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ig. 510. Längsdurchſchnitt 


Perzeichnis der Alluſtrationen 
des VI. Bandes. 


Doppeltafeln: 
1. Zum Artikel Plan, von Prof. F. Langenbacher. 


Einfache Tafeln: 


Zum Artikel Larix. 
Zum Artikel Lonicera 


. u. 4. Zum Artikel Pinus. 


5. 


Zum Artikel Pissodes, von Prof. G. 
Henſchel und Baron Schlereth. 


6.—9. Zum Artikel Reh, von R. v. Dombrowski. 
10. u. 14. Zum Artikel Ren, von R. v. Dombrowski. 


Textilluſtrationen: 


einer gefüllten 
Schrotpatrone (3. Art. Laden). 

511. Lancaſter-Gewehr und Patrone. 

512. Laurus benzoin, Bezoinlorbeer. 

513. Anſicht eines Schneekorbes von Holz. 

514. Seitenanſicht eines Schneekorbes von 
Holz und Eiſen. 

515. Anſicht der hölzernen Formwände 
für Lehm-Piſémauern. 

516. Drei Schmetterlingsflügel, Geäder 
und Zellenbau darſtellend. 

517. Leucitkryſtall. 

518 u. 519. Röhrenlibelle. 

520, 521 u. 522. Optiſche Linſen. 

523. Querſchnitt der Fahrbahn und eines 
entladenen Wagens der Lo-Preſti— 
Rollbahn. 

524 a, b, Schaufelförmiger und ſchlitten— 
kufenförmiger Lotbaum. 

525. Magneſiaglimmer; Kryſtallform. 

526. Märkiſche Culturhacke. 

527, 528, 529. Zu Artikel: Maßſtäbe. 

530, 331. Zu Artikel: Meſſen gerader Linien. 

532, 333. Meſstiſch. 

534— 542. Meſstiſchoperationen. 

543. Mitterbacher'ſche Stockrodemaſchine. 

544 346. Nadelwehr. 

547. Schlundknochen und Kopf (von unten) 

der gemeinen Naſe (Chondrostoma 

Nasus). 

Schlundknochen und Kopf (von unten) 

von Chondrostoma Genei. 

. Kiemenapparat des Neunauges. 

Larve des Neunauges (Querder). 

Verwandlungsſtufen des Querders. 

Mundſcheibe des Meerneunauges. 

Mundſcheibe des Fluſsneunauges. 


348. 


Fig. 


554 — 556. Zu Artikel: Nivellieren. 

557. Sanlavilles Höhenmeſſer. 

558. Raupe und Schmetterling der Nonne 
(Oeneria monacha). 

559. Olivinkryſtall. 

560. Opatrum sabulosum. 

561. Bouſſoleninſtrument. 

562,563,564. Kryſtallformen des Orthoklas. 

565. Otiorrhynchus niger. 

566. Panolis (Noctua) piniperda. 

567. Zu Artikel: Pantograph. 

568, 569. Panz'ſche Drahtſeilrieſe. 

570, 571. Formen von Patronenhülſen. 

572. Ahornblatt mit Gallen von Pediaspis 
aceris. 

573, 57%, 575. Percuſſionsſchloſs, zerlegt 
in ſeine Beſtandtheile. 

376. Schlundknochen vom Perlfiſch (Leu— 
eiscus Meidingeri). 

577. Grundriſs eines ſtehenden Roſtes. 

578. Querſchnitt eines Pfettendaches. 

379. Ziegelpflaſterung; verſchiedene Ver— 
bandformen. 

580. Picea excelsa (Fichte). 

581. Zapfen der Omoricafichte 
Omorica). 

582, 583. Pieper's Dianagewehr. 

384. Anſicht und Längsſchnitt einer be— 
ſchuhten Pilote. 

585. Anſicht u. Grundriß einer Pilotenſäge. 

586. Vermehrungsorgane eines paraſiti— 
ſchen Myeelpilzes. 


(Picea 


587. Gemeiner Knopfſchimmel (Mucor 
Mucedo). 

588. Oogonium und Antheridium eines 
Eiſporenpilzes. 


389. Getreideroſt (Puccinia graminis). 


595. 


596. 
597. 


Entwicklung eines Hutpilzes (Agaricus 


campestris). 
Hymenium eines Blätterpilzes. 


2. Geaster hygrometricus (zu Art. Pilze). 


Durchſchnitt durch den Fruchtkörper 
eines Bauchpilzes. 


Gemeiner Pinſelſchimmel (Penicillium 


glaucum). 

Durchſchnitt durch einen Pecherpilz 
(Peziza). 

Pinus Pinaster. 

Pinus Pinea. 


598 u. 599. Kryſtalle von Albit u. Anorthit. 


600, 


603 
605. 
606. 


607. 
608. 
609. 
610. 
611. 
612. 
613. 
614. 
615. 


601 u. 602. Schematiſche Darſtellungen 
zu Art. Planimeter. 

u. 604. Kugelrollplanimeter. 
Platanus occidentalis. 
Schlundknochen der Plötze (Leuciscus 
rutilus). 

Populus tremula. 

Populus alba 

Populus monilifera. 

Porthesia chrysorrhoea. 

Prunus spinosa. 

Prunus avium. 

Prunus padus. 

Pseudotsuga Douglasii (Zapfen). 
Ptelea trifoliata. 


616 u. 617. Pyroxen-(Augit-)Kryſtalle. 
618 u. 619. Quarzkryſtalle. 
620 u. 621. Quercus pedunculata. 


Fig. 622 


623. 
624. 
625. 
626. 
627. 


628. 
629. 


630. 


631 


633. 
634. 
635. 
636. 


637 


639. 
640. 
641. 
642. 


643. 


6 
6 


647— 649. 


44. 
45 


Typiſche Blattformen von Quere. 
peduneulata u. sessiliflora. 

Quercus sessiliflora. 

Quercus pubescens. 

Quercus Ilex. 

Blattformen von Quercus Cerris. 
Seitenanſicht einer Rammaſchine (Zug— 
ramme). 

Details der Zugramme. 
Schlundknochen des Rapfen (Aspius 
rapax). 

Wintereinfälle für Rebhühner. 

u. 632. Rechenſchieber. 

Futterraufe für Rehwild. 
Reihereiſen. 5 
Repetier-Birſchſtutzen, Syſtem Colt. 
Lefaucheux-Revolver. 

u. 638. Umkipprevolver mit ſcheiben— 
förmigem u. ſternförmigem Extractor. 
Rhamnus cathartica. 

Rhamnus frangula. 

Rhus Cotinus. 

Rhus typhinum. 

Ein Stück Ahornblatt mit Rhytisma 
acerına. 

Zu Artikel: Richtrohr. 

u. 646. Anſicht einer einfachen Riegel— 
und einer Fachwerk-Wand. 
Rindenſtampfe und Rinden— 
ſchneidemaſchine. 


650. Robinia Pseudaccacia 


Berichtigungen zu Band VI. 


Artikel: Tärchenborkenkäfer (Abſatz 3), lies „intermedius“ ; (Spalte 2, Z. 3 v. oben) lies „Hylastes“; 


(Abſatz 7) lies „curvidens“; (am Schlujs) lies „Saeseni“ ſtatt „Jaxseseni“. 
Tärchenwickler, lies „Zll.“ ſtatt „Zu.“ 
Larmophloeus, lies „Laemophloeus“. 
Leberegelſeuche, ſ. Pathogeneſe u. Pathologie d. Wildarten. P. Mn. 
Lepidoptera (pag. 52, Spalte 1, Abſatz 11), lies „Tortricina“. 
Leucosoma, lies „Leucoma“. 
Tibellen, lies „s. Orthoptera“. 
Ligula, ſ. Fiſchkrankheiten. P. Mn. 
TLungenwurm krankheit, ſ. Pathogeneſe u. Pathologie der Wildarten. P. Mn. 
Mäuſe (letzten Abſatz), lies „Bügelfallen“ ſtatt Kugelfallen. 
Nachtſchnabel, lies Nacktſchnabel. 
Octohathrium, lies Octobathrium. 
Otiorhynchus, Fig. 565, lies „niger“ ſtatt „ater“. 
»>ilze, Fig. 586, lies „Haustorien“ ſtatt Hausterien“. 


Zu Art. Lepidoptera wurden von der früheren Redaction zu bringen vergeſſen. 


Für den Duchbinder. 
Die Tafel zu Art. „Geweihbildung“ (Lief. 14) iſt dem Art. „Reh“ beizugeben — Die 


Doppeltafel II. u. I. zu Art. „Ren“ iſt zu trennen und die Einzeltafeln in der Nummerfolge J. u. II. 
einzureihen. Bogen 10 der Lieferung 5 iſt auszuſcheiden, da dieſer Bogen (mit Ergänzungen) in 
die Lieferung 6 neuerdings aufgenommen wurde. 
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Lademaſchine, auch Lade- oder Patro— 
nenfüllapparat genannt, kommt in den ver— 
ſchiedenſten Formen vor. Dem Zweck nach laſſen 
ſich im allgemeinen zwei Arten unterſcheiden, 
die eine für einzelne Patronen und mehr zum 
Handgebrauch des Jägers beſtimmt, die andere 
zum gleichzeitigen Laden einer größeren Anzahl 
(10, 20, 30, ja 100 Stück) Patronen in Muni— 
tionsfabriken u. dgl. 

Von erſterer Art gibt es ſolche, die ledig— 
lich zum Einfüllen von Pulver und Schrot 
dienen und ſolche, welche ſämmtliche Mani— 
pulationen des Ladens in ſich vereinigen. Die 
eigentlichen Pulver- oder Schrotfüllmaſchinen 
beſtehen zumeiſt aus einem Trichter zur Auf— 
nahme von Pulver, bezw. Schrot und einer an 
dem Auslauf des Trichters angebrachten Meß— 
vorrichtung, welche auf größeres oder kleineres 
Maß geſtellt werden kann und ihren Inhalt 
bei jedesmaligem Handhaben eines Hebels o. dgl. 
in die darunter gehaltene Patronenhülſe ent— 
leert. Dieſe Füllmaſchinen bezwecken lediglich 
die Arbeit des Füllens der Hülſen mit Pulver, 
bezw. Schrot zu erleichtern und die Gleich— 
mäßigkeit der Ladung zu gewährleiſten; ſie 
erfüllen dieſe Zwecke bei richtiger Conſtruction 
zumal, wenn die Auslauföffnungen der Dicke 
der Pulver-, bezw. Schrotkörner entſprechend 
gewählt werden, jo daſs ein Zuſetzen (Ver— 
ſtopfen) dieſer Offnungen ausgeſchloſſen er— 
ſcheint. Um dieſen wichtigen Umſtand beauf— 
ſichtigen zu können, iſt die mit dem Trichter— 
auslauf verbundene Meßvorrichtung zuweilen 
aus einem eingetheilten Glascylinder hergeſtellt 
(Syſtem Albrecht Kind in Hunſtig bei Diering— 
hauſen in der Rheinprovinz). Bedingung beim 
Gebrauch dieſer Füllmaſchine iſt, daßs in den 
Trichtern Pulver und Schrot auf nahezu ſtets 
gleichmäßiger Höhe gehalten wird, um den 
Druck auf den Auslauf zu regulieren. 

Zum vollſtändigen Laden einer Patrone 
mujs die Lademaſchine zwei Fülltrichter nebſt 
Offnungen ꝛc. — einen für Pulver, den anderen 
für Schrot — haben und durch beſondere Vor— 
richtungen zum Einführen der Ladepfropfen 
und zum Würgen vervollſtändigt ſein. Sie er— 
fordert alsdann ebenſo viele Handgriffe, als 
Lademanipulationen an der Patrone vorzu— 
nehmen ſind und es läſst ſich daher im allge— 
meinen nicht behaupten, daſs durch dieſe Lade— 
maſchinen eine weſentliche Vereinfachung oder 
Zeiterſparnis gegenüber dem gewöhnlichen Laden 
aus freier Hand erzielt wird. Auch die den 


Lademaſchinen nachgerühmte Regelmäßigkeit des 
Ladens iſt nur bei beſonders guter und zweck— 
mäßiger Conſtruction erreichbar und auch dann 
kaum größer als bei ſorgfältigem Verfahren 
aus freier Hand. Letzteres bietet dazu noch den 
Vortheil einer ſtändigen Controle jeder einzelnen 
Manipulation. 

Für größere Munitionsfabriken gibt es 
zum gleichzeitigen Laden einer größeren An— 
zahl von Patronen Lademaſchinen der ver— 
ſchiedenartigſten Conſtruction, zum Theil mit 
Dampfbetrieb. Die neueſte dieſer Conſtructionen, 
von dem Amerikaner Hiſey herrührend, und für 
Schrotpatronen beſtimmt, iſt für Deutſchland 
und Oſterreich von der Zündhütchen- und Pa— 
tronenfabrik vormals Sellier & Bellot in Schöne— 
beck (Elbe) und Prag (auch Riga für Ruſs— 
land) angekauft. Bei derſelben werden die leeren 
Patronenhülſen in ein endloſes um einen Tiſch 
lauſendes Lederband geſteckt, welches zu dieſem 
Zwecke mit aufrecht ſtehenden den Patronen— 
hülſen entſprechenden Metallhülſen verſehen iſt; 
die Hülſen bewegen ſich auf dieſe Weiſe fort— 
laufend an denjenigen Vorrichtungen vorbei, 
welche die einzelnen Lademanipulationen vor— 
zunehmen beſtimmt ſind; ſie gelangen zuerſt 
unter den Pulverfülltrichter, deſſen Auslauf— 
öffnung durch einen wagrecht hin- und her— 
gehenden Schieber verſchloſſen, bezw. geöffnet 
wird und welcher mit einer dem Pulverquantum 
entſprechenden verſtellbaren Höhlung verſehen 
iſt; befindet ſich dieſe Höhlung unter dem Füll— 
trichter, ſo füllt ſie ſich mit Pulver, befindet 
ſie ſich beim nächſten Gang der Maſchine über 
der Patronenhülſe, ſo entleert ſie ihren Inhalt 
in dieſe. Demnächſt gelangt die Hülſe unter 
einen Stempel, welcher ein Cartonplättchen 
in dieſelbe hineindrückt; dann folgt ein Stempel 
mit Filzpfropfen und dann wieder ein ſolcher 
mit Cartonplättchen; demnächſt der Schrot— 
fülltrichter und endlich wieder ein Stempel für 
ein Cartonplättchen als Schrotdecke; ſchließlich 
wird der Verſchluſs auf eine eigenthümliche 
Weiſe durch Einkneifen der Hülſe oder je nach 
Bedarf auf die gewöhnliche Weiſe durch Um— 
rändern gebildet. Die Cartonplättchen und Filz— 
pfropfen werden kurz vor dem Eindrücken in 
die Patrone aus langen, ſenkrecht zu der Be— 
wegungsrichtung des Lederbandes horizoutal 
ſich verſchiebenden ſchmalen Streifen durch be— 
ſondere Stempel ausgeſtanzt. 

Alle Bewegungen werden durch die Ma— 
ſchine ſelbſtthätig bewirkt, jo daſßs nur das 
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Einfüllen der leeren Hülſen und das Nach— 
füllen von Pulver und Schrot in die Füll— 
trichter der Handarbeit überlaſſen iſt. Wenn die 
Auslauföffnungen der Trichter richtig gewählt 
ſind und Klumpenbildung im Pulver vermieden 
wird, arbeitet die Maſchine mit großer Ge— 
nauigkeit und erzielt eine ungemein große täg— 
liche Leiſtung, jo dass ſelbſt bedeutende Beſtellun— 
gen ſehr raſch bewältigt werden können. Th. 

TLademaß iſt ein cylindriſch geformtes 
Hohlmaß, welches dazu dient, die für einen 
Schuſs erforderliche Menge von Pulver und 
Schrot abzumeſſen. Lademaße ſind entweder 
unveränderlich oder ſie ſind verſtellbar und mit 
einer numerierten Eintheilung verſehen, welche 
bei Pulvermaßen gewöhnlich angibt, wie viel 
Gramm ein gewiſſes Quantum Pulver wiegt. 
Die für Vorderlader gebräuchlichen Lademaße 
ſind meiſt am Pulverhorn bezw. am Schrotbeutel 
befeſtigt und können vermittelſt des Druckes auf 
eine Feder geöffnet und gefüllt werden; auch 
an dem unteren Theile des Ladeſtockes von 
Vorderladerbüchſen befindet ſich oft ein Lade— 
maß, um das Pulver vermittelſt des Lade— 
ſtockes bei umgekehrt gehaltenem Gewehr bis 
in die Pulverkammer zu bringen. v. Ne. 

Taden nennt man das Einbringen der 
Ladung in eine Feuerwaffe oder in eine Pa— 
trone; man unterſcheidet blind und ſcharf 
laden, je nachdem die Ladung nur aus dem 
Treibmittel und Pfropfen oder außer dieſen 
auch noch aus einem oder mehreren Geſchoſſen 
beſteht. 

Das Laden der Hinterladungsgewehre iſt 
ſehr einfach und beſteht lediglich in der Ein— 
führung der fertigen Einheitspatrone und bei 
Mehrladern außerdem in der Füllung der zur 
Aufnahme der Patronen beſtimmten Magazine 
oder Kammern. Zu beachten iſt beim Laden 
von Hinterladern nur, dajs der Ladende ſtets 
mit hinreichender Vorſicht verfährt, beſonders, 
daſs er dem Gewehr nie eine Richtung gibt, in 
welcher ſich Menſchen befinden oder befinden 
könnten, da ein unbeabſichtigtes Losgehen der 
Waffe gerade beim Laden durch Zufälligkeiten 
oder ungeſchickte Handhabung wohl herbeigeführt 
werden kann. 

Umſtändlicher iſt das Laden der Vorder— 
ladungsgewehre, da bei dieſen Pulver, Lade— 
pfropfen, Geſchoſs- und Zündmittel in der 
Regel getrennt eingebracht werden müſſen. Die 
abgemeſſene Pulverladung wird bei Flinten von 
der Mündung aus in den möglichſt ſenkrecht 
gehaltenen Lauf geſchüttet, bei Büchſen aber 
gewöhnlich — um das Hängenbleiben von 
Pulverkörnern in den fettigen Zügen zu ver— 
hüten — vermittelſt eines au dem einen Ende 
des Ladeſtockes befindlichen Lademaßes in der 
Weiſe unmittelbar bis in die Pulverkammer 
gebracht, dajs man das Gewehr mit der Mün— 
dung nach unten hält, den Ladeſtock mit dem 
gefüllten Maß in den Lauf bis zur Pulver— 
kammer ſchiebt und dann das Gewehr wieder 
umdreht. Hierauf wird bei Flinten der aus 
weichem Papier, Werg, Kuhhaaren beſtehende 
oder beſſer aus Filz geſchlagene Ladepfropfen 
vermittelſt des Ladeſtockes mäßig feſt auf das 
Pulver aufgeſetzt, die Schrotladung einge— 
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ſchüttet und durch einen leichten mit dem Lade— 
ſtock nur mäßig feſt aufgedrückten Deckpfropfen 
in dem Lauf feſtgehalten. Bei Büchſen wird 
das Geſchoſs je nach ſeiner Form und nach 
dem Laufſyſtem in verſchiedener Weiſe geladen: 
Rundkugeln werden mit einem gefetteten Pflaſter 
aus Leder, Flanell oder Leinwand zunächſt 
vermittelſt eines kleinen Holzhammers in die 
Mündung gehämmert, dann mit dem Ladeſtock 
heruntergetrieben und mäßig feſt aufgeſetzt. Die 
mit Spielraum zu ladenden Langgeſchoſſe laſſen 
ſich mit der Hand in die Mündung drücken und 
dürfen entweder nur einfach bis auf die Pul— 
verladung heruntergeſchoben werden oder ſie 
erfordern, wie bei den Dornbüchſen, ein ziemlich 
feſtes Aufſetzen mit dem Ladeſtock, um das Blei 
in die Züge zu treiben (ſ. Führung u. Geſchoſs). 
Schließlich wird bei Vorderladern mit Pereuſ— 
ſionsſchlöſſern das Zündhütchen aufgeſteckt, nach— 
dem man ſich überzeugt hat, daſs Pulverkörner 
bis zur Piſtonmündung vorgefallen find. 

Das Laden der mancherlei Patronen zu 
Hinterladern iſt nicht nur verſchieden nach der 
Art der Geſchoſſe, welche zur Anwendung kom— 
men und nach dem Material der Patronen— 
hülſen, ſondern variiert auch vielfach bei der— 
ſelben Patronengattung nach Zweck und An— 
ſichten, welch letztere noch in manchen Bezie— 
hungen auseinandergehen. Bei aller Verſchie— 
denheit der Ladeweiſe iſt es indes feſtſtehender 
Grundſatz, daſs dabei nicht willkürlich, ſondern 
nur nach beſtimmten Regeln verfahren werden darf 
und daſs beſonders die für das einzelne Ge— 
wehr beim Einſchießen (ſ. d.) als beſte erkannte 
Munition nach Qualität und Quantität mög— 
lichſt unverändert beibehalten werden mußs. 
Von der in dieſen Beziehungen beobachteten 
Sorgfalt hängt Güte und Gleichmäßigkeit des 
Schuſſes weſentlich ab, u zw. ebenſo ſehr bei 
Büchſen wie bei Flinten. Die wohl am meiſten 
verbreitete Ladeweiſe der 
Schrotpatronen iſt aus ne— 
benſtehender Fig. 510 erſicht— 
lich, in welcher a ein auf das 
Pulver aufgeſetztes Theer— 
plättchen, die ſog. Pulver— 
decke, b ein eben ſolches als 
Pfropfendecke und e ein Car- 
tonplättchen als Schrotdecke 
darſtellt. a und b dürfen, 
wenn der Filzpfropfen ge— 
fettet iſt, nicht fehlen und 
können nicht aus einfachem 
Carton beſtehen, ſondern 
müſſen auf mindeſtens einer 
Seite. beſſer auf beiden lackiert 
ſein (ſog. Theerplättchen). Die 
Pfropfendecke muſs, da ſie 
die Schrotſäule vor ſich her 
zu ſchieben hat, von genü— 
gender Feſtigkeit und Stärke 
ſein. Die Schrotdecke ſollte, 
da ſie lediglich den Zweck hat, 
die Schrotkörner während des 
Transports bezüglich im geladenen Gewehr in 
dem nicht feuernden Lauf feſtzuhalten, im Inter— 
eſſe beſſerer Deckung ſo ſchwach gewählt werden, 
als es dieſer Zweck erlaubt (ſ. Ladepfropfen). 
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Das gewöhnliche Verfahren beim Laden 
von Schrotpatronen iſt folgendes: 

Die leeren (indes mit Zündhütchen ver— 
ſehenen) Hülſen werden mit der Offnung nach 
oben in ein ſog. Ladebrett (j. d.) oder auch auf 
den Tiſch geſtellt; die Pulverladung wird in 
das Lademaß gefüllt und nach leiſem Anklopfen 
an dieſes und wagrechtem Abſtreichen desſelben 
in die Patrone geſchüttet; bei Anwendung der 
neueren Nitro-Pulver (Holzpulver) zieht man 
vielfach der größeren Genauigkeit wegen das 
Abwiegen der Ladung dem Abmeſſen vor. Das 
darauf folgende Einſetzen des geeigneten Lade— 
pfropfens (bezw. der Carton -und Theerplättchen) 
bewerkſtelligt man, indem man dieſelben vermit— 
telſt eines kurzen, hölzernen Setzſtockes mäßig und 
ſtets gleich feſt auf die Pulverladung herunter— 
drückt. Hierauf wird das Schrot in dem 
Schrotlademaß abgemeſſen und eingefüllt. Bei 
Anwendung von ſehr ſtarkem Schrot, Röllern 
oder Poſten empfiehlt es ſich, nicht ſogleich den 
ganzen Schufs in die Hülſe zu ſchütten, ſondern 
ihn nach und nach derartig hineinzubringen, 
daſs die Schrotkörner oder Poſten in regel— 
mäßigen Schichten übereinander liegen (vgl. 
auch Paſsſchrot). Den Verſchluſs der Patrone 
bildet die auf das Schrot geſetzte Schrotdecke, 
welche bei Papppatronen durch Umranden der 
Hülſe mit einer Umrandemaſchine (ſ. d.), bei 
Papierhülſen durch Zuwürgen und Zubinden, bei 
Metallhülſen durch Zukneifen des Randes ver— 
mittelſt eines beſonderen Inſtrumentes (ſ. Pa— 
tronenhülſen), oder dadurch feſtgehalten wird, 
daſs die inneren Hülſenwände durch leichte, 
ringförmige Reifelungen rauh gemacht ſind. 
Ein ſehr feſter Verſchluſs der Hülſe, ſei es, 
daſs derſelbe durch zu ſtarkes Würgen, ſei es, 
daſs er durch dicke, widerſtandsfähige Pfropfen 
herbeigeführt wird, gilt als nachtheilig für die 
Güte des Schuifes. 

Mehr oder weniger abweichend von dieſer 
einfachen Ladeweiſe iſt das Verfahren bei An— 
wendung gewiſſer beſonderer Mittel, durch 
welche man verſucht hat, den Schrotſchuſs zu 
verbeſſern. Dieſe Mittel ſollen im allgemeinen 
die Streuung beherrſchen, d. h. nach Wunſch 
vergrößern oder verringern oder endlich regel— 
mäßiger geſtalten (gute Deckung). Für letzteren 
Zweck erſcheint vor allem eine ruhige, unge— 
ſtörte Bewegung der Schrotſäule im Lauf er— 
forderlich und bezwecken daher einige dieſer 
Mittel hauptſächlich den vollkommenen Abſchluſs 
der Schrotladung gegen die Pulvergaſe, welche 
letztere, wenn ſie während der Bewegung der 
Schrote im Lauf zwiſchen dieſe eindringen, die 
Schrotladung auseinanderwerfen und die ein— 
zelnen Körner zu ganz unregelmäßigen Prel— 
lungen veranlaſſen müſsten (j. Schrotichuis). 

Außer einem gut ſchließenden Filzpfropfen 
werden zu dieſem Zweck noch die jog. Culots 
aus dünnem Carton verwendet, welche vor dem 
eigentlichen Ladepfropfen mit ihrer Höhlung 
nach unten auf das Pulver geſetzt werden; 
dieſe Culots ſind aus feſtem Material gefertigt 
und gewöhnlich mit Leinwand oder einem ähn— 
lichen haltbaren Stoff überzogen, da ſie ſonſt 
ihrer dünnen Wände halber zerreißen und ihren 
Zweck nicht erfüllen würden. Ein anderes 


Mittel zur Erzielung einer beſſeren Dichtung 
beſteht in der Anwendung elaſtiſcher Lade— 
pfropfen aus Filz von einem ungefähr um 1 bis 
15 mm größeren Caliber als das der Patro— 
nenhülſe; durch eine etwas coniſche Röhre, 
deren dünneres Ende in die Hülſe paſst, preſst 
man dieſe großcalibrigen Pfropfen in die Pa— 
tronenhülfe; zu beachten iſt hiebei, daſs Feſtig— 
keit und Durchmeſſer des Ladepfropfens nicht 
jo groß gewählt werden, dass die Patronen— 
hülſe ſelbſt erweitert wird. 

Das gewöhnlichſte Mittel zur Herbeiführung 
einer größeren Streuung beſteht in Zwiſchen— 
plättchen aus dünnem Pappdeckel, durch welche 
die Schrotladung getheilt wird; man füllt, will 
man Patronen in dieſer Weiſe laden, erſt einen 
Theil des Schrotſchuſſes in die Hülſe, ſetzt ein 
Zwiſchenplättchen darauf und theilt ſo die ganze 
Schrotladung in zwei oder mehrere Schichten. 

Zur Erzielung einer geringeren Streuung, 
eines jog. concentrierten Fernſchuſſes, wird beim 
Laden von Patronen von ſehr verſchiedenen 
Mitteln Gebrauch gemacht, die jedoch ſämmtlich 
mehr oder weniger unſicher in ihrer Wirkung 
ſind und unter Umſtänden ſogar das Gegen— 
theil von dem hervorbringen können, was man 
beabſichtigt (vgl. Schrotſchuſs). Sie zerfallen in 
drei Hauptclaſſen: 

1. Hülſen und Einſchließungen mannig— 
facher Construction und von verſchiedenem 
Material, welche in die Patronenhülſe geſteckt 
werden und zur Aufnahme des Schrots be— 
ſtimmt find. Hieher gehören die Concentratoren, 
Drahtgitterpatronen, Drahtſchrotkartätſchen, 
Kartätſchpatronen, Shrapnelpatronen, Schrot— 


kartätſchen, Schrotſhrapnels, Staniolculots 
und Zieglerpatronen (ſ. d.). Beim Laden von 
Patronen unter Anwendung der genannten 


Vorrichtungen iſt eine große Sorgfalt und Ge— 
nauigkeit erforderlich, ſoll nicht jeder Erfolg in 
Frage geſtellt und das Reſultat auch nur auf 
der Höhe erhalten werden, wie gewöhnlich ge— 
ladene Patronen es ergeben. Durch ein Be- 
ſchädigen, Verbiegen, Zerdrücken ꝛc. beim Füllen 
mit Schrot, beim Einſetzen und beſonders beim 
Zuwürgen der Hülſen kann das gewählte Ein— 
ſchließungsmittel leicht ſo verändert werden, 
daſs es beim ſpäteren Gebrauch entweder ſchon 
im Rohr zerreißt, zwiſchen das Schrot ge— 
trieben wird und die Streuung vergrößert oder 
daſs es — im Gegenſatz hiezu — ſich gar 
nicht öffnet und jede Streuung verhindert. 

2. Dünne Drähte oder ſeidene Fäden, auf 
welche das Schrot oder die Poſten aufgereiht 
werden (ſog. Kettenkugeln). Beim Laden der— 
ſelben iſt nur zu beobachten, daſs die Ketten 
in möglichſt regelmäßigen Windungen in die 
Patrone gelegt werden; die Knoten an den 
Enden der ſeidenen Schnüre ſind zu löſen. 

3. Stoffe zum Ausfüllen der Zwiſchen 
räume zwiſchen den Schrotkörnern. Entweder 
benützt man hiezu Knochenmehl, Sägemehl, 
Kleie ꝛc., welche Materialien in einer dem Zweck 
entſprechenden Menge nach Einfüllung des 
Schrots in die Patronenhülſe gebracht und 
durch Schütteln mit letzterem vermiſcht werden, 
oder man gießt geſchmolzenes Stearin, Paraf— 
fin oder Talg auf das in der Patronenhülſe 
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befindliche Schrot, ehe man den Deckpfropfen 
aufſetzt. 

Um Patronen in größerer Zahl mit mög— 
lichſt geringem Zeitaufwande zu laden, bedient 
man ſich ſog. Lademaſchinen (ſ. d.); dieſelben 
finden jedoch weniger im Privatgebrauch als in 
Patronenfabriken Verwendung. 

Das Laden der Kugelpatronen für glatte 
nicht gezogene) Hinterlader iſt von dem der 
Schrotpatronen nur dadurch verſchieden, dafs 
anſtatt des Schrotes eine paſſende Rundkugel 
in die Hülſe gebracht wird, welche zu ihrer 
beſſeren Führung in feines, weiches Handſchuh— 
leder eingenäht oder auf einen Hohlſpiegel von 
gepreſsten Filz geſetzt werden kann. Anſtatt der 
Rundkugel verwendet man für glatte Läufe 
auch wohl eylindriſch geformte Geſchoſſe mit 
ſphäriſcher, paraboliſcher oder ogivaler Spitze; 
dieſelben werden einfach auf den Ladepfropfen 
aufgeſetzt und durch einen Deckpfropfen feſtge— 
halten. (Vgl. auch Kugelſchußs.) 

Kugelpatronen für Büchſen verlangen beim 
Laden — beſonders auch, was die geeignete 
Pulverſorte anbetrifft — eine noch größere 
Sorgfalt als Schrotpatronen und können über— 
dies oft ohne beſondere Werkzeuge gar nicht in 
vollkommener Beſchaffenheit hergeſtellt werden. 
Man zieht es daher vielfach vor, Kugelpatronen 
fertig aus größeren Munitionsfabriken zu be— 
ziehen, anſtatt dieſelben ſelbſt zu laden. 

Das Abmeſſen und Einſchütten der Pulver— 
ladung findet zunächſt in derſelben Weiſe ſtatt, 
wie beim Anfertigen von Schrotpatronen; dem— 
nächſt wird entweder das Geſchoſs ohneweiters 
eingeſetzt und heruntergedrückt, oder es wird 
von der Pulverladung durch irgend ein Zwiſchen— 
mittel getrennt, welches bei größeren Calibern 
gewöhnlich in einer Filzplatte, bei kleineren in 
einem von zwei Cartonplättchen eingeſchloſſenen 
Wachspfropfen beſteht und die Abdichtung der 
Gaſe gegen das Geſchoſs übernehmen ſoll; bei 
Geſchoſſen mit (kleiner) Expanſionshöhlung im 
Boden bedarf es keines Zwiſchenmittels. Das 
Geſchoſs erhält, im Falle es gereifelt iſt, vor 
dem Einſetzen eine die Reifelung ausfüllende 
Einfettung; iſt es glatt, ſo wird es — je nach 
der Conſtruction des Gewehres und dem Ka— 
liber — entweder unverändert oder mit einer 
an ſeinem eylindriſchen Theil feſt anliegenden 
dünnen Papierumwicklung geladen, welch letztere 
den Lauf gegen Verbleien ſchützen ſoll und beim 
Schuſs dicht vor der Mündung in einzelnen 
Stückchen abfliegt. Wurde das Geſchoſs unge— 
fettet eingeſetzt, ſo wird es nach Fertigſtellung 
der Patrone mit ſeinem vorderen Theile in eine 
geſchmolzene Miſchung von Talg und Wachs 
oder Paraffin getaucht, jedoch ohne dass die 
Hülſe ſelbſt mit dieſer Fettung in Berührung 
kommt. 

Man zieht im allgemeinen die glatten 
Geſchoſſe, welche ungefettet in die Hülſe geſteckt 
werden, den mit Fettung verſehenen vor, weil 
die Metallhülſen durch letztere bei längerer Auf— 
bewahrung oxydieren. Unten gefettete Geſchoſſe 
ſind ſtets durch ein Zwiſchenmittel von der 
Pulverladung zu trennen, um letztere vor dem 
Verderben durch das Fett zu ſchützen. Sollen 
Metallpatronen jahrlang geladen aufbewahrt 
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werden, jo müſſen die Hülſen inwendig vor 
dem Laden lackiert oder mit einem dünnen Über- 
zug von Pflanzenpapier verſehen werden, da 
bei länger andauernder directer Berührung des 
Pulvers mit dem Metall der Hülſe Oxydation 
eintritt, welche das Pulver und wenn 


weitergehend — ſogar die Hülſe verdirbt. 


Eine gewiſſe Schwierigkeit beim Laden von 
Kugelpatronen verurſacht das richtige Einſetzen 
des Geſchoſſes, welches mit ſeinem eylindriſchen 
Theil durchaus grade und, damit die Patronen 
nicht in der Länge differieren, ſtets gleich tief 
in die Hülſe gedrückt werden muſs. Da beim 
Laden aus freier Hand dieſen Anforderungen 
nicht leicht genügt werden kann, ſo bedient man 
ſich — beſonders für kleincalibrige Langge— 
ſchoſſe — vielfach eines Geſchoſseinſetzers; der— 
ſelbe beſteht aus einem metallenen Rohrunterſatz 
und einem ebenſolchen Setzſtock; in erſteren, 
welcher um einige Centimeter länger iſt als 
die Patronenhülſe, pajst dieſe genau hinein; 
der Setzſtock, an einem Ende mit einer der 
Geſchoſsſpitze entſprechenden Aushöhlung, am 
anderen mit einem Hals und Knopf verſehen, 
läſst ſich in die Metallhülſe nur jo weit hin— 
einſchieben, daſs der übrig bleibende Raum in 
letzterer genau der vorgeſchriebenen Geſammt— 
länge der Patrone entſpricht. Beim Gebrauch 
dieſer Vorrichtung ſchiebt man die Patronen— 
hülſe mit dem loſe eingeſetzten Geſchoſs in die 
Metallröhre, ſtellt letztere auf einen Tiſch und 
drückt das Geſchoſs mit dem Gegitod jo weit 
herunter, als dieſer es erlaubt. Dieſes Ver— 
fahren gewährt auch noch den Vortheil, dajs 
dünne Metallhülſen nicht bei Einbringung eines 
etwas zu ſtarken Geſchoſſes erweitert werden 
können, was beim ſpäteren Gebrauch Lade— 
hemmungen zur Folge haben würde. 

Die meiſten Metallpatronenhülſen ſowohl 
für Büchſen wie für Flinten ſind ſo ſtark und 
widerſtandsfähig, dajs ſie mehreremale benützt 
werden können; ſie calibrieren ſich jedoch genau 
nach dem Patronenlager, aus dem ſie verſchoſſen 
wurden und ſind deshalb und weil die Boh— 
rungen der Patronenlager von nominell gleich— 
calibrigen Gewehren oft nicht unbedeutend ver— 
ſchieden ſind, in der Regel nur noch für das» 
ſelbe Gewehr ladefähig. 

Sollen gebrauchte Hülſen wieder benützt 
werden, ſo ſind zunächſt die alten Zündhütchen 
entweder vermittelſt eines Zündhütchenaus— 
hebers (ſ. d.), oder — bei den Patronen, bei 
welchen der Stift des Zündkeiles (Amboſſes) in 
die Hülſe hineinreicht — eines in die Offnung 
der Patrone eingeführten Stempels zu entfernen. 
Darauf werden die Hülſen in heißes Waſſer ge— 
legt, durch Aus- und Abbürſten gereinigt (be— 
ſonders die Zündlöcher!), gut ausgetrocknet und 
ſchließlich mit neuen Zündhütchen verſehen; nun⸗ 
mehr können ſie in derſelben Weiſe wie neue 
geladen werden. v. Ne. 

Tadepfropfen ſind die in der Patrone die 
Pulverladung gegen das Schrot, bezw. das 
Geſchoſs abſchließenden Pfropfen; im weiteren 
Sinne verſteht man indes unter dieſer Bezeichnung 
als Geſammtnamen auch alle übrigen beim 
Laden der Patrone verwendeten mehr oder 
weniger pfropfenähnlichen Körper, die zweck— 
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mäßigerweiſe als Pulverdecke, Pfropfen— 
decke und Schrotdecke (j. Laden) unterſchieden 
werden, je nachdem ſie unmittelbar über dem 
Pulver, über dem eigentlichen Ladepfropfen oder 
über dem Schrot ſitzen. 

Die eigentlichen Ladepfropfen haben 
die wichtige Aufgabe, die Kraft der Gaſe mög— 
lichſt ohne Verluſt auf die Vorlage (Geſchoſs, 
Schrote) zu übertragen. Bei dem richtig con— 
ſtruierten Einzelgeſchoſs des Hinterladers, welches 
die Seele nach vorn vollkommen abſchließt, ein 
Entweichen der Gaſe mithin nicht geſtattet und 
letzteren eine geeignete (gerade und feſte) An— 
griffsfläche bietet, iſt eine ſolche Übertragung 
überflüſſig und fällt der eigentliche Ladepfropfen 
hier daher fort; dagegen iſt er bei der Rund— 
kugel und bei ſolchen Langgeſchoſſen, welche die 
Seele weder an ſich noch auch infolge der 
Stauchung von vorneherein abſchließen, ſowohl 
bei Vorder- als bei Hinterladern unentbehrlich. 
Seine eigentliche Stelle findet der Ladepfropfen 
beim Schrotihujs, da die Schrotladung als 
ſolche keinen Abſchluſs bildet, den Gaſen daher 
ein Entweichen nach vorne geſtatten würde und 
durch ein Eindringen der letzteren in die 
Schrote dieſe eine ganz unregelmäßige Be— 
wegung erhalten müſsten. Da eine gute Deckung 
nur zu erzielen iſt, wenn den Schroten im 
Lauf unter möglichſt geringer Störung ihrer 


gegenſeitigen Lage eine gleichmäßige, ruhige, 


erſt allmählich ſich ſteigernde Bewegung ertheilt 
wird, jo muſs der dieſe Bewegung vermittelnde 
Pfropfen den heftigſten Stoß der Gaſe zu Be— 
ginn der Bewegung einigermaßen abſchwächen 
können, mithin eine gewiſſe Weichheit und 
Nachgiebigkeit beſitzen; um der Gewalt des 
Stoßes widerſtehen zu können, muſs er indes 
feſt genug, alſo zähe ſein, und um bei dem 
großen Unterſchiede der inneren Durchmeſſer 
von Patronenhülſe, Ladungsraum und Seele, 
ſowie bei etwaigen Unregelmäßigkeiten der 
letzteren ſeine Hauptaufgabe der ſorgfältigen 
Abdichtung nach vorne genügen und ſich bei der 
Bewegung jenen Verſchiedenheiten möglichſt an— 
paſſen zu können, muſs der Pfropfen außerdem 
eine ziemliche Elaſticität aufweiſen. Ein etwaiges 
Schiefdrücken des Pfropfens, wie es bei ſchlecht 
in Stand gehaltener Bohrung wohl vorkommen 
und die Wirkung des ganzen Schuſſes in Frage 
ſtellen kann, muſs durch genügende Überein— 
ſtimmung des Pfropfen-Durchmeſſers mit dem 
Caliber der Bohrung ſowie durch die mit dem 
Durchmeſſer wachſende Höhe des Pfropfens aus— 
geſchloſſen ſein. Letztere ſollte im beſonderen ſo 
1 werden, daſs der vordere Theil des 
adepfropfens beim Austritt desſelben aus der 
Patronenhülſe bereits eine vollkommen aus— 
reichende, dichte Anlehnung an der Seelenwand 
(Übergangsconus) gefunden hat, bevor der letzte 
Theil des Pfropfens die Patronenhülſe ver— 
laſſen hat; auf dieſe Weiſe ſoll an dieſer ge— 
fährdeten Stelle, wo der in der Patronenhülſe 
zuſammengedrückte Pfropfen ſich vielleicht noch 
nicht genügend hat ausdehnen können, um die 
Abdichtung ringsum zu bewirken, ein Vorbei— 
ſchlagen der Gaſe verhindert werden. Für die 
gewöhnlichen Caliber (12 und 16) beträgt da— 
her die Pfropfenhöhe meiſt 9—10 mm. 


Die beſonders früher vielfach verbreitete 
Anſicht, daſs der Pfropfen den Gaſen einen 
gewiſſen Widerſtand entgegenſetzen müſſe, um 
letzteren Zeit zu verſchaffen, ihre Kraft zu ent- 
wickeln (ſich anzuſpannen) und dajs daher nur 
harte, mit ſtarker Reibung durch den Lauf zu 
treibende Pfropfen den ſchärfſten Schuſs er- 
gäben, iſt auf einen durch mangelnde Kenntnis 
der Eigenſchaften unſerer Pulverſorten bedingten 
Irrthum zurückzuführen; keine derſelben ver— 
brennt ſo langſam, daſs eine ſolche ſchädliche, 
weil unnützerweiſe Kraft verſchluckende An— 
ordnung nöthig wäre. Es iſt im Gegentheil im 
Intereſſe ſchärferen Schuſſes die Reibung des 
Pfropfens an den Seelenwänden ſo gering zu 
machen, wie es die Rückſicht auf gute Abdich— 
tung nur immer geſtattet; außer durch die 
Glattheit der Bohrung kann dies — was den 
Pfropfen anbelangt — nur durch gut ent— 
ſprechenden, nicht zu großen Durchmeſfer ſowie 
durch verhältnismäßige Weichheit und Elaſti— 
cität des Materials erreicht werden. Ohne jed— 
wede Reibung iſt eine gute Abdichtung über— 
haupt nicht zu erzielen; darüber hinaus aber 
die Reibung zu ſteigern, würde fehlerhaft ſein 
(ſ. auch Balliſtik, I., S. 407 und Brand). Der 
Pfropfen mufſs daher leicht ſaugend, aber nicht 
klemmend, d. h. wie ein gut abdichtender, weich 
gehender Kolben in einem Dampf- oder Pumpen⸗ 
cylinder durch den Lauf gepreſst werden; der 
Durchmeſſer wird dementſprechend bei härteren 
Pfropfen um höchſtens / mm größer gewählt 
werden dürfen, als das Laufcealiber iſt. 

Bei Vorderlade-Flinten beſtanden die 
Pfropfen meiſt aus loſen Papier-, Werg- oder 
Kuhhaar-Ballen, welche durch den Ladeſtock auf 
der Pulverladung ziemlich feſt ſo zuſammen— 
gedrückt wurden, daſs ſie gut abdichteten; die 
richtige Wahl der Größe des Ballens und die 
Art ſeiner Feſtſtampfung erforderte indes eine 
ziemliche Übung, wenn ein ſtets regelmäßiger 
Schuſs erzielt werden ſollte. Die Hinterlader 
übernahmen anfangs dieſe Ladeweiſe, giengen 
indes bald allgemein zu den auch bei Vorder— 
ladern ſchon hin und wieder gebrauchten, aus 
Filzplatten in regelmäßiger Kreisform ent— 
ſprechend dem Kaliber ausgeſchlagenen Pfropfen 
über, nachdem mannigfache Verſuche mit 
anderem Material (Kork, Gummi, Guttapercha, 
Leder, Leinwand, Tuch, ja ſogar Holz und 
Metall) nur ungenügende Reſultate ergeben 
hatten. In der That ſcheint ein feſter, feiner, 
möglichſt reiner Haarfilz vorzugsweiſe diejenige 
Vereinigung von Feſtigkeit, Weichheit, Zähig— 
keit und Elaſticität zu bieten, welche die gute 
Schuſsleiſtung ſicherſtellt, und ſollte man ſich 
durch den höheren Preis desſelben nicht von 
ſeiner Verwendung abhalten laſſen. Miſchung 
mit Wolle ſetzt die Elaſticität nur unbedeutend 
herab und iſt daher in geringem Grade zu— 
läſſig; neuerdings ſollen Pfropfen aus ſog. 
Holzwolle (ob rein oder mit Haaren gemiſcht? 
gute Reſultate ergeben haben. Loſer Filz, 
welcher nach dem Schuſs in mehr oder weniger 
zerſetzter Form aufgefunden wird, entbehrt der 
zur guten Führung im Lauf nöthigen Feſtigkeit; 
ein guter Pfropfen darf nach dem Schußs keine 
erhebliche Beſchädigung ſeines Umfanges auf 
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weiſen und wird auch durch die Pulvergaſe 
nicht beſonders angegriffen. 

Die untere Fläche der Pfropfen iſt, wie 
die obere, meiſt eben; jedoch kommen auch Filz— 
pfropfen mit einer unteren einem Culot ähn— 
lichen Höhlung vor, welche eine beſſere Ab— 
dichtung bei geringſter Reibung bewirken ſollen 
und gute Reſultate liefern. 

Zum Auswiſchen des Rohres iſt eine mäßige 
Fettdurchtränkung der Pfropfen günſtig; da 
indes eine vollkommene Durchfettung — zumal 
bei längerer Aufbewahrung und ungeeignetem 
Fettungsmaterial — leichtlich eine Verhärtung 
und damit eine Herabminderung der Elaſticität 
des Pfropfens herbeiführt, ſo werden gute 
Pfropfen meiſt nur am Rande mit Fett ge— 
tränkt. Außer Talgmiſchungen werden hiezu 
neuerdings auch die Vaſeline-Fette verwendet. 
welch letztere nicht ranzig und ſteif werden. Der 
gefettete Ladepfropfen bedarf gegen das Pulver 
hin eines fettſicheren Abſchluſſes, damit das 
Pulver nicht vom Fett des Pfropfens beſchädigt 
werde; auch bei ungefetteten Pfropfen iſt eine 
ſolche Pulverdecke vortheilhaft, weil ſie die 
Kraft der Gaſe gleichmäßiger auf den Pfropfen 
überträgt. Meiſt werden hiezu ſog. Theer— 
plättchen verwendet, welche aus Carton her— 
geſtellt werden, der auf beiden Seiten mit 
glänzendem Theerpapier überzogen iſt. Eine 
ſolche Pulverdecke gleich mit dem Filzpfropfen 
durch Klebemittel zu verbinden, iſt nicht vor— 
theilhaft, da die Elaſticität des Pfropfens 
darunter leidet. 

Über den Filzpfropfen wird als Pfropfen— 
decke ein meiſt ebenfalls getheertes Carton— 
plättchen in die Patrone eingefügt, damit die 
Schrote einen vollkommenen gleichmäßigen An— 
trieb erhalten und nicht zum Theil an dem 
gefetteten) Filzpfropfen haften bleiben 

Ein ähnliches Cartonplättchen (jedoch un— 
getheert) ſchließt als Schrotdecke, auch 
Schluſsſcheibe oder Deckblatt genannt, die 
Patrone nach oben ab; es ſollte nur ſo ſtark 
gewählt und (durch Würgen der Hülſe ꝛc.) jo 
ſtark befeſtigt werden, daſs die Schrote beim 
Transport der Patrone ſowie beim Schießen 
während die Patrone in dem nicht feuernden 
Lauf ſitzt, am Herausfallen verhindert werden; 
jede ſtärkere Befeſtigung (Würgung) iſt für den 
Schuſs unvortheilhaft. Meiſt ſind dieſe Schrot— 
decken auf der oberen Seite mit einer die 
Schrotgröße in der Patrone bezeichnenden 
Nummer verſehen. 

Sowohl als Pfropfen wie als Schrot— 
decke werden an Stelle der dünneren Carton— 
plättchen auch dickere Plättchen aus Filz oder 
Pappe oder aus Filz mit Pappe überzogen 
verwendet, ohne daſs man denſelben einen be— 
ſonderen Vortheil zuerkennen könnte; dieſe 
heißen auch wohl Schluſspfropfen oder 
Schluſsſpiegel. 

Die in Jäger- und Fabrikantenkreiſen über 
Material, Dicke, Härte, Fettung ꝛc. der Pfropfen 
noch vielfach auseinandergehenden Anſichten be— 
weiſen, daſs eine vollkommene Klärung über 
die Aufgabe derſelben noch nicht durchgehends 
erreicht iſt: der nachdenkende Jäger weiß indes, 
daſs hier das Beſte eben gut genug iſt, um die 


Regelmäßigkeit von Deckung und Durchſchlag 
ſicherzuſtellen und wird daher vor dem höheren 


Preis der beſten Pfropfen nicht zurück⸗ 
ſchrecken. 
Pfropfen aus Papier oder Pappe 


ſind zwar erheblich billiger als Filzpfropfen, 
können aber im allgemeinen eine gute Ab— 
dichtung ihrer Härte und mangelnden Elaſticität 
wegen nur mit erheblich größerer Reibung er— 
zielen, als die (weicheren) Filzpfropfen; zudem 
ſind ſie allzu hart und feſt, als daſs die Über— 
tragung des Stoßes auf die Schrotladung durch 
ſie in günſtiger Weiſe bewirkt werden könnte; 
ihre Maſſe, wie früher hin und wieder ge— 
ſchehen, noch mit feinen Sand oder mit Glas— 
pulver zu miſchen, um die Reibung zu ver⸗ 
mehren (!), iſt weder für die Durchſchlagskrait 
des Schuſſes noch auch für die Dauer der 
Rohre günſtig. 

Im allgemeinen ſind von ſolchen Pfropfen 
zwei Arten zu unterſcheiden: die erſtere aus 
übereinander gelegten Lagen dicken, groben 
Löſchpapiers geſchlagen und beiderſeits an den 
Kopfenden mit weißem Papier beklebt, wenig 
haltbar, aber doch noch ziemlich weich, jo dass 
ſie zur Noth noch ſelbſt aus Würgebohrungs— 
läufen verſchoſſen werden können; die andere 
aus Pappmaſſe gepreist, auch Treibſpiegel 
genannt, ſehr hart und nur mit Vorſicht (bei 
Würgebohrung gar nicht) zu verwenden. Oft 
zeigen dieſe Treibſpiegel an einem oder an 
beiden Enden halbkugelförmige Höhlungen und 
heißen dann auch wohl Hohlpfropfen oder 


Hohlſpiegel (ſeltener Culots); die untere, dem 


Pulver zugekehrte Höhlung ſoll durch die Aus— 
dehnung beim Druck der Gaſe eine beſſere Ab— 
dichtung herbeiführen, und iſt zu dem Ende 
häufig noch eingeſchlitzt; die obere Höhlung 
umfasst einen Theil der Schrotladung, wird 
durch deren Beharrungsvermögen ebenfalls 
ausgedehnt, jo daſs ſie zur Abdichtung bei— 
trägt und hält zudem während des Fluges den 
in ihr ſitzenden Theil der Schrotladung länger 
zuſammen. Über dieſe Hohlipiegel ſowie über 
die bei den Patronen der Dreyſe'ſchen Zünd— 


nadelgewehre vorkommenden Zündſpiegel 
und Randſchluſsſpiegel ſ. Zündnadel⸗ 
gewehr. 


Zu unterſcheiden von dieſen Hohlpfropfen 
ſind die meiſt aus blauem Carton (oſt mit 
Zeug überzogen) hergeſtellten Culots, welche 
als ſteife, lidernde Näpfchen mit der Höhlung 
nach unten zwiſchen Pulver und Filzpfropfen 
geſetzt, die Abdichtung ſicherſtellen ſollen und 
dieſen Zweck auch meiſt erreichen. Mit der 
Höhlung nach oben über den Pfropfen geſetzt, 
ſollen ſie ähnlich wirken wie die erwähnte obere 
Höhlung des aus Pappe gepreßten Treib— 
ſpiegels. 

Rundkugeln aus Flinten verfeuert bedürfen 
ebenfalls eines Ladepfropfens, da ſie an ſich 
keine Abdichtung bewirken können; am beſten 
werden ſie in einen zweiten, auf den eigent— 
lichen Ladepfropfen aufgeſetzten ringförmig aus— 
gelochten Filzpfropfen jo eingebettet, dajs ſie 
auf dem unteren Pfropfen ruhen und beide 
zuſammen die Führung im Lauf übernehmen. 
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Langgeſchoſſe aus Flinten mit geraden 
Zügen bedürfen ebenfalls eines Pfropfens. 

Die heutigen Langgeſchoſſe des gezogenen 
Hinterladers haben zwar keinen eigentlichen 
Ladepfropfen nöthig, da ſie ſelbſt die Abdich— 
tung übernehmen können; ſind ſie indes im 
Intereſſe weicherer Führung (ſ. d.) in ihrem 
Durchmeſſer kleiner als das Laufcaliber, jo daſs 
ſie erſt infolge der Stauung nach Beginn der 
Bewegung den Lauf abſchließen, ſo iſt es 
zweckmäßig, das erſte Vorbeiſchlagen von Gaſen 
durch einen zwiſchen Geſchoſsboden und Pulver 
eingeſchobenen Pfropfen zu verhindern. Hiezu 
nimmt man wohl ebenfalls gefettete Filzpfropfen, 
auch wohl reine Fett-(Talg-) Pfropfen; am beſten 
ſind aber gute Wachspfropfen, welche ſich leicht 
genug ſtauchen, dennoch aber einer gewiſſen Feſtig— 
keit nicht entbehren. Sie müſſen, um ein An— 
kleben zu verhindern — ebenſo wie Talg- und 
gefettete Filzpfropfen in dünne Carton— 
plättchen eingeſchloſſen werden und nach dem 
Geſchoſs zu eine Höhlung aufweiſen, deren ein— 
geſchloſſene Luft im Rohr durch den Gasdruck 
zuſammengepreſst, ſofort vor dem Rohr die 
Trennung von Wachspfropfen und Geſchoſs 
bewirken ſoll, um die Flugbahn des letzteren 
nicht zu beeinträchtigen. Das Wachs mußs ge— 
ſchmeidig ſein, darf daher nicht in kryſtalliſiertem 
Zuſtande verwendet werden. 

Talgpfropfen ſind im allgemeinen zu weich, 
werden leicht ranzig oder ſpröde und verderben 
durch Oxydation das Metall der Hülſe; ſie ſind 
daher für längere Aufbewahrung in der Patrone 
nicht geeignet. Langgeſchoſſe, deren Expanſion 
durch eine kleine Höhlung am Boden ſicher— 
geſtellt iſt, bedürfen keines beſonderen abdichten— 
den Zwiſchenmittels, da fie den etwa vor— 
handenen Spielraum ſofort mit Beginn der 
Bewegung beſeitigen. Th. 

Ladeſtock it ein beim Vorderlader zum 
Hinabſchieben der Ladung nothwendiger, der 
Lauflänge entſprechender, meiſt eylindriſcher 
oder ſchwach coniſcher Stock von Holz, Fiſch— 
bein oder Metall; er trägt an dem einen Ende 
meiſt ein Gewinde für Krätzer und Kugelzieher, 
und wird — wenn am Gewehre befindlich 
in einer Nuthe unterhalb des Laufs aufbe— 


wahrt. Th. 
Ladeſtöpſel — Pfropfenſetzer. Th. 
Ladetrichter nennt man einen kleinen 


Trichter aus Blech, Horn oder Holz, welcher 
beim Laden von Patronen in die Hülſe geſteckt 
wird, um das Einfüllen von Pulver und Schrot 
zu erleichtern und ein Vorbeiſchütten zu ver— 
hindern. v. Ne. 
Ladung iſt die Geſammtbezeichnung für 
Geſchoſs (bezw. auch Ladepfropfen u. dgl.) und 
Treibmittel, wird jedoch häufig lediglich im 
Sinne von Pulverladung gebraucht. Für jedes 
Gewehr paſst am beſten immer nur eine be— 
ſtimmte Größe (Gewicht) und Art der Ladung 
(Pulver-, bezw. Schrotſorte, Munitions-Anord— 
nung); ſ. Ladungsverhältnis. Th. 
Zadungsraum ift der hintere zur Auf— 
nahme der Ladung beſtimmte Theil der Seele; 
bei Vorderladern wird er meiſt Kammer (auch 
wohl Pulverkammer) genannt, und iſt als— 
dann meiſt enger als die Seele (ſ. Kammer); 


bei Hinterladern, wo er die geſchloſſene Patrone 
aufnimmt, und deshalb weiter als die Seele 
iſt, heißt er in der Regel Patronenlager 
(ſ. d.), ſeltener Kammer. Th. 

Cadungsverhältnis iſt das Gewichts— 
verhältnis der zu einer einzelnen Ladung ver— 
wendeten Menge an Pulver und Blei (Gejchois) 
zu einander und wird gewöhnlich durch den 
Bruch Pulvergewicht 

Geſchoſsgewicht 
bequemeren Vergleich der Zähler meiſt — 1 
geſetzt wird; beträgt z. B. die Pulverladung 
5 g, die Schrotladung 30 g, jo iſt das La— 
dungs verhältnis % oder /. Unter der Vor— 
ausſetzung der Verwendung gleichartigen 
(Schwarz-) Pulvers — eine Vorausſetzung, 
welche bei dem gleichmäßigen Zuſtande der 
modernen Pulvertechnik und bei den gerin— 
gen, praktiſch wenig ſühlbaren Unterſchieden 
der einzelnen Fabricate durchgehends zutrifft 
ergeben gleiche Ladungsverhältniſſe bei 
gleichartigen Rohren und Geſchoſſen, gleichgiltig, 
welches deren Caliber und Größe (Gewicht) an 
ſich iſt, nahezu gleiche Mündungsgeſchwindig— 
keiten. Dies Verhältnis iſt daher nicht nur zum 
Vergleich der Wirkung der verſchiedenen Feuer— 
waffen unter ſich ſehr bequem, ſondern gibt 
auch ohne weiteres eine deutliche Vorſtellung, 
was mit der Waffe und ihrer beſtimmten 
Ladung zu leiſten ſei, da ja von der erzielten 
Mündungsgeſchwindigkeit die Raſanz der Bahn 
und die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe weſent— 
lich abhängig iſt. 

Starke Ladungsverhältniſſe ergeben zwar 
große Geſchoſsgeſchwindigkeiten, aber auch un— 
angenehmen Rückſtoß, verlangen ſehr ſtark ge— 
baute Waffen und ſind im allgemeinen für die 
Trefffähigkeit (Büchſe) und Deckung (Flinte) 
ungünſtig; man ſteigt daher mit dem Ladungs— 
verhältnis nur ungern über ein gewiſſes beim 
Einſchießen (ſ. d.) für das betreffende Gewehr 
als das beſte erkannte Maß hinaus. 

Der Wunſch nach möglichſt großer Wir— 
kung (Mündungsgeſchwindigkeit, Raſanz der 
Bahn, Durchſchlagskraft) einerſeits, die Gefahr 
der Herabminderung der Trefffähigkeit und 
Deckung andererſeits, ſowie endlich die Rück 
ſicht auf die eigenen Kräfte des Schützen (Rück— 
ſtoß, Möglichkeit ein Gewehr größeren Ge 
wichtes während eines ganzen Jagdtages zu 
tragen und zu handhaben) beſtimmen im ein— 
zelnen die anzuwendende Ladung. Für Jagd— 
büchſen wird man bei einem für gute Wirkung 
ausreichenden Ladungsverhältnis von etwa "Vz, 
mit Rückſicht auf den Rückſtoß am beſten ein 
Geſchoſsgewicht wählen, welches % des Ge— 
wehrgewichts nicht weſentlich überſchreitet; bei 
Schrotflinten wird (wegen deren geringerer 
Kraftentwicklung) bei einem mittleren Ladungs 
verhältnis von ½ die Schrotladung im allge 
meinen zu etwa 9 des Gewehrgewichts ge 
wählt werden können (ſ. auch Rückſtoß). 

Bei gezogenen Büchſen mit Langgeſchoſſen 
ergibt ein Ladungs verhältnis von 


ausgedrückt, wobei zum 


m., see. 
½ eine Mündungsgeſchwind. v etwa 620-630 
„ > „ „ 380 610 


. „ „ 330 560 


8 Ladungsverhältnis. 


ig 8 9 8 Anse, ſein, deren Geſchoſſe ſelbſt bei geringerer Ge⸗ 
/ eine Mündungsgeſchwind v etwa 270510 ſchwindigkeit infolge ihres größeren Gewichtes 
sn " „ „ 430470 eine genügende Durchſchlagskraft entwickeln 


5 400 —440 können; hier findet man daher auch wohl noch 
3707310 , ja noch darunter. Bei (wirklichen!) Expreſs⸗ 
sn 2 „ „ 340380 büchſen ſteigt das Ladungsverhältnis hin und 

Die in der Überſicht waltenden Unter- wieder ſelbſt bis zu ½, beträgt aber hier ge⸗ 
ſchiede zeigen den Einfluſs verſchiedener Pulver- wöhnlich etwa 5; auch * wird zuweilen noch 


6 * 7 " rn 


1 
1 
1 
7 " " " 7 
1 


jorten, Geſchoſs- und Laufconſtructionen. als unter den Begriff „Expreſs“ fallend ange- 
Rundkugeln zeigen eine im Durchſchnitt ſehen (j. Expreſsbüchſe). 
um 50—60 m./sec. geringere Mündungsge⸗ Da bei gleichartig conſtruierten Geſchoſſen 


ſchwindigkeit, weil bei denſelben ein gewiſſer mit wachſendem Caliber das Geſchoſsgewicht 
Gasverluſt kaum zu vermeiden iſt; im glatten zunimmt, ſo wächst unter Beibehalt desſelben 
Lauf iſt indes wegen Verminderung der Rei- Ladungsverhältniſſes auch das abſolute Gewicht 
bung die Mündungsgeſchwindigkeit um einige der Pulverladung; je nach dem durch die ver⸗ 
Meterſecunden höher als im gezogenen Rohr. ſchiedene Länge und die ſonſtige Conſtruction 

Für Jagdbüchſen iſt ein Ladungsverhältnis bedingten Gewicht der Geſchoſſe finden wir daher 
von ½ bis ½ das zutreffendſte; darunter zu bei Verwendung von 2 bis 2½ Caliber langen 
gehen empfiehlt ſich im Intereſſe der Durch- (9—13 mm), bezw. 1½ —1½ Caliber langen 
ſchlagskraft im allgemeinen nicht und kann nur (Caliber Nr. 32—12) Geſchoſſen folgende mitt⸗ 
bei ganz großcalibrigen Waffen gerechtfertigt lere Pulverladungen im Gebrauch. 


| Geſchoſsgewicht Pulvergewicht bei einem Ladungsverhältnis von 
f 5 1 17 1 72 
Caliber z — = — 8 4 
Ka: a FB bezw. einer Mündungsgeſchwindigkeit in m./sec. von 
2 Caliber 2˙½ Caliber 2 = er re wo 
470—510 430—470 400—440 | 370-410 
mm lange Geſchoſſe 9 g 9 | 9 
9 10 30 2534 | 2-27 | 27-22 | 14 199 
95 12 16 3— 4 24—32 | 2-27 |. 47-83 
10 14 181%, 35—46 2:8—37 2˙3—3 2— 2˙6 
10˙5 164 21½ 4˙1—3˙4 3:3—43 2:3—3°6 2˙4—3 
11 19 25 4˙7—6˙2 3˙8—5 3˙2— 4˙2 27-36 
11:3 22 281, 5574 44—3˙7 3117 | 31-4 
12 25 32 72 62—81 5—6˙5 42—54 3 6—4˙6 
123 28 37 7 —9˙2 3˙6—7˙4 47 —6˙2 4—3˙3 
3 32 42 8—10°5 64—8•˙4 3˙3—7 4˙6—6 
151 Caliber 
Nr. lange Geſchoſſe f 
32 23 57 4 6 3˙8 3˙3 
28 27 6˙7 54 45 3:9 
24 34 85 6˙8 3˙7 4˙9 
20 40 10 8 67 57 
16 51 — 10˙2 8˙5 7˙3 
14 55 5 — 9˙2 129 
12 65 — 10˙8 9:3 
Schrotgewehre verlangen in Anbetracht des Im allgemeinen wird, wie auch bei Büchſen, 


ſchwächeren Rohres und des im allgemeinen mit zunehmendem Kaliber das Ladungsver⸗ 
zur Anwendung kommenden ſchneller verbrenn- hältnis etwas ſchwächer gewählt werden müſſen: 
lichen Pulvers ein ſchwächeres Ladungsver- ob feine Schrote im Mittel etwas ſtärkere La- 
hältnis als Büchſen; erfahrungsmäßig geben dungsverhältniſſe verlangen als ſtarke Schrote, 
ſtärkere Ladungsverhältniſſe leicht eine größere iſt noch unaufgeklärt; dieſe Beziehung mag ſich 
Streuung und ſchlechtere Deckung; man begnügt bei den verſchiedenen Flinten und bei der Mög⸗ 
fi) daher meiſt mit „ oder geht ſogar bis 7, lichkeit verſchiedenſter Munitionsanordnung 
herab, ſteigt aber nur ſelten bis zu z. Beim wohl nicht als allgemein giltig beſtimmen 
Einſchießen von Flinten werden die als die laſſen. 

beſten ermittelten Ladungsverhältniſſe gewöhn— Da Flinten beim Einſchießen eine weit 
lich zwiſchen 1:3 ½ und 1:6 liegen. Die ent⸗ ſchärfere Beachtung der Eigenthümlichkeiten des 
ſprechenden Mündungsgeſchwindigkeiten ſind einzelnen Gewehres verlangen als durchgehends 
nicht jo ſicher feſtzuſtellen wie beim Büchſen- die Büchſen, jo kann eine Ladetabelle nur als 
ſchuſs und bisher nur annähernd zu ungefähr | ganz allgemein und annähernd giltiger Anhalt 
300-330 m. sec. ermittelt. gegeben werden. 


— 


Laesio enormis. — Lagerplätze. 9 


Man mag bei Caliber: 
10 


12 
. 677g 357% 6g 
s 32—34 g 
und bei Caliber 
16 20 
i BE 4458 
BODEN Tg 0 
als den am meiſten geeigneten Ladungen 
wählen. 


Die Ladepfropfen ꝛc. werden gewöhnlich 
in das Ladungsverhältnis nicht eingerechnet. 

Bei Holzpulver ſowie den neueren Nitro— 
pulvern ändert ſich ſelbſtverſtändlich das La— 
dungs verhältnis bedeutend und genügt hier 
meiſt die Hälfte des Gewichtes des a 
pulvers. 

Laesio enormis oder ultra nn 
iſt nach einer Vorſchrift der römischen Kaiſer 
Diocletian und Maximian gegeben, wenn 
beim Kaufe (ſ. d.) der Kaufpreis nicht die 
Hälfte des wahren Wertes der Sache erreicht. 
Dieſelbe berechtigt den Verkäufer, die Wieder— 
auflöſung des Geſchäftes zu beantragen, ſofern 
ſich der Käufer nicht zur Nachzahlung bis zum 
Betrage des Sachwertes herbeiläſst. In der 
Praxis hat man dieſe Beſtimmung des römi— 
ſchen Rechtes auch auf den Tauſch (ſ. d.), ſo— 
wie beim Kaufe auf die Perſon des Käufers in 
der Art ausgedehnt, daſs derſelbe zur Reſeiſ— 
ſionsklage berechtigt iſt, wenn er mehr als den 
doppelten Betrag des wahren Sachwertes ge— 
zahlt hat. 

Die Reſciſſionsklage iſt nach dem franzö— 
ſiſchen Code civil auf Immobilien beſchränkt, 
nach dem preußiſchen Landrechte nur dem 
Käufer gegeben und durch das Reichshandels— 
geſetz, das bayeriſche Landrecht und das ſächſi— 
ſche bürgerliche Geſetzbuch ganz ausgeſchloſſen. 

N At. 


Tage, die, in ähnlichem Sinne wie Ge— 
gend, Ortlichkeit, Standort; man ſpricht von 
günſtigen und ungünſtigen, rauhen und milden 
Lagen ꝛc. E. v. D 

Zagenförmige odergebänderte Structur 
wird in einem Geſtein dadurch hervorgerufen, 
daſs verſchieden zuſammengeſetzte oder auch nur 
verſchieden gefärbte, einander parallele Lagen 
unter ſich abwechſeln; ſo bei der Hälleflinta 
und dem ſog. Bandjaspis. v. O. 

Fager: das. 

„Lager wird genennet die Stelle, wo 
ein Wild geſeſſen hat.“ J. Täntzer, Jagdge— 
heimniſſe, Kopenhagen 1682, fol. SI Fle⸗ 
ming, T. J., Anh., fol. 109. „Der Haſe 
hat als Ruheſtelle ein Lager.“ New Jag— 
vund Weydwerckbuch, Frankfurt 1582, fol. 103. 

„Der Haſe ſetzt jich in die Sitz oder lagert 
fc in ſein Lager.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 81. „Das Schwein hat 
ein Lager und keine Bette.“ „So oft der Haſe 
noch ſein Lager hat und ſich ſetzen will. 
„Sie (die Bärin) ſuchet einen ſtillen und dü⸗ 
ſteren Ort oder Kluft, darin ſie ſich ein Lager 
von Moos und Laub zuſammenbringet.“ „Der 
Luchs hat ein Lager.“ „Der Wolf hat einen 
Bau oder Lager.“ Döbel, Jaägerpraktika, 


1746, fol. 25, 30, 33, 34, 36. — „Um die 
Haſen in ihren Saſſen (man ſagt auch Lager) 
aufzuſtoßen.“ „Es gibt zwar einige Jäger, die 
behaupten wollen, der Hirſch habe ein Lager 
und die Sau ein Bette .., allein ſie haben 
Unrecht, denn der Hirſch ſitzet ordentlich in 
ſeinem Bette, die Sau hingegen lagert ſich 
accurat wie ein zahmes Schwein in ihr La— 
ger.“ „Lager, einiger Orten ſagt man auch 
das Gelieger. Es bedeutet eigentlich den Platz, 
darauf ſich eine einzelne Sau niedergethan. Ein 
Lager hat auch nachſtehendes Wildpret: 1. Der 


Bär... 2. Der Wolf, der hat ſein Lager in 
ſeinem Bau... 3. Der Dachs, der hat ſein 
Lager im Keſſel in ſeinem Bau... 4. Der 
Biber... 3. Der Otter oder Fiſchotter ... 


6. Der Luchs, Kuder oder wilde Katze, Edel-, 
Baum⸗ oder Buchmarder haben ihr Lager in 
alten hohlen Stöcken ... 7. Der Fuchs ... 
8. Der Stein- oder Hausmarder . .. 9. Der 
Stinkratz, Iltis, Ellkatze oder Elbthier . . . 
10. Der Wieſel . . . 11. Das Eichhörnchen . .. 
12. Der Igel .. . 13. Der Hamſter ... 14. Der 
Haſe ... 15. Das Huhn hat ſein Lager gern 
an Ränden. „Da hat ſich ein Volk Hühner 
gelagert oder ſitzen und drücken ſich in ihrem 
Lager oder Gelieger beiſammen. 16. Der 
Leithund hat in ſeiner Hütte ſein Lager. 
C. v. Heppe, Aufrichtiger e 1751, 
p. 17, 103, 106—108. „Lager heißt bei 
vielen wilden Thieren der Ort, wo ſie ſich ſo— 
wohl Tages als auch Nachts darauf nieder— 
thun, eee heißt es bei dem Bär, 
Sauen, Wolf, Luchs und Haſen alſo; bei dem 
Rothwildpret aber wird es ein Bette genannt.“ 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 216. — „Im 
Lager ſitzt die Häſin gewöhnlich feſter als der 
Rammler.“ Wildungen, Taſchenbuch, 1798, p. 7. 
— Bechſtein, Hb. der Jagdwiſſenſchaft, 515 1} 
p. 226. — „Der Luchs hat ein Lager, kein 
Bett.“ ale einzelne Sau hat ein Lager, kein 
Bett, das Rudel einen Keſſel. “ ‚Der Wolf hat 
ein La ger, kein Bett.“ „Das Lager (des 
Haſen).“ „Lager iſt die Benennung einer 
kleinen. durch gemeinſchaftliche Anſtrengung 
ausgekratzten Vertiefung, in welcher das Volk 
(Rebhühner) ſich auf einen Haufen zuſammen— 
gedräugt aufhält. Winkell, Hb. f. Jäger, Ed. I, 


1803, P, pas * 309, 383; III., p. 2, 193. — 
Hartig, & Lexikon, 344, 410. — Sanders, Wb., 
Ir, d 


2. „Wenn man, um den Fuchs zu fangen, 
ein Eiſen legen will, dann ſchneidet man die 
Figur desſelben in den Boden und vertieft 
dieſe Stellen durch Ausheben der Erde ſo weit, 
daſs das Eiſen darin verborgen, bezüglich ein— 
gelaist werden fann. Dieje Procedur wird das 

Lagern des Eiſens, der Einſchnitt ſelbſt das 
Lager genannt.“ R. R. v. Dombrows ki, Der 
Fuchs, p. 201. — Bechſtein, 1. « 
— Hartig, 1. c., p. 344. 

e ſ. Wirtſchaftsbuch. Nr. 

he verb. reflex. und intrans. 

. reflex., im Sinne von Lager 1 (ſ. d.). 

2 trans. im Sinne von Lager 2 (ſ. d. 
— Sanders, Wb., p. 13. E. v. D. 

Zagerpläße ſind Flächen, auf denen die 
Hölzer (ſ. Holzgarten, Ländplätze, Ver 


10 Lagerſchnepf 


leerplatz) oder die Geſchiebe eines Wildbaches 
abgelagert werden. In letzterer Hinſicht unter— 
ſcheidet man natürliche, d. i. der eigentliche 
Schuttkegel des Wildbaches ſelbſt, oder künſt— 
lich angelegte, mit Dämmen umſchloſſene Räume, 
die dann noch überdies mit Flechtwerken durch— 
zogen und am unteren Ende oder am Abfluſſe 
mit einer Steinſperre abgeſchloſſen werden. 
Solche Lagerplätze für Geſchiebeablagerung kön— 
nen nur an einem vollſtändig verbauten und 
beruhigten Wildbache angewendet werden, wo 
alſo die nachkommenden Geſchiebe keine große 
Ausdehnung mehr erreichen. Fr. 
Lagerſchnepfe, die. „Einzelne Individuen 
(der Waldſchnepfe) trotzen den ganzen Winter 
hindurch den Einflüſſen der kalten Jahreszeit, 
es ſind dies die ſog. Lagerſchnepfen, welche 
ſich an beſonders günſtigen Stellen ... finden.“ 
J. Hoffmann, Die Waldſchnepfe, p. 84. 
E. v. D. 
Lagopus auetorum, Gattung der Familie 
Tetraonidae, Rauhfußhühner, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithol.; in Europa drei Arten: Lagopus 
alpinus Nilsson, Alpenſchneehuhn, L. Albus, 
Weidenſchneehuhn, und L. scoticus, Schot— 
tiſches Schneehuhn (ſ. d.). E. v. D 
Laisse! frz. Imperativ von laisser, laſſen; 
Zuruf an den Hühnerhund ſtatt „Las!“ oder 
„Aus!“ (ſ. d.). — Hartig, Lexikon, p. 125. 
E. v. D. 
Lamburtsnuß, j. Corylus tubulosa. 
Lamellicornia, jrühere Bezeichnung für 
die im coleopteriſchen Syſtem gegenwärtig zu 
ſelbſtändigen Familien erhobenen Lucaniden und 
Scarabaeiden. Hſchl. 
Lamia Fabr., Gattung der Familie Ce— 
rambyeidae (ſ. d.), Gruppe Lamiini, Ordnung 
Coleoptera, ausgezeichnet durch borſtenförmige, 
1igliedrige, höchſtens der Leibeslänge gleich» 
kommende Fühler mit gleichlangem 1. und 
3. Gliede. Flügeldecken viel breiter als das 
beiderſeits bewehrte Halsſchild, ſehr hart, kaum 
doppelt ſo lang als zuſammen breit, hinter der 
Mitte verengt. Käfer geflügelt, walzenförmig. 
Die einzige Art dieſer Gattung, L. textor Lin., 
iſt guſseiſengrau, glanzlos; Halsſchild runzelig; 
Flügeldecken fein körnelig-punktiert; bei ganz 
ſriſchen Exemplaren mit heller gelb behaarten, 
verſchwommenen Punkten und Flecken. — Ent— 
wicklung in Weiden. Altum fand die Larve in 
den Aſten der Salix capıaea, und ſcheint ihr 
Fraßgang mit dem Fig. 2 der zu Artikel 
Camponotus und Cerambycidae beigegebenen 
Abbildung Ahnlichkeit zu haben. Von Wichtig— 
keit iſt Altums Beobachtung über das ſchäd— 
liche Verhalten der Larve in Weidenhegern, wo 
durch fie die Stecklinge von Salix caspica und 
viminalis zerſtört wurden. Altum hat zwar den 
Käfer aus der Larve nicht erzogen, glaubt aber 
in ihr ſicher L. textor erkannt zu haben. Hſchl. 
Lamiini, Gruppe der Familie Ceramby- 
eidae (ſ. d.). Die hieher gehörigen forſtlich in— 
tereſſanteren Gattungen ſind charakteriſiert: 
1. Halsſchild beiderſeits mit einem ſpitzigen 
Dorn. 
2. Käfer ungeflügelt; Schultern rechtwin⸗ 
kelig; 3. Fußglied mindeſtens ſo lang 
wie das Halsſchild. Morimus. 


e. — Lamium. 


2. Käfer geflügelt. 

3. Schenkel nirgends 
beinahe gleich dick. 

4. Fühler höchſtens ſo lang als der Leib; 
Käfer guſseiſenfarben. Lamia. 

4. Fühler ſtets länger als der Leib; Kör— 
per lang, walzig, beim & nach hinten 
verengt. Flügeldecken mit weißlich oder 
roſtbraun behaarten Sprenkeln. 

Monochamus. 

3. Schenkel in der Mitte oder gegen die 
Spitze bedeutend verdickt. 

3. Flügeldecken auf dem Rücken flach ge— 
drückt; 3. Fußglied kaum zweimal ſo 
lang wie das letzte; Flügeldecken grau 
und braun; 2 mit Legeröhre. 

Astynomus. 

5. Flügeldecken nicht abgeflacht, vollkommen 
walzig. 

6. Fühler langhaarig; Halsſchild breiter 
als lang; Schenkel an der Wurzel ſehr 
dünn, an der Spitze keulenförmig ver— 
dickt; 4. Fühlerglied mindeſtens 2mal jo 
lang als das 5. Käfer klein. 

Pogonecherus. 

6. Fühler kahl oder nur ſehr kurz und an— 
liegend behaart. Käfer klein. Lio pus. 

1. Halsſchild ohne Dornen und ohne Höcker; 
Fühler Ilgliedrig oder nur beim 8 das 
11. Glied noch ſcheinbar getheilt. 

7. Fühler an der Unterſeite mit langen 
Haaren ziemlich dicht beſetzt, gefranst; 
Flügeldecken höchſtens um die Hälfte 
länger als zuſammen breit, an der Spitze 
abgerundet. Mesosa. 

Fühler unterjeits nicht oder nur ſparſam 
mit langen Haaren bejeßt. 

8. Fußklauen einfach; Hinterſchenkel nur 
wenig, u. zw. in der Mitte, verdickt; 
Flügeldecken mit etwas nach außen vor— 
ragenden Schultern und auf der vor— 
deren Hälfte etwas abgeflachtem Rücken; 
Fühlerglieder mit Ausnahme des erſten 
fadenförmig; Stirn niedergedrückt; Augen 
ſchwach gewölbt. Saperda. 

8. Fußklauen geſpalten; Augen jehr ſtark 
ausgerandet; Beine ſehr kurz; die Hinter— 
ſchenkel höchſtens bis zur Spitze des 
2. Bauchringes reichend; Käfer ſehr ge— 
ſtreckt, faſt vollkommen walzig. Ober ea. 


auffallend verdickt, 


I’ 


Lamium L., Taubneſſel (Fam. Labiatae). 
Einjährige oder ausdauernde rauhhaarige Kräuter 
mit geſtielten, gekerbten oder geſägten Blättern 
und arm-(meiſt 6-) blütigen Scheinquirlen, 
welche in eine lockere am Grunde unterbrochene 
Traube zuſammengedrängt und durch gewöhn— 
liche Blätter geſchieden ſind. Blüten wie bei 
Galeopsis (ſ. d.), aber Seitenlappen der Unter— 
lippe klein aufrecht, mit linealem ſpitzem Anhang. 
Häufig: Gefleckte Taubneſſel, L. maculatum 
L. Wurzelſtock kriechend, äſtig, viele kriechende 
ſtengelartige Ausläufer und aufrechte 30 bis 
60 em hohe Stengel treibend; Blätter herz⸗ei— 
förmig, bisweilen weiß gefleckt; Blumen groß, 
ſchön purpurroth. Auf humoſem Boden an ſtei— 
nigen Plätzen unter Gebüſch, an Waldrändern, 
auf Schlägen. Blüht vom April bis September. 
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— Purpurrothe Taubneſſel, Bienen⸗ 
ſaug, L. purpureum L. Einjährig, vielſtenglig; 
Stengel 15 —30 em hoch, in der Mitte blattlos, 
Blätter herz-eiförmig, grobgekerbt; Blumen 
klein, purpurroth, honigreich. Auf bebautem 
Boden, häufiges Unkraut in Pflanzgärten und 
Saatkämpen. Iſt das ganze Jahr blühend. — An 
Waldrändern, in Pflanzgärten u. a. O. kommt 
in vielen Gegenden auch die weiße Taubneſſel, 
L. album L., vor, eine dem L. maculatum ähn- 
liche, aber durch weiße Blumen verſchiedene, 
vom April bis Juli blühende Pflanze. Wm. 
Tammer, die, ſ. v. w. Mehrbraten, d. h. 
die Lende von allem hohen Haarwild. La m— 
mern⸗ oder Lammer⸗, auch Lemmer- und 
Mehrbraten 85 die Lendenbraten vom 
Wild.“ Chr. W. Heppe, un, Jäger, 
p. 254, 248, 352%. — Hartig, Lexikon, p. 344 
—— Laube, Jagdbrevier, p. 294. — Graf 9 
kenberg, Gerechter Weidmann, p. 103. — Sans 
ders, Wb., II., p. 16. E. v. D. 
Lämmergeier, der, ſ. Bart⸗, brauner und 
grauer Geier. E. v. D. 
Lampe, der, Scherzname für den Feld— 


haſen. Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1796, 
p. 23; 1798, p. 9. — Winkell, Hb. für Jäger 
II., p. 3. — Hartig, p. 344. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 292. — Kobell, Wildanger, p. 310. 
— Sanders, Wb., II., p. 16 b. E. v. D. 
Lampra rutilans, ſ. Poecilonota. Hſchl. 


Lamprete, ſ. Neunauge. He. 
Lancaſter Charles, bekannter Londoner 
Büchſenmacher aus der Mitte des XIX. Jahr— 
hunderts, Begründer der noch beſtehenden 
1 SUR ſoll nach engliſchen 
Quellen im Jahre 1852 die erſte Centralfeuer— 


ſentliche ſeines Hinterladers (abklappender 
Lauf) dem Franzoſen Lefaucheux entlehnte, 


vielleicht auch nicht einmal die Priorität des 
(Central-) Zündungsprincips beanſpruchen kann 
und obſchon die heutige Centralfeuerpatrone 
mit dem Zündhütchen in der Bodenmitte jeden— 
falls franzöſiſchen Urſprungs iſt (vgl. hierüber: 
Jagdfeuerwaffen J. Geſchichte, p. 276), werden 
dennoch die Cenutralfeuergewehre vielfach als 
Lancaſter-Gewehre bezeichnet, weil dieſer Büchſen— 
macher zu ihrer Einführung in England aller— 
dings den Hauptanſtoß gegeben. 

Lancaſter hat ſeinen Namen in der Waffen— 
technik außerdem durch die Erfindung der 
Ovalbohrung (Fünfzigerjahre) bekannt gemacht 


(ſ. Züge). Th. 
Lanciren, verb. trans., v. franz. lancer, 
bei der Parforcejagd ſ. v. w. aufſprengen, auf— 


ſcheuchen. „An einigen Orten gebrauchet man 
auch nicht beſondere Lancirhunde, ſondern es 
muſs mit dem Leit-Hunde lancirt werden.“ 
„Alf 0 jagt und laueiret man den Hirſch aus 
ſeinem Stande, läſst die Lancir-Hunde jagen, 
bis man über einen Weg oder Allee kommt und 
ſtopfet, verbricht daſelbſt den Hirſch während 
dem Lanciren.“ Döbel, Jägerpraktika, 1746, I, 
p. 100, II, p. 103. — Stiſſer, Jagdhiſtorie der 
Teutſchen, 1734, p. 309. — C. v. Heppe, Auf— 
richtiger Lehrprinz, p. 9. — Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 216. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 
red. Jäger, p. 248. — Winkell, Hb. für Jäger, 
I, p. 125. — Hartig, Lexikon, p. 38. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 292. — Kobell, e 
p. 42. — Sanders, Fremdwörterbuch, II, p. 60. 
E v. D. 
E 


Landbär, der, ſ. Bär. DD 


Fig. 511. Lancaſter-Gewehr und Patrone. 


Landbömſch, der, 


patrone conftruiert haben. Fig. 511 zeigt das 
von Lancaſter conſtruierte Gewehr nebſt Pa— 
trone, welche letztere ſich von der ſpäteren 
Centralfeuerpatrone dadurch unterſcheidet, daſs 
der Zündſatz auf dem mit vier Löchern ver— 
ſehenen Patronenboden ziemlich gleichmäßig 
ausgebreitet und nach außen durch eine Metall— 
kapſel bedeckt iſt. Obſchon Lancaſter das We— 


Bömſch, Winkell, Hb. 


für Jager, III, p. 861, 7295 E. v. D. 
Länder, ſ. v. w. „Felder“ im Kamp (ſ. d 
sub 9). Gt. 


Landesallmende, der Reſt des alten 
„Grenzwaldes“ (ſ. d.), welcher im Laufe der 
Zeit in den Beſitz des Staates, bezw. des 
Landesherrn übergegangen iſt. Die Landes 
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allmenden 
umfaſsten, 


ſind, ſoweit dieſelben Waldungen 
ſpäterhin meiſt Staatswaldungen 
geworden. Schw. 
Tandesvermeſſung, ſ. Geodäſie. Lr. 
Tandhirſch, der, allgemeine Bezeichnung 
für den Hirſch der Ebene im Gegenſatze zu 
jenem des Gebirges. „Land-, Au⸗ oder gemeiner 
Waldhirſch iſt, der gerne auf Ebenen oder in 
platter Waldung, Auen oder ſumpfigem Gehölze 
ſtehet und wechſelt.“ C. v. Heppe, Aufrichtiger 
Lehrprinz, p. 191. — „Auch ſetzen die Land- 
hirſche bei gleichem Alter gewöhnlich mehr 
Enden auf als die Gebirgshirſche.“ Hartig, 
Lexikon, p. 345. — Graf Frankenberg, Gerechter 
Weidmann, p. 104. E. v. D. 
Zandkartentheorie, ſ. Geodäſie. . 
Ländplätze. (Holzgärten, Holz höfe, 
Holzmagazine, Landungsplätze) ſind 
Räume oder Plätze in unmittelbarer Nähe der 
Verbrauchsorte, welche zur ſtändigen Aufjtel- 
lung der zu Land oder zu Waſſer zugelieferten 
Hölzer beſtimmt ſind. Auf dieſen Plätzen werden 
ſtets die Brenn- und Großnutzhölzer im Freien 
gezaint oder gelagert, während wertvollere 


Werkhölzer in gedeckten Räumen aufbewahrt 
werden. 
Jene Räume, in denen nur zugeführte 


Hölzer zur Aufſtellung kommen ſollen, bedürfen 
wohl keiner weiteren Einrichtung und genügt 
es, wenn ſie geräumig, luftig, trocken, feuer— 
ſicher ſind und gegen Entwendung der Hölzer 
geſchützt liegen. Das letztere iſt durch eine 
Umſchließung derſelben mittelſt einer hinreichend 
hohen Mauer oder ſoliden Umzäunung zu be⸗ 
werkſtelligen, desgleichen muſs der Holzplatz 
eine zweckmäßige Zu- und Abfahrt haben, ſo 
daſs die Verführung der Hölzer zu jeder 
Jahreszeit ohne Schwierigkeit vor ſich gehen 
kann. 

Ländplätze, die zur Aufnahme der zuge— 
trifteten Hölzer beſtimmt ſind, werden dagegen 
gewiſſe natürliche Eigenſchaſten haben müſſen, 
oder es mujs das in der Hinſicht Fehlende ſich 
wenigſtens künſtlich erſetzen laſſen. 
Eigenſchaften gehört in erſter Linie eine gün- 
ſtige Lage des Ländplatzes zum Fanggebäude, 
damit das Ausländen der Hölzer leicht und mit 
dem geringſten Koſtenaufwande möglich ſei. 
Auch mujs die Fläche des Ländplatzes eine 
derartig räumliche Ausdehnung haben, dajs die 
zu bergenden Hölzer leicht unterzubringen ſind. 

Der Ländplatz ſoll frei und offen liegen, 
damit die Holzzaine gut und ſchuell austrocknen 
können; desgleichen ſoll er nicht in den Juunda— 
tionsbereich des Triftbaches fallen oder doch 
gegen die Gefahren des Hochwaſſers genügend 
geſchützt ſein. Auch iſt es ſehr zweckmäßig, 
wenn der Boden des Ländplatzes bis zu einer 
Tiefe von 50 em aus einer trockenen, waſſer— 
durchläſſigen Kies- oder Schoterſchichte beſteht. 
In Ermangelung deſſen mujs der Ländplatz 
abgepflaſtert werden. Endlich müſſen die Länd⸗ 
plätze mit guten Zufahrtsſtraßen verſehen werden, 
damit die weitere Verführung der Hölzer leicht 
au bewerkſtelligen jet. Zu den zweckmäßigſten 

Ländplätzen rechnen wir jene, welche es geſtatten, 
die Hölzer unmittelbar aus den Fanggebäuden 
in ein Netz von Ländcanälen zu weiſen, d. h. 


Zu dieſen 


Landesvermeſſung. — 


Ländplätze. 


ein Selbſtländen derſelben einzurichten. Außer- 
lich beſchränkte Ländplätze ſind unzweckmäßig, 
denn in dieſem Falle iſt man zu der koſtſpie⸗ 
ligen Hochzainung oder zu einer nachtheiligen, 
nämlich engen Stellung der Zaine gezwungen. 

Die Manipulationsarbeiten auf den Länd— 
plätzen umfaſſen das Ausliefern der Hölzer 
aus dem Rechenhofe zu den Zainungsplätzen, 
dann das allfällige Zerkleinern (Klieben oder 
Spalten) und Sortieren, endlich das Zainen 
oder Lagern derſelben. 

Die Vorkehrungen für das Ausländen 
können je nach der örtlichen Beſchaffenheit ſehr 
verſchieden ſein. Iſt das Fanggebäude ein Ab⸗ 
weisrechen und werden die Hölzer in einen 
Ländcanal gewieſen, ſo kann dieſer den Länd— 
platz in vielfachen Verzweigungen und durch 
einen Sammelcanal in das Triftbachbett geleitet 
werden. Erhalten die Kanäle Schleujenvorrich- 
tungen, ſo iſt eine vollſtändige Trockenlegung 
der Canäle und ſomit auch der zugeleiteten 
Hölzer möglich, und kann infolgedeſſen das 
Ausziehen, das Bearbeiten und Zainen der— 
ſelben in unmittelbarer Nähe vorgenommen 
werden. Vortheilhafter iſt es, wenn der Haupt- 
ländcanal durch Schleuſenanlagen in beſtimmt 
begrenzte Felder ([Fürſchlacht) eingeleitet wird, 
weil man dann die Hölzer trocken legen und 
ſogleich an Ort und Stelle zainen kann. Iſt 
das Rechengebäude ein Fangrechen mit Stau— 
vorrichtungen, ſo kann man die Hölzer auch 
mit Waſſerrieſen zu den Zainplätzen triften. 
In einem ſolchen Falle iſt es zweckmäßig, Teiche 
(Sortierteiche) anzulegen, durch welche die 
Waſſerrieſen zuerſt ihren Lauf nehmen müſſen. 
In dieſen Teichen können die Hölzer ſortiert 
und in die betreffende Fortſetzung der Waſſer— 
rieſen eingeführt werden. Damit iſt auch die 
oft ſehr erwünſchte räumliche Trennung der 
Holzſorten möglich. Behufs des Ausländens 
werden an den erforderlichen Stellen in die 
Waſſerrieſen kleine bewegliche Rechen eingelegt 
und erhalten die Ufer der Rieſe eine ſehr 
flache, geböſchte Wandung, derart, dajs das 
Ausrollen der Hölzer mittelſt der Floßhaken 
oder Griesbeile ſich leicht bewerkſtelligen läſst. 
Liegt dagegen der Ländplatz im Vergleich zum 
Nechenhore jo hoch, daſs von einem Selbſt— 
länden abgeſehen werden mußs, jo haben an 
die Stelle der Waſſerrieſen Rollbahnen zu treten 
oder es werden die Hölzer mittelſt Schiebkarren 
oder durch Träger zu den Auſſatzplätzen ge— 
ſchafft. In dieſem Falle erfolgt — nach Mög— 
lichkeit — die Aufbereitung und Sortierung un— 
mittelbar im Rechenhofe. Liegt der Rechenhof 
ſo tief, daſs die Rollbahnen nicht unmittelbar 
aus ihm herausgeführt werden können, ſo er— 
folgt das Ausziehen der Hölzer auf demſelben 
mit Hilfe der Griesbeile oder Floßhaken; mit— 
unter werden auch eigene Paternoſterwerke, 
Holzaufzüge oder Göppelwerke aufgeſtellt, wenn 
man nämlich die Hölzer zu bedeutenden Höhen 
emporziehen muſs. In jedem Falle, ob das 
Länden ſelbſtthätig oder mit Hilfe einer Zug— 
und Menſchenkraft erfolgt, ſoll man trachten, 
die Hölzer thunlichſt bald aus dem Waſſer ins 
Trockene zu bringen. Sollten die gelandeten 
Hölzer noch in runden Stücken ſein, ſo werden 
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ſie geſpalten, allenfalls ſortiert und gezaint. 
Mit der Zainung wird immer auf dem vom 
Zuleitungscanale oder Schienenſtrange entfern— 
teſten Orte begonnen, wobei die Zaine ſenkrecht 
auf den Zuleitungscanal oder Schienenſtrang, 
jedoch ſo zu ſtellen ſind, daſs ſie vom herr— 
ſchenden Luftſtrome getroffen werden. Es mujs 
daher diesfalls immer ſchon bei der Anlage der 
Canäle und Rollbahnen vorgeſorgt werden. Die 
Zaine ſind nicht allzu räumlich, aber auch 
nicht unter der Abſtandsweite von 80 em von 
einander entfernt zu ſtellen. 

Die Höhe der Zaine wird vorwiegend von 
dem verfügbaren Raume abhängen und ſchwankt 
zwiſchen 2—57 m. Hohe Zainung erheiſcht 
einen bedeutenden Koſtenaufwand und ſoll 
daher nur aus zwingenden Gründen dazu ge— 
griffen werden. Endlich ſind die Zaine in jo- 
lider und feſter Weiſe herzuſtellen und zu die— 
ſem Behufe an den beiden Enden mit Kreuz— 
ſtößen zu verſehen. Bei der Aufſtellung der 
Holzzäune bedient man ſich eigener Gerüſte, mit 
Bretter überlegter Gerüſtböcke und zaint ſtaf— 
felförmig, und erfolgt das Zuſchaffen der 
Hölzer auf ſog. Stiegen (Laufbretter mit 
Querleiſten) durch die Arbeiter, bezw. Trä— 
ger. Die Hochzaine werden gewöhnlich einge— 
deckt und erhalten einen Fuß; demnach be— 
zeichnet man die Zaine mit liegendem und mit 
ſtehendem Fuß (ſ. Schlichten). Mitunter werden 
auch zwei Hochzaine unter ein gemeinſchaftliches 
Dach geſtellt und zu weiterer Feſtigung noch 
mit ſog. Kuppelſcheitern unter einander ver— 
bunden. Moder-, Brocken- oder Bruchholz wird 
getrennt in 2m hohe Zaine geſtellt, Nutz-, 
Bau⸗ und Klotzhölzer werden nach Länge und 
Sortiment getrennt in Haufen oder Rollen auf 
entſprechende Unterlaghölzer gelagert und allen— 
falls mit Schwarten abgedeckt. Fr. 

Ländverwaltung iſt die in Gebirgslän— 
dern übliche Bezeichnung für die Verwaltung 
von Holzlagerplätzen, welche am Endpunkte 
großer Triftanlagen (dem Ländplatze) ſich be— 
finden. Vgl. Legſtättenverwaltung. v. Gg. 

Jandvogel, der, Gegenſatz zu Waſſer- und 
Sumpfvogel, Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 
1734, fol. 88. — Winkell, Hb. für Jäger, I, 


p. CXLVIII. E. v. D. 
TCandwanzen, j. Geodromica. Hſchl. 
Tandwinde. j. Küſtenwinde. Gßn. 


Landwirtſchaftliche Nutzungen. Von den 
üblichen Formen der landwirtſchaftlichen Zwi— 
ſchennutzungen ſind nachſtehende hervorzuheben: 
a) Die Flächen, welche einer ſtändigen 
landwirtſchaftlichen Nutzung überwieſen 
ſind. Hieher gehören die unterſchiedlichen 
Dienſtgründe (Deputatgründe, Dienſtländereien), 
Lichtungen zunächſt der Waldwege oder bei 
Forſthäuſern, wenn dieſelben inmitten des 
Waldes erbaut ſind, endlich die Wildäcker. 

b) Der Waldrodlandbau ohne Holz— 
cultur. Es ſind dies abgeſtockte und abge— 
brannte Waldflächen, die vorerſt, ſo lange dies 
ohne Düngung möglich iſt, mit landwirtſchaft— 
lichen Früchten beſtellt, dann als Weide be— 
nützt und endlich wieder aufgelaſſen werden, 
wobei die Wiederbewaldung der Natur über— 
laſſen bleibt. Eine ähnliche Wirtſchaft iſt in der 


Schweiz unter der Bezeichnung: Rüteholz— 
wirtſchaft in Übung. Ahnlich iſt die Wirt⸗ 
ſchaft der Birkenberge in Niederbayern und in 
der Steiermark, wo jedoch einige Samen— 
bäume auf der Fläche belaſſen bleiben. 

c) Der Waldrodlandbau mit nach— 
folgender Holzeultur (Röderwaldbe— 
trieb) gehört ſchon mehr den Nebennutzungen 
an; denn hiebei wird der Boden nur durch 
eine der Bodenkraft entſprechenden Reihe von 
Jahren der Forſtwirtſchaft entzogen und zu 
landwirtſchaftlichen Zwecken benützt. Gewöhn— 
lich werden die hiefür beſtimmten Flächen nach 
der Entfernung des Holzes flach abgeſchuppt 
und die Plaggen mit dem Abrammholze in 
Haufen gelagert und nach dem Abtrocknen ab— 
gebrannt (Schmoren, Schmoden oder Hai— 
nen), oder es wird die Fläche ohne jede Ab— 
ſchuppung in ihrer ganzen Ausdehnung abge— 
brannt (Ueberlandbrennen). Im erſten Falle 
wird die Aſche mit der mehr oder weniger ſtark 
durchgebrannten Erde auf die zum Anbaue 
beſtimmte Fläche ausgeſtreut. Gewöhnlich wird 
durch zwei Jahre Heide- oder Winterkorn, jel- 
tener noch in einem dritten Jahre Hafer oder 
Heidekorn angebaut. In manchen Gegenden iſt 
der Bau von Hackfrüchten oder in armem, 
trockenem Sandboden der der Lupine üblich. 

d) Der Waldrodlandbau mit gleich— 
zeitiger Holzeultur. In dieſem Falle be— 
zeichnet man die Verbindung des Feldbaues 
mit dem Niederwald den Hackwaldbetrieb 
oder die Haubergwirtſchaft, und mit dem 
Hochwalde „den Waldfeldbau“. 

Die erſtere Form findet in Eichennieder— 
wäldern, die letztere ſelbſt bis in die hochge— 
legenen Mittelgebirgswaldungen (Karpathen, 
Sudeten u. ſ. w.) Anwendung. 

Die landwirtſchaftlichen Nebennutzungen 
haben bereits an Bedeutung ſehr abgenommen 
und werden in manchen Gegenden nur mit 
Rückſicht auf die Erleichterung des Holzanbaues 
betrieben oder dienen den Forſtbedienſteten und 
Arbeitern als Erſatz für Dienſtgründe oder als 
eine Form der Aufbeſſerung ihrer Bezüge und 
Löhne. In ſeltenen Fällen tragen ſie zur Er— 
höhung der Waldrente weſentlich bei, es wäre 
denn, dajs die betreffenden Waldparcellen ganz 
beſonders ſich für landwirtſchaftliche Nutzungen 
in Form des Waldfeldbaues oder der Hau— 
bergwirtſchaft eignen ſollten. Selbſt in dieſem 
Falle iſt eine landwirtſchaftliche Zwiſchenbe— 
nützung nicht zu fördern da mit einer ſolchen 
ſtets die Nährkraft des Bodens zum Nachtheile 
der folgenden Waldcultur geſchwächt wird. Fr. 

Sandwirtfhaftliher Ertrag, |. Gebäude. 

Fr. 

Langbein fliegen, ſ. Dolichopiden. Hſchl. 

Sangdfei iſt allgemein ein Langgeſchoſs; 
im beſonderen wurde aber das zum preußiſchen 
Zündnadelgewehr m1 gehörige länglich ovale 
Geſchoſs mit dieſem Namen bezeichnet; ( Ge— 
ſchoſs). Th. 

Langen von, Johann Georg, geb. 1699 
in Oberſtedt (Grafſchaft Henneberg), geſt. 31. Mai 
1776 auf dem fürſtlichen Jagdſchloſſe Jägers— 
burg unweit Klampenborg bei Kopenhagen. 
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Alteſter Sohn einer weit verbreiteten, aber 
wenig begüterten adeligen Familie, kam früh⸗ 
zeitig an den Hof des Herzogs von Braun— 
ſchweig-Lüneburg nach Blankenburg, 1716 wurde 
er zum Jagdpagen ernannt und trat 11 eine 
größere Reiſe nach Süddeutſchland und Oſter⸗ 
reich an, hauptſächlich um ſich im Jagdbetriebe 
weiter auszubilden, ſammelte aber gleichzeitig 
auch mit ſcharfem Blicke einen Schatz wertvoller 
Beobachtung auf forſtlichem Gebiete. Nach ſeiner 
Rückkehr unternahm Langen die Vermeſſung, 
Abſchätzung und Einrichtung der im Fürſten 
thume Blankenburg gelegenen Harzforſte, woran 
ſich ſpäterhin die wirtſchaſtliche Eintheilung der 


übrigen braunſchweigiſchen Forſten, mit Aus⸗ 
nahme der Communion-Harzforſte, anſchloß. 
1737 wurde er auf Empfehlung des Grafen 


von Stolberg-Wernigerode als Hofjägermeiſter 
und Forſtmeiſter von König Chriſtian VI. von 
Dänemark mit noch anderen deutſchen Jorſt⸗ 
männern (Zanthier, Laßberg, Lengenfeld, Dies- 
kau und ſeinem Bruder) nach Norwegen be— 
rufen, um die dortigen Forſte, welche haupt- 
ſächlich dem Bergbau dienen ſollten, zu ver— 
meſſen und einzurichten. Neben dieſen Arbeiten 
machten ſich Langen und ſeine Genoſſen durch 
Anlage verſchiedener technologiſcher Etabliſſe— 
ments (Theerſchwelereien, Pechöfen, Kienruß— 
hütten, Sägemühlen) um die norwegiſche Forſt— 
wirtſchaft, namentlich um jene in den Waldun— 
gen bei Kongsberg, verdient. Die Schwierig— 
keiten, mit welchen die deutſchen Forſtbeamten 
zu kämpfen hatten, beſonders die Feindſeligkeit 
der Eingebornen, veranlaſsten jedoch Langen, 
obſchon noch in däniſchen Dienſten bleibend, 
1742 nach Braunſchweig zurückzukehren. Hier 
wurde ihm die Wirtſchaft der Forſte im Weſer— 
kreiſe unterſtellt und Fürſtenberg zum Wohn— 
ſitze angewieſen. Nach Beendigung der Taxation 
in den gräflich Stolberg-Wernigerode'ſchen For— 
ſten (1745) richtete er 1746 die Weſerforſte ein. 
Verſchiedene Unannehmlichkeiten, Intriguen und 
en eee niedrigſter Art waren die Ur— 
ſache, daſs L Langen im Sommer 1763 auf Ein- 
ladung des Königs Friedrich V. zum zweiten— 
mal nach Dänemark gieng, wo er auf Seeland 
Betriebsregulierungen durchführte und ausge— 
dehnte Aufforſtungen durch Saat und Pflan— 
zungen ſchuf; außerdem gründete er in Kopen— 
hagen eine Schule für Grund- und Hilfswiſſen— 
ſchaften der Forſtwiſſenſchaft, namentlich für 
Geometrie, und ertheilte ſelbſt Unterricht in 
Forſtbotanik und Baumzucht. Auch hier ver— 
folgte ihn das Schickſal mit langwieriger Krank— 
heit, finanzieller Noth und Neid der Mitwelt, 
bis er ſchließlich nach mehrjähriger Geiſtes— 
krankheit auf dem fürſtlichen Jagdſchloſſe Jä— 
gersburg ſtarb. Sein Grab iſt in der Kirche 
zu Gentofte. 

Langen war ein ausgezeichneter Forſtwirt 
von großer Verſtandesſchärfe, klarem Urtheil 
und bedeutenden Kenntniſſen, welcher ſeiner Zeit 
weit vorauseilte. Obwohl literariſch nicht thätig, 
ſo legte er doch in ſeinen Gutachten und Wirt— 
ſchaftsregeln für die Behandlung der Braun— 
ſchweigiſchen und Wernigerodiſchen Forſte doch 
den Grund zu einer geordneten Forſtwirtſchaft, 
als deren Vater ihn Moſer bezeichnet. Er iſt 
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der Begründer der ſog. 
entfaltete eine ſehr bedeutende kultivatoriſche 
Thätigkeit, machte ausgedehnte Verſuche mit 
Waldfeldbau und wandte als einer der erſten 
den Durchforſtungen große Aufmerkſamkeit zu. 


Stangenholzwirtſchaft. 


Schw. 
Tängenabweichung, chromatiſche, ſphäri— 
ſche, ſ. Abweichung, chromatiſche 2c. Sr. 


Tangenbacher, Ludwig Ferdinand, 
geb. 1839 in Brandeis an der Elbe in Böhmen, 
abſolvierte ſeine akademiſchen Studien theils am 
Polytechnikum zu Wien, theils am techniſchen 
Inſtitut zu Brünn und blieb ſodann an letzter 
Anſtalt drei Jahre hindurch als Aſſiſtent der 
Lehrkanzel für Chemie. 1865 übernahm Langen- 
bacher die Lehrſtelle für Mathematik, Geodäſie 
und Baukunde an der mähriſch-ſchleſiſchen Forſt⸗ 
ſchule zu Auſſee und ſiedelte bei der Neuorgani⸗ 
ſation dieſer Anſtalt als Forſtlehranſtalt in 
Eulenberg (Mähren) in gleicher Dienjteseigen- 
ſchaft hieher über. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckte 
ſich hauptſächlich über Geodäſie und Holzmeſs— 
kunde, auf welchen Gebieten er eine Reihe von 
Fachartikeln in verſchiedenen forſtlichen Zeit- 
ſchriften veröffentlichte. Als ſelbſtändiges Werk 
hat derſelbe publiciert: „Die Forſtmathematik“, 
1875; zur Zeit gibt er in Gemeinſchaft mit 
Profeſſor Noſſek ein „Lehrbuch der Holzmeſs— 


kunde“ heraus, deſſen 1. Theil 1888 er— 

ſchienen iſt. Schw. 
Tängenmaße, ſ. Maße. Or. 
Tängenmeſſung, ſ. Meſſung. , 
Tängenproſil, ſ. Nivellieren. Lr. 


Zängenprofil iſt die graphiſche Zur 
des Nivellements eines Waldweges, eines Bach— 
oder Fluſslaufes u. dergl. und erfolgt in der 
Art, daſs die Längen- oder Profilſtrecken (Sta⸗ 
tionen- oder Inſtrumentenaufſtellungen) auf 
einer horizontalen Linie — Abſeiſſe — neben 
einander aufgetragen werden. In den einzelnen 
Profil- und Stationspunkten werden ſodann auf 
die Abſeiſſe ſenkrechte Linien — Ordinaten — 
errichtet und darauf die auf den Null- oder 
Anfangspunkt des Nivellements bezogenen Höhen 
der einzelnen Profilpunkte aufgetragen. Die auf 
den Ordinaten erhaltenen Punkte geben, wenn 
man ſie untereinander verbindet, das graphi— 
ſche Bild der Bodengeſtaltung in der Richtung 
des vorgenommenen Nivellements, (. er 
wege). 

Tangen'ſcher Stangenholzbetrieb. Der 
braunſchweigiſche Oberjägermeiſter Joh. Georg 
v. Langen gieng bei ſeinen Einrichtungs— 
arbeiten, die er um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in verſchiedenen Forſten, jo Braun⸗ 
ſchweigs, Thüringens, ausführte, von der 
Plenterwirtſchaft ab, indem er in den ihm vor⸗ 
liegenden Laubholzbeſtänden Schlagwirtſchaften, 
meiſt mit 30 — 60 jährigem, doch, nach Umſtänden, 
hin und wieder auch ſolche mit 30 —40 jährigem 
Umtriebe, einrichtete. Auf den Schlägen blieben 
brauchbare und wüchſige Oberſtänder und Laß⸗ 
reiſer in ſolcher Menge ſtehen, daſs ſie wachſen, 
darunter aber auch junger Anwuchs gedeihen 
konnte. So erzog man Stangenholz, welches zu 
Brenn- und Kohlholz dienen kounte, und, durch 
Überhalt bis zum doppelten Umtriebsalter bei 
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hohem, nöthigenfalls bis zum vierfachen bei 
niedrigem Umtriebe, einzelnes Starkholz zu 
Nutzholzzwecken. Durch Verkürzung der Um— 
triebszeit iſt man nach und nach vom Stangen— 
holzbetriebe in den Mittelwaldbetrieb überge— 
gangen, wie dann wieder die Überführungen 
dieſes in den Hochwaldsbetrieb auf die jetzt 
aufgetauchten und empfohlenen Lichtungshiebe 
(ſ. d.) zunächſt hingeführt haben mögen. Vergl. 
hierüber: Belings Aufſatz in den Forſtl. Blättern, 
1874, S. 148 (ſ. a. Mittelwaldwirtſchaft 2). Gt. 
Tangente, die, ſ. Eisente. E. v. D. 
Tängentrieb, ſ. Höhentrieb. Nr. 
Tängenwuchs, ſ Höhenwachsthum. Nr. 
Tanger Hals, langer Kragen (. d.). 
„Langen Hals machen oder ſich lang machen: 
wenn der Auerhahn mistrauiſch geworden, 
ſtreckt er ſich, macht ſich glatt und ſichert, ge— 
wöhnlich vor dem Abſtreichen.“ Wurm, Auer— 
wild, p. 9. E D 
Tangfeſſel, die, ein ziemlich ſtarker, ca. 
100— 120 em langer Riemer, der dem Beiz— 
vogel im zweiten Ringe des Kurzfeſſelwirbels 
angeſchleift wurde (ſ. Beizjagd). Ein schons 
buchlin von dem beyssen. Strassburg 1510, 
c. 19, 33, 20. — Eberhard Tapp, Waidwergk 
und Federſpil, 154%, I, c. 1. — Mewer, Jag- 
vnnd Forſtrecht, Ed. I, 1560, fol. 91. — M. 
Sebiz, Ch. Estiennes Pracdium rustieum 1579, 
fol. 703. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 109, 217. E. v. D. 
Langgeſchoſs heißt im Gegenſatz zur 
Rundkugel jedes in ſeinem Haupttheile cylin— 
driſche Geſchoſs, ſelbſt wenn ſeine Länge den 
Durchmeſſer gar nicht oder nur wenig über— 
ragt; meiſt ſind fie zur Rotation um die Län- 
genachſe (Mittellinie von vorne nach hinten) be— 
ſtimmt; (ſ. Geſchoſs). Th. 
Langhals, der, ſ. Spießente. E. v. D. 
Sanghörner, Nematocera, ſ. Diptera. 
Sic. 
Tangſchäftig, auch langgeſchäftet, adj., 
ſelten vom Hund, j. v. w. langgeſtreckt. C. v. 
Heppe, Aufrichtiger Lehrprinz, p. 155, 348. 
E. v. D. 
Langſchnabel, der, Beiname der Wald- 
ſchnepfe. Wildungen, Taſchenbuch, 1801, p. 30. 
— Der Weidmann, I, p. 9; XVI, p. 243 u. ſ. w. 
E. v. D. 
Langſchwellen, ſ. Schwellen. Fr. 
CLangwanzen, ſ. Geodromica. Hſchl. 
Laniidae, Würger, 18. Familie der Ord— 
nung Captores, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; in 
Europa nur eine Gattung: Lanius Linné, (ſ. d). 
g E. v D. 
Lanius Linné, Gattung der Familie 
Laniidae, Würger, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa ſieben Arten: Raubwürger, L. 
excubitor Linné (mit den beiden Varietäten Ho- 
meyeri Cabanis und major Cabanis), Süd— 
licher Würger, L. meridionalis Temmincki, 
Grauwürger, L. minor Linné, Rothköpfi— 
ger Würger, L. rufus Brisson, Rothrückiger 
Würger, L. collurio Linné, Maskenwürger, 
L. personatus Temmincki und Rothſchwanz— 
würger, L. phoenicurus Pall. E. v. D. 
Tanze, die. „Lantzen ſind kleine Spießchen 
mit langen Halm oder Stielen, welche ſich gerne 


wieder davon abziehen; ſie werden bei der 
Saujagd zu Pferde mehr zur Luſt als zum 
Nutzen gebraucht.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 217. — Döbel, Jaägerpraktika, 1746, II, 
p. 36, 64. — Sanders, Wb., II, p. 26 c. 

E. v. D. 

Lanzettförmige Zelle, eine für die Sy- 
ſtematik in der Hymenopterologie ſehr wichtige 
Zelle des Vorderflügels (ſ. Hymenoptera). Hſchl 

Lapilli (ital.: Steinchen) ſind haſelnuſs⸗ 
bis wallnuſsgroße, braune oder ſchwarze Lava— 
brocken von poröſer oder blaſiger Beſchaffenheit. 

v. O. 

Lapin, das, frz., oft ſtatt Kaninchen (ſ. d.). 

E. v. D. 

Lapis lazuli (Laſurſtein) iſt ein wegen 
ſeiner ſchönen, laſurblauen Farbe geſchätzter 
Schmuckſtein. Ehemals diente er auch zur Be— 
reitung von Ultramarin. Die Zuſammenſetzung 
ſteht nicht feſt; vermuthlich iſt das Mineral ein 
Gemenge von einem Natrium-Aluminiumſilicat 
mit einem Natriumſulfid. v. O. 

Lappa Gärtn., Klette (Fam. Compositae). 
Großblättrige robuſte zweijährige Stauden 
mit aufrechtem 030 — 2 m hohem äſtigem Stengel 
und einzeln, traubig oder doldentraubig am Ende 
der Aſte ſtehenden Blütenkörbchen, deren kuglige 
Hülle aus linealen an der Spitze hakenförmig 
zurückgebogenen Schuppen beſteht. Blüten 
röhrig, roth, ſelten weiß. Blätter gezähnt oder 
ganzrandig; unterſeits dünn graufilzig. Große 
Klette, L. major Gärtn. Blütenkörbchen locker 
doldentraubig, Hüllſchuppen grün, kahl. Blatt- 
ſtiele meiſt hohl. Auf humoſem Boden, an Wald— 
rändern, auf Schlägen, in Pflanzgärten, häufig 
und ſehr üppig in Auenwäldern. — Wald- 
Klette, L. nemorosa Körn. Blütenkörbchen trau— 
big, untere langgeſtielt; Hüllſchuppen an der 
Spitze röthlich, kahl; Blattſtiele hohl. An feuchten 
Waldſtellen, beſonders in Auenwäldern in Nord— 
und Mitteldeutſchland, bis Böhmen zerſtreut. — 
Filzige Klette, L. tomentosa Lamk. Wie L. 
major, aber die Hüllſchuppen durch ſpinnweb— 
artigen Filz dicht verwebt. An Waldrändern, 
auf Schlägen; häufiger außerhalb des Waldes 
an Hecken, Mauern, Wegen. Alle drei Arten 
blühen im Hochſommer. Wm. 

Lappen, der. 

1. „Lappen ſind die hängenden Ober— 
lefzen, der Hund iſt daher gut oder wohl be 
lappt.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I. 
1, p. 276. — „Die Ohren ſowohl der Leit- als 
anderen Hunde nennt man auch die Lappen.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlredender Jäger, p. 249. 
— Vgl. Behang. 

2. Die Lappen an den Füßen des Waſſer 
wildes. Bechſtein, 1. c., I, 2, p. 13. — „Sind 
ſie (die Vogelfüße) durch eine Haut miteinander 
verbunden, ſo bilden ſie Schwimmfüße, Pedes 
palmoti; iſt dieſe Haut in Lappen getheilt, 
wie bei den Waſſerhühnern, jo ſind es Lappen— 
füße.“ Oken, Naturgeſchichte, VII, p. 12. — 
Brehm, Vögel, III, p. 607. 

3. Eine Art Jagdzeug (ſ. d.). Täntzer, 
- Fleming, T. 


J., 1729, fol. 222. Döbel, Jägerpraktika— 
1746, II, fol. 29. — C. v. Heppe, Aufrichtiger 
Lehrprinz, p. 146. — Großkopff, Weidewercks 
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lexikon, p. 217. — Chr. W. v. Heppe, 1. e. — 
Bechſtein, 1. c., II, p. 489. — Hartig, Lexikon, 
p. 189. — Laube, Jagdbrevier, p. 292. — 

Sanders, Wb, II, p. 27a. E. v. D. 
Lappen, verb. trans., ſelten ſtatt ein— 
lappen, verlappen. „Auch laſſe man nicht zu 
nahe an das dichte Holz heran lappen. . .“ 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 397. — 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1798, p. 31. — 

Sanders, Wb, II., p. 28. E. v. D. 
Lappenammer, der, ſ. Schneeſpornammer. 

E. v. D. 


Cappenflügel, der, beim Lappjagen ein 
mit Lappen verſtellter Flügel, (ſ. d.). Bechſtein, 
Hb. der Jagdwiſſenſchaft II., p. 489. E. v. D. 

Lappenfuß, der, der Fuß jener Waſſer— 
vögel, deren Zehen nicht Schwimmhäute, ſon— 
dern Lappen (ſ. d. 2) tragen. Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, II., p. 490. E. v. D. 

Lappenleine, die, die Leine, an welcher 
die Lappen angeſchleift oder angenäht find. 


Hartig, Lexikon, p. 344. E. v. D. 
Tappenſtab, der, ſ. v. w. Lappreis (ſ. d.). 
Hartig, Lexikon, p. 346. — R. R. von Dom⸗ 


browski, Der Fuchs, p. 202. E. v. D. 
Lappenzelle, bei den Zweiflüglern, ſ. Di- 
ptera. Hſchl. 
Zappjagen, das, das Jagen mit Lappen 
oder ſ. v. w. Lappſtatt (j. d.). Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 249. E. v. D. 
Tapplandskauz, der, ſ. Bartkauz. 
E. v. D. 
Tappreis, das, ſeltene Bezeichnung für 
die zum Stellen der Lappen verwendeten Stell— 
ſtäbe oder Forkeln. Fleming, T. J., 1729, fol. 


233. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 249. E. v. D. 


Lapsana communis L., Rainjalat (Fam. 
Compositae). Einjähriges, meiſt kahles Kraut 
mit ſtraff aufrechtem, 0˙30— m hohen, nach 
oben riſpig⸗äſtigem, beblättertem Stengel. Untere 
Blätter geſtielt, meiſt leierförmig, die übrigen 
ſitzend, oval, elliptiſch oder länglich, alle aus— 
geſchweift gezähnt. Blütenkörbchen klein, wenige 
ſchwefelgelbe Zungenblüten enthaltend, mit wal— 
ziger einreihiger Hülle, doldentraubig. Früchtchen 
ohne Haarkrone. Gemeines Unkraut auf be— 
bautem Boden und Schutt, auch auf Wald— 
ſchlägen, in Pflanzgärten und Saatkämpen, an 
Waldrändern. Blüht vom Juni bis Anguſt. 
Wm. 
Zappftaft, die, ſ. v. w Lappjagen, d. h. 
ein zum Zwecke eines Treibens eingelappter 
Reviertheil. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746 
II., fol. 123, 128. — Bechſtein, Hb. d. Jagd 


wiſſenſchaft, II., p. 527. — Hartig, Lexikon 
p. 246. — D. a. d Winkell, Hb. f. Jäger, I., 
p. 426. — Laube, Igdbrevier, p. 293. — R. 


R. von Dombbrowski, Der Fuchs, p. 202 — 
Graf Frankenberg, gerechter Weidmann, p. 104. 
E v. D. 


Lärche, ſ. Larix. 

Tärchenerziehung. Im Hochgebirge, 
der eigentlichen Heimat der Lärche, wo ſie wohl 
in zuſammenhängenderen Beſtänden erſcheint 
fliegt ſie zwar an ihr zuſagenden Standorten, 
beſonders in nach Oſten geöffneten kahlen Orten, 
von Natur an, doch findet ſelbſt dort eine 


eigentliche Samenſchlag wirtſchaft bei ihr 
nicht ſtatt, obſchon man ihren vereinzelten und 
horſtweiſen Einflug in andere Holzarten gern 
ſieht und beim Hiebe begünſtigt. Beſchattung 
erträgt ſie auch hier nicht, wächst aber zwiſchen 
anderen Hölzern raſch empor und über dieſe 
hinaus, wirkt dabei auf das unterſtehende Holz 
nicht beſchattend und befindet ſelbſt ſich in 
ſolchem Einzelſtande wohl. 

Außerhalb jener Hochgebirgsſtand— 
orte verzichtet man, wenn auch Gelegenheit 
dazu vorhanden ſein ſollte, auf jede natürliche 
Erziehung von Lärchenbeſtänden, die ſich über— 
haupt rein und geſchloſſen, faſt nirgends be— 
währt haben, indem ſie vielfältig der ſog. 
Lärchenkrankheit oder dem Lärchenkrebs, ver- 
anlaſst durch einen Pilz (Pezziza Willkommi), 
erliegen. Der Lärchenſame reift in den Be- 
ſtänden des Hochgebirges, wie der tiefer ge— 
legenen Standorte und fliegt beſonders im Mai 
ab. Dabei verhält ſich aber ein Theil des 
Samens in den Zapfen und fliegt ſpäter, ſelbſt 
erſt nach Jahresfriſt, aus. Mit der Bereitung 
des Samens gibt man ſich ſeitens der Forft- 
verwaltung in Deutſchland nur wenig ab und 
bezieht die größte Menge desſelben im Handel. 

Die Erziehung der Lärche durch Frei— 
ſaat, die ſich auf einem nicht unkräftigen, lehm⸗ 
haltigen Boden und bei freiem, luftigem Stand— 
orte nach Art der Kiefernſaat bewerkſtelligen 
läſst, wird hie und da unter Beiſaat zu anderen 
Hölzern, beſonders zu Kiefern und Fichten, be— 
wirkt, um die Lärche einzeln vorwüchſig zu 
erziehen, was nicht ſelten gelingt und in— 
ſofern günſtig ſein kann, als ſie dann ſtärkere 
und nutzbarere Hölzer als der Hauptbeſtand 
zu liefern vermag. Die Nutzbarkeit der vor— 
wüchſigen Lärchenſtämme leidet hin und wieder 
durch ihrem nicht ganz geraden Wuchs, der 
ſie unter Umſtänden zur Verwendung in langen 
Enden weniger geſchickt machen kann, doch iſt 
der Übelſtand nicht ſo hervortretend, daſs man 
ſie nicht zur Einzelerziehung in dieſer Weiſe 
beſtimmen ſollte. 

Im allgemeinen ſprengt man aber die 
Lärche beſſer an den geeigneten Orten, z. B. 
in Buchenbeſtänden, durch Pflanzung ein, 
umſomehr, da ſie vom Jährling bis zum Heiſter 
leicht und ſicher zu verpflanzen iſt und bei ge— 
hörigem Freiſtande gut und lebhaft vor— 
wärts wächst. 

Ihre Anpflanzung kann geſchehen, um ſie, 
wie eben bemerkt, vorwüchſig zwiſchen anderen 
Holzarten zu erziehen, oder als Oberholz im 
Mittelwalde zu verwenden, oder ſie als Treib— 
und Schutzholz (ſ. d.) für andere, dieſer Bei- 
hilfe bedürftigen Holzarten zu benützen. 

Wildlinge der Lärche zur Verpflanzung 
zu benützen, namentlich wenn dieſelben ſchon 
ſtärker ſind, empfiehlt ſich wegen der bei ihnen 
gewöhnlich vorliegenden mangelhaften Wurzel- 
bildung nicht, und ſind zu dieſem Zwecke ſtets 
Kamppflanzen zu verwenden. Ihre Erziehung 
im Saatbeete erfolgt wie bei der Kiefer und 
iſt nur auf eine angemeſſen verſtärkte Einſaat 
zu halten, weil die Keimfähigkeit des Lärchen— 
ſamens in der Regel eine erheblich ſchwächere 
als bei der Kiefer iſt, weshalb man auch wohl 
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den Samen vor der Einſaat im Waſſer ein— 
quellt, bis ſich die Keimſpitzchen zu zeigen an— 
fangen, um ihn erſt dann abgelüftet und mit 
etwas Sand o. dgl. vermiſcht in die Saaten— 
rillen zu bringen. Ein leichtes Decken des Saat— 
beetes mit Nadelholzſtrauch oder, wo ſie vor— 
handen, mit Saatgittern (ſ. Decken des Samens) 
iſt, bis die ſchwachen Sämlinge von Spätfroſt 
und Trocknis nicht mehr zu leiden haben, zu 
empfehlen. Die Verpflanzung der Säm- 
linge ins Freie geſchieht im ein- bis zwei⸗ 
jährigen Alter entweder im Spätherbſte oder im 
erſten Frühjahre, bevor ſie im Boden zu trei— 
ben anfangen oder nachdem ihr Austreiben 
durch frühzeitiges Ausheben und Einſchlagen im 
Schatten künſtlich um etwas verzögert wurde. 
Sollen ſtärkere Pflanzen erzogen werden, ſo 
verpflanzt man einjährige Sämlinge ins 
Pflanizbeet, in etwa 0'25—0'35 m Ver⸗ 
bande. Sollten Heiſter, etwa zu Wegbäumen 
oder zu Oberholz, im Mittelwalde erzielt 
werden, ſo würde es nothwendig ſein, die 
meterhohen Lohden nochmals auf 2 bis 3 Jahre 
zu verſchulen. Das Beſchneiden der Wurzeln 
und Aſte, wo dieſelben beim Pflänzlinge über— 
lang und ſo beim Verpflanzen unbequem, bzw. 
überflüſſig geworden ſind, iſt ohne Bedenken mit 
Maß auszuführen. — Literatur: Bühlers 
Aufſatz im Forſtw. Centralblatt 1886: Streif— 
züge durch die Heimat der Lärche in der Schweiz 
— Reuß, Lärchenkrankheit. Hannover, 1870. Gt. 
Särdjienbaftkäfer, Hylastes palliatus und 
H. glabratus. Hſchl. 
Lärchenblattweſpen, Nematus larieis und 
N. Erichsoni. Die Larven, ſ. Afterraupen. — 
Imago und Lebensweiſe, ſ. Nematus. Hſchl. 
CLärchenbockkäſer, Tetropium, Rhagium, 
Callidium (ſ. d.). Hſchl. 

Tärchenborkenkäſer. 

1. Unter Rinde. 

2. Brutgänge aus dem Gewirre von Larven— 
gängen nicht oder kaum zu unterſchei— 
den. Käfer zwiſchen 1 und 2mm. Cryp— 
turgus pusillus; C. einereus. 

2. Brutgänge deutlich von den Larven— 
gängen unterſcheidbar. 

3. Der Brutgang ſtellt eine, etwa 1 cm? 
flächende, in der Regel an einer Zweig— 
baſis befindliche Brutkammer dar; 
Larvengänge vereinzelt. 10—20jährige 
Stämme. Cryphalus intermedues. 

3. Längs- oder querläufige Brutgänge. 

4. Brut⸗ und Larvengänge größtentheils 
im Rindenkörper liegend, letztere nur hie 
und da die Baſtfläche als feine, un— 
regelmäßige Kritzeln durchbrechend. Poly— 
graphus. 

4. Brut⸗ und Larvengänge auf der Baſt— 
ſeite größtentheils oder in ihrem ganzen 
Verlaufe ſichtbar. 

5. Eierkerben fehlend; Eier haufenweiſe in 
den unregelmäßig ſich ausbuchtenden 
oder ſich kolbig gabelnden oder einfachen 
kurzen breiten, im allgemeinen die Längs— 
richtung einhaltenden Gängen. Dryocoetes 
autographus; Tomieus larieis. 

5. Eierkerben vorhanden. 

6. Brutgänge 1- oder Zarmig. 


7. Längsgänge. 

8. Längsgang einarmig, mit kurzer Bie— 
gung beginnend. Mylastes glabratus. 
Einarmiger, kurzer, darmähnliche Ver— 
engerungen und Erweiterungen zeigen— 
der Längsgang. Hylastes palliatus. 

8. Längsgang 2armig; Rammelkammer 
geräumig; Larvengänge zahlreich, recht— 
winkelig ſich abzweigend. Tomicus typo- 
graphus. 

7. Quer⸗ oder Diagonalgang mit meiſt 
deutlicher Eingangsröhre; in ſeltenen 
Fällen einen Klammer- oder Doppel— 
klammergang darſtellend. Tomicus cur— 
videus. 

6. Brutgänge 3- und mehrarmig. 

8. Breite der Brutgänge 25mm und 
darüber; Arme in den meiſten Fällen 
längsläufig, daher gabelförmig geſtellt. 
Tomicus Cembrae; T. amitinus. 

8. Breite der Brutgänge ſehr gering, ſelten 
Imm überſchreitend. 

9. Rammelkammer in der Regel im 
Rindenkörper verſteckt, nicht ſichtbar; 
daher Brutarme ſcheinbar außer Zu— 
ſammenhang; kurz, mehr oder minder 
x-fürmige Gruppierung zeigend; Eier— 
kerben ſehr zahlreich, oft dicht gedrängt. 
Tomicus chalcographus. 

9. Rammelkammer tief im Splinte, groß; 
Brutgänge ſcharf auf dem Holzkörper 
eingeſchnitten, weit ausgreifend, elegant 
geſchwungen; Eierkerben ſehr zahlreich: 
Vertheilung ziemlich gleichmäßig. Pityo— 
phthorus mierographus. 

1. Brutgänge im Holzkörper. 

10. Leitergänge. Trypodendron lineatum. 

10. Brutgang eine im weiteren Verlaufe 
ſich in axialer Richtung blattartig er— 
weiternde Brutkammer mit Eingangs— 
röhre darſtellend. Xyleborus Jaxseseni. 

Hſchl. 

Tärchengallmücke, Cecidomyia Kellneri 

Henschel, entwickelt ſich in den Knoſpen der 
Kurztriebe, deren Vegetationskegel von ihr zer— 
ſtört wird. Die von der mennigrothen Larve 
beſetzten Knoſpen erſcheinen im Herbſte bedeu— 
tend vergrößert, hell-lederbraun, mehr oder 
weniger mit Harz überronnen und gelangen 
nicht zur Entwicklung. Flugzeit der Mücke 
zeitig im Frühjahre; Eierablage einzeln an je 
eine Knoſpe; Generation einfach. — Durch fort— 
geſetzte Angriffe können ganze Aſtgruppen zum 
Abſterben gebracht werden. Vergl. auch die 
Arten Cecidomyia und Cecidomyidae. Hſchl. 

Lärchenminirmotte, ſ. Coleophora lari— 

cella Hbn. Hſchl. 

Lärchennadelwickler, grauer Lärchenwick— 

ler, ſ. Steganoptycha pinicolana Zu. Hſchl. 

Lärchenrindenlaus (Lärchenwollaus), die 

an den Nadeln ſich anſaugende Chermes larieis 


(609; Hſchl. 
Tärchenrindenwichler, . Grapholitha 
Zebeana. Hſchl. 


Tärchentriebmotte, ſ. Argyresthia laevi- 
gatella HS. Hſchl. 

Larix DC., Lärche. Gattung ſommer— 
grüner Nadelhölzer aus der Familie der 
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Abietineae. Nadeln lineal, ſtumpf, zujamment- 
gedrückt, kurz geſtielt, an der einjährigen Pflanze 
und an den ruthenförmigen Sommer-Lang— 
trieben aller folgenden Jahre einzelnſtehend, 
alternierend-ſpiralig, an den aus Achſelknoſpen 
dieſer Nadeln hervorgehenden Kurztrieben ge— 
büſchelt. Männliche Blüten aus blattloſen 
Seitenknoſpen der Langtriebe ſich entwickelnd, 
kugelig-eiförmig, kurz und dick geſtielt, meiſt 
abwärts geneigt; Staubblätter ſchuppenförmig, 
fleiſchig, mit kurzem aufrechtem Antherenkamut, 
an der Unterfläche zwei der Länge nach auf— 
ſpringende Pollenſäcke tragend. Weibliche Zäpf— 
chen an der Spitze dicht beſchuppter empor— 
gekrümmter Kurztriebe, die oft an denſelben 
Langtrieben ſtehen, welche die männlichen Blüten 
tragen, minder zahlreich, ſtets aufrecht; Deck— 
blätter in eine lange auswärts gebogene Spitze 
auslaufend, viel länger als die nierenförmigen 
fleiſchigen Samenſchuppen. Zapfen klein, auf: 
recht, erſt lange nach dem Ausfliegen der Samen, 
worauf ſie durch eine Drehung des Stieles 
hängend werden, langſam verwitternd. Samen— 
ſchuppen lederartig-holzig, abgerundet, viel 
größer als die vertrockneten Deckblätter, von 
denen jedoch die unterſten länger und daher 
mit ihrer Spitze zwiſchen den unteren Samen— 
ſchuppen hervorzuragen pflegen. Samen ver— 
kehrt⸗eiförmig, mit breitem häutigen Flügel. — 
Bäume mit ſchlankem Stamme und (bei freier 
oder räumlicher Stellung) aus tiefangeſetzten 
pyramidalen und undeutlichen Aſtquirlen und 
vielen dazwiſchen befindlichen einzelnen Aſten 
beſtehender Krone. Aſte mit vielen Zweigen, 
letztere an den älteren, beſonders an den unteren 
Aſten oft ſchlaff herabhängend. Rinde anfangs 
ein glattes Periderm, das ſich ſpäter in eine 
von Jahr zu Jahr dicker werdende riſſige kiefern— 
artige Borke umgeſtaltet. Bewurzelung nur in 
den erſten Lebensjahren aus einer Pfahlwurzel 
beſtehend, indem bald die Seitenwurzeln dieſer 
an Länge und Stärke gleichkommen, worauf das 
Wurzelſyſtem aus vielen lang auslaufenden und 
ſchief in den Boden dringenden Strängen zu— 
ſammengeſetzt erſcheint, welche dem Baume einen 
ſehr feſten Stand ſichern. Keimpflanze klein und 
zart, mit 3—4 nadelförmigen Kotyledonen. Aus 
dem dazwiſchen ſitzenden Knöſpchen entwickelt 
ſich ein kurzer mit einzelnen quirlſtändigen, ziem— 
lich langen Nadeln beſetzter Sproſs. In den 
Achſeln einzelner dieſer Nadeln entwickeln ſich 
kleine Knoſpen, welche ſich in Kurztriebe umge— 
ſtalten und daher im nächſten Frühling einen 
Nadelbüſchel hervortreiben. Dasſelbe geſchieht 
alljährlich mit den in den Achſeln der einzeln 
ſtehenden Nadeln der Langtriebe gebildeten 
Knoſpen. Die Spitze jedes ſolchen Kurztriebes 
erſcheint wieder mit einer Knoſpe begabt, deren 
ſich ſtreckende Achſe den Kurztrieb im nächſten 
Jahre etwas verlängert. Wenn ſich dieſer Vor— 
gang eine Reihe von Jahren wiederholt, ſo 
entſtehen walzige Kurztriebe, welche von den 
Narben der abgeworfenen Deckſchuppen und 
Nadeln geringelt erſcheinen und einen Nadel— 
büſchel tragen. In der Regel erreichen jedoch 
dergleichen Kurztriebe kaum die Länge von 
1 em, indem ſie ſchließlich abſterben, worauf ſie 
langſam verwittern. Deshalb erſcheinen ältere 


Lärchenzweige mit halbkugeligen oder kurz— 
walzigen Höckern beſetzt. Das Abſterben ſolcher 
Kurztriebe iſt jedoch oft nur ein ſcheinbares, 
denn häufig werden ſie von der Rinde über— 
wachſen, bleiben unter derſelben lebendig und 
ſpielen nun die Rolle ſchlafender Augen. Dies 
erklärt die bei Lärchen ſo häufig vorkommende 
Entwicklung von Stammſproſſen, welche na⸗ 
mentlich infolge von Lichtmangel oder Über— 
wucherung mit Flechten eintritt, denn der- 
gleichen Stammſproſſen gehen wohl meiſt aus 
ſchlafenden Augen und nur ſelten aus neu— 
gebildeten Adventivknoſpen hervor. Aus letzteren 
dagegen entwickeln ſich die Stockausſchläge, welche 
nach dem Abhieb des Stammes häufig beob— 
achtet werden, aber niemals eine beträchtliche 
Länge und Stärke erreichen. — Schon im zweiten 
Lebensjahre treibt die Endknoſpe des erſtjährigen 
Sproſſes, desgleichen die Knoſpe einiger ſeit— 
licher zunächſt ſtehender Nadelbüſchel im Mai 
oder Juni in einen mit einzeln ſtehenden Nadeln 
beſetzten Langtrieb aus. Auch dieſer Vorgang 
wiederholt ſich jedes folgende Jahr. Dieje oft 
eine beträchtliche Länge erreichenden und daher 
ruthenförmigen Langtriebe, deren Achſelknoſpen 
im nächſten Frühjahr wieder in Nadelbüſchel 
ſich umgeſtalten, pflegen abwärts geneigt zu 
ſein, weshalb die Lärchen von Ende Juni an 
mit vielen ſchweifartig locker benadelten Zweigen 
behängt erſcheinen. Die Nadeln ſolcher Lang— 
triebe ſind ſtets länger und breiter als die der 
Nadelbüſchel. Nach dem Eintritt der Mann— 
barkeit blühen die Lärchen gewöhnlich alle Jahre 
reichlich. Die männlichen Blüten ſind ſtets in 
viel größerer Menge vorhanden als die weib— 
lichen und oft über die ganze Krone verbreitet, 
während die weiblichen mehr im oberen Theile 
der letzteren zur Entwicklung zu gelangen pflegen. 
Die weiblichen ſind nichts anderes als meta— 
morphoſierte Kurztriebe. Dies beweist ſowohl 
die große Ahnlichkeit ihrer unterſten Deckblätter 
mit gewöhnlichen Nadeln als die nicht ſelten 
vorkommende Erſcheinung, dajs die Zapfenachſe 
ſich über den Zapfen hinaus in einen beblätterten 
Langtrieb verlängert (durchwachſene Lärchen— 
zapfen). 

Der natürliche Verbreitungsbezirk der 
Lärchenarten, deren neun unterſchieden werden, 
umfasst den ganzen Norden von Nordamerika, 
Aſien und Oſteuropa ſowie die Gebirgsländer 
von Mitteleuropa, Mittelaſien und Japan. Die 
in forſtlicher Beziehung wichtigſte Art iſt die 
gemeine oder europäiſche Lärche, L. euro- 
paea DC. (Hartig, Forſtculturpfl., T. 3, Reichb., 
Ic. Fl. germ. XI, t. 531; L. decidum Mill., 
Pinus Larix L.); „Lärchentanne, Lorchbaum“. 
Nadeln lineal, ſtumpfſpitzig, 1—3 cın lang und 
% — 7 mm breit, auf der oberen Fläche ſchwach 
gekielt, auf der unteren mit vortretendem Mittel- 
nerv. Männliche Blüten /½—- em lang, eiförmig⸗ 
kugelig, anfangs hellgrün, aufgeblüht gelb (wegen 
der ſichtbar gewordenen Pollenſäcke); Staub— 
blätter faſt ſchildförmig, mit kapuzenförmigem, 
in einen grünen zuſammengedrückt-kegelförmigen 
ganzrandigen Kamm endigenden Scheitel. Weib— 
liche Zäpfchen walzig-länglich, abgeſtutzt, 1 bis 
15cm lang (ohne den Stiel), mit am Grunde 
aufwärts gekrümmter Spindel; Deckblätter breit 
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verkehrt⸗eiförmig und ausgerandet, ſchön purpur— 
roth (ſelten bleichgrün), mit ſtarkem, in eine 
lange auswärts gekrümmte Spitze auslaufenden, 
bei den unteren Schuppen grünem, bei den oberen 
röthlichem Mittelnerv. Zapfen eiförmig-abge⸗ 
rundet, ſelten über 1˙5 em lang, ziemlich lang 
geſtielt, reif hellbraun; Samenſchuppen eiförmig— 
rundlich, wenig gewölbt, mit dünnhäutigem, 
wellig gebogenem, oft auswärts gekrümmtem 
Rande, am Rücken gefurcht⸗geſtreift, kahl, unten 
um die Hälfte kürzer als die Deckblätter. Samen 
3—4 mm lang, mit ſehr breitem, halbeiförmigem 
doppelt ſo langem, dünnhäutigem, hellbraunem 
Flügel. Baum erſter Größe mit geradem oder 
(vorzugsweiſe bei cultivierten Exemplaren) am 
Grunde ſäbelförmig emporgekrümmtem Stamme 
und (bei normalem Wuchſe) in jedem Alter 
pyramidal⸗kegelförmiger Krone, deren Alte an 
den Enden aufwärts gekrümmt und mit dünnen 
hängenden Zweigen reichlich beſetzt ſind. Nadel— 
büſchel getrennt ſtehend mit ſehr ungleich langen 
Nadeln, daher Benadelung licht. Rinde junger 
Stämmchen ſowie der ein- und mehrjährigen 
Zweige glatt und ledergelb, am Stamme ſich 
ſpäter in eine äußerlich graubraune inwendig 
ſchön rothbraune Borke verwandelnd. Holz harz— 
reich, im Kerne röthlich bis intenſiv braunroth 
(ſo namentlich bei der in bedeutenden Hochlagen 
der bayriſchen und Tiroler Alpen auf magerem 
Felsboden wachſenden „Stein- oder Jochlärche“, 
deren Holz zugleich viel dauerhafter und viel 
widerſtandsfähiger gegen Fäulnis iſt als bei 
der auf fettem Wieſenboden der Thäler erwach— 
ſenen „Graslärche“), kiefernähnlich. Die Lärche 
pflegt bei freiem Stande mit dem 15. Jahre, 
im Schluſſe ſpäter, in höheren Gebirgslagen 
auch bei ſehr räumlicher Stellung erſt zwiſchen 
dem 20. und 30. Jahre mannbar zu werden, 
worauf alle 7—10 (ſelten 3—4) Jahre auf eine 
reichliche Zapfenernte zu rechnen iſt. In niedriger 
Lage beginnen einzeln ſtehende Lärchen auf 
trockenem ſonnigen Boden oft ſchon mit zehn 
Jahren oder noch früher zu blühen, doch pflegt 
deren Samen meiſt taub zu ſein. Die Blüte⸗ 
zeit beginnt mit der Entfaltung der Nadel- 
büſchel (im Süden des Verbreitungsbezirkes 
Mitte bis Ende März, im Norden Ende April 
bis Mitte Mai), die Samenreife fällt mit dem 
Nadelabfall zuſammen, der meiſt im October 
eintritt. Das Ausfliegen der Samen erfolgt 
aber gewöhnlich erſt im Frühjahre, beſonders 
bei Oſt⸗ und Südoſtwind, und bleiben bis 
dahin die Zapfen geſchloſſen. Die Samen ver— 
mögen 3—4 Jahre lang keimfähig zu bleiben, 
keimen aber ſchon nach dem zweiten Jahre 
ſchwerer und langſamer als im erſten. Schon 
in Norddeutſchland ſind ſelten mehr als 10 bis 
12% der Samen keimfähig. Im Frühling ge— 
ſäeter vorjähriger Samen pflegt 3—4 Wochen 
nach der Ausſaat zu keimen. Der Längenwuchs 
iſt raſch; er beträgt unter günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen ſchon im erſten Jahre bei dem 
Stämmchen bis 60, bei der Pfahlwurzel bis 
27 em. Nach Th. Hartig fällt die Periode des 
ſtärkſten Längenwuchſes auf gutem Boden in 
Pflanzbeſtänden zwiſchen das 40. und 60., die 
des größten Stärkezuwachſes zwiſchen das 20. 
und 40. Lebensjahr. Die Lärche vollendet ihren 


Höhenwuchs nach Maßgabe des Standortes und 
des Klimas binnen 60 bis 150 Jahren und 
pflegt da 20—33 m hoch zu werden. Dies gilt 
wenigſtens von der Culturlärche, denn an 
ſeinen natürlichen Standorten vermag dieſer 
Baum unter begünſtigenden Verhältniſſen bis 
52 m Höhe, bis 1˙6 m Stammſtärke und bis 
über 600 Jahre Alter zu erreichen. Nach 
Weſſely ſind in den öſterreichiſchen Alpen 
Lärchenbäume von 150’ Länge, 4’ Stärke und 
400 Jahren Alter keine Seltenheit. Die ſpon⸗ 
tane Lärche variiert nur bezüglich der Länge 
der Nadeln und Größe der Zapfen, welche vom 
Standorte abhängig iſt; dagegen findet man in 
Gärten eine „Hängelärche“ (var. pendula) mit 
herabhängenden Aſten und eine „Kriechlärche“ 
(var. repens), bei der die unteren Aſte auf den 
Boden hingeſtreckt ſind. Da die ſpontane Lärche 
Sturmlagen meidet und vom Schneedruck nicht 
leidet, ſo kommen bei ihr Verſtümmlungen und 
Verunſtaltungen der Krone nur ſelten vor. 
Wipfelbruch wird übrigens durch Bildung von 
Secundärwipfeln ſchnell ausgeheilt. Deſto häu- 
figer ſind Verunſtaltungen der Krone und des 
Stammes durch Flechtenüberzug und einen 
paraſitiſchen Pilz (Peziza Willkommii Rob. 
Hartig, die ſtete Begleiterin, wenn nicht Ur⸗ 
heberin des „Lärchenkrebſes“) bei Culturlärchen, 
wenn ſolche auf ungeeignetem Boden oder in 
ungeeigneter Weiſe erzogen wurden. Die eigent⸗ 
liche Heimat der L. europaea ſind die Alpen 
und Karpathen. Von letzteren aus hat ſich die⸗ 
ſelbe ſpontan weſtwärts bis in das böhmiſch⸗ 
mähriſche Waldviertel und bis in das ſchleſiſch⸗ 
mähriſche Geſenke verbreitet. Angeblich ſollen 
in Ruſſiſch⸗-Polen auf alluvialem Sandboden 
der Ebene ſpontane Lärchenwälder von beträcht— 
licher Ausdehnung vorhanden, und nach Le de— 
bour auch die in Litauen vorhandenen Be⸗ 
ſtände von L. europaea urſprüngliche ſein. 
Wäre dies wirklich der Fall, jo müſste man 
annehmen, dafs ſich dieſe Holzart von den Kar— 
pathen aus nordoſtwärts verbreitet habe. Durch 
Anbau iſt die Lärche als Park- und Waldbaum 
ſchon ſeit dem vorigen Jahrhunderte durch ganz 
Mitteleuropa, über einen großen Theil von 
Frankreich, ja ſelbſt bis England, Schottland, 
Norwegen und Schweden verbreitet worden. 
Die ſpontane Lärche bildet in den Alpen und 
Karpathen einen Gürtel in der Berg- und ſub⸗ 
alpinen Region, deſſen obere und untere Grenzen 
nach Maßgabe der geographiſchen Breite und 
der Expoſition in ſehr verſchiedenen Höhen 
liegen. Am höchſten ſteigt ſie am Ortles 
(bis 2400 m) und in den Alpen der ſüdlichen 
Schweiz (bis 2328 m) empor, am wenigſten 
hoch im ſchleſiſchen Geſenke (bis 812 m). Die 
untere Grenze liegt am höchſten in den italieni⸗ 
ſchen Alpen (bei 2136 m), am niedrigſten im 
Geſenke (bei 325 m). In den Alpen und Kar⸗ 
pathen findet ſich die Lärche vorzugsweiſe an 
vor kalten und trockenen Winden geſchützten 
Hängen, in Schluchten und Thälern. Sie liebt 
auch dort eine räumliche Stellung, indem ſie 
während ihres ganzen Lebens des vollen Licht⸗ 
genuſſes und der friſchen Luft zu ihrem Ge- 
deihen bedarf. Deshalb ſind die jpontanen 
Wälder und Beſtände immer ſehr licht. Ubri- 
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gens kommt die Alpen- und Karpathenlärche 
faſt häufiger einzeln und horſtweiſe eingeſprengt 
in Fichtenwäldern als in geſchloſſenen Beſtänden 
vor. Sie ſcheint am beſten auf Kalk- und Do— 
lomitboden zu gedeihen, nächſt dieſem auf ginem 
durch Zerſetzung von Thon- und Graumaden- 
ſchiefer entſtandenen Verwitterungsboden ſowie 
auf thonhaltigem Sandſtein. Naſſer, dürrer 
oder ſehr bindiger Boden ſagt ihr nicht zu. 
Gegen Winterkälte iſt ſie unempfindlich, doch 
darf die Mitteltemperatur des Jahres nicht 
unter +1° betragen. Sie verlangt eine Winter- 
ruhe von mindeſtens vier Monaten, einen kurzen 
Frühling und raſchen Übergang vom Frühling 
zum Sommer (ein raſches Steigen der Tem— 
peratur um die Zeit der Blatt- und Blüten- 
entfaltung), einen feuchten Frühling und Vor— 
ſommer und einen möglichſt gleichmäßig warmen 
Sommer, und eignet ſich daher in Mitteleuropa 
mehr in Gebirgen als in der Ebene zum Anbau. 

Sibiriſche Lärche, L. sibirica Ledeb. 
(L. europaea sibirica Loud., L. decidua ß sibi- 
rica Regel Gartenflora 1871, T. 684; L. de- 
cidua 6 rossica Henk. Hochſt.; Pinus Larix 
Pall. Fl. ross., t. 1). Unterſcheidet ſich von der 
europäiſchen Lärche durch längere (3—5 cm 
lange) Nadeln, näher bei einander ſtehende 
Nadelbüſchel und daher reichere Belaubung, 
durch niedergedrückte, halbkugelige männliche 
Blüten, deren kürzere Staubblätter einen ſehr 
kurzen, ſtumpfen, häufig gerandeten Antheren— 
kamm haben, durch eiförmige ſtets bleichgrüne 
Blütenzäpfchen, deren Deckblätter auffallend zu— 
rückgekrümmt ſind und durch eiförmige 3 bis 
4 em lange Zapfen, deren abgerundete Schuppen 
ſehr conver, an den Rändern einwärts gebogen, 
undeutlich geſtreift, aber filzig ſind. Samen 
3—4 mm lang, Flügel 8—10 mm lang, läng— 
lich, kaum breiter als der Samen. Baum von 
der Größe der gemeinen Lärche mit länglich— 
pyramidaler Krone, deren unteren Aſte mehr 
oder weniger herabhängen. Bewohnt das nord— 
öſtliche Ruſsland, namentlich aber Sibirien, von 
wo aus dieſe Lärche bis in das Amurgebiet 
und wahrſcheinlich bis Kamtſchatka verbreitet 
iſt. In Europa bildet die Küſte des Weißen 
Meeres (zwiſchen 66 und 67°) ihre Nord— 
grenze, welche den Ural unter 58° Breite über— 
ſchreitet; ihre Südgrenze läuft durch das nord— 
öſtliche Ruſsland bis zum Orenburger Ural, 
den ſie unter 54° Breite ſchneidet, von da über 
den Altai (52°) zum Amur. Die ſibiriſche 
Lärche bildet diesſeits und jenſeits des Ural 
theils in reinem Beſtande, theils im Gemiſch 
mit Pinus silvestris große Wälder in der Ebene 
wie im Gebirge. Im Altaigebirge ſteigt ſie 
bis 1786 m, im Stanowojgebirge, wo ſie die 
Baumgrenze bildet, ſogar bis 2385 m empor. 


Sie erwächst noch in Livland zu einem ſtatt— | 


lihen Baunte, will aber in Mitteleuropa nicht 
mehr recht gedeihen und eignet ſich deshalb bei 
uns nicht zur Anpflanzung als Forſtbaum. — 
Dahuriſche Lärche, L. dahurica Turez. Na⸗ 
deln 5—20 mm lang, Büſchel entfernt, Bena— 
delung daher ſehr licht. Männliche Blüten klein, 
niedergedrückt, halbkugelig, Antherenkamm war— 
zenförmig, grün. Weibliche Zäpfchen 10 — 12 mm 
lang, länglich-walzig, abgeſtutzt, bleichgrün, mit 


gekrümmt abſtehenden Deckblättern. Zapfen 1½¼ 
bis 2 em lang, eiförmig oder faſt kugelig, aus 
wenigen breit eiförmigen, convexen, undeutlich 
geſtreiften kahlen Schuppen zuſammengeſetzt. 
Mittelgroßer Baum mit ſchlankem Schaft und 
länglicher ſchwachäſtiger Krone oder Strauch, 
ſelbſt kriechender Zwergſtrauch. Iſt im nördlichen 
und nordöſtlichen Sibirien ſowie in Kamtſchatka 
und Dahurien heimiſch, auf deſſen Hochgebirgen 
ſie, wie längs ihrer dem Eismeer benachbarten 
Nordgrenze als krummholzförmiger Kleinſtrauch 
die Grenze des Holzwuchſes bezeichnet. In Liv— 
land gedeiht ſie als Gartenbaum noch gut, 
bringt aber ſchon dort nur ſelten keimfähigen 
Samen hervor. Das Klima Mitteleuropas ſcheint 
ihr noch weniger zuzuſagen als der ſibiriſchen 
Lärche. Beſſer als dieſe beiden aſiatiſchen Arten 
kommen in Deutſchland und Oſterreich die bei— 
den folgenden nordamerikaniſchen Arten fort, 
welche, da ſie in ihren Heimatländern ein ſehr 
wertvolles Bau- und Nutzholz liefern, vielleicht 
als Forſtbäume cultiviert zu werden verdienten: 
Hängelärche, L. pendula Salisb. Nadeln bis 
4 em lang, lebhaft dunkelgrün; Zapfen gedrängt 
ſtehend, kugelig-eiförmig, 2— 2% em lang. 
Baum zweiter Größe mit glatter ſchwärzlicher 
Rinde und unregelmäßiger Krone, deren lange 
und dünne Aſte herabhängen. — Kleinzapfige 
Lärche, L. microcarpa Poir. Nadeln 13 bis 
20 mm lang, weich, hellgrün, in getrennten 
Büſcheln. Zapfen 1—1½ em lang, länglich— 
walzenförmig, abgeſtutzt, anfangs violett, reif 
hell zimmtbraun, mit rundlichen, geſtreiften, am 
Rande welligen Schuppen. Baum erſter Größe 
mit ſchlankem Stamme und pyramidaler Krone, 
deren hellbraun berindeten Aſte hin und her 
gebogen und zurüdgefrümmt-abitehend find. 
Beide Arten bewohnen das nördliche Nord— 
amerika (Canada, New⸗Jerſey), gehen jedoch 
ſüdwärts bis in die Gebirge Virginiens. Wm. 
Lärmente, die, ſ. Schnatterente. E. v. D. 
Larmophloeus, Erichs., Gattung der Fa— 
milie Cucujidae (ſ. Coleoptera); kleine, flache, 
0˙75—3˙75 mm lange Käferchen, von meiſt licht⸗ 
brauner Farbe. Dadurch, daſs L. ferrugineus 
und alternaus unter Rinde beſonders in den 
Gängen der Borkenkäfer lebend, dieſen letzteren 
nachſtellen, gewinnt die Gattung forſtliches 
Intereſſe. Hſchl. 
Larus Linné, typiſche Gattung der Familie 
Larinae, Möwen, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa neun Arten: Mantelmöwe, L. ma- 
rinus Linné, Silbermöwe, L. argentatus 
Brünnich (und var. Michahellesi Bruch), 
Häringsmöwe, L. fuscus Linne, Sturm— 
möwe, L. canus Linné, Eismöwe, L. glau- 
cus Brünnich, Polarmöwe, L. leucopterus 
Faber, Roſenmöwe, L. gelastes Lichtenstein, 
KRorallenmöwe, L. Audoini Payr. E. v. D. 


Larvae = Larven. L. encephalae, ace- 
phalae, peripneusticae, amphipneusticae, me- 
tapneusticae, j. Diptera. Hſchl. 


Larvengänge, die von den bohrend im 
Pflanzenkörper lebenden Larven hinterlaſſenen 
Canäle, ſ. Brutgänge. Hſchl. 

Laſerſtraut, ſ. Laserpitium, Wm. 

Laserpitium L., Laſerkraut (Familie Um- 
belliferae). Ausdauernde, anſehnliche Kräuter 
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und Stauden mit aufrechtem, ſtielrundem oder 
gefurchtem Stengel, zerſchnittenen Blättern, von 
denen die grundſtändigen ſehr groß, die ſtengel— 
ſtändigen je weiter nach oben, deſto kleiner und 
von bauchigen Scheiden getragen ſind, und end— 
ſtändigen, vielſtrahligen, gewölbten Dolden, 
welche, wie auch die Döldchen, mit vielblätt— 
rigen Hüllen verſehen erſcheinen. Blüten weiß, 
ſelten gelb, Früchte vom Rücken her ſchwach 
zuſammengedrückt, Theilfrüchte mit 5 faden- 
förmig erhabenen Haupt- und 4 in häutige 
Flügelleiſten verlängerten Nebenjochen. Deshalb 
erſcheint die ganze Frucht achtflügelig. — Auf 
Waldboden kommen vor: Breitblättriges 
Laſerkraut, L. latifolium L. Stengel 0˙6 bis 
1˙6 m hoch, ſtielrund, fein gerillt; Grundblätter 
doppelt dreizählig gefiedert mit großen herz— 
eiförmigen, geſägten Blättchen; Blüten weiß. 
Ganze Pflanze kahl. Auf Waldwieſen, unter 
Gebüſch, in Laubwäldern gebirgiger Gegenden 
mit Kalkboden. — Roſskümmelartiges 
Laſerkraut, Zinkkraut, L. Siler L. Stengel 
0˙3—1 m hoch, geſtreift, Grundblätter 2- 3mal 
fiederſchnittig, mit länglichen oder lanzettlichen, 
am Grunde keiligen, ganzen oder dreilappigen 
Blättchen; Blüten weiß. Ganze Pflanze kahl. 
An bebuſchten Gebirgsabhängen in den Alpen, 
dem Jura und der Rauhen Alp. — Engel⸗ 
wurz⸗Laſerkraut, L. Archangelica Wulf. 
Stengel 1—1˙3 m hoch, gefurcht, ſammt den 
Blattſtielen, der unteren Seite der Blättchen 
und den Hüllen rauhhaarig. Grundblätter ſehr 
groß, dreizählig-dreifach-fiederſchnittig, mit 
eiförmigen, ungleich geſägten Blättchen, deren 
endſtändige dreiſpaltig und am Grunde keil— 
förmig ſind. Blüten weiß. Auf humoſem, fräuter- 
reichem Boden in Gebirgswäldern von Krain 
und im Geſenke. — Preußiſches Laſer— 
kraut, L. pruthenicum L. Stengel 0˙3—1 m 
hoch, kantig gefurcht, unten ſteifhaarig; Grund— 
blätter doppelt fiederſchnittig, mit fiederſpal— 
tigen Blättchen und lanzettlichen ſpitzen Zipfeln; 
Blattſtiele und Blättchenränder rauhhaarig; 
Blüten weiß. Auf trockenen und moorigen Wald— 
wieſen. Blüht im Juni und Juli; die vorher- 
gehenden Arten blühen im Juli und Auguſt. 


Wm. 
Lasioptera, Gattung der Familie Ceci- 
domyidae (ſ. d.), Gallmüden. Hſchl. 


Lasius Lin., Ameiſengattung (ſ. Formi— 
cidae), deren Angehörige in Erdbauen leben 
und (beſonders L. mixtus) den Culturen ſchäd⸗ 
lich werden können. Hſchl. 


CLaſs! Zuruf an den Apporteur, wenn er 
ſich das Apportierte aus dem Fang nehmen 
laſſen ſoll. Wildungen, Feierabende, I., p. 54. 

E. v. D 

Zalsbaum iſt, nach G. L. Hartig, ein 
Baum, der auf Mittel- und Niederwaldſchlägen 
einzeln ſtehen gelaſſen wird, um erſt ſpäterhin 
benützt zu werden. Nach ihm werden 15 bis 
25 em ſtarke Laſsbäume Laſsreidel, geringere 
aber Laſsſtangen und Laſsreiſer genannt 


(ſ. Mittelwaldwirtſchaft). Gt. 
Laſsreitel, ſ. v. w. Laſsreidel (ſ. Mittel 


waldwirtſchaft). Gt. 
Laſsreidel, ſ. Mittelwaldwirtſchaft. Gt. 


Laſsreis, ſ. Mittelwaldwirtſchaft. Gt. 

Zafsftange, ſ. v. w. Laſsreidel (ſ. Laſs⸗ 
baum — Mittelwaldwirtſchaft). Gt. 

Laſurmeiſe, Parus cyaneus, Pallas. 
Zoographia rosso-asiatica, I., p. 552 und Novi 
commentarii academiae imp. scientiarum Pe- 
tropolitanae, XIV., p. 588. — Parus caeruleus 


major, Briſſon, Ornithologie. — Parus sae- 
biensis, Sparrman, Museum Carlssonianum. — 
Cyanistes cyanus, Kamp 1829. — Parus ele- 


gans, Brehm, Lehrbuch der Deutſchen Vogel⸗ 
kunde, p. 226. — Meyer und Wolf, Taſchen⸗ 
buch, I., p. 170. — Schinz, Europäiſche Fauna, 
p. 218. — Naumann, Vögel Deutſchlands, IV, 
p. 76. — Bonaparte, Conspectus avium, I., 
492, no. 3. — Keyſerling und Blaſius, Wirbel- 
thiere, no. 134. — Schlegel, Revue critique des 
Oiseaux d’Europe, I. Pp. 46. — Degland und 
Gerbe, Ornithologie européenne, no. 261. 

Große Blaumeiſe, laſurblaue Meiſe, Prin- 
zenmeiſe, Säbiſche Meiſe. 

Poln.: Sikora lazurowa; kroat.: Sibirska 
sjenica; böhm.: Modiinka sibirskä; ungar.: 
lazur esinke; ital.: Cineia azzura u. ſ. w. 

Abbildungen: Gould, The Birds of Eu- 
rope, t. 153. — Naumann, J. c., t. 95, fig. 3. 

Schnabel ſtark, hornſchwarz, Iris dunkel- 
braun, Füße licht bleifarbig. Der Oberkopf, der 
ganze Unterleib und eine über die Flügel lau- 
fende Binde ſind blendend weiß, die Zügel 
ſchwarz, ein mitten auf der Bruſt ſtehender 
großer Längsfleck ſchwarzblau, der Oberleib 
ſchön lichtblau, ein über den Nacken laufendes 
Querband laſurblau, ebenſo die rückwärtigen 
Schwungfedern und die breit weiß geſäumten 
großen Flügeldecken. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich durch 
mattere Färbung, ſchmäleren Halsring, weniger 
ausgedehnten Bruſtfleck und blaugrauen Anflug 
am Kopfe. 

Die Heimat dieſes ſchönen Vogels liegt 
von der Wolga öſtlich; weſtlich dieſes Stromes 
kommt ſie nur noch um Petersburg als Brut⸗ 
vogel, dann als Winterſtrichvogel höchſt ver— 
einzelt auch in Lappland, Polen, Schweden und 
als ganz außerordentliche Seltenheit in Deutjch- 
land und Vfterreich-Ungarn vor; das Vor⸗ 
kommen in letzteren beiden Staaten wird aller— 
dings vielfach angezweifelt. So ſchreibt z. B. 
Altum: „Die Laſurmeiſe muſs wohl aus dem 
Verzeichniſſe der Deutſchen Vögel gelöſcht wer— 
den, da kein ſicherer Fall von einem Vor— 
kommen dieſes nordöſtlichen Vogels bei uns be— 
kannt geworden iſt. Man will in einzelnen ſel⸗ 
tenen Fällen ein oder das andere Individuum 
dieſer Art geſehen haben. Da jedoch nach einer 
Anzahl in Gefangenſchaft, welche ich ſah, weder 
die Größe, noch die Geſtalt, noch das Betragen 
von der gemeinen Blaumeiſe bedeutend ab— 
weicht, ſo iſt eine Täuſchung leicht möglich. Da 
ſie ſich am auffallendſten und auf den flüch— 
tigen Blick von Parus coeruleus dadurch unter- 
ſcheidet, dafs ſie blauweiß, dieſe blaugelb ge— 
färbt iſt, jo will ich die Bemerkung nicht unter- 
laſſen, dafs das Gelb der Meiſenfarbe auf 
Schnee nicht ſichtbar iſt. Ich ſelbſt wurde vor 
mehreren Jahren von einem genauen Vogel— 
kenner, der von einem anderen auf eine Latzur⸗ 
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meeje' in dem verſchilften Canal vor Münſter 
aufmerkſam gemacht worden war und an Ort 
und Stelle die Meiſe wirklich recognoſciert hatte, 
dorthin geführt. Über fünf Minuten lang be— 
obachtete ich dieſelbe auf dem Schnee der tiefen 
Canalrinne. Es war abſolut kein Gelb zu ſehen, 
auch der Rücken war nicht grünblau, ſondern 
rein blau, und als ich endlich dieſelbe jchois 
und in der Hand hielt, war ſie ſo gelb wie 
jede andere Parus coeruleus. Seitdem habe ich 
auf dieſe Täuſchung geachtet. Allein man ſieht 
nicht oft Meiſen auf ganz weißem Grunde, da 
ſie auf Schneeflächen ſelten auf den Boden 
kommen. Doch iſt mir das Vergnügen der op— 
tiſchen Täuſchung auch hier in Eberswalde bei 
einer Kohlmeiſe geworden. Merkwürdig, daſs 
bei Blaumeiſen-Leucismen umgekehrt nur das 
Blau ſchwindet; ſie ſind gelb und weiß. Auch 
aus dem grünen Rücken iſt das Blau ver— 
ſchwunden. Man kann ſie paſſend Acyanismen 
nennen.“ Im Jahre 1882 glaubte ich die Laſur— 
meiſe ſicher wiederholt in der Umgebung von 
Banjaluka in Bosnien geſehen zu haben und 
habe hierüber in den „Mittheilungen des orni— 
thologiſchen Vereines in Wien“, 1885, Nr. 21 
berichtet, ebenſo will Herr Hans von Kadich 
1885 die Laſurmeiſe in der Hercegovina beob— 
achtet haben (ibid. 1887, S. 122). Da jedoch 
ſonſt niemand, z. B. auch Othmar Reiſer nicht, 
etwas von ihr bemerkt hat, wage ich im Hin— 
blick auf obige Ausführungen Altums meine 
damalige Beobachtung nicht mehr mit vollſter 
Beſtimmtheit aufrecht zu erhalten, wenngleich 
mir in dieſem Falle eine Täuſchung kaum 
denkbar erſcheint. Leider habe ich es damals 
verſäumt, ein Exemplar der fraglichen Meiſen 
zu ſchießen und ſo den Zweifel zu löſen. 

Über die Lebensweiſe fehlen mir eigene 
Beobachtungen, weshalb ich die kurzen Angaben 
Friderichs hier folgen laſſe. „Ihr Neſt bauen 
ſie nach anderer Meiſen Art in Baumhöhlen; 
auswendig beſteht dasſelbe aus Laubmooſen, 
welche zierlich zuſammengelegt, innen mit Thierz, 
namentlich Kälberhaaren gefüttert ſind. Die 
Eier ſind etwas größer als Blaumeiſeneier, 
ſtimmen aber in der Färbung ziemlich überein. 
Die Laſurmeiſe nährt ſich von Inſecten, Lar— 
ven und Puppen, die ſie auf den Bäumen und 
aus den Riſſen der Rinden hervorſucht, wes— 
halb fie auch die dünnſten Zweige beklettert 
und ſich an deren Spitze wiegt, um ſo beſſer 
zu jenen gelangen zu können. Sie friſst auch 
noch Sämereien, beſonders liebt ſie die Kerne 
vieler Beerenarten. Sie iſt im Freien ein 
munterer, behender und kecker Vogel, geſchickt 
im Klettern und Anhälteln an den Aſten und 
Zweigen; im Sitzen wie im Fluge zeichnet ſie 
ihr langer Schwanz aus. Ihre Farbenſchönheit, 


Munterkeit und Seltenheit empfehlen ſie jehr | 


als Zimmervogel, obgleich ſie im Wege des 
Handels nur ſelten in deutſche Städte gelangt. 
Man gewöhnt ſie wie die Blaumeiſe in den 
Käfig. Im Zimmer kann man ſie mit dem 
Nachtigallenfutter, neben Mohn-, Sonnblumen— 
und Hanfſamen, Ameiſeneiern und Mehlwür— 


mern erhalten. Ihre Locktöne find nicht ehr | 
von denen anderer Meiſen verſchieden; man 
hört das bekannte „ſit ſit“, ein feines, weit 


Kohlmeiſe täuſchend ähnlich 


— 


hörbares „terr terr“, woran ſie der Kenner 
ſchon von ferne wahrnimmt; ein lautes, an— 
genehmes „ticher pink, tſcher pink“, und wieder 
ein einfaches „pink pink“, welches dem Ruf der 
iſt. Der Geſang 
ſelbſt iſt leiſe und viel verwoben mit den Lock— 
tönen.“ E. v. D. 
Latein, das, ſ. v. w. Jägerlatein (ſ. d.), 
„Jagdabenteuer, deren einige wohl etwas 
Latein enthalten mochten.“ Wildungen, Feier- 
abende, IV., p. 167. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 8, 28. Sanders, Erg.⸗Wb., 
p. 332. E. v. D 
Lateiner, der. „Lateiner, lateiniſche 
Schützen, werden ſpottweiſe diejenigen Jagd— 
liebhaber genannt, die mit der herkömmlichen 
Ausübung der Jagd nicht vertraut ſind und 
oft vorbeiſchießen. Es ſtammt der Ausdruck 
wohl noch aus der Zeit, in welcher wiſſen— 
ſchaftliche Bildung unter den Jägern noch nicht 
beſtand, dieſe ſelbſt aber hauptſächlich in der 
Bekanntſchaft mit den älteren Sprachen beſtand, 
daher der Ausdruck ziemlich gleichbedeutend mit 
Sonntagsjäger (ſ. d.).“ Hartig (Th.), Lexikon, 
p. 346. — Laube, Ader p. 293. — R. 
R. von Dombrowski, Der Fuchs, p. 202. 
E. v. D. 
Laterne, die, ſ. v. w. Hühnerſack (f. d.), 


Hartig, Lexikon, p. 346. — 98 Jagdbrevier, 
p. 293. — Sanders, Wb., II., p. 41. E. v. D. 
Lathen (von „laſſen“), Be Schar, Yaub 


block, jene Waldtheile innerhalb der Allmenden, 
welche bei Fortdauer der Genoſſenſchaft ein— 
zelnen Ortſchaften und ſpäter auch einzelnen 
Märkern zur ausſchließlichen Befriedigung ihres 
Holz- und Weidebedarſes meiſt durch langjährige 
Gewohnheit, ſelten infolge eines beſonderen 
Theilungsvorganges zuſtanden. Dieſe Abſon— 
derung gieng häufig dem Übergang der Marken 
in Privateigenthum voraus, bei der ſchließ— 
lichen Theilung fiel dann meiſt das Eigen— 
thumsrecht von dieſen Partien dem betreffenden 
Nutznießer zu. Schw. 
Lathyrus L., Platterbſe (Familie Papi- 
lionaceae). Ausdauernde oder einjährige Kräuter 
mit häutig geflügeltem, meiſt äſtigem Stengel 
pfeil⸗ oder halbpfeilförmigen Nebenblättern, 
1—6paarig gefiederten Blättern, deren oft 
ebenfalls häufig geflügelter Stiel in eine 
Wickelranke ausläuft, und anſehnlichen Schmet— 
terlingsblüten, welche meiſt in achſelſtändige 
geſtielte Trauben geordnet ſind. Hülſen gerade, 
breit lineal, zuſammengedrückt, Samen rund— 
lich. In Wäldern und auf Waldwieſen: 
Waldplatterbſe, L. silvester L. Aus: 
dauernd, kahl, mit kriechendem Wurzelſtock, 
niederliegendem oder zwiſchen Gebüſch klet— 
terndem, bis im langem Stengel, der ſammt 
den Aſten und Blattſtielen häufig geflügelt iſt, 
lauter einpaarigen Blättern, lanzettlichen, zu— 
geſpitzten Blättchen und langgeſtielten, vielblu 
tigen Trauben großer blaſsrother Blüten (Fahne 
ſehr breit, am Grunde purpurn, am Rücken 
mit grünem Fleck; Schiffchen faſt ganz grün). 
Auf humoſem Boden in Laub- und Miſchwäl— 
dern, in Gebüſchen, auf Schlägen und Wald— 
wieſen. Verſchiedenblättrige Wald 
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platterbſe, L. heterophyllus L. Unterſcheidet 
ſich von der vorigen, ihr ſehr ähnlichen Art 
durch hellpurpurrothe Blüten und beſonders 
dadurch, daſs nur die unteren Blätter ein⸗ 
paarig ſind, die übrigen aber aus 2—3 Blätt- 
chenpaaren beſtehen. In Gebirgswäldern und 
an bebuſchten Berglehnen auf kalkhaltigem 
Boden. Beide Arten blühen im Juli und 
ut. — Wieſenplatterbſe, L. pratensis 
Von den vorhergehenden Arten durch kan— 
555 ungeflügelte Stengel und lebhaft gelb ge— 
färbte Blumen verſchieden. Ausdauernd, mit 
niederliegendem oder kletterndem, weichbehaartem 
03 — 056 m langem Stengel und einpaarigen 
Blättern. Auf fruchtbaren Wieſen, in Ge— 
büſchen, an Waldrändern. Blüht im Juni und 
Juli. Wm. 
Tatſchbock, der, ſeltener Ausdruck für die 
in der Regel beſonders ſtarken Gemsböcke, die 
im Krummholz (den Latſchen) ſtehen. Schmeller, 
Bayr. Wb., II., p. 527. E. v. D. 
Lalſche, die, der Fuß aller Schwimm- 
vögel, deren Zehen durch Schwimmhäute ver— 
bunden ſind. Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 708. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 293. — Kobell, 
Wildanger, p. 491. — Graf Frankenberg, Ge⸗ 


rechter Weidmann, p. 104. — Sanders, Wb., 

II., p. 41. E. v. D. 
Tatſche, ſ. Pinus montana. Wm. 
Tatte, j. Meſſen, Nivellieren. Lr. 
Tattengeſtellbau. „Derſelbe bezieht ſich 


auf die Darſtellung der Querprofile beim Wege— 
oder Fluſsbau, d. h. es werden gleichſam die 
Auf- und Abtragskörper durch ein Gerippe aus 
Latten dargeſtellt. Die Herſtellung eines Lat⸗ 
tengeſtelles oder die Profilierung iſt bei wichti— 
gen Bauten und bedeutenden Erdbewegungen 
unerläſslich nothwendig. Mit Hilfe der gra⸗ 
phiſch dargeſtellten Q Querprofile einer Setzlatte und 
Bleiwaage oder eines einfachen Nivellier-Inſtru— 
mentes und der Viſierkreuze wird die künftige 
Wegkrone, die Böſchungen und die Seiten⸗ 
gräben beim Wegebau oder die Böſchung und 
die Krone bei Erd- und Steindämmen u. ſ. w. 
auf jedem wichtigeren Stations- oder Profil- 
punkte mittelſt eingeſchlagener Pflöcke bezeichnet, 
an welche ſodann in der Richtung der künfti— 
gen Böſchungen Latten befeſtigt werden. Bei 
umfangreicheren Wegbauten werden an wichtigen 
Punkten noch überdies Zwiſchenprofile aufge— 
ſtellt. Bei combinierten Querprofilen, d. h. ſolchen, 
die theils durch Auf-, theils durch Abtrag her— 
zuſtellen ſind, wird nur für den erſteren ein 
Lattengeſtelle errichtet, weil ja damit gleichzei— 
tig auch der übrige Theil des Wegkörpers mit 
beſtimmt iſt. 

Seitengräben werden nur ausgeſteckt, wäh— 
rend größere Anlagen für Waſſerableitung ſtets 
durch Profile oder Lattengeſtelle zu bezeichnen 
ſind, wobei gleichzeitig auch die genaue Feſt— 
ſellung der Einmündungsprofile für die Seiten— 
gräben erfolgen muſs. Gewöhnlich wird die 
Aufſtellung der Lattenprofile dem Bauunter— 
nehmer übertragen. Sind Lattengeſtelle für 
Einſchnitte herzuſtellen, ſo werden die Böſchungen 
entweder mit Hilfe eines Böſchungsmeſſers be— 
ſtimmt und bis auf die entſprechende Tiefe ab— 
gegraben oder man begnügt ſich, 


wenn man 


das zeitraubende Graben vermeiden will, mit 
einer vorläufigen Beſtimmung und Auspflockung 
jener Punkte, an welchen der natürliche Boden 
von der Böſchungslinie geſchnitten wird (. Wege— 
bau.) Fr. 
Lattengitter, ſ. v. w. Schutzgitter G. b. 
Forſtculturgeräthe sub 1. 

Latten verſchläge. Walen berublhe 
Holzhütten, Umfriedungen ꝛc. ꝛc. erhalten ein 
Fachwerksgerippe aus 8—12 em ſtarken Höl- 
zern oder eine ein⸗ oder zweiſeitige Gürtung 
aus Latten. Die 3—3°5 em ſtarken und 6—7 cm 
breiten Latten werden dann in lichten Abſtänden 
von 3—8 cm aufgenagelt. Fr. 

Tattich, ſ. Lactuca. Wm. 

Tattnagel, j. Abbringung. Fr. 

Laubblöcke, identiſch mit e ſ. d. 


Taubbock, der, Bezeichnung für den ſehr 
alten Gemsbock, der zumeiſt abſeits vom Rudel 
einſiedleriſch in den Alpenerlen ſteht; auch 
Lauberbock, Stoßbock oder Einſiedler, 
ſ. d. Wildungen, Taſchenbuch 1803/0 4k, p. 11. 
— Hartig, Lexikon, p. 346. — Laube, Jagd: 
brevier, p. 293. — Graf Frankenberg, en 
Weidmann, p. 104. E. v 

Laube (Alburnus Heckel), Fiche 
aus der Familie der karpfenartigen Fiſche 
(Bysaivadei, ſ. Syſt. d. Ichthyologie) mit etwa 
15 Arten, welche die ſüßen Gewäſſer der ge— 
mäßigten Theile von Europa und dem weſt— 
lichen Aſien bewohnen. Der kleine, ſchlanke, 
ſeitlich zuſammengedrückte Leib iſt mit mäßig 
großen Rundſchuppen bekleidet, welche zwiſchen 
Bauchfloſſe und After eine ſcharfe Kante 
bilden. Der nackte, großäugige Kopf hat ein 
kleines, bartelnloſes, nach oben gerichtetes, nicht 
bis unter die Augen geſpaltenes Maul mit 
etwas verdicktem, meiſt vorſpringendem und in 
einen Ausſchnitt des Zwiſchenkiefers eingrei— 
fendem Kinn. Die ſchlanken Schlundknochen 
tragen hakenförmig gekrümmte Zähne ohne 
Kaufläche in zwei Reihen, meiſt zu 5 und 2. 
Die Seitenlinie verläuft auf der unteren Rumpf— 
fläche und iſt nach unten convex gekrümmt. 
Die Rückenfloſſe iſt kurz und hoch, die After— 
floſſe lang, meiſt mit mehr als 11 getheilten 
Strahlen. Die bauchſtändigen Bauchfloſſen ſtehen 
vor der Rückenfloſſe. Dieſe Gattung ſchließt ſich 
eng an die Gattung Abramis Cuvier, Brachſen 
(ſ. d.), unterſcheidet ſich aber von ihr durch die 
ſchlankere Geſtalt, die nach oben gerichtete Mund— 
ſpalte und den Mangel einer ſchuppenloſen 
Scheitellinie auf dem Rücken. 

In Mitteleuropa leben drei Arten. 

1. Alandblecke oder Schuſs laube (Al- 
burnus bipunctatus Bloch: Syn.: Alburnus 
fasciatus, Aspius bipunctatus, Abramis bipunc- 
tata, Cyprinus bipunctatus, Leuciscus bipunc- 
tatus, Leuc. Baldneri), auch Bambeli Stronze, 
Strunz, Strömling, Stocklaugele, Reißlaube, 
Steinlaube, Steinankerlaube; böhm.: oukly. 
Länge 9—15 em. Dieſe Art nähert ſich am 
meiſten der Gattung Abramis. Der Leib iſt 
etwa viermal ſo lang als hoch, das kleine 
Maul iſt nach oben gerichtet, das Kinn aber 
iſt kaum verdickt und ſteht ſehr wenig oder gar 
nicht über den Oberkiefer vor. Schlundzähne zu 
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5 und 2, glatt, ungekerbt, an der Spitze 
hakig gebogen. Die Rückenfloſſe enthält 2—3 
ungetheilte und 7—8 getheilte Strahlen; die 
Afterfloſſe 3, bezw. 12— 17, die Bauchfloſſe 1 
bis 2, bezw. 7—8, die Bruſtfloſſe 1, bezw. 14, 
die Schwanzfloſſe 19 Strahlen. In der mäßig 
nach unten gebogenen Seitenlinie ſtehen 44 bis 
50 Schuppen. Die Färbung iſt auf der Ober— 
ſeite bräunlichgrün oder blau, an den Seiten 
hellgrünlich mit Silberglanz. Die Seitenlinie 
iſt oben und unten von einem ſchmalen ſchwarzen 
Streifen eingefaſst; oberhalb der Seitenlinie, 
zuweilen auch unterhalb, meiſt nach drei aus 
ſchwarzen Flecken gebildete Längsſtreifen. Wäh— 
rend der Laichzeit meiſt eine ſchwarzblaue, 
gerade vom Kopf bis zur Schwanzfloſſe ver— 
laufende Binde oberhalb der Seitenlinie. Rücken-, 
Bruſt⸗ und Schwanzfloſſe grau, Bauch- und 
Afterfloſſe gelblichroth, zur Laichzeit lebhaft 
orange. Die Iris iſt gelblich oder ſilberglän— 
zend, oben ſchwarzgefleckt. 

Die Heimat der Schuſslaube iſt Mittel- 
europa, öſtlich bis Livland, Siebenbürgen, ſüd— 
lich bis Dalmatien (in Tirol ſcheint ſie zu 
fehlen), nördlich bis Dänemark; auch in faſt 
ganz Frankreich kommt ſie vor. Gemein iſt ſie 
im Rheingebiet, ſonſt tritt ſie nur ſporadiſch 
auf. Sie lebt meiſt im Grunde klarer, fließender 
und ſtehender Gewäſſer und nährt ſich von 
kleinen Thieren aller Art. Das Laichen ge— 
ſchieht im Mai und Juni auf kieſigem Grunde 
in ſchnell fließenden Gewäſſern. Als Speiſefiſch 
iſt ſie ohne Bedeutung. 

2. Laube oder Uckelei (Alburnus luci- 
dus Heckel); Syn.: Alburnus breviceps, By- 
prinus alburnus, Aspirs alburnus, Abramis 
alburnus, Leuciscus alburnus), auch Blecke, 
Blieke, Ickeley, Ücklei, Leiken, Wieting (Nord— 
deutſchland); Lauge, Laugele, Alve, Geis, Schnei— 
der (Süddeutſchland), Damulauben, See-, Spiß-, 


Windlaube, Poſtknecht, Seeſchiedl (Oſterreich; 
böhm.: oukly; poln.: uklya; ung.: fehérke; 
ruſſ.: uklya, werchowodka; franz.: ablette; 


engl.: bleak. Länge 10—20 cm, ſchlanker als 
die vorige Art, 4 ½“- bis 5mal jo lang als 
hoch. Das kleine Maul ſtark nach oben ge— 
richtet, mit ſtark verdicktem und vorſpringendem 
Kinn. Schlundzähne zu 5 und 2, ſpitz, hakig, 
meiſt gekerbt. Die über dem After ſtehende 
Rückenfloſſe enthält 2—3 ungetheilte und 7—9 
getheilte Strahlen, die Afterfloſſe 3, bezw. 16 
bis 20, die Bauchfloſſe 2, bezw. 7—8, die Bauch— 
floſſe 1, bezw. 14— 135; die tief gablig ausge— 
ſchnittene Schwanzfloſſe e 19 Strahlen. Die Seiten— 
linie iſt tief nach unten gebogen und durch— 
bohrt 46—53 Schuppen; letztere fallen ſehr 
leicht aus. Die Färbung iſt an der Oberſeite 
meiſt bläulichgrün, an Seiten und Bauch ein— 
färbig, ſchon ſilberglänzend; Rücken- und 
Schwanzfloſſe ſind grau, die übrigen Floſſen 
farblos, am Grunde mitunter gelblich. Die 
Laube bewohnt langſam fließende Flüſſe und 
Seen Europas von den Alpen und Pyrenäen 
an bis zum 65. Grad nördl. Breite, mit Aus— 
nahme hochliegender Gebirgsgewäſſer ſowie des 
Etſchgebietes. Sie iſt einer der bekannteſten und 
häufigſten Fiſche, welche in großen Scharen 
ſehr lebhaft in der Nähe der Waſſeroberfläche 


umherſchweift und ſich von kleinen Thieren aller 
Art ernährt, auch mit Vorliebe aus dem Waſſer 
ſpringt, um nach Mücken zu ſchnappen. Das 
Laichen geſchieht von April bis Juni unter 
lebhaftem Plätſchern an Waſſerpflanzen oder 
auf hartem flachen Grunde. Die Vermehrung 
iſt ſehr ſtark, eben ſo groß aber auch die Ver— 
nichtung durch zahlreiche Feinde, namentlich 
Hechte, Barſche, Rapfen und andere Raubfiſche. 
Der Fang mit Netzen und Angeln iſt ſehr 
leicht, das Fleiſch aber ſchlecht und grätig; doch 
wird es an manchen Orten von den ärmeren 
Volksclaſſen viel gegeſſen. Als Futterfiſche für 
Forellen ſind die Lauben trefflich zu ver— 
werten, ebenſo als Köder für Hechtangeln u. a. 
Sehr wichtig iſt dieſer kleine Fiſch durch die 
Verwendung ſeiner Schuppen zur Herſtellung 
der ſog. Perleneſſenz (essence d'orient). Der 
aus kleinen mikroſkopiſchen Kryſtallen (nach Voit 
eine Verbindung von Kalk und Guanin) be— 
ſtehende und durch Waſchen der Schuppen mit 
Waſſer leicht zu gewinnende Silberglanz der— 
ſelben wird mit Ammoniak behandelt, wodurch 
alle ſonſtigen thieriſchen Beimengungen entfernt 
werden, jo daſs ſchließlich nur die im Am— 
moniak ſuspendierten Flitterchen übrig bleiben. 
Mit etwas aufgelöster Hauſenblaſe wird dieſe 
Perleneſſenz auf die Innenſeite von Glasperlen 
geſtrichen, welche dadurch echten Perlen in 
Glanz und Farbe täuſchend ähnlich werden. 
Die Fabrication ſolcher künſtlicher Perlen wird 
in Frankreich, namentlich in Paris, ſchon ſeit 
200 Jahren betrieben; die Schuppen dazu wer— 
den vielfach auch vom Rhein, aus Pommern 
und anderen Orten bezogen. 50 kg Fiſche lie— 
fern 1—2 kg Schuppen und zur Herſtellung 
von ½ kg Silberglanz find 18—40.000 Fiſche 
erforderlich. 

Im Etſchgebiete, in Dalmatien und im 
nördlichen und mittleren Italien wird Alburnus 
lueidus vertreten durch Alburnus albo- 
rella De Filippi (Syn.: Alburnus alburnellus, 
fraechia); ital.: avola alborella: Wälſchtirol: 
Aspio: auch Paſſatelen, Weißfiſch. Dieſe Form, 
welche wohl nur als eine Localvarietät anzu— 
ſehen iſt, unterſcheidet ſich im weſentlichen nur 
durch eine geringere Zahl von Strahlen in der 
Afterfloſſe (um 13—16 getheilte Strahlen). Am 
oberen Winkel der Kiemenſpalte und an der 
Schwanzfloſſe eine Reihe grüngelber Flecke mit 
Metallglanz. In der Lebensweiſe iſt kein Unter— 
ſchied vorhanden. 

3. Mai⸗, Renk⸗ oder Schiedling (Al- 
burnus mento Agassix; Syn.: Alburnus 
mentoides, Aspius mento, Leuciscus mento), 
auch ſchlechtweg „Laube“. Größer, ſchlanker und 
weniger ſeitlich zuſammengedrückt als die vorige 
Art, 15 —30 em lang, etwa 6mal jo lang als 
hoch. Das Kinn ragt beſonders ſtark vor. Die 
Schlundknochen haben viel längere und ſchlan⸗ 
kere vordere Fortſätze als bei Alb. lucidus; 
die Zähne ſind wie bei jenem. Die Rückenfloſſe, 
welche ziemlich weit vor dem After ſteht, ent— 
hält 3 ungetheilte und 8—9 getheilte Strahlen, 
die Afterfloſſe 3, bezw. 14— 16, die Bauch— 
floſſe 2, bezw. 8—9. Die Schuppen ſind kleiner 
als bei der vorigen Art; es ſtehen 65—68 in 
der ſtark nach unten gebogenen Seitenlinie. 
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Die Färbung iſt auf dem Rücken blaugrün, an 
den Seiten ſchön ſilberweiß mit Atlasglanz. 
Rücken⸗ und Schwanzfloſſe mit ſchwärzlichem 
Anflug; die übrigen Floſſen blaſsröthlich. Dieſe 
Art iſt bis jetzt nur im Gebiet der oberen 
Donau, namentlich in Gebirgsſeen und Neben— 
flüſſen (jo im Ammer-, Starnberger-, Chiem-, 
Atter⸗, Gmundner⸗See, der Traun u. a.) ſowie 
in der Krim gefunden worden. Sie liebt kühles, 
klares Waſſer mit ſteinigem Grunde, iſt noch 
lebhafter als die gemeine Laube und laicht im 
Mai und Juni, um welche Zeit die Männchen 
auf Kopf und Rücken einen warzigen Hautaus— 
ſchlag bekommen. 

Alburnus dolabratus Holandre 
(Em. Leuciscus dolabratus, Alburnus dobu- 
loides). Ein Baſtard zwiſchen Alburnus luci- 
dus und wahrſcheinlich Leuciscus cephalus, 
Döbel (ſ. d.) oder Leuciscus vulgaris, Haſel 
(ſ. d.), am Neckar „Silberling“, franz. ha- 
chette. Er findet ſich ſporadiſch in Mitteleuropa, 
z. B. im mittleren Rheingebiet (Neckar, Moſel) 
und in der oberen Donau, der March, der Iſar, 
Würm, Amper, im Ammer- und Starnberger-See 
u. a.; iſt aber überall ſelten. Totallänge bis 
20 em; etwa fünfmal ſo lang als hoch; Kopf 
ſchlank, Maul endſtändig, etwas nach oben ge— 
richtet, durch die Verdickung am Kinnwinkel 
und den Einſchnitt im Oberkieferrande ſofort 
an die Gattung Alburnus erinnernd. Auch die 
Schlundknochen mit ihren, in zwei Reihen zu 


5 und 2 ſtehenden Zähnen, von denen die 
Kronen der inneren mehrmals gekerbt ſind, 
gleichen denen des Alburnus lucidus. Die 


Rückenfloſſe enthält 3 ungetheilte und 8—9 ge— 
theilte Strahlen, die, unter dem Ende der 
Rückenfloſſe beginnend, meiſt um 11—12, die 
Afterfloſſe dagegen außer 3 ungetheilten 
nur 11—16 getheilte Strahlen, alſo weni- 
ger als bei Alburnus lucidus; dabei iſt dieſe 
Floſſe abweichend von den anderen Arten der Gat— 
tung Alburnus ſehr hoch, nach hinten nur wenig 
verjüngt und unten mit etwas con verem 
Rande. Abweichend von Alburnus iſt auch die 
Färbung der Schuppen, von denen 45—54 in der 
Seitenlinie ſtehen; am Hinterrande jeder Schuppe 
iſt nämlich ein Saum von kleinen, ſchwarzen 
Pünktchen, was auffallend an Leueiscus cephalus 
erinnert. Rücken⸗ und Schwanzfloſſe grau mit 
ſchwärzlichem Rande, die paarigen Floſſen und die 
Aſterfloſſe ſchmutzig blaſsroth; im übrigen gleicht 

die Färbung der des Alburnus lucidus. He. 

Tauben, ſ. Haſel und Strömer. He. 

Taubenſchwalbe, die, ſ. Steen 

v. D. 

Lauberbock, der, ſ. Laubbock. E v. D. 
Taubfang. Um das Laub am Boden zu 
halten und auch ſo die Humuserzeugung zu 
begünſtigen, werden an den Stellen des Waldes, 
wo ein Verwehen, Wegſchwemmen, ſelbſt Stehlen 
jenes zu befürchten ſteht, Mulden von ca. 30 em 
Tiefe, etwa nach der Anordnung und der Länge 
des Platzes bei den unterbrochenen Saatſtreifen 
(ſ. Freiſaat sub 2 b), aufgehackt, die man dann 


Laubfänge nennt (ſ. Bodenpflege). Gt. 
Saubfink, der, ſ. Gimpel. E. v. D. 
Taubheuſchrecken, Heupferde, ſ. Locu- 

stina. Hſchl. 


Taubholzbockkäſer, Laubholzborkenkäfer, 
Laubholzprachtkafer, Laubholzrüſſelkäfer, Laub⸗ 
holzſcolytiden, Laubholzverderber, ſ. die betref⸗ 
fende Holzart. Hſchl. 

Laubhuhn, das, ſ. Birkhuhn. E. + D. 

Laubkäfer, deutſche Bezeichnung für alle 
zu den beiden Gruppen Rutelini (ſ. d.) und 
Melolonthini (ſ. d.) der Familie Scarabaeidae 
(ſ. d.) gehörigen Genera und Arten. Hſchl. 

Laublatſchen, ſ. Alnus viridis. Wm. 

CLaubwaldungen, eine im ſpäteren Mittel- 
alter ſowie noch im XVI. und XVII. Jahrhun⸗ 
dert übliche Bezeichnung für die niederwald— 
artig oder mittelwaldartig behandelten Wald— 
theile, welche zur Befriedigung des Brennholz— 
bedarfes dienten, im Gegenſatze zu den plenter— 
waldartigen „Bauwaldungen“, aus welchen das 
ſtärkere Nutzholz entnommen wurde. Schw. 

Tauch, j. Allium. Wm. 

Sauergrube, die. „Lauer⸗Gruben: wo 
ſcharfe Grenzen an die Gehege ſtoßen, da pfle— 
gen die Angrenzenden das Wildpret anzu— 
körnen, alsdann machen ſie ſich Gruben in die 
Erde, welche oben verdeckt und mit einem 
Schießloch verſehen ſind, ſetzt ſich des Nachts 
hinein und lauren ſo lange, bis das Wild— 
pret an und ihnen zum Schuſs kommt.“ Groß⸗ 
kopff, p. 222. E. v. D. 

Tauerhütte, die, ſ. v. w. Schirm oder 
Luderhütte. „Lauerhütte. Um Wölfe zu 
ſchießen, ködert man ſie auf einen in einem 
Dickicht befindlichen holzleeren Platz, in deſſen 
Nähe ein Baum ſteht. Auf dieſem Baum 
bringt man eine kleine Hütte an, in welcher 
ein Jäger ſitzen und den Lugerplatz bei Nacht 
beobachten kann.“ Hartig, Lexikon, p. 347. 

E. v. D. 

Cauern, verb. intrans. 

1. „Dieſes Wort Lauſchen oder Lauren 
iſt von Alters her gebräuchlich und bedeutet: auf 
etwas warten, ſich heimlich verſtecken und auf⸗ 
paſſen und iſt eine Fin eee Nachſtellung.“ 
Fleming, T. J., 1719, fol. 229. 

2 „Lauern, gebraucht man von alten 
Windhunden, wenn ſie nicht mehr reell laufen, 
ſondern den Haſen durch Liſt zu fangen ſuchen.“ 
Graf Frankenberg, Gerechter Weidmann, p. 105. 
— Sanders, Wb., II., p. 43. E. v. D. 

Tauf, der. 

1. Der Fuß alles edlen Haarwildes, der 
Hunde und jener Raubwildarten, für die nicht 
die Bezeichnung Kranke (j. d.) gilt. „Der Haß 
hat läuff vnd nicht füß.“ „Der Hirſch hat 
Lauffklaue vnd nit Füß.“ M. Sebiz, Ch. 
Eſtienne Praedium rusticum, 1579, fol. 668, 
682. — „Die vier Läuff . ..“ (des Hirſches). 
J. du Fonilloux, überſ. v. Wolff, Frankfurt 
1582, fol. 491, 495. — Noé Meurer, Ed. J, 
1560, fol. 86, 88. — „Lauft iſt ein Bein von 
einem Hirſch oder anderen wilden Thier.“ 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XIII. — 
„Der Hirſch hat Läufte und keine Beine.“ 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, p. 79. — 
„Der Wolf hat Läufte und kleine Füße.“ 
Ibid., p. 81. — „Die Läuffte werden es bei 
einem Hirſche und allen wilden Thieren ge— 
nennet und nicht die Füße.“ Döbel, Jägerprak— 
tifa, 1746, I., fol. 7. — „. .. Sonſt heißet auch 
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Lauf ein Bein von Roth-, Tann-, Schwarz-, 
Reh⸗ und Steinwildpret, item von einem Haſen 
und Hunde.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 177. — „Läufe heißen die Beine oder Füße 
der Hunde und alles haarichten Wildprets, aus— 
genommen der Bär, denn der hat Arme, 
anderer Arten ſagt man Tatzen.“ Ibid., P. 347. 
— „Läuffte heißen bei allen vierfüßigen wil— 
den Thieren die Beine, worauf ſie gehen.“ 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 216, 222. — 
„Laufe oder Läufte nennt man die Beine 
der wilden Thiere.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl— 
red. Jäger, p. 261. — Wildungen, Neujahrs- 
geſchenk, 1796, p. 31; Taſchenbuch 1800, p. 4; 
id. 1802, p. 19; id. 1803/4, p. 31; id. 1803/6, 
p. 7, 12. — „Die Beine (des Rothwildes), 
wie bei allen wilden Thieren, Läufe.“ Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 101. 
— „Die Beine (der Säugethiere), die in der 
Weidmannsſprache Läufe heißen.“ D. a. d. 
Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. CXII. — „Die 
Beine an allem Haarwilde und an dem Auer— 
geflügel werden Läufe genannt.“ Hartig, Lexi— 
kon, p. 348. — „Lauf: das Bein jedes vier— 
füßigen Jagdthieres.“ Laube, Jagdbrevier, 
P. 293. 

2. S. v. w. Wechſel, nur mhd. „Diu (verte) 
was also durchberte niet mangen löufen.“ 
„So jage ich den louf hin nach.“ „Sluoc ich 
für zuo dem loufe.“ „Ded louf wolt ich mit 
ze füezen jagen.“ „Ez heizet wol ein meister, 
der nü die rehten löufe wol erkennet.“ „Hetze 
ich nach dem loufe.“ „Ez het der über- 
müete üf minen louf gehetzet.“ „Ein kneht 
der näch dem loufe vaste jeit.“ „Manic 
jaeger hat einen louf verlorne.“ „Wan er 
wil alle loufe üz rihten.“ Hadamar von Laber, 
Diu jagt, str. 104, 110, 124, 135, 169, 179, 
240, 268, 339, 348. 444, 454. — „Wilt du 
ein guter jaeger werden, so jag die Leüff 
fast mit den Leithunden.“ Noé Meurer, Ed. I., 
1560, fol. 96. 

3. Der mit Tüchern abgeſtellte Platz vor 
den Schirmen bei einem eingeſtellten Jagen, 
auf dem das Wild den Schützen zu Schujs 
gebracht wird. „Hengt den lauff bis zum 
zeug.“ M. Sebiz, 1. c., fol. 669. — „Lauf 
iſt ein lichter Platz, welcher mit hohen Tüchern 
eingeſtellet, darauf der hohen Herrſchaft das 
Wildpret vorgejaget wird und dieſelbe es dar— 
niederſchießen, hetzen und fangen kann.“ Täntzer, 
eier nn Fleming, T. J., 1729, 
ies, Döbel, I. c., III., fol. 179. — 
C. v. Heppe, I. c. — p. 176, 189. — Großkopff, 
l. e. — Chr. W. v. Heppe. — Hartig, 1. c. — 
Laube, I. c. 

4. Das Rohr am Gewehr, der Gewehr— 
lauf, ſ. u. „Auch heißet ein Lauf das Rohr 
von einer Büchſe, Flinte und Piſtole.“ C. v. 
Heppe, 1. c., p. 177. — Pärſon, J. c., fol. 76. 
— Hartig, I. e. — Sanders, Wb. II., p. 46. 

E. v. D. 

Lauf oder Rohr iſt der Haupttheil des 
Gewehres und dient dazu, die Kraft der Gaſe 
in geeigneter Weiſe auf das Geſchoſs zu über— 
tragen und letzterem Richtung, bezw. auch Be— 


wegungsart (Drehung) zu geben. Zu dem 
Zwecke beſteht der Lauf aus einer Röhre, 


welche die Einführung der Ladung bequem ge— 
ſtatten, ihre vollſtändige Einſchließung ſicher— 
ſtellen, die Entzündung und Verbrennung des 
Treibmittels in möglichſt vollkommener Weiſe 
herbeizuführen erlauben, der entwickelten Expan— 
ſionskraft der Gaſe widerſtehen ſoll und der 
beabſichtigten Geſchoſsbewegung entſprechend im 
Innern eingerichtet ſein mujS. 

Die innere Höhlung des Laufes heißt 
Bohrung oder Seele, ihre Mittellinie Seelen— 
achſe, ihre Umfaſſung Seelenwaud; die Dicke 
der letzteren Wand- oder Metallſtärke; der 
Durchmeſſer der Seele iſt das Caliber (ſ. d.) 
des Laufes. Die Außenfläche des Rohres heißt 
Mantel, die vordere Offnung Mündung; der 
hintere, die Pulverkammer enthaltende Theil 
des Laufes wird hin und wieder Kammerſtück 
genannt; die hintere Offnung wird durch den 
Stoßboden (Verſchlußs) geſchloſſen. 

Das Material des Laufes iſt durchgehends 
Eiſen oder Stahl, weil nur dieſe die hinrei— 
chende Vereinigung von Zähigkeit und Härte, 
Feſtigkeit und Elaſticität beſitzen, um ſelbſt bei 
verhältnismäßig geringen Stärkeabmeſſungen 
der Kraft der Gaſe, äußeren Einwirkungen auf 
Verbiegung (auch Stößen) und im Innern der, 
Abſchleifung (durch Geſchoß, Putzen 2c.) genü— 
gend widerſtehen zu können; nur ſelten ſind 
andere Stoffe (Bronze) verſucht worden. 

Die älteren Läufe wurden aus einer Eiſen— 
platte hergeſtellt, welche rothglühend der Länge 
nach über einen Dorn zu einem Rohre zuſammen 
gebogen und demnächſt mit den Kanten zuſam— 
mengeſchweißt wurde; ſpäter nahm man meiſt 
zwei Platten: eine ſtärkere für den hinteren, 
eine ſchwächere für den vorderen Rohrtheil. 
Die Bemühungen, das Schmiedeiſen in einer 
Form (Längsfaſern quer zur Achſe) zu ver— 
wenden, in welcher es der Kraft der Gaſe einen 
größeren Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte, 
führten um die Wende des XVIII XIX. Jahr- 
hunderts dazu, dieſe Eiſenplatte ſpiralförmig 
um einen Dorn zu wickeln und dann zuſammen— 
zuſchweißen, leiteten aber ſehr bald zu der voll— 
kommeneren Damaſtlauffabrication über (ſiehe 
Damaſt). Heute werden rein ſchmiedeiſerne 
Läufe — ſei es mit Längsſchweißnaht, ſei es 
aus ſpiralförmig gewickeltem Bande — nur 
mehr in beſchränkter Anzahl für eigentliche 
Jagdgewehre, mehr jedoch für den Export nach 
uncultivierten Ländern (Centralafrika) ange 
fertigt, und ſelbſt für letztere wird man meiſt 
das billigere Material der Waffenbeſtände der 
älteren Kriegsgewehre zur Umarbeitung vor 
ziehen. Ebenſo kann die zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in Gebrauch geweſene Methode, 
Läufe aus einem Eiſen- oder Stahlblock mit 
einem Loch in der Mitte durch Ausziehen zwi— 
ſchen Walzen (und über einen Dorn) ohne 
Schweißnaht herzuſtellen, heute nur mehr einen 
geſchichtlichen Wert beanſpruchen, da jetzt wohl 
durchgängig alle Läufe, welche nicht aus Damaſt 
hergeſtellt werden, aus maſſiven Stahlſtangen 
ausgebohrt werden (ſ. Jagdfeuerwaſſen, III. An 
fertigung). In Deutſchland und Belgien wird 
zu Büchſenrohren meiſt der (härtere) Tiegel— 
guſsſtahl, zu Flintenrohren ein weicherer (mehr 
eiſenähnlicher, ſilberreiner) Krupp'ſcher Fluſs— 
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ſtahl verwendet; in England genießt der flüſſig 
comprimierte Whitworthſtahl eines ganz be— 
ſonderen Anſehens. 

Der in der Neuzeit in tadelloſer Gleich- 
mäßigkeit, ganz dem Zweck entſprechend in ge- 
wünſchter Zähigkeit und Härte und dabei 
weſentlich billiger herzuſtellende Stahl iſt als 
Laufmaterial dem Damaſt weit überlegen, da 
bei letzterem eine vollkommene Gleichmäßigkeit 
eigentlich kaum zu erreichen iſt; trotzdem wird 
der Damaſt wegen ſeiner ſchönen Zeichnung 
nicht ſo bald verdrängt werden. 

Der Einfluſs des Laufmaterials auf die 
Güte (Deckung) des Schrotſchuſſes wird in der 
Regel überſchätzt; es handelt ſich hiebei in der 
That meiſt weniger um das Material an ſich, 
als um den Zuſtand, in welchen es bei der 
Fabrication verſetzt wurde; hier können aller: 
dings durch ungleiche oder zu ſtarke Erhitzung 
bezw. Abkühlung an einzelnen Stellen Span⸗ 
nungen entſtehen, welche eine gleichmäßige Aus⸗ 
dehnung des Rohres beim Schuſs und damit 
das Reſultat beeinträchtigen und mithin ähnlich 
wirken, wie eine ungleichmäßige Wandſtärke; 
vgl. hierüber auch Löthung unter Doppelgewehr 

ound Jagdfeuerwaffen, III. Anfertigung. Im 
allgemeinen wird man bei dem heutigen Stande 
der Eiſentechnik annehmen können, daſs jedes 
zu Läufen beſſerer Gewehre verwendete Mate— 
rial ſo gut durchgearbeitet und ſo gleichmäßig 
iſt, ſowie den Anforderungen der Zähigkeit, 
Feſtigkeit und Härte jo wohl entſpricht, dass 
man dem Material als ſolchem keine Schuld 
etwaiger ſchlechter Schuſsleiſtung beizumeſſen 
berechtigt iſt, ſondern letztere lediglich in der 
Bohrung und in der Ungleichmäßigkeit der 
Wandſtärke zu ſuchen hat. 

Die Metallſtärke des Laufs muſßs der 
Feſtigkeit des verwendeten Materials ſowie der 
Kraft der Gaſe entſprechend gewählt werden; 
ſie iſt daher am hinteren Ende, wo der größte 
Druck auszuhalten iſt, am bedeutendſten und 
nimmt nach vorne zu allmälig ab; hier mujs 
ſie indes noch immer genügen, um Verbiegungen 
des Laufs und Beſchädigungen (Einbeulungen) 
der Mündung zu verhindern; die Läufe ſind 
daher meiſt an der Mündung wieder etwas 
ſtärker als in der Mitte. Die im allgemeinen 
nach vorne ſtattfindende Verjüngung des Rohr: 
körpers iſt für die Schwerpunktslage des Ge— 
wehrs günſtig und trägt dazu bei, deſſen Vor— 
derwichtigkeit zu vermindern. Doppelläufe, 
welche dem Rückſtoß an ſich ſchon ein größeres 
Gewicht entgegenſetzen und allein durch ihre 
Verbindung, ſelbſt bei größerer Schwäche im 
einzelnen, eine vermehrte Haltbarkeit (gegen 
äußerliche Verbiegung ꝛc.) darbieten, werden in 
ihrer Metallſtärke mit Rückſicht auf leichtere 
Handhabung meiſt ſo gering gehalten, wie es 
der Druck der Gaſe nur eben zuläſst; Einzel⸗ 
rohre dagegen ſind mit Rückſicht auf den Rück— 
ſtoß und (äußerliche Verbiegung meiſt ſtärker 
conſtruiert. Flinteurohre ſollen bei ſchwächſter 
Wandung beſſere Schuſsleiſtung ergeben als bei 
unnöthig großer Metallſtärke; jedenfalls können 
ſie ſchon wegen der geringeren Inanſpruchnahme 
(Maximalgasdruck etwa 400 Atmoſphären gegen 
2000—3000 bei Büchſen) mit einer ſehr 


ſchwachen Wandung auskommen und zeigen 
daher meiſt nur eine Metallſtärke von hinten 
3—4 mm, vorne an der Mündung Y,—1 mm; 
Jagdbüchſenläufe haben hinten wenigſtens 
8 mm, vorne 2 mm Wandſtärke; Doppel⸗ 
büchſen und Drillingsläufe ſind meiſt etwas 
ſchwächer. Eine bedeutendere Wandſtärke würde 
zwar durch Vermehrung des Gewichtes den 
Rückſtoß ermäßigen, ferner das raſche Erhitzen 
des Laufes verhindern und durch Einſchränkung 
der Vibration die Treffähigkeit erhöhen, indes 
die Handhabung weſentlich erſchweren; ſie kommt 
daher nur da vor, wo größter Wert auf Treff- 
ſicherheit gelegt wird und die ſchwierigere Hand- 
habung nicht viel ſchadet (Auflegen des Ge- 
wehrs), alſo bei Scheibenbüchſen, welche meiſt 
eine ſehr bedeutende, nur wenig nach vorne ab- 
nehmende Metallſtärke aufweiſen. 

Bei kurzen Läufen (Stutzen, Carabiner, 
Piſtolen, Revolver) darf die Wandſtärke an der 
Mündung nur unweſentlich geringer ſein als 
die am hinteren Laufende. Altere Gewehre 
zeigen der gering entwickelten Eiſentechnik 
früherer Zeit entſprechend oft ſehr viel größere 
Metallſtärke als die neueren Rohre. 

Die Wandſtärke eines Laufes muſs, wenn 
man letzeren an irgend einer Stelle durch— 
ſchneidet, ringsum vollkommen gleichmäßig jein; 
dies iſt für die ganze Länge des Laufes bei 
den mannigfachen Bearbeitungen, welchen Dder- 
ſelbe von innen und außen unterworfen wird, 
zumal bei Doppelflintenläufen ſehr ſchwer zu 
erreichen und gerade dieſer Fehler iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, welcher beim Schuſs infolge ungleich— 
mäßiger Ausdehnung und Erwärmung bei 
ſchlecht gebohrten und bearbeiteten Läufen die 
ſchlechteren Schuſsreſultate herbeiführt, die un— 
verſtandenerweiſe ſo gern dem Material an 
ſich aufzubürden pflegt (ſ. Vibration). 

Die Länge der Läufe iſt in ihrem Mindeſt⸗ 
betrag durch die Nothwendigkeit der möglichſten 
Ausnützung der Pulvergaſe gegeben, über⸗ 
ſchreitet jedoch mit Rückſicht auf die beſſere 
Handhabung (genaueres Zielen, ſchnelleres Ab⸗ 
kommen) meiſt dieſen Mindeſtbetrag; durch den 
Gebrauch hat ſich im Laufe der Zeit als dem 
praktiſchen Bedürfnis am beſten entſprechend 
für Flintenläufe eine Länge von etwa 70 bis 
80 em (meiſt 75—76 cm) herausgeſtellt; die 
großcalibrigen Läufe haben auch meiſt die 
größere Länge. Jagdbüchſenläufe ſind im all⸗ 
gemeinen etwas kürzer (65--70 em); Läufe zu 
Drillingen werden, ebenſo wie meiſt auch Schei- 
benbüchſenläufe, der Gewichtsverminderung 
halber möglichſt kurz gewählt: 68— 73 cm; 
Stutzen⸗ und Carabinerläufe gehen bis zu 
50 em herab, Piſtolenläufe ſind ungefähr 25 em, 
Revolverläufe 10—15 em lang. Bei Büchſen⸗ 
und Flintenläufen würde man durch eine we⸗ 
ſentliche Verkürzung zwar an Leichtigkeit des 
Gewehrs gewinnen, indes alsdann meiſt zu der 
Nothwendigkeit einer ſtärkeren Pulverladung 
oder eines ſchneller verbrennlichen Treibmittels 
gezwungen ſein, um gleiche Wirkung zu er⸗ 
zielen; beides wird in der Regel für die Treff⸗ 
ſicherheit ungünſtig einwirken. Eine weſentlich 
größere Länge geſtattet zwar die beſſere Aus- 
nützung einer ſtärkeren Pulverladung, vermehrt 
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aber auch den Kraftverluſt durch Reibung; 
jedenfalls macht ſie das Gewehr unhandlich und 
ſetzt den Lauf eher äußerlichen Beſchädigungen 
(Verbiegung) aus. Ob eine geringe Verkürzung 
des Laufes um wenige Centimeter im einzel— 
nen Falle auf Treffſicherheit, Deckung und 
Durchſchlag günſtig oder ungünſtig einwirkt, 
kann, zumal in Berückſichtigung der Möglich— 
keit einer mannigfaltigen Anderung der Muni— 
tion, nur durch den Verſuch feſtgeſtellt und von 
vorneherein nicht beurtheilt werden. 

Um einen allgemeinen Anhalt zu geben, 
ſeien nachſtehend die bei gleicher Conſtruction 
des Laufes und der Patrone (Ladungsverhält— 
nis = ) durch die Verkürzung des Laufes 
in der Anfangsgeſchwindigkeit bewirkten Unter— 
ſchiede beim deutſchen w/ 71 und dem franzöſi— 
ſchen m/ 74 aufgeführt: 


age: 
en windigkeit 
Te auf 25m vor 
ein der Mün⸗ 

dung 

m. /sec. 

Deutſch. Infanteriegewehr . 851% 430 

55 Jägerbüchſe 75 425 

5 Cav.⸗Carabiner .. 51 400 

Franz. Infanteriegewehr . 82 430 

7 Garabiner ..... 69 421 

2 Artillerie-Muskete. 31 400 


Unter anderen Umſtänden, und beſonders 
bei Flinten, kann auch unter Beibehalt derſel— 
ben Ladeweiſe infolge verminderter Lauflänge 
durch verringerten Kraftverluſt (Reibung) eine 
Erhöhung der Geſchoſsgeſchwindigkeiten (Durch— 
ſchlagskraft) eintreten; die Veränderung der 
Deckung iſt dabei indes niemals von vorne— 
herein zu beurtheilen. 

Das durch Caliber, Metallſtärke und Länge 
bedingte Gewicht des Rohres wechſelt in ſehr 
weiten Grenzen und beträgt (nach der Bear— 
beitung und bei Doppelläufen mit den Schie— 
nen) bei einläufigen Flinten etwa kg, Dop- 
pelflinten 1 — 2 kg, einläufige Jagdbüchſen 
1½—1% kg, Scheibenbüchſen ſowie doppelläu— 
fige Jagdbüchſen 1% —2½ kg, Stutzen und 
Carabiner 1½ —1½ kg, Piſtolen ½ kg, Re- 
volver ½ kg. 

Die äußere Form der Läufe iſt nur bei 
Flinten und Doppelbüchſen annähernd kegel— 
förmig; einläufige Büchſen, und beſonders 
Scheibenbüchſen, zeigen äußerlich einen meiſt 
achteckigen Querſchnitt, weil dieſe Form zur 
feſteren Lage der Läufe in der Hand, bezüglich 
auf einer Unterlage günſtig iſt und das Ge— 


wehr nicht jo leicht verdreht wird als bei run= | 


dem Querſchnitt; häufig iſt nur der hintere 


Lauftheil von eckiger, der vordere dagegen von 5 
wenn man aus irgend welchem Grunde, z. B. 


runder Form. 5 

Über die Verbindung zweier Läufe ſiehe 
Doppelgewehr; über die innere Einrichtung der 
Bohrung ſ. Seele. Th. 

Taufbrücke, ſ. Korbrechen. Fr. 

Cauſdohne, die, auf dem Boden ange— 
brachte Dohnen, im Gegenſatze zu den Häng— 
dohnen (ſ. Dohnen). Döbel, Jägerpraktika, Ed. 1, 
1746, II., fol. 223. Großkopff, Lexikon, 
p. 220. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 250. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 


. — Laufkugel. 
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II., p. 639. — Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 139, 


373. — Hartig, Lexikon, p. 346. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 293. E. v. D. 
Laufel, die. „Laufeln oder Gelaufen 


heißen die kleinen Pfädchen, ſo ein Volk Hühner 
auf dem grünen Samen, auch auf den Wieſen 
im Graſe machen.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 288. E. v. D. 

Laufen, verb. intrans. 

1. In der allgemeinen Bedeutung nur be— 
ſchränkt angewendet: „Laufen wird nur auf 
die laufende Fortbewegung des Wildes niederer 
Jagd, alles, Raubzeuges und alles Federwildes 
angewendet.“ Hartig (Th.), Lexikon, p. 349. 

2. S. v. w. läufig ſein, von den Hunden, 
ſeltener von Raubwild. „Eine Füchſin trägt, 
nachdem ſie gelauffen, 9 Wochen.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. 40 b. — „Zu An⸗ 
fang des Monats Mai läuft die Bärin, gehet 
% Jahre tragend.“ Fleming, T. J., 1719, 
fol. 87. — „Die Dächſe ranzen oder laufen 
ungefähr zu Ende des Novembers.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 295. E. v. D. 


Lauſendjähriger Zuwachs, |. e 
Nr. 
Laufer, ſ. Backſteinmauerung. Fr. 


Sauffaden, der, beim Ingarn: „Wo ein 
ſpiegellichtes Garn mit einem Ingarn oder 
Buſen eingebunden wird, da werden unten und 
oben zwei Faden Zwirn an den Buſen durch 
das ganze Garn gezogen und mit eingebunden, 
an welchen Faden ſich der Buſen hin und 
wieder ziehen kann. Solches werden Lauf— 
faden genennet.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 231. Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 221. E. v. D. 

Sauffener, ſ. Bodenfeuer, Waldbrand. 

Hſchl. 

Saufjagen, das, die Suche auf Sauen 
mit dem Saufinder. Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk, 1795, p. 35. — Sylvan, 1816, p. 43. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I.. 1, 
p. 144. E. v. D. 

Saufkäfer, ſ. Carabidae. Hſchl. 

Laufkugel, die. „Laufkugeln: Gewehr⸗ 
kugeln, die nicht eingepaſſt ſind, im Gegenſatze 


zu den Paſskugeln.“ Laube, Jagdbrevier, 
p. 293. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
I., 3, p. 712. — Winkell, Hb. f. Jäger, III., 
p. 544. — Hartig, Lexikon, p. 349. E. v. D. 


Saufkugel iſt die Bezeichnung für eine 
Rundkugel, welche leicht, alſo mit etwas Spiel— 
raum, in den Lauf eines Gewehres hineingeht 
und von ſelbſt herunterrollt, wenn man ſie in 
die Mündung fallen läſst. Man bediente ſich 
der Laufkugeln vornehmlich bei Vorderladern, 


beim unerwarteten Antreffen von Hoch⸗ und 
Schwarzwild, möglichſt ſchnell eine Kugel in 


die (glatte) Flinte laden wollte. Man ließ dann 


die Kugel in den Lauf rollen und ſetzte, um 
ſie feſtzuhalten, mit dem Ladeſtock einen leichten 
Papierpfropfen darauf. Bei Hinterladern kann 
der Zweck durch einfachen Wechſel der Schrot— 
mit der Kugelpatrone erreicht werden und iſt 
daher jetzt eine Laufkugel mitzuführen un— 
nöthig. v. Ne. 


30 Lauflahm. — Lauprecht. 


TLauflahm, adj., iſt jenes Wild, dem ein 
Lauf (ſ. d. 1) zerſchoſſen wurde; auch lauf- 
krank. Burckhardt, Aus dem Walde, II., 
p. 173. E. v. D. 

Laufleine, die. „Laufleine, Laufſieme 
wird bei den Vogelnetzen die Leine genannt, 
welche durch die Endmaſchen gezogen iſt.“ Hartig, 
Lexikon, p. 59. — Laube, Jagdbrevier, p. 293. 

E. v. D. 

Sauffhienen ſind bei mehrläufigen Ge— 
wehren ſchmale Eiſen- oder Stahl- (Damait-) 
Bänder, welche auf der ganzen Länge der 
Läufe aufgelöthet zur Verbindung und zur 
größeren Feſtigkeit derſelben dienen, das Ein— 
dringen von Feuchtigkeit und Schmutz zwiſchen 
die Rohre verhindern ſollen und deren obere 
dem Schützen das ſchnelle Erfaſſen des Zieles 
durch ihre ebene Fläche erleichtert. Sie werden 
meiſt aus demſelben Material wie der Lauf 
ſelbſt hergeſtellt, was beſonders bei den ver— 
ſchiedenen Damaſtmuſtern zu beachten iſt. Die 
obere Schiene darf auf ihrer oberen Fläche 
(Viſierbahn) nicht glänzend ſein und wird daher, 
um das Blenden zu vermeiden, entweder matt 
gebeizt oder durch beſondere Maſchinen mit 
Querſtrichen mattirt; dieſe Viſierbahn wird zum 
beſſeren Abkommen bei Flinten häufig ausge— 
rundet, bei Büchſen oder Büchsflinten ꝛc. da— 
gegen meiſt eben hergeſtellt; auf der unteren 
Seite iſt die obere Schiene zur Erleichterung 
meiſt hohl ausgefräſt (mit einer Längshohl— 
bahn verſehen). 

An die untere Laufſchiene wird der Riem— 
bügel angeſchraubt oder angelöthet; früher 
diente dieſelbe auch wohl zur Befeſtigung des 
Lade- oder Entladeſtockes. Die obere Lauf— 
ſchiene nimmt die Viſierrichtung auf. Th. 

Taufſchießen, das, das Schießen von 
laufendem Wild, vgl. Flugſchießen. Fleming, 
T. J., 1719, fol. 341. — C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 229. — Döbel, Jaägerpraktika, 
Ed. I, 1746, III., fol. 126. E. v. D. 

Laufſchlinge, die, ſ. v. w. Laufdohne 
(ſ. d.). Göchhauſen, Notabilia venatoris, p. 90. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 288. 
— Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1796, p. 82. 

E. v. D. 

Sauffhufs, der. 

1. Der Schuſßs auf laufendes Wild. Laube, 
Jagdbrevier, p. 247. 

2. Schuſs in den Lauf (ſ. d. 1). Winkell, 
Hb. f. Jäger, I., p. 88. — Hartig, p. 349. — 
R. R. von Dombrowski, Der Fuchs, p. 202. 
— Vgl. Blattſchuſs, Keulenſchuſs, en ꝛc. 

E. v. D. 


Laufſchuſs nennt man einen Schufs, durch 
welchen ein Stück Haarwild an einem der vier 
Läufe oder an mehreren derſelben getroffen 
wurde. Die Bezeichnung findet jedoch nur An— 
wendung bei ſolchen Schüſſen, welche die Vor— 
derläufe unterhalb des Blattes, alſo unter der 
Körperlinie und die Hinterläufe unterhalb der 
Keule, alſo unterhalb oder nur wenig über dem 
Sprunggelenk trafen (vgl. Blattſchuſs und 
Keulenſchuſs). Das Wild zeichnet zwar, wenn 
nur ein Lauf zerſchmettert wurde, ſehr deut— 
lich, indem es nach dem getroffenen Lauf hin 
zuſammenknickt, indes wird es ſchnell wieder 


hoch und kann noch große Strecken auf drei 
Läufen flüchtig fortgehen, thut dies jedoch ge— 
wöhnlich nur dann, wenn es bald gehetzt 
wird; andernfalls ſteckt es ſich ſofort in eine 
Dickung oder drückt ſich in ein geeignetes Ver- 
ſteck. Bei der Nachſuche, welche nach nicht ſehr 
langer Zeit vorgenommen werden kann, da das 
Wild infolge eines Laufſchuſſes nicht beſonders 
„krank“ wird, iſt nur dann auf Erfolg zu 
rechnen, wenn der Jäger über einen flüchtigen 
und ausdauernden Hund verfügt; aber auch 
dann wird manches Stück entkommen, u. zw. 
am häufigſten bei Vorderlaufſchüſſen. Ein 
ſpäteres Eingehen oder langes Kümmern iſt 
jedoch die gewöhnliche Folge und nur ein ge— 
ringer Theil der Laufzerſchmetterungen heilt 
vollſtändig aus. Laufſchüſſe ſchweißen im allge- 
meinen wenig; der Schweiß liegt in oder dicht 
neben der Fährte, wird jedoch auch wohl in 
geringer Menge durch den hin- und herſchla— 
genden abgeſchoſſenen Theil des Laufes weiter 
verbreitet; häufig finden ſich Knochenſplitter 
von Röhrknochen auf dem Anſchuſs oder in 
ſeiner Nähe. Wird mehr als ein Lauf zer⸗ 
ſchmettert, ſo bleibt das Wild auf der Stelle 
und kann höchſtens nur noch mühſam fort- 
rutſchen. v. Ne. 
Laufſchütze, der. „Laufſchütze iſt der⸗ 
jenige, welcher ſowohl im Lauf als im Flug 
gut ſchießen kann.“ Chr. W. v. Heppe, p. 252. 
Vgl. Flugſchütze. E. v. D. 
Taufſieme, die, ſ. Laufleine. E. v. D. 
Tauſtuch, das. „Lauftuch wird dasjenige 
Tuch genennet, welches die Quer zwiſchen dem 
Jäger und dem Lauf ſtehet, ſo wie das Wild— 
pret auf den Lauf ſoll gejagt werden, aufge- 
hoben oder zuſammengezogen wird.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XIII. — Fleming, 
T. J., 1719, fol. 221. — Döbel, Jägerprak⸗ 
tifa, Ed. I, 1746, II., fol. 25. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 222, 232. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 303. — Winkell, 
Hb. f. Jäger, I., p. 408. — Hartig, Lexikon, 
p. 424. — Laube, Jagdbrevier, p. 303. E. v. D. 
Laufzeit, die, die Zeit, in welcher die 
Hündin läufig iſt; ſelten von Wolf und Fuchs. 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 293. — 
Hartig, Lexikon, p. 351. — Laube, Jagdbre- 
vier, p. 293. — R. R. von Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 202. E. v. D. 
Lauge, Laugel, Laugeln, ſ. Laube. He. 
Tauprecht, Guſtav, geb. 17. März 1809 
in Mühlhauſen (Thüringen), geſt. 12. Juni 1875 
in Worbis, abſolvierte das Gymnaſium ſeiner 
Geburtsſtadt und beſuchte von 1827 ab die 
Univerſitäten Heidelberg und Göttingen, um 
Jurisprudenz zu ftudieren. 1831 wurde Lau⸗ 
precht Auscultator, 1833 Referendar, 1834 trat 
er in den Verwaltungsdienſt über. Infolge eines 
körperlichen Leidens, das er ſich durch die 
ſitzende Lebensweiſe zugezogen hatte, wandte er 
ſich noch in einem Alter von 28 Jahren dem 
Forſtfache zu. 1837 bis 1838 ſtudierte Lauprecht 
an der Akademie Tharandt, 1838 bis 1839 ab⸗ 
ſolvierte er die vorgeſchriebene Lehrzeit auf der 
Oberförſterei Schleuſingen und beſtand 1843 
das Oberförſterexcamen. Nach Ausführung 
mehrerer Taxationsarbeiten wurde er Ver— 


el 


Laurentiniſche Formation. — Laurop. 


walter der Oberförſterei Erfurt, 1845 in gleicher 
Eigenſchaft nach Worbis verſetzt und ſpäter 
daſelbſt definitiv zum Oberförſter ernannt. 

Tüchtiger Beamter, bekannt durch ſeine 
großen Erfolge in der Mittelwaldwirtſchaft, 
über welche er verſchiedene gründliche Unter— 
ſuchungen und Beobachtungen anitellte. 

Dieſe ſind theils in den kritiſchen Blättern 
von Pfeil, theils in der allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung veröffentlicht. Von dieſen Arbeiten 
ſind beſonders hervorzuheben: Etwas über die 
Aufäſtungserträge der Eiche und Buche im 
Mittelwalde (Allg. F.- und J.⸗Z. 1871, p. 49); 
Umfangreiche Durchforſtungserträge eines Bu— 
chenhochwaldes auf Wellenkalk (Allg. F.- und 
J.⸗Z. 1872, p. 253); Aus dem Mühlhäuſer 
Mittelwalde (Suppl. z Allg. F.- und J.⸗Z. 1872, 
Bd. VIII, p. 1); Aus dem A-B-C des Mittel- 
waldes (Allg. F.⸗ und J.⸗Z. 1873, p. 221). Schw. 

Taurentiniſche Formation iſt eine in 
Nordamerika gebräuchliche Benennung für die 
Ur⸗Gneißformation. v. O. 

Laurestinus, ſ. Viburnum Tinus. Wm. 

Saurop Chriſtian Peter, geb. 1. April 
1772 in Schleswig, geſt. 13. Mai 1858 in 
Karlsruhe, abjolvierte 1788—1790 die prakti— 
ſche Lehre bei dem kurheſſiſchen Oberförſter 
Müller zu Steinau (Grafſchaft Hanau), ſtudierte 
auf der Rückreiſe in ſeine Heimat zu Ilſenburg 
am Harz die Wirtſchaftseinrichtung der Stoll— 
berg⸗Wernigerode'ſchen Forſte und trat bald 
nach ſeiner Rückkehr in das reitende Feldjäger— 
corps zu Kiel ſowie in die hiemit verbundene 
Forſtſchule ein. 1795 wurde Laurop Gehilfe 
des Forſtmeiſters von Warnſtedt in Schleswig, 
1798 begab er ſich mit Hilfe eines Staats— 
ſtipendiums auf eine mehrjährige Studienreiſe 
durch das weſtliche und ſüdliche Deutſchland, 
während welcher er auch drei Monate lang 
zu Dillenburg bei G. L. Hartig Vorleſungen 
hörte und prakticierte. Im Herbſt 1800 erfolgte 
ſeine Berufung nach Kopenhagen als Hilfs— 
arbeiter in das Forſtbureau der Rentkammer. 
Da ihm die däniſchen Verhältniſſe wenig zu— 
ſagten und eine Anſtellung als Oberförſter hier 
nicht zu erwarten war, indem dieſe Stellen 
nur mit Adeligen beſetzt wurden, ſo folgte 
Laurop 1802 einem Rufe als Lehrer an die 
Forſtakademie Dreißigacker und wurde 1803 
mit dem Titel „Forſtrath“ zugleich Mitglied 
des Kammercollegiums zu Meiningen. 1805 
gab er dieſe Stellung wieder auf, um als Forſt— 
departementsrath mit dem Sitze in Amorbach 
in die Dienſte des Fürſten von Leiningen zu 
treten. 

Noch deſſen Mediatiſierung wurde Laurop 
1807 zum Oberforſtrath und Mitglied der 
Centralſtelle für Forſt- und Bergweſen im 
Großherzogthume Baden ernannt, 1809 errich— 
tete er auch zu Karlsruhe eine Privatforſtſchule, 
welche bis 1820 beſtand. Als 1832 von Seite 
des Staates eine neue Forſtſchule in Verbin— 
dung mit dem Polytechnicum in Karlsruhe ge— 
gründet worden war, übernahm Laurop aber— 
mals einige Vorträge über forſtwiſſenſchaftliche 
Gegenſtände an derſelben, 1842 trat er in den 
Ruheſtand, die Vorleſungen behielt er aber noch 
bis 1847 bei. 
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Laurop beſaß eine ungemein ausgebreitete 
Kenntnis der forſtlichen Literatur, aber keine 
gründliche Bildung, namentlich fehlten ihm 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Als Schrift— 
ſteller war er äußerſt fruchtbar, doch enthalten 
ſeine Schriften bei klarer und verſtändlicher 
Darſtellungsweiſe weniger die Reſultate eigener 
Unterſuchungen, als fleißige und objective Be— 
arbeitungen fremder Erfahrungen. 

Schriften: Über Forſtwirtſchaft, beſonders 
über Erhaltung, Abtrieb und Wiederanbau der 
Wälder, 1796; Über den Anbau der Birke und 
deren Vorzüge vor anderen Holzarten, beſon— 
ders in holzarmen Gegenden, 1796; Freimüthige 
Gedanken über den Holzmangel, vorzüglich über 
Brennholzmangel in den Herzogthümern Schles— 
wig und Holſtein und die Mittel, ihm abzu— 
helfen, 1798; Etwas über die Cultur und Be— 
nützung der Kiefer (Pinus sylvestris L.), 1799; 
Abhandlungen über forſtwiſſenſchaftliche Gegen— 
ſtände. Aus dem Journal ſür das Forſt- und 
Jagdweſen (5. Band, 2. Stück) beſonders abge— 
druckt, 1799; Ideal einer vollkommenen Forſt— 
verfaſſung und Forſtwirtſchaft (1. Theil), 1801; 
Briefe eines in Deutſchland reiſenden Forſt— 
mannes, 1802 und 1803; Grundſätze der natür— 
lichen und künſtlichen Holzzucht, 1804; Grund— 
ſätze der Forſtbenützung und Forſttechnologie, 
1810; Grundſätze des Forſtſchutzes, 1811, 
2. Aufl. 1833; Die Hiebs⸗ und Culturlehre der 
Waldungen, 1816, 2. Th. 1817; Die Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren Theilen; 
von Bechſtein begonnen, von Laurop fortgeſetzt 
(III. Theil. Der Waldbau, 1822; Die Forſt⸗ 
direction, 1823; Handbuch der Forſt⸗ und 
Jagdliteratur, 1830); Das Forſt- und Sagd- 
weſen und die Forſt- und Jagdliteratur Deutſch— 
lands in geſchichtlichen allgemeinen Umriſſen 
dargeſtellt, 1843; Handbuch der Forſt- und 
Jagdliteratur von 1829 bis 1843, 1844; Er⸗ 
gänzungsheft, die Literatur aus den Jahren 
1844 und 1845 und Nachträge aus früheren 
Jahren enthaltend, 1846. 

Außerdem hat Laurop auch eine ganze 
Reihe forſtlicher Zeitſchriften herausgegeben: 
Zeitſchrift für die Forſtwiſſenſchaft (2 Bände 
à 2 Hefte), 1802 und 1803, gemeinſchaftlich 
mit Auguſt von Hartmann; Annalen der Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaft, vom 3. Bde. ab auch 
u. d. T. Annalen der Societät der Forſt- und 
Jagdkunde zu Dreißigacker (6 Bde.), 1811 bis 
1821; Sylvan, ein Jahrbuch für Forſtmänner, 
Jäger und Jagdfreunde, 9 Jahrg., gemein— 
ſchaftlich mit Val. Fr. Fiſcher, 1813—1823; 
Beiträge zur Kenntnis des Forſtweſens in 
Deutſchland (4 Hefte), gemeinſchaftlich mit von 
Wedekind, 1819—1821; Jahrbücher der ge— 
ſammten Forst: und Jagdwiſſenſchaft und ihrer 
Literatur, 3 Bde., 1823 — 1825; Forſtwiſſen 
ſchaftliche Hefte, 18271828; Archiv der Forſt 
und Jagdgeſetzgebung der deutſchen und anderer 
Staaten, 1827-1828; Syſtematiſche Sammlung 
der Forft- und Jagdgeſetze der deutſchen Bun— 
desſtaaten von den älteſten bis auf die neueſten 
Zeiten, gemeinſchaftlich mit Behlen, 1827 bis 
1833 (der 1. Bd., 1827, betr. Baden, der 2. Bd., 
1828, betr. Naſſau, der 3. bis 5. Bd., 1831 
und 1833, Bayern); Taſchenbuch zum Nutzen 
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und Vergnügen für Wald- und Jagdfreunde, 
gemeinſchaftlich mit W. T. von der Borch, 1831. 
Laurop hat ferner Beckmanns „Beiträge 
zur Verbeſſerung der Forſtwiſſenſchaft“, mit 
Zuſätzen und Anmerkungen, herausgegeben 
(1805) und zahlreiche Artikel ſowie Recenſionen 
für Encyklopädien (Erſch und Gruber), Wörter- 
bücher (Pierey) und für viele Zeitſchriften ver 
faſst. Schw. 
Tauroſtearinſäure, C. 2 H. O2, wurde als 
Glycerid in dem Fette der Früchte von Laurus 
nobilis, im Cocosnuſsöl, im Wallrath und in 
den Pichurimbohnen gefunden. Die Lauroſtearin⸗ 
ſäure ſchmilzt bei 43°6°, erſtarrt ſchuppig kry⸗ 
ſtalliniſch und ſcheidet ſich aus heißer, wäſſrig— 
alkoholiſcher Löſung beim Erkalten in büjchel- 
förmig vereinigten weißen, ſeidenglänzenden 
Nadeln ab. Ihre Salze gleichen denen der 
Caprinſäure. v. Gn. 
Laurus L., Lorbeer. Hauptgattung der 
aus lauter Holzgewächſen beſtehenden Familie 
der Laurineen oder Lauraceen. Immergrüne, 
ſchönbelaubte Bäume mit zweihäuſigen Blüten 
in blattwinkelſtändigen Trugdolden, welche ein 
viertheiliges weißes Perigon beſitzen. In den 
männlichen Blütenſtänden enthalten die end- 
ſtändigen Blüten 12, die ſeitenſtändigen 9 bis 


Fig. 512. Laurus benzoin, Benzoinlorbeer. 


10 Staubgefäße, deren Filamente mit zwei 
gegenſtändigen geſtielten, ſtaubbeutelähnlichen 
Drüſen verſehen ſind und deren Antherenfächer 
ſich (wie bei allen Laurineen) mit Klappen 
öffnen. Die weiblichen Blüten haben einen ein⸗ 
griffeligen, oberſtändigen Stempel und 4 Staub- 
gefäßrudimente. Die Frucht iſt eine einſamige 
Beere. — Die Mehrzahl der Arten bewohnt 
die Länder der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Zone. In Europa findet ſich nur eine Art, der 
gemeine Lorbeer, Laurus nobilis L., welcher 
in den Mediterranländern (beſonders in Süd— 
ſpanien, Portugal und Unteritalien, aber auch 
in Dalmatien und auf den dalmatiniſchen In⸗ 
ſeln Brazza und Leſina) wirklich wild wächst, 
anderwärts (3. B. in Südtirol um Bozen und 
Meran) verwildert vorkommt und dort zugleich 
überall als Ziergehölz im freien Lande, nicht 
ſelten in kleinen Beſtänden (Lorbeerhainen) an⸗ 
gepflanzt erſcheint. In Mitteleuropa dagegen 
kann der Lorbeer nur als Kalthauspflanze 


cultiviert werden. Er wird zu einem mittel- 
großen Baum mit dicht belaubter tief jchatten- 
der Krone. Die wechſelſtändigen Blätter ſind 
länglich-lanzettförmig, ſpitz, ganzrandig, wellig 
gebogen, oberſeits glänzend dunkelgrün, unter⸗ 
ſeits matt hellgrün, 7—7˙2 em lang, kurzge⸗ 
ſtielt. Die in kurzgeſtielte, von 4 weißlichen 
Hüllblättern umgebene Trugdolden gruppierten 
weißen Blüten verbreiten einen aromatiſchen 
Wohlgeruch, die zuletzt ſchwarzblauen Beeren 
ſchmecken gewürzhaft bitter. Der Lorbeer beſitzt 
ein feinfaſeriges, feinporiges, wohlriechendes 
Holz von grünlichgelber bis bräunlicher Farbe, 
welches in den Mediterranländern in der Kunſt⸗ 
tiſchlerei benützt wird. Die Blätter, welche ein 
ätheriſches Ol und einen Bitterſtoff enthalten 
und getrocknet bekanntlich ein vielgebrauchtes 
Küchengewürz bilden, wie auch die ölreichen 
Beeren, fanden früher medieiniſche Anwendung. 
Bekannt iſt die Verwendung von Lorbeerzwei⸗ 
gen zu Ehrenkränzen für Krieger, Künſtler, 
Dichter und Gelehrte im Leben wie im Tode, 
eine Sitte, welche von den Griechen und Rö- 
mern herrührt. Der Lorbeer blüht in ſeinen 
Heimatländern vom Februar bis Mai. Wm. 

Lauſcher, der, Bezeichnung für das Ohr 
des zur hohen Jagd gehörigen Haarwildes, 
ſelten für andere Wildarten. „Ohren mußs 
heißen: Luchſer oder Wildlappen, item Löffel.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. XXIV. -—— 
„Luſer oder Löſel: alſo werden die Ohren 
der wilden Thiere benennt, des Haſen Ohren 
aber ausgenommen, denn dieſe heißt man Löffel, 
doch ſagen Einige Löſel.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 263. — „Luſer oder Löſel 
heißen die Ohren aller wilden Thiere, die 
Haſenohren ausgenommen.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I, 1, p. 101. — „Alle zur 
niederen Jagd gehörigen Raubthiere haben 
Lauſcher, keine Ohren.“ D. a. d. Winkell, 
Hb. für Jäger, III, p. 1. — „Lauſcher, Luſer, 
Loſſer werden die Ohren des Elen-, Edel-, 
Dam⸗ und Rehwildes genannt.“ Hartig, Lexikon, 
p. 350. — „Lauſcher oder Luſer oder Loſſer: 
Ohren des Wolfes, Fuchſes, Dachſes, auch des 
Roth-, Dam- und Rehwildes.“ Laube, Jagd⸗ 
brevier, p. 293. — Sanders, Wb. II, p. 38. 

E. v. D. 

Lauſcher, urſprünglich Wilddiebe, welche 
an der Waldgrenze oder ſonſt an geeigneten 
Orten Garne ſtellten, um an den zwiſchen den⸗ 
ſelben gelaſſenen Lücken Haſen zu erlegen. 
Späterhin wurde der Ausdruck: Haſen lauſchen 
oder „laußen“ allgemein auf dieſe Jagdmethode 
angewendet, mochte dieſelbe berechtigter- oder 
unberechtigterweiſe ausgeübt werden. Für 
weidmänniſch galt dieſe Art der Jagd nie, ſie 
wurde hauptſächlich von den Bürgern, Stu— 
denten und Bauern angewandt. 

Im Mittelalter wurden die Lauſcher meiſt 
durch Abſchneiden des rechten Daumens beſtraft. 
(Unde wo ein druwer ist in deme Budinger 
walde, der gedruwet hat, der hat dye rechten 
hant verlorn, und ein haseuluszer, oder der 
einen hasen vehet in dem Budinger walde und 
darumbe, der hat verwirkt seinen rechten 
dumen. Weisth. des Büdinger Reichswaldes 
a. 1380, Grimm, Weisth. III., 430.) Schw. 


Läuſekraut. — Lavandula. 


Täuſekraut, ſ. Pedicularis. Wm. 
Laus fliegen, ſ. Eproboscidea, Hippo- 
boseidae. Hſchl. 


Laut, aöj., ganz allgemein: „Laut, immer 
gebrauchtes Jägerwort: vom Hunde, vom Jä— 
ger und Treibleuten, vom Erdboden, der kniſtert 
und knarrt bei Hitze oder Kälte, von Laub und 
Reiſern. Überall heißt es: Dies oder jenes iſt 
laut.“ Laube, Jagdbrevier, p. 294. — Nach- 
ſtehend einige ſpecielle Anwendungen: „Die 
hunde... loufent stille und öch in lüte.“ 
stönigsberger Allegorie a. d. XIII. Jahrhund., 

. 49. — „Hörte ich si (die Hunde) nie rehte 
er lüte. „Die hunde... wol lüte in dem 
anvange.“ Hadamar von Laber, Diu jagt, 
str. 203, 448. — „Trosten losz nit werden 
lüt.“ „Des wart er (der Hund) süeze lüte.“ 
Der Minne Jagd, 282, 102. — „Die Hundt 
jagen wol, seind wol lautten.“ Noé Meuer, 
Jag⸗ vnd Forſtrecht, Ed. I, Pforzheim 1561, 
fol. 86. — „Die Hunde ſind wohl lauten.“ 
M. Sebiz, Frankfurt 1579, fol. 668. — „Laut 
iſt der Jäger von Hals und Horn, wenn er 
wohl ſchreien und blaſen kann.“ Täntzer, Jagd— 
geheimniſſe, 1682, fol. XIII. — Großkopff, 
Weidewercks— Lexikon, 55 223. — Chr. W. v Henpe, 
Wohlred. Jäger, p. 252. — „Die Hunde ſind 
laut und bellen nicht.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 82. — „Laut nennt man den 
Hund, wenn er ein Wild bellend verfolgt.“ 
„Stille Jagd wird zuweilen die genannt, die 
nur mit Menſchen, mit Hühner- und mit Wind— 
hunden betrieben wird. Laute Jagd hingegen 
nennt man die, welche mit laut jagenden Hun— 
den exercirt wird.“ „Es iſt laut im Walde 
oder Felde, wenn das trockene Laub auf dem 
Boden beim Auftreten zerbricht und Geräuſch 


macht.“ Hartig, or p. 350, 502. — R. 
R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p . 203. — San- 
ders, Wb. II, p. 58. E. v. D. 


Laut, der, im ſelben Sinne wie das ad). 
„Bi wildes vil hört ich ir (der Hunde) lüte 
keinen.“ „Doch hörte ich weder grozez lüt 
noch kleinez.“ „Harre (Hund) hät zwo lüte. 
ein grob und auch ein süeze.* Hadamar von 
Laber, Diu jagt, str. 411, 425, 553. — „Der 
drier (Hunde) lut was so grosz.“ „Des (Hundes) 
lut aber die andern hat.“ „Der Zwaygen 
(Hunde) lut dü was gut.“ Die Jagd der Minne, 
v. 291, 307, 361. „Guten Laut hat das 
Horn, welches ſich wohl bläſet.“ "Enden, Jagd— 
geheimniſſe, 1682, fol. XIII. „Laut geben 
heißt: 1. Wenn die Treiber fich hören laſſen. 
2. So durch ein Horn angedeutet werden ſoll, 
daſs die Leute halten und ſtille ſein oder 
treiben ſollen, nennen es Einige auch das Laut— 
oder Zeichengeben. 3. Wird das Bellen der 
Jagdhunde, wenn ſie nämlich im Walde ausge— 
laſſen worden, auch Laut geben, anſchlagen, 
beilen, ausgeben oder ſich hören laſſen 1 u 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 149. 
— „Die Hunde ſind gutes Lauts ier es ſind 
wohllautende Hunde . . . Das Horn iſt gut von 
Laut. Wenn ein wildes Thier, es ſei haaricht 
oder gefiedert (dieſes letztere iſt aber nur vom 
groben Gevögel zu verſtehen), ſeine Stimme 
hören läſſet, ſo heißets auch ein Laut; vom 
kleinen Gefieder aber ſpricht man: der Geſang, 
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das Pfeifen, das Locken. C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 13, 322. — Wildungen, Feier- 
abende, IV., p. 7 Sylvan, 1814, p. 47; 
1815, b. 30 Winkell, Hb. f. Jäger, 25 
p. ET Hartig, Lexikon, p. 350. — Kobell, 
Wildanger, p. 484. — Sanders, Wb. II, be 59. 
E. v. D. 

Lauten, verb. intrans., vom Hunde, ſ. v. w. 
Laut geben, laut werden; nur im Mhd. und 
in den alten Weidſprüchen. „Den (Hund) hoere 
ich grobe lüten.“ Hadamar von Laber, Diu 
Jagd, str. 558. — „Haſt Du nicht vernommen, 
wo meine hochlautende Jagdhunde ſind Hin- 
gekommen?“ — „Da hört ich drei wohllau— 
tender Jagdhund.“ Weidſprüche der Gothaer 


Handſchrift, no. 184, 27. — Sanders, Wb. II, 
P. 60. E. v. D. 
Läuterung, ſ. Ausläuterung. Gt. 


Täuterungsſchlag, ſ. Ausläuterung. Gt. 

Lava. Unter dem Worte Lava verſteht 
man keine beſtimmte Geſteinsart, ſondern jeden 
erſtarrten Ausflufs oder Auswurf eines Vul— 
cans. Beſteht der Ausfluſs z. B. aus Bajalt-, 
Trachyt⸗ oder Andeſitmaſſen, jo bezeichnet man 
denſelben dementſprechend als Baſalt-, Trachyt— 
ober Andeſitlava. Die Laven bejigen meiſt eine 
dichte oder ſehr feinkörnige Structur, häufig 
ſind ſie jedoch auch blaſig oder ſchlackig ausge⸗ 
bildet. In deutlichen erſtarrten Strömen finden 
wir Laven am Veſuv und Atna, in der Au— 
vergne und in der Eifel (Laacher See). Die 
harte und feſte Lava von Niedermendig wird 
zu vortrefflichen Mühlſteinen benützt. v. O. 

Lavandula L., Lavendel (Familie Labiatac). 


Immergrüne aromatiſche Halbſträucher der 
Mittelmeerzone mit ruthenförmigen Blüten— 


zweigen und kleinen ſitzenden Blüten in Schein— 
quirlen, welche von häutigen Deckblättern geſtützt 
und am Ende der Zweige in Ahren oder Köpf— 
chen zuſammengedrängt ſind. Der Kelch iſt 
röhrig, fünfzähnig, die blaue oder violette Blu— 
menkrone zweilippig. Die meiſten Arten ge— 
hören der weſtlichen Hälfte der Mediterranzone 
an. In den an das Adriatiſche Meer gren— 
zenden Ländern kommen nur folgende 2 Arten 
vor: Echter Lavendel, L. vera DC. Blätter 
lineal oder lineal— lanzettförmig, ſpitz oder 
ſtumpf, ganzrandig und umgerollt, oberſeits 
dunkelgrün, unterſeits fein graufilzig, 4—6 cm 
lang und 4—6 mm breit. Deckblätter rauten— 
förmig, dünnhäutig und netzadrig, bräunlich. 
Wild auf ſonnigen, ſteinigen Kalkhügeln in 
Dalmatien und Iſtrien wie auch noch in Süd— 
tirol (um Trient, am Gardaſee), angebaut in 
ganz Mitteleuropa ſowohl als Arzneipflanze 
(ſo namentlich in Weinbergen Niederöſterreichs, 
z. B. am Biſamberge bei Wien) als auch als 
Ziergewächs (beſonders als Einfaſſungspflanze 
von Gartenbeeten). — Ahrenförmiger La— 
vendel oder Spike, L. Spica DC. Unter— 
ſcheidet ſich vom vorhergehenden durch breitere, 
nicht umgerollte, lanzettförmige, beiderſeits 
weißgraufilzige Blätter und kleine, lineale, 
edenfalls filzige Deckblätter. Wächst auch auf 
dürrem Kalkboden, kommt aber wild nur im 
ſüdlichen Dalmatien vor und wird auch ſeltener 
angebaut. Beide Arten blühen im Juni und 
Juli. Wm. 
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Lavendelöl wird aus den Blüten und 
Stengeln von Lavendula vera durch Deſtilla⸗ 
tion mit Waſſerdampf gewonnen. Es iſt ein 
blaſsgelbes, aromatiſch riechendes, dünnflüſſiges, 
zu den ſauerſtoffhaltigen ätheriſchen Olen ge- 
hörendes Ol, das bei 185 - 188 C. ſiedet. 
Spec. Gew. 0°87—0'94. Findet Verwendung 
zur Herſtellung des echten Eau de Cologne, 
die minder feinen Sorten zum Verreiben von 
Porzellanfarben und zur Bereitung feiner Lacke. 

v. Gn. 

Taves'ſche Brücken ſind einfache Tramm— 
oder Balkenbrücken von geringer Spannweite, 
wo ſtatt der Brückenträmme die Laves'ſchen 
Balken (ſ. Holzverbindungen) verwendet werden. 
Dieſe Brücken bedürfen keiner koſtſpieligen 
Widerlager und eignen ſich ebenſo gut für 
feſte als auch für tragbare Brücken. Die Balken 
erhalten einen Belag von 5—8 em ſtarken 
Bohlen und Brückengeländer. Fr. 

Lawinen. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet 
man das ſelbſtthätige Niedergleiten von Schnee— 
maſſen. Die Wirkung einer derartigen Schnee— 
bewegung iſt um ſo größer, je bedeutendere 
Schneemaſſen über einen langen, platten und 
ſteilen Berghang zum Abgleiten kommen. Hin- 
derniſſe in der Gleitbahn können das Nieder- 
gleiten einer Lawine verzögern oder auch die 
Bildung einer ſolchen verhindern, während 
ſteinfreie und beraste Böden einen ſehr för— 
dernden Einfluſs auf die Entſtehung und Wir— 
kung von Lawinen nehmen. Die Bildung einer 
Lawine geht entweder infolge ſehr großer Steil— 
heit der Hänge vor ſich, wo dann die Schnee— 
maſſen, ſobald ſie eine gewiſſe Mächtigkeit er— 
langt haben und die eine Schwercomponente 
größer als der Reibungswiderſtand der Bahn 
wird, dem Geſetze der Schwere folgen und ab— 
gleiten, oder es wird die Bewegung der Schnee— 
maſſen durch irgend einen äußeren, oft gering— 
fügigen Umſtand hervorgerufen. An vorjprin- 
genden Felſenköpfen und in ſcharfen Gefälls— 
übergängen, wo die Kraft des Windes gebrochen 
wird, bilden ſich mehr oder minder mächtige 
Windwehen (Schilder, Windſchirme, Wind- oder 
Schneebretter), die dann infolge der Schwere 
oder ſonſtiger Einflüſſe abbrechen und dann die 
Bildung von Lawinen veranlaſſen 

Nach den äußeren Erſcheinungen der La— 
winenſtürze unterſcheidet man Staublawinen, 
Oberlawinen und Grundlawinen. Staub- 
lawinen entſtehen am häufigſten im Monate 
November nach dem erſten Schneefalle, wenn 
der Schnee noch ein mehr trockenes, ſtaubarti— 
ges Ausſehen hat, d. h. inſolange ſich die 
Schneemaſſen noch nicht geſetzt haben und da— 
her beim Abgleiten keinen feſten Ballen bilden 
können. Hat ſich der Schnee einmal geſetzt und 
durch Einwirkung der Sonne und darauf fol— 
gender ſtarker Fröſte eine platte und harte 
Oberfläche bekommen und tritt dann neuerlicher 
Schneefall ein, jo kann es ſich ergeben, dajs 
die neuen Schneemaſſen, wenn ſie eine größere 
Mächtigkeit erlangen, ſich nicht auf der glatten 
Unterlage zu erhalten vermögen und entweder 
von ſelbſt oder durch den Abbruch eines Schnee— 
ſchildes in Bewegung gerathen. Es gleiten dann 
die friſchen Schneemaſſen über die alten hinab. 


Man bezeichnet derartige, zumeiſt im December, 
Januar und Februar herabkommende Lawinen 
als Oberlawinen. Grundlawinen entſtehen im 
Frühjahre, wenn die eintretende Bodenerwär— 
mung ein Schmelzen der Schneemaſſen an ihrer 
Grundfläche verurſacht. Durch das Schmelz- 
waſſer wird die Bahn ſchlüpfrig; tritt dann 
noch eine ſtarke Neigung des Berghanges hinzu, 
ſo können die ziemlich feſten Schneemaſſen ent⸗ 
weder infolge der eigenen Schwere oder durch 
äußere Einflüſſe zum Abgleiten kommen. 

Staublawinen verurſachen nur ausnahms⸗ 
weiſe einen erheblichen Schaden; dagegen iſt 
die Wirkung der Oberlawinen, die in Anbe⸗ 
tracht der glatten Bahn und geringen Reibung 
zumeiſt mit großer Geſchwindigkeit abgleiten, 
ſehr bedeutend; denn ſie erzeugen infolge der 
Geſchwindigkeit einen Luftdruck, der in der un- 
mittelbaren Umgebung des Lawinenganges 
größere Verwüſtungen als ſelbſt die ſtärkſten 
Orkane anzurichten vermag. Grundlawinen 
reißen alle beweglichen Beſtandtheile ihrer Gleit— 
bahn mit nach der Tiefe; nehmen ſie ihren 
Weg in ein Waſſergerinne, das in einen Trift⸗ 
bach einmündet, jo wird deſſen Bett mit Ge- 
ſchiebmaſſen angefüllt, d. h. die Grundlawinen 
verſchlechtern die Triftſtraßen. 

Am häufigſten nehmen die Lawinen ihren 
Weg. den man Lawinenzug nennt, in den 
vorhandenen Waſſerrinnen, Erdgefährten, Mul- 
den, Furchen und Schluchten, weil ja in dieſen 
zumeiſt größere Schneemaſſen zuſammengeweht 
werden und dieſe natürlichen Bahnen zudem 
in der Richtung des ſtärkſten Falles liegen, ein 
gleichmäßigeres Gefälle und einen höheren 
Grad von Glätte haben, jo zwar, daſs ſie den 
abgehenden Lawinen einen geringeren Wider— 
ſtand entgegenſetzen, als dies in jenen Lawinen⸗ 
zügen der Fall iſt, die über einen Berghang 
hinabführen. 

In einem Lawinenzuge können Ober- und 
Grundlawinen in einem und demſelben Winter 
abgehen; die letzteren löſen ſich gewöhnlich um 
die Mittagsſtunde und am Nachmittage, in der 
Nacht nur bei Eintritt des Südwindes (Föhn). 
Die am Fuße eines Lawinenzuges angejam- 
melten oder abgeſtürzten Schneemaſſen nennt 
man den Lawinenkegel. 

Die nachtheiligen Folgen der Lamwinen- 
ſtürze beſtehen darin, daſs ſie Waldbeſtände 
theils unmittelbar, theils durch die hervorge- 
rufenen orkanartigen Luftſtrömungen verwüſten, 
Verheerungen, welche nicht immer auf die 
nächſte Umgebung des Lawinenzuges beſchränkt 
bleiben, ſondern auch Ortſchaften oder einzelne 
Wohngebäude zerſtören oder doch bedrohen, 
wobei leider auch nur zu häufig Menſchen⸗ 
leben zum Opfer fallen und Verkehrsſtörungen 
an Straßen und Eiſenbahnen eintreten. 

In einem Lawinenzuge iſt die Erziehung 
eines Hochwaldes gar nicht möglich, auch wenn 
die Bodenverhältniſſe eine Aufforſtung zulaſſen 
ſollten; es ſiedelt ſich nur minderwertiges Ge— 
ſträuch an, das unter Umſtänden die Entſtehung 
und Wirkung der Lawinen eher fördert als be⸗ 
hindert. Überdies leidet der Boden in mehr 
oder minder hohem Grade, zumal wenn er in⸗ 
folge der Holzabbringung beſchädigt ſein ſollte. 
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Sehr häufig verlegen die Lawinen das Bett 
eines Triftbaches, verzögern und erſchweren 
damit den Triftbetrieb, zumal dann, wenn 
Grundlawinen abgehen und der Triftbetrieb 
auf Selbſtwaſſer angewieſen iſt. Endlich führen 
Grundlawinen den Triftſtraßen, wenn ſie in 
ſolche niederſtürzen, Geſchiebe zu, erſchweren 
hiedurch den Triftbetrieb und die Erhaltung 
der hiefür nöthigen Betriebsbauten. Dieſe nach— 
theiligen Folgen werden um ſo größer ſein, 
wenn die Grundlawinen ihren Weg durch wunde 
und geſchiebreiche Erdrinnen, Erdriſſe oder 
Seitengräben nehmen. 

Die Feſtigung eines Lawinenzuges, bezw. 
die Verhinderung einer Lawinenbildung durch 
unterſchiedliche Bauten und Schutzvorkehrungen 
wird eintreten müſſen, wenn durch die Lawine 
Ortſchaften, wichtige Communicationsmittel ge— 
fährdet oder Triftſtraßen derart verſchüttet wer— 
den, daſs über kurz oder lang dieſelben dieſer 
Art der Benützung ganz entzogen werden ſollten. 
Die baulichen Maßnahmen müſſen jedoch in 
erſter Linie auf das Gebiet verwieſen werden, 
wo die Lawinen entſtehen, weil dies zunächſt 
jener Ort iſt, wo noch mit kleinen Mitteln ein 
Erfolg ſich erzielen läſst; denn an dieſem 
Punkte iſt die Kraft der gleitenden Schneemaſſen 
noch eine ſehr geringe. Liegt dieſer Punkt noch 
innerhalb der Waldvegetation und laſſen die 
Bodenverhältniſſe eine Aufforſtung an dieſer 
Stelle zu, ſo ſind die baulichen Anlagen nur 
als proviſoriſche anzuſehen, während ſie den 
Charakter ſtändiger Anlagen annehmen, wenn 
die Anbruchslinie (Abbruchsſtelle) der La— 
wine über der Waldvegetationsgrenze liegen 
ſollte. In dieſem Falle müſſen die Bauten auch 
fortgeſetzt im guten Zuſtande erhalten werden. 
Bevor ſomit an die Verbauung einer Lawine 
geſchritten wird, iſt zunächſt das Urſprungs— 
gebiet und mit dieſem die Abbruchslinie mög— 
lichſt genau zu ermitteln, was wohl auf keine 
Schwierigkeiten ſtoßen dürfte, da dieſe Linie 
zumeiſt von der Terrainbeſchaffenheit abhängt 
und daher alljährlich ſtets dieſelbe bleiben wird. 
Die Ermittlung dieſer Anbruchslinie muj3 ſo— 
fort nach Abgang einer Lawine erfolgen und 
wird am Entſtehungsorte einer Lawine durch 
die zurückgebliebene Schneewand erſichtlich ſein. 
Die eigentlichen Vorkehrungen zur Hintanhal— 
tung von Lawinenſtürzen laſſen ſich mit Rück— 
ſicht auf den ſpeciellen Zweck, den man mit der 
Anlage erreichen will, unterabtheilen in Bauten 
zur Feſtigung und Bindung der Lawinen an 
der Anbruchſtelle, weiters in Bauten, die eine 
Ableitung der Lawine bezwecken und entweder 
zunächſt der Anbruchſtelle oder innerhalb der 
Gleitbahn errichtet werden (ſ. Leitwerke), und 
in ſolche, die lediglich nur zum Schutze ein— 
zelner Objeete gegen die Wirkung der abſtür— 
zenden Lawinen angebracht werden. Zu den 
Verbauungen kann Holz, Holz und Eiſen oder 


Stein verwendet werden, je nachdem das Ma— 


teriale verfügbar iſt oder je nachdem die An— 
lagen dauernd oder nur proviſoriſch ſein 
ſollen. 

Zu den Holzbauten rechnet man die Ver— 
bauungen mit Pfahlwerk, mit Flechtwerk, 
mittelſt Schneebrücken und mittelſt Doppel— 


ſäulen und Querhölzern. Werden un- 
mittelbar ober- und unterhalb der Anbruchs— 
linie einer Lawine 1½—2 m lange, 15—20 cm 
im Mittel ſtarke Holzpfähle in Entfernungen 
von 0•6— 40 m im Dreiecksverband in den 
Boden 50—80 cm tief eingegraben, gut ver— 
ankert und noch überdies mit Steinen feſt ver- 
keilt, ſo bezeichnet man dieſe Verbauung mit 
dem Ausdrucke: einfaches Pfahlwerk. Die 
Pfähle ſtellt man ſenkrecht und zieht geſpaltene 
Hölzer den runden vor. Jene werden mit der 
Spaltfläche bergabwärts geſtellt. In ſteilen 
Berglehnen oder an Stellen, wo ein tiefes Ein— 
ſchlagen und Verankern der Pfähle nicht aus— 
führbar iſt, werden dieſe etwas thalwärts 
geneigt geſchlagen und an der unteren Seite 
bezw. Thalſeite durch zwei ſchiefe Streben ver— 
ſteift. Es laſſen ſich auch Pyramiden aus drei 
Pfählen, die man am Kopfe mit hölzernen 
oder eiſernen Nägeln verbindet, ſtatt der ein— 
fachen Pfähle verwenden. In dieſem Falle ge— 
nügt eine geringere Einſchlagstiefe für die ein- 
zelnen Pyramidenfüße. Flechtwerke werden 
gleichfalls in unmittelbarer Nähe der Abbruchs— 
linie, u. zw. wie die einfachen Pfähle in Reihen 
und derart vertheilt aufgeſtellt, daſs unterhalb 
der Zwiſchenräume jeder höheren Reihe ein 
Flechtwerk der nächſt tieferen Reihe zu ſtehen 
kommt. Die Flechtwerke werden 4—10 m fang 
in einem Reihenabſtande von 6—15m geſtellt 
und beſtehen aus 1:5—2'0 m hohen und 30 
bis 60 em tief in den Boden eingeſchlagenen 
Pfählen, die dann mit Stangen oder Abraum— 
holz (Nadelholzäſten) locker verflochten werden. 
Die 15 — 25 em ſtarken Pfähle find in Abſtänden 
von ca. Um möglichſt feſt in den Boden ein— 
zuſchlagen oder einzugraben. Auch die Flecht— 
werke ſind durch Streben zu ſtützen, wenn ein 


Fig. 513. Anſicht eines Schneekorbes von Holz. — a und 
b Hauptpfähle, e Querhölzer, d Strebehölzer, e Anker⸗ 
pfähle, k Drahtbänder. 


ſtarker Schneeſchub zu befürchten ſteht. Stürzen 
die Lawinen in einen felſigen und nicht über— 
mäßig breiten Graben herab, wo das Ein— 
ſchlagen von Pfählen nicht thunlich iſt, jo 
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wendet man Schneebrücken an, d. ſ. Stamm- 
ſtücke, die man quer über das Gerinne — von 
Ufer zu Ufer — legt und entſprechend befeſtigt. 

An dieſe Stammſtücke werden ſodann unter 
einer ſchwachen Neigung gegen den Hang, alſo 
bergwärts Stangen in Entfernungen von 20 
bis 30 em gelegt und dieſe mit den Querſtäm— 
men durch Holznägel verbunden. Bei größerer 
Spannweite muſs der Querſtamm durch einen 
unterzogenen Holzblock oder eine aufgerichtete 
Mittelſäule unterſtützt werden. Die Verbauung 
mittelſt Doppelſäulen (Fig. 513) erfolgt mit Rück— 
ſicht auf die Stellung der Objecte in derſelben 
Weiſe, wie jene mit Flechtzäunen; nur werden 
ſtatt der letzteren zwei Paar mit Drahtbän— 
dern verbundene Säulen (a, b), zwiſchen denen 
Querſtangen (e) eingelegt ſind, errichtet. Die 
Doppelſäulen werden durch Streben (d) und 
kurze Pfähle (e) verſteift. 

Verbauungen aus Holz und Eiſen (Fig. 514) 
ſind dann angezeigt, wenn der Grund ein 
Einſchlagen oder Eingraben der Pfähle in er— 
forderliche Tiefe nicht geſtattet. In dieſem Falle 
werden ſtatt der Pfähle oder Säulen Eiſen— 
ſtäbe, alte Eiſenbahnſchienen u. dgl. in gebohrten 
Löchern entſprechend befeſtigt. 


Fig. 514. Seitenanſicht eines Schneekorbes von Holz und 
Eiſen. — a Hölzerne Hauptpfähle, b eiſerne Stützen, 
e hölzerne Streben, d Drahtbänder. 


Die einzelnen Werke nennt man Körbe 
und mit Rückſicht auf die Stellung der Füll— 
hölzer liegende oder ſtehende Körbe. Der— 
artige Körbe werden auch als Schutzvorkeh— 
rungen gegen abſtürzende Steine (Stein— 
ſchläge) erbaut und heißen dann zum Unter— 
ſchiede von den Schneekörben als eigentliche 
Lawinenverbauungsobjecte Steinkörbe. Die 
liegenden Körbe werden in der Weiſe herge— 
ſtellt, dafs man in Entfernungen von 2 bis 3 m 
die alten Rollbahnſchienen mit einer Reihe von 
vorgebohrten Löchern in den Felſengrund ge— 
nügend feſt eingeſetzt, nach Erfordernis ver— 
ſtrebt und dann mittelſt Draht, den man durch 
die gebohrten Offnungen der Schienen ſteckt, 
horizontal Spalthölzer befeſtigt, wobei ein 
Zwiſchenraum von 15—20 em offen bleiben 
kann. Der ſtehende Korb hat wie der liegende 
Säulen, an denen 1—2 Querhölzer (Riegeln) 
befeſtigt ſind, die dann den vertical geſtellten 
Füllhölzern als Stütze dienen. 


Lawinenkegel. 


Lawinenverbauungen aus Stein ſind berg— 
wärts gemeſſen Um hohe und 0˙5—1˙5 m dicke 
Trockenmauern, die man in der gleichen An— 
ordnung wie die Flechtwerke auf der Anbruch— 
ſtelle, bezw. ober- und unterhalb der Abbruchs— 
linie erbaut. Nachdem die Mauern keinen 
großen Druck auszuhalten haben, genügt eine 
mäßige, den Bodenverhältniſſen entſprechende 
Fundirung. Dagegen ſind die Flanken der 
unterſchiedlich langen Mauern mit möglichſt 
großen und gut verbundenen Steinen herzu— 
ſtellen, während das Eindecken der Mauern 
mit Platten oder Raſenſtücken deren Dauer- 
haftigkeit erhöht. Der Raum hinter den Mauern 
bleibt vollſtändig frei. 

Allgemeine Bauregeln und vorbeu— 
gende Maßnahmen gegen die Bildung 
von Lawinen. In einem wellenförmigen 
Terrain ſind die Objecte in Vertiefungen oder 
an den thalwärts gelegenen Rand größerer 
Mulden zu ſtellen, während in einem gleich— 
mäßig abdachenden Hange für die Objecte auch 
60 em breite Teraſſen hergeſtellt werden können, 
wo dann gleichfalls an der thalwärts gekehrten 
Kante die Pfähle oder Flechtzäune aufzuſtellen 
ſind. Vorkommende Baumgruppen, Felsblöcke 
oder Steinhaufen laſſen ſich mitunter vortheil— 
haft als Verbauungsobjecte ausnützen; des— 
gleichen können auch Holz- und Steinbauten 
gleichzeitig in demſelben Lawinenzuge zur An— 
wendung kommen, und iſt hiedurch eine weit 
vortheilhaftere Bodenausnützung möglich. Iſt 
die Bildung von Oberlawinen zu befürchten, 
jo ſind die Objecte höher auszuführen. Fels— 
köpfe, welche die Bildung von Schneeſchildern 
begünſtigen, ſind durch thalwärts geſtellte Ob— 
jecte unſchädlich zu machen. Mit den Verbau— 
ungen mujs ſtets am höchſten Punkte begon— 
nen und nach abwärts fortgefahren werden. 
Naſſe Stellen ſind zu entwäſſern. Plateaus 
die von Wänden begrenzt werden, ſind Ur— 
ſachen, daſs ſich an ihrem Rande ſtets mäch— 
tige Schneeſchilder bilden. Wenn es die Ter— 
rainverhältniſſe geſtatten, ſo iſt in einem ſol— 
chen Falle die Entſtehung von Schueemaſſen 
derart zu verhindern, daſs man in einer Ent- 
fernung von 5—10 m vom Rande des Plateau 
2—3 m hohe Trockenmauern errichtet. Alle Ver— 
bauungsobjecte ſind mit ihrer Längsrichtung in 
horizontaler Linie aufzuſtellen und fortgeſetzt in 
einem guten baulichen Zuſtande zu erhalten. 
Vorhandene Bäume ſind im Anbruchsgebiete zu 
erhalten; muſs aus wirtſchaftlich zwingenden 
Gründen der eine oder andere Stamm entfernt 
werden, ſo hat dies nur unter Belaſſung eines 
1% —2 m hohen Stockes zu erfolgen. Iſt ein 
Lawinenzug mit Legföhren bewachſen, jo kann. 
die Entſtehung einer Lawine auch dadurch ums 
möglich gemacht werden, daſs in Entfernungen 
von 5—10m 2—4m breite Streifen unter 
Belaſſung hoher Stöcke in der Richtung der 
Schichtencurven kahl abgeholzt werden. 

Wo es die Lage und die Bodenverhältniſſe 
geſtatten, ſind gleichzeitig mit der Aufſtellung 
der Objecte Aufforſtungen des Anbruchsgebietes 
mit ſchnellwüchſigen Holzarten im engen Reihen- 
verbande einzuleiten. Fr. 

Lawinenkegel, ſ. Lawinen. Fr. 
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Lawinenzug, ſ. Lawinen. Fr. 
Lebendig, adj. „Wo mit dem Zeuge ge— 
jagt wird und ſolcher im Stellen nicht gar zu— 
langet, da werden Jagdleute in der Offnung 
angeleget, welche Achtung geben müſſen, dajs 
allda Nichts herauskomme. Solches heißet: eine 
lebendige Wehr.“ Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 223, 333. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 252. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, II., p. 457, 489. — Sanders, 
Wb. II, p. 69. E. v. D. 
Lebendige Kraft pflegt man das Product 
v2 


P 
Fa 
licher Fortlaſſung der conſtanten Größe 


(auch wohl nur 8 oder unter gänz— 


2g 
ſelbſt ve. p) zu nennen, indem man dasſelbe als 
den paſſendſten Ausdruck für die Fähigkeit des 
mit der Geſchwindigkeit » begabten Körpers 
vom Gewicht p betrachtet, irgend eine Arbeit 
zu leiſten oder irgend einen Widerſtand, alſo 
auch den als Maßeinheit gewählten Widerſtand 
der Schwerkraft zu nden d. h. ſein 


eigenes Gewicht auf die Höhe - zu heben. 


Dieſe Höhe iſt gleich dem 1 9 15 welchen 
ein Körper durchfallen müſste, um durch die 
Beſchleunigung (s. d.) der Schwerkraft (g) die 
Geſchwindigkeit v zu erlangen und es iſt alſo 


28 bis zu 
welcher der mit der Geſchwindigkeit v begabte 
Körper, den Widerſtand der Schwere überwin— 
dend, bis zur völligen Abuützung ſeiner Ge— 
ſchwindigkeit emporſteigen kann. a 


Aus dieſ . 


Maßeinheit zur e 15 einem be⸗ 
wegten Körper (Geſchoſs) innewohnenden wirk— 
ſamen (d. h. lebendigen) Kraft angeſehen (ſiehe 
Durchſchlagskraft); eine ſtrengere Auffaſſung 
ſieht darin indes den Ausdruck für die ſtattge— 
habte Arbeits leiſtung derjenigen Kraft K, 
welche dem Körper vom Gewicht p die Ge— 
ſchwindigkeit v ertheilte, während fie ihn conti— 
nuierlich wirkend in der Zeit t durch den Raum 
s trieb. Da in der Gegenwirkung gegen die— 
jenige Kraft, mittelſt welcher wir alle Kräfte 
meſſen, gegen die Schwerkraft die Größe einer 
Arbeit dieſelbe bleibt, wenn man 10 kg auf 
2m oder 5kg auf 4m Höhe hebt und da die 
hiebei aufzuwendende Kraft als der Schwer— 
kraft gleich und in entgegengeſetzter Richtung 
wirkend durch das Gewicht (Druck) des Kör— 
pers dargeſtellt wird, ſo haben allgemein für 
die Größe einer Arbeit beide Factoren, Kraft 
(Druck) und Weg, gleiche Bedeutung und ihr 
Product K.s drückt die Arbeitsleiſtung (3. B. 
in Meter-Kilogramm — m. kg.) vollkommen aus. 

eit. Beſchleunigung) folgt 


und da für die gleichförmig be— 


2 


ſchleunigte Bewegung e —= 25 ‚ jo folgt K = 
r 2 
285 allo RS 2 


in 
8 


Die Arbeit der Pulvergaſe, welche einem 

25 g ſchweren Geſchoſſe während des Durch— 

treibens durch einen SO em langen Lauf eine 

Geſchwindigkeit von 450 m. / sec. ertheilen, iſt 
450° 0˙025 


demnach . mkg. und 
aus K. s = 257992 iolgt daher 
257:99 25799 
ee — ne EN ]k 
E 5 0˙80 ren 


als diejenige mittlere Kraft, welche das 
gleiche Reſultat in demſelben Rohr in gleich— 
förmig beſchleunigter Bewegung hervorgebracht 
haben würde, wie die Pulvergaſe in ungleich— 
förmig beſchleunigter (ſ. Gasdruck). 

Die durch dieſen Druck hervorgerufene 
mittlere Beſchleunigung, d. h. diejenige Ge— 


ſchwindigkeit e = g.—, welche nach einer Se— 


cunde unveränderter Wirkſamkeit derſelben Kraft 

erreicht worden wäre, beträgt demnach 
322˙5.9•84 1 
10-095 Zur 126.562'/, m, 

vielfach mehr als die Geſchwindigkeit irgend 

eines bekannten Körpers (Erde hat ca. 30.000, 

ſelbſt Mercur trotz ſeiner Sonnennähe nur 

ca. 47.000 m. sec.). 

Daſs und warum die mittlere Kraft, bezw. 
Beſchleunigung einen anderen Wert erhält, 
wenn man ſie aus der i i und 
nicht während der Wegſtrecke s — erzielten 
Geſchwindigkeit v ermittelt, hierüber vgl. Be— 
ſchleunigung. 

Da die Größe der Arbeitsleiſtung der 
Pulvergaſe weſentlich von der Güte des Pul— 
vers abhängig iſt, ſo pflegt man zwei Pulver— 
ſorten dadurch mit einander zu vergleichen, 
daſs man die von ihnen geleiſtete Arbeit in 
dem Producte 5 A, des Ver⸗ 
gleiches wegen auf die Gewichtseinheit der La— 
dung reduciert, alſo per Kilogramm oder bei 
Gewehren per Gramm der Ladung ausdrückt. 
Dieſe Angabe erlaubt bei verſchiedenen Ge— 
wehren ſogar ein Urtheil über die der Aus— 
nutzung der Pulverladung mehr oder weniger 
günſtigen Conſtructionsverhältniſſe von Lauf 
und Geſchoſs, wobei allerdings — falls das 
Urtheil ein genau zutreffendes ſein ſoll bei 
den Vergleichsgewehren dieſelbe Pulverſorte 
zur Verwendung gelangen muſs. Ergibt z. B. 
(nach den Angaben der franzöſiſchen Schieß— 
inſtruetion vom Jahre 1872) das franzöſiſche, 
das öſterreichiſche und das deutſche Infanterie— 
gewehr (des damals giltigen Modells) mit den 
525 5 5 
28 25 
auf 25 m vor der Mündung eine Geſchosse ge⸗ 
ſchwindigkeit von 430, 432, 425 m. / see,, jo iſt 
(auf dieſe Entfernung) die lebendige Kraft per 
Gramm der Ladung 4487, 45°65, 4602 m. kg: 
ein Beweis, dass gleiche O mantitäten des öſter— 
reichiſchen Pulvers im öſterreichiſchen Gewehre 
einen größeren Effect geben als das franzöſiſche 
Pulver im franzöſiſchen Gewehr, ſowie daſs 
das deutſche Pulver im deutſchen Gewehr ſich 
noch etwas beſſer verwertet. Dieſe Üisertäheh, 


bequemeren 


Ladungsverhältniſſen von bzw. 


38 Lebendiges Holz. — Lecanorſäure. 


heit kann im vorliegenden Falle ebenſowohl auf 
das Pulver, als auf die Conſtruction von Ge— 
wehr und Geſchoſs zurückgeführt werden. Im 
allgemeinen findet man auf dieſe Weiſe, dais 
ſich das Pulver bei ſchweren Geſchoſſen beſſer 
verwertet als bei leichten, und dajs die fein⸗ 
körnigen Sorten einen größeren Effect geben 
als die grobkörnigen. Zur vollen Beurtheilung 
der Güte und Geeignetheit des Pulvers für den 
vorliegenden Zweck fehlt allerdings hiebei noch 
die Berückſichtigung des hervorgebrachten Druckes 
(ſ. Verbrennung). 

Es würde ein hin und wieder wirklich 
unterſtellter Irrthum ſein, anzunehmen, daſs — 
da doch der Druck der Pulvergaſe auf Gejchois 
und Gewehr als gleich groß angejehen werden 
muſs — nun auch die . ie 


d. h. die lebendige Kraft (> 


mente des Geſchoſsaustrittes 155 der Mündung 
gleich ſein müſſe; dies iſt keineswegs der Fall. 
Gleiche Kräfte leiſten in derſelben Zeit eben 
nicht dieſelbe, ſondern nur eine den zu bewe— 
genden Maſſen umgekehrt proportionale Arbeit, 
da ja auch die erzielten Geſchwindigkeiten und 
durchlaufenen Wege in demſelben Verhältnis zu 
einander ſtehen; nur die Bewegungsgrößen 
(ſ. d.) beider Maſſen ſind einander gleich. Um 
mit ungleichen Maſſen gleiche Arbeitsleiſtung 
zu erzielen, müſste die Zeit der Einwirkung 
derſelben Kraft auf die nfach größere Maſſe 


Vn. mal größer ſein, als auf die kleinere Maſſe. 

Bei einem 3½ kg ſchweren Gewehr, welches 
ſeinem 25 g ſchweren Geſchoſs eine Mündungs- 
geſchwindigkeit von 450 m. sec. verleiht, iſt daher 
— abgeſehen von den unter Rückſtoß erörterten 
Hinderniſſen — im Moment des Geſchoſsaus— 
trittes die nach rückwärts gerichtete Geſchwin— 


N 3500 a 
digkeit des Gewehres —— — 140mal kleiner 


25 
als die des Geſchoſſes, alſo — — 32m. se.; 
der während der Zeit der Einwirkung der Pul— 
vergaſe zurückgelegte Weg iſt beim Geſchoſs — 
800 mm (Lauflänge), beim Gewehr nur 
300 5 \ 

8 57 mm; die geleiſtete Arbeit (lebendige 
Kraft) iſt beim Geſchoſs 
257˙9 


— 25799 mkg., beim 
= 1'842 mkg.; 
P 


Gewehr nur dagegen 


iſt die e v. — oder kürzer v. p 


bei beiden gleich, nämlich v.p = 450.0'025 — 
32.35 11˙25 mkg 

Aus dem Betrag der ſeitens der Pulver— 
gaſe mit dem Gewehr geleiſteten Arbeit 
(1'842 mkg.) geht hervor, dass das 3½ kg 
ſchwere Gewehr mit der Mündung nach unten 
abgefeuert durch den Schuſs 0˙53 m hoch em⸗ 
porgehoben werden würde; in der That wird 
auf dieſe Weiſe der Rückſtoß der Gewehre ge— 
meſſen. Th. 

Lebendige Holz, eine im XVII. und 
XVIII. Jahrhundert öfters gebrauchte Bezeich— 
nung für Niederwald, bezw. das Unterholz 
im Mittelwalde. Schw. 


Tebensbaum, ſ. Thuja. Wm. 

Tebenszweige, ſ. Aſtſtreu. Met. 

Teberblume, Leberkraut, ſ. Anemone 
Hepatica. m. 
Lecanium, Gattung der Familie Coceidae 
(ſ. d.), Ordnung Rhynchota. Bezüglich der 
Lebensweiſe der in dieſe Gattung gehörigen 
Arten können wir auf das über die Cocciden 
im allgemeinen Gebrachte verweiſen. Die wich— 
tigſte, weil ſchädlichſte Art, iſt zweifellos das 
in den (meiſt ſchon älteren) Fichtenculturen 
ſich einniſtende Lecanium (Coccus Ratzebg.) 
racemosum Ratz., deſſen bis zu 3 bis 
mm anſchwellende 2 7 nicht ſelten Stamm 
und Zweige in den Kronenpartien derart be— 
decken, daſs ſolche Pflanzen förmlich geſchwärzt 
(„ſchwarze Krankheit“) erſcheinen und häufig 
eingehen oder doch anhaltend und ſtark Frän- 
keln und dann meiſtens anderen Culturverder— 
bern (Borkenkäfern) zum Opfer fallen. — Das 
einzig mögliche Bekämpfungsmittel — das Ab- 
löſen und Sammeln der mit den Eiern gefüllten 
Mutterblaſen vom Juni an, unter Anwendung 
hölzerner Meſſerchen — iſt ſehr koſtfpielig und 
nur anwendbar, inſolange das Übel noch nicht 
größere Ausbreitung gefunden hat. — Nach 
Ratzeburgs Angaben hat beiſpielsweiſe das 
Sammeln von 491 gegen 370 (Kinder-) Tag⸗ 
löhne mit einem Geldaufwande von 95 Mark 
erfordert. Häufige Begleiter der Fichtenquirl⸗ 
ſchildlaus ſind: Grapholitha pactolana und 
duplicana und Magdalis. — Als natürliche 
Feinde ſind zu nennen der den Rüſſelkäfern 
naheſtehende Brachytarsus varius L. und meh⸗ 
rere Arten der Coccinellenfamilie. 

Eine an Jungeichen oft maſſenhaft vor— 
kommende Schildlaus iſt das gelbgrüne, glatte 
Lecanium cambii Reaum. von kaum 1˙5 mm 
Durchmeſſer der weiblichen Schilder. Dieſe Art 
ſcheint an der Eiche nicht minder ſchädlich zu 
ſein wie racemosum an Fichte. Lecanium 
quercus Réaum. gehört ebenfalls der Eiche 
an. Es fällt durch hochgewölbten, faſt erbſen— 
großen, bunten Schild auf, ſcheint aber von 
nur geringer Bedeutung zu ſein. 

Nach Holzarten vertheilt, ſeien hier noch 
folgende Arten erwähnt: An Eiche (nebſt der 
oben erwähnten): L. fuscum Geoffr., gibbosum 
Sign., pallidum Reaum. und quercicola Be. 
— Weißtanne: L. piceae Schrk. (Nadeln). 
— An Ahorn: L. aceris Sch. — An Roſs⸗ 
kaſtanie: L. aesculi Koll. — Erle: L. alni 
Mod. und gibber Dalm. — Birke: L. betulae 
L. — Hainbuche: L. carpini L. — Haſel: 
L. coryli L. — Eſche: L. fraxini Licht. — 
Wallnuſs: L. juglandis Be. — Pappeln: 
L. populi Sign. und tremulae Sign. — Wei⸗ 
den: L. capreae Lin. und salicis Be. — Lin⸗ 
den: L. tiliae Lin. — Ulmen: L. ulmi Lin. 
— Pfirſich und Aprikoſen: L. persicae Lin. 
und amygdali Blanch. — Birnbaum: L. piri 
Lin. und corni Lin. — Weinrebe: L. vitis 
Lin., juglandis Lin., aceris Be. und vini. Hſchl. 

Tecanorſäure, Cie IO, + H,O, kommt in 
verſchiedenen Varietäten der Roccella Linchoria 
ſowie der Lecanora und Variola vor und wird 
den zerſchnittenen Flechten durch Digerieren mit 
dünner Kalkmilch entzogen, aus der Löſung mit 


Lecithin. — Lefaucheux. 


Salzſäure gefällt, und durch Kryſtalliſieren und 
Alkohol gereinigt. Sie iſt in Waſſer faſt un— 
löslich, in Alkohol und Ather löslich, kryſtalli— 
ſiert daraus in farbloſen Prismen. Durch 
Kochen mit Kalk- oder Barytwaſſer, verwandelt 
ſie ſich zunächſt in orſellinſaure Salze und zuletzt 
weiter in Orein und Kohlenſäure. v. Gn. 
Lecithin, iſt eine ſehr compliciert zuſam— 
mengeſetzte, phosphorhaltige organiſche Baſe, 
die ſich im Gehirn, in der Galle und im Eigelb 
findet und ungemein leicht veränderlich iſt. v. Gn. 
Cecke, die, ſ. v. w. Salzlecke, |. d. 
Stumpff, Schweizeriſche Chronika, fol. 609. — 
Stiſſer, Jagdhiſtorie, p. 221. Sanders, 
Wb. II, p. 71. E. v. D. 
Lecken, das, wenig verläſsliches, heute 
nicht mehr ſpeciell beachtetes Zeichen der Roth— 
hirſchfährte. „Wenn er (der Hirſch) aber mit 
dem rechten Laufe etwas zurücke bleibet, und 
die Erde nicht ſo gar wegſteubet, ſo zwingt er 
doch vorne weg, daſs es wie ein Löchlein wird. 
Solches heißet Lecken oder Lecklein.“ Döbel, 


Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 10. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 252. 
E. v. D. 


Lecker, der, die Zunge des hohen Haar— 
wildes. Bechſtein, Hb. d. debe enge ee 
1, p. 101. — Laube, Jagdbrevier, p. 279, 


— Kobell, 18 p. 480, 484. — San⸗ 
ders, Wb. II, p. E. v. D. 
Lecklein, das, . Lecken. E. v. D. 


Leda iſt eine Muſchelgattung, die eine 
hinten geſchnäbelte Schale mit einer vom Wirbel 
bis zum Hinterrand verlaufenden Kante beſitzt. 
Iſt vom Silur an bis in die Jetztzeit ver— 
breitet. Leda Deshayesiana hat als Leitfoſſil 


für die mittleren marinen Schichten der Oli— 
gocäns (Tertiär) Bedeutung. v. O. 
Lederblume, j. Ptelea. Wm. 
£ederkarpfen, ſ. Karpfen. Hecke. 

TLederwanzen, Coreida, ſ. Rhynchota. 
Hſchl. 

Ledum palustre L. (Familie Ericaceae), 

Porſt, Sumpfporſt, wilder Rosmarin. 


Immergrüner Strauch mit aufrechten oder 
aufſteigendem, bis Um langen, braunberindeten 
Stämmchen und dicht belaubten Zweigen. 
Blätter wechſelſtändig, alt lederartig, ſteif, kurz 
geſtielt, lineal oder lineal-lanzettlich, am Rande 
ſtark zurückgerollt, bis hem lang und bis 
3 mm breit, oberſeits kahl und glänzend dunkel— 
grün, unterſeits nebſt Stiel und Zweigen roſt— 
roth⸗wollfilzig. Blüten langgeſtielt in endſtän— 
digen Doldentrauben mit kleinem fünfzähnigen 
Kelch, anſehnlicher fünfblättriger, weißer (jelten 
roſenrother) Blumenkrone und 10 heraus— 
ſtehenden Staubgefäßen, deren Beutel an der 
Spitze mit 2 Löchern aufſpringen. Frucht eine 
fünffächrige, wandſpaltig aufſpringende Kapſel. 
Der Sumpfporſt iſt eine charakteriſtiſche Torf— 
und Moorpflanze, welche ſowohl auf wirklichen 
Torfmooren (insbeſondere Hochmooren) als 
auch auf ſandigem Moorboden (3. B. auf den 
moorigen, kiefernbſtandenen Plateaux der 
ſächſiſch-⸗böhmiſchen Schweiz) meiſt geſellig 
wachſend, nicht ſelten den Boden auf größere 
Strecken überziehend als Unterholz vorkommt, 
gewöhnlich in Geſellſchaft von Vaceinjum oli- 


39 
ginosum und anderen Torfmoorpflanzen. Übri— 
gens findet er ſich keineswegs überall, wo es 


Torfmoore oder Moorboden gibt. So fehlt er 
in den Alpenländern faſt gänzlich und iſt er 
auch in Böhmen nur in einigen Gegenden zu 
Hauſe (nur anf den mit Pinus montana beſtan— 
denen Hochmooren der Domäne Wittingau, wo 
er in ganzen Beſtänden auftritt, und auf der 
ſchon erwähnten Sandſteinformation Nordböh— 
mens). In den Rheinländern und im ſüdweſt— 
lichen Deutſchland wächst er nirgends und auch 
in Mitteldeutſchland fehlt er in vielen Ge— 
genden. 

Am häufigſten findet ſich der Porſt in 
Norddeutſchland, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, 
von wo er nordwärts bis Lappland, nordoſt— 
und oſtwärts durch Nordruſsland und ganz 
Sibirien bis Kamtſchatka und das arktiſche 
Nordamerika verbreitet iſt. Er enthält in den 
Blättern, welche ihrer Form nach entfernt an 
den Rosmarin erinnern, ein narkotiſch-ſcharfes 


Gift, was ſchon ihr unangenehmer betäubender 


Geruch verräth. Bekanntlich verwenden gewiſſen— 
loſe Bierbrauer die Blätter des Sumpfporſtes, 
welche ehedem auch officinell waren, anſtatt des 
Hopfens, oder mengen dieſelben dieſem bei, um 
das Bier ſtärker und berauſchend zu machen. 
Selbſtverſtändlich iſt dergleichen Bier geſund— 
heitsſchädlich. Wm. 

Teer, adj. 

I: „Leer werden heißet, wenn der Hund 
oder ſonſt ein Wild hungerig wird. Item wenn 
ein Leithund lange gearbeitet und ein Jagd— 
hund lange gehetzet hat, da ſpricht man gleich— 
falls: ſie ſind leer geworden.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 381. 


II. „Wenn eine Hündin geſchüttet, ein 
Wildbret geſetzet, eine Sau gefriſchet, eine 
Fähe gewölfet, eine Lüchſin und anderes 


ſchlechtes Raubwildbret gebracht hat, da ſpricht 
man gleichfalls: ſie ſind leer e bid, 


. 382. — Sanders, Wb. II, p. 
III Ein Jagen 9 man ſagt 
auch: das Jagen ausſchießen, item: das Jagen 


leer machen, hat den Verſtand, wenn alles 
eingerichtete und vorgejagte Wildbret niederge— 
ſchoſſen oder gefället wird.“ Ibidem, p. 154, 
188. E. v. D. 
Leeren, verb. reflex., ſ. v. w. ſich löſen, 
beſonders als Zuruf an den Leithund: „Hir! 
leere dich, mein Hund!“ Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 33. Chr. W. v. Heppe, 


Wohlred. Jäger, p. 260. — Bechſtein, Hb. d 

Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 276. — Hartig, Le— 

xikon, p. 351. — Sanders, Wb. II, p. 275. 
E. v. D. 


Lefaucheux, Caſimir, berühmter fran— 
zöſiſcher Büchſenmacher, in Bonnetable (Sarthe) 
1802 geb., arbeitete zuerſt bei ſeinem Bruder 
in le Mans als Büchſenmachergehilfe und fie: 
delte dann nach Paris über, als er das Ge— 
ſchäft von Bongereau, rue J. J. Rouſſeau 
kaufte. In der Geſchichte der Erfindungen taucht 
ſein Name ſowohl bei Hinterladungswaffen als 
auf anderen techniſchen Gebieten (Mühlen, 
Bremſen 2c.) häufig als Patentinhaber auf, da 
er aber ſeine Patente vielfach verkauft, den 
Aufenthaltsort mehrfach wechſelt — in Paris 
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verſchiedene Straßen, auch außerhalb Paris 
eine längere Zeit in Pont de Gennes — ſo iſt 
auch hier die bei Erfindern häufige Erſcheinung 
anzunehmen, daſs ſeine äußeren Lebensumſtände 
nicht ſehr glänzend waren. Lefaucheux ſtirbt 1852 
als Büchſenmacher in Paris, rue Vivienne 37 und 
erlebt den vollen Auiſchwung der nach ihm be— 
nannten Gewehrconſtruction daher nicht mehr. 

Als der eigentliche Erfinder des nach vorne 
unten abklappenden Laufes iſt nicht Lefaucheux, 
ſondern wahrſcheinlich Pauly anzuſehen, wel— 
cher bereits 1814 ein Patent auf derartige Hinter: 
lader erhielt (vgl. Jagdfeuerwaffen, p. 276); da⸗ 
gegen verdanken wir Lefaucheux die gasdichte 
Stiftzündungspatrone (in verſchiedener Ent— 
wicklung 1828 —1836) und damit erſt die Mög— 
lichkeit, den Hinterlader bequem und ſicher zu 
verwenden. Die Entwicklungsgeſchichte dieſer 
Stiftzündungspatrone dürfte ſich im einzelnen 
nur ſchwer nachweiſen laſſen, dajs ſie indes bis 
zu ihrer letzten Vervollkommnung einen langen 


Weg zu verfolgen hatte, geht unter anderem 


aus einem 1836 in Paris gekauften Gewehre 
hervor, welches den noch heute üblichen Nuß— 
verſchluſs beſitzt und zu welchem der Fabrikant 
noch keine Einheitspatronenhülſen, ſondern ledig— 
lich meſſingene Böden mit Stift und Zünd— 
hütchen lieferte; an dieſe vorne mit einem 
Schraubengewinde verſehene Böden muſste der 
Jäger eine ſelbſtgefertigte Papierhülſe zur Auf— 
nahme der Ladung befeſtigen. Da dieſe Lade— 
weiſe manchem noch mit Recht ſehr unbequem 
ſcheinen mochte, ſo waren zu dem Gewehr als 
beſondere Zubehörſtücke zwei in die Patronen— 
lager genau hineinpaſſende mit Piſton verſehene 
Stahlhülſen hinzugegeben worden, nach deren 
Einſetzen ins Rohr das Gewehr als gewöhn— 
licher Vorderlader mit Percuſſion (Zündhütchen) 
benützt werden konnte. 

Erſt allmählich wurde die Lefaucheux-Stift⸗ 
zündungspatrone bis zur Einheitspatrone ver— 
beſſert und erſt in dieſem Stadium vermochte 
ſich das Syſtem etwa in den Fünfzigerjahren 
unſeres Jahrhunderts allgemeine Anerkennung 
und Verbreitung zu erringen. Th. 

Lefze, die, die Lippen des Hundes. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 88. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 346. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 46. — Winkell, 


Hb. f. Jäger, I., p. 37. — Hartig, Lexikon, 
p. 351. — Sanders, Wb. II, p. 75. E. v. D. 


Tegalſervituten, n At. 

Leg büchſe, die. „Leg⸗ oder Schieß— 
büchſe, dann Selbſtſchuſs benennet: Dieſe be⸗ 
ſtehet aus einem kurzen Rohr in einem höl— 
zernen Schaft ohne Anſchlag und hat Tupfer 
und Schloſs wie eine Büchſe. Sie wird den 
Raubthieren und Fiſchottern auf ihre Gänge 
geleget und hoch, auch nieder, wie man es 
de geſtellet und mit einem Faden ge— 
richtet, daſs, ſobald das Thier daran ſtößet, 
der Schuſs losgehet und ie das Thier jich 


ſelbſt erſchieße.“ Chr. W. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 253. — Stiſſer, 8 Jagdhiſtorie, Bei— 
lage, p. 136. E. v. D. 


Tegen, verb. trans. und reflex. 
1. Die e Vögel ihre Eier. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 253 u. ſ. w. 


2. Die Jäger das Eiſen. Ibid., p. 130. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 94.— Hartig, 
Lexikon, p. 131. 

3. Vom 5 beſonders im Imperativ 
als Anruf: „Leg' dich!“ ſtatt des oft gebrauchten 
franzöſiſchen Couche! Wildungen, Feierabende, 
I., p. 54. — Hartig, I. c, p. 124. 

4. reflex. v. Leit⸗ und Schweißhund: „Er 
(der Leithund) zieht nicht das Hängeſeil ſehr 
ſteif, ſondern er legt ſich recht ins Hängeſeil.“ 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, L, 15 p. 278 
— Sanders, Wb. II, p. 75. E. v. D. 

Tegföhre, ſ. Pinus montana. Wm. 

Tegföhre, ſ. Alpenerle. Mcht. 

Legierungen nennt man Gemiſche in ver⸗ 
ſchiedenen Mengenverhältniſſen zuſammenge⸗ 
ſchmolzener Metalle. v. Gn. 


Tegſtättenverwaltung. Die Verwaltung 
der Legſtätten (Holzlagerplätze, Holzhöfe, Holz- 
verſchleißämter, Ländplätze ꝛc.) umfajst ent⸗ 
weder bloß die Empfangnahme des Holzes aus 
einem oder mehreren Revieren, deſſen Aufbe— 
wahrung und deſſen Verkauf, bezw. Abgabe an 
einzelne Parteien; oder es ſind derſelben auch 
techniſche Aufgaben, die Durchführung der Trift, 
die Erhaltung und Herſtellung von Trift- und 
Rechenbauten, zuweilen auch die Umformung 
des Materiales, Verkohlung, Sägebetrieb, Er- 
zeugung von Schindeln, Holzwolle u. dgl. zuge⸗ 
wieſen. Nur im letzteren Falle ſind hiefür forſt⸗ 
techniſch gebildete Kräfte erforderlich, während 
im erſteren Falle für die einfache Manipulation 
und mit dieſer Stelle verbundene Verrechnung 
auch ſonſtige verläſsliche und im Holzgeſchäfte 
routinierte Perſonen genügen. Zumeiſt wird, 
wo ſchon der Verkauf nicht in den Revieren, 
ſondern auf beſonderen Legſtätten ſtattfindet, 
die Verwaltung derſelben an ältere oder ſonſt 
für den äußeren Verwaltungsdienſt weniger 
geeignete Forſtverwalter übertragen. 


Die Legſtattverwaltung führt über Empfang 
und Abgabe des Materiales eine eigene Ma⸗ 
terialrechnung, in welcher jedoch die Ab- 
gaben meiſt nur in Wochen- oder Monats⸗ 
ſummen eingetragen werden, während über die 
einzelnen Abgabspoſten beſondere Verkaufs- 
regiſter, u. zw. getrennt nach Verkauf an ein⸗ 
zelne, Parteien, Abgabe an andere Verwaltungs- 
zweige des Beſitzers, an Servitutsberechtigte ꝛc., 
geführt werden. 

Schon zur Vereinfachung des Geſchäfts⸗ 
ganges für die Parteien ſoll dem Legſtattver— 
walter auch die Eincaſſierung der Geldbeträge 
ſowie die Auszahlung der Lohnbeträge für die 
eigenen Arbeiter übertragen werden, worüber 
derſelbe noch weiter ein Geldjournal zu 
führen hat. Es kann dies ohne Beſtellung eines 
beſonderen Controlorxs für die Caſſegebarung 
geſchehen, da die Übernahme des Materiales 
ſtets controlmäßig, die Abgabe gegen fire 
Tarifpreiſe erfolgt und daher ſowohl der Ma— 
terialvorrath als auch der Sollſtand der Geld— 
rechnung jederzeit leicht ſcontriert werden kann. 
Der Legſtattverwalter fungiert hiebei als Unter— 
einnehmer der betreffenden Caſſeſtelle, an welche 
er die eingehobenen Geldbeträge in kurzen Zeit— 
räumen abzuführen hat. v. Gg. 


Ligumin. — Lehenwaldungen. 41 


Legumin iſt ein pflanzliches Albuminat 
und kann aus trockenen Erbſen in der Weiſe 
dargeſtellt werden, daſs man die mächtig fein 
pulveriſierten Erbſen mit ſehr verdünnter Kalk— 
lauge auszieht und die möglichſt geklärte Lö— 
jung mit ſehr verdünnter Eſſigſäure verſetzt, 
wodurch das Legumin als flockiger Niederſchlag 
ausfällt. Das Legumin iſt zum Unterſchiede vom 
Glutencaſein in Waſſer löslich, aus welcher Lö— 
ſung es durch Alkohol, Eſſigſäure oder Lab 
gefällt wird. Wird die Löſung erwärmt, ſo 
ſcheidet ſich das Legumin in Form einer Haut 
aus. Trocken iſt es eine durchſichtige, weiße 
oder grauweiße amorphe Maſſe, die ſich leicht 
pulveriſieren läſst. Von allen Pflanzencaſeinen 
enthält das Legumin die geringſte Menge 
Schwefel. Mit verdünnter Schwefelſäure län— 
gere Zeit gekocht, liefert es Tyroſin, Leucin, 
viel Aſpamaginſäure und wenig Glutamin— 
ſäure. v. Gn. 


Lehenrecht (Deutſchland) hat zum Ge— 
genſtande das Lehen, d. i. ein Gut (eine un⸗ 
bewegliche Sache oder auch ein dauernder Aus— 
übung fähiges Recht), welches von dem Ver— 
leiher (Lehenherrn) unter Vorbehalt des Eigen— 
thumes einem Anderen (Vaſallen) zur Nutzung 
gegen die Verpflichtung zur Lehentreue und zu 
Lehendienſten hingegeben wird. Lehenherr und 
Vaſall muſsten früher ritterbürtig jein, wäh— 
rend jetzt in dieſer Beziehung Ausnahmen zu— 
gelaſſen ſind. Der Vaſall darf salva substantia 
rei, d. h. unter Vermeidung von Verſchlech— 
terungen und Veräußerungen, zu welchen auch 
Belaſtung und Verſchuldung gehören, über das 
Lehen verfügen. Die Lehentreue des Vaſallen 
beſteht in der Unterlaſſung aller dem Lehen— 
herrn nachtheiligen Handlungen und in der 
Erweiſung einer beſonderen Ehrerbietung (Le— 
henreverenz). Die Lehendienſte waren urſprüng— 
lich Kriegsdienſte (servitia militaria), welche 
mit der Anderung der Heeresverfaſſung meiſt 
in eine jährliche Geldabgabe umgewandelt wur— 
den. Der Lehenherr ſchuldet dem Vaſallen eben— 
falls Lehentreue, welche in der Verpflichtung 
zum Schutze des Vaſallen (Lehenprotection) be— 
ſteht. Der Inbegriff der Rechte des Lehenherrn 
wird als Lehenherrlichkeit bezeichnet. 


Das Lehenverhältnis wird durch die In— 
veſtitur (Belehnung) begründet, welche der 
Auflaſſung (j. d.) entipriht und in der Über— 
tragung des dinglichen Rechtes beſteht, welcher 
dann erſt die Einweiſung in den Beſitz des— 
ſelben folgt. Die Inveſtitur bedarf, um gegen 
Dritte wirkſam zu ſein, des Eintrages in die 
öffentlichen Bücher. Bei der Inveſtitur leiſtet 
der Vaſall dem Lehenherrun den Treueid (ho- 
magium, Hulde, Mannſchaft) und empfängt 
von dieſem ebenfalls die Zuſicherung der Lehen— 
treue. Über die Inveſtitur wird eine öffentliche 
Urkunde, der Lehenbrief (literae investiturae), 
aufgenommen. 

Die Inveſtitur muſs bei jedem Wechſel in 
der Perſon des Lehenherrn, oder des Vaſallen 
(Herren-, oder Lehenfall) wiederholt werden, und 
es hat der Vaſall die Lehenerneuerung nachzu— 
ſuchen (zu muthen) und hiefür eine Abgabe 
(Laudemium, Lehenware) zu entrichten. Be— 


züglich der Erbfolge beim Lehen vgl. Inteſtat— 
erbrecht. 

Unter Felonie verſteht man jene Ver— 
letzung der zwiſchen Lehenherrn und Vaſallen 
beſtehenden Verpflichtung wechſelſeitiger Treue, 
welche auf Seite des Lehenherrn die Aufhebung 
der lehenherrlichen Rechte, auf Seite des Va— 
ſallen den Verluſt (Heimfall) des Lehens zur 
Folge hat. Unter anderem tritt der Heimfall 
des Lehens ein, wenn der Vaſall die Lehen— 
erneuerung vernachläſſigt, oder dem Verbote 
der Verſchlechterung und Veräußerung des Le— 
hens zuwiderhandelt. 

Lehenhoheit iſt das Recht des Mo— 
narchen, als des Inhabers der Staatsgewalt, 
zur Geſetzgebung, Gerichtsbarkeit und Ober— 
aufſicht über alle Lehen innerhalb des Staats— 
gebietes. Lehenhoheit und Lehenherrlichkeit ſind 
öfter, wie z. B. in Bayern, Württemberg und 
Baden, mit einander verbunden, ſo daſs nur 
der Landesherr Lehenherr ſein kann. 

Die Grundlage des gemeinen Lehenrechtes 
bilden die mit dem römiſchen Rechte recipierten 
libri feudorum des longobardiſchen Lehen— 
rechtes, neben welchen jedoch noch particular— 
rechtliche Vorſchriften beſtehen. 

Das Lehenweſen, welches im Mittelalter 
die Grundlage der Kriegsverfaſſung und des 
Staatsverbandes bildete, hat gegenwärtig ſeine 
Bedeutung vollſtändig verloren, und es wurden 
deshalb ſeit dem Jahre 1848 überall (mit 
Ausnahme von Mecklenburg) Vorſchriften über 
die Allodification (j. d.) der Lehen erlaſſen. 

At. 

Lehenwaldungen (Deutſchland) ſind 
Beſtandtheile eines Lehens (ſ. Lehenrecht) 
und deshalb nachhaltig und pfleglich zu be— 
wirtſchaften. Der Lehenherr hat das Recht, die 
Betriebsführung des Vaſallen zu überwachen, 
gegen Übergriffe desſelben zu proteſtieren, ge— 
richtliche und nach Umſtänden auch forſtpoli— 
zeiliche Hilfe nachzuſuchen und, wenn trotzdem 
eine Devaſtation des Waldes jtattgefunden haben 
ſollte, auf Heimfall des Lehens Klage zu ſtellen. 
Durch Bewirtſchaftung des Lehenwaldes durch 
einen Forſttechniker auf Grund eines dem Rechts— 
verhältniſſe entſprechenden Wirtſchaftsplanes läſst 
ſich das Intereſſe der Betheiligten am beſten 
wahren. Der vom Vaſallen aufgeſtellte Wirt 
ſchaftsplan bedarf jedoch der Genehmigung des 
Lehenherrn nicht. 

Ein beſonderer Schutz der Rechte des Le— 
henherrn iſt durch die Forſtgeſetzgebung nur 
ausnahmsweiſe gewährt. Es iſt nach Art. 21 
und 22 des bayriſchen Forſtgeſetzes der Be— 
ſitzer von Lehenwaldungen verbunden, die Be 
wirtſchaftung derſelben unter genügende tech— 
niſche Leitung zu ſtellen und hierüber der Forſt— 
polizeiſtelle den Nachweis zu liefern. Nach § 92 
des badiſchen Forſtgeſetzes werden die Stamm— 
gut-, Lehen- oder Erbbeſtandforſten als Privat 
waldungen betrachtet, jedoch vorbehaltlich der 
beſtehenden lehen- und landrechtlichen Beſtim 
mungen. 

In Mecklenburg, wo die ritterſchaftlichen 
Güter zum größeren Theil Lehen ſind, dürfen 
auf Grund der alten Lehen- und Erbvergleiche 
die Vaſallen außer ihrem Bedarfe zum Ver— 
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kaufe nicht mehr als 12 Eichen und 50 Buchen 
ſchlagen, es ſei denn, daſs die Lehenkammer 
auf Grund des Gutachtens eines großherzog— 
lichen Forſtbeamten die Mehrfällung mit Rück— 
ſicht auf die nachhaltige Befriedigung des Be— 
darfes des Gutes für zuläſſig erklärt. Bezüglich 
der Fällung der übrigen Holzarten beſteht keine 
Beſchränkung. Ebenſo iſt in dem Herzogthume 
Lauenburg nach Art. XXIII des Landesreceſſes 
vom 15. September 1702 zu jedem extraordi⸗ 
nären Holzhiebe der landesherrliche Conſens 
erforderlich. At. 
Lehmboden iſt die übliche Bezeichnung für 
Bodenarten, die, aus Sand und Thon be— 
ſtehend, rückſichtlich ihres phyſikaliſchen Ver- 
haltens zwiſchen Thon- und Sandboden ſtehen. 
Hat letzterer im allgemeinen Eigenſchaften, 
vermöge deren er als leicht, loſe, locker, 
hitzig, heiß, thätig, durchläſſig bezeichnet wird, 
und der Thonboden Eigenſchaften, welche ihn 
als ſchwer, ſtreng, zäh, plaſtiſch, naſs, kalt, 
träge, undurchläſſig charakteriſieren laſſen — 
alles Ausdrücke, die das Verhalten zum 
Waſſer, zur Luft, zur Wärme und zur Be— 
arbeitung anſchaulich wiedergeben — jo er: 
weist ſich dagegen der echte Lehmboden als 
„mittelſchwer, warm und mild“. 
Der Lehmboden iſt ein inniges Gemenge 
Quarzſand und kieſelſaurer Thonerde 
vermiſcht mit wechſelnden Quantitäten 
von Silicaten der verſchiedenſten Art, von 
Glimmerpartikeln, Kalk und organiſchen Sub— 
ſtanzen. Er iſt theils das Verwitterungsproduct 
anſtehender Geſteine (z. B. einiger Baſalte und 
des Diluvialmergels), theils die Anſammlungs— 
maſſe von feinen Mineral- und Geſteinstrüm— 
mern, die in ruhendem Waſſer zur Ablagerung 
gekommen ſind. Der Lehmboden iſt meiſt durch 
Eiſenhydroxyd braun, ſeltener durch Eiſenoxyd 


von 
(Thon), 


Lehmboden. 


roth gefärbt. Beim Anhauchen entwickelt er 
einen eigenthümlichen erdigen Geruch; er fühlt 
ſich fettig an, jedoch weniger als Töpferthon, 
bindet das Waſſer nicht ſo ſtark wie dieſer und 
ſchwindet auch beim Trocknen in geringerem 
Maße. In der Regel iſt ſein Gehalt an feinſten, 
abſchlämmbaren Theilen (die wohl auch 
kurzweg als thonige Theile oder als Thon be— 
zeichnet werden, obgleich ſie nur zu einem 
Bruchtheil aus eigentlichem Thon oder Kaolin 
H: Alz Si- Os - HzO] beſtehen) geringer als der 
des Thonbodens und größer als der des Sand— 
bodens, und man kann annehmen, daſs er 
davon 20—40%, enthält. Doch erleidet dieſe 
Regel bei der Mannigfaltigkeit der in der 
Natur exiſtierenden Verhältniſſe zahlreiche Aus— 
nahmen. Es gibt Bodenarten, die ebenſoviel 
abſchlämmbare Theile beſitzen wie Thonböden, 
welche aber trotzdem vom Agronomen als Lehm⸗ 
boden bezeichnet werden Es entſcheidet hiebei 
mehr das phyſikaliſche Verhalten des Bodens 
als die Größe und die Natur jeiner Beſtand— 


theile. 
Ein Lehmboden, der ſich ſeinem ganzen 
Verhalten und ſeiner Hula nach 


dem Thonboden nähert, wird thoniger Lehm— 
boden genannt; beſitzt er einen größeren 
Sandgehalt, ſo pflegt man ihn als ſandigen 
Lehmboden zu bezeichnen. 

Um von der Korngröße der einen Lehm— 
boden zuſammenſetzenden Bodenpartikel eine 
Vorſtellung zu geben, findet ſich nachſtehend die 
mechaniſche Analyſe eines diluvialen Lehm— 
bodens angeführt. Zur Vergleichung ſind auch 
die Analyſen von einem Thon- und von einem 
Sandboden herangezogen worden. Die Analyſen 
ſind jo gewählt, daſs fie der oben ausgeſpro— 


chenen Regel bezüglich des Gehaltes an ab— 
ſchlämmbaren Theilen entſprechen. 
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Der Gehalt der als Lehmboden bezeich— 
neten Bodenarten an Pflanzennährſtoffen wird 
ſehr verſchieden groß gefunden. Abgeſehen von 
Culturmaßregeln, die zu einer Bereicherung 
oder Verarmung führen können, zeigt er ſich 
bei dem Lehmverwitterungsboden haupt⸗ 
ſächlich abhängig von der Menge der im 


| Muttergeitein urſprünglich vorhandenen mine— 


raliſchen Pflanzennahrung und bei dem Lehm— 
ſchwemmlandsboden von der Quantität der 
beigemengten Silicate (Kalifeldſpat) und der 
Apatit führenden Geſteinstrümmer. 

In ſieben, der landwirtſchaftlichen Cultur 
dienenden Lehmbodenarten verſchiedener Herkunft 


Lehmdach. 


ſchwankte der Gehalt an in kalter Salzſäure 
löslichen Phosphorſäure von 0˙017 bis 0.7 14910 
und der an Kali von 0˙020 bis 0˙495%. Die 
Stickſtoffmenge differierte in denſelben Boden— 
arten zwiſchen 0'070 und 0•178%, 

Die folgende Tabelle, welche die Ergebniſſe 
der chemiſchen Unterſuchung eines Waldlehmbo— 
dens wiedergibt, iſt von Hornberger (Forſtl. 


4 


3 


Blätter 1889) aufgeſtellt worden, der ſie nach 
Analyſen von Stöckhardt berechnet hat. Man 
erſieht daraus, dass der betreffende Lehmboden 
enorme Mengen von pflanzlichen Nährſtoffen 
beſaß, dajs aber trotzdem die fortgeſetzte Streu— 
nutzung eine erhebliche Verarmung ſeiner nicht 
geſchonten Fläche herbeigeführt hatte. 


In einem Hektar Boden bis zur Tiefe von 20 Zoll = 47 cm ſind enthalten 
Kilogramm. 


Lehmboden!) Kali 
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Der Lehmboden iſt vermöge ſeiner phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften und wegen ſeiner natür— 
lichen Fruchtbarkeit recht eigentlich der Boden 
intenſiver Cultur. Faſt allen landwirtſchaft— 
lichen Culturpflanzen bietet er den ihnen am 
meiſten zuſagenden Standort. Es iſt deshalb 
begreiflich, daſßs er nur ausnahmsweiſe und 
nur in kleineren Complexen dem Waldbau 
überwieſen iſt. Der Lehmboden iſt als der hei— 
miſche Standort der Eiche anzuſehen, er begün— 
ſtigt aber auch in hohem Grade den Wuchs der 
Kiefer und Birke. Die kräftige Vegetation der 
Buche iſt beſonders dann geſichert, wenn er 
einen höheren Kalkgehalt beſitzt. Auch für die 


1) Die Probeflächen liegen im Forſtrevier Wermsdorf in Sachſen: 
Lande an; der Boden iſt als ein Lehmboden von mäßiger Bindigkeit, 


förmigkeit zu bezeichnen. 


) Trug als Fortbeſtand geringen Niederwald von Birken, 
Streu- und Grasentnahme hatte regelmäßig ſtattgefunden. 


hölzer. 


ı jener nicht zu haben 


2160 
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meiſten der anderen Waldbäume muſs man ihn 


als dankbaren Boden anſehen. v. O. 
Lehmdach. Dasſelbe, nach ſeinem Erfinder 
auch das Dorſchedach genannt, beſteht aus 
einem Gemenge von Gerberlohe, Lehm, Theer, 
Harz und Sand. Die Gerberlohe kann bereits 
in Gebrauch geſtanden ſein, darf aber nicht 
in Fäulnis übergegangen ſein und wird ge— 
mahlen. Der Lehm darf nicht zu fett ſein und 
wird nach dem Graben eingeſumpft und ge— 
ſchlemmt, damit auch die kleinſten Steine ent— 
fernt werden können. Steinkohlentheer wird dem 
Holztheer vorgezogen und muſs dieſer, wenn 
ſein ſollte, durch Ein— 


das 
mäßigem Sandgehalt 


Terrain gehört dem aufgeſchwemmten 
und ziemlicher Gleich— 


Eichen, Schießbeeren und andere geringe Weich— 
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dämpfen verbeſſert werden. Dem kochenden 
Theer wird das ſchwarze oder Schiffspech, 
Steinkohlenpech, Harz, Burgunderharz, Weiß— 
pech, Colophonium oder ſtinkendes Hirſchhornöl 
im Verhältnis von ½ bis des Gewichtes bei— 
gemengt, welches ſich nicht verflüchtigt und gegen 
das Waſſer undurchdringlich iſt. 

Der zu verwendende Sand darf nicht zu 
fein, muſs aber ſcharf und rein ſein und iſt 
künſtlich zu trocknen. Die eigentliche Deckmaſſe 
iſt ein Gemenge von Lehm und Gerberlohe 
und beträgt der Lehm ½— 5 des Volumens 
der Miſchung. Das Miſchungsverhältnis ſchwankt 
ſomit zwiſchen weiten Grenzen und mufs ſtets 
nach Maßgabe der Beſchaffenheit des Lehmes 
fallweiſe in der Art ermittelt werden, dajs 
man eine beliebige Miſchung auf eine 1m? 
meſſende Bretterunterlage 2 em dick aufträgt 
und letztere an der Sonne trocknen läſst. Ent— 
ſtehen bedeutendere Sprünge, jo muj3 weniger 
Lehm der Miſchung zugeſetzt werden. Zur 
Probe, ob nicht im vorhinein zu wenig Lehm 
verwendet wurde, überſchüttet man die Fläche 
mit Waſſer in einer Schichte von 2 cm Höhe. 
Dasſelbe darf erſt durchtropfen, wenn die Maſſe 
vollſtändig vollgeſogen iſt. 

Iſt das Miſchungsverhältnis genau be— 
ſtimmt, ſo wird der Lehm mit der Lohe ſorg— 
fältig zuſammengemiſcht, was am beſten in 
der Weiſe erreicht wird, wenn man die Maſſe, 
wie bei der Ziegelbereitung, mit den nackten 
Füßen der Arbeiter durchtreten läſst. Von der 
Maſſe dürfen keine größeren Vorräthe erzeugt 
werden, weil die Deckmaſſe einer Dachfläche von 
gleichem Feuchtigkeitsgrade ſein muſs. Die Deck— 
maſſe erfordert ſodann eine gleichmäßige Ver— 
theilung auf der Dachfläche und eine möglichſt 
unbewegliche Unterlage, d. h. eine feſte Dach— 
conftruction und Fachverſchalung. Auf die ge— 
hörig unterſtützten Sparrenhölzer werden 6 em 
breite und 3 em dicke Latten in Zwiſchenräumen 
von 7mm mittelſt Nägeln befeſtigt, wobei nur 
darauf zu ſehen iſt, daſs nicht zu viele Latten— 
füße auf einen Sparren treffen. Auf die ein— 
gelattete Dachfläche wird die Maſſe mit den 
Händen auf die angenäſsten Latten 2—3 em 
dick gedrückt und mittelſt eines Richtſcheites ge— 
ebnet. Das Decken beginnt an der Traufe und 
mujs, wenn mit dem Auftragen der Deckmaſſe 
ausgeſetzt werden ſoll, die Unterbrechung in ganz 
unregelmäßigen Contouren erfolgen. Die Deck— 
maſſe muſs nun austrocknen und werden kleinere 
Sprünge, wenn ſolche entſtehen, verſchlämmt, 
d. h. mit einem dünnen Lehmbrei übergoſſen 
oder beſpritzt Größere Sprünge müſſen aus— 
gefüllt werden. Auf die vollſtändig getrocknete 
Decklage kommt dann ein Theeranſtrich, der 
heiß aufgegoſſen und mit einem Pinſel gut ver— 
ſtrichen wird, bis er mindeſtens Jem tief in 
die Decklage eingedrungen iſt. Auf den erſten 
Anſtrich kommt ein zweiter, jedoch mit einem 
Theer, dem Harz oder Pech in dem angegebenen 
Miſchungsverhältniſſe beigemengt worden iſt. 
Der zweite Anſtrich wird 2 mm dick aufgetragen 
und ſogleich mit feinem trockenen Sand über— 
ſiebt und eingeſandet. Auf den Theeranſtrich 
kommt ſodann [die Schutzlage, d. i. eine 9 bis 
12 mm ſtarke Eſtrichlage von Lehm und Lohe, 


die vom Firſt nach der Traufe hin herge— 
ſtellt wird. Dieſe Lage wird vom heißen Theer 
durchdrungen und bildet dann eine ſchwarze 
Maſſe. Fr. 

Lehmeſtrich. Derſelbe beſteht aus feit- 
geſchlagenem Lehm, dem man mitunter Theer— 
galle, Ochſenblut, Hammerſchlag u. dgl. bei— 
ſetzt, um die Oberfläche ebener und feſter zu 
geſtalten. In Dreſchtennen bekommt der Lehm— 
eſtrich eine Stärke von 30—36 em, während in 
ebenerdigen Wohnräumen eine Dicke von 15 
bis 18 em entſpricht. Mit Rückſicht auf Feuer- 
ſicherheit wird er auch als Fußboden der Dach— 
balkenlage, u. zw. in einer Dicke von 7 bis 9 cm 
verwendet. Die Anfertigung erfolgt in der 
Weiſe, dajs man gegrabenen fetten Lehm in 
ſeiner natürlichen Feuchtigkeit in Lagen von 
7 bis gem ausbreitet, die man anfänglich mit 
Füßen feſttreten kann, ſpäter aber mit Hand- 
ſchlägeln ſo lange ſchlägt, bis er an der Ober— 
fläche keine Eindrücke des Schlägels mehr an— 
nimmt. Einem mageren Lehm wird Rindsblut 
oder Thiergalle beigemengt. Das Schlagen 
muſs nach Pauſen von 24 Stunden öfter 
wiederholt werden, bis ſich keine Riſſe mehr 
zeigen. Dieſe Art der Anfertigung bezeichnet 
man als das trockene Verfahren, während 
ein zweites, das naſſe Verfahren, in der 
Weiſe ausgeführt wird, daſs auf eine Unterlage 
von Kieſel oder Bachſchotter eine 12 em hohe 
Schichte von trockenem fetten Lehm feſtge— 
ſchlagen wird. Hierauf kommt nach und nach 
ein in Waſſer gelöster Lehm, deſſen wäſſerige 
Beſtandtheile nach und nach von der unteren 
Schichte aufgenommen werden und die ent— 
ſtandenen Riſſe ſchließen. Iſt die obere Schichte 
etwas erhärtet, ſo wird ſie gleichfalls feſtge— 
ſchlagen und ſchließlich mit einer Miſchung von 
Rindsblut, Hammerſchlag und Pferdeurin mehr— 
mals mittelſt eines Maurerpinſels überſtrichen. 

Einen Lehmanſtrich in Stallungen und 
Dreſchtennen 20—25 em hoch herſtellen erfor— 
fordert per Quadratmeter 075 Tagſchichten, 
025—0'28 m? Lehm, 0:013—0'017 m? Aſche 
oder Hammerſchlag, 1—1'251 Blut und 40 bis 
701 Waſſer. 

Als Decke auf Dachböden, 8—10 em hoch, 
erfordert ein ſolcher Eſtrich per Quadratmeter 
028 Tagſchichten, 008-01 m? Lehm und 
0.02 m? Spreu. Alte Lehmböden aufhacken und 
wegſchaffen kann per Quadratmeter mit 904 
Tagſchichten bemeſſen werden. Fr. 

TLehm-Viſémauern werden zwiſchen höl— 
zernen Wänden (Fig. 515) gleichwie Kalk- 
Piſémauern hergeſtellt. Die zur Lehmmauer 
beſtimmte Erde wird, wie ſie aus dem Boden 
kommt, auf überdielte Tretplätze in einzelnen 
kleinen Haufen geſchüttet, dann durch die 
Dauer von 12 Stunden ſtark genäjst, wobei 
mittelſt des Spatens alle vorhandenen Klöſſe 
zu zerkleinern ſind. Nach Ablauf dieſer Zeit 
wird die Erde in gem hohen Schichten am 
Tretplatze ausgebreitet und von den Arbeitern 
mit nackten Füßen getreten, nochmals genäſst 
und mit kleingehacktem Stroh vermengt. Auf 
dieſe Lage kommt eine zweite, dritte und vierte, 
bis das Treten beſchwerlich wird. Hierauf wird 
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die Maſſe neuerlich in Haufen geformt und 
bleibt 8—10 Stunden behufs Übertocknung lie— 
gen. Die Formen für die Herſtellung der 
Mauern ſind gewöhnlich aus 3—6m langen, 
6 em ſtarken und 33—36 em breiten gehobelten 
Bohlen angefertigt und werden durch ſtarke 
Leiſten a (Fig. 515), die man in Abſtänden 
von 1˙8 m auf die Bohlen nagelt, gegen das 
Verwerfen geſchützt. An der Stelle, wo die 
genau correſpondierenden Querleiſten befeſtigt 
ſind, haben die Bohlen und Leiſten Offnungen 
von 12cm im Quadrat, durch welche ein 
Riegel b geſchoben wird, der an dem einen 


Fig. 515. Anſicht der hölzernen Formwände für Lehm— 
Piſémauern. — a Leiſten, b Riegel, e Holzkeil, d Bohlen. 


Ende einen Kopf, an dem anderen einen 3 cm 
breiten Schlitz hat, in welchen ein Keil c ein- 
getrieben wird. 


Die lichte Entfernung der Bohlen beſtimmt 
die Mauerſtärke und ſind infolge deſſen nur 
verſchieden lange Riegeln nothwendig. Für die 
Mauerecken werden eigene Formen hergeſtellt 
und die unter einem rechten Winkel zuſammen— 
ſtoßenden Bohlen mittelſt eiſerner Bänder ge— 
feſtigt. Sind alle Mauern eines Gebäudes mit— 
telſt der Formen beſtimmt, ſo wird die er— 
zeugte Maſſe in die letzteren eingeworfen und 
von den Arbeitern mit den nackten Füßen ein— 
getreten, wobei nach der Seite hin, wo ge— 
arbeitet wird, die Maſſe unter einem Winkel 
von 60° abzuböſchen iſt, damit ſie möglichſt 
feſt untereinander hafte. Iſt die erſte Schichte 
durch alle Mauern abgeſchloſſen, ſo wird nach 
einer zwölfſtündigen Unterbrechung nach ge— 
ſchehener Anfeuchtung der Oberfläche der erſten 
Lage die zweite in gleicher Weiſe daraufge— 
ſtellt. Die unvermeidlichen Ausbiegungen der 
fertigen Wände ſind nachträglich „nach Flucht 
und Loth“ mit einem ſcharfen Beil abzu— 
hauen. 

Ein Cubikmeter gewachſener Lehm gibt / m? 
gegrabenen, % m' zubereiteten und '?/,, m ge— 
ſtampften Wandkörper. Die Zubereitung von 
1 m? Lehmmaſſe für Piſémauern dürfte einen 
Aufwand von 0˙8—1˙2 Tagſchichten erheiſchen. 

Fr. 

Lehn, die, veraltet für Bache. „Schweins— 
mutter ein Leen.“ Noé Meurer, Jagdgerechtig— 
keit, Ed. I, Pforzheim 1560, fol. 88. — Mel» 
chior Sebiz, Ch. Estienne, Frankfurt a. M. 
1579, fol. 669. — „Leene oder Lehne...“ 
„Leehn, auch Lehne. . .“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 67, 252. — Sanders, Wb. 
II, p. 88. E. v. D. 


ſchaftliche Facultät der Univerſität 
Folge. 


Lehr, das. „Strickbrett, auch Strickholz 
oder Leer benennt: Dieſes ſind die Hölzer, 
mit welchen man die Maſchen zu Netzen und 
Garnen richtet, damit ſie alle gleich werden.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p 357. 


— Hartig, Lexikon, p. 351. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 294. — Sanders, Wb. II, p. 87. 
E. v. D. 


Lehr Julius, Dr. phil., geb. 18. Oc⸗ 
tober 1845 zu Schotten (Großherzogthum Heſ— 
ſen), ſtudierte Staats- und Cameralwiſſen— 
ſchaften an der Univerſität Gießen und promo— 
vierte daſelbſt Anfang 1868. Bereits als Stu— 
dent war Lehr dem Profeſſor Guſtav Heyer 
bei der Redaction der Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung behilflich und wandte ſich, um der 
ihm hiedurch geſtellten Aufgabe gerecht werden 
zu können, auch dem Studium der Forſtwiſſen— 
ſchaft zu. Als Guſtav Heyer zum Director der 
neu gegründeten Forſtakademie Münden er— 
nannt worden war, ſiedelte Lehr mit ihm 
dorthin über und hielt daſelbſt als Privat— 
docent Vorleſungen. 1874 wurde er zum Pro— 
feſſor der Volkswirtſchaftslehre an der techniſchen 
Hochſchule zu Karlsruhe ernannt, 18ss leiſtete 
er einem Rufe als Profeſſor an die ſtaatswirt— 
München 


Lehr ſchrieb außer einer größeren Zahl 
von in techniſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften erſchienenen Aufſätzen, welche ſich 
auf verſchiedene Gegenſtände der theoretiſchen 
und praktiſchen Nationalökonomie, des Socialis— 
mus, der Finanzwiſſenſchaft, der mathematiſchen 
Statiſtik, des Eiſenbahnweſens, die Waldwert— 
berechnung und Forſtpolitik erſtreckten, folgende 
ſelbſtändige Werke: Schutzzoll und Freihandel, 
1877; Eiſenbahntarifweſen und Eiſenbahnmo— 
nopol, 1879; Die deutſchen Holzzölle und deren 
Erhöhung, 1883; Beiträge zur Statiſtik der 
Preiſe, 1884. 

Außerdem verfasste er die Abhandlungen 
„Waldwertberechnung und Statiſtik“ ſowie 
„Forſtpolitik“ in Loreys „Handbuch der Forſt— 
wiſſenſchaft“. Seit 1878 redigiert er in Gemein— 
ſchaft mit Lorey die Allgemeine Forſt- und 
Jagdzeitung und ſeit 1879 die volkswirtſchaftliche 
Abtheilung von Meyer's Converſationslexikon, 
für welches er die Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik 
und den größeren Theil der theoretiſchen und 
praktiſchen Nationalökonomie neu bearbeitete. 

Schw. 

Lehrabſchied, der, ſ. v. w. Lehrbrief, ſ. d. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, III., fol. 
112. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
pP. 231. Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 224. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p- 253. E. v. D. 

Lehrbögen, ſ. Gewölbrüſtung. Fr. 

Lehrbrief, der, das Document, welches 
der Lehrburſche vom Lehrprinzen bei ſeiner 
Freiſprechung erhielt. C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 238. — Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 224. — Hartig, Lexikon, p. 351. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 294. E. v. D 

Lehrburſche, der, der Jungjäger vor ſeiner 
Freiſprechung. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I 
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1746, III., fol. a — C. v. Heppe, N 
Lehrprinz, p. 222 E. v 

Lehre. (Forſt⸗ und Jag lehre Die 
Vorbildung zum Beruf eines Forſtmannes und 
was damals gleichzeitig hiemit verbunden war, 
auch zu jener eines Jägers, erfolgte vom Ende 
des Mittelalters bis zum Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts entſprechend dem zunftgemäßen Cha— 
rakter, welchen die berufsmäßige Ausübung des 
Forſt⸗ und Jagdbetriebes in dieſer Periode 
trugen, durch die bei einem Praktiker zu be— 
ſtehende Lehre. Das Hauptgewicht wurde den 
damaligen Verhältniſſen entſprechend auf die 
Erlernung der Jägerei gelegt, die forſtlichen 
Kenntniſſe wurden ſo nebenbei erworben. 

Der Aſpirant muſste bei einem Lehrherrn 
zwei bis drei Lehrjahre, oder wie man ſagte 
„Behänge“ durchmachen; während des erſten 
Jahres hieß er: Lehrling, Junge auch 
Hundejunge, im zweiten: Lehrburſch, im 
dritten: Jäger burſch. 

Die Beſchäftigung des Befliſſenen ſchildert 
u. a. Heppe in ſeinem Aufrichtigen Lehrprinz 
(Augsburg 1751, p. 223 ff.) ebenſo anſchaulich 
als draſtiſch. 

Während des erſten Jahres wurde der 
Lehrling zu ganz untergeordneten Dienſten 
herangezogen, er mujste die Hunde füttern und 
reinigen, das Pferd des Lehrherrn putzen, füt— 
tern und zäumen; außerdem ſollte er ſchießen 
und Hüfthorn blaſen lernen, ſich im Revier be— 
kannt machen und beim Forſtſchutz Hilfe leiſten. 

Im zweiten Jahre wurde die Leithunds— 
arbeit und der eigentliche Jagdbetrieb, nament— 
lich die Einrichtung der Hauptjagen erlernt 
und das Schießen fleißig geübt, der Forſtſchutz 
ausgeübt und ferner hauptſächlich durch eigene 
Beobachtung auf den Schlägen, beim Holzver— 
kauf und beim Köhlereibetrieb ſowie durch 
Unterhaltung mit den Waldarbeitern die Grund— 
lage zu den forſtlichen Kenntniſſen geſchaffen. 

Als Jägerburſch im dritten Lehrjahr ſoll— 
ten dieſe Beſchäftigungen fleißig und mehr 
ſelbſtändig fortgeſetzt werden. 

Wenn die Lehrzeit überſtanden war, ſo 
wurde der Jägerburſch unter Ceremonien, 
welche ganz dem analogen Act bei den Zünften 
entſprachen, wehrhaft gemacht und bekam den 
Lehrabſchied oder Lehrbrief. 

Wie der Handwerksburſche, ſo giengen auch 
die jungen Jäger alsdann einige Jahre auf 
die Wanderſchaft, um bei den Reiſen ſowie 
durch Dienſtleiſtungen in der Fremde ihre 
Kenntniſſe zu erweitern. Schw. 

Tehrgerüſte, ſ. Gewölbrüſtung. Fr. 

Tehrherr, der, ſ. v. w. Lehrprinz. Hartig, 
Lexikon, p. 351. — Laube, Jagdbrevier, p. 294. 

E. v. D. 

Lehrjahr, Bezeichnung der drei Jahre, 
welche ein Lehrburſche bei einem Lehrprinzen 
zubringen muſste, um das Anrecht auf die 
Wehrhaftmachung zu erlangen; vgl. Behang. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, III., fol. 
142. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 222. 

E. v. D. 


Tehrling, der, ſ. v. w. Lehrburſche C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p 221. — Winkell, 
Hb. für Jäger, I., p. 111. E. v. D. 


Tehrprinz, der, der in der Regel eine 
höhere Stellung (Oberförſter oder Forſtmeiſter) 
einnehmende Berufsjäger, welcher die Ausbil— 
dung eines oder mehrerer Lehrburſchen über— 
nommen hat; auch Lehrherr oder Principal. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, fol. 112. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 220, 
229. — Hartig, Lexikon, p. 351. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 294. E. v. D. 

Lehrzeit, die, die drei Lehrjahre, welche 
der Lehrburſche durchzumachen hat; vgl. Be⸗ 
hang. Hartig, Lexikon, p. 351. E. b. D. 

Leib, der, wm. in der ſpeciellen Verbin— 
dung „gut oder ſchlecht bei Leibe“; vgl. Wild- 
bret. „Er (der Hirſch) iſt gut, ſchlecht oder 
gering bei, von oder am 1 Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 103. — 
„Leib bedeutet die Condition des Wildes. Das 
Wild iſt gut oder ſchlecht bei Leib oder vom 
Leibe.“ R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 203. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 


p. 291. — Hartig, Lexikon, p. 523. — San⸗ 
ders, Wb. II, p. 292. E. v. D 


Teibriemen, ſ. Koppel. 

e der, ſ. Steinkauz. E. v. D 

» Leit, adj 

1. vom Hunde ſ. v. w. ſchlank gebaut. 
„Andere leichte, ſchnelle und flüchtige Hetz— 
hunde. Fleming, T. J., 1719, fol. 171, — 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, IH} fol. 76. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 11, 
154. — „Die plumpen und ſtarken Hunde dabei 
(bei der Hetze) heißen ſchwere und die feineren 
und ſchwächeren leichte.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 279. — Hartig, Le— 
xikon, p. 352. — Laube, Jagdbrevier, p. 294. 
Sanders, Wb. II, p. 95. 

2. Sich leicht machen, ſ. v. w. ſich löſen, 
von Jagdhunden, ſelten. Winkell, Hb. f. Jäger, 
I., p. 42. — Behlen, Real- und Verballexikon, 
r E. v. D. 

Leier, die, ſcherzhafter Ausdruck für das 
Bürzel der Sau. Hartig, Lexikon, p. 397. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 294. — Sanders, Wb. 
18 100. E. v. D. 

Ceih vertrag, ſ. Commodat. 92 

Leilen, ſ. Laube. 

Leim. Das thieriſche Bindegewebe enthält 
als Grundſubſtanz Collagen, welches mit heißem 
Waſſer ſich zu Leim, Glutin, löst. In kaltem 
Waſſer iſt Glutin unlöslich, quillt in demſelben 
aber ſtark auf. Durch Eſſigſäure wird es nicht 
gefällt (Unterſchied von Chondrin), ebenſowenig 
durch Alaun; hingegen entſtehen durch Gerb— 
ſäure (Lederbildung) und Queckſilberchlorid 
Niederſchläge. Durch längeres Erwärmen des 
Leims geht ſein Gelatinierungsvermögen ver— 
loren. Leim enthält mehr Stickſtoff, aber weniger 
Schwefel als die Eiweißkörper. Bei der Leim— 
fabrication unterſcheidet man je nach dem ver— 
wandten Material: Lederleim, Knochen— 
leim und Fiſchleim. Der Lederleim wird aus 
Hautabfällen (Leimgut) der Gerbereien bereitet, 
indem man die Abfälle in Kalkmilch einweicht, 
mit kaltem Waſſer auswäſcht und dann mit 
heißem Waſſer oder Waſſerdämpfen ſo lange 
behandelt, bis eine Leimlöſung entſtanden iſt 
Die Leimlöſung wird in Klärkeſſeln mit etwas 


ET WEN 


Leim. 


Alaunlöſung geklärt, dann zum Gelatinieren in 
die Formen, Leimtröge, gegeben. Die erſtarrte 
Maſſe wird aus den Leimtrögen geſtürzt, mit 
Draht in Jem dicke Scheiben geſchnitten und 
auf geſpannte Netze zum Trocknen gebracht— 

Zur en von Knochenleim werden 
die entfetteten Knochen mit verdünnter Sazl— 
ſäure behandelt, bis die phosphorſauren Salze 
gelöst 1 und der ſo erhaltene Knochenknorpel 
wie beim Lederleim angegeben iſt, verarbeitet. 

Der Fiſchleim (Gelatina), wird aus den 
Schwimmblaſen mancher Fiſche (Hnuſen, Sterlet, 
Wals, Stör ꝛc.), wie Lederleim gewonnen. Die 
getrocknete Membran kommt unter dem Namen 
„Hauſenblaſe“ in den Handel. 

Die volle Bindekraft erhält der Leim erſt 
durch das Trocknen; durch Auflöſen und noch— 
maliges Trocknen kann dieſelbe bedeutend er— 
höht werden. 

Flüſſiger Leim wird erhalten durch 
Auflöſen von Leim im gleichen Gewicht ſtarken 
Eſſigs, ½ Alkohol und eines Alaun. 

Elaſtiſchen Leim erhält man durch Zu— 
ſammenſchmelzen von Lederleim und Glyeerin. 


v Gn. 
Leim, der, ſchlechtweg ſ. v. w. Vogelleim. 
Fleming, T. J., 1719, fol 394. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 218. — 


Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft. I., 3, p. 647. 

Zuſammenſetzungen: 

Leimbank, die Ein Brett, in welches in 
gleichen Abſtänden Löcher zum Einſtecken der 
Leimſpindeln gebohrt waren; man bediente ſich 
ihrer, um eine größere Anzahl von Spindeln 
bequem transportieren zu können, ohne dajs 
ſie zuſammenklebten. Döbel, 1 c., II., fol. 219, 
260. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p 225. 
— Chr. W. v Heppe, Wohlred. Jäger, p. 254. 
— Bechſtein, I. c., p. 650. 

Leimbaum, der. „Leim baum wird in 
doppeltem Verſtande genommen: 1. iſt Leim— 
baum oder Leimſtange derjenige Baum, wel— 
chen die Vogelſteller hin und wieder hertragen 
und ihre Ruthen zum Fange darauf ſtecken 
können ..“ Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 254. 
— Großkopff, 1 

Leimbock, der, 
Döbel, 1. e., 
5 649. 

Leimgeſtelle, das, Anlage von Leim— 
ruthen, Leimherd. Döbel, 1. c., II., fol. 24%. 
— Bechſtein, 1. c. 

Leimfang, der, der Fang 
ruthen. Döbel, 1. c., II., fol. 259. 
ſtein, 1. c. 

Leimherd, der, Vogelherd, auf dem mit 
Leimruthen gefangen wird. Bechſtein, I. e. 

Leimruthe, die, mit Vogelleim beſtrichene 
Ruthe zum . Döbel, 1. c., II., fol. 
219, 259, 260. — Fleming, 1. c., fol. 349. — 
Großkopff, „ Ehr. W. ve Heppe, I. 0. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., II., 
p. 318. — Hartig, Lexikon, p. 352. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 254. 

Leimſcheide, die, Taſche zum Transport 
von Leimruthen. Bechſtein, I. c., p. 654. 

Leimſpille, die, kleine Leimruthe. 


ſ. v. w. Leimſtange, ſ. d. 
II., fol. 219. — Bechſtein, 1. c., 


mit Leim- 
— Bech⸗ 
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ming, 1. c. — Döbel, 1. c. II., fol. 219, 244. 
— Bechſtein, 1. c., II., p. 551. 

Leimſtange, die, ſ. v. w. Leimbaum. 
Döbel, 1. c., II., fol. 219, 260. — Großkopff, 


l. c. — Chr. W. v. Heppe, 1. c. — Bechſtein, 
I. C., I., 3, p. 649. — Hartig, Lexikon, p. 352: 
— Laube, Jagdbrevier, p 254. 


Leimtaſche, die, ſ. v. w. Leimſcheide. 
Bechſtein, 1. c., I., 3, p. 649. E. v. D. 

Leimkraut, ſ. Silene. Wm. 

Ceimſüß (Leimzucker, Glycocoll, Amido— 


eſſigſäure) wurde zuerſt unter den Zerſetzungs— 
producten gefunden, welche der Leim bei an— 
haltendem Kochen mit Schwefelſäure erfährt. 
Am beſten ſtellt man es dar durch längeres 
Kochen von Hippurſäure mit Salzſäure. Die 
Amidoeſſigſäure verbindet ſich ſowohl mit 
Baſen wie mit den ſtärkeren Säuren zu Salzen. 
Aus ihren wäſſerigen Löſungen ſetzt ſie ſich 
beim Verdunſten in großen, harten, luftbeſtän— 
digen Kryſtallen von deutlich ſüßem Ge— 
ſchmack ab. v. Gn. 
TLeinahre, Leinbaum, ſ. Acer plata- 
noides. Wm. 
Leine, die. „Die Stricke, woran man die 
Jagdhunde führt, werden Leinen genannt, 
z. B. Hetzleine, woran ein Hatzhund geführt 
wird. Auch nennt man die ſtarken Seile, die 
oben und unten durch die Jagdtücher und Netze 
gezogen ſind und womit die Jagdtücher auf— 
recht erhalten werden: Leinen, als: Ober— 
und Unterleine, Windleine 2c.” Hartig, 
Lexikon, p. 352. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, II., fol. 85. — Großkopff, Weidewercks—⸗ 
leriton, p. 225. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 50. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft I., 3, p. 376. — Winkell, Hb. f. Jäger I., 
p. 423. — Laube, Jagdbrevier, p. 294. — 
Sanders, Wb. II., p. 103. E. v. D 
Teinenführig, adj., heißt ein Hund, der 
gewöhnt iſt, ruhig an der Leine zu gehen; vgl. 
führig, koppelbändig. Winkell, Hb f. Sn IE; 
p. 236 III., p. 18. E. v. 
Leinöl iſt das fette Ol des e 
welche zu den trocknenden Olen gehört. Kalt 
gepreßt iſt es hellgelb, ohne unangenehmen 
Geſchmack, das käufliche iſt meiſt dunkelgelb, 
e eee ſcharf riechend und ſchmeckend. 
Läßt man, das Ol einige Zeit kochen, bis es 
etwa ein Sechstel an Gewicht verloren hat, ſo 
wird es dicker, zähe, klebrig, und trocknet jetzt 
noch leichter als im friſchen Zuſtande (Buch— 
druckerfirnis). Bis auf 350° erhitzt, entzündet 
es ſich; unterbricht man das Erhitzen, durch 
Verſchluſs des Gefäßes, jo erhält man einen 
braunen, terpentinartigen Körper, den Vogel— 
leim. Glaſerkitt iſt ein Gemenge von Leinöl 
und Kreide. v. Gn. 
Leinölſäure, Cig les Os, iſt als Glycerid 
in den trocknenden Olen, wird an der Luft 
durch Aufnahme von Sauerſtoff feſt, durch ſal— 
petrige Säure aber nicht (Unterſchied von der 
Olſäure). Ihr Kalkſalz iſt in Waſſer unlöslich, 
in Ather aber löslich, v. 15 
Tein vogel, der, ſ. Baumpieper. E. v. D 


Teiocom, ſ. Dextrin. N 55 
Leiter, Leitfiſch. Mit dieſem Namen 
bezeichnet man in Norddeutſchland, namentlich 
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in den Küſtenländern der Oſtſee, mehrere hie gleichen dieſe Baſtarde dem Abramidopsis. Die 
und da in Flüſſen und Teichen vereinzelt vor= | 


kommende Fiſche, welche offenbar Baſtarde zwi— 
ſchen gewiſſen Arten der Gattung Abramis 
(Brachſen) und der Gattung Leuciscus 
(Weißfiſch) ſind. Man hat dieſelben früher 
unter beſonderen Gattungs- und Artnamen 
beſchrieben; die wichtigſten derſelben ſind: 

1. Abramidopsis Leuckartii Heckel 
(Syn.: Abramis Leuckartii, A. Heckelii, Cy- 
prinus Buggenhagii). Länge 20—30 cm. Im 
äußeren Anſehen einem Brachſen gleichend, aber 
niedriger, 3, — Amal jo lang als hoch. Maul 
endſtändig, mit abgeſtumpfter, aber nicht über— 
ragender Schnauze. Schlundknochen kürzer 
und gedrungen als beim Brachſen und ſeinen 
Verwandten; Zähne in einer Reihe (jelten noch 
ein einzelner Zahn in einer zweiten Reihe), 
links meiſt 6, rechts 5, auch beiderſeits 5 
mit ſeitlich zuſammengedrückten, ſchräg abge— 
ſchliffenen Kronen, meiſt mit einer Furche auf 
der ſchmalen Kaufläche und vor der Spitze mit 
einem Kerb. In der Rückenfloſſe ſtehen 3 un⸗ 
getheilte und meiſt 10 getheilte Strahlen; die 
Afterfloſſe kürzer als bei den meiſten 
Brachſenarten mit 3 ungetheilten und 15 
bis Is getheilten Strahlen. In der Sei— 
tenlinie ſtehen 45—54 Schuppen. Auf dem 
Vorderrücken vor der Rückenfloſſe befindet 
ſich im Gegenſatz zu den echten Abramis-Arten 
keine ſchuppenloſe Scheitellinie, ſondern die 
Schuppen decken ſich dachziegelig; der 
Bauch zwiſchen Bauchfloſſe und After mit einer 
ſcharfen, beſchuppten Kante, ohne nackte 
Furche. Die Färbung iſt auf dem Rücken 
grüngrau, auf Seiten und Bauch ſilbern; die 
paarigen Floſſen und die Afterfloſſe ſind ein⸗ 
färbig hellgrau oder ſchmutziggelb mit ſchwärz⸗ 
lichem Anfluge, Rücken- und Schwanzfloſſe ſtets 
ſchwärzlich. Es iſt höchſt wahrſchemlich, dais 
dieſer Fiſch ein Baſtard zwiſchen dem Brachſen 
(Abramis brama, ſ. d.) und dem Rothauge 
oder der Plötze (Leuciscus rutilus, ſ. d.) iſt, 
welche zufällig beim Zuſammenlaichen beider 
Fiſcharten entſteht. Man hat ihn bis jetzt in 
ganz Mitteleuropa, in Frankreich, England und 
Ruſsland hie und da gefunden; die Fiſcher 
erkennen ihn meiſtens richtig als Baſtard. 

2. Bliccopsis Heckel. Unter dieſem 
Gattungsnamen ſind verſchiedene Baſtarde be⸗ 
ſchrieben, welche ebenſo wie die vorige Form 
im Außeren niedrigen brachſenartigen Fiſchen 
gleichen, ſich aber von Abramidopsis durch 
meiſt geringere Größe, die ſehr ſtumpfe, an- 
geſchwollene, etwas vorſtehende Schnauze, 
die mehr nach oben gerichtete Mundſpalte, die 
oft röthliche oder rothe Färbung der unteren 
Floſſen, namentlich der Bauchfloſſen, und vor 
allem durch die abweichende Bezahnung der 
Schlundknochen unterſcheiden. Es ſind faſt ſtets 
zwei Reihen von Zähnen vorhanden, meiſt 
5 und 1, oder 5 und 2, oder 5 und 3, oder 
6 und 2, letzteres ſtets nur auf der linken 
Seite. Oft ſind die Kronen aller Zähne oder 
wenigſtens die der inneren Reihe gekerbt. In 
Bezug auf den Mangel der Scheitellinie auf 
dem Vorderrücken und die ſcharfe, beſchuppte 
Bauchkante zwiſchen Bauchfloſſen und After 


Anordnung der Schlundzähne in zwei Reihen 
ſpricht entſchieden dafür, daſs bei der Erzeu- 
gung dieſer Fiſche nicht der gemeine Brachſen, 
ſondern der Gieben oder Halbbrachſen 
(Abramis blicca, ſ. d.) betheiligt iſt. Als zweiter 
Erzeuger iſt entweder die Rothfeder (Leu- 
eiscus erythrophtalmus, ſ. d.) anzuſehen, worauf 
die Einkerbung der Schlundzähne und die 
röthliche Farbe der unteren Floſſen deuten, 
oder die Plötze (Leueiscus rutilus, ſ. d.). Man 
hat dieſen beiden Möglichkeiten gemäß zwei 
verſchiedene Formen von Bliecopsis zu unter- 
ſcheiden verſucht, nämlich Bliccopsis ery- 
throphtalmoides Jäckel (Abramis blieca X 
Leueiseus erythrophtalmus) und Bliecopsis 
abramo-rutilus Jäckel (Abramis blieca X 
Leuciscus rutilus). Was das Vorkommen be- 
trifft, jo ſtimmt dasſelbe mit der Verbreitung 
der drei Elternformen überein. Irgendwelchen 
Wert als Speiſe für den Menſchen beſitzt keiner 
dieſer Baſtarde. Gelegentlich ſind dieſelben mit 
reifen Geſchlechtsproducten beobachtet. Genaueres 
ſ. v. Siebold, Süßwaſſerfiſche von Mittel⸗ 
europa, p. 134 u. 142; Jäckel, Die Fiſche 
Bayerns, in d. Abhandl. d. zool.-miner. Vereins 
zu Regensburg, 1864, p. 38, 42. He. 
Leiter, die, ſ. v. w. Geleiter, ſ. d. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 186. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 176. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 221. — San⸗ 


ders, Wb. II, p. 108. E. v. D. 
Leitergänge, Pen ſiehe 
Brutgänge. chl. 


Leitfoſſilien ſind diejenigen foſſilen u 
welche von Thieren oder Pflanzen herrühren, 
deren Exiſtenz auf einzelne geologiſche Perioden 
beſchränkt war. Sie gehören deshalb gewiſſen 
Formationen ganz ausſchließlich an und ſind 
für dieſe bezeichnend. So wird die Silurfor— 
mation durch die Reſte von Graptolithen 
charakteriſiert, die Kreideformation durch die 
von Hippuriten und die Tertiärformation durch 
die von Nummuliten. Die Handbücher über 
Paläontologie und Geologie enthalten das für 
das Studium der Leitfoſſilien erforderliche 
Material. v. O. 

Leitgemſe, die, die an der Spitze eines 
Rudels flüchtende, dasſelbe gleichſam führende 
Gemſe, meiſt eine alte Geiß. E. v. D. 


Seithakalk iſt ein Kalkſtein der jung⸗ 
tertiären Formation, welcher im Wiener Becken 
in gewiſſen Ablagerungszonen in mächtiger 
Entwicklung angetroffen wird. Er iſt der Haupt⸗ 
bauſtein von Wien. Man unterſcheidet zwei 
Hauptvarietäten: 4. Den Lithothamnien⸗ 
oder Nulliporenkalk. Derſelbe iſt von einer 
Kalk ſecernierenden Alge, Lithothamnium (Nulli- 
pora) ramossisimum, und von Conchylienſchutt 
gebildet. Man gewinnt ihn bei Mannersdorf 
und im Kaiſerſteinbruch am Leithagebirge, bei 
Vogelsdorf am Manhartsberg und bei Wöllers- 
dorf und Brunn am Steinfeld. 2. Der A m⸗ 
phiſteginenkalk. Derſelbe ſetzt ſich vorwie⸗ 
gend aus Amphistigena Haueri und den Schalen 
anderer Foraminiferen zuſammen. Er iſt weniger 
hart und feſt als der Lithothamnienkalk. Ge⸗ 
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brochen wird er in der Gegend von St. Mar- 
garethen und Loretto am Leithagebirge. v. O. 
Leithund, der, der Hund, welcher bei Par— 
forcejagden zum Beſtatten des Hirſches ver— 
wendet wurde; er dürfte der Race nach identiſch 
mit dem heutigen Hannoveraner Schweißhund 
ſchweren Schlages geweſen ſein. Schwaben— 
ſpiegel 333. — Der Minne Jagd, v. 18, 30, 
33 ꝛc. — Abh. v. d. Zeichen d. Rothhirſ ches a. 
d. XIV. Jahrh., Cgv. no. 2952. — Brand, 
Narrenſchiff II., p. 3%: III., p. 7. — Nos 
Meurer, Ed. I, 1560, fol. 85, 96, dann in allen 
ſpäteren Werken. — Scherzweiſe nennt man 
auch den Schnee „weißen Leithund“, weil er 
gleich dieſem dem Jäger die Fährten weist, 
z. B.: „Wie das Roth⸗, Bär- und Schwarz- 
wild mit dem lebendigen und weißen Leit— 
hund beſtätigt wird.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 35. — Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk 1795, p. 36. E. v. D. 
Leitpfad bezeichnet man einen 60 em breiten 
Gangſteig, der bei größeren Wegbauten der 
Wegachſe entlang im gleichen Gefälle mit dem 
künftigen Wege, und zwar vor dem Beginne 
des Baues hergeſtellt wird. Damit iſt kein 
eigentlicher Arbeitsverluſt verbunden, denn die 
Krone des Pfades iſt ja bereits ein Theil der 
herzuſtellenden Planie. Der Pfad iſt vielmehr 
für den Gang der geſammten Arbeiten fördernd, 
indem damit einerſeits der Zugang der Arbeiter, 
andererſeits auch das Zutragen der Geräthe und 
Werkzeuge ſehr erleichtert wird. Durch die 
Fläche des Leitpfades iſt auch die richtige Weg— 
linie leichter zu erkennen und treten gröbere 
Fehler des Nivellements ſofort in die Augen 
und können folgerichtig noch rechtzeitig vermie— 
den werden. Bäche, welche die Weglinie kreuzen, 
werden durch eingelegte Steine leicht paſſierbar 
gemacht. In Anſchüttungen oder Andämmungen 
begnügt man ſich mit der Herſtellung eines 
Fußpfades, wenn auch außerhalb der Weglinie 
(ſ. Waldwegebau) . Fr. 
Leitthier, das, ſ. v. w. un d. 


Leitung des Dienſtes, ſ. Die. 

v. Gg. 

Teitwerlke ſind Anlagen, mittelſt deren 
eine Lawine aus ihrer ſtändigen Bahn abge— 
leitet werden kann. Die Herſtellung ſolcher 
Werke tritt in Frage, wenn eine Lawine Ver— 
kehrsmittel, Ortſchaften u. dgl. gefährdet und 
eine Verbauung derſelben aus Terrainrückſichten 
ſich unthunlich erweist. 

Die Ableitung kann an jedem Punkte der 
Gleitbahn erfolgen, iſt aber in der Nähe der 
Anbruchslinie am leichteſten und ſicherſten zu 
erreichen, wenn etwa in unmittelbarer Nähe 
eine Terrainfalte oder ein Graben vorhanden 
ſein ſollte, in welchen die Lawine unſchädlich 
überführt werden kann. Leitwerke in der unte— 
ren Strecke bezwecken nur eine mehr oder minder 
ſtarke Abweichung der Lawine von ihrer natür— 
lichen oder urſprünglichen Gleitrichtung. Die 
Leitwerke werden aus Holz oder Stein erbaut 
und bekommen zumeiſt die Form einer ſchiefen 
Block- oder Balkenwand; mitunter werden ſie 
auch aus einer Trockenmauer von entſprechender 
Höhe hergeſtellt. Die Leitwand iſt in einer 

Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ 


ſanften Curve aus der alten Bahn heraus über 
den Hang nach jener Stelle zu führen, wo die 
Einleitung erfolgen ſoll. Leitwerke müſſen mit 
Rückſicht auf den namhaften Schneeſchub feſt 
und auch in genügender Höhe erbaut werden, 
damit ein Überſtürzen der Schneemaſſen nicht 
eintreten kann. In kleinen Lawinenzügen erzielen 
Leitwerke ihren Zweck; ob dies auch in größeren 
Lawinenzügen der Fall ſei, muſs erſt die Er— 
fahrung lehren. Zum Schutze einzelner Ge— 
bäude werden mit Erfolg auch dreiſeitige 
mächtige Steinpyramiden erbaut, wobei die 
eine ſcharfe Kante gegen den Lawinenzug ge⸗ 
ſtellt iſt. Fr. 
Temming (gemeiner, europäiſcher), Myodes 
lemmus Pall., ſ. Wühlmäuſe. Hſchl. 
Lende, die, im allgemeinen Sinn von 
allem edlen hohen Haarwilde. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 255. — Göchhauſen, Nota- 
bilia venatoris, p. 261. — Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 227. — Bechſtein, Hb. d. Jagd— 
wiſſenſchaft II., p. 8. — Hartig, Lexik. p. 352. 


— Laube, Jagdbrevier, p. 294. — Sanders, 
Wb. II., p. 109. E. v. D. 
Lenier, der, ſ. Würgfalke. E. v. D. 
Lenne, ſ. Acer e Wm 
Tennepierchen, ſ. Ellritze. e. 
Lepidodendron, | . Steinfohlenformation. 
v. O 
Lepidoptera, Schmetterlinge, Schup⸗ 


penflügler (Fig. 516), Ordnung der Claſſe 
Insecta (ſ. d.): 4 häutige, ganz oder (in ſelte— 
nen Fällen) auch nur theilweiſe mit zarten, 
leicht abreibbaren Schuppen bedeckte Flügel. 
Mundtheile durch Umbildung der Maxillen einen 


Saugrüſſel darſtellend. Prothorax mit dem 
Meſothorax verwachſen. Metamorphoſe voll— 
kommen. — Im Nachſtehenden werden wir uns 


— unter Bezugnahme auf den Artikel Insecta 
und unter Anſchluſs an v. Heinemanns Dar— 
ſtellung — nur auf das für die Syſtematik 
Nothwendige beſchränken. 

Am Kopf ſind die beiden Netzaugen aus— 
nahmslos, zwei Nebenaugen oder Ocellen 
meiſtens vorhanden; die letzteren ſtehen als 
kleine, runde, glatte Erhabenheiten hinter den 
Augen am Rande oder in der Nähe desſel— 
ben und können leicht überſehen werden. — 
Zwiſchen und unter den Augen ſind die Füh— 
ler eingefügt; ſie ſind vielgliederig, niemals 
gekniet, faden-, borſten- oder keulenförmig oder 
ſpindelig, dreikantig oder geknopft oder ge— 
kämmt, gezähnt oder gefiedert. Die im allge— 
meinen unvollſtändigen Mundtheile zeigen den 
Saugrüſſel (oder die Zunge); er iſt meiſt 
hornig und ſpiralig eingerollt, oder kurz, weich, 
oder (in ſeltenen Fällen) er fehlt. — Während 
Oberlippe und Oberkiefer verkümmert, ſind die 
3gliedrigen Lippentaſter oder Palpen kräftig 
entwickelt. Bei manchen Nachtſchmetterlingen 
kommen noch außerdem zwei Nebentaſter 
oder Nebenpalpen vor. 

Das Bruſtſtück (Mittelleib) iſt mit dem 
aus 6—7 Ringen zuſammengeſetzten Hinter— 
leib ſeiner ganzen Breite nach verwachſen. Der 
Prothorax wird als Halskragen oder Collare 
bezeichnet; die Wurzel der Flügel wird von 
den Schulterdeden (scapulae) bedeckt; der 
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Bruſtrücken trägt mitunter kamm- oder ſchopf⸗ 
artige Behaarung; das Hinterleibsende häufig 
dichte und reichlich vorhandene Afterwolle (g), 
oder andere Haarbüſchel, Schöpfe u. dgl. 
— (Vgl. Abdomen, Bruſt der Inſecten.) Be⸗ 
züglich der Schmetterlingsbeine verweiſen wir 
auf Artikel Beine der Inſecten. 

Von größter Bedeutung in der Lepido— 
pterologie ſind die Flügel; ſie fehlen dem & 
niemals und ſind nur in ſeltenen Fällen bei 
dem 2 verkümmert oder auch wohl fehlend. 

Man unterſcheidet ein Paar Vorder- und 
ein Paar Hinterflügel und an einem jeden 
derſelben den Vorderrand (A), den Innen— 
rand (B) und den Außenrand, gewöhnlich 
Saum genannt (C). Die Saumlinie bildet 
die äußerſte Grenzlinie des Flügels und die 
darüber hinausragenden Schuppen werden als 
Franſen, Eilien(F) bezeichnet. Sind die Fran— 
ſen von einer dunkleren Längslinie durchzogen, 


Fig. 516. Flügelbildung der Lepidopteren. 


jo iſt dies die Theilungslinie. Die Einlen- 
kungsſtelle heißt Wurzel oder Baſis. Vorder- 
rand und Saum bilden am Vorderflügel die 
Spitze (Flügelſpitze), im allgemeinen den 
Vorder- oder Spitzenwinkel (D), und Saum 
und Innenrand den Hinterwinkel, oder 
Afterwinkel (E) am Hinterflügel. Denkt man 
ſich Vorder- und Innenrand in drei ziemlich 
gleiche Längen zerlegt und dieſe Theilungs— 
punkte durch Querlinien verbunden, ſo wird 
die Flügelfläche in drei Felder, in das 
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Wurzel- oder Bajalfeld (ab), Mittelfeld 
(am) und Saumfeld (al) zerlegt. Dieje 
Theillinien, wie wir ſpäter ſehen werden, finden 
ſich in Wirklichkeit vielfach vor (3. B. bei den 
Eulen). 

Der Flügel iſt von einer Anzahl Rippen 
(costae) durchzogen, welche theils direct aus 
der Wurzel entſpringen und Längsſtämme dar- 
ſtellen, während ein anderer Theil Aſte der— 
ſelben bildet. 

Zwei aus der Mitte der Wurzel ent— 
ſpringende, in der Regel in oder hinter der 
Flügelmitte durch eine Querrippe (g) ver- 
bundene, mit dieſer die Mittelzelle (cm) 
einſchließende Rippen bilden bis zur Querrippe 
die äußere oder vordere Mittelrippe oder 
Subcoſtalrippe (sc), und die innere oder 
hintere Mittelrippe oder Subdorſal— 
rippe (sd). Aus ihnen und der Querrippe 
(alſo nicht aus der Wurzel) entſpringen eine 
Anzahl Rippen, welche theils in den Saum, 
theils in den Vorderrand münden; ſie werden 
am Saume vom Innenwinkel angefangen gegen 
den Vorderwinkel gezählt und führen die Zahlen 
2, 3, 4, 3 u. ſ. w. 

Außerdem finden ſich hinter der Sub— 
dorſalrippe, u. zw. aus der Wurzel entſprin⸗ 
gend, eine bis drei in den Saum oder in den 
Innenrand ausmündende Innenrands- oder 
Dorſalrippen. Dieſe Rippen führen immer 
die Zahl 1 und werden näher bezeichnet als 
la, Ab und 1c. Im Vorderflügel kommt meiſt 
nur eine, ſelten zwei vor. — Weiters entſpringt 
am Vorderrande des Vorder-, meiſt auch des 
Hinterflügels noch eine wurzelſtändige, am 
Hinterflügel ſich öfter mit der Subeoſtalrippe 
vereinigende, daher ſcheinbar von dieſer ab— 
zweigende Rippe, welche Vorderrands- oder 
Coſtalrippe genannt wird und jedesmal die 
höchſte Ziffer erhält. — Noch ſei der ſog. 
Flügelfeder oder Haftborſte (frenulum fr.) 
gedacht, welche ſich als ein ſtark elaſtiſches, bis— 
weilen doppeltes Haar in der Nähe der Wurzel 
des Hinterflügels am Vorderrande abzweigt 
und in ein Häkchen auf der Unterſeite des 
Vorderflügels einlegt. 

Fehlt (was beim Hinterflügel oſt, beim 
Vorderflügel hie und da vorkommt) Rippe 3, 
ſo iſt dies unſchwer an dem größeren Zwiſchen— 
raum zwiſchen 4 und 6 zu erkennen. Aber auch 
in dieſem Falle wird Rippe 5 gezählt, ſowie 
überhaupt jede etwa ausfallende Rippe. Die in 
die Flügelſpitze oder ihr zunächſt auslaufende 
Rippe heißt Apicalrippe. 

Die durch die Rippen und durch die 
Saumlinie abgegrenzten Flügelfelder werden 
als Zellen, und inſofern fie an dem Flügel— 
rand ſtehen, mit der Nummer jener Rippe be- 
zeichnet, auf welcher die Zelle vom Innenrande 
gezählt, ſteht. So führt die Zelle zwiſchen 
Rippe 2 und Rippe 3 die Zahl II u. ſ. w. Da⸗ 
gegen werden jene zwiſchen dem Innenrand 
und der Rippe 2 liegenden Zellen in der Weiſe 
bezeichnet, daſs die Zelle die Zahl der, vom 
Innenrande aus ihr vorliegenden Dorſal— 
rippe erhält. Es wird mithin die vom Innen⸗ 
rande und der Rippe 13 eingeſchloſſene Zelle 
Ja; jene zwiſchen Rippe fa und 1b = Ib und 
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jene zwiſchen Rippe Ib und Rippe 2 gelegene 
Zelle die Bezeichnung Je führen. Jene von der 
Querrippe und den beiden Mittelrippen einge— 
ſchloſſene Zelle heißt Mittelzelle (cm); und 
wird ſie von einer oder zwei Längsrippen noch 
getheilt, dann entſteht eine vordere (am), 
mittlereund hinterelem) Mittelzelle. Fehlt 
die Querrippe und geht die Mittelzelle in 
Zelle 4 über, dann bezeichnet man ſie als 
offene Mittelzelle. Finden ſich kleine ge— 
ſchloſſene Zellen an der Mittelzelle, ſo werden 
fie die Nebenzellen (x und s) genannt. Wird 
eine kleine Zelle durch Gabelung der die Mittel» 
zelle theilenden Längs- und durch die Querrippe 
gebildet, dann nennt man ſie eingeſchobene 
Zelle (s); und lehnt ſich an die vordere Ecke 
der Mittelzelle des Vorderflügels eine kleine 
geſchloſſene Zelle an, dann iſt dies die An— 
hangszelle (x). 

Es wurde bereits erwähnt, daſs man ſich 
den Schmetterlingsflügel in das Wurzel-, 
Mittel- und Saumfeld zerlegt denkt, dajs dieſe 
Theilung aber auch durch einfache oder dop— 
pelte, meiſt lichter ausgefüllte Querlinien wirk— 
lich vorhanden ſein kann. In dieſem Falle heißt 
die wurzelwärts liegende der vordere oder 
innere (sa), die ſaumſeits gelegene der hin— 
tere oder äußere Querſtreif (sp). 

Am regelmäßigſten treten dieſe und die 
folgenden, ſog. Eulenzeichnungen bei Noc— 
tuiden auf. Es ſind dies: 1. der halbe Quer— 
ſtreif (sd); er verläuft vom Vorderrande des 
Wurzelfeldes gegen den Innenrand desſelben, 
ohne ihn zu erreichen. 2. Die lichte Wellen— 
linie (W) im Saumfeld verbindet den Vorder— 
mit dem Innenrande. 3. Die gemwäfjerte 
Bin de (v); fie nimmt den ganzen Raum zwi— 
ſchen der Wellenlinie und dem hinteren Quer— 
ſtreifen ein. Auf der Wellenlinie aufſitzend und 
mit der Spitze wurzelwärts gerichtet, finden ſich 
zwiſchen den Rippen oft 4. die ſchwarzen 
Pfeilflecken (ms). Zu den Eulenzeichnungen 
gehören noch außerdem 5. die jog. drei Ma— 
keln; ſie liegen alle im Mittelfelde, u. zw. die 
meiſt hohle Zapfenmakel (md) auf dem vor— 
deren Querſtreifen in Zelle 1b; die kleine, meiſt 
runde Ringmakel (mo) in der Mittelzelle, 
und hinter dieſer auf der Querrippe die größere, 
meiſt nierenförmige Nierenmakel (mr). Unter 
„die beiden Makeln“ ſind immer Nieren- und 
Ringmakel verſtanden. Beide ſind meiſtens durch 
einen dunkleren, unbeſtimmten, verwaſchenen, 
vom Vorder- bis zum Innenrande reichenden 
Querſtreif getrennt; es iſt dies 6. der Mittel— 
ſchatten (um). — Iſt der hintere Querſtreif 
auf der Flügelunterſeite oder als Fortſetzung 
auf der des Hinterflügels ſichtbar, ſo iſt dies 
7. die Bogenlinie, während die auf der 
Unterſeite durchſcheinende Nierenmakel der 
Mittelmond genannt wird. 

Die Schmetterlings-Larve heißt allge— 
mein Raupe. Ihr Leib beſteht aus 12 Ringen, 
deren erſte drei, die Bruſtringe, je 2 Glieder— 
oder Bruſtbeine tragen, und außer dieſen 
kommen noch 2—5 Paare häutige, ſog. Bauch— 
füße vor. 

Die Raupe der Schmetterlinge iſt daher 
ausgezeichnet durch 10, 12, 14 oder 16 Füße; 


nur bei den winzigen Nepticuliden findet ſich 
die Fußzahl 18. Das am letzten Ringe ſtehende 
Fußpaar bildet die Nachſchie ber. Der Kopf 
iſt hornig und zeigt kräftig entwickelte, beißende 
Mundtheile. — Die hornige Rückenplatte des 
1. Bruſtringes heißt Nackenſchild, jene des 
letzten Ringes die Afterklappe. Die Ath- 
mung wird durch 9 Paare deutlicher an den 
Seiten liegenden Luftlöcher oder Stigmen 
vermittelt. Viele Raupen verfügen über Spinn— 
vermögen, indem die Spinndrüſen in der Unter— 
lippe ausmünden. Der Raupenkörper iſt theils 
nackt, theils behaart, bedornt oder mit Warzen 
bedeckt u. dgl. m. 

Die Puppe läſst die Körpertheile der 
Imago in ihren Lagerungsverhältuiſſen zwar 
erkennen, aber dieſelben liegen nicht, wie bei— 
ſpielsweiſe bei jenen der Käfer frei; ſie ſind 
von einer Chitinhülle umgeben, welche nur den 
Hinterleibsringen die Beweglichkeit bewahrt. 
Die Puppe ruht entweder frei oder in einem 
Cocon oder ſie iſt von einem mehr oder minder 
lockeren Geſpinſt umgeben. 


Die ziemlich hartſchaligen Eier werden 


einzeln oder in größeren Partien abgeſetzt; un— 


bedeckt oder mit der Afterwolle des Mutter— 
thieres überkleidet. 


Alles Nähere bei den betreffenden Arten. 

Syſtem: Die Schmetterlinge zerfallen in 

folgende drei Hauptabtheilungen: 

1. Fühler mit Endkeule oder Endknopf. 

Rhopalocera, Tagfalter. 

1. Fühler ohne Endkeule, nie geknopft. 

Heterocera, Nacht- und Däm— 
merungsfalter. 

2. Fühler in der Mitte verdickt, nach den 
beiden Enden verdünnt; ſchwach ſpindel— 
förmig und etwas dreikantig. 

Crepusculariae, Dämmerungs— 

falter. 

Fühler borſten- oder fadenförmig, oder 
gekämmt, gefiedert oder gekerbt. 

Phalaenae, Nachtfalter. 

Nachſtehend die Überſicht der forſtlich be— 

deutſamen Familien: 

1. Fühler gekeult; Nebenaugen und Haft— 

borſte fehlend. Rhopalocera. 

1. Fühler borſten- oder fadenförmig, oder 
wenn gekeult, dann Nebenaugen und 
Haftborſte, oder wenigſtens die letztere 
vorhanden. Flügel nicht fiederſpaltig. 

2. Dorſalrippe auf dem Vorderflügel feh— 
lend; auf dem Hinterflügel die Coſtal— 
rippe mit dem Vorderrande zuſammen— 
fallend; Nebenaugen vorhanden. 

Sesiaria. 

2. Dorſalrippe auf dem Vorderflügel vor— 
handen. N 

3. Vorderflügel mit 2, die Hinterflügel mit 
3 Dorſalrippen und einem Schrägaſt 
zwiſchen Coſtal- und Subeoſtalrippe, 
oder die Coſtalrippe der Hinterflügel iſt 
frei oder aus der Subceoſtalrippe ohne 
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Querrippe entſpringend. Nebenaugen 
fehlend. Cossina. 

3. Vorderflügel nur mit einer einfachen 
Dorſalrippe. 


4 * 


Hinterflügel mit ſchrägem Verbindungs- 
aſte zwiſchen der Coſtal- und Subcoſtal⸗ 
rippe; Coſtalrippe der Vorderflügel 
wurzelwärts gegabelt. Sphingina. 

Hinterflügel ohne dieſen Verbindungsaſt. 

5. Hinterflügel groß, nie lanzettförmig, 
mit 1 oder 2 Innenrandsrippen. 

6. Hinterflügel ohne Haftborſte; Dorſal— 
rippe der Vorderflügel wurzelwärts nicht 
gegabelt; Anhangzelle fehlend. 

Bombycoidea. 

6. Hinterflügel mit Haftborſte. 

7. Dorſalrippe der Vorderflügel wurzel— 
wärts gegabelt. 

8. Nebenaugen vorhanden; Coſtalrippe der 
Hinterflügel frei aus der Wurzel und 
Rippe 7 aus der vorderen Ecke der 
Mittelzelle. Noctuina. 

8. Nebenaugen fehlend. 

9. Coſtalrippe der Hinterflügel aus der 
Subcoſtalrippe entſpringend. 

Phytometrina. 

9. Coſtalrippe der Hinterflügel aus der 

Wurzel entſpringend oder ein ganz kur⸗ 

zes Stück dicht an der Wurzel mit der 

Subcoſtalrippe vereinigt. 

Rippe 5 der Hinterflügel viel ſchwächer 

oder fehlend, oder ſo ſtark wie die an— 

deren oder nur wenig ſchwächer und die 

Schenkel anliegend beſchuppt. 

Dendrometrina. 

10. Rippe 5 der Hinterflügel jo ſtark wie 
die anderen oder nur wenig ſchwächer; 
Rippe 6 und 7 geſtielt; Vorderflügel 
mit 12 Rippen; Schenkel langhaarig. 

Notodontina. 

. Dorjalrippe der Vorderflügel wurzel— 
wärts nicht gegabelt; Coſtalrippe der 
Hinterflügel aus der Wurzel entſprin— 
gend, die Subcoſtalrippe nur kurz be— 
rührend. Nebenaugen fehlend. Schenkel 
behaart. Liparidina. 

5. Hinterflügel mit 3 Dorſalrippen, oder 

ſchmal lanzettförmig ohne unterſcheid— 

bare Dorſalrippen; Coſtalrippe der 

Hinterflügel frei aus der Wurzel. 

Rippe 1b der Hinterflügel wurzelwärts 

gegabelt; Nebentaſter fehlend; Neben— 

augen vorhanden; Hinterflügel nicht lan⸗ 
zettförmig; Vorderflügel mit 1 Dorjal- 
rippe. Fortricina. 

Rippe 1b der Hinterflügel nicht ge— 
gabelt. 

. Rippe 5 und 6 (auf allen Flügeln) ent— 
fernt von einander entſpringend. 

Pyralidina. 

2. Rippe 5 und 6 nicht entfernter von ein- 
ander entſpringend als die anderen 
Rippen, oder die Hinterflügel lanzett— 
förmig. Tineina. 

Von den vorſtehenden Familien gehören 
die Seſiiden und Sphingiden zur Abtheilung 
der Crepuscularien, alle übrigen, mit Aus— 
ſchluſs der Rhopaloceren, zur Abtheilung der 

Phalaenen. Die Familien Tortrieina, Pyrali- 

dina, Tineina, Ptorophorina werden unter eine 

große Hauptabtheilung Kleinſchmetterlinge, 

Mikrolepidopteren, zuſammengefaſst; alle an— 


— 


— 


10. 


— 1 


11. 


milie Cerambycidae (ſ. d.); 


Leps. — Lerche. 


deren ſind Großſchmetterlinge, Mafrolepi- 
dopteren. Hſchl. 
Le ps, der, ſ. Hausſperling. E. v. D. 
Lepturini, Schmalböcke; Gruppe der Fa— 
die Arten durch- 
gehends ohne Bedeutung für den Forſtwirt, da 
dieſelben rückſichtlich ihrer Entwicklung, obwohl 
unter Rinde oder im Holze erfolgend, doch nur 
auf bereits todtes oder gar modriges, faules 

Brutmaterial beſchränkt bleiben. Immerhin 

aber ſind für den Forſtmann die unter der 

Rinde gefällten ſtärkeren Stammholzes oder 

auf dem Stocke trocken gewordener Stämme oft 

in großer Menge zur Entwicklung gelangenden 

Arten der Gattung Rhagium (Freſsgang und 

Puppenwiege ſ. Tafel Artikel Cexambyeidae, 

Fig. 10) auffallend, und darum ſei ihrer hier 

Erwähnung gethan. Ihre Größe ſchwankt zwi— 

ſchen 15 und 25 mm. Die fadenförmigen Fühler 

ſind nur von halber Körperlänge; der Kopf iſt 
hinter den Augen eingeſchnürt und halsförmig 
verlängert; letztere facettiert; Halsſchild ohne 

Rückenhöcker, aber jederſeits mit einem ſpitzen 

Dorn; die Flügeldecken gezeichnet, flach abge⸗ 

wölbt, gegen die Spitze hin verengt; Hinter— 

Icente dieſe faſt erreichend. 

5 1. Flügeldecken faſt nackt, ſchwarz, Seiten 
und Spitzen rothbraun, jede mit zwei 
ſchief vom Außenrande nach der Naht 
ziehenden blajsgelben Querbinden und 
3 —4 feinen, erhabenen Längsrippen. 
15—20 mm. Fichte und Tanne. 

Rh. bifasciatum Fabr. 

Flügeldecken dicht filzig behaart. 

2. Flügeldecken blaſsgelbbraun mit weiß— 
lichem Haarfilze bekleidet, welcher 3 er— 
habene ſchwarze Längsrippen und zwei 
mehr oder minder regelmäßige ſchwarze 
Querbinden frei läſst. 15—20 mm. Na⸗ 
delholz, beſonders Kiefer. 

Rh. indagator Fabr. 

„Flügeldecken ſchwarz, graufilzig und 
ſchwarz geſprenkelt, mit zwei gelben oder 
röthelnden Querbinden. 

3. Binden röthlichgelb, an der Naht unter- 

brochen, ziemlich ſcharf begrenzt; bis 
25 mm. Eichen. 


— 


19 


Rh. mordax Fabr. 
3. Binden gelb, ſtark genähert, am Seiten- 
rande durch eine große dunkle (bis 


ſchwarze) Makel getrennt. 16—20 mm. 
Laubhölzer. Rh. inquisitor Lin. 
Hſchl. 


Lepus, Familie der Ordnung Nagethiere, 
in Europa durch zwei Arten vertreten: Lepus 
communis, Feldhaſe, und L. cunjeulus, Ka⸗ 
ninchen, ſ. d. E. v. D. 

Lerche, die, Zuſammenſetzungen. 

Lerchenbeize, die, das Beizen von Ler— 
chen mit dem Sperber oder kleinen Falken. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 435. 

Lerchengarn, das, Garn zum Lerchen- 
fange. Fleming, T. J., 1719, Anhang, fol. 131. 
— Döbel, Jägerpraktika, IV., fol. 144. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 227. 

Lerchenhaube, die, „Lerchenhaube iſt ein 
kleines Garn, welches an eine kleine Stange 
gebunden wird, um damit die Lerche, die vor 
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dem Falken ſich ducket, zu decken“. Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 257. — Großkopff, 
l. e. — Laube, Jagdbrevier, p. 294. 

Lerchen herd, der, Vogelherd zum Ler— 
chenfange, Döbel, 1. e., I, fol. 228. 

Lerchennachtgarn, das, Fleming, J. c., 
fol. 346. — Döbel, 1. c., II., fol. 209. — Bech⸗ 
ſtein, I. c., II., p. 588. 

Lerchennetz, das. Winkell, Hb. f. Jäger, 
III., p. 809. — Hartig, I. e., p. 353. 

Lerchenſpiegel, der. „Lerchenſpiegel: 
eine Walze mit mehreren großen und kleinen 
Spiegeln, durch welche die Lerchen in ein vogel— 
herdähnliches Netzwerk gelockt werden.“ Hartig, 
I. c. — Döbel, 1. c., III., fol. 176. — Großkopff, 
J. c. — Winkell, 1. c., II., p. 476. — Bechſtein, 
I., p. 194. 

Lerchenſtreichen, das, der Fang der 
Lerchen zur Nachtzeit mit Streichgarnen. Stiſſer, 
Jagdhiſtorie, p. 226. — Großkopff, J. c., p. 228. 
Chr. W. v. Heppe, J. ce. — Hartig, 1. c. — 
Winkell, 1. c., II., p. 463. — Laube, 1. c. 

Lerchenwand, die, Hochgarn zum Ler— 
chenfang. C. v. Heppe, Aufrichtiger Lehrprinz, 
p. 168. Fleming, 1. c., fol. 345. E. v. D. 

Lerchen, die, Alaudidae, Familie der 
Ordnung Sänger, Cantores, ſ. d. und Syſtem 
der Ornithologie. Die Lerchen, den Übergang 
von den Stelzen und Piepern, ſpeciell den 
Spornpiepern (Corydalla), zu den Dickſchnäb— 
lern (Crassirostres), u. zw. ſpeciell zu den Am- 
mern (Emberizidae) bewerkſtelligend, ſind kleine 
bis mittelgroße, im Gefieder ziemlich unſchein— 
bare, aber durch lebhafte und zum Theile ſehr 
ſchöne Stimmen ausgezeichnete Vögel, die ſich 
über die ganze Welt ausbreiten, von denen 
jedoch. Mitteleuropa bloß 9 Arten aufzuweiſen 
hat. Der Schnabel iſt ſchmal, dünn, faſt walzig, 
nur bei der Alpenlerche bereits ammerähnlich; 
die Naſenlöcher ſind klein, mit Haarfederchen 
beſetzt. Die Zehen ſind völlig geſpalten, die 
Hinterzehe trägt einen als ſpecielles Charakter— 
zeichen dienenden langen, geraden Nagel. Die 
Tarſen ſind getafelt. Der lange, breite, meiſtens 
ſpitze Flügel weist 19 große Schwungfedern auf, 
deren ſiebzehnte namhaft länger als die ſechzehnte 
iſt; die erſte erſcheint verkümmert, fehlt auch bis— 
weilen gänzlich. Die rückwärtigen Schwungfedern 
ſind relativ lang, ohne jedoch, wie dies bei den 
Piepern der Fall, gleichſam eine zweite Flügel— 
ſpitze zu formieren. Die Geſchlechter ſind äußer— 
lich nicht oder doch nur ganz unmerklich unter— 
ſchieden, die einmalige Mauſer fällt in den 
Auguſt. Der Magen ſtellt ſich fleiſchig und 
ſtarkmuskelig dar, ebenſo ſind die fünf Paar 
Muskeln am Kehlkopf gut entwickelt. Die 
größeren Knochen ſind luftführend. 

Von den ſieben für Europa in Betracht 
kommenden Gattungen ſind die erſten beiden, 
Galerida und Lullula ſowie die letzte, Phile- 
remos, bereits unter den Stichworten „Hauben— 
lerche“, „Heidelerche“ und „Alpenlerche“ behan— 
delt, die übrigen vier, zu den echten Lerchen 
zahlenden Gattungen ſollen hier geſchildert 
werden. 

1. Edellerche, Alauda Linne. 

Von dieſer Gattung beſitzt Europa bloß 
eine Art, die allbekannte 


Feldlerche, Alauda arvensis, Linné, Sy- 
stema Naturae, XII., fol. 827, no. 1. — Alauda 
alba (albin.), Gmelin, Id. XIII. — Alauda agre- 
stis, albigularis, galeritaria, bugiensis, minor, 
pratorum, montana, campestris, robusta, crassi— 
rostris, tenuirostris, segetum, Chr. L. Brehm, 
Lehrbuch der Naturgeſchichte aller Vögel Euro» 
pas, p. 232 ff. — Alauda montana Crespi. — 
Alauda Cairi, Degland et Gerbe, Ornithologie 
européenne, no. 152. — Alauda cantarella, 
Bonaparte, Conspectus generum avium, I.; 
520, no, 6. — Alauda coelipeta, Pallas, Zoo- 
graphia rosso-asiatica. — Alauda dulcivora, 
duleivox und triborhynchus Hodgson.— Alauda 
intermedia, pekinensis, japonica, Swinhoe. — 
Alauda isabellina, Mummery. — Alauda isa- 
bellina, Rüppel, Syſtem. Überſicht der Vögel 
Nordoſtafrikas, no. 310. — Alauda longipes, 
Latham, Index ornitholog. — Alauda vulgaris, 
Leach. — Meyer und Wolf, Taſchenbuch der 
deutſchen Vogelkunde I., p. 260. — Schinz, 
Europäiſche Fauna, p. 213, no. 1. — Naumann, 
Vögel Deutſchlands IV., p. 156. — Keyſerling 
und Blaſius, Die Wirbelthiere Europas, no. 81. 
— Schlegel, Revue critique des oiseaux de 
l'Europe I., p. 50; II., p. 75. — Museum orni- 


thologicum Heineanum J., no. 665. — Heuglin, 
Ornithologie Nordoſtafrikas, no. 556. 
Abbildungen des Vogels: Gould, 


The Birds of 1 9 Ee 166. — Naumann, 
I. C., T. 100, Fig. 1. — Abbildungen der 
Eier: Een Syſtem. UÜberficht der Fort- 
pflanzung der Vögel Europas, T. 26, Fig. 1, 
a—e. — Bädecker, Die Eier der europäiſchen 
Vögel, T. 66, Fig. 4 


Acker-, Himmels-, Saat-, Sang-⸗, Korn-, 
Luft⸗, Edellerche, Lerche, Lörch, Leewark u. ſ. w. 

Poln.: Skowronek polny; kroat.: Poljska 
Sewa; böhm.: Skrivan polny:; ungar.: mezei 
Pacsirta; ital.: Lodola panterana ıc. 

Beſchreibung: Schnabel ziemlich kurz, 


pfriemenförmig, hornbraun, Auge dunkelbraun, 


Füße gelblichbraun. In den mäßig langen 
ſpitzen Flügeln iſt die dritte Schwinge die 
längſte, der Schwanz iſt gabelförmig ausge— 


ſchnitten. Die Länge beträgt durchſchnittlich 
17, die Flugweite 33, die Fittichlänge 10, die 
Schwanzlänge 7, die Schnabellänge 1˙2 und die 
Tarſenhöhe 24 em. Die Gefiederfärbung zeigt 
jene eigenthümlichen Nuancen, welche man als 
„lerchengrau“ bezeichnet. Die Federn des Ober— 
körpers ſind erdbraun, an den Seiten lichter 
gerandet und dunkelbraun geſchäftet; Augen— 


ſtreiſen und Kinn ſind weißlich, Kehle, Kopf, 
Bruſt und Flanken roſtbräunlich, an erſterer 


an den übrigen Theilen ſchwächer braun 
die übrigen Partien der Unterſeite 
Gelbliche übergehend. Schwingen 
dunkelbraun, die erſte mit ſchmaler, roſtgelber 
Außenfahne; letztere verbreitert ſich an den 
Armſchwingen und Deckfedern, welche auch breit 
gekantet ſind, jo daſßs ſie zwei Querbänder 
tragen; die letzten Arm- und die vorderen 
Handſchwingen ſind am Ende weißlich. Von 
den ſchwarzbraunen Steuerfedern ſind die 
äußerſten weiß mit breitem ſchwarzen Rande 
auf der Innenfahne, die übrigen licht geſäumt. 


ſtärker, 
geſtrichelt, 
weiß, ins 
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Die Heimat unſerer Feldlerche, die für 
Europa neben der Schwalbe ſpeciell als Früh— 
lingsbote gilt, erſtreckt ſich über ganz Europa 
und Aſien mit Ausſchluſs des höchſten Nordens 
und äußerſten Südens beider Erdtheile: den 
Winter bringt ſie in Südeuropa und Südaſien 
zu, auch ſcharenweiſe in Nordafrika, doch über— 
wintert ſie auch in Mitteleuropa in günſtigen 
Lagen nicht ſelten, ich ſelbſt habe ein Paar am 
Neuſiedlerſee in Ungarn im Januar 1887 wie— 
derholt beobachtet. Schon die italieniſchen In— 
ſeln, Südfrankreich und Griechenland bieten 
vielen Millionen Unterſtand für die kalte Jah— 
reszeit, wobei freilich, allen internationalen 
Beſtrebungen zum Trotz und Hohn, unzählige 
ihr Leben laſſen müſſen, denn in dem gänzlich 
verödeten Italien bildet die Feldlerche faſt 
überall eines der wichtigſten, ja ſtellenweiſe 
faſt das einzige Jagdobject. In welcher Zahl 
man in Italien Lerchen vernichtet, erhellt z. B. 
daraus, daſs nach einer Meldung der Jagd— 
zeitung „Caccia e corse“ ein Graf Salvio 
Amerini im Jahre 1889 nicht weniger als 
6744 Lerchen abſchlachtete. Ein anderes Bei— 
ſpiel der italieniſchen Mordluſt gewährt fol— 
gender Artikel der Zeitſchrift „Giornale en— 
ciclopedico di Sicilia“: „Die Lerchen niſten 
auf dem Continent, überwintern aber in Si— 
cilien oder der Berberei. Bei uns (Palermo) 
beginnt der Zug zur Nachtgleiche und dauert 
einen Monat. Nirgends ſind ſie ſo häufig wie 
um Palermo, kommen in Flügen von zwanzig 
bis fünfzig einer hinter dem andern den ganzen 
Tag, die meiſten um Mittag, beſonders bei 
einem mäßigen Winde von Norden (Tramon— 
tana), Nordoſten (Grecale) und Nordweſten 
(Maeſtrale); kaum kommen welche bei einem 
heftigen Winde oder mit dem Sirocco 
(Südoſten) oder Libeccio (Südweſten). Sie 
fliegen langſam und gleichförmig am Waſſer 
hin und erheben ſich in die Luft nur, wenn 
ſie an den Strand kommen. Nach meiner Be— 
rechnung kommen während des großen Zuges 
an einem Tage wohl eine Million an und mit- 
hin während der ganzen Zeit über zehn Mil— 
lionen bloß im Buſen von Palermo, der höch— 
ſtens 20 Miglien lang iſt. Dieſer Zug ver— 
ſchafft den Palermitanern eine luſtige und er— 
giebige Jagd. Eine Menge Jäger verbreiten 
ſich über das ganze Geſtade oder fahren ihnen 
ſelbſt auf dem Meere entgegen, an manchen 
Tagen ſind wohl hundert Barken im Golfe 
und über dreihundert Jäger am Strande, welche 
unaufhörlich ſchießen, ſo daſs man glaubt, eine 
Schlacht zu hören. Manche Jäger erhaſchen in 
wenig Stunden an 100 Lerchen, welche hier 
Lonora heißen. Das Schießen erſchreckt ſie 
nicht, wenn ſie noch weit ſind, denn ſie fliegen 
auf das lebhafteſte Feuern los. In der Nähe 
aber weichen ſie aus, kehren ſelbſt ins Meer 
zurück und ſuchen an einem weniger gefähr— 
lichen Orte den Strand zu erreichen. Da ſie 
von ihrer Reiſe ſehr müde ſind, ſo fallen ſie 
leicht, auch wenn ſie nur wenig getroffen werden 
und bleiben auf der Waſſerfläche, von der man ſie 
leicht aufnehmen kann. Diejenigen, welche dieſer 
Metzelei entgehen, zerſtreuen ſich nun auf dem 
Lande, wo ſie aber von anderen Jägern ver— 
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folgt werden. Im Frühjahre kehren ſie ziemlich 
unbemerkt nach Italien zurück. Es iſt nicht 
recht zu begreifen, warum dieſe Vögel ſo weit 
über das Meer gegen Palermo fliegen und 
nicht bis zur Spitze von Calabrien gehen.“ 
Über die Art und Weiſe, in der unſere 
Lerche ihre Wanderung bewerkſtelligt, verdanken 
wir Friderich eine treffliche Schilderung. „In 
der letzten Hälfte des September, ſchreibt er, 
ſieht man fie in großen Geſellſchaften ſich ver- 
einigen, zum Zuge rüſten und ſich langſam 
fortbegeben, um den aus dem Norden kom— 
menden Platz zu machen, welche im October in 
Scharen zu Tauſenden ankommen. Dieſer 
Durchzug dauert den ganzen Monat, bis in 
den November hinein, wo aber nur noch 
wenige wandern. Einzelne, und in gelinden 
Wintern ſelbſt kleine Geſellſchaften, bleiben 
auch hier, jedoch nie häufig. Anfangs Februar 
kehren die zunächſt überwinterten ſchon wieder 
zurück und ſo kommen allmählich jene Scharen, 
je nachdem die Witterung günſtig iſt, ſchneller 
oder langſamer in ihre heimatlichen Fluren, 
ſo daſs die, welche am nördlichſten wohnen, 
etwa Mitte März ankommen. Zuweilen ſtellen 
fie ſich ſchon mit der erſten Schneeſchmelze ein, 
was ihnen aber nicht immer gut ausfällt, wenn 
die Witterung wieder in Kälte umſchlägt. Ihr 
Hauptabzug fällt auf das Ende des September 
und in den October, bei uns in den letzten 
Monat, wo man Scharen von Tauſenden 
nacheinander forteilen, unter frohlockendem Ge— 
ſchrei ſich öfters auf den Erdboden niederlajjen, 
ſich aber bald wieder emporſchwingen ſieht, bis 
ſie dem Auge entſchwinden. Einen leichten Weſt— 
wind ſcheuen ſie nicht, aber einem ſcharfen 
Gegenwind ſcheinen ſie auszuweichen und flie— 
gen niedrig über dem Erdboden, oder ſie ſchwin— 
gen ſich ſehr hoch hinauf in eine ruhigere 
Region und ſetzen die Reiſe in einer Höhe fort, 
wo ſie das menſchliche Auge kaum noch er— 
reichen kann. Dajs jie abjichtlich ſtarken Gegen— 
wind abwarten ſollen, der ſie nur am Weiter— 
kommen hindern und abmatten würde, iſt nicht 
verſtändlich, aber auch nicht zutreffend, wie wir 
weiter unten ſehen werden. Sie wandern haupt- 
ſächlich bei Tage, von morgens 8 Uhr bis 
gegen Mittag; nachmittags liegen ſie ſtill und 
ſuchen ſich Futter; über 24 Stunden bleibt 
aber eine ziehende Lerchenſchar nicht an einem 
Orte liegen. Gewöhnlich noch gegen Abend, 
wenn ſie ſich erholt haben, gleich nach Sonnen— 
untergang, rücken ſie noch eine Strecke weiter 
fort, von einer Feldmark in die andere; oft 
zum großen Verdruſs der Lerchenfänger, welche 
ſich nun vergeblich auf einen reichen Fang ge— 
freut hatten. Bei mondhellen Nächten ziehen 
ſie aber auch bisweilen die ganze Nacht hin— 
durch und werden erſt am Morgen ruhig; die— 
jenigen, welche zu träg waren, den Zug mitzu— 
machen und lieber bei uns die Drangſale des 
Winters ausſtehen, kommen in der Noth vor 
die Scheunen und auf die Miſtſtätten der frei 
liegenden Höfe und Dörfer, um ihr Leben zu 
friſten. Ahnliches haben auch die im Februar 
zurückgekehrten Lerchen auszuſtehen, wenn ſie 
noch von einem ſtrengen Nachwinter ereilt wer— 
den, wo ſie dann beinahe Hungers ſterben und 
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ſich an offenen Gewäſſern und ſumpfigen, ſchnee— 
freien Plätzen durchzubringen ſuchen müſſen.“ 
Aus meinen eigenen Beobachtungen der Lerchen— 
züge möchte ich hier nur einer am 17. März 
1887 geſammelten gedenken. Auf der Fahrt von 
Wiener⸗Neuſtadt nach Eßterhäza in Ungarn, 
etwa von 4 Uhr nachmittags bis 7 Uhr abends, 
ſah man vom Eiſenbahnzuge aus auf der 
beiderſeitigen Ebene ununterbrochen Lerchen 
ziehen. In Geſellſchaften von 20—30 Stücken 
ſtreiften ſie ganz niedrig über die Felder hin, 
ließen ſich nach einigen hundert Schritten für 
kurze Zeit nieder, wurden da oft von nachkom— 
menden Flügen überholt und ſetzten dann ſelbſt 
ihre Reiſe raſch fort. Das währte den ganzen 
Nachmittag und als ich abends in voller 
Dunkelheit zu Wagen von der Bahnſtation 
Eßterhäza nach dem Forſthauſe fuhr, ließen ſich 
immer noch Rufe ziehender Lerchen vernehmen; 
es müſſen viele Hunderttauſende geweſen ſein. 
Bemerkenswert iſt dieſer Zug, der ſich direct 
nach Nordoſt richtete, der Witterung wegen. Am 
13. und 16. März hatte ein heftiger Schnee— 
ſturm gewüthet und eine Woche lang herrſchte 
bei Schnee und Eis voller Winter; am 18. März 
war in der Neuſiedler Gegend nirgends etwas 
von zurückgebliebenen Flügen zu gewahren, nur 
hie und da ſtieß man eine einzelne Lerche auf. 
die wohl ſchon früher angekommen war; alle 
die Scharen hatten alſo ihre Reiſe trotz der 
Ungunſt der Witterung und trotz heftigen Nord— 
weſtwindes unentwegt fortgeſetzt. Der äußerſte 
Termin ihrer Wanderung war eben eingetreten 
und in ſolchem Falle läſst ſich kein Zugvogel 
länger zurückhalten, auch wenn die Witterung 
ſo ungünſtig als möglich iſt. 

Sehr intereſſant ſind die Beobachtungen 
Raddes („Weidmann“, XXI. Bd., p. 314) über 
den Zug und das Überwintern der Feld- und 
anderen Lerchen am faulen Meere in Südruſs— 
land. „Wenig von der Kälte, indes bisweilen 
von tiefem Schnee bedroht, ſind die hier in 
großer Zahl überwinternden Lerchen. Aus Nord— 
oſten kommen ſtarkzählige Scharen der Kalan— 
der- und ſibiriſchen Lerche, u. zw. umſomehr, 
je ſtrenger der Winter einſetzt. Außer ihnen, 
theils in geſonderten Flügen, theils in die 
Schwärme der erſten vertheilt, begegnet man 
ſowohl der Feld- als der Haubenlerche ſowie 
der kurzzehigen und der ſchmucken nordiſchen 
Alpenlerche. Von dieſen Arten ſchwärmt die 
kurzzehige Lerche zwar nicht hoch, oft ſogar 
unmittelbar über dem Boden, aber am früheſten 
und ſpäteſten, jchon bei dem erſten Grauen des 
Tages und lange nach Sonnenuntergang, wenn 
es bereits faſt dunkel geworden. Am geſchloſſen— 
ſten und ſtarkzähligſten ſind die Scharen der 
beiden zuerſt genannten großen Lerchen. Mit 
Sonnenaufgang erheben ſie ſich und bilden 
dann in ihrem Fluge wahre Vogelwolken, die 
ihre Form auf die verſchiedenſte Weiſe verän— 
dern. Bald in einer Ebene fliegend, erſcheinen 
ſie, aus der Ferne geſehen, wie eine oscillierende 
ſchwarze Linie. Plötzlich fällt das eine Ende 
derſelben zu Boden, während das andere ſich 
hoch in die Luft ſchraubt. Dann eine raſche 
Wendung ausführend, zeigen ſie entweder die 
dunkle Rückenſeite und nehmen in ihrer Ge— 
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ſammtzahl eine große ſchwarze Fläche am 
Horizont ein, oder, indem ſie die weißen Unter— 
flügelſeiten darbieten, markieren ſie ſich, von 
der Sonne erleuchtet, als eine ausgedehnte, 
wandelnde, blendend weiße Wand, oftmals an 
ein geblähtes Segel erinnernd. Die Schnellig— 
keit ihres Fluges bedingt den fortwährenden 
Formenwechſel der durch ſie gebildeten Wolken. 
Zur Mittagszeit ruhen ſie, bei Sonnenſchein 
eifrig ſingend; eine ungeſchickte Weihe oder der 
ab und zu hier überwinternde Thurmfalke ſtört 
ſie darin, ſie ſtieben niedrig auf, machen einige 
kreisförmige Flüge, ſetzen ſich und ſingen weiter; 
beide Räuber werden von ihnen nicht ſonderlich 
gefürchtet.“ 

Die Paarzeit fällt je nach dem Wohnorte 
entweder noch in die Reiſe oder doch gleich in 
die erſten Tage nach der Ankunft und geht 
keineswegs ruhig und friedlich vorüber, im 
Gegentheile wird jetzt auch die ſonſt ſo fried— 
fertige Lerche gehäſſig und zänkiſch gegen ihre 
Verwandten. „Mit anderen ihrer Art“, ſchildert 
Brehm dieſe bewegte Zeit, „lebt die Feldlerche 
nur während der Zugzeit und in der Winter— 
herberge im Frieden. Solange die Liebe in ihm 
mächtig iſt, ſtreitet das Männchen eines Paares 
mit jedem anderen, deſſen es anſichtig wird, 
oft ſehr hartnäckig. Beide Streiter packen und 
zauſen ſich; gar nicht ſelten ſchlägt ſich aber 
noch ein drittes Männchen ins Spiel, und dann 
wirbeln alle drei vereint aus der Höhe zum 
Boden nieder. Der Streit erreicht hier zunächſt 
ſein Ende, beginnt aber in der nächſten Minute 
von neuem wieder. Zuweilen gehen zwei Gegner 
auch zu Fuße auf einander los und nehmen 
dabei ähnliche Stellungen an wie kämpfende 
Haushähne; dabei wird wacker gefochten, frei— 
lich ohne weſentlichen Schaden für irgend einen 
der Streiter. Der Beſiegte muſßs fliehen, der 
Sieger kehrt frohlockend zu ſeinem Weibchen 
zurück, welches, wie Naumann ſagt, gar nicht 
ſelten an den Prügeleien des Männchens? 
theilnimmt. Infolge dieſer Zänkereien iſt das 
Brutgebiet ausgedehnter als nothwendig wäre; 
denn während man bei uns auf dem Hektar 
kaum zwei Lerchenpaare zählt, leben in der 
Steppe auf gleichgroßem Raume dreimal ſoviel, 
jedoch ſtets verſchiedenartige Lerchenpaare, deren 
Männchen zwar ebenfalls untereinander hadern, 
aber doch verhältnismäßig friedlich nebenein— 
ander hauſen.“ 

Auf Getreidefeldern oder Wieſen, ja auch 
auf trockenen Graskufen in Sümpfen und 
Brüchen ſcharen beide Theile des Paares meiſt 
ſchon in den erſten Tagen des März eine runde 
Vertiefung aus, in welcher aus altem Stroh, 
Grashalmen, feinem Wurzelwerk ꝛc. das recht 
kunſtloſe Neſt erbaut und mitunter in der Neſt— 
mulde mit etwas Haaren gepolſtert wird. 
Immer ſteht es recht verborgen und iſt, da es 
ſich in der Farbe gar nicht von dem umgeben— 
den Boden unterſcheidet, ſtets äußerſt ſchwierig 
zu finden. Ende März oder im erſten Drittel 
des April wird das Gelege vollzählig, welches 
zumeiſt aus fünf, ſelten aus ſechs ca. 22 015 mm 
großen, auf trüb graugrünem, lehmgelbem oder 
weißlichgrauem Grunde mit dichten, am ſtumpfen 
Ende zu einem Kranz zuſammenfließenden 
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kleinen braunen und grauen Punkten beſäet 
ſind. Das Weibchen brütet ſie in 14 Tagen 
allein aus und ſchreitet dann zu einer zweiten, 
nach einigen Beobachtern unter ſehr günſtigen 
Verhältniſſen ausnahmsweiſe ſelbſt zu einer 
dritten Brut. Die Jungen laufen ſehr bald, 
noch ehe ſie flugbar geworden, aus und ſind 
bald auf ſich ſelbſt angewieſen. Vermöge ihrer 
Beweglichkeit und ihres ganz ihrer Umgebung 
angepajsten Federkleides wiſſen ſie ſich ſehr 
wohl vor Gefahren zu ſchützen. 

Die Nahrung der Feldlerche beſteht aus 
kleineren Inſecten aller Art, auch aus kleinen 
Raupen, doch liest ſie dieſelben immer nur vom 
Boden oder von niederen, für ſie im Stehen 
erreichbaren Pflanzen ab, niemals fängt ſie 
ihre Beute im Fluge. Im Frühjahre und Spät— 
herbſt, wo es ihr an thieriſcher Nahrung ge— 
bricht, begnügt fie ſich mit den Blattſpitzen ver— 
ſchiedener Gras- und Getreidearten ſowie mit 
Grasſamen, Mohn, Hirſe, Hafer, ſeltener Weizen 
und nur im äußerſten Nothfalle mit Gerſte 
oder Korn. Einen beſonderen Leckerbiſſen bieten 
ihr die zarten Blattſpitzen des Feldknoblauchs, 
Allium vineale. Die Lerche zählt demgemäß zu 
den ſehr nützlichen Vögeln und wer den lieb— 
lichen Sänger nicht aus anderen Gründen 
ſchonen will, möge ſich wenigſtens hiedurch be— 
wogen fühlen, ihm alle nur mögliche Schonung 
angedeihen zu laſſen, er hat der Feinde auch 
ohne dem Menſchen genug. Faſt alle heimiſchen 
Raubvögel und auch das meiſte Haarraubwild 
thun der Lerche argen Abbruch, keine zweite 
Art aber in dem Maße, wie der Lerchenfalke, 
der ſeinen Namen wahrlich nicht umſonſt trägt, 
wenngleich ſich die Lerche manchmal vor ſeinen 
Fängen zu wahren weiß; faſt immer gelingt 
ihr dies, wenn ſie den Räuber zeitig genug 
gewahr wird. „Auch die Lerchen“, ſchreibt Nau— 
mann, „fürchten ſich ſo vor ihrem Erbfeinde, 
dajs ſie, wenn er fie verfolgt, ihre Zuflucht oft 
zu den Menſchen nehmen, den Ackerleuten und 
Pferden oft zwiſchen die Füße fallen und vor 
Furcht und Schrecken ſo betäubt ſind, daſs man 
ſie nicht ſelten mit den Händen fangen kann. 
Der Baumfalk fliegt gewöhnlich niedrig und 
ſchnell über der Erde hin. Wenn ihn im Früh— 
linge die Lerchen von weitem erblicken, ſo 
ſchwingen ſie ſich ſchnell in die Luft zu einer 
Höhe hinauf, dass fie das menſchliche Auge 
kaum erreichen kann und trillern eifrig ihr 
Liedchen, wohl bewuſst, daſs er ihnen in der 
Höhe nicht ſchaden kann, weil er, wie der Wan— 
derfalke, allemal von oben herab auf ſeinen 
Raub ſtößt und ſie daher, wenn ſie einmal in 
einer ſo beträchtlichen Höhe ſind, niemals an— 
greift. Es würde ihm, wenn er ſie dann über— 
ſteigen wollte, zu viel Mühe und Anſtrengung 
koſten.“ 

Das Verhalten der Lerche im allgemeinen, 
ihre Bewegungen und ihr Geſang ſind ſo all— 
gemein bekannt, daſs ich dieſelben wohl nicht 
ſpeciell zu beſchreiben brauche. 

Der Feldlerche am nächſten ſteht die von 
E. F. v. Homeyer aufgeſtellte Gattung 

2. Pallasia, E. F. v. Homeyer. Sie wird 
bloß durch eine einzige Art vertreten, die 

Sibiriſche Lerche, Pallasia sibirica, 


Gmelin. Linnei Systema naturae. I., p. 799, 
no. 31. — Alauda sibirica (partim), Pallas, 
Zoographia rosso-asiatica, I., T. 33, Fig. 3; 
Id. Reiſen durch verſchiedene Provinzen des 


Reiches, app. p. 708, no. 15. — Alauda leu- 
coptera Pallas, ibid. (1811). — Melanocorypha 
sibirica Boje, 1828. — Phileremos sibirica, 


Keyſerling und Blaſius, Wirbelthiere, no. 85. 
— Calandrella sibirica, Bonaparte. Conspeetus. 
I. Gen. 517, no. 3. — Pallasia sibirica, E. F. 
v. Homeyer, 1885. — Degland et Gerbe, Or- 
nithologie européenne, no. 161. 

Abbildung des Vogels: Pallas, 1. e.; 
der Eier: Bädecker, Die Eier der europäiſchen 
Vögel, T. 66, Fig. 7. 

Spiegellerche Steppenlerche. 

Beſchreibung. Etwas ſtärker als die 
Feldlerche, ſonſt im allgemeinen ihr ähnlich, 
nur im Schnabel verhältnismäßig größer. Auge 
braun, Schnabel bis auf die dunkle Firſte gelb- 
lichgrau, Fuß röthlichbraun. Oberkopf, Ohr⸗ 
gegend, Flügel und Schwanzdecken zimmetroth; 
Oberſeite, die rückwärtigen Armſchwingen und 
deren Deckfedern dunkelbraun, an den Außen— 
fahnen fahlbraun geſäumt, Kopfjeiten, die Un⸗ 
terſeite, die unteren Flügeldecken und die Spitzen 
der Armſchwingen weiß, Flanken zimmetroth, 
dunkel geſchäftet, gegen den Bauch zu in Gelb— 
lichbraun verlaufend. Steuerfedern ſchwarz, nur 
die äußerſten faſt ganz weiß, die zweiten mit 
weißer Außenfahne, die übrigen mit ſchmalem 
weißen Saum. 

Die Heimat der ſibiriſchen Lerche bilden 
die Steppen Nordweſtaſiens und des mittleren 
Ruſsland, von wo ſie gleich der Feldlerche und 
oft mit dieſer vereint im Herbſte ſüdwärts 
zieht und beſonders in Südruſsland maſſenhaft 
überwintert. Sehr vereinzelt und als außer- 
ordentliche Seltenheit iſt ſie auch in Deutſch— 
land und Oſterreich-Ungarn auf dem Zuge be— 
obachtet worden. Nähere Nachrichten über ihre 
Lebensweiſe fehlen mir. 

3. Kurzzehenlerchen, Calandrella Kaup 
1829 (Calandritis Cabanis 1850). Auch dieſe 
Art hat in Europa nur eine Vertreterin, 

die kurzzehige Lerche, Calandrella 
brachydactyla Leisler, Wetterauer Annalen, 
III., p. 357. — Alauda pispoletta Pallas, 
Zoographia rosso-asiatica, I., p. 526, no. 154. 
— Alauda Kollyi, Temmincki, Nouveau re- 
cueuil de planches coloriees d'Oiseaux, pl. 305. 
— Alauda moreotica, von der Mühle, Beiträge 
zur Ornithologie Griechenlands. — Alauda 
dukhunensis Sykes, 1832. — Alauda calan- 
drella Bonelli, 1811. — Calandrella calan- 
drella Bonaparte, Conspectus generum avium, 
520, no. 1. — Calandritis brachydactyla Ca- 
banis, Journal f. Ornithol., 1850. — Calan- 
dritis macroptera Heuglin, Ornithologie Nord— 
ojt-Afrifas, no. 579. — Melanocorypha are- 
naria Bonaparte, I. c., no. 5. — Melanocory- 
pha brachydactyla Boie, 1828. — Melano- 
corypha gallica, graeca und italica, Chr. L. 
Brehm, Lehrbuch der Naturgeſchichte aller Vögel 
Europas, p. 227. — Phileremos brachydactyla, 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelthiere Europas, 
no. 82. — Naumann, Vögel Deutſchlands, IV., 
p. 188. — Rüppel, Syſtematiſche Überſicht der 
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Vögel Nordoſtafrikas, no. 306. — Museum 
Heineanum, I., no. 656, 657. — Schlegel, 
tevue critique des oiseaux d’Europe, I., p. 59. 
— Schinz, Europäiſche Fauna, p. 212. 

Abbildungen des Vogels: Tem— 
mincki, 1. c., pl. 305, Fig. 1. — Gould, The 
Birds of Europe, T. 163. — Naumann, I. c., 
T. 98, Fig. 2. — Der Eier: Thienemann, 
T. 26, Fig. 7 a— d. — Bädecker, T. 66, Fig. 2. 

Stummellerche, Kalandrelle, Geſellſchafts-, 
Iſabellerche. 

Poln.: Skowronek krötkopalcowy (Tyzen- 
haus); böhm.: Skrivan krötkoprsty; croat.: 
Kratkoprsta seva; ung.: rövidujju Pacsirta; 
ital.: Calandrino; franz.: Alouette calandrelle. 

Beſchreibung. Schnabel kurz, ziemlich 
ſtark, bis auf die dunkle Spitze horngelblich; 
Füße horngelb; Auge dunkelbraun. Oberkörper 
fahl lehmbraun, die meiſten Federn dunkel ge— 
ſchäftet. Über die Schläfen läuft ein weißer, 
unten dunkel begrenzter Strich; Ohrengegend 
und Kopfſeiten roſtfahl mit dunkler Strichelung, 
an den Halsſeiten ein ſchwarzer Fleck. Unter— 
ſeite bis auf die licht roſtfarbigen Flanken 
weiß. Die oberen Flügeldecken fahlbraun mit 
roſtfarbigen Endflecken, die Schwingen ſchwarz— 
braun mit roſtigen, nach hinten zu erbreiteten 
Außenſäumen. Steuerfedern dunkelbraun, die 
zwei äußerſten mit einem röthlichweißen Längs— 
ſtreifen. Länge ca. 13— 14, Flugweite 26—28, 
Schwanzlänge 5-6, Schnabellänge 1, Tarſus 
2 em. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich nur durch 
kleinere und etwas lichtere Halsflecken. 

Gleich der Feldlerche ändert auch dieſe Art 
ſowohl individuell als local ſehr bedeutend ab; 
am auffallendſten kennzeichnet ſich die namhaft 
kleinere ſüdruſſiſche Form, welche als Alauda 
pispoletta ſelbſtändig beſchrieben wurde, aber 
wohl auch nur als Varietät zu betrachten ſein 
dürfte. Die ſpaniſchen und nordafrikaniſchen 
Exemplare fallen durch intenſivere Roſtfär— 
bung auf. 

Das Verbreitungsgebiet dieſer Lerche um— 
faſst die ebenen Theile der drei ſüdeuropäiſchen 
Halbinſeln, Südfrankreich, Südruſsland, Mittel— 
aſien, beſonders das Oſtgeſtade des Kaſpiſchen 
Meeres und Nordweſtafrika. Auch ſie iſt im 
allgemeinen Zugvogel, nur im äußerſten Süden 
ihres Brutgebietes hält ſie Stand. Sie liebt 
die ödeſten, wüſtenartigſten Strecken; die Steppe 
iſt daher ihre eigentliche Heimat, in der ſie 
maſſenhaft auftritt, wenngleich ſie auch Felder 
nicht abſolut meidet; in der Hercegovina bin 
ich ihr auch auf dem niedriger gelegenen vollends 
öden Karſtplateaux begegnet. Nach Mitteleuropa 
ſcheint ſie, ſoweit die bisherigen Beobachtungen 
reichen, nur ganz vereinzelt auf dem Zuge zu 
gelangen, der in den Marz und October fällt. 

Das Verhalten der kurzzehigen Lerche ſteht 
gleichſam in der Mitte zwiſchen jenem der Feld— 
und Kalanderlerche. Sie hält ſich faſt beſtändig 
auf dem Boden auf, läuft ſehr behende, fliegt 
aber auch vortrefflich. Ihr Federkleid ſchmiegt 
ji) dem Terrain derart an, dajs man ſie, wenn 
ſie ſich plötzlich niederduckt, ſelbſt auf eine Ent— 
fernung von nur wenigen Schritten mit dem 
ſchärfſten Auge nicht mehr zu erkennen vermag. 
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Sie ſingt meiſt im Fluge, bei welchem ſie ſchräg 
emporſteigt, nicht ſelten aber auch im Sitzen. 
„Ihr Geſang“, ſchreibt Alexander von Homeyer, 
„iſt lauter Stückwerk, nichts Zuſammenhängen— 
des. Es gehen langgezogene Töne voran, denen 
ſehr ſchnell gegebene Nachſätze folgen, welche 
weder im Wohllaute noch im Tonfall zum Ge— 
ſange paſſen. Die langgezogenen Flötentöne 
ſind ſchreiend, die Schluſsſtrophen hölzern und 
ohne Klang. Dabei werden einige Strophen 
ganz genau oder nur mit Abänderung des 
Schluſſes bis zum Überdruſſe wohl zehn- bis 
zwanzigmal wiederholt, und man wird dadurch 
an die langweilige Sangesweiſe mancher ſchlecht— 
ſingenden Haubenlerchen erinnert. Trotz alledem 
beſitzt auch dieſe Lerche große Fertigkeit im 
Nachahmen fremder Vogelſtimmen.“ 

Das auf den Boden in eine kleine Vertie— 
fung geſetzte, kunſtlos aus Halmen und Wur— 
zeln zuſammengefügte Neſt, bisweilen mit 
etwas Erde verklebt, iſt in der Regel ſehr ver— 
borgen angelegt und daher ſchwer zu entdecken. 
Drei bis fünf mäßig glänzende, in der Schale 
feinkörnige, lichtgelbliche, iſabellfärbige oder 
graue, ſchwach röthlichbraun marmorierte, ſtark 
abändernde Eier von 20 X 16 mm Größe bilden 
das Gelege, dem die Jungen nach 14 Tagen 
entſchlüpfen. 

Im Süden wird leider auch dieſe Lerche 
zum Zwecke des Verſpeiſens maſſenhaft ge— 
ſchoſſen und gefangen. 

4. Dickſchnabellerchen, Melanocorypha 
Boje, 1828. Von dieſer Gattung ſinden ſich in 
Europa zwei Arten vor, die Mohren- und 
Kalanderlerche. 

Mohrenlerche, Melanocorypha tatarica 
Pallas, Reiſe durch verſchiedene Provinzen des 
ruſſiſchen Reiches, app., p. 707, no. 13. — Id. 
Zoographia rosso-asiatica, I., p. 314, no. 144. 


— Alauda mutabilis Gmelin. 1770. — Alauda 
nigra Stephenson. — Alauda yeltonensis For- 
ster, 1767. — Saxilauda tatarica Lesson. 
Traité d’Ornithologie, 1837. — Calandra nigra 
Dubois, Planches coloriees des Oiseaux de la 
Belgique. — Tanegra sibirica Sparrmann, Mu- 
seum Carlssonianum, 1786. — Schinz, Euro— 


päiſche Fauna, p. 210. — Chr. Brehm, Lehr— 
buch der Naturgeſchichte aller Vögel Europas, 
p. 226. — Keyſerling und Blaſius, Wirbel— 
thiere Europas, no. 87. — Schlegel, Revue 
critique des oiseaux d' Europe, I., p. 60. — 
Bonaparte, Conspectus generum avium, I., 
517, no. 3. — Naumann, Vögel Deutſchlands, 
XIII., p. 158. — Museum Heineanum, p. 60. 
— Middendorf, Sibiriſche Reiſe, II., p. 133. 
— Degland und Gerbe, Ornithologie euro- 
peenne, no. 162. 

Schwarze Kalanderlerche, Steinlerche, 
ſchwarze Steppenlerche, Tatariſche, Neltonſche 
Lerche. 

Abbildungen des Vogels: Naumann 
J. c., XI., T. 380, Fig. 1—3. — Gould, The 


birds of Europe, T 161. — Der Eier: 
Thienemann, T. 26, Fig. 8 a, b, e. 1 
Beſchreibung: Schnabel finkenähnlich, 


dick, horngelb, Füße ſtark, ziemlich kurzzehig 
ſchwarz, der Nagel der Hinterzehe länger als 
dieſe; Auge dunkelbraun. Länge 28 — 29, Fit 
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tiglänge 14, Schnabellänge 1˙4, Schwanzlänge 
8 em. 

Das Männchen trägt im Herbſt ein tief— 
ſchwarzes Federkleid, welches nur auf dem 
Mantel, an den Armſchwingen und Steuer— 
federn ſowie an den Flanken iſabellenfarbig 
geſäumt erſcheint; durch Abnützung der Federn 
gehen dieſe Ränder nach und nach verloren 
und im Frühjahre erſcheint der Vogel faſt ganz 
einfärbig ſchwarz. 

Das Weibchen iſt auf der Oberſeite 
lerchenfarbig, mit dunklen Schaftflecken gezeich— 
net, an den Flanken bräunlich mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen, auf der Unterſeite fahlweiß, an 
den Halsſeiten ſtark und dicht, ſonſt nur ſchwach 
ſchwarz geſtrichelt. Die Schwungfedern ſind 
ſchwarzbraun, ebenſo die Steuerfedern, deren 
äußerſte einen weißen Saum tragen. 

Die Jungen ähneln dem Weibchen, kenn— 
zeichnen ſich jedoch durch etwas Roſtfarbe auf 
der Oberſeite. 

Da mir über dieſe in Mitteleuropa ganz 
außerordentlich ſeltene Art keine eigenen Beob— 
achtungen zu Gebote ſtehen, laſſe ich Brehms 
kurze Schilderung ihrer Verbreitung und Le— 
bensweiſe hier folgen: „Alle Salzſteppen Mittel— 
aſiens beherbergen dieſe Lerche in Menge jahr— 
aus jahrein; denn, wie es ſcheint, wandert ſie 
nicht weit, ſondern ſucht ſich höchſtens die 
Stellen auf, wo der Schnee nicht liegen bleibt, 
Eversmann ſah ſie im Winter in ungeheuren 
Scharen; Radde traf ſie ebenfalls ſehr häufig 
an. Während unſerer Reiſe durch die Steppen 
Südſibiriens und Turkeſtans ſind auch wir ihr 
oft begegnet, und ich habe ſo aus eigener An— 
ſchauung ein wenn auch unvollſtändiges Bild 
ihres Sommerlebens gewinnen können. Sie 
bewohnt keineswegs ausſchließlich ſchwarzerdi— 
gen Boden, wie man vorausſetzen möchte, nimmt 
vielmehr auf ſehr verſchiedenartigen Geländen, 
obwohl keineswegs überall, ihren Aufenthalt. 
Nach meinem Dafürhalten darf man ſie als 
eine der anmuthigſten, falls nicht als die rei— 
zendſte Erſcheinung der Steppe anſehen. Da, 
wo ſie vorkommt, wohnt ein Paar ziemlich 
nahe neben dem anderen, und der große 
ſchwarze Vogel, welcher auf lichtem Grunde 
ſchon von ferne ſichtbar wird, ziert dann die 
Erde ebenſo wie die Luft. Im Laufen und im 
niedrigen Fluge durchaus Lerche, trippelnd 
dahinrennend oder eilfertig mit vielen Schwen— 
kungen unter raſchen Schwingenſchlägen flie— 
gend, zeigt ſie ſich bei ihrem Hochfluge ſehr 
eigenartig. Obgleich ſie am meiſten noch der 
Kalanderlerche ähnelt, unterſcheidet ſie ſich doch 
ſtets durch ganz abſonderliches, nur ihr eigen— 
thümliches Flattern beim Niedergehen aus der 
Höhe. Die breiten Flügel kommen beim Schwe— 
ben beſonders zur Geltung, und das Flugbild 
läſst ſie ſchon daran unter allen Umſtänden 
erkennen. Mehr aber noch fällt ſie dadurch auf, 
daſs ſie, nachdem ſie die Höhe gewonnen, beide 
Flügel ſchief nach unten ſenkt, einige Secunden 
lang ohne Flügelſchlag gleitet, dann wiederum 
ſich hebt und durch einzelne in längeren Zeit— 
räumen auf einander folgende Flügelſchläge auf 
einer und derſelben Stelle ſich erhält, hiebei 
an eine große Fledermaus nicht allein erin— 


nernd, ſondern ihr thatſächlich ähnelnd. Beim 
Niederfallen fliegt ſie zunächſt wagrecht fort, 
ſenkt ſich hierauf allmählich und ſtürzt endlich, 
nicht gleich einem fallenden Steine ſenkrecht, 
ſondern im flachen Winkel zum Boden oder 
lieber noch auf einen erhöhten Gegenſtand, die 
Spitzenzweige eines geſtrüppartigen Buſches 
oder ſelbſt eine Telegraphenſtange hernieder. 
Vor dem reitenden oder fahrenden Reiſenden 
ſcheut ſie ſich nicht, weicht dem herankommenden 
Wagen meiſt nur ſo weit aus, als unbedingt 
erforderlich, und fliegt auch, ſolange nicht auf 
ſie geſchoſſen wurde, ſelten weit, ebenſo als ſie 
beim Singen nur ausnahmsweiſe zu größeren 
Höhen aufſteigt. Ihr Geſang hat mich am 
meiſten an den der Kalanderlerche erinnert; ich 
bin jedoch zweifelhaft geblieben, ob ich von 
ihr eigene oder nur angelernte Lieder gehört 
habe. Ein Neſt haben wir nicht gefunden, wohl 
aber ſchon am 4. Mai flügge Junge erhalten, 
woraus hervorgehen dürfte, dajs ſie wenigſtens 
in Südweſtſibirien ſchon früh im Jahre zur 
Fortpflanzung ſchreitet. Das Neſt, ein höchſt 
kunſtloſer Bau, iſt laut Pallas auch auf dür- 
rem, kaum mit Pflanzen bewachſenem Boden 
jo vortrefflich verſteckt, dafs man es ſchwer 
findet. Das Gelege beſteht aus vier Eiern, 
welche auf bläulichem Grunde mit grauen 
Unter- und braungrauen Oberfieden gezeichnet 
ſind und bei 28 mm Länge einen Querdurch— 
meſſer von 18 mm haben. Genaueres hierüber 
iſt mir und, wie es ſcheint, auch anderen nicht 
bekannt. Während der Brutzeit nährt ſich die 
Mohrenlerche hauptſächlich von allerlei Kerb— 
thieren; ſpäter dienen ihr und ihren Jungen 
die Samen der Salzpflanzen faſt zur alleinigen 
Nahrung. Gegen den Herbſt hin verlässt ſie 
ihr Brutgebiet, gewöhnlich in Geſellſchaft von 
Kalanderlerchen, um ſüdlich zu reiſen, wandert 
aber nicht weit, ſondern überwintert bereits 
in den Steppen Südruſslands am unteren 
Dujepr und Don, häufig auch in der Nähe 
von Odeſſa. Einzelne dehnen ihre Reiſe weiter 
aus und erſcheinen gelegentlich in weſtlichen 
Gebieten, gehören hier, insbeſondere in unſerem 
Vaterlande, aber ſtets zu den größten Selten— 
heiten.“ 

Kalanderlerche, Melanocorypha ca- 
landra, Linné, Systema naturae, XII., p. 288, 
no. 9. — Meyer und Wolff, Taſchenbuch 
der deutſchen Vogelkunde, I., p. 261. — Alauda 
collaris Baron v. Müller. — Alauda matutina 
zoddaert. — Alauda torquata Brisson. — 
Calandra bimaculata, Dubois, Planches co- 
loriees des Oiseaux de la Belgique. — Ca- 
landra ferruginea, Melanocorypha albigularis, 
rufescens, semitorquata und subcalandra Chr. 
L. Brehm, Lehrbuch der Naturgeſchichte aller 
Vögel Europas, p. 225. — Londra calandra 
Sykes. — Schinz, Europäiſche Fauna, p. 210, 
no. 2. — Naumann, Vögel Deutſchlands, IV., 
p. 127. — Keyſerling und Blaſius, Wirbel- 
thiere Europas, no. 86. — Schlegel, Revue 
critique des oiseaux d' Europe, I., p. 60. — 
Rüppel, Syſtematiſche Überſicht der Vögel Nord— 
oſtafrikas, no. 305. — Bonaparte, Conspectus 
generum avium J., 717, no. 1. — Museum 
Heineanum, I., no. 659. — Degland und 
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Gerbe, Ornithologie européenne, no. 160. — 
Heuglin, Ornithologie Nordoſtafrikas, no. 561. 

Große Calandrelle, Ringlerche, mongoliſche 
Lerche, Halsbandlerche. 

Polu.: Skowronek bialokrzydiy; ruſſ.: 
Stepnoi skawronek; böhm.: Skrivan calandra; 
eroat.: Plaminka Cevrljuga; ital.: Calandra; 
frz.: alonette calandre. 

Abbildungen des Vogels: Naumann, 
1. c., T. 98, Fig. 1. — Gould, The birds of 
Europe, T. 162. — Abbildung der Eier: 
Thienemann, T. 26, Fig. 5 a— d. — Bädecker, 
T. 66, Fig. 6. 0 8 

Beſchreibung: Schnabel auffallend groß, 
dick, finkenartig, Oberſchnabel hornbraun, Unter— 
ſchnabel horngelb. Füße hoch, ſtark, langzehig, 
ſtark geſpornt, röthlich. Auge dunkelbraun. 
Länge 18—21, Flugweite 39—44, Schnabel— 
länge 2°6, Tarſenhöhe 2˙6, Schwanzlänge 6em. 
Oberſeite fahlbraun, außen iſabellfarbig ge— 
ſäumt mit verwaſchenen dunklen Schaftſtrichen. 
Augenſtreif, Kinn, Kehle und Bruſt roſtgelblich, 
letztere mit zarten braunen Schaftſtrichen, 
Flanken bräunlich, übrige Unterſeite weiß. An 
den Halsſeiten zwei große, ſich fait berührende 
ſchwarze Flecken. Schwingen braunſchwarz, 
Armſchwingen erdbraun, erſtere außen ſchmal, 
letztere breit iſabellbräunlich geſäumt, die hin— 
terſten Hand- und Armſchwingen auch am Ende 
weiß gerandet, die Schwanzfedern braunſchwarz, 
außen breit fahl geſäumt, äußerſte Federn und 
die Spitzen des zweiten und dritten Paares 
weiß, roſtgelblich überhaucht. — Das Weibchen 
iſt etwas kleiner, auch ſind ſeine Halsflecken 
lichter und weniger ausgedehnt. — Einzelne 
Autoren trennen die Kalanderlerchen Mittel— 
aſiens und Indiens, die ſich durch ſtärkere 
Fleckung der Oberſeite, das Fehlen der weißen 
Endflecken an den Schwingen und ein roſt— 
weißes Schluſsband der mittleren Steuerfedern 
kennzeichnen, als Halsbandlerche, Melano— 
corypha bimaculata, torquata, alboterminata 
und rufescens, artlich ab. 

Die Heimat der Kalanderlerche bilden 
Spanien und Portugal, Süditalien, Südfrank— 
reich, Südtirol, Iſtrien, Dalmatien, Albanien, 
Bulgarien, Griechenland, dann Nordoſtafrika, 
Nordweſtafrika und Turkeſtan, dann, wenn 
man die Halsbandlerche bloß als Varietät be— 
trachtet, auch ganz Klein- und Mittelaſien, 
Perſien, Syrien, Paläſtina und der Nordweſten 
Indiens. Im eigentlichen Mitteleuropa iſt ſie 
immer ein ganz außergewöhnlicher Gaſt, wird 
aber doch etwas häufiger beobachtet als die 
beiden vorhergehenden Arten. 

In ihren Bewegungen und ihrer Lebens— 
weiſe ähnelt ſie ziemlich der Feldlerche, bevor— 
zugt aber die Steppe und, wo dieſe fehlt, dürre 
waſſerarme Felder und Hutweiden; faſt immer 
begegnet man ihr nur in vollen Ebenen, ſchon 
im Hügellande wird ſie ſelten. Zur Paar- und 
Brutzeit iſt ſie nicht weniger eiferſüchtig als 
die Feldlerche und duldet gleichfalls im wei— 
teren Umkreiſe ihres Neſtes kein zweites Paar. 
Sie geht behende, ſehr aufrecht und fliegt etwas 
langſamer als die anderen Lerchenarten; an 
ihren breiten, ſchweren Flügeln iſt ſie im Fluge 
leicht mit Sicherheit zu erkennen. 


Ein beſonderes Charakteriſtikon der Ka— 
landerlerche iſt aber ihr herrlicher Geſang, wel— 
cher in Frankreich zu dem Sprichwort: „Elle 
cante comme une calandre“ Anlaſs gegeben 
hat. Brehm hat die beſte Schilderung der mei— 
ſterhaften Sangesleiſtungen dieſes Vogels ge— 
liefert. „Wer die Kalanderlerche zum erſtenmale 
ſingen hört“, ſchreibt er, „bleibt überraſcht 
ſtehen, um ihr ſodann mit Entzücken zu lauſchen. 
Ihr Lied zeichnet ſich vor allen mir bekannten 
Lerchengeſüängen durch einen wunderbaren 
Reichthum und ebenſo große Fülle und Kraft 
aus. In der Steppe vereinigt, verſchmilzt, ver— 
tönt ſie aller dort lebenden Lerchen Geſänge 
in dem ihrigen, gibt ſie veredelt wieder und 
beherrſcht hiedurch, wie durch ihre gewaltige 
Stimme den wunderbaren Lerchengeſang, wel— 
cher hier während der Frühlingszeit ununter— 
brochen vom Himmel herabſtrömt. Nicht alle 
erringen ſich vollen Ruhm, denn nicht alle ver— 
weiden ihre unerſchöpflichen Stimmmittel in 
einer unſerem Ohre wohlthuenden Weiſe; ein— 
zelne ſind aber geradezu unvergleichliche Meiſter 
in ihrer Kunſt, welche man gehört, im Freien 
gehört haben muſs, um ihre Bedeutung ge— 
bürend zu würdigen. ‚Sowie die Kalander— 
lerche alle übrigen Mitglieder ihrer Familie 
an Größe übertrifft‘, jagt Cetti, ‚jo überbietet 
fie dieſelben an Geſang. Sie kann mit jedem 
anderen Vogel hierin um den Vorrang ſtreiten. 
Ihre natürliche Stimme ſcheint mir ein Ge— 
ſchwätz von nicht großer Annehmlichkeit zu jein; 
ihre Einbildungskraft aber faſst alles, was ſie 
zu hören bekommt, und ihre dichteriſche Kehle 
gibt alles verſchönert wieder. Auf dem Lande 
iſt ſie ein Echo aller Vögel; man braucht ſo— 
zuſagen anſtatt all den anderen nur ſie zu 
hören. Sie verwendet ebenſo das Geſchrei der 
Raubvögel, wie die Weiſe der Sänger und 
verſchwendet, in der Luft ſchwebend, tauſeud 
in einander geflochtene Strophen, Triller und 
Lieder. Sie lernt ſo viel, wie man ihr vor— 
ſpielt; das Flageolet hat keine beſſere Schü— 
lerin, als ſie. Ihre erlangte Geſchicklichkeit 
macht ſie nicht eitel: ſie, die Künſtlerin, ſingt 
vom Morgen bis an den Abend. Eine vor dem 
Fenſter hängende Lerche dieſer Art iſt hinrei— 
chend, die ganze Gegend zu erheitern. Sie iſt 
die Freude und der Stolz des Handwerkers, 
das Entzücken der Vorübergehenden.' Alle übri— 
gen Beobachter ſind einſtimmig in dieſem Lobe. 
Ihr Lockton“, ſchreibt Graf Gourcy meinem 
Vater, gleicht, einen tiefen Ton ausgenommen, 
der Lockſtimme der Haubenlerche ſehr. Ihr Ge— 
ſang iſt herrlich und wegen ſeiner außerordent— 
lichen Abwechslung wirklich wunderbar. Ihre 
Nachahmungskraft ſetzt die ſeltene Gabe vor— 
aus, die Stimme nach Willkür verändern zu 
können; denn nur dadurch iſt es möglich, bald 
jene hohen kreiſchenden, bald jene hellen Töne 
hervorzubringen, welche den Hörer in Er— 
ſtaunen ſetzen. Wenn ſie ihren Lockton einige— 
male hat hören laſſen, ſo folgen gewöhnlich 
einige Strophen aus dem Geſange der Ba— 
ſtardnachtigall; dann kommt der langgezo— 
gene ſehr tiefe Ruf der Amſel, in welchem ſich 
namentlich das „Tack, Tack“ ſehr hübſch aus— 
nimmt. Hierauf folgen Strophen, ja zuweilen 
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der ganze Geſang der Rauchſchwalbe, der 
Singdroſſel, des Stieglitz, der Wachtel, der 
Finkmeiſe, des Grünlings, der Hänflings, der 
Feld- und Haubenlerche, des Finken und Sper— 
lings, das Jauchzen der Spechte, das Kreiſchen 
der Reiher, und dies alles wird in der rich— 
tigen Betonung vorgetragen. Sie ſchwetzt wie 
ein Menſch, ſie trägt allerhand Töne vor, 
welche ſie gewiſs von anderen, mir gänzlich 
unbekannten Sängern annahm; ſie ahmt alles 
ſo täuſchend nach, daſs der Kenner jedes Vogels 
Geſang ſogleich erkennen muss. Als ich ſie er— 
hielt, kannte ſie den Geſang der Baumlerche 
und den Ruf der Schwarzmeiſe noch nicht: in 
kurzer Zeit hatte ſie beiden Vögeln ihre Töne 
jo gut abgelernt, dajs ſie dieſelben herrlich 
vortrug. Zuweilen iſt ihre Art zu ſingen 
äußerſt ſonderbar; ſie ſcheint dann die Töne, 
ohne die Kehle im geringſten dabei zu be— 
wegen, nur aus dem Schnabel herauszuwerfen. 
Schade nur, daſs ihr Geſang für das Zimmer 
zu laut iſt, daſs er im geſchloſſenen Raum auf 
die Länge nicht ertragen werden kann. Ich 
muſste meine Gefangene der läſtigen Stärke 
dieſes Geſanges halber endlich weggeben. Der 
Händler verkaufte ſie wiederholt; doch keiner 
der Liebhaber konnte die ſtarken Töne im Zim— 
mer ertragen.“ 

Das Neſt iſt wie bei allen Lerchen ein 
wenig kunſtvoller Bau aus Halmen und 
Wurzelwerk in einer kleinen Vertiefung auf dem 
Felde oder auf trockener Wieſe oder Steppe. 
Das Gelege zählt 3-5 Eier; dieſelben find 
24 X 18mm groß und zeigen auf glänzend 
weißem Grunde gelbbraune und graue, gegen 
das ſtumpfe Ende zu mitunter kranzförmig 
zuſammenlaufende Flecken und Punkte. Die 
Jungen fallen nach 14—15 Tagen aus. E. v. D. 

Terchenente, die, ſ. Spießente. E. v. D. 

Lerchenfalke, Falco subbuteo Lin. 
Gemeinſchaftliche Kennzeichen der Falken vgl. 
Falke (isländiſcher). 

Beſchreibung. Länge 32 cm, Flügelſpitze 
13 em, Schwanz 13 em, Schnabel 1˙5 cm, 
Mundſpalte 19cm, Lauf 37 em, Mittelzehe 
33 cm, Kralle 1˙2 em, Hinterzehe 1˙3 em, 
Kralle 11 em, Innenzehe 1˙5 em, Kralle 11 cm. 

Die Flügel überragen den Schwanz; 
Mittelzehe doppelt ſo lang als Außenzehe. — 
Im Jugendkleide auf der Oberſeite ſchwarz— 
grau mit breiten, roſtgelben Federſäumen; auf 
den Innenfahnen der äußeren Schwanzfedern 
7, auf denen der Schwingen 4 —5 gelbliche 
Querflecke. Kinn, Kehle. Wangen und Hals— 
ſeiten gelblich, Bartſtreifen ſchwarz, dicht und 
ſtark hervortretend; Nacken von hellen Flecken 
kranzförmig geſäumt. Vorderſeite roſtgelblich 
mit breiten, ſtarken Schaftſtreifen, der Größe 
der Federn entſprechend, daher am kleinſten 
auf Bruſt und Hoſen. Bei dem ganz jungen 
Vogel erreichen die Flügel das Schwanzende 
zwar nicht ganz, indeſſen iſt er an den langen 
Zehen und den breiten, dichten Bartſtreifen 
ſogleich zu erkennen. — Der alte Vogel iſt 
ſehr charakteriſtiſch gezeichnet. Die ganze Ober— 
ſeite faſt ſchwarz, gelegentlich mit röthlichem 
Nackenfleck; Stirn und über den Augen weiß— 
lich; Kinn, Kehle, Wangen, Halsſeiten und 


Oberbruſt rein weiß, auf der Unterbruſt mit 
dunkleren Schaftſtrichen, weiter nach unten mit 
breiten, ſchwarzen Fleckenreihen. Hoſen, Hinter- 
leib und untere Schwanzdecken lebhaft roſtroth 
mit einigen ſchwarzen Tupfen, welche im hohen 
Alter fehlen. Vom Nacken nach den Halsſeiten 
ein ſchwarzer Federſtreifen; Bartſtreifen breit 
und ſchwarz, ſchon von weitem hervortretend. 
Augenkreis, Wachshaut und Füße gelb, Krallen 
glänzend ſchwarz; Zehenballen ſtark, Zehen ge— 
täfelt; Läufe auf der Vorderſeite mit 12 bis 
14 Schildern, hinten und ſeitwärts genetzt. — 
Die meiſten Neſtjungen ſind an den langen 
Zehen zu erkennen, der Wanderfalk im kleinen 
in ſeinem ganzen Thun und Treiben! 

Der Lerchenfalke iſt unſer ſchnellſter 
Flieger und überhaupt eine hochintereſſante, den 
Naturfreund höchſt feſſelnde Erſcheinung; die 
langen, ſpitzen Flügel, ſein herrlicher, bald 
gaukelnder, bald blitzartig dahinſtürmender Flug 
erinnern vielmehr an die Segler. In der Ruhe 
ſitzt er gewöhnlich ſehr aufrecht, in echt edel— 
falkenartiger, ſtolzer und ſelbſtbewuſster Hal— 
tung, den Kopf etwas eingezogen, mit wenig 
hängendem Schwanz, ſeine Umgebung beobach— 
tend, wobei ſein weißer Hals mit dem inten— 
ſiven, ſchwarzen Bartſtreifen weithin kenntlich 
ſind. Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich, 
auch in der Größe, nur wenig. 

Verbreitung. Aufenthalt. Ohne zu 
den gemeinen Raubvögeln zu gehören, iſt er 
Kosmopolit wie der Wanderfalke, ſein größerer 
Vetter, und fehlt eigentlich in einigen Pärchen 
nirgends, wo die Bedingungen zu ſeiner Exi— 
ſtenz geboten ſind, die in erſter Reihe in großen 
weiten Feldern mit Feldhölzern und hohen 
Bäumen zum Horſten beſtehen. In große 
Wälder hinein geht er nicht, denn in ihrem 
Innern kann er ſich nicht nach Herzensluſt 
tummeln und nach Lerchen jagen wie im Freien. 
Am häufigſten iſt er im ſüdöſtlichen Europa, 
gar nicht in den nördlichen Breiten von Island 
und Skandinavien. Sonſt kommt er je nach 
Umſtänden in der ganzen alten Welt vor. Sein 
Aufenthalt zur Horſtzeit iſt der Wald, in dem 
er mittelalte ſchlanke Kieferbeſtände beſonders 
liebt, immer aber wird er an lichteren Stellen, 
reſp. Waldrändern zu ſuchen ſein und ſpäter— 
hin ſiedelt er ganz in freie Feldmarken über, 
wo er auf Hügeln, Steinen, einzelnen Bäumen 
Umſchau und Wache hält. Zum Nachtquartier 
ſucht er ſich Feldhölzer oder Waldränder aus. 

Lebensweiſe. Horſten. Der Lerchen⸗ 
falke erſcheint bei uns erſt im Mai, als einer 
der letzten fahrenden Freibeuter, und intereſſiert 
ſich natürlich ſofort für ſein Eheverhältnis, 
weshalb Krähen- und ähnliche Neſter revidiert 
und, wenn probat befunden, mit Haaren, Wolle, 
Federn, trockenen Grasbüſcheln, Zweigen, Wur— 
zeln u. ſ. w. in Stand geſetzt werden. Nun 
hört man häufig das helle „kik-kik-kik-kik“ er⸗ 
ſchallen, ſeltener das heimliche „zäth-zäth“ des 
Gatten in vertrauten Momenten, ſowie aber 
irgendwelche Bedenklichkeiten obwalten, iſt alles 
ſtill und voll von ſcheuem Miſstrauen. 5 

Zwiſchen den Gatten herrſcht zwar ein 
ſehr inniges Verhältnis voller Zärtlichkeit, das 
Weibchen fliegt dem Männchen vom Horſt ent— 
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gegen und nimmt den mitgebrachten Fraß 
freudig in Empfang; wenn aber beide jagen, 
ſo entſteht leicht Streit um die Beute, welcher 
gelegentlich ſo heftig zwiſchen den kleinen 
Brauſeköpfchen wird, daſs die erſtere wieder 
entwiſcht. 


In Würdigung des überaus heftigen ſau— 
ſenden Stoßes kann der Lerchenfalke nur flie— 
gende Vögel greifen und deshalb gibt er ſich 
die erdenklichſte Mühe, die Lerchen zum Auf— 
fliegen zu verleiten, begleitet die Hühnerhunde 
bei der Suche, und ſo groß 5 die Angſt der 
bedrohten, Vögel, beſonders Lerchen, daſs ſie 
es zum Außerſten kommen laſſen, ehe ſie auf— 
fliegen und, wenn verfolgt, ſich zwiſchen die 
Füße des ackernden Landmannes werfen, ſelbſt 
zwiſchen marſchierende Colonnen, und die Hunde 
über ſich weglaufen laſſen. — Der Lerchenfalke 
raubt ſeine ganze Umgebung von Lerchen aus 
und macht dann hinter den Schwalben Jagd. 
Er iſt die natürliche Geißel dieſer angenehmen 
und nützlichen Vögel; höher ſchwingt ſich die 
ſingende Lerche auf, wenn ſie ihn unter oder 
neben ſich gewahrt, und „trillert ſo emſig, als 
wollte ſie die namenloſe Angſt in dem kleinen 
Herzen mit Geſang beſchwichtigen und rettet 
ſich ſo vor ihm, da er in richtiger Erwägung 
des ſchwierigen Fanges ihr dann nicht nach— 
ſtellt .. . und jo gern die Schwalben zu Necke— 
reien bei anderen Raubvögeln, beſonders den 
Sperbern, geneigt ſind, laſſen ſie ſich ſofort in 
Gräſer und Röhrichte nieder, wenn ſie ihn 
hinter ſich ſehen, oder ſchwingen ſich dichtge— 
ſchart und ängſtlich zwitſchernd hoch in die 
Wolken auf“. 


Selbſt den Mauerſegler Cypselus apus I., 
den reißend ſchnellen Flieger, überholt er; es 
thut es ihm eben kein anderer gleich! Auch 
fängt er gelegentlich Inſecten, die auf den 
Halm- ꝛc. Spitzen umherſitzen und verzehrt ſie 
im Fluge. Zum Nachtſtand kommt er ſpät, um— 
kreist denſelben erſt mehreremale und baumt 
ſchließlich auf hohem Aſt, nahe am Stamm; 
des Morgens aber ſonnt er ſich erſt tüchtig 
aus, ehe er abſtreift, und iſt bei Regenwetter 
verdrießlich. 

Von Ende Mai ab legt das Weibchen 
3—4, nur ſelten 5 Eier, welche 42: 32 mm, 
41:33 mm, 38:31 mm, alſo in Größe und 
Form recht verſchieden untereinander, meiſtens 
gleichhälftig, mitunter etwas zugeſpitzt und auf 
gelblichem Grunde mit bräunlichen, matteren, 
auf dieſen mit dunkleren braunen oder roth— 
braunen Punkten dicht bedeckt, verhältnismäßig 
groß und von den Thurmfalkeneiern nicht im⸗ 
mer leicht zu unterſcheiden ſind, jo daſs in 
vielen Fällen directe Entnahme aus dem Horſt 
oder aus ſehr zuverläſſiger Hand das einzige 
Kriterium abgibt. Nach dreiwöchentlicher Brüte— 
zeit fallen die Jungen aus, welche bald auf— 


recht im Horſt ſitzen, mit weichen Inſecten, 
danach aber faſt nur mit Vögeln gefüttert 


werden und thunlichſt bald den Horſt verlaſſen, 
um die Jagd auf eigene Rechnung und Gefahr 
zu beginnen, wozu ihnen die Alten Anleitung 
geben, welche ihnen im Fluge die Beute zu— 
werfen, damit dieſe ſie auffangen lernen, was 


ihnen ſehr bald glückt; im Ausgang des Auguſt 
zerſtreut ſich die Familie gänzlich. 

Der Lerchenfalke neckt und bekriegt alle 
anderen Raubvögel, um ſie aus ſeiner Nähe 
zu vertreiben, vorzugsweiſe gern die unge— 
ſchickten Buſſarde und Milane, die ſich vor 
ſeinen blitzſchnellen Stößen gar nicht zu retten 
wiſſen. In früheren Zeiten wurde er auch als 
Beizvogel verſucht, indeſſen mit geringerem Er— 
folge als der noch kleinere Merlin, welcher zwar 
nicht ſo ungeſtüm ſchnell, aber deſto ſicherer 
ſtößt, reſp. fängt. 

Jagd. Mit Erfolg nur am Horſte; am 
meiſten kommt er ſonſt, wie ſchon erwähnt, ge— 
legentlich der Hühnerſuche zu Schuſs, während 
er etwa auffliegenden Lerchen auflauert; am 
Nachtſtande iſt der kleine, auf hohem, oft ſtar— 
kem Aſte, dicht am Stamm ſitzende Vogel ſchwer 
zu bezielen. Gelegentlich fieng man ihn früher 
auf den Vogelherden, wo er gern auf den 
Lockvogel ſtieß und oft genug mit ihm davonflog, 
ehe der Vogelſteller die Netze über ihn zu werfen 
vermochte. 

Brehm, Thierleben. v. Rieſenthal, Raub— 
vögel. v. Rl. 

Lerchenſporn, ſ. Corydalis. Wm. 

Teſeholz iſt das auf dem Boden liegende 
Aſt⸗ und Reiſigholz, welches der Wind oder 
Schnee von den Bäumen abgebrochen hat oder 
das infolge des natürlichen Reinigungsproceſſes 
zu Boden gefallen iſt und ohne Anwendung 
von Werkzeugen zerkleinert werden kann. Die 
Menge der Leſeholzgewinnung hängt zunächſt 
von der Ausdehnung des Begriffes ab, was zum 
Leſeholz zu rechnen ſei, wie alt und in welchem 
Schluſſe die Beſtände ſind, wie der Standort 
und der Gang des Wachsthums derſelben be— 
ſchaffen iſt, und von dem Umſtande, ob die Be— 
ſtände bereits und in welchem Umfange durch— 
forſtet worden ſind. Die Entnahme des Leſe— 
holzes iſt immer nachtheilig für die Beſtände: 
denn das Leſeholz gewährt Schutz gegen das 
Entführen der Laubſtreu durch die Winde und 
verleiht dem Boden einen hohen Grad von 


Lockerheit; eine gut überwachte Leſeholzgewin— 
nung fördert wieder die Erziehung aſtreiner 
Nutzhölzer. Fr. 


Teske, der, j. Kirſchkernbeißer. E. v. D 

Lestris Illiger, Gattung der Familie 
Lestrinae, Raubmöwen, ſ. d. u. Syſt. d. Or- 
nithol.; in Europa vier Arten: L. catarrhactes, 
große, L. pomarhina, mittlere, L. parasitica, 
Schmarotzer- und L. Buffoni, kleine Raub— 


möwe. RER E. v. D. 
Letten oder Schieferletten nennt man 
Schieferthone von rother, brauner, grauer, 


grünlicher Farbe, deren Ton bald heller, bald 
dunkler iſt, welche ſich beim Austrocknen ſchie— 
fern und in meiſt ſcharfkantige, kleine Bruch— 
ſtücke zerfallen, die bei der Verwitterung leicht 
in plaſtiſche Thonmaſſen umgewandelt werden. 
An größeren Glimmerblättchen (Muscovit) 
reichen Letten bezeichnet man als Glimmer— 
letten, an Eiſenhydroxyd reichen als Rötel— 
ſchiefer. Der Verwitterungsboden des Letten 
— die plaſtiſchen Thone — iſt fruchtbar und 
derſelbe gewährt namentlich der Buche und 
Eſche den dieſen Bäumen zuſagenden Stand— 
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ort; er leidet jedoch nicht ſelten an übermäßiger 
Näſſe. Lettenkohle heißen unreine thonige 
Keuperkohlen, die bei Siwirz in Polen und in 
Thüringen ſich finden. Als Lettenkohlen— 
gruppe bezeichnet man die Schichten des 
unteren Keupers (Kohlenkeuper), der aus grauen 
Sandſteinen, den Lettenkohlenſandſteinen, 
dunklen Thonen und Schieferthonen mit zahl— 
reichen Pflanzenreſten, aus Mergelſchiefern und 
dolomitiſchen Kalkſteinen beſteht, zwiſchen wel— 
chen die ſelten abbauwürdige Lettenkohle häufig 
eingeſchaltet iſt. v. O. 
Leucanthemum vulgare Cass. Familie 
Compositae), gemeine Wucherblume, große 
Maaslieb, Johannisblume, Orakel⸗ 
blume (Chrysanthemum Leucanthemum L.). 
Ausdauernde Krautpflanze mit aufrechtem ein» 
fachen oder in lange, gleichhohe Aſte getheiltem 
Stengel von 03—0°6 cm Höhe. Grundblätter 
verkehrt-eirund, kurz gezähnt, lang geſtielt, 
Stengelblätter ſchmal, ſitzend, wenig gezähnt. 
Blütenkörbchen endſtändig mit halbkugeligem 
ſchuppigen Hüllkelch, ausgebreitetem Strahl 
weißer Zungenblüten und goldgelber Scheibe. 


Kahl oder flaumhaarig. — Auf Wieſen und 
Grasplätzen, daher auch auf Waldwieſen, 


Schlägen, in Schonungen. Liebt fruchtbaren 
Boden, geht bis in die Alpenregion der Hoch— 
gebirge, blüht vom Juni bis Auguſt. Wm. 
Leucaspius, Fiſchgattung, ſiehe Moder— 
lieschen. He. 
Leuchte, die, ſeltener Ausdruck für die Lich— 
ter (ſ. d.) des hohen Haarwildes. Bechſtein, Hd. 
d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 101.— Hartig, Leri- 
kon, p. 354. — Sanders, Wb., p. 354. E. v. D. 
Leuchtfeuer, ein wegen ſeiner Gefährlich— 
keit gegenwärtig ſchon ziemlich außer Gebrauch 
geſetztes Vertilgungsmittel gegen die in der 
Dämmer- und Nachtzeit fliegenden forſtſchäd— 
lichen Schmetterlinge, auf der Erfahrung ba— 
ſierend, daſs die meiſten dieſer Nachtthiere der 
Flamme zufliegen und darin umkommen. Ge— 
wöhnlich aber ſind es die beweglicheren & 8, 
welche von dieſem Schickſale ereilt werden. Hſchl. 
Leucin (Amidocapronſäure), C,H, (NO) Oe, 
kommt in den verſchiedenſten thieriſchen Flüſſig— 
keiten und Geweben vor, beſonders reichlich im 
Pankreasgewebe und überall da, wo eine raſche 
Auflöſung oder Zerfall der zelligen Elemente 
der Gewebe ſtattfindet Die Abſpaltung vom 
Proteinmolecül dürfte auf Fermentwirkung zu— 
rückzuführen ſein. Künſtlich wird es dargeſtellt 
durch Kochen von Albuminaten (beſonders ge— 
eignet iſt das Nackenband bes Rindes) mit 
Schwefelſäure oder durch Schmelzen desſelben 
mit Atzkali. Auch beim Faulen der Protein- 
ſtoffe bildet ſich Leuein. Synthetiſch wird Leuein 
durch Kochen von Väleraldehydammoniak mit 
Blauſäure und verdünnter Salzſäure entfaltet. 
Es bildet geſchmack- und geruchloſe, feine, perl- 
mutterglänzende Kryſtallſchüppchen, die nicht 
leicht in Waſſer, leicht aber in Alkalien und 
Säuren löslich ſind. Mit überſchüſſigem Kupfer— 
oxydhydrat gekocht, läſst ſelbſt ſtark verdünnte 
Leueinlöſung beim Erkalten hellviolettblaue 
Schüppchen fallen Auch im Pflanzenreich wurde 
Leuein nachgewieſen, u. zw. in Wickenkeimen, 


Lupinenkeimen, Kartoffelknollen und in niederen 
Pilzen. ! v. Gn 
Leucinſäure, CH. 03, entſteht durch Be⸗ 


ſierende Säure. 

Leueiscus Günther, 
pfenartigen Fiſche (Cyprinoidei), umfajst in 
ihrer neueren Umgrenzung (Günther, Catal. of 
the Fishes in the British Museum, T. VII, 
p. 207) die von den früheren Autoren (3. B. 
Heckel und Kner und v. Siebold) unterſchiedenen 
Gattungen Idus, Leuciscus, Leucos, Phoxinus, 
Phoxinellus, Scardinius, Squalius, Telestes. 
Andererjeit3 wurde der Name Leueiscus auch 
einem Theil der jetzigen Gattungen Abramis. 
Alburnus und Pelecus beigelegt. 

Synonymik: Leuciscus Agassizü, ſiehe 
Strömer; alburnus, ſ. Laube; aphya, ſ. Strö⸗ 
mer; argenteus, j. Haſel; aspius, ſ. Rapfen; 
aula, ſ. Plötze; Baldneri, ſ. Laube; basak, 
ſ. Plötze; bipunctatus, ſ. Laube; blicca, ſiehe 
Gieben; Buggenhagii, ſ. Leiter; cavedanus, 
ſ. Döbel; cephalus, ſ. Döbel; cultratus, ſ. Ziege; 
dobula, ſ. Döbel und Haſel; dolabratus, ſiehe 
Laube; erythrophthalmus, ſ. Rothfeder; Frisii, 
ſ. Perlfiſch; grislagine, ſ. Perlfiſch; Heegeri, 
ſ. Nothfeder; idus, ſ. Aland; illyrieus, ſ. Haſel; 
jeses, ſ. Aland und Plötze; leueiscus, ſ. Haſel; 
majalis, ſ. Haſel; Meidingeri, ſ. Perlfiſch; 
mento, ſ. Laube; microlepis, ſ. Strömer; muti- 
cellus, ſ. Strömer; Pausingeri, ſ. Plötze; pho- 
xinus, ſ. Ellritze; pigus, j. Frauenfiſch; poly- 
lepis, ſ. Strömer; prasinus, ſ. Plötze; rodens, 
ſ. Haſel; rostratus, ſ. Haſel; rubella, ſ. Plötze; 
rutiloides, ſ. Plötze; rutilus, ſ. Plötze; sapa, 
ſ. Zobel; Savignyi, ſ. Strömer; Selysii, ſiehe 
Plötze; squalius, ſ. Döbel; svallize, ſ. Haſel; 
tenellus, ſ. Strömer; Turskyi, ſ. Strömer; 
ukliva, ſ. Strömer; virgo, ſ. Frauenfiſch; vul- 
garis, ſ. Haſel. He. 

Leucit iſt ein tetragonales Silicat, welches 
früher irrthümlich als Ikoſitetrasder oder 
Leucitoöder dem regulären Syſtem zugerechnet 
wurde. Das Mineral iſt in ſeiner häufigſten 
Form als die Combination einer Pyramide 
mit einer ditetra⸗ 
gonalen Pyramide 
aufzufaſſen. 

Die Subſtanz 
des Leucits iſt an 
ſich farblos, ſie er⸗ 
ſcheint aber durch 

zahlreiche Ein⸗ 
ſchlüſſe (die für das 
Mineral bejonders 
charakteriſtiſch ſind) 
graulichweiß bis 
aſchgrau. Der Leu⸗ 
Fig. 517. Leucit P (0); 4 Pr ()), eit iſt halbdurch⸗ 


ſichtig bis kanten⸗ 


durchſcheinend; auf den Bruchflächen zeigt er Fett- 
glanz. Die Härte iſt = 5°5—6; das ſpeeifiſche 
Gewicht — 25. In ſeiner reinſten Zuſammen⸗ 
ſetzung beſteht das Mineral aus 349% Kieſel⸗ 
ſäure, 235%, Thonerde und 215% Kali, was 
der Formel K. Al Si, 012 entſpricht, und es ſtellt 
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danach das kalireichſte Silicat dar; nicht jelten 
iſt jedoch ein Theil des Kaliums durch Natrium 
vertreten. Das Mineral iſt vor dem Löthrohr 
ganz unſchmelzbar, wird aber durch Salzſäure 
unter Abſcheidung von pulveriger Kieſelſäure 
total zerſetzt. Der Leueit erſcheint häufig in gut 
ausgebildeten Kryſtallen, die nicht ſelten por— 
phyriſch auftreten und von bedeutender Größe 
ſind. In den Laven des Vulcans von Rocca— 
monfina in Campanien ſind Kryſtalle von 7 cm 
Durchmeſſer beobachtet worden. Gewöhnlich aber 
haben die Leucite geringere Dimenſionen, von 
1 bis 8mm; in den dichten Baſalten und in 
Phonolithen ſinken ſie zu äußerſter Winzigkeit 
mit nur 002-00 4ł mm Durchmeſſer herab. 
Bei der Zerſetzung geht der Leucit entweder in 
Kaolin über oder bildet Zeolithe. Als wichtig— 
ſtes Leucitgeſtein iſt der Leucitbaſalt anzu— 
ſehen, ein vorwiegend aus Leucit und Augit 
beſtehendes junges Eruptivgeſtein. Dasſelbe 
tritt auf in der Eifel, am Kaiſerſtuhl, im Erz— 
gebirge (Schmiedeberg), am Milleſchauer u. a. O. 
Zum Leucitbaſalt gehören auch die baſaltiſchen 
Laven vom Laacher See und vom Albaner Ge— 
birge. Auch die Veſuvlaven ſchließen ſich dem 
Leucitbaſalt an, unterſcheiden ſich aber von 
dieſem dadurch, daſs ſie außer Leucit und 
Augit noch eine größere Menge von Sanidin, 
Nephelin, Plagioklas und glaſiger Subſtanz 
enthalten. v. O. 

Leucojum L., Knotenblume (Familie 
Amaryllideae). Zwiebelgewächſe mit linealen 
Grundblättern und grundſtändigem, nacktem, 
zuſammengedrücktem Blütenſchaft. Blume glockig, 
hängend, mit unterſtändigem Fruchtknoten und 
ſechs weißen, an der Spitze mit einem gelb— 
grünen Fleck gezeichneten, gleichgroßen Perigon— 
blättern, 6 (eingejchlofjenen) Staubgefäßen und 
1 Griffel; Frucht eine dreifächerige, vielſamige, 
dreiklappige Kapſel. In Mitteleuropa kommen 
nur 2 Arten vor, deren gemeinſte die Früh— 
lingsknotenblume, IL. vernum I., auch 
Märzbecher, großes Schneeglöckchen und 
Sommerthierchen (um Leipzig) genannt, it 
Schaft und Blätter ziemlich gleichlang, erſterer 
0˙8 - 0˙30 cm hoch, ein-, ſelten zweiblütig; 
Blüten geſtielt, ihre Stiele aus einem endſtän— 
digen häutigen Scheidenblatt hervorragend. In 
Laubwäldern (namentlich Auenwäldern) und 
auf feuchten Wieſen. Blüht im März und 
April. Viel ſeltener iſt die Sommerfnoten- 
blume, L. aestivum L., welche ſich durch ſtets 
mehrblütigen (2—6blütigen) Schaft und klei— 
nere Blumen unterſcheidet und im Mai und 
Juni blüht. Beide Arten finden ſich auch als 
Zierpflanzen in Garten. Wm. 

9 0 55 Fiſchgattung, identiſch mit Leu— 
eiseus (ſ. d He⸗ 

1 (Dasychira) salieis Lin., Wei⸗ 
denſpinner; glänzend atlasweiß (Atlasſpinner), 
die Flügel ſehr zart; Schienen und Füße ſchwarz 


geringelt; Kammzähne der Fühler braun bis 
ſchwarz. Flügelſpannung beim 5 bis 52 mm; 


kleiner. Syſtemat. Stellung, ſ. Dasyebira. 
Die Raupe iſt durch eine Reihe großer, perl— 
mutterweißer oder ſchwefelgelber, meiſt zu 
Zweien auf dem Rücken eines jeden Ringes 
vorhandener Spiegelflecken und durch lange, auf 


Warzen ſtehende Haare ausgezeichnet. Vor— 
kommen auf Pappeln, Weiden, welche häufig 
vollſtändig kahl gefreſſen werden. Flugzeit 
anfangs Juli. Eier in größeren mit gummi— 
oder ſpeichelartiger Maſſe bedeckten Haufen 
zwiſchen Rindenritzen ꝛe. Ausſchlüpfen der 
Räupchen im Herbſte und Überwinterung am 
Stamme (unter Rinde, Flechten, Moos 2c.). 
Freſsdauer bis anfangs Juni. Verpuppung 
in Rindenritzen, zwiſchen Blättern ꝛc., nur mit 
einigen loſen Fäden überſponnen. Puppe 
glänzend ſchwarz, weiß oder gelb gefleckt und 
mit gelben Haarbüſcheln beſetzt. Vertilgung: 
hauptſächlich im Puppen- und Raupenzuſtande. 
Hſchl. 
Lias iſt eine Abtheilung der Juraforma— 
tion (ſ. Bd. V, p. 377). Die Abtheilung wurde 
urſprünglich von den Steinbrechern in Somerſet 
wegen der deutlichen Schichtung, die ſie daſelbſt 
zeigt, „layer“, d. h. Schicht genannt, woraus 
dann der Name Lias entſtanden iſt. v. O. 
Libault (Libaltus), einer der Mitarbeiter 
und Herausgeber des 1554 in Straßburg er— 
ſchienenen „Praedium rusticum“, eines der 
älteſten Werke über Land- und Forſtwirtſchaft 
(vgl. „Estienne*). Schw. 
Libelle, Waſſerwage, Blaſeniveau iſt einer 
der Behelfe für Horizontal- oder auch Verti— 
calſtellung von Inſtrumenten oder anderer 
Meſsmittel. Die Einrichtung ſtützt ſich auf das 
einfache phyſikaliſche Princip, welches lautet: 
Befinden ſich zwei Flüſſigkeiten von verſchiedenem 
ſpecifiſchen Gewicht in einem geſchloſſenen 
Raume, jo mufs die leichtere immer die Höchiten 
Partien dieſes Gefäßes einnehmen. Nach der 
Form des letzteren unterſcheidet man Röhren— 
libellen und Doſenlibellen. Die Röhrenlibelle 
beſteht aus einem Glasrohre, welches innen 
kugelförmig ausgeſchliffen iſt; nur bei ſehr 
ordinären Libellen erſcheint das Rohr ein wenig 


gebogen. Dieſes Glasrohr iſt bei beſſeren 
Libellen mit Ather (ſog. Schwefeläther), bei 
Libellen, die nur zu untergeordneten Zwecken 


verwendet werden, mit Weingeiſt, bis auf eine 
Luftblaſe von ca. ½ der Rohrlänge gefüllt und 
luftdicht verſchloſſen (in der Regel nach der 
Füllung zugeſchmolzen). Da bei Erhöhung der 
Temperatur ſowohl die Füllflüſſigkeit als auch 
die atmoſphäriſche Luft ſich ausdehnen und 
infolge deſſen innerhalb des Glasrohres ſo be— 
deutende Spannungen entſtehen, daſs ein Zer— 
platzen der Libelle zu befürchten ſteht, ſo er— 
ſcheint es von Vortheil, bei Füllung des Libellen— 
rohres die Flüſſigkeit zu erwärmen, hiemit 
das Rohr gänzlich zu füllen und alſogleich zu 
verſchließen. Nach dem Erfalten zieht ſich die 
Flüſſigkeit zuſammen und der entſtehende luft— 
leere Raum füllt ſich alſogleich mit dem Dunſte 
der Füllflüſſigkeit, und ſo bildet ſich in dem 
Glasrohre eine Dunſtblaſe von geringerem 
Expanſionsvermögen. Das Glasrohr wird, um 
es vor dem Zerſchlagen zu behüten, mit einer 
Meſſinghülſe umgeben, welche oben ſo weit 
ausgeſchnitten iſt, daſs das Spiel der Luftblaſe 
gut beobachtet werden kann. Zu dem höchſten 
Punkte des kugelförmigen Ausſchliffes im Rohre, 
deſſen Tangente die Libellenachſe heißt, ſind 
ſymmetriſch mehrere Marken eingeſchliffen (ein- 
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geätzt, zuweilen auch noch mit rother Olfarbe 
kenntlicher gemacht), um mit deren Hilfe das 
genaue Einſpielen der Luftblaſe zu conſtatieren. 
Letztere tritt deutlicher hervor, wenn zwiſchen 
Hülſe und Glasrohr ein färbiges (grünes 2c.) 
Papier eingelegt wird; es ſieht dann ſo aus, 
als ob die Füllflüſſigkeit ſelbſt gefärbt wäre. Je 
nach Bedarf werden die Röhrenlibellen ver— 
ſchieden lang hergeſtellt u. zw. erhalten ſie von 
ca. 4em aufwärts bis 30 cm Länge und auch 
darüber. 

Die Röhrenlibelle kann eine Setzlibelle 
zur Horizontalſtellung ebener Flächen, oder zur 
Horizontalſtellung cylindriſcher Körper (Fern— 
röhre, Achſen) ſein, oder erſtere iſt eine Hänge— 
libelle zur Horizontalſtellung von Achſen, und 
erhält je nach der Art ihrer Verwendung eine 
etwas verſchiedene Einrichtung. 

Bei der Setzlibelle zur Horizontalſtellung 
von ebenen Flächen (Meſstiſch) greifen die 
Endanſätze der Libellenhülſe in zwei Träger 


Libelle. 


auf ein die beiden Träger verbindendes Stäb— 
chen reduciert. 

Sit der Fuß der Libelle gänzlich hinweg— 
gelaſſen, erſcheinen ferner die Träger nach auf- 
wärts verlängert und an ihren oberen Enden 
zu hakenförmigen Lagern geſtaltet, ſo iſt eine 
derartige Einrichtung eine Hängelibelle. 

Sit die Libelle jo eingerichtet, dass fie ſich 
in ihren Trägern um ihre körperliche Achſe im 
Betrage von 2 R drehen läſst, ſo nennt man 
ſie Reverſionslibelle. 

Zu dieſer Art von Libellen zählt man auch 
die ſog. Doppelſchlifflibelle. Bei dieſer iſt 
auch die Unterſeite der Hülſe ausgeſchnitten und 
erſcheinen auch hier die entſprechenden Marken 
angebracht; ſelbſtverſtändlich muſs das Glasrohr 
zu ſeiner Achſe vollkommen ſymmetriſch ausge— 
ſchliffen ſein, da eine derartige Libelle nur dann 
als Reverſionslibelle gebraucht werden kann, 
wenn die Libellenachſen der beiden Spielpunkte 
(oben und unten) zu einander parallel jind. 


Fig. 518. 


tt“ (Fig. 518) und ſind letztere mit der Metall- 
ſchiene k aus einem Stücke gegoſſen. k iſt der 
Fuß der Libelle und mußs derſelbe auf ſeiner 
Unterſeite vollkommen eben ſein. Der eine 
Endanſatz der Libellenhülſe iſt bei t' mit dem 
Träger durch ein Zirkelgewinde verbunden, 
während der zweite Endanſatz in eine breitere 
Offnung des Trägers t reicht, woſelbſt auf ihn 
zwei Schräubchen r und r’ (Juſtier- oder Rectifica— 
tionsſchräubchen) einwirken, ſo daſs dieſer An— 
ſatz (ſomit die Libellenachſe auf dieſer Seite) 
etwas gehoben oder geſenkt werden kann. Der 
Kopf des unteren Schräubchens muſs in den 
Fuß vollkommen eingelaſſen ſein, weil bei einem 
etwaigen Vorſtehen derſelben die untere Ebene 
des Fußes unterbrochen erſcheinen würde. Statt 
dieſer beiden, im verticalen Sinne wirkenden 
Juſtierſchräubchen kann auch bloß eine von oben 
nach abwärts gehende Schraube angewendet 
werden; die untere wird dann durch eine dem 
Schräubchen entgegenwirkende Feder erſetzt. 
Denkt man ſich die Träger der Libelle 
nach abwärts verlängert und, wie die Seiten— 
anſicht Fig. 519 zeigt, auf der Unterſeite ſegment— 
förmig ausgeſchnitten, ſo erhält man im Weſen 
die Setzlibelle zur Horizontalſtellung von Fern— 
röhren. In dem einen der Träger (t) kann der 
Endanſatz der Libellenhülſe durch verticalwir— 
kende Schräubchen etwas gehoben oder geſenkt 
werden, während in dem anderen Träger (t“ 
zwei horizontalwirkende Reetificationsſchräub— 
chen angebracht ſind, vermöge welcher die Li— 
bellenachſe eine geringe ſeitliche Verſchiebung 
erfahren kann. Der Fuß der Libelle iſt hier 


Prüfung und Berichtigung der Li⸗ 
belle. Eine Setzlibelle zur Horizontalſtellung 
ebener Flächen iſt dann als richtig anzuſehen, 
wenn die untere Ebene des Fußes derſelben 
horizontal iſt, ſobald die Luftblaſe genau ein- 
ſpielt. Um eine derartige Libelle auf ihre Richtig— 
keit zu prüfen, wird folgendes Verfahren einge— 
ſchlagen: Man ſtellt die Libelle auf ein Meſstiſch— 
blatt gegen eine Stellſchraube und dreht an dieſer 
ſo lange, bis die Blaſe der Libelle in den Marken 


Fig. 519. 


einſpielt. Hierauf bezeichnet man mit Bleiſtift ge⸗ 
nau die Stelle, auf der die Libelle ſteht, hebt 
letztere ab, dreht ſie um 2 K und ſetzt fie auf den⸗ 
ſelben Platz wieder hin. Spielt die Blaſe auch in 
dieſer Stellung der Libelle ein, ſo iſt letztere 
richtig. Sollte jedoch in dem letzteren Falle die 
Blaſe von den Marken abweichen, ſo iſt die 
eine Hälfte dieſer Abweichung an der erwähnten 


— 


Libellenſpiegel. — Licenz. 


Stellſchraube des Meſstiſches, die andere aber 
an den Juſtierſchräubchen der Libelle zu be— 
gleichen. Da das Anſprechen der halben a 
weichung mit Schwierigkeiten verbunden iſt, f 
muſs die angegebene Prüfung und Rectiftcalion 
ſo lange fortgeſetzt werden, bis die letzte Prü— 
fung ein zufriedenſtellendes Reſultat ergibt. — 
Man hat auch zur Unterſuchung und Berichti— 
gung der Libellen eigene Vorrichtungen, ſog. 
Lege- oder Juſtierbrettchen. 

Eine Libelle zum Horizontalſtellen von 
Fernröhren muſßs ebenfalls einſpielen, ſobald 
dieſelbe auf einer horizontalen Unterlage auf— 
ruht; die Prüfung und Berichtung wird ganz 
auf ſelbe Art vorgenommen, wie dies eben ge— 
ſchildert wurde, nur bedient man ſich als Unter— 
lage des zur Libelle gehörenden Fernrohres, 
welches grob mit einer Stellſchraube, fein mit 
mit der Elevationsſchraube gehoben und ge— 


ſenkt werden kann. Bei dieſer Art von Libellen 


kommt es aber auch darauf an, ob die Libellen— 
achſe mit der Achſe der Unterlage in einerlei 
Ebene liegt. Dies wird als zweiter Punkt, nach 
der Prüfung und eventuellen Berichtigung des 
erſten in folgender Art erforſcht: Man ver— 
ſchiebt die zum Einſpielen gebrachte Libelle, 
ohne ſie von der Unterlage zu entfernen, auf 
derſelben normal gegen deren Achſe und ſieht 
nach, ob die Blaſe der Libelle hiebei aus dem 
Spielpunkt kommt. Bleibt die Blaſe in den 
Marken, jo iſt die Libelle correct, im anderen 
Falle mußs durch die horizontalwirkenden Ju— 
ſtierſchräubchen ſo lange die Libellenachſe ver— 
ſchoben werden, bis eine Prüfung zeigt, daſs 
die Libelle auch dieſer zweiten Anforderung 
entſpricht. 

Auch die Hängelibelle iſt auf dieſe Eigen— 
ſchaft zu prüfen. 

Empfindlichkeit der Libelle. Denken 
wir uns zwei Libellen gegen eine Stellſchraube 
eines Meſstiſches geſtellt und zum Einſpielen 
gebracht, ſo wird, wenn man an derſelben 
Schraube ein wenig dreht, der Blaſe der em— 
pfindlicheren Libelle der größere Ausſchlag ent— 
ſprechen, und kann ſohin die Empfindlichkeit 
einer Libelle als Verhältnis des Ausſchlages 


der Luftblaſe zu dem Winkel, den der Li— 
bellenfuß mit dem Horizont einſchließt, defi— 


niert werden. 


Bedeutet * dieſen Winkel und r den Krüm— 
mungsradius der Libelle, ſo muſs, da der 
Ausſchlag durch are ausgedrückt werden 
kann, die Proportion: : 360 S are: 21 * 
ſtattfinden, oder für & in Secunden die Be— 

5 77 * 
ziehung beſtehen: — = 2 
maß). Die Empfindlichkeit einer Libelle hängt 
alſo in erſter Reihe von r, dem Krümmungs— 
radius der Libelle, ab und nimmt mit dieſem 
Halbmeſſer zu. 

Die Doſenlibelle beſteht aus einem in 
ſeiner Grundform eylindriſchen Gefäße von 
ca. 4—6 em Durchmeſſer und 2 em Höhe, wel— 
ches mit einem planconcaven Glasdeckel (con— 
cave Seite nach innen) geſchloſſen und bis auf 
eine Luftblaſe mit Weingeiſt angefüllt erſcheint. 
Da die letztere infolge der Einbauchung des 


(ſ. Bogen: 
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Glasdeckels einen kreisförmigen Rand bildet, 
ſo ſind auch die darin angebrachten Marken 
concentriſche Kreiſe, deren Mittelpunkt der 
höchſt gelegene Punkt an der Innenfläche des 
Deckels iſt. Stellt ſich der kreisförmige Rand 
der Luftblaſe concentriſch zu den vorhandenen 
Marken, ſo ſagt man, die Libelle ſpiele ein. 
Sobald die Libelle einſpielt, ſoll der Fuß der— 
ſelben horizontal ſein. Man prüft eine Doſen— 
libelle auf dieſe Eigenſchaft in folgender Weiſe: 
Selbe wird auf einen Meſstiſch gebracht, an 
deſſen Stellſchraube man ſo lange dreht, bis 
die Blaſe der Libelle einſpielt. Hierauf dreht 
man die Doſenlibelle, ohne ſie jedoch abzu— 
heben, um ihre verticale Achſe, um den Betrag 
von 2 R. Spielt die Blaſe auch in dieſer 
letzten Stellung der Libelle ein, ſo iſt letztere 
als richtig anzuſehen; ſollte jedoch die Blaſe 
abweichen, ſo müſste die halbe Abweichung der— 
ſelben an den Stellſchrauben des Meſstiſches, 
die andere Hälfte aber an den etwa vorhan— 
denen Juſtierſchräubchen der Libelle beglichen 
werden. Prüfung und Rectification wären dann 
ſo lange zu wiederholen, bis die letzte Probe 
zeigt, daſs die Libelle von dem Fehler gänzlich 
befreit iſt. Sollten keine Juſtierſchräubchen vor— 
handen ſein, ſo muſs der Fuß der Libelle ent— 
ſprechend abgeſchliffen werden. 

Die Kreuzlibelle iſt eine Combination 
zweier kurzer Röhrenlibellen und hat die Be— 
ſtimmung, die wenig empfindliche und doch 
ſchwieriger herzuſtellende Doſenlibelle zu er— 
ſetzen. Denkt man ſich ein doſenförmiges Ge— 
häuſe mit einem Mittelboden verſehen, in wel— 
chen zwei kurze, gegen einander ſenkrecht ge— 
ſtellte Röhrenlibellen angebracht ſind, ſo hat 
man eine deutliche Vorſtellung von dem Aus— 
ſehen einer ſolchen Kreuzlibelle. In dieſem 
Mittelboden befinden ſich auch drei Juſtier— 
ſchräubchen, von welchen zwei in der Richtung 
der einen Libelle, die dritte in der Verlänge— 
rung der Achſe der zweiten Libelle liegen, wo— 
durch daher das Juſtieren dieſes kleinen a 
helfes leicht ermöglicht erjcheint. 

Libellenſpiegel. Um den Standpunkt, iR 
der Geometer von dem Fernrohre eines Nivel— 
lierinſtrumentes einnimmt, behufs Beobachtung 
der Libelle nicht wechſeln zu müſſen, wird über 
der Libelle ein Spiegel ſo angebracht, dajs die 


Luftblaſe derſelben in letzterem — dem, von 
dem Oculare des Fernrohres Stehenden — ſicht— 
bar iſt. Lr. 


Licenz (Geſtattung, Erlaubnis). Jene Par— 
teien, welchen die Entnahme von nicht aufge— 
arbeiteten Holzmaterial (Klaub- und Leſeholz) 
oder von Nebennutzungsproducten (Gras, Streu, 
Beeren, Schwämme, die Sammlung von Harz ꝛc.) 
aus dem Walde, ſei es unentgeltlich oder gegen 
Bezahlung, geſtattet wird, erhalten zu ihrer 
Legitimation gegenüber dem Forſtſchutzperſonale 
von der Forſtverwaltung eine Beſcheinigung 
hierüber, die meiſt als „Licenz“ bezeichnet 
wird, und welche nebſt dem Namen des Be— 
rechtigten auch die Bezeichnung und den Um— 
fang der betreffenden Nutzung, den Waldort 
und die Zeit, wann ihre Ausführung geſtattet 
iſt, ſowie eventuell die Angabe des dafür er— 
legten Betrages enthalten ſoll. Licenzen werden 
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in der Regel nur für ſolche Nutzungen ausge— 
geben, deren Gewinnung die betreffende Partei 
ſelbſt beſorgt, während die Abgabe bereits ge— 
wonnener Producte gegen Abgabsſcheine oder 
Anweiſungen erfolgt (vgl. Abgabsanweiſung). 
Die ſämmtlichen von einer Forſtverwaltung 
ausgegebenen Licenzen ſind mit fortlaufenden 
Nummern zu verſehen und in einer beſonderen 
Liſte in Evidenz zu halten. v Gg. 

Licenzſchein. . Certiſicat. Mcht. 

Lichenin, CH. 05, it das in den Flech⸗ 
ten, beſonders in Cetraria islandica, vorkom— 
mende Stärkemehl. Es iſt in heißem Waſſer 
löslich, ſcheidet ſich beim Erkalten gallertartig 
aus; mit verdünnter Schwefelſäure gekocht, 
gibt es vergährungsfähigen Zucker, mit Jod 
färbt es ſich gelblich Verwendung findet das 
Lichenin zur Spiritusfabrication (Flechtenbrannt— 
wein in Schweden und Norwegen). v. Gn. 

Licht, das. 

J. „Liecht heiſſet jo viel als der Schlund 
oder die Gurgel . . . iſt eigentlich der Knoten, 
der über dem Liecht ſißet und au welchem 
der Graſer angewachſen iſt.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 420. — „Licht: alſo 
wird die weiße Ader, an welcher das u 
und Geräuſche hänget, genennt.“ Chr. W. 
Heppe, . Jäger, p. 238. — Hartig, Ab. 
I., p. 90. Behlen, Real- und Verball lexikon, 
IV., p. 488. — Laube, Jagdbrevier, p. 295. 

II. Das Auge verſchiedenen Wildes, vgl. 
Auge, Seher, Leuchte, Spiegel. „Lichter oder 
Seher: alſo benennen Einige die Augen des 
Hirſches.“ Chr. W. v. Heppe, I. e. — „Das 
Edelwild hat Lichter, keine Augen.“ Winkell, 
Hb. ſ. Jäger, I., p. 3. — „Lichter, die Augen 


am 5 Hartig, Lexikon, p. 484. — 
„Licht, Lichter, werden die Augen des nütz— 
lichen Haarwildes und vornehmlich jene des 
Elen⸗, Roth⸗, Dam⸗, Gems⸗ und Rehwildes 
genannt. Es iſt wohl kein arger Fehler, dieſen 
Ausdruck auch für die Schelmenaugen des 


Füchſes anzuwenden, doch iſt diesfalls die Be— 
zeichnung Seher correcter.“ R. R. v. Dome 
browski, Der Fuchs, p. 203. — Sanders, Wb., 
p. 122. E. v. D. 
Licht, adj., Bezeichnung für Netze, Garne 
und Lappen im Gegenſatze zu den Tüchern, 
dem dunklen Zeug (ſ. d.). C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 31, 62. — Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 228. — Chr. W. v Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 238, 450. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, ERS „ p. 529. — Winkel, Hb. f. 
Jäger, I., p. 404, 416. — Hartig, Lexikon, p. 354. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 295. E. v. D. 
Lichten oder Auslichten, auch Lüften, nach 
G. L. Hartig, heißt: den Solzbeſtand durch⸗ 
hauen und dadurch den Stand der Baume 
mehr vereinzeln, um ihren Luft, Licht, Sonne 
und atmoſphäriſche Ni tederſchläge zur Wuchs⸗ 
beförderung zuzuführen, oder um etwa unter 
ihnen vorhandenem, benützungsfähigem Unter— 
wuchs dieſe Vortheile zuzuwenden, oder endlich 
um gleichzeitig das bei der Auslichtung fallende 
Holz zu nützen. Gt. 
Lichthölzer oder Lichtholzarten nennt man 
ſolche Holzarten, die bei der Verjüngung gegen 
längere, dunklere Beſchattung empfindlich ſind, 
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wie Kiefer, Birke, Lärche, Weide. Sie ſtehen 
den Schatthölzern (ſ. d.) gegenüber (ſ. Holz— 
arten sub 4). Gt. 

Lichtföhlerei, gleichbedeutend mit: Gru— 
benköhlerei, im Gegenſatz zur beſſeren Meiler— 
köhlerei. Im Mittelalter allgemein verbreitet, 
hat ſich in einzelnen Waldgebieten in Deut ſſch— 
land bis in das XVII. Jahrhundert erhalten 
und wurde ſpäterhin auch neben der Meiler— 
köhlerei ausgeübt, um die geringen Holzſorti— 
mente, namentlich des Reiſig, welche ſich zum 
Einſetzen in die Meiler weniger eignen, eben— 
falls zu verkohlen. (Da auch in dem alten 
überständigen Holz, Häseln, Birken und 
ander Schlag- Holtz vorhanden, so sollen die 
Gruben oder Liecht-Köhler den Meiler-Köh- 
lern nachfolgen, und sie nebeneinander ein- 
geleget werden, damit die Aeste und das 
Reisig-Holtz, so die Meiler-Köhler liegen 
lassen. mit zu Nutzen kommen. Forſtordn. 
f. Gotha a. 1661.) Sch. 

Cichtmarder, der, ſ. Baummarder. E. v. D. 

Tichtnelle, ſ. Lychnis. Wm. 

Tichtſchlag (ſ. Beſamungsſchlag — Ab- 
triebsſchlag). Hat der Beſamungsſchlag ſeinen 
Zweck erfüllt und iſt unter dem Schirm der 
Samen- und Schutzbäume der junge Holzwuchs 
erſchienen, ſo dient demſelben jener Schirm noch 
immer inſofern, als er den Boden, auf dem 
er ſtockt, ſeine Friſche und Kraft bewahren hilft, 
von ihm außerdem die Froſtgefahr abhält, 
unter welcher die zarten Sämlinge der meiſten 
Holzpflanzen zu leiden pflegen, ihn ſerner vor 
dem zu kräftigen Einfall der Sonnenſtrahlen 
ſchützt, gegen welchen die junge Holzpflanze 
ebenfalls meiſt empfindlich iſt, überdies den Un⸗ 
kräuterwuchs hemmt, der den jungen Holzwuchs 
ſchädigt, auch verſchiedene Inſectengefahren von 
ihm abwehrt, die oft genug vernichtend auf ihn 
wirken. 

Auf der anderen Seite kann aber auch jener 
dichtere Schirm des Samenſchlages, nachdem die 
jungen Holzpflanzen erſt eine gewiſſe Selb— 
ſtändigkeit erlangt haben, durch Entziehung von 
Wärme, Luft und Licht für dieſe nachtheilig 
werden, und der Wirtſchafter muſs darauf be— 
dacht ſein, ihnen die letzteren in entſprechendem 
Maße rechtzeitig zuzuführen. Wann und in 
welchem Umfange dies zu geſchehen hat, iſt zu— 
vörderſt von der Holzart abhängig, dann aber 
auch vom Standorte; das Bedürfnis der erſtern 
an Freiheit muſs der Wirtſchafter kennen und 
des letzteren Einwirkung ſorgfältig erwägen, 
um danach zu verfahren. Der Artikel „Holzart“ 
ſowie die Angaben über Erziehung der ein⸗ 
zelnen Holzarten werden hier eine weitere Aus- 
kunft geben können. 

Im allgemeinen ſei hier noch über den 
Lichtſchlag Folgendes bemerkt: 

1. Die Hiebe, welche nach Stellung des 
Samenſchlages zur Aufziehung des jungen Auf- 
ſchlags oder Anflugs zum Beſtande dienen, 
werden wohl von verſchiedenen Waldbauſchrift— 
ſtellern als Nachhiebe oder Nachhauungen 
bezeichnet, und umfaſſen dann den Licht- und den 
Abtriebsſchlag, dieſen als letzten Nachhieb. 
Es kann in der That, wenigſtens bei ſchatten⸗ 
ertragenden Hölzern, ſelbſt die ganze Operation 
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der natürlichen Verjüngung, von den Vorbe— 
reitungshieben an bis zum Abtriebe, ſo geführt 
werden, daſs die verſchiedenen Schlagſtadien in 
einander verfließen und von einander, dem 
Zeitraum und der Ausführung nach, kaum oder 
gar nicht zu trennen ſind, beſonders indem die 
Vorbereitung in die Samenſchlagſtellung über— 
geht, dabei aber ſchon immer die Lichtung ein— 
tritt, wo ſich nur geeigneter Vorwuchs oder 
ſonſtiger brauchbarer Anwuchs zeigt und jene 
nach und nach fortgeführt wird, bis der letzte 
Reſt des ſog. „Nachhiebsbeſtandes“ verſchwunden 
und der Schlag mit einem, allerdings etwas 
verſchiedenartigen, aber ſelbſtändigen Nach— 
wuchſe überzogen iſt. Es iſt dieſe Art zu wirt— 
ſchaften, bei kleineren Forſtwirtſchaften angäng— 
lich und keineswegs verwerflich, bei größerer 
Wirtſchaftsführung aber nicht wohl durchzu— 
führen, da es die Arbeit des Wirtſchaftsper— 
ſonales weſentlich ſteigert und den Hieb ver— 
zettelt, wodurch Controle und Verwendung 
erſchwert werden, alles Übelſtände, die jene 
etwaigen Vortheile einer Vereinzelung der 
Wirtſchaft nicht aufwiegen. 

2. Der Zeitraum, welchen die Lichtungen 
des urſprüglichen Beſamungsſchlages umfaſſen, 
kann, ſeiner Länge nach, ein ſehr verſchiedener 
ſein. Er pflegt bei den ſchattenertragenden 
Hölzern (Buchen, Tannen ꝛc.) wohl 10 bis 20 
Jahre zu umfaſſen, während andere Holz— 
pflanzen nur eine kurze Zeit des Schirms ihrer 
Mutterbäume bedürfen, dann von demſelben 
auf einmal befreit werden können oder doch 
nur eine Lichtung erheiſchen, wie z. B. Kiefern. 
Da wo der Lichtungszeitraum ein längerer iſt, 
können die Lichtungen entweder ſo erfolgen, 
daſs man alljährlich, oder faſt alljähr— 
lich, haut und ſo den Jungwuchs allmählich, 
wo es gerade erforderlich erſcheint, lichtet, oder 
daſs man die Lichtung nur in gewiſſen 
Zeiträumen vornimmt, über den ganzen 
Schlag ausdehnt und ihm dann eine Zeitlang, 
bis zur nächſten Lichtungsperiode, Ruhe läſst. 
Die letztere Art der Einlegung von periodiſchen 
Lichtſchlägen vereinfacht ebenfalls die Wirt— 
ſchaftsführung, doch dient man mit jenen all— 
mählichen Lichtungen dem Jungwuchſe mehr und 
zieht ſie im allgemeinen vor, wenn es die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtatten. 

3. Bei der Ausführung der Lichtungen 
ſelbſt iſt zu beachten: 

a) Daſs durch dieſelbe der Bodenver— 
wild erung nicht Vorſchub geleiſtet werden 
darf und dafs daher, wo ſie zu fürchten iſt, den 
Holzpflanzen ſtets nur ſo viel Licht gegeben 
wird, daſs ſie ſich erhalten und bis zur Er— 
langung einer gewiſſen Kräftigkeit aufwachſen 
können, ohne dabei von Gras und Unkraut 
überwuchert und gänzlich verdrückt zu werden. 

b) Da, wo die jungen Holzpflanzen bereits 
längere Zeit unterm Schirm geſtanden 
haben, lichte man nur allmählich, um ſie nicht 
durch Sonnenbrand und Dürre zu ſchädigen 
oder ganz zu vernichten. 

e) Auf kräftigem Boden ertragen die 
Holzpflanzen ſelbſt eine ſtärkere Beſchattung 
längere Zeit, als auf ſchwachem, trockenem 
Boden. Auf erſterem eile man daher mit der 
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Lichtung nicht, wenn man dadurch andere Vor— 
theile, wie Bodenlockerheit, Freibleiben von 
ſtarkem Unkrautwuchs u. dgl., erreichen kann, 
während man im anderen Falle mit der Lichtung 
umſoweniger zögern darf, je dunkler man viel— 
leicht urſprünglich gerade auf ſolchen Boden 
geſtellt hatte. 

d) Man beachte beim Lichten den Geſund— 
heitszuſtand der Jungwüchſe im Schlage 
und lichte, wenn der Dunkelſtand ihnen ein 
ſchwächliches Anſehen verleiht, was leicht ge— 
ſchieht und ſich zu erkennen gibt an den hell— 
gefärbten oder fleckigen Blattwerkzeugen, an 
dünnen Stengeln und Seitenzweigen, an ſpitzen 
Knoſpen mit glanzloſen Deckſchuppen, bei Nadel— 
holz noch beſonders durch Verzögerung des 
Nadelwechſels. 

Bemerkenswert iſt jedoch, daſs ein ähn— 
liches Kümmern der Holzpflanzen auch nach zu 
ſtarken Lichtungen einzutreten pflegt, wo ſich 
daun freilich nichts mehr thun läſst und ein 
Auswachſen des Schadens im Laufe der Zeit 
verhofft werden mujS. & 

e) Die Zeit zum Auszeichnen des 
Lichtſchlages iſt ſo zu wählen, daſs man den 
Jungwuchs am Boden ſehen und auch die Wir— 
kung des Oberbaumes auf ihn beurtheilen kann. 
Bei Laubholz zeichnet man daher die Hiebs— 
ſtämme zur Herbſtzeit im Laube aus, wo auch 
der Anwuchs und ſein Verhalten zu erkennen 
iſt; beim Auszeichnen des Nadelholzes iſt man 
weniger, der Zeit nach, beſchränkt, doch eignet 
ſich auch für dieſes der Herbſt. Verſäumte Aus— 
zeichnungen laſſen ſich jedoch immer noch im 
Winter nachholen, ſobald der Jungwuchs über 
eine vorhandene geringe Schneedecke hervorragt. 

f) Beim Auszeichnen ſelbſt iſt im Licht— 
ſchlage das Lichtbedürfnis des Jungwuchſes für 
das Wegnehmen der Schirmbäume maßgebend 
und nicht mehr die regelmäßige Vertheilung 
derſelben über die Schlagfläche zu erfordern; 
kann dieſelbe aber ohne Zwang und jedenfalls 
ohne Nachtheil für die Verjüngung erreicht 
werden, ſo braucht dieſelbe nicht aufgegeben 
zu werden, da ſie eher vortheilhaft als nach— 
theilig wirkt. 

Jedenfalls ſucht man zunächſt alle Schirm— 
bäume aus dem Schlage zu ſchaffen, die breite, 
kurzangeſetzte Kronen haben, die nicht entäſtet 
werden ſollen und infolge deſſen verdämmend 
wirken. Dann zeichnet man alles beſonders 
ſchwere Holz, namentlich wenn es als Lang— 
holz dienen ſoll, zum Aus hieb an; es müſste 
dann auch ſpäter noch ohne Gefährdung des 
Jungwuchſes, vielleicht durch günſtigen Stand 
im Schlage oder durch Anwendung eines be— 
ſonders zweckmäßigen Rückwagens (ſ. d.) o. dgl., 
herausgeſchafft und ſo ſein möglicherweiſe wert— 
voller Lichtungszuwachs noch bezogen werden 
können. 

g) Auf die Ausführung des Ein— 
ſchlags und des Ausbringens des Holzes 
im Lichtſchlage muſs überhaupt alle die 
Vorſicht verwendet werden, die der Forſtſchutz 
zur Schonung des Jungwuchſes lehrt und die 
auch im Artikel „Abtriebsſchlag“ kurz ange— 
deutet wurde. 
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4. Wird die Samenſchlagwirtſchaft nicht, 
wie dies zur Zeit beim Forſthaushalte die 
Regel iſt, in größeren zuſammenhängenden 
Schlägen geführt, ſondern die natürliche Ver— 
jüngung im Wege der Gruppen- und Horſt⸗ 
wirtſchaft (ſ. d.) bewirkt, wie ſie hie und da 
wohl vorkommt und von einigen Waldbau— 
ſchriftſtellern zur größeren Verallgemeinerung 
vorgeſchlagen wird, ſo werden natürlich auch 
bei ihr die Lichtungen des horſt- oder gruppen— 
weiſe vorhandenen Jungwuchſes nach den all— 
gemeinen Regeln des Lichtſchlages vorgenommen, 
es mufs aber hier bei der Kleinheit der Schläge 
ein beſonderes Augenmerk auf den umgebenden, 
ſtehenden Ort und ſeine ſeitliche Beſchattung 
gerichtet werden. Dies bedingt, dajs hier von 
vorneherein nicht nur eine ſchärfere Auslich— 
tung des vorhandenen oberen Schirms vorge— 
nommen, ſondern auch mit dem Hieb über die 
Schlagſeiten hinausgegriffen und ſo der ur— 
ſprüngliche Schlag durch einen ringförmigen 
Hieb erweitert werden muss, der dann nicht 
nur der Lichtung des urſprüglichen Schlages 
mit dient, ſondern gleichzeitig die neue Be— 
ſamung vermittelt und ſo die Verjüngung des 
Orts bei demnächſt wieder eintretenden Lich— 
tungen und ſo fort nach und nach über den 
ganzen in Betrieb genommenen Hauptbeſtand 
führt. Gt. 
Lichtung. Unter dieſem Ausdrucke ver— 
ſteht man eine Stelle im Walde, auf die das 
Licht voll oder im höheren Maße einfällt und 
iſt dann etwa gleichbedeutend mit Lücke. 
Entſteht eine derartige „Lichtung“ in der Regel 
mehr zufällig, ſo kann auch eine „Lichtung“ 
der Beſtände regelrecht vorgenommen werden, 
einmal im Wege der Durchforſtung, dann bei 
den verſchiedenen Stadien der Samenſchlagwirt— 
ſchaft. Namentlich wird von einem „Lichten“ 
oder „Auslichten“ des Beſamungsſchlages von 
G. L. Hartig geſprochen, wo dann die „Lich— 
tung“ als Wirkung des „Lichtſchlag“ (ſ. d.) an⸗ 
zuſehen iſt, wenn man nicht beide Worte ſelbſt 
als gleichbedeutend anſieht. Gt. 
Lichtung der Wälder zu beiden Seiten 
ärariſchen und nichtärariſchen Straßen und 
Eiſenbahnen iſt eine dem Waldbeſitzer durch 
Hofdecret vom 25.11. 1844 ſowie durch die 
Straßenpolizeigeſetze auferlegte Beſchränkung 
ſeines Eigenthumsrechtes. Die Lichtung iſt in 
der durch die Geſetze und die Behörden vorge— 
ſchriebenen Ausdehnung vorzunehmen. Das 
Handels-Min. hat durch Erl. v. 14./6., 1839 
3.2988, das Anſuchen des Reichsforſtvereines um 
Erlaſſung einer allgemeinen Norm für die Lich— 
tungsbreite der Waldungen an beiden Seiten 
der Straßen abgelehnt und angeordnet, daſs, 
wenn bei beſtehenden Straßen die Abänderung 
der vorhandenen Lichtungsbreite wünſchenswert 
erſcheint oder längs derſelben neue Waldungen 
angelegt oder abgetriebene Flächen wieder 
cultiviert werden oder, wenn bei Neuanlegung 
von Straßen die Beſtimmung der Lichtungs— 
breite nothwendig wird, die politiſche Landes— 
ſtelle über die Breite, auf welche die Straßen 
an beiden Seiten baum- und buſchfrei zu halten 
iſt, zu entſcheiden hat, u. zw. auf Grundlage 
einer commiſſionellen Verhandlung, welcher ein 


Baubeamter, Forſtkundiger und der Waldbeſitzer 
oder deſſen Bevollmächtigter zuzuziehen ſind. 
Recurſe entſcheidet das Min. d. Innern. Für 
Niederöſterreich (Geſ. vom 10./10. 1875, 
L. G. Bl. Nr. 62) und Krain (Geſ. v. 26./9. 
1874, L. G. Bl. Nr. 27) iſt eine Lichtungsbreite 
von 4m zu beiden Seiten des äußeren Graben— 
randes zu belaſſen. 

Mit Erk. v. 16./ 7. 1880, 3. 1411, Budw. 
Nr. 839 erklärte der V. G. H., daſs das Frei— 
halten einer Am breiten Lichtung zu beiden 
Seiten einer Bezirksſtraße in Niederöſterreich 
im Sinne des § 364 a. b. G. B. „als eine in 
den Geſetzen zur Erhaltung und Beförderung 
des allgemeinen Wohles vorgeſchriebene Ein— 
ſchränkung in der Ausübung des Eigenthums— 
rechtes aufzufaſſen“ und daher unentgeltlich zu 
gewähren iſt (j. Cataſter). Mcht. 

Lichtungsbetrieb iſt ein Hochwaldbetrieb, 
bei welchem der Lichtungshieb (j. d.) ſyſtematiſch 
in Verbindung mit Unterbau zur Ausführung 
gebracht wird. Er hat nach Burckhardt, der 
ihn zuerſt ausführlicher in ſeinem Aufſatze „Der 
Lichtungsbetrieb der Buche und Eiche“ in „Aus 
dem Walde. Heft VIII, 1877“ behandelte, den 
Zweck, durch Erweiterung des Wachsthums⸗ 
raumes im bisher geſchloſſenem Beſtande eine 
nach Menge und Güte geſteigerte Production 
zu vermitteln, den abkömmlichen Theil der Be— 
ſtandsmaſſe der Gegenwart und nächſten Zu— 
kunft zuzuwenden, gleichzeitig aber durch Unter— 
holz den Boden zu decken und productiver zu 
machen. Nach Abſchluſs des Lichtungsbetriebes 
tritt die Hauptnutzung des Beſtandes in ge— 
wöhnlicher Weiſe ein, ſo daſs jener nur die 
Bedeutung eines, in ſich abgeſchloſſenen Zwi— 
ſchenbetriebes für den gegebenenen Hochwald— 
beſtand, beſonders in deſſen zweiter Altershälfte, 
bildet und das Mittel gewährt, in conſervativer 
Weiſe Betriebsverlegenheiten, etwa in Ermange— 
lung haubarer Vorräthe, gegenüber dringenden 
Abgaben entſtanden, zu beſeitigen. 

Der Betrieb gründet ſich auf den von 
v. Seebach in Buchen ein- und ausgeführten 
jog. „modificierten Buchenhochwaldbetrieb“ und 
erreicht beſſer ſeinen Zweck, als der früher von 
G. L. Hartig vorgeſchlagene „Hochwald-Con— 
ſervationsbetrieb“ (. Conſervationshieb). 

Der Lichtungsbetrieb wurde von Burck⸗ 
hardt zunächſt für Buche und Eiche nebſt 
einigen minder belangreichen Holzarten unter 
beſtimmten Ausſchluſs von Kiefer, noch mehr 
von Fichte, vorgeſchlagen, iſt beſonders für 
Eichenſtarkholzzucht (ſ. Eichenerziehung) von Be- 
deutung und kann auch bei der Buchenwirt⸗ 
ſchaft etwa eintretende Verlegenheiten der vorher 
bezeichneten Art beſeitigen helfen (f. — 
erziehung). 

Lichtungshieb wird insbeſondere als Me 
bedeutender Ausdruck für „modificierter Buchen- 
hochwaldbetrieb“ v. Seebachs gebraucht, im 
allgemeinen verſteht man aber darunter einen 
Durchhieb, den man in geeigneten Hochwald— 
beſtänden, namentlich ſolchen von Eichen und 
Buchen, auf kräftigem Boden nach Beendigung 
ihres hauptſächlichſten Höhenwuchſes, alſo etwa 
im 60—80jährigen Alter, jo ſtark vornimmt, 
daſs pro Hektar, nach Umſtänden, nur etwa 
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200—300 Stämme ſtehen bleiben, welche, nach— 
dem ſie mit einem dichten Holzunterwuchſe 
künſtlich oder natürlich verſehen wurden, etwa 
nach weiteren 40 Jahren in Schluſs gelangt 
ſind und dann die Hauptnutzung des Beſtandes 
geben. Man glaubt annehmen zu dürfen, dais 
ein ſolcher Ort, obgleich man aus demſelben 
vor jenen etwa 40 Jahren ungefähr zwei 
Drittel ſeiner Beſtandsmaſſe vornutzte, infolge 
ſeines ſtarken Lichtungszuwachſes, einen Ertrag 
gewährt, der nicht geringer ausfällt, als wenn 
jene Vornutzung aus ihm nicht bezogen worden 
wäre. Die ſo behandelten Hochwälder werden 
jetzt wohl vorzugsweiſe zweihiebige genannt. 

Die neuerdings wieder empfohlenen Lich— 
tungshiebe ſtützen ſich im weſentlichen auf den 
alten, infolge der neuen Buchenwirtſchaft ver— 
drängten, v. Langen'ſchen Stangenholz— 
betrieb. Sie treten freilich mit mehr oder 
weniger Abänderungen jetzt auf, als doppel— 
wüchſiger, zweihiebiger oder zweialteriger 
Hochwald, als Homburg'ſcher Uberhaltbe- 
trieb, als jener bereits erwähnte v. Seebach'ſche 
modificierte Buchenhochwaldbetrieb und 
würde zu ihnen auch der wenig zur Geltung 
gekommene Hartig'ſche Hochwaldceonſerva— 
tionshieb zu zählen ſein (ſ. d.). Ein guter 
Aufſatz über dieſes Thema erſchien von Be— 
hing unter der Aufſchrift: „Der Stangenholz— 
betrieb, der Hochwald-Conſervationshieb und 
der modificierte Buchenhochwaldbetrieb“ in 
Forſtl. Blätter, 1874, p. 148, 209, 252. 

Man hat den Lichtungshieb, in Form des 
ſog. „zweialterigen Hochwaldbetriebs“, außer 
auf Eiche und Buche, neuerdings auch auf an— 
dere Laubhölzer, von Nadelhölzern wenigſtens 
auf die Lärche ausgedehnt, welche erfahrungs— 
mäßig an vielen Orten in geſchloſſenem Be— 
ſtande zu nutzbarer Stärke nicht aufzuziehen 
war. Der Unterbau iſt ſeither vorzugsweiſe mit 
Buchen und mit Weißtannen, mit wenig Glück 
auch mit Fichten ausgeführt. Die Erfolge des 
geſammten Verfahrens ſind im ganzen noch 
neueren Datums und ſchließen ein beſtimmtes 
Urtheil über dasſelbe aus. Dasſelbe dürfte im 
allgemeinen kein unbedingt ungünſtiges wer— 
den, doch erheiſcht dieſe Art zu wirtſchaften 
jedenfalls große Vorſicht und eine Beſchränkung 
auf beſondere, günſtig liegende Fälle, wozu 
namentlich auch das Vorhandenſein eines kräf— 
tigen Bodens gehört, der die ſtarke Auslich— 
tung, falls der Beſtand nicht zu alt und dabei 
wüchſig iſt, am erſten ertragen, dem Lichtungs— 
zuwachs beſonders förderlich ſein, auch das Auf— 
kommen das Unterwuchſes unterm Schirm des 
Oberholzes geſtatten wird, jo daſs der Boden 
einer ſtändigen, ſeine Friſche und Kräftigkeit 
bewahrende Decke ſicher iſt. 

Der Lichtungshieb in Kiefern iſt mit 
künſtlichem Unterbau von Weißbuchen, Roth— 
buchen, auch wohl Weißtanne und Fichte in 
neuerer Zeit ebeufalls verſucht und, unter gün— 
ſtigen Verhältniſſen, anſcheinend nicht ohne Er— 
folg geweſen. Im allgemeinen gilt hier das für 
die Lärche Angeführte im verſtärkten Maße, und 
ſcheint derſelbe nur unter ganz beſonderen Be— 
dingungen empfehlenswert. 

S. über Lichtungshieb auch: „Hochwald— 


betrieb. Modificierter Buchenhochwaldbetrieb. 
Homburgs Nutzholzwirtſchaft. Buchenerziehung 
Eichenerziehung. Kiefererziehung. 

Über „Lichtungshieb“ handeln auch: Burck— 
hardt in „Säen und Pflanzen“, 1880, p. 22, 26 
und in „Aus dem Walde“, Heft VII, VIII, IX; 
ebenſo Krafft in „Beiträge zur Lehre von den 
Durchforſtungen und Lichtungshieben“, 1884. 

Gt. 

Lichtungszuwachs. Sobald Waldbeſtände, 
welche ſich ſeither in einem geſchloſſenen Zu— 
ſtande befanden, durch gleichmäßigen Aushieb 
einer angemeſſenen Zahl von Stämmen ge— 
lichtet worden, zeigen dieſelben nach Verlauf 
weniger Jahre einen gegen früher weſentlich 
verſtärkten Zuwachs. Dieſer als Folge der 
Auslichtung ſich entwickelnde, gegen früher ver— 
ſtärkte Zuwachs wird Lichtungszuwachs 
genannt und kommt beſonders beim Hoch— 
wald in Betracht, da im Mittelwalde mehr 
ein Freiſtandszuwachs ſtattfindet, im Nieder 
walde aber nur ausnahmsweiſe mit Auslich— 
tungen vorgegangen wird. Er iſt bei Beſtänden, 
die noch in die Höhe ſtreben, als Höhen- und 
als Stärkezuwachs zu betrachten, während bei 
Beſtänden, die ihren Höhenwuchs im weſent— 
lichen zurückgelegt haben, nur der letztere von 
wirtſchaftlichem Belange iſt. Aber auch jener 
Höhenwuchs iſt in jüngeren Beſtänden nament— 
lich da von Wichtigkeit, wo in gedrängtem 
Stande der Boden nicht Nährſtoffe genug hatte, 
um jene Überfülle von Stämmen in die Höhe 
zu treiben, was erſt möglich wird, ſobald all— 
mähliche und mäßige Auslichtung erfolgte und 
jene Stoffe einer angemeſſenen Minderheit von 
Stämmen mit ihren nun dem Licht und der 
Luft mehr ausgeſetzten Kronen zugute kommen. 
Sonſt iſt gerade in dieſer Periode des Beſtands— 
wuchſes eine unnöthig ſtarke Auslichtung 
er Entwicklung des Höhenwuchſes ſehr nach— 
theilig. Auch der Stärkezuwachs wächſt keines— 
wegs mit der Stärke der Auslichtung. Wird 
nach Maßgabe der Holzart und des Stand— 
ortes nur etwa ½ des Vollbeſtandes ausge— 
hauen, ſo verbreitern ſich nach einigen Jahren 
die Jahrringe am unteren Stammtheile gegen 
früher erheblich und hält dieſe Verbreiterung 
eine Zeitlang an, bis dann der Zuwachs wieder 
zu ſinken anfängt, jo daſs nach Verlauf von 
etwa weiteren 10 Jahren eine neue Auslichtung 
erfolgen muſs, um von neuem den Lichtungs— 
zuwachs zu erzielen. Iſt derſelbe anfangs auch 
für den Einzelſtamm kein erheblicher Wertzu— 
wachs für dieſen, ſo wird er ein ſolcher, je 
älter der Beſtand wird und je mehr ſich die 
Abmeſſungen des Einzelſtammes gehoben haben. 
Schon deshalb kaun es angezeigt ſein, die 
Durchforſtungen in Beſtänden, die ſich dem 
Haubarkeitsalter nähern, nicht unnöthigerweiſe 
auszuſetzen und im weiteren Laufe der Wirt— 
ſchaft da, wo es die Boden- und Beſtands— 
verhältniſſe geſtatten, Vorbereitungsſchläge in 
Anwendung zu bringen und nicht zu ſpät ein— 
zulegen, da in allem älteren Holze der Lich— 
tungszuwachs immer mehr an Wert gewinnt. 
Vorausgeſetzt muſs aber werden, daſs nicht 
durch zu ſtarke Auslichtungen, abgeſehen vom 
damit verbundenen Verluſt an Lichtungszuwachs 
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der Maſſe nach, der Einzelſtamm auch an Voll- 
holzigkeit, durch verhältnismäßig ſchwache Aus— 
bildung der Jahrringe an ſeinem oberen Theile 
und ſomit in der Regel auch an allgemeinem 
Gebrauchswerte verloren hat. Selbſt während 
eines länger ausgedehnten Verjüngungszeit— 
raumes in möglichſt ſchwach geführten Licht— 
ſchlägen und bei ebenſo verzögertem Abtriebs— 
ſchlage kann der Lichtungszuwachs umſomehr 
von wirtſchaftlicher Bedeutung werden, je mehr 
die bezüglichen Stämme zu Nutzholz geeignet 
erſcheinen und durch Zunahme an Stärke, in 
der Mitte und am Zopfe, an Wert gewinnen. 
Daſs dieſes Streben nach Bezug eines ſolchen 
Vortheiles nicht dahin führen darf, die Ver— 
jüngungsrückſichten in den Hintergrund treten 
zu laſſen, verſteht ſich von ſelbſt, doch iſt davon 
oft weniger zu befürchten, als man nicht ſelten 
anzunehmen geneigt iſt. 

Hat der Lichtungszuwachs nun ſchon bei 
der gewöhnlichen, mit Durchforſtungen, Vorberei— 
tungs- und Beſamungsſchlage bis zum Abtrieb 
geführten Wirtſchaft in vielen Fällen eine 
Bedeutung, ſo ſind andere Wirtſchaftsmethoden 
gerade auf ſeinen Bezug ganz, beſonders ge— 
gründet. Es find dies alle jene Überhaltbetriebe, 
wie ſie ſich darſtellen im Hochwaldconſervations— 
hiebe, in dem aus dem Stangenholzbetriebe 
hervorgegangenen Lichtungsbetriebe, im zwei— 
alterigen Hochwalde und deſſen Abänderung 
zur vorzugsweiſen Nutzholzerziehung im Hom— 
burg'ſchen ſog. „geregelten Hochwaldüberhalt— 
betriebe“, dann in der Wirtſchaft mit Wald— 
rechtern (ſ. die betreffenden Artikel). Alle jene 
Betriebe ſind aus der Buchenwirtſchaft hervor— 
gegangen, da ſie für dieſe, kräftigen Boden 
vorausgeſetzt, am geeignetſten erſcheinen, ſpäter 
aber mit mehr oder weniger Glück auch für 
andere Holzarten, meiſt wieder unter Zugrunde— 
legung einer Buchenwirtſchaft, vorgeſchlagen, auch 
wohl in der Praxis wenigſtens verſucht. Ein 
beachtenswerter Vorſchlag in dieſer Beziehung 
iſt auch der „Lichtungsbetrieb“ Wageners in 
Kur Schrift: „Der Waldbau. Stuttgart. 1884“ 
(ſ. d.). 
Auf die Bedeutung des Lichtungszuwachſes 
im Gange unſerer gewöhnlichen Forſtwirtſchafts— 
führung, auf ſein Weſen und die vortheilhafteſte 
Art ſeines Bezuges macht beſonders Borg— 
greve in den „Forſtl. Blättern“ (1877, S. 211) 
u. in ſeiner Schrift „Die Holzzucht. Berlin 1885“ 
aufmerkſam, während er jenen Überhaltbetrieben 
mit Bodenſchutzholz keinen Wert glaubte bei— 
legen zu können. Gt. 

Lichtwuchsbetrieb. Zum Zweck der Ab— 
kürzung unſerer gegenwärtigen Umtriebszeiten, 
die nach Holzart und Ortlichkeit zwiſchen 80 
bis 120 Jahren ſchwanken, bei Eichen aber bis 
zu 160 Jahren hinaufgehen, auf eine Länge 
bis zu höchſtens 100 Jahren, wenigſtens für 
unſere Hauptholzarten, mit Ausnahme der 
Eiche, ſind verſchiedene Vorſchläge gemacht, die 
ſich beſonders auf Überhaltbetrieb (j. bei Lich— 
tungszuwachs; gründen, in welchem dann 
gleichzeitig oft die Erziehung von Nutzeichen 
angebahnt werden ſoll. Auf eine ſolche Um— 
triebsverkürzung ohne Aufgabe reichlicher Er— 
ziehung von Blochholz und Bauholz der ge— 


wöhnlich verlangten, meiſt geringeren Abmeſ— 
jungen wirkt auch der Lichtwuchs betrieb 
Wageners (vergl. deſſen „Waldbau. 1884“) hin, 
den er wie folgt vorſchlägt und der, was Be— 
ſtandserziehung anbelangt, unter Umſtänden, 
namentlich bei kleineren Wirtſchaften, mit Nutzen 
dürfte ausgeführt werden können, wenn man 
auch die grundſätzliche Art ſeiner Walderziehung 
durch künſtlichen Anbau nicht wird das Wort 
reden können: 

Die jungen Beſtände wachſen, nach ihm, 
unter der gewöhnlichen Pflege der Ausläuterung 
und mäßigen Durchforſtung, nach Holzart und 
Standort, etwa bis zum 25.—35. Jahre heran 
und werden dann die in denſelben vorhandenen, 
ſich nach Art und Beſchaffenheit zur Bildung 
des künftigen Hauptbeſtandes geeigneten Stämme, 
in einer möglichſt gleichmäßigen Vertheilung 
über den Beſtand und einer Entfernung von 
6 bis 8 Schritt unter einander, mit einem erſten 
Kronenfreihieb bedacht. Der Kronenfreihieb 
erfolgt jo, daſs der Einzelſtamm in der Krone 
einen ringförmigen Wachsraum von 50—70 em 
Breite erhält, den jene in einem Zeitraum von etwa 
10 Jahren wieder durch allmähliches Wachſen 
und Ausdehnen ausfüllen ſoll. Der Zwiſchen— 
ſtand zwiſchen den Hauptſtämmen, 70—85%, 
der Fläche einnehmend, wird erforderlichenfalls 
mäßig und unter Erhaltung des Kronen— 
ſchluſſes durchforſtet, ein Unterbau unter den 
kronenfrei gemachten Stämmen mit Roth- oder 
Weißbuche-Bodenſchutzholz aber nur dann vor- 
genommen, wenn es ſich um einen reinen 
Eichenbeſtand handeln ſollte, der übrigens erſt 
im 30—40-, auch wohl 40—50jährigen Alter 
den erſten Kronenfreihieb erhalten würde. 

Berühren ſich nach Ausführung des erſten 
Kronenfreihiebes innerhalb eines Zeitraumes 
von ungefähr 10 Jahren wieder die Aſtſpitzen 
der Lichtungsſtämme mit denen des zwiſchen— 
ſtändigen Schirmholzes, ſo tritt der zweite 
Kronenfreihieb in der Weiſe wie der erſte 
ein und erfolgt nun zum erſtenmale die Licht— 
ſtellung des Schirmholzes etwa in der Form 
eines Buchenbeſamungsſchlages, und ein Unter— 
bau von Bodenſchutzholz nach der Bodenbe— 
ihaffenheit und dem vorliegenden Lichtungs— 
grade mit Buche oder Weißbuchen, doch auch 
mit Fichten, Lärchen und Kiefern. 

Die weiteren Auslichtungshiebe werden 
nun nach dem Bedarfe der Kronenfreiheit der 
Lichtwuchsſtämme, weniger nach dem Lichtbe— 
darfe des Schirmholzes, welches in der Haupt— 
ſache nur den Boden gedeckt zu halten hat, ge— 
führt. Haben demnächſt die Lichtwuchsſtämme 
oder die an deren Stelle aus dem Schirmwuchs 
aufgewachſenen Bäume einen Bruſthöhendurch— 
meſſer von 28—32 em erreicht, was nach Wage— 
ners Annahme etwa im 60.—80. Jahre der 
Fall ſein wird, ſo kann man die Wirtſchaft 
unter Erhaltung der ſich nun in ſehr ver— 
ſchiedener Weiſe darſtellenden Schirmbeſtockung 
jo fortführen, dajs man ſämmtliche durch 
Pflege kronenfrei erhaltenen Hauptſtämme nach 
Maßgabe der bei ihnen eintretenden Nutzbarkeit 
allmählich, erforderlichenfalls nach vorgängiger 
Entäſtung räumt, die dadurch im verbleiben— 
den Schirmwuchſe entſprechenden Lücken und 
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Blößen auspflanzt und ſchließlich den letzteren 
wieder wie früher benützt, um ſo die Wirtſchaft 
im vorher geſchilderten Umlauf fortzuführen. 

Man kann aber auch, wenn man einen 
größeren Nutzen davon erwarten ſollte, dajs 
die künſtlich herangebildeten Lichtwuchsſtämme 
ſich im Laufe der Zeit wieder ſchließen, die— 
ſelben nach Erlangung einer Bruſthöhenſtärke 
von 20 bis 25 em, ohne Rückſicht auf den 
Zwiſchenbeſtand und das Bodenſchutz— 
holz, zuſammenwachſen laſſen, um ſie dann 
nach weiteren 20— 30 Jahren zur Abnutzung 
zu bringen und an ihrer Stelle einen neuen 
Beſtand durch Pflanzung zu erziehen, mit wel— 
chem dann jener Umlauf der Wirtſchaft von 
neuem ſtattfindet. 

Im allgemeinen ſei hier bemerkt, dajs 
eine andauernde Pflege der Einzelſtämme, die 
demnächſt im weſentlichen die Hauptnutzung 
bilden ſollen, unzweifelhaft von Nutzen ſein 
wird, dieſelbe aber jedenfalls einen erheblichen 
Arbeitsaufwand erheiſcht und koſtſpielig werden 
kann, jo dajs in dieſer Beziehung wenigſtens 
nicht über das Nothwendige hinausgegangen 
werden darf. Dies ſcheint bei dem Vorſchlage 
v. Fiſchbachs der Fall zu ſein, nach welchem 
es ſchon bei der Gründung der Beſtände ins 
Auge gefaſst werden ſoll, daſs die demnächſtigen 
Hauptnutzungsſtämme ſchon bei der Cultur 
markirt und als herrſchend geſichert werden 


(vergl. hierüber v. Baur's Centralbl. 1885, 
S. 466). ö 
Über den Lichtwuchsbetrieb überhaupt 


vgl. außer Wageners „Waldbau“ auch noch 
„Verhandlungen des heſſiſchen Forſtvereines in 
Treyſa. 1888“, die ſich im Referat im ganzen 
günſtig für die Wagener'ſchen Vorſchläge aus— 
ſprechen, während anderweit, z. B. von Fürſt, 
mit Recht gewichtige Bedenken dagegen aus— 
geſprochen wurden. (Allg. F.- u. J.-Zeit. 1885. 
Supplem. d. Allg. F.⸗ u. J.⸗Zeit. X. 2.) Gt. 
Lidern ſeltener Liedern) heißt das Ab— 
dichten der Verſchluſstheile gegen die Pulver— 
gaſe durch beſondere im Lauf oder am Ver— 
ſchluſfs angebrachte Einrichtungen, ſog. Lide— 
rungen, oder durch die Patronenhülſen, bezw. 
deren Böden; auch das Abdichten der Gaſe nach 
vorne durch Filz- oder Wachspfropfen u. dgl. 
wird wohl Lidern und die Pfropfen ꝛc. ſelbſt 
Liderungsmittel genannt. Der Ausdruck iſt 
von der durch Lederſcheiben bewirkten Abdich— 
tung der Kolben in Pumpenſticheln u. dgl. ab— 
geleitet. Th. 
Tiebeln, verb. trans., j. Lieben. E. v. D. 
Lieben, verb. intrans. „Lieben thut man 
den Leithund, wenn er im Aufhalten richtig 
auf der Fährte ſteht.“ Täntzer, Jagdgeheim— 
niſſe, Ed. J, Kopenhagen 1682, fol. XIII. — 
„Wenn der Leithund im Aufhalten auf der 
Fährte ſteht und richtig zeichnet, ſo wird er 
careſſieret und ihm Recht gegeben. Solches 
heißen die Jäger lieben.“ Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 288. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 258. — C. v. Heppe, Auf— 


richt. Lehrprinz, p. 7, 122, 431. — Vgl. ab- 
liebeln. E. v. D. 
Tiebich, Chriſtoph, geb. 9. October 


1783 in Falkenberg (Preußiſch-Schleſien), geſt. 


11. Januar 1874 in Prag, ſtudierte auf dem 
Gymnaſium zu Neiſſe ſowie der Oberbauſchule 
zu Breslau und beſtand ſodann die Prüfung 
als Feldmeſſer und Forſtconducteur, hierauf 
machte er eine dreijährige forſtliche Lehrzeit 
durch und beſuchte ſpäter das Forſtinſtitut 
Cottas zu Zillbach, mit deſſen Leiter er 1814 
nach Tharandt überſiedelte. 

Seine erſte Anſtellung erhielt Liebich als 
k. k. Cumeralforſtingenieur zu Lemberg, und 
wurde nach einigen Jahren in gleicher Dienſtes— 
eigenſchaft nach Prag verſetzt, aber nach acht— 
jähriger Dienſtleiſtung wegen Verkaufs der 
Staatsgüter zur Dispoſition geſtellt. Liebich 
habilitierte ſich nunmehr als Docent der Forſt— 
wiſſenſchaft am Polytechnicſum in Prag und 
widmete ſich mit großem Eifer der Schrift— 
ſtellerei, welche ihm aber nur wenig einbrachte, 
denn er lebte bis zu ſeinem Tod in außerſt 
dürftigen Verhältniſſen. 

Er war ein aufgeregter phantaſtiſcher Mann, 
geiſtreich, aber ohne hinreichende naturwiſſenſchaft— 
liche Kenntniſſe und praktiſche Erfahrung, ſehr 
zum Streit geneigt. Liebich warf ſich zum Re— 
formator des Waldbaues auf, wollte deſſen ganzes 
bisheriges Syſtem umſtürzen und erklärte das— 
ſelbe für einen Krebsſchaden und einen Frevel 
an der Menſchheit. Er verlangte nämlich Holz— 
erziehung, Lichtſtellung aller Holzarten, ausge— 
dehnten Waldfeldbau und Streunutzung. Er— 
götzlich ſind dabei ſeine Phraſen vom „Kohlen— 
feld der Atmoſphäre“, dieſem europäiſchen Cali— 
fornien 2c. Seine Anhänger nannte man die 
„Prager Schule“, dieſelbe machte viel Aufſehen 
und hat trotz der faſt bis zur Caricatur ver— 
zerrten extremen Richtung ſehr anregend ge— 
wirkt, iſt jedoch bald gänzlich in Vergeſſenheit 
gerathen. 

Schriften: Die Forſtregulierung der Herr— 
ſchaften Krzeſetitz und Aumonin in Böhmen; nach 
den neueſten Grundſätzen bearbeitet, 1826 Der 
höchſte nachhaltige Forſtertrag. Vom Stand— 
punkte der heutigen Forſtwiſſenſchaft mit Rück— 
ſicht auf das Wohlbefinden der Herren Herrſchafts— 
beſitzer und auf Volksglück und Nationalreich— 
thum dargeſtellt, 1827; Handbuch für Forſt— 
taxatoren und die es werden wollen, 1830; Der 
Waldbau nach neuen Grundſätzen als die Mutter 
des Ackerbaues, 183; Die Forſtbetriebsregulie— 
rung mit Rückſicht auf das Bedürfnis unſerer 
Zeit, 1836; Die Altenburger IV. Preisfrage: 
„Wie weit geht die Berechtigung zur Verpflich— 
tung des Staates in Beaufſichtigung der Be— 
nützung und Bewirtſchaftung der Privatholz— 
grundſtücke“ 1844; Die Reformation des Wald— 
baues im Intereſſe des Ackerbaues, der In— 
duſtrie und des Handels (2 Theile), 1844 und 
1845; Forſtrath Liebichs Eröffnungsrede als 
Docent der Forſtwiſſenſchaft an der Prager 
böhmiſchen ſtändigen Polytechnik, 1849; Come 
pendium der Forſtwiſſenſchaft, 1854; Compen— 
dium der Jagdkunde 1855; Bodenſtatiſtik für 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft nach den Lehren der 
Prager Schule, 1851; Die Forſtwiſſenſchaft nach 
der Prager Lehre, 1859; Der Maulbeerbaum 
als Waldbaum und als die Grundlage des 
deutſch-öſterreichiſchen Seidenbaues, 1859; Über 
Seidenzucht, 1865; Compendium des Waldbaues 
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1866; Forſtkatechismus oder der erſte Unter— 
richt über das „ 

Außerdem hat Liebich noch 5 periodi⸗ 
ſche Zeitſchriften herausgegeben: Der aufmerkſame 
Forſtmann, oder das Neueſte und Bemerkens⸗ 
werteſte aus dem Forſt- und Jagdfache (1825 
bis 1831, 4 Bde. à 2 Hefte); Allgemeines Forſt⸗ 
und Jagdjournal, 1831-1837, 7 Jahrg.; der 
. Jahrg 1 Allgemeines Forſt⸗ und 
Seidenbau-Journal; Organ für die Reformation 


des Waldbaues (1846, 1 Heft); Oſterreichs 
Central-Forſt-Organ (1851—1854, 6 Hefte). 
Schw. 
Tiebich, der, ſ. Gimpel. E. v. D. 


Tieſern (provinziell) bezeichnet die größere 
oder geringere Geſchwindigkeit, mit welcher ein 
Gewehr vom Augenblicke des Abdrückens an 
gerechnet das Geſchoſs ans Ziel bringt (liefert). 
Die hiezu erforderliche Zeit hängt außer von 
der Schloſsconſtruction und der Art der Zün— 
dung von der Zerſetzungsdauer des Treib— 
mittels, von der dem Geſchoſs durch letzteres 
mitgetheilten Geſchwindigkeit, von der Größe 
des Luftwiderſtandes und von der Entfernung 
des Zieles ab. Bei der in der Neuzeit allge— 
mein erreichten Gleichmäßigkeit in Schloſscon— 
ſtruction, Zündungsweiſe und Pulverſorte iſt 
für die Dauer der Lieferung unter den ver— 
ſchiedenen Umſtänden hauptſächlich oder eigent— 
lich las entſcheidend die durch die 
Größe des Ladungsverhältniſſes bedingte Ge— 
ſchoſsgeſchwindigkeit ſowie die von dieſer, dem 
Luftwiderſtand und der Entfernung des Zieles 
abhängige Flugzeit des Geſchoſſes. Genauere, 
die verſchiedenen Schloſsconſtructionen, Zün— 
dungsweiſen u. ſ. w. berückſichtigende Zeitmeſ— 
ſungen fehlen bisher; indes ergaben Verſuche, 
welche mit verſchiedenen Pulverſorten durchge— 
führt wurden, daſs bei dem betreffenden Schrot- 
gewehr die Wirkung des Schloſsmechanismus 
(Abziehen bis Zünden) nur 0•0022 Secunden 
in Anſpruch nahm, die Entzündung der Ladung 
ſelbſt bis zur erſten Bewegung der Schrotſäule 
dauerte 0°0016—0°0036 Secunden, zum Durch— 
eilen des Laufes gebrauchte das Schrot 0˙0022 
bis 00039 Secunden und zum Durchfliegen 
einer 32 m langen Strecke von dem Gewehr bis 
zum Ziel 014—0'12 Secunden. Von der ganzen 
zum Hinliefern der Geſchoſſe ans Ziel erforder— 
lichen Zeit nimmt daher die Wirkung des 
Schloſsmechanismus und die Entzündung nur 
einen ſehr geringen Bruchtheil (etwa 25) in 
Anſpruch. Th. 

Lieferſchein, ſ. Certificat. Met. 

Tieſerverluſt e Rin⸗ 
den⸗,Abbringungsverluſt, Triftſchaden). 
Bei dem Fällen des Holzes mittelſt der Säge 
beträgt der Verluſt 05%, und ſteigert ji auf 
13% , wenn ein einfaches oder doppeltes 
Schrot angehauen wird. Beim Aufbereiten des 
Brennholzes mittelſt der Hacke (Zerſchroten) 
fallen bei einer Schnittlänge von 075m 8%: 
bei einer ſolchen von Um 7% und bei einer 
Schnittlänge von 1˙25 m 6% in die Späne. 

Nach Verſuchen von Petraſchek ergeben 
ſich bei der ausſchließlichen Benützung der 
Säge 03%, bei einfachem oder doppeltem 
Schrott 07-10% ,q bei der gänzlichen Aufbe— 


reitung des Holzes mit der Hacke 4—8% Ver— 
luſt, während das Abkanten (Spranz) der 
Klötze mit 0˙2 — 0,3%, Verluſt zu veranſchlagen 
iſt. Der Rindenverluſt beim Aufbereiten er— 
reicht nach Verſuchen von Feiſtmantel bei 
der Buche und anderen dünnrindigen Holz— 
arten 4%, bei der Eiche und den anderen dick— 


rindigen Laubhölzern 7%, bei der Fichte, 
Tanne, Weißföhre 8— 11%. Nach Verſuchen 


von Petraſcheck iſt der Lieferverluſt beim Holze 


unter der Vorausſetzung einer ſorgfältigen 
Bringung, u. zw. beim Landtransporte im 


Hochgebirge 2— 5%, beim Waſſertransporte 
auf regulierten Triftbächen 2— 4%, auf rauhen 
Triftſtraßen 6— 10%, wenn die Hölzer über 
hohe Wände geſtürzt werden, 6—10%,, beim 
Holzfällen über kleine Abſtürze 2—5%,, beim 
Abbringen in Hauptrieſen 0˙3—- 150% und beim 
Schlitteln mit angehängten Schleppholzbündeln 
0˙2—0˙3%, 

Der Triftcalo kann per Kilometer Trift⸗ 
ſtraße in Procenten des eingewäſſerten Holzes 
u. zw.: 
bei weichen Sägeklötzen mit 
bei weichem Kohl- oder 

Brennholz mit. 
bei weichem Scheitholz mit 
bei hartem Scheit- und Prü⸗ 

gelholz mit 
verauſchlagt werden. 

Im großen Durchſchnitt iſt der Triftverluſt 
am Erlaffluſſe 12—13%, beim Brennholze und 
6—8%, beim Nutzholz Ad ſind in dieſem Aus⸗ 
maße 3— 5% Wertverluſt mit inbegriffen. 

Der geſammte Lieferverluſt beträgt nach 
Verſuchen von Feiſtmantel bei der Buche 
3—6%,, bei der Eiche 1— 2%, bei der Tanne 
36%, bei der Fichte 816% und bei der 
Lärche und Kiefer 5—10%,. Fr. 

Liegen, verb. intrans., I., ſ. v. w. ſitzen, 
ſich irgend wo befinden, bei verſchiedenem 
Wild. „Die Kette (Rebhühner) ... bleibt da 
liegen, wo ſie zum letztenmale eingefallen iſt.“ 
— Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 50. 

— „Wenn mehrere Hajelhühner. .. beiſammen 
liegen (man ſagt aut jigen).“ Winkell, Hb. 
f. Jäger, I., p. 369. „Wenn ein Stück Edel⸗ 
Elen⸗, Dam: und Rehwild todt oder verendet 
iſt, ſo ſagt man: es liegt, ſonſt aber es ſitzt. 
Wenn Federwild jeder Art irgendwo auf der 
Erde ſitzt, ſo jagt man: es liegt in jenem 
Felde, Acker, Wieſe, Geſträuche ic. Man jagt 
daher: In jenem Acker liegt eine Kette Reb⸗ 
hühner. „Hartig, Lexikon, p. 354. — „Liegen 
ſtatt ſitzen, bei Sau, Haſe, und vierfüßigem 
Raubthier, auch niederes Federwild liegt und 
ſitzt nicht. Roth-, Dam- und Rehwild liegt 
nur, wenn es verendet iſt.“ Laube, Jagdbrevier, 
p. 294. — Sanders, Wb., II., p. 13%. 

II. „Wenn ein Jagdgewehr ſo geſchäftet 
it, daſs man jogleich, wenn man es an den 

Kopf nimmt, die richtige Viſierlinie im Auge 
hat, ſo ſagt man: es liegt gut.“ Sr 5 


Liegendes, ſ. Hangendes. v. O. 
Tieger, das, ſ. v. w. Gelieger, j.d. E. v. D. 
Lieze, die, ſ. ſchwarzes Wee 
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Lignin. — Lilium. 


Lignin iſt jener Stoff, welcher die ver- 
holzten pflanzlichen Zellen charakteriſiert und 
durch ſein reichliches Vorhandeuſein im Holz 
der Bäume die hauptſächlichſte Urſache der phy— 
ſikaliſchen und chemiſchen Verſchiedenheit des 
Holzes von einer reinen Celluloſemaſſe iſt. Der 
durchſchnittliche Ligningehalt der Hölzer iſt 
50%; dasſelbe ſcheint mit der Härte der 
Hölzer zu ſteigen und zu fallen (Eichenholz 
5413 %, Kiefernholz 4199 %). Sehr reich an 
Lignin ſind die harten Schalen der Stein— 
früchte (Walnuſsſchalen 6593 %). Je älter die 
Futterpflanzen ſind, um ſo weniger verdaulich 
ſind ſie, weil Lignin unverdaulich, Celluloſe 
hingegen verdaulich iſt (Roggenſtroh z. B. ent— 
hält 4625 %% Lignin). Das Lignin unterſcheidet 
ſich von der Celluloſe durch ſeinen höheren 
Kohlenſtoffgehalt, durch ſeine größere Löslich— 
keit in oxydierenden Flüſſigkeiten, durch ſeine 
leichtere Zerſetzbarkeit, durch die mangelnde 
Blaufärbung bei Einwirkung von Chlorzink— 
jodkalium-jod. Wie für den Verdauungsproceſs 
ſo iſt auch für die Papierfabrication ein höherer 
Gehalt der Holzfaſer an Lignin nachtheilig, 
nützlich erſcheint ein ſolcher für die Feſtigkeit 
und den Brennwert des Holzes. v. Gn. 

Lignit oder Braunkohle umſchließt eine 
Gruppe bitumenreicher Kohlen, welche ſich durch 
hellere Farben und weniger feſtes Gefüge vor 
den Steinkohlen auszeichnen. Sie ſind vornehm— 
lich tertiären Alters. Zuſammenſetzung und 
Brennwert von Braunkohlen verſchiedeuſter 
Herkunft findet man auf p. 42 und 43 Bd. V 
der Encyklopädie angegeben. Man unterſcheidet: 
1. Gemeine Braunkohle mit mehr oder 
weniger erkennbarer Pflanzenſtructur. 2. Pech— 
kohle mit ſtarkem Glanz und homogenem 
Außeren; ſie iſt ſpröde und findet ſich meiſt 
nur in einzelnen Lagen der gemeinen Braun— 
kohle. 3. Wachskohle oder Pyropiſſit, eine 
mürbe, hellbraune bis gelblichweiße Kohle von 
Gerſtewitz bei Weißenfels und einigen anderen 
Punkten Thüringens; ſie iſt reich an in Ather 
ſich löſenden Stoffen. 4. Papierkohle oder 
Dyſodil, findet ſich am Niederrhein und in 
der Rhön; fie iſt eine an thoniger Maſſe reiche, 
dünnſchieferige Kohle, die zur Darſtellung von 
Paraffin gebraucht wird; mikroſkopiſch betrachtet, 
erweist ſie ſich als reich an Pollenkörnern und 
einer kohligen Subſtanz, die vielleicht animalen 
Urſprungs iſt. 5. Moorkohle und erdige 
Braunkohle, lockere Kohlen mit meiſt großem 
Gehalt an unorganiſcher Subſtanz; liefern 
braune Farben: kölniſche Umbra. — Braunkohlen 
ſind über die ganze Erde verbreitet. Mächtige 
Flötze finden ſich in Böhmen (produciert jähr— 
lich ca. 50 Millionen Centner), bei Gran in 
Ungarn, im Schylthale in Siebenbürgen, in 
Steiermark, Brandenburg, Schleſien, Sachſen, 
Rheinlanden, Heſſen-Naſſau u. ſ. w. Preußen 
beförderte 1880 gegen 10 Millionen Tonnen 
Braunkohlen. v. O. 

Ligowski, ſ. Glaskugelſchießen. Th. 

Ligustrum L., Liguſter (Fam. Oleaceae). 
Sommergrüne aufrechte Sträucher mit gegen— 
ſtändigen nebenblattloſen einfachen ganzen und 
ganzrandigen Blättern, ruthenförmigen Zweigen 
und endſtändigen, aus ſeitenſtändigen Träubchen 
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oder Trugdolden zuſammengeſetzten Sträußen 
wohlriechender Blüten. Kelch klein, vierzähnig, 
Blumenkrone trichterförmig, vierlappig mit zwei 
eingeſchloſſenen Staubgefäßen, Fruchtknoten ober— 
ſtändig mit einem Griffel; Frucht eine zwei— 
ſamige Beere. Wenige über Europa und Aſien 
zerſtreute Arten. In Europa findet ſich nur der 
gemeine Liguſter, L. vulgare L. (Reichb. 
Ic. Fl. Germ. XVII, t. 33), auch Steinweide, 
ſpaniſche Weide, Dintenbeerſtrauch und 
Zaunriegel genannt. Kahler Strauch von 
0˙7 bis 3˙3 m Höhe, mit ruthenförmigen reich— 
beblätterten Zweigen. Rinde der Stämme grau— 
braun, mit großen rundlichen Korkhöckern, die 
der mehrjährigen Aſte dunkelgrau bis oliven— 
braun, mit großen bräunlichen Lanticellen. 
Knoſpen ſchwärzlich oder grünlichbraun be— 
ſchuppt, ſeitenſtändige angedrückt. Blätter kurz 
geſtielt, lanzett- oder elliptiſch-lanzettförmig, 
1½ —8 cm lang, oberſeits dunkel-, unterſeits 
heller grün. Blütenſträuße pyramidal, Blumen 
weiß (bei einer Gartenform hellgelb); Beeren 
erbſengroß, glänzend ſchwarz, ſelten (bei Garten— 
varietäten) grün oder weiß, mit purpurrothem, 
violett färbendem ölhaltigem, Fleiſch, ungenieß— 
bar, den Winter über an den Zweigen hängen blei— 
bend. Blüht im Mai und Juli, reift die Beeren 
im Auguſt und September. Wild in Laubge— 
büſchen auf Kalkboden in Mittel-, Weſt- und 
Südeuropa, mit Ausſchluſs der eigentlichen 
Mediterranzone, in Mitteleuropa auch häufig 
verwildert in Hecken, weil faſt überall als Zier— 
gehölz in Gärten angebaut. Iſt in den Alpen 
(wenigſtens den Tiroler) bis 1265 m verbreitet. 
Der Liguſter verträgt den Schnitt vortrefflich, 
weshalb er ſich zu lebenden Hecken eignet. Läſst 
ſich durch Stecklinge, Ableger und Wurzelbrut 
leicht vermehren, ſchwieriger durch Samen, da 
dieſe erſt ein Jahr nach der Ausſaat zu keimen 
pflegen und oft gar nicht auflaufen. Sein weißes 
feſtes, zähes und ſchweres Holz, das auf dem 
Querſchnitt deutliche Jahrringe mit gleichmäßig 
zerſtreuten bis wurmförmig angeordneten Poren 
zeigt, iſt ein gutes Material für Drechsler- und 
Schnitzarbeiten. Die langen und biegſamen 
Ruthen können zum Binden und zu Flechtwerk 


benützt werden. Wm. 
Tilek, ſ. Syringa. Wm. 


Lilium L., Lilie, Hauptgattung der mono— 
kotylen Familie der Liliaceae. Zwiebelgewächſe 
mit ſchuppiger Zwiebel und beblättertem Sten— 
gel, welcher mit einer Blütentraube endet oder 
auch nur eine oder wenige Blüten trägt. Letztere 
anſehnlich mit regelmäßigem ſechsblätterigen 
Perigon, ſechs Staubgefäßen und einem ober— 
ſtändigen dreifächerigen, einen ſäulenförmigen 
Griffel mit ſtumpf dreilappiger Narbe tragenden 
Fruchtknoten. Frucht eine dreifächerige, drei 
klappige, vielſamige Kapſel. Die meiſten Arten 
dieſer großen, durch ſchön gefärbte Blumen 
ausgezeichneten Gattung bewohnen die warme 
gemäßigte und ſubtropiſche Zone der nördlichen 
Halbkugel ſowie Südafrika; in den Wäldern 
Mitteleuropas kommt nur die Türkenbund— 
lilie, L. Martagon L., auf humoſem Boden 
vor, namentlich häufig in Laub- und Miſch— 
wäldern gebirgiger Gegenden. Zwiebel gelb, 
Stengel bis Am hoch, Blätter länglich-lanzett— 
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förmig, untere zu 6—S in Wirteln, Blüten 
nickend in einſeitswendigen Trauben, Perigon— 
blätter zurückgerollt, lila bis braunroth mit 
dunkleren purpurnen Flecken, Staubgefäße weit 
hervorſtehend. Auch als Zierpflanze in Gärten, 
wo außerdem als allgemein verbreitete Zier— 
gewächs die Feuerlilie, L. croceum Chaix 
wild in der Schweiz) und die weiße Lilie, 
L. candidum L., aus Paläſtina ſich finden. An 
Waldrändern und in Gebüſchen, häufiger auf 
Getreidefeldern wächst hin und wieder die 
wilde Feuerlilie, L. bulbiferum L., von 
der Garten-Feuerlilie durch glänzend ſchwarze 
Zwiebelknoſpen in den Blattwinkeln verſchieden. 
Alle dieſe Lilien blühen im Juni und Juli. 
Wm. 
Lima, iſt eine Muſchelgattung, die für die 
marinen Bildungen der meſozoiſchen Forma— 
tionen viele Arten als Leitfoſſilien geliefert hat. 
Lima striata und L. costata haben eine ſtarke, 
ſchiefe Schale mit ſehr kräftigen Radialrippen; 
ſie gehören dem Muſchelkalk an. Lima gibbosa 
mit nur wenig ſchiefer, gewölbter Schale, auf 
welcher ſich nur in der Mitte Radialrippen be— 
finden, kommt im braunen Jura ſehr häufig vor. 
v. O. 
Limbus, ſ. Theodolit. L 
Limicola Koch, Gattung der Familie 
Schnepfen vögel, Scolopacidae, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithol.; in Europa nur eine Art: L. pla- 
tyrhyncha Temmincki, Kleiner Sumpf— 
läufer, ſ. d. E. v. D. 
Limitopreiſe. Bei den ſtändigen Arbeiter— 
ſchaften war früher vielfach die Abgabe von 
Lebensmitteln (insbeſondere von Mehl, Schmalz 
u. dgl.) an dieſelben zu ermäßigten Preiſen 
üblich, deren Höhe zuweilen nach dem jeweiligen 
Stande der Marktpreiſe in ſehr umſtändlicher 
Weiſe berechnet wurde, jedenfalls aber einen 
gewiſſen Maximalbetrag nicht überſchreiten 
ſollte, und welche daher als limitierte (d. h. 
begrenzte) oder Limitopreiſe bezeichnet wurden. 
An Stelle dieſer, meiſt eine ſehr umſtändliche 
Verwaltung und Verrechnung erfordernden Le— 
bensmittelabgabe iſt gegenwärtig zumeiſt eine 
entſprechende Lohnerhöhung und die Bildung 
von Conſumvereinen getreten (vgl. „Lohn “). 
v. Gg. 
TLimonit iſt in der Mineralogie ein zweiter 
Name für Brauneiſenerz. Senft verſteht dar— 
unter Ortſtein (ſ. d.) und verwandte Bildungen. 
v. O. 
Limosa Brisson, Gattung der Familie 
Schnepfen vögel, Scolopacidae, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithol.; in Europa zwei Arten: L. aego- 
cephala Bechstein, roſtrothe, und L. Iappo— 
nica Linné, ſchwarzſchwänzige Ufer— 
ſchnepfe. E. v. D. 
Lina Redt. Gattung der Familie Chryso— 
melidae (ſ. d.), Gruppe Chrysomelini (ſ. d.); 
eiförmige, zwiſchen 5 10 mm große, durch 
leuchtend rothe oder metalliſche Farben oder 
ſchwarze Punktzeichnungen der Flügeldecken aus— 
gezeichnete Blattkäfer. Nachſtehend die Cha— 
rakteriſtik der Arten: 
1. Halsſchild auf der Scheibe dunkel, zu 
beiden Seiten roth oder gelb gefärbt. 
2. Seiten des Halsſchildes und die Flügel- 


decken blaſs gelbbraun, ein Punkt am 
Seitenrande des Halsſchildes, die Naht 
der Flügeldecken, ſowie 9— 10 Makeln 
auf jeder derſelben und der Körper me— 
talliſch ſchwarzgrün. 5—7 mm. Auf 
Weiden. L. viginti-punctata Fabr. 

Seiten des Halsſchildes rothgelb, mit- 
unter mit ſchwarzem Punkte; Flügel- 
decken häufig kupferglänzend; Körper 
ſchwarzgrün oder ſchwarzblau; die Spitze 
des Hinterleibes und die Beine öfter 
gelbroth. 5-6 mm. Auf Weiden. 

L. collaris Linn. 

Halsſchild gleichmäßig dunkel gefärbt. 

3. Flügeldecken roth; der übrige Körper 
ſchwarz mit blauem oder grünem 
Schimmer. 

Flügeldecken an der äußerſten Spitze 
ſchwarz; bis 10 mm. Auf Pappeln. 

L. populi Linn. 

4. Flügeldecken ganz roth, ohne ſchwarzer 

Spitze. 

5. Seitenrand des Halsſchildes von der 
Mitte nach hinten gerade; Klauenglied 
unter der Wurzel gerade abgeſtutzt; bis 
7 mm. Auf Pappeln und Weiden. 

L. tremulae Fabr. 

Seitenrand des Halsſchildes hinter der 
Mitte ſanft ausgeſchweift, die Hinterecken 
vorſpringend; Klauenglied an der Wurzel 
in eine ſcharfe Ecke ausgezogen. 9 bis 
10 mm. Auf Pappeln, Weiden. 

L. longicollis Suffr. 

3. Flügeldecken dunkel mit heller Zeichnung 
oder die ganze Oberſeite des Käfers 
einfarbig. 

6. Seitenrand des Halsſchildes ohne Längs— 
eindruck; Flügeldecken dicht und ver— 
worren punktiert; der ganze Käfer blau, 
grün oder meſſingfarben; Fühlerwurzel 
und äußerſter Hinterleibsſaum röthlich. 
6—7 mm. Erlen. L. aenea Linn. 

6. Halsſchild beiderſeits mit tiefem, ſtark 
punktiertem Längseindrucke, daher die 
Seitenränder ſtark gewulſtet. 

7. 7 8˙5 mm. Oberſeite braun erzfärbig, 
Flügeldecken häufig kupfer- oder purpur⸗ 
glänzend, neben dem glatten Seiten- 
rande nicht vertieft; Hinterleib breit, 
gelbroth geſäumt. Auf Weiden. 

L. cuprea Fabr. 

7. Nicht halb ſo groß, Flügeldecken neben 
dem glatten Seitenrande vertieft; ein— 
färbig oder mit hellen Zeichnungen; 
ſelten der Bauch ſchmal, gelb geſäumt. 
Auf Weiden. L. lapponica Linn. 

Die Arten zeigen bezüglich ihrer Lebens— 

weiſe große Übereinſtimmung. Der aus der 

2., oder eventuell 3. Generation hervorgehende 

Käfer überwintert am Boden unter Laub ꝛe. 

und erſcheint im Frühjahre zur Zeit des Laub— 

ausbruches. Es erfolgt Begattung und Eier— 

ablage an den Blättern; und nach etwa 8—10 

Tagen kommen die Larven zum Vorſchein. 

Dieſe find 6beinig, ſchlank, ſchwarz, mit meh— 

reren Reihen gelblichweißer, vorſtülpbarer 

Fleiſchzäpfchen beſetzt. Die Larven leben ge— 

ſellig und machen ſich durch Skelettieren der 
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Blätter bemerkbar. Der Fraß iſt in etwa drei 
Wochen beendet; es erfolgt die Verpuppung in 
geſtürzter Lage hängend an den Blättern, nach 
10 Tagen erſcheint der fertige Käfer und ſetzt 
den Fraß fort. Die 2. Generation iſt in der 
Regel im September fertig, unter günſtigen 
Verhältniſſen wohl auch früher, und dann könnte 
wohl noch eine dritte Brut zuſtande kommen. 
Forſtliche Bedeutung gewinnen die an Weiden 
freſſenden Arten in den Weidenhegern. Hier 
vertilgt man ſie am beſten, nachdem ſie ihre 
Winterquartiere bereits bezogen haben, durch 
Zuſammenrechen des Laubes und Verbrennen 
desſelben. Außerdem Abſuchen der Puppen, 
Larven und Käfer. Hſchl. 
Linaria vulgaris Mill., Leinkraut, 
Frauenflachs (Fam. Scrophulariaceae). Aus- 
dauernde Krautpflanze mit kriechendem Wurzel— 
ſtock, aufrechten, meiſt mehreren, bis bm hohen 
Stengeln, zerſtreuten linealen oder ſchmal lan— 
zettlichen flachsähnlichen Blättern und endſtän— 
digen Trauben großer gelber geſpornter Masken— 
blumen, deren lebhaft orangegelben Gaumen 
die Blumenkroneuröhre vollkommen ſchließt. 
Frucht eine zweifächerige Kapſel, deren Fächer 
ſich am Scheitel mit einem Loche öffnen; Samen 
ſchwärzlich, von einem breiten weißen Haut— 
rande umzogen Gemein auf bebuſchten ſonnigen 
Hügeln, Waldblößen, Schlägen, Culturen, in 
Steinbrüchen. Liebt ſonnige Lage und trockenen 


Boden, blüht vom Juni bis October. Wm. 
Linde, ſ. Tilia. Wm. 


Tindenbaſt, dient für Gärtner zur Anfer— 
tigung von Stricken, Flechtmatten, Reibwiſchen 
u. dgl. und wird gewonnen, indem man die 
geſchälte Lindenrinde ſo lange unter Waſſer 
liegen läſst, bis der Baſt von der Rinde leicht 
losgelöst werden kann. Fr. 

Lindenerziehung. Es kommen hiebei die 
beiden Arten: Winterlinde (Tilia parvifolia) 
und die Sommerlinde (Tilia grandifolia) in 
Betracht, von welchen namentlich die erſtere in 
unſern Laubwäldern heimiſch und, z. B. in Oſt— 
preußen, von Natur beſtandbildend auftritt. 
Sie iſt ſonſt kein Baum forſtlicher Wirtſchaft 
und wird nur beiläufig, wo ſie ſich gerade ein— 
findet, genützt, wobei die ſtärkeren Stämme zur 
Herſtellung weißer Holzwaren öfter geſucht 
werden, während das Brennholz wenig Wert 
hat. Als Oberbaum im Mittelwalde wird ſie 
breitkronig und bleibt kurzſchäftig, Schlagholz 
ohne Beſchirmung gibt ziemlich reichlichen, aber 
wenig wertvollen Ertrag. Dagegen iſt die Linde 
ſehr beliebt zur Anlage von Alleen, zur Be— 
pflanzung von Plätzen ꝛc. und bilden die dazu 
nöthigen Heiſter oft einen namhaften Handels— 
artikel, jo daſs ſie öfter auch in Forſtgärten 
nicht nur zum Schmucke des Waldes, ſondern 
auch zum Verkauf gezogen wird, obſchon in 
Gegenden, wo die Linde im Walde heimiſch iſt 
und häufig vorkommt, auch Wildlinge, von 
geraden Stock- und Wurzelausſchlägen her— 
rührend, häufig und mit Erfolg dieſem Zwecke 
dienen, indem ſie, ohne weitere Schulung, an 
Ort und Stelle gepflanzt, in der Regel gut 
an⸗ und fortwachſen. 

Soll ſie in Kämpen zu Heiſtern erzogen 
werden, ſo iſt dies ziemlich langwierig, wenn 


ſie aus Samen oder aus Sämlingen, welche 
im Freien ausgehoben und in den Kamp ge— 
pflanzt wurden, geſchehen ſoll, da ein ſtarker 
Alleeheiſter dort, unter entſprechender Pflege 
im Schnitt, mindeſtens 10 Jahre jtehen mujs, 
um gut verwendbar zu werden. Im Kamp er— 
zieht man in der Regel nur die anſehnlichere 
Sommerlinde. Wird dazu die Saat ver— 
wendet, ſo ſäet man am beſten friſch geſam— 
melten Samen im Herbſte ein, da der über— 
winterte Same ein Jahr überliegt. Die ein— 
jährigen Lohden werden verſchult, im Pflanz— 
beete, erforderlichenfalls durch Schnitt, zum 
Hochſtamm vorbereitet und meterhoch, nach 
etwa weiteren 5 Jahren, nochmals verſchult, um 
nach ebenſo langer Zeit und unter gleicher Pflege 
als Heiſter verwendbar zu werden. Gt. 

Lindenſchädlinge gibt es nur wenige. Die 
durch Hoch- und Rehwild, Weidevieh und Nager 
hervorgerufenen Gefahren theilt die Linde mit 
den meiſten der übrigen Laubholzarten (Eſche, 
Buche, Haine u. a.). Unter den Inſecten ſind 
anzuführen: 

I. Außerlich ſchädigend: 

a) Blattdürre (im Sommer) hervorrufend 
Tetranychus telarius (j. Acarina). 

b) Blätter und Rinde beſaugend: 1. Blatt- 
läuſe (Aphis Réaumuri Kalt., tiliae Koch. 
tiliae Lin.). 2. Schildläuſe (Lecanium tiliae 
Lin., Aspidiotus linearis Geoffr. und tiliae 
Sign.). 

c) Blattrollen erzeugend: Rhynchites be- 
tuleti. 

d) Blätter verzehrend. 1. Käfer (Melo- 
lontha vulgaris, hippocastani: Phyllopertha 
horticolla). 2. Raupen (Porthesia auriflua: 
Gastropacha lanestris; Cheimatobia brumata; 
Smerinthus tiliae). 

II. Im Innern des Baumes, 
Rinde und im Holze lebend: 

a) Käfer und deren Larven (Uryphalus 
tiliae: Agrilus viridis: Poecilonota rutilans). 

b) Raupen (16füßig), Cossus ligniperda; 
Zeuzera aesculi (j. Cossidae). Hſchl. 

Linnaea boreslis Gronov (Fam. Lonice— 
reae), ein kleines immergrünes Linnés Namen 
verewigendes Erdholz mit kriechenden, fadenför— 
migen, 0˙30— 125 m langen Stämmchen, auf— 
ſteigenden 5— 10 em langen Aſten, welche gegen— 
ſtändige, kurz geſtielte verkehrteiförmige oder 
elliptiſche. ganzrandige oder etwas gekerbte, 
kahle Blätter tragen und aus der Spitze zwei 
langgeſtielte nickende oder hängende wohlriechende 
Blüten entwickeln. Dieſe beſtehen aus einem 
unterſtändigen Fruchtknoten mit fünfzähnigem 
Kelchſaume, einer glockenförmigen fünflappigen, 
röthlichweißen und inwendig blutroth geſtreiften 
Blumenkrone, eingeſchloſſenen Staubgefäßen und 
einem Griffel. Frucht beerenartig. Dieſe nied— 
liche Pflanze bewohnt nicht bloß Nordeuropa, 
wo ſie (z. B. in Schweden) ſehr häufig, oft 
maſſenhaft den Boden bedeckend auftritt, ſon— 
dern findet ſich auch in den Alpen ſſtellenweiſe 
ſehr gemein), in Norddeutſchland, in der Mark 
und der Lauſitz ſowie (als ſeltene Pflanze!) im 
Oberharz, Rieſen- und Iſergebirge. Sie liebt 
mooſigen Boden in Nadelwäldern, doch kommt 
ſie auch an offenen felſigen bemoosten Plätzen 
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vor. Blüht im Mai und Juni. Die Linnäe iſt 
übrigens nicht auf Europa beſchränkt, jondern 
auch durch Nordaſien und das nördliche Nord— 
amerika verbreitet. Wm. 
Linné, Karl von, berühmter univerſeller 
Naturforſcher. Am 2. Mai 1707 zu Rashult 
in Smäland, Schweden, wo ſein Vater Nils 
Ingemarsſon Linné Prediger war, geboren, 
beſuchte er von 1717 bis 1727 die Schule zu 
Wexiö. Seine ganze Studienzeit der von ihm 
leidenſchaftlich verehrten Botanik zuwendend, 
machte er ſo geringe allgemeine Fortſchritte, 
daſs ſein Vater ihn aus dem Gymnaſium 
nehmen und dem Schuhmachergeſchäfte zuführen 
wollte; es fehlte nicht mehr viel, ſo wäre dieſer 
Plan zur Wirklichkeit geworden, denn nur auf 
die dringende Verwendung des Arztes Roth— 
mann, der die hohe Begabung des Jünglings 
erkannt, ließ ſich Nils endlich bewegen, ſeinem 
Sohne die mediciniſche Laufbahn zu geſtatten. 
Linne bezog nun die Univerſität Lund, wo ſich 
namentlich der Botaniker Stobäus für ihn zu 
intereſſieren begann, unter deſſen Leitung er 
ſich längere Zeit dem Specialſtudium der pflanz— 
lichen Geſchlechtsorgane widmete. Ein Jahr 
ſpäter gieng Linné nach Upjala und übernahm 
hier bereits 1830 nebſt der Leitung des bota— 
niſchen Gartens eine durch den Rücktritt Rud— 
becks frei gewordene Docentenſtelle an der alt— 
berühmten Univerſität. Damals ſchon begann 
er mit den Vorarbeiten zu ſeiner Bibliotheca 
botanica, den Classes und den Genera plan- 
tarum, ebenſo vertiefte er ſich in der Rudbeck— 
ſchen Bibliothek eifrig in zoologiſche Studien. 
Im Jahre 1732 beſuchte er im Auftrage der 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Upſala Lapp— 
land, begab ſich von da nach Falun, wo er 
Vorträge über Mineralogie und Probierkunſt 
hielt, bereiste Dalekarlien und wandte ſich 1735 
nach Holland, wo er promovierte und ſein 
bahnbrechendes Fundamentalwerk Systema na- 
turae ſowie ſeine Fundamenta botaniea drucken 
ließ. Im folgenden Jahre beſuchte er England 
und 1738 Paris, worauf er nach Stockholm 
heimkehrte, hier einige Jahre als Arzt prakti— 
cierte und 1841 als Profeſſor der Medicin, der 
Botanik und Naturwiſſenſchaften in Upſala in— 
ſtalliert wurde. Seine Thätigkeit richtete ſich 
hier vorerſt auf eine vollſtändige Reorganiſation 
des botaniſchen Gartens, ferner richtete er einen 
zoologiſchen Garten ein, ließ 1746 ſeine „Schwe— 
diſche Fauna“ erſcheinen und wurde nach einem 
weiteren Jahre Archiater, von welcher Stellung 
aus er mehrere ſeiner Schüler Reiſen zum 
Zwecke naturwiſſenſchaftlicher Forſchungen und 
Unterſuchungen unternehmen ließ. Dabei för— 
derte er ſeine eigenen Kenntniſſe ununterbrochen, 
jo zwar, dass die vielfachen Auflagen ſeiner 
Werke immer ſozuſagen völlig neue Bauſteine 
zu dem gewaltigen Aufbau ſeiner Syſtematik 
wurden. Ebenſo war er ein glänzender Lehrer, 
reformierte den geſammten naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterricht, brach neuen Anſchauungen 
Bahn und bildete ſo manches Talent zu 
wackeren Streitern im Dienſte der Wiſſenſchaft 
aus, das auf den alten Wegen vielleicht ver— 
kümmert oder doch niemals bedeutend zur Gel— 
tung gelangt wäre. Im Jahre 1758 erwarb er 
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das Landgut Hammarby und als ſein Sohn 
Karl, geboren 1741, fähig geworden, ihn im 
Lehramte zu vertreten, zog er ſich, nachdem 
1762 ſeine Erhebung in den Adelſtand erfolgt 
war, 1764 dahin zurück; hier ereilte ihn auch 
am 10. Januar 1778 der Tod. 

Linné iſt in ſeinen Arbeiten ſowohl auf 
botaniſchem wie auf zoologiſchem Gebiete nicht 
durchaus originell, es ſind nicht lauter neue 
Ideen, die er vertritt und klärt; neu aber iſt 
ihre Zuſammenfaſſung zu einem einheitlichen 
Ganzen, neu namentlich auch die binäre No— 
menclatur, welche die Gliederung des Thier— 
und Pflanzenreiches in Ordnungen, Familien 
und Gattungen und ſomit eine überſichtliche 
Darſtellung erſt ermöglichte. Näheres über ſeine 
Principien ſ. u. „Syſtem“. 

Seine Schriften ſind, nebſt einigen klei— 
neren weniger wertvollen folgende: „Systema 
naturae sive regna tria naturae systematice 
proposita“, Leyden 1735, 7 Bände; XIII. Auf- 
lage von Gmelin, Leipzig 1788—93, 3 Bände, 
deutſch von Müller, Nürnberg 1773—1800, 
11 Bände. — „Fundamenta botanica, quae 
majorum operum prodromi instar theoriam 
scientia botanices par breves aphorismos tra- 
dunt“, Amſterdam 1763, III. Auflage 1744. 
— „Bibliotheca botanica recensens libros plus 
mille de plantis hucusque editos“, ibid. 1736, 
II. Auflage 1751. — „Hortus Cliffortianus“, 
ibid. 1737. — „Flora lapponica“, ibid. 1737, 
II. Auflage, London 1792. — „Genera plan- 
tarum“, Leyden 1737, VII. Auflage, Frankfurt 
1778, IX. Auflage, Göttingen 1830 —31,2 Bände: 
deutſch von Planer, Gotha 1775, 2 Bände, 
Nachtrag 1788. — „Classes plantarum seu 
systemata plantarum omnium. Fundamenta 
botanica pars secundus“, Leyden 1838, Halle 
1747. — „Critica botanica“, Leyden 1737. — 
„Flora Suecica“, Stockholm 1745, II. Auflage, 
1775. — „Fauna sueciea“, ibid. 1746, II. Auf⸗ 
lage, 1800. — „Flora zeylanica“, ibid. 1747. 
— „Hortus Upsaliensis“, ibid. 1748. — „Ma- 
teria medica e regno vegetabili“, ibid. 1749, 
V. Auflage, Leipzig und Erlangen 1787. — 
„Materia medica e regno animali*, Stockholm 
1750. — „Materia medica e regno lapideo“, 
ibid. 1752. — „Philosophia botanica, in qua 
explicantur fundamenta botanica“, Stockholm 
1751, IV. Auflage, Halle 1809, deutſch, Augs— 
burg 1787. — „Species plantarum“, Stockholm 
1753, 3 Bände; VI. Auflage Berlin 1831-38, 
2 Bände. — „Mantissa plantarum“, Stockholm 
1767, II. Auflage 1771. — „Systema vege- 
tabilium“, XVI. Auflage Göttingen 1825—23, 
4 Bände. — „Systema plantarum“*, deutſch 
Wien 1786, 2 Bände. 

Näheres über Linnés Leben und Wirken: 
Giſtel, Carolus Linnaeus, Frankfurt 1872. — 
Malmſten, Karl von Linné, Berlin 1879. — 
Afzelius, Linnés Eigenhändige Aufzeichnungen 
über ſich ſelbſt, Berlin 1826. E. v. D. 

Linſe. Die zur Conſtruction optiſcher In- 
ſtrumente verwendeten Glaslinſen ſind ent— 
weder nur von ſphäriſchen, oder theils von 
ſphäriſchen, theils von ebenen Flächen begrenzt, 
wenn von dem eylindriſchen Rande der Zer— 
ſtreuungslinſen abgeſehen wird. Die Glaslinſen 
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zerfallen in zwei Hauptgruppen, u. zw.: a) in 
Sammellinſen, und b) in Zerſtreuungslinſen. 
Die Sammellinſen, auch Convexlinſen genannt, 
ſind in ihrer Mitte dicker als an den Rändern, 
während die Zerſtreuungslinſen, die man auch 
Concavlinſen nennt, in ihrer Mitte ſchwächer 


ſind und gegen die Ränder zu an Stärke zu 


nehmen. Die Sammel— 
linſe kann ſein: biconvex 
(beiderſeits ausgebaucht), 
planconvex (auf einer 
Seite ausgebaucht, auf 
der anderen eben) und 
concavconvex (auf einer 
Seite ausgebaucht, auf 
der anderen eingebaucht). 
Ebenſo unterſcheidet man 
drei Arten von Zer— 
ſtreuungslinſen, u. zw.: 
biconcave (ſolche, die auf 
beiden Seiten eingebaucht ſind), planconcave 
(welche auf der einen Seite eingebaucht, auf der 
anderen eben ſind) und convexconcave (ſolche, 
die auf einer Seite eingebaucht, auf der ande— 
ren ausgebaucht ſind). Fig. 320 ſtellt dieſe 
6 Arten von Linſen im Verticaldurchſchnitte vor. 

Unter der optiſchen Achſe einer Linſe ver— 
ſteht man jene Gerade, welche die Krümmungs— 
mittelpunkte der ſphäriſchen Begrenzungsflä— 
chen verbindet und über dieſe hinaus noch ver— 


It 


Mittelpunkt einer Linſe gehen, werden nicht ge— 
brochen.“ Dieſer Satz iſt im allgemeinen nicht 
buchſtäblich zu nehmen, kann aber für Licht— 
ſtrahlen, die mit der optiſchen Achſe der Linſe 
einen ſehr kleinen Winkel einſchließen, als giltig 
angeſehen werden. 

Fallen Lichtſtrahlen parallel zur optiſchen 


W 


Fig. 520. 


Achſe einer Sammellinſe ein, ſo vereinigen ſie 
ſich hinter der Linſe in einem Punkte der 
Achſe, der den Namen Focus oder Brennpunkt 
führt. Die Entfernung dieſes Punktes von der 
Linſe heißt Brennweite (Focaldiſtanz). Liegt 
ein leuchtender Punkt (i) außerhalb der Focal— 
diſtanz f in der Entfernung g von einer Sam— 
mellinſe (Fig. 522), ſo vereinigen ſich alle 
von ihnen ausgehenden und auf die Linſe ein— 
fallenden Lichtſtrahlen hinter der Linſe in einem 


Fig. 521. 


längert gedacht werden kann. In Fig. 521 iſt xy 
die optiſche Achſe der Linſe a. Bei plancon— 
vexen Linſen geht die optiſche Achſe durch den 
vorhandenen Krümmungsmittelpunkt (der con— 
vexen Seite) und ſteht normal gegen die ebene 
Begrenzungsfläche der Linſe. 

Denken wir uns aus den Krümmungs— 
mittelpunkten der Linſenflächen 0 und 0’ (Fig. 521) 
zwei zueinander pa— 
rallele Radien gezo— 
gen, ſo ſchneidet die 


Bildpunkte k. Wird deſſen Entfernung von der 
Linſe mit b bezeichnet, ſo findet zwiſchen den 
drei Größen g, b und f eine Beziehung ſtatt, 
deren Entwicklung in jedem Lehrbuch der 
Phyſik nachgeſchlagen werden kann und die 
ſich in folgender Gleichung ausdrückt: 

f 1 


Verbindungslinie ab a * 

die optiſche Achſe der 1——— — 

Linſe in einem Punkte SER 5 — — a 
m, welcher der opti- 2 7 


ſche Mittelpunkt der 
Linſe genannt wird. 
Dieſem kommt die 
merkwürdige Eigen— 
ſchaft zu, daſs alle 
Lichtſtrahlen, welche ihn paſſieren, parallel zu 
ihrer urſprünglichen Richtung die Linſe verlaſſen, 
was gewöhnlich durch den Satz ausgedrückt 
wird: „Lichtſtrahlen, welche durch den optiſchen 


Fig. 522. 


d. h. die Summe der reciprofen Werte aus der 
Gegenſtandsweite und der Bildweite iſt bei der— 
ſelben Linſe immer gleich dem reciproken Werte 
der Brennweite, iſt alſo für dieſelbe Linſe eine 
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conftante Größe. Daraus ergibt ſich auch die 
Wechſelbeziehung zwiſchen Gegenſtands- und 
Bildweite, welche darin beſteht, daſs mit der 
Zu- oder Abnahme der einen dieſer Größen 
eine Ab- oder Zunahme der anderen verbunden 
iſt. Aus der obigen Formel ergibt ſich leicht der 
Aus druck für die Bildweite b = — 
zu erſehen iſt, daſs b jo lange poſitiv erjcheint, 
jo lange g = f, d.h. jo lange der Gegenſtand 
(hier der leuchtende Punkt) außerhalb der Brenn— 
weite der Linſe liegt. In dieſem Falle erhalten 
wir auch immer ein wirkliches (phyſiſches) Bild, 
das, auf einer ebenen Fläche aufgefangen, ſich 
ſichtbar darſtellt. 

Im Art. „Diſtanzmeſſer“ wurde die For— 


woraus 


ute II — pp 51 gefunden, worin g 


und p die gerade vorhin angegebene Bedeu— 
tung haben, L die Größe (Höhe) des Gegen— 
ſtandes und ! die Größe des Bildes vorftellen. 
Aus dieſer Gleichung ergibt ſich die Bildgröße 
PP REN 
pP 


2p, d it 


Iſt nun die Gegenſtandsweite 
— pp; dann iſt aber 
er ein echter Bruch und daher 1<L, 


d. h. befindet ſich der Gegenſtand in einer Ent— 
fernung von der Linſe, die größer iſt als die 
doppelte Brennweite, ſo erſcheint das Bild 
immer kleiner als der Gegenſtand. 

Iſt hingegen g 2p, jedoch g D p, fo iſt 


g - pp und 


wird zum unechten 


Pe — 
Bruch, woraus folgt 1>L, d. h. liegt der 
Gegenſtand zwar außerhalb der einfachen, je— 
doch noch innerhalb der doppelten Brennweite 
der Linſe, ſo erſcheint das Bild größer als der 
Gegenſtand. Denkt man ſich letzteren innerhalb 
der Brennweite, jo daſs g Sp, jo wird I ne- 
gativ, und wir erhalten in dieſem Falle kein 
wirkliches, ſondern nur ein imaginäres (geo— 
metriſches) Bild, welches wie die weiter oben 


5 a gt ; . 
entwickelte Formel b — N zeigt, auch eine 


negative Bildweite beſitzt. Da ſich die Bild— 
weite für „wirkliche Bilder“, welche durch Ver— 
einigung der Lichtſtrahlen hinter der Linſe 
entſtehen, immer als poſitiv ergab, jo mus 
bei der negativen Bildweite des „imagi— 
nären“ Bildes letzteres auf derſelben Seite 
geſucht werden, wo ſich der Gegenſtand be— 
findet. 

Es wird dies auch ſofort klar, wenn man 
bedenkt, daſs die von einem innerhalb der 
Brennweite der Linſe liegenden leuchtenden 
Punkte auf die letztere einfallenden Lichtſtrahlen 
divergierend austreten, ihre Vereinigung daher 
nur durch eine Verlängerung nach rückwärts 
bewirkt werden kann. Das an die Linſe gehal— 
tene Auge empfängt dieſe divergierenden 
Strahlen und erhält den Eindruck, als ob ſelbe 
direct von dem geometriſch conſtruierten, ver— 
größerten und entſprechend weiter geſchobenen 


Bilde herkämen. Aus der Gleichung 1 — N 
See 3% 
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geht unter der Vorausſetzung g Sp hervor, 
daſs der numeriſche Wert von 1 größer ſein 
müſſe als L. Auch wäre noch zu bemerken, 
daſs das wirkliche Bild immer verkehrt er— 
ſcheint, während das geometriſche (imaginäre) 
Bild in aufrechter Lage wahrgenommen wird, 
alſo gerade ſo wie der Gegenſtand ſelbſt ge— 
ſtellt oder gelegt erſcheint Wird eine Sammel— 
linſe in der letztgeſchilderten Art zur Ver— 
größerung kleiner Gegenſtände (Bilder) und 
Verſchiebung derſelben in die deutliche Seh— 
weite benützt, ſo nennt man ſie Lupe oder ein— 
faches Mikroſkop. 

Die Kugelgeſtalt der Sammellinſe iſt Ur— 
ſache, warum die von einem leuchtenden Punkte 
ausgehenden und auf die Linſe auffallenden 
Lichtſtrahlen ſich hinter derſelben nicht in einem 
und demſelben Punkte ſchneiden. Die dem Rande 
näher liegenden Strahlen (Randſtrahlen) ver— 
einigen ſich ſchon früher, während die nahe der 
Mitte der Linſe einfallenden ſich entfernter von 
der Linſe ſchneiden. Dadurch entſteht an Stelle 
eines Bildpunktes ein ganzer Kreis (Abwei— 
chungskreis); dieſe Erſcheinung heißt ſphäriſche 
Aberration (Kugelabweichung) und ſie wird 
durch Anwendung von Diaphragmen (ſ. Fern— 
rohr) auf ein unſchädliches Minimum herab— 
gedrückt. 

Ein weiteres Mittel, die ſphäriſche Ab— 
weichung möglichſt zu beſeitigen, iſt dem 
Optiker in dem günſtigſten Verhältniſſe der 
Krümmungsradien der Linſenflächen zu dem 
Brechungsexponenten der Glasſorte, aus welcher 
die Linſe hergeſtellt iſt, gegeben. Wird ſelbes 
eingehalten, ſo erhält man eine Linſe „der 
beſten Form“. 

Eine zweite unangenehme Erſcheinung tritt 
bei den Linſen als Folge der mit jeder Licht— 
brechung verbundenen Farbenzerſtreuung ein. 
Die farbigen Lichtſtrahlen, aus welchen das 
farbloſe Licht zuſammengeſetzt erſcheint, beſitzen 
nämlich ein ungleich großes Brechungsvermögen. 
Das violette Licht wird am ſtärkſten, das rothe 
am ſchwächſten gebrochen. Zwiſchen dieſen beiden 
Extremen, von Violett gegen Roth aufgezählt, 
liegen Blau, Grün, Gelb, Orange. Da nun 
die hinter der Linſe erzeugten farbigen Bilder 
ungleiche Größe beſitzen, indem das violette 
Bild am lleinſten, das rothe aber am größten 
erſcheint, und die zwiſchenliegenden Bilder ent— 
ſprechend abgeſtuft ſind, ſo iſt leicht zu be— 
greifen, daſs einem in die optiſche Achſe der 
Linſe (Fernrohr) gehaltenen Auge, infolge der 
Compenſation der farbigen Bilder, der größte 
Theil des geſehenen Bildes farblos vorkommt, 
daſs dasſelbe aber mit einem mehr oder we— 
niger breiten farbigen Rand (roth-orauge) ein— 
gefaſst iſt. Dieſe Erſcheinung nennt man 
chromatiſche Aberration oder Farbenabweichung. 

Da die Wirkung einer Zerſtreuungslinſe 
jener einer Sammellinſe entgegengeſetzt iſt, ſo 
ſucht man durch eine Combination einer Sam— 
mellinſe (TCrowuglas) und einer Zerſtreuungs— 
linſe (Flintglas) und durch die entſprechende 
Wahl verſchieden lichtbrechender Glasſorten — 
obwohl dies auch mit vollkommen gleichen 
Arten von Glas ebenfalls gelingt — Linſen 
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herzuſtellen, bei welchen die Disperſion auf ein 

Minimum gebracht wird. 

Solche Linſen heißen achromatiſche 
Linſen. Iſt bei dieſen auch auf die möglichſte 
Herabminderung der ſphäriſchen e 
Rückſicht genommen, ſo nennt man die Linſen— 
combination „aplanatiſch“. Sammel- und 
Zerſtreuungslinſe können räumlich von einander 
getrennt fein, und man nennt ſie dann dial y— 
tiſche Linien. Bezüglich. „äquivalenter 
Linſen“ ſ. Fernrohr. Lr. 

Liparidina, Familie der Abtheilung 
Spinner (Bombyces), Ordnung Lepidoptera. 
Charakter: Nebenaugen fehlend. Hinterflügel 
breit, heilt, kurzfranſig; Haftborſte vorhan- 
den; 2 Innenrandsrippen und noch 6 bis 7 
Rippen; Rippe 4 und 5 dicht beiſammen oder 
Rippe 5 fehlt (Porth. auriflua), Rippe 8 aus 
der Wurzel entſpringend und nach kurzem Ver— 
laufe die Mittelrippe berührend oder mit ihr 
durch einen kurzen Schrägaſt verbunden (Porth. 
salicis, chrysorrhoea). Vorderflügel mit mäßig 
ſcharfer oder gerundeter Spitze und deutlichem 
Innenwinkel; der Saum ganzrandig, gerade 
oder wenig gebogen, kürzer als der Innenrand; 
12 Rippen; Rippe 5 der Rippe 4 genähert; 
Rippe 10 meiſt aus der vorderen Mittelrippe 
und dann oft einen Schrägaſt in Rippe 7 ſen— 
dend und eine Anhangzelle bildend, oder Rippe 
10 aus Rippe 7 oder 8; Dorſalrippe unge— 
gabelt. Bei einigen Gattungen ſind die Flügel 
der Weiber verkümmert. Augen nackt. Fühler 
kurz; beim Manne doppelt lang-kammzähnig 
bis zur Spitze; Fühler des Weibes kurz-kamm— 
zähnig oder ſägezähnig, nur ſelten unbewehrt. 
Flügel oft ganz ohne Zeichnung; oder es ſind 
zwei dunkle Querſtreifen, die Wellenlinie und 
ein Mittelmond mehr oder weniger deutlich 
vorhanden. In der Ruhe ſind ſie dachförmig; 
nur bei Orgyia flach, die Hinterflügel bedeckend. 
Flug meiſt bei Nacht. Die Raupen ſind 16füßig, 
durch große behaarte Warzen, oder durch Haar— 
bürſten und Haarpinſel, oder durch Haarſchöpfe 
ausgezeichnet. Die Familie enthält forſtlich ſehr 
wichtige Arten. Über Lebensweiſe ſ. bei den 
betreffenden Arten. Nachſtehend die Charakteriſtik 
der Genera. 

1. Hinterſchienen mit 4 Sporen; Vorder— 
flügel ohne Anhangzelle; beide Geſchlechter 
vollkommen geflügelt. 

. Rippe 10 der Vorderflügel aus Rippe 
7; Rippe 6 und 7 der Hinterflügel aus 
einem Punkte. Flügelzeichnungen kräftig. 

Oeneria Hb. 

2. Rippe 10 der Vorderflügel aus Rippe 
8; Rippe 6 und 7 der Hinterflügel ge— 
ſtielt. Flügel atlasweiß; Binden und 
Wellenzeichnungen fehlen; After des ? 
dickwollig. Porthesia Stph. 

1. Hinterſchienen nur mit Endſporen; Vor— 
derflügel mit einer Anhangzelle. 

3. Weib flügellos oder mit nur ganz kleinen 
Flügellappen. Raupen durch Rücken— 
bürſten und Haarpinſel ausgezeichnet. 
Querſtreifen und Wellenlinie oft undeut— 
lich, letztere in Zelle 1 zu einem weißen 
Fleck erweitert. Orgyia 0. 

3. Weib vollkommen geflügelt. Die Arten 


1 


Buͤcher, 


für einen gewiſſen Abrechnung 


(inſofern forſtlich von Bedeutung) ent— 
weder ganz glänzend atlasweiß oder die 
Vorderflügel weißgrau mit zwei dunk— 
leren Querſtreifen, die Hinterflügel weiß 
mit verloſchenem Fleck in der Mitte und 
am Afterwinkel. Dasychira Stph. 
Hſchl. 
Liparis auriflua und chrysorrhoea, ſiehe 
Porthesia: Liparis dispar und monacha, ſiehe 


Oeneria; Liparis Salicis, j. Dasychira. Ach!. 
Tiparit, ſ. Ouarztrachyt. v. O. 
Liparthrum Wollaston, eine an Urvp- 


turgus (ſ. d.) ſich anlehnende Gattung der Fa— 
milie Scolytidae, Gruppe Tomieini, deren drei 
der europäiſchen Faung angehörige, forſtlich 
ganz bedeutungsloſe Arten: L. mori Aub. in 
kranken Zweigen von Morus alba, L. genistae 
Aub. in Zweigen der Genista horrida und 
L. corsicum Eichh. auf Corſica an Pinus 
maritima ſich entwickeln. Hſchl. 
Lipoptena cervi L., eine das Reh- und 
Rothwild beläſtigende Lausfliege. Hſchl. 
Zippenkopf (capitulum), J. Diptera. Hſchl. 
Lippentaſter (palpi labiales), der Unter— 
lippe angegliederte Mundgliedmaſſen. Vgl. z. B. 
Coleoptera. Hſchl. 
Lippert, einſpurige Rollbahn. Dieſe Bahn 
iſt nach dem Syſtem des Amerikaners Jaddam 
einſpurig und ruht das Geleiſe auf einfachen 
Tragſäulen. Dieſe ſind entweder ſtehende 
Stämme, die man in der erforderlichen Höhe 
abſchneidet, oder künſtlich aufgeſtellte und im 
Boden gut verankerte Pfähle. Auf die Trag— 
ſäulen werden die Langſchwellen (Schienen— 
balken) und dort, wo die Leitrollen des Wa— 
gens laufen, zwei Längsbalken befeſtigt. Die 
Schienenbalken werden auch nach Erfordernis 
durch zwei Seitenſtreben mit den Tragſäulen 
verbunden. Auf die obere etwas abgerundete 
Fläche des Schienenbalkens wird die unter einem 
ſtumpfen Winkel abgegebene Flachſchiene an— 
genagelt oder angeſchraubt. Der Wagen be— 
ſteht aus einem ſchmiedeiſernen Stangengerüſte 
und aus einem Rahmen, welcher an den zwei 
Rädern hängt, während unten vier Leitrollen 
angebracht ſind, die bei der Fortbewegung des 
Wagens längs der zwei unteren Balken fort— 
rollen. Die zwei Räder laufen auf der Schiene 
und können bei der Thalfahrt gebremst werden. 
Die Laſten werden beiderſeits zwiſchen das 
Stangengerüſte und den Rahmen gelegt und 
laſſen ſich bei der Thalfahrt auch mehrere Wagen 
zuſammenkoppeln, während der Rücktransport 
durch Arbeiter beſorgt wird, zu welchem Be— 
hufe längs der Bahn ein Leitweg, der ſich den 
Bodenformungen anſchließen kann, herzuſtellen 
iſt. Die Vorzüge dieſer Bahnanlage liegen in 
der Entbehrlichkeit eines koſtſpieligen Unterbaues, 
in der Einfachheit des Oberbaues und in der 
Billligkeit der Anlage und der Erhaltung (f. 
Rollbahnen, Waldbahnen). Fr. 
Liquidations bücher. Als ſolche werden 
zuweilen jene Bücher bezeichnet, welche zu einer 
gegenſeitigen Abrechnung dienen; ſo z. B. die 
in welchen die regulierten Holz- oder 
Streubezüge der Eingeforſteten als „Gebür“ 
Szeitraum vorge— 


ſchrieben und die jährlich erſolgten Abgaben 


* 
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als Abſtattung eingetragen werden (Servituten— 
abrechnungsbuch). In der Rechnungsabtheilung 
der leitenden Stelle (Direction) werden eigene 
Liquidationsbücher für die Activitätsbezüge der 
Angeſtellten, für Ruhegenüſſe u. dgl. geführt. 

v. Gg. 

TLiquidationsquantum, it nach v. Wede— 
kind der auf den Verjüngungsſchlägen von 
einer Periode oder Umtriebszeit in die andere zu 
übertragende Vorrath, wodurch die bei der 
Verjüngung unvermeidlichen Vorgriffe gewiſſer— 
maßen liquidiert werden. Es handelt ſich hiebei 
ſonach um den Reſt des Nachhiebsmateriales, 
welches am Schluſſe jeder Periode von 
den innerhalb derſelben angehauenen (durch— 
plenterten) Holzbeſtänden verbleibt. Wenn auch 
dieſer normale Betrag an Nachhiebsmaſſe von 
der Verjüngungsdauer und Schlagweiſe bedingt 
iſt, ſonach mit der Holzart, den wirtſchaftlichen 
2c. Verhältniſſen wechſelt, wird er doch unter 
gleichen Waldverhältniſſen jo ſtabil ſein, dass 
jede nächſtfolgende Periode von der vorher— 
gehenden gleichmäßig ergänzt wird. Für die Be— 
ſtimmung des Hiebsſatzes erſcheint das Liqui— 
tationsquantum als jog. fliegende Reſerve (ſ. d.). 

Nr. 

Liquidierung (im Rechnungsweſen) iſt die 
Beſtätigung der Richtigkeit und Vorſchrifts— 
mäßigkeit einzelner Ausgabspoſten durch die 
Controlsbehörde, auf Grund welcher Beſtätigung 
erſt deren Auszahlung erfolgen kann. 

Alle Zahlungsanweiſungen der zur Aus— 
fertigung ſolcher berechtigten Verwaltungsſtellen 
ſind, bevor die Zahlung ſelbſt von der Caſſa— 
ſtelle vollzogen wird, von der Controlsbehörde 
auf die Richtigkeit des angewieſenen Betrages, 
auf die Vorſchriftsmäßigkeit der Anweiſung 
ſelbſt und deren Zuläſſigkeit nach dem Geld— 
präliminare, endlich auch in Bezug auf die 
Competenz der anweiſenden Stelle zu prüfen 
und hierauf mit dem Viſum dieſer Controls— 
behörde zu verſehen. Ebenſo darf die Aus— 
zahlung angewieſener Gebüren an Parteien 
gegen Empfangsbeſtätigungen von der Caſſa— 
ſtelle in der Regel erſt dann erfolgen, wenn die 
betreffenden Empfangsbeſtätigungen (Quittungen) 
von der Rechnungsſtelle geprüft und mit der 
ſog. Liquidierungsclauſel verſehen worden ſind. 


v. Gg. 

Liſt, die, ſ. Baſtliſt, Jagdliſt. E. v. D. 

Listera R. Br., Zweiblatt (Familie 
Orchideae). Kahle Kräuter mit kriechendem oder 
büſchligem Wurzelſtock und aufrechtem, einfachem 
Stengel, welcher unter ſeiner Mitte zwei gegen— 
ſtändige ungeſtielte Blätter und am Ende eine 
ſchmächtige lockere Traube kleiner grünlichgelber 
Blüten trägt. Letztere ſind ungeſpornt und 
durch eine ziemlich lange lineale, am Ende 
zweiſpaltige herabhängende Honiglippe ausge— 
zeichnet. Von den beiden in Europa heimiſchen 
Arten iſt das eiblätterige Zweiblatt, 
L. ovata R. Br., eine auf feuchten moorigen 
Waldwieſen und in Wäldern auf Moorboden 
ziemlich häufig wachſende Pflanze, während das 
herzblätterige Zweiblatt, L. cordata R. Br., 
nur in ſchattigen Gebirgswäldern auf Torf- 
moorboden in Torfmooſen zerſtreut ſelten vor— 
kommt. Erſteres hat einen robuſten 30—40 em 


hohen Stengel, eirunde Blätter und eine lange 
vielblütige Traube, letzteres einen ſehr zarten, 
nur 8—13 ew hohen Stengel, herzförmige 
Blätter und eine kurze wenigblütige Traube. 
L. ovata blüht im Juni und Juli, L. cordata 
im Juli und Auguſt. Wm. 
Tithionglimmer ſtimmt in ſeinen mor- 
phologiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften 
ſehr mit dem Kaliglimmer überein, unterſcheidet 
ſich aber von dieſem durch ſeinen Gehalt an 
Lithium (09 — 2.3%). Pfirſichblütrothe Varie- 
täten (die Farbe rührt von Manganverbin- 
dungen her) werden Lepidolith genannt; ſie 
finden ſich beſonders im Granit als deſſen Ge— 
mengtheil oder auf Lagern und Gängen zu 
Roznan in Mähren, Chursdorf bei Penig und 
Paris in Maine (Nordamerika); ſilberweiße 
Varietäten (Zinnwaldit) werden auf den Zinn- 
erzlagerſtätten zu ſächſiſch und böhmiſch Zinn- 
wald, zu Altenburg und in Cornwall ange- 


troffen. v. O 
Lithium, Li = 7, ein zur Gruppe der 

Alkalimetalle gehöriges Element, ſilberweiß 

glänzend, behält ſeinen Glanz an trockener 


Luft, läuft aber an feuchter ſchnell gelblich an, 
iſt härter als Kalium und Natrium, aber das 
leichteſee Metall, denn es ſchwimmt noch auf 
Steinöl. Die Lithiumverbindungen kommen 
zwar häufig, aber in geringer Menge vor; in 
etwas größerer Menge, 3— 8%, findet es ſich 
im Lapidolith, Triphan, Spodumen und Tur— 
malin; an Phosphorſäure gebunden im Am— 
blygonit und Triphylin. Auch im Meerwaſſer 
und verſchiedenen Mineralwäſſern (Karlsbad, 
Franzensbad, Marienbad, Kiſſingen) ſind Li— 
thiumverbindungen. Zur Darſtellung des Li— 
thiums und ſeiner Verbindungen benützt man 
meiſt den weißen, glänzenden Lithiumglimmer 
von Altenberg und Zinnwald und den roſen— 
rothen, kleinkryſtalliniſchen Legidolith aus 
Mähren. 

Die Lithiumverbindungen färben die Flam— 
men ſchön roth. Das Spectrum beſteht aus 
zwei Linien, von denen die rothe die inten- 
ſivſte iſt. 

Spectralanalytiſch wurde Lithium in zahl— 
reichen Pflanzen gefunden, beſonders in Tha— 
lietrum-, Carduus⸗, Criſium⸗, Salvia-, Sa⸗ 
molus- und Lathyrusarten. Auch im deutſchen 
Tabak wurde viel Lithium gefunden, und Salm— 
Horſtmar hält es nach ſeinen Verſuchen für 
die Fruchtbildung der Sommergerſte für un— 
entbehrlich. v. Gn. 

Lithosina, Lithoſiden, eine Spinner— 
familie, deren Arten ſich durch auffallend lange, 
ſchmale, an der Spitze abgerundete Vorder— 
und ſehr breite, kurz gefranste, ungetheilte 
Hinterflügel auszeichnen. In der Ruhe werden 
die Hinterflügel zuſammengelegt und die Vor— 
derflügel um den Leib geſchlagen. Die Raupen 
der Lithoſiden leben von Baumflechten und 
haben daher für den Forſtmann gar keine Be- 
deutung. Da jedoch Gnaphria (Lithosia) quadra 
als Vierpunktſpinner von Bechſtein in die 
forſtliche Entomologie — wenn auch irrig — 
als Schädling eingeführt worden iſt, ſo ſei 
deſſen wenigſtens Erwähnung gethan. Hſchl. 
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Lithospemium L., Steinſame (Familie 
Asperifoliae). Scharfhaarige Kräuter mit auf— 
rechtem, äſtigem Stengel, wechſelſtändigen ganz— 
randigen Blättern und einzeln in den Achſeln 
der oberen Blätter ſtehenden, zuletzt lange be— 
blätterte einſeitswendige Trauben bildenden 
Blüten. Dieſe beſtehen aus einem tief fünf— 
theiligen Kelch, einer trichterförmigen Blumen— 
krone mit nacktem Schlunde und ausgebreitetem, 
fünflappigem Saume und 3 eingeſchloſſenen 
Staubgefäßen. Aus dem viertheiligen obenſtän— 
digen Fruchtknoten entſtehen vier ſteinharte 
Nüſschen. In Wäldern und Gebüſchen kommen 
vor: arzneilicher Steinſame, L. otficinale L., 
Stengel (meiſt mehrere), 50—70 em hoch, ſtraff, 
nach oben traubig-äſtig, ſammt den lanzettlichen 
Blättern angedrückt-behaart; Blüten klein, mit 
gelblich- oder grünlichweißer Blume, Nüſschen 
glatt, glänzendweiß; purpurblauer Stein- 
ſame, L. purpureo-coeruleum L., Stengel 30 
bis 60 em hoch, nach oben gabeläſtig, Blätter 
lanzettförmig, Blüten anſehnlich mit erſt hell— 
rother, dann azurblauer Blume in dichten büſch— 
lichen Trauben; Nüſschen ebenfalls glänzend— 
weiß. Beide ſind ausdauernde, kalkliebende und 
kalkanzeigende Kräuter, welche im Mai und 
Juni blühen. Wm. 

Loch, das, ſ. v. w. Lager beim Bären. 
„Das Lug iſt ſeine (des Bären) Hüle oder 
wohnung.“ M. Sebiz, Frankfurt a. M. 1579, 
fol. 669. — „Der Bär gehet oder wechſelt zu 
Lager und vom Lager, oder von und zum Lug, 
denn er hat keine Höhle, ſondern ein Lug oder 
Loch.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 106. 
— „Der Aufenthalt des Bären heißt Lager, 
Loch und Lug.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft, I., 1, p. 226. — Winkell, Hb. f. Jäger, 
I., p. 234. — Sanders, Wb. II, p. 149. 


l . E. v. D. 
Locheiſen, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Lochente, die, ſ. Brandente. E. v. D. 


Töcherhieb, ſ. bei Keſſelhieb — Kahlſchlag— 
betrieb sub 1. Weißtannenerziehung sub 1 ce. 


Gruppenwirtſchaft. Gt. 
Töcherpflanzung, ſ. bei „Freipflanzung“ 
unter h. Gt. 


Lochgucker, der, ſcherzhaft: „Lochgucker 
oder Lochſtupfer: alſo nennt man diejenigen 
Leithunde, welche nur auf die Fährten, die ſie 
ſehen und wo ſie mit der Naſe eintupfen 
können, ſuchen, welches eine üble Gewohnheit 
iſt.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 259. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 229. 

E. v. D. 

Lochſtupfer, der, ſ. Lochgucker. E. v. D. 

Lochtaube, die, ſ. Hohltaube. E. v. D. 

Lock, adj., ſo nannte man einen Beizvogel, 
der vollkommen handgerecht war und willig 
auf das Luder zuſtand, vgl. Locken. „Wil man 
den habich lock machen...“ „Der habich 
wird lock...“ Eberhard Tapp, Weidwerck 
vnnd Federſpil, 1544, I., 2. — „Der habich 
wirt lockt oder bereit (ſ. d.) mit einem vor— 
lass (ſ. d.).“ — Nos Meurer, Ed. I, Pforz— 
heim 1560, fol. 92. — „Wenn er (der Habicht) 
recht locke und gut werden ſoll, jo mujs ich 
die völlige Arbeit mit ihm vornehmen.“ Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 191. — 


„Sie (die Falken) ſind locke oder löcke ge— 
macht.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, II., 
p. 402. — „Beizvögel abtragen und locke 
machen.“ Winkell, Hb. f. Jäger, IL, p. 556, 
560. — „Er (der Beizvogel) iſt locke, wenn er 
Appell hat und auf die Hand des Jägers 
kommt.“ Laube, Jagdbrevier, p. 295. — San: 
ders, Wb. II, p. 152. E. v. D. 

Locke, die, ſeltener und veraltet der 
Lock, ſ. v. w. Lockruf der Vögel oder ein In— 
ſtrument, um dieſen nachzumachen; auch ſ. v. w. 
Lockvogel. „(Man) locket zwei Schlag als die 
Sie (Wachtelhenne) ſo fänget ſich der Hahn; 
doch muſs der Lock wohl eintreffen, ſonſt 
merket er es.“ Fleming, T. J., 1719, fol. 149. 
— „So höret man es gar bald an dem Lock 
(den Lockvögeln), wenn ſie (die freien Vögel) 
ankommen.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
II., fol. 229. — „Die todte Locke heißt die— 
jenige, wenn ein Ruf oder Pfiff nachgeahmet 
und auf ſolche Weiſe ein Thier herzugelocket 
wird; die lebendige hingegen beſtehet aus 
abgerichteten Vögeln.“ Chr. W. von Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 259. — „Die zu fangenden 
Vögel müſſen durch die Locke, d. h. die Lock— 
pfeife des Vogelſtellers . . . bewogen werden, 
ſich auf den Strauch zu ſetzen.“ „Auf dem 
Herde im Trockenen kann die Locke wie bei 
den Herden mit doppelten Wänden aus Lock— 
vögeln, Läufern, auch wohl aus einem Ruhr— 
und Schwebvogel beſtehen.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, II., p. 619, 625. — „Locke 
nennt man jedes Inſtrument, womit man Wild 
herbeiruft.“ Hartig, Lexikon, p. 354. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 295. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 203. — Wurm, Auerwild, p. 9. 

Zuſammenſetzungen: Lockente, die. 
Fleming, 1. c., fol. 329. — Döbel, J. c., fol. 
249. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 229. 

Lockfinke, der. Döbel, 1. e., fol. 240. — 
Bechſtein, 1. e., p. 749. 

Lockhuhn, das. 
geſchenk 1799, p. 50. 

Locklerche, die. Döbel, 1. c., fol. 229. — 
Großkopff, I. c. 

Lockmeiſe, die, Döbel 1. c., fol. 257. — 
Großkopff, 1. e. 

Lockpfeife, die. M. Sebiz, Frankfurt 
1579, fol. 741. — P. de Crescentiis, Frank— 
furt 1583, fol. 435. — Bechſtein, 1. c., p. 619. 
— Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 368. — Laube, 
i db 26. 

Locktaube, die. Döbel, 1. c., 
Großkopff, 1. c. 

Lockvogel, der. Vielfach in allen genannten 
Quellen. 

Lockwachtel, die. Döbel, J. e., fol. 204. 

Lockwiſch, der. „Fauten oder Lockwiſche, 
Raſentorf- oder Riedgrasbüſchel, die einige 
Ahnlichkeit mit dem Körper einer Ente haben.“ 
Winkell, 1. c., II., p. 785, 788. — Sanders, 
Wb II, p. 151. E. v. D. 

Locken, verb. trans. und intrans. 

I. trans., vom Beizvogel, denſelben an 
das Luder und die Fauſt gewöhnen, ihn lock 
(ſ. d.) machen. „Wie mann dem habich löcken 
„Als man dem habichen locken wil, 
werd.“ „So er wol gelocket 


Wildungen, Neujahrs— 


fol. 231. — 


Sölle.“ 
das er zäm 
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ist ... Ein schons buchlin von dem beyssen, 
Straßburg 1510. — „Wenn du deynen valken 
gelocket hast vff alle sein recht...“ 
Anonyme Abhandlung von der Beizjagd a. d. 
XVI. Ihdt., Cgv. 2977, 4. — Eberhard Tapp, 
Weidwerck vnnd Federſpil, 1544, I., 1. — Nos 
Meurer, Ed. I, Pforzheim 1560, fol. 92. 

2. trans. Vögel aller Art mit einer Locke 
zum Zwecke des Fanges oder um ſie zu ſchie— 
ßen. Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 230. — 
Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 292. — R. R. 
v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 203. 

3. intrans., von verſchiedenem Federwild 
ſ. v. w. rufen; eigentlich trans. mit Auslaſſung 
des Dbjectes. „Bei der Turteltaube heißets 
(das Rufen) das Kirren oder Locken.“ „Von 
kleinem Gefieder ſpricht man: der Geſang, das 
Pfeifen, das Locken.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 265, 322. — „Wo er (der Ver⸗ 
hörende) .. . das Locken oder Rufen (der Reb— 
hühner) abwartet.“ Winkell, 1. c., p. 292. — 
Sanders, Wb. II, p. 152. E. v. D. 

Loeustella Kaup, Gattung der Familie 
Sylviidae, Sänger, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa drei Arten: L. naevia Boddaesen, 
Heuſchreckenrohrſänger, L. fluviatilis 
Meyer u. Wolf, Fluſsrohrſänger und L. 
luseinioides Savigny, Nachtigallenrohr— 
ſänger. E. v. D. 

Locustina, Laubheuſchrecke, Heupferde, 
Familie der Abtheilung Sprungheuſchrecken, 
Ordnung Orthoptera. Sie alle zeichnen ſich 
durch borſtenförmige, der Körperlänge gleich— 
kommende oder dieſelbe überragende Fühler, 
durch ſäbelförmig nach aufwärts gebogene große 
Legeröhre der P, durch dachförmige Vorder— 
und längsgefaltete Hinterflügeln aus. Schenkel 
der Hinterbeine ſtark verdickt, zum Springen 
eingerichtet; alle Tarſen Agliedrig. Eine der 
häufigſten Arten iſt die durch ihre Größe (20 
bis 30 mm) und durch ganz grüne Farbe auf— 
fallende Locusta -viridissima Lin. Die Arten 
ſind, im Gegenſatze zu den Acridiiden (ſ. d.), 
den Schnarr- oder Feldheuſchrecken, unſchädlich. 

Hſchl. 

Löffel, der. 

1. Die Ohren des Haſen und Kaninchens. 


„Löffel heißen des Haſens Ohren.“ J. Täntzer, 


Jagdgeheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen, 1682, 
fol. XIII. — Fleming, T. J., 1719, Anh. fol. 
109. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 81. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. J, 1746, 
I., fol. 31. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 230. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 105. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 259. — Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 5. — 


Hartig, Lexikon, p. 355. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 295. — Kobell, Wildanger, p. 284. 

2. Die Zunge des Rothwildes, meiſt nur 
in der Zuſammenſetzung Weidlöffel, ſ. d. 
Sanders, Wb. II, p. 134. E. v. D. 

£öffefente, die, Spatula clypeata Linn. 
Anas clypeata, A. rubens, A. mexicana, A. 
platyrhynchos, A. jamaicensis, Clypeata po- 
marina, C. marorbynchos, C. platyrhynchos, 
C. brachyrhinchos, Rhynchaspis clypeata. — 
Canard Souchet ou le Rouge Buff., Shoveler 
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Lath. syn., Anatra salvatica, o Mestolone, 
o Fistione, Stor aegl. Ucc., Mestolone, Savi. 

Ungar.: kanälos Rucza; böhm.: Lzieäk; 
poln.: Kaczka plaskonos; croat.: Patka zli- 
Carka; ital.: Mestolone. 

Gemeine Löffelente, rothbauchige und weiß— 
bauchige Löffelente, blauflügelige Löffelente, 
Spatelente, Schildente, Schallente, kleine Stock— 
ente, Moosente, Moorente, Murente, Fliegen— 
ente, Mückenente, Muggente, breitſchnäblige 
Ente, breitſchnäblige Löffelente, langſchnäblige 


' Löffelente, Breitſchnabel, aufgeworfener Breit: 


ſchnabel, Breitſchnäbler, Breitſchnabelkopf, Räs— 
chen, Räschenkopf, Taſchenmaul, Leppelſchnute, 
Lepelgans, deutſcher Pelekan, Seefaſan. 

Beſchreibung. Die Löffelente iſt von 
ſchwach mittlerer Größe, vor allen anderen 
europäiſchen Entenarten charakteriſiert durch den 
auffallend großen, an der Wurzel ſchmalen, 
gegen die Spitze zu ſtark verbreiterten, ge— 
wölbten, faſt löffelartigen Schnabel, der mit 
Ausnahme des kleinen Nagels weich und bieg— 
ſam iſt. Die Lamellen laufen in eine Menge 
feiner, ſenkrecht ſtehender Zähnchen aus, die 
jedoch feinen feſten Schnabelverſchluſs herſtellen. 
Die Beachtung der Schnabelbildung allein 
ſchützt ſchon hinreichend vor einer Verwechs— 
lung mit anderen europäiſchen Enten. Mag die 
Löffelente nun das Jugend-, Sommer- oder 
Prachtkleid tragen oder ſich in einem Gefieder— 
übergange befinden, ſo iſt ſie doch leicht, ſogar 
ſchon auf größere Diſtanz zu erkennen. 

Beſonders auffallend iſt das Männchen in 
ſeinem Prachtkleide. Kopf und Hals ſind pracht— 
voll grün, metalliſch glänzend und ſchimmernd. 
Die ganze Kropfgegend zeigt ein blendendes 
Weiß, das ſich bis auf die oberſten Flügeldeck— 
federn erſtreckt. Bruſt und Bauch ſind ſchön 
kaſtanienbraun mit einem zarten Übergange in 
das lebhafte Rothbraun, das an den Unter— 
ſchwanzdeckfedern wieder plötzlich von einem 
glänzenden Schwarzgrün abgelöst wird. Im 
Nacken beginnt ein braunſchwarzer Streifen, 
der ſich dann über den ganzen Oberrücken ver— 
breitert, gegen den Unterrücken zu ſich noch 
ſatter abtönt und einen ſtarken grünen Schiller 
erhält. Die zugeſpitzten Schwanzfedern, 14 an 
der Zahl, ſind meiſt ſchwarzgrau, aſchfarbig 
angehaucht und weiß gekantet, nebſtbei vielfach 
lichter beſpritzt, gewäſſert und äußerſt zart ge— 
wellt. Die Flügeldeckfedern ſind dunkelgrau, 
mit bläulichen oder auch wunderſchön himmel— 
blauen glänzenden Spitzen, welche prächtig ab— 
ſtechen gegen den grünen Seidenglanz der zu— 
nächſt liegenden Schulterpartie. Der vorne durch 
einen weißen Streifen abgegrenzte Spiegel iſt 
prachtvoll goldgrün mit lebhaftem Schimmer, 
der bei greller Beleuchtung zart violett über— 
haucht erſcheint. Unten iſt der Spiegel weiß 
eingeſäumt und rückwärts von einem blendend 
weißen Querſtreifen begrenzt. Das Auge iſt 
feurig goldgelb, der Schnabel ſchwärzlich, der 
Lauf orange- bis rothgelb. 

In dem Prachtkleide jüngerer Männchen 
zeigen ſich kleine braunſchwarze Fleckchen an 
Kropf und Bruſt, weiße Flecken am Bürzel 
und am Bauche zahlreiche lichtere Wellenlinien 
oder Wolkenflocken. Auch erreichen die wenigſten 
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Federpartien jene beſtechende Glanzfülle, welche 
die alten Männchen ſo vortheilhaft auszeichnet. 
Die volle Farbenpracht entfaltet ſich erſt mit 
dem dritten oder vierten Lebensjahre und zeigt 
vom erſten Prachtkleide an zahlreiche kleine 
Verſchiedenheiten, die jedoch für die Beſtimmung 
des Vogels nicht von Weſenheit ſind, daher 
hier Bali übergangen werden fünnen. 

Das Sommerkleid des Männchens iſt weit 
weniger prunkvoll. Kopf und Hals ſind gelblich 
roſtbraun mit dunkleren Flecken und Spritzen; 
ein ſattbrauner Zügel macht ſich bemerkbar. 
Den hellroſtfarbigen Kropf zieren zahlreiche 
halbmondförmige Fleckchen. Bruſt und Bauch 
ſind dunkelroſtbraun oder gelblichbraun mit 
ſchwarzbraunen Flecken. Schultern und Ober— 
rücken ſind dunkel ſchwarzbraun, die einzelnen 
Federn etwas lichter gekantet, wodurch nicht 
ſelten eine feine Wäſſerung entſteht. Bürzel und 
Oberſchwanzdeckfedern ſind einfach braunſchwarz, 
gegen die Seiten ſchwach weißlich gekantet. Die 
Flügeldeckfedern ſind ſchön blau, bis rein him— 
melblau und laſſen es leicht von dem ſonſt 
ähnlich gefärbten Weibchen unterſcheiden. Der 
Spiegel iſt goldgrün mit Metallſchimmer, unter 
gewiſſem Geſichtswinkel violett bis blau ſchil— 
lernd; oben iſt er durch einen nach rückwärts 
ſchmaler verlaufenden weißen Streifen, unten 
nur durch einen zarten Saum abgegrenzt. Der 
Unterrücken iſt fleckenlos. 

Das Weibchen ähnelt ziemlich ſtark dem 
Männchen im Sommerkleide. Kopf und Hals 
zeigen auf einem bräunlichroſtgelben Grunde 
ein dunkleres Braun, welches durch den etwas 
lichteren Zugel und zahlreiche Spritzen und 
Tüpfelchen durchbrochen wird. Der Nacken iſt 
graubraun angehaucht, Kropf und Bruſt mit 
zahlreichen braunen Flecken beſetzt. Auf der 
Bruſt tönt ſich die Farbe heller ab bis in ein 
trübes Weiß, das dann in Form eines Strei— 
fens zwiſchen Bauch und Unterſchwanzdeckfedern 
ſich wieder bemerkbar macht. Schultern und 
Oberrücken ſind ſchwärzlichbraun mit etwas 
lichteren, faſt roſtgelben Federkanten. Unterrücken 
und Oberſchwanzdeckfedern ſind dunkler braun— 
ſchwarz. Die Flügeldeckfedern ſind aſchgrau, nie 
ſchön blau wie bei dem Männchen. Der Spiegel 
iſt ſchmal, graugrün mit nur mattem Metall— 
ſchimmer und wird oben durch einen weißen 
Querſtreif, unten durch einen feinen Strich ein— 
geſäumt. Das Auge iſt ſchwefelgelb, der Schnabel 
grüngelb mit einem leiſen Ton ins Schwärzliche 


und gelbrothen Rändern, der Lauf ſchwach orange— 
roth, die Schwimmhäute ſchwach ſchwärzlich. 
Das Jugendkleid iſt im allgemeinen düſterer 
als jenes des Weibchens, mit zahlreicheren 
Flecken gezeichnet. Der Spiegel ſchlägt mehr 
ins Graue und beſitzt nur ſchwachen Glanz. 
Der Augenſtern iſt wenig ausdrucksvoll und 
braun, Schnabel und Lauf merklich lichter als 
beim alten Weibchen gefärbt. Mit ihm trifft 
auch die Zeichnung im weſentlichen überein. 
Das Männchen it ſchon in dieſem Kleide durch 
die bedeutendere Größe von dem Weibchen zu 
unterſcheiden. Überdies iſt erſteres an Bruſt 
und Rücken dunkler gefärbt, die Oberflügel 
zeigen einen Strich ins Bläuliche und an dem 
Spiegel iſt die grüne Farbe ſchon bemerkbar. 
Im Dunenkleide ſehen die Jungen recht 
poſſierlich aus. Beſonders ins Auge fallend iſt 
der unverhältnismäßig große Schnabel, der 
indes bis zum Übergange in das Jugendkleid 
noch raſch wächst und ſich vervollkommnet. Da 
mir momentan ein Exemplar im Dunenkleide 
nicht zur Hand iſt, folge ich in der Beſchrei— 
bung dieſes Kleides Naumann, welcher darüber 
ſagt: „Im Dunenkleide iſt der Augenſtern grau, 
der Schnabel anfänglich ganz bleifarbig, ſpäter 
an den Rändern und unten röthlich, die Fuß— 
farbe eine bloß fleiſchröthliche; Scheitel und 
Oberrumpf, auch ein kleiner Strich am Zügel 
und an den Schläfen grünlich ſchwarzbraun; 
die Kehle weißlich; die Kopf- und Halsſeiten 
grüngelblich; Gurgel und Unterrumpf ſchmutzig 
lichtgelb. Am größeren und vorne ſehr erwei— 
terten Schnabel unterſcheidet man dieſe Jungen 
leicht von anderen jungen Entchen, obwohl er erſt 
mit dem Zunehmen der Körpergröße ſich nach und 
nach zu der ſpäteren Geſtalt und Größe ausbildet. 
Als een der i Löffelente führt 
Naumann an: Länge (von der Stirn zur 
Schwanzſpitze) 17½ bis 19 Zoll; Flugbreite 
32½ bis 34½ Zoll; Flügellänge (vom Hand— 
gelenke zur Spitze) 10 bis 10%, Zoll; Schwanz- 
länge 274 bis 3 Jol; Schnabellänge 2 Zoll 
6 bis 11 Linien; Lauflänge 1 Zoll 5 bis 7 Li⸗ 
nien. Die kleineren Maße beziehen ſich auf das 
Weibchen, die größeren auf das Männchen. 
Brehm in ſeinem „Thierleben“ ſagt hier— 
über: „Die Länge beträgt 30, die Breite 80, 
die Fittiglänge 24, die Schwanzlänge 8 em.“ 
Vergleichsweiſe mögen hiezu noch einige 
Meſſungen an Exemplaren verſchiedener Länder 
hier Platz finden. 


Nord— 


Amerika Japan Holland Oſtſee Rumänien Ungarn 
5 7 SR 1 8 1 & = N 5 7 
| | | | 
Totallänge .. | 516 | 480 | 520 | 490 | 490 | 450 | 500 | 465 | 530 | 490 | 520 | 480 
Fittichlänge . . 260 | 225 | 268 | 230 | 250 220 | 256 | 230 I 280 | 235 | 270 | 236 
Schwanzlänge. 84 | 80 | 80 75 80 76 | 78 | 75 85 80| 82 80 | 
Schnabellänge. 65 | 62 | 65 64] 64 64 65 64 66 64 64 64 
Lauflänge. 39 35 40 36 37 36 36 | 360 38 | 36| 35 35 


ı I 


Ausnahmsweiſe kommen größere, aber auch Auch Farbenvarietäten ſind ſchon beobachtet 


wieder kleinere Exemplare vor, u zw. iſt dies | worden. Meiſtens zeigen dieſelben in ihrem 
in jedem Lande der Fall, in welchem die Löffel- | Gefieder mehr Weiß, das ſich auch über den 


ente in größerer Zahl zu finden iſt. Bauch erſtreckt. Ferner verbreitert ſich die weiße 
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Partie des Oberflügels jo weit, dajs ſie einen 
förmlichen Ring am Unterhalſe darſtellt. Auch 
Naumann (der Vater) berichtet von einem 
Exemplare mit einem weißen Halsringe. Solche 
Abweichungen ſind immer als große Selten— 
heiten zu betrachten. 

Von noch höherem Intereſſe iſt eine be— 
kannt gewordene Baſtardierung zwiſchen Anas 
boschas L. (Domestica) und Sp. clypeata. 
Über dieſen Baſtard ſchreibt Herr Victor Ritter 
v. Tſchuſi zu Schmidhoffen in der „Zeitſchrift 
für die geſammte Ornithologie“, 1885, p. 523, 
Folgendes: „Vor einigen Wochen ſandte mir 
Herr Prof. Greg. Rolombatovic in Spalato 
eine Ente zur Beſtimmung, über deren Artan— 
gehörigkeit er nicht ins Reine kommen konnte. 
Der fragliche Vogel erinnert unverkennbar an 
Anas boschas, während der breite Schnabel 
und grün ſchimmernde Spiegel auf A. cly- 
peata L. hinweiſen. Da ich an Schwimmvögeln 
nur ein ſehr geringes Vergleichsmaterial be— 
ſitze, ſo hatten die Herren A. v. Pelzeln und 
E. F. v. Homeyer die Güte, die Ente genauer 
zu unterſuchen und ſtimmen beide darin überein, 
daſs ſelbe als Baſtard von Anas boschas und 
A. clypeata L. 
finden ſich Spuren von Albinismus, an den 
Schwingen, die nach Baron Fiſchers (Mitth. d. 
orn. Ver. Wien 1885) und Baron Steph. v. 
Waſhingtons Anſicht auf die Abſtammung von 
einer domeſticierten Haus ente hindeuten. 

Die Beſchreibung dieſes intereſſanten Exem— 
plares iſt folgende: 

Stirne, Scheitel, Hinterkopf, Hinterhals 
und ein undeutlicher Streifen von der Mund— 
ſpalte an ſchwarzbraun; Kinn weiß; Kehle, 
Kopf und Halsſeiten im oberen Drittel trüb 
lehmfarbig, an erſterer fein, an beiden letzteren 
dicht ſchwarzbraun geſtreift; ein breiter, weißer 
Ring umſchließt die unteren Halspartien, der 
hinten durch den vom Kopfe ſich herabziehenden, 
ſchwarzbraunen Streifen unterbrochen wird; 
Kropf, Bruſt, Bauch und Seiten ſchwarzbraun, 
mit breiten lehmgelben Rändern an den oberen 
Theilen, jo daſs ſelbe lehmgelb erſcheinen und 
die dunkle Grundfarbe meiſt nur durchſchim— 
mert, während ſie nach unten zu durch ſchmälere 
braune Säume kaum verdeckt wird; untere 
Schwanzdecken ſchwarzbraun, lehmgelb geſäumt, 
unregelmäßig geſtreift und gebändert; Rücken, 
Schultern und Bürzel ſchwarzbraun, nur wenige 
Federn mit kleinen lehmgelben Säumchen ver— 
ſehen; Flügel dunkelbraun, mit Ausnahme der 
fünf erſten Primärſchwingen, die ſchmutzig weiß 
ſind und rein weiße Schäfte haben; Spiegel 
grün ſchimmernd, oben und unten ſchmutzigweiß 
begrenzt; Schwanzfedern ſchwarzbraun, ſehr 
ſchmal lehmgelb gerändert. 

Der nach vorne ſich erweiternde, gegen das 
Ende zu aber wieder ſich verſchmälernde 
Schnabel ſchwarz; die Ruder gelbbraun und 
deren Nägel, mit Ausnahme des der Mittel- 
zehe, der ſchwarz iſt, braun. 

Dieſe Ente wurde im Januar dieſes Jahres 
(1883) bei Frilj in Dalmatien aus einer Schar 
Stockenten geſchoſſen. Profeſſor Kolombatovic 
bemerkt noch, daſs er ein ganz gleiches Exem— 


anzuſprechen ſei. Außerdem 


Löffelente. 


plar, vor einigen Jahren, 
beutet, ſah. 

Verbreitung. Die Löffelente bewohnt ſo 
ziemlich den größten Theil der nördlich ge— 
mäßigten Zone der ganzen Erde. Ihre verhält— 
nismäßig größte Verbreitung findet ſie in 
Amerika, wo ſie von Centralamerika an bis in 
die Buchten der Hudſons Bai, die Hudſons— 
ſtraße, Columbia und dem ſüdlichen Theile von 
Oregan nahezu überall angetroffen wird, wo 
ihr ein nur halbwegs zuſagendes Aufenthalts- 
gebiet geboten iſt. In Gegenden, welche dem 
öffentlichen Verkehre und der Cultur noch ferne 
liegen, iſt die Anzahl eine ungeheuere. In Aſien 
nimmt ſie den ganzen gemäßigten Gürtel bis 
ungefähr zum 60. Grade nördl. Br. ein und 
gehört in vielen Diſtrieten zu den allergemein- 
ſten Schwimmvögeln. In Europa bewohnt ſie 
die wärmeren Theile von Ruſsland, den Süden 
von Schweden und Norwegen, dringt aber bis 
Island nicht oder höchſtens ausnahmsweiſe 
vor. England, Holland, Dänemark, die ganzen 
Nord- und Oſtſeegebiete ſind beliebte Aufent- 
halte. Seltener findet man ſie in Frankreich, 
Spanien und Italien. Deutſchland beſucht ſie 
am Zuge ziemlich allgemein, aber meiſt nur 
in geringer Anzahl und iſt auch in Preußen, 
Pommern, Schleſien, Holſtein ꝛc. als Brutvogel 
conſtatiert. In Oſterreich beſucht ſie am Zuge 
ebenfalls alle Kronländer, ſeltener jedoch jene, 
welche im Gebiete der Alpen liegen. Nach den 
Jahresberichten von 1882 und 1883 iſt ſie als 
Durchzügler ſicher conſtatiert in Böhmen, Bu- 
kowina, Dalmatien, Krain, Litorale, Schleſien, 
Siebenbürgen, Steiermark und Tirol. Zweifel- 
los wird ſie auch als Zugvogel in Ober- und 
Niederöſterreich und Mähren angetroffen wer— 
den. In Kärnthen traf ich zu meiner nicht ge— 
ringen Freude im October 1885 ein Paar am 
Maria⸗Soaler-Mooſe. In Ungarn, ſpeciell bei 
Bellye und Nagy-Szent-Miflös wird ſie von 
A. v. Mojſiſovics und Dr. L. Kuhn als Brut⸗ 
vogel aufgeführt, iſt aber außerdem als ſolcher 
in vielen Sumpfgegenden der Theiß und der 
unteren Donau anzutreffen. Joh. v. Cſato in 
Nagy-Enyed in Siebenbürgen berichtet, dass ſich 
daſelbſt kleinere Geſellſchaften auf Flüſſen und 
Teichen einfinden, ſich aber im Frühlinge bald 
nach der Ankunft trennen. Die meiſten Paare 
ziehen fort, einige aber brüten im Gebiete (vid. 
Zeitſchrift f. d. geſ. Ornithologie, II. Jahrgang, 
IV. Heft). In Croatien, Bosnien und der Hercego— 
vina iſt ſie ebenfalls als Brutvogel zu finden. 

Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
Die Löffelente iſt eine Bewohnerin des Süß— 
waſſers. Ruhige Flüſſe mit weiten, ſeichten 
Ausbuchtungen, Landſeen mit ſchilfigen Ufern, 
Teiche und Moorbrüche ſind ihr liebſter Auf— 
enthalt. Obwohl ſie das Meer gerade nicht 
gänzlich vermeidet, ſo verweilt ſie doch zu län— 
gerem Aufenthalte höchſtens in den Brackwäſſern 
und an ſolchen Stellen, welche von der Flut 
überſpült und zur Zeit der Ebbe mit ſchlam— 
migem Waſſer noch bedeckt ſind. Da ſie durchaus 
keine Koſtverächterin iſt, findet ſie hier verſchie— 
dene Nahrungsſtoffe in reicher Menge. 

Den Winter über verlebt ſie in Afrika, 
Egypten, Kleinaſien, Oſt- und Weſtindien, in 
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Amerika in Central- und ſogar in Südamerika. 
Auch im ſüdlichen Europa, wie in Spanien, 
Italien, Griechenland, Türkei und in Südruſs— 
land, hat man ſie überwinternd angetroffen. 
Aus dieſen Winterſtationen bricht ſie ſchon im 
März zumeiſt in kleinen Flügen auf und wan— 
dert langſam dem Norden zu, hiebei kürzere 
oder längere Ruhepauſen machend, je nachdem 
der Frühling langſamer oder raſcher fort— 
ſchreitet. Bei uns trifft ſie gewöhnlich zu Ende 
März oder Anfang April ein. Die Brutplätze 
in Ungarn ſind meiſt ſchon in der erſten Hälfte 
des Monats April vollſtändig von den abge— 
ſonderten Paaren beſetzt. Alte Löffelenten kom— 
men nicht ſelten ſchon gepaart an, die jüngeren 
aber in kleinen Flügen, wohl auch in Geſell— 
ſchaft anderer Entenarten. Die Reiſe, namentlich 
aber die Ruhepauſen werden dazu benützt, um 
die Paarung zu vollziehen. Obwohl die Löffel— 
ente kein beſonders hervorragender Flieger iſt 
und lieber in der kühlen Flut ſich tummelt, ſo 
verſteigt ſie ſich doch zur Paarungszeit zu Lei— 
ſtungen im Fluge, welche ganz ſehenswert ſind 
und denen der Knäckente nahe kommen an 
Schnelligkeit, nie aber an Eleganz und Kühn— 
heit der Wendungen. Beim Erheben aus dem 
Waſſer trachtet ſie in einer ſchrägen, aber ziemlich 
ſteilen Linie eine gewiſſe Höhe zu gewinnen 
und ſteigt dann in einer ſich beſtändig erwei— 
ternden Schraubenlinie zu einer anſehnlichen 
Höhe empor. Hier jagen ſich dieſe Enten in 
weiten Kreiſen herum, ſenken ſich wieder faſt 
plötzlich, um ſich im nächſten Augenblicke wieder 
höher hinauf zu ſchrauben. Nicht ſelten verfol— 
gen drei bis vier Männchen ein einziges Weib— 
chen. Eines trachtet das andere zu verdrängen, 
hebt ſich empor, um ſich wie ein Pfeil auf 
einen Rivalen niederzuſtürzen oder denſelben 
mit den Schwingen abzuſchlagen. Jeder Angriff 
iſt von einem zornigen Geſchrei begleitet. Das 
Weibchen wird ſo lange herumgejagt, bis es 
ermüdet ſich allmählich niederſenkt und endlich 
von dem unternehmendſten Freier durch einen 
Stoß, mit der Kraft des ganzen Körpers auf 
den Rücken der Ente ſich werfend, vollends auf 
den Waſſerſpiegel herabgeworfen wird. Dieſe 
Finte, die Ente raſch ins Waſſer zu zwingen, 
hat man vielſeitig als den Act der Begattung 
angeſehen, aber mit Unrecht; es iſt lediglich 
die letzte Anſtrengung, das Weibchen aus dem 
Bereiche der anderen Nebenbuhler zu bringen 
und es ſo zu bezwingen. Die Begattung wird 
nur auf dem Waſſer, nie aber in der Luft 
vollzogen. Das ſo niedergeworfene Weibchen 
ergibt ſich als überwunden und erkennt den 
Überwinder als ihren Eheherrn an. Das Paar 
ſondert ſich ſofort von den übrigen Enten ab 
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Freuden auf, ſich möglichſt dem Bereiche der 
noch ungepaarten Männchen entziehend, weil 
dieſe noch beſtändig neue Angriffe unternehmen, 
wobei es zu harten Kämpfen kommt, die jedoch 
wegen der weichen Schnäbel nie lebensgefährlich 
werden und nur eine zornige Zauſerei genannt 
werden dürfen. Ich erlegte um dieſe Zeit ſchon 
Exemplare, die an Hals und Oberrücken völlig 
die Hälfte der Federn eingebüßt hatten. Ver— 
liert ein Weibchen ſeinen Gatten, ſo trauert es 
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wenig um denſelben, läſst ſich mit ſichtlichem 
Wohlbehagen wieder umwerben und gibt ſich 
noch an demſelben Tage einem anderen Freier 
hin. Dieſe etwas lockere Moral ſcheint auch das 
Männchen zu kennen, denn es weicht nicht mehr 
von der Seite des einmal erkorenen Weibchens, 
folgt demſelben überall, koſet mit demſelben, 
richtet ſtolz ſeine ſchöne Figur auf, jagt es aber 
auch häufig mit Gewalt in die dichteſten Schilf— 
partien, wenn ſich begehrliche Freier in der 
Nähe herumtreiben, offenbar in der Abſicht, das 
Weibchen einer Verſuchung zu entziehen. 

Ende April, häufiger jedoch zu Anfang 
Mai ſchreitet die Löffelente zum Neſtbaue. Das 
Pärchen durchſtöbert ſorgfältig und in aller 
Stille die dichteſten Stellen ſeines Gebietes, 
durchſucht ſogar die gebüſchreichen Ufer und die 
umliegenden verſchlammten Wieſen aufs ſorg— 
fältigſte. Dabei bekunden ſie eine ſehr große 
Gewandtheit im Schlüpfen und Kriechen. Die 
verſteckteſte Stelle wird endlich als Niſtplatz 
auserſehen, u. zw. erhalten ſtets ſolche den Vor— 
zug, welche durch überhängendes Geſträuch oder 
durch einander geworfene Schilf- oder Rohr— 
dickungen von oben vollſtändig geſchloſſen und 
verſteckt ſind. Die Löffelente weiß ihr Neſt ſo 
gut zu verſtecken, daſs es in den allermeiſten 
Fällen viel Mühe und Umſicht erfordert, das— 
ſelbe zu entdecken. 

Das Neſt beſteht aus Schilf, Rohrſtengeln 
Bimſen, verſchiedenen Sumpfgräſern, trockenem 
Tang u. dgl. und iſt ganz kunſtlos angelegt, 
die Mulde jedoch ziemlich tief. Das Herbei— 
tragen des Niſtmateriales ſowie den Bau ſelbſt 
beſorgt das Weibchen allein ohne Beihilfe des 
Männchens. Dieſes beſchränkt ſeine Thätigkeit 
lediglich darauf, nach etwaigen Gefahren auszu— 
ſpähen und das Weibchen beſtändig zu begleiten, 
wahrſcheinlich mehr aus Eiferſucht als aus 
inniger Zuneigung, denn dieſe iſt bei beiden 
Geſchlechtern nicht ſehr groß zu nennen. In 
puncto ehelicher Treue ſind die Löffelenten 
überhaupt ein lockeres Völklein und benützen 
eifrig jeden Moment, der die Gelegenheit 
bietet, eine verbotene Frucht zu pflücken. Die 
Männchen laſſen ſich ſogar ſo weit hinreißen, 
ſelbſt noch während der Brütezeit die etwa in 
der Nähe befindlichen verwandten Entenarten mit 
Liebesanträgen zu beſtürmen, wie ſie ſich's auch 
ernſtlich angelegen ſein laſſen, „des Nächſten 
Hausfrau“ zu erobern, gleichviel ob ſie jetzt 
derſelben bald nach der Paarung oder ſchon in 
der vorgerückten Brütezeit begegnen. 

In der erſten Hälfte des Monats Mai 
pflegt durchſchnittlich das Gelege vollendet zu 
werden. Es beſteht aus 7 bis 12, in ſeltenen 
Fällen aus mehr Eiern, welche 50—52 mm 
lang und 36—38 mm dick ſind. Die Schale iſt 
feinkörnig, ſehr glatt, aber ohne Glanz, grün— 
lichweiß oder trüb roſtgelblich. Werden der 
Ente während der Legezeit die Eier geraubt 
oder gehen dieſelben auf irgend eine Weiſe zu— 
grunde, ſo wird ein neues, aber weniger zahl— 
reiches Gelege erfolgen. Die Brütezeit dauert 
21—23 Tage. Die Ente brütet ſehr eifrig, ver— 
trägt aber Störungen nicht. Eine zweimalige 
Beunruhigung zu Beginn der Brütezeit reicht 
ſchon hin, die Ente zum Verlaſſen des Geleges 
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zu veranlaſſen. Etwas mehr verträgt ſie, wenn 
die Brütezeit ihrem Ende zugeht. Sobald einige 
Eier gelegt ſind, werden dieſelben vorſorglich 
mit den ausgerupften Dunen umgeben und 
ſchließlich wird das Neſt damit völlig angefüllt. 
Vor dem Verlaſſen des Geleges wird dasſelbe 
jedesmal ſorgfältig zugedeckt. Das Männchen hält 
ſich während der Brütezeit zumeiſt in der Nähe 
des Neſtes auf, löst aber das Weibchen im Brut- 
geſchäfte nie ab. Eine nahende Gefahr ſignali— 
ſiert es durch ein raſch ausgeſtoßenes, tiefes 
Woak. Zur Wehre ſetzt es ſich nicht, ſondern 
ſucht ſich ſelbſt ſo raſch als möglich in Sicher— 
heit zu bringen. Auch die Ente iſt in der Ver— 
theidigung ihres Geleges nicht beſonders tapfer, 
was wohl in der faſt gänzlichen Waffenloſigkeit 
ſeinen Hauptgrund haben mag. 

Nach dem Ausfallen der Jungen ver— 
bleiben dieſelben bis zur vollſtändigen Ab— 
trocknung im Neſte, werden dann aber ſofort 
ins Waſſer geführt. Männchen und Weibchen 
theilen ſich in die Pflege der Jungen. Auf dem 
Waſſer ſchwimmend legen ſie den Hals gerade 
ausgeſtreckt jo, daſßs der Unterſchnabel ganz im 
Waſſer liegt und ſo pflügen ſie gleichſam das 
naſſe Element durch, beſtändig mit unglaub— 
licher Schnelligkeit den Schnabel auf und zu 
bewegend, um ſo die kleinen Inſecten zu fan— 
gen, die im Schnabel verbleiben, während das 
Waſſer durch die Lamellen entweicht. Erſt wird 
die eingefangene Beute etwas gedrückt und dann 
den Jungen auf den Waſſerſpiegel gelegt, bis 
ſie etwas nach und nach lernen, nach Art der 
Alten ihr Aſung aufzunehmen. An ſeichten 
Stellen, Uferrändern und den Binſenraſen iſt 
das Grundeln eine beliebte Beſchäftigung für 
Jung und Alt. 

Die Nahrung der Löffelente beſteht aus 
kleinen Inſecten, Käfern, kleinen Nacktſchnecken, 
weichen Conchylien, Froſch- und Fiſchlaich, aber 
auch aus zarten Grasſpitzen, weichen Knoſpen 
und zarten Waſſerpflanzen, wie Entengrün u. ſ. w. 
Zwiſchen der Aſung wird auch grober Sand 
aufgenommen. Bei dem Umſtande, daſs die 
Aſung zumeiſt aus ſehr kleinen Thierchen be— 
ſteht, hat die Löffelente die meiſte Zeit über 
mit der Nahrungsſuche zu thun, ſo daſs man 
ſie nicht häufig müßig auf dem Waſſer lie— 
gen ſieht. 

Bezüglich des Aufenthaltes gibt die Löffel— 
ente den Rohr- und Schilfdickungen den Vorzug 
vor den offenen Blänken, beſonders ſo lange 
die Jungen noch nicht vollſtändig flugtüchtig 
geworden ſind. Einerſeits bieten dieſe Plätze 
die beliebte Aſung in reichlicherer Menge, an— 
dererſeits bieten ſie auch mehr Schutz vor Ge— 
fahren. Wird eine ſolche Entenfamilie von 
einem Raubvogel überraſcht, ſo ſtößt das Weib— 
chen einen kurzen Ruf aus, und im nächſten 
Augenblick iſt die ganze Sippſchaft verſchwunden. 
Alte und Junge tauchen im Momente einer 
Gefahr mit großer Gewandtheit und kommen 
erſt in größerer Entfernung wieder hervor, 
wobei zuerſt nur Schnabel und Kopf ſichtbar 
werden. Iſt die Gefahr noch in der Nähe, 
tauchen ſie wieder blitzſchnell unter, iſt dieſelbe 
dagegen vorüber, ſo kommen die Enten langſam 
nach einander zum Vorſchein. Trotz der Fertig— 


keit im Tauchen geſchieht es nicht freiwillig, jon- 
dern nur beim Herannahen einer Gefahr. 

Im Juni bemerkt man plötzlich das Männ— 
chen nicht mehr bei der Familie. Für dasſelbe 
iſt nämlich die Zeit der Hauptmauſer herange— 
kommen. Da ſich dieſelbe faſt gleichzeitig auf 
Schwingen und Schwanz erjtredt, iſt es ganz 
fluguntüchtig, meidet daher ſorgfältig offene 
Stellen und hält ſich untertags nur in den 
ruhigſten Rohrdickungen auf. Nur in hellen 
Mondnächten kann man es ab und zu auf den 
Blänken beobachten. Erſt wenn mit vollendeter 
Neubefiederung die Flugkraft wieder vorhanden 
iſt, kommt es zur Familie, mit der es ſich 
dann immer mehr auf die offenen Stellen hin— 
auswagt. Die Jungen ſind während dieſer Zeit 
jo ziemlich flügge geworden, und mit der fort- 
ſchreitenden Selbſtändigkeit nimmt auch die 
Sorgfalt und die Liebe der Alten ab. Die 
Familien treiben ſich, nur loſe zuſammenhal— 
tend, in 5 Gebiete umher, jedes nur für 
ſein eigenes Daſein ſorgend. 

Gegen Ende Juli oder zu Anfang Auguſt 
verſchwindet die Familie wieder von den offenen 
Stellen, weil die Jungen um dieſe Zeit ihre 
erſte Mauſer durchmachen und ſich während 
dieſer Zeit ebenfalls ſo gut als möglich ver— 
borgen halten. In dieſen gefahrvollen Wochen 
kommt ihnen ihre emminente Fertigkeit im 
Kriechen und Schlüpfen ganz beſonders zu 
ſtatten. Bei halbwegs hellen Nächten benützen 
ſie die Zeit von einer Dämmerung zur andern, 
um Aſung aufzunehmen; am Tage ſitzen ſie 
meiſt müßig im Rohre oder vertreiben ſich die 
Zeit mit Grundeln und mit dem Abſtreifen 
der Gräſer. 

Die mehr nördlich brütenden Löffelenten 
verlaſſen ihre Brutplätze nicht ſelten ſchon 
Ende Auguſt, ziehen aber nur langſam und 
mit längeren Unterbrechungen dem Süden zu, 
ſo daſs man den ganzen Herbſt hindurch ver— 
einzelte Familien bemerken kann. 

In der erſten Hälfte des October tritt das 
Männchen in ſeine zweite Mauſer, welche ihm 
wieder das Prachtkleid bringt. Hiebei ſondert 
es ſich nicht mehr ganz von der Familie ab, 
weil es die Flugtüchtigkeit dabei nicht wie im 
Sommer einbüßt. Oft erfolgt dieſe Mauſer 
auch etwas ſpäter, jo daſs die Männchen ge— 
nöthigt ſind, in dem noch unfertigen Kleide den 
Herbſtzug anzutreten. 

Die Zeit des Hauptzuges fällt in unſeren 
Gegenden in den Monat November, doch kann 
man in den meiſten Jahren noch bis gegen den 
20. December hin, ſolche Wanderer auf ihrer 
Reiſe beobachten. Der Zug wird meiſt in kleinen 
Flügen von 10 bis 20 Stück angetreten. Unter- 
wegs geſellen ſich wohl oft mehrere zuſammen, 
bleiben aber ſelten länger in großen Flügen 
vereint, ſondern trennen ſich ebenſo, wie ſie ſich 
zufällig gefunden und vereinigt haben. 

Die Löffelente hat eine große Zahl von 
Feinden. Füchſe, Marder, Iltiſſe, Wieſeln und 
Waſſerraten ſtellen den Neſtern und auch den 
Jungen, wenn ſie dem Lande nahen, eifrig nach. 
Raben- und Nebelkrähen, Elſtern, Heher- und 
Rohrweihen plündern die Neſter, und ſelbſt die 
Fiſchotter zieht manches der noch unbehilflichen 


kleinen Geſchöpfe in die Tiefe. Während des 
Zuges haben ſie von Habichten, Falken und 
ſelbſt den Sperbern vieles zu leiden, die wäh— 
rend des Fluges dieſelben zu ſchlagen trachten. 
Nicht wenige gehen auch durch das Anſtoßen 
an den Leuchtthürmen zugrunde, wenn ſie 
noch in den erſten Abendſtunden in der Nähe 
derſelben anlangen. 

Das Wildbret der Löffelente iſt zur 
Herbſtzeit zart und wohlſchmeckend, daher auch 
ziemlich geſucht. An vielen Orten werden auch 
die Flaumen den Neſtern entnommen und ver— 
wendet. Den Hauptnutzen ſtiften ſie jedenfalls 
durch die Vertilgung zahlloſen Ungeziefers. 
Da ſie hiebei jedoch auch Fiſchlaich aufnehmen, 
wird es nicht rathſam ſein, ſie in der Nähe 
von intenſiv bewirtſchafteten Fiſchwäſſern zu 
dulden. Da der weitaus größte Theil der Ge— 
wäſſer, welche die Löffelente gewöhnlich be— 
wohnt, nicht mit Edelfiſchen bevölkert iſt, ſo 
darf dortſelbſt auch der Schade nicht allzu hoch 
veranſchlagt werden. An einzelnen Gewäſſern 
läſst fie ſich leicht vertreiben und wegen allge— 
meiner Schädlichkeit haben wir keinen Grund, 
ſie zu verfolgen. 

Die Löffelente iſt nicht ſonderlich ſcheu und 
es fällt nicht ſchwer, dieſelbe zu erlegen. Durch 
öftere Verfolgung wird ſie allerdings gewitzigt 
und mehr vorſichtig. Die Jagd auf die Löffel— 
ente weicht von der allgemeinen Entenjagd nicht 
weſentlich ab. Das wichtigſte hierüber wolle daher 
unter „Entenjagd“ nachgeleſen werden. Klr. 

Töffelgans, die, ſ. Pelekan. E. v. D. 

Löffelholz-Colberg Sigmund Friedrich 
Freiherr von, geb. 27. Auguſt 1807 in Nürn- 
berg, geſt. 4. October 1874 in Lichtenhof (bei 
Nürnberg), ſtudierte an der Univerſität Erlangen 
und machte ſeinen forſtpraktiſchen Curs theils 
auf fürſtlich Schwarzenberg'ſchen, theils auf 
königlichen Revieren im bayriſchen Regierungs— 
bezirk Mittelfranken durch. 1833 wurde Löffel— 
holz-Colberg zum fürſtlichen Revierwalter in 
Seehaus ernannt, trat 1837 in den Dienſt der 
Stadt Nördlingen und 1847 in den bayriſchen 
Staatsforſtdienſt als Revierförſter in Windsbach, 
bald darauf wurde ihm auf Anſuchen das 
Revier Colmberg und zehn Jahre ſpäter das 
Revier Lichtenbof bei Nürnberg, ein ſchwieriger 
Dienſtbezirk im ehemaligen Reichswald, Forſt— 
amt Laurenzi, übertragen. 

v. Löffelholz war ein tüchtiger, berufstreuer 
Beamter und iſt bekannt als der Verfaſſer eines 
ſyſtematiſch-kritiſchen Sammelwerkes. 

Werke: Praktiſche Anweiſung zum Holzanbau 
durch Pflanzung, 1832; der Anbau des Flachſes 
und die Zurichtung desſelben zum Handelsgut, 
1834; Gedenkbuch an die ſechste Verſammlung 
der Land⸗ und Forſtwirte in Stuttgart im 
Herbſte 1842 für die Mitglieder der Forſt— 
ſeetion. Eine Sammlung forſtlicher Original- 
abhandlungen unter gefälliger Mitwirkung meh— 
rerer praktiſcher Forſtwirthe herausgegeben, 
1843; Beitrag zu einer kritiſchen Nachweiſung 
über die Schüttekrankheit der Föhre oder Kiefer 
mit Angabe der verſchiedenen Anſichten über 
Entſtehung und Weſen dieſer Krankheit über— 
haupt, 1865; Forſtliche Chreſtomathie, Beitrag 
zu einer ſyſtematiſch-kritiſchen Nachweiſung und 
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Beleuchtung der Literatur der Forſtbetriebs— 
lehre und der dahin einſchlagenden Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften, 1866 — 1874 (eine ſehr 
ſchätzbare, aber leider unvollendete Fundgrube 
für Biographie); Die Bedeutung und Wichtig— 
keit des Waldes, Urſachen und Folgen der Ent— 
wicklung, die Wiederbewaldung mit Rückſicht 
auf Pflanzenphyſiologie, Klimatologie, Me— 
teorologie, Forſtſtatiſtik, Forſtgeographie und 
die forſtlichen Verhältniſſe aller Länder für 
Forſt- und Landwirte, Nationalökonomen und 
alle Freunde des Waldes aus der einſchlagen— 
den Literatur ſyſtematiſch-kritiſch nachgewieſen 
und bearbeitet, 1872. Schw. 

Löffelreiher, der, Platalea leucorodia 
Linn. P. nivea, P. pyrrhops, P. leucorodius. 
Platea leucorodia, P. leucopodius. La 
Spatule Buff., Spatule blanche Temm., White 
Sporbill Lath., Pelicano vulgare Stor. degl. 
Ucc., Spatola, Savide Lepelaar, Sepp. Nederl. 

Ungar.: feher kanäly; böhm.: Kolpik 
obeeny; poln.: Warzecha biala; kroat.: 
Zli&arka; ital.: Spatola. 

Weißer Löffelreiher, weißer Löffler, ge— 
meiner Löſſelreiher, Löffelgans, Spatelgans, 
Lepler, Schufler, Schaufler, Palette, Pelikan. 

Beſchreibung. Der Löffelreiher iſt ein 
ganz anſehnlicher Vogel, macht aber auf den Be— 
ſchauer zuerſt einen etwas eigenthümlichen Ein— 
druck, weil Ständer und Schnabel mit der Größe 
des übrigen Körpers nicht harmonieren und viel 
zu lang erſcheinen. In ſeinem Körperbaue weicht 
er von den eigentlichen Reihern ganz bedeutend 
ab und ſteht ſo ziemlich in der Mitte zwiſchen 
dem ſchwarzen Storch (Ciconia nigra Linn.) 
und dem dunkelfarbigen Sichler (Falinellus 
igneus Leach.). Der Schädel iſt gewölbt und 
wohlgeſtaltet, und an der Hinterhauptsſchuppe 
finden ſich die den Reihern fehlenden Fonta— 
nellen. Die Naſenſcheidewand iſt vollſtändig 
knöchern, der Muſcheltheil des Oberkiefers 
ſchwammartig aufgetrieben. Die Wirbelſäule 
beſteht aus 16 Hals-, 7 Rücken- und 7 Schwanz— 
wirbeln. Das Bruſtbein iſt ſtark entwickelt und 
trägt angeſchloſſen die ſechs hinteren Rippen. 
Die Oberarmbeine ſind im Gegenſatze zu den 
Oberſchenkelbeinen luftführend. Die Zunge iſt 
breit und kurz, der Muskelmagen im Verhältnis 
zum Arm ſtark entwickelt. Beſonders bemerkens— 
wert iſt noch die zu einer Schlinge herabgebogene 
Luftröhre. Der vorne ſpatelförmig verbreiterte 
Schnabel läſst ihn ſofort von allen europäiſchen 
Grallatores leicht unterſcheiden. 

Das Gefieder des alten Männchens iſt rein 
weiß und wird nur zwiſchen Kropf und Ober— 
bruſt von einem nicht ſehr breiten, gelblichen 
Bande unterbrochen. Der Kopfſchmuck iſt ſtark 
entwickelt, jo daſs die längſten Federn desſelben 
eine Länge von 18 em erreichen. Bei manchen 
Exemplaren erſcheint dieſer Schopf zart röthlich 
gelb angehaucht. Aus dem gelblichgrünen 
Augenring blitzt das wunderſchön karminrothe 
Auge lebhaft heraus. Der Schwanz zählt zwölf 
breite, abgerundete Federn von nahezu gleicher 
Länge. Der Schnabel verſchmälert ſich von der 
Wurzel an bis ungefähr zur Mitte und ver— 
breitert ſich dann wieder nach vorne bis zu 50 bis 
35 mm und ſtutzt ſich dann wieder raſch ſpatel 
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förmig zu. Er iſt von der Wurzel an tief 
ſchwarz, an der Spatel aber ſchön gelb. Die 
zahlreichen Querrunzeln ſind ſchieferblau. Die 


Ständer ſind hoch und ſchlank, denen eines 
Storches nicht unähnlich, meiſt fein, ſechseckig 
geſchildet und von ſchwarzer Farbe. Die Krallen 
ſind ſchwach entwickelt und an den Spitzen ab— 
geſtumpft. 

Das Weibchen ähnelt in der Färbung dem 
Männchen, iſt jedoch kleiner und zarter gebaut, 
hat einen kürzeren, weniger üppigen Federbuſch 
und einen kürzeren, wenig lebhaft gefärbten 
Schnabel. Das Kropfband iſt ſchmäler und von 
lichter gelber Färbung. 

Im Verlaufe des Sommers erhält das 
ganze Gefieder einen trübſchmutzigen Anflug, 
der ſich nur ſchwer entfernen läſst. 

In ſeinem Jugendkleide präſentiert ſich der 
Löffelreiher ebenfalls in reinem Weiß. Nur die 
Schäfte der Schwingenfedern ſind ſchwarz. Da— 
neben bemerkt man noch mehrere Striche, 
Flecken und Punkte, die jedoch ſtets eine große 
Verſchiedenheit in Stärke und Gruppierung 
zeigen, oftmals auch gänzlich fehlen. Der Feder— 
buſch wird durch die etwas verlängerten Genick— 
federn erſt angedeutet und nur dann bemerkbar, 
wenn der Vogel den Verſuch macht, dieſelben 
aufzuſträuben. Der Schnabel ijt blajs fleiſch— 
farbig, die Spatel röthlichgrau, das Auge nur 
ſchwach braungelb. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich in dieſem Kleide nur ſehr wenig von dem 
Männchen, höchſtens daſs die Zeichnung der 
Schwingenfedern eine ſpärlichere iſt. Dies iſt 
indes kein conſtantes Merkmal. Sicherer läſst 
die geringere Größe das Weibchen erkennen. 


Indien 
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Unbedingte Gewiſsheit verſchafft uns nur die 
anatomiſche Unterſuchung. 

Das Dunenkleid des Löffelreihers iſt ein 
dichter, wolliger Flaum, der am Grunde grau— 
lich iſt und in ganz weiße Spitzen ausläuft. 
Der größte Theil der Kopfſeiten iſt nur ſehr 
wenig beflaumt, jo daſs überall die weiße Haut 
durchblickt. Der Schnabel iſt noch ſehr klein, 
nahezu gleich breit, noch nicht von feſter Con— 
ſiſtenz und bleifarbig. Das Auge iſt rein perl— 
weiß, die unförmlichen, durch dicke Gelenke auf— 
fallenden Ständer ſchwach bleigrau. 

Der Löffelreiher iſt kleiner als der ge— 
meine Reiher. Nach Naumann ſollen beſonders 
große Exemplare aus Holland kommen und 
kleinere aus Ungarn; dieſe Beobachtung mag 
wohl nur auf einer bloßen Zufälligkeit beruhen. 
Ich ſah Exemplare aus Ungarn, welche jenen 
aus Holland durchaus nicht nachſtanden. Nach 
dieſem Autor iſt die durchſchnittliche Länge 
(ohne Schnabel) 2 Fuß 6—7 Zoll, die Breite 
gegen 5 Fuß, die Fittichlänge 16—17 Zoll und 
die Schwanzlänge 3½ Zoll. Der Schnabel 
miſst 8½—9¼ Zoll, der Lauf 6% Zoll. 

Brehm führt in ſeinem „Thierleben“ fol- 
gende Maße an: „Die Länge beträgt 80, die 
Breite 140, die Fittichlänge 44 und die Schwanz⸗ 
länge 12 em.“ 

Da der Löffelreiher erſt nach Ablauf des 
dritten Jahres ſeine volle Größe erreicht, ſo 
findet man unter den erlegten Exemplaren eine 
große Verſchiedenheit. Ich bemühte mich, mehrere 
Meſſungen von vollſtändig ausgewachſenen, 
ungefähr gleichalterigen Vögeln zu erhalten 
und lege dieſelben in folgender Tabelle nieder. 


Ungarn [Dalmatien 


Egypten | Holland 


Turkeſtan 
D „. rs as 8500 8101 825 
Filichlünge 4500 419 440 
Schwanzlänge 145) 140 140 
Schnabellänge.......-. 2400 234] 230 
flange 1800 165 176 


Hiezu mag noch bemerkt werden, dafſs dieſe 
Meſſungen mit Ausnahme der beiden Paare 
von Turkeſtan und Indien durchaus an friſchen 
Exemplaren vorgenommen wurden. 

Verbreitung. Das eigentliche Heimats— 
gebiet des Löffelreihers iſt der Süden und 
Südoſten des Continents. Eine ſehr große Ver— 
breitung ſcheint er in Aſien zu haben. Nach 
Radde kommt er noch im ganzen ſüdlichen Si— 
birien mit Ausnahme der hochgelegenen Gebiete 
vor. Brehm fand den Löffler am Alakul oder 
Alaſee in Turkeſtan, Swinhoe in Südchina und 
Jardon als ſtändigen Bewohner Indiens. Als 
ſolcher iſt er auch längſt bekannt in Perſien, 
Syrien und der Tartarei, und man wird kaum 
irren, wenn man annimmt, daſs er das ganze 
ſüdliche Aſien bewohne. In Egypten iſt er 
durchaus nicht ſelten, verbreitet ſich über ganz 
Nubien, das Cap der guten Hoffnung und die 


820 
436 
140 
230 
174 


810 
400 
141 
200 
172 


800 
400 
440 
220 
170 


840 
445 
144 
1961 225 
170 


845 
450 
142 
210 
175 


815 
410 
140 
200 
170 


umliegenden Inſeln. In Europa bewohnt er 
noch einen Theil des ſüdlichen Ruſsland; die 
Türkei, Griechenland, Italien und Spanien 
ſcheint er nur am Zuge zu bejuchen. Als jel- 
tener Gaſt erſcheint er auch in Frankreich. 
Häufiger findet er ſich in Holland, deſſen weite 
Sumpfgebiete ihn beſonders anzuziehen ſcheinen. 
In Deutſchland und der Schweiz darf er unter 
die ſeltenen Durchzügler gerechnet werden. In 
Oſterreich beſchränkt ſich der Löffelreiher haupt— 
ſächlich auf den Süden des Reiches und die 
unteren Donaugebiete. In Dalmatien bemerkt 
man ihn, beſonders zur Zeit des Frühjahrs- 
zuges, in einzelnen Theilen von Ungarn da— 
gegen iſt er als Brutvogel conſtatiert, ſo z. B. 
nach Prof. Dr. L. Kühn in Nagy-Szent-Mitlos, 
Nagyfalu und Kis-Beeskerek; A. v. Mojſſiſovics 
nennt ihn als Brutvogel in den ſüdlichen 
Theilen ſeines Beobachtungsgebietes bei Bellye; 
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G. Szikla kennt ihn ebenfalls als Brutvogel 
in der Umgebung des Plattenſees und ſagt, 
daſs er dort in großer Zahl zu finden ſei. Ich 
fand ihn zu wiederholtenmalen in den großen 
Sumpfniederungen der Theiß. Joh. v. Csato in 
Nagy⸗Enyed in Siebenbürgen jagt von dort: 
„Man trifft ihn mitunter im Mai und noch 
anfangs Juni an den größeren Flüſſen einzeln 
oder in Geſellſchaft von 3 bis 6 Stücken, bis Mitte 
Juni ziehen auch dieſe fort und erſt im Auguſt 
und in der erſten Hälfte des September er— 
ſcheinen einige wieder im Gebiete“ (ſ. Zeit— 
ſchrift f. d. geſ. Ornithologie, II. Jahrg., IV. 
Heft). Von Intereſſe wäre es, zu conſtatieren, 
ob man es hier mit jungen oder alten Vögeln 
zu thun habe, weil doch die Fortpflanzungs— 
fähigen um dieſe Zeit ſchon von dem Brüte— 
geſchäfte in Anſpruch genommen ſind. In den 
Narentaſümpfen der Hercegovina iſt der Löffler 
ebenfalls kein ſeltener Gaſt und es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daſs er in dieſem Lande auch 
brüte. 

Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
In den Monaten März und April erſcheinen 
die Löffelreiher in unſeren Gebieten, und zwar 
zumeiſt in kleinen Geſellſchaften. Eilig haben 
ſie es indes mit ihrer Reiſe nicht, machen viel— 
mehr gerne kürzere oder längere Aufenthalte in 
Gegenden, welche ihnen beſonders zuſagen. 
Hiebei meiden ſie weder die Geſellſchaft anderer 
Reiher, noch ſuchen ſie dieſelbe, wie ſie ſich 
überhaupt um andere Vögel, große Raubvögel 
ausgenommen, gar nicht kümmern und friedlich 
mit ihnen leben. Das geſchlechtliche Leben macht 
ſich auf der Reiſe noch ſelten bemerkbar; ge— 
wöhnlich im Mai kommen dieſe Regungen erſt, 
aber ſehr raſch, zum Durchbruche. 

Während der Paarungszeit ſieht man die 
Geſellſchaften nicht ſelten in raſchem Fluge ein- 
herjagen, bald in der bekannten ſchiefen Reihe 
ihres Zuges, bald kunterbunt durcheinander, 
die langen Schnäbel gerade voraus und die 
Ständer nach rückwärts ſtreckend. Obwohl der 
Löffelreiher gerade kein beſonders guter Flieger 
iſt, ſo erſchwingt er ſich doch zu einer bemer— 
kenswerten Raſchheit, wenn es ſich darum han— 
delt, einem Weibchen nachzujagen. Gerne ſucht 
das Männchen einen Vorſprung zu gewinnen 
und ſo gleichſam dem Weibchen die Flugrich— 
tung zu verſperren. Dabei laſſen ſie auch ihre 
äußerſt unſchöne Stimme in längeren Zwiſchen— 
räumen ertönen, dies jedoch nur dann, wenn 
ſie nirgends etwas Verdächtiges bemerken und 
ſich vollkommen ſicher glauben. Am Boden oder 
im Sumpfe treten und trippeln die Reiher ge— 
ſpreizt und mit aufgezogenen Schwingen um 
das Weibchen herum, neſteln mit dem breiten 
Schnabel in deſſen Gefieder herum und laſſen 
ein faſt ſtorchartiges Klappern vernehmen, 
welches durch das ſehr raſche Aufreißen und 
Zuſchlagen des Schnabels hervorgerufen wird. 
In den Momenten geſchlechtlicher Erregung 
ertönt das Klappern ganz beſonders häufig. 

Iſt das Männchen zum Ziele ſeiner Wünſche 
gelangt, ſo verläſst er ſein Weibchen nicht mehr 
und vertheidigt dasſelbe unter Ziſchen und 
Grollen gegen etwaige Nebenbuhler, an denen 
es nie fehlt. Solche Kämpfe werden ſehr hitzig 


ausgefochten. Während der Angreifer zumeiſt 
flatternd das Weibchen wegzudrängen ſucht, 
ſitzt der Vertheidiger des Hausrechtes mit auf 
den Rücken zurückgelegtem Kopfe und läſst mit 
einem blitzartigen Rucke den Schnabel vor— 
ſchnellen, ſobald er e hat, ſeinen Rivalen 
damit treffen zu können. Die Verletzungen find 
mitunter ganz bedeutende. Das Weibchen küm— 
mert ſich um dieſe Kämpfe gar nicht, ſondern 
läſst die beiden ruhig austoben. Zweifelsohne 
würde es ſich auch dem Sieger hingeben, falls 
der Gatte im Kampfe unterläge. Verliert es 
durch irgend einen Zufall ſeinen Gatten, ſo iſt 
gewöhnlich ſchon am zweiten Tage wieder ein 
anderer an deſſen Stelle. 

Nach erfolgter Paarung wird bald zum 
Neſtbaue geſchritten. Hiefür ſcheinen Wälder, 
welche ganz in der Nähe ausgedehnter Sumpf— 
gebiete liegen, einen beſonderen Vorzug zu 
haben, denn in ſolchen kann man ganze Colo— 
nien antreffen. Finden ſich ſolche Wälder nicht, 
ſo begnügt ſich der Löffelreiher auch mit einem 
vereinzelt ſtehenden Baume; aber auch in den 
Rohrbeſtänden ſelbſt weiß er ſich prächtig zu— 
recht zu finden und dort Horſt an Horſt zu 
bauen, wie man dies namentlich in den Rohr⸗ 
dickungen um den Plattenſee beobachten kann. 

Der Horſt iſt unförmlich groß, aus Rohr, 
Schilf und Binſen nachläſſig zuſammengebaut. 
Das Weibchen erbaut denſelben unter Mithilfe 
des Männchens, doch iſt dieſe eben nicht ſehr 
hoch anzuſchlagen und macht in den meiſten 
Fällen mehr den Eindruck des Spieles als 
jenen einer ernſten Arbeit. Bei den Horſten 
geht es mitunter ſehr laut her, und beſonders 
oft vernimmt man einen ganz eigenthümlichen 
Ruf oder vielmehr eine Reihe von Rufen, 
welche G. Szikla ziemlich treffend wiederzu— 
geben verſuchte in der Silbenreihe: „Huh, huh, 
hub, hurum, Huf, Huf, huk, Huf, huo, huo, hom, 
hum.“ 

Das Gelege beſteht aus 2—3, ſelten aus 
4 ſtarkſchaligen, grobkörnigen Eiern von 70 mm 
Länge und 45 mm Dicke und ſind auf weiß— 
lichem Grunde mit vielen röthlichgrauen Spritzen 
und Flecken ſehr unregelmäßig gezeichnet. Die 
Zeit des Brütebeginnes iſt ſehr variabel und 
differiert an verſchiedenen Punkten nicht ſelten 
um 1—2 Wochen. In der zweiten Hälfte Mai 
dürfte die Mehrzahl der Gelege fertig werden. 
Doch fand ich auch ſchon ſolche am 6., 8. und 
10. Mai, aber auch wieder ſolche, welche erſt 
am 5. Juni fertig wurden. A. v. Mofſiſovies 
ſagt im „Jahresbericht“ (1883), daſs dort zu 
Anfang Juni vier Paare brüteten, während 
im ſelben Jahre G. Szikla am 20. Juni ſchon 
ausgewachſene Junge vorfand. Worin der Grund 
ſo auffallender Zeitverſchiedenheit liegt, iſt bis 
jetzt noch nicht ermittelt worden, wie überhaupt 
das ganze Brütegeſchäft des Löffelreihers noch 
viel zu wenig allgemein und eingehend erforicht 
worden iſt. So Al es auch noch nicht endgiltig 
feſtgeſtellt, ob das Weibchen allein das Gelege 
bebrüte, oder ob ſich beide Gatten in das 
Brütegeſchäft theilen. Mehrere Anzeichen ſprechen 
dafür, dass dieſes Geſchäft gemeinſam bejorgt 
werde. Bei der auf Entfernungen immerhin 
ſchweren Unterſcheidung der Geſchlechter iſt es 
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durchaus nicht leicht, dieſen Punkt zweifellos 
feſtzuſtellen und gehören dazu ſo günſtige Vor— 
bedingungen, wie ſie dem Forſcher leider nur 
in ſeltenen Fällen geboten werden. Manche 
Colonien, beſonders die im Rohre horſtenden, 
ſind oft ſo gelegen, daſs ein Ankommen weder 
zu Fuß noch zu Schiff abſolut unmöglich iſt. 

Wenn die Jungen ausgefallen ſind und 
die Colonie eine Menge hungriger Schnäbel 
beherbergt, dann beginnt eine fieberhafte Thä— 
tigkeit und man kann beſtändig die Alten mit 
Nahrung ab- und zuſtreichen ſehen. Männchen 
und Weibchen ſind gleich thätig, den Jungen 
Nahrung herbeizutragen. Dieſe beſteht anfangs 
aus kleineren Waſſerthieren, Froſchlaich, Quap— 
pen, kleinen Fiſchen, Nacktſchnecken, ſpäter dann aus 
allen erreichbaren Waſſerthieren, Krebſen und 
Muſcheln, Würmern u Lurchen. Beialten Vögeln 
findet man im Magen häufig die zerkleinerten 
Überbleibſel von Schneckenhäuſern und Mu— 
ſcheln. Dieſe mögen vielleicht bei den Löfflern 
die gleiche Stelle vertreten, wie der Sand bei 
manchen Hühnerarten. 

Die jungen Löffelreiher wachſen langſam 
und bleiben im Horſte, bis ſie vollkommen 
flügge ſind. Im halbflüggen Zuſtande kann 
man dieſelben ſtundenlang auf dem Horſtrande 
ſitzen ſehen, wo ſie mit Ungeduld die Ankunft 
der Alten erwarten. Der Horſtbaum oder die 
ganze Umgebung des Horſtes iſt mit einer 
Menge von Geſchmeiß bedeckt und verbreitet 
einen unausſtehlichen, ſcharfſtechenden Geruch. 
Gegen das Ende der Atzungszeit findet man 
meiſt auch ſchon eine Menge von Federn, weil 
ſich die Alten ſchon zu vermauſern beginnen. 
Die Mauſerung geht äußerſt langſam von 
ſtatten, dauert den ganzen Herbſt hindurch und 
wird erſt im Süden gänzlich beendet. Dadurch 
wird der Vogel jedoch nie fluguntüchtig oder 
in irgend einer Weiſe in ſeinen Gewohnheiten 
gehemmt. 

Im Herbſte macht ſich der Löffelreiher 
wieder zeitlich auf zum Zuge nach Süden. An 
manchen Brüteſtellen bricht er ſchon Ende 
Auguſt oder Anfang September auf, aber in 
der erſten Zeit iſt ſeine Reiſe mehr ein zwangs— 
loſes Herumbummeln als ein eigentliches Ziehen. 
Jede halbwegs günſtige Gelegenheit wird zu 
einem Aufenthalte benützt. Eigenthümlich iſt 
hiebei der Umſtand, dass die Löffler manche 
Oertlichkeiten, welche ſie im Frühjahre mit Vor— 
liebe aufſuchen, am Herbſtzuge conſequent 
meiden, ohne dajs ein ſtichhältiger Grund hiefür 
aufgefunden werden könnte. 

Jung dem Horſte entnommene Löffelreiher 
werden leicht zahm und gewöhnen ſich an die 
Geſellſchaft im Hühnerhofe, wo ſie gerne gra— 
vitätiſch und ſelbſtbewuſst unter den anderen 
Bewohnern einherſchreiten. Friſches Waſſer 
zum Trinken und Baden mufs ſtets in hin— 
reichender Menge vorhanden ſein, wenn er ſich 
wohl fühlen ſoll. Seine liebſte Nahrung ſind 
Fiſche, die jedoch verſchmäht werden, ſobald ſie 
nicht mehr friſch ſind. Am beſten gibt man die— 
ſelben lebend in einen Behälter und läſst ſie 
vom Reiher ſelbſt herausfangen. 

Da der Löffelreiher in der Freiheit nicht 
bloß den Fiſchlaich aufnimmt, ſondern auch 


den Fiſchen nachſtellt und ſelbſt noch Stücke 
von 12 bis 16 cm mühelos zu bewältigen vermag, 
ſo iſt er in der Nähe von Fiſchwäſſern ſchäd⸗ 
lich. Zum Glücke hält er ſich meiſt in Gegenden 
auf, wo Edelfiſche nicht gezogen werden und 
wo er meiſtens auf Weißfiſche u. dgl. ange⸗ 
wieſen iſt, da iſt dann der Schaden freilich ein 
8 Durch die Vertilgung allerlei 
Inſecten, Larven ꝛc. macht er ſich andererſeits 
wieder nützlich. Sein Wildpret wird in manchen 
Gegenden gegeſſen, doch hat dasſelbe keinen 
1 Wohlgeſchmack und wird wenig 
geſucht. Begehrter iſt ſein Kopfſchmuck zur 
Zierde der Damenhütte. 

Der Löffelreiher iſt nahezu den ganzen 
Tag mit der Nahrungsſuche beſchäftigt; höchſtens 
in der Mitte des Tages ſteht er mit einge— 
zogenem Halſe an einer ſicheren Stelle und 
brütet langweilig vor ſich hin oder durchſucht 
ſein Gefieder nach den zahlreichen Schmarotzern. 
Als ſcheuer Vogel läſst er nie ſeine Sicherheit 
aus dem Auge. Beſtändig ſpäht er nach allen 
Seiten nach etwaigen Feinden. Größere Raub- 
vögel werden ihm gefährlich. Baummarder 
holen nicht ſelten ſeine Jungen, Rabenkrähen 
und Elſtern plündern manchen Horſt. 

An Stellen, die der Löffelreiher gerne zur 
Aufnahme der Aſung beſucht, kann er bei guter 
Deckung angepürſcht und erlegt werden; ihn 
dagegen im ſchütteren Rohre oder Schilfe an— 
fahren zu wollen, wäre ein vergebliches Be— 
ginnen, da er vor dem Kahne nicht einmal auf 
Kugeldiſtanz aushält. Das Nähere über ſeine 
Jagd wolle unter dem ſpeciellen Artikel „Rei— 
herjagd“ nachgeſehen werden. Klr. 

Töffelwild, das, Sammelname für die. 
Haſen, meiſt ſcherzhaft. Wildungen, 1 
geſchenk, 1798, p. 3. E. v 

Löffler, der, j. Löffelreiher. E. v. = 

Tohde iſt im allgemeinen der junge, be— 
reits in Etwas entwickelte Trieb einer Holz— 
pflanze. Rührt derſelbe unmittelbar aus einem 
Samenkorn her, ſo nennen wir ihn eine 
Samenlohde und werden Samenlohden als 
Pflänzlinge von etwa Um Höhe unter dem 
Namen „Lohde“ vielfach verwendet (ſ. bei Aus— 
heben, Freipflanzung, Kamp). Lohden, die bei 
einer im Boden ſtehenden, wachſenden Holz— 
pflanze am Stamme, am Stocke oder an der 
Wurzel hervortreiben (ſ. bei Ausſchlagsfähigkeit), 
werden bezw. Stamm-, Stock- und Wurzel⸗ 
lohden genannt. 

Toßhecke, ſ. v. a. Eichenſchälwald, und als 


provinzielle Benennung in der preußiſchen 

Rheinprovinz faſt allgemein (ſ. bei „ 

ziehung sub e, Schälwald). Gt. 
Lohheckenbetrieb. ſ. v. w. Eichenſchäl⸗ 


waldbetrieb (j. bei Eichenerziehung me c). 
f 


Lohn. Für die Entlohnung der in der 
Forſtwirtſchaft thätigen Arbeiter (Holzhauer, 
Köhler, Culturarbeiter 2c.) ſtehen die beiden 
Lohnſyſteme, jenes des Taglohnes und des 
Stück⸗ oder ehe meiſt nebeneinander 
in Anwendung. Die wichtigen Vortheile, welche 
das Syſtem des Stücklohnes ſowohl für den 
Arbeitgeber, als für die Arbeiter — für jenen 
in der erhöhten Arbeitsleiſtung, für dieſen in 


Lohn. 


der größeren und der Höhe der Leiſtung ent— 
ſprechend vertheilten Verdienſte — mit ſich 
bringt, laſſen es angezeigt erſcheinen, von dieſer 
Art der Lohnbemeſſung möglichſt ausgedehnten 
Gebrauch zu machen, wie dies auch thatſächlich 
bezüglich aller Arbeiten der Holzgewinnung 
und des Holztransportes, der Verkohlung oder 
ſonſtigen Umformung, der Wege- oder Gräben— 
herſtellung u. ſ. w. zumeiſt ausſchließlich der 
Fall iſt. Da übrigens der Stücklohn die Ar— 
beiten zur ſchnellen Ausführung der Arbeit auf 
Koſten der Sorgfalt derſelben hindrängt, ſo 
ſind alle jene Arbeiten von der Vergebung im 
Accord auszuſchließen, bei welchen eine be— 
ſondere Sorgfalt der Ausführung nothwendig 
iſt, und dieſe während oder nach der Aus— 
führung nicht genügend controliert werden kann 
(wie z. B. das Setzen der Pflanzen in den 
Culturen); ferner wird der Taglohn Anwen— 
dung finden für ſolche Arbeiten, bei welchen ſich 
die mögliche Leiſtung per Tag im voraus 
nicht wohl beurtheilen läſst und auch für 
ſolche, bei welchen es ſich mehr um die Ver— 
wendung nach der Zeit als um die Fertigſtel— 
lung einer beſtimmten Arbeit handelt (3. B. 
für Handlanger bei Vermeſſungsarbeiten, Bau— 
ausführungen u. dgl.). 

Auch für die Bemeſſung des Stücklohnes 
muſs übrigens zuvor die Höhe des Taglohnes 
feſtgeſtellt ſein, und es iſt daher dieſe Feſtſtel— 


lung eine wichtige Aufgabe der Forſtverwaltung. 


ferung erfordern eine 


Die Höhe des Lohnes iſt bedingt durch 
die Koſten der Erhaltung des Arbeiters, bezw. 
auch ſeiner Familie; durch das örtliche Ver— 
hältnis des Angebotes und der Nachfrage nach 
Arbeitskräften und durch den Wert der ge— 
leiſteten Arbeit. Als Grundlage für die Be— 
meſſung des Lohnes kann entweder der orts— 
übliche Taglohn für ähnliche Arbeiten (in wel— 
chen bereits die localen Erhaltungskoſten und 


die Concurrenzverhältniſſe der Arbeit zum Aus— 


drucke kommen) oder die Höhe der Erhaltungs— 
koſten für eine Arbeiterfamilie von durchſchnitt— 
licher Kopfzahl genommen werden; erſtens wird 
vorwiegend bei der Feſtſtellung des Lohnes 
für Freiarbeiten, letzteres bei der Beurtheilung 
der Lohnverhältniſſe für ſtändige Arbeiter— 
ſchaften der Fall ſein. 

Die Arbeiten der Holzgewinnung und Lie— 
| beſondere Gewandtheit 
und Übung, ſind anſtrengend und nicht ſelten 
auch gefährlich, ſie erfordern (im Sommer) ein 
größeres Zeitmaß der täglichen Arbeit loft 
12—15 Stunden) und Zeitverluſt bei größerer 
Entlegenheit des Waldortes; es ſoll alſo der 
durchſchnittliche Tagesverdienſt eines eigentlichen 
Holzhauers jedenfalls größer ſein, als der 
eines landwirtſchaftlichen Arbeiters oder ge— 
wöhnlichen Taglöhners und wäre überhaupt 
dieſe Arbeit mehr derjenigen eines geübten 
Handwerkers (z. B. Zimmermannes) als der 
eines Taglöhners zu vergleichen. Andere Wald— 
arbeiter (3. B. die der Kohlung, der Cultur— 
ausführung u. dgl.) erfordern weniger Kraft— 
aufwand und Gewandtheit, und können daher 
auch geringer entlohnt werden. 

Der Arbeitslohn ſoll die Bedürfniſſe des 
Arbeiters nicht nur während der Zeit ſeiner 
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Arbeitsfähigkeit, ſondern auch in jener Zeit, in 
welcher er durch Krankheit oder Alter arbeits— 
unfähig iſt, decken. Der Arbeitsgeber kann dieſer 
Forderung dadurch gerecht werden, dass er die 
Kranken⸗ und Altersverſorgung ſelbſt übernimmt 
(was ſelbſtverſtändlich nur bei ſtändigen Ar⸗ 
beitern thunlich iſt), in welchem Falle der 
Taglohn nur für die Bedürfniſſe der Arbeits— 
zeit auszureichen braucht; im anderen Falle 
muſs der Taglohn entſprechend erhöht werden, 
um den Arbeitern die nöthige Verſicherung für 
Krankheit und Alter in einer Hilfscaſſe u. dgl. 
zu ermöglichen. 

Bei dem Vergleiche des Geſammtlohnes 
mit dem durchſchnittlichen Bedarfe einer Ar— 
beiterfamilie ſind in den Geſammtlohn auch die 
möglichen Verdienſte der Weiber und Kinder 
(bei Culturarbeiter u. dgl.), dann die den Ar— 
beitern eingeräumten Naturalbezüge einzu— 
rechnen, aber andererſeits kommt hier neben 
der Verſorgung des Arbeiters ſelbſt auch jene 
der von verſtorbenen Arbeitern hinterlaſſenen 
Witwen und Kinder in Betracht. 

Bei Arbeiten, welche im Taglohne ausge— 
führt werden, iſt den fleißigen und geſchickten 
Arbeitern ein höherer Taglohn einzuräumen 
als den weniger brauchbaren, alſo der Lohn 
nach der Leiſtungsfähigkeit abzuſtufen, um ein 
gerechtes Lohnverhältnis herzuſtellen, wogegen 
bei Arbeiten im Stücklohn (im „Gedinge“) 
dieſer letztere (und ſomit auch der zugrunde— 
gelegte Taglohn) für alle Arbeiter gleich hoch 
zu bemeſſen iſt, da ſich hier das richtige Ver— 
hältnis des Verdienſtes je nach der Leiſtung 
von ſelbſt herſtellt. 

Die Höhe der Lohnſätze muſs ferner den 
Veränderungen der Lebensmittelpreiſe und der 
Nachfrage nach Arbeitskräften raſcher folgen, 
iſt alſo mehr veränderlich, als dies bei den 
Beſoldungen der Beamten der Fall iſt, weil 
einerſeits der Lohn meiſt nur knapp nach den 
dringendſten Lebensbedürfniſſen der Arbeiter 
bemeſſen iſt, und andererſeits dieſe letzteren bei 
ſich bietenden günſtigen Bedingungen meiſt 
viel leichter und raſcher den Dienſt wechſeln 
als die Beamten. Es müſſen alſo die Lohnſätze 
in kürzeren Zeiträumen (meiſt jährlich) neu 
bemeſſen und feſtgeſtellt werden. Mit der Er— 
höhung der Lebens mittelpreiſe, dann des Wertes 
der Forſtproducte und mit geſteigerter Nach— 
frage nach Arbeitskräften wird auch nothwendig 
eine Erhöhung des Arbeitslohnes eintreten 
müſſen. Bei mehr ſtändigen Arbeiterſchaften 
kann man einem zeitweilig höheren Stande der 
Lebensmittelpreiſe auch dadurch gerecht werden, 
daſs für die Zeitdauer ſolcher außergewöhnlich 
hoher Preiſe den Arbeitern eine percentuelle 
Theuerungszulage zu dem für längere 
Zeit unveränderten Grundlohn gewährt wird. 

Neben der Höhe des Lohnes iſt auch die 
Form der Entlohnung und die Zeit der 
Lohnzahlung für die Arbeiterſchaft von Bedeu— 
tung. Die Entlohnung der Arbeiter kann ent— 
weder nur in Bargeld oder neben dieſem auch 
in Naturalbezügen beſtehen. Erſteres iſt in der 
Regel bei nicht ſtändigen oder Freiarbeitern, 
letzteres bei den mehr ſtändigen Waldarbeitern 
der Fall. Die Naturalbezüge beſtehen für Ar— 
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beiter, welche in der Nähe des Waldes anſäſſig 
ſind, meiſt in der Geſtattung der Viehweide, 
des Bezuges von Leſeholz, Gras und Streu, 
des Fruchtbaues in den Schlagflächen u. dgl., 
wozu bei Arbeitern, welche ſelbſt keinen Grund— 
beſitz haben, noch die Herſtellung von Wohnun— 
gen und die Überlaſſung kleiner Grundſtücke 
kommt. Die Einräumung ſolcher Naturalbezüge 
an die Arbeiter iſt überall da angezeigt, wo es 
ſich darum handelt, ſich eine ſtändige und ge— 
übte Arbeiterſchaft zu ſichern, weil dieſelbe 
meiſt nur mit geringen Opfern für den Wald, 
bezw. den Waldbeſitzern verbunden, anderer— 
ſeits aber beſonders geeignet iſt, die Leute an 
die Waldarbeit zu feſſeln. 

Die Verabfolgung von Lebensmitteln an— 
ſtatt des Lohnes iſt dagegen nicht mehr zeit— 
gemäß; ſie beſchränkt den Arbeiter in der ihm 
zuſtehenden freien Verfügung über ſeinen Lohn 
und verumſtändlicht weſentlich die Verwaltung. 
Zur Beſchaffung der Lebensmittel ſind daher, 
wo dies nöthig, beſſere Conſumvereine (ſ. d.) zu 
errichten. 

Der Zeit nach ſoll der von den Arbeitern 
verdiente Lohn auch möglichſt bald ausgefolgt 
werden; bei Taglöhnern durch wöchentliche oder 
höchſtens A4tägige Auszahlung, bei Gedings— 
arbeitern durch Gewährung von Vorſchüſſen 
je nach der Größe der bereits geleiſteten 
Arbeit. Auch muss es den Arbeitern ermöglicht 
ſein, ihren Lohn ohne beſondere Umſtändlichkeit 
und Zeitverluſt (3. B. durch weite Wege zur 
Caſſeſtelle) zu beheben. 

Für die Bemeſſung des Stücklohnes (Ge— 
dingſatzes), welcher für die Einheit verſchie— 
dener Arbeitsleiſtungen zu gewähren iſt, mujs 
von dem für die betreffende Arbeit entſpre— 
chenden Taglohne und von der möglichen Lei— 
ſtung eines Durchſchnittsarbeiters pro Tag 
(bezw. von der Anzahl der Tagſchichten, welche 
zur Fertigſtellung einer beſtimmten Arbeit noth— 
wendig ſein werden) ausgegangen werden, wobei 
der Zeitverluſt für die Ab- und Zugänge zum 
Arbeitsplatze und bei manchen Arbeiten (3. B. 
der Lieferung auf Rieſen, mit Handſchlitten u. dgl.) 
auch die öftere Unterbrechung derſelben durch 
Witterungsverhältniſſe, ferner der Verbrauch 
oder die Abnützung der Werkzeuge mit zu be— 
rückſichtigen iſt. 

Bei den Arbeiten der Holzgewinnung 
werden die Gedingſätze entweder für die ein— 
zelnen Arbeiter (der Fällung, Aufarbeitung, 
Ausrücken, Schlichtung ꝛc.) getrennt, oder auch 
ſummariſch für die Geſammtleiſtung feſtgeſtellt; 
für den weiteren Transport des Holzes aus 
den Schagorten ſind, auch wenn dieſer durch 
die gleichen Arbeiter beſorgt wird, doch ſtets 
beſondere Lohnſätze aufzuſtellen. Für verſchie— 
dene Holzarten und Sortimente werden, ſo— 
ferne dieſelben einen verſchiedenen Arbeitsauf— 
wand bedingen, auch beſondere Einheitslöhne 
berechnet. Bei Brennhölzern oder ſonſt in 
Schichtmaß geſtellten Sortimenten bildet ſtets 
der Raummeter die Grundlage des Stücklohnes; 
bei Nutzhölzern entweder die Stückzahl nach 
verſchiedenen Sortimentsabſtufungen (bei Stan— 
gen und ſonſtigen kleinen Sortimenten ſtets 
die Stückzahl) oder auch der Durchmeſſer (un— 


terer oder mittlerer) der einzelnen Stücke. Den 
Feſtmeter des Cubikinhaltes der Nutzhölzer als 
Lohneinheit zu nehmen, wäre nicht zweckmäßig, 
weil der Arbeitsaufwand hier keineswegs dem 
Cubikinhalte proportional iſt. Man pflegt die 
Lohnſätze für die wertvolleren Nutzholzſorti— 
mente (gegen jene für die minder wertvollen und 
für das Brennholz) dabei meiſt etwas günſtiger 
zu bemeſſen (wie oben), um die Arbeiter 
damit für eine ſorgfältige Sortierung und ein 
günſtiges Nutzholzausbringen zu intereſſieren. 
Jedenfalls aber ſind ſämmtliche Accord- oder 
Gedinglöhne jo herzuſtellen, dajs der fleißige 
Arbeiter mindeſtens den gewöhnlichen Taglohn 
dabei verdienen kann. 

Sehr detaillierte Anſätze über den erfor— 
derlichen Arbeitsaufwand (bezw. die mögliche 
Leiſtung pro Tagwerk) für die verſchiedenen 
Arbeiten der Holzgewinnung und Lieferung, 
der Gewinnung von Nebennutzungen, bei Cul- 
turen⸗ und Wegebau u. ſ. w. gibt Micklitz in 
der „Forſtlichen Haushaltungskunde“, p. 135 
bis 147. 

Bei ſtändigen Arbeiterſchaften wird das 
geſammte Lohnweſen meiſt durch ein eigenes 
Lohnregulativ geregelt, welches einen Theil 
der Holzhauerordnung bildet. Vgl. Arbeiten, 
Arbeiterorganiſation, Arbeiterhilfscaſſen, Alters⸗ 
verſorgung, Accord, Geding. v. Gg. 

Lohn rechnung. Die erſte Aufſchreibung 
für die 11 0 erfolgt durch die Forſt— 
ſchutzbeamten (Förſter oder Forſtbeamte), welche 
in ihrem Dienſtbuche oder einem eigenen Ar- 
beiternotizbuche bei Taglohnarbeiter jeden ein- 
zelnen Arbeiter mit den von ihm geleiſteten 
Tagſchichten notieren, bei Accordarbeiten aber 
von Zeit zu Zeit die fertiggeſtellte Arbeit er— 
heben, nach deren Höhe dann die zu gewähren» 
den Vorſchüſſe bemeſſen werden. Aus den Auf— 
zeichnungen des Notizbuches werden dann bei 
Arbeitern im Taglohne (meiſt wöchentlich) die 
Lohnliſten getrennt nach den verſchiedenen 
Arbeits- und Verrechnungszweigen zuſammen⸗ 
geſtellt, welche nebſt der Bezeichnung des 
Gegenſtandes der Arbeit und der Art ihrer 
Ausführung die einzelnen Arbeiter, die Zeit 
und Zahl der Arbeitstage, dann den Lohn pro 
Tag und im ganzen für jeden derſelben aus— 
weiſen. Auf Grund dieſer von der Forſtver— 
waltung und den betreffenden Förſtern gefer- 
tigten Lohnliſten erfolgt dann die Auszahlung 
des Lohnes an die einzelnen Arbeiter ent— 
weder durch den Forſtverwalter ſelbſt (aus 
Vorſchüſſen) oder an der Caſſeſtelle, in welch 
letzterem Falle die Lohnverzeichniſſe von der 
Forſtverwaltung an dieſe einzuſenden und die 
mit der Geldbehebung betrauten Arbeiter mit 
einer entſprechenden Legitimation zu ver— 
ſehen ſind. 

Bei Accordarbeiten erfolgt die eigentliche 
Abrechnung erſt nach Vollendung der betreffenden 
Arbeit; doch werden inzwiſchen Vorſchüſſe nach 
Maßgabe der bereits geleiſteten Arbeit aus— 
gefolgt, zu welchem Zwecke bei Abrechnung mit 
den einzelnen Arbeitern oder Paſſen eigene 
Abſchlagslohnliſten verfasst, bei gemein- 
ſamer Abrechnung mit einem Rottmeiſter oder 
Unternehmer aber Abſchlagslohnzettel an 
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dieſen ausgefolgt werden, auf Grund welcher 
die Auszahlung durch die Caſſeſtelle (bei Einzel— 
auszahlungen auch durch den Forſtverwalter 
ſelbſt) erfolgt. Über alle ſolche Vorſchuſsanwei— 
ſungen hat die Forſtverwaltung eine entſpre— 
chende Vormerkung zu führen. Die Schluſs— 
abrechnung über die Arbeiten der Holzgewin— 
nung (die Holzhauerlohnrechnung) erfolgt 
auf Grund der Abmaßſummarien (aus den 
Nummernbüchern) und werden dann die re— 
ſtierenden Verdienſtbeträge mittelſt Schluſs— 
lohnliſten oder Schluſslohnzettel zur 
Zahlung angewieſen. Ebenſo wird bei anderen 
Accordarbeiten nach Vollendung derſelben und 
Erhebung der wirklichen Leiſtung die Schluſs— 
abrechnung gepflogen. Um auch den einzelnen 
Holzarbeitern oder Arbeitergruppen (Paſſen) 
einen Einblick in den jeweiligen Stand ihrer 
Verdienſtabrechnung zu ermöglichen, werden 
(3. B. in der öſterreichiſchen Staatsforſtver— 
waltung) an dieſe Lohnbüchel hinausge— 
geben, in welche die geleiſtete Arbeit, die Be— 
träge der einzelnen Vorſchuſszahlungen und die 
Schluſsabrechnungen eingetragen werden. v. Gg. 

Lohntarif. Als Grundlage für die Be— 
meſſung der für verſchiedene Arbeiten, Fuhren 
u. dgl. zu gewährenden Löhne werden von den 
einzelnen Forſtverwaltungen meiſt alljährlich 
beſondere Lohntarife aufgeſtellt, welche der Ge— 
(Direction) 
unterliegen und deren genehmigte Anſätze ſo— 
dann als Maximallohnſätze zu betrachten ſind, 
über welche im Falle eintretender Nothwendig— 
keit nur wieder nach beſonderer Bewilligung 
hinausgegangen werden darf. 

Die Lohntarife umfaſſen entweder nur die 
Taglöhne, welche je nach der Kategorie der 
Arbeit (Holzhauer- oder Köhlerarbeit, hand— 
werksmäßige Arbeiten, Handlangerdienſte u. ſ. w.) 
und der Kategorie der Arbeiter (ſtändige und 
verſorgungsberechtigte Arbeiter oder nicht ſtän— 
dige, Löhne für Weiber und Kinder ꝛc.) feſtzu— 
ſtellen ſind, ſowie auch die ortsüblichen Fuhr— 
löhne je nach Art des Fuhrwerkes und der er— 
forderten Leiſtung, oder ſie geben auch die 
Einheitsſätze des Stücklohnes für die einzelnen 
im Accord auszuführenden Arbeiten an. (Über 
die Grundlagen, von welchen bei der Feſtſtel— 
lung des Taglohnes ſowie der Stücklöhne aus— 
zugehen iſt, ſ. „Lohn“.) 

Die Höhe des Stücklohnes pro Arbeits— 
einheit iſt in vielen Fällen von einer Reihe 
ſehr wechſelnder Umſtände abhängig (ſo z. B. 
bei dem Lohne für die Fällung und Aufberei— 
tung der verſchiedenen Brennholz- und Nutz— 
holzſortimente pro Raummeter oder Stück von 
der Holzart, der Höhe, Stärke, Beaſtung de., 
des Beſtandes, der Art des Hiebes, der Sor— 
tierung, der Lage und Beſchaffenheit des Fäl— 
lungsortes), ſo daſs es kaum möglich iſt, allen 
dieſen Verſchiedenheiten und ihren Combina— 
tionen in einem Lohntarife gerecht zu werden 
und dieſelben auch für die Anwendung des 
Tarifes genügend zu charakteriſieren. Man 
zieht es daher, wo ſolche ſehr verſchieden wech— 
ſelnde Verhältniſſe in Betracht kommen, zumeiſt 
vor, die Einheitslöhne für die einzelnen Arbeiter 
von Fall zu Fall nach dem tarifmäßigen Taglohne 


und der vorausſichtlich möglichen Leiſtung per 
Tag zu ermitteln, und die hienach für die ein— 
zelnen Fällungsorte oder für ſonſtige Lei— 
ſtungen von der Forſtverwaltung aufgeſtellten 
„Gedinge“ der Genehmigung der leitenden 
Stelle vorzubehalten, während bei gleichmäßi— 
geren Verhältniſſen in Bezug auf die Be— 
ſtände, Standort ꝛc. es angezeigt ſein kann, die 
Einheitsſätze für alle wichtigeren Arbeiten des 
geſammten Nutzungsbetriebes bereits in die 
Lohntarife aufzunehmen. Sehr eingehende For— 
mulare und Beiſpiele für die Verfaſſung ſol— 
cher Lohntarife enthält die Dienſtinſtruction für 
die k. k. Forſt- und Domänenverwalter. v. Gg. 

Lohſchlag, ſ. v. a. Eichenſchälwaldſchlag, 
ein in der preußiſchen Rheinprovinz gebräuch— 
licher Ausdruck (ſ. bei Eichenerziehung sub A c). 

Gt. 


Lohſtampfe, ſ. Rindenſtampfe. Fr. 
Tom, der, ſ. Seetaucher. E. v. D. 


Lonicera L., Heckenkirſche, Geisblatt, 
Hauptgattung der gamopetalen Familie der 
Lonicereen. Aufrechte oder ſchlingende Sträucher 
mit gegenſtändigen nebenblattloſen ganzrandigen 
Blättern. Blüten verſchieden angeordnet mit 
fünfzähnigem Kelchſaume auf dem unterſtän— 
digen Fruchtknoten, röhriger oder trichterför— 
miger Blumenkrone, deren Saum tief in zwei 
aus einander ſtehende Lippen geſpalten iſt 
(Oberlippe breit vierzähnig, Unterlippe ſchmal 
lineallänglich, ganz, zurückgekrümmt oder um— 
gerollt), 5 freien mehr oder weniger vorſtehen— 
den Staubgefäßen und einem fadenförmigen 
Griffel mit kopfiger Narbe. Frucht eine vom 
Kelchſaume gekrönte, ſaftig-fleiſchige, ein- bis 
dreifächerige wenigſamige Beere. Knoſpen ſchlank 
und ſpitz, von kreuzweis gegenſtändigen häutigen 
Schuppen umhüllt, achſelſtändige oft zu mehreren 
über einander. Holz aller Arten ſehr hart, mit 
ziemlich weiter, meiſt hohler Markröhre, deut— 
lichen durch Reihen ſtarker Poren abgegrenzten 
Jahrringen, aber ſehr feinen Markſtrahlen. Die 
zahlreichen Arten dieſer Gattung zerfallen in 
Heckenkirſchen (Lonicera im engeren Sinne) 
und Geisblatte (Caprifolium Juss.). Erſtere 
ſind aufrecht wachſende Sträucher, deren Blüten 
paarweis auf einem blattwickelſtändigen Stiele 
ſtehen (jede geſtützt von 2 Deckblättchen) und 
eine trichterig-zweilippige, am Grunde vorne 
höckerige Blumenkrone beſitzen, letztere ſchlin 
gende Sträucher mit ſeilförmigen Aſten, deren 
mit langröhriger Blumenkrone begabten Blüten 
am Ende der Zweige in Wirtel oder aus ſol 
chen beſtehende Köpfchen geſtellt und ſtets ſitzend 
ſind. Die Heckenkirſchen werden wieder in ſolche 
eingetheilt, wo die Fruchtknoten der beiden neben 
einander ſtehenden Blüten am Grunde oder bis 
zur Hälfte verwachſen ſind (Sect. Xylosteum 
DC.) und in ſolche mit gänzlich in einen ver 
ſchmolzenen Fruchtknoten und Früchten (Sect. 
Isika Adans.). Zu erſteren gehören: die ge 
meine Heckenkirſche, L. Xylosteum L. (Reichb. 
Ic. Fl. Germ. Taf. 123), auch Hunds kirſche, 
Beinholz, Knochenholz genannt, ein 1 bis 
2:7 m hoher Strauch mit graubrauner längs— 
riſſiger Rinde der Stämme, locker beſchuppten 
zettig behaarten Knoſpen und kurz geſtielten 
eiförmig-länglichen, beiderſeits weichhaarigen 
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oberſeits dunkel-, unterſeits hell graugrünen 
Blättern von 3 bis 6cm Länge und 2—2 5 cm 
Breite. Blume bis 1˙3 em lang, weißlich oder 
gelbröthlich, ſammt dem gemeinſchaftlichen Stiele 
flaumig; Staubfäden vorſtehend, gebogen, grün 
mit gelbem Beutel, Beeren erbſengroß, am 
Grunde verwachſen, purpurroth (ſelten gelb oder 
weiß), bitter. Wild in Gebüſchen und als Un- 
terholz in Mittelwäldern und Feldhölzern, be— 
ſonders auf Kalkboden, häufig als Zierſtrauch 
cultiviert und deshalb oft in Hecken verwildert. 
Iſt faſt durch ganz Europa ſowie durch die 
Kaukaſusländer und Sibirien verbreitet und 
geht in den Alpen bis in die ſubalpine Region 
(in Tirol bis 1580 m) empor. Blüht im Mai 
oder Juni und reift die Beeren, welche die 
Vögel verſchmähen (das Laub wird von Ziegen 
und Schafen gern gefreſſen), Ende Juni bis 
Juli. Das beinharte BES Bee Holz eignet 
ſich gut zu Peitſchenſtielen, Ladeſtöcken, Rechen⸗ 
zähnen und Drechslerarbeiten. — Die tatari- 
ſche 5 L. tatarica L. (Reichb. 
Ic. a. a. T. 123), ein allgemein verbreiteter, 
in Russland und Sibirien heimiſcher, in Gärten 
mitunter baumartig werdender Zierſtrauch mit 
überhängenden Zweigen, unterſcheidet ſich von 
voriger außerdem durch kahle oberſeits jatt-, 
unterſeits bläulich-grüne Blätter, welche läng— 
lich-eiförmig ſpitz und am Grunde oft etwas 
herzförmig find, durch kahle 1 cm lange Blu— 
menkronen von hell- oder dunkelroſenrother, 
ſeltener weißer oder gelblicher Farbe mit ein— 
geſchloſſenen Staubgefäßen und durch halbver— 
wachſene mennigrothe Beeren. Letztere ſchmecken 
ebenfalls bitter und wirken Erbrechen erregend. 
Blüht im Mai oder Juni und kommt ebenfalls 
häufig verwildert in Hecken vor. Das Holz der 
oft armſtarken Stämme kann zu denſelben 
Zwecken, wie das der gemeinen Heckenkirſche, 
verwendet werden. — Die kaukaſiſche Hecken— 
kirſche, L. iberica M. Bieb., ein buſchiger 
mannshoher Strauch aus dem Kaukaſus, der 
ebenfalls, obwohl ſeltener, bei uns zur Zierde 
angepflanzt wird, beſitzt kurz geſtielte herzför— 
mige Blätter, welche ſammt den jungen Trieben 
und Blumendeckblättern weichbehaart ſind, große 
gelbe kurzgeſtielte Blüten und völlig getrennte, 
blutrothe, in die großen Deckblätter gehüllte 
Beeren. Das gelbliche Holz ſeiner oft bis 
armsſtarken Stämme, deren Rinde ſich gleich 
dem Lindenbaſt in langen breiten Streifen von 
ſelbſt ablöst, liefert ebenfalls ein vortreffliches 
Material für Drechslerarbeiten. — Die ſchwarze 
Heckenkirſche, L. nigra L. (Reichb. Ic. a. a. O.), 
ein 1—2 m hoher Strauch mit graubraunen 
glatten Aſten und kahlen ſchwärzlichen Knoſpen, 
entwickelt kurz geſtielte länglich-elliptiſche oder 
länglich-verkehrteiförmige, nur in der Jugend 
behaarte, ſpäter ganz kahle, oberſeits dunkel-, 
unterſeits bläulichgrüne Blätter und fadenför— 
mige bis 4 em lange Stiele, welche 1 cm lange 
auswendig röthliche und kahle, inwendig weiß— 
liche und zottig behaarte Blumen mit einge— 
ſchloſſenen Staubgefäßen tragen. Die meiſt 
ungleichgroßen violettſchwarzen (ſehr ſelten grün 
bleibenden) Beeren ſind zur Hälfte verwachſen. 
Wächst in ſchattigen Gebirgswäldern auf ſtei— 
nigem, humoſem, friſchem bis feuchtem Boden in 
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ganz Mitteleuropa und iſt oſtwärts durch Ruſs⸗ 
land und Sibirien bis nach Kamtſchatka und 
bis auf die Kurilen verbreitet. Steigt in den 
Alpen bis 1624 m empor und blüht vom April 
bis Juni. — Die Voralpen-⸗Heckenkirſche, 
L. alpigena L. (Reichb. a. a. O. Taf. 124). 
Stämme 1— 2 m hoch, alte mit gelblichgrauer 
längsriſſiger, ſtreifenweis ſich ablöſender Borke 
und kahlen bräunlichgrünen Knoſpen. Blätter 
kurz geſtielt, elliptiſch bis eilanzettförmig, ſpitz, 
am Grunde verſchmälert oder abgerundet, kahl, 
oberſeits glänzend dunkelgrün, 7—A0 em lang 
und 4—5°5 cm breit. Blütenſtiel dünn, bis 
4 em lang, Blumen entſchieden zweilippig, gelb— 
lichgrün und purpurn überlaufen bis ganz 
purpurroth, mit vorſtehenden Staubgefäßen. 
Beeren groß, ellipſoidiſch, dunkelroth mit 
ſchwarzer Spitze, der Länge nach faſt bis zur 
Spitze verwachſen. In Laubwäldern und Ge— 
büſchen der Voralpen, Karpathen, Vogeſen, des 
Schwarzwaldes und Jura, weſtwärts bis in die 
Pyrenäen, ſüdwärts bis Unteritalien, ſüdoſt⸗ 
wärts bis zum Berge Athos verbreitet. Steigt 
in den Alpen bis 1624 w empor, blüht vom 
Mai bis Juli und findet ſich ebenfalls häufig 
als Ziergehölz in Gärten und Anlagen. 
Aus der Section Isika kommt in Europa nur 
die blaue Heckenkirſche, coerulea L. 
(Reichb. Ic. a. a. O.) vor, ein Strauch von 1˙3 
bis 2m Höhe, deſſen immer nur ſchwachen 
Stämme mit rothbrauner ſich ſtreifenweis ab— 
löſender Borke bekleidet und deſſen kahle hell— 
braune Knoſpen lachſelſtändige oft zu 3 über— 
einander, weit abjtehend) nur von wenigen 
Schuppen umhüllt ſind. Blätter kurz geſtielt, 
mit ſcheidenartig verwachſenen, bei dem Laub— 
abfall ſtehen bleibenden und die Achſelknoſpen 
umgebenden Stielbaſen, elliptiſch länglich oder 
eiförmig, jung dünn und unterſeits flaumig, 
alt derb und ganz kahl, einfärbig grün, 3˙5 bis 
Tem lang und 2—276 em breit. Blütenpaare 
ſehr kurz geſtielt, Blumenkrone faſt regelmäßig 
trichterförmig, gelblichweiß, kahl oder zottig 
mit vorſtehenden Staubgefäßen. Beere kirſchen— 
ähnlich, kugelig, ſchwarz, blau bereift, unge— 
nießbar. Findet ſich in Mitteleuropa auf Kalk— 
boden in Gebirgen der Alpen- und Karpathen— 
zone, iſt weſtwärts bis in die Pyrenäen, ſüd— 
wärts bis Oberitalien verbreitet und tritt im 
Norden allerorts auf, wo ſie einen viel weiteren 
Bezirk bewohnt, indem ſie von Norwegen oſt— 
wärts durch Schweden, Finn- und Eſtland, 
durch Nordruſsland und Sibirien bis Kamt— 
ſchatka und Dahurien verbreitet iſt. Kommt auch 
im Kaukaſus vor, wo fie bis 2176 m empor- 
ſteigt. Blüht vom Mai bis Juli und wird auch 
häufig als Ziergehölz angepflanzt. 

Unter den Geisblatten iſt das verbreitetſte und 
bekannteſte das 0 L. Caprifo- 
lium L. (Reichb. Ic. a. a. O. T. 122), auch Jelän⸗ 
gerjelieber genannt, eine durch Südeuropa und 
die Kaukaſusländer verbreitete, auch noch in der 
Schweiz und den ſüdlichen Kronländern Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns wild wachſende Art, welche bei 
uns überall in Gärten zu Lauben und Wand⸗ 
bekleidungen verwendet wird und deshalb häufig 
in Hecken, Gebüſchen und Feldhölzern verwil— 
dert vorkommt. Blätter elliptiſch, oberſeits glän— 
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zend dunkel-, unterſeits weißlichgrün, die unteren 
kurz geſtielt, bis 6 cm lang, die oberen Paare 
am Grunde zuſammengewachſen, das oberſte 
Paar eine runde, vom Stengel durchwachſene 
Scheibe bildend. Blüten quirlſtändig, ſehr wohl— 
riechend, zweilippig, 2— 2˙5 em lang, mit langer 
roſigweißer, ſpäter gelblicher Röhre und weit 
vorſtehenden Staubfäden und Griffel; Beeren 
kugelig, ſcharlachroth. Hochgehender Schling— 
ſtrauch, deſſen gelbbraune Borke an alten Stäm— 
men ſich in langen Streifen ablöst. Blüht im 
Mai und Juni. — Verwandt mit dieſem Geis— 
blatt ſind zwei mediterrane, noch in Hecken und 
Gebüſchen Friauls und Südtirols wild vor— 
kommende, in Mitteleuropa im Freien nicht 
aushaltende Arten: das verſchlungene Geis— 
blatt, L. implexa Ait., und das etruriſche 
Geisblatt, L. etrusca Santi. Erſteres iſt 
immergrün, mit lederartigen, oberſeits glän— 
zend dunkelgrünen, unterſeits bläulichweißen 
netzadrigen Blättern; letzteres ein ſommergrüner 
Strauch mit dünnen bläulichgrünen, oft be— 
haarten Blättern, unterſcheidet ſich vom Garten— 
geisblatt durch ſeine in ein oder drei endſtän— 
dige Köpfchen zuſammengedrängten Blüten. 
Ebenſo verwachſene Blätter wie L. Caprifolium, 
beſitzt auch das immergrüne Geisblatt, 
L. sempervirens L., eine in Virginien heimi— 
ſche, durch große langröhrige, außen prächtig 
ſcharlachrothe, innen gelbe Blumen ausgezeich— 
nete Art, welche ebenfalls nicht ſelten zu Lauben 
und Wandbekleidungen benützt wird. — Das 
wilde Geisblatt, L. Periclymenum L. 
(Reichb. T. 121), Waldlilie, Specklilie, 
Zaungilgen, unterſcheidet ſich von den vorher— 
gehenden Arten dadurch, daſs alle ſeine Blätter 
nicht verwachſen, ſondern geſtielt und von 
gleicher Form (länglich-elliptiſch, ſpitz) ſind, 
übrigens dünn, 5—7 em lang, oberſeits dunkel- 
grün, unterſeits bräunlich, kahl oder flaumig. 
Blüten in Köpfchen, wohlriechend, gelblichweiß 
und roth überlaufen, ſammt Kelch, Deckblättchen 
und dem Köpfchenſtiel drüſig-flaumhaarig. 
Beeren dunkelroth. In faſt ganz Europa in 
Hecken, Gebüſchen und Wäldern, in Deutſchland 
beſonders häufig in feuchten humoſen Auen— 
waldungen der norddeutſchen Ebene, wo ſich 
dieſes Geisblatt an Baumſtämmen hoch empor— 
ſchlingt und Stangenhölzer oft ſo zuſammen— 
ſchnürt, daſs ſie ſpiralige Wülſte bekommen, ja 
bisweilen erſticken. Blüht im Juni und Juli, 
findet ſich in Gärten nur ſelten als en 
m. 

Lophopteryx Steph., Gattung der Familie 
Notodontina, der Abtheilung Spinner (Bom— 
byces), Ordnung Lepidoptera. Die männlichen 
Fühler zeichnen ſich durch in zwei Zähnchen 
erweiterte Lamellen aus; die des 7 ſchwach 
ſägezähnig. Die Nebenaugen fehlen. Hinter- 
ſchienen mit 4 Sporen. Vorderflügel mit 1 An— 
hangzelle und 1 Schuppenzahne auf dem Innen— 
rande. Allen Flügeln fehlt der Mittelmond; die 
vorderen mit 2 mehr oder weniger deutlichen 
gezähnten Querſtreifen; die hinteren am After— 
winkel braun, mit lichterem Bogen. Die Franſen 
auf den Rippen dunkler. L. Camelina Lin. 
wurde ſchon als nicht unbedeutender Buchen— 
ſchädling (ſ. Demas) beobachtet. Die Flügel- 


länge beträgt 15—20 mm. Vorderflügel rojt- 
braun und roſtgelb gemiſcht mit ſchwarzbraunen, 
ſcharf gezackten Querlinien. Vorderer Querſtreif 
einfach, mit 2 langen ſcharfen Spitzen in der 
Mittelzelle; der hintere doppelt; die Rippen 
fein ſchwärzlich. Hinterflügel graugelb; After— 
winkel blauſchwarz, von einer lichten Linie 
durchſchnitten. Thorax ſtark geſchopft. Die 30 
bis 40 mm langen, mit einzelnen kurzen, feinen 
Härchen beſetzte Raupe iſt meergrün (zuweilen 
röthlich), auf dem Rücken weißlich untermiſcht; 
2 Spitzchen auf dem 11. Ringe roth, mit feinen 
Härchen beſetzt; an den Seiten ein hellgelber, 
roth gefleckter Längsſtreifen; Luftlöcher gelb 
oder röthlich; Kopf mattgrün. Verwandlung in 
lockerem Geſpinſte in der Erde. Flugzeit: April 
bis Juni. Fraßperiode vom Juli bis in den 
September. Hſchl. 

Lophyrus Latr., Buſchhorn-Blatt⸗ 
weſpen; Gattung der Familie Tenthredinidae 
(ſ. d.), der Ordnung Hymenoptera (ſ. d.), Ab- 
theilung Hymenoptera ditrocha; ausgezeichnet 
durch gedrungenem Körper, buſchig (meiſt dop— 
pelt⸗) befiederte Fühler der 8 & und gejägt- 
zähnige der 2%. Die Eierablage erfolgt 
unter Anwendung des Sägeapparates. Das 
legende 7 ſchlitzt die Nadel der Länge nach 
auf und legt in je eine ſo hergeſtellte Nadel— 
ſpalte 10—20 Eier in kettenförmiger Anord- 
nung. In der Weiſe fährt die Weſpe fort, bis 
fie ihren ganzen Vorrath von etwa 80—120 
Eier abgeſetzt hat. Nach 2—3 Wochen erſcheinen 
die Larven. Sie ſind ausnahmslos nackt, 
22füßig, leben frei ohne Geſpinſt und meiſtens 
in größeren Geſellſchaften beiſammen. Mit Aus⸗ 
nahme der drei Arten: hercyniae und poly- 
tomus auf Fichte, und juniperi auf Wachholder, 
gehören alle übrigen Lophyrus-Arten der Kiefer 
an. Die Larve unterliegt 5—6 Häutungen. 
Nach der letzten Häutung erſcheint ſie gedrungen, 
dick, kurz und ruht nun in einem dichten, tönn= 
chenförmigen Cocon. Hier erfolgt die Verwand— 
lung und nach 14tägiger Puppenruhe erſcheint 
die Weſpe. Jene Arten, welche eine doppelte 
Generation haben, überwintern als Larve im 
Cocon und verwandeln ſich erſt im nächſten 
Frühjahre. Ein Überliegen der Larven (jelbjt 
bis 3 Jahre) iſt ſchon beobachtet worden. 

Bezüglich der Charakteriſtik der Larven 

verweiſen wir auf Art. Afterraupen. 

Zur Charakteriſtik der Weſpen möge nach— 

ſtehende Tabelle dienen: 

1. Fühler des J nach der Spitze zu ver— 
dickt; Fühlerſpitze des & zurückgekrümmt, 
ungefiedert. 2 ſchwarz; Kopfſchild, Hals 
kragen, 2 Schildchenflecke, Hinterleib (mit 
Ausnahme der Segmentränder) und die 
Beine (mit Ausſchluſs der Wurzel) gold— 
gelb. Fühlergrund roſtgelb. Bruſtſtück 
des 5 wie beim 5, nur matter. Fühler 
roſtroth. Bauch röthlich, ſchwarz geſtreift. 
Länge 6—9 mm. L. nemorum Klg. 

1. Fühler des 2 in der Mitte am dickſten; 

die des & bis zur Spitze gefiedert. 
Innerer Enddorn der Hinterſchienen 
lappig erweitert. 
. J blaſsgelb; Bruſtflecke und Hinterleib3- 
binden rothbraun. Fühler braun; Glied 
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1—3 blaſs. & ſchwarz; Bauch roth. 
Taſter, Oberlippe, Kopfſchild (vorne), 
Halskragenränder und Beine gelb. Flü— 
gelmal ungefärbt, glashell. Länge 5°5 bis 
6 mm. L. pallidus Kle. 
3. 2 gelblich; ſchwarz gezeichnet. Schwarz 
ſind: eine Querbinde am Kopfe, die Bruſt, 
Flecke des Bruſtrückens, Hinterleibsring ! 
und die Ränder der übrigen. Flügel— 
vorderrand und Mal gelb. & ſchwarz; 
Hinterleibsſeiten und Bauch roth; Kopf— 
ſchild und Halskragen gelb. 7—8 mm. 
L. virens Klg. 


2. Innerer Enddorn der Hinterſchienen 
einfach. 

4. Wenigſtens die Hinterſchenkel roth oder 
röthlich. 


5. Fühler des 7 3z3gliedrig, ſtark geſägt; 
die des 4 23— 25ſtrahlig, faſt doppelt 
jo lang wie der Thorax. 2 rothgelb, 
geſtreckt, faſt cylindriſch; Fühler und 
Kienbackenſpitzen rothbraun; Außen— 
ränder der Seitenlappen und Hinter— 
rand des (oft rein gelben) Schildchens 
glänzend ſchwarz. Vordere Hinterleibs— 
hälfte dunkler; die Wurzel bisweilen 
ſchwarz. Flügel gelblich getrübt, beſon— 
ders die vorderen an der Spitze; Ge— 
äder braun; Mal und Randader gelb. 
& falt linear, glänzend ſchwarz; erſte 
Bauchſegmente und Beine roth. Flügel 
kaum getrübt; Mal undurchſichtig braun. 
8:5 mm. L. rufus Klg. 

Fühler nur 19—20gliedrig oder ſtrahlig. 

Fühler des 5 1 gliedrig; des & 19ſtrah— 
lig. d weißgelb; der gelbfleckige Kopf, 
die Flecken auf dem Bruſtrücken und die 
Hinterleibsbinden ſchwarz. After roth. 
Schenkel (beſonders beim &) röthlich. 
cs ſchwarz; Bauch und Hinterleibsſeiten 
roth. Unterflügelſpitze ſchwärzlich. 6 bis 
8 mm. L. frutetorum F. 

6. Fühler des 7 20gliedrig; beim 6 
20ſtrahlig, p ſchwarz, gelbfleckig; Hinter— 
leibsgrund und Schenkel roth. After 
ſchwarz. Fühler röthlichbraun. & ſchwarz; 
Beine gelb und röthlich. Das Mal, die 
Ober- und Unterflügel waſſerklar. 6 bis 
9mm. L. laricis Jur. 

4: Schenkel mehr oder weniger ſchwarz— 

7. Fühler des 5 braun, am Grunde gelb- 
lich. Blaſsgelb. Kopf, 3 Flecke auf dem 
Bruſtrücken und die Hinterleibsmitte 
ſchwärzlich. & ſchwarz; Bauchring 1 
weiß gefleckt. Beine gelblich; Schenkel 
ſchwarz. Unterflügelſpitze ſchwärzlich. 
6 9mm. Di pimi L. 

7. Fühler und Kopf des 5 ſchwarz. 3 Bruſt— 
rückenflecke und Hinterleibsmitte ſchwärz— 
lich. 5 ſchwarz; Bauch rothbraun, 
ſchwarz gebändert. Oberlippe, Taſter 
und Beine röthlichbraun. 6—9 mm. 

L. similis Bart. 

Von vorſtehend beſchriebenen Arten iſt 

bisher wohl nur eine Art als wirklich ſchädlich 

aufgetreten, das iſt 
Lophyrus pini Lin, kleine Kiefern— 
blattweſpe. Generation doppelt. Über— 


D Or 


| 


97 


jährigkeit ganzer Familien oder einer An— 
zahl von Familiengliedern kommt häufig vor. 
Flugzeiten: im April oder Mai und gegen 
Ende Juli. Demnach die Larven: im Mai 
und Juni und im Auguſt bis October. Die 
Cocons (der 1. Brut) anfangs Juli an den 
Bäumen, beſonders zwiſchen Nadelbüſcheln, und 
die der 2. Brut im October oder November am 
Boden unter Moos, wo die Larven überwin— 
tern, um ſich im März oder April zu ver— 
puppen. Ein Großtheil der aus dieſen überwin— 
ternden Larven hervorgehenden Weſpen erſcheint 
erſt im Hochſommer, im Monat Juli. Eier— 
ablage und Larvenfraß beſchränkt ſich auf 
die älteren, meiſt vorjährigen Nadeln. Die 
Larven freſſen in dicht gedrängten Geſellſchaften. 
Anfangs, ſo lange die Larven noch klein, wer— 
den die Nadeln nur ſchwach benagt; ſpäter an 
den Rändern und von der Spitze herein be— 
freſſen und ausgekerbt und erſt nach erreichter 
Halbwüchſigkeit ganz verzehrt, wobei die Nadel— 
ſcheide und ein größerer oder kleinerer Stummel 
un verſehrt bleibt. Bei Erſchütterung des Zweiges 
oder bei Berührung ſchnellt die Larve mit dem 
Vorder- und Hinterkörper in die Höhe und 
nimmt dann die für die Lophyrus-Larven 
charakteriſtiſche G-fürmige, oder (indem fie das 
Hinterleibsende unterſchlägt) S8-förmige Stellung 
ein. Die Bekämpfungsmittel ſind: Sam— 
meln der Raupen inſoweit ſie erreichbar. Zer— 
quetſchen derſelben mittelſt der Quetſchſchere. 
In Stangenorten: Abprällen und Abſchütteln 
der Larven unter Anwendung der Kopfkeule und 
des Hakens. Sammeln der unter Moos im Be— 
reiche der Baumkronen im Cocon ruhenden 
Larven (vom November angefangen) oder 
Schweineeintrieb. Bei den übrigen Arten dürften 
ſich kaum einmal Bekämpfungsmaßregeln als 
nothwendig erweiſen; und ſollte dies der Fall 
ſein, ſo wird man eben auch zu den oben ange— 
führten Mitteln greifen müſſen. Hſchl. 
CLo-Preſti-Nollbahn. Der Unterbau be— 
ſteht aus verſchiedenen, jedoch möglichſt einfach 
conſtruierten hölzernen Stützbautern, worauf ein 


vierkantig bezimmerter 285/251 em ſtarker 
Balken a (Fig. 523) zu liegen kommt. Dieſer 


Fahrbahnbalken trägt an der Kante der 
oberen Fläche 2˙6 cm breite und 0˙88 em dicke 
Flachſchienen von einer Form, daſs die zur 
Befeſtigung eingeſchlagenen Nägel den Betrieb 
in keiner Weiſe beirren können. Der Fahrbahn— 
balken iſt aus 5˙7 m langen Theilſtücken zu— 
ſammengeſetzt. Der Wagen beſteht aus einem 
hölzernen Obergeſtelle (d), aus zwei Achſen 
und zwei Paar Rädern (e), die einen Durchmeſſer 
von 28˙5 em und Radkränze in der Breite von 
10°5 em haben. Die Achſen ſind 63 em weit 
von einander geſtellt und wirkt die Bremsvor— 
richtung unmittelbar auf den Fahrbahnbalken. 

Am vorderen Theile des Wagens befindet 
ſich eine horizontal geſtellte excentriſche Scheibe, 
die durch eine verticale und drehbare Spindel 
und einen zweiarmigen Hebel in verſchiedene 
Lagen gebracht werden kann, wodurch zwei 
eiſerne Arme, die ſeitlich an dem Wagen be 
feſtigt ſind, an die verticalen Wände des Fahr 
bahnbalkens feſt angedrückt werden können. 
Das hölzerne Wagengeſtelle hat eine Länge von 
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37—82m und eine Weite von 143m. Die 
gewöhnliche Ladung beträgt vier 7˙6 m lange 
und 28m ſtarke Nutzholzſtücke oder 2˙7 fm?, 
Im langes Brennholz. Eine Ladung ſchwankte 
ſomit zwiſchen 1176 —1344 kg. Die Verſuchs⸗ 
bahn in Grudeck hatte eine Länge von 1972 m, 
ein Durchſchnittsgefälle von 5°5%,, welches an 
einzelnen 30 —60 m langen Stellen 7—8 % er- 


— 


reichte, 14 Krümmungen, u. zw. 5 mit einem 


von 7°6 bis 117 m, eine Fahrgeſchwindigkeit von 
4 Um per Secunde und erforderte zum Rück— 


hi 
il I 
de Ki 


en A 


Fig. 523. Querſchnitt der Fahrbahn und eines entladenen 

Wagens der Lo⸗Preſti⸗Rollbahn. — a Fahrbahnbalken, 

b Unterlagshölzer, e Räder mit der Bremsvorrichtung, 
d hölzernes Wagengeſtelle, e Rungen. 


transporte eines Wagens mit der Geſchwindig— 
keit von 0˙63 m zwei Arbeiter. Der Anlage- 
aufwand betrug per Meter 0˙34 Tagſchichten 
für das Anfertigen der Beſtandtheile des Bahn— 
körpers und 0:001—0'003 Tagſchichten für das 
Legen. Der ſelbſtthätig gleitende Wagen erfor— 
derte zur Bedienung der Bremſe einen Mann 
als Begleitung und ſchwankte die Ladung zwi— 
ſchen 2— 27 fm? und das Arbeitserfordernis 
zwiſchen 009 —0˙1 Tagſchichten einſchließlich 
des Verladens. 

Ein weſentlicher Nachtheil dieſes ſonſt ent— 
ſprechenden Bahnſyſtems beruht in dem Er— 
forderniſſe von wertvollen Hölzern für den 
Fahrbahnbalken und mag eben infolge deſſen 
die Lo⸗Preſti-Bahn in der Praxis wenig Ein- 
gang gefunden haben. Bei einer Anlage iſt 
nach den bisherigen Erfolgen in erſter Linie 
von einem Locomotivbetrieb und der Anwen— 
dung complicierter Bahnobjecte abzuſehen; auch 
ſoll das Durchſchnittsgefälle 5% nicht über- 
ſteigen und ſind 8% als Maximalgefälle nur 
für kurze Strecken anwendbar. Die Länge der 
Theilſtücke des Fahrbahnbalkens ſoll am nicht 
überſteigen und deren Stärke nicht unter 32 cm 
herabgehen. Als äußerſte Ladung, Eigenge⸗ 


Loranthus. 


wicht und Laſt ſind 2300 kg, als kleinſter 
Krümmungshalbmeſſer 8m und als Fahrbahn— 
geſchwindigkeit 3m per Secunde anzunehmen 
. Rollbahnen, Waldbahnen). Fr. 
Loranthus L., Riemenblume, Haupt⸗ 
gattung der zu den apetalen Dikotyledonen ge— 


hörenden Familie der Loranthaceen, deren zahl- 
reiche Arten (ca. 500, wovon auf Loranthus 
330 kommen) 
Halbmeſſer von 15m und 9 mit einem ſolchen 


faſt ausſchließlich durch die 
Tropenländer verbreitet ſind, in deren Vegetation 
ſie einen charakteriſtiſchen Beſtandtheil bilden. 
Alle ſind auf Holzgewächſen ſchmarotzende, aber 
mit grünen Blättern begabte, theils immer-, 
theils ſommergrüne Sträucher, welche ihre 
Wurzeln (wurzelähnliche Saugorgane) in die 
Rinde und den Holzkörper der Nährpflanze 
einſenken und derſelben durch Entziehung des 
Nahrungsſaftes Schaden zufügen, aber außer⸗ 
dem durch ihre Blätter die Kohlenſäure der 
Luft aufnehmen. Die Gattung Loranthus iſt in 
Europa nur durch eine einzige Art repräjen- 
tiert, durch die europäiſche Riemenblume, 
L. europaeus L. (Jacq. Flora austr. I, t. 30, 
Schabuhr, Handb., Taf. 99), die jog. „Eichen 
miſtel“. Sommergrüner, gabeltheilig-vieläſtiger 
Strauch von 0'3—1 m Höhe, mit runden grau— 
braunen gegliederten Aeſten. Blätter gegen- 
ſtändig, geſtielt, oval oder länglich, 3—4 em 
lang, vorne abgerundet, hinten verſchmälert, 
dunkelgrün, kahl. Blüten in achſelſtändigen 
Trauben, zweihäuſig oder zwitterig, gelbgrün, 
mit unterſtändigem Fruchtknoten, obenſtändigem, 
ſchwach ſechszähnigem, kelchartigem Discus und 
6 am Grunde in eine Röhre verwachſenen, oben 
weit ausgebreiteten Perigonblättern. Staub— 
gefäße 6, mit den Perigonblättern verwachſen, 
Staubbeutel der Länge nach einwärts aufſprin⸗ 
gend. Samenknoſpe und Fruchtknoten mit grif— 
felartig verlängerter Kernwarze. Frucht (Scein- 
frucht, durch Verdickung der Blütenachſe ent— 
ſtanden) eine kuglige, erbſengroße, blaßgelbe, 
zähen Schleim und einen Samen enthaltende 
Beere. Schmarotzt auf Eichen (beſonders vom 
Quercus pedunculata, pubescens und Cerris), 
ſeltener auf Edelkaſtenien, ausnahmsweiſe auch 
auf Linden (ſo in Ungarn auf Tilia alba) und 
blüht im April und Mai. Die Riemenblume 
befällt bloß ältere und alte Bäume, wo ſie ſich 
in den Aſten der Krone anſiedelt und an den— 
ſelben Verkrümmungen und allerhand Verun— 
ſtaltungen, namentlich aber kropfartige bis kopf— 
große Auswüchſe veranlaſst, infolge deſſen die 
Bäume wipfeldürr werden und allmählich von 
obenher abſterben. Beim Keimen der Samen, 
welches nur auf einem lebenden Aſte erfolgen 
kann, dringt die Spitze des Keimwürzelchen in 
die Rinde ein und wird zum Saugkegel, wor⸗ 
auf die Entwicklung der ſog. „Wurzeln“, 
d. h. adventiver Stammzweige beginnt. Dieſe 
unter der Rinde hinlaufenden und bis in den 
Holzkörper eindringenden Gebilde ſind Saug— 
organe, welche theils unmittelbar, theils durch 
warzenähnliche Hervorragungen (Hauſtorien) den 
in der Grünſchicht der Rinde, im Tambium und 
jüngern Holz enthaltenen Saft des Nährbaumes 
aufnehmen. Dieſe aſſimilierte Nahrung ſcheint 
vorzugsweiſe für die Entwicklung der Blüten 
und Früchte des Paraſiten verwendet zu wer— 


Lorbeer. 


den, während das Wachſen der vegetativen Or— 
gane (Stamm und Blätter) durch die aſſimi— 
lierende Thätigkeit der grünen Blätter, welche 
die Kohlenſäure der Luft mittelſt ihrer zahl— 
reichen Spaltöffnungen aufnehmen, vermittelt 
wird. Das Saugen des nur langſam wachſenden, 
aber ein vieljähriges Alter erreichenden Schma— 
rotzers veranlaſst Hypertrophie der Holzbil— 
dung und dadurch die erwähnten Verunſtal— 
tungen und Kropfbildungen an den Aſten. 
Letztere beginnen endlich, nachdem zuvor ihre 
Blätter verbleicht und ſpäter abgefallen ſind, 
von ihrer Spitze her langſam abzuſterben (dürr 
zu werden), während der Schmarotzer ſelbſt 
immer mehr ſich vergrößert, jo daſs nicht jelten 
meterhohe, vielfach verzweigte und üppig be— 
laubte Loranthusbüſche entſtehen. Alte Eichen 
ſind häufig auf allen Aſten der Krone mit 
Büſchen dieſes Schmarotzers beſetzt. Seine Ver— 
breitung von Baum zu Baum und aus einer 
Gegend in die andere geſchieht durch beeren— 
freſſende Vögel, insbeſondere (wie die der Miſtel, 
ſ. d.) durch die Mifteldrofjel (Turdus viscivorus), 
welche die Beeren freſſen und die durch die 
Wärme des Darmcanals zum Keimen bereits 
vorbereiteten Samen mit ihrer Loſung auf Aſte 
von Eichen übertragen. Die Riemenblume ver— 
langt jedoch zu ihrem Gedeihen auch ein mil— 
des, wenigſtens nicht zu rauhes Klima, weshalb 
ſie nordwärts nicht weit verbreitet erſcheint. 
Die nördlichſten, erſt neuerdings bekanntgewor— 
denen Standorte befinden ſich in der Gegend 
von Pirna und Dohna in Sachſen. In Böhmen 
iſt ſie namentlich im Parke zu Weltrus ver— 
breitet, wo ſie faſt auf keiner älteren Eiche 
fehlt. Häufiger findet ſie ſich in Niederöſterreich, 
Steiermark, Krain und den öſtlichen Kronlän— 
dern des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats, am häu— 
figſten in Ungarn, Siebenbürgen, dem Banat 
und in Slavonien. Außerdem iſt ſie durch ganz 
Südeuropa verbreitet. Wm. 


Lorbeer, ſ. Laurus. Wm. 
Lorbeerweide, |. Salix. Wm. 


Torbere, die, Bezeichnung für die ein— 
zelnen bohnenförmigen Theile der Loſung des 
Rothwildes, veraltet. „Die Loſung (des Hir— 
ſches) hänget ſchleimig aneinander, wie eine 
Weintraube, des Wildes Loſung aber . . . ver— 
zettelt ſolches als einen zerriſſenen Roſenkranz, 
und läſſet die Lorbere zerſtreut hin- und her— 
fallen wie die Ziegen.“ Fleming, T. J., 1719, 
fol. 96. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 

I., fol. 12. E. v. D. 
Lorch, der, ſ. Steißfuß. E. v. D. 
Torchbaum, . Larix. Wm. 
TLorey Tuisko Karl Julius, Dr. phil. 

etscient. polit., geb. 2. April 1845 zu 

Darmſtadt, Sohn des Realſchuldirectors Her— 

mann L., wurde von früher Jugend von ſeinem 

Vater, welcher urſprünglich ſelbſt Forſtwiſſen— 

ſchaft ſtudiert hatte, zur Naturbeobachtung und 

zur Liebe des Waldes erzogen. Nach Abſolvie— 
rung des Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt bezog 
er im Herbſt 1862 die Univerſität Gießen, um 
dort drei Jahre laug unter Guſtav Heyer und 

Eduard Heyer Forſtwirtſchaft zu ſtudieren. 

Schon während ſeine Studienzeit hatten ihm 

ſowohl Guſtav Heyer als auch der damalige 
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Oberforſtrath (ſpäter Oberforſtdirector) Boſe 
zugeredet, er ſolle ſich für das Lehrfach vorbe— 
reiten. Letzterer überwies ihm deshalb zu 
ſeiner allſeitigen Ausbildung im praktiſchen 
Dienſt mit Rückſicht auf das erſtrebte Ziel nach 
Ablegung der zweiten Staatsprüfung im Jahre 
1868 Beſchäftigungen in den möglichſt inſtrue— 
tiven Revieren und bei den mannigfachſten 
Arbeiten (Lohrindenernte in Ober-Rosbach, Holz— 
maſſenaufnahme in Mörfelden, Schlageintheilung 
in Waldmichelbach, Vermeſſungen in Woogs— 
damm und Lorſch, Wegaufnahmen in Viern— 
heim und Lampertheim, Betriebsregulierung in 
Jägersburg, vom März bis Auguſt 1873 pro— 
viſoriſche Verwaltung der Oberförſterei Gießen). 
1873 beſuchte L. als Specialberichterſtatter der 
Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung die Wiener 
Weltausſtellung. 

Beſtimmend für Lis forſtliche Richtung 
war hauptſächlich Guſtav Heyer, mit welchem er 
bis zu deſſen Tod im regen freundſchaftlichen 
Verkehr geſtanden hat. 

Im Herbſt 1873 wurde L. als außerordent— 
licher Profeſſor und zweiter Lehrer der Forſt— 
wiſſenſchaft an die Univerſität Gießen berufen 
und erwarb ſich daſelbſt gleichzeitig auf Grund 
ſeiner früheren Facultätsprüfungen die philo— 
ſophiſche Doctorwürde. Fünf Jahre ſpäter 
folgte er einem Rufe als Profeſſor der Forſt— 
wiſſenſchaft und Vorſtand der forſtlichen Ver— 
ſuchsſtation an die land- und forſtwirtſchaftliche 
Akademie nach Hohenheim. Zu Oſtern 1881 kam 
L. infolge der Verlegung des forſtlichen Unter— 
richts als ordentlicher Profeſſor an die ſtaats— 
wiſſenſchaftliche Facultät der Univerſität Thü— 
bingen und wurde von letzterer bei dieſer Ge— 
legenheit zum Doctor seientiae politicae honoris 
causa ernannt. Eine im Frühjahre 1882 an ihn 
ergangene Berufung als Profeſſor der Forſt— 
wiſſenſchaft an das Polytechnicum nach Zürich 
lehnte er ab. 

Werke: Über Probſtämme, ein Beitrag zur 
Theorie der Holzmaſſenaufnahme, 1877; Über 
Stammanalyſen, Bemerkungen und Erläuterun— 
gen zu den Ertragserhebungen der k. württem— 
bergiſchen Verſuchsſtation, 1880; Über Maſſen— 
tafeln, 1882; Ertragsunterſuchungen in Fichten— 
beſtänden Württembergs, 1883; Ertragstafeln 
für die Weißtanne, 1884; 1887 und 1888 gab L. 
in Verbindung mit mehreren Fachgenoſſen das 
„Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“ heraus, für 
welches er die Abſchnitte „Unterricht und Ver— 
ſuchsweſen“ ſowie „Waldbau“ bearbeitete. 

Seit 1. September 1878 hat er in Ge 
meinſchaft mit Profeſſor Dr. Lehr die Redaction 
der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ 
übernommen. Schw. 

Loriet (Lorriet, Lerget), ſ. Baumſäfte. 

Mcht. 

Torve, die, der Kerb an den Forkeln. 
„Lorven heißen die eingeſchnittene Kimme 
oder Kerben oben auf den Forkeln oder Stell 
ſtangen, wo die obere Leine von dem Jagd 


zeuge drinnen zu liegen kommt.“ Großkopff 
Weidewerckslexikon, p. 219. — Döbel, Jäger 
praktika, Ed. I, 1746, II., fol. 39. — Chr. W 


v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 260. — Bech— 
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109 Losbinden. 
ſtein, Hb d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 610. — 
Sanders, Wb. II, p. 139. E. v. D. 

Los, adj., in verſchiedenen Bedeutungen 
und Verbindungen. 

1. Vom Wild: „Das Wild iſt los heißt: 
es iſt rege oder bewegt ſich fort.“ Hartig, Le⸗ 
xikon, p. 355. — „Los machen, das Wild, 
heißt, es aufjagen und forttreiben.“ Ibidem. 
— „Das Wild iſt los oder rege (ſ. d.), wenn 
es nicht hält, immer aufgejagt ſcheint.“ Laube, 
Jagdbrevier, p. 295. 

2. Vom Hunde: „Wenn das (Loskoppeln) 
unter dem Zuruf: Los, Hunde, los, los! ge— 
ſchehen iſt ...“ Winkell, Hb. f. Jäger, II., 
p. 63. — Laube, 1. ce. — Dann auch: „Los! 
Los! ſpricht man zu den Hunden, wenn ſie 
ein gepacktes Wild loslaſſen ſollen.“ Hartig, 
Lexikon, p. 355. — Sanders, Wb. II, p. 160. 

E. v. D. 

Losbinden, verb. trans., jelten ſtatt los⸗ 
koppeln, ſ. d. E. v. D. 

Losbrechen, verb. intrans, vom Wild: 
„Davon laufen, mußſßs heißen: flüchtig gehen, 
fliehen, losbrechen.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. XXIV. — „Wenn mit den Jagd: 
leuten ein Dickicht abgetrieben wird und ſelbige 
kommen auf eine Rudel Hirſche, Wildbret oder 
Sauen, daſs ſolche aus dem Lager fortmüſſen, 
ſo heißet es loßgebrochen.“ Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 230. — „Wenn ein 
Wildbret vor Einem rege und ſcheu, ſodann 
flüchtig wird, heißet es: das Wild iſt loßge— 
brochen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 


p. 260. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
I., 1, p. 280. — Laube, Jagdbrevier, p. 295. 


— R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 203. 
E. v. D. 


Losbrüchig, adj., im Sinne von los— 
brechen, ſ. d. „Sie (die Sau) wird rege und 
losbrüchig im Lager gemacht.“ „Das Wild— 
bret wird los brüchig, heißet jo viel: es 
ſchicket ſich, flüchtig fortzugehen.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 108, 145. E. v. D. 

£öfen, verb. trans. und reflex. 


I. Die Hunde von der Halſung oder 
Koppel, vgl. abhalſen, abkoppeln, ablaſſen, 
loskoppeln, ſchnallen ꝛce. „Jagdhunde löſen 


heißt die Jagdhunde los machen und laufen 
laſſen.“ J. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 
Kopenhagen 1682, fol. XII. — Fleming, T. J., 
1719, Anh. fol. 108. — „Die Hunde löſen 
heißet: die Jagdhunde vom Hetzriemen, Fang— 
ſtrick, Koppel losmachen und frei jagen laſſen. 
Item: den Leithund von der Kette nehmen, 
auch, wo er auf dem Beſuch an einen Stamm 
geleget worden, ihn wiederum ablöſen. Item: 
den Schweißhund vom Hängeſeil laſſen.“ C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 41. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 179. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 220. — 
dungen, Neujahrsgeſchenk, 1796, p. 224. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 280. 
— Hartig, Lexikon, p. 355. — Laube, Jagd⸗ 
brevier, p. 295. — R. R. v. Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 203 

2. Das Jagdzeug: „Löſen wird noch in 
einem anderen Verſtand genommen, nämlich: 
die angelegte Archen und Windleinen ledig 


— Loshiebe. 
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machen, wenn der hohe Zeug wieder abge— 
worfen werden ſoll.“ C. v. Heppe, 1. e. 

3. Beim Zerwirken, vgl. ablöſen, auslöjen, 
„Nachgehends wird das rechte Blatt abgelöſet, 
ferner die Keule aus der Kugel gelöſet.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, III., 
fol. 115. 

4. reflex., ſeine Nothdurft verrichten, vgl. 
Loſung. Nos Meurer, Ed. I. Pforzheim 1560, 
fol. 90. — M. Sebiz, Frankfurt a. M. 1579, 
fol. 670. — „Die Nothdurft verrichten: Die 
Hunde, deßgleich das Wildbret haben ſich ge= 
löſet oder löſen ſich.“ C. v. Heppe, 1. e. — 
Döbel, 1. c., I., fol. 90. — Chr. W. v. Heppe, 
l. c. — Winkell, 1. c., I., p. 3. — Hartig, I. e. 
— Laube, I. e. — R. R. v. Dombrowski, 
J. c. — Sanders, Wb. II, p. 168. E. v. D. 

Toshieb, auch wohl Wirtſchaftsſtreifen, 
Anhiebsraum oder Aufhieb genannt, iſt 
ein durch Hieb hergeſtellter Waldſtreifen für 
ſpäter zur Benützung kommende Beſtände, um 
dieſe durch rechtzeitige Freiſtellung gegen künftig 
zu befürchtende Schäden, wie ſie namentlich 
Stürme, doch auch Sonnenbrand u dgl. brin- 
gen können, zu kräftigen und möglichſt ſicher 
zu ſtellen. Der Loshieb findet im Forſtſchutz, 
wie in der Forſteinrichtung beſondere Beach- 
tung und unterſcheidet man da wohl, nach 
Judeich, als Arten des Loshiebes Sicher- 
heitsſtreifen oder Durchhiebe und Um⸗ 
hauungen, ſofern ſie in gleichalterigem oder 
nahezu gleichalterigem Holze meiſt an Schneiſen 
ſtreifenartig angelegt oder als ſchmale Hiebs⸗ 
räume um einzelne zum Überhalten beſtimmte 
Beſtände gelegt werden. Rein waldbaulich iſt 
der Ausdruck aber aufzufaſſen, wenn er, 
wie es hin und wieder geſchieht, für die Hiebe 
angewendet wird, welche zur Kronenfreiſtellung 
von Einzelſtämmen geführt werden, um dieſe 
zu kräftigen und für ſpätere Benützung vorzu⸗ 
bereiten (ſ. bei Durchforſtung sub 3. Eichen⸗ 
erziehung. Lichtwuchs betrieb). Gt. 

Soshiebe nennt man ſchmale, 10 bis 30 m 
breite, ſtreifenförmige Unterbrechungen der Holz⸗ 
beſtände dort, wo ſpäter mit den Hauungen, 
unbeſchadet der Umgebung, vorgegangen werden 
ſoll. Sie find am Platze, wo natürliche Ab⸗ 
ſcheidungen zur Bildung bleibender oder vor⸗ 
übergehender Hiebszüge fehlen, kommen vor⸗ 
nehmlich für das Nadelholz und da wieder in 
erſter Linie für die flachwurzelige, ſturmge⸗ 
fährdete Fichte in Betracht. Je abnormer die 
Beſtandslagerung iſt, um jo nothwendiger wer⸗ 
den die Loshiebe. Nur bei einer der feinen 
Hiebszugswirtſchaft entſprechenden normalen 
Größe und Vertheilung der Altersclaſſen — 
zur Zeit noch ein frommer Wunſch — werden 
Loshiebe ganz entbehrlich ſein. Die Los— 
hiebe müſſen jo zeitig geführt werden, dass 
der dahinter, im vorhergehenden Hiebszuge, 
liegende Grenzbeſtand, welcher an die Frei— 
ſtellung bei ſpäter fortſchreitendem Hiebe in 
den vorliegenden Beſtänden gewöhnt werden 
ſoll, noch einen Mantel von kräftig beaſteten 
und bewurzelten Randbäumen bilden kann. Es 
iſt ſonach in erſter Linie das Alter der frei— 
zuſtellenden Jungorte für die Einlegung der 
Loshiebe maßgebend. 
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An oder in Stangenhölzern und Alt— 
hölzern können die Loshiebe den eigentlichen 
Zweck nicht mehr erfüllen. Hier handelt es ſich 
dann nur um Durchhiebe, welche zu große zu— 
ſammenhängende Complexe trennen ſollen. Im 
Stangenholzalter ſind namentlich bei der Fichte 
die Loshiebe auch am gefährlichſten, was in 
der Schaftform und dem Kronenanſatz ſchon 
ausgeſprochen liegt. Die Loshiebe haben ſowohl 
für das Gebirge wie für die Ebene ihre Be— 
deutung. Im erſteren muſs die locale Wind— 
richtung beſondere Beachtung verdienen und 
dieſe kann hier ſogar vermehrend auf die An— 
zahl der Loshiebe einwirken. Wo es die Be— 
ſtandsverhältniſſe irgendwie geſtatten, legt man 
die Loshiebe an Schneiſen. Es iſt dieſe Regel 
namentlich für die bleibenden Hiebszüge (ſ. d.) 
zu beachten und zuerſt von Neumeiſter be— 
ſonders hervorgehoben worden. (S. Tharander 
Jahrbuch, 33. Band [1883]: Neumeiſter: „Die 
Bedeutung und Bildung der Hiebszüge“.) Die 
Loshiebe, welche durch gleichalterige oder 
nahezu gleichalterige Beſtände an die 
Schneiſen gelegt werden, nennt man Sicher— 
heitsſtreifen oder Durchhiebe. Solche Durch— 
hiebe legt man gewöhnlich zunächſt nicht breiter 
als 10 m an. Wenn z. B. ein vier Abtheilungen, 
Nr. 1, 2, 3 und 4, umfaſſender Altholzeomplex 
zur Anbahnung einer beweglicheren Wirtſchaft 
und zum raſcheren Fortgang des Hiebes ohne 
Aneinanderreihung großer Schlagflächen mit 
einem Durchhieb bedacht werden a ſo wird 
man — unter der Vorausſetzung, dass die Ab— 
theilungsnummernfolgen von Oſt nach Weſt mit 
der Hiebsfolge übereinſtimmt — einen etwa 10 m 
breiten Kahlſchlag in Abtheilang 3 an der 
Schneije nach Abtheilung 2 zu führen. Handelt 
es ſich um Stangenholz, ſo kann in dieſem 
Fall aus gahmsweiſe am Weſtrande von Ab— 
theilung 2 2, an der Schneiſe nach Abtheilung 3 
hin, eine ſtärkere Durchforſtung eingelegt wer— 
den, um auf dieſe Weiſe daſelbſt eine kräftigere 
Bekronung und Bewurzelung — aber nicht 
mehr eine Bemantelung — zu erzielen. 

Die Loshiebe, welche dagegen an der 
Grenze ungleichalteriger Orte geführt wer— 
den, erfüllen ihren Zweck dann am vollſtändigſten, 
wenn der freizuſtellende Beſtand ſo jung 
iſt, daſs er noch einen ordentlichen Mantel 
bilden kann. Es wird das z. B. der Fall ſein, 
wenn im Fichtenhochwalde ein etwa 60jähriger 
Ort mit einem nach Oſten vorliegenden 15 bis 
20jährigen Beſtand zuſammenſtößt. Dann treibt 
man baldigſt im 60jährigen Holz längs der 
Grenze des Jungholzes einen 15 bis 20 m 
breiten Streifen ab. Da nun derartige Los— 
hiebe, welche, den Grenzen des Jungholzes 
folgend, ſich vielfach winkelig um dasſelbe 
herumziehen, ſo nennt man ſolche Loshiebe 
ganz bezeichnend auch Umhauungen. Iſt die 
Abgrenzung der Beſtände mehr eine geradlinige, 
dann wendet man nur die Bezeichnung „Los— 
hieb“ an. Die Umhauungen ſpielen namentlich 
bei den vorübergehenden Hiebszügen eine Rolle. 
Sie werden mit dem Fortſchreiten einer ge— 
regelten — an das Schneiſennetz angelehnten 

Hiebszugbildung — immer mehr verſchwinden. 
f Die Benennungen „Anhiebsraum und Auf— 
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hieb“ werden öfters für Loshiebe gebraucht. 
(Eigentlich paſst aber „Anhiebsraum“ beſſer 
nur für den erſten Schlag im Altholz ohne 
vorherige Einlegung eines Loshiebs oder Auf— 
hiebs.) x 

An beſonders gefährdeten Ortlichkeiten iſt 
es vortheilhaft, erſt den Loshieb nur ganz 
ſchmal zu führen und ſpäter allmählich zu ver- 
breitern. Auch verdient der Vorſchlag, unter ge— 
wiſſen Verhältniſſen an Stelle des Kahlſchlags 
eine Plenterung bei der Einlegung von Loshieben 
treten zu laſſen, gewiſs Beachtung. Sonſt gilt als 
Regel, den Loshieb jo breit anzulegen, damit jo- 
fort deſſen Anbau erfolgen kann. Hiefür genügt 
eine Breite von 15 bis 20 m. An einem Loshiebe 
ſoll man nicht eher weiterſchlagen, als bis 
derſelbe mit einem entſprechend hohen (meiſt 
13 bis 20jährigen) Beſtand beſtockt iſt. Wird 
wegen urſprünglich zu geringer Breite des Los— 
hiebes das Aufbringen der Cultur erſchwert, ſo 
it noch ein ſchmaler Rand abzutreiben. Dieſes 
nach Umſtänden ſogar zu wiederholende Nach— 
rändern iſt eine recht beachtenswerte Maß— 
regel. Wartet man mit der Führung der Schläge 
an einer Loshiebs fläche nicht lange genug, oder 
führt man die Loshiebe nicht zeitig genug aus 
ſo können die Loshiebe ihre Vortheile nur 
theilweiſe zur Geltung bringen. 

Sind namentlich zur Bildung vorüber— 
gehender Hiebszüge Loshiebe in die mehr ge— 
fährdeten Stangenhölzer oder Althölzer zu 
legen, ſo iſt es gut, gewiſſe locale Umſtände, 
welche die Gefahr abmindern, zu berückſichtigen. 
Hieher gehören namentlich: das Vorhandenſein 
eines Weges mit etwas ausgeprägten Randbäu— 
men, das Vorkommen beſonders lichter oder kurz— 
ſchäftiger Partien im Beſtande oder einer ſtellen— 
weiſen Beimiſchung widerſtandsfähiger Holz— 
arten, mit der Abſicht, letztere zum großen 
Theil als Schutzbäume ſtehen zu laſſen u. ſ. w. 

Für die Fichtenwaldungen, namentlich im 


Gebirge, beſitzen die Loshiebe einen großen 
Wert. Es iſt anzurathen, die Loshiebsfläche, 


wenn es die Rückſicht auf den Unkrautwuchs 
geſtattet, möglichſt anzuſäen. In den ausgedehnten 
Kiefernforſten der Ebene ſollte man auf den 
Loshiebsflächen thunlichſt Laubholz erziehen, 
um den mancherlei Calamitäten vorzubeugen Die 
Loshiebe verfolgen in der Hauptſache die Ten— 
denz, die dahinter liegenden Jungorte an eine 
Freiſtellung nach Weſten und Süden zu ge— 
wöhnen, ſie werden daher mit Ausnahme der 
ſog. Durchhiebe im Rande des älteren Be— 
ſtands geführt. Die wohl zu findende Anſicht, 
daſs die Loshiebe in einen haubaren Beſtand 
eingelegt werden, iſt principiell falſch; denn 
dann kommen ſie zu ſpät. Selbſt bei Durch— 
hieben darf man nicht zu lange warten, weil mit 
dem Stangenholzalter die Gefahr ſchon weſent 
lich ſteigt. Rechtzeitig geführte Loshiebe aber 
ſind — namentlich für Fichtenwaldungen und 
auch für Kiefernbeſtände — eins der beſten 
Mittel zur Anbahnung der feinſten Beſtands— 
wirtſchaft und zur Verhütung von Zuwachs— 
verluſten, welche noch ſo oft durch ungebür— 
lich langes Stehenlaſſen geringer Beſtände der 
Hiebsfolge wegen herbeigeführt werden. Da wo 
die natürlich vorhandenen Trennungsflächen zur 
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Hiebszugbildung nicht ausreichen, müſſen Los⸗ 
hiebe ergänzend eingreifen. Mag man ſie ein 
nothwendiges Übel nennen, für den Nadelwald 
ſind ſie heilſam, weil ſie ſeiner Bewirtſchaftung 
diejenige große Beweglichkeit verſchaffen, ohne 
welche man einer rationellen Finanzwirtſchaft 
nicht genügen kann und den verſchiedenartigſten 
Calamitäten durch Wind, Feuer, Inſecten 
(Rüſſelkäfer) gegenüber nur zu oft ae 
wird. 

<£oskoppeln, verb. trans., ſ. v. w. 1 4., 
vgl. koppeln, abkoppeln, ankoppeln, Koppel. 
„Die Jagdhunde werden zuſammen- und los— 
gekuppelt und nicht: zuſammen- und losge— 
bunden.“ Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 


fol. 82. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
I., 1, p. 281. — Hartig, Lexikon, p. 355. — 


Laube, Jagdbrevier, p. 295. — R. R. v. Dom⸗ 


browski, Der Fuchs, p. 203. E. v. D. 
Los machen, verb. trans., ſ. los. E v. D. 
£osfdlagen, verb. reflex, vom Schwarz⸗ 


wild: „Sucht der Keiler oder das Schwein 
durch Hilfe des Gewehres ſich von den Hunden 
loszumachen, ſo heißt das: er oder es ſtreitet 
mit ihnen; erreichen ſie den Zweck, ſo haben ſie 
ſich losgeſchlagen.“ Winkell, Hb. f. Jäger, 
I., p. 305. — Laube, Jagdbrevier, p. 295. 
E. v. D. 
Lostreiben. verb. trans., vom Jagdzeug: 
„Loßtreiben: Wenn ein Haupt- oder Treibe- 
jagen ins Enge kommt, daſs man Lappen und 
Tuche übrig und ſolche wieder aufgehoben 
werden, ſo heißt es: der Zeug iſt loßge— 
trieben.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, P. 230. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, . 
E. v 
Sofung, die, die Excremente des Wildes 
und der Hunde, vgl. Geloß, Geſtüber, Ge— 


ſchmeiß. M. Sebiz, Frankfurt a. M. 1579, 
fol. 670. — „Loſung nennet man den Koth 


eines wilden Thieres.“ J. Täntzer, Jagdge— 
heimniſſe, Ed. I, Kopenhagen 1682, fol. XIII. 
— Fleming, T. => 1719, fol. 109. — Pärſon, 
Hades aa Jäger, 1734, fol. 80, 111. — 

Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 18. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, i 261. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, Re 
p. 101. — Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 3. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 295. — R. R. v. Dom⸗ 


browski, Der Fuchs, p. 203. — Kobell, Wild- 
anger, p. 38. — Sanders, Wb. II, p. 171. 
E. v. D. 


Löß iſt ein ſehr feinkörniger Sand, aus 
Quarz, Kalk und zerriebenem Geſteinsmaterial 
beſtehend. Er iſt gelblich braun gefärbt, fein⸗ 
porös, frei von Schieferung und Schichtung. 
Kalkconcretionen als ſog. Lößpuppen oder 
Lößkindel ſind häufig; er enthält Gehäuſe 
von in der Luſt athmenden Sphueden und bis⸗ 
weilen Knochen von Wirbelthieren. Löß zerfällt 
im Waſſer und färbt mehlartig ab, gleichwohl 
beſitzt er einen ſolchen Zusammenhang, dass er 
ſteile Abhänge bildet, die ſich ſogar bedeutend 
unterhöhlen gen, ohne dafs ſie zuſammen⸗ 
ſtürzen. Der Löß, wie er in gewaltiger Mäch— 
tigkeit und Verbreitung in China, Perſien und 
Amerika auftritt, iſt, wie F. v. Richthofen 
gezeigt hat, eine äoliſche Bildung, eine Abla— 


gerung von durch Winde weit geführtem Ver— 
witterungsſtaube feſter Geſteine. Seine Poroſität 
iſt eine Folge der in ihm begrabenen und auf 
ſeiner jeweiligen Oberfläche immer wieder auf— 
lebenden Vegetation. Der Löß dagegen, der ſich 
am Rande größerer Fluſsthäler — im Donau-, 
Rhein- und Miſſiſippithal — vorfindet, wa als 
Fluſsabſatz zu betrachten. 

Lota, Fiſchgattung, ſ. Aalquappe. Er 

Lotbaum dient bei Abbringung der 
Hölzer aus dem Fällungsorte zu den nahen 
Abfuhrswegen, Lagerplätzen u. dgl. und beſteht 
aus einer deichſelartigen Stange, die (Fig. 324) 


Fig. 524. a ſchaufelförmiger, b ſchlittenpafene 
Lotbaum 


a) entweder ſchaufelartig erweitert oder b) in 
Form einer Schlittenkufe geſtaltet iſt. In den 
öſterreichiſchen Alpen iſt die letztere Form häufig 
anzutreffen (ſ. Abbringung der Hölzer). Fr. 
Totbaum. Um das Ausrücken von ein⸗ 
geſchlagenen ſtärkeren Stämmen aus jüngerem 
Holze mit möglichſt geringem Nachtheil für 
dieſes bewirken zu können, bedient man ſich, 
außer des Rückwagens (ſ. d.) auch eines Lot⸗ 
baumes. Man verſteht darunter eine Deichſel, 
auch wohl Gabel, die am hinteren Ende mit 
einer ſchaufelförmigen Verbreiterung verſehen 
iſt, auf welcher der mittelſt Ausichleifens zu 
rückende Stamm ruht, indem er dort durch 
eine Kette und das mit ihr verbundene, in ſein 
abgeſchnittenes Zopfende getriebene Loteiſen 
feſtgehalten wird. Gt. 
Loth, das. „Kraut und Loth iſt ein 
früher für Pulver und Blei häufig gebrauchter 
Aus druck. Die Büchſe ſchießt ein ſtarkes Loth 


heißt: die Büchſe ſchießt eine große Kugel.“ 
Hartig, Lexikon, p. 356. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 204. — Sanders, Wb 
N p E. v. D. 
Cöthen, ſ. Doppelgewehr. Th. 


Tothgabel. Es iſt dies ein Behelf für die 
Meſstiſchmeſſung und dient dazu, um einen 
Punkt des Tiſchblattes hinabzuſenkeln, d. h. auf 
der Erdoberfläche einen Punkt zu beſtimmen, 
der mit dem fraglichen Punkte des Meſstiſch— 
blattes in derſelben Verticalen liegt oder um⸗ 
gekehrt, um einen Punkt am Meſstiſche zu er- 
halten, der in der Verticalen eines unterhalb 


Lothgänge. — Luchs. 


auf der Erdfläche bezeichneten Punktes ſich be— 
findet. Dieſer Behelf beſteht einfach aus zwei 
unter einem ſpitzen Winkel zuſammengefügten 
prismatiſchen oder pyramidalen Stäbchen von 
ungleicher Länge. Der kürzere Schenkel erſcheint 
an ſeinem freien Ende etwas abgeſchärft und 
iſt daſelbſt an der Hirnfläche, in der Mitte der— 
ſelben, ſenkrecht gegen die ſcharfe Kante eine 
Marke eingeriſſen. Nahe am freien Ende des 
längeren Schenkels iſt ein Loth angebracht. 
Von der Lothgabel wird verlangt, daſs, wenn 
die Unterfläche des kürzeren Schenkels hori— 
zontal liegt, die Verlängerung des Lothes durch 
die erwähnte Marke geht, wovon man ſich am 
horizontal geſtellten Meſstiſche mit Hilfe eines 
zweiten Lothes leicht überzeugen kann. Lr. 

TLothgänge (Längsgänge), ſ. Brutgang. 

Hſchl. 

Lotwurz, j. Onosma. Wm. 

Loxia Linné, Gattung der Familie Frin- 
gillidae, Finken, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; 
in Europa drei Arten: Föhrenkreuzſchnabel, 
L. pithyopsittacus Bechstein, Fichtenkreuz— 
ſchnabel, L. curvirostra Linné und Weiß— 
bindiger Kreuzſchnabel, L. bifasciata Chr. 
L. Brehm, ſ. d. E. v. D. 

Loxotaenia (murinana, histrionana, pice- 
ana), j. Tortrix. Hſchl. 

Lucanidae, Familie der Ordnung Coleo- 
ptera, Abtheilung Pentamera, mit nur 6 ein— 
heimiſchen, je nur eine Art enthaltenden Gat— 
tungen: Lucanus cervus Lin., der bekannte 
Hirſchkäfer oder Hirſchſchröter; Dorcus paral- 
lelopipedus Lin., der Balkenſchröter; Platycerus 
caraboides Lin.; Ceruchus tarandus Panz.: 
Aesalus scarabaeoides Fabr. und Synodendron 
eylindrieum Fabr. Entwicklungsdauer wohl 3 
bis 6 Jahre. Die Käfer leben von ausfließen— 
den Baumſäften; die Larven im anbrüchigen 
Holze, in Baummoder u. dgl., ſind daher un— 
ſchädlich. Hſchl. 

Luchs, der gemeine, Lynx vulgaris, 
zählt zur Ordnung der Raubthiere und zur 
Familie der Katzen, innerhalb welcher er mit 
einigen Verwandten die Gattung Luchſe bildet. 
Er dürſte in jeder Hinſicht als das vornehmſte 
und ſtärkſte Glied dieſer Gattung zu betrachten 
ſein. Uber das maximale Größenverhältnis 
ſchwanken die Angaben; die Länge des Rumpfes 
dürfte bis zu 135, jene der Ruthe bis zu 20, 
die Widerriſthöhe bis 75 em und das Gewicht 
bis 45 kg ſteigen. 

Weidmänniſch zählt der Luchs zur hohen 
Jagd und im allgemeinen gelten für ihn die 
beim Raubwilde überhaupt üblichen Ausdrücke. 
Er hat einen Balg, Fänge und nicht Zähne, 
Gehöre nicht Ohren, Branken nicht Füße, 
Waffen oder Krallen nicht Klauen, 
Ruthe keinen Schwanz; er trabt, ſchnürt 
wie der Fuchs und ſchränkt, wenn er die 
Branken in ſchräger Richtung nebeneinanderſetzt. 
Er raubt und reißt ſeinen Raub, er friſst 
ihn. Er baumt und ſpringt. Er hat ein 
Lager. Die Paarzeit heißt Ranzzeit, der 
Luchs ranzt oder begehrt. Die Lüchſin 
bringt Junge. 

Der Körperbau iſt kräftig und gedrungen, 
ſchwerer und maſſiger als bei den meiſten 
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anderen Katzenarten. Die Gehöre ſind ziemlich 
lang, ſpitz und enden in ein 4 em langes, 
ſchwarzes, aufgerichtetes Haarbüſchel. Die Ober— 
lippe trägt lange, ſteife, ſchwarze Barthaare. 
Der Balg iſt weich und dicht, die Behaarung 
ziemlich gleichmäßig lang, nur an den Kiefern 
verlängert ſie ſich, eine Art Bart bildend. Die 
Balgfarbe iſt oberſeits röthlichgrau mit ſehr 
verſchieden großen und verſchieden geformten, 
bald dicht, bald weit geſtellten, bald roth-, bald 
graubraunen Flecken gezeichnet; die Unterſeite 
iſt weiß. Die Gehöre ſind ganz dunkel, nur 
innen weiß; die Ruthe, gleichmäßig dicht be— 
haart, iſt in der erſten Hälfte undeutlich dunkel 
geringelt, in der Endhälfte einfärbig ſchwarz. 
Der Sommerbalg ſpielt ſtets mehr ins Röth— 
liche, der Winterbalg ins Weißlichgraue. 

Nach Alter und Geſchlecht, nach Indi— 
vidualität, Jahreszeit und Standort variiert 
die Färbung des Luchſes ganz bedeutend, fo 
zwar, dass mehrere Zoologen und auch viele 
Jäger an mehrere Luchsarten glaubten. „Bei 
unſeren Förſtern“, ſchreibt Oskar von Löwis 
für die ruſſiſchen Oſtſeeländer, „herrſcht noch 
heute hin und wieder der Aberglaube an die 
Exiſtenz von Kalb⸗, Hirſch- und Katzenluchſen. 
Unkenntnis und die Sucht, eigene Anſchauungen 
und Lehrſätze zu formulieren, ſeiner Phantaſie, 
ſeinem Jägerauge mehr als aller Bücherweis— 
heit zu trauen, tragen hier die Schuld. Dieſen 
Leuten blieb es unbekannt, daſs Luchſe 2—3 
Jahre zum Auswachſen nöthig haben, und daſs 
nicht nur das Sommerhaar vom Winterbalg, 
ſondern auch jedes Individuum bedeutend in 
der Färbung abweicht. So entſtand die Sage 
von einem Kalbluchs, der auffallend ſtark, 
von haſengelblicher, fleckenloſer Behaarung ſein 
ſollte und der niemals oder nur ausnahms— 
weiſe in der größten Noth zu Baum ſteige, 
ferner von einem Hirſchluchs, der ſchlank, 
mit kurzem, röthlichem, ſchwarzgeflecktem Haar— 
kleide angethan ſei u. ſ. w., und endlich von 
einem Katzluchs, der ſehr ſchwach, meiſt leb— 
haft gefleckt, mit kurzen Gehörpinſeln geziert 
wäre und gerne, ſogar ohne Nöthigung auf 
Bäume fahre. Dajs Kalbluchſe' nur im Winter, 
‚Hirichluchje‘ nur im Sommer und Katzluchſe: 
meiſt als Begleiter anderer Luchſe erſchienen, 
brachte ungeſchulte Köpfe keineswegs zur Ein— 
ſicht ihres Irrthums.“ 

Die Verbreitung des Luchſes umfaſst mit 
Ausnahme der höchſteultivierten Länder faſt 
ganz Europa, nur im höchſten Norden fehlt er 
und im Süden wird er durch den Pardel— 
luchs (ſ. d.), Lynx pardina, vertreten. Ebenſo 
bewohnt er ganz Sibirien, ſoweit das Land 
gebirgig und bewaldet iſt. Im Innern Ruſs— 
lands iſt er ſtellenweiſe noch recht häufig, im 
Weſten jedoch bereits ſehr ſelten zu nennen. 
So ſchreibt Oskar von Löwis für die baltiſchen 
Provinzen: „Der Luchs geht allmählich, aber 
ſicher dem Ausſterben oder vielmehr Ausge— 
rottetwerden entgegen; er iſt in unſeren balti 
ſchen Landen bereits überall ſelten geworden, 
auf weiten Strecken ſogar ſchon als nicht mehr 
vorhanden zu bezeichnen. Der bekannte Jagd 
ſchriftſteller Baron F. von Nolde erzählt, dass 
vor Jahren in den Dondangen'ſchen Wäldern 
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Kurlands die Luchſe noch recht häufig waren, 
ſie vernichteten den Rehſtand faſt gänzlich und 
ſetzten namentlich den Haſen hart zu. Unter 
ſeiner energiſchen Theilnahme wäre dann gegen 
dieſen Räuber eine fünfjährige Razzia unter- 
nommen worden, die 35 Luchſe zur Strecke ge⸗ 
bracht habe. Jetzt iſt der Luchs in Kurland 
eine ſporadiſche, faſt ſeltene Erſcheinung zu 
nennen. In Livland werden jährlich kaum noch 
5—6 Stück durchſchnittlich angetroffen und er— 
legt; nur im Winter 1882/83 war dieſe Ab— 
ſchuſszahl bedeutend erhöht, da unweit Rö— 
mershof drei Luchſe und in Neu-Salis zwei 
nicht nur an einem Tage, ſondern ſogar in 
einem Triebe erlegt wurden. Im November 
1887 wurden unter Schloss Luhde ebenfalls 
an einem Tage, zwei Luchſe, aber in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Revieren erbeutet. In Eſthland 
werden Luchſe in einigen Diſtricten noch ziem— 
lich regelmäßig abgeſchoſſen.“ In Rumänien iſt 
der Luchs gleichfalls nicht mehr allzu häufig, 
nur einzelne Diltricte, jo das Lotrugebiet, be— 
herbergen ihn noch in namhafter Zahl. In 
Siebenbürgen und Oberungarn tritt er mehr— 
fach, in der Bukowina zahlreicher, und am 
häufigſten wohl in den Gebirgstheilen Oſtgali— 
ziens auf, wo alljährlich noch eine ſtattliche 
Anzahl erbeutet wird. Sonſt kommt er in Oſter— 
reich⸗Ungarn nur noch als ſehr ſeltene Erſchei— 
nung in Krain und als ganz außerordentlich 
ſeltener Gaſt vielleicht dann und wann noch 
in Kärnthen vor. das letzte Exemplar wurde 
in Kärnthen meines Wiſſens im Jahre 1858 in 
Roſenbach gefangen. Auf der Balkanhalbinſel 
ſcheint er mir, entgegen anderen Behauptungen, 
vollſtändig zu fehlen; ich habe wenigſtens auf 
allen meinen Reiſen keinen einzigen ſicheren 
Nachweis ſeines Vorkommens erhalten können. 
In der Schweiz ſoll er noch vor 30 Jahren 
keineswegs ſelten geweſen ſein, und Brehm 
ſchreibt, dafs er, was mir allerdings nicht 
völlig verbürgt erſcheint, noch jetzt die „Hoch— 
wälder der Wallijer-, Teſſiner-, Berner-, Urner⸗, 
Glarner-, Oſcher- und Böxeralpen“ bewohne. 
In Deutſchland iſt der Luchs bereits völlig 
verſchwunden; Brehm gibt folgende Chrono— 
logie ſeiner Ausrottung: „In Bayern war er 
noch zu Ende des vorigen und zu Anfang 
unſeres Jahrhundertes eine zünftigen Jägern 
wohlbekannte Erſcheinung. Laut Kobell, dem 
wir ſo viele anziehende Jagdbilder verdanken, 
wurden in den Jahren 1820—21 allein im 
Ettaler Gebirge 17 Luchſe erlegt und gefangen; 
im Jahre 1826 fing man im Rijs ihrer fünf, 
bis 1831 noch ihrer ſechs. Im Forſtamte 
Partenkirchen erbeutete man 1829-4830 in 
dem einen Reviere Garmiſch drei, in Eſchenloh 
fünf, in der Vorderriſs ebenfalls fünf Luchſe. 
Zwei bayriſche Jäger, Vater und Sohn, fingen 
in 48 Jahren, von 1790 bis 1838, 30 Stück 
der gehaſsten Raubthiere. Der letzte Luchs 
wurde im Jahre 1838 im Rottenſchwanger 
Reviere erbeutet; jeitdem hat man noch im 
Jahre 1850 auf der Zipfelsalpe ihrer zwei 
geſpürt und wahrſcheinlich ſind auch in den 
letzten 20 Jahren noch einzelne aus Tirol 
herübergeſtreift, ohne wahrgenommen worden 
zu ſein. Im Thüringer Walde wurden zwiſchen 
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den Jahren 1773-1796 noch fünf Luchſe er- 
legt, in dieſem Jahrhundert meines Wiſſens 
nur ihrer zwei, einer im Jahre 1819 auf dem 
Gothaer Reviere Stutzhaus und einer im Jahre 
1843 auf Dörenberger Revier, letzterer nach 
langen vergeblichen Jagden. In Weſtfalen en- 
dete erweislich der letzte Luchs im Jahre 1745 
ſein Leben; auf dem Harze erlegte man die 
letzten beiden in den Jahren 1817 und 1818.“ 
Die Geſchichte der Erlegung des vorletzten 
Luchſes im Harz hat der königliche Forſtauf⸗ 
ſeher W. Ude kürzlich nach alten ererbten Tage⸗ 
büchern im „Weidmann“ geſchildert und dieſe 
Erzählung iſt ſo intereſſant, daſs ich es mir 
nicht verſagen kann, ſie hier einzuſchalten. 
„Sechzehn Jahre waren ſeit der Erlegung des 
letzten Wolfes vergangen, und nur einmal hatte 
ſich unterdes im Jahre 1808 die Spur eines 
ungewöhnlichen Raubwildes gezeigt, die zwar 
für die eines Wolfes angeſprochen, aber nur 
wenige Tage bemerkt und nachher für immer 
vermiſst wurde. Völlig unvermuthet fand ſich 
im Nachwinter des Jahres 1814 abermals ein 
ſeltenes Raubthier in den hieſigen Forſten ein 
und wurde am 7. März 1814 von mir ſelbſt 
dem Verfaſſer eines Tagebuches) wie von dem 
Forſtſchreiber Bläske und Forjtcontroleur Call- 
meier geſpürt und umſomehr für einen Wolf 
gehalten, als die Art, wie dieſer Räuber Wild— 
bret geriſſen, keinen Zweifel zuzulaſſen ſchien. 
Ungünſtige Witterungsverhältniſſe und der Ab- 
gang des Schnees bei dem bald eintretenden 
Frühlingswetter hinderten uns in den weit— 
läufigen rauhen Gebirgsgegenden au der Ver— 
anſtaltung einer Jagd auf den außergewöhn— 
lichen Gaſt. Indes aufmerkſam geworden, ſtieß 
man im Sommer 1814 verſchiedentlich auf 
Spuren von geriſſenem Wilde, und es wurde 
beim Eintritt des nächſten Winters wiederholt 
gekreist, wobei ſich die fortwährende Anweſen— 
heit eines Raubthieres bekundete, das bei der 
Seltenheit ſeines Aufenthaltes in den Harz— 
forſten jedoch nie mit ſolcher Gewiſsheit aus— 
zumachen war, dajs eine Jagd mit gutem Er— 
folge angeſtellt werden konnte. Die von hieſiger 
Seite in Anſpruch genommene gefällige Mit— 
wirkung der benachbarten königl. hannöveriſchen 
und herzogl. braunſchweigiſchen Forſtbehörden 
blieb leider vergeblich, und ſo konnte der Un— 
hold ſeine Räubereien bis gegen die Mitte des 
Monats Januar 1816 fortſetzen, ohne daſs es 
ſich genau beſtimmen ließ, in welcher Gegend 
des Harzes er bis dahin ſeinen Lieblingsſtand 
hatte. In dieſer Zeit wurde er nun in der 
Nähe des Brockens, beſonders oft am Rennecken⸗ 
berge, geſpürt, und man fand ſogar, daſs er 
auch tiefer in den Vorbergen der Wernigeroder 
Forſte, nahe bei Haſſerode, auf Raub ausge— 
gangen war. Doch ſchien ſein Aufenthalt in 
den hieſigen Forſten nicht bleibend, und bei 
dem immerwährenden Wechſel desſelben, wobei 
er oft auf längere Zeit ganz verſchwand, ge— 
lang es nie, ihn ſicher einzukreiſen. Ofter als 
je ſpürte ſich der vermeintliche Wolf nun im 
Nachwinter 1816 in den hieſigen Gebirgen, 
und fortgeſetzte Nachforſchungen ergaben endlich, 
daſs er ſeinen Stand in der Nähe des Brockens, 
am Renneckenberge, gewählt hatte. In dieſer 
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wilden und rauhen Gebirgsgegend von bedeu— 
tendem Umfange, die mit ihren düſteren, grauen— 
erregenden Felswänden und Klüften, wechſelnd 
mit grundloſem Bruch und ſtarrem Dickicht, 
am Harze ihresgleichen ſucht und in deren 
Inneres ſich zur Winterszeit ſelten ein menſch— 
licher Fuß verirrt, hatte der lichtſcheue Räuber 
eine ſichere Burg gefunden, aus der er mord— 
bringende Ausfälle in die nicht wildleeren Um— 
gebungen wagte. Hier gelang es, begünſtigt 
durch einen Spurſchnee, ihn am 1. April 1816 
zu kreiſen und mit Tuch- und Federlappen am 
nördlichen Abhange des Renneckenberges in 
einem Bezirk von etwa 8000 Schritten im 
Umfange einzuſtellen. Schnell und glücklich 
ging das Verlappen von ſtatten, doch die Ent— 
fernung des Renneckenberges war, verbunden 
mit den Schwierigkeiten, womit man in jener 
unwegſamen Gegend zu kämpfen hatte, Urſache, 
daſs das Treiben erſt ſpät am Nachmittage 
begann. Eine Zahl von mehr als 60 Schützen 
hatte ſich verſammelt, und ſelbſt der Herr Erb— 
graf zu Stolberg-Wernigerode wohnte der Jagd 
bei. Keinem der Schützen kam indes der Wolf 
zu Geſicht, obwohl er wirklich losgemacht und 
durch einen ihm auf der Spur nachgehenden 
Jäger bis in die Nacht im Jagen herumge— 
trieben wurde. Die einbrechende Dunkelheit be— 
endete die Jagd, und man muſste umſomehr 
bedauern, den gewünſchten Zweck verfehlt zu 
haben, da zu fürchten war, daſs der Räuber 
auf der Stelle, wo nur Federlappen hingen, 
aus dem Jagen brechen und die Gegend ver— 
laſſen würde. Wirklich zeigte ſich am nächſten 
Tage, daſs er in der Nacht aus der Lappſtatt 
geſchlichen, gegen Morgen aber ins Jagen 
zurückgewechſelt war. Mehrere Jäger und Jagd— 
leute trieben ſich nun neuerdings den Tag über 
mit ihm im Jagen herum, doch nur ein einziges— 
mal wurde er von einem Schützen in bedeu— 
tender Entfernung geſehen, und die ſinkende 
Nacht beendete auch jetzt erfolglos die Jagd. 
So wahrſcheinlich es ſchien, daſs der Wolf 
durch die mehrfache Beunruhigung dieſen Be— 
zirk meiden und ſich in eine andere Gegend 
begeben würde, ſo bewies eine am 3. April 
ausgegangene Kreiſe dennoch das Gegentheil, 
indem er in der Nacht vom 2. auf den 3. April 
wie früher über die Federlappen nach Raub 
gelaufen und am Morgen in das Jagen zurück— 
geſchnürt war. Die Vermuthung, daſs er in 
der Nacht dasſelbe Manöver beginnen und am 
4. April abermals in dem eingeſtellten Jagen 
ſtecken könne, brachte an dieſem Tage etwa 40 
Schützen und ebenſoviel Treibleute auf die 
Beine, und es beſtätigte ſich, daſs der Räuber 
in dem eingeſtellten Diſtrict ſteckte, der nun 
wiederholt abgetrieben wurde; aber keiner der 
theils an den Lappen entlang ſtehenden, theils 
in der Mitte des Jagens durchgeſtellten Schützen 
bekam ihn zu Geſicht; auch wurde er von den 
Treibern weder geſehen noch geſpürt, weil die 
Menge der von einigen Tagen zuvor her— 
rührenden, gleichalt oder gleichfriſch ausſehenden 
Spuren nicht erlaubte, die friſche auszumachen 
und zu verfolgen. So misslang denn die Jagd, 
und da das eingetretene Thauwetter weiteres 
Nachſpüren verhinderte, ſo muſste man tags 
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darauf, ungewiſs, ob der Wolf noch ſtecken 
würde, und beſorgt, daſs die Lappen von der 
Näſſe verderben möchten, das Jagen abbrechen 
und jeden weiteren Verſuch aufgeben. Die Er— 
fahrung, daſs der Wolf die Tuchlappen ſtreng 
ſcheute, die Federlappen aber nicht achtete, be— 
wog zu dem Entſchluſſe, noch ſo viel Tuch— 
lappen anfertigen zu laſſen, daßss wenigſtens 
ein Bezirk von 3000 Schritten im Umfange 
umſtellt werden könne. Mit Hilfe dieſer hoffte 
man, beim Eintritte des nächſten Winters die 
Vertilgung des Raubthieres erzielen zu können, 
was ſehr zu wünſchen war, da im Sommer 
1816 acht Stück Rothwild, worunter einige 
Hirſche, von ihm geriſſen und allein in dem 
erſten Ilſenburger Revier gefunden wurden. 
Schon am 20. November 1816 ergab ſich bei 
einem Spurſchnee, daſs der ungebetene Gaſt 
von neuem am Renneckenberge eingekehrt war, 
weshalb auf den 26. November eine vollſtän— 
dige Verlappung desjenigen Bezirkes, in dem 
er zu ſtecken pflegte, angeordnet und gegen 
10 Uhr vormittags glücklich zuſtande gebracht 
wurde. Die an dieſem Tage in bedeutender 
Zahl eingetroffenen Schützen wurden wieder 
theils rund herum, theils im Innern der Ver— 
lappung, theils in der Mitte des Jagens durch— 
geſtellt, und die Dispoſitionen derartig getroffen, 
daſs man hoffen durfte, der ſo lange vergeblich 
Befehdete müſſe endlich den verdienten Lohn 
einheimſen. Aber der Schlaue wuſste ſich an— 
fangs geſchickt zu verbergen, und wenngleich er 
ſpäter von einigen Treibleuten bemerkt und von 
einem Jäger beſtändig auf der Spur verfolgt 
wurde, ſo kam er dennoch keinem der Schützen 
zu Geſicht. Und ſo endete auch heute die herein— 
brechende Nacht eine Jagd, bei der es für jeden 
Theilnehmer ein unauflösliches Räthſel blieb, 
wie das ſo anhaltend gejagte Raubthier den 
Augen der Schützen ſich unſichtbar zu machen 
verſtand. Am nächſten Tage wurde die Jagd 
fortgeſetzt, nachdem man zuvor durch Kreiſen 
das Jagen durchſchnitten und den vermeint— 
lichen Wolf in einem um ein Drittel kleineren 
Bezirk beſtätigt und eingeſtellt hatte. Der 
größte Theil des Jagens war bereits abge— 
trieben, und unmuthig ſahen viele der Anwe— 
ſenden auch diesmal das Treiben ſich dem Ende 
nahen, als der Halbemond des auf der Spur 
nachziehenden Jägers den harrenden Schützen 
das frohe Zeichen gab, daſs der Wolf losge— 
macht und er auf der friſchen Spur ſei. Immer 
enger rückte das Treiben zuſammen, immer 
näher ſchallte der Halbemond, die Flucht des 
Räubers vor den Treibern verkündend. Mit 
aufs höchſte geſpannter Erwartung horchte und 
ſah jeder Schütze ſeiner augenblicklichen Ankunft 
entgegen. Endlich donnerte ein Schuſs am Fuße 
des Renneckenberges dem frechen Geſellen ent— 
gegen, der, auf dem Fleck ſtürzend und herum 
ſtrauchelnd, den überglücklichen Schützen zu dem 
voreiligen Freudenruf: Der Wolf iſt todt!' 
verleitete; — zu früh! Bloß von einem Prell— 
ſchuſs getroffen, raffte ſich das Wild wieder 
auf, wurde, bevor es ordentlich auf die Läufe 
kommen konnte, von einigen kurz hintereinander 
fallenden Schüſſen der nächſten Schützen gefehlt 
und entzog ſich den bereits ſiegesbewuſsten 
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Feinden. Der Unhold würde wohl trotzdem ſein 
Ende gefunden haben, wenn nicht jener Ruf, 
von den in der Nähe befindlichen Treibleuten 
aufgenommen, ſich wie ein Lauffeuer durch das 
Jagen verbreitet und die meiſten Schützen zu 
dem Glauben veranlaſst hätte, der Wolf liege 
wirklich. Der Wolf iſt todt!' erſcholl es von 
überall her, viele der Schützen ſchoſſen vor 
Freude ihr Gewehr ab (! Die Red.) und in 
den entfernteren Umgebungen wurden die Lappen 
aufgedockt. Als man dann beim Sammeln die 
ſchmerzliche Täuſchung erfuhr, war es zu ſpät, 
das Geſchehene gehörig zu redreſſieren, und die 
einbrechende Dunkelheit verhinderte jede weitere 
Maßnahme. Am folgenden Tage hatte der Wolf 
dieſen Bezirk ganz verlaſſen, ſich zwar in deſſen 
Nähe, an der jog. Hölle, geſteckt, trabte aber 
vor den Treibern an dem Brocken hinaus und 
den herzogl. braunſchweigiſchen Forſten zu. 
Noch durfte man es für möglich halten, dais 
er, durch die auf ihn gefallenen Schüſſe vielleicht 
angeſchweißt, dennoch einſt eingegangen gefunden 
werde. In dieſer Hoffnung wurde man umſo— 
mehr beſtärkt, als der Pſeudowolf ſich hier 
nicht ſpüren ließ, und auch von den benach— 
barten königl. hannöveriſchen und herzogl. 
braunſchweigiſchen Forſtbehörden keine zuver— 
läſſigen Nachrichten über deſſen Exiſtenz zu 
erhalten waren, obgleich es ſehr wahrſcheinlich 
iſt, dajs er den Winter über in jenen Wäldern 
gehaust und ſein Unweſen getrieben hat. Am 
20. März 1816 ergab es ſich aber, daſs er 
wirklich noch lebte und in unſere Forſte zurück— 
gekehrt war. Von jenem Tage an wurden 
neuerlich Kreisgänge angeordnet, wobei es ge— 
lang, den ſo lange Vermiſsten bereits am 23. 
in der Nähe ſeiner alten Burg am Rennecken— 
berge, u. zw. an den Sonnenklippen, auszu— 
machen und einzukreiſen. Mit kaum denkbarer 
Anſtrengung und bewundernswürdiger Schnellig— 
keit hatten die Jäger, ſechs an der Zahl, mit 
Hilfe von drei zufällig anweſenden Holzhauern 
die Verlappung des eingekreisten Bezirkes an 
den Sonnenklippen mit 40 Bund auf ſtunden— 
weite Entfernung herbeigetragenen Tuchlappen 
bewirkt, jo daſs mit Einbruch der Nacht ein 
Raum von 4000 Schritten Umfang umſtellt 
war und zur Jagd am künftigen Tage die 
nöthigen Veranſtaltungen getroffen werden 
konnten. Es begann nun am 24. März eine 
abermalige Jagd mit mehr Hoffnung als je, 
daſs der Räuber anweſend ſein und, in einem 
weniger beſchwerlichen Diſtrict eingeſtellt, heute 
endlich ſeinen Lohn finden werde. Die Hoff— 
nung ſchien freilich fehlzuſchlagen, denn gleich 
im erſten Treiben rege, kam der vermeintliche 
Wolf zwar einigen Treibern und Schützen zu 
Geſicht, wurde jedoch unglücklicherweiſe von 
einem der letzteren auf zu weite Entfernung 
gefehlt und wuſste ſich nach dieſem Empfang 
ſo zu drücken, daſs zwei weitere Treiben ohne 
Reſultat verliefen. Schon neigte ſich der Tag, 
und die Beſorgnis, dass auch heute das Unter- 
nehmen fehlſchlagen könne, verſtimmte alle Ge— 
müther, als ein viertes Treiben und die An— 
ſtellung eines Theiles der Schützen in einer 
anderen Richtung angeordnet wurde. Bevor die 
Schützen ihren Standort erreicht hatten, be— 
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lebte ein an dem höchſten Felſen der Sonnen- 
klippe gefallener Schuſs die Ausſicht auf ein 
glückliches Reſultat. Die Stille danach ſchien 
zwar durchaus nichts Gutes anzudeuten, doch 
durfte man hoffen, daſs der Räuber, ringsum 
von Schützen umſtellt, doch noch glücklich erlegt 
werden würde. Als aber das Treiben wirklich 
anfing und die Treiber immer näher heran- 
rückten, ohne daſs der Wolf bemerkt worden 
wäre, ſank allmählich die letzte Hoffnung. Da 
plötzlich gab das Jubelgeſchrei des der ſchweißen— 
den Spur nachgehenden Jägers den unmuthigen 
Schützen die frohe Kunde, daſs der Räuber, 
angeſchoſſen, in einer Felſenkluft “) feſtſtecke. 
Wie eine Katze ſchleichend, um ſich den for— 
ſchenden Augen ſeiner Feinde zu entziehen, 
war er dem Forſtcontroleur Callmeier im 
Innern des Jagens zu Schuſs gekommen und 
hatte ſich, mit grobem Schrot tödtlich ange— 
ſchweißt, vor ſeinen raſchen Verfolgern zuletzt 
nur noch in einer Felſenkluft zu bergen ver- 
mocht. Hier wurde der lichtſcheue Räuber, nach⸗ 
dem ihn der Revierburſche Höfer auf den Kopf 
geſchoſſen, verendet herausgezogen, und die 
freudetrunkenen Jäger jubelten beim Anblicke 
des in der hieſigen Gegend höchſt ſeltenen, 
prächtigen — Luchſes *).“ 

Über das Leben des Luchſes vermag der 
Einzelne aus begreiflichen Urſachen niemals in 
der Freiheit ſo umfaſſende Beobachtungen zu 
ſammeln, als es nöthig wäre, um das ganze 
Weſen des gefährlichen Räubers in allen De- 
tails klar darzuſtellen; aber doch iſt es im 
Laufe der Zeit dieſem und jenem Forſcher ge⸗ 
lungen, manches intereſſante Material zu ſam⸗ 
meln, und wenn man alle dieſe Ergebniſſe 
nebeneinanderhält, ſo genügen ſie immerhin 
zur Zuſammenſtellung eines recht einheitlichen 
Bildes, wenngleich dasſelbe nur hinſichtlich des 
Gefangenlebens ein durchaus vollſtändiges zu 
nennen iſt und in anderen Beziehungen da und 
dort noch mehr oder weniger empfindliche Lücken 
aufweist. 

Was vorerſt den Aufenthalt betrifft, ſo 
wählt der Luchs nur ſehr große, geſchloſſene, 
ganz ruhige und wildreiche Walddiſtricte, an 
denen er im allgemeinen mit großer Zähigkeit 
feſthält. Während z. B. der Wolf ſtets unruhig 
umherſchweift und niemals eine eigentliche 
Heimat beſitzt, kann man beim Luchſe ſehr wohl 
von einer ganz beſtimmten Wohnſtätte ſprechen, 
wenn auch die Grenzen derſelben ſehr weitge— 
zogen ſind. Von einem ſchlupfwinkelreichen Cen— 
tralpunkt aus unternimmt er meilenweite Streif- 
züge, iſt heute da, morgen 40 km weiter, macht 
bald nur ganz kurze, flüchtige Beſuche, bald 
hält er ſich an einem ihm beſonders zuſagenden 
Orte tage-, wochen-, ja ſelbſt monatelang auf, 
kehrt aber ſchließlich immer wieder nach ſeinem 
eigentlichen Stande zurück, aus dem ihn dauernd 
bloß ein Waldbrand oder Holzſchlag zu ver— 
treiben vermag. Dann geſchieht es, dass er 
längere Zeit hindurch ein ganz unſtätes Wan⸗ 
derleben führt und hiebei Gegenden berührt, 
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wo man jeit Jahrzehnten keinen Luchs mehr 
geſehen, wie das z. B. in vielen Theilen der 
Alpenländer geſchieht. Immer meidet er aber 
nach Thunlichkeit den Waldrand, nur äußerſte 
Noth kann ihn dazu bewegen, gleich dem Wolf 
zu kecken Beſuchen von Gehöften oder gar 
Dörfern zu ſchreiten; doch find mir aus Ruſs— 
land und der Bukowina doch mehrere ſolche 
Fälle bekannt, bei einem derſelben wurde der 
Eindringling von einem Schafhirten durch einen 
Steinwurf getödtet. 

Im allgemeinen iſt der Luchs höchſt un— 
geſellig, doch heißt es zu weit gehen, wenn 
man wie Baron v. Nolcken behauptet, dass der 
Luchs überhaupt immer nur einzeln zu treffen 
ſei. Es ſind mehrfach verbürgte Fälle bekannt 
geworden, wo 2—3 Luchſe mit einander ge— 
ſpürt. wurden, einmal ſogar, von dem ſehr 
verläſslichen Frauenfeld, vier Stücke auf ein— 
mal. „Bei der erſten Entdeckung der Spur 
dieſer Thiere“, ſchreibt der genannte Forſcher, 
„waren nur zwei Fährten ſichtbar, jo dass 
wir anfangs auch bloß zwei Luchſe beiſammen 
vermutheten, ja ſpäter zeigte ſich gar nur eine 
einzige Spur, in der ſie alle vier einer in des 
anderen Fußſtapfen traten. Auf einer Wieſe 
im Wald, wo ſie nach Raub ausgeſpäht zu 
haben ſchienen, ehe ſie auf dieſelbe heraus— 
traten, zeigte ſich die Spur von dreien und 
erſt auf einer lichten Stelle im Walde, wo ſie 
ein Reh überraſchten, fanden wir, natürlich mit 
immer größerem Erſtaunen, dajs ihrer vier 
beiſammen waren; denn erſt dort hatten ſie 
ſich alle getrennt, und der eine, unzweifelhaft 
der vorderſte, hatte dieſes Reh in zwei gewal— 
tigen Sprüngen erreicht. Unmittelbar nach dem 
übrigens verunglückten Jagdverſuche waren die 
Luchſe mit ſchwach geſchränkten Schritten wieder 
ruhig und nach einer kurzen Strecke abermals 
in einer einzigen Spur fortgezogen.“ Im wei— 
teren Verlaufe ſeiner Schilderungen theilt 
Frauenfeld einen anderen nicht minder intereſ— 
ſanten Fall mit: „In Bezug auf dieſe beſon— 
dere Eigenthümlichkeit erinnere ich mich einer 
Erzählung, daſs in dem Revier der dortigen 
Gegend der betreffende Jäger im Winter eine 
Luchsfährte da antraf, wo mehrere Wildwechſel 
mit Prügelfallen vorgerichtet waren, und dajs 
dieſe Spur gerade einer ſolchen zuführte. Der 
Luchs lag richtig todt in der Falle. Zu ſeinem 
Erſtaunen bemerkte aber der Jäger, dass die 
Fährte darüber weg ſich noch weiter ſpürte. Er 
ſolgte dieſer mit erhöhter Theilnahme und fand, 
dass in einer nicht weit davon entfernten zwei— 
ten Falle noch ein anderer Luchs ſich gefangen 
hatte. Beide waren daher vielleicht vereint, 
vielleicht unabhängig von einander, ſo genau 
einer in des anderen Spur eingetreten, dais 
der Jäger nicht im entfernteſten dieſe zwei 
Thiere vermuthet hätte, wenn nicht der Fang 
beider ihn in überraſchendſter Weiſe überzeugt 
hätte.“ Vielleicht trägt dieſes an das Schnüren 
der Füchſe zur Ranzzeit erinnernde Verhalten 
des Luchſes zu obiger irriger Vermuthung bei; 
auf alle Fälle aber ſcheint mir die Angabe 
Oskars von Löwis am wahrſcheinlichſten: 
„Viele unſerer beſten Jäger erklärten den Luchs 
für durchaus ungeſellig und behaupten, dass 
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er immer allein hauſe und jage. Dieſe in der 
Hauptſache richtige Anſicht bedarf jedoch einer 
näheren Erläuterung und einer theilweiſen 
Richtigſtellung. Die Luchsmama haust ſtets mit 
ihren Kindern, falls ſie der Tod nicht trennt, 
was ſich aber häufig ereignet, vom Mai bis 
Februar zuſammen, wo die Ranzzeit ſie durch 
ihr Begehren den Jungen auf immer entfrem— 
det, um dem Erwählten für wenige Flitter— 
wochen Geſellſchaft zu leiſten. Einſam verbringt 
ſie nur etwa zwei Monate des Jahres, indem 
ſie ſich vom März bis Anfang Mai auf das 
Wochenbett vorbereitet. Anders verhält es ſich 
mit dem männlichen Luchs; dieſer iſt der echte 
Einſiedler aus angeborener Liebhaberei, den 
nur der heftige Ranztrieb für einige Wochen 
die Luchſin aufſuchen und ihr folgen lehrt.“ 
Bezüglich das Fortpflanzungsgeſchäftes 
ſind bis heute nur ſehr geringe Beobachtungen 
geſammelt worden; das wenige, was bekannt 
geworden, hat Brehm in Kürze zuſammen— 
gefaſst. „Im Januar und Februar“, ſchreibt 
er, „ſollen die Geſchlechter ſich zuſammenfinden, 
mehrere Luchskater oft unter lautem Geſchrei 
um die Luchskatze kämpfen und dieſe zehn 
Wochen nach der Paarung in einer tief ver— 
borgenen Höhle, einem erweiterten Dachs- oder 
Fuchsbau unter einem überhängenden Felſen, 
einer paſſenden Baumwurzel und an ähnlichen 
verſteckten Orten zwei, höchſtens drei Junge 
bringen, welche eine Zeitlang blind liegen, 
ſpäter mit Mäuſen und kleinen Vögeln ernährt, 
ſodann von der Alten im Fange unterrichtet 
und für ihr ſpäteres Räuberleben gebürend 
vorbereitet werden. So ungefähr ſteht es in 
Jagdbüchern und Naturgeſchichten; nirgends 
aber finde ich eine Angabe von einem glaub- 
würdigen Augenzeugen. Selbſt diejenigen Beob— 
achter, welche alljährlich mit dem Luchs zu— 
ſammenkommen, bekennen ihre Unkunde hin— 
ſichtlich der Fortpflanzung. ‚Obgleich ich“, jagt 
ein Berichterſtatter der Jagdzeitung', in 
Galizien jedes Jahr mit Luchſen zuſammen— 
treffe, obſchon in der Gegend, in welcher ich 
zu jagen pflege, fleißig Aufſicht gehalten wird, 
iſt doch nie daſelbſt ein Lagerneſt oder auch 
nur die Spur eines Ortes, in welchem die 
Luchskatze wölft, entdeckt worden. Es ſcheint 
mir alſo dieſer Umſtand den Beweis zu lie— 
fern, daſs das Fortpflanzungsgeſchäft bloß in 
den undurchdringlichen Karpathenurwäldern vor 
ſich geht, und daſs junge Luchſe, mit denen 
der Jäger in den Ausläufern dieſes Gebirges 
zuſammentrifft, bloß zum Raubausflüge zu 
unternehmen, ſich herauswagen. Gleichlautend 
ſpricht ſich Nolcken aus: „Uber die Vermehrung 
des Luchſes iſt mir nichts bekannt, da ich noch 
nie von einem gefundenen Gehecke dieſer Thiere 
gehört habe. Dies iſt um ſo merkwürdiger, 
als unſer Landmann im Mai und Juni mit 
Leidenſchaft und in Maſſe dem Aufſuchen von 
Wolfsgehecken ſich hingibt. Die Wälder werden 
bei dieſer Gelegenheit auf das genaueſte und 
häufig mit Erfolg durchſtöbert. Ich ſchenke da— 
her der Meinung, die Luchſe erziehen ihre 


Jungen in alten Fuchs- oder Dachsbauen, 
allen Glauben, denke jedoch, daſs auch ſo 


manche Gehecke in den unzugänglichſten Stellen 


108 Lu 


der moraſtigen Urwälder, wie es deren noch 
ſo manche in meiner engeren Heimat gibt, jeder 
Nachſuche ſpotten mag. Demungeachtet mujs 
es dann und wann gelingen, ein ſolches Ge— 
hecke aufzufinden, da wir jung eingefangene 
Luchſe erhalten, u. zw. in letzterer Zeit, wenn 
auch immer ungleich ſeltener als alle großen 
Katzen Afrikas, Südaſiens und Amerikas, ſo 
doch faſt alljährlich in einzelnen Stücken.“ 
Hinſichtlich ſeiner Fähigkeiten in geiſtiger 
wie in körperlicher Beziehung wird er von 
ſeinen Verwandten kaum oder doch nur aus— 
nahmsweiſe übertroffen: unter den heimiſchen 
Raubthieren reicht keines an Kraft, Gewandt— 
heit, Schnelligkeit, Muth, Tücke und Verſchla⸗ 
genheit an ihn heran und ebenſowenig werden 
ſeine Sinnesorgane von jenen einer anderen 
Art an Schärfe überragt. Sein Geſicht iſt ganz 
vorzüglich, ſchon von altersher ſprichwörtlich; 
das Gehör iſt nicht minder vortrefflich ent— 
wickelt, der Geruch dagegen wie bei allen 
Katzen etwas weniger fein. Jedenfalls kann er 
ſich auf erſtere beiden Sinne ſicherer verlaſſen 
als auf letzteren. Die Bewegungen des Luchſes 
erſcheinen dem flüchtigen Beſucher eines zoo— 
logiſchen Gartens wohl meiſtens weniger ſchön, 
noch beſonders behende, eher etwas plump und 
ſchwerfällig; wer aber den Luchs jemals im 
Freileben geſehen, wird ihm wenigſtens letz— 
teren Vorwurf gewiſs nicht machen und nur 
etwa dabei bleiben, daſs ſeinen Bewegungen bei 
aller ihrer Schnelligkeit, Wucht und Sicherheit 
die ſozuſagen elegante, ſchlangenartige Ge— 
wandtheit des Panthers oder des Leoparden 
abgehe. Er ſchreitet weit aus, tritt derb auf 
und iſt nicht gerade Schnellläufer im höchſten 
Sinne des Wortes, dafür jedoch von einer 
kaum glaublichen Ausdauer und einer enormen 
Sprunggewandtheit. Übrigens mufßs ich gleich 
hier vorausſenden, daſs der Glaube, der Luchs 
ereile ſeine Beute ſtets nur vom Baume aus mit 
mächtigem Sprunge, der auch daun nicht wieder— 
holt wird, wenn er fehlgegangen iſt, in das 
Bereich der vielen über dieſes Raubwild er— 
zählten Fabeln gehört. Unzählige ſichere Beob— 
achtungen lehren das directe Gegentheit: der 
Luchs ſpringt höchſt ſelten von einem Aſte 
aus, beſchleicht ſein Opfer vielmehr in der Regel 
am Boden und läſst ſich, wenn, was freilich 
nicht häufig geſchehen mag, der Sprung fehl— 
gieng, ſelbſt zu einer förmlichen Hetze herbei. 
„Am merkwürdigſten“, heißt es z. B. in dem 
Berichte über die Erlegung des letzten Luchſes 
im Harz im Jahre 1818, „erſchien der in der 
Nacht auf den 17. März erfolgte Fang eines 
Haſen, welcher durch die hintere Spur voll— 
kommen deutlich wurde. Der Haſe hatte am 
Rande einer jungen Tannendickung, welche an 
eine große Blöße ſtieß, geſeſſen. Der Luchs 
war in dem Dickicht, wahrſcheinlich unter Wind, 
an ihn herangeſchlichen; der Haſe mujste aber 
ſolches noch zu früh bemerkt haben und war 
möglichſt flüchtig über die Blöße dahingerannt. 
Demungeachtet hatte ihn der Luchs ereilt, 
u. zw. durch neue ungeheure Sprünge von 
durchſchnittlich je dreizehn Fuß Weite. Das 
Raubthier hatte alſo ſein Wild förmlich ge— 
hetzt und dieſem, wie aus der Fährte erſichtlich, 


alles Hakenſchlagen, ſein gewöhnliches Ret— 
tungsmittel, nichts genützt.“ Allerdings kommen 
Ausnahmen vor, tüchtige Beobachter, wie 
Frauenfeld und Nolcken, wollte von einer Ver— 
folgung des im erſten Angriff entwiſchten Opfers 
nichts wiſſen, und auch Oskar v. Löwis ſcheint 
es für eine Ausnahme zu halten, wiewohl 
gerade er den merkwürdigſten Fall einer jol- 
chen erlebte. „Die Jagdweiſe des Luchſes“, 
ſchreibt er, „beſteht meiſt in wenigen großen 
Sprüngen, um ſeine Beute zu überrumpeln. 
Dies iſt gewiſs die Regel, aber keine Regel 
pflegt ohne Ausnahme zu gelten. Brehm er- 
zählt von einem Haſenfang des Luchſes, bei 
dem er den fliehenden erſt nach vielen Sprün⸗ 
gen, d. h. nach 60—70 Schritten, zu erreichen 
vermochte. Mein zahmer Luchs ſtürmte wider- 
holt hinter Halbhaſen, die keinen auffallenden 
Vorſprung bei der Hetze gewinnen konnten, 
wie ein Windhund her, der gewöhnlichen Fang— 
art durchaus gegenſätzlich. Oft habe ich ihn 
derart eine halbe oder mehr Werſt und zwei⸗ 
mal mit Erfolg den Haſen jagen ſehen. Bei 
ſehr ſtarken, beſonders flüchtigen Haſen kehrte 
er bereits nach dem fünften oder ſechsten 
Sprunge beſchämt zurück. Auch Haushühner 
jagte er zuweilen anhaltend, ſchließlich von 
Dach zu Dach und ſogar bis auf eine Birke 
hinan, die er, damals ſechs Monate alt, ſpie— 
lend und blitzſchnell erſtieg. Doch darf man 
Beobachtungen am gefangenen, bezw. gezähmten 
Wilde nicht als für freilebendes gleichwertig 
halten, welcher Fehler leider oft genug in Lehr— 
büchern Platz fand. Im Freileben conſtatierte 
ich nur eine ſchwerwiegende Ausnahme von 
der gewöhnlichen Jagdart, u. zw. im Jahre 
1880 auf meinem Gute Kudling. Mit einem 
Forſtwart beſtätigte ich damals, daſs ein Luchs 
einem Holzhaſen erſt im dichten Jungholz, dann 
über eine Waldwieſe bis in ein Hochwaldſtück 
hinein in einer Entfernung von ca. % Werſt 
gefolgt war, meiſt in Galoppſprüngen an der 
Spur klebend; zuweilen hatte er auch geſtanden, 
wie ſich beſinnend oder ſicherud; dann war ihm 
offenbar der weiße Haſe zu Geſicht gekommen, 
den er, die Spur verlaſſend, in rieſigen Sprün⸗ 
gen zu erreichen verſuchte, bis er in einem 
Fichtendickicht den Anblick und die Spur des 
Haſen verloren zu haben ſchien. Schließlich er- 


wiſchte er doch noch einen ihm ſpäter zufällig 


entgegenhoppelnden Lampe beim zweiten Sprung 
von 8 Schritten Länge, nachdem er ſich platt 
niedergelegt.“ 

Abgeſehen von ſeiner Sprungfertigkeit iſt 
der Luchs auch ein ſehr gewandter Kletterer, 
falſch aber iſt es, wenn vielerorts behauptet 
wird, daſs der Luchs mit Vorliebe zu Baume 
ſteige. Baron v. Nolcken und v. Nolde ſtellen 
dies als eine ſeltene Ausnahme hin und ebenſo 
äußert Löwis ſeine Anſicht: „In unſeren Ge⸗ 
genden geht der Luchs niemals aus freiem 
Antriebe zu Baum, am wenigſten, um von ſei— 
nem Hochſitze aus Wild zu erlauern und mit 
kühnem Luftſprunge zu überfallen. Die meiſt 
ſchneereichen Winter ermöglichen hierorts, oft 
von Mitte October bis Anfang April, die 
Wege und Lager, die Schliche und Fang— 
methoden des Luchſes genau zu überwachen 


und fie unzweifelhaft kennen zu lernen. Geſtützt 
auf Obiges wage ich zu behaupten, dass der 
Luchs nur in größter Noth, von Hunden ſcharf 
gejagt, zu Baum ſteigt, je jünger an Jahren, 
deſto leichter und raſcher, je älter, deſto ſchwerer, 
häufig gar nicht. Es wurden nicht ſelten alte 
Luchſe von der Meute ſteif gejagt, geſtellt und 
geriſſen, ohne daſs dieſelben einen Verſuch zum 
Baumen gemacht hätten, während jüngere 
Luchſe oft bereits nach wenigen Minuten zu 
Baum fuhren. Ich beſaß vor Jahren eine 
zahme Luchſin, die im erſten halben Jahre 
ihres Lebens gerne baumte, ſpäter jedoch unter— 
ließ ſie ſolches gänzlich.“ 

Am liebſten reißt der Luchs zweifellos 
Rehe und Haſen, dann Roth- und Elchwild 
ſowie geringeres Schwarzwild, greift aber in der 
Noth auch zu geringerer Beute, ſelbſt zu Mäuſen 
und kleinen Vögeln. Er bewältigt den ſtärkſten 
Hirſch mit Leichtigkeit, am ſchlimmſten jedoch ſind 
die Verheerungen, die er unter dem Rehwild 
anrichtet. Ein einziger Luchs vermag binnen 
wenigen Wochen einen glänzenden Rehſtand 
faſt gänzlich zu veröden, da er nicht bloß ſo 
viel Stücke reißt, 
Heißhungers benöthigt, ſondern alles abwürgt, 
was ihm überhaupt in den Weg kommt; es 
ſind mehrere Fälle nachgewieſen, wo ein Luchs 
an einem Tage 5—6, ja ſelbſt acht Rehe riſs. 
Das Opfer hat ſelten viel zu leiden, ſchwäche— 
ren Thieren endet ein Brankenſchlag das Leben, 
ſtärkeren meiſt ebenſo raſch ein Biſs in die 
Schlagader; höchſt ſelten friſst der Luchs 
ſeinen Raub ſogleich, ſondern meiſt erſt nach 
einigen Stunden, oft auch erſt am folgenden 
Tage. Aas geht er nur im Falle äußerſter 
Noth an, im wildarmen Norden häufiger als 
im Süden. Der Luchs iſt dem Menſchen bloß 
gefährlich, wenn er arg in die Enge getrieben 
wird, im übrigen iſt wohl noch kein directer 
Angriff conſtatiert, wenngleich da und dort 
von ſolchen geſprochen wird und erſt im Früh— 
jahr 1890 bei Moskau ein Luchs ein Kind ge— 
riſſen haben ſoll. Löwis ſpricht ſich hierüber 
ſehr ſcharf aus: „Wenn in ſüddeutſchen Gebirgen 
der Luchs allein oder in Gemeinſchaft Menſchen 
angefallen haben ſoll, ſo klingt ſolches uns 
Nordländern etwas märchenhaft. In unſeren 
(baltiſchen) Provinzen iſt kein einziger ſolcher 
Fall bekannt geworden Die ſtärkende Gebirgs— 
luft, das ſüdlichere Klima mögen allerdings 
die Kräfte des Körpers zu erhöhen imſtande 
ſein, damit folgerichtig den Muth ſtählen und 
ein Raubthier zum Angriff auf den ſonſt ge— 
fürchteten Menſchen verführen. Es wäre wün— 
ſchenswert, daſs derartige Fälle in Südeuropa 
ſtets nur vollſtändig beglaubigt zur Veröffent— 
lichung gelangten oder, wo das nicht möglich 
war, mit einer gewiſſen Reſerve weitererzählt 
würden, widrigenfalls ein derartiger Überfall 
im Norden nicht geglaubt, in der Preſſe be— 
zweifelt und, wie es öfters geſchehen iſt, als 
Jägerlatein bezeichnet werden müſste.“ 
Die Jagd auf den Luchs läſst ſich nicht 
in allgemein giltige Regeln kleiden, ſie iſt und 
bleibt ein Spiel des Zufalls, bei dem ſich aller— 
dings der erfahrene Jäger, der alle Schliche 
und Eigenthümlichkeiten des Raubthieres kennt, 
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gewiſſe Chancen erzwingen kann. Statt ober- 
flächlicher Anleitungen will ich hier lieber der 
ganz vortrefflichen Schilderung des beſten Luchs— 
jägers der Gegenwart, Baron v. Nolcken, Raum 
gönnen, umſomehr als in ihr weitere wertvolle 
Commentare zu den vorſtehenden Ausführungen 
in klarer und präciſer Form geboten werden. 
Der Genannte ſchreibt in der „Jagdzeitung“ 
vom 15. Mai 1871: 

„Eine der wenigen Jagden, welche im Ver— 
laufe unſeres langen nordiſchen Winters, ſelbſt 
nach dem Schluſſe aller übrigen Jagdarten, das 
ſtille Einerlei des Alltagslebens unterbrechen, 
iſt die Jagd auf Raubzeug; die Treibjagd auf 
Wölfe, welche meiſt miſslingt, wird aus dieſem 
Grunde von mir nur mäßig geſchätzt; ſie kommt 
auch nur ſelten vor, und bloß unter Umſtänden, 
die ein Gelingen höchſt unwahrſcheinlich machen. 
Das Jagen auf Luchſe mit dem Koppelhunde 
hingegen iſt eine der aufregendſten, wechſel— 
vollſten und eigenthümlichſten Jagdarten, die 
ich kenne, und erſetzt mir, trotz ihrer geringen 
Ausbeute, ſo manches Fehlende. Die beiden 
letztvergangenen Winter waren ſchneearm; ſie 
boten ſelten eine gute Gelegenheit für die Jagd. 
Dazu kam, daſs ich häufig abweſend war und 
dadurch die günſtigſten Momente verpaſste. 
Genug, es boten ſich mir vom 16. (28.) De— 
cember 1868, an welchem Tage ich meinen 
letzten Luchs ſchoſs, bis zum Januar 1871 nur 
zwei Gelegenheiten, welche beide reſultatlos 
blieben. Der gegenwärtige Winter trat hier, 
wie überall in Europa, mit unerhörter Strenge 
auf, und es ſammelte ſich im Laufe der Zeit 
eine recht bedeutende Schneemaſſe an. Die Vor— 
bedingungen für eine günſtige Jagdzeit waren 
mithin vorhanden, als ich anfangs Januar 
(immer alten Styls) zu längerem Aufenthalte 
heimkehrte. Am 8. Januar 1871 erfuhr ich, 
daſs drei Luchſe durch eine entfernte Ecke 
meines Reviers gewechſelt waren. Für dieſes— 
mal war es nichts mit ihnen, doch empfahl 
ich allen meinen Leuten große Aufmerkſamkeit 
an. Meine Hoffnung ſollte mich nicht trügen. 
Am 16. Januar erſchien der eine der Buſch— 
wächter und meldete, er habe zwei Luchſe 
‚drinnen‘. Meine Vorbereitungen waren bald 
getroffen: meine erprobte Brake Diana“ ward 
an die Leine genommen, das Centralfeuer— 
gewehr Cal. 12 nebſt vier ſorgfältig gefüllten 
Patronen muſsten mit und fort gieng es im 
kleinen Schlitten dem etwa drei Werſte ent— 
fernten Triebe zu. Das Wetter war herrlich, 
6» R. ohne Wind, und die Wälder, die ich 
durchfuhr, boten einen zauberiſchen Anblick 
dar, da Schnee und Reif ſich zu ihrem Schmucke 
vereinigt hatten. Da zwei Luchſe drinnen ſein 
ſollten, ſo beſtellte ich in dem Dorfe, welches 
ganz nahe vom Triebe lag, Treiber, und fuhr 
unterdeſſen behufs eigener Orientirung mit dem 
Kreiſer um den Trieb. Es war richtig, zwei 
Spuren kamen auf etwa fünf Schritte von ein— 
ander auf den Weg, vereinigten ſich auf dem— 
ſelben, und giengen in Geſtalt einer einzigen in 
den jenſeits gelegenen Trieb. Die eine Spur 
war mittelmäßig, die andere ganz außer— 
ordentlich ſtark. Die Localität war ſür eine 
Treibjagd ſehr günſtig; die Treibwehr konnte 
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parallel mit den Schützen und auf höchſtens 
250 Schritte von letzteren anfgejtellt werden. 
Ein dichter ſchmaler Streifen, der ſich von der 
Treibwehr zur Schützenlinie hinzog, und in 
deſſen Mitte die Lagerſpur war, konnte füglich 
für den ganzen Trieb gelten, da derſelbe ſonſt 
nur aus lichter Tannenheide beſtand. In dieſem 
Streifen vermuthete ich das Lager, und täuſchte 
mich auch, wie die Folge lehrte, in dieſer Vor- 
ausſetzung durchaus nicht. Die Schützen bekamen 
gute Stände, die Rückſpur war mitten auf 
ihrer Linie; der angrenzende Wald im Rücken 
der Schützen ſtellte ein großes, beinahe un⸗ 
durchdringliches Grähnendickicht dar; der kaum 
vernehmbare Wind war günſtig. Die Treibwehr 
war überaus ausreichend, und wurde ſo ge— 
ſtellt, daſs die Dickung dichter mit Treibern 
bedacht wurde, als die lichteren Partien. Die 
Leute trieben auch ganz gut und hielten Reihe 
und Entfernungen, aber — ſie kamen heraus, 
und Niemand hatte einen Luchs erblickt. Sie 
erzählten von Spuren, einer hatte ein Lager 
geſehen, ein anderer meinte auch, er ſei auf 
ein ſolches gekommen, Alle aber glaubten natür— 
lich, daſfs Spuren und Lager alt wären, und 
keine Luchſe im Triebe ſeien. So gieng es nicht, 
das war klar. Ich nahm meine Hündin, gab 
ſie dem Kreiſer und machte mich auf den Weg. 
Das Innere des Triebes war ſehr von den 
Treibern zertreten, doch fanden wir ohne Mühe 
erſt das eine Lager und nach einigem Suchen 
auch das zweite. Die Hündin ward ſehr un⸗ 
ruhig, und ich ließ ſie löſen. Sie jchois ſofort 
pfeilſchnell dahin, zuerſt winſelnd, daun im 
vollen Jagen. Während einiger Zeit blieb ich 
beim Lager ſtehen, da die Jagd ſich in der 
Nähe herumdrehte, dann aber machte ich mich, 
als dieſelbe gegen die frühere Schützenlinie hin 
gieng, eiligſt auf, und gewann, ſo raſch es der 
tiefe Schnee geſtattete, einen ſehr guten Wechſel; 
es war klar, der Luchs machte einen Bogen; 
noch war er weit, aber ſein bereits eingeſchla— 
gener Curs muſste ihn zu mir bringen, falls 
ihm ein längeres Leben beſchieden geweſen 
wäre, hätte ich hinzuſetzen können, denn meine 
Hoffnungen wurden plötzlich durch einen Schufs 
durchkreuzt. Gleich darauf verſtummte die 
Hündin und das Ende des Jagdthieres ward 
berufen. Als ich herankam, umſtanden bereits 
Alle den erlegten Luchs, welchen ein Buſch— 
wächter in dem Momente geſchoſſen hatte, als 
er ſich keine zehn Schritte vor der Hündin be— 
fand. Es war ein mittelſtarkes Weibchen von 
ſehr ſchöner Zeichnung. Nachdem ich die Hündin 
an die Leine genommen, gieng ich wiederum zu 
den Lagern, als ich vom Kreiſer benachrichtigt 
ward, der zweite Luchs ſei über den Weg ge— 
gangen, auf welchem die Treibwehr aufgeſtellt 
geweſen war. Ich gab ihm die Hündin, ſagte 
ihm, er ſolle uns etwas Zeit geben, und eilte 
die muthmaßlichen Wechſel zu beſetzen. Bald, 
nachdem dieſes geſchehen war, vernahm man 
den Zuruf des Kreiſers und den Laut der 
Hündin. Sie jagte, wie gewöhnlich, muſterhaft 
— aber ach! die Jagd kam nicht näher, drehte 
ſich auch nicht herum, ſondern entfernte ſich in 
ſchnurgerader Richtung. Mit einmal war der 
Laut der Hündin ganz ſchwach hörbar, ſie war 
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außerhalb des Waldes auf die großen Flächen 
gerathen. Ich rief die Schützen ab, warf mich 
in meinen Schlitten, und eilte aus dem Walde 
hinaus, um womöglich die Jagd aufzuhalten 
oder wenigſteus nicht ganz aus dem Gehöre 
zu verlieren; kaum hatte ich jedoch den Wald 
verlaſſen, ſo begegnete mir der Kreiſer mit der 
Hündin an der Leine; er ſagte mir, der Luchs 
ſei in der Richtung auf einen etwa drei Werſte 
entfernten größeren Wald fortgewechſelt, deſſen 
ausgedehnte Dickungen mir von früheren Luchs⸗ 
jagden her in angenehmer Erinnerung waren 
Jetzt galt es dorthin zu eilen, und die Jagd 
von neuem aufzunehmen. Im Augenblicke, wo 
ſich die Schlitten in Bewegung ſetzten, kam ein 
Mann aus dem nahen Dorfe und jagte, der dort 
wohnende alte Müller habe, vor ſeiner Thüre 
ſtehend, deutlich geſehen, daſs ein Luchs wäh⸗ 
rend des Treibens über eine etwa 500 Schritte 
breite Fläche in einen am Mühlbache gelegenen 
iſolierten Waldſtreifen gewechſelt ſei Letzterer 
war etwa 800 Schritte lang, 200 Schritte breit 
und beſtand größtentheils aus jungem Tannen⸗ 
anwuchs und Wachholder. Das war denn doch 
noch nicht dageweſen! Es lag klar auf der 
Hand, dass nicht von unſerem Flüchtling die 
Rede ſein konnte; es muſste ein Dritter ſein. 
Doch warum auch nicht? Eingekreist waren 
wenigſtens zwei, ohne daſs bei der großen 
Kunſtfertigkeit des Luchſes die Möglichkeit 
geſchloſſen geweſen wäre, daſs noch mehr 
vorhandenen Spuren benützt hätten. Dass 
den erſten Trieb nicht weiter gekreist, noch die 
in demſelben befindlichen Spuren unterſucht 
und ins Reine gebracht hatte, war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, denn es wäre, ſo lange der zweite 
Luchs nicht auf der Decke lag, lächerlich ge⸗ 
weſen, ſich mit zeitraubenden Unterſuchungen 
darüber zu befaſſen, ob nicht noch ein Dritter, 
Vierter ꝛc. vorhanden ſei. Alſo warum ni 
Die Spur war bald gefunden, es hatte di 
ſeine Richtigkeit; raſch ward nun gefreist und 
in Kurzem ſtand es feſt, daſs er „drinnen“ 
ſei. Ich ſchickte ſofort den Kreiſer mit der 
Hündin ab, und ſtellte ſelbſt die Schützen an 
dem Ende des Triebes auf, der am nächſt 
an den großen Wald heranreichte. Bald hörte 
ich auch den Kreiſer: Hu tui rufen, und das 
glockenhelle tjau tjau der Hündin ertönte. 2 
Jagd gieng, wie ich es erwartet hatte, dir 
auf die Schützenlinie los, hielt ſich jedoch 
unteren Rande, dem Mühlbache entlang; we 
ſie jo fortgieng, jo mujste der Schütze, we) 
auf der unteren Spitze ſtand, zum 
kommen. Schon erwartete ich mit jedem Au 
blicke den Knall zu vernehmen, als die Hü 
plötzlich verſtummte. Es war klar, der L 
hatte einen ſcharfen Haken gemacht, und 
Hündin war in ihrem Eifer darüber hinau 
ſchoſſen. Rechts vom Luchſe war die 
Fläche der Mühlenſtauung, gegenüber k 
Höhen; ſein Haken konnte nur nach links 
mich führen. Als ich ſoeben nicht ganz 
Erregung dieſe Betrachtungen anſtellte, ver 
ich ein leiſes Kniſtern und erblickten den 
der vorſichtig im Schritte auf mich zukam 
in einer fatalen Entfernung ſtehen blieb. 
fühlte wie er alles muſterte und ſtand ſtockſt 
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Zum Glücke dauerte dieſe Lage nicht lange, 
denn die Hündin, welche den Fehler gefunden 
hatte, ward wieder laut; der Luchs ſetzte ſich 
in Trab, veränderte ſeine Richtung etwas und 


paſſierte hinter einen dichten Wachholderbuſch, 


welchen Moment ich zum Anbacken benützte; 
im nächſten Augenblicke erſchien er auf etwa 
30 Schritte und brach unterm Feuer zuſammen. 
Als ich auf ihn zutrat und das übliche Oh — 
ho- ho ausrief, raffte er ſich auf und rumpelte 
etwa 20 Schritte weit; dann fiel er wieder um 
und verendete. Es war wieder ein Weibchen, 
etwas ſtärker als das erſte; die Farbe war 
ſehr dunkel, die Zeichnung weniger ſchön. Nun 
galt es den letzten, den mit der ſtarken Spur, 
vorzunehmen, und bald war die ganze Geſell— 
ſchaft auf dem Wege. An Ort und Stelle an— 
gelangt, überzeugte ich mich, daſs meine Ver— 
muthungen eingetroffen waren; der Luchs ſteckte 
in der großen Dickung. Die Localität war fol— 
gende: Eine Hauptlinie zog ſich der Länge nach 
durch den Wald; die erwähnte Dickung lag 
zwiſchen derſelben und dem Feldrande. Dieſe 
Dickung war von mehreren kleineren Linien 
durchſchnitten, welche im rechten Winkel auf die 
Hauptlinie ſtießen Auf der dritten dieſer Li— 
nien, vom Wege aus gerechnet, war der beſte 
Wechſel, wie ich aus Erfahrung wuſste. Es 
galt daher dieſelbe zu beſetzen, und ich ſchlug 
mit den Schützen die Hauptlinie ein, nachdem 
ich dem Kreiſer, der die Hündin hatte, ange— 
ſagt, er ſolle uns eine ſtarke Viertelſtunde 
Zeit geben. Doch mit des Geſchickes Mächten 
iſt, namentlich auf der Jagd, kein ewiger Bund 
zu flechten. Der Spaziergang auf der Linie 
war nicht nur länger als ich geglaubt hatte, 
ſondern entſetzlich beſchwerlich. Nicht nur war 
der Schnee knietief, darauf hatte ich gerechnet, 
ſondern es galt viel Lagerholz zu überſchreiten, 
reſp. da dieſes nicht immer thunlich war, Um— 
wege zu machen. Das Tollſte aber war, dajs 
ſich die vielen langen Haſelnuſsſtauden, vom 
Schnee beſchwert, allenthalben querüber gelegt 
hatten. Genug, es war eine ſchreckliche Arbeit. 
Ich ahnte, der Kreiſer würde unſere Zeit zu 
kurz bemeſſen und zu früh loskoppeln, und 
wühlte daher nach Möglichkeit raſch vorwärts; 
leider vergeblich, denn ich hatte eben erſt die 
zweite Linie paſſiert, als die Hündin anſchlug. 
Als ich das vernahm, begann ich mit Aufbie— 
tung der letzten Kräfte zu laufen, erreichte die 
dritte Linie und blieb auf dem Kreuzungs— 
punkte ſtehen, nicht abgeneigt, vor Erſchöpfung 
den Geiſt aufzugeben. Was ſollte ich nun thun? 
Die Linie lag vor mir, aber die guten Stellen 
waren wenigſtens 200 Schritte weit und die 
Jagd drehte ſich gerade dort herum, denn ich 
ſah mehrmals den Luchs über die Linie wech— 
ſeln; das Hingehen war unter dieſen Umſtänden 
nicht räthlich und ich beſchloſs, abzuwarten. 
Nachdem es ſo eine Zeit lang gedauert hatte, 
entfernte ſich die Jagd und ich benützte den 
Moment, um im raſcheſten Laufe die Stelle zu 
erreichen, über welche ich die Jagd hatte gehen 
ſehen; noch hatte ich aber kaum die Hälfte des 
Weges zurückgelegt, als ich ziemlich weit im 
Walde das Klatſchen eines Zündhütchens und 
gleich darauf einen Schuſs vernahm. Ich blieb 


ſtehen und horchte, doch die Hündin jagte un— 
verändert fort und die Jagd ſchien ſich wieder 
zu nähern. Im Begriffe, meinen Lauf fortzu— 
ſetzen, vernahm ich plötzlich den Laut der Hündin 
ganz beſonders ſcharf, dann ertönte ein ſchauer— 
liches Geheul, welches in ein klägliches Winſeln 
auslief — und Todtenſtille trat ein. Die größte 
Beſtürzung bemächtigte ſich meiner; daſs es 
für heute mit der Jagd aus war, grämte mich 
wenig, denn es iſt einmal nicht immer Fang— 
tag, aber wie ſtand es mit meiner Hündin, 
lebte ſie noch, war ſie ſchwer verletzt? Ich eilte, 
auf die Fläche hinauszukommen und rief meine 
Leute, welche ich dann auch bald fand, u. zw., 
o Freude, mit der Hündin; natürlich galt meine 
erſte Aufmerkſamkeit dieſer; ſie war tüchtig 
zerſaust, hatte zerriſſenes Behänge, viele kleine 
Kratzwunden, namentlich am Halſe, und hinkte 
ſehr ſtark. Da ſie jedoch keine irgend bedenk— 
liche Verletzung hatte, obgleich ſie für längere 
Zeit kampfunfähig war, ſo pries ich das Schick— 
ſal, mit einem blauen Auge davongekommen zu 
ſein. Der Luchs war dem einen Buſchwächter 
auf 15 Schritte angekommen, hatte ſich aber, 
als das Gewehr verſagte, ſehr flüchtig ins 
Dickicht geworfen; der Mann hatte ihm ſeinen 
zweiten Schuſs auf gut Glück nachgeſandt, und, 
wie er ſelbſt meinte, gefehlt. Darauf ſei die 
Balgerei in ſeiner Nähe vorgegangen, er ſei 
mit leerem Gewehre hingeeilt, ſei aber ſofort 
kopfüber in den Schnee geſtürzt; dann ſei auch 
ſchon Alles vorüber geweſen. Nachdem er ſeinen 
zudringlichen Feind unſchädlich gemacht hatte, 
war der Luchs über ein großes Feld in einen 
dort beginnenden unermeſslichen Moosmoraſt 
gewechſelt, wobei er von Zeit zu Zeit ein 
Tröpfchen ſehr hellen Schweiß in der Spur 
ſelbſt hinterlaſſen hatte. Da ich mit Sicherheitt 
annahm, daſs dieſer Luchs nach den erlegten 
überall ſuchen werde, umſomehr, da letztere 
Weibchen waren, ſo ordnete ich an, daſs am 
folgenden Tage ſofort allenthalben gekreist 
werden ſollte und fuhr nach Hauſe. Am fol— 
genden Morgen ward ich, meiner Vermuthung 
gemäß, mit der Nachricht erfreut, der Luchs 
jet wiederum eingefreist. Er war in dem 
Triebe, welcher im Rücken der Treibwehr des 
vorigen Tages lag, und hatte etwas geſchweißt. 
Da nicht daran zu denken war, die Diana zu 
verwenden, ſo nahm ich eine andere kleine, 
alte Hündin mit, welche ausgezeichnet ſicher 
jagte, leider aber zwei ſehr große Fehler be— 
ſaß; ſie war ſchon von Natur außerordentlich 
langſam, welcher Übelſtand durch den tiefen 
Schnee noch ſehr erhöht ward, und ſie erfreute 
ſich eines Stimmchens, welches täuſchend dem 
Piepen der Kohlmeiſe glich. Daſs unter dieſen 
Umſtänden auf keinen regelmäßigen Verlauf 
der Jagd zu rechnen war, lag auf der Hand, 
denn der Luchs geht nur zu gern in irgend 
einer Richtung ganz fort und ſcheuet ſich bloß 
die Dickungen zu verlaſſen, wenn er einen 
raſchen Hund hinter ſich fühlt. Nachdem ich die 
Schützenlinie aufgeſtellt hatte, machte ich mich 
mit dem Kreiſer und der Hündin, welche 
letztere ſchon in Kurzem das Gehen ſo be— 
ſchwerlich fand, daſs ſie getragen werden 
muſste, nach dem Lager auf. Ich hoffte, der 
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angeſchweißte Luchs würde vielleicht auf 
Schuſsweite anlaſſen; wir ſchlichen daher laut— 
los vorwärts, wobei ich in Schujsbereitichait 
vorangieng, während der Kreiſer, die Hündin 
‚im liebenden Arme‘, folgte. Die Spur führte 
durch einen ſehr lichten Moosmoraſt, in wel— 
chem man woͤite Umſchau halten konnte; dajs 
der Luchs daſelbſt bereits ſein Lager gewählt 
haben ſollte, fiel mir nicht ein, und ich war 
daher nicht wenig erſtaunt, als ich es ſchon 
von Weitem erblickte. Es lag ganz offen da; 
der Schnee war einigermaßen aufgethaut und 
hatte ſtellenweiſe eine röthlichgelbe Färbung 
angenommen, was mich zu der Annahme 
führte, daſs der Luchs nicht durch den Schuſs, 
ſondern durch das Gebiß der Diana verwundet 
ſein muſste. Er ſchien uns übrigens ſehr zeitig 
vernommen zu haben, denn er war nicht in 
toller Flucht fortgeeilt, ſondern war uns auf 
ſeiner eigenen Lagerſpur etwa 30 Schritte weit 
entgegengetommen, und war dann leider in 
einer der Schützenlinie entgegengeſetzten Rich— 
tung abgebogen. Obgleich wir ſehr leiſe durch 
den weichen Schnee gegangen waren und nicht 
ein Wort geſprochen hatten, hatte er uns doch 
wohl ſchon von Weitem vernommen, da wir ihn 
ſonſt in dieſer Umgebung, welche Fernblicke bis 
auf mehrere Hundert Schritte geſtattete, un— 
fehlbar erblickt hätten. Während ich auf einen 
muthmaßlichen Wechſel vorlief, löste der Kreiſer 
die Hündin, welche dann auch ſofort auf ihre 
Art hübſch langſam und leiſe gieng und die 
Jagd begann. Was ich befürchtet hatte, traf 
ein. Die Jagd kam nicht zum Stehen, der 
Luchs machte weder Bogen noch Haken, ſondern 
ging mit tüchtigem Vorſprunge immer gerade 
aus. Ich lief mir die Seele aus dem Leibe, 
kam aber, da ſelbſt die langſamſte Jagd dieſer 
Art immer noch raſch genug geht, auf jeden 
Wechſel um einen Poſttag zu ſpät. Schließlich 
verlor ich das jämmerliche Piepen ganz aus 
dem Gehöre und einige Zeit darauf erſchien 
die Hündin; ſie hatte wohl über zwei Stunden 
gejagt und war ganz erſchöpft. Ich ſetzte mich 
in den Schlitten und verſuchte den Luchs ein— 
zukreiſen, doch vergeblich, er marſchierte ohne 
Aufenthalt immer vorwärts. Als der Abend 
hereinbrach, überzeugte ich mich von der Frucht— 
loſigkeit meiner Bemühungen und kehrte heim. 
An demſelben Tage war die Spur eines zweiten 
Luchſes conſtatiert worden. Er war aus den 
Wäldern am Ayabache (einem theilweiſe ſchiff— 
baren Nebenfluſſe des unteren Embach) ge— 
kommen und durch den Wald gewechſelt, in 
welchem am Tage vorher meine Diana unter— 
legen war. Leider hatte er ſich nicht geſtockt, 
ſondern war in den nahegelegenen rieſigen 
Moosmoraſt gegangen. Die nächſtfolgenden 
Tage waren ſtill und kalt; da kein Schnee kam, 
ſo ließ es ſich in den Hauptrevieren, welche 
nach allen Richtungen hin von Menſchen, Hun— 
den und Luchſen zertreten waren, nicht mehr 
mit Sicherheit kreiſen und die Jagd muſste 
auf beſſere Zeiten verſchoben werden. Am 
25. Januar war der Luchs vom Ayabache 
eingekreist. Der Trieb, in welchem er ſteckte, 
war ſehr groß und war mir, da ich dort noch 
keine Luchsjagd gehabt hatte, wenig bekannt; 


leider war es nicht möglich, ihn zu theilen. Ich 
ſtellte die wenigen Schützen, über die ich ver— 
fügte, auf, und ließ die kleine Hündin anlegen. 
Das Glück war mir nicht günſtig; der Luchs 
wechſelte über eine unbeſetzte Stelle, ging dann 
in gerader Richtung durch Dickichte, Hochwald 
und Moosmoraſt, bis er einen vielbefahrenen 
Weg erreichte, den er natürlich gleich einſchlug; 
dort verlor die Hündin ſeine Spur. Nachdem 
er dieſen Weg etwa drei Werſt weit eingehalten 
hatte, war er über eine große Ackerfläche ge— 
wechſelt und hatte dann einen anderen Fahr- 
weg angenommen, welcher ihm erlaubte, die 
Wälder am Ayabache zu erreichen. Zwar fand 
ich die Stelle, wo er vom Wege abgeſetzt war, 
aber die Sonne ſtand am wolkenloſen Himmel 
bereits zu tief, als daſs es verlohnt hätte, ſich 
auf weiteres Kreiſen in den ausgedehnten und 
beinahe wegeloſen Waldungen einzulaſſen; zu— 
dem war die Kälte jo grimmig geworden, dass 
es nachgerade günſtigerer Ausſichten bedurft 
hätte, um ſich ihr länger auszuſetzen. Nach 
Hauſe zurückgekehrt, requirierte ich von einem 
Nachbargute zwei Hunde, von denen der eine, 
ein ſtarker, ſchwarzer, Namens Pauker, ſich in 
der Folge als ein ſehr braver Hund erwies, 
während der andere nichts taugte. Die folgen— 
den Tage verſtrichen bei grimmiger Kälte ohne 
Schneefall. Ich fuhr vielfach ſelbſt aufs Kreiſen, 
doch ohne Erfolg. Der Luchs, den ich am 25. 
gejagt hatte, war nicht wiedergekommen, und 
auch mit dem anderen, der meine Hündin ge— 
riſſen hatte, wollte es nichts werden. Er ſchien 
ſich fortwährend in den Partien herumzu— 
treiben, wo die erſte Jagd geweſen war, doch 
war kein ſicheres Kreiſen möglich, da dei dem 
ſtabilen Schneemangel alle alten Spuren un— 
verändert blieben, während die allmählich ſtark 
ausgetretenen Haſenwechſel, in welchen der 
Schnee hart geworden war, die Suche noch er— 
ſchwerten, da ſelbſt ein geübtes Auge den kaum 
nachweisbaren Abdruck der weichen Luchspfote 
auf denſelben ſehr leicht überſehen konnte. Erſt 
in den letzten Tagen des Januars kam ein 
leichter Schneefall, der jedoch ſofort wieder, 
einer furchtbaren Kälte Platz machte, und am 
31. erhielt ich wieder die Nachricht, ein Luchs 
ſei eingekreist. Die Ausſichten waren von Hauſe 
aus ſchwach. Die Kälte war ſtreng, der Schnee 
trocken wie Schießpulver, mithin die Bedin— 
gungen den Hunden ſehr ungünſtig. Meine 
Hündin konnte zwar bereits wieder mitgehen, 
doch war es fraglich, ob ſie viel leiſten würde; 
die beiden anderen Hunde kannte ich gar nicht. 
Der Trieb lag in einer entfernten Ecke meines 
Reviers, wohl eine ſtarke deutſche Meile von 
dem Schauplatze meiner bisherigen Jagden 
entfernt, war ſehr groß, mir wenig bekannt, 
da ich noch nie dort einen Luchs gejagt hatte, 
und war nach verſchiedenen Richtungen hin von 
ſehr ausgedehnten Waldungen umgeben, die ſich 
namentlich weithin zum Ayabache zogen. Da 
der Luchs aus letzterer Gegend gekommen war, 
jo war nicht daran zu zweifeln, daſs es mein 
Bekannter vom 25. war. Er ſchien eine große 
Maeſtria im Haſenfangen zu beſitzen, denn er 
hatte bereits in der Nacht vom 24. auf den 
25. zwei Haſen, einen „Litthauer“ und einen 
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weißen“, davon ſich Reſte vorfanden, ge— 
Re, und hatte diesmal wieder einen er- 
haſcht. Da ich nur über wenige Schützen ver— 
fügte, ſo war bei der Größe des Triebes an 
kein Beſetzen der Wechſel zu denken. Ich gieng 
daher mit allen zuſammen zum Lager; dort 
wurden die Hunde gelöst und die Schützen 
vertheilten ſich eiligſt in der Umgegend, um 
den Luchs, falls ihn die Jagd, wie ich hoffte, 
zurückbringen ſollte, gebürend zu empfangen. 
Die Jagd war zuerſt in gerader Richtung fort— 
gegangen wie gewöhnlich, da der Luchs meiſt 
Zeit gehabt hat, eine ziemliche Strecke zurück— 
zulegen, ehe die Hunde überhaupt gelöst wor— 
den; nach einiger Zeit jedoch hörte man deut— 
lich, wie dieſelbe einen Bogen beſchrieb und 
mit immer zunehmender Heftigkeit, einem 
Sturmwinde gleich zurückkehrte. Während meh— 
reren Minuten kam ſie immer näher und näher 
und es traten jene Augenblicke athemloſer 
Spannung ein, die jedem Jäger wohlbekannt 
ſein werden. Aber ach! keine 100 Schritte vor 


den Schützen bog der Luchs ab und die Jagd 
entfernte ſich in der Richtung, wo unſere 


Schlitten zurückgeblieben waren. Kurze Zeit 
darauf hörte ich eine gräßliche Katzbalgerei 
und die Stimme meines Kutſchers, der heftig 
auf die Hunde losſchrie; dann ward Alles ftill. 
Ich rief die Schützen zuſammen und gieng mit 
ihnen zu den Schlitten zurück. Dort ſtanden 
die drei Hunde. Der Kutſcher ſagke, der Luchs 
ſei hart vor ihm auf den Weg gekommen und 
habe ſich, da er in dem Augenblicke von den 
Hunden eingeholt worden ſei, ebendaſelbſt auf 
den Rücken geworfen, um ſich zu vertheidigen. 
Die Balgerei ſei gräſslich anzuſehen geweſen 
und er (der Kutſcher) ſei hinzugelaufen und 
habe auf die Hunde losgeſchrien, worauf die— 
ſelben abgelaſſen hätten und der Luchs in 
weiten Sätzen verſchwunden ſei. Was war nun 
zu machen? Ich beſichtigte raſch die Hunde, 
fand an keinem eine irgend bedeutende Wunde 
und verſuchte daher, da der Luchs in der kurzen 
Zeit noch nicht weit gekommen ſein konnte, ſie 
wiederum auf ſeine Spur zu ſetzen. Es war 
vergebliche Mühe, ſie wollten nicht mehr. Ich 
ließ ſie nun in die Schlitten nehmen, um ihnen 
Zeit zu geben, ihren Schreck zu vergeſſen, und 
machte mich auf, um womöglich den Luchs von 
neuem einzukreiſen. Es war Alles vergeblich. 

Ich nahm einen Bogen nach dem anderen, u. zw. 
waren es, da ich die wenigen Wege jener Ge— 
gend wusste, ſehr weite Bogen, fand jedoch 
ſtets, daſs der Luchs immer weiter gewandert 
war, in der Richtung auf ſeinen geliebten Aya— 
bach. Ich ließ endlich in meiner Verzweiflung 
den Hund Pauker, bei dem die Jagdluſt wieder 
erwacht war, löſen. Er nahm die Spur wohl 
wieder auf, gab ſie jedoch, da ſie bei der ge— 
radezu ſchauerlichen Kälte natürlich ſehr raſch 
erkaltet war, nach einiger Zeit immer wieder 
auf; an ein Einholen des Luchſes war nicht 
zu denken. Als die Sonne ſich neigte, und ein 
Abend hereinbrach, wie er am Nordcap kaum 
ſchöner, ſtiller und kälter ſein kann, war ich 
am Fluſſe angelangt und gab die Jagd auf. 
Der Luchs war in die ziemlich ausgedehnten 
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wechſelt, welche den Ubergang vom Hochwalde 
zur Fluſsniederung bilden. Dort wäre, der 
Unwegſamkeit jener Gegend wegen, überhaupt 
wenig zu machen geweſen, umſomehr war 
dieſes mit bereits abnehmendem Tage der 
Fall. Ich ſetzte mich in meinen Schlitten und 
fuhr nach Hauſe. Am Abende dieſes Tages 
zeigte mein Thermometer 26° R. unter Null. 
Als im am Morgen des erſten Februar er⸗ 
wachte, war natürlich meine erſte Frage nach 
der Temperatur. 22 R. unter dem Gefrier- 
punkte. Brr! Der Himmel war, ſoviel ich durch 
die dickgefrorenen Scheiben ſehen konnte, ganz 
wolkenlos. Ich beſchloſs, mich einen Tag zu 
pflegen, und erklärte, ich würde nicht aus⸗ 
fahren. Nach den vielen und kalten Tagen, die 
ich draußen verbracht hatte, ſtimmte mich die 
Ausſicht auf einen Tag ‚Stubenhoden' ganz 
gemüthlich. Dieſer ſchöne Entſchluſs ſollte je— 
doch keinen Beſtand haben, denn wenige Stun— 
den nachher, gegen 10 Uhr Morgens, erſchien 
der Buſchwächter, welcher die drei Luchſe ge— 
kreist hatte und meldete, er habe wieder einen 
in demſelben Triebe und glaube, im Hinblicke 
auf die außerordentliche Stärke der Spur und 
auch infolge ſonſtiger Wahrſcheinlichkeit, an— 
nehmen zu dürfen, es ſei derſelbe Racker, der 
die Hündin geriſſen habe. Natürlich machte ich 
mich ſofort auf, nahm jedoch nur meine Diana 
und den Pauker mit, da der dritte Hund ſich 
als zur Luchsjagd untauglich erwieſen hatte. 
Das Wetter war, abgeſehen davon, daſs es 
zur Jagd wenig taugte, eigentlich herrlich. Es 
war ſonnig und vollkommen ſtill, jo daſs die 
Schärfe der Temperatur nicht unangenehm be— 
rührte. Der reine, makelloſe Schnee glitzerte 
wie Tauſende von kleinen Diamanten, und die 
Wälder vollends boten einen Anblick dar, von 
dem ich kein Auge abwenden konnte. Obgleich 
wir hier zu Lande häufig bereiften Wald ſehen, 
jo war die Scenerie an dieſem Tage doch durch 
das Zuſammentreffen verſchiedener Umſtände 
jo unbeſchreiblich prachtvoll daſs ich fie nie 
vergeſſen werde. Der Reif, welcher ſich bereits 
ſeit Wochen gehalten hatte, war in der letzten 
Nacht noch bedeutend ſtärker geworden; es gab 
kein Grün mehr; die dunkelfarbigen und ſaf— 
tiggrünen Aſte der Grähnen ſchimmerten grau, 
wie getriebenes Silber, während jedes Aſtchen 
der Birken in ſeiner blendenden Weiße ſich 
davon abhob. Feenhaft beleuchtet vom Sonnen— 
lichte, welches die zarteſten Töne in Roſa 
darauf hauchte, war das Waldesdunkel ver— 
ſchwunden; der ſonſt ſo ernſte düſtere Forſt, 
er war bis in ſeine verſteckteſten Tiefen ſozu— 
ſagen tageshell erleuchtet. Jeder Baum, jeder 
Aſt war wie ein ſtaunenswertes Kunſtwerk, 
verſchieden von den übrigen 78 nach jeiner 
Beleuchtung und dem Stande des Beſchauers; 
das Ganze aber brachte durch die bei der ra— 
ſchen Bewegung ſtets wechſelnden Farbentöne 
einen Eindruck hervor, den keine menſchliche 
Beſchreibung auch nur annähernd wiedergeben 
kann. An Ort und Stelle angelangt, zauderte 
ich natürlich nicht lange, denn dazu war es 
doch zu kalt, ſondern ſtellte mich und die übri— 
gen Schützen dort ab, wo am erſten Tage 
während des Treibens die Schützenlinie ge— 
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ſtanden hatte. Wenn der Luchs in der Dickung 
lag, jo war es wahrſcheinlich, dass er ſehr 
bald den Wechſel auf uns nehmen würde. Lag 
er irgendwo in der lichten Heide, aus welcher 
der weitaus größere Theil des Triebes beſtand 
— nun dann ließ ſich überhaupt im voraus 
keinerlei Combination anſtellen. Übrigens lag 
der letztere Fall, wie ich mir eingeſtehen muſste, 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit, da ich 
am 17. Januar das Lager desſelben Luchſes 
in völlig lichtem Moraſte gefunden hatte. Einige 
Zeit, nachdem ich die Schützen abgeſtellt hatte, 
ertönte der Zuruf des Kreiſers, u. zw. wie ich 
gefürchtet hatte, in der Heide, ſehr weit von 
uns. Gleich darauf ſchlugen die Hunde an; 
einige Momente ſchien die Jagd ſich zu nähern, 
dann blieb ſie längere Zeit ziemlich ſtationär, 
um ſich endlich allmählich zu entfernen. Bald 
war der Ton dermaßen abgeſchwächt, dajs es 
klar ward, die Jagd habe den Trieb verlaſſen. 
Nun war kein Zögern mehr, und ich lief durch 
den verlaſſenen Trieb auf den großen Weg 
hinaus, auf dem während des erſten Triebes 
am 16. Januar die Treibwehr aufgeſtellt worden 
war. Hier hielt ich an und horchte. Ich ſtand 
auf dem Wege, der links etwa 100 Schritte 
weit zu beiden Seiten von Wald eingefaſst 
war. Rechts befand ſich eine ziemlich bedeu— 
tende Fläche, welche im ſpitzen Winkel bis zu 
mir reichte; hinter mir lag der bisherige Trieb, 
vor mir Grähnenwald, welcher durch eine ge— 
rade vor mir liegende, ſchmale, unbewachſene 
Niederung in zwei Hälften geſchieden war. Die 
Jagd war deutlich in dem rechter Hand lie— 
genden Theile desſelben hörbar. Der Wechſel 
war gut, das lag auf der Hand. Der Luchs 
war das erſtemal über die Fläche gewechſelt, 
weil er einen Vorſprung hatte. Wollte er jetzt 
in den erſten Trieb zurück, jo muſste er ent- 
weder bei mir paſſieren, wo ſich die Dickungen 
am meiſten näherten, oder er zog es vor, links 
von mir den Weg zu paſſieren, dann mujste 
er zuvörderſt über die vor mir liegende Nie— 
derung, was ich erblicken und ihm den ferneren 
Wechſel verlegen konnte. Alle dieſe Betrach— 
tungen waren natürlich augenblicklich und ich 
wurde in ihnen bloß dadurch geſtört, daſs der 
eine Buſchwächter von links angefahren kam. 
Ich machte ihm, da die Jagd nicht fern war, 
ein heftiges Zeichen mit der Hand, er hielt 
an, ließ das Pferd auf etwa 10 Schritte von 
mir freiſtehen und ſtellte ſich ſelbſt etwas 
weiter ab. In dieſem Augenblicke war die Jagd 
recht nahe; ich hatte große Luſt, mich etwas 
anders zu ſtellen, denn ich ſtand ganz frei 
mitten auf dem großen Wege und wurde 
außerdem ſehr durch das Pferd compromittiert, 
welches ſich links hinter mir fortwährend be— 
bewegte. Da die Jagd jedoch bereits nahe war, 
wagte ich nicht, die Lage zu verändern und 
that fürwahr wohl daran, denn keine fünf 
Secunden ſpäter erſchien plötzlich der Luchs 
am Rande der vorhin erwähnten rechts von 
mir liegenden Fläche. Es war ein Prachtexem— 
plar, wie ich noch keines geſehen, und ich be— 
trachtete ihn mit ungetheiltem Wohlgefallen, 
während er auf etwa 150 Schritte von mir, 
nach den Hunden horchend, ganz frei daſtand. 


Luchs. 


Nachdem er ſich überzeugt hatte, daſs ſein Vor— 
ſprung genügend ſei, machte er ſich daran, 
über die Fläche in den erſten Trieb zurückzu⸗ 
kehren, wobei er eine Direction einſchlug, 
welche durchaus nicht auf die in meiner Nähe 
liegende allernächſte Spitze der Dickung führte, 
ſondern ihn auf etwa 100 Schritt an mir vor⸗ 
übergeführt hätte. Eile hatte er überhaupt 
nicht, denn er gieng im Schritte. Wozu auch? 
Er war ſich ſeiner überlegenen Kraft und 
jeiner furchtbaren Waffen bewuſst, und ver- 
mied die Hunde nur um des lieben Friedens 
willen. Ich machte mich ſchuſsfertig; da ich ein 
gutes Gewehr in Händen hatte und kein an— 
derer Schütze rechts von mir ſtand, ſo muſste 
ich es auf gutes Glück hin verſuchen. — Ich 
backte an, noch einige Augenblicke, da rückte 
das Pferd dermaßen, daſs der Anſpann laut 
knarrte, und der Buſchwächter, der den Luchs 
nicht ſehen konnte, rief ärgerlich ein zwar leijes, 
aber doch ſehr vernehmbares: Brr! Augenblick— 
lich ſtand der Luchs ſtill und wandte raſch den 
Kopf nach allen Richtungen. Dann ſetzte er ſich 
in Trab und ſteuerte eiligſt auf die nächſte, 
vor ihm liegende Wuldede los, welche Abſicht 
ihn auf etwa 60 Schritte an mir vorbeiführte. 
Ich gab Feuer, er überſchlug ſich, raffte ſich 
auf und ſtürzte, in ganz veränderter Direction 
auf 30 Schritte an mir vorüberſetzend, unter 
meinem zweiten Schuſſe ſo augenblicklich todt 
nieder, daſs er nicht eine Bewegung mehr that. 
Es war ein außerordentlich ſtarker männlicher 
Luchs, den ich im Triumph heimbrachte. Er 
war wenig gezeichnet, ſehr roth von Farbe 
und wog 30 Pfund. Der folgende Tag ver— 
gieng ohne Jagd; der Luchs, den ich zwei 
Tage vorher am Ayabache aufgegeben hatte, 
war über letzteren Fluſs zurückgekommen, hatte 
ſich jedoch nicht in meinem Reviere geſteckt. 
Erſt am 3. erhielt ich die Nachricht, er ſei ganz 
in der Nähe des Hofes eingekreist, nachdem 
er in der Nacht wieder einen Haſen, u. zw. auf 
einen Büchſenſchuſfs Entfernung von meinem 
Hauſe genommen hatte. 

Der Trieb war mir wohlbekannt und ich 
ich beſtellte die eine Seite mit Schützen, nach— 
dem ich meinen Kutſcher mit dem Pferde auf 
einer beſtimmten Stelle poſtiert hatte, welche 
einen zwar unſicheren Wechſel darbot, aber doch 
hin und wieder von Luchſen angenommen ward. 
Die Stelle erachtete ich als zu unſicher für 
einen Schützen und wollte ſie bloß dem Luchſe 
verlegen. Die Jagd begann, drehte ſich ſehr 
lange im Dickicht herum und befand ſich end⸗ 
lich ganz nahe von mir, als ich meinen Kutſcher 
nach den Hunden rufen hörte; zugleich rief er 
mir zu, der Luchs ſei doch bei ihm durchge— 
wechſelt. Ich arbeitete mich eiligſt heraus, wo— 
bei ich von den Hunden überholt wurde, welche 
die Bedeutung des Rufes kannten; als ich an 
Ort und Stelle anlangte, hatten dieſelben be— 
reits die Spur aufgenommen. Nun galt es 
raſch im Bogen vorzukommen. Ich warf mich 
in meinen Schlitten und flog dahin; das Pferd 
war wie verrückt, mit geſpitzten Ohren, laut 
ſchnarchend und kaum zu halten. Der Kutſcher 
erzählte, er ſei nicht weit vom Schlitten meiner 
Weiſung gemäß geweſen, als der Luchs er— 
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ſchienen ſei. Er habe ihn zurücktreiben wollen, 


der Luchs aber ſei demungeachtet dicht vor 
dem Pferde vorübergetrabt. Letzteres habe beim 
Anblicke des unheimlichen Thieres ſich kerzen— 
gerade aufgebäumt und einen ſolchen Schrecken 
offenbart, daſs er es nur mit Mühe einiger- 
maßen habe bändigen können. Während der 
Zeit waren wir auf der Landſtraße angelangt, 
welche dort den Wald durchſchneidet, und ich 
ließ halten, um zu horchen, wo die Jagd ſei. 
Dieſes gelang mir nicht, da das aufgeregte 
Pferd nicht ruhig blieb, und ich gieng daher 
etwa 60 Schritte weit vom Schlitten ab. Eben 
war ich ſtehen geblieben, um zu horchen, als 
mein Kutſcher mit unterdrückter Stimme nach 
mir rief. Ich wandte mich um und erblickte 
— den Luchs, welcher noch etwa 40 Schritte 
über den Schlitten hinaus mitten auf der Land— 
ſtraße ſtand. Da galt keine lange Überlegung, 
ich machte mich klein und lief, vom Schlitten 
halbwegs gedeckt, eiligſt heran. Obgleich bei 
der grimmigen Kälte jeder Schritt krachte, ließ 
der Luchs mich doch etwa 30 derſelben thun; 
dann aber ſetzte er ſich in einen langſam nach— 
läſſigen Galopp und verſchwand. Unter anderen 
Umſtänden hätte ich, da es einen Moment gab, 
wo die Entfernung etwa 90 Schritte betrug, 
gewiss geſchoſſen; mein Pferd ſtand jedoch ge— 
nau in der Schuſslinie und hätte mehr Schrot 
bekommen als der Luchs; als ich, um Aus⸗ 
ſchuſs zu erlangen, zur Seite geſprungen war, 
verſchwand der Luchs bereits. Nach langem 
Rufen und Warten erſchienen die übrigen Jäger 
mit beiden Hunden. Letztere waren ganz un— 
luſtig geworden; zudem war der eine nicht 
ganz unbedeutend vom Luchſe lädirt. Ich nahm 
ſie in den Schlitten und fuhr kreiſen, doch ver— 
geblich. Der Luchs hatte Wege und immer 
wieder Wege eingehalten und ſeine Ayabach— 
reviere erreicht. Dieſe Wegreviſionen nahmen 
bis zum Abende Zeit und blieben reſultatlos. 
Der 4. Februar verlief erfolglos, doch wurde 
Alles genau abgekreist. Am Nachmittage hatten 
wir etwas Schneefall, und ich beſchloſs, am 
folgenden Morgen wieder ſelbſt aufs Kreiſen 
zu fahren. Am 3. Früh morgens ſchneite es 
ganz ungemein ſtark, ſo daſs ich meinen Vor— 
ſatz, auszufahren, als unnütz aufgab. Dieſer 
Schneefall hörte zwar nach etwa 3 Stunden 
auf, doch muſste er hingereicht haben, um 
alle Spuren ziemlich unkenntlich zu machen. 
Es lohnte nicht mehr und ich ergab mich in 
mein Schickſal. — Natürlich überraſchte es 
mich um ſo angenehmer, als um etwa 10 Uhr 
mein Hauptkreiſer erſchien und meldete, er habe 
wieder einen Luchs. Auf mein Befragen ſagte 
er, die Spur ſei ziemlich verſchneit geweſen, 
doch ſei er ſicher, daſs dieſelbe friſch ſei, da er 
geſtern denſelben Bogen genommen habe, und 
darin ſei das Thier jedenfalls. Der Trieb be— 
fand ſich in dem Walde, in welchem meine 
Jagd am 16. Januar ein ſo klägliches Ende 
genommen hatte, und war von der damals 
erwähnten Dickung durch einen Fahrweg ge— 
trennt. Eine kurze und raſche Fahrt auf dem 
ausgezeichneten Winterwege brachte mich hin; 
das Wetter war ſtill und warm, denn die 
APR. machten nach der langen grimmigen 
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Kälte den Eindruck lauer Lenzesluft. Ich ſtellte 
mich und die übrigen Schützen auf den Weg, 
denn ich zweifelte nicht, daſs der Luchs ſofort 
ſuchen werde, die große Dickung zu erreichen, 
und wunderte mich bloß, daſs er ſich überhaupt 
anderswo geſteckt hatte. Die Jagd begann, — 
doch was war das? Der Kreiſer, welcher die 
Hunde auf das Lager geführt hatte, feuerte 
ſie zu wiederholtenmalen an, doch ſie wurden 
nicht laut. Dann entſtand eine lange Pauſe, 
die bloß durch eine vorüberſchwirrende Birk— 
henne unterbrochen ward. Endlich wurde meine 
Hündin laut, aber ſie jagte nicht, ſondern bellte 
mehrmals wüthend und ängſtlich. Dann ward 
wieder alles ſtill. Ich zerbrach mir den Kopf, 
woran das liegen könne. Da der Kreiſer an— 
gehetzt hatte, ſo war es klar, daſs er das Lager 
und die nicht 5 Minuten alte Spur erreicht 
hatte. An den Witterungsverhältniſſen konnte 
es nicht liegen, denn dieſelben Hunde hatten 
bei der ſtrengen Kälte ſehr brav gejagt. Doch 
die Erklärung nahte bereits, denn mein Ober— 
buſchwächter Daniel T. kam und ſagte, es ſei 
kein Luchs, ſondern ein Wolf geweſen, den er 
einen Moment ſehr flüchtig und außer Schuſs— 
weite geſehen habe. Zugleich verſuchte er, den 
Irrthum ſeines Bruders, des Kreiſers, durch 
Hinweiſen auf den Schneefall des Morgens zu 
entſchuldigen. Ohne ein Wort zu ſagen, nahm 
ich die Patrone aus dem Gewehr und gieng 
zu meinem Schlitten, um nach Hauſe zu fahren, 
während ich mein Gewehr in das Futteral 
ſchob, erſchien der Kreiſer. Er ſah ſehr ärger— 
lich aus, und ich merkte wohl, daſs er ſehr 
gut wuſste, zu welcher Gattung von Thieren 
ſein vermeintlicher Luchs gehörte. Angeſichts 
der unvermeidlichen Sticheleien der übrigen 
verſtockte ſich jedoch ſein Gemüth und er blieb 
dabei, es müſſe doch ein Luchs ſein. Das 
Lager ſei das reine Luchslager und ein ange— 
ſchnittener Haſe ſei auch dageweſen. Die Spur 
— hm — nun die alte ſei ſehr verſchneit ge— 
weſen und die friſche hätten die Hunde gleich 
zertreten. Freilich habe beim Lager eine auf— 
fallende Loſung gelegen. Schluſs: es mag 
eine beſondere Luchsgattung fein“ Mich amu— 
ſierte die Debatte und ich beſchloſs, die Frage 
aufzuklären. Anſtatt aber in den Trieb zu 
gehen und die Spur aufzuſuchen, was bei dem 
tiefen Schnee beſchwerlich geweſen wäre, zog 
ich es vor, auf dem Fahrwege herumzufahren, 
wobei ich nicht einen Augenblick zweifelte, dajs 
ich die Spur kreuzen würde; denn ich glaubte, 
es ſei ein Wolf, und nahm natürlich an, er 
ſei bereits über alle Berge. Ich fand die Spur 
nicht, das Thier war drinnen. Der Kreiſer 
triumphierte und ſagte: Nun ſieht man wohl, 
daſs es ein Luchs iſt, denn einen gehobenen 
Wolf kann man nicht einfreifen‘, worauf der 
andere erwiderte, es ſei doch ein Wolf. Nun 
gieng es ans Abſtellen, natürlich nach der Di— 
rection des Thieres ganz anders als das erſte— 
mal. Auf etwa halbem Wege fand ſich eine 
Linie, welche einen Durchblick durch den ganzen 
Trieb geſtattete, und ich blieb da ſtehen. Die 
Buſchwächter machten Einwände und meinten, 
das Thier ſtecke wahrſcheinlich bereits unter— 
halb der Linie. Ich ſagte, ich würde in dem 
8 * 
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Falle den Kreiſer über die Linie gehen jehen, 
und dann augenblicklich auf die nahe Ecke 
vorlaufen; letztere ſolle mir daher freigelaſſen 
werden. Sie zogen ab. Ungefähr eine Viertel— 
ſtunde mochte verſtrichen ſein, als ich etwa 
300 Schritte weit ein langes graues Thier 
hurtigen Schrittes über die Linie wechſeln jah. 
Die Erſcheinung war zu momentan und die 
Entfernung zu groß, als dafs ich hätte jagen 
können, was es war. Jedenfalls aber war es 
keiner meiner Hunde, ſondern das gekreiste 
fabelhafte Thier. Ich ſtürzte davon und er— 
reichte in wenig Secunden die erwähnte Ecke, 
dort hatte ich vor mir junges Grähnendickicht, 
durch welche ſich eine zufällige ſchmale lichtere 
Stelle zog, die jedoch einer Biegung wegen 
keinen weiteren Durchblick geſtattete. Seit eini— 
gen Minuten war ich da und überwachte mit 
großer Aufmerkſamkeit den Weg auf beiden 
Seiten, als plötzlich in der erwähnten Lichtung 
auf 23 kleine Schritte (wie ich ſpäter gemeſſen) 
ein ſtarker, fahler Wolf erſchien. Er war ganz 
ohne das geringſte Geräuſch gekommen und 
ſchlich wie ein vorſichtiger Hühnerhund im 
letzten Stadium des Anziehens. Ein Moment 
war kritiſch, denn der Racker konnte mich ganz 
rei ſehen, und ich wagte nicht anzubaden, daun 
aber verſchwand ſein Kopf hinter jungen ſchnee— 
bedecktem Anwuchs und er bot mir die rechte 
Seite. Ich riſs den Hinterlader an die Backen, 
knallte ihm die Ladung Nr. 00 in die Schulter 
und glaubte an einer Bewegung ſeines Kör— 
pers im Momente des Verſchwindens erſehen 
zu können, dajs er kopfüber hingeſtürzt jet. 
Nachdem ich nun während einiger Secunden 
den Weg rechts von mir noch überwacht hatte, 
erneuerte ich die Patrone und gieng ſehen, was 
aus dem Wolſe geworden ſei. Auf dem An— 
ſchuſs lagen viele Haare und der Schnee war 
derart auf etwa 15 Schritte zerwühlt, dajs es 
klar wurde, daſs der Wolf nicht nur auf den 
Schuſs, jonderg auch ſpäter beim Flüchtig— 
werden fortwährend kopfüber gerollt ſei. Bis 
dahin war noch kein Schweiß zu ſehen, und 
ich machte mich eben auf, um weitere Nachſuche 
zu halten, als etwa 150 Schritte von mir ein 
Schußs fiel; deutlich hörte ich, wie 4—5 Rojten 
klappernd gegen die Bäume ſchlugen. Ich 
machte mich auf und gieng dorthin, indem ich 
der Spur des flüchtigen Wolfes folgte; auf 
etwa 20 Schritte vom Anſchuſſe fand ich 
Schweiß, zuerſt wenig, dann immer mehr und 
endlich jo viel, daſs es ausſah, als ob man 
mit vollen Händen Pfeffer auf den Schnee ge— 
worfen hätte. Durchſchoſſene Lungen, der-Wolf 
iſt mein, ſagte ich mir, als ich eine Stelle 
erreichte, wo die Spur plötzlich im ſpitzen 
Winkel in den Trieb zurückführte. Auf etwa 
60 Schritte von da erblickte ich den Mann, der 
geſchoſſen hatte; er war noch mit dem Laden 
ſeines Schießprügels beſchäftigt und erzählte 
mir in lamentablem Tone, der Wolf habe 
lange ſpitz vor ihm geſtanden, ſei aber durch 
Bäume gedeckt geweſen; dann ſei derſelbe plötz— 
lich ſehr flüchtig umgeſchlagen und er habe ihm 
auf die große Entfernung nachgeſchoſſen, na— 
türlich ohne Erfolg. „Nun iſt er fort“, war 
der traurige Refrain. Begreiflicherweiſe machte 
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ich mir dieſes Falles wegen keine unnöthigen 
Sorgen, denn es war klar, daſs der Wolf keine 
500 Schritte weit weggegangen ſein konnte. 
Ich machte mich daher ſofort auf die Suche; 
dieſelbe dauerte nicht lange, denn ich war kaum 
150 Schritte weit gegangen, als ich ein hef— 
tiges Keuchen vernahm und auf etwa 20 Schritte 
den Wolf erblickte, der große Anſtrengungen 
machte, ſich aufzuraffen. Dieſes gelang ihm 
auch und er wurde ſehr flüchtig, im Momente 
als ich das Gewehr hob. Ich that einen ſchlecht 
zuſammengebrachten Schuſs in einem Augen- 
blicke, als das Thier hinter einem dicken Baume 
verſchwand, und glaube wohl, dafs letzterer 
allein die Ladung erhielt; in demſelben Mo- 
mente that der Kreiſer, welcher von der an= 
deren Seite kam und ohne eine Ahnung der 
Sachlage plötzlich den flüchtigen Wolf erblickte, 
auch einen ebenſo erfolgloſen Schuſs; zugleich 
warfen ſich die Hunde auf das Raubthier, 
welches ſeine Direction veränderte und mir 
Gelegenheit bot, es auf etwa 40 Schritte in 
voller Flucht abermals niederzuſtrecken. Nun 
eilten alle, um die Hunde beſorgt, herbei, der 
Wolf war noch lange nicht todt; er verſuchte 
unter dem Stamme einer rieſigen umgeſtürzten 
Birke durchzukriechen, blieb jedoch mit halbem 
Körper unter derſelben ſtecken. Der Kreiſer ent— 
fernte die Hunde, welche ihren Feind von hinten 
zwickten, ergriff die Standarte des Wolfes und 
zog ihn unter dem Baume hervor; er war 
völlig lebendig, mit glühenden Lichtern und 
gefletſchtem Gebiſs, machte jedoch nicht einmal 
den Verſuch, ſich gegen uns zu wenden. Da 
mich das arme Thier dauerte, gab ich ihm 
ſofort den Gnadenſchuſs. Es war ein ſtarker, 
alter, männlicher Wolf, deſſen Gewicht 95 Pfund 
betrug. Den außerordentlich ſtarken Kopf habe 
ich ausſtopfen laſſen, das Fell hingegen taugte 
zu nichts, da es auf dem Rücken wahre Borſten 
von 3—4 Zoll Länge beſaß. Beim Abledern 
fanden ſich mehrere meiner Schrotkörner Nr. 00 
unter der Haut auf der linken Seite, dieſelben 
hatten mithin den ganzen Körper in der Schul- 
tergegend durchbohrt, eine gewiſs anerkennens— 
werte Schuſsleiſtung, für die ich hiemit Herrn 
Barella meinen beſten Dank ausſpreche. — 
Nach dieſer merkwürdigen Jagd, welche meine 
letzte Winterjagd in dieſem Reviere ſein ſollte, 
bot ſich mir nur noch einmal, am 11. Februar, 
die Gelegenheit, in den Forſten eines etwa 
2½ Meilen von hier gelegenen, unter meiner 
Bewirtſchaftung ſtehenden Gutes, auf Luchſe zu 
agen. 

fr Die Jagd bot nichts Bemerkenswertes. Ich 
erhielt die Benachrichtigung, daſs zwei Luchſe 
daſelbſt gekreist ſeien, ziemlich ſpät und langte 
trotz der größten Eile erſt um 2 Uhr nad: 
mittags an Ort und Stelle an, jo daſs ich 
keine Zeit fand, mir den Trieb anzuſehen, 
reſp. ihn vielleicht zu verkleinern. Die Localität 
war mir natürlich gänzlich fremd und ich muſste 
mich daher ganz von den Leuten führen und 
abſtellen laſſen, was immer fatal iſt. Die Luchſe 
waren eine alte ſtarke Katze mit einem Jungen. 
Letzteres erſchien gleich beim Beginn der Jagd 
„ſchall“ und ward von einem meiner Schützen 
erlegt. Es war ſehr ſchwach. Die Alte hingegen 
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drehte ſich ſtundenlang im Triebe herum; letz— 
terer war viermal größer, als er hätte ſein 
ſollen. Schließlich wollte das Thier, nachdem 
es einmal auf der Schützenlinie geweſen und 
von einem Bauern gefehlt worden war, gar 
nicht mehr recht ſich von den Hunden treiben 
laſſen und ſetzte ſich fortwährend zur Gegen— 
wehre, wobei die Hunde böſe Hiebe bekamen. 
Leider dauerten dieſe Balgereien ſtets ſo kurze 
Zeit, daſs es mir, obgleich ich mich halbtodt 
lief, nicht gelang, hinzukommen, und ich war 
ordentlich froh, als mein Kreiſer, welcher bei 
dieſen Jagden einen äußerſt anſtrengenden 
Piqueurdienſt mit großer Energie leiſtete, das 
fatale Thier erlegte. Das Reſultat der Jagd 
war gut, ſonſt jedoch miſsfiel ſie mir höchlich, 
da ich aus Mangel an Ortskenntnis keine an— 
dere Ausſicht hatte als den blinden Zufall. 
Seit dieſer Zeit trat das Thauwetter ein. Noch 
einmal wurden zwei Luchſe, auf welche in 
einem Nachbarreviere ein erfolgloſes Treiben 
abgehalten worden war, in meinen Revieren 
gekreist, doch war ich gerade eben abweſend, 
ſo daſs keine Jagd ſtattfinden konnte. Das 
Reſultat dieſer acht Jagden beſteht mithin in 
fünf Luchſen und einem Wolf. Dieſelben werden 
mir ſtets in angenehmer Erinnerung bleiben; 
ſelbſt die entſetzliche Kälte, welche bei aller 
Vorzüglichkeit meines winterlichen Jagdcoſtums 
doch nicht ſelten recht unangenehm war, er— 
ſcheint in der Erinnerung höchſtens als ein 
charakteriſtiſcher Umſtand, der weiter nichts auf 
ſich hat. Der Anblick aber des merkwürdigen 
Thieres, dem dieſe Jagden galten, die Beob— 
achtung ſeiner Gewohnheiten, die verſchiedenen 
glücklichen und unglücklichen Zwiſchenfälle und 
die ganz eigenthümliche Befriedigung beim An— 
blicke des erlegten prächtigen Raubthieres ver— 
liehen dem Ganzen einen eigenthümlichen Zau— 
ber, den meine, wie ich fürchte, etwas eintönige 
Beſchreibung wohl kaum dem geehrten Leſer 
wird mittheilen können, der nicht etwa ſelbſt 
paſſionierter Luchsjäger iſt. Neue Erfahrungen 
habe ich auf dieſen Jagden nicht geſammelt. 
Daſs der Luchs, den ich am 1. Februar jchois, 
zweimal ſein Lager in völlig lichtem Beſtande 
bezogen hatte, iſt ein merkwürdiger und gewiſs 
äußerſt ſeltener Fall, es iſt der erſte derartige, 
den ich erlebt habe. Im übrigen haben ſich 
meine früheren Erfahrungen, welche ich in 
einem dem Luchs gewidmeten Aufſatz mitge— 
theilt habe, aufs neue bewährt. Ich habe am 
16. Januar es glänzend beſtätigt gefunden, 
daſs es nicht lohne, Treibjagden auf Luchſe zu 
halten, und habe die Überlegenheit der Jagd 
mit Koppelhunden conſtatiert. Zwei mei er 
Jagden miſslangen total, weil ich einen viel 
zu langſamen Hund verwandte, andere Miſs— 
erfolge hatte ich der Dummheit der Hunde, 
welche ſie bewog, den geſtellten Luchs anzu— 
packen, zu verdanken. Das fatale Manöver, 
befahrene Wege einzuhalten, geſtattete ſich der 
Luchs ausnahmslos nur dann, wenn er merkte, 
daſs die Hunde noch langſamer ſeien als er, 
oder nachdem er ihnen die Luſt benommen, 
ihm zu folgen. Kein einziger wagte es, ſo lange 
er ſcharf gejagt wurde. Es liegt eben alles 
daran. Mehr wie je bin ich in meiner Mei— 


nung, daſs der Luchs nur im äußerſten Noth— 
falle zu Baume gehe, beſtärkt worden. Fünf 
verſchiedene Luchſe ſind auf dieſen Jagden ſcharf 
von den Hunden verfolgt worden; drei davon 
find mehrmals jo in der Enge geweſen, dajs 
ſie es auf einen Kampf ankommen ließen, was 
ihnen gewiſs recht fatal war. Dennoch gieng 
nicht Einer zu Baume. Der Luchs ſcheint mir 
ein für ſeine beſcheidenen Anſprüche genügend 
guter Stratege zu ſein: er hält ſehr viel von 
einer freien Rückzugslinie und geht nicht zu 
Baume, weil er wohl weiß, daſs ihm alsdann 
dieſelbe leicht verlegt und er ſelbſt zur Capi— 
tulation (mit Übergabe ſeines Balges) gezwun— 
gen werden kann. Darum riskiert er lieber, 
was man will, nur nicht das. — Nur in einem 
Punkte hat der Luchs in meinen Augen ver— 
loren: ich meine das Preſtige; feiner Furcht— 
barkeit den Hunden gegenüber. Wenngleich in 
den unzähligen Balgereien zwiſchen Luchſen 
und meinen Hunden erſtere ſtets den Sieg 
davontrugen, ſo reichten die Beſchädigungen, 
welche letztere dabei erlitten, doch glücklicher— 
weiſe nicht entfernt an die Erzählungen der— 
artiger Begebenheiten heran, wie ſie hierzu— 
lande meiſt accreditiert ſind. Übrigens hoffe 
und wünſche ich, dass die Luchſe ſich, was 
dieſen Punkt anbelangt, nie in meinen Augen 
rehabilitieren möchten.“ 

Im Gefangenleben iſt der Luchs ſelbſt— 
redend um ſo eifriger beobachtet worden, je 
weniger ſich die Gelegenheit bot, ihn im Frei— 
leben eingehend zu ſtudieren; aus der umfaſ— 
ſenden diesfälligen Literatur will ich hier bloß 
eine vortreffliche Schilderung von Oskar v. 
Löwis einfügen: 

„Namentlich Dreierlei“, ſagt unſer Ge— 
währsmann, „iſt es, was ich mir als einer 
Erwähnung wert zu erachten erlaube: zuvör— 
derſt, daſs der herrſchendeu Annahme zuwider 
auch ein katzenartiges Thier wie der Luchs in 
Bezug auf geiſtige Befähigung eine hervor— 
ragende Stellung unter den Raubſäugethieren 
einzunehmen berechtigt iſt; zweitens, daſs die 
Geſundheit eines gefangenen, an menſchliche 
Behandlung gewöhnten Luchſes nicht, wie man 
allgemein anzunehmen leider ſo oft gezwungen 
wurde, immer zart und ſchwer zu erhalten iſt; 
und endlich daſs es keinen größeren Feind für 
die Hauskatzen gibt als den Luchs, was viel— 
leicht das Nichtvorkommen des Luchſes und der 
Wildkatze in gleichen Jagdgebieten und Bezirken 
erklärlich machen dürfte. Wenige Monate ge— 
nügten, meinem jungen Luchſe ſeinen Namen 
Lucy genau unterſcheiden zu lehren. Unter 
vielen Hundenamen, welche auf der Jagd von 
mir genannt wurden, fand er den ſeinen ſtets 
heraus und leiſtete mit muſterhaftem Gehorſam 
dem Aufrufe Folge. Seine Abrichtung war 
ohne alle Mühe eine jo feine geworden, dajs 
er in der wildeſten, leidenſchaftlichſten, aber 
verbotenen Jagd nach Haſen, Geflügel oder 
Schafen inne hielt, falls mein drohender Zuruf 
ihn erreichte, beſchämt ſich zu Boden warf und 
nach Art der Hunde Gnade für Recht erwar— 
tete. Die Bedeutung des Flintenſchuſſes für 
Befriedigung ſeines Appetits lernte er raſch 
kennen. War er zu weit fort, um die rufende 
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Stimme zu hören, ſo genügte das Knallen des 
Gewehres, ihn in angeſtrengter Eile herbeizu— 
führen. Beſonders weſentlich für Anerkennung 
ſeines Denkvermögens war mir auch die Art 
ſeiner thatkräftigen Jagd nach Haſen und 
Tauben, deren Fleiſch als Kenner er gar wohl 
zu würdigen wuſste. Lucy machte freiwillig, 
ſogar mit Liebhaberei mir auf dem Fuße fol— 
gend, alle Herbſtjagden mit. Stand ein armer 
Haſe vor uns auf, oder gelangte ſonſt ein von 
der Meute verfolgter in die Nähe, ſo begann 
die hitzigſte Jagd, und trotz ſeiner unbeſchreib— 
lichen Aufregung bei ſolcher Gelegenheit behielt 
er ſtets jo viel Überlegung bei, um das Ver— 
hältnis ſeiner Geſchwindigkeit und Ausdauer 
zu der des Haſens, ſcheinbar wenigſtens, zu— 
treffend abzuſchätzen. Denn nur wenn letzterer 
ihm entſchieden überlegen war, folgte er der 
ſo oft beſchriebenen, den Katzenarten eigen— 
thümlichen, abweichenden Weiſe des Jagens, 
welche bekanntlich in nur wenigen, aber ge— 
waltigen Sprungſätzen beſteht. Waren aber die 
Kräfte gleichartig, dann jagte er durch dick und 
dünn, über Zäune und Hecken fort, wie ein 
Windhund dem Wilde folgend, und das Er— 
gebnis war ſodann oftmals ein günſtiges. 
Nachdem er häufig bei mordluſtigen Sprüngen 
nach am Boden ſitzenden Tauben leer ausge— 
gangen war, änderte er wohlweislich den An— 
griffsplan und ſprang nicht mehr dem Sitz— 
platze des geflügelten Zieles zu, ſondern fing 
nunmehr, durch einen tüchtigen Satz in die 
Höhe ſich werfend, mit richtig eintreffender Be— 
rechnung die Taube auf ihrem luftigen Flucht— 
wege mit ſcharfen Krallen ab. Gewöhnlich 
ſpricht man den Katzen die Fähigkeit und 
Eigenthümlichkeit ab, an beſtimmte Perſonen 
ſich zu gewöhnen, von denſelben Befehle an— 
zunehmen, ihnen Gehorſam zu zollen. Mit 
welchem Recht ſolches von der Hauskatze gilt, 
kommt hier nicht in Betracht; daſs aber der 
Luchs dem Menſchen gegenüber anders ſich 
verhält, hat der von mir bezeichnete, jung auf— 
gezogene genügend dargethan. Er hörte nur 
auf meines Bruders oder meine Stimme und 
bewies Zurückhaltung und Achtung auch nur 
mir gegenüber. Fuhren wir beide auf einen 
Tag in die Nachbarſchaft, ſo konnte Niemand 
Lucy bändigen; dann Wehe jedem unbedachten 
Huhne, jeder ſorgloſen Ente oder Gans. Beim 
Dunkelwerden kletterte er auf das Dach des 
Wohnhauſes, wo er, an einen Schornſtein ge— 
lehnt, ſeine Ruhe hielt. Rollte ſpät abends oder 
in der Nacht der Wagen vor die Haustreppe, 
ſo war das Thier in einigen Sätzen vom Haus— 
dache hinab auf das der Treppe geſprungen; 
rief ich nun ſeinen Namen, ſo ſchwang ſich das 
anhängliche Geſchöpf eilig an den Säulen hinab 
und flog in weiten Bogenſätzen mir an die 
Bruſt, ſeine ſtarken Vorderbeine um meinen 
Hals ſchlagend, laut ſchnurrend, mit dem Kopfe 
nach Art der Katzen an mich ſtoßend und rei— 
bend und folgte uns ſodann in die Stube, um 
auf dem Sopha, dem Bette oder am Ofen ſein 
Nachtlager aufzuſchlagen. Mehreremale theilte 
er mit uns das Lager und verurſachte einmal 
ſeinem Herrn, quer über deſſen Hals liegend, 
beunruhigende Träume und Alpdrüden. Einſt 


muſsten mein Bruder und ich eine ganze 
Woche abweſend ſein. Der Luchs ward unter> 
deſſen menſchenſcheu, ſuchte uns laut ſchreiend 
mit großer Unruhe und wählte, ſchon am 
zweiten Tage auswandernd, einen nahe gele- 
genen Birkenwald zu ſeinem Aufenthalte, ohne 
Nahrung aus der Küche zu erhalten. Nur des 
Nachts kehrte er noch auf ſeinen gewohnten 
Platz am Schornſteine des Hauſes zurück. Seine 
Freude bei unſerer nächtlichen Rückkehr nach ſo 
langer Trennung kannte keine Grenzen. Wie 
ein Blitz flog er vom Dache hernieder an 
meinen Hals, bald meinen Bruder, bald mich 
mit ſeinen innigen Liebkoſungen faſt erdrückend. 
Von der Stunde an kehrte er zu ſeiner gewohnten 
Lebensweiſe zurück und gab abends wieder, 
hinter dem Rücken meiner uns vorleſenden 
Mutter, auf dem Sopha lang ausgeſtreckt, ge— 
müthlich ſchnurrend, gähnend oder tüchtig jchnar- 
chend allen Gäſten ein ſeltenes, äußerſt feſſeln⸗ 
des Schauſpiel ab. Sein Ehr- und Schamge— 
fühl war ebenfalls nicht unbedeutend entwickelt. 
Aus den Fenſtern des Gutsgebäudes beobachtete 
ich eine eigenthümliche, das Geſagte darthuende 
Scene. Der große Teich war im November mit 
einer Eisdecke belegt, nur in der Mitte war 
für die Gänſeherde ein Loch ausgehauen wor- 
den und von der ſchnatternden Schar dicht be— 
ſetzt. Mein Luchs erblickte dies mit lüſternen 
Augen. Platt auf die Eisdecke gedrückt, ſchiebt 
er ſich nur rutſchend weiter heran, mit ſeinem 
Schwänzchen vor Begierde haſtig hin- und her— 
wedelnd. Die wachſamen Nachkommen der Ca⸗— 
pitolserretter werden unruhig und recken die 
Hälſe bei der drohend nahenden Gefahr. Jetzt 
duckt ſich unſer Jagdliebhaber, und wie ein 
Schleudergeſchoſs fliegt mit geſpreizten Branken 
im Bogen mitten in die erſchreckte Sippe der 
grimme Feind, nicht ahnend, auf welch trügeri— 
ſchem Elemente die heißerſehnte Beute ruht. 
Statt mit jeder Tatze eine Gans zu erfaſſen, 


klatſcht der Luchs ins kühle Nais; denn alles 
Federvieh war raſch zum Loche hinausge— 


ſprungen oder geſchwind untergetaucht. Jetzt 
gab ich die auf dem ſpiegelhellen Eiſe ver- 
wirrten Gänſe als verloren auf; aber ſtatt nun 
leicht Herr über die armen Vögel zu werden, 
ſchlich triefend, mit geſenktem Kopfe, Scham in 
jeder Bewegung zeigend, nicht rechts und links 
ſchauend, mitten durch die Wehrloſen der Luchs 
ſich fort und verbarg ſich auf viele Stunden 
an einem einſamen Platze. Hunger, Jagdluſt 
und angeborene Blutgier konnten die Beſchä— 
mung über den verfehlten Angriff nicht unter⸗ 
drücken. Bei der dieſem Luchſe ſtets gewährten 
freien Bewegung war er immer munter, aus⸗ 
dauernd und zum Spielen aufgelegt. Durchaus 
Feinſchmecker, nahm er gern nur friſches 
Schlachtfleiſch, Wildbret und Geflügel entgegen. 
Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurde, 
da auf dem Lande friſches Fleiſch zuweilen 
mangelt, und er nach Tagen, deren Ordnung 
oft Hunger und Prügel für loſe Streiche war, 
nicht immer Leckerbiſſen erhielt, ſo war ſeine 
Geſundheit dennoch dermaßen in gutem Stande, 
daſs, als er einſt im Winter ſtark geſalzenes, 
gebratenes Schweinefleiſch reichlich genoſſen, die 
Nacht darauf bei 10—12° Kälte auf dem Dache 


Luch 


geſchlafen und dadurch einen ſehr heftigen, bei 
gefangenen Wildthieren ſonſt tödtlich wirkenden 
Darmkatarrh ſich zugezogen hatte, er ohne alle 
Arznei in kurzer Zeit wieder hergeſtellt war, 
ohne ſpäter je Folgen dieſer gefährlichen Krank— 
heitserſcheinung zu verſpüren. Der eigenthüm— 
lichſte Zug an Lucy war der glühende Hajs 
gegen die verwandte Hauskatze. Bis Winters— 
anfang waren alle Katzen auf dem Paten'ſchen 
Gehöfte ausgerottet. Mit gräſslicher Wuth 
waren ſie zerfleiſcht. Eine einzige, ſehr beliebte 
Katze blieb, von den Hofleuten in der Geſinde— 
herberge ſorgfältig geſchützt, längere Zeit un— 
verſehrt. Der Luchs durfte nie dorthin und die 
Katze wurde nie herausgelaſſen. Eines Tages 
bemerkte ich Lucy unweit des Hauſes auf einem 
großen Haufen von Findlingsblöcken zuſammen— 
gekauert liegen. Kein Rufen, kein Locken konnte 
das ſonſt jo gehorſame, gern geſellige Thier 
entfernen. Mit einer Geduld und Ausdauer, 
welche man an dem ſtets unruhigen, beweg— 
lichen Geſchöpfe ſonſt nicht wahrgenommen, 
verharrte dasſelbe auf ſeinem Poſten. Schon 
fürchtete ich ein Unwohlſein, da auch ein 
ſchwacher, ſonſt ſehr gemiedener Regen den 
Luchs nicht zur Veränderung ſeiner Stellung 
brachte und legte mich auf das Beobachten, als 
er plötzlich nach ſtundenlangem Lauern wie ein 
Blitz herniederfuhr. Ich hörte ein entſetzliches 


Geſchrei, und hinzueilend fand ich die letzte der 


verhaſsten Katzen zerriſſen, unter des Luchſes 
ſurchtbaren Krallen zuckend. Ob er den Feind 
unter den Steinen gewittert oder denſelben 
hatte hineinkriechen ſehen, konnte ich leider 
nicht in Erfahrung bringen. Nur einmal wagte 
ich es, Lucy zu einem Beſuche auf ein benach— 
bartes Gut mitzunehmen. Wir waren kaum 
eine Stunde dort, ſo meldete ſchon der Diener, 
daſs die weißbunte Katze ſoeben vom Luchſe 
erwürgt worden ſei. Auch auf Bauernhöfen war 
immer ſein erſtes Geſchäſt das Aufſuchen und 
Tödten der Katzen, welche inſtinetiv einen 
ärgeren Abſcheu und größere Furcht vor ihm 
als vor dem biſſigſten Jagdhunde zeigten, dem 
ſie niemals ohne heftige Gegenwehr unterlagen, 
während der Luchs mit allerdings größerer 
Gewandtheit widerſtandslos ohne Unterſchied 
des Geſchlechtes und der Größe alle Katzen 
augenblicklich zerriſs. Nachdem ich dieſen Luchs 
dem damaligen Bürgermeiſter zu Walk, einem 
großen Thierfreunde, geſchenkt hatte, konnte ich 
ihn nicht mehr ſelbſt beobachten, doch brachte 
ich noch Nachſtehendes in Erfahrung. Unſere 
Luchſin begehrte während des vierjährigen Auf— 
enthaltes in der Stadt kein einzigesmal. Die 
Ranzzeit ging in der Gefangenſchaft ſcheinbar 
ſpurlos an ihr vorüber. Wildheit oder Bos— 
heit traten niemals hervor. Durch den ſehr 
hohen Preis verlockt, hatte der Bürgermeiſter, 
welcher leider auch Kaufmann war, unbegreif— 
licherweiſe das ſchöne Thier an eine durch— 
ziehende Thierbude unter der Bedingung ver— 
kauft, es einige Wochen ſpäter zur Empfang— 
nahme nachzuſchicken. In den Holzkäfig geſetzt, 
erhielt der arme Luchs auf dem ſchneeüberfüllten 
löcherreichen Wege einige Stöße, infolge deren 
er noch vor Erreichung des Reiſezieles mit Tod 
abgieng.“ 
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Ein nicht minder intereſſantes Bild aus 
dem Gefangenleben des Luchſes verdanken wir 
dem „Weidmann“, XIX. Bd., p. 423, und 
XX. Bd., p. 312. „Der zoologiſche Garten in 
Berlin erwarb vor kurzem (Sommer 1888) 
einen etwa drei Monate alten europäiſchen 
Luchs, welcher ſich, dank der vorzüglichen Pflege, 
recht wohl und munter befindet. Er hat die 
beſchwerliche Reiſe durch das Innere Rujslands 
nach Petersburg und von da per Dampfſchiff 
nach Lübeck gut überdauert und langte wohl— 
behalten in der Reſidenz an. Hier wies man 
ihm einen mit warmem Sand angefüllten, mit 
Kletterbäumen verſehenen Raum als Wohnung 
an und gab einige halb ausgewachſene Katzen 
bei, die indeſſen den Fremdling, wenn er mit 
ihnen ſpielen wollte, noch zu ſehr ohrfeigten, 
jo daſs die Thiere getrennt werden muſsten 
Jetzt wurde ein ziemlich ausgewachſenes weißes 
Kaninchen an Stelle der Katzen geſetzt, an dem 
der Luchs Wochen hindurch ſeine tollſten Streiche 
ausübte. Er ſprang vom Stamme herab auf 
das Kaninchen, zwickte es bald an den Ohren, 
bald bis er es in den Nacken, natürlich alles 
im Scherz. Nach einiger Zeit jedoch änderte 
ſich das Zuſammenleben, der Luchs erkrankte 


an Darmkatarrh und ſuchte nun Hilfe bei dem 


Kameraden. Es war rührend zu ſehen, wie 
beide ſaſt den ganzen Tag aneinandergedrückt 
lagen und ſich gegenſeitig wärmten. Gieng das 
Kaninchen wirklich einmal nach Nahrung, ſo 
klagte der Luchs laut, was dem heiſeren Win— 
ſeln eines Hundes viel mehr als dem Miauen 
einer Katze glich. Als er geſund geworden und 
ſich vollends erholt hatte, wollte er den Ge— 
fährten in gewohnter Weiſe behandeln, doch 
ſetzte ſich dieſer durch Ohrfeigen ſo energiſch 
zur Wehr, daſs Freund Matuſchke', wie der 
Wärter den Luchs ruft, für die Folge die Luft 
dazu verlor. Zur Stunde herrſcht wieder der 
tiefſte Friede unter ihnen, und der Luchs darf 
täglich ſeinen Käfig verlaſſen, um die Freiheit 
zu genießen Wie lange wird es aber dauern, 
bis die Wildheit und Mordluſt auch bei ihm 
überhand nimmt und das arme Kaninchen in 
den Branken des ſo furchtbaren Räubers endet.“ 
So ſchnell als dies der Berichterſtatter geglaubt, 
iſt dies, wenn überhaupt, nicht geſchehen, denn 
am 31. März 1889 veröffentlichte Dr. Ernſt 
Schäff a. a. O. folgende Fortſetzung obiger 
Schilderung: „ . Das Freundſchafts verhältnis 
dauert noch ungetrübt weiter. Die beiden ſelt— 
ſamen Genoſſen ſind in einen geräumigen, 
ringsum durch Glaswände geſchützten Außen— 
käfig überſiedelt, wo ſie ſich äußerſt wohl zu 
fühlen ſcheinen. Dicke Baumäſte und eine Fels— 
partie bieten dem Luchs einen herrlichen Tum— 
melplatz. Ein aus Stämmen hergerichtetes, 
vorne offenes Häuschen, im Innern mit Stroh 
verſehen, dient als bequeme Ruheſtätte. Der 
Luchs iſt mittlerweile zu einem ſtattlichen Bur— 
ſchen herangewachſen, dem von feiner vollen 
Körperſtärke wenig mehr fehlt. Ein martiali— 
ſcher Backenbart und die charakteriſtiſchen Ge— 
hörpinſel kleiden ihn trefflich. Das Kaninchen 
hat ſich durch ſeinen Umgang mit dem edlen 
Recken in ſeinem Charakter und ſeinen Sitten 
nicht geändert; er iſt immer noch der Natur— 
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burſche. Dajs der Luchs von dem Recht des 
Grenzwachen am Oran vorzüglich die hellen 


Stärkeren bisher keinen Gebrauch gemacht, iſt 
in der That merkwürdig, umſomehr, als das 
Kaninchen oft eine geradezu unverſchämte Auf- 
dringlichkeit entwickelt. Keineswegs iſt nämlich 
nur der Luchs der handelnde Theil. Recht oft 
kann man es z. B. beobachten, wie er ſich be— 
haglich hingeſtreckt hat und beſtändig bald 
hinten, bald vorne von dem Kaninchen gezwickt 
und auf jede mögliche Art geſtört wird, ohne 
aber die Geduld zu verlieren. Dabei wird er 
keineswegs mit Milch und Brot ernährt, ſon— 
dern, größtentheils wenigſtens, mit rohem 
Fleiſch, deſſen Genujs ſonſt oft in aufgezogenen, 
in der Gefangenſchaft aufwachſenden Raub— 
thieren die natürliche Wildheit und Blutgier 
erweckt.“ 

Die Stimme des Luchſes wird in vielen 
Lehrbüchern als ein hundeähnliches Heulen be— 
zeichnet, was jedoch kaum richtig ſein dürfte. 
In der Freiheit habe ich ſie leider nie gehört, 
was ich aber von gefangenen Luchſen vernahm, 
waren hohe, kreiſchende Töne, die ich am ehe— 
ſten noch mit dem Gekeife von Steinmarderu 
in der Ranzzeit vergleichen möchte. Ausführ— 
licher ſchildert Löwis: „Ich habe nicht nur 
meine gezähmte Luchskatze, ſondern auch wilde 
Luchſe zur Nachtzeit in einſamen Wäldern 
ſchreien zu hören vielfach Gelegenheit gehabt. 
Aber niemals erlaubte die Stimme des Luchſes 
auch nur eine entfernte Ahnlichkeit mit der des 
Hundes herauszufinden. Sein Geſchrei iſt viel- 
mehr ein plärrend und brüllend hervorgeſtoßener 
Ton, welcher hoch und fein anhebt und dumpf 
und tief endet, im Klange eher dem Gebrülle 


des Bären gleichend. Urſache des Geſchreies 


waren bei meinem gezähmten und frei umher— 
laufenden Luchſe Hunger und Langeweile. Das 
Knurren und Fauchen bei hochgekrümmtem 
Rücken war ſtets ein Zeichen der Wuth, der 
kampfbereiten Vertheidigung. Ein leiſes, feines, 
katzenartiges, unendlich ſehnſüchtiges Miauen 
ließ meine Luchskatze bei lüſternem, mord— 
luſtigem Beobachten der Tauben und Hühner 


oder bei ſchmiegſamem Anſchleichen zum Wilde 


hören. Das anhaltende Spinnen und Schnurren 
während Wohlbefindens, beziehentlich Strei— 
chelns mit der Hand, war ganz katzenartig, nur 
gröber, derber als das der Hauskatze.“ 

Der Balg des Luchſes zählt trotz der 
Sprödigkeit ſeiner Haare und der hieraus fol— 
genden geringen Haltbarkeit zu dem theuerſten 
und geſuchteſten Pelzwerk. „Ein Balg“, ſchreibt 
Brehm, „koſtet 45—60 Mark, und die ſchönſten, 
nämlich die, welche aus Sibirien kommen, 
werden ſelbſt an Ort und Stelle mit 6—16 
Rubeln bezahlt, weil die reichen Jakuten ſehr 
gerne damit ihr Kleid verzieren. Dabei ſind 
die Häute der Vorderläufe noch nicht einmal 
mitgerechnet; denn dieſe werden abgenommen 
und mit 4½— 3½ Rubel das Paar bezahlt. 
Ein Balg des Luchſes wird dort drei Zobel— 
bälgen (ohne Ruthe) oder ſechs Wolfs-, zwölf 


Fuchs⸗ und hundert Eichhornbälgen im Werte 


gleichgeſtellt. Die Luchſe des öſtlichen Sibirien 
kommen, laut Radde, ausſchließlich in den 
chineſiſchen Handel und werden von den mon— 
goliſchen Grenzvölkern beſonders begehrt. Man 


Heppe, Wohlred. Jäger, p. 261. 


Lucioperca. — Luder. 


tauſchte noch vor etwa 20 Jahren bei den 


Bälge vortheilhaft ein und trieb deren Wert 
bis auf 25 und 30 Rubel Silber oder 60--70 
Ziegel Thee. Rothe Luchſe ſind viel billiger, 
werden aber immer noch mit 4—7 Rubel 
Silber bezahlt. Nach Ausſage der Dauren 
kaufen nur die hohen chineſiſchen Beamten der— 
artige Bälge. Lomer gibt an, dafs alljährlich 
aus Sibirien 15.000, aus Ruſsland und Skan⸗ 
dinavien 9000 Luchsbälge in den Handel 
kommen.“ 

Luchsfleiſch war ſeit alter Zeit ein ge— 
ſuchter Leckerbiſſen für fürſtliche Tafeln und 
ſoll nach dem Zeugnis von Löwis und Radde, 
die es ſelbſt verſucht, wirklich ganz vortrefflich 
ſchmecken. E. v. D. 

Lueioperca, Fiſchgattung, ſ. Zander. He. 

Lucknetz, das „Lucknetz oder Lücken⸗ 
netz, auch Lauſchnetz. Vormals, als man noch 
weniger geübt im Schießen war, fing man die 
Haſen meiſtens in Netzen. Man bediente ſich 
dazu der ſog. Lucknetze. Dieſe oder die ge- 
wöhnlichen Haſengarne, wie man ſie jetzt noch 
in den Jagdhäuſern findet, wurden morgens 
vor Tag nahe an ein Feldholz fängiſch geſtellt 
und in einiger Entfernung nach dem Felde hin 
wurde eine mit kleinen Schellen behängte Leine 
über 5—6 Fuß hohe Stellſtangen gezogen. 
Kamen nun die Haſen in der Dämmerung vor 
die Garne, um in das Holz zu rücken, ſo 
zogen die hie und da am Holze poſtierten 
Jäger die Schellenleine ſcharf an, wodurch die 
Haſen, wenn ſie die Schellen hinter ſich hörten, 
ſchnell in das Garn fuhren und gefangen wur— 
den.“ Hartig, Lexikon, p. 344. — Chr. W. v. 
E. v. D. 

Luder, das. 

1. Das Federſpiel (ſ. d.), verdorben aus 
dem franzöſiſchen leurre; j. Beizjagd. „Ich 
trawet in (den valken) zu dem luder noch 
wenen.“ „Was sich uff fremde luder wil 


begrimmen.“ „Und machte mein luder newe.“ 


„Mein luder werff ich vmbe.“ „Wil er nit 
zuo dem luder.“ Der Minne valkner, str. 37. 
59. 64. 79, 96. 99 u. ſ. w. — „Wann du 


dem falcken gelockt hast auff all seyn recht. 


| 


so lerne jn vmbfliegen. als er vmbflenget vnd 
nach zu dir kompt, so zucke deyn luder 
vnnder, so vert er darnach vnd fleugt vmb 
dich. so lasse jn zu dem ersten mal auff- 
fliegen vnd solt jim dz luder wider werffen.“ 
Ein schons Buchlin von dem beyssen, Straß— 
burg 1510, fol. 251. — Nos Meurer, Ed. I, 
Pforzheim 1360, fol. 91. — M. Sebiz, Frank⸗ 
furt a. M. 1579, fol. 703. — P. de Crescenzi, 
Frankfurt a. M. 1583, fol. 429. — Th. Gar⸗ 
zoni, Schauplatz aller Künſte, Frankfurt a. M. 
1641, fol. 603. — Fleming, T. J., 1719, 
fol. 322. — Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 553. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 272. 

2. S. v. w. Aas, wenn damit Raubwild 
angeludert, geludert (j. d.) werden ſoll. 
„Luder wird das Aas genennet von geſtor— 
benem zahmem Vieh.“ J. Täntzer, Jagdge— 
heimniſſe, Ed. I, Kopenhagen 1682, fol. XIII. 
— Fleming, 1. c., Anh., fol. 109. — „Sonſt 
ſind die Luchſe auch bei dem Luder zu ſchießen.“ 


1 


Luderhütte. 


Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 64. 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 338. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 124, 273. 
— „Luder wird der Cadaver eines jeden 
Stückes Vieh genannt. Man benutzt das Luder 
dazu, um Wölfe, Füchſe und zuweilen auch 
Sauen dabei zu ſchießen.“ Hartig, Lexikon, 
p. 344. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 204. — Sanders, Wb. II, p. 174. E. v. D. 

Tuderhütte, die, eine Schießhütte, vor 
welcher man ein Luder (f. d.) auslegt. Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 262. — 
R. R v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 222 


— 


E. v. D. 

Luderänecht, der, weidmänniſches Schimpf— 
wort: „Luder⸗Knecht iſt ein ſchimpflich Wort, 
und iſt, wenn ein Jäger viel zu Holze ſchießet.“ 

J. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. , Kopenhagen 
1682, fol. XIII. E. v. D. 

Ludern, verb. trans. und intrans. 

1. Den Beizvogel S ihn an das Luder 
(ſ. d. 1) gewöhnen. „Ach wie was er gemu- 
dert vnd adelich geschicket. vnd doch nit 
wol geludert!* Der Minne Falkner (XIV. 
Ihdt.), str. 17. — Noé Meurer, Ed. I, Pforz— 
heim 1360, fol. 89. 

2. Raubwild es durch ausgelegtes 
Luder (ſ. d. 2) oder eine Schleppe (. d.) 
zu der Luderhütte (ſ. d.) hinlocken. „Der 
Wolff wird geludert“ M. Sebiz, Frankfurt 
a. M. 1579, fol. 669. „Die Eiſen müſſen 
mit gedörrten Zwetſchken . . . verwittert und 
damit geludert (hier ſ. v. w. beködert) wer— 
den.“ Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 74. — Hartig, Lexikon, p. 344. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 287. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 204. 

3. intrans., ſehr ſelten von Sauen: 
Aas gehen: ludern.“ Bechſtein, Hb. d. 
wiſſenſchaft, I., I, p. 147. Sanders, 
IE p 73. E. v. 

Tuderplatz, der, jeder Platz, auf d 1 5 man 
Luder (ſ. d. 2) auslegt und ſpeciell: „Luder⸗ 
Platz iſt eine Grube auf einem Hübel, wo 
man mit Luder die Füchſe, Wölfe u. dgl. 
körret und ſie allda todt ſchießet.“ Fleming, 
T. J., 1719, Anh, fol. 109. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 281. — Winkell, Hb. f. 
Jäger, III., p. 100. — Hartig, Lexikon, p. 440. 
— R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 204. 

E. v. D 


„Aufs 
Jagd- 
0 


Tuftcirculation. In dem Calmengürtel 
(ſ. d) kennen wir ein Gebiet der vorherrſchenden 
Windſtille, welches beſonders über dem Atlan— 
tiſchen und dem Stillen Ocean ausgebildet, 
dem Aquator benachbart iſt, und dem Sonnen— 
ſtande folgend im Sommer eine nördlichere 
Lage als im Winter beſitzt. In dieſen Gebieten 
ſteigt erwärmte Luft auf und fließt in der Höhe 
polwärts ab als Antipaſſat. Dieſe abfließende 
Luft wird erſetzt durch den Nordoſtpaſſat der 
nördlichen und den Südoſtpaſſat der ſüdlichen 
Hemiſphäre, welch letzterer meiſt und beſonders 
im Sommer auf die nördliche Halbkugel über— 
greift. Die Polgrenzen der Paſſate finden wir 
bedingt durch die Gebiete hohen Druckes, welche 
wir auf den großen Oceanen in 30—40° Breite 
finden (ſ. Luftdruck), auf deren dem Äquator ab- 


— Luftdruck. 
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gewandten Seite zunächſt ſüdweſtliche, reſp. auf 
der Südhemiſphäre nordweſtliche Winde ange— 
troffen werden. Unter dem Einfluss der im Winter 
ausgebildeten Minima über dem nördlichen At— 
lantiſchen wie Stillen Meere werden die Oſtküſten 
Aſiens und Nordamerikas im Winter von nörd— 
lichen und nordöſtlichen Winden beherrſcht, 
während dieſe Minima die Herrſchaft der ſüd— 
weſtlichen Winde an den Weſtküſten Amerikas und 


Europas nördlich von etwa 40° ſichern, in 
gleichem Sinne wie die genannten Gebiete 


hohen Luftdruckes. 

Es erſcheint die Annahme berechtigt, dass 
bei den eben genannten Gebieten hohen Luft: 
druckes bereits ein Theil des Antipaſſates wieder 


herabſteigt und an der Erdoberfläche äquator— 
wärts wieder als Paſſat oder polwärts Abfluſs 


findet. 

Durch die Continente erfahren dieſe Luft— 
ſtrömungen mannigfache Ablenkungen; beſon— 
ders großartig iſt die Einwirkung des erhitzten 
indiſchen Feſtlandes, über welchem im Som— 
merhalbjahr eine gewaltige Cyklone zur Aus— 
bildung gelangt. Im Sommer herrſcht der 
Südweſtmonſun an den indiſchen Küſten und 
wechſelt ganz regelmäßig ab mit dem Nordoſt⸗ 
monſun des Winters, während in den Zeiten 
des Wechſels der Monſune veränderliche Winde 
herrſchen und gewaltige Orkane, Teifune, ge— 
fürchtete Erſcheinungen ſind. 

Die Luftſtrömungen polwärts der Wende— 
kreis⸗Luſtdruckmaxima ſind größeren Schwan— 
kungen unterworfen als die Paſſate und Mon— 
ſune, und entſprechen nur in ihren mittleren 
Verhältniſſen den obigen Angaben. In jenen 
Breiten beherrſchen kleinere oder größere Ge— 
biete niedrigen oder hohen Luftdruckes, Cyklo— 
nen und Anticyklonen (barometriſche Minima 
und Maxima) die Windverhältniſſe (vgl. Wirbel). 

Beſondere locale Verhältniſſe erzeugen des 
Weiteren ihre eigenen localen Lufteireulationen, 
ſo die Land- und Seewinde, die Gebirgswinde 
(Berg- und Thalwinde), welche ſich der Regel 
nach täglich wiederholen; hieher gehören aber 
ferner auch die durch aperiodiſche Urſachen be— 
dingten, Ind bejonderen Namen belegten ape- 
riodiſchen Luftſtrömungen, die Gewitterböen 
(ſ. Gewitter), die Föhnwinde der Gebirge (ſiehe 
Föhn) (als Scirocco in Süditalien bekannt), 
der Samum oder Chamſin (ſ. d.), Harmattan 
(ſ. d.), die kalte Bora (ſ. Föhn) Dalmatiens und 
Iſtriens u. a. 

Vgl. Hann, Atlas der Meteorologie (Abth. 
III des Phyſik. Atlas von Berghaus, N. A.), 
Supan, Statiſtik der unteren Luftſtrömungen, 
Leipzig 1881; Sprung, Lehrbuch der Meteo— 
rologie, Hamburg 1885. Gßn. 

Luftdruck. En den Luftdruck, das Gewicht 
der über einem Ort befindlichen Luftſäule, zu 
meſſen, bedient ſich die Meteorologie faſt aus— 
ſchließlich der Queckſilberbarometer, und drückt 
den Luftdruck durch die Länge einer Queck— 
ſilberſäule von 0° Celſius aus, welche wir 
durch Anbringung von Inſtrumental- und 
Temperaturcorrection an der Barometerableſung 
erhalten. 

Für die Zwecke der ſynoptiſchen Meteoro— 
logie, der Wetterprognoſe, müſſen wir jene 
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bereits corrigierten Barometerangaben noch auf | 2 
vom Meere, reſp. ein Abfluſs nach dem Meere 
entſtehen müſſen, welche über dieſem naturgemäß 


das Meeresniveau reducieren um die Luftdruck— 
werte der Stationen von verſchiedener Erhe— 
bung über dem Meeresſpiegel vergleichen zu 
können. Für ſehr ausgedehnte Gebiete iſt ſtreng 
noch die Reduction auf gleiche Schwere, oder 
wie vereinbart, auf die Schwere in 45° Breite 
erforderlich. 

Werden die gleichzeitig beobachteten auf 
v° und Meeresniveau reducierten Barometer— 
angaben verſchiedener Orte in eine Karte ein— 
getragen, ſo erhält man durch Interpolation 
zwiſchen dieſen Werten den Verlauf der Linien 
gleichen Druckes, der Iſobaren, welche zu 
Zwecken der Wetterprognoſe meiſt von 3 zu 
5 mm gezogen werden, und Gebiete hohen 
Druckes, barometriſche Maxima, und niedrigen 
Druckes, barometriſche Minima, erkennen laſſen. 
Die Iſobaren ſtehen in innigem Zuſammen— 
hange mit Wind und Wetter (vgl. Luſtcircula— 
tion und Wirbel, atmoſphäriſche). 

Dajs der Luftdruck eines Ortes eine täg— 
liche Periode beſitzt, erkannte man ſehr früh. 
Die Tagesſchwankung iſt am ausgeprägteſten 
und vom größten numeriſchen Betrage in den 
Tropen; ſie nimmt mit zunehmender Breite 
ab und wird in höheren Breiten beſonders 
überdeckt durch die ſo häufigen weit ſtärkeren 
aperiodiſchen Schwankungen. Der tägliche Gang 


weiſt im allgemeinen 2 Maxima um 8—10 Uhr 


Vormittags und 2 Minima um 2—4 Uhr 
Nachmittags auf. Auf Berggipfeln und über 
nördlichen Meeren kehrt ſich der Gang zum 
Theil um. Nach Hann haben wir es mit 
einer Übereinanderlegung zweier verſchiedenen 
Perioden, von denen die eine mehr localer 
Natur erſcheint, zu thun. Eine ſtrenge Er— 
klärung beſitzen wir nicht; nach der geläufigſten 
Hypotheſe ſpielt die Tagesperiode der Sonnen— 
ſtrahlung und der Waſſerdämpfe die Hauptrolle. 

Weniger gleichartig verläuft der Luftdruck 
in ſeinem jährlichen Gang. Über den Conti— 
nenten finden wir im Winter, über den Meeren 
im Sommer die jährliche Maxima, die nie— 
drigſten Werte des jährlichen Ganges dagegen 
dort im Sommer, reſp. über dem Meere im 
Winter. 

Die Monatsiſobaren lehren uns die geo— 
graphiſche Vertheilung. Zu beiden Seiten des 
Aequators finden wir zunächſt niedrigen Luft— 
druck und daran angrenzend in der Gegend der 
Wendekreiſe, in ihrer Lage mehr veränderlich, 
Gebiete hohen Luftdruckes, von denen beſonders 
das nördliche in ſeiner Verlagerung für das 
Wetter Europas von der höchſten Bedeutung 
iſt. Nördlich, reſp. auf der ſüdlichen Halbkugel, 
ſüdlich dieſer Gebiete treffen wir auf ſehr ver— 
änderlichen Luftdruck, doch an einigen Stellen 
mehr gleichartige Verhältniſſe. Als von beſon— 
derer Bedeutung für Europa erſcheint im Winter 
ein ausgedehntes Minimum bei Island. Im 
ſüdlichen Polarmeere herrſcht ſtets ein niedriger 
Luftdruck. Im Winter finden wir über den 
großen Continenten in gemäßigten und höheren 
Drucken ausgedehnte Maxima, beſonders über 
Aſien ausgebildet, im Sommer dagegen aus— 
geprägte Minima — als eine Folge der ſtarken 
Erkaltung der Continente im Winter und ihrer 


Lüften. — Luftwiderſtand. 


Erwärmung im Sommer, wodurch ein Zufluss 


die entgegengeſetzten Verhältniſſe bedingen. 

Unter iſobariſchen Flächen verſtehen 
wir Flächen, welche die Orte gleichen Luft— 
druckes enthalten. Durch die Wirkung der Er— 
wärmung heben ſich die iſobariſchen Flächen 
und ſenken ſich bei der Erkaltung der Luft 
durch Ausſtrahlung. Durch ungleiche Erwär— 
mung der Erdoberfläche über verſchiedenen Ge— 
bieten entſtehen Schrägungen der iſobariſchen 
Flächen, Störungen in ihrem durch die Schwer— 
kraft bedingten normalen Verlauf, und damit 
Luftſtrömungen, und hiedurch z. B. die genannte 
Gegenſätzlichkeit von Meer und Land in Bezug 
auf die Vertheilung des Luftdruckes. 

Vgl. Mohn, Grundzüge der Meteorologie 
IV. Aufl. Berlin 1887; Berghaus, Phyſikali⸗ 
ſcher Atlas, Abh. III (Hann Atlas der Meteo- 
rologie); Hann, Die Vertheilung des Luft- 
druckes über Mittel- und Südeuropa ꝛc. Wien 
1887; Hann, Unterſuchungen über die tägliche 
Oſcillation des Barometers, Wien 1889. Gßn. 

Tüften, verb. trans. 

1. Es iſt der Gebrauch, daſs, wenn einem 
Jäger das Blatt gegeben wird, alle Umſtehen— 
den . . . den Hirſchfänger mit der linken Hand 
halb herausziehen müſſen, was man den Hirſch— 
fänger lüften nennt.“ Walderſee, Der Jäger, 
p: V. — Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 9% 

2. S. v. w. Heben der Jagdtücher. „Es 
wird durch das Jagen ein Zwerchtuch aufge— 


richtet und dieſes . . . bis 3 Schuh hoch aufge— 


hoben oder gelüftet.“ 
Wohlred. Jäger, p. 315. 
3. Dem Beizvogel die Haube. „Der Fal— 
kenirer .. . lüftet ihm die Haube ein wenig.“ 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 407. 
4. „Wird . . . das Wild noch weiter trans— 
portiert, ſo iſt es gerathen, dasſelbe zu 
lüften, indem man mit dem Weidmeſſer durch 
die Decke in den Wanſt ſticht, damit die nach 
dem Tode ſich bildenden und den Leib auf— 
treibenden übelriechenden Gaſe entweichen 
können.“ R. R. v. Dombrowski, Das Reh, 
p. 17. — Sanders, Wb. II, p. 176. E. v. D. 
Luftgewehr, ſ. Salon- ꝛc. Gewehre. Th. 
Tuftheizung, ſ. Heizvorrichtungen. Fr. 
Tuftjagd, die, ſelten ſtatt Beizjagd. 
Hartig Lexikon, p. 344. E. v. D. 
Luftlöcher, gleichbedeutend mit Stigmen 
(ſ. Tracheenſyſtem); Luftlöcher im Brutcanal 
der Scolytiden (ſ. Brutgänge). Hſchl. 
Luftſchütze, der, ſ. v. w. Feder- oder Flug⸗ 
ſchütze, ſ. d. Fleming, T. J., 1719, fol. 332. 
E. v. D. 
£uftwiderftand. Die atmoſphäriſche Luft 
ſetzt der Bewegung der Körper, alſo auch der 
fliegenden Geſchoſſe, einen gewiſſen Widerſtand 
entgegen, welcher, wie man ſich leicht beim 
Gehen, Reiten und Fahren überzeugt, weſent— 
lich mit der Zunahme der Geſchwindigkeit des 
bewegten Körpers wächst und außerdem von 
der Geſtalt des Körpers und der Dichtigkeit 
der Luft abhängig iſt. Die Größe des Luft— 
widerſtandes im einzelnen auf rechneriſchem 
Wege genau und für alle Fälle paſſend feſtzu⸗ 


Chr. W. v. Heppe, 


Luftwiderſtand. 


ſtellen, hat bisher nicht gelingen wollen, weil 


die ungemein bewegliche und elaſtiſche Natur 
der Luft bei den ſehr großen Geſchwindigkeiten, 
um welche es ſich bei der Bewegung der Ge— 
ſchoſſe handelt, Verhältniſſe herbeizuführen 
ſcheint, welche jeden Vergleich ausſchließen, der 
aus den in Praxis allein durchführbaren Ver— 
ſuchen mit geringerer Geſchwindigkeit abgeleitet 
werden könnte. Selbſt ein Eiſenbahnſchnellzug 
mit einer Geſchwindigkeit von etwa 20 bis 
25 m. sec. bietet auch nicht im entfernteſten 
eine Ahnlichkeit mit den bei Geſchoſſen üblichen 


Geſchwindigkeiten von 300 600 m./sec. Auf 
dem Wege des Verſuches vermag man daher 


nur aus der Einwirkung des Luftwiderſtandes 
auf die Flugbahnverhältniſſe rückwärts einige 


Schlüſſe auf die Größe des ſtattgehabten Wider- 
wird dieſe verdichtete Luft in der Richtung der 


ſtandes abzuleiten; da indes die genaue Feſt— 
ſtellung jener Flugbahnverhältniſſe ſelbſt (Ge— 


ſchoſsgeſchwindigkeit in jedem Theile der Bahn, 


Geſtalt der Flugbahn) wegen der großen in 
Betracht kommenden Geſchwindigkeiten und der 
Kürze der Erſcheinungen mit ungemeinen 
Schwierigkeiten verknüpft iſt, die Geſchoſs— 
geſchwindigkeiten im Verlaufe ein und derſelben 
Flugbahn ſich ſehr bedeutend ändern und zudem 
das Geſchoſs dem Luftwiderſtand keineswegs 
ſtets dieſelbe Fläche darbietet, ſo erſcheint eine 
ſcharfe Löſung des ganzen Problems nahezu 


ausgeſchloſſen. Man begnügt ſich bei dem Be- 


mühen allgemeiner giltige Angaben zu erhalten 
in der Regel damit, für ganz beſtimmte Ver— 
hältniſſe (Geſchoſsformen und Geſchwindigkeiten) 
den Einfluſs durch Verſuche feſtzuſtellen und 
gewinnt auf dieſe Weiſe eine annähernde Sicher— 
heit, dafs unter ähnlichen Verhält— 
niſſen (!) die in rein theoretiſch-abſtracter 


Weiſe aufgeſtellten Gleichungen ſich als ziem- 


lich paſſend erweiſen 
in dieſe Gleichungen 


werden, 
jene 


wenn man 
verſuchsmäßig 


feſtgeſtellten Größen als Correctur (ſog. Con- 


ſtanten) einfügt. Da man ſtets mit ſolchen 
Conſtanten zu rechnen haben wird und durch 
ſie die rechneriſchen Reſultate umſomehr der 
Wirklichkeit angenähert werden, je genauer die 
Verſuche durchgeführt wurden, welchen man die 
Conſtanten verdankt, ſo iſt es nicht von beſon— 
derem Wert, ob man bei der Aufſtellung der 
Luftwiderſtandsgleichungen von dem Gedanken 
ausgeht, daſs die Größe des Luftwiderſtandes 
im quadratiſchen oder cubiſchen oder ſogar — 
wie manche annehmen — im biquadratiſchen 
Verhältnis zur Geſchoſsgeſchwindigkeit wächst. 

Wahrſcheinlich iſt die Größe des Luft— 
widerſtandes bei den verſchiedenen Geſchwindig— 
keiten nach ganz verſchiedenen Regeln zu be— 
trachten und die neueren Unterſuchungen laſſen 


es faſt als zweifellos erſcheinen, daſs diejenige 


Geſchwindigkeit, welche mit der Schallgeſchwin— 


digkeit (etwa 330 — 340 m./sec.) übereinſtimmt, 


eine jcharfe Grenze bildet, unter, bezw. über 


welcher die Luft ein gänzlich anderes Verhalten 
dem fliegenden Geſchoſs gegenüber aufweist 


(vgl. hierüber in den Sitzungsberichten der 
kaiſerlichen Akademie der 
Wien, II. Abth., Bd. XCV, Jahrgang 1887, 
Aprilheft, den Aufſatz von E. Mach und 
P. Salcher; ſowie im Archiv für Artillerie— 


Wiſſenſchaften in 
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und Ingenieurofficiere, Bd. XCIV, 51. Jahr- 
gang, den Aufſatz von E. Thiel). Dieſe Grenze 
der Schallgeſchwindigkeit iſt es aber, um welche 
herum bei den modernen Geſchoſſen der Infan— 
teriegewehre und Jägerbüchſen im Verlaufe ein 
und derſelben Flugbahn ſich die Geſchwindig— 
keiten bewegen und gerade deshalb wird eine 
einheitliche Behandlung eines einzigen Luft— 
widerſtandsgeſetzes wohl für immer ausge— 
ſchloſſen bleiben. 

Die bisherigen Unterſuchungen und Er— 
fahrungen laſſen folgende allgemeine Grundſätze 
als zweifellos erſcheinen: 

I. Vor dem fliegenden Gejchois bildet ſich 
eine mit dem Geſchoſs fortſchreitende Luftver— 
dichtung, von welcher die Luft nach hinten ſeit— 
wärts abfließt; mit dem rotierenden Geſchoſss 


Rotation zum Theil herumgeriſſen; hinter dem 
Geſchoſs entſteht ein luftverdünnter Raum. Das 
fliegende Geſchoſs iſt daher von einem Mantel 
verdichteter Luft umgeben, welcher unmittelbar 
an der Geſchoſsſpitze ſeine größte Verdichtung 
aufweist; die Grenze der Verdichtung, welche 
ſich im allgemeinen als ein dem Geſchoſs vor— 
gelagertes Paraboloid darſtellt, iſt je nach Ge— 
ſchwindigkeit und Spitzenform des Geſchoſſes 
verſchieden. Dieſer Luftmantel ändert die Ein— 
wirkung der ruhenden Luft auf das fliegende 
Geſchoſs weſentlich ab, jo dass alle Vergleiche 
des Luftwiderſtandes mit dem Einfluſs bewegter 
Luft auf ſeſtſtehende Körper oder gar mit dem 
Widerſtande feſter, weniger elaſtiſcher Mittel 
gegen das Eindringen geſchoſsähnlicher Körper 
unzuläſſig erſcheinen. Die Linie, in welcher man 
ſich die Summe der Erſcheinungen als Wir— 
kung auf das Geſchoſs vereinigt denken kann, 
die jog. Luftwiderſtandsreſultante, kann daher 
aus theoretiſchen auf die Geſchoſsform und die 
Flugrichtung gegründeten Erwägungen nicht 
beſtimmt werden und ebenſo iſt jede Über— 
legung hinfällig, welche dieſe Reſultante in be— 
ſtimmte Beziehung zum Geſchoſsſchwerpunkte 
ſetzt oder durch Verlegung des letzteren eine 
beſtimmte Wirkung zu erzielen ſucht; das Gleiche 
gilt von allen auf theoretiſcher Baſis aufge— 
bauten geringfügigen Anderungen der Spitzen— 
form des Geſchoſſes. Um dieſen Erwägungen 
ſicheren Boden zu verleihen, müſste zuvor die 
Natur jenes, die äußeren directen Einflüſſe 
gleichſam verſchluckenden Luftmantels genauer 
erforſcht ſein. 

2. Der Luftwiderſtand wächst mit zu— 
nehmender Geſchwindigkeit in ſehr ſtarkem 
Maße, jedenfalls in höherem als dem einfachen 
Verhältniſſe. 

3. Der Luftwiderſtand wächst in annähernd 
gleichem Verhältniſſe mit der Größe des zur 
Flugrichtung ſenkrechten Geſchoſsquerſchnittes. 

4. Die Form der Geichoisipige iſt von 
weſentlichem Einfluſs auf die Größe des Luft— 
widerſtandes; am züglichſten ſcheint eine para— 
boloidiſche oder ogivale (franz. ogive — der 
gothiſche Gewölbebogen) Spitze zu ſein. 

5. Die Umdrehungsgeſchwindigkeit (Rota— 
tion) des Geſchoſſes wird durch den Luftwider— 
ſtand in nur geringem Maße beeinträchtigt, ſo 
daſs am Ende der Flugbahn trotz weſeuntlich 
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abgeſchwächter fortſchreitender Geſchoſsgeſchwin— 
digkeit die Umdrehungsgeſchwindigkeit des Ge— 
ſchoſſes nahezu dieſelbe ſein dürfte wie zu Be— 
ginn der Flugbahn. 

6. Die durch Wärme, Barometerſtand und 
Feuchtigkeit bedingte Luftdichtigkeit iſt nur bei 
längeren Flugbahnen von erſichtlichem Einfluſs 
auf die Größe des Luftwiderſtandes. Zwar ver— 
ändert jeder Millimeter Unterſchied im Baro— 


Mündungsgeſchwindigkeit 


meterſtand das Gewicht des bei 0° und 760 mm 
Barometerſtand 1293 g wiegenden Cubikmeters 


Luft um 17g, und jeder Grad (Reaumur) des 
Thermometers bringt einen Unterſchied von 6 
hervor, während die Feuchtigkeit einen noch be— 
deutenderen Einfluſs aufweist — bei — 10° R. 
vermag ein Cubikmeter Luft nur 1˙89 g Waſſer⸗ 
dampf aufzunehmen, bei + 20° R. aber bis zu 


25 g — allein einen etwaigen Kurzſchuſs oder 
die Geſtalt der Flugbahn ausüben zu wollen 


Weitſchuſs bei den im allgemeinen ſehr kurzen 
Flugzeiten der Jagdgeſchoſſe lediglich der ver— 
änderten Größe des Luftwiderſtandes bei ver— 
ſchiedenartigem Wetter zuſchreiben zu wollen, 
heißt die Einflüſſe der Witterung auf die Kraft— 
entwicklung des Treibmittels in die Patrone 
und das durch das Wetter bedingten Beleuch— 


tung auf das Zielen gänzlich verkennen; dieſe 


letztgenannten Einflüſſe bedingen weit größere 
Unterſchiede als ſie der Zuſtand der Luft an 
ſich bei den kurzen Entfernungen hervorzu— 
bringen vermag. Richtig iſt indes, daſs man 
im allgemeinen bei kaltem und trübem Wetter 
Kurzſchuſs, bei trockenem warmen Wetter Hoch— 
ſchuſs erhält; bei feuchtwarmem Wetter iſt wegen 
ſtarken Feuchtigkeitsgehaltes Kurzſchuſs zu er— 
warten. 

Zahlenangaben hierüber zu machen, iſt 
wegen des überaus verſchiedenartigen Verhal— 
tens der Geſchoſſe verſchiedenſter Form und 
Schwere bei den verſchiedenſten Geſchwindig— 
keiten unzuläſſig 

Der Einfluſs des Luftſtandes zeigt ſich 
im weſentlichen in einer ſtarken Herabmin— 
derung der Geſchwindigkeit des fliegenden Ge— 
ſchoſſes, nebſt deren Folgen auf Geſtalt der 
Flugbahn (j. auch Balliſtik II, p. 419); man 
gewinnt daher eine deutliche Vorſtellung von 
der Stärke des Luftwiderſtandes durch den 
Vergleich der Geſchoſsgeſchwindigkeiten auf den 
verſchiedenen Entfernungen. Das Gejchojs des 
deutſchen Infanteriegewehres m./ 74, welches 
mit einer Geſchwindigkeit von etwa 449 m/sec. 
die Mündung verließ, hatte auf 100 m Ent- 
fernung nur mehr 369 m./sec., auf 200 m nur 
329 m. sec., auf 300 m nur 299 m. /sec., auf 
400 m nur 277 m. sec. und auf 300 m nur 
258 m. sec. Fluggeſchwindigkeit. Man ſieht, 
daſs der Verluſt an Geſchwindigkeit in den 
erſten hundert Metern der bedeutendſte iſt, weil 


Luftwiderſtand. 


dasjenige den ges 
ringſten Verluſt an Fluggeſchwindigkeit, welches 
ſchwerer iſt, d. h. welches bei gleichem Material 
die größere Länge beſitzt. So wichtig dieſer 
Umſtand für die Conſtruction der auf weiteſte 
Entfernungen zu verſchießenden Geſchoſſe der 
Infanteriegewehre iſt, ſo wenig kommt er bei 
den kurzen Jagdentfernuugen zum Ausdruck; 
wer allerdings weite Schüſſe zu machen in die 
Lage kommt (Gemſenjagd), hat auf ein län— 
geres Geſchoſs Bedacht zu nehmen, während 
für die meiſten Verhältniſſe kürzere Geſchoſſe, 
ja für viele jogar die Rundkugel ausrei— 
chend iſt. 

Die Oberfläche des Geſchoſſes muſs, um 
der Luft möglichſt wenig Angriffspunkte darzu- 
bieten, möglichſt eben und glatt ſein; durch 
Rinnen und Rillen einen gewiſſen Einfluss auf 


iſt in Anbetracht des erwähnten Luftmantels 
ein ebenſo vergebliches Bemühen, als die unter 
Beibehalt des jetzt üblichen Rotationsprincips 
praktiſch in nur geringen Grenzen mögliche 
Verlegung des Schwerpunktes; hierüber ſowie 
über den Boden des Geſchoſſes vgl. „Geſchoſs“. 

Der Einfluſs des Luftwiderſtandes wird 
durch Wind, ſeine Stärke und Richtung zur 
Flugrichtung mannigfach abgeändert; Wind mit 


der Flugrichtung ergibt Hochſchuſs, gegen die 


verlangſamt, 


hier die Fluggeſchwindigkeit noch ſehr groß; 
unterliegenden Beziehungen der einzelnen Körner 


ſpäter nimmt mit geringer werdender Flug— 
geſchwindigkeit auch der Verluſt an derſelben ab. 

Die Überwindung des durch die Luft ent— 
ſtehenden Widerſtandes gelingt dem fliegenden 
Geſchoſs um ſo leichter, je größer ſeine Maſſe 
im Verhältnis zu der dem Luftwiderſtande dar— 
gebotene Fläche iſt (j. Querichnittsbelaftung); 
von zwei Geſchoſſen mit gleichem Querſchnitt, 
d. h. gleichem Caliber, hat daher bei gleicher 


Flugrichtung Kurzſchuſs. Bei ſeitlichem Winde 
von 12 m. sec., was als „ſtarker Wind“ zu 
bezeichnen iſt, wird das Schießen von der 
Schulter ſchon ſchwierig; Windſtärken unter 
dieſer Angabe ergeben auf 100 m Entfernung 
je nach Geſchoſsinſtruction und Geſchwindigkeit 
bereits Abweichungen bis zu 6em. 

Da das Geſchoſs während ſeiner Flugzeit 
außer der in der Schujsrichtung fortſchreitenden 
Bewegung auch noch einer Fallbewegung zur 
Erde unterliegt, ſo entſteht auch in letzterer 
Richtung ein gewiſſer Luftwiderſtand, welcher 
ſeine Fallgeſchwindigkeit in demſelben Maße 
wie ein freihaltender ähnlicher 
Körper durch den Luftwiderſtand verzögert wer— 
den würde. Die geringe Größe dieſer Verzöge— 
rung läſst es gerechtfertigt erſcheinen, ſie in der 
Rechnung ꝛce. meiſt zu vernachläſſigen. 

Bei dem Einzelgeſchoſs (Kugel) der Büchſe 
läſst ſich der Einfluſs des Luftwiderſtandes auf 
die Flugbahn ſowie die daraus abzuleitende 
beſte Geſchoſsinſtruction noch verhältnismäßig 
leicht nachweiſen; ſehr viel complicierter ge— 
ſtalten ſich indes die Verhältniſſe für den 
Schrotſchuſs, für welchen es bisher noch nicht 
gelungen iſt, einfache Beziehungen zwiſchen Ge— 
ſchoſs und Luftwiderſtand zu ermitteln. Zwar 
die Form des einzelnen Schrotkornes als einer 
Kugel bietet genügend einfache Verhältniſſe zur 
Beurtheilung dar, allein die einem ſteten Wechſel 


zu einander während ihres Fluges in der Luft 
machen die Beurtheilung zu einer äußerſt 
ſchwierigen. Bis jetzt ſcheint nur ſoviel feſtzu— 
ſtehen, daſs — wie auch von vorneherein anzu— 
nehmen — der Luftwiderſtand im erſten Theil 
der Flugbahn auf die alsdann noch vollkom— 
men oder nahezu geſchloſſen fliegende Maſſe 
der Körner ganz anders einwirkt, wie im 


Luftziegeln. — Luſtgas. 


ſpäteren Theil der Flugbahn auf die einzelnen Um hoch, Blätter geſtielt, 
pelt ſpitz gezähnt, 


mehr oder weniger allein fliegenden Körner. 
Wenn die Schrotſäule im allgemeinen in 
der in der Patrone innegehabten Form eines 
Cylinders den Lauf verläſst, ſo ſind nur die 
5 Körner dem directen Einfluſſe des 
Luftwiderſtandes ausgeſetzt und büßen durch 
dieſen an ihrer Geſchwindigkeit ein, während 
die durch ſie geſchützten hinteren Körner einen 
erheblichen Widerſtand nicht erfahren. Löst ſich 
dann aber der Cylinder allmählich in einzelne 
Körner durch Ausbreitung der Ladung nach 


Höhe, Breite und Tiefe auf, ſo wird jedes 
Korn dem directen Einfluſſe des Luftwider— 


ſtandes ausgeſetzt und muſs durch dieſen er 


heblich an ſeiner Geſchwindigkeit einbüßen, da 


die Kugelform eine ſehr geringe Querſchnitts- 


belaſtung beſitzt. Wie aber jenes Auflöſen der 
Ladung erfolge, welche Körner dabei voran— 
eilen, welche zurückbleiben de., 
noch jeder Anhalt und wir können daher einſt— 
weilen aus den Ergebniſſen nur ſchließen, dass 
— wie noch einleuchtend — es zur Erzielung 
einer großen Endgeſchwindigkeit (Durchſchlags— 
kraft) in Anbetracht des großen Verluſtes an 
Geſchwindigkeit der Schrotkörner in ihrem Ein— 
zelfluge weſentlich darauf ankomme, ſie mög— 
lichſt lange geſchloſſen zuſammenzuhalten, eine 
Forderung, welche mit der einer guten Deckung 
übereinſtimmt. Th. 
Luſtziegeln (Lehmſteine, 
Steine) ſind aus Ziegelthon geformte, nicht 
gebrannte Mauerſteine. Der Ziegelthon, aus 
dem ſie bereitet werden, mußs dieſelben Eigen— 
ſchaften haben wie jener, der zur Anfertigung 
gebrannter Ziegel benützt wird. Die geformten 
Luftzsiegel werden an der Luft getrocknet und 
iſt ein vollkommenes und auch möglichſt gleich— 


künſtl iche 


darüber fehlt uns 


förmiges Austrocknen derſelben eine weſentliche 


Bedingung für deren Brauchbarkeit. Die Luft— 
ziegel werden nur bei untergeordneten und 


geſchützten Bauten am Lande verwendet und 


dürfen mit Rückſicht auf ihre geringe Feſtigkeit 
die aus Luftziegeln hergeſtellten Mauern nicht 
bedeutend belaſtet werden. Egyptiſche Zie— 
geln ſind gleichfalls Luftziegel, nur wird dem 
vollkommen durchgekneteten Lehm gehacktes 
Stroh oder Flachs beigeſetzt, ein Zuſatz, der 
eine gleichmaßige Trocknung und Zuſammen— 
ziehung der 1 bewirkt. Die Luftziegel 
erhalten die gleichen Dimenſionen wie die ge— 


brannten Ziegel. Fr. 
Lug, das, ſ. Loch. E. v. D. 
Tulllerche, die, ſ. Heidelerche. E. v. D. 


Lullula 
didae, Lerchen, 


aup, Gattung der Familie Alau- 
ſ. d. u. Syſt. d. Ornithol.; in 
Europa nur eine Art: Lullula arborea Linné, 
Heidelerche. E. v. D. 
Lunaria L., Mondveil (Familie Cruci— 
ſeren). Große weichbehaarte Kräuter mit auf— 
rechtem, äſtigem Stengel, anſehnlichen, wohl— 
riechenden Kreuzblumen und großen, plattge— 
drückten, papierdünnen Schötchen, die eine ſilber— 
glänzende Scheidenwand beſitzen und ringsum 
geflügelte Samen enthalten. — In ſchattigen Berg— 
wäldern, auf feuchtem, humoſem Boden und an 
Bächen findet ſich zerſtreut: der ausdauernde 
Mondveil, L. rediviva L., Stengel 073 bis 


Hb. f. Jäger, I., p. 3. — Laube, 


12 


or 


tiefherzförmig, dop⸗ 
grundſtändige große Blüten 
in lockeren Doldentrauben, Blumenblätter ſchmal, 
blaſslila; Schötchen elliptiſch-lanzettſörmig, an 
beiden Enden ſpitz, bis 5cem lang und bis 
12 mm breit. Blüht im Mai und Juni. In 
Gärten wird häufig die angeblich in Wallis 
heimiſche Nachtviole, L. biennis L., eine 
zweijährige Pflanze, zur Zierde angebaut, welche 
ſich von voriger durch breite violette (auch 
weiße) Blumenblätter und durch breit ovale, an 
den Enden abgerundete Schötchen unterſcheidet 
und oft auch mit gefüllten Blumen vor— 
kommt. Wm. 
Lüneburger Antergrundspflug, j. sorit- 
culturgeräthe, Untergrundpflüge. Gt 
Tungenkraut, j. Pulmonaria. 
£uning, der, ſ. Hausſperling. E. v. D. 
Lunte, die, der Schwanz des Haarraub— 
wildes, beſonders des Fuchſes, vgl. Ruthe, 
Standarte, Stange. Bechſtein, Hb. der Jadd— 
wiſſenſchaft, I., 1, p. 180. Winkell, Hb. f. 
Jäger, III., p. 56. — Hartig, u 1. 345. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 296. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 204. — S 
Wb. II, p. 182. E. v. D. 
Lunze, die, ſ. v. w. Geräuſch, Geſcheide, 
ſ. d. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. J, Kopen— 
hagen 1682, fol. XIII. — Döbel, Jägerprak— 
tika, Ed. I, 1746, I., fol. 18. — Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 102. Winkell, 
Jagdbrevier, 
p. 277. — Sanders, Wb. II, p. 181. E. v. D 
Luperus pinicola und flavipes (j. Calo- 
micrus.) Hſchl. 
Lupinenbeiſaat wird ſchon lange auf leich— 
tem Sandboden zur Beförderung des Wuchſes 
der Kieferanlagen empfohlen, hat aber im 
ganzen wenig Anklang gefunden. Erſt neuer— 
dings iſt die Angelegenheit wieder vom Ober— 
förſter Auff'm Ort in ſeiner Schrift „Die 
Lupinen-Kiefer-Cultur, Oppeln 1885“ in Uns 
regung gebracht und als ſehr zweckentſprechend 
dargeſtellt. Man verfährt danach ſo, dass im 
Herbſte auf der zu cultivierenden kahlen Fläche 
in möglichſt fortlaufenden, 0°75 m breiten und 
ebenſoweit von einander entfernten Streifen 
der Boden, ohne Beſeitigung der Decke, kurz 
durchgehackt wird, dann auf der Mitte dieſer 
Hackſtreifen noch 20cm breite Streifen mit dem 
Spaten 25—30 em tief aufgegraben werden, 
daſs man dann im nächſten April oder Anfang 


Wm. 


Mai die ganze 75 em breiten Streifen mit gelben 


Lupinen (0•75—1 hl pro Hektar) beſät und die 
Saat mit eiſernen Rechen gut einbringt, ſchließ— 
lich aber, nach erfolgter Ebnung des gelockerten 
Bodens, die einjährigen Kiefern wie gewöhnlich 
mit dem Pflanzholze auf die Streifen pflanzt. Die 
Noten der Cultur berechnet Auff'im Ort mit 
69 Mark pro Hektar. Gt. 
Luseinia Chr. L. Brehm, Gattung der 
Familie Saxicolinae, Erdſänger, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithol.; in Europa zwei Arten: L. minvı 


Chr. L. Brehm, Nachtigall, und L. philo— 

mela Bechstein, Sproſſer. E. v. D. 
Luſer, der, ſ. Lauſcher. E. v. D. 
Luſtgas — Stickſtoffoxydul (ſ. d.). v. Gn. 
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Suftjagd. Ein nur in Süddeutſchland vor- 
kommendes Recht des Landesherrn, zu eigener 
Luſt“ in allen Jagdbezirken ſeiner Unterthanen 
zu jagen. Dasſelbe iſt z. B. in Pfalz-Neuburg 
dadurch entſtanden, daſs die Fürſten für ſich 
und ihre Beamten als Ausfluſs des Jagdregals 
ein unbeſchränktes Jagdrecht im ganzen Lande 
in Anſpruch nahmen, aber ſich ſchließlich (Re— 


ceſs vom Jahre 1607) mit der ihnen perſön⸗ 


lich eingeräumten „Luſtjagd“ in der obigen Weiſe 


begnügten. Schw. 
Tuteolin, iſt das Pigment des Wau 

(Reseda luteola). v. Gn 
£utferftauden, ſ. Alnus viridis. Wm. 


Luzula DC., Hainſimſe (Familie Jun- 
caceae), Gattung ausdauernder Scheingräſer, 
welche ſich von der ihr zunächſt verwandten der 
eigentlichen Simſe (Juncus, ſ. d.) durch ſtets 
flache, am Rande meiſt wimperhaarige Blätter 
und einfächerige, bloß 3 Samen enthaltende 


Kapſeln unterſcheidet. Unter den waldbewohnen- 


den Arten ſind die häufigſten: die ſchmal— 
blätterige oder weißliche Hainſimſe, L 
angustifolia Garke (L. albidae DC.). Halm 30 
bis 60 em hoch, Blätter ſchmallineal (6—7 mm 
breit), ſtark gewimpert; Blüten in ſehr zu— 
ſammengeſetzter flattriger Spirre, mit meiſt 
weißlichen oder gelblichen (ſelten röthlichen oder 
ſchwarzbraunen Berigonblättern. Gemein in Wäl- 
dern, an bebuſchten Abhängen und Hügeln, be— 
ſonders in Gebirgsgegenden. Blüht im Juni 
und Juli. — Die große Hainſimſe, L. si- 
vatica Gaud. (L. maxima DC.). Halm ſtark, 
hohl, bis Um hoch, Blätter breit lineal-lanzett⸗ 
lich (unten bis 13 mm breit), glänzendgrün, 
faſt alle grundſtändig, raſenbildend. Blüten in 
ſehr zuſammengeſetzter, flattrig ausgebreiteter 
Spirre, mit hell- oder grünlichbraunen Perigon— 
blättern. In Gebirgswäldern, beſonders der 
ſubalpinen Region auf feuchtem, humoſem und 
ſteinigem, bemoostem Boden häufig. Blüht im 
Mai und Juni. — Die vielblütige Hain⸗ 
ſimſe, L. multiflora L. Halm 15—30 em hoch, 
Blätter breitlineal, reich bewimpert, Blüten 
in trugdoldenförmig angeordneten, aufrechten 
geſtielten Ahrchen, mit hellbraunen Perigon— 
blättern. In Wäldern, auf Schlägen, Schonun- 
gen, Heiden. Blüht im Mai und Juni. — Die 
Sudetenhainſimſe, L. sudetica Prest. 
Halm ſchlank, 15—45 em hoch, Blätter ſchmal— 
lineal (2—4 mm breit), wenig behaart, Blüten 
in kopfig zuſammengedrängten faſt kugeligen 
Ahrchen, mit weißlich gerandeten, ſonſt ſammt 
den Kapſeln glänzend ſchwarzbraunen Perigon— 
blättern. Gemein auf Torfmooren und torfigen 
Triften in der ſubalpinen Region des Harzes, 
Erz- und Rieſengebirges, Böhmer- und bayri— 
ſchen Waldes; in den Alpen ſelten. Blüht vom 
März bis Mai. — Haarige Hainſimſe, I. 
pilosa Willd. Halm 15—30 em hoch, Blätter 
breitlineal (bis 8 mm breit), ſehr reichlich und 


Luſtjagd. — Lycium. 


zen und ganzrandigen Blättern und trugdoldig 
angeordneten Blüten, welche einen röhrigen oder 
aufgeblaſenen fünfzähnigen Kelch, 5 langgenagelte 
Blumenblätter mit auswärts gebogener Platte 
und aufrechter zweizipfliger Nebenkrone, 10 
Staubgefäße und 5 Griffel auf dem im Kelch 
eingeſchloſſenen Fruchtknoten beſitzen, aus wel— 
chem eine einfächerige, vielſamige, mit 5 Zähnen 
aufſpringende Kapſel entſteht. Auf Waldboden 
häufig: die Pechnelke, L. Viscaria L. Wur⸗ 
zelſtock ſterile Blätterbüſchel und Blütenſtengel 
treibend, Blätterbüſchel einen kleinen Raſen 
bildend; Stengel 15—30 cm hoch, an den 
oberen Internodien ſchwärzlich-klebrig; Blätter 
lineal, lang; Blüten in kleinen traubig zuſam⸗ 
mengedrängten Büſcheln, mit röhrigem Kelch 
und purpurrothen, ſchwach ausgerandeten Blu- 
menblättern. Ganze Pflanze kahl. Gemein auf 
ſonnigen begrasten und bebuſchten Hügeln, auf 
trockenen Blößen und Waldwieſen. Blüht vom 
Mai bis Juli. — Die rothe Licht- oder 
Tagnelke, L. diurna Sibth. (Melandrium 
rubrum Garke). Ausdauernde Stengel 30 bis 
60 em hoch, einfach oder gabeltheilig-äftig, 
ſammt den Blättern und Kelchen weich zottig 
und obenwärts klebrig-drüſig; untere Blätter 
verkehrt-eiförmig-länglich, geſtielt, obere eiförmig 
oder elliptiſch; Blüten in endſtändigen Trug⸗ 
dolden, groß, mit purpurrother zweiſpaltiger 


Platte der Blumenblätter. Zweihäuſig: Kelch 


der männlichen Blüten walzig und 10nervig, 
der weiblichen bauchig und 20 nervig. Auf 
feuchtem, humoſem Boden an Bächen, in Wald- 
thälern, in Hochgebirgen bis in die ſubalpine 
Region und über die Baumgrenze emporſtei— 
gend; gemein in Auenwäldern. Blüht vom Mai 
bis Juli. Wm. 
Lyeium L., Bocksdorn (Familie Sola- 
naceae) Sträucher mit ruthenförmigen hän— 


genden, oft bedornten Zweigen und Aſten, zer— 


lang behaart, Blüten einzeln in lockerer Spirre, 


mit kaſtanienbraunen, weißgerandeten Perigon— 
blättern. Gemein in Wäldern und Gebüſchen. 
Blüht im April und Juni. Wm. 
Lychnis L., Lichtnelke (Fam. Sileneae). 
Aus dauernde oder zweijährige Kräuter mit gegen- 
ſtändigen, am Grunde zuſammenhängenden, gan⸗ 


ſtreut angeordneten ganzen und ganzrandigen 
Blättern und geſtielten, einzeln oder zu mehreren 
in den Blattwickeln ſtehenden Blüten, welche 
einen kurzen fünfzähnigen Kelch, eine trichter- 
förmige fünflappige Blumenkrone mit 5 Staub- 
gefäßen und einen oberſtändigen eingrifflichen 
Fruchtknoten beſitzen, aus dem eine zweifächerige, 
am Grunde von dem Kelch umgebene Beere 
entſteht. In Europa kommen nur wenige Arten 
vor. Die gemeinſte iſt der wahrſcheinich aus 
Aſien und Nordafrika eingewanderte, durch die 
ganze Mediterranzone ſowie durch Süd- und 
Mitteleuropa verbreitete, oft zu Hecken benützte 
und als Zierſtrauch angepflauzte, daher auch 
häufig verwilderte gemeine oder barbari— 
ſche Bocksdorn, L. barbarum L. (Reichb. Ie. 
XVIII. t. 14), auch Teufels- und Hexen⸗ 
zwirn genannt, ein Strauch von 2—3 m Höhe 
mit dünnen Stämmen und langen, dünnen, kan⸗ 
tigen, weißlich berindeten, bogenförmig überhän— 
genden Aſten und grünen reichbeblätterten 
Zweigen. Blätter lanzettförmig bis oval-rhom⸗ 


biſch, in einen kurzen Stiel verſchmälert, ſpitz, 
kahl, grün; Blüten einzeln oder gebüſchelt mit 


| 
| 


lilafarbener oder licht violetter, im Grunde der 
Röhre gelber, am Rande behaarter, bis 1½ em 
langer Blumenkrone. Beere länglich, ſcharlach⸗ 
roth, giftig. Treibt, gleich allen übrigen Arten, 
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weit ausſtreichende Wurzelausläufer, weshalb er 


in Gärten die Beete oft in läſtiger Weiſe ver⸗ 
unkrautet. Blüht vom Juni bis Herbſt. Scheint 
in Siebenbürgen, wo ſich eine kleinblätterige 


niedrigere Varietät (parvifolium Schur) mit 
länglich⸗linealen Blättern, kleineren, aber länger: 
röhrigen Blüten und größeren Beeren vorkommt. 
urſprünglich zu ſein. — Viel ſeltener, nur im 


mediterranen Europa wachſend, iſt der euro⸗ 
päiſche Bocksdorn, L. europaeum I. (Reichb. 


a. a. O., T. 15), welcher ſich vom vorigen durch 
kleinere, dicklige, länglich-keilige, gelblichgrüne 
Blätter, langröhrige, zur Hälfte violette und 
weißgeaderte Blumen und kugelige mennigrothe, 
ſeltener gelbe Beeren unterſcheidet, im Wuchſe 


aber dem barbariſchen Bocksdorn ähnelt. Iſt 


ebenfalls durch die ganze Mittelmeerzone ver— 
breitet und wird im Küſtenſtriche Dalmatiens 
ſowie auf den Inſeln Veglia und Leſina, wo 
er an wüſten ſonnigen Plätzen wild vorkommt, 
mit Vortheil zu Hecken benützt. Blüht zur 
ſelben Zeit wie vorige Art. Wm. 
Lycopodium L., Bär la pp. Hauptgattung 
der nach ihr benannten, zu den Gefäßkrypto— 
gamen gehörenden Familie der Lycopodiaceae. 
Moosähnliche ausdauernde Landpflanzen mit 
holzigem, kriechendem oder aufſteigendem, gablich 
äſtigem Stengel ohne Hauptwurzel, aber mit 
zahlreichen aus dem Stengel entſpringenden 
gabeltheiligen Nebenwurzeln begabt. Blätter 
klein, pfriemen- oder ſchuppenförmig, gedrängt 


ſtehend, ſpiralig abwechſelnd oder in 2 bis 4 
Zeilen geſtellt, mit einem Mittelnerv. Sporen- 


kapſeln (Sporangien) klein, doch deutlich ſicht— 
bar, gelblich, entweder in den Achſeln unver— 
änderter Blätter der Zweigenden ſitzend oder 
in ährenförmigen, von dem Stengel oder Aſt 
deutlich geſchiedenen Fruchtſtänden unter ſchup— 
penartigen Deckblättern, nierenförmig, durch 
einen Querſpalt 2- bis 3klappig aufſpringend, 
mit zahlloſen, ein feines gelbes Pulver dar— 
ſtellenden Sporen erfüllt. Dieſe Sporen keimen 
ſehr ſchwer, erzeugen dann aber einen kleinen 
farbloſen unterirdiſchen Vorkeim, an welchem 
mikroſkopiſche Geſchlechtsorgane, u. zw. mehrere 
männliche (Antheridien) und ein weibliches 
(Archegonium) zur Entwicklung gelangen. Aus 
letzterem wächst nach erfolgter Befruchtung die 
junge Bärlapppflanze hervor. Von den unge— 
fähr 300 Arten iſt die Mehrzahl in den Tro— 
penländern heimiſch; in Europa kommen nur 
wenige vor, unter denen die nachfolgenden in 
Wäldern und auf Waldboden ſich am häufigſten 
finden: der gemeine Bärlapp, L. clavatum L. 
Stengel weit umherkriechend, 0˙3— Um lang; 
ſammt den aufſteigenden Aſten mit ſpiralig an— 
geordneten, hellgrünen pfriemenförmigen, in 
eine weiche Haarſpitze auslaufenden Blättern 
dicht beſetzt. Kapſeln in langgeſtielten, paarweis 
geſtellten (ſelten einzeln oder zu drei ſtehenden), 
walzigen ſpitzen Ahren, welche ſich im Juli 
entwickeln. Die Sporen ſind (wie auch die der 
folgenden Art) als Hexenmehl, Bärlapp— 
mehl, Blitzpulver bekannt und werden als 
Einſtreupulver auf wunde Hautſtellen bei kleinen 
Kindern benützt. Früher verwendete man ſie 
auch, da ſie in der Lichtflamme ſich entzünden und 
hellleuchtend explodieren, zur Erzeugung der 


Theaterblitze. Der gemeine Bärlapp wächst auf 
trockenem Heideboden in der Ebene wie im 
Hügellande und in der unteren Region der 
Gebirge und tritt oft maſſenhaft auf, größere 
Plätze bedeckend. Der ſproſſende Bärlapp, 
L. annotinum L. Weit umherkriechend, mit auf- 
rechten 5—16 cm hohen raſenbildenden Aſten. 
Blätter glänzend dunkelgrün, nadelförmig, ſteif, 
ſtechend ſpitz, ringsherum von der Achſe wag— 
recht abſtehend oder abwärts gebogen; Frucht— 
ähren ſitzend, walzig, dicker als bei dem ge— 


meinen Bärlapp, mit breit eiförmigen zuge— 


ſpitzten Deckblättern. Gemein in ſchattigen Ge— 
birgswäldern der oberen bis ſubalpinen Region 
auf bemoostem Boden. Fruchtet zur ſelben Zeit. 
Weniger verbreitet ſind: der flache Bärlapp, 
L. complanatum L., und der Alpen-Bärlapp, 


L. alpinum L. Erſterer iſt ſehr ausgezeichnet 


durch flach zuſammengedrückte Stengel und Aſte 
und ſpitze, angedrückte, vierzeilige Schuppen— 


blätter, letzterer, welcher dicke, kriechende Räschen 
bildet, 


durch gelbgrüne, kurznadelige, ziegel— 
dachige, vierzeilige Blätter. Der flache Bärlapp 
entwickelt ſchmächtige Ahren zu 2—3 auf einem 
gemeinſchaftlichen langen, faſt nackten Stiel, der 
Alpen⸗Bärlapp kurze, walzige, ſitzende Ahren. 
Erſterer kommt gleich L. annotinum (oft mit 


dieſem zuſammen) in Gebirgsnadelwäldern vor, 


letzterer auf torfigem Boden und Torfmooren 
in der ſubalpinen Region der Hochgebirge über 
der Baumgrenze oder auf Blößen. In derſelben 
Region, namentlich an freien, unbewaldeten, 
felſigen Bergkuppen, wächst ſtellenweiſe auch 
L. Selago I., deſſen aufrechte flächenförmige 
zertheilte Aſte von den Gebirgsbewohnern 
(z. B. im Rieſengebirge) „Teufelshand“ ge— 
nannt werden. Dieſer dicke, ſtarre Raſen bildende 
Bärlapp hat dunkelgrüne, lineal-lanzettförmige 
ſpitze, abſtehende, dicht dachziegelig geſtellte 
Blätter und entwickelt ſeine Sporenkapſeln in 
den Achſeln unveränderter Blätter im oberen 


Theile der Aſte. Wm. 
Lyetus Fabr., Gattung der Familie 


Cryptophagidae, Ordnung Coleoptera, enthält 
eine, an den Eichenholzvorräthen als Holzzer— 
ſtörer ſich bemerkbar machende Art: Lyctus 
canaliculatus Fabr.; ein kleines flaches, nur 
3—4˙5 mm langes, braunes oder pechbraunes 
Käferchen mit roſtrothen Fühlern und Beinen. 
Kopf und Halsſchild ſind dicht körnig punktiert: 
das letztere mit fein gekerbten Seitenrändern 
und breiter Längsfurche über die Mitte. Flü— 
geldecken fein punktiert-geſtreift, mit reihen— 
weiſer Behaarung in den Zwiſchenräumen. 


Fühler AAgliedrig mit zwei größeren (einem 


dreieckigen erſten und eiförmigen zweiten) End— 
gliedern. Tarſus 5gliedrig; das erſte Glied 
verſteckt. Larven und Käfer zerſtören den Splint 
nach Art der Anobien. In ihrer Geſellſchaft 
trifft man häufig das Apate capueina; ſeine 
runden, großen Bohrlöcher gehen tiefer ins 
Kernholz. Als Vorbeugung: raſches Schälen 
der Stämme auf dem Schlage; luftige, trockene 
Einlagerung, am beſten nach vorhergegangener 
Entfernung des Splintes. Hſchl. 
Lyda Fabr., Geſpinſtblattweſpen; 
Gattung der Familie Tenthredinidae (ſ. d.); 


Ordnung Hymenoptera (ſ. d.); Abtheilung Hym. 
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ditrocha. Die durch bedeutende Größe, platten, 
faſt wagrecht geſtellten Kopf, lange, borſten— 
förmige, 19—36gliedrige Fühler und breiten, 
plattgedrückten Körper ausgezeichneten Weſpen 


leben an Nadel- und Laubhölzern. Die Eier 


werden einzeln oder reihig oder in Gruppen 
äußerlich an Nadeln oder Blätter abgeſetzt. Die 


Larven leben einzeln oder geſellig in Geſpinſten. 
Augen und Fühler deutlich; nur 6 Bruftbeine | 


und 2 Nachſchieber am Afterſegment (Sfüßige 
Afterraupen). Überwinterung als Larve im 
Boden. Verpuppung im Frühjahre. Flugzeit: 
April bis Juni. Generation einfach. Forſtliche 


Lydit. — Lymexylon. 


Spitze braun; viertes Fühlerglied länger als 
der Schaft und 2— Amal jo lang wie das 
5. Glied. Kopf und Thorax ſchwarz mit gelben 
Zeichnungen; Hinterleib mit roſtrothem Rücken; 
ſeine Baſis und das Flügelmal ſchwarz. 11 bis 
12mm. Flugzeit: von Mitte April bis Mitte 
Mai. Larven (ſ. Afterraupen) vom Juni an; 
leben in großer Anzahl im gemeinſamen, zu— 
letzt ganz mit Koth zu einem großen Klumpen 
ſich verdichtenden Geſpinſte. Freſſen nach Art 


der L. pratensis. Mitte Juli begibt ſich die 


Bedeutung gering. Als die am häufigſten vor 


kommenden Arten ſeien hier angeführt: 
A. Larven an Kiefern freſſend: 


Lyda pratensis Fr., ſchwarz; Kopf und 


Bruſtſtück gelb gezeichnet. Hinterleib roſtroth 
gerandet. Vorderſchienen mit 1 Seitendorn. 
Bauch beim 2 ſchmutziggelb; beim 5 
Ring mit ſchwarzem Fleck oder ſchwarzem 
Seitenrandpunkte. Fühler roſtroth; Grundglied 


ſchwarz. 10—12 mm. Flugzeit: Mai, anfangs 
Juni. Die Larve (j. Afterraupen) einzeln in 


einem ſich allmählich von unten nach oben er— 
weiterndem, gazeartigem, von Raupenkoth freiem 
Geſpinſte. Die Larve friſst nur ältere Nadeln; 


erſt wenn dieſe an einem Triebe nicht mehr 


ausreichen, vergreift ſie ſich an die der Mai— 


jeder 


triebe. Beim Freſſen beißt ſie die Nadel an 


einer Stelle über der Scheide durch und zieht 
dieſes Stück in das Geſpinſt hinein. Mitte 
Auguſt läſst ſich die Larve zur Erde gleiten, 


Larve in den Boden, ruht in einer mit Speichel 
ausgeglätteten Höhle bis Anfang April und 
erſcheint zur oben bezeichneten Zeit als Weſpe. 
C. Larven an Laubholz freſſend: 
Lyda clypeata Klg. (pyri Schenk). 
Vorderſchienen und Längenverhältnis der Fühler— 
glieder wie bei hypotrophica. Schwarz; Hinter⸗ 
leib beiderſeits mit vier weißen Flecken; zwi— 
ſchen dieſen (auf dem Bauche) gelbe Binden; 
Baſis der Fühler, ein Fleck über der Oberlippe 


und die Beine blaſsgelb; Flügel mit brauner 


Querbinde. Fühler 22— 24gliedrig. 11—12 mm. 
Larve: ſchwarzköpfig, ſchmutziggelb mit ab— 
wechſelnd lichteren und dunkleren Längsſtreifen; 
erſter Bruſtring mit einem hornigen ſchwarzen 


Fleck beiderſeits. Länge bis Ende Juli 22 bis 


24 mm. Larven in der Zeit vom Juni bis 
Auguſt geſellig in theilweiſe verunreinigten, 
lockeren, aber umfangreichen Geſpinſten, beſon— 
ders auf Weißdorn. Überwinterung nach Art 


der übrigen Verwandten im Boden. Flugzeit: 


bohrt ſich im Boden ein und verpuppt ſich nach 


überſtandener Überwinterung. 
hauptſächlich in ſchlechtwüchſigen Kiefern— 
ſchonungen und Stangenorten. Aehnliches Ver— 
halten wie pratensis zeigt 


Lyda campestris Lin.; ihr fehlt der 
Seitendorn an den Vorderſchienen. Glänzend 
Böhmen als Glied der Silur- und Culmfor⸗ 
Schildchen, 


blauſchwarz; Mitte des Hinterleibes röthlich— 
gelb; Mund, Fühler, Augenfleck, 
Knie, Tibien und Tarſen gelb; Flügel, Adern 
und Mal gelb, an der Baſis des letzteren ein 
blauer Fleck. Fühler 34 —36gliedrig. 10 bis 
12 mm. Die Larve (ſ. Afterraupen) lebt eben— 
falls einſchichtig in von der Spitze des Terminal— 
triebes nach abwärts ſich vergrößerndem, ganz 
mit Excrementen verdichtetem Sackgeſpinſte. Na— 
deln des Maitriebes von der Spitze zur Nadel— 
ſcheide; letztere und ein Nadelſtück bleiben ſtehen. 

Lyda erythrocephala Lin., 
ſchienen mit einem Seitendorn und außerdem 
leicht an der glänzend blauen Farbe zu er— 
kennen, die auf den Flügeln ins Bräunliche abän— 
dert. Knie und Schienen der Vorderbeine röth— 
lich. Kopf des 2 roth; Untergeſicht des & 


röthlichgelb. 11°5—12 mm. Flugzeit: April bis 


anfangs Juni. Larve (j. Afterraupen) bis Ende 
Juli, geſellig, 2—4 Stück an einem Triebe; 


jede in ihrer eigenen dem Weideplatze zu⸗ 
führenden Röhre. Geſpinſte abgerundet, mit 
Koth verunreinigt; meiſt unterm Quirl des 
vorjährigen Längstriebes. Jungwüchſe auf 
armen Böden; Stangenholz. 

B. Larven an Fichte freſſend. 

Lyda hypotrophica Htg. Vorder⸗ 


ſchienen ohne Seitendorn. Fühler roth, an der 


Vorkommen: 


Mai, Juni des nächſten Jahres. Hſchl. 
Tydit oder Kieſelſchiefer iſt ein an kohliger 
Subſtanz reiches und daher faſt ſtets ſchwarzes 
Kieſelgeſtein von dichtem, homogenem Ausſehen, 
welches häufig auch noch mit Thonerde und 
Eiſenoxyd imprägniert iſt und von unzähligen 
weißen Quarzadern durchzogen wird Es bildet 
im Oberharz, im Fichtelgebirge, in Sachſen und 


mation mächtige Schichtenfolgen. v. O. 
Lymexylon Fabr., Gattung der Familie 
Lymexylonidae, Ordnung Coleoptera (ſ. d.). 
Die zwei einzigen Gattungen dieſer nur drei 
Arten enthaltenden Familie ſind: Hylecoetus 
(ſ. d.), Fühler geſägt; Halsſchild breiter als 
lang; und Lymexylon: Fühler einfach oder 
kaum geſägt, in der Mitte etwas verdickt und 
zuſammengedrückt; Halsſchild merklich länger 


als breit, nach vorne ſtark halsförmig verengt; 
Vorder⸗ 


Bauch Hringig. Die einzige einheimiſche Art 
dieſer Gattung iſt der berüchtigte Schiffs— 
werftkäfer, 

Lym. navale Lin. 4 ſchwarz; die Flü- 


geldecken an der Wurzel bis zur Mitte der 


Naht, der Hinterleib und die Beine gelb; 6 bis 
9mm. 2 ockergelb, der Kopf und Rand und 
Spitze der Flügeldecken ſchwärzlich. S—11 mm. 
Die Larve erreicht gegen 14 mm, iſt ſehr dünn, 
mit ſtark kapuzenförmigen erſten und nach oben 
blaſenförmig gewulſtetem, ſchwach bedorntem, 
letztem Leibesringe. Entwicklung in gefälltem, 
entrindetem Eichenholze; auch in den auf den 
Schlägen zurückbleibenden Stöcken. Flugzeit im 
Juli. Die mit feinem Bohrmehle angeſtopften 
Larvengänge haben kreisrunden Querſchnitt, 
erreichen den Durchmeſſer einer mittelſtarken 


Lysimachia. 


Stricknadel. In ihrem Verlaufe ſtoßen fie unter 
mehr minder rechtem Winkel aufeinander, 
indem ſie theils die radiale oder tangentiale, 
theils die axiale Richtung im Holzkörper ein— 
halten. Wo größere Holzvorräthe lagern: An— 
theeren oder Imprägnieren der für längere 
Aufbewahrung beſtimmten Hölzer. Hſchl. 
Lysimachia L, Lyſimachie (Familie 
Primulaceae). Ausdauernde ſtengeltreibende 
Kräuter mit gegen- oder quirlſtändigen ganzen 
und ganzrandigen Blättern und gelbblumigen 
Zwitterblüten, welche entweder einzeln in den 
Blattwinkeln ſtehen oder in end- und achſel— 
ſtändige Trugdolden Büſchel oder Trauben 
gruppiert ſind. Kelch tief fünfſpaltig, Blumen— 
krone glockig oder radförmig, fünflappig, Staub— 
gefäße 5, vor den Blumenzipfeln ſtehend mit 
am Grunde mehr oder wenig verwachſenen 
Fäden; Fruchtknoten oberſtändig eingriffelig, 
ſich in eine einfächerige, vielſamige, mit 5—10 
Klappen aufſpringende Kapſel verwandelnd. 
Häufigſte Arten: Gemeine Lyſimachie, 
L. vulgaris L., auch Gelbweiderich, Hader— 
bos und Friedlos genannt. Stengel mfg 
0˙6—1 m hoch, äſtig; Blätter meiſt zu 3—4 
quirlſtändig, groß, breit, lanzettförmig bis oval; 
Blüten in zu einer ſtraußförmigen Rispe zu— 
ſammengedrängten dreitheiligen büſcheligen 
Trugdolden mit goldgelber glockig-radförmiger 
Blume und bis faſt zur Hälfte verwachſenen 
Staubfäden. Häufig auf feuchtem, humoſem 
Boden, an Teich-, Fluſs- und Bachufern, in 
Sümpfen, am häufigiten in Auenwäldern. 
Blüht im Juni und Juli. — Das Pfennig— 
traut, L. Nananlaria L. Stengel liegend 
und kriechend, 30—60 em lang, an den Knoten 
wurzelnd; Blätter gegenſtändig, eirund oder 
rundlich, kurz geſtielt, zweizeilig ausgebreitet; 
Blüten groß, einzeln oder zu 2 auf kurzen 
achſelſtändigen Stielen mit glockenförmiger 
citrongelber Blume. Gemein auf feuchten Gras— 
plätzen und Waldwieſen. Blüht vom Juni bis 
September. Die Hain-Lyſimachie, L. 
nemorum L., der vorigen ähnlich, mit kriechen— 
dem oder aufſteigendem Stengel, aber mit 
langgeſtielten ſtets einzelnen Blüten mit rad— 
förmig ausgebreiteter goldgelber Blume. Auf 
humoſem, feuchtem Boden und an quelligen 
Plätzen in ſchattigen Gebirgslaubwäldern. Blüht 
im Juni und Juli. Wm. 
Cyſter, der, ſ. Kohlamſel. E. v. D. 
Lythoum L., Weiderich, Hauptgattung 
der nach ihr benannten, zu den Dikotyledonen 
mit ganzblättriger Blumenkrone gehörenden 
Familie der Lytnrarieae. Ausdauernde, ſelten 
einjährige ſtengeltreibende Kräuter mit gegen— 


Dombrowski. Enchflopädie d. Forſt- u. 


Jagdwiſſen 


ſch. VI. B 


— Ly. 129 
oder quirlſtändigen, ſelten wechſelſtän digen. 


ganzen und ganzrandigen ſitzenden Blättern 
und blattwinkelſtändigen regelmäßigen Zwitter— 
blüten, deren obere eine lange beblätterte Ähre 
bilden. Kelch röhrig mit 8, 10 oder 12 Zähnen 
an der Mündung, von denen 4, 5 oder 6 
ſchmäler als die zwiſchen ihnen befindlichen 
inneren und nach aufwärts gerichtet ſind. 
Blumenblätter 4, 3 oder 6, unter den Kelch— 
zähnen eingefügt. Staubgefäße eben ſo viele oder 
doppelt ſo viele als Blumenblätter, unter 
dieſen an der Kelchröhre (röhrigen Blütenachſe, 
ſtehend. Fruchtknoten im Grunde der Kelchröhre 
eingeſchloſſen, mit fadenförmigem Griffel und 
kopfiger Narbe. Frucht eine zwei- oder mehr— 
fächerige vielſamige klappig aufſpringende Kapiel. 
Nur wenige Arten, wovon die gemeinſte und die 
einzige, auch auf Waldboden vorkommende der 
gemeine Weiderich, L. Salicaria L., iſt. 
Stattliche Staude mit aufrechtem 0˙6—1 m 
hohem, ruthenförmigem, einfachem oder nach 
oben ſchwach verzweigtem Stengel. Blätter gegen— 
oder zu 3 quirlſtändig, herz-lanzettförmig, 
ſammt dem Stengel kahl oder weichflaumig. 
Blüten in dichten, eine lange walzige Ahre 
bildenden Wirteln, mit ſchön purpurrothen Blu— 
menblättern. An Ufern, in Sümpfen, auf ſum- 
pfigen Waldwieſen und Grasplätzen. Blüht vom 
Juli bis September. Wm. 
Lytta Fabr., Pflaſterkäfer; ſpaniſche 
liegen Gattung der Familie Meloidae, der 
Ordnung Coleoptera (j. d.) mit nur einer Art: 
L. vesicatoria Lin. Käfer geſtreckt, 
walzig, goldgrün bis bläulichgrün; Füße und 
Fühler dunkler; die letzteren 11gliedrig, faden— 
förmig, ſo lang oder länger als der halbe 
Leib, vor den Augen eingefügt. Kopf und 
Halsſchild fein und zerſtreut punktiert; Flügel— 
decken fein und dicht runzelig punktiert, mit 
einigen ſchwach erhabenen, feinen Längslinien; 
Scheitel mit einer Mittelrinne; Seiten des 
Halsſchildes vor der Mitte eckig erweitert, nach 
rückwärts verengt; die Scheibe uneben. 11 bis 
22 mm. Flugzeit des Käfers: Mai, Juni. Eier 
zu 40—50 Stück in den Boden. Im weiteren 
Verlaufe iſt die Entwicklung, ähnlich vieler ihrer 
Verwandten, an die im Boden angelegten 
Neſter verſchiedener Blumenbienen geknüpft. In 
manchen Jahren erſcheint der Käfer maſſenhaft 
auf Eſchen, Syringen, Liguſter und anderen 
Laubhölzern und kann zu gänzlichem Kahlfraße 
führen. Durch den Verkauf der vorſichtig ge— 
ſammelten und beim Trocknen gegen Schimmel— 
bildung bewahrten Käfer kann der Koſtenauf— 
wand gedeckt werden. Hſchl. 
Typ, der, ſ. Auſternfiſcher. E. v. D 


2 
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Macaria Crt., Gattung der Schmetter— 
lingsfamilie Geometrina, Spanner, Abtheilung 
Dendrometridae; enthält fünf Arten, von denen 
M. liturata L. öfters mit dem gemeinen Kie— 
fernſpanner (Fidonia piniaria) zuſammen an— 
getroffen wird. Die Raupe lebt vorherrſchend 
auf Kiefer, friſst aber auch auf Fichte; ſie iſt 
jener der piniaria ähnlich, 10füßig; Grundfarbe 
grünlichgelb; Rückenlinie dunkelgrün und heller 
geſäumt; die Seitenſtreifen breit weiß, nach 
unten dunkelgrün begrenzt; Kopf grünlich, mit 
leberrothen Punkten und Flecken. Der Schmet— 
terling hat veilgraue Vorderflügel; eine Schot— 
tenbinde iſt roſtbraun, der Saum ſchwarz punk— 
tiert; Kopf und Halskragen ſind roſtgelb. 
Flügelſpannung 34—38 mm. Lebeusweiſe und 
Bekämpfung wie bei Fidonia piniaria (ſ. d.). 

Hſchl. 

Machandelboom, ſ. Juniperus. Wm. 

Machen, verb. trans. 

1. S. v. w. wie einrichten: „Ein Jagen zu 
machen.. Wo ſie gedenken ein Jagen hin zu 
machen ...“ Döbel, Jägerpraktika, II., fol. 56. 

2. Vom Hirſch bezüglich der Fährte: 
„Machen oder zeigen iſt ein Jagdwort und 
ſpricht man nicht: der Hirſch hat, ſondern er 
macht oder zeiget einen guten Fuß.“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 263. — Der Hirſch 
macht eine gute Fährte... er macht und zeigt 
einen gut Fuß.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft. I., 1, p. 101. — Vgl. malen. 

3. Vom Hirſch bezüglich des Geweihes: 
„Wieder ſpricht man: der Hirſch macht oder 
hat wenig gemacht, d. i. er hat wenig auf— 
geſetzet, alſo ſagt man auch, wenn er viel auf— 
hat: er hat viel gemacht, nämlich der Enden.“ 
Chr W. v. Heppe, 1. c. 

4. Von der Neue: „Ein gemachtes Neues 
heißt ein frisch gefallener Schnee.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 94, 114. 

5. Veraltet für Abrichten, Dreſſieren des 
Beizhundes: „Den windt machen zu dem 
habich.... die hünttin ist schierer gemacht, 
doch ist der hund besser.“ Ein schons buch- 
lin von dem beyssen, Strassburg 1510: 75, 
76. — „Zwen hund dem habich zu zuma- 
chen.“ Eberhard Tapp, Weidewerck vnnd 
Federſpil, 1544, I., 67. — Sanders, Wb., II., 
p. 189. E. v. D. 

Macigno iſt ein anderer Name für Wiener 
Sandſtein. v. O. 

Macrolepidoptera, Großſchmetter— 
linge, umfaſſen die Tagfalter, Schwärmer, 


Spinner, Eulen und Spanner; vgl. Lepido- 
ptera. Hſchl. 
Maden, Bezeichnung für alle des Kopfes 
und der Füße entbehrenden ee: 
Hſchl. 
Magazin wird bei Mehrladern, Magazin- 
oder Repetier-Gewehren (j. d.) der am Gewehre 
befindliche Behälter zur Aufnahme der Patronen 
genannt; auch nennt man den bei Büchſen hin 
und wieder im Kolben ausgeſparten Raum zur 

Aufnahme einiger Reſervepatronen u. dgl., den 

ſog. Kugelkaſten, ebenfalls wohl Magazin. Th. 

Magdalis (Magdalinus), eine Rüſſelkäfer⸗ 
gattung der Familie Cureulionidae (j. d.), Ord— 
nung Coleoptera (f. d.). Nachſtehend die Cha- 
rakteriſtik der als mehr oder minder ſchädlich 
auftretenden Arten. Sie gehören zur Gruppe 
mit gezähnten Schenkeln und nicht bewehrtem 

Halsſchilde. 

1. Käfer rothbraun; 4˙5—5 mm. 8 
M. rufus Germ. 
1. Käfer ſchwarz oder blau. 

2. Zwiſchenräume der Punktſtreifen auf den 
Flügeldecken flach, mit deutlichen größe— 
ren Punkten. Vorderſchenkel mit großem 
ſpitzen Zahne. 

3. Die Punkte der Zwiſchenräume regel— 
mäßige Reihen bildend. Käfer ſchwarz; 
Flügeldecken ſchwarzblau; Rüſſel faſt 
länger als das Halsſchild, ſtark gebogen; 
Halsſchild ſo lang als breit, die Spitze 
ſtark verengt, äußerſt dicht punktiert. 
Flügeldecken tief geſtreift; Punkte in 
den Seiten länglich-viereckig; 4—5 mm. 

M. duplicatus Germ. 

3. Punktierung in den Zwiſchenräumen der 

Punktreihen unregelmäßig; Punkte ziem— 
lich groß, hie und da unregelmäßige 
Doppelreihen bildend; Käfer ſchwarz 
mit blauem Schimmer; Flügeldecken 
dunkelblau; Rüſſel ſo lang das Hals— 
ſchild, dicht punktiert; Valsſchild länger 
als breit, vorne verengt, oben ſtark und 
dicht punktiert; Flügeldecken ſehr ſeicht 
punktiert-geſtreift, die Punkte länglich— 
viereckig; 5˙5 —6 mm. 

M. phlegmaticus Herbst. 

. Zwifchenräume der Punktſtreifen auf 

den Flügeldecken entweder grob gerun— 
zelt und punktiert oder fein gerunzelt 
und gekörnelt. 

Käfer ganz ſchwarz, glänzend, unbehaart, 

Rüſſel ſo lang als das Halsſchild; dieſes 
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vorne verengt, ſo lang als breit, ſehr 
dicht und ſtark punktiert; Flügeldecken 
punktiert-geſtreift; Punkte der Streifen 
länglich, durch ſtark erhabene Querrun— 
zeln getrennt; Vorderſchenkel ſtark ge— 
zähnt; 5˙5—6˙5 mm. 

M. carbonarius Fabr. 

4. Käfer mit kornblumenblauen oder veil— 
chenblauen Flügeldecken. 

5. Rüſſel jo lang oder etwas länger als 
das Halsſchild, mäßig gebogen; Kopf 
mit einem Grübchen zwiſchen den Augen; 
kaum punktiert; Halsſchild breiter als 
lang, vorne verengt, äußerſt dicht punk— 
tiert mit glatter Mittellinie; Vorder— 
rand nicht aufgebogen; Streifen der 
Flügeldecken ſcharf begrenzt, am Grunde 
mit tiefen viereckigen Punkten; Zwiſchen— 
räume fein lederartig gerunzelt und mehr 
oder weniger reihig gefürnelt, 5˙5 bis 
6°5 mm. M. violaceus Lin. 

5. Dem vorigen ſehr ähnlich; aber Kopf 
deutlich, wenn auch fein punktiert; zwi— 
ſchen den Augen geſtrichelt; Rüſſel ſtark 
gebogen; Vorderrand des Halsſchildes 
deutlich aufgebogen; 5°5—6°5 mm. 

M. frontalis Gyllh. 

Die vorſtehenden beſchriebenen Arten ge— 
hören vorherrſchend der Kiefer, wohl auch Fichte 
an und ſind Stammbrüter, d. h. ihre Larven 
entwickeln ſich in lebenden jüngeren Pflanzen 
dieſer Holzarten; ſie ſind Culturverderber. 

Larven: fußlos: Kopf deutlich; der Körper 

nach den beiden Enden verjüngt; Lage eine 

gekrümmte. Ihre Fraßbahnen bewegen ſich, ab— 
wechſelnd ier in den Spliut und in den 

Rin denkörper eingreifend, zwiſchen Rinde und 

Holz (hauptſächlich an der Kiefer der Fall mit 

Ausnahme von M. rufus), oder die Larven 

dringen bis in den Markkörper vor und zer— 

ſtören (an jüngſten Trieben der Fichte) nahezu 

den ganzen Holzmantel (M. duplicatus). Im 

letzteren Falle ſcheint das Brutmaterial durch 

Grapholitha duplicana und pactolana (ſ. d.) 

vorbereitet zu werden. Puppenwiegen tief 

im Splintholze, lang, oval, näpfchenförmig. 

Begleiter: die kleinen Tomieinen; an Kiefer 

insbeſondere Tomicus bidentatus; an älteren 

Pflanzen auch häufig Pissodes notatus. — Be— 

kämpfung: Aushieb oder Ausziehen der mit 

Brut beſetzten Pflanzen. Hſchl. 

Magen, der, in der Regel durch Panſen 
oder Wanſt vertreten, jedoch: „Magen wird 
der Magen bei den Sauen und bei den meiſten 

Thieren genannt; nur dei dem Elen-, Edel-, 

Dam und Rehwilde nennt man den Magen 

Panſen oder Wanſt.“ Hartig, Lexikon, p. 361. 


Sanders, Wb., II., p. 202 E. v. D 
Magenhremſen (Darmbremſen), j. Gastro— 
philus. Hſchl. 


s Mager, adj., gilt als unweidgerecht, es 
wird durch ſchlecht oder gering im Wild— 
bret vertreten. E. v. D. 
Magetheide, eine der drei im Sachſen— 
ſpiegel erwähnten Bannforſten, in den ſpäteren 
gedruckten Ausgaben des Sachſenſpiegels auch 
„Brettin'ſche Heyde“ genannt, iſt bezüglich ihrer 
Lage ebenſowenig genau zu beſtimmen, als jene 


der Heide zu Koine. Am wahrſcheinlichſten iſt 
es, daſs dieſelbe in der Markgrafſchaft Meißen, 
öſtlich der Elbe zu ſuchen iſt. Auf einem alten 
in der Dresdener Bibliothek befindlichen Karte 
(Handzeihnung) von Hiobus Magdeburgus 
vom Jahre 1565 iſt in dem Dreieck, welches 
die Elbe mit der ſchwarzen Elſter bildet, zwi— 
ſchen Torgau und Wittenberg, ein Ort Brethin 
verzeichnet, in deſſen Umgebung große Wälder 
gelegen haben. Brethin war bereits im XI. Jahr— 
hundert bekannt, es befand ſich dortſelbſt eine - 
alte Ritterburg, welche Kurfürſt Auguſt von 
Sachſen abbrechen ließ, um die Steine zum Aufbau 
des Schloſſes Annaburg zu gewinnen. Die 
Größe der Magetheide wird im Mittelalter zu 
4½ Meilen Länge und 2¼ Meilen Breite an— 
gegeben. Wenn die oben angeführte Anſicht 
bezüglich der Lage der Magetheide richtig iſt, 
ſo wäre die heutige Annaburger Heide im Re— 
gierungsbezirke Merſeburg als Reſt derſelben 
zu betrachten. Schw. 
Magneſiaglimmer (Meroxen, Biotit) kry— 
ſtalliſiert im monoklinen Syſtem. Die Kryſtalle, 
meiſt tafelförmig oder kurz ſäulenförmig ge— 


ſtaltet, ſind ſelten ſchön ausgebildet. Eine ge— 
wöhnliche Form iſt die Combination: 
GP EP. 2 . 
Das Mineral bildet ſchalige, blättrige, 


ſchuppige und derbe Aggregate. Es beſitzt ſehr 
vollkommene baſi— 
ſche Spaltbarkeit, iſt 
in dünnen Lamellen 


F d elaſtiſch, biegſam. 
e eee Meistens dunkel ge⸗ 
es 1 — färbt: grau, grün, 


braun, ſchwarz; auf 
den Spaltungs— 
flächen iſt ſtarker 
Perlmutterglanz 
vorhanden. Die che— 
miſche Zuſammenſetzung iſt äußerſt verſchie— 
denartig. Tſchermak hält dafür, daſs die Biotite 
iſomorphe Miſchungen von XK. ( Al,) Si,0, 
mit yMge SiO, ſind, wobei X: y von 1:1 
bis 2:1 ſchwankt, und in welchen Mg mehr 
oder weniger durch Fe, K z. T. durch H und 
Na, und (Al-) z. T. durch (Fes), ſeltener durch 
(Cre) vertreten iſt; auch Fluor kommt zu— 
weilen in geringer Menge vor. — Charak— 
teriſtiſch und unterſcheidend vom Kaliglim— 
mer iſt der von 10 bis 30% ſchwankende 
Gehalt an Magneſia und der oft bedeutende 
Gehalt an Eiſen, welches zum Theil Oxydul 
iſt; die Kalimenge ſchwankt zwiſchen 5 und 
11%, Thonerde zwiſchen 11 und 20%, Eiſen— 
oxyd zwiſchen 1 und 13% und die Kieſelſäure 
zwiſchen 38 und 43%. — Salzſäure greift den 
Glimmer nur wenig an, Schwefelſäure zerſetzt 
ihn vollſtändig. Er kommt in ſehr zahlreichen 
Gebirgsarten (Gneis, Glimmerſchiefer, Granit, 
Syenit, Porphyr, Trachyt, Phonolith, Baſalt, 
Dolerit u. a.) als mehr oder weniger weſent— 
licher Gemengtheil vor, aber immerhin nicht 
jo häufig als Kaliglimmer. Der Magneſia 
glimmer unterliegt der Verwitterung viel 
leichter als der Kaliglimmer. Geſteine, die reich 
an Magneſiaglimmer ſind, liefern einen eiſen— 
reichen Thonboden, der in der Regel ſich che— 
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miſch und phyſikaliſch viel günſtiger verhält, 
als der aus Kaliglimmergeſteinen entſtehende, 
und nicht ſelten die Bezeichnung eines guten 
Waldbodens durchaus verdient. v. O. 
Magneſit, ein wenig verbreitetes Mineral, 
beſteht rein aus kohlenſaurer Magneſia (Mg CO). 
Kryſtalliſiert als Rhombosader (k). Findet ſich 
u. a. bei Kraubat und Katharein in Steier⸗ 
mark, Zillerthal und Pfitſch in Tirol, Hrub⸗ 
ſchitz in Mähren, Baumgarten in Schleſien. 
Dient zur Darſtellung von Kohlenſäure und 
Bitterſalz und zur Verfertigung von N 
Ziegeln. v. O. 
Magnetnadel, Magnetlinie, Benz 


Magnolia L., Magnolie, un 
der mit den Ranunkelgewächſen nahe verwandten 
Familie der Magnoliaceen. Schönbelaubte Bäume 
mit wechſelſtändigen nebenblattloſen ganzen 
und ganzrandigen Blättern und großen ein— 
zeln ſtehenden endſtändigen Blüten, welche aus 
einem meiſt dreiblättrigen blumenartigen ab⸗ 
fallenden Kelch, 3 bis vielen, dann in drei— 
gliedrige Wirtel geſtellten Blumenblättern, zahl⸗ 
reichen freien Staubgefäßen und vielen ein⸗ 
blättrigen Fruchtknoten (Karpellen) zuſammen— 
geſetzt ſind. Staubgefäße und Karpellen um 
den kegelförmigen Blütenboden, an deſſen Grunde 
auch die Kelch- und Blumenblätter angeheftet 
ſind, in eine Spirale geſtellt, die Karpellen 
unter ſich und mit dem Blütenboden verwachſen. 
Daraus entſteht ein holziger Fruchtzapfen mit 
einfächrigen und einſamigen Balgkapſeln, welche 
mit einem ſenkrechten Spalt aufſpringen, worauf 
der Same an einem langen Faden aus jeder 
heraushängt. Die Magnolien ſind theils in 
Nordamerika, theils in China und Japan zu 
Hauſe und zerfallen in ſommer- und immer— 
grüne Arten. Unter letzteren, welche nur in 
Süd⸗ und Weſteuropa im Freien fortkommen, 
iſt die im tropiſchen Nordamerika heimiſche 
großblumige Magnolie, M. grandiflora L., 
mit großen lederartigen glänzend grünen Blät— 
tern und weißen wohlriechenden, bis / m im 
Durchmeſſer breiten Blumen die prächtigſte. 
Von den ſommergrünen Arten ſind mehrere zu 
Zierbäumen unſerer Gärten geworden. Am 
häufigſten findet ſich in ſolchen als freiſtehender 
Baum oder Großſtrauch oder am Spalier ge— 
zogen die aus China ſtammende anſehnliche 
Magnolie, M. conspicua Salisb. (M. Yulan 
Desf., Guimp, Fremde Holzgew., T. 72), mit 
vor dem Laubausbruch im April und Mai (oft 
ſchon im März) ſich öffnenden lilienförmigen 
Blumen, welche aus 6—9 länglichen, bis 10 cm 
langen, weißen oder auswendig purpurn über— 
laufenen Blättern gebildet erſcheinen. Laub— 
blätter verkehrt-eiförmig, bis 14 cm lang, jung 
unterſeits weichhaarig, alt kahl. Ebenſo gut 
und noch beſſer gedeiht in ganz Mitteleuropa 
die zugeſpitztblättrige Magnolie, M. 
acuminata L., mit länglichen lang zugeſpitzten 
unterſeits weichhaarigen bis 20 cm langen 
Blättern und grünlichgelben, außen bläulichen 
Blüten, welche in den mittleren Vereinigten 
Staaten heimiſch iſt und vom Mai bis Juli 
blüht. Seltener findet man in Gärten die 
graugrüne Magnolie, M. glauca L., auch 
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„Bieberbaum“ genannt, eine ebenfalls nord⸗ 
amerikaniſche Art mit elliptiſchen unterſeits 
weißgrauen Blättern und gelblichweißen wohl— 
riechenden, im Sommer erſcheinenden Blumen; 
die in Pennſylvanien und Karolina wild wach— 
ſende dreiblättrige Magnolie, M. tri- 
petala L. oder „Sonnenſchirmbaum“, mit großen 
weißen Sommerblumen, deren drei äußere 
Blumenblätter zurückgebogen ſind, und die 
großblättrige Magnolie, M. macrophylla 
Michx., mit länglich verkehrt-eiförmigen, bis 
½ m langen Laubblättern und prächtigen weißen 
im Grunde purpurnen, wohlriechenden Blumen, 
welche im Juni aufblühen. Auch dieſe Art iſt 
in den mittleren Vereinigten Staaten zu Hauſe. 
Wm. 

Magnolia. Dieſe Pflanzengattung tritt 
ſchon in der mittleren Kreide auf und war im 
Tertiär ziemlich verbreitet. Nachgewieſen wurde 
ſie von Heer in der oberen Kreide Grönlands. 
In Norddeutſchland hat fie zur Braunkohlen— 
bildung beigetragen. v. O. 

Mahl, ſ. Mal. E. v. D. 

Mahnen, verb. trans., meiſt mit Aus⸗ 
laſſung des Objectes. 1. „Auch das (Roth-) 
Thier, beſonders ſo lange es vom Hirſch ge— 
trieben wird, gibt in der Brunftzeit mitunter 
einen kurz abgebrochenen, ſtark näſelnden, wie 
ſä im Bariton erklingenden Laut aus. Außer 
der Brunftzeit vernimmt man denſelben nur 
kurz nach der Setzzeit von alten Thieren, die 
ihre Kälber dadurch zu ſich rufen. Im erſten 
Falle ſcheint ſelbiger daher Angſtlaut, im an⸗ 
deren Locklaut zu ſein. Der Jäger bezeichnet 
ihn durch Mahnen.“ Winkell, Hb. f. Jäger, 
I., p. 17. — Hartig, Lexikon, p. 361. — Auch 
das Nachahmen dieſes Lautes: „Das Mahnen 
iſt die Nachahmung jenes Brunftlautes, wel— 
chen das vom Hirſch getriebene und gedrängte 
Thier hören läſst.“ R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 147. 

2. „Der Ausdruck mahnen wird ſonſt 
auch noch vom Jäger gebraucht, um dadurch 
jedes Zeichen anzudeuten, welches er dem 
flüchtig ſich ihm nähernden Wilde durch kurz 
abgebrochenes lautes Pfeifen, Hüſteln, Zer- 
knittern eines dünnen Reiſigs u. dgl. gibt, 
um es für den Moment zum Stutzen (Stehen) 
zu bringen.“ Winkell, I. c., p. 5. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 296. — Sanders, Wb., II., 
p. 207. E. v. D. 

Mahnverfahren, ſ. . Bagatellſachen⸗ At. 

Mahonia Nutt., Mahonie (Familie Ber- 
berideae). Immergrüne Sträucher mit wechſel⸗ 
ſtändigen unpaarig gefiederten Blättern und 
endſtändigen Sträußen gelber Blüten, welche 
in ihrem Bau mit denen von Berberis (ſ. d.) 
vollkommen übereinſtimmen. In der That unter⸗ 
ſcheiden ſich die Mahonien von den Berberizen 
nur durch ihre zuſammengeſetzten Blätter und 
ſtraußförmig gruppierten aufrechten Blüten- 
trauben, weshalb ſie von vielen Syſtematikern 
nur als eine Abtheilung der Gattung Berberis 
betrachtet werden. Die theils in Nordamerika, 
theils in Indien heimiſchen Mahonien ſind 
ſchöne Zierſträucher, doch vermögen nur wenige 
Arten in Mitteleuropa die Winterkälte unbedeckt 
zu ertragen. Dahin gehört die hülſenblätt— 
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rige Mahonie, M. Aquifolium Nutt., ein aus 
Oregon ſtammender Strauch mit ei— lanzettför⸗ 
migen dornig gezähnten Blättchen, dichten 
Sträußen goldgelber Blüten und purpurvio— 
letten Beeren. Blüht im April und Mai, liebt 
ſchattigen Standort und kommt hin und wieder 
in Gartenhecken verwildert vor. An ſteilen Ab— 
hängen mit lockerem leichten Boden gedeiht gut 
die kriechende Mahonie, M. repens G. Don, 
aus dem Felſengebirge Nordamerikas, welche 
ſich durch niederliegende und aufſteigende 
Stämmchen, ganzrandige länglichrunde Blätt— 
chen und blauſchwarze Beeren von voriger Art 
unterſcheidet. Da ſie ſich durch kriechende Wur— 
zelſproſſen leicht vermehrt, ſo könnte ſie zur 
Feſtlegung des Bodens an dergleichen Abhängen 
in warmen Lagen benützt werden. Wm. 
Maikäfer, ſ. Melolonthini. Hſchl. 
Maikäferlöder nennt Ratzeburg gewiſſe 
von den eierlegenden Maikäferweibchen beſon— 
ders bevorzugte, meiſt unbeſtockte Stellen in 
den Schlägen; alſo eigentliche Maikäferbrut— 
herde. Ratzeburg empfiehlt die Iſolierung der— 
ſelben durch Gräben, zum Schutz für die an— 


grenzenden Culturen. Hſchl. 
Mais oder Jungmais, in einigen Ge— 
genden die Benennung für einen jungen, 


ſchonungsbedürftigen Beſtand oder für 48 
nung“. 

Maiwürmer, Meloidae, ABRUFS, zu 
welcher auch die bekannte ſpaniſche Fliege Lytta 


vesicatoria (ſ. d.) gehört. Sonſt kein Forſt— 
ſchädling. Hſchl. 


Majanthemum bifolium DC., Schatten— 
blümchen. Niedliche Pflanze aus der Familie 
der Smilacineen, nahe verwandt mit Conval- 
laria (ſ. d.), von welcher Gattung ſie ſich durch 
die in 4 (ſelten 6) faſt gleichgroße ausgebrei— 
tete Lappen zerſchuittene Blütenhülle und meiſt 
bloß 4 Staubgefäße unterſcheidet. Wurzelſtock 
kriechend, dünn, Stengel einfach aufrecht, bis 
15 em hoch, mit 2 wechſelſtändigen kurzgeſtielten 
herz-eiförmigen zugeſpitzten hellgrünen Blättern; 
Blüten klein, weiß, in endſtändiger Traube; 
Frucht eine kleine rothe Beere. Wächst in Wäl— 
dern der Ebenen wie der Gebirge auf humoſem 
Boden, oft maſſenhaft auftretend, blüht im Mai 
und Juni. Wm. 

Majorat, ſ. Inteſtaterbrecht. At. 

Makrodeten, Stirnborſten, ſ. Diptera. 

Mal, das. 

1. S. v. w. Zeichen beim Hirſch, meiſt in 
der Nebenform Gemal (gemail), ſ. malen; 
veraltet. 

2. Die dunkleren Flecken am Gefieder der 
Beizvögel, beſonders die Schaftflecken. „Brun 
fedren vff dem rugen vnd an dem ende wis, 
grössi mäl an der brust, valw diech vnd 
lange zaigen vnd dar an mäl als starken, 
dester tral rüret er sich.“ Abhandlung von 
der Beizjagd, Com. no. 289 v. J. 1442. — 
„In den ersten federn so gond jn ouch ire 
mal langes an der brust.“ Eberhard Tapp, 
Weidewerck vnnd Federſpil, 1544, J., 10. — 
„An dem Schwantz male wie die Strahlen 

(Pfeile) vnnd germahlen (ger = Speer) da 
enen gemengt.“ M. Sebiz, Frankfurt a. M. 
4579, fol. 719. 
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3. Die Kennzeichen des Beizvogels, an 
welchen man ſeine Verwendbarkeit zu dieſer 
oder jener Art der Beizjagd erkannte. „Ditz 
ſeynd die mailen an denn habichen die do 
krenich tahendt, vnnd ſo er diſer vorgenannten 
mailen ye mer hatt, jo er ye beſſer wäre.“ Ein 
ſchons buchlin von dem beyſſen, Straßburg 
1510, e. 53. E. v. D. 

Mala, Kaulade oder Lappen am Unter- 
kiefer der Inſecten mit kauenden Freſswerk— 
zeugen. Vgl. Coleoptera. Hcchl. 
Malacodermata, Familie der Ordnung 
Coleoptera (ſ. d.) mit der forſtlich nicht unwich— 
tigen Gattung Cantharis (ſ. d.). Hſchl. 

Malbarde, mittelniederdeutſcher Ausdruck 
für „Zeichenaxt“, eine Art Waldhammer, mit 
welchem in den Markgenoſſenſchaften die zur 
Fällung angewieſenen Bäume bezeichnet wur— 
den; außerdem diente dieſelbe auch zum Bren— 
nen der zur Maſt einzutreibenden Schweine. 

Schw. 
ſ. v. w. Grenzbaum an 
Stiſſer, Jagdhiſtorie der 
Deutſchen, 1754, p. 179. — Chr. W. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 265. 

2. „Auch fühlen ſie (die Sauen) ſich gerne 
in Moräſten und da ſie ſelten unterlaſſen, nach 
dieſem unſauberen Bade an den nächſt ſtehen— 
den Bäumen ſich zu reiben und aus den hier— 
aus entſtehenden Merkmalen die Höhe des 
Schweines beurtheilt werden kann, ſo pflegt 
der Weidmann ſolche Bäume Malbäume zu 
nennen.“ Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1785, 
p. 28. — „Maalba um nennt man einen Baum, 
an dem ſich das Roth- und Schwarzwild ge— 
rieben hat, wenn es aus der Suhle gekommen 
iſt.“ Hartig, Lexikon, p. 359. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 296. E. v. D. 

Malbäume, mit beſonderen Zeichen 
(„Malen“) verſehene Bäume, welche zur Be— 
zeichnung der Grenzen dienten, vgl. „Grenzen, 
Bezeichnung und Sicherung derſelben, Geſchicht 
liches“. Schw. 

Malen, verb. trans., auch ohne Object, 
gleichbedeutend mit machen (2); veraltet. „Sy 
(das Thier) mag och nit gemalen als vol- 
komenlich als der hirsz vnd ist och ir fusz 
allwegen vngestalt vnd ir gemail allwegen 
hubsch vnd lustig wider des hirsz gemail. 8 
„Vnnd alles daz ein hirsz getun mag daz 
ist gemalet.“ Abhandlung von den Zeichen 
des Rothhirſches a. d. XIV. Jahrhdt., Cgv. 


Malbaum, der, 1. 
der Reviergrenze— 


no. 2952, 17. — Nos Meurer, Pforz— 

heim 1506, fol. 95. — Sanders, Wb., II., 

p. 216. E. v. D. 
Malm, ſ. Juraformation. v. O. 
Malſtein, ſ. Grenzitein. Nr. 
Malva L., Malve, Hauptgattung der 


dikotylen Familie der Malvaceen, welche ſich 
dadurch auszeichnen, daſs die 5 gleichgroßen 
ungenagelten Blumenblätter an den Grund der 
zahlreichen, in einem Cylinder verwachſenen 
Staubgefäße angewachſen ſind und daher nicht 
einzeln, ſondern mit dem Staubgefäßeylinder 
zuſammen abfallen. Dies iſt wenigſtens bei 
allen mitteleuropäiſchen Malvaceen, welche den 
drei Gattungen Malva, Lavatera und Althaea 
angehören, der Fall. Bei dieſen beſteht das 
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Gynäceum aus einem um eine centrale Ver— 
längerung des Blütenbodens gruppierten und 
an dieſe angehefteten Wirtel von eineiigen Kar— 
pellen, deren Griffel aus dem Staubgefäß— 
cylinder, der ſie umſchließt, zwiſchen den Staub— 
beuteln hervortreten. Nach dem Abfall der 
Blumenkrone und des Staubgefäßeylinders, 
wodurch die Karpellen entblößt werden, welche, 
da auch ihre Griffel abfallen, nunmehr eine 
runde Scheibe darſtellen, verwandeln ſich die 
Karpellen in einſamige Balgkapſeln, die ſich 
ſchließlich von einander und von der Mittel— 
ſäule lostrennen. An den ſtets fünftheiligen 
nach dem Blühen ſich vergrößernden und über 
die Karpellenſcheibe ſich mit ſeinen Zipfeln her— 
überſchlagenden Kelch ſind kleine Deckblättchen 
angewachſen, welche einen Außenkelch bilden. 
Bei Malva beſteht derſelbe bloß aus 3 unter 
ſich nicht verwachſenen Blättchen, wodurch ſich 
dieſe Gattung von den beiden anderen oben 
genannten unterſcheidet. Die Malvenarten ſind 
theils einjährige, theils perennierende, gabel— 
oder ſternhaarige Kräuter mit wechſelſtändigen 
geſtielten handnervigen gelappten und gekerbten 
Blättern und blattwinkelſtändigen Blüten oder 
Blütenbüſcheln, deren Blume meiſt röthlich bis 
ſchön roſen- oder purpurroth gefärbt und bei 
manchen Arten von anſehnlicher Größe iſt. Auf 
Waldboden kommen vor: 

Die wilde Malve, M. silvestris L. Zwei— 
jährig mit mehreren aufſteigenden, bis 1m 
langen Stengeln; Blätter lang geſtielt, rund— 
lich, am Grunde ſeicht herzförmig, mit 5—7 
breiten und kurzen Lappen; Blüten in achſel— 
ſtändigen Büſcheln, Blume faſt 2 em breit, 
hell purpurroth, dunkel geadert. An Waldrän— 
dern, auf Blößen, in Saatkämpen (häufiger 
außerhalb des Waldes an wüſten Plätzen, 
Hecken, Wegen). — Die Käſepappelmalve, 
M. Alcea L. Ausdauernd, mit aufrechtem bis 
1˙3 m hohem Stengel, welcher von angedrückten 
Sternhaaren grau iſt; Blätter im Umriſs rund— 
lich, untere lang geſtielt, gelappt, obere tief 
handförmig fünftheilig; Blüten einzeln oder 
gebüſchelt, mit roſenrother 5—6 em breiter 
Blume. Auf ſonnigen bebuſchten Hügeln, an 
Waldrändern, Rainen. Beide blühen im Hoch— 
ſommer. Wm. 

Malzen nennt man das Aufhäufen von 
Saatbucheln und Durcharbeiten der Haufen mit 


Waſſer, bis ſich an den Früchten der Keim 
zeigt, was durch Decken der Saathaufen mit 


Laken, Strauch oder dergleichen befördert wird. 
Dergleichen gemalzte Buchen werden ſofort aus— 
geſäet und iſt der Saat zu ihrem Gedeihen 
dann Feuchtigkeit zu wünſchen. (S. a. b. Keim- 
fähigkeit.) Gt. 
Mandat, j. Bevollmächtigungsver⸗ 
tra At. 
Mandatverfahren, 
und a ) 
Mandelbaum, . Amygdalus. Wm. 
Mandelkrähe, ſ. Blauracke. E. v. D. 
Mandelſteine ſind Geſteine von urſprüng— 
lich blaſiger Structur, deren Hohlräume durch 
Kalkſpat, Quarz, Zeolithe und andere Mine— 
ralien ganz oder theilweiſe ausgefüllt ſind. 
Das Material zur Bildung dieſer Mineralien 


ſ. Bagatellſachen 
At. 


b 


entſtammt dem Geſtein ſelbſt und wurde durch 

Mineralſolutionen, die in die Hohlräume hinein— 

filtrierten, herbeigeführt. Feldſpatbaſalte und 

Diabaſe, inſonderheit aber auch Melaphyre, ſind 
häufig mandelſteinartig ausgebildet. v. O. 
Mandelweide, j. Salix amygdalina L. 
Wm. 

Mandibeln, Mandibulae — Oberkiefer 
bei Inſecten mit beißenden Freſswerkzeugen. 
Vgl. Coleoptera. Hſchl. 

Mankei, das, ſ. Murmelthier. E. v. D. 

Mann, der. 

1. „Schrank oder der volle Mann, alſo 
wird der Schritt des Hirſches benennt.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 331. 

2. „Die Leithunde . . . werden meiſt anders 
genennt als der Hund Mann und die Hündin 
Hehle.“ Fleming, T. J. 1719 fol. 188. E v. D. 

Mannacicade (anna ſ. Cicada. 

ſchl. 

Mannaeſche, j. Fraxinus Ornus 15 Wm. 

Männchen, das. 

1. Die männlichen Individuen bei allen 
Federwildarten, mit Ausnahme jener, für 
welche die Ausdrücke Hahn, Entvogel und 
Erpel gelten, ſ. d. 

2. In der Verbindung: „ein Männchen 
machen“. „Männchen macht ein Haſe, wenn 
er nur auf den hinterſten Läuften ſitzet und 
hält die vörderſten in die Höhe.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. J, Kopenhagen 1682, 
tol. XIII. — Fleming, T. J., 1719, Anhang, 


fol. 109, 308. — Hartig, Lexikon, p. 359. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 288. — Ebenſo vom 
Leithund. C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 327. E. v. D. 


Mantel, der. „Der Mantel: bei Vögeln 
die Federn des Rückens bis an den Steiß 
hinab ſowie an den Halsſeiten herab, öfters 
auch noch die angelegten Flügel an ihrer Ober— 
fläche.“ Behlen, Real- u. Verballexikon, VII., 
p. 304. Sanders, Wb., II., p. 237. E. v. D. 

Mantel, Sebaſtian, geb. 15. Juli 1792 
in Langenprozelten (Unterfranken), geſt. 27. Juli 
1860 in Waſſerlos (Unterfranken), ſtudierte 
1810-1811 auf der Forſtlehranſtalt Aſchaffen— 
burg, machte die franzöſiſchen Feldzüge mit, 
wobei er zum Oberlieutenant befördert wurde, 
und blieb bis Ende 1815 in militäriſchen 
Dienſten. Zu Anfang des Jahres 1816 wurde 
Mantel zum Revierförſter in Oberſteinbach er— 
nannt, hierauf zur Aushilfe bei dem damaligen 
Oberforſtamt, ſpäter bei der Regierung des 
Rheinkreiſes verwendet und im Juli 1818 als 
Kreisforſteontroleur angeſtellt. 1822 erfolgte 
ſeine Beförderung zum Forſtmeiſter in Hoch— 
ſpeyer, ſpäter zu Kaiſerslautern, Ende 1831 
wurde Mantel in gleicher Dienſteseigenſchaft 
nach Kronach verſetzt, wo er unter äußerſt 
ſchwierigen Verhältniſſen glänzende Erfolge er— 
zielte. Als 1844 die Forſtſchule Aſchaffenburg 
wieder eröffnet wurde, erhielt Mantel die Dis 
rection derſelben übertragen und hatte gleich— 
zeitig als erſter Profeſſor ſämmtliche forſtlichen 
Hauptcollegien zu leſen. 

Obwohl es Mantel gelang, die ſich in 
dieſer neuen Stellung naturgemäß bietenden 
Schwierigkeiten glücklich zu überwinden, ſo 


r 


Mantelgeſchoſs 


ſagte ihm doch die akademiſche Thätigkeit auf 
die Dauer nicht zu, er bat um Wiederverwen— 
dung im praktiſchen Forſtdienſt und wurde 
dieſem Anſuchen entſprechend im März 1848 
zum Regierungs- und Kreisforſtrath der Pfalz 
ernannt. 1859 trat Mantel wegen eines ſchweren 
körperlichen Leidens in den Ruheſtand und 
lebte alsdann bei ſeinem Sohne, dem Revier— 
förſter Albert Mantel in Waſſerlos. 

Mantel war ausgezeichnet durch Dienſt— 
eifer, Sachkenntnis und umſichtige Geſchäfts— 
führung, auch ſeine Vorleſungen hatten großen 
Erfolg durch die äußerſt praktiſche Methode des 
Vortrages. Literariſch iſt Mantel infolge über— 
großer Beſcheidenheit nicht thätig geweſen, ſein 
Collegienheft über Waldbau bildet jedoch die 
weſentlichſte Grundlage für die von ſeinem 
Nachfolger Stumpf herausgegebene „Anleitung 
zum Waldbau“. Schw. 

Mantelgeſchoſs, ſ. Geſchoſs, S. 390. Th. 

Mantelkrähe, die, ſ. Nebelkrähe. E. v. D. 

Mantelmöve, die, Larus marinus, Linne, 
Systema naturae, XII., p. 225, no. 6. — Larus 
naevius, Gmelin, id. op. Ed. XIII, p. 598, no. 6. 
— Larus maculatus, C. Boddaert. — Larus 
maximus, Leach. — Larus niger und varius, 
Brisson. — Larus nigripallus, Ch. F. Dubois, 
Planches colorides des oiseaux de la Belgique. 
— Larus dominicanus, H. Lichtenstein, Verz. 
d. Doubletten d. Berliner Muſeums. — Larus 
vetula, Mus. Paris. Larus Fabrici und 
Mülleri, Brehm, Lehrbuch der Naturgeſchichte 
aller Vögel Europas, p. 733, 735. — Domini— 


canus marinus, Bruch, — Brünnich, Ornitho— 
logia borealis, no. 145. — Latham, Index 
ornithologicus, II., p. 813, no. 6. — Temminckt, 
Manuel d'ornithologie, II., p. 150. — Pennant, 
The arctic Zoologie, II., p. 453. — Bechſtein, 


Naturgeſchichte der deutſchen Vögel, IV., p. 653. 
— Meyer und Wolff, Taſchenbuch der deutſchen 
Vogelkunde, II., p. 465. — Naumann, Vögel 
Deutſchlands, X., p. 438. — Keyſerling und 
Blaſius, Die Wirbelthiere Europas, no. 479. — 
Schlegel, Revue critique. I., p. 124. — Bona— 
parte, Conspectus, II., gen. 201, no. 1. 
Rüppel, Syſt. Überſicht der Vögel Nordoſt— 
afrikas, no. 503. 

Abbildungen des Vogels: 
The birds of America, J. 450. 
The birds of Europe, T. 430. — 
e 268, 269. 

Abbildungen der Eier: Thienemann, 
T. 88, Fig. 1a— d. — Bädecker, T. 62, Fig. 1. 

Poln.: Mewa czarnolbista; böhm.: Racek 
morsky; croat.: Morski galeb; ungar.: Tengeri 
Siräly; ital.: Mugnajaccio. 

Mantel-, Rieſen-, Fiſch-, 
Schwarzmantel, Wargel. 

Der alte Vogel iſt auf der ganzen Ober— 
ſeite bis auf die weißen Spitzen der Schwung 
federn ſchieferblauſchwarz, im übrigen rein weiß; 
Iris zinnoberroth, Schnabel bis auf die röth— 
liche Unterſchnabelmitte gelb, Ruder graugelb— 
Im Jugendkleid ſind Rücken und Flügeldecken 
braungrau, licht gerandet, Schwingen und 
Steuerfedern ſchwarz, die übrigen Theile auf 
weißem Grunde unregelmäßig gelbbräunlich 
gefleckt und geſtreift. Schon ihrer Größe wegen 


Audubon, 
Gould, 
Naumann, 


Falkenmöve, 
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iſt dieſe Möve kaum mit einer anderen zu ver— 
wechſeln; durchſchnittlich beträgt die Länge 72, 
die Flugweite 170, die Stoßlänge 20 em. 

Die Verbreitung der Mantelmöve umfaſst 
den Norden der alten und neuen Welt; ihre 
Brutſtätten liegen zwiſchen dem 60.— 70. Grade, 
im Winter beſucht ſie jedoch regelmäßig die 
Küſten der Oſt- und Nordſee, ab und zu auch 
das Mittelmeer und tritt dann und wann als 
Seltenheit auch im Binnenlande auf. Im 
Sommer begegnet man ihr auch als Strichvogel 
nicht leicht ſüdlich des 50. Breitengrades. 

Das Benehmen der Mantelmöve iſt im 
Verhältnis zu den lärmenden, zänkiſchen Gat— 
tungsgenoſſen ungleich ruhiger, ernſter zu nennen, 
wiewohl auch ſie nichts weniger als faul und 
apathiſch erſcheint. Sie geht am feſten Lande 
gut und ſicher, ebenſo iſt ſie ein vortrefflicher 
Luftſegler. Ihr Flug hat allerdings nichts 
reißendes, iſt aber enorm ausdauernd; die regel— 
mäßigen, nicht allzu raſch aufeinanderfolgenden 
Schwingenſchläge verleihen ihrem Flugbild, von 
vorne oder rückwärts geſehen, etwas Reiher— 
artiges. Hat ſie aus der Höhe eine Beute er— 
ſpäht, ſo ſchießt ſie mit halb angelegten Schwin— 
gen in ſchräger Richtung herab und dringt 
dann tief in das Waſſer ein. Im Schwimmen 
entwickelt ſie ebenfalls große Gewandtheit und 
Ausdauer, ja nicht ſelten gibt ſie ſich, von den 
Wogen geſchaukelt, dem Schlafe hin. Die typi— 
ſchen Eigenſchaften aller Möven: Muth, Tücke, 
Gier, Neid und Verſchlagenheit, ſind ihr zum 
Theile in noch höherem Maße eigen, als den 
meiſten Verwandten, nur iſt ſie nicht ſo kleinlich 
zänkiſch, vielmehr hat ihr ganzes Weſen etwas 
Entſchiedenes, Wuchtiges, Selbſtbewuſstes. 

Über das Brutgeſchäft verdanken wir Alfred 
Brehm hübſche Beobachtungen: „Während meiner 
Reiſe nach Norwegen und Lappland“, berichtet 
er, „habe ich die Mantelmöve oft geſehen, ihre 
Brutplätze aber erſt im nördlichſten Theile des 
Landes, am Porſangerfjord, gefunden. Einzelne 
Silbermöven, ihre gewöhnlichen Niſtgefährten, 
beobachtete ich auch ſchon auf den Vogelbergen 
der Lofoten und hier ſtets auf dem Gipfel der 
Berge; Mantelmöven aber konnte ich trotz des 
eifrigſten Suchens nicht entdecken. Eine Inſel 
im Porſangerfjord wurde von mehreren hundert 
der beiden Arten bevölkert. Die Neſter ſtanden 
auf dem Moorboden nicht gerade nahe zuſammen, 
aber doch auch ſelten weiter als 50 Schritte 
von einander entfernt, die von beiden Arten 
zwiſchen und nebeneinander, als ob die ganze 
Anſiedelung nur von einer einzigen Art gebildet 
worden wäre. Mehrere waren ſehr hübſch ge— 
rundete und auch mit feinen Flechten ſorgfältig 
ausgekleidete Vertiefungen, andere nachläſſiger 
gebaut. Drei große, durchſchnittlich etwa 80 mm, 
lange, 55 mm dicke, ſtarkſchalige, grobkörnige, 


glanzloſe, auf grünlichgrauem Grunde braun 


und aſchgrau, öl- und ſchwarzbraun getüpfelte 
und gefleckte Eier bildeten das Gelege und 
wurden von beiden Eltern ängſtlich und ſorg— 
fältig bewacht. Ein ungeheuerer Aufruhr erhob 
ſich, als ich die Inſel betrat. Diejenigen, welche 
gerade mit Brüten beſchäftigt waren, blieben 
ſitzen und ließen mich bis auf wenige Schritte 
an ſich herankommen, gleichſam, als hofften ſic, 
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daſs mich die Wachthabenden zurückſchrecken 
würden. Letztere hatten ſich unter lautem Ge- 
ſchreie erhoben und umſchwebten mich in geringer 
Entfernung, beſtändig von oben nach mir herab— 
ſtoßend, dann wieder ſich erhebend, kreiſend und 
von neuem zum Angriffe übergehend. Mehrere— 
male flogen ſie ſo dicht an meinem Kopfe vor— 
über, daſs ich mit den Flügelſpitzen berührt 
wurde; zu einem Angriff mit dem ſcharfen 
Schnabel erdreiſteten ſie ſich jedoch nicht. In 
mehreren Neſtern befanden ſich kleine Junge, 
welche ſich bei Annäherung ſofort zwiſchen den 
Flechten und Grashalmen zu verbergen ſuchten 
und auch in der That trefflich verbargen. — 
Später habe ich das Brutgeſchäft an meinen 
ſehr zahmen Pfleglingen beobachten können. 
Das Paar hatte ſich einen geeigneten Platz des 
Geheges, welcher durch einen Buſch verdeckt 
war, zum Niſten ausgeſucht, hier eine vorge— 
fundene Vertiefung einfach ausgekleidet und drei 
Eier gelegt. Letztere wurden vorzugsweiſe vom 
Weibchen bebrütet; das Mäunchen hielt ſich 
jedoch ſtets in deſſen Nähe auf und verrieth es 
jenem ſofort, wenn ich mich nahte. Um andere 
Menſchen bekümmerte das Paar ſich nicht; denn 
es hatte bald erfahren, daſs ich allein zum 
Störenfriede wurde. Näherte ich mich dem Neſte 
mehr als gewöhnlich, ſo eilten beide Eltern 
ſchreiend auf mich zu, griffen mich dreiſt an 
und biſſen mich zuweilen ſehr empfindlich in 
die Beine. Nach 26 tägiger Brutzeit ſchlüpften 
die Jungen aus, wurden bald nach dem Ab— 
trocknen aus dem Neſte geführt, anfänglich aber 
jeden Abend wieder in dasſelbe zurückgebracht. 
Übertags trieben ſie ſich zwiſchen dem Gebüſche 
umher, jede Warnung ihrer Eltern ſofort be— 
achtend. Letztere kannten meine Stimme jo 
genau, daſs ich ſie bloß anzureden brauchte, um 
ihre Beſorgnis wachzurufen. Auf den Anruf kamen 
beide unter lautem „Djau, kau —achachachach“ 
auf mich zu und verſuchten, meine Aufmerkſamkeit 
von den Jungen, welche ſich inzwiſchen gedrückt 
hatten, abzulenken. Ihre Sorgfalt für die 
Pfleglinge minderte ſich nach und nach einiger— 
maßen; jedoch eilten ſie, 
Jungen bereits vollſtändig erwachſen, ſofort 
herbei, wenn jemand dieſen zu nahe kam. Alle 
übrigen Vögel desſelben Geheges wurden in 
ehrerbietiger Ferne gehalten, ſolange die Brut- 
zeit währte.“ 

Die wichtigſte Nahrung der Mantelmöve 
bilden kleinere und größere Fiſche, dann auch 
Aas aller Art und kleinere warmblütige Thiere: 
namentlich fängt ſie Lemminge mit großem Ge— 
ſchick, auch junge Vögel, ſtiehlt ſchwächeren See— 
vögeln ihre Eier und iſt alſo ein echter Räuber, 
der nichts unbehelligt läſst, was ihm gerade in 
den Wurf kommt. Krebſe, Weichthiere 2c., deren 
Schale jo hart iſt, dass ſie dieſelbe nicht mit 
dem ſtarken Schnabel zu brechen vermag, trägt 
ſie nach Brehm hoch in die Luft empor, um 
ſie dann auf Felſen herabfallen und zerſchellen 
zu laſſen. E. v. D. 

Manteuffel's Hügel⸗ oder Hochpflan⸗ 
zung, ſ. Freipflanzung (sub I, h. bb). Gt. 

Manteuffel, Hans Ernſt Freiherr v., 
geboren 13. Auguſt 1799 in Konig bei Gulan 
Niederlauſitz), geſt. 21. December 1872 auf 


auch nachdem die 
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dem Forſthofe zu Kolditz (Sachſen). Urſprüng⸗ 
lich zum Studium eines anderen Faches be⸗ 
ſtimmt, erreichte Manteuffel doch ſchließlich die 
Einwilligung ſeiner Eltern, einer früh ſchon 
entſchieden ausgeprägten Neigung entſprechend, 
ſich dem Forſtweſen widmen zu dürfen. 1816 
bis 1818 beſuchte er die Akademie Tharand 
und machte dann ſeinen praktiſchen Curs auf 
dem Revier Olbersdorf ſowie ſeinen Acceſs 
bei dem Kammerherrn und Oberforſtmeiſter 
v. Schönberg zu Zſchopau durch. 1820 legte 
Manteuffel die Oberförſterprüfung ab und trat 
dann bei dem Kreisoberforſtmeiſter v. Götz in 
Kolditz ein, um ſich die Anwartſchaft auf den 
höheren Staatsforſtdienſt zu erwerben, Oſtern 
1822 hatte er allen Anforderungen genügt und 
wurde im Herbſt dieſes Jahres als Aſſiſtent 
des Forſtmeiſters v. Schönberg mit dem Wohnſitz 
in Sachſenburg angeſtellt ſowie gleichzeitig mit 
der Verwaltung dieſes Reviers beauftragt. 
Nachdem Manteuffel im Winter 1829/30 auch 
noch das Forſtmeiſterexamen abſolviert hatte, 
wurde er zum Forſtmeiſter des Bezirkes 
Zſchopau ernannt; gelegentlich einer Organi- 
ſationsänderung im Jahre 1844 erhielt er den 
Titel „Oberforſtmeiſter“ und wurde ſpäter aus 
Geſundheitsrückſichten auf den milder gelegenen 
Bezirk Kolditz verſetzt. 1852 wurde er zum 
Mitglied und Vorſitzenden der Prüfungscom— 
miſſion ernannt und 1856 zum ſachverſtändigen 
Mitglied der Kreisdirection Leipzig erwählt. 
Manteuffel war auch Mitbegründer des ſäch— 
ſiſchen Forſtvereines. 

Manteuffel iſt namentlich bekannt durch 
ſeine Verdienſte auf dem Gebiet des Forſt— 
culturweſens, auf welchem er eine beſondere 
Form der Hügelpflanzung ausbildete, in deren 
fortſchreitender Verbeſſerung und Anwendung 
er geradezu ſeine Lebensaufgabe erblickte. 

Schriften: Anweiſung zum Hügelpflanzen 
der Nadelhölzer, 1846; Die Hügelpflanzung 
der Laub- und Nadelhölzer, 1. Aufl. 1855, 


3. Aufl. 1865, nach ſeinem Tode erſchien 1874 


noch eine 4. Aufl. (dieſe Schrift iſt auch in das 
Franzöſiſche und Däniſche überſetzt worden); 
Die Eiche, deren Anzucht. Pflege und Ab⸗ 
nützung, 1869, 2. Aufl. 1874. Schw. 
Manuale iſt jenes Notizbuch (Tagebuch), 
in welches der Meſſende alle jene auf die 
Meſsarheit bezughabende Daten und Anmer⸗ 
kungen einträgt, die auf dem eigentlichen Handriſs 
ſ. Brouillon) keinen Platz finden können. Lr. 
Mappierung. Man denkt ſich unter dieſer 
zuweilen die Kartierung allein, oder letztere mit 
Einſchluſs der Meſſung. Im forſtlichen Haushalt 
bedeutet die Mappierung ſämmtliche Arbeiten, 
die die Meſſung, Kartierung und Einrichtung 
des Forſtes zum Ziele haben. u, 
Mappierung (in Ofterreich) bedeutet Ver⸗ 
meſſung und Kartierung. 2 
Mareassin, der, frz. ſ. v. w. Friſchling, ſ. d. 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1790, p. 19. 
E. v. D. 
Marchet, Guſtav, Dr. jur., geboren am 
29. Mai 1846 zu Baden bei Wien, abſolvierte 
das Gymnaſium zu Kremsmünſter und ſtudierte 


hierauf in Wien Rechtswiſſenſchaft, wo er ſich 


auch den Doctortitel erwarb. Nach einer kurzen 
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Praxis im Juſtiz- und adminiſtrativen Staats- 
dienſt wurde Marchet im October 1869 als 
Aſſiſtent an die neu organiſierte k.k. Forſtakademie 
Mariabrunn berufen und daſelbſt mit dem Vor— 
trage über bürgerliches Recht beauftragt, vom 
Herbſt 1870 ab hielt er außerdem auch die 
Vorleſungen über Nationalökonomie und wurde 
zugleich zum Honorardocenten ernannt. 1872 
lehnte er eine ihm angebotene ehrenvolle und 
lohnende Berufung als ordentlicher Profeſſor 
an die Militärakademie zu Wiener-Neuſtadt ab, 
um der agrariſchen Richtung treu bleiben zu 
können, und wurde zum Extraordinarius für 
Nationalökonomie und Geſetzeskunde in Maria— 
brunn ernannt, gleichzeitig übernahm er auch die 
Vorleſungen über den letztgenannten Gegenſtand 
an der damals errichteten landwirtſchaftlichen 
Section der Hochſchule für Bodencultur in 
Wien. Nach Aufhebung der Forſtakademie in 
Mariabrunn trat Marchet 1875 in den Lehr— 
körper der Hochſchule 1155 Bodencultur ein, er— 
hielt 1876 den Titel O Ordinarius“ und wurde 
1882 zum wirklichen Ordinarius befördert. Sein 
Lehrgebiet umfaſst Verwaltungslehre, Finanz— 
und Rechts wiſſenſchaft. 

Marchets Hauptthätigkeit liegt auf dem 
Gebiet der Verwaltungslehre in ihrer Anwen— 
dung auf die Bodencultur. Schon ſeit Anfang 
der Siebzigerjahre widmete er ſich namentlich 
Studien über die Mitteln zur Hebung des 
landwirtſchaftlichen Credits und des landwirt— 
ſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſen. Verſchiedene 
literariſche Arbeiten auf dieſem Gebiet und 
Vorträge auf dem Agrarcongreſſe im Jahre 
1873 ſowie in verſchiedenen Vereinen veran— 
laſsten den k. k. Ackerbauminiſter Graf Manns— 
feld, ihm im Jahre 1878 das Specialreferat 
über landwirtſchaftliches Creditweſen im 
k. k. Ackerbauminiſterium zu übertragen; er 
legte jedoch ſchon nach einem Jahre dieſes Amt 
mit Rückſicht auf den Orientkrieg und die in— 
neren politiſchen Verhältniſſe wieder nieder. 
Als man in Ungarn die landwirtſchaftliche 
Creditfrage in Behandlung nahm, wurde 
Marchet, neben anderen Autoritäten der ein— 
zige Oſterreicher, ebenfalls um ein Gutachten 
erſucht, welches mehrfach benützt wurde. 1876 
unternahm Marchet in Gemeinſchaft mit Re— 
gierungsrath Prof. Dr. Exner eine Reiſe in das 
baltiſche Gebiet, um dort den Holzhandel und 
die Holzinduſtrie zu ſtudieren; 1878 forderte 
die öſterreichiſche Centralcommiſſion für die 
Pariſer Weltausſtellung Marchet auf, die forſt— 
liche Corporativausſtellung Oſterreichs durch 
eine Denkſchrift zu erläutern, für welche Ar— 
beit er von der Jury die ſilberne Mitarbeiter— 
medaille erhielt. 

Schriften: Volkswirtſchaftliche Betrach— 
tungen über die Landwirtſchaft auf der Wiener 
Weltausſtellung 1873; Holzhandel und Holz— 
induſtrie in den Oſtſeeländern, 1876 (gemein— 
ſchaftlich mit Exner); Die Aufgabe der gewerb— 
lichen Geſetzgebung, 1877; Zur Reform der 
öſterreichiſchen Gewerbegeſetzgebung, 1878; Denk— 
ſchrift über Holzproduction, Holzinduſtrie und 
Holzhandel Oſterreichs, 1878; Credit des Land— 
wirtes, 1878; Gutachten über die zu Mühl— 
hauſen im Eliafs beſtehende Geſellſchaft zur 
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Hintanhaltung von Verunglückungen durch 
Maſchinen, 1882; Die rechtliche Stellung der 


land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Privatbeamten 
Oſterreichs, 1884; Studien über die Entwick— 
lung der Verwaltungslehre in Deutſchland von 
der Mitte des XVII. bis Ende des XVIII. 
Jahrhunderts, 1885; 18481888 Beitrag zur 
Entwicklungsgeſchichte der Agrarverwaltung in 
den letzten 40 Jahren, 1888. Schw. 
Marder, der. Das Wort beſtand ſchon im 
Ahd. für beide europäiſche Arten; eine Unter— 


ſcheidung zwiſchen dem Baum- und Stein⸗ 
marder (. d.) iſt erſt ſeit dem XVI. Ihdt. 
nachweisbar. „Martarus. marder.“ Weiſſenauer 
Gloſſ. a. d. X. Ihdt, fol. 38 v. — „Martarus. 


8 „Zwettler Gloſſ. m. 293 a. d. XI. Ihdt. 

„Martallus mardir.“ Wiener Gloſſ. Cgv. 
no. 901, fol. 26 v. „Martarus. mardero.* 
Id., no. 2400, a. d. III. Ide, fol 38 U. 
„Martarus. marder.“ Id., no. 896 en, 
XII. Ihdt., fol. 12 v. — „Martalus. marder.“ 
Id., no. 4535 a. d. XIV. Ihdt., fol. 256 r. 
— at ang marder.“ Id., no. 1326 a. d 
XIV. Ihdt., fol. 107 v. „Martarus ein 
marder.“ P. de Crescentiis, 1470, X., 22. — 
„Mader.“ Weidwergk, 1532, fol. 22 „Mar- 
tarus ein marder, als nemlich ein Buch- 
marder vnd Dannenmarder.“ W. Ruff, 
Thierbuch, 1544. — „Der Marder ſindzweierlei, 
als Baum-Marter... Stein-Marter.“ 
Pärſon, Hirſchger. Jäger 1734, fol. 72. 
„Das Marter... Das Baum-Marter... 
Das Steinmarter. Göchſauſen, Notabilia 
venatoris, 1730, p. 58, 35, 56. „Baum⸗ 
und Steinmarder . . . Ein Mader.“ Groß— 


kopff, Weidewerckslexikon, p. 223, 121. — 
„Marder, auch 1 8 und Mader be— 
nennt.“ Chr. W. v. Heppe. Wohlred. Jäger, 


p. 264. — Märker “Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk, 1796, p. 72. „Marder.“ Alle neueren 
Autoren, nur: „Der Mard.“ Laube, Jagd— 
brevier, p. 260. — Sanders, Wb., II., p. 239. 
Zuſammeunſetzungen: 
Marderbaum, der, ſ. v. w. Schlagbaum, 


ſ. d. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3., 
P. 633. 

Mardereiſen, das, ſ. Eiſen. Tänutzer, 
Fast eeheinniſſs Ed. I, Kopenhagen 1682, 

21 

Marderfalle, die, Ibid. — Fleming, T. J., 
1719, fol. 243. 

Mardergarn, das. Täntzer, I. e. — Fle— 


ming, I. c., p. 232. 
Mardernetz, das. C. v. 
Lehrprinz, p. 146. 
Marderſchlagbaum, der, ſ. Schlagbaum. 
Täntzer, I. e. — Bechſtein, Ic. E. v. D 
Margolf, ſ. Eichelheher. E. v. D 
Marienkäferden (auch Blattlauskäfer— 
chen, ſ. d.), deutſcher Name für die Arten der 
Coceinelliden (ſ. d.). Hſchl. 
Märkergeding, Bezeichnung für Märker— 
verſammlung, vgl. „Markgenoſſenſchaften“. 
Schw. 
Marlgenoſſenſchaften. Die älteſten An- 
ſiedlungen der Deutſchen erfolgten in der Weiſe, 
daſs den einzelnen Geſchlechtern, wohl den 
Heeresabtheilungen entſprechend, ein Theil des 


Heppe, Aufricht. 
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in Beſitz genommenen Landes als Ganzes über- 


wieſen wurde. Dieſes Gebiet gliederte ſich in 


drei Kategorien: Grenzwald, Allmen de und 
Sondereigen. 

Der Grenzwald (ſ. d.) auch marca ge— 
nannt, umfaſste die äußerſte Zone, trennte die 
Gebiete der Gaue und Völkerſchaften von ein— 
ander, diente als Schutz gegen feindliche Ein— 
fälle und bot bei zunehmender Bevölkerungszahl 
Gelegenheit zur Gründung neuerer Nieder— 
laſſungen. In Bezug auf das Eigenthum war 
der Grenzwald res nullius, ſpäterhin gieng er 
theils in das Eigenthum der Fürſten, theils in 
jenes von Privatperſonen über oder wurde zu 
den Allmenden geſchlagen. 

Die Allmend (ſ. d.) bildete den engeren 
Gürtel um die Gehöfte des Sondereigenthums 
und ſtand im privatrechtlichen Eigenthum der Ge— 
meinde, deren Glieder in der Allmend urſprüng— 
lich unbeſchränkte Jagd-, Fiſcherei-, Holzungs-, 
Weide- und Rodeberechtigungen ausübten. 

Dieſes unvertheilte Land hieß gleichfalls 
Mark, die Nutzungsberechtigten Markge— 
noſſen. Die Mark war häufig nicht nur für 
ein einziges Dorf beſtimmt, ſondern für mehrere 
Dörfer gemeinſam, ein Verhältnis, welches ſich 
gleich am Anfang ſo geſtaliet haben konnte, 
vielfach aber eine Folge ſpäterer Coloniſationen 
war. Ganze Hundertſchaften und ſogar kleine 
Gaue konnten eine Markgenoſſenſchaft bilden, 
doch war letzteres eine Ausnahme, und mag 
hier der urſprüngliche Grenzwald zur ſpäteren 
Waldallmende für alle Dörfer eines Gaues ge— 
worden ſein. 

Das Sondereigen beſtand aus den Holz— 
gehöften, dem dieſe umgebenden Hofraum und 
dem Ackerland (der vertheilten Feldmark im 
Gegenſatz zur unvertheilten Waldmarf). 

Die Gehöfte lagen entweder einſam, um— 
geben mit dem zugehörigen Ackerland und 
Weideterrain (Hofſiedelung), oder in mehr 
geſchloſſenen Complexen (Dorfſiedelung). 
Soweit das dieſe umgebende Terrain zur 
Ackernutzung herangezogen wurde, gieng das— 
ſelbe urſprünglich nicht in das Sondereigen- 
thum, ſondern nur in den Sonderbeſitz der 
einzelnen über. Erſt im V. und VI. Jahr— 
hundert n. Chr. entwickelte ſich das Sondereigen 
der Genoſſen am vertheilten Feldland während 
das Gemeineigenthum an der Allmende viel 
länger fortdauert und ſich theilweiſe, natürlich 
entſprechend modificiert bis zur Gegenwart fort— 
erhalten hat. 

Die Genoſſenſchaft der zu einer Sippe ge— 
hörigen freien Männer auf einer beſtimmten 
Gemarkung, ſei es als Dorfſchaft oder als 
Bauernſchaft mit Einzelanſiedlungen, die Mark— 
genoſſenſchaft, war die älteſte Form einer 
ſocialen und wirtſchaftlichen Organiſation. Die 
familienhafte Structur der Markgenoſſenſchaft 
dauerte viel länger fort, als früher angenom— 
men wurde. Nicht nur in den Volksrechten, 
ſondern auch noch im VIII. und IX. Jahrhundert 
tritt dieſer Charakter deutlich hervor. Nament— 
lich iſt hiefür beweiſend, daſs in den zahlreichen 
Schenkungsurkunden und Traditionen von 
Klöſtern und Kirchen aus dieſer Periode eine 
Anfechtung der Schenkung nur von den Erben, 
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| heredes und cohaeredes, nicht aber von Gutsnach⸗ 
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barn und der Markgenoſſenſchnft als ſolche be— 
fürchtet wird; dieſe ſollte doch, wenn ihr überhaupt 
eine ſociale Function zufiel, am eheſten berufen 
geweſen ſein, einer beliebigen Veräußerung, 
Vertheilung und ſonſtigen Veränderung des 
Grundbeſitzes zu ſteuern. 

Die Lebensäußerungen der Markgenoſſen— 
ſchaft in der älteſten Zeit waren hauptſächlich: 
Sicherſtellung und Vertheidigung eines Familien- 
beſitzes (der Mark), die gemeinſchaftliche Nutzung 
deſſen, was der Einzelne nicht für ſich brauchte, 
Ordnung der Weide und Bezeichnung oder 
Umzäunung der gehegten Grundſtücke, alſo 
weſentlich familienhaften, nie aber politiſche 
Functionen; Gerichtspflege und Polizei wurden 
immer von dem Grafen oder dem Hundert— 
ſchaftsvorſteher geübt. 

Erſt allmählich zerſtörten Theilung, Aus- 
wanderung und ungleiche Vermehrung die 
Identität von Gemeinde- und Geſchlechtsge— 
noſſenſchaft. Es kam der Begriff der Nachbar⸗ 
freundſchaft auf, ſtatt und zwiſchen den Ge— 
ſchlechtsgenoſſen bildete ſich die Genoſſenſchaft 
der Nachbarn, Dorfmarkgenoſſen, vieini oder 
commarchani aus. 

Mit dem Schwinden der innigen Geſchlechts— 
genoſſenſchaft hörte auch der beſchränkende Ein— 
fluſs der Familie im Beſitz des Grundeigen⸗ 
thumes faſt vollſtändig auf. Jeder Genoſſe ver- 
fügte nach freiem Belieben über ſeinen Grund- 
beſitz. 8 

Den einzelnen Markgenoſſen ſtand ein In⸗ 
begriff von Rechten an der Mark zu, welche 
als objective Einheit mit dem Namen: Hufe, 
mansus, bool, bezeichnet wurden und aus der 
Hofitatt, dem Anſpruch auf ein Feldlos und 
dem Anrecht auf Gemeindeland beſtanden. Die 
einfache Hufe war überall gleichwertig und ent— 
ſprach dem Bedürfniſſe einer Familie. 

Urſprünglich gab es auch kein Erbrecht an 
der Hufe; einer der Söhne übernahm die elter- 
liche Hufe, die übrigen hatten ebenfalls Anſpruch 
auf eine volle Hufe; war feine vacant, jo 
wurde eine ſolche durch Rodung in der All⸗ 
mende geſchaffen. Als aber im Lauf der Zeit 
Acker, Wieſe und endlich die ganzen Hufe in das 
Privateigenthum übergiengen, wurde auch die 
Hufe vererblich, theilbar und veräußerlich. All- 
mählich wurde das Recht an der Hufe die Ur- 
ſache, das perſönliche Genoſſenrecht die Folge. 
Im IX. Jahrhundert war es ſchon dahin ge— 
kommen, dafs nur der Beſitz einer Vollhufe allein 
volle Freiheit, volles Wergeld, Heerbannpflicht 
ſowie Antheil an Gericht und Verſammlung 
gewährte. Die nothwendige Folge des Über⸗ 
ganges der Hufe in Privateigenthum wurde 
eine ſich immer mehr ſteigernde Ungleichheit des 
Beſitzes und damit auch des Nutzungsanſpruches 
an die Allmende. 

Es ergab ſich hiedurch die Nothwendigkeit, 
einen anderen Maßſtab für letztere zu finden, 
als das individuelle Bedürfnis des einzelnen 
Genoſſen; ein ſolches bot das erfahrungmäßige 
Quantum, welches der Beſitzer einer Vollhufe zu 
beziehen pflegte, es zeigen daher zahlreiche Ur- 
kunden die Wechſelbeziehung zwiſchen Hufe und 
Marknutzung (in quo etiam termino domina- 
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tionem tradidi eidem presbitero in silvam que 
per eireuitum jacet quantum pertinet ad unam 
hovam, ad pascua animalium, seu ad exstir- 
pandum, vel ad comprehendum justa quod 
utile videtur, a. 793: Lacombl. IV, p. 759). 

Die eben erwähnte Ungleichheit des Beſitzes 
zwiſchen den einzelnen Markgenoſſen ſteigerte 
ſich ſeit dem VIII. Jahrhundert mehr und mehr 
aus verſchiedenen Urſachen. Das ſtrenge Com— 
poſitionenſyſtem der Volksrechte zog gar häufig 
Verſchuldung und Verarmung nach ſich, die 
Heeresverfaſſung der karolingiſchen Periode mit 
ihren zahlreichen Aufgeboten, koſtſpieliger Aus— 
rüſtung und der von dem Manne yelbjt zu 
ſtellenden Verpflegung bildete für den kleinen 
Freien eine drückende und kaum zu erſchwin— 
gende Laſt, welcher er ſich durch den Eintritt in 
ein Schutzverhältnis zu entziehen ſuchte; auch 
die heilloſen Verwüſtungen, welche das Land 
unter den ſpäteren Karolingern durch innere 
Kriege und feindliche Einfälle preisgegeben war, 
zogen vielfach Verarmungen nach ſich, endlich 
nahmen die Schenkungen, Traditionen und 
Commendationen an Kirchen und Klöſtern fort— 
während an Umfang zu. 

Durch dieſe Momente ſchwand die frühere 
Gleichheit des Grundbeſitzes in den Markge— 
noſſenſchaften dahin, und damit war die Grund— 
lage der Genoſſenſchaft ſelbſt, welche nicht nur 
auf Gleichberechtigung, ſondern auch auf Gleich— 
wertigkeit der Genoſſen beruhte, aufgehoben. 
Vielfach drängten ſich auch fremde Grundbeſitzer 
in die Marken durch mg von Hufen 
und Marktheilen hinein. 

Die durch großen Grundbeſitz und zahl— 
reiche Colonen mächtigen Mitmärker benützten 
die aus dem Hufenbeſitz hervorgehende Über— 
legenheit nicht nur dazu, um einen entſpre— 
chenden Antheil an den Marknutzungen zu be— 
ziehen, ſondern ſie ſchritten häufig bis zu einer 
vollſtändigen Beherrſchung des ökonomiſchen 
Inhaltes der Markgenoſſenſchaft fort und ſetzten 
immer mehr die Ordnung des herrſchaftlichen 
Verbandes an die Stelle des markgenoſſen— 
ſchaftlichen, ohne daſs die Grundherren aus 
dem Markenverband ausgeschieden wären. 

Auf dieſe Weiſe traten an Stelle der 
freien Markgenoſſenſchaften immer mehr ſolche, 
in welchen herrſchaftliche und genoſſenſchaft— 
liche Elemente gemiſcht waren, bis endlich ſeit 
dem IX. Jahrhundert die Markgenoſſenſchaften 
im größten Theil von Deutſchland ſich in 
grundherrliche Genoſſenſchaften verwandelten. 
Materiell hatte ſich durch dieſen Übergang für 
die Märker nur wenig geändert, außer dais 
vielfach die Größe der Marknutzungen durch 
die herrſchaftlichen Beamten geregelt wurde, 
nur übte der Märker nun nicht mehr ſein ei— 
genes Recht in der Mark aus, ſondern ein vom 
Herrn abgeleitetes. Aber gerade das Bedürfnis, 
die eigene Stellung gegen den Herrn und deſſen 
Verwalter kräftiger zu ſchützen, mag einen 
innigeren Zuſammenhalt unter den zu einem 
Hofe gehörigen Hinterſaſſen veranlajst haben. 

Eine bedeutende Vermehrung erfuhren die 
grundherrlichen Genoſſenſchaften durch die Hof— 
markgenoſſenſchaften, welche dadurch ent— 
ſtanden, daſs in ſolchen Orten, welche die Grund— 
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herren durch ihre eigenen Leute auf bisher un— 
bebautem Gelände anlegen ließen, den An— 
ſiedlern eine gemeinſchaftliche Nutzung au be— 
ſtimmten Waldtheilen ſowie Weide und Waſſer 
als gemeine Mark zugewieſen wurde. Hiedurch 
war die Markgenoſſenſchaft wenigſtens äußer— 
lich abgeſchloſſen. 

So ungünſtig dieſer Entwicklungsgang bis 
zum X. Jahrhundert für die rechtliche Stellung 
der Martgenoſſen und ihr Eigenthumsrecht an 
der Mark verlaufen iſt, ſo war dieſelbe doch 
von größter Wichtigkeit für die Entwicklung 
der Markgenoſſenſchaften ſelbſt und bildete die 
Vorausſetzung für die einflussreiche und wichtige 
Stellung, welche die Markgenoſſenſchaften wäh— 
rend der folgenden Jahrhunderte in dem wirt— 
ſchaftlichen Leben der Nation erlangten. 

An Stelle der Individualfreiheit mit ihrer 
ökonomiſchen Iſolierung trat nun die geordnete 
Cooperation unter dem einheitlichen Herrſchafts— 
willen, das für die Entfaltung der Volksindi— 
vidualität ſo wichtige genoſſenſchaftliche Element 
fand im Herrſchaftsverband ſeine Pflege, wäh— 
rend die Schwäche des bloß markgenoſſenſchaft— 
lichen Verbandes freie gleichwertige Grund— 
beſitzer durch dieſen überwunden wurde, welcher 
gleichzeitig durch das herrſchaftliche Capital und 
die durch dasſelbe ermöglichte reichlichere Ar— 
beitstheilung die Mittel zur Erreichung höherer 
Ziele bot. 

Während der Blütezeit der Markgenoſſen— 
ſchaften im ſpäteren Mittelalter laſſen ſich die— 
ſelben je nach der Beſchaffenheit der Mark und 
nach ihrer Stellung zu einem Herrn in ver— 
ſchiedene Gruppen theilen: 

1. Die Beſchaffenheit der Mark begründete 
einen Unterſchied zwiſchen Dorfſchaften, 
Bauernſchaften und größeren Markge— 
noſſenſchaften. Die Dorfſchaften waren eine 
Folge der Anſiedlung in Form von Dörfern, 
ſie hatten eine zwar getheilte, aber doch ge— 
meine Feldmark und eine ungetheilte Allmende— 
Bei den Bauernſchaften hatten die auf Einzel— 
höfen ſitzenden Genoſſen nur Wald und Weide 
gemein. Beide ſtimmen jedoch darin überein, 
daſs ſie mit ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung 
die Stellung einer politiſchen Ortsgemeinde 
verbanden. Die größeren Markgenoſſenſchaften 
wurden von mehreren, im übrigen ſelbſtändigen 
Dorfſchaften in Bezug auf eine ungetheilte 
Mark gebildet und waren verſchiedenen Ur— 
ſprungs. Sie bildeten in einzelnen Fällen die 
Fortſetzung einer im Beſitz ihrer Allmende ge— 
bliebenen Volksgemeinde höherer Ordnung, ins— 


beſondere der Cent- oder Gaugemeinde, in 
anderen waren ſie aus bloßen Ortsmarken, 


deren Inſaſſen ſich von vorneherein oder durch 
ſpätere Auswanderung der angewachſenen Be— 
völkerung getheilt hatten, hervorgegangen. Dieſe 
größeren Markgenoſſenſchaften ſanken der Mehr— 
zahl nach ſchon ziemlich frühzeitig zu bloßen 
Wirtſchaftsgemeinden mit wenig oder gar 
keinen politiſchen Neminijcenzen herab, ohne 
jedoch Privateorporationen im modernen Sinne 
zu werden. 

2. Mit Rückſicht auf das Eigenthumsrecht 
an der Mark laſſen ſich folgende Formen unter— 
ſcheiden: 
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a) Freie Marken, in welchen den Mark— 
genoſſen das Eigenthum an der gemeinen Mark 
ebenſo wie ihren Höfen zuſtand; 

b) der Grundherrſchaft unterwor— 
fene Marken, das Eigenthum au der Mark 
gehörte hier dem Grundherrn; 

c) in gemiſchten Marken, in welchen 
freie und hörige Märker nebeneinander ſaßen, 
war der Antheil der freien Märker ihr Eigen, 
während die hörigen Märker nur ſoviel Recht 
an der gemeinen Mark hatten, als ſie in Haus 
und Hof beſaßen. 

Vollfreie Markgenoſſenſchaften, welche 
weder einem Grundherrn, noch einem Landes- 
herrn außer dem König unterworfen waren, 
fanden ſich nur ſelten (in Friesland, in der 
Schweiz und einzeln auch im weſtlichen Deutſch— 
land), der größte Theil der freien Markgenoſſen— 
ſchaften war nur gemeinfrei, d. h. wenigſtens 
einer landesherrlichen Vogtei unterworfen, ihre 
Zahl war jedoch in ſteter Abnahme begriffen. 

Die gemiſchten Markgenoſſenſchaften fielen 
meiſt dem Entwicklungsproceſs der ländlichen 
Verhältniſſe, welcher mit der Gründung eines 
einheitlichen Bauernſtandes endete, zum Opfer, 
kamen in die Gewalt eines der freien Genoſſen 
und wandelten ſich in grundherrliche Mark— 
genoſſenſchaften um. Letzterer Kategorie gehörte 
die große Mehrzahl der im ſpäteren Mittelalter 
beſtehenden Markgenoſſenſchaften an. 

Das Vorhandenſein einer Herrſchaft war 
zwar für die Form der Rechtserzeugung, 
Rechtsſprechung und Gemeindeverwaltung, für 
die Wahl und Ernennung der Beamten, für 
die Natur und den Umfang des Geſammtrechtes 
an Grund und Boden und der der Gemeinde 
obliegenden Dienſte und Abgaben, für den Be— 
zug der Bußen von der größten Bedeutung; 
allein dieſelbe beſchränkte nur die Genoſſen— 
ſchaft, wirkte aber in dieſer Periode noch wenig 
tief auf ſie ein. In den meiſten Fällen blieben 
ſowohl die von Anfang an hörigen, als auch 
erſt im Laufe der Zeit grundherrſchaftlich ge— 
wordenen freien und gemiſchten Marken bis 
zum Schluſs des Mittelalters ſelbſtändig genug, 
um die ihnen überlaſſenen inneren rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach eigenem 
Bedürfnis und Belieben zu geſtalten. 

Die vollberechtigten Genoſſen einer gemeinen 
Mark bildeten eine wahre Genoſſenſchaft, welche 
zugleich wirtſchaftlicher und politiſcher 
Natur war. Indeſſen iſt ſchon während des 
Mittelalters, beſonders bei den größeren Mark— 
genoſſenſchaften, häufig die Modification ein— 
getreten, daſs die politiſche Natur zurücktrat 
oder ganz verſchwand und die Genoſſenſchaft 
nur als eine Wirtſchaftsgemeinde fortbeitand. 

Um Vollgenoſſe zu ſein, mujste man dem 
perſönlichen Verbande durch Abſtammung oder 
Aufnahme angehören, außerdem war auch der 
Beſitz einer Hufe erforderlich. 

In mehreren Fällen wurde die Ho f— 
ſtätte allein als Trägerin des Genoſſenrechtes 
aufgefaist, man kam denn ſchon frühzeitig 
dazu, die vorhandenen Hofſtätten als eine ge— 
ſchloſſene Anzahl von Einheiten zu betrachten, 
mit denen eine gleiche Anzahl von Genoſſen— 
rechten untrennbar verbunden ſei; man ließ 


keine neuen Rechte entſtehen und keine alten 
verſchwinden. Die betreffenden Höfe hießen: 
berechtigte, gemarkt, Ehehofſtätten. 

Meiſt gieng man jedoch von der Anſchau⸗ 
ung aus, die ganze Hufe ſei die Grundlage 
des Genoſſenrechtes und letzteres daher an das 
volle und ungetheilte Beiſammenbleiben der 
Hufe gebunden. Man ſetzte dann ein beſtimmtes 
Maß feſt, über welches hinaus die Hufe nicht 
verkleinert werden durfte, wenn der Beſitzer 
Vollgenoſſe bleiben wollte, hiebei hielt man ge— 
wöhnlich an dem alten Hufenmaß feſt. 

In der Regel wurde ſpäter neben den 
Vollhufen die Inhabe von nicht hinreichendem 
Grundbeſitz als eine Claſſe minderberechtigter 
Genoſſen anerkannt. 

An vielen Orten gieng man ſchließlich jo 
weit, daſs das Genoſſenrecht unter ausſchließ— 
licher Berückſichtigung des nutzbaren Theiles 
ſeines Inhaltes als ein ſelbſtändiges Sachen— 
recht behandelt wurde. Es entſtand hiedurch 
eine Immobiliargerechtigkeit, die vom Gut 
trennbar und ſelbſtändig Gegenſtand des pri— 
vatrechtlichen Verkehrs war. 

Wirtſchaftliche und politiſche Ge— 
meinden waren regelmäßig identiſch, doch wurde 
dieſes Verhältnis ſchon während des Mittel⸗ 
alters mehrfach geſtört. Es gab ſchon häufig 
Marken, welche keiner politiſchen Gliederung 
entſprachen (jo namentlich die größeren Mar: 
kenverbände), als auch innerhalb der Gemeinde 
Genoſſenſchaften, die ohne Zuſammenhang mit 
der politiſchen Organiſation waren, lediglich 
zum Zweck der gemeinſamen ökonomiſchen Be— 
nutzung eines Markſtückes (z. B. die Alpmark— 
genoſſenſchaften und die bezüglich einzelner 
Waldmarken vorkommenden Walderbſchaften oder 
Holzmarkgenoſſenſchaften). 

Nachdem ſich im Lauf der Zeit das Son— 
dereigenthum an den landwirtſchaftlich benützten 
Grundſtücken immer vollkommener entwickelt 
hatte, erſtreckte ſich die Geſammtwirtſchaft der 
Markgenoſſen hauptſächlich auf die Benützung 
des Waldes, Waſſers und der Weide. In 
den meiſten Marken war infolge fortwährender 
Neuanſiedlungen und der damit verbundenen 
Urbarmachung öder Gründe, welche dadurch 
gleichzeitig in das Privateigenthum übergiengen, 
der Wald der Hauptbeſtandtheil der noch im 
gemeinſamen Beſitz befindlichen Allmende. 

Die Benützung der gemeinen Mark 
war genoſſenſchaftliche Angelegenheit und ſtand 
der Geſammtheit zu, doch waren die Nutzungs- 
rechte innerhalb der durch die Genoſſenſchaft 
gezogenen Schranken zugleich ſelbſtändige Rechte. 

Alle Gewalt in Markangelegenheiten lag 
urſprünglich in den Händen der Markge⸗ 
meinde. Dieſe ordnete ihre Angelegenheiten 
auch in den grundherrlichen Marken, in der 
Verſammlung der Genoſſen, im Märkerding 
ſelbſtändig und bildete das Markrecht auf ge— 
noſſenſchaftlichem Weg durch Herkommen, Weis- 
thum und Küre frei fort. Seinem Inhalt nach 
war dieſes Recht allerdings weſentlich ver— 
ſchieden, je nachdem es ein Hofrecht oder freies 
Dorfrecht war. Das Märkerding hatte aber 
nicht nur für die Verwaltung des gemeinſamen 
Vermögens, ſondern auch für die Erhaltung des 
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Markfriedens zu ſorgen und beſaß daher die 
Gerichtsbarkeit in allen genoſſenſchaftlichen An— 
gelegenheiten ſowie in den geringeren Straf— 


ſachen. 


I 


Die ihr zukommenden Rechte ließ die 
Markgenoſſenſchaft durch genoſſenſchaftliche Be 
amte ausüben, welchen ſie einzelne Befugniſſe 
entweder zur Ausübung in Vollmacht oder zu 
leihweiſem Beſitz oder endlich auch zu eigenem 
folgende zu nennen: 


Recht übertrug. 
Als genoſſenſchaftliche Markvorſteher fun— 


gierten die Märkermeiſter, Obermärker, | 


Holzgrafen, oberſten Erbexen ꝛc. In den 
grundherrlichen Marken war der Grundherr 
kraft des Eigenthumsrechtes zugleich Ober— 
märker, ließ aber dieſe Function wenigſtens 
anfangs durch ſeine Beamten verſehen, ſpäter— 
hin fanden ſich jedoch auch hier meiſt genoſſen— 
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alters traten bereits eine ganze Reihe von Er- 
ſcheinungen hervor, Veränderungen der Rechts— 
anſchauung, des Verfaſſungsrechtes ſowie des 
geſammten ſocialen und wirtſchaftlichen Lebens 
hervor, welche den Keim zum Verfall der 
markgenoſſenſchaftlichen Verfaſſung und damit 
auch zu weitgehenden Veränderungen in den 
Eigenthumsverhältniſſen ein Markgrundeigen— 
thum legten, als ſolche Momente ſind namentlich 


1. Schon in der älteren Zeit führte die mit 
neuen Dorf- und Hofanlagen häufig verbundene 
Abtrennung von Sondermarken und die Aus— 
ſcheidung älterer wie neuerer Niederlaſſungen 


aus der Markgemeinſchaft zu immer weiter- 


völligen Vertheilung der Mark und damit auch 


ſchaftliche Markvorſteher, indem ſich entweder 
die herrſchaftlichen Beamten in genoſſenſchaft⸗ 


liche Beamten verwandelten oder neben jenen 


noch beſondere genoſſenſchaftliche Beamte ge- 


wählt oder ernannt wurden. 


Neben und über dem Markvorſtand wurde 


aber die höhere Gerichtsbarkeit und die öffent— 


Gerichtsbarkeit 


liche Gewalt über die Marken von beſonderen 
wußsten. 


ſtaatlichen Behörden geübt, welchen die Hand— 
habung der Schirmgewalt und des Königs— 
bannes übertragen war; wenigſtens vor Aus— 
bildung der Territorialhoheit war die öffent— 
liche Gewalt von der Markvorſtandſchaft, welche 
zugleich die niedere Gerichtsbarkeit ausübte, ge— 
trennt. Die Handhabung dieſer ſtaatlichen Func— 
tionen war oberiten Schirmherren, oberſten 
Vögten, Waldboten ꝛc. übertragen. 

In manchen Marken hielt ſich das Vor— 
ſteheramt lange in der alten Bedeutung eines 
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gehender Zerſplitterung und ſchließlich zur 
zum Untergang der Markgeunoſſenſchaft ſelbſt. 

2. Die ſeit dem X. Jahrhundert in aus— 
gedehnteſtem Maße erfolgende Errichtung von 
Bannforſten trug viel zum Untergang der 
Markgenoſſenſchaften bei, indem die Könige 
ſowie die ſonſtigen Inhaber des Forſtbannes 
auch ein Schutz- und Auſſichtsrecht ſowie die 
über den betreffenden Bezirk 
erhielten, welche ſie immer weiter auszudehnen 


3. Durch das bereits erwähnte Erblichwer— 
den der Markvorſtandſchaft entwickelte ſich die— 
ſelbe allmählich zu einer aus privatrechtlichem 
beſeſſenen Markgerichtsherrſchaft. Der 
Gerichtsherr ſah die ihm gewährten Vorrechte 


und Gaben als die Folge einer Oberherrſchaft 


über die Marken und verlangte nicht ſelten die 


Grundherrſchaft ſelbſt. 


genoſſenſchaftlichen Amtes, in der Regel wurde 


es aber das Vorrecht einer bevorzugten Claſſe, 
zuerſt unter gewiſſen Beſchränkungen, daun 
unbedingt erblich, es wurde Pertinenz von 
Grund und Boden, mit dieſem veräußerlich 
und theilbar, ſo entwickelte es ſich vielfach zu 
einer aus privatrechtlichem Titel beſeſſenen 
Markgerichtsherrſchaft. 


beanſpruchten die Landesherren auch in jenen 
Marken, in welchen ihnen bisher nur die öffent— 
lich rechtliche Schirmgewalt und der Blutbann 
zugeſtanden hatte, Rechte, die bisher der ge— 
noſſenſchaftliche Markvorſtand inne gehabt hatte; 
es trat dadurch auch für ſolche Marken, in 
welchen ihnen nicht die Grundherrſchaft zuſtand, 
häufig die Vereinigung von Obermärkerſchaft 
und Schirmvogtei ein, jo daſs entweder einer— 
ſeits die Obermärker Landesherren oder anderer— 
ſeits der Landesherr Obermärker wurde. Aber 
auch, wo dieſes nicht der Fall war, betrachtete 
man ſpäterhin die Obermärkerſchaft mehr und 
mehr als ein landesherrliches Unterrichteramt. 

Um die ihnen obliegende Aufſicht in der 
Mark und den Vorſitz bei Gericht durchführen 
zu können, hatten die Obermärker in den 
größeren Marken häufig Stellvertreter, wie 
Untermärkermeiſter, Unterholzgrafen 2c., ſtets 
aber eine Reihe von untergeordneten Dienern: 
Förſter, Schermeiſter, Knechte ꝛc. 


Während der zweiten Hälfte des Mittel— 
3 5 


4. Am folgenſchwerſten war die Ausbil— 
dung der Landeshoheit ſowie die Vereinigung 
der oberſten Schirmgewalt mit der Obermärker— 
ſchaft in den Händen des Landesherrn. Dieſe 
errichteten fortwährend neue Bannforſten, be— 
anſpruchen immer mehr Jagdrechte, zogen die 
markgenoſſenſchaftliche Gerichtsbarkeit an ſich 
und nahmen in einzelnen Fallen bereits in 
dieſer Periode das Eigenthum des ganzen 


| Landes oder doch jenes der Gemeindeländereien 
Seit der Ausbildung der Landeshoheit 


für ſich in Anſpruch. 

5. Zu den bisher angeführten Gründen für 
den Verfall der Markgenoſſenſchaft kommt noch 
ein ſchwerwiegendes ſociales Moment. Los— 
gelöst von aller Verbindung mit bevorzugten 
Ständen, hatte ſich ſeit dem XII. Jahrhundert 
ein einheitlicher Bauernſtand gebildet, welcher 
mit wenigen Ausnahmen hörig und politiſch 
rechtslos war, wenn er auch in den eigenen 
Angelegenheiten eine ausgedehnte Selbſtverwal 
tung und Autonomie beſaß. Die Landgemeinden 
blieben von der am Schluſs Mittelalters 
ſich vollziehenden Neuorganiſation des nach 
Berufsſtänden gegliederten Volkes ausgeſchlof 
ſen, ein Umſtand, der die Grundherrſchaft und 
die aus ihr hervorgegangene Landesherrſchaft 
in dem nie aufgegebenen Kampf gegen die 
Selbſtändigkeit der Markgenoſſenſchaften in 
den entſchiedenſten Vortheil verſetzten. Unauf 
haltſam drang die Herrengewalt gegen die 
genoſſenſchaftlichen Elemente in der ländlichen 
Verfaſſung vor. Freiheit und echtes Eigen wur 
den bei dem des Waffenrechtes beraubten 


des 
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Bauern eine Seltenheit. Herrſchaftliche Richter 
und Beamte drängten ſich in die Genoſſen— 
ſchaften ein, herrſchaftliche Ordnungen begannen 
die Willküren zu beſchränken, die Fronden und 
Zinſen wurden mehr und mehr erhöht. Alles 
vereinigte ſich, um in unaufhaltſamem Fort— 
ſchritt dem vom öffentlichen Leben abgeſchnit— 
tenen Bauernſtande auch die genoſſenſchaftliche 
Selbſtändigkeit ſeiner Marken und Dörfer zu 
verkürzen, nur an wenigen Orten überdauerte 
der frühere ſtolze Sinn der Markgenoſſen un— 
gebrochen das Mittelalter. 

Dieſe zerſetzenden Einflüſſe dauerten nicht 
nur in den folgenden Jahrhunderten fort, ſon— 
dern es kamen noch neue Urſachen hinzu, 
welche ſchließlich im XVII. und XVIII. Jahr⸗ 
hundert den vollſtändigen Untergang der mark— 
genoſſenſchaftlichen Verfaſſung zur Folge hatten. 

Bereits im Mittelalter war die dingliche 
Grundlage, ohne welche die Markgenoſſenſchaft 
nicht denkbar iſt, durch zwei Richtungen be— 
droht geweſen, nämlich 

1. durch Verwandlung der Mark in 
das Alleineigenthum eines Herrn, und 

2. durch Vertheilung der Mark zu 
Sondereigenthum unter die Genoſſen. 

ad 1. Wenn auch ſchon in früherer Zeit 
die Marken durch die Inforeſtationen und die 
Umwandlung freier Markgenoſſenſchaften in 
Hofmarkgenoſſenſchaften mannigfache Beeinträch— 
tigungen erlitten hatten, ſo blieb hiebei doch 
den Markgenoſſen ein gemeinſchaftliches Eigen— 
thums- oder wenigſtens Nutzungsrecht in ziem— 
lich uneingeſchränkter Form. Seitdem aber die 
Landesherren kraft ihres obrigkeitlichen Rechtes 
eine das ganze Territorium ergreifende Ge— 
bietshoheit, imperium, in Anſpruch nahmen 
und dieſe vielfach als ein Eigenthum oder 
Obereigenthum, dominium terrae, interpre— 
tierten, leiteten ſie hieraus hinſichtlich der Ge— 
meideländereien eine Reihe von Befugniſſen ab, 
welche ein genoſſenſchaftliches Geſammteigen— 
thum daran theils in Frage ſtellten, theils in 
den wichtigſten Beziehungen wenigſtens voll— 
ſtändig aufhoben. Dieſe Beſtrebungen der Lan— 
desherren wurden hauptſächlich durch die Ju— 
riſten unterſtützt, welche in gänzlicher Verken— 
nung und Miſsachtung der deutſchrechtlichen 
Verhältniſſe und hiſtoriſchen Entwicklung die 
verſchiedenartigſten Beſtimmungen des römi— 
ſchen Rechtes zum Vorwand nahmen, um den 
Markgenoſſenſchaften die Allmenden zu ent— 
ziehen. So fand in vielen Ländern die Idee 
Eingang, die alten gemeinen Güter „Wald, 
Weide und Waſſer“ ſeien als res publicae im 
Sinne des römiſchen Rechtes oder als herren— 
loſes Gut zu betrachten und dieſe als Regalien 
den Landesherren zuzuſprechen. Andere Juriſten 
leiteten den Urſprung der großen Marken aus 
einem anfänglichen Grundeigenthum des Lan— 
desherrn oder Obermärker her, welche den 
Markgenoſſen, die ihre freigelaſſenen Leibeigenen 
geweſen ſein ſollten, aus Gnade einige Nutzun— 
gen an ihrem Beſitzthum zugeſtanden hätten. 
Die Landesherren und ihre Beamten zogen die 
Genoſſenſchaftsallmenden häufig einfach an ſich 
oder nöthigten auf die verſchiedenſte Weiſe die 
Gemeinden zu nachtheiligen Vergleichen und Ver— 
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zichten ſowie zur Anerkennung oder Duldung 
des landesherrlichen Eigenthums. 

Die Verfaſſung der Marken mit ihren 
Märkerverſammlungen, wobei alljährlich das 
Weisthum, welches unter anderen die Rechte des 
Obermärkers genau aufzählte, öffentlich ver— 
leſen zu werden pflegte, ſtellte den Plänen der 
Gewalthaber zähe Hinderniſſe entgegen. Bereits 
im XVI., noch mehr aber im XVII. und 
XVIII. Jahrhundert ſuchten daher letztere die 
Märkergedinge eingehen zu laſſen, vermieden die 
Verleſung des Weisthumes unter mancherlei 
Vorwänden und drückten meiſt die Markver— 
ſammlung zu einem bloßen Strafgerichtstag 
herab. Häufig wollten ſie auch das, was ſie 
als Obrigkeit und Obermärker verfügt und ge— 
than hatten, als Kraft ihres Eigenthumsrechtes 
verfügt und gethan betrachtet wiſſen. Dieſe Be— 
ſtrebungen der Landesherren, die Märkerver— 
ſammlungen zu beſeitigen, waren im Zuſam— 
menhang mit dem ſchwindenden Intereſſe der 
Genoſſen an der Allmende häufig jo wirkſam, 
daſs der Beſuch der Märkergedinge, wenn 
ſolche aus irgend einer Veranlaſſung noth— 
wendig wurden, nur durch Strafandrohung er— 
zwungen werden konnte. 

Die Nutzungen, welche trotz aller Chicanen 
noch fortbeſtanden, ſuchte man als Servituten 
im römiſch-rechtlichen Sinne oder als Prekarien 
aufzufaſſen; faſt überall wurden die Rechte der 
Einzelnen oder der einzelnen Genoſſenſchaften 
innerhalb der Mark und das genoſſenſchaftliche 
Geſammtrecht war aufgehoben. Es waren be— 
ſonders die größeren, mehrere Ortſchaften um— 
faſſende Marken, welche auf dieſe Weiſe unter— 
giengen. 

Wenn es auch nicht überall bis zum Verluſt 
des Grundeigenthumes kam, ſo wurde doch 
ſtets die freie Verfügung und ſelbſtändige 
Nutzung jo beſchränkt, daſs damit das Funda— 
ment der Markgenoſſenſchaft zerſtört war. 

Ermöglicht oder doch wenigſtens ſehr we— 
ſentlich begünſtigt wurde dieſes Vorgehen der 
Landesherren durch das immer weiter fort— 
ſchreitende Erlöſchen des freien Gemeindelebens 
in den Dörferu infolge des dreißigjährigen 
Krieges. 

Verhängnisvoll wurde ferner für viele 
Marken die Entwicklung der landesherrlichen 


Schirmgewalt zur wahren landesherrlichen 
Polizei ſowie die Ausbildung der Regalien. Es 
entſtand eine Oberaufſicht von Seite des 


Staates, welche ſich mehr und mehr zu einer 
ſehr läſtigen und drückenden Obervormundſchaft 
erweiterte. Am tiefſten griff die Forſthoheit 
oder das Forſtregal, in das Gemeinderecht 
ein. Die genoſſenſchaftlichen Beamten wurden 
durch die landesherrlichen verdrängt, es wur— 
den Gemeinde-, Forſt-, Wege- und Weideord- 
nungen erlaſſen und damit der Genoſſenſchaft 
zugleich die Grundlage ihrer Verfaſſung und 
der vornehmſte Wirkungskreis, ihre Selbſtver— 
waltung und Autonomie, entzogen. 

2. Die großen, ganze Bezirke umfaſſenden 
Wirtſchafts- und Markgenoſſenſchaften, waren 
ſchon frühzeitig und wohl vielfach bereits in 
vorhiſtoriſcher Zeit in kleinere Verbände zer— 
fallen, allein auch in dieſen machte ſich zunächſt 
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eine auf Theilung zwiſchen den einzelnen Ort— 
ſchaften und daun innerhalb der letzteren zwi— 
ſchen den einzelnen Genoſſen hinzielende Strö— 
mung immer kräftiger bemerkbar. 

Bereits ſeit dem XIII. Jahrhundert be— 
richten die Quellen von ſich fortwährend meh— 
renden Ausſcheidungen von Sondermarken, 
Abmarkungen und Vertheilungen. 

In dem Maß als das genoſſenſchaftliche 
Leben an Intenſität verlor und von außen die 
oben angeführten ungünſtigen Einflüſſe ſich 
mehr und mehr geltend machten, griff auch der 
im Innern wirkende Zerſetzungsproceſs um ſo 
energiſcher um ſich und beſchleunigte den gänz— 
lichen Verfall der alten markgenoſſenſchaftlichen 
Verfaſſung— 

Begünſtigt wurde derſelbe in ganz her— 
vorragender Weiſe durch die Reception des 
römiſchen Rechtes. Da dieſem ein die deutſche 
Markgenoſſenſchaft nach ihrer politiſchen und 
wirtſchaftlichen Seite vollkommen deckender Be— 
griff, ſowie auch jener des Geſammteigenthums 
vollſtändig fehlt und dasſelbe gleichzeitig eine 
in Deutſchland nicht übliche ſcharfe Scheidung 
öffentlicher und privater Rechte mit ſich brachte, 
ſo betonten die Juriſten mit Außerachtlaſſung 
der öffentlich rechtlichen Seite der Markge— 
noſſenſchaft faſt ausſchließlich nur die ver— 
mögensrechtliche Seite derſelben. 

Die alten Markgenoſſenſchaften wurden als 
universitates und corpore, bisweilen auch als 
societates behandelt und die Genoſſenſchaften 
ſelbſt personae fictae, mystica und imaginariae 
genannt. Wie andere römiſch-xechtliche Corpora— 
tionen bedurften ſie nun zu ihrer Rechtsbe— 
ſtändigkeit der Anerkennung von Seiten des 
Staates, unter deſſen Obervormundſchaft ſie von 
jetzt ab in mehrfacher Beziehung ſtanden. Die 
Allmenden und gemeinen Marken wurden nun 
nach den Grundſätzen des römiſchen Rechtes 
über res universitatis behandelt, das Eigen— 
thum hierin nicht mehr der Geſammtheit der 
Genoſſen und überhaupt nicht mehr den Ein— 
zelnen, ſondern der universitas ſelbſt oder der 
Corporation zugeſchrieben. 

Dieſe Auffaſſungen hatten außerdem auch 
noch den Nachtheil, dass ſie die Auflöſung der 
alten Allmende erleichterten, indem je nach der 
Verſchiedenheit derſelben bald der Antrag eines 
Intereſſenten, bald ein Majoritätsbeſchluſs hin— 
reichte, um die Theilung des Ganzen oder doch 
wenigſtens die Ausſcheidung der betreffenden 
individuellen Autheile herbeizuführen 

Die Auflöſung des gemeinſchaftlichen Be— 
ſitzes bildete ſich aber ſogar zu einem Gegen— 
ſtand der obrigkeitlichen Förderung und zu 
einer Staatsangelegenheit aus, daſs im XVIII. 
Jahrhundert der abſolute Staat und die ab— 
ſolute Individualität Deviſen der Zeit wurden. 
Es war dieſes ſowohl eine Reaction gegen die 
Missbräuche der Gemeinbenützung als auch 
eine Folge jenes Wider willens gegen alle Cor— 
porationen, jener Überſchätzung des Indivi— 
duums und Augenblicks, durch welche ſich na— 
mentlich die zweite Hälſte des XVIII. Jahr— 
hunderts charakteriſiert. Der Umſtand, daſs im 
XVII. und XVIII. Jahrhundert immer vor 
wiegend die vermögensrechtliche Seite der Ge 


meinde hervorgehoben wurde, während von 
dem öffentlichrechtlichen Charakter derſelben das 
meiſte an den Staat übergieng, hatte noch eine 
weitere für die Geſtaltung des modernen Ge— 
meindeeigenthums wichtige Folge. 

Bereits in dem letzten Jahrhundert des 
Mittelalters, noch mehr aber ſeit dem XVI. Jahr— 
hundert trat nämlich mehr und mehr das Be— 
ſtreben der Vollgenoſſen hervor, ſich nach 
außen abzuſchließen, die Vermehrung ihrer 
Zahl und ſelbſt die Entſtehung ſolcher Beiſaſſen— 
und Hinterſaſſenrechte, mit denen Nutzungen 
von Gemeindeland verbunden waren, zu ver— 
hindern oder doch wenigſtens zu erſchweren, 
die immer allgemeiner werdenden Einzugs— 
gelder und Aufnahmsgebüren wurden erhöht. 
Die Vorbedindungen für Erwerbung der Geuoſſen— 
rechte vermehrt, den Ankömmlingen alle Laſten 
ohne die entſprechenden Rechte auferlegt. Viel— 
fach gieng man ſoweit, daſs man die Zahl der 
Höfe, Häuſer oder Antheile, welche Geuoſſen— 
rechte verleihen ſollte, fixierte. Hiedurch wurde 
die immer weiter um ſich greifende privatrecht— 
liche Behandlung der Genoſſenrechte, ihre Thei— 
lung, Veräußerung, Cumulierung und damit 
die wachſende Verbreitung der Real- oder 
Nutzungsgemeinde, veranlaſst. 

Eine ſo nach außen abgeſchloſſene, nach 
innen privatrechtlich organiſierte Vollbürger— 
gemeinde mujste den übrigen Ortseinwohnern 
als eine bevorzugte Corporation entgegentreten, 
konnte aber nicht beanſpruchen, dafs ſie allein 
als Gemeindeverbindung betrachtet wurde. Es 
entſtand infolge deſſen die Vorſtellung einer 
engeren und einer weiteren Gemeinde von ver— 
ſchiedenen Intereſſen und Anſprüchen. Dieſe 
Trennung führte zu vielfachen Conflicten, welche 
erſt durch die Einwirkung des Staates ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts endgiltig ge— 
löst wurden, indem dieſe die weitere Gemeinde 
zu der politiſchen Körperſchaft fortbildete, die 
engere Gemeinde aber in ſehr verſchiedener 
Weiſe ihrer privatrechtlichen Seite nach aner— 
kannte, umbildete oder auflöste. 

Wie die bisherige Darſtellung gezeigt hat, 
war die Markgeuoſſeuſchaft urſprünglich ein 
zugleich öffentlichrechtlicher und privatrechtlicher 


Verband, eine politiſche Ortsbürgergemeinde 
und eine vermögensrechtlihe Wirtſchaftsge— 


meinde. Dieſer doppelte Charakter ſchwand je— 
doch ſeit dem Ende des Mittelalters mehr und 
mehr und am Schluſs des Mittelalters hatte die 
Markgemeinde, wo ſie überhaupt noch fortbe— 
ſtand, die öffentlichrechtliche Bedeutung verloren 
und nur noch eine privatrechtliche Stellung. Da 
die alten Grundlagen des Gemeindelebens ge— 
ſchwunden waren, ſo erwuchs bei der Neuge 
ſtaltung des ftaatlihen Organismus zu Beginn 
des XIX. Jahrhunderts die ſchwierige Aufgabe, 
auch für jene eine neue Baſis zu ſchaffen und 
die Localverwaltungsbezirke in organiſcher 
Weiſe an der Löſung der Staatsaufgaben zu 
betheiligen. Dieſes geſchah durch die Bildung 
der modernen rein politiſchen Gemeinde, welche 
im weſentlichen unter Benützung der vorhan— 
denen Elemente, von außen her durch die 
Obrigkeit, nicht durch einen inneren, hiſtoriſchen 
Entwicklungsproceſs erfolgte. Hand in Hand 
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mit dieſer Umgeſtaltung gieng die Auseinander- 
ſetzung über den Allmendbeſitz, ſoweit ein ſol— 
cher überhaupt noch vorhanden und nicht durch 
den oben geſchilderten Entwicklungsproceſs in 
landesherrliches oder Privateigenthum überge— 
gangen war. Unter dem Einfluſs der modernen 
Geſetzgebung hat derſelbe und der meiſt ſeinen 
Hauptbeſtandtheil bildende Merkmals je nach 
Lage der örtlichen Verhältniſſe ein ſehr ver— 
ſchiedenes Schickſal gehabt. 

Begünſtigt durch die Verbreitung der Ad. 
Smith'ſchen Theorie wurde zu Anfang des 
XIX. Jahrhunderts noch eine große Anzahl 
von Markwaldungen getheilt, insbeſondere 
war dieſes auf dem linken Rheinufer während 
der franzöſiſchen Verwaltung der Fall. In 
der größeren Mehrzahl der Gemeinden iſt 
eine beſondere Wirtſchaftsgemeinde überhaupt 
nicht mehr vorhanden, ſondern das wirtſchaft— 
liche Element im politiſchen aufgegangen, in 
dieſem Fall hat die politiſche Gemeinde das 
Eigenthum an die Allmende erlangt, und dieſes 
ſtellt eutweder ein reines Orts- oder Kämmerei— 
vermögen dar, oder die Nutzungen der alten 
Allmende ſind rein bürgerliche Nutzungen ge— 
worden und ſtellen einen Ausfluſs und ein un— 
ſelbſtändiges Zubehör des lediglich politiſchen 
Bürgerrechtes dar. 

In manchen Gegenden hat ſich auch die 
alte Markgemeinde unter Verluſt des öffentlich— 
rechtlichen Charakters privatrechtliche Corpora— 
tion mit mannigfachen Modificationen er— 
halten. Schw. 

Märkiſche Culturhacke. Beſonders zur 
ſtreifenweiſen Bearbeitung des etwas benarbten 
leichteren Waldbodens wird in der Mark Bran— 
denburg vielfach eine Hacke gebraucht, die 
einen etwa 20 em langen 
kräftigen Hals und an die— 
ſem ein 42 cm langes, 10 cm 
breites Blatt hat, welches 
an beiden Enden auf 15 cm 
rechtwinkelig umgebogen und 
an den ſenkrechten Seiten der 
beiden Umbiegungen eben— 
falls, wie die Schneide, ge— 
ſchärft iſt und jo den Boden- 
filz beim Arbeiten gleich— 
zeitig ſeitlich abſchneidet. 
Das Arbeiten mit der Hacke 
geſchieht nicht längs, ſon— 
dern quer der Streife, wie 
mit der gewöhnlichen ſchmal— 
blattigen Hacke. Das Werk— 
zeug iſt gut verwendbar, 
doch greift es nicht tief in 
den Boden, und thut man 
da, wo eine tiefere Lockerung 
desſelben erforderlich iſt, 
gut, dieſelbe noch mit einer 
ſchmalblattigen Hacke von 
den Vorhackern nachgehen den Arbeitern aus— 
führen zu laſſen. Die Hacke iſt unter Fig. 326 
dargeſtellt und wird bemerkt, dass C. Heyer 
(Waldbau 1878) ſie als „ſchleſiſche Heidehacke“ 


Fig. 526. Märkiſche 
Culturhacke. 


aufführt. Gt. 
Markoff, ſ. Eichelheher. E. v. D. 
Markſtein, ſ. Grenzſtein. Nr. 


Markwaldungen, vgl. „Markgenoſſen⸗ 
ſchaften“ und „Waldeigenthum, Geſchichte des— 


ſelben“. Schw. 
Marmor, ſ. Kalkſtein. v. O 


„Maron, Ernſt Wilhelm, geb. 2. Auguſt 
1793 in Graudenz, geſt. 28. März 1882 in 
Mirow (Mecklenburg-Strelitz), hatte urſprüng⸗ 
lich die Abſicht, Theologie zu ſtudieren, muſste 
dieſelbe aber infolge widriger Schickſale, welche 
ſeine Eltern betroffen hatten, aufgeben und 
bereitete ſich alsdann bei einem Onkel, der 
Domänenrentmeiſter zu Sobbowitz bei Danzig 
war, für das Cameralfach vor. Kaum 17 Jahre 
alt, wurde er zur Führung der Bücher in die 
Einkommensdeclarationscommiſſion berufen und 
hatte gelegentlich des Marſches der franzöſiſchen 
Armee nach Ruſsland im Amtsbezirk Sobbo— 
witz eine ausgedehnte Wirkſamkeit durch Vor— 
ſorge für Verpflegung der Truppen. Im Februar 
1813 meldete ſich Maron als Freiwilliger beim 
Militär, wurde von den Ständen ſeines Kreiſes 
zum Premierlieutenant der Landwehr gewählt 
und noch im Herbſt dieſes Jahres zum Bri— 
gadeadjutanten ernannt, nach Beendigung des 
Krieges 1814 kehrte er wieder nach Danzig 
zurück. 

Am Feldzug 1815 nahm Maron ebenfalls 
theil und rückte dann in die Friedensgarniſon 
Marienburg ein. 1818 wurde er zum Haupt⸗ 
mann ernannt und nach Köln ſowie 1820 nach 
Coblenz verſetzt. Verſchiedene Gründe, theils 
Familienrückſichten, theils die Furcht, bei län⸗ 
gerem Frieden als Bürgerlicher im Avancement 
zurückſtehen zu müſſen, bewogen Maron, ſich 
einem anderen Berufe, u. zw. mit Rückſicht auf 
die früher in Sobbowitz geſammelten Erfah- 
rungen dem Forſtfache zu widmen. 

Durch eifriges Selbſtſtudium unter An- 
leitung des Oberforſtmeiſters von Münchhauſen 
und Oberförſters Keck in Coblenz brachte Maron 
es dahin, im Jahre 1821 das Oberförſterexamen 
mit gutem Erfolg zu beſtehen. 

Er kehrte hierauf in ſeine Heimat nach 
Weſtpreußen zurück, unterſtützte zunächſt ſeinen 
Schwiegervater Mengering zu Schlochau in 
allen Geſchäften, abſolvierte 1822 die Prüfung 
als Regierungs- und Forſtreferendar zu Danzig 
und trat als ſolcher bei der Regierung dort— 
ſelbſt ein. Im Herbſt 1823 wurde Maron als 
Hilfsarbeiter in das Finanzminiſterium ein- 
gerufen; vor Antritt dieſer Stelle betheiligte 
er ſich zwei Monate lang an der unter Pfeils 
Leitung ausgeführten Taxe des Reviers Braun- 
ſchwende und beſuchte auch im Winter 1823/24 
deſſen Vorleſungen. 1824 erfolgte Marons Be- 
förderung zum Oberförſter in Podanin (Re- 
gierungsbezirk Bromberg), wo ihm neben einem 
ausgedehnten dienſtlichen Wirkungskreis auch 
reiche Gelegenheit geboten war, bei landſchaft— 
lichen Taxationen thätig zu ſein. Anfang 1830 
wurde er zum Forſtinſpector in Königsberg 
mit dem Titel „Forſtmeiſter“ ernannt, 1834 
als Forſtrath an die Regierung zu Oppeln 
verſetzt und ſchon 1835 zum Oberforſtbeamten 
in Poſen ernannt. Hier erwuchs ihm eine große 
Aufgabe in der Durchführung geordneter Be— 
triebsregulierungswerke, wobei er zuerſt die 
damals vom Oberlandforſtmeiſter v. Reuſs ver- 
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fajste Inftruction in großem Umfang zur An— 
wendung brachte; ebenſo führte er an Stelle 
der bis dahin in Poſen faſt ausſchließlich üblich 
geweſenen natürlichen Verjüngung durch den 
Kahlſchlagbetrieb mit darauf folgender künſt— 
licher Beſtandesbegründung, wozu er die eben 
damals durch Pfeil ausgebildete Methode der 
Kiefernjährlingspflanzung verwendete. 

1839 wurde Maron zum Mitglied der 
Oberförſterexaminationscommiſſion und 1842 
zum Oberforſtmeiſter ernannt. 1845 erfolgte 
eine Verſetzung nach Oppeln, wo er faſt die— 
elben Zuſtände vorfand wie 1836 in Poſen; 
eit 1847 wirkte er auch als Lehrer an der 
andwirtſchaftlichen Schule zu Proskau. 

Die Revolution von 1848 rief ihn wenig— 
ſtens für einige Zeit wieder zu den Waffen. 
Als wirklicher Major und Führer eines Land— 
wehrbataillons eintretend, blieb er bis 1850 in 
Activität, verſah aber nebenbei immer noch 
ſeine Dienſtgeſchäfte als Oberforſtmeiſter. Von 
da ab ruhten ſeine militäriſchen Beziehungen, 
doch ſchied er erſt 1859 mit dem Charakter als 
Oberſtlieurenant aus dem Militärverband. Am 
1. März 1863 feierte Maron ſein 50jähriges 
Dienſtjubiläum zu Oppeln und trat am 1. April 
dieſes Jahres in den Ruheſtand. 


Um nunmehr nicht ſofort jede Verbindung 
mit dem Wald abzubrechen, behielt er die 1859 
übernommenen Directionsgeſchäfte der circa 
30.000 ha großen Minervaforſte bei und trat 
als Taxator bei der Fürſtenthumslandſchaft in 
Ratibor ein, bis er 1866 nach Berlin über- 
ſiedelte. Im Frühjahr 1871 nahm er ſeinen 
Wohnſitz in Mirow, um in der Nähe ſeines 
Sohnes, welcher Oberförſter in Zechlin war, 
leben zu können. 

Maron war ein äußerſt gewandter und 
pflichttreuer Beamter, welcher ſich um die Ver— 
beſſerung der Forſtwirtſchaft in den ihm unter— 
ſtellten ausgedehnten Waldungen große Ver— 
dienſte erworben hat. Außerdem war er auch 
als Schriftſteller thätig und iſt namentlich be— 
kannt als Verfaſſer einer „Forſtſtatiſtik“, zu 
welcher ihn Oberpräſident v. Viebahn in Op— 
peln, der ein großes ſtatiſtiſches Werk über das 
zollvereinte Deutſchland herausgab, veranlaſste 
und ihm auch das erforderliche amtliche Ma— 
terial verſchaffte. 

Schriften: Reiſebilder aus dem Königreich 
Polen, 1841 (aus politiſchen Rückſichten nicht 
im Buchhandel erſchienen); Anleitung für 
Privatwaldeigenthümer, zur eigenen Ermittlung 
des nachhaltigen Materialertrages einer Forſt 
ſowie zur eigenen Bewirtſchaftung derſelben 
nach einfachen praktiſchen Regeln, 1. Aufl. 1841, 
2. Aufl. 1844 (auch ins Polniſche überſetzt); 
Der gute Forſtlehrling und der tüchtige Förſter, 
1842; Die Privatforſtwirtſchaft im kurzen Um— 
triebe mit hohem Geldertrage, 1848; Forſt— 
ſtatiſtik ſämmtlicher Wälder Deutſchlands ein— 
ſchließlich Preußen, 1862: Grundzüge und 
Statut zur Verſicherung der Privat- und Com— 


munalwälder der Provinz Schleſien gegen 
Feuersgefahr, 1865. Schw. 
Marquard, j. Eichelheher. E. v. D. 


Marſh'ſcher Apparat, ſ. Arſen. v. Gn. 


Martini Friedrich, ſeinerzeit Director der 
Maſchinenfabrik zu Frauenfeld in der Schweiz, 
in der Waffentechnik dadurch beſonders bekannt, 
daſs er den von dem Amerikaner Peabody 
1862 erfundenen Fallblockverſchluſßs in den 
Jahren 1866—1867 zum Selbſtſpanner um- 
arbeitete. Mit dieſem verbeſſerten Verſchluſs 
wurde zuerſt das engliſche Infanteriegewehr 
m7 verjehen, welches, da deſſen Lauf von 
Henry (ſ. d.) herrührte, auch Martini-Henry— 
Gewehr genannt wird. Die meiſten jetzt ge— 
bräuchlichen Fallblockverſchlüſſe bei Jagd- und 
Scheibenbüchſen ſind auf die Martini'ſche Con- 
ſtruction zurückzuführen; ſ. Verſchluſs. Th. 

Martins Ertragsregelungs-Methode be— 
ſtimmt den Abtriebsnutzungs-Hiebsſatz durch 
Zuſammenrechnung des Durchſchnittszuwachſes, 
welcher für alle einzelnen Beſtände nach Maß— 
gabe des wirklichen Alters ermittelt worden iſt. 
Es handelt ſich ſomit um Summierung der 

Vorrath 
mittleres Alter 
ſtände. Die Methode hat den Nachtheil, dafs ſie 
das vorhandene Altersclaſſenverhältnis nicht be— 
achtet, mithin auch nicht nach einer normaleren 


Quotienten der ſämmtlichen Be— 


Geſtaltung desſelben ſtreben kann. Nr. 
Martinsvogel, der, ſ. Eisvogel und 
Kornweihe. E. v. D. 


Märzente, die, j. Stockente. E. v. D. 
Märzgans, die, j. Graugans. E. v. D. 
Maſche, die. 

1. Die Maſchen beim Stricken von Netzen 
und Garnen, bei älteren Autoren durch Spie— 
gel vertreten, ſeit Döbel allgemein. „Spiegel, 
obere und untere, und in Zeugen ſind keine 
Augen noch Maſchen.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 83. — „Man fänget den 
Hamen mit 24 Maſchen an, jede Maſche iſt 
von einem Knoten zum anderen 1½ Zoll weit.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I. 1746, II. fol. 183. — 
„Maſche, ſo werden die Löcher an einem jeden 
Garn von einem Knoten zu dem anderen ge— 
nannt.“ Großkopff, Weidewercks-Lexikon, p. 233. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 358. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 337. 
— Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 377 u. ſ. w. 

2. S. v. w. Schlinge, Dohne; ſelten. „Die 
niedergeſchlagenen Maſchen oder Schlingen 
wieder aufziehen.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehr— 
prinz, p. 226. — Sanders, Wb., II., p. 246. 

C. v. D. 

Maſchinen. Es ſind dies Vorrichtungen, 
mittelſt welcher eine Kraft auf einen außerhalb 
ihrer Richtung liegenden Punkt übertragen werden 
kann. Selbe verrichtet auf dieſem Punkte ent— 
weder eine Arbeit oder hat einen Widerſtand, 
bezw. ein Hindernis zu überwinden. Im forſtlichen 
Transport- und Bauweſen finden von den einfachen 
Maſchinen, d. i. ſolchen, von denen kein Beſtand— 
theil als eine eigene Maſchine angeſehen werden 
kann, der Hebel, die Wage, das Wellrad, die 
Rolle, die ſchiefe Ebene, die Schraube und 
der Keil mehr oder minder ausgedehnte Anwen— 
dung. Man bezeichnet gewöhnlich jenen Wieder— 
ſtand, der durch eine Kraft bewältigt werden ſoll, 
als Laſt, und das Verhältnis der Kraft zur Laſt 
das ſtatiſche Verhältnis der Kräfte. 
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Hebel iſt eine einfache Maſchine, die 
zwei oder auch mehr Kräfte um einen Dre— 
hungs⸗ oder Unterſtützungspunkt zu drehen 
juchen. Dieſer kann nun zwiſchen dem An— 
griffspunkte der Kraft und der Laſt liegen (Zan— 
gen, Brechſtangen, Hebebäume u. dgl.), oder 
es liegt der Angriffspunkt der Laſt zwiſchen 
dem Angriffspunkte der Kraft und dem Unter— 
ſtützungspunkte, oder endlich es fällt der An— 
griffspunkt der Kraft zwiſchen jenen der Laſt 
und der Unterſtützung. Im erſteren Falle heißt 
der Hebel ein Traghebel, im zweiten ein 
Druckhebel, im drittene in Wurfhebel, und 
es iſt der erſtgenannte ein zweiarmiger, 
die beiden letztaufgeführten einarmige Hebel. 
Bilden die Arme eines zweiarmigen Hebels 
einen Winkel, dann heißt er ein Winkel— 
hebel. Bei einem zweiarmigen Hebel verhält 
ſich die Laſt P zur Laſt Q, vorausgeſetzt, dajs 
beide parallel laufen, umgekehrt wie die Hebel— 
arme, d. i. P: Q = ab oder P:b S a: &, worin 
a die Entfernung des Angriffspunktes der Laſt 
und b die Entfernung der Kraft vom Unter— 
ſtützungspunkte bezeichnet. 

Die Wage iſt ein zweiarmiger Hebel, an 
dem die Angriffspunkte der Laſt und Kraft vom 
Unterſtützungspunkte gleich weit entfernt ſind. 
Vermöge der Form unterſcheidet man die 
Schalenwage, die Schnell- und Brücken— 
wage. 

Das Wellrad beſteht aus einer Welle 
mit einem darauf befeſtigten Triebrad; wenn wir 
den Halbmeſſer des Triebrades mit R und jenen 
der Welle miter bezeichnen, jo iſt die erforder— 
liche Kraft P = 5 

Bei der Rolle verhält ſich die Kraft zur 
Laſt wie der Halbmeſſer der Rolle zur Sehne 
jenes Bogens, welcher vom Seile umſpannt 
wird; find die Stricke parallel, jo iſt P . Die 
Rolle findet Anwendung beim Flaſchen— 
oder Rollenzug: der erſtere wird im forſtlichen 
Transportweſen vorwiegend angewendet. Wäre 
die Anzahl der Rollen eines Flaſchenzuges n, jo 


1 5 und beim Rollenzug P—= — 8 

Auf der ſchiefen Ebene ſteht die Kraft 
zur Laſt im gleichen Verhältnis wie die Höhe 
zur Baſis der ſchiefen Ebene. 

Bei der Schraube iſt das Verhältnis der 
Kraft zur Laſt P: Q = h: 2 r, worin h die 
Höhe eines Schraubenganges, den Halbmeſſer 
des Schraubengliedes und die Ludolf'ſche 
Zahl (= 314159) bedeutet. Steht die Schraube 
mit einem Hebel in Verbindung, deſſen Länge 
1 wäre, jo iſt die auf die Schraube zur 


Wirkung kommende Kraft p = rar und in 


obige Formel für die Schraube Q.h und p.?rr 
Für p der Wert eingeführt, gibt 


Dim I ꝛ „ Pe 


Bei der Schraube ohne Ende und dem 
Zahnrade (Hebevorrichtung bei einem Klaus— 


thor) verhält ih P: Ohr.: 2 R. I. x, wobei 
r. der Halbmeſſer der Welle und R der Halb- 
meſſer des Zahnrades iſt. 

Bei einem Keile verhält ſich die auf 
die obere Keilfläche ausgeübte Kraft P zu der 
Wirkung q auf die Keilſeiten wie die obere 
Keilbreite zur Länge der Keilſeiten P:q = bi]. 

Fr. 

Maffe eines Körpers (im mechaniſchen 
Sinne) kann als die Summe materieller Theile, 
welche in dem Raume des Körpers eingeſchloſſen 
ſind, aufgefaſst und durch das Gewicht des 
Körpers ausgedrückt werden. Nach ſtrengerer 
Auffaſſung wird indes, da das Gewicht eines 
Körpers, d. h. der durch ihn auf ſeine Unter— 
lage ausgeübte Druck ſich nach den Breitegraden 
und der Höhenlage ändert, unter dem Begriff 
„Maſſe“ (M) das für den betreffenden Körper 
überall gleiche Verhältnis von Gewicht (P) zu 


ſeiner Beſchleunigung(g)verſtanden -= M. Erſt 


dieſer Begriff bietet das richtige Maß ſowohl 
für die „Maſſe“ als auch für die Größe irgend 
einer, mit der Schwerkraft, als der uns be— 
kannteſten Kraft, in Vergleich geſtellten Kraft. 

In der That würde, da die Anziehung 
— Schwerkraft — Beſtreben zu fallen = 
Druck auf die Unterlage = Gewicht), in directem 
Verhältnis mit der Maſſe eines Körpers wächst, 
die Größe eben dieſer Anziehung ſchon einen 
genauen Maßſtab für die Maſſe abgeben, wenn 
die Anziehung nicht außerdem noch von der 
Ortlichkeit abhängig wäre, d. h. mit der Höhen— 
lage des Orts abnehme und mit dem Breite— 
grad wachſe. Das Gewicht an ſich könnte daher 
einen ſtrengen Maßſtab für die Maſſe nur an 
einem und demſelben Orte bilden; um einen 
überall giltigen Maßſtab zu gewinnen, wird 
es daher nöthig, eine zweite, in gleichem Ver— 
hältnis zur Anziehung wachſende, bezw. ab— 
nehmende Größe zur Beurtheilung hinzuziehen; 
dies iſt die den fallenden Körpern durch die 
Anziehung ertheilte Beſchleunigung, welche mit 
der Größe der erſteren gleichmäßig zu-, bezw. 
abnimmt. Das Verhältnis Anziehung (P) durch 
Beſchleunigung (g) iſt daher auf der ganzen 
Erde gleich und bietet ſo den zutreffendſten 
Maßſtab für die Maſſe (M). 

Die angeſtellte Betrachtung wird ohne— 
weiters klar, wenn man ſich das Gewicht eines 
Körpers (Druck auf ſeine Unterlage) nicht, wie 
üblich, wiederum durch das Gewicht eines 
anderen Körpers, d. h. wiederum durch dieſelbe 
Anziehungskraft ausgedrückt (Wage), ſondern 
durch irgend eine andere Kraft, z. B. die Kraft 
einer Feder (Federwage) oder geſpannter 
Dämpfe oder dergleichen beſtimmt denkt. An 
einem ſehr hoch gelegenen Orte niedrigerer 
Breite gibt z. B. die Federwage einen kleineren 
Ausſchlag, zeigt gleichſam ein niedrigeres Ge— 
wicht für denſelben Körper (von gleicher Maſſe) 
an wie an einem tiefer gelegenen Orte höheren 
Breitegrades; die ihm dort ertheilte Beſchleuni— 
gung iſt indes in genau demſelben Maße ge— 
ringer als an letzterem Orte und der Quotient 


= iſt daher an beiden Orten gleich; erſt dieſer 


Maſſenalter. — Maſſenſchätzung. 


gibt alſo den genaueſten Ausdruck für die Maſſe 
des Körpers. 

Da die Größen der Kräfte ſich zu ein— 
ander verhalten wie die Beſchleunigungen, 
welche ſie einem und demſelben Körper (bei gleich— 
langer Einwirkung auf denſelben) ertheilen, und 
da wir alle Kräfte durch die Schwerkraft zu meſſen 
pflegen, ſo bietet auch aus den entwickelten 
Gründen nicht die durch das Gewicht P aus— 
gedrückte Schwerkraft an ſich, ſondern erſt der 


£ 1 
Quotient 5 


gleichen Maßſtab zur Beſtimmung der Größe 
irgend einer Kraft. 

Da als Einheit der Kraft der Druck Ge 
Cubikdecimeters ( 1) Waller von + 4°C 
in Paris unter der Bezeichnung 1 K angenom- 
men wurde, und dieſe Einheit des Gewichtes 
durch die Einheit der Kraft die Beſchleunigung g 
(in Paris —= 9·80896 m) erhält, jo iſt als Ein— 
heit der Maſſe dasjenige Gewicht (980896 K) 
anzuſehen, welches durch die Einheit der Kraft 
die Beſchleunigung Um erhält. Th. 

Maſſenalter, ſ. Beſtandsalter. Nr. 

Maſſenbeſtimmung, Maſſenerhebung, 
ſ. auch Beſtandsſchätzung. Nr. 

Maſſencurven, Maſſenertragscurven, 
ſ. Ertragstafeln. Lr. 


den zutreffendſten und überall 


Maſſenertrag, ſ. Beſtandsmaſſe. Nr. 

Maſſenertragsregelung, |. Ertrags— 
regelung. Nr. 

Maſſenetat, ſ. Hiebsſatz. Nr. 


Maſſen fachwerk nennt man diejenige Er— 
tragsregelungs-Methode (Fachwerksmethode, 
ſ. d.), welche die während der Einrichtungs— 
oder Umtriebszeit zu erwartenden Maſſenerträge 
thunlichſt gleichmäßig an die einzelnen Perioden 
(Fächer) dieſes Zeitraums vertheili. Die auf 
einander folgenden Perioden werden auch mit 
ſteigenden, ſeltener mit allmälig ſinkenden 
Maſſen ausgeſtattet. Die Vertheilung der 
Nutzung er mit Hilfe eines Wirtſchafts— 
plans (ſ. d.). Hat man auf dieſe Weiſe den 
periodiſchen Hiebsſatz beſtimmt, ſo ergibt ſich 
daraus der jährliche Maſſenſatz durch Diviſion 
mit der die Periode umfaſſenden Anzahl Jahre. 
Beckmann (ſ. „Anweiſung zu einer pfleglichen 
Forſtwirtſchaft“, 1739; 2. Aufl. 1766) hatte 
ſchon die Idee, nicht die Schlagflächen, ſondern 
die Holzerträge auszugleichen und ſomit eine 
Ahnung von Maſſenfachwerk. Der eigentliche 
Begründer desſelben iſt jedoch G. L. Hartig 
(. „Anweiſung zur Taxation der Forſte oder 
zur Beſtimmung des Holzertrags der Wälder“, 
Gießen 1795; 2. Aufl. 1804 und 1805: 
3. Aufl. 1813). In der erſten Auflage ſeines 
Buches erwähnt Hartig einen die Hiebsfolge 
ordnenden Wirtſchaftsplan noch nicht, dagegen 
wird der Entwurf eines ſolchen in der zweiten 
Auflage verlangt. Hartig betrachtet das Gebiet 
einer jeden Holzart gewiſſermaßen als eine 
beſondere Betriebsclaffe. Die Bildung von Bes 
triebselaſſen, eine Theilung derſelben in Hiebs— 
züge und Abtheilungen iſt zwar für das 
Maſſenfachwerk nicht gerade nöthig, aber doch 
mit ihr vereinbar. (Das Flächenfachwerk dagegen 
verlangt eine derartige Eintheilung.) Zur Feſt— 
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ſtellung des Hiebsſatzes werden ſämmtliche Be— 
ſtände an die gebildeten Zeitverioden vertheilt, 
dagegen die Abtheilungen ſelbſt nicht. Die zu 
erwartende Abtriebs- und Zwiſchennutzung lässt 
ſich aus dem gegenwärtigen Vorrathe und Zu— 
wachſe der einzelnen Beſtände berechnen. Um 
dieſelbe für die ſämmtlichen Perioden entſprechend 
auszugleichen oder zu geſtalten, werden die 
Beſtände ſo lange als nöthig erſcheint, von 
einer Periode in die andere verſchoben. Dajs 
damit nicht einer Ausgleichung der Perioden— 
flächen gedient ſein kann, iſt leicht einzuſehen. 
Hartig legt Gewicht darauf, daſs zur Aus— 
gleichung der periodiſchen Erträge die Zwiſchen— 
nutzungen in Betracht gezogen werden. Hiezu 
veranlaſste ihn die Annahme, daſs Zuwachs— 
verluſte eintreten müfſsten, wenn mit Rückſicht 
auf den Ertragsausgleich eine zu weitgehende 
Verſchiebung der Hiebsorte vorzunehmen wäre. 
Die letztere würde vorhanden ſein, wenn ein 
Theil der Hiebsorte mit Hinweis auf das 
forſtliche Haubarkeitsalter viel zu ſpät oder 
viel zu zeitig zum Abtriebe gelangen müſste. 
Iſt der Vorrath der einzelnen Beſtände 
ermittelt, ſo muſs noch deren künftiger Zuwachs 
nach Erfahrungstafeln oder durch beſondere 
Berechnung in Anſchlag gebracht werden. Für 
dieſe Zuwachsbeſtimmung iſt dasjenige Alter 
maßgebend, welches der Beſtand erreicht, wenn 
er in der Mitte der Periode abgetrieben würde, 
der er zugetheilt worden iſt. Das iſt dasſelbe, 
als wenn man das Hiebsalter jedes Beſtandes 
auf die Mitte ſeiner Abtriebsperiode beziffert 
und die dieſem Alter entſprechende Maſſe an— 


ſetzt. Gewöhnlich liefert die erſte probeweiſe 
Vertheilung der Beſtände an die einzelnen 


Perioden große Ertragsungleichheiten. Nun 
wird hin- und hergeſchoben — wodurch natür— 
lich auch die Zuwachsbeträge anders werden 
— bis die periodiſchen Erträge ziemlich über— 
einſtimmen. Beſſer iſt es gewiſs, die Zwiſchen— 
nutzung als Ausgleichsmittel mit zu verwenden, 
wodurch man dann auch ſogleich die periodiſche 
Geſammtnutzung erhält. Nimmt auch das 
Maſſenfachwerk mehr Rückſicht auf den einzelnen 
Beſtand als das Flächenfachwerk, ſo arbeitet 
es doch mit der unzutreffenden Vorausſetzung— 
dass die periodiſchen Erträge eine Gleichmäßig 
keit zeigen müſsten. Hiebei kommt der Wald- 
bejiger ſchlechter weg als der Conſument. Auch 
iſt es eine recht unſichere Arbeit, auf eine ganze 
Umtriebs- oder Einrichtungszeit hinaus Berech 
nungen der Haubarkeits- und Zwiſchennutzung 
vorzunehmen. Und wie mag es um die Auf 
rechthaltung des ganzen Rechnungswerkes be 
ſtellt ſein, wenn umfängliche Calamitäten ein— 
treten? Wenn das Maſſenfachwerk auch rech— 
nungsmäßig den Normalzuſtand herzuſtellen 
vermag, jo dauert dies doch gewiſs ſehr lange. 
Auf die Beſchaffung eines normalen Alters 
claſſenverhältniſſes nach Größe und Vertheilung 
legt es offenbar viel zu wenig Wert. Dazu 
müſste es auch beim Entwurfe des Hauungs— 
planes der Hiebsfolge mehr Rechnung tragen, 
als in Rückſicht auf die leidige Beſtandsver— 
ſchiebung geſchehen kaun und wird. Nr. 
Maſſenſchätzung, ſ. Beſtandsſchätzung. 
Nr 
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2 Vor allem ſind hier die 
bayriſchen Maſſentafeln zu erwähnen. Es 
wurden behufs Aufſtellung dieſer Tafeln 
40.220 Stämme (Kiefern, Lärchen, Fichten, 
Tannen, Buchen, Birken und Eichen) cubiert 
und deren Formzahl (ſ. d.) berechnet. Man 
fand, daſs die Formzahlen für dieſelbe Holzart, 
das gleiche Alter und gleiche (in 1˙3 m Höhe 
gemeſſen) Durchmeſſer nicht allzu ſehr abwichen, 
daſs ſich alſo die Stämme hienach gruppieren, 
und für die einzelnen Gruppen „mittlere Form— 
zahlen“ aufſtellen ließen. Daſs man mit dieſen 
Maſſentafeln unter Umſtänden recht gute Re— 
ſultate erreichen könne, wird niemand leugnen, 
dass ſie aber nicht allgemein verwendet werden 
können, geht ſchon aus der Thatſache hervor, 
daſs Pöſsl, der einſtige Mappierungschef der 
großen Liechtenſtein'ſchen Regie, ſich gezwungen 
ſah, ſelbe durch Correcturen für öſterreichiſche 
Forſte beſſer anzupaſſen *). Zur Cubierung von 
Einzelnſtämmen eignen ſich dieſe Maſſentafeln 
eben ſo wenig wie alle übrigen. Maſſentafeln 
für Klötze und Stangen, ſ. Cubierung. Nr. 
Maſſentheilung kann man die erſte Maſſen⸗ 
methode der Forſteinrichtung oder Ertrags- 
regelung nennen, welche von Beckmann (ſiehe 
„Anweiſung zu einer pfleglichen Forſtwirt— 
ſchaft“, 1759; 2. Aufl. 1766) gelehrt wurde 
und als Vorläuferin des Maſſenfachwerks an— 
zuſehen iſt. Hiebei handelt es ſich um eine 
gleichmäßige Vertheilung vom Holzvorrath nebſt 
dem an ihm erfolgenden Zuwachſe. Beckmann 
ermittelte den Vorrath durch Auszählen aller 
Stämme bis herab zur Rüſtſtange. Er umzog 
die Walddiſtricte mit Bindfaden und zählte die 
Bäume mit Hilfe von Holzpflöcken, die nach 
den Stärkenclaſſen verſchieden gefärbt waren. 
Der Zuwachs wurde nach der Bodengüte mit 
15, 2 oder 2˙5% in Anſchlag gebracht. Durch 
jährliche Zurechnung des Zuwachſes zu dem 
Vorrath und jährliche Abrechnung des durch 
mehrfaches Probieren ermittelten Etats ſuchte 
nun Beckmann den Zeitraum zu beſtimmen, 
innerhalb welchem Vorrath und Zuwachs ver— 
braucht ſein würde. (Erinnert an die ſog. Ab— 
triebsformel.) Dieſer Zeitraum wurde von 
Beckmann wenigſtens ſo hoch angenommen, 
daſs die erſten Schläge wieder haubares Holz 
tragen konnten, obgleich vorauszuſetzen iſt, daſs 
die erſten Schläge des zweiten Umtriebes ſich 
in den Hölzern bewegen muſsten, welche bei der 
erſten Auszählung unter Rüſtſtangen-Stärke 
ſtanden. Nr. 
Maſſenvorrath iſt die auf einer Fläche 
oder in einem Beſtande vorhandene Holzmaſſe. 
S. auch Beſtandsmaſſe. Zu Vergleichen und 
Forſtabſchätzungszwecken bezieht man den Maſſen⸗ 
vorrath auf die Flächeneinheit (ha). Nr. 
Maſſenwirtſchaft. Hier iſt zunächſt das 


*) Der Gebrauch folder Tafeln für Zwecke der Be- 
ſtandsmaſſenaufnahme iſt höchſt einfach. Es wird der 
betreffende Beſtand auskluppciert und hierauf die Grup⸗ 
pierung der Stämme nach den erhaltenen Stärkeſtufen 
unter Rückſichtnahme auf Holzart, Höhe und Alter vorge- 
nommen. Iſt dann die dem Einzelſtamme der Stärkeſtufe 
zukommende Kreisfläche (in 13 m Höhe) = g, die Höhe h, 
die der Maſſentafel entnommene Formzahl und die Zahl 
der Stämme n, jo iſt die entſprechende Holzmaſſe 
ihn 
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Augenmerk auf die Erzielung der größten Maſſe 
(nicht ohne weiteres auch des meiſten Geldes) 
auf der kleinſten Fläche gerichtet. Die Maſſen⸗ 
wirtſchaft ſtützt ſich ſonach auf das Haubar- 
keitsalter des höchſten Maſſenertrages oder auf 
das auch jog. ökonomiſche oder forſtliche (ſiehe 
Haubarkeitsalter), bei welchem der (Höchite) 
Durchſchnittszuwachs gleich dem laufend-F-jähr⸗ 
lichen Zuwachs wird. Nr. 

Maſſenzuwachs (Quantitätszuwachs) nennt 
man die Vermehrung der Vorrathsmaſſe durch 
das jährliche Wachsthum von Baum oder Be— 
ſtand. Zur Bezifferung desſelben bedient man 
ſich der Maſſeneinheit, des Cubikmeters. Nach 
der Zeit unterſcheidet man: jährlichen, 
periodiſchen, Geſammtalters- und Durch⸗ 
ſchnittszuwachs. Letzterer wird entweder nur 
auf eine Periode oder auf das Geſammtalter 
bezogen. Überdies kann man den Zuwachs nur 
für den Hauptbeſtand oder nur für den Zwiſchen— 
beſtand oder für den Geſammtbeſtand er— 
mitteln. g 

Am Baume erfolgt ein Wachsthum nach 
der Länge (ſ. Höhenwachsthum) und nach der 
Stärke (ſ. Stärkenzuwachs). Der Stärkenzuwachs 
ſcheint annähernd in directem Verhältnis zu 
dem darüber arbeitenden Blattvermögen 
(Kronenausdehnung und Blattentfaltung) zu 
ſtehen. Hieraus erklärt ſich der ſog. Form— 
zuwachs, der alſo mit dem Hinaufrücken der 
Krone zuſammenhängt. Da der freiſtehende 
Baum eine weiter herabgehende Krone beſitzt, 
ſo muſs ſein Schaft abförmiger werden, trotz— 
dem ſein Maſſenzuwachs infolge der größeren 
Kronenentwicklung im Freiſtande wohl bedeu— 
tender iſt als im geſchloſſenen Beſtande. 

Im Beſtande wird ſich der junge Baum 
vor dem Eintritte des Schluſſes wie der frei— 
ſtehende verhalten. Nach Eintritt des Schluſſes 
ſteigert ſich der Höhenwuchs auf Koſten des 
Stärkenwuchſes; es wird auch durch das Hinauf- 
rücken der Krone der Formzuwachs gefördert. 
Außerdem wirkt natürlich die Anzahl der 
Stämme auf den Maſſenzuwachs des Beſtandes 
weſentlich ein. Der Zuwachsabgang iſt aber 
auch im Beſtande größer als am einzelſtehenden 
Baume. 

In dem Vorherrſchen einer Anzahl Stämme 
gegenüber den anderen ſpricht ſich der Unter- 
ſchied zwiſchen dem Haupt- und Nebenbeſtand 
aus. Nach den neueren Unterſuchungen der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten iſt anzunehmen, 
daſs der laufende und durchſchnittliche Zuwachs 
an Geſammtmaſſe eher culminiert, als man bis— 
her glaubte; auch tritt das Maximum früher 
auf den beſſeren Standorten ein. Der Zuwachs 
der vorherrſchenden Stämme ſteigt natürlich 
länger als derjenige des ganzen Beſtandes. Der 
Durchſchnittszuwachs mufs ſo lange ſteigen, als 
der laufende Zuwachs noch über ihm ſteht; er 
culminiert, wenn er gleich dem laufenden wird 
(ſ. Maſſenwirtſchaft). Gewöhnlich culminiert der 
Durchſchnittszuwachs des Zwiſchenbeſtands etwas 
eher als derjenige des Hauptbeſtands. Nr. 

Maffenzuwadsprocent iſt der procen⸗ 
tuale Ausdruck für die jährlich erfolgende Maſſen⸗ 
mehrung eines Baumes, Beſtandes. Vermehrt 
ſich im Laufe eines Jahres die Maſſe eines 
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Baumes oder Beſtandes von m auf M, ſo be— 
trägt der Zuwachs z=M — m. Nennt man 
das Zuwachsprocent p, ſo findet die Proportion 
p: 100 z: m oder 
p: 100 = M- m: m 
ſtatt. Hieraus folgt 
100 2 M- m 
P= 100. 

Da nun in der Regel längere Zeiträume 
als einjährige in Betracht kommen, ſo genügt 
hiefür die einfache Zinsrechnung nicht; es iſt 
vielmehr M als der n-jährige Nachwert von m 
anzunehmen, d. h. M=m .1'0p". Hieraus 
folgt: 


vn und al — ı) 100 


Für den praktischen Gebrauch hat Preſsler 
eine beachtenswerte Näherungsformel entwickelt. 
Er bezog p weder auf m noch auf M, ſondern 


auf das arithmetiſche Mittel er = 


hielt die Proportion: 
MEm M m 


und er— 


3 — 4100 PB; 
hieraus folgt: 
200 
3 M + III 1 


Dieſe Näherungsformel arbeitet etwas zu 
niedrig, doch vermindert ſich dieſer Fehler bei 
kurzen Zeiträumen und kleinem Zuwachsprocent 
ſo, daſs er für die Praxis unbeachtet bleiben 
kann. Sollen die Zwiſchennutzungen mit in An— 
ſatz kommen, fo iſt M um deren Betrag zu 
vermehren. 

Für praktiſche Zuwachsbeſtimmungen iſt 
noch zu beachten, daſs das Stärkenflächen— 
zuwachsprocent in der zuwachsrechten Baum— 
mitte etwa gleich dem Maſſenzuwachsprocent 
des Baumes geſetzt werden kann. Hat man in 
der Hauptmitte des Stammes den linearen Zu— 
wachs beſtimmt, ſo wird alſo der Maſſenzuwachs 
etwa doppelt ſo groß als erſterer ſein. Sind 
aber am ſtehenden Baum in Bruſthöhe mittels 
Zuwachsbohrers (ſ. d.) Zuwachsſpäne heraus— 
geholt und iſt an dieſen das Procent des 
linearen Zuwachſes durch die Näherungsformel 
D — d 200 
DEE?‘ 
ſtimmten jetzigen Durchmeſſer und d denjenigen 
vor n-Jahren — mithin das um den n-jährigen 
Zuwachs verminderte D — bedeutet) berechnet 
worden, ſo iſt das Maſſenzuwachsprocent etwa 
2% —3½ mal jo groß als das berechnete Pro— 
cent. Bei ganz geringem Höhenwuchs und 
tiefem Kronenanſatz genügt die Multiplication 
mit 2½; je lebhafter der Höhenwuchs iſt und 
je höher der Kronenanſatz liegt, umſomehr 
nähert ſich der zu wählende Multiplicator dem 
3½. (Hinſichtlich des Maſſenzuwachsprocents 
im Alter des höchſten Durchſchnittsertrags 
ſ. Neumeiſter, „Forſt- und Forſtbetriebs— 
Einrichtung“, 1888, S. 1 u. ff.). Nr. 

Maſſicot iſt das im großen dargeſtellte 
in den Handel gebrachte gelbe Bleioxyd. v. Gu. 

Malt, die. „Maſt iſt zu verſtehen Eicheln 
oder Eckern, auch Bucheckern, wie auch das 


(wobei D den mit Maßband be— 


wilde Obſt.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 
Kopenhagen, 1682, fol. XIII. — „Wenn es 
aber eine gute Maſt von Eicheln und Obſt 
hat, ſo tritt der Hirſch eher in die Brunft.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 291. — 
„Maſt werden die Bucheln darum genennet, 
weil ſie ſowohl den zahmen als wilden Sauen 
einen guten Fraß abgeben, doch nicht von der 
Güte als die Eicheln, daher auch die Buchelmaſt 
nur Halbmaſt heißt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 101. — Vgl. Eichelmaſt, Erdmaſt, 
Buchmaſt, Halbmaſt. Sanders, Wb., II., p. 248. 


E. v. D. 
Maſt, der, in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
ſoviel wie Trieb, Treiben. Weidmann, XII, 
fol. 259, 260. E. v. D 


Maſtbaum, der, ein Baum, welcher Maſt 
gibt, alſo Buche, Eiche oder Obſtbaum. „Mafte 
bäume. . .. diejenigen Baumgattungen .... 
welche eine ſättigende, nahrhafte Frucht bringen, 
wovon ſich das Schwarzwildbret gut machet.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 265. E. v. D. 

Maſtix iſt ein von der griechiſchen Inſel 
Chios ſtammendes Harz von der Maſtixpiſtazie. 
Es erſcheint in kleinen länglichrunden, hellgel— 
ben, weißbeſtäubten Körnchen von eigenthüm— 
lich balſamiſchem Geruch. Man verwendet die 
alkoholiſchen und ätheriſchen Löſungen des Maſtix 
zu feinen Lacken für Olgemälde und Negative 
der Photographien. v. Gn. 

Maſtjahr, das, man ſpricht von guten und 
ſchlechten Maſtjahren, je nachdem die SEHEN gut 
oder schlecht gedeiht. E. v. 

Maſtjahre nennt man die in Eichen— 155 
Buchenbeſtänden von Zeit zu Zeit eintretenden 
Samenjahre. Der periodiſche Eintritt derſelben 
iſt bei beiden Holzarten verſchieden, in mil— 
deren Lagen im allgemeinen häufiger als in 
rauhen. Auch die Fülle der Maſt wechſelt in 
den einzelnen Jahren, und man unterſcheidet 
danach wohl ein volles Maſtjahr als ein ſol— 
ches, in welchem die haubaren Bäume des Be— 
ſtandes alle wenigſtens in den Wipfeln reichlich 
mit Früchten behangen ſind, während, wenn 
man nur ungefähr auf die Hälfte des Frucht— 
ertrages, nach dem äußeren Anſehen des Be— 
ſtandes, rechnen kann, man von einer halben 
Maſt ſpricht und ſo im Verhältnis auch von einer 
Viertelmaſt. Iſt auch eine ſolche nicht anzu— 
ſprechen, findet ſich aber doch an einzelnen, auf 
günſtigeren Standorten ſtehenden Bäumen 
Maſt, ſo liegt eine Sprengmaſt vor, bei 
ganz vereinzeltem Vorkommen der Früchte auch 
wohl noch eine Vogelmaſt (ſ. Samenjahr). 

Gt. 
Maftkub, die, ſ. Rohrdommel. E. v. D 

Maſlnutzung. Es iſt das die Gewann 
der Waldfrüchte zur Thierfütterung; ſie erſtreckt 
ſich vorwiegend auf die Früchte der Eiche und 
Buche, die gewöhnlich in der Weiſe zur Ver— 
wendung gelangen, daſs in die maſttragenden 
Waldungen Thiere (Schweine) eingetrieben 
werden, welche dann die auf dem Boden liegenden 
Früchte als Nahrung aufleſen. Weniger üblich 
iſt das unmittelbare Einſammeln und nach— 
herige Verfüttern der Früchte. Die in den Wald 
eingetriebenen Schweine nehmen nebſt den 
Früchten, zumal wenn dieſe nur in geringen 
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Mengen vorhanden find, auch die am und im Bo= 
den vorkommenden Würmer, Inſectenlarven, Ma— 
den, Mäuſe, dann auch Schwämme u. dgl. zu ſich. 
Man bezeichnet dies als Untermaſt, Erd— 
maſt oder Wühlmaſt zum Unterſchiede von 
der Obermaſt, worunter ausſchließlich die 
Waldfrüchte verſtanden werden. Von den als 
Maſt verwendbaren Waldfrüchten hat die Eichel 
den höchſten Fütterungswert, während die 
Buchelm aſt (Bucheckern; wohl auch einen be— 
deutenden Nährwert beſitzt, die Maſtſchweine 
aber davon nur ein lockeres, minderkörniges 
Fett erhalten. Sind Eichen und Buchen jo 
reichlich mit Früchten beſetzt, daſs die zuläſſig 
größte Anzahl von Schweinen ohne weitere 
Beifütterung gehalten werden kann, ſo bezeichnet 
man das als eine volle Maſt, während bei 
der ſog. halben Maſt eine geringere Anzahl 
von Schweinen zwar geſättigt, aber nicht voll— 
kommen feiſt gefüttert werden kann. Sind da— 
gegen nur einzelne Bäume mit Früchten be— 
hängt, die nicht einmal zur Sättigung einer 
bedeutend reducierten Anzahl von Schweinen, 
noch auch zu Verjüngungszwecken genügen, ſo 
bezeichnet man das als eine Spreng- oder 
Viertelmaſt In einem Zeitraume von 12 
bis 15 Jahren kann man in Buchenbeſtänden 
auf eine volle oder halbe Maſt und auf zwei 
bis drei Sprengmaſten rechnen, während in 
Eichenbeſtänden alle zwei bis drei Jahre ein 
entſprechender Maſtertrag zu erwarten iſt. Der 
Schweineintrieb (Einfehnung oder Einſchlag) 
darf indes erit zu einer Zeit erfolgen, wo am 
Boden bereits genügend Früchte liegen, damit 
die Schweine nicht gezwungen ſind, herumzu— 
laufen. In guten Maſtjahren kann der Eintrieb 
in der zweiten Octoberhälfte erfolgen. Die Zeit 
bis Weihnachten bezeichnet man als Vormaſt, 
die weitere bis ca. Mitte Januar als Nach— 
maſt. Die letztere wird vorwiegend nur zur 
Ernährung der Zuchtſchweine benützt. Selbſt— 
verſtändlich dürfen zum Eintrieb nur Schweine 
in Herden und unter Aufſicht verlässlicher 
Hirten zugelaſſen werden und muſs deren An— 
zahl überhaupt dem vorhandenen Maſtertrage 
entſprechen. 

Bei einer vollen Maſt kann nach Mitthei— 
lungen von Petraſchek der Ertrag pro ha 
mit 389-778 kg Bucheckern oder 383-1166 kg 
Eicheln bemeſſen werden, und bedarf ein Schwein 
au feiner vollen Ernährung la kg Maſt per 

Tag. Während einer zwölfwöchentlichen Maſtzeit 
kann bei voller Maſt ein Schwein auf einer 
Fläche von 1'726 ha fettgefüttert werden. Der 
Futterwert iſt bei Eicheln 44% und bei Bucheln 
40% des Futterwertes von Roggen bei gleichen 
Gewichtsmengen. Fr. 

Maſtrecht (jus glandemiarium) iſt das 
Recht (. Forſtſervituten), ſeine Schweine in 
eines anderen Wald eintreiben und dort das 
gefallene Eckerich (Eicheln und Bucheln) und 
Wildobſt, die ſog. Obermaſt, und die Erd- oder 
Untermaſt (die im Boden befindlichen Würmer, 
Inſecten, Puppen, Larven, Schwämme u. ſ. w.) 
weiden laſſen zu dürfen. Dasſelbe iſt ein be— 
ſtimmtes, wenn durch das Herkommen oder 
das Rechtsgeſchäft Geſchlecht, Alter und ahl 
der einzutreibenden Schweine ſowie die Dauer 
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des Eintriebes derſelben genau feſtgeſtellt ſind, 
ein unbeſtimmtes, wenn dieſe Feſtſtellungen 
ganz, ein gemiſchtes, wenn dieſelben zum 
Theil fehlen. 

Iſt die Concurrenz des Waldeigenthümers 
ausgeſchloſſen, ſo hat der Berechtigte die 
Alleinmaſt, üben Waldeigenthümer und Be— 
rechtigter die Maſt gemeinſam aus, ſo beſteht 
eine Mitmaſt, und wird die Maſt neben dem 
Waldeigenthümer von mehreren beſonderen (d. h. 
nicht in einem Gemeindeverbande lebenden) Be— 
rechtigten ausgeübt, ſo iſt dies eine Koppel— 
maſt. Bei unbeſtimmtem Maſtrechte darf der 
Berechtigte alle ſeine eigenen Schweine ein— 
treiben. 

Die Maſtzeit dauert, ſofern Geſetz, Rechts- 
geſchäft oder Herkommen nicht anders beſtimmen, 
vom 24. Auguſt (Bartholomä) bis Weihnachten. 
Während der Maſtzeit muſs der Eintrieb des 
anderen Weideviehes unterbleiben (Maſtſcho— 
nung). 

Man unterſcheidet Vormaſt, d. i. die Be- 
nützung der Eicheln und Bucheln, welche in der 
Regel von Mitte October bis Weihnachten 
dauert, und die Nachmaſt, welche ſich auf die 
Erdmaſt und das von der Vormaſt noch übrig 
gebliebene Eckerich erſtreckt. Nach der Größe des 
Ertrages an Eckerich unterſcheidet man volle, 
halbe und Sprengmaſt, je nachdem alle 
oder nur die Hälfte oder ſelbſt nur einzelne 
Bäume einen entſprechenden Ertrag liefern. Bei 
unbeſtimmtem Maſtrechte ſteht dem Berechtigten 
die Vor- und Nachmaſt zu, und es darf der— 
ſelbe ſein Recht in der Regel bei voller Maſt 
ganz, bei halber nur zur Hälfte und bei 
Sprengmaſt gar nicht ausüben. Bei halber 
Maſt kann dann entweder die volle Zahl der 
Schweine die Hälfte der Maſtzeit, oder, was 
das Gewöhnlichere iſt, die Hälfte der Schweine 
die ganze Maſtzeit hindurch eingetrieben werden. 

Das Maſtrecht darf in den in der Ver— 
jüngung begriffenen Schlägen nicht ausgeübt 
werden. 

Der Waldeigenthümer iſt zur nachhaltigen 
Nutzung der vorhandenen maſttragenden Bäume 
und zur Nachzucht derſelben verpflichtet. Er 
darf deshalb auch willkürliche Anderungen der 
Holz- und Betriebsart und Umtriebszeit, welche 
den Maſtertrag mindern, nicht vornehmen. 

Das Maſtrecht iſt, wenn die Schweine von 
den Beſamungsſchlägen ferngehalten werden, 
dem Walde nicht nur nicht ſchädlich, ſondern ſogar 
ſehr nützlich, da bekanntlich der Schweineeintrieb 
als ein vorzügliches Mittel der Bodenbearbei— 
tung, Vertreibung der Mäuſe ſowie der Ver— 
tilgung ſchädlicher Inſecten, Puppen und Larven 
gilt. Nur ſolche Waldtheile, in welchen der 
Boden durch den Umbruch leicht verſumpft oder 
flüchtig wird, ſollten von der Maſtnutzung ver— 
ſchont bleiben. 

Das Maſtrecht hat in Deutſchland nur 
noch ausnahmsweiſe (3. B. im Speſſart, Pfälzer— 
wald, Solling) einen beſonderen Wert für den 
Berechtigten, da durch Einführung des ſchlag⸗ 
weiſen Hochwaldbetriebes und ſonſtige Minde— 
rung der Maſtbäume, durch Verſchlechterung 
des Bodens und Vermehrung der Spätfröſte 
infolge der Waldminderung die Maſtjahre 
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immer ſeltener und weniger ergiebig geworden 
ſind, weshalb der Landwirt, welcher in der 
Kartoffel ein vorzügliches Maſtmittel gefunden 
hat, die Stallfütterung, bei welcher die Thiere 
ohnehin bezüglich ihrer Geſundheit weniger ge— 
fährdet ſind, dem Weidegang überhaupt vor— 
zieht, oder doch dieſen auf Zuchtſchweine und 
Nachwuchs beſchränkt. 

Mit der privatwirtſchaftlichen iſt auch die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung des Maſtrechtes 
eine geringere geworden. 

Eine Zwangsablöſung des Maſtrechtes iſt 
nach dem Geſagten nicht gerechtfertigt (ſ. A b— 
löſung der Forſtſervituten). At. 

Maſtwurm, der, Collectivbezeichnung für 
jene Würmer, welche einen Theil der Erdmaſt(ſ. d.) 
des Schwarzwildes bilden. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 265. — „Untermaſt, Maſt⸗ 
wurm, weiße Maden, die oft in dicken Klumpen 
unter dem Laub und Mooſe liegen und in eine 
gewiſſe Gattung von Raubfliegen (Asilus) ſich 
verwandeln.“ Wildungen, Weljaß gesehen 
1795, p. 26. 

Maſtzeit, die, die Zeit, in Walcher die 
Maſt fällt. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746 


II p 62. E. v. D. 
Maßanalyſe, ſ. Titrieranalyſe. v. Gn. 
Maßholder, ſ. Acer campestre L. Wm. 
Maß ſtã be. Ii eine Gerade (Kante eines 

Holzſtabes, einer Metallſchiene ꝛc.) in gleiche 


Intervalle getheilt, jo daſs dieſe in einem ge— 
wiſſen bekannten Verhältniſſe zu der gebräuch— 
lichen wirklichen Maßeinheit (Meter, Klafter, 
Ruthe ꝛc.) ſtehen, jo kann erſtere im allgemeinen 
als Maßſtab aufgefasst werden. 


4 


Beſteht zwiſchen 


| 
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derartige Maßſtäbe. In der Geodäſie jedoch, 
wo die Verjüngungen, wie ſchon in der Natur 
der Sache begründet, viel beträchtlicher ſind, 
bedient man ſich ausſchließlich der ſog. Trans- 
verſalmaßſtäbe. Auch bei dieſen werden zunächſt 
gleiche Intervalle auf einer gezogenen Geraden 
aufgetragen. Dieſe Theile ſtellen bei weniger 
verjüngenden Maßſtäben je 10, bei ſtärker verjün⸗ 
genden je 100 wirkliche Maßeinheiten (Meter, 
Klafter ꝛc.) vor. Je nach der Art der zugrunde 
liegenden Maßeinheit unterſcheidet man die 
Transverſalmaßſtäbe als Meter-, Klafter⸗, 
Ruthenmaßſtäbe ꝛc. Es ſei im Folgenden die 
Anfertigung und der au) zweier Trans⸗ 
verſalmaßſtäbe für das Metermaß angeführt, 
u. zw. q für das Verjüngungsverhältnis 
1: 2880 (öſterreichiſche Cataſtralverjüngung), 
und 8) für 1:1000. 

4) Soll ein Transverſalmaßſtab ange— 
fertigt werden, jo muſs zunächſt das Intervall 
bekannt ſein, welches 100 (bezw. 10) verjüngte 
Maßeinheiten, hier alſo Meter vorſtellt. Man 
erhält dies durch einfache Rechnung. Das Ver— 
jüngungsverhältnis 1: 2880 beſagt, daſs 1 cm 
der Zeichnung 2880 em S 28˙8 m der Natur 
vorſtellt, und wird ſomit gefragt, wie viel 
Ceutimeter der Zeichnung auf 100 m der Natur 
entfallen, worauf die Proportion x:1 = 100288 
in ihrer Auflöſung x = 100: 288 —= 347 cm 
antwortet. 

Nun trägt man mittelſt eines Stangen⸗ 
zirkels jenes Vielfache des berechneten Inter— 
valles auf der Theilungslinie auf, das der 
totalen Länge des Maßſtabes entſpricht; in 
dieſem Falle vielleicht das Sechsfache. Durch 

2 4. 7 


3 


J. 


Fig. 527. 


der Einheit am Maßſtabe und der wirklichen 
Maßeinheit das Verhältnis wie 1:4, ſo iſt 
dies ein Maßſtab in Naturgröße; beſteht hin— 
gegen das Verhältnis 1:n, worin n>41, jo 
heißt der Maßſtab Verjüngungsmaßſtab und 
In iſt dann das hiezu gehörige Verjüngungs— 
verhältnis. Objecte der Geodäſie erheiſchen 
immer einen Verjüngungsmaßſtab; ähnlich iſt's 
mit der Darſtellung von Gegenſtänden des 
Bau- und Maſchinenweſens, obgleich hier der 
Fall vorkommt, daſs Einzelnes (Detail) im na— 
türlichen Maße gezeichnet werden muſs. Bei 
weniger verjüngenden Maßſtäben geſtaltet ſich 
deren Conſtruction in höchſt einfacher Weiſe. 
Man trägt das Intervall, welches eine be— 
ſtimmte Maßeinheit (z. B. Im, 1° ꝛc.) vor— 
ſtellt, wiederholt auf eine Gerade auf und 
theilt das erſte Intervall in ſo viele gleiche 
Theile, daſs ſelbe verjüngte Maßeinheiten der 
nächſt niedrigeren Ordnung darſtellen. 

In nebenſtehender Fig. 527 iſt ein der— 
artiger Maßſtab für das Verjüngungsver— 
hältnis 1:50 dargeſtellt, wo alſo hem der 
Zeichnung 30 wirklichen Centimetern gleicht, 
oder wo Lem der Zeichnung 100 em I m 
der Natur vorſtellen. Vielen Zwecken genügen 


Theilung dieſer Stücke mit einem guten Zirkel 
er erhält man dann die einzelnen Hauptintervalle. 
Der erſte dieſer Theile (links) wird nun weiter 
5 10 Theile eingetheilt, und ſtellt daher ein 
ſolcher Theil (Fig. 528) 10 verjüngte Meter 
vor. Um nun mit Hilfe eines derartigen Maß— 
ſtabes die einzelnen Strecken bis auf einzelne 
Meter abgreifen zu können, gibt man denſelben 
noch folgende weitere Einrichtung: Es wird in 
dem Anfangspunkte der Theillinie auf letztere 
die Senkrechte 100 a errichtet und auf derſel— 
ben, principiell genommen, irgendeine willkür 
lich gewählte Strecke aufgetragen. Aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen darf dieſe jedoch weder zu 
klein, noch zu groß genommen werden, da im 
erſteren Falle die zur Eintheilungslinie parallel 
gehenden Geraden zu nahe aneinander rücken 
und dann das Auge irritieren, im anderen 
Falle aber der Maßſtab eine wenig gefällige 
und handliche Form erhält, 3—4 em dürfte als 
die paſſendſte Breite für Transverſalmaßſtäbe 
gelten. 
Dieſe Senkrechte (100 a) wird nun in 
10 gleiche Theile zerlegt und werden aus den 
erhaltenen Theilpunkten zu der Eintheilungslinie 
die Parallelen, aus den Theilungspunkten der 
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Theilungslinie die darauf Senkrechten durch die 
ganze Breite des Maßſtabes gezogen. Hierauf 
theilt man das Intervall ac und 100—0 in 
10 gleiche Theile und zieht die Transverſalen 
0b 10 d 20 e 2e. 

Der gemeinſame Urſprung für die Hun— 
derter, Zehner und Einer von Metern iſt der 
Nullpunkt (0) des Maßſtabes. Von hier aus 
laufen die drei hier nothwendigen Bezifferun— 
gen aus, u. zw. für die Hunderter nach rechts, 
für die Zehner nach links und für die Einer 
nach abwärts. Jede andere Bezifferung eines 
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Maßfſtäbe. 


und Jagdlexikon findet ſich ein Transverjal- 
maßſtab, deſſen Transverſale (Zehner) doppelt, 
deſſen einzelne Meter gar nicht beziffert ſind, 
welche Einrichtung wir zur Nachahmung eben— 
falls nicht empfehlen würden. 

Der Beweis, dafs ſich zwiſchen der Senk— 
rechten Oe und der erſten Transverſalen 0 b 
(Fig. 528) jene Strecken vorfinden, wie ſie 
durch die Bezifferung am Maßſtabe bezeichnet 
ſind, iſt aus der Ahnlichkeit der vorhandenen 
Dreiecke ſehr leicht zu erbringen: 

A bf Adbe; 


80 


derartigen Transverſalmaßſtabes muſs als 
falſch oder mindeſtens als unzweckmäßig be— 
zeichnet werden. So finden wir in einem ziem— 
lich verbreiteten Lehrbuch der niederen Geodäſie 
die Transverſalen an beiden Enden beziffert 
und noch dazu mit verſchiedenen Zahlen; es 
ſteht dann z. B. an Stelle des b die Zahl 10 ꝛc. 
Wenn aber eine Transverſale an dem einen 
Ende z. B. mit 30, an dem anderen aber mit 
60 beziffert iſt, ſo kann dieſe doppelte Beziffe— 
rung beim Abgreifen einer Strecke ſehr leicht 
eine Irrung um 10 m ergeben. Ebenſo uns 
zweckmäßig und durchaus unnöthig iſt die Be— 
zifferung der einzelnen Meter längs der Senk— 
rechten 100 a. In Fürſts illuſtriertem Forſt— 


daraus folgt, daſfs f6: be = 6:10 und da 
be = 10 m, jo folgt weiter f6: 10 m 6:40 
oder f6: Im = 6:1, woraus f6 = 6m. 

Ebenſo kann dies für die übrigen Strecken 
gezeigt werden. Die zwiſchen je zwei benach— 
barten Transverſalen liegenden Strecken ſind 
als Parallele zwiſchen Parallelen unterein— 
ander gleich lang und miſst hier daher jede 
10 verjüngte Meter. 

Es wird genügen, an einem abzugreifenden 
Maße den Gebrauch des Maßſtabes zu er⸗ 
klären. Nehmen wir z. B. an, dajs mit einem 
Zirkel das Maß von 263 m abgenommen wer- 
den ſoll, ſo geſchieht dies auf jener zur Theil— 
linie Parallelen, worauf die Bezifferung der 


Maßſyſtem. 


Einer (hier 3) ſteht. Man ſetzt dann die eine 
Zirkelſpitze bei der mit den Hunderten (hier 200) 
bezifferten Senkrechten (bei g) ein und öffnet 
ihn bis zu der mit den Zehnern (hier 6) be— 
zifferten Transverſalen (hier h). Die Strecke gh 
mijst die gegebene Zahl von 263 m. 

Zur beſſeren Orientierung iſt die mittlere 
Parallele (5) dort, wo ſie von der Senkrechten 
(100, 200, 300 ꝛc.) getroffen wird, durch Punkte 
oder anderweitig bezeichnet. 

Zur höchſten Ziffer an der Theillinie wird 
auch die Benennung der Maßeinheit beigeſetzt, 
um auf den erſten Blick zu erkennen, ob man 
es mit einem Meter-, Klafter- oder anderwei— 
tigen Maßſtabe zu thun hat. Auch iſt über 
oder unter dem Maßſtab das Verjüngungsver— 
hältnis zu verzeichnen *). 

3) Bei weniger ſtark verjüngenden Maß— 
ſtäben (z. B. 1: 1000) kann verlangt werden, 
daſs die einzelnen Strecken auf einzelne Zehntel 
genau abzugreifen ſind. Man trägt dann auf 
der Theilungslinie des Maßſtabes Intervalle 
von 10 zu 10 m (Klafter, Ruthen ꝛc.) auf; er— 
hält durch Unterabtheilung des erſten Inter— 
valles in 10 gleiche Theile einzelne Meter und 
unter Beihilfe der Transverſalen einzelne 
Zehntel des Meters, und man kommt zu etwas 
ganz Ahnlichem wie im vorhergehenden Falle. 


Sollte das Intervall von 10 verjüngten 
Metern ſehr klein ſein, wie dies z. B. in 
Fig. 529 der Fall iſt (es iſt hier 1 mm lang), 
wodurch die genaue Theilung in 10 gleiche 
Theile erſchwert wird und die Anordnung der 
Transverſalen zu gedrängt ausfällt, ſo er— 
ſcheint es von Vortheil, das erſte Intervall 
bloß in 5 gleiche Unterabtheilungen zu zer: 


legen, dann aber die Strecke 10 à ſtatt in 10. 


in 20 gleiche Stücke zu theilen. Fig. 529 zeigt 
die Einrichtung eines derartigen Maßſtabes. 
Derſelbe beſteht gewiſſermaßen aus zwei Etagen. 
In der oberen Partie können, wie die Bezif— 
ferung lehrt, Strecken abgegriffen werden, 
deren Einer eine gerade Zahl ausmachen; auf 
der unteren dagegen Strecken mit ungeraden 
Einern. Es wird genügen, das Abnehmen zweier 
Strecken, z. B. 56˙4 m und 37˙6 m, auf dieſem 
Maßſtabe zu erklären. Erſtere Strecke hat 
gerade Einer (6), muſs daher in der oberen 
Etage des Maßſtabes abgegriffen werden; weil 
4 Zehntel vorkommen, ſo iſt die Strecke auf der 
mit 4 bezifferten Parallelen zur Theillinie zu 
ſuchen, u. zw. von der Senkrechten 50 bis zur 
Transverſalen 6 (daher die Strecke ed) rei— 
chend. Die zweite Strecke hat ungerade Einer (7), 
wird daher in der unteren Partie des Maß— 
ſtabes auf der horizontalen 6 (6 Zehntel) von 
der Senkrechten 30 bis zur Transverſalen 7 
reichend (ef) abzugreifen jeien. Lr. 
Maßſyſtem, metriſches. Principiell genom— 
men, iſt es zwar gleichgiltig, von welcher Maß— 
einheit ausgegangen wird, wenn man nur die— 
ſelbe bei einer Arbeit conſequent beibehält; 
allein 5 Verkehr in Praxis und Wiſſenſchaft 


*) Sollten die Strecken genau bis auf halbe Meter 
verlangt werden, jo wird dies dadurch erreicht, dajs man 
die 100 a ſtatt in 10 in 20 gleiche Theile theilt Auf den zwi 
ſchen 0 1, 12, 23 ꝛc. liegenden Mittellinien kann dann 
das Abgreifen bis auf halbe Meter vorgenommen werden. 
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macht ein einheitliches, gemeinverſtändliches 
Maß zur unbedingten Nothwendigkeit. Dieſem 
Bedürfniſſe iſt in neuerer Zeit durch die Ein— 
führung des neufranzöſiſchen 1 55 Metermaßes 
nahezu in allen civiliſierten Ländern genügt 
worden. In Fraukreich beſteht dieſes Maß ſeit 
1799, in Oſterreich wurde deſſen behördliche 
Giltigteit durch das Reichsgeſetzblatt vom 
2. März 1872 publiciert. Das Meter (oder wie 
bei uns üblicher der Meter) iſt eine durch 
Breitegradmeſſungen auf der Erde gewonnene 
Maßeinheit, welche urſprünglich irrig für 
ö l 0 f f eines Erdmeridianquadranten gehal— 
ten wurde, die ſich aber durch nachträgliche 
Meſſungen Beſſels als der 10,000.859ſte Theil 
desſelben herausſtellte. 

Jede Regierung, welche dieſes Maß ein— 
geführt hat, bewahrt einen Urmaßſtab (Nor— 
malmaß) in ihrem Archive, und wird dieſer 
niemals zu Meſſungen ſelbſt, ſondern nur zur 
Abgleichung von Maßſtäben genommen, welche ge— 
nauen wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu dienen haben. 

Das metriſche Maß iſt in ſeinen Ober— 
und Unterabtheilungen im Sinne des Decimal— 
ſyſtems durchgeführt und ſind die Oberabthei— 
lungen des Meters durch griechiſche, die Unter— 
abtheilungen durch lateiniſche Vorſilben ausge— 
drückt, ſo daſs folgende Bezeichnungen gelten: 


1 . 
10 Meter 1 Decimeter, 
1 


Ii „[I Centimeter ), 
0 „ = Millimeter, 
10; „ = Dekameter, 
A Hektometer, 
1000 — 4 Kilometer, 

10.000 „ =1 Myriameter. 


Die gebräuchlichen Abkürzungen für die 
ſchriftliche Darſtellung ſind folgende: Deci— 
meter — dm, Centimeter = em, Millimeter —= 
mm, Dekameter —= dkm, Hektometer Shin, 
Kilometer —= km und i mrm. 

Denkt man ſich Quadrate, welche die an— 
geführten Längenmaßeinheiten zu Seiten haben, 
ſo hat man bekanntlich die vom Currentmaße 
abgeleiteten Flächenmaßeinheiten vor ſich. Zu 
ihrer Bezeichnung werden die Abkürzungen der 
betreffenden Längenmaßeinheiten benützt, nur 
wird ihnen die Zahl 2 als Potenzexponent 
beigeſetzt, jo daſs z. B. für Quadratmeter = 
m?, für Quadratcentimeter = cm?, für Qua— 
ratmillimeter = mm? a0. zu ſchreiben iſt. 

Zur Meſſung größerer Flächen bedient 
man ſich der ſog. Are als Maßeinheit. Man 
kann ſich dieſelbe als Quadrat von 10 m zur 


Seite, daher 100 m? Inhalt vorſtellen. Die 

abgekürzte Bezeichnung hiefür iſt a. Ihre Fläche 

ſtimmt mit 4 dkm? überein. Durch Ober- und 

Unterabtheilung ergibt ſich e 

1 Defaare (dka) 10 a 2 1.000 m? 

1 Hektare (ka) A 100 a = 10.000 m? 

1 Kiliare (ka) — 1.000 a == 100.000 m? 

| Myriare (mya) = 10. 000 a 1,000.000 ms 

1 Deciare (da = 15 Br 10 m 

1 

1 Centiare (ca) —= 180 Im 
Nele 1 1 

1 Milliare (ma 1000 A S n 
*) Nicht Santimeter in der A N vielfad 

verbreitet. 


15% Maßſyſtem. 


Von dieſen Maßeinheiten iſt in der Praxis 
die Hektare die gebräuchlichſte. Die Cubikmaß— 
einheiten werden von dem Currentmaße ebenſo 
einfach abgeleitet wie die Flächenmaßeinheiten, 
indem Würfel, zu deren Kantenlängen die be— 
treffenden Längenmaßeinheiten gewählt wurden, 
als Einheiten des Körpermaßes gelten. Die 
Cubikmaßeinheiten werden dann abgekürzt 
ebenſo wie die Längenmaßeinheiten bezeichnet 
und wird ihnen die Zahl 3 als Exponent bei— 
geſetzt, jo daſs z. B. Cubikmeter “) = ms, Eubif- 
centimeter — em? 2c. zu ſetzen it. 

Der Zuſammenhang der Körpermaßein— 
heiten iſt folgender: 


L — 1.000 ms 
ns — 1,000.000 m? 
1 km? = 1.000,900.000 ms 
1am 3 — 10 050 ms 
Mae TD in! 
1mm = 1550050060 


Das Hohlmaß entſpricht dem Cubikmaße, 
nur muſs zur unmittelbaren Meſſung von 
Flüſſigkeiten, Getreide, Kartoffeln u. dgl. die 
Maßeinheit hohl ſein. 


Gebräuchlich ſind als Flüſigkeits- und 


Hohlmaße: 
der Hektoliter (bl) entſprechend 100 dm? 
„ Dekaliter (dk!) 5 10 dm? 
„ ien 15 dms 
„ Deeiliter (a!) x 7% dms 
Centiliter (el) 5 7b dms 


" 

Das metriſche Gewicht iſt inſoferne von 
dem Metermaße abgeleitet, als 1 cm? chemiſch 
reines Waſſer bei 4° C., wo letzteres ſeine 
größte Dichte erreicht, zum Ausgangspunkte 


genommen, jene Gewichtseinheit lieferte, welche 
man Gramm (g) nennt. 

10g geben 1 Dekagramm (dug) 

10dkg „ 1 Hektogramm (hg) 


10 hg „ 1 Kilogramm (kg) Gewicht von 
11 Waſſer 
100 kg „ 1 Metercentner (g) S Gewicht von 


hl Waſſer 
1000 kg, 1 Tonne (t) — Gewicht von 10 hl 


— 4m? Waſſer 
108 „ I Decigramm (dg) 
1d dg „ I Centigramm leg) 


— — 


65 Milligramm (wg). 

Die oben gewählten Abkürzungen für die 
einzelnen Maß- und Gewichtseinheiten ſind, 
wenige Abweichungen ausgenommen, ganz die— 
ſelben, wie fie im Jahre 1879 von der „inter- 
nationalen Meterconferenz“ und 1882 von der 
k. k. Normalaichungscommiſſion angenommen 
wurden. 

Trotz der allgemeinen Verbreitung, welche 
das Metermaß bis nun gefunden, wird dennoch 
der Forſtwirt zuweilen Einheiten des neuen 
in Einheiten eines alten, bereits aufgelaſſenen 
Maßſyſtems oder umgekehrt zu verwandeln 
haben. Dies kann vorkommen bei wertvolleren 
Daten älterer Werke oder wenn es ſich um 
den Vergleich früherer im alten Maße beſtimmter 
Holzerträge mit den neueren im Metermaße 
beſtimmten handelt ꝛe. Obwohl nun Umrech— 
nungstabellen in Hülle und Fülle vorhanden 
ſind und jeder beſſere Forſtkalender ſolche ent— 
hält, ſo glauben wir dennoch durch Beifügung 
der folgenden Tabelle, welche den Vergleich der 
wichtigſten Maßeinheiten zuläſst, nicht Über- 
flüſſiges geboten zu haben. 


Tabelle zum Vergleich des Längenmaßes verſchiedener Länder. 


| | | 


EEE E 8 2 1 
Oſterreich Preußen | Sachſen Pag Bayern 


Frankreich England 


Metermaß (alt) Ruſsland 


Meter 


30784 
= 
0.9383 
09731 
09662 
08718 
08892 
08985 


me 
032484 
030479 
031611 
031385 
028319 
029209 
029186 


Verwandlung der Maßeinheiten 
eines Maßſyſtems in ſolche eines an— 
deren. Unter Zuhilfenahme der Tabelle I wird 
es leicht, ſolche Umwandlungen durch Rechnung 
vorzunehmen. Es ſollen z. B. n öſterr. Fuß in 
(x) preuß. Fuß verwandelt werden. Wir hätten 
da folgende Aufgabe: Wenn 31862 preuß. Fuß 
gleichwertig ſind mit 31634 öſterr. Fuß, wie 
viel preuß. Fuß ſind n öſterr. Fuß gleich? 


*) In Deutſchland häufig Ster genannt. 


Fuß à 12 Zoll 


Fuß à 
12 u. 10“ 


35312 
1'147 
1:076 
1'116 
1:108 
1 
1:031 
1031 


34263 
1'113 
1044 
1083 
1075 
0˙970 
1:001 


— 1 


0902 
0.931 
0.930 


Dies löst eine einfache Proportion, die ſich 
aus folgender Aufſchreibung unmittelbar ergibt 
(ſ. Langenbachers Forſtmathematik): 

31862 pr. F. 31634 öſt. F. 
1 


X 1 
x 31862 In 3163 
31862 
und daher BR 31634 mM: 
31862 
J Q i — = 
In dem Quotienten 3.1634 1.007 er 


Materialabgabe. — Materialrechnung. 


halten wir den ſog. Umwandlungsfactor, ſo 
daſs x—= 1007 n. 

Bequemer als dieſe Rechnungsart iſt die 
mittelſt geeigneter Tabellen, am bequemſten aber 
mittelſt einfacher logarithmiſcher Rechenſchieber 
m d.). Ur. 

Materialabgabe. Als ſolche wird in der 
Regel nur die Abgabe von bereits aufge— 
arbeitetem Holze oder bereits gewonnenen 
Nebennutzungsproducten bezeichnet. Die Abgabe 
des Materiales im Walde obliegt zumeiſt den 
Hilfsorganen der Verwaltung (den Förſtern oder 
Forſtwarten) auf Grund beſonderer Anweiſungen 
(Abgabsſcheine, Verabfolgezettel), welche vom 
Forſtverwalter ausgeſtellt und bei der Caſſa— 
ſtelle mit der Beſtätigung der erfolgten Zahlung 
verſehen werden. Auch die unentgeltliche Abgabe 
von Holz oder ſonſtigen Producten an Servi— 
tutsberechtigte, als Deputat oder für Zwecke 
der eigenen Verwaltung erfolgt nur gegen Ab— 
gabsanweiſungen, welche in dieſem Falle von 
der Forſtverwaltung allein auszuſtellen und mit 
der Bezeichnung des Rechtstitels oder des 
Zweckes der betreffenden Abgabe zu verſehen 
ind. Die vom Forſtperſonale bei der Ausfol— 
gung des Materiales zurückzubehaltenden An— 
weiſungen dienen als Beleg der rechtmäßig er— 
folgten Abgabe ſowohl für den Förſter, welcher 
auf Grund derſelben die betreffenden Materialien 
in den Nummernbüchern oder ſonſtigen Über— 
nahmsliſten zur Abſchreibung bringt, als auch 
nach erfolgter Rückſendung derſelben für die 
Forſtverwaltung bei der Vorlage des Material- 
verwendungsausweiſes. v. Gg. 

Materialaufnahme und Materialüber— 
nahme, ſ. Abmaß und Abmaßverzeichnis. v. Gg. 

Materialinventar. Wo in der Forſtver— 
waltung zum Zwecke des Betriebes (für Bauten, 
Reparaturen u. dgl.) größere Mengen von 
Materialien vorräthig gehalten werden, iſt 
hierüber auch ein beſonderes Materialinventar 


anzulegen, was am beſten in Form eines 
Regiſters mit Spalten für die verſchiedenen 
Materialien und deren Sorten (Bauhölzer, 


Bretter, Schindeln, Steine, Ziegel, Nägel ꝛc. ꝛc.) 
erfolgt, in welchem alljährlich der anfängliche 
Vorrath und der weitere Zuwachs als „Empfang“ 
eingetragen und von der Summe dieſes 
Empfanges dann die mit den Abgabsſcheinen 
ausgewieſene „Abgabe“ in Abſchreibung ge— 
bracht wird. In das Materialinventar ſind 
grundſätzlich nur jene Materialien, die als Be— 
triebsmittel dienen, nicht aber die zum Ver— 
kaufe beſtimmten Materialvorräthe einzutragen. 


Vergl. „Inventar“. v. G. 
Materialrechnung. In der Forſtwirt— 


ſchaft wird allgemein neben der Geldrechnung 
eine beſondere Sachenrechnung über die aufge— 
arbeiteten und in Vorrath ſtehenden Producte 
der Haupt- und Nebennutzungen geführt, welche 
letztere als Material- oder auch als Natural— 
rechnung bezeichnet wird. Die Materialver— 
rechnung iſt ſtets von dem Forſtverwalter 
(Wirtſchaftsführer) zu führen, während die 
Führung der Geldrechnung meiſt der betreffen— 
den Caſſaſtelle obliegt und der Forſtverwalter 
für die letztere nur die Grundlagen und nöthigen 
Behelfe zu liefern hat. 
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Zweck der Materialrechnung iſt in erſter 
Linie die ordnungsmäßige und überſichtliche 
Eintragung aller Materialempfänge und -Ab— 
gaben und damit der Nachweis des jeweiligen 
Vorrathes ſowie der geſammten Material— 
nutzung innerhalb eines jeden Wirtſchafts— 
jahres; es kann weiters damit auch der Nach— 
weis der Materialabgabe nach verſchiedenen 
Verwendungszwecken (Verrechnungstiteln), dann 
der Gewinnungskoſten und Erlöſe (der letzteren 
beiden als Controle der Geldrechnung) verbun— 
den werden. Inſoferne in der Materialrechnung 
neben der erſten Eintragung auch eine titel— 
mäßige Verrechnung ſtattfindet, kann auch hier 
die Geſammtrechnung in ein Tagebuch (Material— 
journal) und ein Hauptbuch (in Deutſchland 
meiſt Manuale genannt) getrennt werden; in 
der Regel genügt aber hiefür ein Verrechnungs— 
buch, welches jedoch nach Holz- und Neben— 
nutzungen getrennt geführt wird, und können 
entweder die Nummernbücher (Holzfällungsnach— 
weiſung) an Stelle eines eigenen Material— 
journals treten, oder es kann die in ſummariſchen 
Poſten zuſammengeſtellte Vertheilung der Ab— 
gabe nach Verwendungstiteln nur einen be— 
ſonderen Ausweis zur eigentlichen Material— 
rechnung bilden. 

Der Überſichtlichkeit wegen iſt die Material- 
rechnung ſtets in Regiſterform mit beſonderen 
Spalten für alle einzelnen Sortimente der 
kutz- und Brennhölzer, der Nebennutzungen ꝛc. 
anzulegen. Da für dieſe Aufnahme aller Holz— 
ſortimente in beſonderen Spalten meiſt jchon 
eine Doppelſeite des Rechnungsbuches noth— 
wendig wird, ſo ſieht man von der Neben— 
einanderſtellung in „Empfang“ und „Abgabe“ 
meiſt ab und ſchreibt dieſelben entweder in 
beſondere Bücher (wie in Preußen), oder es 
wird bei Eröffnung jeder Jahresrechnung für 
die vorausſichtlichen Poſten der Empfänge ein 
genügender Raum freigelaſſen und die Abgabe 
dann unmittelbar unter der Empfangsrechnung 
eingetragen. 

Als „Empfang“ iſt zu Beginn eines 
jeden Rechnungsabſchnittes der anfängliche Vor— 
rath (nach der Abrechnung des Vorjahres) ein— 
zutragen, dann ſind als neuer Empfang die 
Ergebniſſe der einzelnen Holzfällungen der 
Haubarkeits- und Zwiſchennutzung in ſummari— 
ſchen Ziffern für die einzelnen Schlagorte zu 
verzeichnen, u. zw. auf Grundlage der Num— 
mernbücher, bezw. der aus dieſen zuſammenge— 
ſtellten Abmaß- oder Holzſchlagregiſter; für be— 
reits weiter verarbeitete Producte, wie beſchlagene 
Bauhölzer, Schnittmaterialien, Holzkohlen u. dgl., 
auf Grundlage der betreffenden Abrechnungs— 
oder Übernahmsbücher. 

Die „Abgabe“ wird eingetragen auf Grund— 
lage der Abgabsanweiſungen, der einzelnen 
Verkaufsabſchlüſſe oder Holzübergabsausweiſe, 
der Bücher über die Ablieferung von Holz 
kohlen, Schnittmaterialen ꝛc.; bei Abgaben im 
Detail jedoch ebenfalls möglichſt in ſummari— 
ſchen Poſten. Ebenſo erfolgen die Eintragungen 
für die Nebennutzungen auf Grundlage der Ab 
gabsanweiſungen oder Nebennutzungsregiſter. 

Die eben bezeichneten Grundlagen der 
Eintragungen in die Materialrechnung bilden 
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zugleich die Belege für dieſelbe. Der Abſchluſs 
der Materialrechnung mit Ausweis des Reſt— 
vorrathes erfolgt meiſt monatlich oder viertel— 
jährig, ſeltener in ganzjährigen Terminen. Die 
Form der Materialrechnung iſt begreiflicher— 
weiſe in den einzelnen Verwaltungen ſehr ver— 
ſchieden, je nachdem damit nur die Darſtellung 
der Rohproduction nach Empfang und Abgabe 
und der Ausweis des jedesmaligen Vorrathes 
bezweckt, oder auch auf den Nachweis der Koſten 
und Erlöſe oder auf die Trennung des Empfanges 
und der Abgabe nach verſchiedenen Rechnungs— 
titeln Wert gelegt wird. 

In der Staats verwaltung Preußens beſteht 
die Materialrechnung aus dem Manuale für 
Holzeinnahmen (Empfang), welches zugleich die 


Holzwerbungskoſtenrechnung bildet; dem Holz 


ausgabemanual, in welches die Naturalausgabe 
und die Solleinnahme an Geld auf Grund der 
vom Oberförſter ausgeſtellten Gelderhebungs— 
urkunden, der Holzabfuhrzettel (bei unentgelt— 
lichen Holzabgaben), der Licitationsprotokolle ꝛc., 
u. zw. nach den im Etat beſtehenden Verrech— 
nungstiteln eingetragen wird, endlich aus dem 
Holzvorrathsbuche, welches zum Nachweiſe des 
Sollvorrathes an Materiale und zum Ver— 
gleiche des wirklichen Einſchlages gegen das 
Einſchlags-Soll des Hauungsplanes dienen ſoll. 
Die Führung dieſes Holzvorrathsbuches iſt 
jedoch nicht allgemein, ſondern nur in einzelnen 
Regierungsbezirken vorgeſchrieben. 

In Bayern erfolgt die Darſtellung des 
Materialempfanges detailliert in der „Fällungs— 
nachweiſung“ auf Grund der Schlagregiſter, 
dann mehr ſummariſch in einer beſondern 
„Überſicht der neuen Fällungen“, mit welcher 
auch eine, gleichfalls ſummariſche Nachweiſung 
der Naturaleinnahmen und Ausgaben ſowie 
der Materialreſte verbunden iſt. Außerdem wird 
eine beſondere Zuſammenſtellung der Material— 
ausgabe nach Verwendungstiteln verfaſst. Die 
Gewinnungskoſten und Erlöſe werden in den 
Schlagregiſtern ausgewieſen. 

In der öſterreichiſchen Staatsforſtverwal— 
tung wird ein eigenes Materialjournal nur von 
jenen Forſtverwaltern geführt, welche zugleich 
eine Holzlegſtätte zu verwalten haben; im 
übrigen treten die Holzſchlagsregiſter, in welchen 
auch die vollzogene Verwertung oder Abgabe 
von Fall zu Fall, u. zw. getrennt nach den 
einzelnen Verwendungstiteln ausgewieſen wer— 
den, dann die Summarverzeichniſſe und Verwen— 
dungsausweiſe, in welchen die Materialeinnahme 
und Ausgabe nach den einzelnen Fällungsorten 
mehr ſummariſch ausgewieſen ſind, an die 
Stelle der Materialrechnung. Auch wird mit 
Schluſs jedes Jahres eine Nachweiſung über 
die vorhandenen Materialvorräthe und deren 
Geldwert vorgelegt. v. Gg. 

Malter Shufs iſt ein jolcher, bei welchem 
infolge unzureichender Wirkung des angewen— 
deten Treibmittels oder wegen zu großer Ent— 
fernung die Kugel oder das Schrot das Ziel 
nicht mit der erforderlichen Kraft erreicht. v. Ne. 

Mauerbänke ſind zwei Balken, welche 
auf die beiden Hauptmauern gelegt werden, 
damit auf ihnen der Dachſtuhl aufruhe, ſ. Dach— 
gerüſte. Fr. 


Mauerfalke, der, ſ. Thurmfalke. 
E. v. D. 


Mauerhammer, ſ. Werkzeuge. Fr. 
Mauerklette, die, ſ. Alpenmauerläufer 
E. v. D 


Mauerbänke. I 

Mauerläufer, der, ſ. Alpenmauer⸗ 
läufer. E. v. D. 

Mauerrechl, ſ. Grundmauerung. Fr. 

Mauerſchließen (Tramſchließen) werden 
bei ſtarkem Druck oder bei Gewölben aus 
Stabeiſen, wovon der Längenmeter 5kg wiegt, 
angefertigt, während für gewöhnliche Mauern 
das Gewicht eines Längenmeters der eiſernen 
Schließen per 2˙5—4˙5 kg genügt. Hänge⸗ 
ſchließen haben per Meter ein Gewicht von 54 kg. 
Das Eiſenerfordernis wird nach dem Gewichte 
veranſchlagt und berechnet, ſ. Schließen. Fr. 

Mauerftärken. Die Längen und Höhen 
der unterſchiedlichen Mauern eines aufzu— 
führenden Gebäudes ſind wohl ſtets im vor— 
hinein beſtimmte Größen, und bleibt deshalb 
nur die Beſtimmung ihrer Stärke übrig, 
Dimenſionen, für welche ſich keine beſtimmten 
Regeln aufſtellen laſſen. Die Mauern haben 
einerſeits mit ihrer rückwirkenden Feſtigkeit dem 
auf ſie wirkenden Drucke mit hinreichender 
Sicherheit zu widerſtehen, müſſen aber auch 
andererſeits eine entſprechende Standfeſtigkeit 
oder Stabilität beſitzen. Im allgemeinen nehmen 
in erſter Linie auf die Mauerſtärke Einfluß der 
Zweck der Mauer, d. i. der Umſtand, ob dieſelbe 
nämlich eine Haupt-, Mittel- oder Scheidemauer 
iſt, und dann die Stärke der Belaſtung. Auch 
können noch gewiſſe andere Bedingungen auf 
die Stärke der Mauer einen Einfluſs nehmen. 
So mußs beiſpielsweiſe bei Bemeſſung der 
Stärke einer Mittelmauer auf die Unterbringung 
der Schornſteine Rückſicht genommen werden, 
während Hauptmauern wegen des nothwendigen 
Schutzes gegen die äußeren Temperaturseinflüſſe 
immer entſprechend ſtärker zu halten ſind. Im 
gleichen Maße wird die Stärke einer Mauer 
auch von der mehr oder minder ſorgfältigen 
Ausführung derſelben, von der Art und Güte 
der Baumaterialien und des Bindemittels be— 
dingt. Mauern aus unregelmäßigen und minder 
dichten Steinen ſind ſtärker zu halten, als wenn 
dichte und lagerfeſte Steine zur Verfügung 
ſtehen. Erfahrungsgemäß ſtellt ſich die Stärke 
einer Quader-, Ziegel- und Bruchſteinmauer bei 
gleicher Feſtigkeit wie 3:4:5. Auch iſt es nicht 
ohne Einfluſs, ob eine Mauer frei ſteht oder 
ob ſie mit Quermauern in Verbindung gebracht 
wird, und welche Höhe und Länge dieſelbe be— 
kommen ſoll. 

Die geſammten Mauern erhalten von oben 
herab, u. zw. bei jedem Stockwerke einen ſtufen— 
förmigen Abſatz, um einerſeits den Druck, den 
die Mauer auf den Grund ausübt, auf eine 
größere Fläche zu vertheilen, andererſeits um 
hiedurch für die Deckenconſtructionen die noth— 
wendigen Auflagen zu ſchaffen. Wenn die Mauer 
nur einen einſeitigen Seitenſchub, wie bei Ge— 
wölben und Futtermauern, auszuhalten hat, ſo 
iſt deren Stärke auch nach Maßgabe der Größe 
des Schubes zu berechnen; es kommen dann 


v 
Mauerlatten, ſ. Holzbrücken, re: 
r 


Ei 


außer der Verſtärkung durch Mauerabſätze oder 
Plinthen noch Strebepfeiler oder ge— 
böſchte Mauern in Anwendung. Böſchungen 
ſind nur bei Futtermauern in Anwendung und 
erhöhen die Stabilität derſelben durch die Ver— 
breiterung der Baſis, während die Strebe— 
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pfeiler nur Verſtärkungen von der Höhe der 
Mauer ſelber ſind, die man entweder an der 
vorderen oder rückwärtigen Mauerfläche oder 
auch in gleicher Vertheilung anbringt. 

Nach den Beſtimmungen der Bauordnung 
müſſen Hauptmauern im oberſten Stockwerke 
bis zu einer Zimmertiefe von 6˙5 m eine Stärke 
von 43 em, über 65m Tiefe dagegen minde— 
ſtens eine Stärke von 60 em erhalten. Werden 
Dippelböden angewendet, ſo ſoll die Haupt— 
mauer mit jedem Stockwerk nach abwärts eine 
Verſtärkung von 15 em erhalten, während bei 
Sturz⸗ oder Tramböden die Verſtärkung von 
15 cm derart auszuführen iſt, dass in je zwei 
unmittelbar über einander liegenden Stockwerken 
die Hauptmauer in gleicher Stärke hergeſtellt 
wird. Werden dagegen gewölbte oder hölzerne 
Decken auf eiſernen Trägern, alſo ſog. Tra— 
verſendecken angewendet, ſo können die Mauer— 
abſätze entfallen und erhalten die Hauptmauern 
eine durchgehende Stärke von 45, bezw. 60 cm, 
wenn die Zimmertiefe im oberſten Stockwerke 
unter oder über 6°5 m beträgt. Die Mittel- 
mauern ſollen bei dreiftochohen Häuſern 60 em 
in allen Geſchoſſen, bei vierſtockhohen Gebäuden 
im Erdgeſchoſs 75 em, in den übrigen 60 em 
Stärke erhalten, während die Scheidemauern 
einer Wohnung 15 em, wenn ſie zwei verſchie— 
dene Wohnungen trennen, 30 em als Stärke 
bekommen müſſen. Gangmauern ſind 30 em, 
Keller- und Fundamentmauern find um 15 em 
ſtärker als die Mauern des Erdgeſchoſſes, und 
Lichthofmauern mindeſtens 30 em ſtark herzu— 
ſtellen. 


Rondolet gibt für die Berechnung der 
Mauerſtärke der Haupt- und Frontmauern ge— 
wöhnlicher Wohnhäuſer ohne Mittelſcheidemauer, 
d. h. wo das Gebäude der Tiefe nach nur eine 
Reihe Zimmer hat, nachſtehende Formel an, 
worin h die Gebäudehöhe, t die Gebäudetiefe 
und d die Dicke der Frontmauer bedeutet, 
l 

48 
Hat das Gebäude jedoch nach ſeiner Tiefe 
U 
zwei Reihen von Zimmern, ſo iſt a8 
Wäre beiſpielsweiſe für ein 6m breites und 
am hohes Gebäude die Stärke der Hauptmauer 


2 E 
zu berechnen, ſo iſt a 033 1 
oder da man nicht unter dieſe Stärke herab— 
geben kann, 1½ Stein (0˙45 m) ſtark anzu— 
nehmen. 

Redtenbacher empfiehlt für die Berech— 
nung der Mauerſtärke einer Hauptmauer nach— 
ſtehende Formel, worin h. h. h, u. ſ. w. die 
Höhe der Stockwerke, t die Tiefe des Gebäudes 
und d, de da u. ſ. w. die Mauerſtärke in den 
einzelnen Stockwerken bedeutet und die Höhen 
und Stärken von oben herabzuzählen ſind: 


Für Scheidemauern iſt nach Rondolet die 
Stärke folgendermaßen zu berechnen: 
t—h 
36 
Querſcheidemauern jollen keine beſonderen 


d= 


Lasten tragen und können jo ſchwach ausgeführt 


werden, als es das verwendete Material zu— 
läſst. Gewöhnlich hat eine derartige Scheide— 
mauer nur einen Wandbalken, welcher der Länge 
nach auf ihr ſein Auflager bekommt, zu tragen 
und erhält dann eine Steinlänge als Stärke, 
die durch alle Geſchoſſe beibehalten werden kann. 

Betreffs der Stärke der Grundmauern 
herrſchen unter den Fachſchriftſtellern ſehr ver— 
ſchiedene Anſichten; ſo verlangt Palladio die 
doppelte, Scamozzi die 1½—1½ fache, Phi- 
libert Delorme die 1 fache Stärke der zu 
tragenden Mauer als Grundmauerſtärke. Am 
häufigſten wird noch die von Gilly gegebene 
Regel befolgt, welche beſagt: Auf je 30 em 
Grundmauerhöhe ſind an jeder Seite derſelben 
3 em der Stärke zuzulegen. Es iſt daher die 
untere Stärke (Mauerrecht) einer Grund— 
mauer um ein Fünftel der Grundmauerhöhe 
größer als die obere Stärke. Dieſe Verſtärkung 
der Grundmauer nach abwärts kann antweder 
durch eine Böſchungsfläche oder abſatzweiſe er— 
folgen, wobei man den unterſten Abſatz das 
Bankett oder die Sohle nennt. 

Stärke der Stütz- oder Füllmauern, ſ. Bö— 
ſchungsmauern. 

Lang empfiehlt als mittlere Stärke für 
Füllmauern bei einer Höhe 
von 30m obere Breite 082 untere Breite 1˙06 


" 40 77 " 1 1: | 4 " 77 145 
" 50 " 7 " 1:39 " " 182 
" 60 " " I 1:68 * " 2 16 
7 7˙0 I " 7 2:00 " " 2 56 
„ SO rasen „m 392% 
" 9 0 " I " 254 " " 316 


10:0, oh ee 331 
Redtenbacher empfiehlt für Futtermauern 
mit geböſchter Vorder- und verticaler Hinter— 
fläche die nachfolgende Formel, worin h die 
Höhe der Futtermauern, b die obere, B die 
untere Stärke der Mauer und u den Neigungs— 


winkel der Vorderfläche gegen die verticale 
Richtung bedeutet: 

B ab B 

= V0 28321 tang 2, —— —tango 
b V Wr = tn h 84 


oder für tang a 
gleich 7% To Sa e e „%. 0 
1 = 0.308 0:301 0:294 0-291 0.289 0286 0'285 
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Freiſtehende Mauern. Sollen Mauern 
aufgeführt werden, welche an beiden Seiten 
ganz freiſtehen, d. i. bei Gebäuden, wo die 
Hauptmauern keine Verbindung durch Scheide— 
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mauern haben (Garten-, Hof- und ſonſtige 
Scheidemauern), ſo müſſen ſie den achten Theil 
ihrer Höhe zur Dicke bekommen; bei ſehr hohen 
Mauern braucht dieſe Dicke nicht der ganzen 
Mauerlänge nach eingehalten zu werden, ſon— 
dern können in Abſtänden von 3 m Pfeiler von 
der nothwendigen Stärke aufgeführt werden, 
während für die Zwiſchentheile die halbe 
Mauerſtärke genügt. 

Allgemeine Angaben über Mauer— 
ſtärken nach Jung. 

Von der Feſtigkeit der Steine iſt bei Hau— 
und Ziegelſteinen ein Zehntel, bei Bruchſteinen 
ein Zwanzigſtel in Anſpruch oder Rechnung zu 
nehmen. Das Stärkeverhältnis kann bei Werk— 
ſteinen mit 5—6, bei Ziegelſteinen mit 8, bei 
lagerhaften Bruchſteinen mit 10 und bei un— 
regelmäßigem Geſchiebe mit 12 angenommen 
werden. Eine Trockenmauer muſs die 1½ bis 
2fache Stärke der Mörtelmauer erhalten. Wenn 
h die Mauerhöhe, d die Mauerſtärke und 1 die 
Länge einer freiſtehenden Mauer iſt, ſo beträgt 
15 h, für 
unbelaſtete, an den Enden aber unterſtützte Um— 

Ih 


FVI Eh 
Formel iſt F ein Sicherheitscoefficient und 
kann mit 8—12 angenommen werden. Für be— 
laſtete Umfaſſungsmauern, wenn für die Tract— 
tiefe t geſetzt wird, iſt 


n == 


für freiftehende Mauern a— 8 


faſſungsmauern d In dieſer 
9 


t h 
12 V t?—+h?° 

Für Futtermauern mit Strebepfeilern iſt 
d = O4 h und haben die Pfeiler eine Stärke 
von A bis 1½ h zu bekommen. 

Durch Austrocknen wird die Mauerhöhe 
um ¼00— 80 vermindert. Als zuläſſige Be— 
laſtung kann bei einem guten Ziegelmauerwerk, 
u. zw. im Fundament 500—730 q per Qua- 
dratmeter, über dem Horizont 150 — 300 q per 
Quadratmeter angenommen werden. Das Ge— 
wicht eines Cubikmeters in Kalkmörtel gelegten 
Backſteinmauerwerkes beträgt 

friſch 1600 —1700 kg 

trocken 1300 —4600 „ 
Kalkſteinmauerwerk friſch 243) — 2600 kg 
trocken 2400 2300 „ 


" 
Sandſteinmauerwerk friſch 2100—2300 „ 


7 trocken 2000—2100 „ 

Fr. 
Mauerwerk, gewöhnliches Mauer- 
werk oder ftehende Mauern. Werden 


künſtliche oder natürliche Bauſteine regelmäßig 
geſchichtet und mit einem Bindemittel zu einer 
feſten und zuſammenhängenden Maſſe verbun— 
den, ſo heißt ſelbe ein Mauerwerk. Je nach 
dem Verwendungszwecke oder nach der ſpeciellen 
Beſtimmung oder mit Rückſicht auf das ver— 
wendete Materiale hat man unterſchiedliche Be— 
zeichnungen für die einzelnen Mauern. So 
nennt man zwei Mauern, welche einen Ge— 
bäuderaum nach außen abgrenzen, die Haupt- 
oder Umfaſſungsmauern, wovon weiter die 
Mauer der Hauptſeite oder Hauptfagade als 
Frontmauer, jene der beiden Stirnſeiten als 


Stirnmauern bezeichnet werden. Eine Stirn— 
mauer, die gleichzeitig zwei Gebäude von ein— 
ander trennt und Schutz gegen Feuersgefahr 
bieten ſoll, heißt Feuermauer. Mittel- und 
Scheidemauern trennen den Gebäuderaum 
in die unterſchiedlichen Einzelräume, und ſind 
die einen parallel zur, die anderen ſenkrecht auf 
die Frontmauer geſtellt. In die Mittelräume 
werden gewöhnlich die Schornſteine und Heiz— 
kammern untergebracht. Kellermauern be— 
grenzen die Kellerräume, während man unter 
den Fundament- oder Grundmauern die 
12 75 dem Erdhorizont gelegenen Mauern ver— 
teht. 

Mauern, die als Stütze für Erdanſchüt— 
tungen verwendet werden, heißen Futte r— 
mauern; haben ſie dagegen ein Gewölbe zu 
tragen oder zu ſtützen, ſo nennt man ſie Wi— 
derlagsmauern. Als Pfeiler bezeichnet 
man eine kurze, freiſtehende Mauer, die als 
Stütze zu dienen hat, und iſt deren Querſchnitt 
rund, ſo heißt ſie Säule. Pilaſter oder 
Leſenen ſind jene Pfeiler, die eine Mauer 
verſtärken und aus dieſer in der Form von 
Streifen hervortreten. 

Mit Rückſicht auf das Materiale gibt es 
Ziegel-, Bruchſtein-, Quader-, gemiſchtes 
und verkleidetes Mauerwerk, Piſe- und 
Betonmauerwerk, ſ. Mauerſtärken, Gewölbe. 


Fr. 

Mauerziegeln, ſ. Ziegeln. Fr. 

Maulbeerbaum, ſ. Morus. Wm. 

Maulwurf, gemeiner (Talpa europaea), 
gehört zur Ordnung Inſectenfreſſer (Insecti- 
vora, ſ. d.), Familie Talpina, Maulwürfe. Zahn⸗ 
formel: 

6 1 4. 3 

D 
Körper walzig; ein eigentlicher Hals äußerlich 
kaum bemerkbar; Pelz ſehr dicht, bläulich- oder 
graulich-ſchwarz; Augen ſehr klein und ſowie 
die verkümmerten Ohren faſt vollſtändig im 
Pelze verſteckt; Beine ſehr kurz; die vorderen 
ſeitlich ausgebogen, mit ſtarken Krallen be— 
waffnet; zum Graben eingerichtet. Der Maul- 
wurf verbringt faſt ſein ganzes Leben unter- 
irdiſch im Boden, wo er ſein Jagdrevier durch 
Verlängerung ſeiner Jagdröhren unausgeſetzt 
erweitert. Seine Erdbaue ſind nach einem be— 
ſtimmten Plane angelegt, enthalten als Central— 
punkt die weich ausgepolſterte Hauptkammer 
und mit dieſer ſtehen ſämmtliche Lauf- und 
Jagdröhren in Verbindung. Seine Nahrung 
die Kleinthiere im Boden: Larven, Würmer, 
Schuecken, ſelbſt kleine Säugethiere (Mäuſe). 
So unbeholfen der Maulwurf auf der Boden— 
oberfläche, ſo gewandt und ſchnell vermag er 
ſich innerhalb ſeiner Gänge und im Erdreich 
zu bewegen. 

Das Wochenbett wird in einer eigenen, aber 
auch mit der Laufröhre in Verbindung jtehen- 
den Kammer bezogen. Hier wirft das Weibchen 
während des Sommers zweimal 3—5 blinde 
Junge. Dem Maulwurf ergeht es wie den 
Spechten: urſprünglich als Schädlinge angeſehen, 
wurde ihnen auf jede Weiſe Abbruch zu thun 
geſucht; ſpäter erkannte man ihren wahren Wert, 


Maulwurf 


und fie wurden ebenjo eifrig beſchützt, als vor— 
her verfolgt; und gegenwärtig? — iſt man auf 
den beſten Wegen, ſie neuerdings in Acht zu 
erklären, weil — ſie Regenwürmer vertilgen!! 
In den Forſtgärten kann man den Maulwurf 
allerdings nicht dulden; man kann aber den— 
ſelben abhalten, indem man den Garten 
mit einem mit klein gehacktem Gedörne und 
Erde ausgeſtampften Graben und Erdwalle 
umgibt 8 Hſchl. 
Maulwurf. (Oſterreich.) Durch die 
Vogelſchutzgeſetze (ſ. d.) von Böhmen, Mähren 
und Salzburg iſt das Fangen und Tödten 
des Maulwurfs verboten. In Böhmen findet 
jedoch dieſes Verbot in eingefriedeten Zier-, 
Gemüſe- und Handelsgärten und an Dämmen 
keine Anwendung; für Salzburg „ausgenom— 
men in Häuſern, Höfen und Gärten und bei 
culturſchädlichem Überhandnehmen“. In Tirol 
iſt (nach Geſ. v. 16./5. 1874, L. G. Bl. Nr. 34) 
„das Fangen (Tödten) des Maulwurfs in den 
Wäldern und allen nicht zu Wieſen und Gärten 
verwendeten Gründen jederzeit verboten, in den 
Wiesgründen und Gärten aber nur in der Zeit 
vom 1. April bis Ende September geſtattet.“ 
Nach dem für Steiermark geltenden Geſ. v. 
10/12. 1868, Nr. 5 ex 1869 ($ 11), haben die 
Bezirksausſchüſſe die Gemeinden „auf die Nütz— 
lichkeit des Maulwurfs und auf die Schädlich— 
keit des Vogelfanges aufmerkſam zu machen“. 
Mcht. 
Maulwurfsgrille, ſ. Gryllotalpa vulgaris. 
Sic. 
Mäuſe, Murini, Familie der Ordnung 
Rodentia (Glieres), Nagethiere. Die Arten der 
Gattung Mus, die echten Mäuſe, unterſcheiden 
ſich von ihren nächſten Verwandten, den Wühl— 
mäuſen (ſ. d.), durch ſchlanken Körperbau, große 
Augen und Ohren und langen, bei einigen 
Arten die Körperlänge übertreffenden ſchütter und 
kurz behaarten, ringelſchuppigen Schwanz; Füße 
mit 5 Zehen; Ober- und Unterkiefer mit je 
3 Backenzähnen, deren obere drei Längsreihen 
von Höckern zeigen; Schneidezähne vorne glatt. 
Sechs Arten: 1. Die Hausratte (Mus rattus 
Lin.), auch ſchwarze Ratte genannt, unterſcheidet 
ſich von der Wanderratte hauptſächlich durch 
dunkel ſchieferfarbigen Pelz; längere Ohren von 
etwa halber Kopfeslänge und einen die Körper— 
länge übertreffenden Schweif. Sie iſt forſtlich 
indifferent und wird immer mehr von jener 
verdrängt. 2. Die Wanderratte (Mus decu- 
manus Pall.), auch gemeine oder graue Ratte 
genannt und bedeutend größer, hat kürzere, 
etwa ein Drittel der Kopflänge erreichende 
Ohren; der Pelz iſt oben grau, unten weiß; 
Schweif kürzer als der Körper; gleichfalls 
forſtlich ohne jede Bedeutung. Dasſelbe gilt 
von der folgenden Art. 3. Die Hausmaus 
(Mus musculus Lin.); Pelz einfärbig dunkel 
gelblich- oder bräunlichgrau, mit nur etwas 
hellerer Bauchſeite. 4. Die Waldmaus (Mus 
silvaticus Lin.); etwas größer als die Haus— 
maus und leicht zu erkennen an der Doppel— 
färbigkeit des Pelzes: oben graulehmfarben 
(wobei bald mehr das Gelb, bald mehr das 
Grau vortritt); Unterſeite und Füße weiß. „Von 
den echten Mäuſen kommt nur ſie in Betracht. 
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Sie verzehrt eine große Menge Baumſämereien, 
klettert nach denſelben auch wohl empor, zer— 
ſtört aber auch Larven, Puppen, Gewürm. Als 
Rindennager iſt ſie nur an jüngeren Eſchen 
ſchädlich geworden, an denen ſie bis mehrere 
Meter hoch emporſteigt und die Rinde in der 
Art ſchält, daſs ein maſchiges, häufig längliche 
Felderchen enthaltendes Baſtnetz auf dem Splinte 
zurückbleibt. Auch an der Stechpalme hat ſie 
genagt“ (Altum, Unſere Mäuſe, 1880). 5. Die 
Brandmaus (Mus agrarius Pall.) iſt von 
der Größe der Hausmaus und ausgezeichnet 
durch den ſcharf abgegrenzten ſchwarzen Rücken— 
ſtreifen im röthlichbraunen Pelze; Unterſeite 
weiß. Ihre Schädlichkeit im Walde ſcheint nicht 
mit Sicherheit nachgewieſen zu ſein. 6. Die 
Zwergmaus (Mus minutus Pall.); die kleinſte 
unter ihren Geſchlechtsverwandten; die Ohren 
von halber Kopflänge; Pelz gewöhnlich gelblich 
braungrau, gegen den Hinterrücken fuchſigbraun; 
Unterſeite weiß oder hellgrau; baut kugelför— 
mige zierliche Neſter in Halbmeterhöhe über 
dem Boden und iſt für Forſt und Feld ganz 
bedeutungslos. 

Der Schwerpunkt der von Mäuſen ange— 
richteten Schäden iſt bei den verwandten Wühl— 
mäuſen (Arvicolini) zu ſuchen, und verweiſen 
wir bezüglich Vorbauung und Bekämpfung auf 
jene. In Forſtgärten kann man wohl von den 
Kugelfallen Gebrauch machen; doch ſind andere 
Bekämpfungsmittel (ſ. Wühlmäuſe), weil wirk— 
ſamer, vorzuziehen. Die Kugel- oder Tellerfallen 
unterſcheiden ſich ihrer Conſtruction nach in 
nichts von den gegen das Raubzeug in An— 
wendung kommenden ſog. Berliner Tellereiſen; 
nur ſind ſie der Körpergröße der Mäuſe an— 


gepaſst. Hſchl. 
Mäuſedorn, ſ. Ruscus. Wm. 


Mäuſefallen, gelangen theils innerhalb 
der Mäuſegänge, theils frei auf dem Boden 
zur Anwendung. Die erſteren, die bekannten 
Teller-, Lauf- und Drahtfallen, hauptſächlich 
gegen Wühlmäuſe (ſ. d.), die letzteren vorherr— 
ſchend gegen echte Mäuſe (Murinj). Hſchl. 

Mäuſeholz, ſ. Solanum Dulcamara L. 

Mäuſeln, verb. intr., den leiſen Ruf der 
Mäuſe nachahmen, um damit Füchſe, Raub— 
vögel ꝛc. anzulocken. Behlen, Real- und Verbal- 
lexikon, IV., p. 616. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 203. — Sanders, Wb., II., p. 265. 

E. v. D. 

Mauſen, verb. intrans., v. Fuchs ſ. v. w. 
Mäuſe fangen. „Der Fuchs mauſet und ſuchet 
feine Mäuse.” Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, 
fol. 82. — Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 65. — 
Sanders, Wb., II., p. 265. E. v. D. 

Manfer, Wilhelm und Paul, zwei be— 
kannte deutſche Gewehrtechniker (Büchjenmacher), 
welche in Oberndorf am Neckar geboren, zuerſt 
in der dortigen königlich württembergiſchen 
Gewehrfabrik arbeiteten, dieſelbe ſpäter an— 
kauften und unter der Firma Gebr. Mauſer 
zu einem Weltruf erhoben. 

Bereits im Jahre 1863 ſtellten die Gebr. 
Mauſer auf der Grundlage der Dreyſe'ſchen 
Schloſsconſtruetion ein Zündnadelgewehr (da— 
maliges jog. ſüddeutſches Kaliber von 14 mm) 
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mit einem Selbſtſpanner-Schloſs her; letzteres 
wurde demnächſt verbeſſert und zeigte 1863 
ihon an Stelle der Nadel einen Schlagſtift mit 
zugehörigen Metallpatronen oder wenigſtens 
mit Metallboden der Patronenhülſen. Nachdem 
die Gebr. Mauſer 1867 vorübergehend nach 
Lüttich übergeſiedelt waren, kauften ſie 1874 
die Fabrik in Oberndorf, um dieſelbe zur An— 
fertigung des inzwiſchen ſeitens der preußiſchen 
Militärverwaltung angenommenen und auf 
Grundlage der Mauſer'ſchen Verſchluſs- und 
Schloſs⸗Conſtruction ſeitens der Gewehr-Prü— 
fungs-Commiſſion mannigfach verbeſſerten 
deutſchen Infanteriegewehres 6/71 einzurichten. 
Die Fabrik blieb ſeitdem Anfertigungsort für 
viele der auch inanderen Staaten (Serbien, Türkei) 
eingeführten Gewehre, und der Mauſer-Ver— 
ſchluſs wurde Ausgangspunkt für die meiſten 
neueren auf gleicher Grundlage beruhenden 
Verſchluſsſyſteme (ſ. Verſchluſs und Cylinder— 
verſchluſs). 

Wilhelm Maujer. der bedeutendere der 
beiden Brüder, welcher am 2. Mai 1834 zu 
Oberndorf geboren war, ſtarb am 23. Januar 
1881. 5 
Maufer, die, der Federwechſel der Vögel, 
beſonders auch der Beizvögel; auch übertragen 
für den Ort, an den man einen Beizvogel 
während des Federwechſels ſetzte; alſo ſynonym 
mit Mauſerkammer. „Wirstu habin einen 
nehst falcken, wiltu yn leren, so tu noch 
desem buche vnd seczeze yn in die mausse 
adir in eyne finstere kammir...“ „In den 
monden der do heisset februarius virezen 
tage vor dem monden marcio, saltu deynen 
falken yn dy mawsse seczezin.“ „Wenne 
der felkener den falke aus der mawsse 
nemyn wil . . .“ Eberhard Hiefelt, Aucupatorium 
herodiorum, ed. E. v. Dombrowski, II., c. 3, 
4, 3. — „Man mag auch die mauss des 
summers wohl verpaissen vnnd verhaben.“ 
„Das geschicht selten, das er sye-(die Federn) 
all wurfft ann der erstenn mauss.“ Ein 
schons buchlin von dem beyssen, Strassburg, 
1510, fol. 11v. — „vnd hat daz veder spii 
eine mozze...“ Schwabenſpiegel, 237. — 
Eberhard Tapp, Weidwerk vnnd Federſpiel, 1544, 
I., 13, 28. — M. Sebiz, Frankfurt a. M., 
1579, fol. 725. — Garzoni, Schauplatz aller 
Künſte, Frankfurt a. M., 1641, fol. 603. — 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. S4 u. ſ. w. 
— Sanders, Wb., II., p. 265. E. v. D. 

Mauſer, der, der mauſernde Beizvogel. 
„Den mausser soll man schuhen, so er 
vastend ist vnd volwachssen federn hat.“ 
„Welch vnderschidung vnder dem mausser 
ader körber vnnd des wildfanges seyn sölle.“ 
Ein schons buchlin von dem beyssen. Straß— 
burg, 1310, fol. 4 r. u. Alr. E. v. D. 

Mauſererpel, der, der Entvogel oder Erpel 
in der Mauſer, wo er nur ſehr ſchlecht zu fliegen 
vermag. Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 768. — 
Hartig, Lexikon, p. 362. — Vgl. Rauherpel. 

E. v. D. 


Mauſerfalke, der, der mauſernde Falke. 
Nos Meurer, Ed. I., Pforzheim, 1560, fol. 91. 
— M. Sebiz, Frankfurt a. M., 1579, fol. 703. 

C. v. D. 


Mauſerkammer, die, eine eigene Kammer, 
in der die Beizvögel während der Mauſer unter- 
gebracht wurden. „Wenn du addir wilt mawssen 
einen geczemeten falken... denne saltu yn 
seczszen in dij maws kammyr.“ „Denne 
mag man yn seczezen in dy maws kamm.“ 
Eberhard Hiefelt, Aucupatorium herodiorum, 
ed. E. v. Dombrowski, II., e. 5. E. v. D. 

Mauſerkorb, der, ein Korb, in den man 
den ſtark mauſernden Beizvogel zu ſetzen pflegte. 
„Vz sinem mozkorbe.“ Schwabenſpiegel, 239. 
— „Der mausskorbe soll seyn ann der 
weyttin uber zwerch syben spann lang vnd 
zu den selben ecken vmb eynen schuch 
herauss gezogen mit den orten. er soll auch 
seyn zwölff spann lang vnd zwen rick söllen 
darjn seyn von eynem massalter die er doch 
wol beklawen mug.“ Ein schons buchlin 
von dem beyssen, Straßburg, 1510, fol 28 v. 

E. v. D 


2Xaufern, verb. trans. und refl., von allen 
Vögeln die Federn wechſeln, beſonders vom 
Beizvogel. „Wenne du wilt mawszen lassen 
eyne wilde falkin...“ „vnd mawsst her 
sich denne nicht, er welgere ym seyne speuse 
in gesotenen Honinge.“ „Also wirt deyn falke 
schier mawssen.“ „Wenn du addir wilt 
mawssen einen geczemeten falken....* 
Eberhard Hiefelt, Aucupatorium herodiorum, 
ed. E. v. Dombrowski, II., c. 4. — „Als sy 
(die Habichte) sich dann gemaussent, so 
gond di mal zwerchs.“ „Alle habich söllent 
eynest in dem jar maussen, zwüschent sant 
Walburgen mess vnd sant jacobs mess, etlich 
maussent sich bald, ettlich lancksamm.“ 
„Wil man den habich schier maussen...“ 
„Von der nateren mausst er sich aller 
schierst.“ Ein schons buchlin von dem beyssen, 
Straßburg 1510, fol. 14 r, v. u. 12 r. — Weid⸗ 
wergk, 1532. c. 11. — Eberhard Tapp, Weid⸗ 
werk vnnd Federſpiel, 1544, I., c. 28. — Nos 
Meurer, Ed. I., Pforzheim, 1560, fol. 91. — 
Ryff, Thierbuch, 1544. — M. Sebiz, Frank⸗ 
furt a. M., 1579, fol. 726 u. ſ. w. E. v. D. 

Mautweſen. (Oſterreich.) Das infolge 
A. H. Entſchl. v. 30/12. 1820 erfloſſene Hof⸗ 
kammerdeeret v. 17./5. 1821 bildet auch heute 
noch die Hauptquelle unſerer Mautgeſetzgebung; 
für Ungarn und Nebenländer das A. H. Pat. 
v. 10./2. 1833, R. G. Bl. Nr. 133, die Vdg. d. 
Min. d. Innern, der Fin. u. d. Hand. v. 12./7. 
1853, R. G. Bl. Nr. 137. Wir beabſichtigen hier 
nur die für Holzfuhren und bezüglich gewiſſer 
Mautbefreiungen beſtehenden Beſtimmungen 
und oberbehördlichen Entſcheidungen vorzufüh— 
ren: Wer auf jeinem Wege einen Wegmautſchran⸗ 
ken mit Zug- oder Treibvieh paſſiert, hat nach 
der Zahl des Viehes die Mautgebür (ſ. Gebür) 
zu entrichten; für getragenes oder gefahrenes 
Vieh bedarf es der Gebürenentrichtung nicht; 
die Brückenmaut wird nur bei Brücken von 
wenigſtens 10 Klaftern Länge bezahlt, die 
Brücken werden dann nach ihrer Länge in drei 
Claſſen getheilt. Der mautpflichtige Act iſt das 
Paſſieren des Mautſchrankens, die veranlaſ— 
ſende Urſache für die Mautzahlung die Be— 
nützung der Straße. Wenn daher jemand, ohne 
Mautumfahrung, Straßen nicht benützt, ſon⸗ 
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dern z. B. bei Schneebahn querfeldein fährt, 
ſo hat er keine Mautgebür zu bezahlen (Entſch. 
d. Min. d. Innern v. 6./9. 1871, 3. 11.922). 
Fuhrwerk mit Rädern mit einer Felgenbreite 
von wenigſtens 6 Wiener Zollen iſt in der 
Ladung unbeſchränkt und bezahlt nur die halbe 
Gebür. 

Befreit von der Zahlungspflicht iſt u. a. 
der k. k. Oberſt- und Landjägermeiſter und die 
demſelben untergeordneten Forſt- und Jagd— 
beamten ſowie ſeine Hausleute, wenn ſie durch 
ein Certificat ausweiſen, daſs fie demſelben des 
Dienſtes wegen unmittelbar folgen oder voraus— 
gehen. Sonſt iſt dieſes Forſt- und Jagdperſo— 
nale nur in jenen Jagd- und Forſtbezirken 
mautfrei, in welchen jeder einzelne angeſtellt 
iſt. Die k. k. Forſtbeamten im allgemeinen ge— 
nießen dieſe Mautfreiheit nicht. 

Die Ortsbewohner ſind mautfrei für das 
auf die Weide, in die Schwemme, zur Tränke, 
Heilung oder zum Beſchlagen gehende Vieh, 
nicht aber für das zur Winterfütterung oder 
zur Züchtung getriebene Vieh, wohl aber für 
das Vieh, welches zur Weide auf die Alpen 
getrieben wird. Dieſes letztgenannte Vieh iſt 
nebſt den dazu gehörigen Wirtſchaftsfuhren 
ſowie auch denjenigen Fuhren, mit welchen die 
Alpenbeſitzer das während des Sommers guf 
den eigenthümlichen Alpen (ſ. d.) geſammelte 
Heu und die Waldſtreu für ihren eigenen Wirt— 
ſchaftsbetrieb zuführen, gegen obrigkeitliche Be— 
ſtätigung, welche eine genaue Beſchreibung von 
der Zahl und Eigenſchaft des Viehes ſowie von 
dem Inhalte der Fuhren enthalten müſſen, von 
Weg- und Brückenmauten frei. Gleiche Begün— 
ſtigung genießt aus Bayern nach Oſterreich zur 
Weide getriebenes Vieh, ebenſo dasjenige, 
welches aus Siebenbürgen in die Moldau und 
Walachei oder zurück zur Weide (Pascuation) 
getrieben wird (Fin. Min. Dec. v. 16./6. 1848, 
3. 20.851, und v. 12/7. 1853, R. G. Bl. Nr. 136). 
Die Wirtſchaftsfuhren der ehemaligen Do— 
minien, u. a. die Holzfuhren für die Wirt— 
ſchaftsgebäude und für alle Wirtſchaftszweige 
aus eigener Waldung. Dieſe Begünſtigung be— 
ſteht auch heute noch aufrecht (Fin. Min. Erl. 
v. 21/2. 1855, 3. 445/240). 

Wirtſchaftsfuhren der Ortsbewohner 
mit ihrem eigenen oder im Orte gemietetem Zug— 
vieh zum Betriebe ihrer Wirtſchaft ſind frei, z. B. 
Fuhren, durch welche das in den eigenen Waldun— 
gen oder in den Gemeindewaldungen, aus wel— 
chen die Ortsbewohner ihr Holz unentgeltlich oder 
nur gegen gewiſſe Vorauslagen, nicht aber nach 
einem Tarifspreiſe beziehen (ſ. Gemeinde), ge— 
fällte Holz oder aus einem Servitutswalde 
zum eigenen Bedarfe führen; in demſel— 
ben Maße ſind Fuhren von Holzkohle frei 
(Erl. d. Fin. Min. v. 17./7. 1861, Z. 24.050). 
„Ortsbewohner“ können auch Corporationen 
ſein, dieſer Ausdruck bildet nur den Gegenſatz 
zu „Auswärtigen“ (Fremden, ſ. Gemeinde); 
befreit ſind daher die ehemaligen Dominien 
und auch die Gemeinde ſelbſt. Die Maut— 
begünſtigung bei Wirtſchaftsfuhren ſteht auch 
auswärtigen Bewohnern ohne Rückſicht auf 
Entfernung zu, wenn dieſelben „jenſeits des 
Mautſchrankens eigenthümliche oder gepach— 


Dombrowski. Enenklopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. 
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tete Grundſtücke beſitzen und ihrer Bewirtſchaf— 
tung wegen bemüſſigt ſind, den Mautſchranken 
des anderen Ortes zu betreten“ (Erl. d. Fin. 
Min. v. 20/3. 1861, 3. 7374). Dieſe Begün- 
ſtigung gilt aber nur für Einen Mautſchranken, 
iſt jedoch nach dem Erl. d. Fin. Min. v. 17./7. 
1861, Z. 24.050, auch für die Holzfuhren ge— 
währt. Der Ausdruck „Wirtſchaftsfuhre“ muss 
einſchränkend interpretiert, kann daher z. B. 
nicht ausgedehnt werden auf Fuhren oder Ritte 
zum Zwecke der Nachſichtspflege bezüglich der 
Waldwirtſchaft; er bildet den Gegenſatz zur 
„Induſtrialfuhre“, d. h. ſolcher Fuhren, 
deren Zweck Verwertung der Producte 
außerhalb des Ortes iſt, deun Fuhren zur 
Verwertung der Wald- und Feldproducte in⸗ 
nerhalb des Ortes ſind mautfrei (3. B. Erk. d. 


V. G. H. v. 28./9. 1886, 3. 2286, Budw. 
Nr. 3178, v. 18,/l. 1883, 3. 2476, Budw. 
Nr. 1631, v. 8/10. 1879, 2. 1941, Budw. 
Nr. 381). — Moosfuhren, wenn das Moos 
ſpäter zur Düngung verwendet wird, ſind als 
Wirtſchaftsfuhren mautfrei (Erk. d. Min. d. 


Innern v. 8./1. 1870, 3. 16.445). — Den Be⸗ 
wohnern der Gemeinden Atterſee und Ramſau 
wurde die Mautfreiheit am Mautſchranken 
zu Au für die Fuhren mit Tannenreis oder 
Sägeſpänen, wenn dieſelben zur Viehſtreu ver— 
wendet werden, dann für die Fuhren von 
Brenn⸗ und Bauholz zum eigenen Bedarfe 
zugeſichert (Fin. Min. Dec. von 9/3. 1849, 
Z. 6202). Mcht. 

Maxillen, maxillae, Unterkiefer bei den 
Inſecten mit beißenden Freſswerkzeugen. Vgl. 
Coleoptera. Hſchl. 

Maxima, barometriſche, oder Anticyklonen, 
ſind geſchloſſene Gebiete hohen Luftdrucks, inner— 
halb welcher der Luftdruck von außen nach dem 
Centrum hin zunimmt. Die Luft ſtrömt in der 
Höhe in dieſe Gebiete ein und tritt in der 
Tiefe aus, entſtrömt aber nicht rechtwinkelig 
zur Richtung der Linien gleichen Druckes, der 
Iſobaren, ſondern unter dem auf unſerer Hemi— 
ſphäre nach rechts ablenkenden Einfluſs der 
Erdrotation, unter einem ſpitzen Winkel gegen 
dieſe geneigt. Jede ſynoptiſche Karte, welche 
Luftdruck und Wind zur Darſtellung bringt, 
läſst das Geſetz erkennen, daſs die Winde im 
Sinne der Uhrzeigerbewegung die Maxima um— 
kreiſen und dabei etwas nach außen gerichtet 
find, woraus ſich die Regel ergibt, daſs ein 
dem Wind den Rücken zukehrender Beobachter 
den hohen Druck zu ſeiner Rechten und das 
Centrum etwas nach hinten gelegen hat. 

In den Maximis verlaufen die Iſobaren 
meiſt weiter von einander entfernt als in den 
Minimis, indem die Luftdruckunterſchiede längs 
der horizontal gedachten Erdoberfläche oder 
die Unterſchiede der auf Meeresniveau redu— 
cierten Barometerſtände, welche unſeren Iſo— 
barenkarten zugrunde liegen, dort geringer 
ſind; daher herrſchen innerhalb eines Maximums 
meiſt leichte Winde. Die in ſpiraligen Bahnen 
herabſteigende Luft erwärmt ſich während dieſer 
Bewegung, da ſie unter höheren Druck gelangt, 
gewinnt daher an Fähigkeit, Waſſer aufzuneh 
und es muſs ſomit in der mit Waſſer— 


men, 
dampf überſättigt herabgeführten Luft die 
VI. Bd 11 
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Quantität des in Tröpfchen ausgeſchiedenen und 
mitgeführten Waſſers allmählich abnehmen. 

Daher iſt das Wetter während der Herr— 
ſchaft eines barometriſchen Maximums trocken 
und im Sommer meiſt heiter, während im 
Winter der Himmel häufig tagelang neblig 
verſchleiert bleibt und wir auch ſehr häufig 
Nebel in den unterſten Schichten beobachten. 
Entſprechend erzeugt das barometriſche Maxi— 
mum im Sommer meiſt hohe Tages- und 
Mitteltemperaturen, dagegen im Winter, falls 
klares Wetter herrſcht, niedrige Temperaturen. 

Der durch den anticyklonalen Verlauf der 
Iſobaren, d. h. durch Zuwendung der concaven 
Krümmung gegen den hohen Druck, gekenn— 
zeichnete Bereich des Maximums iſt vielen An- 
derungen unterworfen, doch zeigt das baro— 
metriſche Maximum im ganzen eine weit mehr 
ſtationäre Lage als die Minima und in weit 
geringerem Grade ein Fortſchreiten in einer 
allgemein bevorzugten Richtung, wenn es auch 
häufig nicht minder plötzlich zur Herrſchaft ge— 
langt und verſchwindet. 

Beſonders wichtig für den Verlauf der 
Witterung iſt die Wechſelwirkung zwiſchen 
Gebieten hohen und niedrigen Druckes, indem 
die Minima ſich meiſt jo bewegen, daſs ſie das 
Maximum zur Rechten ihrer Bahn laſſen. Aus 
dieſem Grunde ſteht z. B. Centraleuropa bei 
einem ſtationären Maximum über Skandinavien 
meiſt unter ſeinem alleinigen Einfluſs, da die 
von Weſten kommenden Minima bei dieſer 
Wetterlage nicht in den Continent eindringen, 
ſondern längs ſeiner Weſtküſte nach dem Eis— 
meer ziehen; eine Folge dieſer Wetterlage iſt 
im Winter die Andauer ſtrenger Kälte bei 
leichten nördlichen und öſtlichen Winden (vgl. 
Minima, barometriſche). Gh. 

Meckern, verb. intrans., nennt man das 
Hervorbringen eines eigenartigen meckernden, 
durch verſchärften Flügelſchlag und Wippen mit 
dem Stoß von der Bekaſſine ausgegebenen 
Tones. 0 E. v. D. 

Meconin, ( Hi 04, ein Opiumalkaloid, 
das in kaltem Waſſer ſchwer, in heißem leichter 
löslich iſt und ſich daraus beim Erkalten in 
farbloſen, glänzenden Kryſtallen abſetzt. v. Gn. 

Meconſäure, C. H. O,, iſt im Opium ent- 
halten und darin mit Morphin und anderen 
Opiumbaſen verbunden. Sie iſt eine unbeſtän— 
dige Verbindung, die ſchon beim Kochen mit 
Waſſer in Kohlenſäure und Komenſäure, 
C H. O, zerfällt. v. Gn. 

Medem (Meden, Medimen), Abgabe für 
die Bebauung von Rodland, beſtand gewöhn— 
lich in der 7. Garbe (Leombl. Arch. I., p. 369: 
Item silva que dicitur camervorst solius Ar— 
chiepiscopi est; si ipse voluerit eam ineidi 
faciet, et decimam et medemen solus recipiet. 
Anf. d. XIII. Jahrh.). Schw. 

Medicus, Friedrich Caſimir, Dr. med., 
geb. 6. Januar 1736 in Grumbach bei Lauter— 
ecken (preußiſche Rheinprovinz), geſt. 15. Juli 
1808 in Mannheim, ſtudierte in Tübingen und 
Straßburg Mediein und ließ ſich 1758 als 
praktiſcher Arzt in Mannheim nieder; 1759 
wurde er zum Garniſonsphyſicus, 1764 zum 
Hofrath und Hofmedicus und im gleichen Jahre 


auch zum ordentlichen Mitglied der kurpfäl— 
ziſchen Akademie der Wiljenjchaften, u. zw. für 
Naturgeſchichte, ſpeciell Botanik ernannt. In 
dieſer letzteren Stellung veranlaſste Medicus 
1765 die Gründung eines botaniſchen Gartens 
in Mannheim, deſſen Direction er unter Nie— 
derlegung ſeiner ärztlichen Thätigkeit übernahm 
und ſich außerdem auch um Landwirtſchaft ſo— 
wie um ſonſtige gemeinnützige Angelegenheiten 
und Anſtalten intereſſierte. Leider wurde der 
ſchöne botaniſche Garten gelegentlich der Be— 
lagerung Mannheims im Jahre 1795 faſt voll— 
ſtändig zerſtört. Die phyſikaliſch-ökonomiſche 
Geſellſchaft zu Kaiſerslautern ernannte Medicus 
1769 zu ihrem Ehrenmitglied und 1770 zu 
ihrem Director, ferner war er außerordentliches 
Mitglied der kurbayriſchen Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften zu München und ähnlicher Corpo— 
rationen, 1774 wurde ihm auch von Seiten 
des Herzogs von Zweibrücken der Titel „Re— 
gierungsrath“ zutheil. 

Das Hauptverdienſt, welches ſich Medicus 
erworben hat, beſteht in der Anlage des bota— 
niſchen Gartens und in der Förderung der 
oben erwähnten wiſſenſchaftlichen und gemein— 
nützigen Geſellſchaften. Für die Geſchichte der 
Forſtwiſſenſchaft iſt er von Bedeutung durch 
ſein eifriges Auftreten für die Einbürgerung 
fremder Holzarten, namentlich der unechten 
Akazie in den deutſchen Waldungen. Als 
Schriftſteller war Medieus ungemein thätig, 
aber nicht hervorragend, weil zu wenig ſelb— 
ſtändig. 

Schriften: Index plantarum horti elato- 
ralis Mannhemiensis, 1771; Vom Einfluſſe der 
ſtrengen Winter von 1782 — 1783 auf die Cultur 
fremder Bäume und Sträucher, 1784; Über 
die nordamerikaniſchen Bäume und Sträucher, 
als Gegenſtände der deutſchen Forſtwirtſchaft 
und der ſchönen Gartenkunſt, 1792; Unechter 
Akazienbaum, zur Ermunterung des allgemeinen 
Anbaues der in ihrer Art einzigen Holzart, 
17941803, 5. Bd.; Beiträge zur Forjtwiljen- 
ſchaft; Separatabdruck aus „Unechter Akazien— 
baum, zur Ermunterung ꝛc.“, 1796; Auszug 
aus „Unechter Akazienbaum ꝛc.“ nebſt einigen 
Anmerkungen zum allgemeinen Nutzen, 3 Th., 
1798 — 1802; Forſtl. Journal 1797 — 1801 
(1. Bd. in 2 Theilen); Bericht über die in den 
Jahren 1800— 1802 geführten Schläge in der 
kurfürſtlichen Akazienlage zu We 1802. 


w. 

Medicus, Ludwig Wallrad, Dr. phil., 
geb. 8. Auguſt 1771 in Mannheim, geſt. 18. Sep⸗ 
tember 1830 in München, Sohn des bekannten 
Friedrich Caſimir Medicus (ſ. d.), ſtudierte 1787 
bis 1791 Cameralwiſſeuſchaft zu Heidelberg, 
beſuchte hierauf 8 Monate die Handlungsaka— 
demie zu Hamburg und widmete ſich 1792 und 
1793 der Forſtwirtſchaft zuerſt in der Pfalz, 
ſpäter in Württemberg. Dazwiſchen unternahm 
Medicus noch ausgedehnte Reiſen in Deutſch— 
land, Frankreich und der Schweiz, um ſich in 
den ökonomiſchen Wiſſenſchaften und der fran— 
zöſiſchen Sprache weiter auszubilden. 1795 
wurde er zum außerordentlichen Profeſſor an 
der mit der Univerſität Heidelberg vereinigten 
ſtaatswirtſchaftlichen hohen Schule ernannt und 
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1796 auch noch zum kurpfälziſchen Bergrath 
mit Sitz und Stimme beim Oberbergamt in 
Mannheim befördert. Nach den territorialen 
Umgeſtaltungen infolge des Luneviller Friedens 
und des Reichsdeputationshauptſchluſſes leiſtete 
Medicus einem Rufe als ordentlicher Profeſſor 
der Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft und Berg— 
baukunde an die Univerſität Würzburg Folge, 
ſiedelte aber bereits 1806 in gleicher Eigen— 
ſchaft an die Univerſität Landshut über, wo er 
gleichzeitig mit der Inſpection über die Uni— 
verſitätswaldungen beauftragt wurde und von 
1822 ab auch noch Vorleſungen über Techno— 
logie, Handelswiſſenſchaft und bürgerliche Bau— 
kunſt übernahm. Bei Verlegung der Univerſität 
von Landshut nach München im Jahre 1826 
wurde Medicus als Profeſſor der Land- und 
Forſtwiſſenſchaft ſowie Technologie ebenfalls 
dorthin berufen und erhielt 1828 den Titel 
„Hofrath“. Mitglied der königlich bayriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und vieler gelehrter 
Vereine. 

Tüchtiger Lehrer und fleißiger Schrift— 
ſteller, aber mehr Sammler als ſelbſtändig 
producierend. Um die Verbeſſerung der Forſt— 
wirtſchaft in den Univerſitätswaldungen von 
Landshut, bezw. München hat er ſich bemer— 
kenswerte Verdienſte erworben. 

Schriften: Bemerkungen über die Alpen— 
wirtſchaft, 1793; Verſuch einer Skizze der öko— 
nomiſch-politiſchen oder ſtaatswirtſchaftlichen 
Encyklopädie, 1797; Forſthandbuch oder An— 
leitung zur deutſchen Forſtwiſſenſchaft zum 
Gebrauche ſeiner Vorleſungen, 1802; Von dem 
nachtheiligen Einfluſſe der gewöhnlichen Schäfe— 
reien auf die Schafzucht und den Feldbau, 
1802; Über den Geſichtspunkt, aus welchem der 
akademiſche Unterricht in der Landwirtſchaft, 
Forſt⸗ und Bergwerkswiſſenſchaft an der Uni— 
verſität zu betrachten ſei, 1804; Kann der 
Unterricht einer Special-Forſt- und Landwirt— 
ſchaftsſchule durch den Univerſitätsunterricht 
über dieſe Lehrgegenſtände ſurrogiert werden? 
1808; Entwurf eines Syſtems der Landwirt— 
ſchaft, 1809; Zur Geſchichte des künſtlichen 
Futterbaues oder des Anbaues der vorzüglich— 
ſten Futterkräuter, Wieſenklee, Luzerne, Eſpen, 
Wicke und Spargel, 1829. Schw. 

Meeraal (Conger vulgaris Cuvier), 
ein großer, dem gemeinen Fluſsaal nahever— 
wandter Seefiſch. Von letzterem unterſcheidet er 
ſich namentlich durch ſeine bedeutendere Größe 
(Totallänge 1—3 m) und dadurch, daſs die 
Rückenfloſſe viel weiter nach vorne, nämlich 
ſchon über dem Ende der Bruſtfloſſen, beginnt. 
Außerdem fehlen die Schuppen gänzlich, Ober— 
und Unterkiefer ſind faſt gleichlang und die 
Kiemenſpalten weiter als beim Fluisaal. Der 
Meeraal lebt in allen europäiſchen Meeren vom 
Mittelmeer bis zum 60. Grad n. Br. mit Aus— 
nahme der Oſtſee, in welcher er nur als Gaſt 
dann und wann erſcheint. Er iſt ein Raub 
fiſch, der namentlich felſige Küſten bewohnt; 
gelegentlich geht er auch in die Fluſsmün— 
dungen hinein. Seine Geſchlechtsorgane gleichen 
im unausgebildeten Zuſtande denen des Fluſs— 
aals; da man Meeraale mit völlig reifen Ge— 
ſchlechtsproducten gefunden hat, ſo geſtattet dies 


den Schluſs, dajs auch die Geſchlechtsorgane 
des Fluſsaals im Meere zur Reife gelangen 
(vgl. Aal). Die junge Brut des Meeraals führt 
nahe der Oberfläche des Meeres ein pelagiſches 
Leben und iſt früher als eigene Familie der 
Helmichthyidae beſchrieben worden. Das Fleiſch 
des Meeraals iſt ſchlecht. In Aquarien ſieht 
man ihn häufig. Ausnahmsweiſe große Meer— 
aale mögen zu der Fabel von der „Seeſchlange“ 
mit beigetragen haben. Hcke. 

Meerachen, der, ſ. Säger, großer. 

E. v. D. 

Meeramſel, die, ſ. Ringamſel. E. v. D. 

Meerbraten, der, ſ. Mürbebraten. 

E. v. D. 

Meerelſter, die, ſ. Auſternfiſcher. 

Meereshöhe, ſ. Barometer, Höhe. Lr. 

Meeresſtröme nennt man die in den 
Meeren beobachteten ſtets nahe in gleicher 
Weiſe ſtattfindenden Strömungen und unter— 
ſcheidet warme und kalte Meeresſtröme, je nach 
ihrer Anfangstemperatur. Die Meeresſtröme 
der Oberfläche verdanken den Winden ihre Ent— 
ſtehung und gewähren daher in ihrem Verlauf 
beinahe das gleiche Bild wie das Syſtem der 
allgemeinen Lufteirculation. Entſprechend den 
durch die Oberflächenſtrömungen hervorgeru— 
fenen Waſſerverlagerungen und Druckänderun— 
gen kennen wir in zweiter Linie Ströme in 
der Tiefe des Meeres, welche den erſteren im 
allgemeinen entgegengeſetzt gerichtet ſind. 

Unter der Einwirkung der Paſſate finden 
wir zu beiden Seiten des Aquators die weſt— 
wärts gerichtete nördliche, reſp. ſüdliche äqua— 
toriale Strömung und von einander geſchieden 
durch die oſtwärts gerichtete äquatoriale Rück— 
ſtrömung im Gebiet der Calmen. Bei ihrer 
weſtlichen Begrenzung durch die Continente 
theilen ſich die vorher vereinigten erſteren in 
zwei Arme, nach beiden Seiten der Küſte fol— 
gend. Nördlich vom Aquator eilt die Strömung 
im Atlantiſchen Meer durch das Karaibiſche 
Meer in den Mexikaniſchen Golf und von dort 
durch die Straße von Florida als Golfſtrom 
nach Nordoſten. Dieſer entſendet unter 40° Breite 
einen Arm ſüdwärts, welcher zwiſchen dem 
Maximum der Nojsbreiten und der afrikaniſchen 
Küſte verläuft und dann wieder in die nörd— 
liche äquatoriale Strömung einmündet, und 
einen geringeren Arm nordwärts längs der 
Weſtküſte Grönlands, während die Hauptmaſſe 


des Golfſtromes ihre Richtung nach Nordoſt 
beibehält und längs der Weſtküſte Großbri— 


tanniens und Norwegens nach dem Eismeer 
ſtrömt. Als polare, kalte Gegenſtrömungen an 
der Oberfläche kennen wir im nordhemiſphäri— 
ſchen Atlantiſchen Ocean Polarſtröme längs der 
Oſtküſte von Grönland und längs der weſt 
lichen Ufer der Baffin-Bai und der Davis— 
Straße. Dem Golfſtrom entſpricht nach ſeinem 
Verlauf der Kuro Siwo oder Schwarze Strom 
des Stillen Oceans. 

Den Verhältniſſen auf der Nordhemiſphäre 
entgegengeſetzt finden wir auf der ſüdlichen 
Halbkugel die Oſtküſten der Continente in ihrem 
Verlauf meiſt von warmen und die Weſtküſten 
von polaren Strömungen beſpült. 
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Durch Transport von Wärme, reſp. Kälte 
und Feuchtigkeit beſitzen die Meeresſtröme eine 
ſehr große Bedeutung für die Klimate der 
Continente und beſonders der Küſtenländer; ſo 
verdankt der Nordweſten Europas und in be— 
ſonderem Grade die Küſte Norwegens das 
milde Klima dem Golfſtrom. Ob dieſer warmen 
Strömung noch eine weſentliche Rolle bei der 
Erzeugung, Veränderung und Fortpflanzung 
der von dem Ocean her unſeren Continent er— 
reichenden Minima zukommt und ihr hiemit 
zugleich die Herrſchaft über die Witterung von 
ganz Europa zuzuſprechen ſein wird, bleibt 


ſtrengen Unterſuchungen noch zu entſcheiden 
übrig. Gßn. 
Meerforelle, ſ. Lachsforelle. Hcke. 


Meergrundeln (Gobius Linné), typiſche 
Fiſchgattung aus der Familie der Gobiidae 
(ſ. Syſtem der Ichthyologie), welche in etwa 
150 verſchiedenen Arten die Meeresküſten, bra— 
ckiſchen Gewäſſer und Flüſſe aller Zonen be— 
wohnt, darunter 30—40 Arten in Europa. Es 
ſind kleine, höchſtens 30 em lange Fiſche mit 
nacktem, glattem Kopfe und wenig ſeitlich zu— 
ſammengedrücktem, von Rund⸗ oder Kamm⸗ 
ſchuppen bedecktem Leibe. Auf dem Rücken ſtehen 
zwei Floſſen, meiſt an der Baſis aneinander— 
ſtoßend, die erſte meiſt mit 6 ungetheilten bieg— 
ſamen Strahlen, die zweite mit einem biegſamen 
Strahl und mehreren getheilten Strahlen; ihr 
entſpricht in Stellung und Größe die After— 
floſſe. Die bruſtſtändigen Bauchfloſſen 
ſind zu einem tütenförmigen freibeweg— 
lichen Saugorgane verwachſen, welches 
zur Auheftung an Pflanzen und Steinen dient. 
Die Zähne ſind klein, feſt und ſtehen oben im 
Kiefer in mehreren Reihen. Die Schwimm— 
blaſe fehlt. 

Die Meergrundeln ſind meiſt geſellig lebende 
Fiſche, welche, am Grunde zwiſchen Pflanzen 
und Steinen verſteckt, ſich von kleinen Thieren 
aller Art ernähren und als Nahrung für 
größere Fiſche nicht unwichtig ſind. Der Wechſel 
ihrer Farben und die Anpaſſungsfähigkeit der— 
ſelben an die Umgebung iſt ſehr groß— 

Die Eier ſind birnförmig, mit einem 
Schleimſtiel am ſtumpfen Ende, mit dem ſie 
einzeln an andere Gegenſtände feſtgeklebt werden; 
in der Regel bewacht das Männchen die Eier. 

In allen europäiſchen Meeren, vom Mittel- 
meer bis zum 64. Grad n. Br., ſowie in den 
anliegenden brackiſchen Buchten und Fluſsmün— 
dungen ſind folgende zwei Arten ſehr häufig: 

1. Die ſchwarze Meergrundel (Go— 
bius niger Linne), auch Schwarzgrundel, 
Kühling, Kül; ruſſ.: bytschok; dän.: sorte 
kutling, smoerbutting; ſchwed.: kueling; engl.: 
black goby. rockfish: frz.: gobie noir, boule- 
reau, buhotte; ital.: ghiozzo nero, guatto, 90. 
Länge 10 — 20 em; Kopf ſtumpf, mit dicken 
Lippen. Die beiden Rückenfloſſen faſt oder völlig 
aneinanderſtoßend; in der erſten 6 Strahlen, 
die beim Männchen oft über die Bindehaut 
verlängert find, in der zweiten 12— 14, in der 
Afterfloſſe 11— 13; letztere zurückgelegt oft über 
die Wurzel der Schwanzfloſſe hinausreichend. 
In der Seitenlinie ca. 40 Schuppen. Färbung 
meiſt braun oder ſchwarzbraun, marmoriert, 


beim Männchen zur 
ganz ſchwarz. 

2. Kleine Meergrundel (Gobius mi- 
nutus Linné). Wohl das kleinſte Wirbel- 
thier Europas; ich dane Exemplare von 
28 mm Länge geſchlechtsreif. Länge 28-410 mm. 
Viel ſchlanker als die vorige Art, mit niedrigem 
zugeſpitzten Kopf und dünnen Lippen. Die 
beiden Rückenfloſſen ſind von einander getrennt; 
die erſte mit 6 Strahlen, die zweite mit 9 bis 
12, Afterfloſſe mit 8— 12; letztere reichen zu— 
rückgelegt nicht bis zur Schwanzfloſſe. Vorder— 
körper theilweiſe nackt; in der Seitenlinie etwa 
60 Schuppen. Die Farben ſind vorzugsweiſe 
dem Sandboden angepasst; beim Männchen find 
alle Floſſen dunkler. und zwiſchen dem fünften 
und ſechsten Strahl der erſten Rückenfloſſe ſteht 
ein lebhaft glänzender Augenfleck. Eine kleinere 
Form (var. minor) dieſer ſehr veränderlichen 
Art lebt oft in ungeheurer Menge in ganz 
ſchwachſalzigen, ja faſt ſüßen Buchten der 
Oſtſee. 

Die in ſüßem Waſſer dauernd angeſiedelten 
Gobius-Arten ſ. unter „Fluſsgrundel“. Hcke. 

Meerhuhn, das, ſ. punktiertes Rohr⸗ 
huhn. E. v. D. 
Meermaräne, ſ. Renken (2. Art). Hcke. 
Meernähring, der, j. Eisſeetaucher. 

E. v. D. 
Meernafe, ſ. Zärthe. Hcke. 
Meerotter, der, |. Sumpfotter. E. v. D. 
Weerſchnepfe, die, ſ. Auer 
N 


Mehlbeerbaum, ſ. Sorbus Aria L. Wm. 
Mehldorn, j. Crataegus. Wm. 
Mehlhänfling, der, ſ. SIMDERITIE 


Laichzeit (Mai — Juli) oft 


Mehlſchwalbe, die, ſ. Sta 


Mehlthau, ſ. Erysip ‚he. Hg. 
Mehlwurm, gewöhnliche Bezeichnung für 
die im Mehle, Brote ꝛc., aber auch im Holz— 
moder lebende Larve des Tenebrio molitor. 


Hſchl. 
Mehralteriger Hochwald, j. bei „ech 
alteriger Hochwald“. 
Mehrbraten, der, ſ. Mürbebrglen 
E. v. D. 
Mehrlader — . Th. 
Meineid, ſ. Eid At. 
Meifen, Paridae, die 24. Familie der Ord- 
nung “Captores, J. d. und Syſtem d. Ornithol. 
In Europa 6 Gattungen: Poe eile Kaup, 
Parus Linné, Acredula Koch, Panurus 
Koch, Aegithalus Boie und Regulus 
Cuvier, ſ. d. E. v. D. 
Meifter, der, allgemeine Bezeichnung für 
einen in ſeinem Beruf hervorragend tüchtigen 
Jäger; beſonders im Mittelhochdeutſchen. „Er 
enspröche zu den jegern: ‚ir meister. 
Triſtan und Iſolde 2381. „In miner a 
lande die meister dich jägerkneht sin 
liezen.“ Hadamar v. Laber, 418. — Sanders, 
Wb. II., p. 279. E v. D. 
Weiſlerjager. der, bald ſ. v. w. Meiſter, 
d. h. meiſterhafter Jäger, bald als Bezeichnung 
einer ſpeciellen Beamtenclaſſe, meiſt gleichbe— 
deutend mit Jägermeiſter. „Das zeichen heisst 
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Fedemlin vnnd haben die Jägermeister 
guten glauben daran.“ Nos Meurer, Jag— 
vnnd Forſtrecht, Ed. I., Pforzheim 1560, fol. 94. 
— Heinrich v. Veldecke, Eneit, v. 1678. — 
Triſtan und Iſolde, str. 2787, 3152, 3368. — 
Hadamar v. Laber, str. 30. — Meleranz, 
v. 1949. — M. Sebiz, Frankfurt a. M. 1579, 
fol. 663. — „Meiſter⸗Jäger .. . muſs ges 
wiſs in allen Sachen recht wohl geübt ſein, 
beſonders aber den Leithund gut zu arbeiten 
wiſſen; denn von dem Meiſter-Jäger wird 
alle Jagdeinrichtung gefordert.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I., 1746, IV., p. 36. Hartig, 
Lexikon, p. 366. — Laube, Jagdbrevier, p. 295. 
— R. R. von Dombrowski, Der Fuchs, p. 205. 
E. v. D 


Melamin, C He N., iſt ein in Waſſer und 
Alkohol ſchwer löslicher, in Ather unlöslicher 
Körper von ſtark baſiſchen Eigenſchaften. Me— 
lamin wird aus Melam erhalten, einem amor— 
phen in Waſſer unlöslichen Körper von com— 
plicierter Zuſammenſetzung, welchen man durch 
Erhitzen von Rhodanammonium über 200° 
darſtellt. Kocht man Melam mit Kalilauge, To 
geht es in Löſung, und beim Erkalten ſcheidet ſich 
Melamin in glänzenden Oktaedern aus. v. Gn. 

Melampsora, eine Gattung paraſitiſch auf 
Laubblättern lebender Pilze. Die wichtigeren, 
bisher genauer unterſuchten Arten ſind: 

Melampsora Ariae bildet Sporenhäuf— 
chen auf den Blättern von Sorbus Aria. 

Melampsora betulina bildet goldgelbe 
Sporenhäufchen auf den Blättern der Birke. 

Melampsora Caprearum befällt die 
Blätter von Salix Caprea, einerea, aurita, lon— 
gifolia, repens, reticulata und entwickelt die 
Aecidienform auf Evonymus, nämlich Caeoma 
Evonymi. 

Melampsora Carpini bildet zahlreiche 
gelbe Sporenhäufchen auf den Blättern der 
Hainbuche. 

Melampsora Goeppertiana, j. Calyp- 
tospora. 

Melampsora Hartigii, deren Roſtſpo— 
ren ſich auf den Blättern von Salix pruinosa, 
daphnoides, viminalis u. a. entwickeln. rufen 
auf den Blättern von Ribesarten die Aeeidien— 
form Caeoma Ribesii hervor. 

MelampsoraPadi bildet Sporenhänfchen 
auf den Blättern von Prunus Padus. 

Melampsora populina, Pappelroſt. 
Auf den verſchiedenen Pappelarten treten im 
Sommer kleine gelbe, die Größe eines Stecknadel— 
knopfes nicht überſchreitende Sporenpolſter auf, 
deren Sporen auf anderen Blättern ſehr ſchnell 
keimen und ähnliche Polſter erzeugen. Im Herbſte 
treten braun werdende, ebenfalls klein bleibende 
Lager von Winterſporen auf dieſen Blättern 
hervor, die aus palliſadenförmig dicht neben 
einander ſtehenden, von der Blattoberhaut be- 
kleideten Teleutoſporen beſtehen. Man hat nach 
der Pappelart unterſchieden zwiſchen Melam— 
psora populina auf Populus nigra, cana- 
densis ꝛc., Mel. tremulae auf der Populus tre— 
mula, Mel. balsamifera auf Pop. balsami— 
fera ze. Cs iſt noch zu unterſuchen, ob dieſe 
Arten verſchieden ſind, oder ob die thatſächlich 
vorhandenen morphologiſchen Unterſchiede durch 


die Natur der Wirtspflanze bedingt werden. 
An den überwinterten Dauerſporen treten im 
Frühjahre zunächſt Promyeelien hervor, welche 
kleine Zellen (Sporidien) erzeugen. 

Säet man die Sporidien der Mel. populina 
oder Mel. tremulae auf die jüngeren Nadeln 
der Lärche aus, ſo entwickeln ſich auf dieſen in 
kurzer Zeit die Aeeidienpolſter der Caeoma 
Laricis. Säet man die Sporidien der Mel. 
tremulae auf die Oberfläche der eben ſich ent— 
wickelnden neuen Kieferntriebe aus, ſo entſteht 
im Innern derſelben der Caeoma pinitorquum. 

Dieſer Pilz erzeugt die Kieferndrehkrank— 
heit ſchon an eben aus der Erde hervorge— 
kommenen Keimlingen, beſonders häufig und 
tödtlich an jungen Kiefern bis zum dritten 
Jahre. Die ſonderbarſten Verkrüppelungen in 
Schonungen bis zum 20jährigen Alter ꝛc. er— 
zeugend, tritt dieſe Krankheit mehr in Nord— 
deutſchland als im Süden auf. Sie iſt immer 
an die Gegenwart der Aſpen gebunden, deren 
Vernichtung aus Kiefernſchonungen deshalb an— 
zurathen iſt. Der Paraſit perenniert in den 
Trieben und wächst alljährlich in die neuen 
Triebe hinein. In trockenen Jahren kommen 
oftmals die goldgelben, länglichen, in einer 
Spalte aufplatzenden Fruchtlager gar nicht zur 
vollen Entwicklung; iſt dagegen der Monat 
Mai ſehr regenreich, dann treten oft ſo zahl— 
reiche Sporenlager an den zarten Trieben zum 
Vorſchein, daſs dieſelben ganz vertrocknen und 
ſo ausſehen, als ſeien ſie vom Froſte getödtet. 
Sind nur wenige Fruchtlager am Triebe, ſo 
erhält derſelbe an dieſer Stelle eine Krümmung, 
ohne abzuſterben Diejenige Stelle der Rinde, 
an welcher das Caeoma-Sporenlager ſich be— 
fand, überwallt ſchon in demſelben Jahre voll— 
ſtändig. 

Melampsora Sorbi bildet goldgelbe 
Sporenhäufchen auf den Blättern von Sorbus 
Aucuparia und torminalis. 

Melampsora salicina, Weidenroſt. Auf 
den verſchiedenen Weidenarten kommen mehrere 
bisher unter dem Collectivnamen M. salicina 
zuſammengefaſste Roſtformen vor, die im 
Sommer als kleine gelbe Sporenhaufen, im 
Herbſt und Winter als ſchwarzbraune Sporen— 
pölſter von Stecknadelknopfgröße auf den Blät— 
tern erſcheinen. Im Frühjahre keimen die über— 
winterten Dauerſporen, entwickeln Vorkeime 
mit Sporidien, welch letztere dann Aeeidien— 
formen auf anderen Pflanzenarten hervorrufen. 

Melampsora Vaceinii bildet Sporen— 
häufchen auf den Blättern von Vaceinien— 
arten. Hg. 

Melampyrum L., Kuhweizen, Wachtel— 
weizen. Kräutergattung aus der Familie der 
Serophulariaceen, aus welcher mehrere Arten 
zu den verbreitetſten Waldpflanzen gehören. 
Alle haben einen röhrigen vierzähnigen Kelch 
und eine zweilippige Blumenkrone, deren Ober— 
lippe ſeitlich zuſammengedrückt und an den 
Rändern zurückgeſchlagen und deren Unterlippe 
am Schlunde mit 2 Höckern begabt iſt. Die 
Staubgefäße (4) ſind zweimächtig; aus dem 
Fruchtknoten entwickelt ſich eine zweifächerige 
Kapſel mit 1— 2 Samen in jedem Fache. Die 
Kuhweizen ſind einjährige grüne Wurzelſchma— 
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rotzer; an ihren wenigen langen und einfachen 
Wurzeln bemerkt man einzelne knotige An— 
ſchwellungen, welche als Saugorgane (Hauſto— 
rien) dienen, indem ſie mittelſt derſelben ſich 
an die Wurzeln ihrer Nährpflanzen anſchmiegen 
und dieſen Nahrungsſaft entziehen. Sie haben 
einfache, kreuzweis gegenſtändige Blätter und 
tragen die Blüten in endſtändigen, mit Deck— 
blättern begabten ährenförmigen Trauben. Ein— 
ſeitswendige lockere Trauben beſitzen der ge— 
meine oder Wieſenkuhweizen, M. pratense 
L., und der Waldkuhweizen, M. silvaticum 
L. Erſterer, häufiger auf beſchattetem Wald— 
boden, wo er oft (beſonders in lichten Fichten— 
wäldern) ganze Beſtände bildet, als auf Wald— 
wieſen, hat grüne lanzettliche, am Grunde 
beiderſeits mit 1—3 pfriemenförmigen Zähnen 
verſehene Deckblätter und gelblichweiße, röhrig 
keulenförmige wagrecht ſtehende Blumen mit 
dreikantiger Röhre; letzterer, kleiner und zarter, 
beſitzt lanzettliche ganzrandige oder am Grunde 
ſtumpf gezähnte Deckblätter und kleine dunkel— 
gelbe Blumen mit gekrümmter Röhre. Der ge— 
meine Kuhweizen iſt in der Ebene und im 
Hügellande ſowie in der unteren Waldregion der 
Gebirge verbreitet, der Waldkuhweizen geht von 
den Ebenen bis in die ſubalpine Region hinauf. 
Beide ſchmarotzen vorzugsweiſe auf den viel— 
verzweigten Wurzeläſtchen der Fichte. Eine 
lockere einſeitswendige Traube beſitzt auch der 
Hainkuhweizen, M. nemorosum L., welcher 
von den beiden vorhergehenden Arten durch die 
am Ende der Ahre einen Schopf bildenden, 
herzförmig-lanzettlichen und gezähnten, meiſt 
ſchön blau, ſeltener weißlich gefärbten Deck— 
blätter auffallend verſchieden iſt. Seine ziemlich 
großen, weit vorſtehenden Blumen ſind gold— 
gelb mit roſtbrauner Röhre. Auch dieſe Art iſt 
gemein in Wäldern der unteren Gebirgsregion 
und auf bebuſchten Hügeln, wo er oft maſſen— 
haft auftritt, fehlt aber doch in manchen Ge— 
genden, z. B. in den Rheinlanden und in Weſt— 
falen. Allſeitswendige Ahrentrauben haben der 
kammährige Kuhweizen, M. cristatum L., 
und der Feldkuhweizen, M. arvense L. Er⸗ 
ſterer, ausgezeichnet durch vierkantige Ahren 
mit dachziegelförmig übereinander liegenden 
herzförmigen und aufwärts zuſammengeſchleͤ— 
genen, kammförmig gezähnten grünen Deck— 
blättern und röthlichweißen Blumen mit gelber 
Unterlippe findet ſich ſtellenweiſe an Waldrän— 
dern und auf trockenen Waldwieſen, letzterer, 
leicht erkennbar an den purpurrothen, eislanzett- 
förmigen und borſtig gezähnten, locker zuſam— 
menſchließenden und einen Schopf bildenden 
Deckblättern und purpurrothen oder gelben 
Blumen, wächst zwar auch auf bebuſchten 
graſigen Hügeln, doch vorzugsweiſe auf Ge— 
treidefeldern, indem er auf den Wurzeln von 
Gräſern, insbeſondere der Getreidearten ſchma— 
rotzt. Alle Kuhweizen blühen im Sommer vom 
Juni an. Wm. 
Melanocorypha Boie, Gattung der Fa— 
milie Alaudidae, Lerchen, ſ. d. und Syſt. 
d. Ornithol. In Europa zwei Arten: M. ta- 
tarica, Pallas, Mohrenlerche, und M. ca⸗ 
landra L., Kalanderlerche. E. v. D. 
Melanophila, Gattung der Familie Bu— 


prestidae (ſ. d.), Prachtkäfer, Ordnung Coleo- 
ptera (ſ. d.), nur von ganz untergeordneter 
forſtlicher Bedeutung. M. decostigma Fabr. ent⸗ 
wickelt ſich vorzugsweiſe am Wurzelſtocke alter 
Pappeln. Der dunkel erzfärbige, ovale, ſehr 
flache Käfer trägt auf jeder Flügeldecke 6 größere 
gelbe Tupfen, welche mit jenen der zweiten Decke 
einen Kreis formieren. Länge 9—11 mm. Hſchl. 


Melaphyr. Zum Melaphyr gehört eine 
große Anzahl ſehr verſchieden (meiſt dunkel) 
gefärbter Geſteinsarten, die ſich dadurch aus— 
zeichnen, daſs Plagioklas, Augit und Eiſenerze 
die vorwaltenden und beſtändigſten Gemeng— 
theile ſind; viele führen auch Orthoklas, Quarz, 
Biotit, Hornblende, Olivin und Titaneiſen. 
Die Geſteine ſind dicht, porphyriſch oder man— 
delſteinartig ausgebildet und ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung nach den Diabaſen nahe ver— 
wandt. Sie enthalten wie alle Eruptivgeſteine 
auch Apatit, welcher ſich in farbloſen Säulen 
findet, oder in braunen, oder von Geſteinsſtaub 
farbig imprägnirten Kryſtallpartikeln. Der 
Quantität nach unterliegt er bedeutenden 
Schwankungen, doch dürfte ſeine Menge 1% 
(= 0'409%, Phosphorſäure) nur ſelten über- 
ſteigen. Der Kaligehalt wechſelt ebenfalls be— 
deutend. 6 Varietäten enthielten 0°65, 071, 
077, 242, 329, 468% Kali. Um eine An⸗ 
ſchauung von der Quantität der übrigen Be- 
ſtandtheile zu geben, ſei hier die vollſtändige 
Analyſe des Augitmelaphyrs (mit porphyriſchem 
Plagioklas) vom Monte Mulatto bei Predazzo 
in Südtirol angeführt (%): Kieſelſäure 52°95, 
Thonerde 1925, Eiſenoxyd 457, Eiſenoxydul 
4.69, Magneſia 412, Kalk 9-12, Natron 2˙09, 
Kali 242, Waſſer 071 und Kohlenſäure 034. 

Melaphyr findet ſich in Tirol, Böhmen, 
Schleſien, Sachſen, Thüringen, im Harz und 
bei Oberſtein. 

Da die Melaphyre vorwiegend aus Mine- 
ralien beſtehen, die der Zerſetzung relativ leicht 
anheimfallen, ſo beobachtet man in den weitaus 
meiſten Vorkommniſſen ſchon ziemlich ſtarke 
Spuren der Verwitterung. Zunächſt geben die 
eiſenhaltigen Mineralien Anlajs zur Entſtehung 
von Eiſenhydroxyden; alsdann unterliegen die 
Plagioklaſe und Augite der Einwirkung der 
Atmoſphärilien. Jene liefern thonige Subſtanzen 
oder geben das Material her zur Bildung von 
Quarz, Carbonaten und Zeolithen, dieſe er⸗ 
zeugen neben Epidot und Biotit eine zerreib— 
liche grüne Maſſe (Viridit), die, wenn ſchon 
von wechſelnder Zuſammenſetzung, ſtets reich 
an Kieſelſäure iſt. Vorhandener Olivin geht 
vielfach in Serpentin über. Im letzten Stadium 
der Verwitterung iſt endlich von den nativen 
Gemengtheilen des Geſteins nicht viel mehr 
übrig; es ſtellt jetzt entweder einen thonigen 
und quarzhaltigen Brauneiſenſtein oder ein 
quarzhaltiges Epidotgeſtein oder ein Grünerde— 
(Biridit-) Caleitgeſtein dar. Letzteres ergibt 
unmittelbar einen grauen oder dunkelgraugelben, 
eiſenreichen und kräftigen Thonboden, der na— 
mentlich in nicht zu ſteilen Lagen zur erſten 
Claſſe des Waldbodens gehört und für Buche, 
Ahorn, Ulme, Eſche, Linde, Aſpe und Salweide 
geeignet iſt. v. O. 
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Melaſſe nennt man den bei der Zucker— 
fabrication reſultierenden Syrup, aus welchem 
durch bloßes Concentrieren kein kryſtalliniſcher 
Zucker mehr zur Ausſcheidung gebracht werden 
kann. Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung der 
Melaſſe iſt 50%, Rohrzucker, 30%, organiſche 
und anorganiſche Nichtzuckerbeſtandtheile und 
20% Waſſer. Um die bedeutenden Quantitäten 
vorhandenen Zuckers zu gewinnen, gibt es viele 
Methoden, ſo u. a. das Osmoſeverfahren, das 
Elutionsverfahren, das Subſtitutionsverfahren, 
das Steffen'ſche Verfahren u. ſ. w. Auch zur 
Spiritusfabrication ſindet Melaſſe Verwendung, 
weiter zur Verfütterung und auch in der Seifen— 
ſiederei. v. Gn. 

Melden, verb. trans. und reflex., oft mit 
Auslaſſung des Objectes, von verſchiedenem 
Wild, ſeine Stimme hören laſſen; vgl. balzen, 
ſchreien, klagen, fiepen, rehren, brummen, 
keckern, locken, ſchrecken, ſchmälen u. ſ. w. „Der 
Hirſch meldet ſich in der Brunft und brüllet 
nicht oder ſchreiet nicht.“ Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 79. — „So zuweilen das 
Wild Menſchen oder ſonſt was merkt, ſo läſst 
ſich manchmal eines von den alten (Roth—) 
Thieren mit einem lauten Ruf hören, welches 
aber nicht geſchrien heißt, ſondern: es meldet 
ſich oder auch es ſchmälet.“ Döbel, Jägerprak— 
tifa, Ed. I, 1746, I., fol. 19. — „Melden, 
auch ſchmälen oder ſchrecken: wenn ein Stück 
Wildbret oder Rehbock von ongefähr von einem 
Menſchen etwas vernimmt, oder von einem 
Raubthiere, als Wolf, Luchs oder Fuchs etwas 
vermerket und doch nicht recht weiß, wo und 
was es iſt, ſo erſchrickt es, reißt ein wenig 
aus und gibt einen Laut von ſich, das heißt 
bei dem Wildbret: es hat geſchrecket oder ſich 
gemeldet.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 
235. „Melden heißt: 1. Wenn die 
Hirſche zu ſchreien anfangen, wird geſprochen: 
die Thiere melden ſich. 2. Das' Schälten des 
Thieres nennen einige das Melden. 3. Von 
dem Schmählen oder Schrecken des Rehbocks 
ſagen einige auch melden.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 269. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., I., p. 103. — Winkell, Hb. 
f. Jäger, I., p. 5, 64. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 297. — „Der Auerhahn meldet, wenn er 
anfängt zu knappen: er meldet gut oder 
ſchlecht, d. h. lebhaft oder unluſtig; er meldet 
zeitig oder ſpät; der Jäger meldet als Henne, 
wenn er deren Töne nachahmt, um einen lauen 
Hahn zu reizen.“ Wurm, Auerwild, p. 9. — 
Sanders, Wb. II., p. 286. E. v. D. 

Melia Azedarach L., Zedrachbaum. 
Sommergrüner Baum mit großen doppeltgefie— 
derten Blättern, deren bis 5 em lange und bis 
18 em breite Blättchen ei- oder ei-lanzettförmig, 
lang zugeſpitzt, eingeſchnitten geſägt, kahl, ober— 
ſeits dunkel-, unterſeits bläulich-grün ſind. 
Blüten wohlriechend, in blattwinkelſtändigen 
ſchlaffen Riſpen, mit kleinem fünfſpaltigen Kelch, 
3 bläulichen Blumenblättern und violetter röh— 
riger, gezähnter Nebenkrone, welche inwendig am 
Schlunde die 10 Staubbeutel trägt. Frucht eine 
kirſchengroße blaſsgelbe Steinfrucht mit fünf— 
fächerigem Steinkern, ungenießbar. — Der als 
Baum 3. Größe oder Großſtrauch auftretende 
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Zedrachbaum, einer beſonderen, mit den Orangen— 
gewächſen verwandten Familie (Meliaceen) an- 
gehörend, iſt im tropiſchen Aſien zu Hauſe, wird 
aber in allen Mittelmeerländern, daher auch in 
Dalmatien, als Ziergehölz und Alleebaum an— 
gepflanzt und findet ſich dort (jo um Gravoſa, 
Raguſa, Cattaro) auch nicht ſelten verwildert. 
Er blüht im Juni und Juli. Wm. 
Melica L., Perlgras. Gräſergattung aus 
der Familie der Gramineen. Ahrchen in Riſpen 
oder Trauben, 2—3blütig, oberſte Blüte ge— 
ſchlechtslos, oft noch das Rudiment einer vierten 
Blüte einſchließend; Kelchſpelzen groß, doch 
kürzer als die Blüten, äußere Kronenſpelze am 
Rücken abgerundet, mit ungetheilter grannenloſer 
Spitze. Trauben beſitzen das nickende Perl— 
gras, M. nutans L., und das einblütige 
Perlgras, M. uniflora Retz. Beide, echte 
Waldpflanzen, beſitzen kriechende, Ausläufer 
treibende Rhizome, M. nutans ſehr kurze ge— 
ſtutzte Blatthäutchen, eine nickende einſeitswen— 
dige Ahrchentraube mit braunrothen weißge— 
randeten Kelchſpelzen und 2 fruchtbaren Blüten, 
M. uniflora nur kurz röhrenförmige Blatthäut— 
chen und eine ſehr lockere wenigahrige, über— 
hängende, allſeits ausgebreitete Traube mit 
kleineren, nur eine fruchtbare Blüte enthalten— 
den Ahrchen. Beide wachſen in ſchattigen Laub— 
wäldern und Gebüſchen und blühen im Mai 
und Juni. Das nickende Perlgras iſt aber viel 
häufiger als das einblütige. Eine Varietät des 
erſteren mit langen ſpitzen Blatthäutchen und 
beſonders bunten Ahrchen wird auch als eigene 
Art (M. picta C Koch) unterſchieden. Dieſes 
iſt beſonders in Oſterreich, Mähren und Böhmen 
verbreitet. Eine Riſpenähre und am Rücken 
zottig bewimperte Kronenſpelzen haben das 
gewimperte Perlgras, M. ciliata L., und 
das ſiebenbürgiſche Perlgras, M. trans— 
silvanica Schur, welche beide auf dürrem, ſonni— 
gem Kalkboden wachſen, in Wäldern vorkommen 
und im Juni und Juli blühen. Erſteres hat 
eine ſchmale, nicht unterbrochene dichte Riſpen— 
ähre und grüne, oben breitlineale Blätter mit 
ſehr kurzem Blatthäutchen, letzteres, eine lockere 
unterbrochen gelappte Riſpenähre und ſchmal— 
lineale graugrüne Blätter mit länglichem abge— 
ſtutzten Blatthäutchen. Das ſiebenbürgiſche Perl— 
gras bewohnt Siebenbürgen, Ungarn, Nieder— 
öſterreich, Mähren und Böhmen, das andere 
iſt in Deutſchland und den Alpenländern ver— 
breitet. Beide ſind ebenfalls ausdauernde Gräſer. 
Wm. 
Meliſſinſäure, C30 Ho O:, kommt im 
Bienenwachs vor und iſt der Cerotinſäure ſehr 
ähnlich, ſchmilzt bei 91° und iſt unter allen bis 
jetzt bekannten fetten Säuren die kohlenſtoff— 
reichſte. Man hat ſie im freien Zuſtande oder 
als Glycerid noch nicht aufgefunden. v. Gn. 
Melitoſe. Cie Hes Oi: + 3 H. 0, Haupt 
beitandtheil der auſtraliſchen Manna von 
verſchiedenen Eucalyptusarten auf Van Diemens— 
Land. Kryſtalliſiert in feinen, verfilzten Nadeln, 
reduciert alkaliſche Kupferlöſung nicht, dreht die 
Polariſationsebene rechts. v. Gn. 
Melittis Melissophyllum E, Immen 
blatt, ſchönblumiges perennierendes Kraut aus 
der Familie der Lippenblütler (Labiatae). Stengel 
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30—45 em lang, ſammt den kurzgeſtielten herz— 
oder eiförmigen grobgeſägten Blättern rauh— 
haarig; Blüten einzeln oder zu 2—3 in den 
Winkeln der oberen Blätter mit glockigem, fünf— 
zähnigem Kelch und 2˙5—3 7 em langer zwei— 
lippiger weißer oder roſenrother und zugleich 
purpurn gefleckter Blumenkrone. Das Immen— 
blatt iſt eine echte Waldpflanze, wächst vor— 
züglich auf Kalkboden auf bebuſchten Hügeln 
und an ſteinigen Plätzen in Laubwäldern und 
findet ſich beſonders in Süddeutſchland, der 
Schweiz und den öſterreichiſchen Ländern, doch 
nur ſtellenweiſe. In Mittel- und Norddeutſchland 
(z. B. in Thüringen, am Harz) kommt es ſehr 
ſelten vor. Es blüht im Mai und Juni. Wm. 
Melezitoſe, C12 Hz O11, findet ſich in der 
Manna von Pinus larix von Briancon, redu- 
ciert alkaliſche Kupferlöſung nicht und iſt rechts— 
drehend (+ 94°). v. Gn. 
Melizophilus Leach, Gattung der Familie 
Sylviidae, Sänger, j d. und Syſtem der 
Ornithol. In Europa nur eine Art: M. pro— 
vincialis Gmelin, Provenceſänger, ſ. d. 
E. v. D. 
Mellithſäure, C. He 04, auch Honigſtein⸗ 
ſäure genannt, wird aus dem honiggelben 
Mineral „Honigſtein“ (honigſteinſaure Thon— 
erde) dargeſtellt und iſt eine der intereſſanteſten 
Säuren der organiſchen Chemie, beſonders we— 
gen ihrer Conſtitution und ihrer Beziehung 
zum Benzol. Die Mellithſäure kryſtalliſiert in 
feinen, ſeidenglänzenden Nadeln, iſt löslich in 
Alkohol, ſchmilzt beim Erhitzen, zerlegt ſich bei 
höherer Temperatur in Kohlenſäure, Waſſer 
und das Anhydrid der Pyromellithſäure; mit 
Glycerin ſpaltet ſie ſich in 3 Molecüle Kohlenſäure 
und 1 Molecül Trimeſinſäure. Mit überſchüſſigem 
Kalk erhitzt, liefert ſie Kohlenſäure und Benzol. 
Sonſt iſt die Mellithſäure ſehr beſtändig, von 
concentrierter Schwefelſäure, Salpeterſäure, 
Benzol ꝛc. wird fie ſelbſt in der Hitze nicht 
verändert. Die Mehrzahl der mellithſauren 
Salze iſt in Waſſer unlöslich. v. Gn. 
Melolontha, ſ. Melolonthini. Hſchl. 
Melolonthini, Gruppe der Familie Scara- 
baeidae (ſ. Coleoptera), charakteriſiert durch die 
Stellung der Luftlöcher: die drei letzten an 
den Bauchſeiten, klein, rund; die vorderen läng— 
lich; nur das letzte von den Flügeldecken nicht 
bedeckt und tiefer ſtehend; enthält als forſtlich 
mehr oder minder wichtige Gattungen: Poly- 
phylla, Melolontha und Rhizotrogus, welche 
durch 7gliedrige Fühlerkeule der & & und 5- bis 
6blättrige der 5 f ausgezeichnet ſind. Im übri— 
gen unterſcheiden ſich die genannten Gattungen: 
1. Drittes und viertes Fühlerglied ziem- 
lich gleich lang; Fühler 9—10gliedrig; 
Oberkiefer nicht vorragend; Fußklauen 
an der Wurzel mit kleinem Zähnchen: 
Gattung Rhizotrogus. 
1. Drittes Fühlerglied verlängert. 
Fußklauen beim & an der Wurzel mit 
gebogenem, beim 5 in der Mitte der 
Klaue mit geradem Zahne: 
Gattung Polyphylla. 
2. Fußklauen in beiden Geſchlechtern nahe 
der Wurzel mit geradem Zähnchen: 
Gattung Melolontha. 
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Letztere Gattung (Melolontha) enthält zwei 
der gefährlichſten Feinde der Forſt- und Land⸗ 
wirtſchaft: 

1. M. vulgaris Fabr., gemeiner Mai⸗ 
käfer. 25—30 mm; Flügeldecken einfärbig 
rothbraun; letzter Hinterleibsring mit langem, 
von der Baſis aus ſich ganz allmählich ver— 
ſchmälerndem Aftergriffel. 

2. M. hippocastani Fabr., Roſs⸗ 
faftanienmaifäfer; nur 20—25 mm; Flü⸗ 
geldecken mit ſchmalem ſchwarzen Saume; 
Aftergriffel kurz, an der Baſis eingeſchnürt 
und gegen die Spitze hin wiederum plötzlich 
erweitert. 

Beide Arten kommen faſt immer zuſammen 
vor; unterſcheiden ſich auch rückſichtlich ihrer 
Lebensweiſe nicht. 

Der Maikäfer benöthigt unter den bei uns 
herrſchenden klimatiſchen Verhältniſſen 4 Jahre 
zu ſeiner Entwicklung; in den rauheren Ge— 
genden des nordöſtlichen Europas ſogar fünf, 
im wärmeren Süden dagegen nur 3 Jahre. 
Schwärmzeit je nach herrſchendem Witte— 
rungscharakter, Ende April oder im Monat 
Mai. Männchen um etwa 8 Tage früher als 
die Weibchen; ſie beſchließen auch die Flug— 
periode zur Zeit wo die Weibchen bereits die 
Eier abgeſetzt haben und kurz darauf geſtorben 
ſind. Der Maikäferflug fällt in die Abend- 
dämmerſtunden; das Weibchen ſucht geeignete 
Brutplätze auf; dabei ziehen ſie die ſchütter 
bewachſenen, theilweiſe unbenarbten, lockeren 
Böden und trockene warme Lagen beſonders 
an. Eierablage: partienweiſe zu 10—30 Stück 
im Boden in einer Tiefe von etwa 20—25 cm. 
Jene Stellen, wo ſich das Weibchen in die Erde 
eingegraben hatte, ſind durch die haſelnuſs— 
großen Häufchen aufgeworfener, lockerer, feiner 
Erde erkenntlich. Iſt der ganze Eiervorrath 
abgeſetzt, dann ſterben die Weibchen; ihre Körper 
bedecken nicht ſelten maſſenhaft die Brutplätze. 
Nur die Männchen treiben ſich noch kurze Zeit 
umher und ſterben dann auch. Der Meaifäfer- 
flug iſt ſomit beendet. Nach 4—6 Wochen kom⸗ 
men die jungen Larven zum Vorſcheine, bleiben 
während des erſten Sommers und auch wäh- 
rend der erſten Überwinterung familienweiſe 
beiſammen, und erſt im nächſten Frühjahre 
zerſtreuen ſie ſich nach allen Richtungen im 
Boden. Im erſten Sommer ernährt ſich die 
Larve ausſchließlich von den im Boden vor— 
handenen humoſen Beſtandtheilen; vom Frühjahr 
der zweiten Sommerperiode ang fangen be⸗ 
ginnt der Wurzelfraß und damit auch die Zer⸗ 
ſtörung am Pflanzenwuchſe. Dieſe Schäden nehmen 
nun mit jeder der folgenden Perioden im ſelben 
Maße an Größe zu, als das Wachsthum der 
Larve vorſchreitet und das Nahrungsbedürfnis 
ſich ſteigert. Es erfolgt die zweite und dritte 
Überwinterung; die Larve tritt in die dritte 
und vierte Sommerperiode über und er⸗ 
reicht ihre Vollwüchſigkeit. Sie miſst nun (über 
den Rücken im Bogen) 50-55 mm; iſt leicht 
gekrümmt; Fühler von der Länge des Kopfes, 
4gliedvrig (dadurch von den Miſtkäferlarven 
ſicher zu unterſcheiden); Beine ſehr lang (die 


hinteren die längſten, die vorderen die kür- 


zeren) kräftig, grob behaart; das eingebogene 
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Hinterleibsende dick ſackförmig aufgetrieben, 
meiſt ſchmutzig bläulich gefärbt. Verpuppung: 
Juli, Auguſt, tief im Boden, in einer ausge— 
plätteten Erdhöhle; Verwandlung zum Käfer 
im September, October. Derſelbe verbleibt 
(normal) in ſeinem Erdgehäuſe; überwintert 
und kommt erſt im April, Mai des nächſten 
Jahres, alſo zu Beginn des fünften Jahres 
(von der Eierablage an gerechnet) zum Vor— 
ſcheine, um zu ſchwärmen und dem Brutgejchäfte 
zu obliegen. Durch Käferfraß haben die nie— 
deren Gewächſe in Feld und Garten kaum zu 
leiden; umſomehr aber Bäume und Sträucher, 
beſonders Randbäume und freiſtehende, welche 
nicht ſelten vollſtändig entblättert werden. Zu 
tauſenden hängen die Käfer während der 
Schwärmzeit in den Kronen, bieten uns aber 
eben damit eine ſehr wertvolle Gelegenheit zur 
(wenn auch indirecten) Bekämpfung der En— 
gerlinge. Denn jeder weibliche Käfer, den wir 
an der Eierablage zu hindern vermögen, indem 
wir ihn tödten, iſt 60— 70 getödteten Enger— 
lingen gleich zu achten, und darum ſoll auch 
das Hauptaugenmerk in erſter Reihe auf die 
Vernichtung der Käfer gerichtet ſein. Dies— 
bezüglich Folgendes: 

1. Sammeln der Maikäfer ſollte zu 
den alljährlich vorzunehmenden Arbeiten ge— 
hören, ganz einerlei, ob die Käfer in großen 
oder in nur geringer Menge oder gar nur ver— 
einzelt erſcheinen; man beginnt damit, ſobald 
die erſten Käfer im Frühjahre ſich zeigen. 

2. Da zum Anfluge mit Vorliebe frei— 
ſtehende und Randbäume und Sträucher ge— 
wählt werden (Eichen, Haſel, Birken, Ahorne 
u. dgl.), ſo ſind dieſe beim Sammeln vor allem 
ins Auge zu faſſen. 

3. Die geeignetſte Zeit zum Sammeln 
fällt in die frühen Morgenſtunden; die Käfer 
ſind infolge nächtlicher Friſche ſtarr, hängen 
unbeholfen an den Zweigen und Blättern und 
können durch Schütteln leicht zu Boden ge— 
worfen und vertilgt werden. Kühle, trübe, reg— 
neriſche Tage eignen ſich für das Sammel— 
geſchäft der Käfer gleichfalls und kann damit 
den ganzen Tag über fortgefahren werden; an 
klaren, warmen Tagen aber iſt damit gegen 
Mittag hin abzubrechen. 

4. Zur Ausführung eignen ſich am beſten 
12—14jährige Knaben und Mädchen, welche zu 
je 4—6 einem Manne zugetheilt werden, der 
die Arbeit zu überwachen und dort ſelbſt ein— 
zugreifen hat, wo die Kräfte der Kinder nicht 
mehr ausreichend ſind. Der Fall tritt ein bei 
allen ſtärkeren Bäumen und ſolchen mit höher 
angeſetzten, ſtark äſtigen Kronen. 

5. Zum Erſchüttern ſolcher Anflugbäume 
bedient ſich der Arbeiter eines an entſprechend 
langer Stange befeſtigten eiſernen Hakens und 
einer derben Holzkeule, welche zum Schutze des 
Baumes mit Fetzen umwickelt ſein muſs. Durch 
feſtes Anſchlagen an den Stamm oder mittelſt 
des Stangenhakens werden die Käfer abgeprällt 
und abgeſchüttelt, am Boden von Kindern ge— 
ſammelt oder ſofort getödtet. 

6. Um das Auffinden der herabgeſtürzten 
Käfer zu erleichtern, iſt es vortheilhaft, im 
Schirmbereiche ſolcher Auflugbäume den Boden 


vorher vom vorhandenen Graswuchſe und der 


Laubdecke zu ſäubern. 


— 


7. Als Sammelgefäße eignen ſich am 
beſten die mit Tragbügel verſehenen, aus ver— 
zinntem Blech gefertigten, nach oben ſich ver— 
engenden Milchtransportgefäße von etwa 11 
Faſſungsraum, deren jedes Kind eines zuge— 
theilt erhält. 

8. Die Sammellöhne werden am vor— 
theilhafteſten als Taglöhne beſtimmt, weil die— 
ſelben mehr Gewähr für eine gründliche Durch— 
führung des Sammelgeſchäftes bieten, als die 
Accordlöhne nach Raummaß. 

9. Das Tödten der geſammelten Käfer 
geſchieht entweder durch partienweiſes Zer— 
ſtampfen und Zertreten auf in der Nähe be— 
findlichen, graswuchsfreien Plätzen (Wegen), oder 
durch Zerſtampfen in eigens zu dem Zwecke 
ausgehobenen Gruben und Gräben, oder durch 
UÜberbrühen mit heißem Waſſer an Ort und 
Stelle, oder indem man die Käfer direct einem 
kräftig unterhaltenen Feuer übergibt. 

Ein weiteres Bekämpfungsmittel richtet 
ſich gegen die Larven, Engerlinge. Dazu 
bietet einzig und allein nur die Bodenbearbei— 
tung Gelegenheit, und bleibt das Engerling— 
ſammeln doch immer nur ein mehr untergeord— 
netes Bekämpfungsmittel. 

Beim Bodenumbruch wird nicht ſelten eine 
große Anzahl von Larven durch den Pflug oder 
die Haue freigelegt; ſie können von Kindern 
oder von den Arbeitern ohne Schwierigkeit auf— 
geleſen, geſammelt und unſchädlich gemacht 
werden. Wo ſich übigens beim Feldpflügen die 
Krähen, Stare, Hausgeflügel (beſonders Hühner) 
zahlreich hinter dem Pfluge einſtellen, kann 
wohl auf obige Hilfe verzichtet werden; denn 
die Arbeiten dieſer unſerer natürlichen Bundes— 
genoſſen ſind ſehr gründliche. Auf Böden, von 
denen man vermuthen kann das ſie ſtark mit 
Engerlingen beſetzt ſind, thut man gut, im 
Herbſte den erſten Umbruch grobſchollig und 
tief vorzunehmen und im Frühjahre eine noch— 
malige Bearbeitung folgen zu laſſen. 

In Forſtgärten kann behufs Reinigung 
derſelben von Engerlingen vom Witte'ſchen En— 
gerlingeiſen Anwendung gemacht werden. Die 
Anſchaffungskoſten ſtellen ſich auf 13 Mark; 
die Reinigungsauslagen pro 1 ha Forſtgarten— 
fläche auf 48— 72 Mark. — Anlage von Fang— 
käſten (ſ. d.). — Als Vorbeugungsmittel 
wären zu nennen: 

1. Plenterweiſer Betrieb an Stelle der 
Kahlſchlagwirtſchaft; wo letztere nicht zu um 
gehen: 

2. Vermeidung ausgedehnter Schlagflächen; 
Einlegung verhältnismäßig kleiner Hiebszüge 
und dadurch Vermehrung der Schlagflächen. 

3. Vermeidung unmittelbarer Nähe von 
Laubbeſtandsrändern oder überhaupt von Mai 
käfern bevorzugten Ortlichkeiten bei Anlage der 
Forſtgärten. 

4. Gegen unterirdiſches Einwandern der 
Engerlinge in Forſtgärten Anlage von Schutz 
gräben. 

5. Zur Verhinderung der Eierablage (in 
Flugjahren) Deckung der Saatbeete mit Reiſig 
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während der Flugzeit und dementſprechende 
ſpätere Saat. Bei Freiculturen: 

6. Verſchiebung derſelben und Schlagruhe. 

7. Vermeidung der v. Manteuffel'ſchen 
Hügelpflanzung. 

8. Bei Löcherpflanzung mit ballenloſen 
Pflanzen Decken des Pflanzloches mit dem ab— 
geſchälten Bodenüberzuge. Senkpflanzung. 

9. Bei Saaten: Vollſaat; Verbindung 
mit dem Waldfeldbaue; gleichzeitige Ausſaat 
mit Staudengetreide oder dieſer folgend. 

10. Überhalt von Anflug- oder Fang— 
bäumen in den Schlägen. Hſchl. 

Membraeina, Buckelcicaden, ſ. Cicadina. 

Hſchl. 

Mengdünger, ſ. Düngung. Gt. 

Mennige (rothe Bleimennige, ſ. Blei) wurde 
vor einiger Zeit von Booth als ein Mittel em— 
pfohlen, auszuſäenden Nadelholzſamen gegen 
Körnerfreſſer durch ihr Aufnehmen des Samens 
und Abbeißen der Keimlinge zu ſchützen, und 
hat ſich dasſelbe ſeither als ſehr bewährt ge— 


zeigt. Das Verfahren bei Überziehen des 
Samens mit dieſer giftigen Bleiverbindung 


beſteht darin, daſs man jenen zuvörderſt gut 
und ſo anfeuchtet, daſs jedes Korn die Fähig— 
keit erhält, mit Mennigepulver überklebt zu 
werden, ſofern letzteres nach Ablauf des über— 
ſchüſſigen Waſſers aus dem Menggefäße der 
Samenmenge zugeſchüttet und mit derſelben 
gut durchgerührt wurde. Der dadurch lebhaft 
roth gefärbte Same wird nunmehr durch 
Sonnen- oder künſtliche Wärme gut abgetrocknet 
und bald darauf zur Ausſaat verwendet. Gt. 
Menſel, die, oder Meſstiſch (J. d.). Lr. 
Mentha L., Minze. Arten- und formen— 
reiche Kräutergattung aus der Familie der 
Lippenblütler (Labiaten). Blüten zwitterlich und 
eingeſchlechtig (weibliche, erſtere ſtets größer), 
klein, mit röhrigem, fünfzähnigem Kelch und 
trichterförmiger, faſt gleichmäßig vierſpaltiger 
Blumenkrone, in dichte Scheinquirin geſtellt, 
welche oft zu unterbrochenen, durch die Deck— 
blätter getrennten Quirlähren oder in endſtän— 
dige Köpfchen zuſammengedrängt ſind. Die 
Minzenarten ſind ſtark aromatiſch, angenehm 
oder unangenehm duftende, ſowohl zum Va— 
riieren als zur Baſtardbildung ſehr geneigte 
Pflanzen, weshalb die Abgrenzung ihrer Arten 
ſchwierig iſt. Die bekannteſten Arten ſind die 
Pfefferminze, M. piperita L., und die Krauſe— 
minze, M. crispa. Letztere iſt eine krausblätt— 
rige Varietät verſchiedener Minzenarten, welche 
durch Cultur entſtanden zu ſein ſcheint. In 
Wäldern und auf Waldboden kommt vorzugs— 
meije und häufig die Wald- oder Pferde— 
minze, M. silvestris L., vor. Ausdauernde 
Pflanze mit aufrechtem, bis Im hohem, äſtigem, 
beſonders oberwärts weichhaarigem bis filzigem 
Stengel, ſitzenden oder kurzgeſtielten, eiförmi— 
gen bis länglich-lanzettförmigen, ſcharf geſägten, 
unterſeits meiſt mehr oder weniger filzigen 
Blättern und walzenförmigen, meiſt unterbro— 
chenen Scheinähren vielblütiger Scheinquirle 
am Ende des Stengels und der Aſte, welche 
oft ſtrauß⸗ oder riſpenförmig angeordnet er— 
ſcheinen. Blumen blajs-bläulich oder lila. Va— 
riiert außerordentlich. Wächst beſonders häufig 
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an bebuſchten Fluſsufern (zwiſchen Weiden— 
gebüſch, kommt aber auch auf feuchtem Boden 
an Waldrändern, auf Waldſchlägen und Scho— 
nungen vor. Hat einen ſtarken, wenig ange— 
nehmen aromatiſchen Geruch. Blüht im Hoch— 
ſommer, vom Juli ab. m. 
Menthol, Menthakampfer, C. His OH, 
aus dem ätheriſchen Ol von Mentha piperita, 
iſt ein dem Kampfer ähnlicher Körper von 
36° Schmelzpunkt und 213 Siedepunkt. Es iſt 
ein Alkohol, linksdrehend und beſitzt den ſchar— 
fen Geruch und brennenden Geſchmack des 
Pfefferminzöles. v. Gn. 
Menyanthes trifoliata L., Bitterklee, 
Fieberklee. Ausdauernde Pflanze aus der 
Familie der Enziangewächſe (Gentianaceae) 
mit kriechendem, zahlreiche verfilzte Wurzelzaſern 
entwickelnden Rhizom und kurzem aufſteigenden, 
am Grunde von Blättern umſchloſſenem, ſonſt 
nacktem Stengel, welcher in eine Blütentraube 
endet. Blätter mit langem, am Grunde ſchei— 
digem Stiel und tief dreitheiliger, kleeblattähn— 
licher Spreite, deren ungleich große Abſchnitte 
länglich oder elliptiſch, ſeicht gezähnt oder fait- 
ganzrandig ſind. Blüten mit fünftheiligem Kelch 
und weißer oder röthlicher trichterförmiger 
Blumenkrone, deren 5 auswärts gebogene 
Lappen oberſeits zierlich gebartet ſind. Staub— 
gefäße 5, Fruchtknoten oberſtändig, mit kurzem 
Griffel, ſich in eine einfächrige, vielſamige, zwei— 
klappige Kapſel umgeſtaltend. Die Blätter ent— 
halten einen ſehr bitteren fiebervertreibenden 
Stoff, weshalb die Pflanze zu einer offieinellen 
geworden iſt. Der Fieberklee wächst in Sümpfen, 
Waſſergräben und Lachen und kommt in ſolchen 
oft faſt ſchwimmend vor, iſt daher keine eigent— 
liche Waldpflanze. Am häufigſten findet er ſich 
in Norddeutſchland und dem nördlichen Europa 
und iſt von da durch Sibirien bis Nordamerika 
verbreitet. Er blüht im Mai und Juni. Wm. 
Mercaptan, Schwefelalkohol, Athylſulf— 
hydrat, C Hs S, iſt eine waſſerhelle, leicht be— 
wegliche Flüſſigkeit von 0'831 ſpec. Gew. und 
widrigem, knoblauchartigem Geruch, wenig lös— 
lich in Waſſer, leicht löslich in Alkohol und 
Ather, ſiedet bei 36°. Man ſtellt es dar durch 
vollſtändiges Sättigen von ſtarker Kalilauge 
mit Schwefelwaſſerſtoff und durch Erhitzen dieſer 
Löſung mit ätherſchwefelſaurem Kali. Das De— 
ſtillat wird rectificiert. v. Gn. 
Mercurialis perennis L., Bingelkraut, 
perennierende zweihäuſige Krautpflanze aus der 
Familie der Wolfsmilchgewächſe (Euphorbia- 
ceae), welche zu den charakteriſtiſchen Wald- 
bodenpflanzen gehört. Wurzelſtock kriechend, äſtig, 
Ausläufer treibend; Stengel einfach, 15—30 em 
hoch, am Grunde mit ſchuppenförmigen Nieder- 
blättern beſetzt; Blätter gegenſtändig, eiförmig— 
länglich, gekerbt-geſägt; Blüten unſcheinbar, 
männliche geknäuelt an langgeſtielten unter- 
brochenen endſtändigen Scheinähren mit 3—4- 
theiligem gelblichen Perigon und 9—12 freien 
Staubgefäßen, weibliche zu 1—3 blattwinfel- 
ſtändig, geſtielt, mit grünem krautigen Perigon, 
2 antherenloſen Staubblättern und einem zwei— 
griffeligen Fruchtknoten, aus dem ſich eine 
meiſt zweifächerige und zweiſamige, rauhhaarige 
Kapſel entwickelt. Das für giftig geltende Bin— 
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gelkraut enthält einen indigoähnlichen Farb— 
ſtoff, welcher beim Trocknen zwiſchen weißem 
Papier einen blauen Naturſelbſtabdruck der 
ganzen Pflanze liefert. Es wächst auf beſchat— 
tetem, humoſem, nahrhaftem Boden in Wal— 
dungen und Gebüſchen und iſt beſonders 
für die Bodendecke haubarer Buchenbeſtände 
und von Buchenbeſamungsſchlägen, wo es oft 
größere Flecken in dichtem Beſtande bedeckt, 
charakteriſtiſch. Es blüht im April und Mai, 
bevor ſich noch die Blätter vollſtändig zu der 
beſtimmten Größe ausgedehnt haben. Wm. 

Mergel ſind innige Gemenge von kohlen— 
ſaurem Kalk, Thon oder Sand, die theils erd— 
artig, theils als mehr oder weniger feſtes Ge— 
ſtein ausgebildet ſind. Die Mergelſteine blättern 
ſich an der Luft ſehr bald auf, zerfallen in 
würfelige Bröckchen und Scherben und gehen 
in Mergelerde über. Neben Sandſtein und 
Kalkſtein bilden die Mergel das Hauptge— 
ſteinsmaterial der ſedimentären Forma— 
tionen; beſonders reich iſt der Keuper, der 
Buntſandſtein, der Zechſtein, die Kreide und 
das Diluvium an Mergelablagerungen. 

Je nach dem Vorherrſchen des einen oder 
anderen Gemengtheiles oder dem Auftreten 
acceſſoriſcher Beſtandtheile unterſcheidet man: 

1. Kalkmergel (mit 50 — 75% Kalk und 
darüber), nicht ſelten von hellbräunlicher Fär— 
bung. Steht in ſeiner Zuſammenſetzung den 
eigentlichen Kalkſteinen ſehr nahe und geht in 
dieſe über. In abſchüſſigen und trockenen Lagen 
bietet er, beſonders bei geringerem Thongehalt, 
der Benarbung und Bewaldung mancherlei 
Schwierigkeiten. 

2. Thonmergel (mit 20 — 23% Kalk 
und bis 60% Thon) iſt in der Keuper- und 
Buntſandſteinformation außerordentlich ver— 
breitet. Die jog. bunten Mergel rechnen 
zum großen Theile hieher. Die Farbennuancen 
dieſer häufig ſchieferig ausgebildeten Geſteine 
ſind: weißlichgrau, blau bis grünlich (von 
Eiſenoxydul), roth- und gelbbraun (von Eiſen— 
oxyd und -Hydrat). Sie ſind nicht ſelten an 
den einzelnen Lagen des Mergels ſcharf abge— 
ſchnitten, oft aber auch an ein und derſelben 
Krume gleichzeitig vorhanden, was ſich aus 
dem Übergang der Eiſenoxydul- in die Oxyd— 
verbindungen erklärt. Der Thonmergel bildet 
einen Boden von vorzüglicher Fruchtbarkeit, 
der aber eben deshalb meiſt als Ackerland, 
ſeltener als Waldboden benützt wird. 

3. Lehmmergel. Als wichtigſter Reprä— 
ſentant dieſer Mergelart iſt der Diluvialmergel 
anzuſehen. Derſelbe iſt bereits von Ramann 
(ſ. Diluvium) beſprochen worden. Neſterweiſe 
tritt Lehmmergel nicht ſelten in lehmigen 
Bodenarten am Fuß von Kalkbergen auf, wo— 
ſelbſt ſeine Entſtehung durch die Imprägnation 
der Bodenelemente mit dem an kohlenſaurem 
Kalk reichen Bergwaſſer zu erklären iſt. 

4. Sandmergel. Iſt häufig im Gebiet 
des Diſluviums. Er iſt hier als Diluvialſand 
anzuſehen, in welchem aus dem Diluvialmergel 
kommende Gewäſſer eine größere oder gerin— 
gere Menge von kohlenſaurem Kalk abgeſetzt 
haben. 

5. Dolomitmergel. Enthält neben koh— 


lenſaurem Kalk auch kohlenſaure Magneſia. Er 
kennzeichnet ſich dadurch, daſs er ſich in Säuren 
ſchwieriger auflöst. Er iſt nicht ſelten reich an 
Thon. Geht häufig in reinen Dolomit über. 

Als Mergelſchiefer bezeichnet man alle 
diejenigen Mergelarten, die dünnſchieferig aus— 
gebildet ſind, ſie mögen thonig, ſandig oder 
dolomitiſch ſein. 

Glimmermergel beſitzen Schüppchen 
von hellem Glimmer, Glaukonitmergel 
Körnchen von Glaukonit, oolithiſche Mergel 
vereinzelte Oolithkörner. Gipsmergel ent— 
halten Gips in dünnen Zwiſchenlagern, Schnü— 
ren und Adern, zum Theil auch in kleinen 
porphyriſchen Körnern. Bituminöſer Mer— 
gelſchiefer iſt dunkelgrau bis tiefſchwarz und 
bisweilen ſehr reich an Kohlenwaſſerſtoffver— 
bindungen (Brandſchiefer von Seefeld in Tirol, 
Olſchiefer von Boll in Württemberg). Im 
Kupferſchiefer rührt der Bitumengehalt von 
Fiſchen her. Das Kupfer iſt in Form von 
zahlreichen Kupfererzpartikelchen im Geſtein 
verſpreugt. Auf der Gewinnung des Kupfer— 
ſchiefers der Mannsfelder Gegend iſt der dor— 
tige bedeutende Bergbau begründet. Es gibt 
auch Geſteine, die, obwohl ſie „keine Spur“ von 
kohlenſaurem Kalk enthalten, geologiſch als 
Mergel bezeichnet werden. Dies gilt beiſpiels— 
weiſe zum Theil von den bunten Mergeln 
der Keuper- und Buntſandſteinformation. „Da 
ſie in der Regel Gips enthalten“, ſagt Senft 
von denſelben, „ſo iſt es nicht unwahrſchein— 
lich, daſs ſie früher einmal wirkliche Mergel 
waren, aber durch vitrioleſcierende Eiſenkieſe, 
die ihrer Maſſe beigemengt waren, nach und 
nach ihres kohlenſauren Kalkes beraubt und 
in Gips führenden Thon umgewandelt worden 
ſind.“ Auf dieſen Umſtand mufs derjenige, der 
behufs bodenkundlicher Studien geologiſche 
Karten benützt, die derartige Geſteine ver— 
zeichnen, beſonders achten. „Mergel ohne Kalk“ 
iſt allerdings geologiſch ein Unding, und es 
iſt zu bedauern, daſs die Geologen von einem 
ſolchen ſprechen und damit den urſprünglichen 
Begriff gänzlich verändert haben. Es hat dies 
ſchon manche Verwirrung hervorgerufen und 
es wird dadurch der Wert geologiſcher Karten 
für praktiſche Zwecke unzweifelhaft bedeutend 
herabgeſetzt. 

Die Mergelarten finden bekanntlich ſeit 
langer Zeit als Meliorationsmittel die weit— 
gehendſte Anwendung. Schon Plinius beſchreibt 
XVII, 6 den Gebrauch derſelben. Er ſpricht 
von einer Befruchtung des Bodens durch ſich 
ſelbſt (ipsa), nämlich durch Erde (marga), wie 
ſie in Britannien und Gallien geübt werde. In 
einer niederdeutſchen Urkunde von 1309 iſt 
vom „myrgelen“ (ahd. „myrgil“) die Rede. 
Friedrich der Große ließ vielfach nach Mergel 
graben, und mit Ende des vorigen Jahrhun 
derts gewann die Anwendung des Mergels in 
Norddeutſchland eine ganz allgemeine Verbrei— 
tung. Heutzutage werden überall, wo Mergel— 
lager anſtehen, dieſelben von Seite intelligenter 
Landwirte aufs eifrigſte ausgenützt. Der 
Düngewert der verſchiedenen Mergelarten be— 
ruht, abgeſehen von der bei ihrer Verwendung 
eintretenden phyſikaliſchen Melioration des Bo- 
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dens (ſandiger Boden wird durch Thon- oder 
Lehmmergel bindiger, thoniger Boden durch 
Sand- oder Kalkmergel lockerer), faſt lediglich 
auf ihrem Kalkgehalt. Indeſſen kommen bei 
einigen Arten noch andere wertbeſtimmende 
Beſtandtheile, wie Magneſia, Kali und Phos— 
phorſäure, in Betracht, die, wenn ſie auch in 
relativ geringer Quantität zugegen ſind, doch 


Mergus. — 


Meſophyll. 


darum Wichtigkeit erlangen, weil der Mergel 
in anſehnlichen Mengen (1000 —3000 Ctr. pro 
Hektar) auf die Felder gebracht wird. In bitu— 
minöſen Mergeln erreicht mitunter auch die 
Stickſtoffmenge eine beachtenswerte Höhe. 

Die folgende Tabelle gibt zur Illuſtration 
des Geſagten analytiſche Daten: 


* inclujive Sand. 


1. Mergel aus Weſterweihe bei Lüneburg 
(Handelsgegenſtand), „vorzüglicher Meliora— 
tionsmergel“ (Hanſtein). 

2. Thonmergel ans dem Diluvium, Weſt— 
falen. 

3. Sandmergel, Schwaben. 

4. Nummulitenmergel, Hannover (C. Kraut). 

5. Mergel aus dem Lüneburgiſchen (Wicke). 

6. Grünſand-(Glaukonit-) Mergel, Nord— 
amerika, guter Meliorationsmergel (Wolff). 

7. Kalkmergel aus der Kreide, England 
(Völcker). 

8. Schwarzer Mergel aus dem Liasſchiefer 
mit 064% Stickſtoff in der organiſchen Sub— 
tanz u Kemper). 

„Bunter Mergel des Röts (Buntſand— 
Mein), Fulda (Dietrich). 


10. Dolomitmergel aus dem Zechſtein 
(Dietrich). v. O. 
Mergus Linné, Gattung der Familie 


Entenvögel, Anatidae, ſ. d. und Syſtem d. 
Ornithol. In Europa drei Arten: M. mergamor, 
Hänſeſäger, M. serrator, mittlerer Säger, 
M. albellus, weißer Säger, j.d. bei Säger. 


E. v. D. 

Meridian, ſ. Erde. Lr. 

Merle, die, ſ. Kohlamſel. E. v. D. 

Merlin, der, Merlinfalke, . Ben 
falke. 255 


Meropidae, Bienenfreſſer, 5 8. a 
milie der Ordnung Insessores, j.d. und 
Syſtem d. Ornithol. In Europa nur eine Gat- 
tung: Merops Linné. E. v. D. 

Merops Linné, die einzige europäiſche 
Gattung der Familie Meropidae, Bienen— 
freſſer, ſ. d. und Syſtem d. Ornithol. In 
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Europa nur eine Art. Bienenfreſſer, Merops 
apiaster Linné. E. v. D 
Merrer, der, ſ. Säger, großer. E. v. D. 
Merula Leach, Gattung der Familie 
Turdidae, Droſſeln, ſ. d. und Syſtem der 
Ornithol. In Europa zwei Arten: M. vul- 
garis, Kohlamſel, und M. torquata, Ring- 
a mſel, ſ. d. E. v. D. 
Merulius, j. Hausſchwamm. Hg. 
Meſaconſäure, C,H,O,, iſt der Itacon⸗ 
ſäure und der Citraconſäure iſomer und ent— 
ſteht aus der Citraconſäure durch längeres Er— 
hitzen ihrer wäſſerigen Löſung mit verdünnter 
Salpeterſäure oder Salzſäure. Sie iſt in 
heißem Waſſer leicht, in kaltem ſchwerer lös— 
lich als die Itaconſäure, kryſtalliſiert, dabei ein 
lockeres Gewebe feiner, glänzender Nadeln bil— 
dend, und ſchmilzt bei 208°. Naſcierender 
Waſſerſtoff verwandelt ſie in Berne 
v. 
Meſidin, Ce Ha N, entſteht aus dem Me⸗ 
ſitylen durch Behandeln desſelben mit redu⸗ 
cierenden Subſtanzen. Es iſt eine klare, bei 
230° ſiedende, in Waſſer wenig m arte 
keit. v. 
Meſitylen, Ce His, iſt im Sa 
theeröl enthalten, aber daraus ſchwer rein zu 
gewinnen; rein kann man es durch Erhitzen 
von Aceton mit Schwefelſäure erhalten. Es iſt 
ein farbloſes, bei 163° ſiedendes Ol von nicht 
unangenehmem aromatiſchen Geruch, leichter als 
Waſſer und mit dieſem nicht miſchbar. v. Gn. 
Mesonotum, Mittelbruſtrücken, ſ. Bruſt d. 
Inſecten. Hſchl. 
Meſophyll, ſ. Blatt. Hg. 


Mesosa. — 


Mesosa Serville, Gattung der Ceramby— 
eidengruppe Lamiini (ſ. d.); zwei Arten, von 
denen die bis 14 mm lange, äußerſt fein grau 
glänzend behaarte M. curculionoides Lin. durch 
vier tiefſammtſchwarze, goldgelb umfloſſene 
Augenflecke auf dem Halsſchild und je zwei 
ſolche auf jeder Flügeldecke beſonders auffällt. 
Sie gehört mehr dem Süden au. Hſchl. 

Mesosternum, Bruſt des Mittelbruſtringes, 
ſ. Bruſt der Inſecten. Hſchl. 

Mesothorax, Mittelbruſtring, ſ. Bruſt der 
Inſecten. Hſchl. 

Meſozoiſche Formationsgruppe kam wäh— 
rend des dritten Zeitalters der Erde (vergl. 
Bd. IV. p. 47 der Encyklopädie) zur Ausbil- 
dung. Sie umfaſst die drei Formationen: 
Trias, Jura und Kreide (ſ. d.). . 

Mespilus germanica L, Miſpel. Som- 
mergrüner Großſtrauch oder kleiner Baum aus 
der Familie der apfelfrüchtigen Gehölze (Poma— 
ceen), u. zw. aus der Abtheilung derer mit 
Steinkernen. Blätter ſehr kurz geſtielt, länglich— 
lanzettförmig, oval oder elliptiſch, ſpitz oder 
ſtumpf, ganzrandig oder gezähnt, gekerbt-geſägt, 
ſogar eingeſchnitten, oberſeits grün, meiſt kahl, 
unterſeits dicht flaumig bis zottig, ſammtartig, 
graugrün, bis 10 em lang und bis 4˙5 em 
breit. Blüten einzeln, endſtändig, kurz geſtielt, 
nach der Laubentfaltung ſich entwickelnd, mit 
wollig-filzigem Stiel und Kelch, deren zugeſpitzte 
Zipfel die weiße fünfblättrige, bis 3 em breite 
Blume überragen, und mit purpurrothen 
Staubbeuteln. Frucht niedergedrückt-kugelig, bis 
3 em im Durchmeſſer, oben durch eine große, 
vertiefte Scheibe geſchloſſen und von den faſt 
gleichlangen Kelchzipfeln gekrönt, 6 einſamige, 
ganz vom Fruchtfleiſch umgebene, nach innen 
zuſammenhängende Steinkerne einſchließend, 
reif gelbbraun, und nachdem ihr Fleiſch durch 
langes Liegen oder durch Froſt teigig geworden, 
eſsbar, von ſäuerlich-ſüßem Geſchmack. Der 
Miſpelſtrauch, ein angeblich aus Perſien ſtam— 
mendes Obſtgehölz, findet ſich faſt in ganz 
Europa als Obſt- und Ziergehölz in Gärten, 
wenn auch meiſt nur vereinzelt, angepflanzt 
und deshalb an vielen Orten in Hecken, Feld— 
hölzern, Gebüſchen, an Waldrändern verwil— 
dert (ſo in den Rhein- und Donaugegenden, 
im ſchweizeriſchen Jura, im kroatiſchen Küſten— 
lande). Er iſt eine ſchattige Lage und friſchen 
nahrhaften Boden liebende trägwüchſige Holz— 
art, deren Stamm jung eine glänzendgraue 
Rinde, alt eine abblätternde graubraune Borke 
beſitzt. Bei der wilden oder verwilderten Form 
ſind die Langzweige mit einzelnen kurzen Dor— 
nen beſetzt, bei der cultivierten ſtets unbewehrt. 
Letztere variiert mit verſchieden großen, bald 
apfel⸗, bald birnförmigen, wohl auch ſteinloſen 
Früchten. Die Miſpel blüht im Mai und Juni 


und reift ihre Früchte im October. Wm. 
Meſsband. Man verwendet heutzutage 


zu Linienmeſſungen in der Natur am häuſig— 
ſten das Stahlmeſsband, zur Meſſung kurzer 
Strecken ſind die Zwirnmeſsbänder (Leinen— 
mejsbänder) geſtattet. Für Zwecke der Holzmeſs— 
kunde reicht ein Zwirnmeſsband vollſtändig aus. 
Das Stahlmeſsband beſteht aus einem ver— 
hältnismäßig dünnen, 12 — 28 mm breiten 
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Stahlſtreifen. An ſeinen beiden Enden beſitzt 
derſelbe Meſſingringe, die über je einen Meſs— 
ſtab (ſ. d.) geſchoben werden können. Die Thei— 
lung in einzelne Meter iſt durch Metallmarken 
— Meſſing oder Kupfer — oder mittelſt Atzung 
bewirkt. Werden Marken verwendet, ſo wird 
die größte, mit der Zahl 10 im Hochdruck ver— 
ſehen, in der Mitte des Stahlbandes aufge— 
nietet. Je zwei kleinere, mit einer 3 bezeich— 
nete Meſſingmarken ſind dann zur Abtheilung 
von je 5 Meter von jedem Endringe aus ver— 
wendet. Die einzelnen Metermarken können die 
quadratiſche Form (Meſſingplättchen) erhalten 
und werden abwechſelnd von den Endringen 
aus gezählt als gerade Zahl mit den Seiten 
parallel (bezw. ſenkrecht), als ungerade Zahl 
aber diagonal zur Längenrichtung des Meſs— 
bandes aufgenietet. Die einzelnen Decimeter 
werden mittelſt kleiner Meſſingnieten markiert, 
die halben Meter allenfalls mit einem kreis— 
runden Plättchen. Das Arrangement der Thei— 
lung kann ſelbſtverſtändlich in der verſchieden— 
ſten Weiſe getroffen ſein; wir fanden jedoch die 
geſchilderte, an den Raſchke'ſchen Meſsbändern 
verwertete Theilung praktiſcher als einige an— 
dere uns bekannt gewordene Einrichtungen. — 
Raſchke liefert zu ſeinen Meſsbändern auch ein 
ſog. Flickzeug, beſtehend aus einer Lochzange, 
einem Hammer, mehreren Stahllamellen und 
Nieten. Es iſt dies von großem Vortheil, da 
man leicht in die Lage kommen kann, an dem 
Meſsband vorgekommene Schäden an Ort und 
Stelle raſch beheben zu müſſen, um den Fort— 
gang der Arbeit nicht zu ſtörrn. Die Endringe 
des Meſsbandes ſind mit dieſem durch ſtarke 
Charniere verbunden; die Ringe ſollen aber 
außerdem eine Drehung um die der Länge des 
Meſsbandes nach gedachte Mittellinie zulaſſen 
oder es ſollen, wie man ſagt, die Ringe dop— 
pelt drehbar ſein. 

Manche Mechaniker geben ſtatt der End— 
ringe Stäbchen aus Metall an die Enden des 
Meſsbandes, und müſſen dann die Meſsſtäbe 
zur Aufnahme dieſer Stäbchen eigens vorge— 
richtet ſein. — Zu einem Stahlmeſsbande ge— 
hört auch ein Bund von 10 Kettennägeln (j. d.). 

Für den Transport empfiehlt es ſich, das 
Meſsband auf einen eiſernen Ring (Kreuz) 
aufzuwickeln. Mechaniker Raſchke liefert ganz 
nette Käſtchen, in welchen Meſsband ſammt 
Flickzeug und Kettennägeln bequem unterge— 
bracht werden können. 

In Lederkapſeln aufgerollte Stahlmeſs— 
bänder werden auch mit Vortheil bei Längen— 
meſſungen liegender Hölzer verwendet. 

Zu dieſem Zwecke verwendet man wohl 
auch häufig Zwirnmeſsbänder, in welche meiſt 
der Länge nach feiner Meſſingdraht eingewebt 
iſt. Außerdem ſind ſie oft durch einen Firnis— 
überzug gegen den Einfluſs der Näſſe geſchützt 
und können mittelſt einer kleinen Kurbel in 
einer Lederkapſel aufgewickelt werden. 

Solche Meſsbänder werden auch häufig 
bei Ordinatenmeſſungen für Zwecke der Geo— 
däſie verwendet; ſie halten jedoch hiebei kaum 
über eine Campagne aus, und iſt daher auch 
für dieſen Fall das Stahlmeſsband vorzuziehen. 
Stahlmeſsbänder für Ordinatenmeſſungen lie 


die Ermittlung der wahren Strecke; in den 
meiſten Fällen will man das Maß der auf den 
Horizont reducierten Geraden kennen (ſ. Gerade, 
ferner Figur, reducierte). 

Zu dieſem Behufe miſst man die ſchiefe 
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fert in ſehr handlicher Form Raſchke in 
Berlin. Lr. 
Neſsbrettchen (von König? von Smalian), 
ſ. Höhenmeſſen. Lr. 
Meſſen der Stammdurchmeſſer in größeren 
Höhen, ſ. Stammdurchmeſſer. Lr. 


Meſſen der Winkel, j. Theodolit. Lr. 

Meſſen gerader Linien. Es kann dies in 
directer Weiſe oder auch auf indirecte Art ge— 
ſchehen. Über letzteres ſ. Diſtanzmeſſer. 

Direct kann die Länge einer Linie mittelſt 
des Stahlmeſsbandes (ebenjo wie mit der 
Meſskette) oder mittelſt der Meſslatten, nur 
bei ſehr kurzen Strecken (unter 20 m) mittelſt 
des Leinenmeſsbandes oder eines Abſteckſtabes 
gemeſſen werden. 

a) Meſſung einer Linie mittelſt des Stahl— 
meſsbandes (oder der Meſskette). Zu dieſem 
Zwecke wird der eine Meſsſtab in den einen 
Endpunkt der zu meſſenden Geraden, welche 
durch zwei oder mehrere Abſteckſtäbe markiert 
iſt, vertical eingeſtellt und der zweite Meſsſtab 
in die Gerade einviſiert. Iſt dies ge— 
ſchehen, ſo bezeichnet man den ſo 
erhaltenen Punkt der Geraden mit 
dem Meſsſtabe etwa durch Einkratzen 
zweier ſich ſchneidender Linien und 
ſchnellt das Meſsband (Kette) ſo lange, 
bis es eine vollkommen gerade Rich— 
tung annimmt und über den bezeich— 
neten Punkt fällt. Hiebei wird es ent— 


Gerade und multipliciert ihr Maß mit dem 
Coſinus des Neigungswinkels (Elevations- oder 
Depreſſionswinkels, ſ. d.). Die Meſſung dieſer 
Höhenwinkel kann mit irgend einem Inſtru— 
mente, das einen Höhenkreis beſitzt, erfolgen; 
wenn kein allzu hoher Grad an Genanigkeit 
verlangt wird (wie z. B. bei Detailmeſſungen), 
ſo kann man ſich hiezu mit Vortheil des 
Preſsler'ſchen Meſsknechtes bedienen. Dass die 
oben angegebene Reduction der Schiefen auf 
den Horizont richtig iſt, erhellt aus neben— 
ſtehender Fig. 530. Stellt hier AB die Schiefe 
und 4 den Elevationswinkel vor, jo iſt in dem 
rechtwinkeligen Dreieck ABC die Strecke AC 
die auf den Horizont reducierte AB, ſonach 
AC = Ag cos a, wenn 4 hier den Elevations— 
winkel bedeutet. Daſs für letzteren auch der 


ſprechend geſpannt und der zweit!! 22 2 2 we — > 


Meſsſtab vertical in den Boden ge— 
ſteckt. Damit iſt ein ſog. „Zug“ (Ket- 
tenzug, Bandzug) vollbracht. Dieſer 
wird wie alle folgenden mit einem Nagel 
(Kettennagel) markiert. In ſelber Art ſetzt man 
die Meſſung fort. Dabei zieht der Vordermann 
(Zieher, Ketten-, Meſsbandzieher) das Meſs— 
mittel in der Richtung der Geraden weiter, 
u. zw. ſo weit, bis der Hintermann (Träger, 
Ketten-Meſsbandträger) den vorher vom Zieher 
eingeſteckten Nagel erreicht. Der Träger ruft 
dem Zieher ein „Halt“ zu und nun wird durch 
Viſieren, Schnellen ꝛc. der Zug ausgeführt und 
ein zweiter Kettennagel eingeſteckt, während der 
erſte vom Träger aufgeleſen werden muſs. So 
geht die Meſſung in ganz gleichartiger Weiſe 
durch die ganze Strecke. Die vom Träger auf— 
geleſenen Kettennägel geben dann die Zahl der 
ausgeführten Züge; der Reſt wird in Metern 
und Unterabtheilungen dieſer an dem Meſs— 
mittel (Kette, Band) abgeleſen. Da das Meſs— 
mittel gewöhnlich 20 m miſst, jo erhält man 
bei n Zügen und dem Reiter die Länge L 
nach der einfachen Formel L S 20. n + r. 
Bei dem Meſſen mit dem Stahlmeſsbande 
iſt zu vermeiden, dass letzteres Schlingen bilde, 
da es ſonſt beim Anziehen leicht brechen würde. 
Bei der Meſskette mujs darauf geſehen werden, 
daſs ſich die einzelnen Glieder derſelben nicht 
überſchlagen, weil dadurch eine Verkürzung der 
Kette eintritt, infolge deren ſich die Strecken 
zu lang ergeben. Auch müſſen die Stäbe des 
Meſsmittels ſtets lothrecht (auf Hängen nicht 
ſenkrecht zur Bodenfläche) gehalten werden. 
Iſt die zu meſſende Gerade gegen den 
Horizont geneigt, ſo handelt es ſich ſelten um 


Fig. 530. 


ihm als Wechſelwinkel gleiche Depreſſionswinkel 
4 geſetzt werden könne, iſt für ſich klar. 

Seltener — man kann ſagen nur im Noth— 
falle — wird mit Meſsband oder Kette behufs 
Ermittlung der Reducierten die jog. Staffel- 
meſſung durchgeführt, ſ. weiter unten. 

Das Stahlmeſsband hat vor der Meſs— 
kette den Vortheil des leichteren Transportes; 
es verbürgt ferner eine bei weitem größere 
Genauigkeit in der Linienmeſſung, da es nur 
in einem verſchwindend geringen Maße elaſtiſch 
iſt, wogegen die Kette infolge ihrer Conſtrue— 
tion (Ringe) eine nicht unbedeutende Elaſticität 
beſitzt, daher je nach der Stärke des Anziehens 
verſchiedene Längen zeigt. Bei minder ſorgfäl— 
tiger Behandlung der Kette kommt es daher 
nicht ſelten vor, daſs ſelbe über die Elaſtici— 
tätsgrenze ausgedehnt wird, ſo daſs man bei 
öfter gebrauchten Meſsketten eine bleibende 
Ausdehnung von 10—12 em und darüber nach— 
weiſen kann. Deshalb iſt es als geboten zu 
betrachten, daſs Meſsketten jedesmal vor dem 
Gebrauche (und wohl auch während desſelben) 
auf ihre Längen geprüft werden, was mit 
einem Stahlbande oder einer (beſſer zwei) Meſs⸗ 
latten geſchehen kann. Der etwaige Überſchuſs 
muſs dann ſtets in Rechnung gebracht werden, 
was auf folgende Art geſchieht: Geſetzt den 
Fall, es wäre eine Meſskette um 8 em zu lang 
befunden worden. Man mijst damit eine Strecke 
von 13565 m, d. i. 67825 Kettenzüge (ein 
Zug = 20 m). Per Kettenzug beträgt der ge— 
machte Fehler 0˙08 m, folglich in der ganzen 
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Strecke 67825 X 0:08 —= 0,5426 m. Da nun 
ein zu langes Meſsmittel zu kleine Reſultate 
bedingt, jo muſs dieſe Correctur von 0•5426 
im additiven Sinne angebracht werden. Die 
richtiggeſtellte Strecke beträgt ſohin 

135°65 + 05426 = 13651926 m. 

Sit hingegen von einem beſtimmten Punkt 
aus mit derſelben Kette eine Strecke von z. B. 
85˙36 m aufzutragen, jo wird dabei ein Fehler 
von 4718 X 0:08 — 0537744 m begangen und 
iſt die erhaltene Strecke um dieſen Betrag zu 
verkürzen. 

Das Zuſammenklopfen der Glieder einer 
ausgedehnten Meſskette zu dem Zweck, um letz— 
terer ihr normales Maß wieder zu geben, 
würden wir, wenn es auch in ſehr verbreiteten 
Lehrbüchern empfohlen wird, niemals an— 
rathen. 

Geſtattete Fehlergrenzen bei directen Li— 
nienmeſſungen mittelſt Kette und Stahlband: 
Heute noch werden dieſe Fehlergrenzen zuweilen 
in Procenten der Länge oder im Verhältnis der 
Einheit zu jener Strecke, in welcher der Fehler 
begangen wird, angegeben. In dieſen beiden 
Fällen wird von der Annahme ausgegangen, dass 
die Summe der unvermeidlichen Fehler mit der 
gemeſſenen Strecke im geometriſchen Verhält— 
niſſe ſtehe, was aber, wie im Artikel „Aus— 
gleichungsrechnung“ gezeigt wurde, weder der 
Theorie noch der Praxis entſpricht, dass hier 
vielmehr die Fehler proportional ſind den Qua— 
dratwurzeln der gemeſſenen Strecken, dass alſo 
zur Berechnung des mittleren Fehlers die 
Formel m EVIL benützt werden mujs, in 
welcher n den Fehler der Maßeinheit und L 
die gemeſſene Strecke bedeuten. 

Auch it b. von verſchiedenen Beobachtern 
für ein und dasſelbe Meſsmittel faſt überein— 
ſtimmend gefunden worden. So fand für Ketten— 
meſſungen Waſtler u. S 000297, Lorber . — 
0˙003. Für Stahlbandmeſſungen ergab ſich nach 
Lorbers Unterſuchungen . S 0500216. 


bp) Meſſung einer Linie mittelſt der Meſs— 
latten. Eine der Meſslatten wird mit ihrem 
Ende an das eine Ende der zu meſſenden Ge— 
raden, u. zw. in der Richtung der letzteren ge— 
legt und die andere Latte in derſelben Rich— 
tung als zweite Lage jo angeſchoben, dajs eine 
Vorrückung der erſten Latte ausgeſchloſſen er— 
ſcheint, die beiden Latten aber doch knapp an 
einander ſchließen. Nun wird die erſt benützte 
Latte vorſichtig gehoben und als dritte Lage 
ſorgfältig an die zweite angerückt. Auf dieſelbe 
Art, jo daſs alſo der erſten Latte die ſämmt— 
lichen ungeraden Lagen, der zweiten alle ge— 
raden Lagen gegeben werden, wird die Meſſung 
fortgeſetzt und der reſtliche Theil (r) der Strecke, 
der kleiner als die Lattenlänge iſt, an einer 
der Latten abgeleſen. Hat man n Lattenlagen 
gefunden und beträgt die Länge der Latte 
5m, jo iſt die Länge der gemeſſenen Geraden 
em 9 — 16 

Die Latten müſſen jo genau als möglich 
in die Richtung der Geraden, die eben gemeſſen 
wird, gebracht werden, was durch das Ein— 
viſieren bewirkt wird. Sicherer iſt die Meſſung 
längs einer geſpannten Schnur. 
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Iſt die zu meſſende Gerade gegen den 
Horizont geneigt, ſo kaun man die ihr ent— 
ſprechende, auf den Horizont reducierte Strecke 
unmittelbar durch die jog. Staffelmeſſung er— 
halten. Dieſe beſteht einfach darin, daſs man 
die in der Richtung der zu meſſenden Geraden 
gebrachten Latten auf dem Boden nicht ſchief auf— 
legt, ſondern ſelbe bloß mit dem einen Ende auf 
der Erde aufruhen läſst und ihnen dabei die hori- 
zontale Lage gibt. Als Mittel zum Horizontallegen 
der Latte kann die Libelle oder die Bergwage 
benützt werden; überdies läſst ſich auch die 
Latte ſehr einfach für dieſen Zweck einrichten. 
Man bringt an ihrem einen Ende B (Fig. 531) 
einen Bügel C mit einem Häkchen h ſo an, 
daſs ein über h hinweggehendes Loth P das 
Ende der Latte bei D genau berührt, ſobald 
der Latte die horizontale Lage gegeben wurde. 


5 
et 
7? 


Fig. 531. 


Diejes Loth P wird zu gleicher Zeit zum Pro— 
jicieren des Endpunktes D der Latte auf den Bo— 
den benützt. An dieſem projicierten Punkte wird 
die nächſte Lattenlage genau anzureihen ſein. 

Man hat auch vorgeſchlagen, die jedes— 
malige ſchiefe Lage der Latte ſo weit zu ver— 
längern, bis die der verlängerten Latte ent— 
ſprechende Reducierte die normale Lattenlänge 
erreicht. Bis nun fand dieſes Verfahren in der 
Praxis keinen Anklang, und es bleibt der Zu— 
kunft vorbehalten, dieſe, wie es uns ſcheint, 
nicht ganz unfruchtbare Idee zu verwerten. 

Geſtattete Fehlergrenze bei Lattenmeſſun— 
gen: Lorber fand für gewöhnliche Lattenmeſſung 
b. = 0000927, bei Meſſungen längs einer ge— 
ſpannten Schnur 1 = 05000535 (ſ. o.). 

Wie ſchon aus dieſen Daten (verglichen 
mit jenen für Ketten- und Bandmeſſung) her— 
vorgeht, bietet die Lattenmeſſung die genaueſten 
Reſultate, wenn die Arbeit mit beſonderer Auf— 
merkſamkeit und großem Fleiße durchgeführt 
wird. Eine ſorglos ausgeführte Lattenmeſſung 
ſtellt ſich bezüglich ihrer Genauigkeit weit hinter 
die Kettenmeſſung und führt in allen Fällen 
(3. B. polygonometriſcher Vermeſſung) zu ganz 
ungenügenden Nejultaten. 

Mag man das oder jenes Meſsmittel in 
Anwendung bringen, immer iſt es zweckmäßig, 
dieſelbe Strecke in den beiden einander ent— 
gegengeſetzten Richtungen zu meſſen, und wenn 
ihre Maßzahlen innerhalb der unvermeidlichen 
Fehlergrenze ſtimmen, ihr arithmetiſches Mittel 
als das richtige Maß zu betrachten. NB. In 
den einzelnen Ländern ſind von den hiezu com— 
petenten Behörden beſtimmte Normen über die 
erlaubte Fehlergrenze gegeben. 
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Ju Baden z. B. gelten folgende Anſätze: 
Die Unſicherheit der Meſſung von 
Strecken in der Ebene im Gebirge 


unter 30 m 6004 0005 der Strecke 
15 60 m 0:003 0004 „ 7 
„ 130 m 00017 0˙0023 „ 7 
„ 200 m 0:0012 0˙002 „ a" 
SL, 


Meſſen im allgemeinen. Darunter be- 
greifen wir die Vergleichung einer fraglichen 
Größe mit einer ihr gleichartigen bekannten 
Größe. Dieſe letztere nennt man die Maßein— 
heit, und die Zahl, welche angibt, wie oft dieſe 
Maßeinheit in der fraglichen Größe enthalten 
iſt, alſo die Zahl, welche als Reſultat des 
Meſſens anzuſehen iſt, ſtellt die fragliche Größe 
ſelbſt vor. Für das geometriſche Meſſen geben 
Maßſyſteme die einzelnen Maßeinheiten, u. zw. 
für Linienmeſſungen die Current- (oder Längen- 
Maße), für ringsherum geſchloſſene Flächen die 
Flächenmaße und für Körper die Cubik- oder 
Körpermaße; ebenſo für Winkel die Winkelmaße 
(Grad, Minute, Secunde oder bei der Centeſi— 
maltheilung Degré, Neugrad). Andere Maß— 
einheiten ſind z. B. Gewichte zur Ermittlung 
des Gewichtes eines Körpers, ferner das Ge— 
wicht einer Volumseinheit deſtillierten Waſſers 
bei 4 C. zur Meſſung des ſpecifiſchen Ge— 
wichtes eines Körpers, die Calorie zu Beſtim— 
mungen von Wärmemengen, das Meterkilo— 
gramm als Arbeitseinheit ꝛc. Lr 

Meſſer, 1 blanke Waffen. Th. 

Meſſer, das, ſ. Weid-, Jagdmeſſer, Genick— 
fänger. E. v. D. 
Meſſerchen, Cultrellen, ſ. Diptera. Hſchl. 
Me ſſerſiſch, Meſſerkarpfen, ſ. Ziege. 


Hcke. 

Meſsfahne iſt dasſelbe wie Figurierfahne 
(j. d.). Lr. 
Meffing, j. Metalle. Fr. 


Mefskette. Ein noch vor kurzem häufig 
verwendetes Mittel zur Meſſung gerader Linien 
in der Natur. Heute iſt ſie durch das viel zweck— 
mäßigere Stahlmeſsband ſtark in den Hinter— 
grund gedrängt. Die Meſskette iſt aus feder— 
kielſtarkem Eiſendraht hergeſtellt und beſteht 
aus einfachen Gliedern, wovon je zwei durch 
einen kleinen Ring verbunden erſcheinen. Zwi— 
ſchen je fünf ſolcher Glieder iſt ein etwas 
größerer Ring eingeſchaltet und zwiſchen je 
10 Gliedern liegt immer ein Meſſingwirbel. 
Je fünf Glieder machen die Länge eines Meters 
aus, jo daſs daher die Strecke von Wirbel zu 
Wirbel je 2m Länge beträgt. Die Kette wird 
gewöhnlich 20 m lang gemacht, und ihre Mitte 
iſt dann durch einen größeren Meſſingwirbel 
markiert. An den Enden erhält die Meſskette 
je einen größeren Eiſenring, der beim Gebrauche 
über den Meſsſtab geſchoben wird. Die Enden 
der normalen Länge (20 m) ſind an den End— 
ringen der Kette markiert, und iſt beim Meſſen 
darauf zu achten, dass die Kettennägel entſpre— 
chend den Marken in den Boden eingeſteckt 
werden. Zu einer Meſskette gehören zwei Meſs— 
ſtäbe (Kettenſtäbe) und ein Bund von 10 Ketten— 
nägeln (ſ. Meſſen gerader Linien). Lr. 

Meſsknecht von Preſsler, ſ. Höhenmeſ— 
ſung. Lr. 


Meſslatten. Es ſind dies 3/4 em-Latten 
aus möglichſt trockenem, aſtfreiem Holze. Sie 
werden, um dem Einfluſſe der Näſſe beſſeren 
Widerſtand zu leiſten, mit Olfirnis eingelaſſen 
und an den Enden mit Kupfer, Meſſing oder 
Eiſen beſchlagen. Man gibt ihnen gewöhnlich 
eine Länge von 5m, obgleich auch 4 m lange 
Latten häufige Verwendung zum Meſſen finden. 
Die Theilung geſchieht in Decimeter, wobei 
jedoch die ganzen Meter zu markieren ſind. 
Auch können ſolche Latten bis auf Centimeter 
unterabgetheilt werden. 

Man gibt ſolchen Meſslatten auch zuweilen 
einen Olfarbenanſtrich; dann wählt man zwei 
verſchiedene Farben, um damit die Lattenlagen 
(ob gerade oder ungerade) zu controlieren. Lr. 

Meſspflöcke. Bei Meſſungen im Walde 
oder an der Waldgrenze findet ſich in der Regel 
nahe genug hinreichendes Material (unterdrücktes 
Holz, Aſte u. dgl.), aus welchem Pflöcke zur 
vorübergehenden Bezeichnung von Punkten 
mittelſt einer kleinen Häcke oder eines anderen 
paſſenden Behelfes angefertigt werden können. 
Man macht da 2½—3 cm ſtarke Aſt- oder 
Stammtheile 30—40 cm lang, ſpitzt ſie an 
einem Ende zu und gibt ihnen am anderen 
Ende durch Zuhacken eine glatte Platte, um 
auf dieſe mittelſt Farbſtift die Bezeichnung 
(Litera oder Numero) ſetzen zu können. Für 
Localitäten, wo die Beſchaffung ſolcher Pflöcke 
mit Schwierigkeiten verbunden wäre, müſſen 
Pflöcke vom Hauſe aus mitgenommen werden, 
und da empfiehlt es ſich, hiezu die kleinſte 
Sorte Schindel zu verwenden, die man zu 
dieſem Zwecke an dem einen Ende zuſpitzt und 
an dem anderen Ende beziffert, daſelbſt mit 
einem Bohrloche verſieht und der arithmetiſchen 
Sun nach auf eine Schnur auffajst. Lr. 

Messpunkt, Meſspunkthöhe, ſ. Eu- 
bierung. ST 

Meſsſtäbe. Im weiteren Sinne des Wortes 
werden darunter auch die Abſteckſtäbe (j. d.) ver— 
ſtanden. Eigentlich aber ſind es jene Stäbe, 
die zur bequemen Handhabung und zum ge— 
naueren Einviſieren der Meſskette und des 
Stahlmeſsbandes dienen. Man macht ſie 1˙2 
bis 1°5 m lang, ca. 3 em ſtark, gibt ihnen am 
unteren Ende einen eiſernen Schuh, durch deſſen 
obere Partie ein Querdorn hindurchreicht, um 
hiedurch ein Herabgleiten der Endringe an 
Kette oder Meſsband zu hindern. Lr. 

Meſsſtahlband, ſ. Meſsband. Lr. 

Meſsſtangen, dasſelbe wie Meſslatten. Lr. 

Meſstiſch. Wir wollen hier nur eine Ein⸗ 
richtung dieſes Meſsbehelfes kennen lernen, 
weil uns der Raum für alle Conſtructionen 
und Verbeſſerungen, die an der urſprünglichen 
mensula praetoriana von den verſchiedenſten 
Autoren und Mechanikern im Laufe von ca. 
300 Jahren vorgenommen wurden, fehlt, und 
wir andererſeits die Überzeugung haben, dajs 
die genaue Kenntnis eines Inſtrumentes ſo 
ziemlich auch das Verſtändnis der übrigen Be— 
helfe derſelben Art erſchließt. 

Fig. 532 ſtellt Theile des Starke'ſchen 
Meſstiſches vor. Auf den drei Stellſchrauben 
s s“ (s”) ruhen drei Anſätze a a’ (a“) auf, 
welche letztere mit dem eylindriſchen Holzſtück— 
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(Wendeſcheibe) H in feſter Verbindung ſtehen. 
Auf H ſitzt das cylindriſche Holzſtück (Wende— 
platte) W auf und iſt um ſeine verticale Achſe 
drehbar. Auf dem Stücke W find die drei 
Arme & A“ A“ feſtgeſchraubt und können mit 
W rings im Kreiſe bewegt werden. Dem 
Stücke W it ein Metallring eingefügt und 
dieſem ein zweiter rr“ aufgepaſst. Die Wende— 
ſchraube V hat ein Lager auf a', ein zweites 
auf rr“. Wird nun der Ring rr’ durch eine in 
der Figur nicht ſichtbare Klemmſchraube ange— 
zogen, jo erſcheinen die Stücke W und H 


Fig. 532. 


durch V mit einander feſt verbunden, und kann 
nun durch die Wendeſchraube eine „feine Kreis— 
bewegung“ des Theiles W eingeleitet werden; 
iſt jedoch die Klemmſchraube gelüftet, ſo wird 
durch Anſetzen der Hand (allenfalls an A) eine 
„grobe Kreisbewegung“ möglich ſein. Die Stell— 
ſchrauben s s“ (s”) finden ihre Muttern in den 
Ecken der durchbrochenen Metallplatte, durch 
deren mittlere Offnung die Spindel einer 
Schraube geht, deren eines Ende mit Il durch 
ein Kugelgelenke verbunden, deren zweites Ende 
an der unteren Seite der erwähnten Metall— 
platte durch eine Mutter angezogen werden 
kann. Mit der Metallplatte (Stativkopf) ſind 
die Stativfüße durch Kugelgelenke verbunden. 
Jeder Stativfuß beſteht aus zwei Stäben, 
welche oben durch ein Querſtück L auseinander— 
gehalten, unten jedoch durch eine Zwinge g 
zuſammengehalten ſind. Auf die Arme A A’ A“ 
kommt unmittelbar das jog. Tiſchblatt (Platte) 
zu liegen. Es iſt dies ein rechteckiges, ſolid ge— 
arbeitetes Reißbrett“) von ca. 0˙75 m Länge 
und 0˙6 m Breite. Nebenſtehende Fig. 533 ſtellt 
(M) einen Theil desſelben von unten geſehen 
vor; 0 iſt eine kreisrunde Offnung und führt 
zu einer Höhlung, innerhalb welcher eine durch— 


) Doppelbrett. 


brochene Metallſcheibe eingefügt iſt; letztere ent— 
hält in der Mitte eine Mutter zur Aufnahme 
der Schraube 8. f 

So eingerichtete Offnungen 0 befinden ſich 
3 auf der Unterſeite des Tiſches und ſind ſo 
angeordnet, daſs ſie mit den Offnungen AA’ A“ 
(Fig. 532) vollſtändig harmonieren. Bringt 
man nun das Meſstiſchblatt jo auf die 3 Arme 
A A“ A“, dafs 0 über A (0) über A’ (0”) 
über A“ fällt, und ſchraubt man in alle 3 
innerhalb des Blattes liegende Scheiben die 
Schrauben 8 (S’) (S”) ein und zieht dieſelben 
an, jo werden mit Hilfe der äußeren Scheibe x x’ 
Tiſchblatt und Arme (A A’ A”) fo feſt an— 
einander gepreſst, daſs eine Verſchiebung des 
Tiſchblattes nicht denkbar iſt. Werden hingegen 
die Schrauben 8 (8“ 8“) gelüftet, jo kann eine 
„geradlinige Verſchiebung“ des Meſstiſchblattes 
ohne Auſtand (innerhalb der Grenzen des 
Durchmeſſers von 0) erfolgen. 


Fig. 533. 


Die Meſstiſcheinrichtung, die hier beſchrie— 
ben wurde, entſpricht vor allem den Forde— 
rungen, die man heutzutage an ein derartiges 
Inſtrument ſtellt; denn durch die Stellſchrauben 
s s’s” und Vermittlung des an der Unter— 
ſeite von H angebrachten Kugelgelenkes kann 
das Meſstiſchblatt aus der ſchiefen Lage in die 
horizontale gebracht werden. Durch W Fann 
das Tiſchblatt eine „grobe“ und auch „feine“ 
Kreisbewegung erhalten, und durch die in 
Fig. 533 geſchilderte Einrichtung kann das 
Tiſchblatt innerhalb gewiſſer Grenzen „gerad— 


linig“ verſchoben werden. Vor den meiſten 
übrigen anderen Einrichtungen hat die be— 


ſchriebene den nicht zu unterſchätzenden Vortheil 
großer Standfeſtigkeit, und ganz beſonders 
zeichnet ſie ſich dadurch aus, daſs ihre Tiſch 
bretter, des großen Unterſtützungsdreieckes wegen, 
gar nicht federn. 

Zum Gebrauche wird das Tiſchblatt mit 
Zeichenpapier überzogen, jedoch jo, dajs die 
ganze obere Fläche eben erſcheint. Zu dem 
Zwecke werden die Ränder des Papieres über 
die Kanten des Tiſchblattes gebogen und mit 
einem paſſenden Klebemittel (Gummi arab.) 
befeſtigt. Das Papier muſs vor dem Aufſpan— 
nen gut angefeuchtet werden, und damit es bei 
etwas feuchtem Wetter nicht gleich Falten wirft, 
wird die obere Tiſchblattfläche mit Eiweißſchnee 
eingerieben. 

Altere Meſstiſcheonſtructionen rühren her 
von Marinoni, Winkler, Kraft; neuere Meſstiſche 
von Jähns, zu deſſen Horizontalſtellung ſtatt 
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Schrauben Keile verwendet werden, der ver⸗ 


beſſerte Meſstiſch von Bauernfeind ac. 

Von jedem Meſstiſch muſs verlangt wer— 
den, daſs ſein Blatt vollkommen eben ſei, und 
daſs die untere Ebene der Wendeplatte (oder 
was dasſelbe iſt: die obere Ebene der Wende— 
ſcheibe) mit der Ebene des Tiſchblattes pa— 
rallel gehe. 

Auf die erſtere Eigenſchaft wird das Meſs— 
tiſchblatt geprüft, indem man auf dasſelbe ein 
Lineal mit vollſtändig gerader Ziehkante hoch— 
kantig aufſtellt, das Ganze gegen eine Licht— 
quelle (Fenſter, Lampe ꝛc.) wendet und den 
Durchgang des Lichtes zwiſchen Kante und 
Tiſchblatt beobachtet. Iſt derſelbe überall 
gleichförmig gehemmt und iſt dies der Fall 
auch bei vielen anderen Richtungen am zu prü— 
fenden Blatte, ſo kann dasſelbe als eben gelten. 
Sollten Unebenheiten nachzuweiſen ſein, ſo 
können ſelbe ohne Schaden für das Tiſchblatt 
nur vom Mechaniker beſeitigt werden. 

Ob die fraglichen Ebenen zu einander 
parallel gehen, davon überzeugt man ſich auf 
folgende Art: Das Meſstiſchblatt wird hori— 
zontal geſtellt und hierauf dieſelbe Libelle, die 
hiezu verwendet wurde, in die Mitte des 
Tiſchblattes geſetzt. Bleibt die Blaſe während 
einer vollen Umdrehung des Tiſchblattes in 
den Marken, ſo iſt der in Rede ſtehende Pa— 
rallelismus vorhanden. Im entgegengeſetzten 
Falle kann der nachgewieſene Fehler am In— 
ſtrumente nur von dem Mechaniker behoben 
werden. Ox. 

Meſstiſchoperationen. Es werden mit dem 
Meſstiſche nicht einzelne Winkel und Seiten ge— 
trennt von einander aufgenommen, um dann 
zu Hauſe daraus die Figur zuſammenzuſtellen, 
ſondern es wird Seite an Seite ſchon im 
Freien gereiht, ſo daſs die Figur als ſolche 
gleich am Meſstiſchblatte als unmittelbares Re- 
ſultat der Aufnahme erhalten wird. Um jedoch 
dies Ziel zu erreichen, muſs der Meſſende vor 
allem mit den ſog. Meſstiſchoperationen ver— 
traut ſein. Dieſe ſind: 
das Aufſtellen (und Horizontalſtellen); 
das Orientieren; 
das Rayonieren und Meſſen; 
das Rayonieren und Schneiden; 
das Seitwärtseinſchneiden; 
das Rückwärtseinſchneiden. 

Das Aufſtellen. Fit ein Punkt (a) am 
Tiſchblatte gegeben und ſoll der Meſstiſch über 
den ihm entſprechenden Punkt A in der Natur 
aufgeſtellt werden, ſo geſchieht dies zunächſt 
grob, d. h. der freien Beurtheilung nach. Schon 
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hiebei hat man darauf zu ſehen, daſs der dee 


Stativkopf (die durchbrochene dreieckige Platte 
beim Starke'ſchen Tiſche) nahezu horizontal 
ſteht. Geprüft wird die Richtigkeit dieſer Auf- 
ſtellung mittelſt der Lothgabel, indem die 


Marke des kurzen Schenkels an a geſchoben 


und nachgeſehen wird, ob das Loth der Gabel 
bei A einſpielt. Iſt dies nicht der Fall und die 
Abweichung eine große, jo muſs der ganze 
Meſstiſch entſprechend umgeſtellt werden; iſt 


die Abweichung geringer, ſo kann man durch 


die „geradlinige“ Verſchiebung des Tiſchblattes 
den Fehler beſeitigen. 


Horizontal geſtellt wird das Tiſchblatt 
auf folgend Art: Man ſetzt die berichtigte Li— 
belle jo auf das Blatt auf, daſs ſie die Rich— 
tung zweier Stellſchrauben einnimmt, und bringt 
erſtere zum Einſpielen. Hierauf ſetzt man die 
Libelle ſenkrecht zur früheren Lage, alſo gegen 
die dritte Stellſchraube, und ſchraubt bloß an 
dieſer ſo lange, bis die Blaſe abermals ein— 
ſpielt. Nun wird die Libelle wieder in der 
erſten Poſition, darauf in der zweiten Poſition 
zum Einſpielen gebracht und wird das Ver— 
fahren ſo lange fortgeſetzt, bis endlich die Li— 
belle in beiden Lagen einſpielt, ohne daſs man 
nöthig hat, an den Stellſchrauben zu drehen; 
dann iſt auch das Tiſchblatt horizontal. 

Das Orientieren kann entweder nach 
einer am Meſstiſche bereits verzeichneten Ge— 
raden oder mittelſt der Orientierungsbouſſole 
geſchehen. Letzteres Verfahren ſoll ſpäter ange— 
deutet werden. Nach einer gegebenen Geraden 
kann wieder die Orientierung aus den Enden 
oder aus der Mitte geſchehen. 

Orientieren aus den Enden. Man habe 
eine Gerade ab auf dem Tiſchblatte und die ihr 
entſprechende Gerade AB in der Natur ge— 
geben und ſoll den Meſstiſch im Punkte A 
aufſtellen uud nach A B orientieren. Es wird 
zu dieſem Zwecke a über A geſtellt und man 
hat ſchon bei Aufſtellen darauf zu ſehen, dajs 
die ab am Tiſche beiläufig die Richtung der 
AB annimmt. Nachdem das Tiſchblatt hori— 
zontal geſtellt iſt, hat man an die ab das 
Diopterlineal anzulegen und das Tiſchblatt 
(urſprünglich grob, dann fein) kreisförmig zu 
drehen, bis die Viſur den Stab in B trifft. 
Sit jetzt noch a lothrecht über A, jo iſt der Mejs- 
tiſch in A orientiert. 

Wenn ab die Seite einer bereits aufge— 
nommenen Figur wäre, ſo würden ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich alle übrigen Seiten dieſer Figur zu 
den ihnen in der Natur entſprechenden Geraden 
parallel ſtellen. Wir verſtehen daher im allge⸗ 
meinen unter Orientieren des Meſstiſches ein 
ſolches Aufſtellen des letzteren, nach welchem 
alle am Meſstiſche eingezeichneten Linien zu 
den in der Natur entſprechenden parallele Rich— 
tungen annehmen. 

Orientieren aus der Mitte Iſt auf dem 
Tiſchblatte MT (Fig. 534) die Gerade ab aufge- 
nommen und darin ein Punkt c gegeben, mit 
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telſt welchem das Tiſchblatt über C der Linie 
AB geftellt und nach AB orientiert werden 
ſoll, ſo gehe man fo vor, als wären C und e 
die Enden der Linien (cb, CB). Nehmen wir 
nun an, es bekäme hiedurch ab die Stellung 
a’b’, jo wird, wenn das andere Paar von Ab⸗ 
ſehen am Diopterlineal benützt wird, die Viſur 
nicht nach A treffen, wie dies offenbar ſein 
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müſste, wenn c lothrecht über C liegen würde. 
Der Meſstiſch wird nun entſprechend ver— 
ſchoben (geradlinig), jo daſs die a“ b' die Stel— 
lung a“ b“ erhält; dann wird an a' b“ das 
Diopterlineal angelegt, das Tiſchblatt ſo lange 
gedreht, bis die Viſur B trifft, abermals nach 
B zurückviſiert und, falls die Viſur von A ab— 
weicht, das angedeutete Verfahren ſo lange 
wiederholt, bis der Meſstiſch jene Stellung 
hat, bei welcher die über das an ab angelegte 
Diopterlineal gehenden Viſuren ſowohl B 
als A treffen. 

Das Rayonieren und Meſſen. Es 
ſoll gleich die Aufnahme einer ganzen Figur 
mit Hilfe dieſer Operation gezeigt werden. 
Wird in nebenſtehender Fig. 535 8 jo gewählt, 
daſs von ihm aus die Punkte I, II, III, IV, V 
ſichtbar ſind, nimmt man ferner auf dem Tiſch— 
blatte M einen Punkts jo an, daſs voraus— 
ſichtlich die Figur auf das Tiſchblatt fällt, 
ſtellts des Tiſchblattes über S in der Natur 
auf, richtet das Tiſchblatt horizontal, ſo kann 
das verjüngte Bild der Figur ſehr leicht am 
Tiſchblatte erhalten werden. Man legt zunächſt 


das Diopterlineal an s an, viſiert nach J, zieht 


den Rayon und trägt auf demſelben von s das 
verjüngte Maß der SI auf, jo ergibt ſich das 
Bild des Punktes J. Die Operation mittelſt 
welcher 1 erhalten wurde, führt den Namen: 
„Rayonieren und Meſſen“. Ganz auf dieſelbe 
Art erhalten wir 2, 3, 4 und 5 und durch 
entſprechendes Verbinden dieſer Punkte ergibt 
ſich das Bild der Figur I, II. . . V. 

Das Rayonieren und Schneiden. Iſt 
in nebenſtehender Fig. 536 C mit dem Meſs— 
tiſche zu beſtimmen, ſo kann 
folgendermaßen vorgegangen 
werden: Man wählt ſich eine 
Standlinie AB, ſtellt den 
Meſstiſch über A horizontal 
auf, beſtimmt a darauf mit— 
telſt der Lothgabel, zieht ge— 
gen B den Rayon ab und 
trägt auf ihn das verjüngte 
Maß der AB auf. Man legt 
ferner an a an, wirft einen 
Rayon nach C und überträgt 
den Meſstiſch nach B; ſtellt 
hier b über B, richtet das 
Tiſchblatt horizontal, orien— 
tiert nach BA, legt an b an, 
viſiert nach C und durchſchneidet 
bei ec den jchon früher am Tiſch— 
blatte gezogenen Rayon. Dieſer 
Schnittpunkt iſt das Bild des Punk— 


tes C. Selbſtverſtändlich kann mit— ſ 
telſt dieſer einfachen Operation wie— | 2 
der das Bild eines ganzen (über— 


ſehbaren) Polygons erhalten werden. 

Das Seit wärtseinſchnei— 
den. Wäre eine Gerade A B bereits 
am Tiſchblatte beſtimmt, ab auf 
MT in Fig. 537, und man ſoll 
ſowohl den Meſstiſch in Corientie— 
ren als auch den entſprechenden 
Punkt e am Tiſche finden unter der 
Voraus ſetzung, daſs nur A als Auf— 
ſtellungspunkt benützt werden könne, 
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ſo erreicht man dies mittelſt des Seitwärtsein— 
ſchueidens. 

Zu dem Zwecke wird der Meſstiſch in A 
orientiert, von a aus ein Rayon (a c) nach C 
geworfen, die Strecke nach dem Augen- oder 
Schrittmaße beſtimmt und nach freier Beur— 
theilung auf ae’ aufgetragen. 6“ iſt dann der 
proviſoriſche Punkt, mittelſt welchem die Auf— 
ſtellung über C erfolgt. Nach c“ a wird dann 
die Orientierung vorgenommen, hierauf das 
Diopterlineal an b angelegt, nach B viſiert 
und der Rayon ac’ bei e durchſchnitten. In 
den meiſten Fällen wird c herabgeſenkelt (mit— 


Fig. 535. 
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telft der Lothgabel) und der mit C bezeichnete 
Pflock dorthin verlegt, wohin das Loth der 
Gabel zeigt. Sollte das urſprüngliche C bei- 
behalten werden müſſen, jo wird der Meſstiſch 
jo umgeſtellt (reſp. verſchoben), dass e ſenkrecht 
über C zu liegen kommt; hierauf nimmt man 
die Orientierung nach ca noch einmal vor 
und beſtimmt in früher geſchilderter Weiſe 
einen Punkt c“, der dann ſchon wenigſtens 
nahezu ſenkrecht über C liegen wird. Sollte 
(e“ noch nicht genügen, jo wird auf dieſelbe 
Art ein noch beſſer paſſender Punkt (c“) auf⸗ 
geſucht. 

Das Rückwärtseinſchneiden, auch 
Pothenot'ſches Problem, das Problem der 
4 Punkte genannt, wurde ſo eingehend und 
mannigfaltig bearbeitet, daſs es Veranlaſſung 
zum Entſtehen einer ſelbſtändigen und reichen 
Literatur gab. Der Forſtmann wird in ſeinem 
Berufe nicht leicht Anwendung hievon machen, 
und wir können uns daher hier mit der De— 
finition der Aufgabe und mit der einfachſten 
Löſung derſelben begnügen. 

Sind drei Punkte (A, B, C) in der Natur 
als auch am Tiſchblatte (a, b, c) gegeben und 
man ſoll auf einem vierten Punkte (D) den 
Meſstiſch orientiren und dieſen vierten Punkt (d) 
am Tiſchblatte beſtimmen, jo führt das Rück- 
wärtseinſchneiden zum Ziele. Die einfachſte Lö— 
ſung iſt folgende: Man überſpannt das Tiſch— 
blatt (über dem Zeichenpapiere) mit einem 
Bogen Pauspapier (mittelſt Heftnägel), ſtellt 
den Tiſch über den 4. Punkt D auf, beſtimmt 
mittelſt Lothgabel d und wirft von dieſem 
Rayons nach A, B und C. Hierauf ſpannt 
man das Papier ab und ſucht demſelben am 
Tiſchblatte die Lage zu geben, bei welcher die 
gezogenen Rayons durch die entſprechenden 
Punkte a, b und » hindurchgehen. Sit dies ge— 
lungen, jo pikiere man d durch, ſtelle d über D, 
orientiere nach da, db oder de , lege der Reihe 
nach an a, b, c das Diopterlineal an, viſiere 
nach A, B und C und ziehe die Rayoıs nach 
rückwärts; treffen letztere in demſelben Punkte 
(d) zuſammen, jo iſt das Problem eutſprechend 
gelöst. — Bauernfeind u. a. conſtruierten 
für dieſen Zweck eigene Behelfe (Einſchmier— 
zirkel). 

Arbeiten mittelſt des Meſstiſches. 
Iſt ein Complex überſehbarer und zugänglicher 
Parcellen aufzunehmen, jo mache man hievon 
zunächſt einen Handriſs, ſetze zu den aufzu— 
nehmenden Punkten Pflöcke und ſchreibe deren 
Nummern in daS Brouillon entſprechend ein. 

Hierauf wähle man eine Standlinie ſo, 
daſs dieſelbe möglichſt ebenes Terrain und 
feſten Boden durchſchneidet. Die Länge dieſer 
Linie ſoll mindeſtens der Entfernung gleich— 
kommen, die von einem Endpunkte der Stand— 
linie zu dem entfernteſten Punkte der aufzu— 
nehmenden Figur reicht. 

Dieſe Standlinie (AB) wird hierauf zweimal 
ſorgfältig gemeſſen und das arithmetiſche Mittel 
der erhaltenen Reſultate, falls letztere nur inner— 
halb der Grenzen der unvermeidlichen Fehler 
von einander abweichen, als die wahre Länge 


*) Am beſten nach der längſten dieſer Geraden. 
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der Standlinie angeſehen. Bei der zweiten 
Meſſung iſt es vortheilhaft, die Mitte (M) der 
Standlinie durch einen Pflock zu bezeichnen. 

Nun ſtellt man den Meſstiſch über A*) 
horizontal auf, beſtimmt mittelſt der Lothgabel a 
ſenkrecht über A auf dem Tiſchblatte, legt an a 
das Diopterlineal an, viſiert nach B und zieht 
den Rayon. Da dieſe Linſe ſpäter zur Orien- 
tierung benützt wird, ſoll ſie jo lang als mög⸗ 
lich gezeichnet werden **). 

Auf dieſen Rayon wird das verjüngte 
Maß der Linie AB aufgetragen, ſomit der 
Punkt b beſtimmt; auch kann gleich die Mitte 
der Standlinie beſtimmt werden. Von (a) aus 
ſind nun alle ſichtbaren (aufzunehmenden) 
Punkte zu rayonieren. Zu dieſem Zwecke ſchickt 
man einen ſogenannten Figuranten mit einer 
Fahne von Punkt zu Punkt, nachdem mit dem— 
ſelben früher Zeichen verabredet wurden, wel— 
chen zufolge er einen Punkt verlaſſen ſoll, um 
auf den nächſten ſich zu begeben, oder ſelbſt 
bei beſtimmten Pflocknummern (gewöhnlich bei 
den durch 5 theilbaren) mit der Fahne oder 
mit einem Horne beſtimmte Signale (Fünfer- 
zeichen) zu geben habe, oder Zeichen, nach wel- 
chen er ſich auf den zuletzt innegehabten Fünfer⸗ 
pflock zurückzugeben habe ꝛc. Selbſtverſtändlich 
muſs der Figurant die arithmetiſche Folge der 
Pflocknummern genau einhalten. Jeder am 
Meſstiſche gezogene Rayon erhält die Pflock— 
nummer, und iſt's von Vortheil, wenn dieſe 
Nummer von einem Halbkreis umſchloſſen wird, 
deſſen Endpunkte mit dem Rayon zujammen- 
fallen. 

Die richtige Bezeichnung der Rayons wird 
durch die Fünferzeichen des Figuranten con— 
troliert. Sind in dieſer Weiſe alle Punkte 
rayoniert, jo begibt man ſich mit dem Mejs- 
tiſche auf B, ſtellt hier horizontal auf und 
orientiert nach AB. Der Figurant hat nun 
wieder in ganz derſelben Art, wie oben bereits 
beſchrieben wurde, die aufzunehmenden Punkte 
mit der Figurierfahne abzugehen, und der Geo— 
meter ſchneidet (nach der Methode des Rayonie— 
rens und Schneidens) von b aus alle von A 
aus gezogenen Rayons, pikiert die erhaltenen 
Punkte, ringelt ſie ein und ſetzt die Pflocknum⸗ 
mern hinzu. Die von A und B aus nicht be- 
ſtimmten Punkte können nun vielleicht von M* ** 
aus durch Schneiden erhalten werden, wenn 
uach ihnen von B aus rayoniert wurde; oder 
können von M aus (wenn fie dieſem Punkte 
nahe liegen) durch Rayonieren und Meſſen be- 
ſtimmt werden. Auch kann irgend ein paſſender 
Aufſtellungspunkt von B oder M aus durch das 
Seitwärtseinſchneiden gewonnen werden, um 
von dort aus die Aufnahme zu beenden. 
Schnitte unter 30 Neigung ſollen uicht pikiert 
werden. 

Werden nun die aufgenommenen Punkte 
nach dem im vorhinein angelegten Handriſſe 
verbunden, ſo hat man das verjüngte Bild des 


*) Oder B. 5 

*) Beſſer, wenn an den Rändern des Tiſchblattes 
zwei 3—4 em lange Marken (Randmarken) gemacht werden. 

*.) Wo ſelbſtverſtändlich der Meſstiſch früher zu 
orientieren iſt. 
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aufgenommenen Parcellencomplexes unmittelbar 
auf dem Tiſchblatte. 

Der Forſtmann hat es meiſt mit der Auf— 
nahme nicht überſehbarer Figuren zu thun und 
ſoll er dieſelbe mit dem Meſstiſche vornehmen, 
ſo führen ihn zwei Methoden, nämlich a) Um— 
fangsaufnahme ohne Springſtände und b) Um— 
fangsaufnahme mit Springſtänden, ans Ziel. 

Aufnahme des Umfanges ohne 
Springſtände. Soll nach dieſer Methode 
3. B. das Polygon 1, 2, 3, 4, 3, 6 (Fig. 538) 
aufgenommen werden, jo ſtellt man den Meſs— 
tiſch in 1 ſo auf, daſs der über 1 liegende 


5 


Fig. 538. 


Punkt auf dem Tiſchblatte und letzteres ſelbſt 
eine ſolche Lage erhalten, bei welcher voraus— 
ſichtlich das ganze Bild des Polygons auf das 
Tiſchblatt zu liegen kommt. 

Man legt ferner das Diopterlineal an 1 
an und wirft Rayons nach 2 und 6, macht, da 
dieſe Linien ſpäter zur Orientierung dienen 
ſollen, wie in der Figur angedeutet, die Rand— 
marken 1, 2 und 1, 6 und trägt von 1 aus 
auf die gezogenen Rayons die mit der Meſs— 
kette oder mit dem Stahlmeſsbande erhobenen 
Maße 1, 2 und 1, 6 im verjüngten Maßſtabe 
auf. Hierauf wird der Meſstiſch nach 2 über— 
tragen, mit 2 ſenkrecht über 2 der Natur auf— 
geſtellt, nach 2, 1 orientiert und nach 3 von 2 
aus der Rayon geworfen, auf welchen wieder 
das verjüngte Maß der Seite 2, 3 aufzutragen 
iſt. In derſelben Weiſe verfährt man ſo lange, 
bis das ganze Bild des Polygons am Tiſch— 
blatte erſcheint. 

Bei dieſer Umfangsaufnahme iſt Folgendes 
zu beachten: 

1. Man nehme die Hälfte der Stationen 
von 1 aus gegen links, die anderen gegen 
rechts gehend auf, damit die unvermeidlichen 
Fehler gleichförmig über den ganzen Umfang 
des Polygons vertheilt erſcheinen. 4 

2. Man ſtelle den Meſstiſch immer centrijch 
auf, d. h. mit dem beſtimmten Punkte auf dem 
Meſstiſche lothrecht über den ihm entſprechen— 
den Punkt in der Natur. Bei kurzen Stationen 
iſt die centriſche Aufſtellung genauer vorzuneh— 
men als bei langen. 

3. Man vergeſſe nie die Randmarken zu 
zeichnen, da von der Länge der Orientierungs- 
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linie hauptſächlich die Schärfe der Orientierung 
abhängt. 

4. Hat das aufzunehmende Polygon viele 
und kurze Seiten, ſo umgebe man dasſelbe 
mit einem Standlinienpolygon, nehme letzteres 
nach dem Vorhergehenden auf und beziehe die 
einzelnen Eckpunkte des Waldſaumes mittelſt 
Coordinaten auf die Standlinien. 

5. Alle Punkte des ſpäter aufzunehmenden 
Details (Beſtandesgrenzen, Wege, Bäche, Brücken, 
Schluchten ꝛc.), die vom Umfange aus leicht zu 
erreichen ſind, ſollen gleich bei der Umfangs- 
beſtimmung aufgenommen werden. 

Aufnahme des Umfanges 
mit Springſtänden. Soll nach 
dieſer Methode z. B. das Polygon 1, 2, 
3 . .. 6, Fig. 339, aufgenommen werden, 
ſo beſtimme man 1, 2 und 1, 6 wie oben, 
bringe hierauf die Orientierungsbouſſole 
beiläufig auf die Mitte des Tiſchblattes, 
desarretiere die Magnetnadel, lege das 
Diopterlineal an eine zu der eingravier 

f ten NS parallel gehende Kante, drehe 
„ lletzteres ſammt der Bouſſole jo lange 
im Kreiſe, bis die Magnetnadel in N 
und 8 (reſp. 0 und 180) einſpielt und 
ziehe am Lineale die beiden Randmar— 
ken (N und 8, Fig. 539) fo, dafs N 
jene Marke vorſtellt, gegen welche die 


Nordſpitze (blaue S.) der Nadel ge— 
kehrt war. Hierauf begebe man ſich 
mit dem Meſstiſche über 2 hinweg 


nach 3, zeichne in 5 der freien Beurthei— 


5 
Fig. 539. 


lung nach mit freier Hand den Rayon 2, 3 
und trage darauf beiläufig das verjüngte Maß 
(ocularierter- oder ſchrittweiſe erhoben) der 
Seite 2, 3 auf. Mit dem jo erhaltenen provi— 
ſoriſchen Punkte 3 ſtelle man den Meſstiſch 
über 2 in der Natur jedoch ſo auf, daſs die 
aus freier Hand gezeichnete Seite 2, 3 nahezu 
orientiert iſt. Nach der Horizontalſtellung des 
Tiſchblattes lege man das Diopterlineal genau 
an die Randmarke Ns an, ſchiebe an deſſen 
Ziehkante die Orientierungsbouſſole jo an, dajs 
die eingravierte NS mit der Kante des Lineals 
parallel geht, und nun bewege man das Tiſch⸗ 
blatt anfangs grob, ſpäter ſein kreisförmig ſo, 
daſs die Magnetnadel in den Nullpunkten (NS) 
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der Bouſſolentheilung zur Ruhe kommt. Hiemit 
iſt das Tiſchblatt in 3 orientiert. 

Nun wird an 2 das Diopterlineal ange— 
legt, nach 2 in der Natur viſiert, der Rayon 2, 3 
nach rückwärts gezogen und auf demſelben das 
genaue mit dem Stahlbande erhobene Maß 2, 3 
(verjüngt) aufgetragen. Von dem ſo erhaltenen 
Punkt 3 wirft man hierauf einen Rayon nach 
4 und trägt darauf das verjüngte Maß der 
Seite 3, 4 auf. 

Hierauf wird der Meſstiſch in 5 aufge— 
ſtellt, mit der Bouſſole orientiert und auf die— 
ſelbe Weiſe wie in 3 verfahren. Es iſt nun 
klar, daſs wenn in der Art die Arbeit fort— 
geſetzt wird, ſich endlich das Bild des ganzen 
Polygons am Meſstiſche ergeben mujS. 

Unvermeidliche Fehler. Dieſe Fehler, 
welche trotz der beſten Kenntniſſe des Meſſenden 
und der feinſten Behelfe und Inſtrumente be— 
gangen werden müſſen, ſind einzeln genommen 


Wäre z. B. die Fig. 540, 1, 2, 3, 
1, 7, 6, 5, 4“ nach dem Vorhergehenden auf— 
genommen, ſo verbinde man 4“ mit 4“ durch 
eine Gerade, halbiere dieſe und ſehe den 
Punkt IV als den richtigen Eckpunkt (ſtatt 4“ 
oder 4“) des Polygons an; verbinde hierauf 
1 mit 4 und A mit IV und fälle von 2 und 3 
auf 1, 4“ Ordinaten. 

Aus den Fußpunkten letzterer ziehe man 
Parallele zu 4’, IV, errichte in 2“, 3“ Senk⸗ 
rechte und trage auf letzteren die Maße 2“ 2, 
und 3“, 3 auf, jo erhält man die berichtigten 
Ecken II und III des Polygons. Ganz auf die— 
ſelbe Weiſe, wie übrigens leicht der Fig. 340 
zu entnehmen, werden die Eckpunkte V, VI und 
VII erhalten 

Grobe Fehler. Wenn der Nichtichlujs 
über die Grenze der unvermeidlichen Fehler 
reicht, jo iſt ſicher anzunehmen, daſs ein oder 
mehrere grobe Fehler begangen wurden. Iſt 


Fig. 540. 


verſchwindend gering, in der Summe jedoch, 
wenn nicht zufällig eine gegenſeitige Tilgung 
ſtattfindet, treten die unvermeidlichen Fehler 
deutlich (merkbar) hervor (ſ. Ausgleichungsrech— 
nung). So iſt es bei der Umfangsaufnahme 
der Fall; denn wenn auch das aufzunehmende 
Polygon nur aus wenigen nicht allzu kurzen 
Seiten beſteht, wird, nachdem die letzte Seite 
aufgenommen wurde, die Figur am Meſcstiſch— 
blatte in der Regel nicht ſchließen — es bleibt 
eine Offnung. Die Erfahrung jagt uns, dajs 
dieſer Nichtſchluſs bei günftigen Terrain 800 
des Umfanges, bei ſehr ſchwierigem Terrain bis 
200 des Umfanges betragen kann. Sind daher 
in einem vorliegenden Falle dieſe Grenzen der 
unvermeidlichen Fehler nicht überſchritten, ſo 
kann man annehmen, dajs kein vermeidlicher 
(grober) Fehler vorgekommen iſt, und kann 
daher das Polygon nach folgender (von Winkler 
von Brückenbrand herrührender) Methode zum 
Schluſſe gebracht werden. 


nur ein grober Fehler geſchehen, ſo kann er 
repariert werden, und das Verfahren hiebei 
richtet ſich danach, ob der grobe Fehler in 
einer Seite oder in einem Winkel ſich birgt. 

Angenommen man hätte entdeckt, dajs 
Fig 541 für die Seite 1, 2 ein zu großes 
Maß gefunden oder aufgetragen wurde (allen— 
falls ein Kettenzug ꝛc.). In dieſem Falle wird 
die Seite berichtigt, ihr Maß daher auf 1, 2 
reduciert. Da ſonſt kein grober Fehler voraus— 
geſetzt wurde, ſo erhält man die berichtigten 
Seiten 2. 3 und 3, 4“ dadurch, daſs aus 3“ 
und 4“ Parallele zu 2“, 2 und hierauf aus 2 
zu 2, 3 und aus 3 zu 37,4 führt. Die noch 
übrigbleibende Offnung gibt dann einen Finger— 
zeig, ob außer dem berichtigten groben Fehler 
noch andere Verſtöße vorgekommen ſind les 
wäre dann die ganze Meſſung zu verwerfen), 
oder ob ſie nur von unvermeidlichen Fehlern 
herrührt. 

Zu gleicher Zeit ſehen wir, dass der 
Nichtſchluſs 47,4” durch feine nahezu parallele 
Lage zu 1, 2“ auf jene Seite hinweist, in 
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welcher möglicherweiſe der grobe Fehler be— 
gangen worden ſein konnte. 


Fig. 541. 


Man vermuthe den groben Fehler in 
dem Polygonswinkel 9 8 7, Fig. 542. Zum 
Behufe der Aufſuchung desſelben ſtellt man den 
Meſstiſch noch einmal mit 8“ über 8 in der 
Natur auf, orientiert nach 8, 9 und zieht den 
Rayon 8 a, welcher von dem früher fehlerhaft 
beſtimmten 8 a’ abweichen muſs, wenn der Poly— 
gonswinkel 98 7“ unrichtig beſtimmt war, was 
hier angenommen werden ſoll. 

Zum Behufe der Richtigſtellung der Punkte 
7“, 6“, 5, fällt man auf die Verlängerung des 
Rayons 8 a“ die Ordinaten 6“, 6” und 
5’, 5“ und überträgt die Abſeiſſen 8, 7, dann 
8, 6“ und 8, 3“ auf S a, fo ergeben ſich die 
Punkte 7“, 6“ und 5”, wie ſie gefunden wor— 
den wären, hätte man in 8 den Verſtoß nicht 
begangen. Liegt dann 5, 5“ noch außerhalb 
der unvermeidlichen Fehlergrenze, ſo iſt die 


Fig. 542. 


Idſt das Polygon zum Schluſſe gebracht, 
ſo kann zur Detailvermeſſung geſchritten wer— 
den. Wenn ſich für die Umfangsaufnahme die 
Methode ohne Springſtände beſſer eignet, ſo 
ſoll das Detail, da ſelbes keine ſo große Ge— 
nauigkeit erfordert, mittelſt Springſtänden auf— 
genommen werden. Die Berichtigung eines 
hiebei vorkommenden Nichtſchluſſes kann nach 
dem geſchilderten Verfahren vorgenommen wer— 
den. Zur Detailaufnahme eignet ſich auch ganz 
vorzüglich ein Bouſſoleninſtrument; nur muſs 
dann auf den Anſchluſs am Beginne und Ende 
der Meſſung Rückſicht genommen werden. 
Große Parcellencomplexe können mit dem 
Meſstiſche (ebenſo wie mit dem Theodolit) erſt 
nach vorhergegangener Triangulierung (. d.) 
ausgemeſſen werden. Lr. 
Metabola — Insecta metabola, Bezeich— 
nung für alle einer vollkommenen Verwandlung 
unterliegenden Inſecten (ſ. d.). Hſchl. 
WMetaldehyd entſteht, wenn man Aldehyd 
(J. d.) mit wenig Schwefelſäure, Salzſäure oder 
Chlorzink unter 0 behandelt. Es ſcheidet ſich 
in feinen Kryſtallnadeln aus, it in Waſſer um- 
löslich, wenig löslich in Alkohol oder Ather. 
Durch Deſtillation mit verdünnter Schwefel— 
ſäure läjst ſich dieſes polymere Aldehyd leicht 
wieder in normales Aldehyd zurückverwandeln. 


v. Gn. 

Metallbarometer, ſ. Barometer. Lr. 
Metalldeckungen. Zu den Metall- oder 
Blechdeckungen werden vorwiegend Kupfer-, 


Zink-, Eiſen⸗ oder Bleibleche verwendet. Unter 
den Blechen iſt das Kupfer das beſte und 
dauerhafteſte Metall, wird aber trotzdem wegen 
ſeiner verhältnismäßigen Koſtſpieligkeit ſeltener 
benützt. Bei der Dachdeckung mit Kupferblech 
werden die Blechtafeln der Quere nach mittelſt 
Falz und Haftern auf der vorerſt hergeſtellten 
Bretterverſchalung befeſtigt. Der Längsrichtung 
nach werden die Platten mittelſt 
eines ſtehenden Falz verbunden, der 
aber mit Rückſicht auf eine ebene 
Fläche niedergebogen wird. Bei der 
Deckung mit Zinkblech unterſchei— 
det man die Deckung mit Falz auf 
Bretterverſchalung und die 
Deckung mit aufgenagelten Lei— 
ſten. Im erſteren Falle überdecken 
ſich die Tafeln in der Löthfuge, 
u. zw. in der Richtung der Dach— 
neigung um 45 em; es werden da— 
her von den Zinktafeln 9 em der 
Breite für den Falz benützt. Die 
Falze werden ſodann in Abſtänden 
von 45—50 em durch 2½ cm breite 
und 6 bis 6˙5 cm lange Hafter an 


ganze Aufnahme zu verwerfen; im entgegen- die Verſchalung befeſtigt. Bei der zweiten Me— 


geſetzten Falle iſt das 5, 5“ nach dem Vorher— 
gehenden zu berichtigen. f 

Grund zur Vermuthung, daſs gerade im 
Punkte 8 gefehlt wurde, gibt wieder die Art 
des Nichtſchluſſes; denn aus Fig. 542, geht 
hervor, daſs durch eine Drehung der Abſeiſſen— 
achſe Sa in der Lage 8a die Berichtigung be— 
wirkt, daſs daher jene Eckpunkte des Polygons 
verdächtig ſind, welche von 5 und 5° nahezu 
gleichen Abſtand haben. 


thode werden nach dem Falle des Daches, 
u. zw. wo die gelötheten Tafeln ſich 3—4 em 
übergreifen, Latten von 4em Höhe und 6em 
Breite auf der Verſchalung befeſtigt. In Ab— 
ſtänden von 50 bis 60 em liegen ſodann unter 
den Latten die Hafterbleche von 3 em Breite 
und 16 em Länge. Die Bleche werden zu— 
nächſt der Latte 3 em weit rechtwinkelig auf- 
gebogen und zu einem 1˙23 em breiten Falz 
umgebogen. 
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Eine dritte Art der Deckung iſt die Zink- 


deckung mit Wellenblech. In dieſem Falle 
genügt eine Dacheinlattung mit der Latten— 
weite von 42 - 46 cm, während die 2 cm hohen 
Wellen 65 em, von Mitte zu Mitte gemeſſen, 
entfernt ſind. In den Längsſtößen wird die 
Verbindung durch ein 5 em breites Überdecken 
der Löthfugen und in den Querſtößen durch 
2:5 em breite und 8 em lange Hafter bewerk— 
ſtelligt. 

Die Eiſenblecheindeckung erfordert 
eine Bretterverſchalung und ſind die Bleche 
vor ihrer Befeſtigung, an beiden Seiten mit 
einem zweimaligen Olanſtriche zu verſehen, 
während die Verbindung der einzelnen Bleche 
durch 4 em breite Falze, die man öfter noch 
mit Zinn verlöthet, erfolgt. 

Die Eindeckung mit Schwarzblech ge— 
ſchieht in der Weiſe wie beim Zinkfalzdach, 
oder auch wie beim Wellendach; im letzteren 
Falle übergreifen ſich die Bleche in der Län— 
gen- und Breitenrichtung um 5 cm und werden 
an dieſen Stellen in Abſtänden von 3 zu 3 em 
vernietet. Fr. 

Metalle nennt man jene Elemente, die 
ſich durch ihren „Metallglanz“, durch ihre 
Fähigkeit, Elektricität und Wärme gut zu leiten, 
durch ihre Schmelzbarkeit und Undurchſichtig— 
keit charakteriſieren. Je nach ihrem Volumgewichte 
theilt man die Metalle ein in leichte und 
ſchwere Metalle; die leichten Metalle wieder in 
drei Gruppen: Metalle der eigentlichen Erden, 
Metalle der alkaliſchen Erden und Metalle der 
Alkalien. Die ſchweren Metalle theilt man je 
nach ihrem Verhalten gegen den Sauerſtoff der 
Atmoſphäre ein in unedle und edle Metalle 
und gruppiert ſie dann weiter nach ihrer Wertig— 
keit. v Gn. 

Metalle. Im Baufache findet unter den 
Metallen das Eiſen die vielſeitigſte Verwen— 
dung, während Blei, Kupfer, Zink und 
Metallegierungen in einem mehr unter— 
geordneten Ausmaße benützt werden. Das Eiſen 
kommt entweder als Guſseiſen oder als 
Schmiedeiſen in Anwendung; in chemiſcher 
Beziehung unterſcheidet ſich das erſtere vom 
letzteren nur durch einen größeren Gehalt von 
Kohlenſtoff, welcher aber einen hervorragenden 
Antheil an der mechaniſchen Beſchaffenheit 
des Eiſens nimmt. Das Gujseijen iſt hart, aber 
ſehr ſpröde und verträgt bedeutende Stöße oder 
Schläge nicht, während es eine große rück— 
wirkende Feſtigkeit beſitzt. Das Gujseijen ſoll 
eine reine Oberfläche, einen feinkörnigen und 
gleichartigen Bruch und einen hellen Klang 
haben. 

Das Schmiedeiſen iſt ein reines Eiſen, hat 
eine bedeutende abſolute Feſtigkeit, iſt zähe, 
dehnbar, dicht, beſitzt einen faſerigen Bruch 
und läſst ſich leicht ſchweißen, ſchmieden, wal— 
zen und ſtrecken. Das Schmiedeiſen wird im 
Baufache als Stab- oder Stangeneiſen, 
als Blech, Draht oder in Form von Nä— 
geln benützt. Das Stabeiſen kommt mit Nüd- 
ſicht auf ſeinen Querſchnitt als Quadrat— 
eiſen, Flacheiſen (rechteckiger Querſchnitt) 
oder als Rundeiſen (kreisrunder Ouerſchnitt) 
in Verwendung. Das Flacheiſen wird wieder 


unterabgetheilt in das Band-, Reif-, Nahm- 
und Schließeneiſen u. dgl. m., während jenes 
Stabeiſen, welches einen ovalen oder dreieckigen 
Querſchnitt hat, als Fagoneiſen bezeichnet 
wird. Zu dem letzteren rechnet man auch noch 
das Winkel⸗ oder IJ-Eiſen. Eiſenbleche 
(Schwarzblech) ſind gewalzte dünne Platten, 
die mitunter auch verzinnt und dann als 
Weißbleche in den Handel gebracht werden. 
Schwarzblech wird zum Eindecken der Dächer, 
zum Belegen der Geſimſe, zum Beſchlagen von 
Thüren und Fenſtern, zu Rauchröhren, zu 
Schornſteinklappen u. ſ. w., das Weißblech zu 
Dach- und Standrinnen, zu Dachfenſtern u. ſ. w. 
verwendet und kommen beide in Bunden per 
100 kg in den Handel. Eiſendraht kommt in 
Ringen in den Handel, darf beim Biegen nicht 
brechen, ſoll von gleichem Durchmeſſer, dabei 
auch von glatter und runder Oberfläche ſein. 
Der Eiſendraht findet Verwendung bei Rohr— 
decken, Vergitterung von Fenſtern u. dgl. Ge— 
glühter Draht iſt biegſamer, aber minder feſt. 

Nägel müſſen aus ſehr zähem Eiſen ge— 
fertigt ſein, ſ. Nägel. 

Das Blei wird im Baufache in großen 
Stücken als Muldenblei, in dünnen Tafeln 
als Rollenblei, in dünnen Stangen als 
Karnies- oder Fenſterblei verwendet, hat 
eine bläulichgraue Farbe und verliert an der 
Luft ſeinen ſilberartigen Glanz. Aus Blei wird 
das rothe Bleioxyd oder Mennig bereitet. 

Das Kupfer hat eine rothe Farbe und 
wird in Form von Blechen oder Draht im 
Baufache benützt. Kupferbleche geben ein 
vorzügliches Materiale zum Eindecken der 
Dächer. In den Handel werden ſie in verſchie— 
denen Stärken und Größen gebracht. 

Zink wird in Form von Blechen zum 
Dachdecken und zur Herſtellung von Dachrinnen 
benützt; desgleichen werden von Zink auch Or— 
namente, Figuren u. ſ. w. gegoſſen. 

Von den Metallegierungen findet Meſ— 
ſing und Bronze Anwendung im Baufache, 
u. zw. als Thür- und Fenſterbeſchläge, Char- 
nierbänder u. ſ. w. Das erſtere iſt eine Mi- 
ſchung von 2 Theilen Kupfer und 1 Theil Zink, 
das letztere eine ſolche von Kupfer, Zink und 
Zinn. Fr. 

Metallegierungen, ſ. Metalle. Fr. 

Metallhülſe iſt eine aus Metall herge— 
ſtellte Patronenhülſe im Gegenſatz zur Papier— 
oder Papphülſe; näheres ſ. Patronenhülſe. Th. 

Metallites, Gattung der Familie Curcu— 
lionidae (ſ. d.), Rüſſelkäfer, Ordnung Coleoptera 
(ſ. d.). Drei Arten, darunter M. mollis Germ. 
und M. atomarius Oliv. (die grünen Fichten- 
rüſſelkäfer), den Nadelhölzern im Alter bis zu 
20 Jahren ſchädlich, indem die Käfer die jun— 
gen Triebe benagen (beſonders von Fichte und 
Kiefer). Beide Arten haben das rundliche Schild— 
chen gemein; im übrigen ſind ſie durch fol— 
gende Charaktere ausgezeichnet: M. mollis 5°5 
bis 7mm; Oberſeite und Bruſtſeiten glänzend 
grün beſchuppt; Naht und äußerer Saum der 
Flügeldecken grau; Zwiſchenräume der Punkt— 
reihen auf den Flügeldecken faſt viermal jo 
breit als die Punkte. M. atomarius ſtets kleiner, 
4—5 mm, mit grauen oder grünen niederlie- 
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genden Härchen ziemlich ſchütter bekleidet, daher 
nie die helle grüne Farbe zeigend wie der 
vorige; Zwiſchenräume der Punktſtreifen auf 
den Flügeldecken kaum über doppelt ſo breit 
wie die Punkte. Bekämpfung, wenn nöthig, 
durch Abklopfen auf untergehaltene Tücher oder 
Schirme in den kühlen Morgenstunden. Hſchl. 
Metalloide nennt man jene Elemente, 
die ſich dadurch charakteriſieren, dafs ſie ſchlechte 
Leiter der Efeftrieität find und vorwiegend ein 
negatives Verhalten zeigen. v. Gn. 
Metallpatrone, ſ. Patronenhülſe. Th. 
Metallftärke iſt die Dicke der Lauf- 
wandung und wird gewöhnlich in Millimeter 
angegeben; das Maß iſt nicht nur zur Beur— 
theilung der Haltbarkeit des Laufes von Wich— 
tigkeit, ſondern ſeine mehr oder weniger gleich— 
mäßige Größe beeinflußt auch ſehr bedeutend 
die Treffgenauigkeit des Gewehres; vergl. 
hierüber Vibration. Th. 
Metamerie iſt jene Eigenſchaft iſomerer 
Körper, bei gleicher empiriſcher Molecularformel 
durch verſchiedene rationelle Formeln ausge— 
drückt werden zu können, z. B. ſind metamer 


2 5 


ameiſenſaures Athyl Gr | 0 und eſſigſaures 


Methyl no 0, welche die empirifce Mo- 


lecularformel C,H,O, haben. v. Gn. 
Metamorphoſe, gleichbedentend mit Ver— 
wandlung (der Inſecten), ſ. Inſecten. Hſchl. 
Metanotum, Hinterbruſtrücken; Meta- 
sternum, Bruſt des Hinterbruſtringes, ſiehe 
Bruſt der Inſecten. Hſchl. 
Metantimonſäure, ſ. Antimon. v. Gn. 
Metatarsus, ſ. Beine der Inſecten. Hſchl. 
Metathorax, Hinterbruſtring, ſ. Bruſt der 
Inſecten. Hſchl. 
Meteore, eigentliche Lufterſcheinungen, 
bezeichnen im engeren Sinne die Sternſchnuppen 
und Feuerkugeln, im weiteren Sinne häufig 
gleichbedeutend mit „Hydrometeore“ (ſ. d.). Gßn. 
Meteorologie iſt die Wiſſenſchaft, welche 
den Zuſtand des Luftkreiſes oder der Atmo— 
ſphäre und die Vorgänge innerhalb derſelben 
zum Gegenſtand hat; ſie unterſucht das Weſen 
und die Urſachen, die Geſetze und Wechſelwir— 
kungen, die geographiſche Vertheilung, ihre Ab— 
hängigkeit von geographiſcher Breite, Höhe 
über dem Meer, Tages- und Jahreszeit, die 
Art der periodiſchen wie aperiodiſchen Ande— 
rungen, von Druck, Temperatur und Waſſer— 
gehalt der Luft, Windrichtung und Stärke, 
Bewölkung, Niederſchlägen und Elektricität der 
Luft; ein Hauptziel bildet die Erforſchung der 
allgemeinen Circulation der Atmoſphäre, ſo— 
wie der Anticyklonen und Cyklonen, ſammt 
ihren Begleiterſcheinungen, inſonderheit auch 
der Gewitter. Als von Bedeutung für die 
Temperatur der Luft fallen in das Gebiet 
der Meteorologie auch das Studium der Tem— 
peraturen des Erdbodens und der Meere, 
und ebenſo bedarf ſie der Kenntniſſe der 
Meeresſtröme, wie ſie auf der anderen Seite 
auch genöthigt iſt, kosmiſche Einflüſſe in Be— 
tracht zu ziehen, reſp. den geringen Einfluſs 
derſelben, ſoweit die Sonne nicht in Betracht 
kommt, nachzuweiſen. Wenngleich die meteoro— 


logiſchen Erſcheinungen ſchon frühzeitig zum 
Nachdenken anreizen muſsten, ſo trat die Me— 
teorologie doch erſt in die Reihe exacter Wiſſen— 
ſchaften ein, nachdem man den Luftdruck mit 
dem Barometer (1643) zu meſſen gelernt und 
gegen Anfang des XVII. Jahrhunderts Thermo— 
meter erfunden hatte, und nachdem dieſe In— 
ſtrumente wie auch die Hygrometer (ſ. d.) in 
der Folge zu einem gewiſſen nothwendigen 
Grad der Vollkommenheit gediehen waren, um 
eine ſichere Vergleichung der Meſſungen mit 
verſchiedenen Inſtrumenten zu ermöglichen. 
Schon am Anfang des XVII. Jahrhun— 
derts finden wir regelmäßige meteorologijche 
Beobachtungen in Italien, angeregt von der Acca— 
demia de Cimento zu Florenz, in Frankreich auch 
ſchon vor 1668. Weiter ausgedehnte ſyſtemati— 
ſche Beobachtungen werden ſpäter zunächſt von 
der Mannheimer Geſellſchaft unter den Auſpicien 
des Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz 
organiſiert und die Beobachtungsergebniſſe für 
1781-1792 veröffentlicht. Schon 1817 ver— 
mochte A. v. Humboldt eine Iſothermenkarte 
zu zeichnen und lehrte damit einen Weg, das 
damals bereits nicht unbedeutende Material 
meteorologiſcher Beobachtungen zu verwerten. 
Außerordentlich befruchtend für die junge Wiſ— 
ſenſchaft und anregend für die Vermehrung der 
Beobachtungsſtationen wurden neben den Unter— 
ſuchungen des genannten Forſchers zunächſt 
die Arbeiten von Dove, Kämtz, Leopold v. Buch, 
Berghaus und Maury, letztere beſonders für 
die Erforſchung der Meteorologie der Meere. 
Heute find meteorologijche Stationen 
auf den Feſtländern weit verbreitet, während 
Schiffe der Kauffahrtei wie der Kriegsmarine als 
ſchwimmende meteorologiſche Obſervatorien alle 
Ozeane durchqueren. Großen Verdienſt an dieſer 
Zunahme der Beobachtungsorte und insbe— 
ſondere für die heute erzielte größere Einheit— 
lichkeit der Beobachtungen beſitzen die meteoro— 
logiſchen Congreſſe (ſ. Congreſſe, meteorologiſche). 
Gut organiſierte Netze von Beobachtungsſta— 
tionen beſitzen faſt alle Culturſtaaten und ſogar 
China und beſonders Japan. Dieſe Stationen 
ſtehen je unter einem Centralobſervatorium, 
reſp. dem meteoxologiſchen Inſtitut des Landes, 
welche mit der Überwachung der Beobachtun— 
gen und Inſtrumente und der Veröffentlichung 
der Beobachtungen in Form von meteorologi— 
ſchen Jahrbüchern betraut ſind. Das in dieſen 
Publicatiouen aller Länder angenommene ein— 
heitliche Schema iſt ein großes Verdienſt 
jener Congreſſe, wie auch die erreichte An 
näherung an eine Einheitlichkeit der täglichen 
Beobachtungstermine, wie der Ausrüſtung der 
Stationen; dagegen ſind leider einheitliche 
Maße ebenjorwenig wie beſtimmte Regeln über 
die Aufſtellung und Behandlung der Inſtru— 
mente noch nicht zur Annahme gelangt. An 
den Stationen I. Ordnung oder Normalbeob— 
achtungsſtationen finden wir außer den täg— 
lichen Terminbeobachtungen über Luftdruck, 
Temperatur und Feuchtigkeit, Bewölkung, Wind 
und Niederſchlagsmenge und den Notierungen 
der Hydrometeore der Zwiſchenzeit, noch Re— 
giſtrierapparate aufgeſtellt, u. zw. beſitzen wir 
Apparate zur Regiſtrierung von Luftdruck 
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Temperatur, Feuchtigkeit der Luft, Nieder- 
ſchlag, Sonnenſchein, Windgeſchwindigkeit und 
Richtung, der Verdunſtung von Waſſerflächen 
und der Luftelektricität. Stationen II. Ord⸗ 
nung führen nur jene vollſtändigen Beobach— 
tungen aus, und neben dieſen gibt es noch 
verſchiedene Claſſen von Stationen, deren Auf— 
gabe eine mehr und mehr beſchränkte iſt, bis 
herab zu den Gewitterſtationen, die lediglich 
vorgeſchriebene Beobachtungen über die Ge— 
witter ausführen, und den lediglich Nieder— 
ſchläge meſſenden und eventuell die Zeit des 
Niederſchlages notirenden Regenſtationen. Eine 
beſondere Kategorie ſind die längs der Küſten 
errichteten Signalſtellen (ſ. d.), welche im Dienſt 
des Sturmwarnungsweſens ſtehen und neben 
ihrem Signaldienſt auch meteorologiſche Beob— 
achtungen ausführen. 

In jenen meteorologiſchen Jahrbüchern 
begegnen wir den international vereinbarten 
meteorologiſchen Zeichen oder Symbolen, 
nämlich: 


% Regen 0 Dunſt 

* Schnee „ Mondhof 
4A Hagel D Mondring 
Graupeln = ſtarker Wind 
I Schneegeſtöber Nordlicht 
Thau — Regenbogen 
— Reif D Sonnenhof 
Rauchfroſt (Duft) HB Sonnenring 
Glatteis J Donner 

— Eisnadeln — Blitz, Wetterleuchten 
S Nebel K Gewitter 


Wenn heute noch mit aller Energie an der 
Ausdehnung der meteorologiſchen Beobachtun— 
gen und der Anlage neuer Stationen gearbeitet 
wird, ſo handelt es ſich nicht allein um die 
Gewinnung genauerer klimatologiſcher Kennt— 
niſſe über die erſchloſſenen Beobachtungsgebiete, 
ſondern nicht minder um einen nothwendigen 
Ausbau der Grundlage der ganzen Wiſſenſchaft. 
Die Geſetze der Meteorologie können nicht durch 
mathematiſch-phyſikaliſche Unterſuchungen abge— 
leitet werden, ſondern müſſen weſentlich aus den 
Beobachtungsergebniſſen durch Abſtraction, alſo 
empiriſch gewonnen werden; auch bei dieſer Auf— 
gabe beſteht eine große Schwierigkeit in der rich— 
tigen Gruppierung des Beobachtungsmaterials, 
bedingt durch die große Zahl der in Betracht 
kommenden Einwirtungen. Eben dieſe hat auch 
bisher eine ſtrenge mathematiſch-phyſikaliſche 
Behandlung meteorologiſcher Vorgänge nur 
mit geringem Erfolge durchführen laſſen, ſo 
daſs die unter gewiſſen Näherungsannahmen 
erhaltenen Reſultate erſt der Beſtätigung durch 
die der Beobachtungen bedürfen. Beſonders 
wertvoll ſind die bisherigen Unterſuchungen 
über die allgemeine Circulation der Atmoſphäre, 
u. zw. nach den Anfängen von Dove, die Ar- 
beiten von Ferrel, Guldberg und Mohn, Sprung, 
Siemens, Overbeck und v. Helmholtz. N 

Als Ergebnis der neueſten Arbeiten von 
Siemens und Overbeck würde die allgemeine 
Circulation der Atmoſphäre derartig er— 
folgen, daß zwiſchen dem 35° nördlicher und 
ſüdlicher Breite nur öſtliche Winde wehen, u. zw. 
über den Calmen die ſtärkſten und reinöſtliche 


Winde; polwärts jener Breitenkreiſe müſsten 
an der Oberfläche wie in den größten Höhen 
ſüdweſtliche (ſüdliche Halbkugel nordweſtliche) 
und weſtliche, in mittleren Höhen dagegen auf 
der nördlichen Halbkugel nordweſtliche, auf der 
ſüdlichen ſüdweſtliche Winde vorherrſchen; des 
weiteren müſsten auf unſerer Halbkugel die 
unteren Luftſtrömungen ſüdwärts von 35° aus 
einer mehr nördlichen Richtung bei Annäherung 
an die Calmen allmählich in öſtlichere Richtung, 
die oberen dagegen aus öſtlicher Richtung über 
den Calmen in eine ſüdliche bei Annäherung an 
jenen Breitenkreis nach und nach übergehen. 
Während dieſe Circulation innerhalb jener Breiten— 
kreiſe, alſo der Paſſate, verhältnismäßig nur ge— 
ringe Störungen erleidet, finden wir die Winde 
der gemäßigten Breiten bedingt durch die nach 
Ort und Intenſität ſo veränderlichen Gebiete 
hohen und niederen Luftdruckes, welche ihrerſeits 
aber wahrſcheinlich unter dem Einflujs jener all— 
gemeinen Circulation ſtehen, wofür der Nachweis 
aber noch ausſteht. 

Einen weſentlichen Aufſchwung erfuhr die 


Meteorologie, als man an Stelle der bloßen 
Discuſſion von Mittelwerten die ſynoptiſche 


Methode (j. d.) einführte, alſo die gleichzeitigen 
Zuſtände der Atmoſphäre auf größeren Gebieten 
unterſuchte, und insbeſondere bezeichnete die 
Erkenntnis des baſiſchen Windgeſetzes, welches 
auch häufig das Buys-Ballot'ſche Geſetz ge— 
nannt wird, nach demjenigen, der es zuerſt 
beſtimmt ausſprach und an der Hand der 
Thatſachen ſtreng begründete, einen ſehr be— 
deutenden Fortſchritt (ſ. Drehungsgeſetz der 
Winde). 

In neuerer Zeit iſt das Streben wieder 
darauf gerichtet, dieſe als Erzeuger unſerer 
Winde in den gemäßigten Breiten aufgefun— 
denen Luftwirbel mit der allgemeinen Luft— 
circulation in nähere Verbindung zu bringen, 
da insbeſondere die ganz vorwiegend öſtliche 
Bewegungsrichtung der Wirbel niedrigen Luft— 
druckes einen Zuſammenhang wohl andeutet. 

Eine Zuſammenfaſſung derjenigen me⸗ 
teorologiſchen Sätze, welche den Einfluſs der 
einzelnen meteorologiſchen Elemente auf die 
jeweilige Witterung lehren, bildet die Lehre 
vom Wetter (ſ. d.) oder Witterungskunde. 
An den Centralſtellen für Wettertelegraphie 
(ſ. d.) kommt der ausübenden Witterungs- 
kunde die Aufgabe zu, auf Grundlage der 
Kenntnis der momentanen Wetterlage über 
einem größeren Gebiet und der vorhergegan— 
genen Anderungen das zukünftige Wetter 
zu beurtheilen, und Zwecks Aufſtellung von 
Wetterprognoſen (ſ. d.) ſowie eventuell des Er⸗ 
laſſes von Sturmwarnungen (j. d.) für die 
Küſten. 

Aufgabe der Klimatologie iſt die Dar— 
ſtellung und meteorologiſche Begründung des 
Klimas (ſ. d.) der verſchiedenen Gebiete der Erde. 

Wenn wir als das praktiſche Ziel der 
Meteorologie die Aufſtellung zuverläſſiger 
Wetterprognoſen hinſtellen müſſen, ſo haben 
wir neben der allgemeinen Meteorologie noch 
die maritime, die forſtliche und die lan d⸗ 
wirtſchaftliche Meteorologie mit ihren 
Sonderintereſſen zu berückſichtigen. Die erſtere 
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erſtrebt neben zuverläſſigen Sturmwarnungen für 
die Küſtenſchiffahrt, Sicherung und Kürzung der 
Seereiſen durch Studium der Meteorologie der 
Meere, während die forſtliche wie die Agrar— 
Meteorologie übereinſtimmend die Erforſchung des 
Einfluſſes des Klimas auf die Pflanzenwelt 
und die Wirkung dieſer auf das Klima zur 
Aufgabe ſich gemacht haben, und die letztere 
insbeſondere die Nutzbarmachung der Wetter— 
prognoſen für ihre Zwecke anſtrebt. 

Die Pflege der maritimen Meteorologie iſt 
in Deutſchland eine der Aufgaben der deut— 
ſchen Seewarte (f. d.) und fällt im Aus— 
lande verwandten ſtaatlichen Inſtituten zu, 
während die agrar-meteorologiſche Forſchung 
meiſt von landwirtſchaftlichen Verbänden ge— 
pflegt wird. Die Forſtmeteorologie finden wir 
dem forſtlichen Verſuchsweſen unterſtellt und 
wird dort ihre Beſprechung finden (zumal be— 
deutende Publicationen auf dieſem Gebiete in 
naher Ausſicht ſtehen). x 

Literatur: „Zeitſchrift der Oſterr. Ge— 
ſellſch. f. Meteorologie“, Bd. 1—20, 1866/85, 
und „Met. Zeitſchrift“ 1884—x; Kämtz, Vor— 
leſungen über Meteorologie, Halle 1831, 1832, 
1836; Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie, Halle 
1840; Schmid, Lehrbuch der Meteorologie, 
Leipzig 1860; Scott, Elementare Meteoro— 
logie, Leipzig 1884; Sprung, Lehrbuch der 
Met., Hamburg 1885; Ferrel, Recent Advances 
in Meteorology, Waſhington 1886; Mohn, 
Die Grundzüge der Met., 4. Aufl., Berlin 
1887; van Bebber, Lehrbuch der Met., Stutt- 
gart 1890; ſiehe ferner Literatur nter Klima— 
tologie und Witterungskunde; Ferrel: A popu- 
Jar Treatise on the Wirds. London 1890. 

Maritime Meteorologie: Maury, 
Physical Ceography of the Sea, II. Aufl., 
1873; Deutſche Seewarte, Segelhandbuch für 
den atlant. Ocean, Hamburg 1885; Annalen 
für Hydrographie und maritime Meteorologie, 
1873—x, herausgeg. vom hydrographiſchen 
Amt der Admiralität. 

Agrar- Meteorologie, insbeſondere die 
Zeitſchrift „Forſchungen auf dem Gebiete der 
Agriculturphyſik“, herausgegeben von Wollny, 


1878. Gßn. 
Meter (Stab), ſ. Maßſyſtem. Sr: 


Melermaß. (Oſterreich.) Durch Gej. v. 
23./ J. 1871, R. G. Bl. Nr. 16 ex 1872, wurde 
in Weſtöſterreich, durch Geſ. v. 17/4. 1874, 
Geſ. Art. VIII, in Ungarn das Metermaß ein- 
geführt. — Für die Umwandlung der im F. G. 
v. 3./ 12. 1852 vorkommenden Maßbeſtimmungen 
iſt die Vdg. der Min. d. Ackerbaues, d. Junern 
und d. Handels v. 17/4. 1876, R. G. Bl. 
Nr. 64, maßgebend. Die officiellen Abkürzungen 
wurden durch das Ackerbauminiſterium mit 
Erl. v. 11/4. 1883, 3. 3649, den unterſtehenden 
Organen nach der internationalen Vereinbarung 
mitgetheilt. Mcht. 

Methan (Methylwaſſerſtoff, Sumpfgas, 
Grubengas), CH,, eutſteht bei der trockenen 
Deſtillation und Fäulnis vieler organiſcher 
Subjtanzen, beſonders, wenn dieſelbe unter 


Waſſer vor ſich geht. In Steinkohlengruben 


ſammelt es ſich zuweilen in großen Mengen 
an, auch ſtrömt es an manchen Stellen der 


Erde reichlich aus Erdſpalten (Baku am 
caſpiſchen Meere, Kis-Saros in Siebenbürgen 
u. ſ. w.). Man gewinnt es durch trockene De— 
ſtillation von Holz und Steinkohle neben an— 
deren Producten; rein durch Erhitzen von eſſig— 
ſaurem Natron mit Natronhydrat. Das Sumpf— 
gas iſt ein farb- und geruchloſes Gas, welches 
mit gelblich-bläulicher, wenig leuchtender Flamme 
brennt, das Verbrennen aber nicht unterhält. 
Wichtig und gefährlich wird es wegen ſeines 
Vorkommens in Kohlenwerken, da es mit Luft 
oder Sauerſtoff gemengt und entzündet häufig 
explodiert (ſchlagende Wetter, feurige Schwaden). 
Um die Bergleute vor den Folgen ſolcher Ex— 
ploſionen zu ſchützen, hat Davy eine Lampe 
conſtruiert, die infolge des angebrachten Draht— 
netzes wohl kleine Exploſionen im Innern des 
Drahtnetzes geſtattet, nicht aber das Durchtreten 
der Flamme nach außen. Sumpfgas wurde zu— 
weilen in nicht unbeträchtlicher Menge in den 
Darmgaſen der Thiere gefunden. v. Gn. 
Methoden der Ertragsregelung, ſiehe 
Ertragsregelung. Nr. 
Methyl, CH,, ein organiſches Radical. 
Von Kolbe 1849 durch Elektrolyſe des eſſig— 
ſauren Kalis entdeckt und im gleichen Jahre 
von Frankland durch Einwirkung von Methyl- 
jodid auf Zink erhalten. Ein farb- und geruch— 
loſes, brennbares, permanentes Gas. v. Gn. 
Methyläther (Methyloxyd), CH 0, iſt 
ein farbloſes, angenehm ätheriſch riechendes 
Gas, das in Waſſer ziemlich löslich iſt; con— 
centrierte Schwefelſäure abſorbiert davon ihr 
600faches Volumen. Durch ſtarke Abkühlung 
läſst es ſich zu einer bei — 24° ſiedenden 
Flüſſigkeit verdichten; im übrigen iſt es ein 
ziemlich indifferenter Körper, der ſich direct 
nur mit Schwefelſäureauhydrid zu ſchwefel— 
ſaurem Methyl vereinigt. v. Gn. 
Methykalkohol (Methylhydroxyd, Holz 
geiſt), CH, 0, findet ſich in Verbindung mit 
Salicylſäure in dem ätheriſchen Ol von Gaul- 
theria procumbens (Wintergrünöl), auch unter 
den Producten der trockenen Deſtillation des 
Holzes und kann auch künſtlich aus dem Sumpf— 
gaſe hergeſtellt werden. Der Holzgeiſt iſt eine 
farbloſe, leicht bewegliche Flüſſigkeit von einem 
dem gewöhnlichen Alkohol ähnlichen Geruch, 
08142 ſpec. Gew., ſiedet unter heftigem Auf— 
ſtoßen bei 60—65°5°; brennt mit nicht leuchten— 
der Flamme; iſt mit Waſſer, Alkohol und Aether 
in jedem Verhältniſſe miſchbar, löst fette und 
flüchtige Ole, viele Harze und einige anorga— 
niſche Subſtanzen, wie Schwefel und Phosphor, 
Atzbaryt und Chlorcalcium. Verwendung fin 
det der Holzgeiſt als Löſungsmittel, ſtatt Weingeiſt 
zum Brennen, nicht als Genuſsmittel. v. Gn. 
Methylamin, CI, N, iſt ein farbloſes, 
ſtark dem Ammoniak ähnlich riechendes Gas, 
mit fahler Farbe brennbar. Unter 0° wird es 
flüſſig. Waſſer löst es ſehr reichlich, die Löſung 
reagiert alkaliſch. Seine Salze ſind den Ammo— 
niakſalzen ſehr ähnlich. Dargeſtellt wird es auf 
ſehr verſchiedene Weiſe, eine empfehlenswerte 
Methode iſt die Zerlegung des Acetbromamids 
mittelſt ſtarker Kalilauge. v. Gn. 
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Methylgrün, ein Farbſtoff, dargeſtellt aus 
Anilinviolett mittelſt Chlormethyl. v. Gn. 

Metrocampa, Gattung der Familie Geo- 
metrina, Unterabtheilung Dendrometridae, Ord— 
nung Lepidoptera (ſ. d.), Großſchmetterlinge. 
Stirn flach anliegend beſchuppt; Fühler des 
& gekämmt; Palpen anliegend beſchuppt, den 
Kopf nicht überragend; Säume der Flügel ge— 
rundet: Vorderflügel mit ſcharfer Spitze; die 
hinteren auf Rippe 4 mit ſchwacher Ecke; 
Rippe 5 fehlend. Raupen: 10füßig; auf Laub- 
und Nadelholz; zwei Arten: Margaritaria L. 
(Laubholz, Eichen, Buchen); Fasciaria L. (Nadel— 
holz); forſtlich unbedeutend. Hſchl. 

Metze, die, veraltete Bezeichnung für die 
Hündin. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 219. — Sanders, Wb. II., p. 303. E. v. D. 

Meute, die, frz. „Meute: die Geſammt⸗ 
heit der zur Parforcejagd gehaltenen Hunde. . . 
Eine Meute von 100 Hunden iſt ſchon ſtark 
genug, um damit zu jagen.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I., 1746, II., fol. 91. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 235. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 270. Winkell, Hb. 
f. Jäger, I., p. 110. — Hartig, Lexikon, p. 367. 
— Sanders, Wb. II., p. 304. E. v. D. 

Meutehirſch, der, ſ. v. w. Anjagdhirſch 
(ſ. d.). C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 9, 
P. 262. E. v. D. 

Meve, die, ſ. Möve. E. v. D. 

Meyer, Johann Chriſtian Friedrich, 
Dr. phil., geb. 17. Januar 1777 in Eiſenach, 
geſt. 2. Febr. 1854 in Ansbach, abſolvierte das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und ſtudierte 
hierauf an der Univerſität Jena zuerſt Juris— 
prudenz und ſpäter Cameralwiſſenſchaft. 1799 
übernahm Meyer eine Lehrſtell an dem Cotta— 
ſchen Forſtinſtitut zu Zillbach, wo er Vorträge 
über Forſt- und Jagdrecht, Mathematik, Natur— 
geſchichte und Botanik hielt. 1803 erwarb er 
ſich auf der Univerſität Jena die philoſophiſche 
Doctorwürde, 1805 wurde ihm eine Berufung 
an die Akademie Dreißigacker zutheil, wo er 
hauptſächlich Forſtdirectionslehre zu leſen hatte. 
Ende 1808 legte er die akademiſche Thätigkeit 
nieder und widmete ſich von da ab dem Forſt— 
verwaltungsdienſte. Seine erſte Anſtellung fand 
er als Oberforſtaſſeſſor bei der Generalforſt— 
adminiſtration in München, 1818 erfolgte ſeine 
Ernennung zum Regierungs- und Kreisforſt— 
rath in Ansbach, in welcher Stellung er bis 
zum Ende des Jahres 1848 thätig war und 
hierauf in den Ruheſtand trat. 

Meyer war gleich hervorragend als Lehrer, 
Schriftſteller und Verwaltungsbeamter. Seine 
erſten Arbeiten erſchienen auf dem Gebiet der 
Pflanzenphyſiologie und waren für den da— 
maligen Standpunkt der Wiſſenſchaft höchſt an— 
erkennenswert und bedeutend, haben aber keine 
größere Verbreitung gewonnen; in ungleich 
höherem Maßſtabe war dieſes bei ſeiner „Forſt— 
direetionslehre“ der Fall, welche, obwohl etwas 
breit geſchrieben, lange Zeit hohes Anſehen 
genoß. 

Schriften: Syſtem einer auf Theorie und 
Erfahrung geſtützten Lehre über die Einwir— 
kung der Naturkräfte auf die Production, 
das Wachsthum und die Ernährung der 
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Forſtproducte, insbeſondere über die Tragbar— 
keit und Fruchtbarkeit des Bodens, nebſt 
einer ſicheren und gründlichen Anleitung, die 
Beſtand- und Gemengtheile des Bodens anzu— 
geben und die für jeden Boden angemeſſene 
Holzart zu beſtimmen, 1806; Abhandlung über 
die Waldhut in ökonomiſcher, forſtwiſſenſchaft— 
licher und politiſcher Hinſicht, 1807; Natur— 
getreue Darſtellung der Entwicklung, Ausbil- 
dung und des Wachsthums der Pflanzen und 
der Bewegung und Function ihrer Säfte, mit 
vorzüglicher Rückſicht auf Holzgewächſe, 1808; 
Forſtdirectionslehre, nach den Grundſätzen der 
Regierungspolitik und Forſtwiſſenſchaft, 1. Aufl. 
1810, 2. Aufl. 1819; Formular zu den Forſt— 
inſtructionen als dritter Theil der Forſtdiree— 
tionslehre, 1810; Der frühere und dermalige 
Stand der ſtaatswirtſchaftlichen, forſtlichen und 
rechtlichen Verhältniſſe bei den Waldungen und 
Jagden in Deutſchland und namentlich bei 
den Reichsforſten, 1851; Die Behandlung 
und Benützung der mit Waldholz oder nicht 
mit Waldholz beſtockten (öden) Grundflächen 
Deutſchlands im Intereſſe der Forſt- und 
Landwirtſchaft ſowie der Gewerbe, 1852; Flora 
des Fichtelgebirges, gemeinſchaftlich mit Fr. 
Schmidt, 1854. 

Außerdem hat Meyer auch eine „Zeitſchrift 
für das Forſt- und Jagdweſen in Bayern“ 
(5. Jahrg. 1813-1816) herausgegeben, das 
Jahr 1817 fiel aus, bei dem Jahrgang 1848 
wurde die Bezeichnung „in Bayern“ wegge— 
laſſen; die Zeitſchrift wurde ſeit 1823 unter 
dem Titel „Neue Zeitſchrift für das Forſt- und 
Jagdweſen“ in Gemeinſchaft mit Behlen, Diezel 
und Aus dem Winkell fortgeſetzt (4 Hefte); 
von 1826 ab hat Behlen allein die Redaction 


geführt. Schw. 
Micke, die, ſ. Mücke. E. v. D. 


Micklitz, Robert, geb. 24. Februar 1818 


in Deutſch-Paulowitz (Oſterreichiſch-Schleſien), 


widmete ſich nach Abſolvierung des Gymnaſiums 
dem Forſtfache und genojs den erſten praktiſchen 
Unterricht unter der Leitung Liebichs in Prag 
und Niemes-Wartenberg, hierauf bei Forſt⸗ 
meiſter Sternitzky in Chkelitz und endlich unter 
dem Forſtverwalter Knapp in Gläſendorf 
(Preußen). Von 1838 bis 1840 beſuchte Micklitz 
die Forſtlehranſtalt Mariabrunn und prakti— 
cierte ſodann beim Waldamt der Olmützer 
fürſterzbiſchöflichen Herrſchaft Keltſch. Seine 
erſte Anſtellung fand er als Forſtamtsſchreiber 
auf den Olmützer Capitulargütern, ſpäter ver— 
ſah er den Poſten eines Revierjägers auf der 
Herrſchaft Freiwaldau in Oſterreichiſch-Schleſien, 
1845 wurde Micklitz Oberförſter auf dem mäh— 
riſchen Gut Hostalkov, 1847 Forſtmeiſter auf 
der Herrſchaft Laas in Krain und 1850 Forſt— 
meiſter in Kadolz (Niederöſterreich). 1852 
wurde Micklitz als zweiter Lehrer der Forſt— 
wiſſenſchaft an die neugegründete Forſtſchule 
Auſſee berufen, 1855 übernahm er die Stelle 
eines Directors der eben begründeten Forſt— 
ſchule Weißwaſſer, kehrte 1859 aber als Di⸗ 
rector und erſter Lehrer der Forſtwiſſenſchaft 
wieder nach Auſſee zurück. Einen 1868 an ihn 
ergangenen Ruf, den durch G. Heyers Weggang 
erledigten Lehrſtuhl der Forſtwiſſenſchaft an 


ge 
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der Univerſität Gießen zu übernehmen, lehnte 
er ab. 

Bei Gelegenheit der Neuorganiſation der 
öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung im Jahre 
1872 nahm Micklitz den ſchmeichelhaften An— 
trag, die Leitung des forſttechniſchen Departe— 
ments im Ackerbauminiſterium zu übernehmen, 
an und trat mit dem Rang eines Miniſterial— 
rathes als Oberlandforſtmeiſter in den Staats— 
dienſt über. Neben den anſtrengenden Berufs— 
geſchäften fand Micklitz bei ſeiner enormen 
Arbeitskraft noch Zeit, als Mitglied verſchie— 
dener Commiſſionen thätig zu ſein. So wurde 
er im Jahre 1873 zu den Arbeiten der Welt— 
ausſtellungsjury beigezogen, beſchäftigte ſich 
1875 — 1880 als Centralcommiſſionsmitglied 
bei der Grundſteuerregulierung, betheiligte ſich 
im Jahre 1882 an den Berathungen der Eiſen— 
bahntarifenquete und war in demſelben Jahre 
Mitglied und Obmann der Wienfluſsregulie— 
rungsexpertiſe. 1875 und 1876 hielt Micklitz 
auch die Vorleſungen über Forſtbetriebseinrich— 
tung und Forſthaushaltungskunde an der 
k. k. Hochſchule für Bodencultur. Ende 1884, 
trat er in den Ruheſtand. 

Schriften: Forſtſchematismus für Mähren 
und Schleſien 1861; Beleuchtung der Preſsler— 
ſchen Grundſätze, 1861 (im Verein mit Ober— 
forſtmeiſter Julius Micklitz herausgegeben); Die 
Verordnung für die forſtliche Staatsprüfung 
in Oſterreich, 1869; Forſtliche Haushaltungs— 
kunde, 1. Aufl. 1859, 2. Aufl. 1880. 

Bis 1870 redigierte Micklitz den Forſt— 
und Jagdkalender für Oſterreich, 1874 — 1877 
gab er das „Centralblatt für das geſammte 
Forſtweſen“ ſowie 1882 und 1883 die „Oſter— 
reichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen“ 
heraus. Schw. 

Mierogaster Latr., Gattung der äußerſt 
artenreichen Schlupfweſpenfamilie Braconidae; 
gewöhnlich kleine, zwiſchen 1—6 mm, ſelten 10 
bis 13 mm erreichende Weſpen, welche als 
Larven ihre Entwicklung in Schmetterlings— 
raupen finden, dieſelben aber nach erreichter 
Vollwüchſigkeit verlaſſen, um ſich in weißlichen 
oder graulichen Cocons zu verpuppen. Eine der 
forſtlich wichtigſten Arten iſt M. globatus 


Ratz. “), welche in großer Zahl die Raupen 


der Gastropacha pini bewohnt, deren Ent— 
wicklung hindert und nicht ſelten die ganze 
Raupe mit ihren zahlreichen weißen Cocons 


einhüllt. Hſchl. 
Microlepidoptera, Kleinſchmetterlinge, 

umfaſſen die Wickler, Zünsler, Motten 

und Federmotten. Hſchl. 


Middeldorpf, Franz Conſtantin, geb. 


4. October 1820 in Breslau, geit. 22. Sep⸗ 
tember 1873, trat 1841 in die Forſtlehre, 1843 
in das reitende Feldjägercorps und ſtudierte 
18461848 in der Forſtakademie Eberswalde. 
1853 wurde er zum Oberförſter in Stoberau 


logie der Wildarten. 


ernannt und 1863 nach Pütt verſetzt, ein großen— | 
theils ſelbſt verſchuldetes Nervenleiden zwang 
ihn am 1. April 1871 aus dem Staatsdienit | 


auszuſcheiden. Nachdem Middeldorpf einige 
Zeit in Görlitz gelebt hatte, wendete er ſich dem 


) Jetzt getrennt in die drei Arten nemorum Hartg., | 


reeonditus Nees und ordinarius Ratzb. 
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Gemeindeforſtdienſte zu und verwaltete nachein— 
ander interimiſtiſch die Commnunaloberförſte— 
reien Wittlich und Manderſcheid. 

Tüchtiger und genial veranlagter Mann, 
deſſen Leiſtungen jedoch namentlich auf prak— 
tiſchem Gebiet durch ſeine Nervoſität beeinträch— 
tigt wurden. 

Schriften: Anleitung zur Waldeintheilung, 
Schätzung, Wertberechnung, Buch-, Regiſtratur— 
und Geſchäftsführung, erläutert durch das 
Beiſpiel an einem Kiefernforſt nach der in den 
preußiſchen Staatsforſten üblichen Praxis für 
größere und kleinere Privatforſtbeſitzer, Land⸗ 
wirte, Forſtbeamte ꝛc., 1868; Die Vertilgung 
der Kiefernraupe (Phalaena bombyx pini) durch 
Theerringe, nebſt Notizen über die Pilzkrank— 
heit der Kiefernraupen. Schw. 

Mienen, ſ. Döbel. Hcke. 

Miete (locatio, conductio) iſt nach römi— 
ſchem Recht der Vertrag, durch welchen ſich 
der Vermieter (locator) verpflichtet, dem 
Mieter (conductor) eine Sache, oder Arbeits— 
kraft gegen eine beſtimmte Geldſumme zu über⸗ 
laſſen. Dieſelbe erſcheint demnach als Sach— 
(ſ. d.) und als Dienſt- (ſ. d.) Miete. At. 

Miethuhn, das, ſ. Waſſerralle. E. v. D. 

Mietfteuer, ſ. Gebäudeſteuer. At. 

Mikrokfin iſt ein trikliner Feldſpat, der 
aber in Dimenſionen, Combinationen und Zwil— 
lingsbildungen dem monoklinen Orthoklas 
außerordentlich ähnlich iſt, ſo daſs das Mineral 
früher mit dieſem verwechſelt wurde. Chemiſch 
iſt er dem Orthoklas jogar identisch und kann 
deshalb mit letzterem als Kalifeldſpat zu— 


ſammengefaſst werden. Was deshalb vom 
Orthoklas in bodenkundlicher Beziehung zu 


jagen iſt, gilt ebenſo vom Mikroklin. Das Mi- 
neral kommt, wie dies neuere Unterſuchungen 
gezeigt haben, in ziemlich großer Verbreitung 
vor. Es begleitet den Orthoklas als Gemeng— 
theil vieler Granite, Granulite und Gneisarten. 
Recht häufig iſt es in der Gegend von Aren— 
dal, woſelbſt es ſich in hell fleiſchrothen, röth— 
lich gelben und rothbraunen Kryſtallen von 
beträchtlicher Größe findet. Auch in den Granit⸗ 
gebirgen Nordamerikas (weiße und grüne Kry— 
ſtalle) und des Uralgebirges iſt es häufig. Im 
Medelſer Thal in Graubünden ſteht eine Gneis⸗ 
art an, deren Feldſpat faſt ausſchließlich 
Mikroklin iſt und danach den Namen Mikro— 
klingneis führt. v. O. 
Mikrometer, ſ. Flächenberechnung. 0 
Nr. 
Mikrometerfhraube nennt man jede mit 
ſehr feinen Gängen ausgeführte Schraube. Bei 
ſolcher kommen 20 —30 und auch mehr Schrau— 


bengänge auf den Currenteentimeter. Er. 
Mikrophyle, ſ. Fortpflanzung. Hg. 
Milben, Milbengallen, ſ. Acarina. Hſchl. 


Milbenräude, ſ. Pathogeneſe und Patho— 
P. Mn. 
Milchſäure, Cs He O3; es gibt vier ver— 
ſchiedene Milchſäuren, von denen die Gährungs— 
milchſäure und die Fleiſchmilchſäure die be— 
merkenswerteſten ſind. Sämmtliche Milchſäuren 
ſtellen ſyrupöſe Flüſſigkeiten von ſtark ſaurer 
Reaction dar. Die Gährungsmilchſäure bildet 
ſich bei dem Sauerwerden der Milch aus Milch— 
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zucker, auch bei der Gährung des Sauerkohls, 
der Gurken u. ſ. w., und findet ſich häufig im 
Magen- und Dorminhalt von Menſchen und 
Säugethieren. Die Fleiſchmilchſäure iſt in den 
Muskeln enthalten und daher auch ein weſent— 
licher Beſtandtheil des Liebig'ſchen Fleiſch— 
extractes. v. G. 
Milchzucker (Laktoſe), C.e He 012, iſt für 
gewöhnlich nur in der Milch (in der Kuhmilch 
circa 4%/,), bei Krankheiten zuweilen auch im 
Harn gefunden worden. Man gewinnt ihn, in— 
dem man ſüße Molken, die man gekocht und 
filtriert hat, bis zur Syrupdicke eindampft und 
dann kryſtalliſiren läſst. Der Milchzucker bildet 
harte, farbloſe, glänzende Kryſtalle des rhom— 
biſchen Syſtems, die ſich nicht leicht in Waſſer 
löſen und deshalb auch nur ſchwach ſüß ſchmecken. 
Gleich der Dextroſe reduciert der Milchzucker 
alkaliſche Kupferlöſung, iſt aber nicht vergäh— 
rungsfähig. Durch Erhitzen mit verdünnten 
Mineralſäuren oder durch Fermenteinwirkung 
ſpaltet ſich der Milchzucker in Dextroſe und 
Galaktoſe, welche letztere minder ſüß iſt und 
minder energiſch vergährt als Dextroſe (Kumys— 
bereitung). Mit Salpeterſäure erhitzt oxydiert 
der Milchzucker zu Schleimſäure und Zucker— 
ſäure; bei Gegenwart von Caſein zerſetzt ſich 
der Milchzucker in Milchſäure. v. Gn. 
Miliaria Chr. L. Brehm, Gattung der Fa— 
milie Ammern, Emberieidae, ſ. d. und Syſt. 
d. Ornithol. In Europa nur eine Art: Grau— 
ammer, M. europaea Twainson, ſ. d. E. v. D. 
Millimeter, ſ. Maßſyſtem. Lr. 
Millium effusum L., Waldhirſe, Hirſe— 
gras. Ausdauerndes Gras aus der Familie 
der Gramineen mit kriechenden Ausläufern, bis 
m hohem Halm, breiten weizenartigen rauhen 
Blättern und einer allſeitig ausgebreiteten flatt— 
rigen Riſpe kleiner eiförmiger, hellgrüner, ein— 
blütiger, grannenloſer Ahrchen. Kommt oft 
maſſenhaft auf humoſem, beſchattetem Boden in 
Laubwäldern vor und iſt ein gutes Futtergras 
und Anzeichen eines kräftigen nahrhaften Wald— 
bodens. Blüht im Mai und Juni. Wm. 
Millwürger, der, ſ. Würger, roth 
rückiger. E. v. D. 
Milo, der, ſ. Goldamſel, Goldpirol. 
E. v. D. 
Milvus Cuvier, Gattung der Familie 
Falken, Falconidae, ſ. d. und Syſt. d. Dr- 
nithol. In Europa zwei Arten: Rother Milan, 
Milvus regalis and., und ſchwarzbrauner 
Milan, Milvus ater Gmelin. C. v. D. 
Milzbrand, j. Pathogeneſe und Patholo— 
gie der Wildarten. P. Mn. 
Mineralien und Mineralogie. Mit dem 
Worte Mineral bezeichnet man nach Naumann 
jeden homogenen, ſtarren oder tropfbarflüſſigen, 
anorganiſchen Körper, welcher ſo wie er er— 
ſcheint, ein unmittelbares, ohne Mitwirkung 
organiſcher Proceſſe und ohne Zuthun menſch— 
licher Willkür entſtandenes Naturproduct iſt— 
Herkömmlicherweiſe werden jedoch einige aus 
der Zerſetzung und Umbildung vorweltlicher 
organiſcher Reſte entſtandene und in der Erd— 
rinde begrabene Maſſen, wie Steinkohlen, Bern— 
ſtein und Erdharz, ebenfalls zu den Mineralien 
gerechnet. Die Betrachtung der Mineralien nach 


Milchzucker. — Minimum. 


ihren Eigenſchaften, Entſtehungsarten und Um— 
bildungen bildet den Inhalt der mineralogi— 
ſchen Wiſſenſchaft. Zum Studium derſelben 
ſeien folgende neuere Hand- und Lehrbücher 
empfohlen: 

Naumann-Zirkel, Elemente der Mine— 
ralogie, 11. Aufl., 1881. — Blum, Lehrbuch 
der Mineralogie, 4. Aufl, 1874. — Tſcher⸗ 
mak, Lehrbuch der Mineralogie, 2. Aufl., 1887. 
— Groth, Tabellariſche Überſicht der ein— 
fachen Mineralien, 2. Aufl., 1882. — Huſſak, 
Anleitung zum Beſtimmen der geſteinbildenden 
Mineralien, 1884. — Rammelsberg, Mine— 
ralchemie, 2. Aufl., 1875. — J. Roth, Chem. 
Geologie, I. Bd., Bildung und Umbildung der 
Mineralien, 1879. — v. Zepharovich, Mi⸗ 
neralogiſches Lexikon für das Kaiſerthum Oſter— 
reich, I. Bd. 1859, II. Bd. 1873. — Frenzel, 
Mineralogiſches Lexikon für das Königreich 
Sachſen, 1874. — F. Steinriede, Mineralo— 
giſche Bodenanalyſe, 1889. v. O. 

Mineraliſches Chamäleon nennt man 
eine Löſung von manganſaurem Kali, weil ſie 
ſchon an der Luft aus Grün durch Blau, Violett 
und Purpur in Roth übergeht. v. Gn. 

Minerallermes, Sb. 83 und Sb. 03, ein 
früher ſehr geſchätztes Arzneimittel, das erhalten 
wird durch Kochen von fein gepulvertem An- 
timonium erudum mit einer Löſung von kohlen— 
ſaurem Kali. Die ſiedendheiß filtrierte Löſung 
ſcheidet beim Erkalten den Mineralkermes als 
rothbraunen Niederſchlag aus. v. Gn. 

Minimum, barometriſches (Cyklone), iſt 
ein geſchloſſenes Gebiet niedrigen, von außen 
nach innen abnehmenden Luftdrucks von vor— 
zugsweiſer elliptiſch-ovaler Form. Indem die 
Luft längs der Erdoberfläche von Orten höheren 
Druckes nach dem niedrigen Druck ſtrömt und 
auf unſerer Halbkugel durch die Erdrotation 
eine Ablenkung nach rechts erfährt, entſteht die 
cyklonale Bewegung der Winde, ein Umkreiſen 
des Minimums entgegengeſetzt der Richtung des 
Uhrzeigers und etwas nach innen gerichtet, jo 
daſs man, den Rücken nach dem Wind zuge— 
kehrt, den tiefſten Druck zur Linken und etwas 
nach vorwärts hat. Beim Fortſchreiten des 
Minimum tritt die Luft in der Tiefe ein, ge— 
langt auf ſpiraligen Bahnen in die Höhe und 
tritt oben wieder aus. 

Da die beim Steigen erkaltende Luft hie— 
durch eine Verminderung der Kraft des Auf— 
triebes erfährt, ſo muſs offenbar der Waſſer— 
gehalt der Luft eine bedeutende Rolle ſpielen, 
da die durch die Erkaltung herbeigeführte Con— 
denſation der enthaltenen Waſſerdämpfe Wärme 
entwickelt, und ſomit die Temperaturabnahme 
um ſo langſamer erfolgen wird, je feuchter die 
Luft iſt. Wenn auch ähnlich zu folgern iſt, dass 
in den barometriſchen Maximis der Waſſer— 
dampf, hier durch ein Zurückhalten der Erwär— 
mung, das Herabſinken der Luftmaſſen be— 
günſtigt, ſo handelt es ſich in dieſem letzteren 
Falle nur um den weit geringeren Gehalt der 
oberen Schichten an etwaigen Condenſations— 
producten, ſeien es Eiskryſtalle oder Waſſer⸗ 
kügelchen, und vor allem beeinträchtigen die 
Begrenzung des herabgleitenden Stromes durch 
die Erdoberfläche und die Verlangſamung der 
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fortſtrömenden Lufmaſſen durch ihre Reibung 
an der Erdoberfläche die Intenſität der Cir— 
culation im Maximum. 

In den Cyklonen verlaufen die Iſobaren 
an der Erdoberfläche gedrängter als in den 
Anticyklonen oder barometriſchen Maximis, 
und entſprechend finden wir in dem Bereich 
der durch cyklonale Iſobaren, d. h. ſolche, deren 
concade Seite nach dem niedrigen Druck 
liegt, charakteriſierten Depreſſion, der Wirkungs- 
ſphäre des Minimums, vorzugsweiſe lebhafte 


Luftſtrömungen; nur ein kleines Gebiet, das 
Centrum, iſt relativ windſtill. Alle unſere 
Stürme ſind Begleiter der Minima, ebenſo 


nahezu alle bedeutenden Niederſchläge, und 
nicht weniger ſind unſere Gewitter eng mit 
dem Fortſchreiten von Minimis verbunden. 
Abhängig von der Verſchiedenheit der 
Temperatur und des Feuchtigkeitsgehaltes der 
aus den verſchiedenen Himmelsrichtungen dem 
Minimum zuſtrömenden Luft, finden wir inner— 
halb einer Depreſſion in den einzelnen Qua— 
dranten verſchiedene Witterung, in der nörd— 
lichen gemäßigten Zone auf der öſtlichen 
Seite Wärme und ausgedehnte Trübung des 
Himmels und Niederſchläge, auf der weſtlichen 
eine geringere, veränderliche Bewölkung, nie— 
drige Temperatur, böige Winde und zeitweiſe 
Niederſchläge in der Form von Schauern; dieſe 
Phyſiognomie iſt um ſo ausgeprägter, je größer 
jene phyſikaliſchen Unterſchiede der zuſtrömenden 
Luftmaſſen und je größer ihre Geſchwindigkeit, 
alſo je größer die Intenſität des Minimums 
ift- Die ſtärkſten Winde, alſo die gedrängteiten 
Iſobaren, treffen wir meiſt nach der dem 
nächſten Maximum zugewandten Seite, im 
Durchſchnitt auf der Südſeite der Depreſſion. 
Sehr verſchieden iſt der Umfang einer 
Depreſſion; während häufig ein Minimum im 
hohen Norden die Wetterlage von ganz Europa 
beherrſcht, die Iſobaren alſo durchwegs eyklonal 
um jenes Centrum niedrigſten Druckes ver— 
laufen, kennen wir auch Fälle, wo Minima 
während ihres ganzen Fortſchreitens nur kleine 
Depreſſionen erzeugten und dabei, wenn auch 
ſeltener, von ſchweren Stürmen über kleinen 
Gebieten begleitet waren. Im Durchſchnitt be— 
ſitzen die Depreſſionen gleich den Maximis eine 
bedeutende Ausdehnung; doch zeigen jene öfters 
mehrere Kerne niedrigen Druckes mit mehr 
oder weniger ausgeprägten eigenen, der Regel 
entſprechenden Windſyſtemen; in den Gebieten 
hohen Druckes iſt wegen der allgemein leichten 
und daher von localen Einflüſſen vielfach be— 
einfluſsten Luftbewegung und wegen der Ge— 
ringfügigkeit der Luftdruckunterſchiede das 
Vorhandenſein mehrerer Kerne hohen Druckes 
weniger leicht zu erkennen und auch von ge— 
ringer Bedeutung. 


Das Fortſchreiten der Minima erfolgt vor-, 


zugsweiſe in öſtlichen Richtungen und derartig, 
daſs hoher Luftdruck und hohe Temperatur zur 
Rechten der Bahn liegen bleiben, während der 
niedrige Luftdruck zur Linken verbleibt und 
ſomit Minima die Neigung beſitzen, ſich ent 
gegengeſetzt der Richtung des Uhrzeigers zu 
umkreiſen. Liegen hoher Druck und hohe Tem— 
peraturen auf der gleichen Seite, ſo verſtärken 


ſie ihre Einwirkung, während ſich die Einflüſſe 
bei ungleichartiger Vertheilung entgegenwirken 
und wegen der Schwierigkeit der Beurtheilung 
des ſtärkeren Agens die reſultierende Einwir— 
kung ſchwer beurtheilen laſſen. Wegen der all— 
gemeinen Temperaturanordnung ſind die Bahnen 
über Europa durchſchnittlich im Winter etwas 
ſüdlicher, im Sommer etwas nördlicher ge— 
richtet. 

Eine mathematiſche Theorie für die Be— 
wegung der Minima, welche die Bewegungs— 
richtung im einzelnen Falle berechnen ließe, 
gibt es nicht; das Problem der Bewegung der 
Atmoſphäre iſt ein zu verwickeltes, als daſss 
alle Kräfte gleichzeitig in Rechnung geſtellt 
werden könnten. Wir ſind alſo bei der im we— 
ſentlichen von der Vorauserkenntnis der Be— 
wegung und den Umgeſtaltungen der Minima 
abhängigen Vorausſage der Witterung ledig— 
lich auf unſere aus der Erfahrung gewonnenen 
Sätze angewieſen. 

Außer den genannten Erfahrungsſätzen 
kennen wir einige von den intenſiveren Mini 


mis beſonders bevorzugte Zugſtraßen, auf 
denen dieſe von Weſten herangewanderten 


Minima nach ihrem Erſcheinen an der Küſte 
Europas häufig weiterwandern. Drei ſolcher 
Zugſtraßen führen von der nördlichen Nordſee 
nach dem Norden Skandinaviens, reſp. über 
Mittelſchweden nach Finnland, reſp. ſüdöſtlich 
über Jütland nach Polen, und zwei weitere 
führen ſüdlich von Irland ausgehend, nordoſt— 
wärts nach Finnland, bezüglich ſüdöſtlich durch 
Frankreich nach dem Norden der Apenniniſchen 
Halbinſel und von dort, theils umbiegend 
nach Finnland, oder dem Schwarzen Meere, 
oder in wenig veränderter Richtung in der 
Richtung des Adriatiſchen Meeres weiter. 

Die Fortbewegungsgeſchwindigkeit der Mi⸗ 
nima nimmt im allgemeinen mit ihrer Inten— 
ſität zu, iſt jedoch, wie dieſe, großen Verände— 
rungen unterworfen. So kann beiſpielsweiſe 
ein über der Nordſee erſchienenes Minimum 
das ſehr verſchiedene Verhalten zeigen, daſs es 
ſich ohne weſentliche Anderung an Geſchwindig— 
keit oder Jutenſität weiterbewegt, dass es hier 
zunächſt einige Tage verweilt und ſich ſchließ— 
lich verflacht und auflöst, oder nach einem ſol— 
chen Aufenthalt endlich unter Zunahme an 
Tiefe raſch und von ſtürmiſchen Winden be— 
gleitet, weiter wandert. 

Sehr wichtig iſt die Beobachtung, dajs 
Minima häufig und beſonders auf ihrer ſüd 
18 Seite die ſog. Theilminima erzeugen. 

Dieſe deuten ſich zunächſt durch Ausbuchtungen 
der Iſobaren an, gelangen aber häufig ſchnell 
zur Ausbildung als enge Minima mit 
eigenem Windſyſtem und zeigen dann, von an— 
ſchwellenden Winden begleitet, vielfach eine ſchnelle 
Fortbewegung, bei welcher ſie das erzeugende 
Minimum zur Linken laſſen, und beherrſchen bald 
die Wetterlage, während das urſprünglich Mi— 
nimum ſeine Bedeutung verliert, oder aber 
durch Erzeugung weiterer Theilminima mittelbar 
noch behauptet. 

Orte Centraleuropas liegen in weitaus 
den meiſten Fällen ſüdlich und zur Rechten der 
Bahn der Minima und erfahren, ſoweit ſie in 
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den Bereich der Depreſſion gelangen, den be— 
ſprochenen Wechſel der Witterung und beob— 
achten eine Drehung der Windfahne von SE 
über S und SW nach W und zuweilen bis NW, 
wie ſie aus der Circulation der Winde um ein 
Minimum leicht gefolgert wird, wenn man in 
einem Kreis unterhalb des Mittelpunktes eine 
Sehne zieht und von rechts nach links für die 
einzelnen Punkte die eyklonale Windrichtung 


einzeichnet; denn dieſe Richtungen wird die 
Windfahne des Ortes bei dem oſtwärts ge— 


richteten Fortſchreiten des nördlich verbleiben— 
den Centrums nacheinander anzeigen müſſen. 
Bei dem Herannahen eines neuen Minimums 


vom Weſten wird der Wind jederzeit zunächſt 


auf SE zurückdrehen. In gleicher Weiſe läſst 
ſich die Drehung der Windfahne für jede Be— 
wegungsrichtung beliebig gegen den Ort ge— 
legener Centren der Minima oder Maxima 
ableiten. Es ergibt ſich leicht, daſs dieſe 
unter gleichen Verhältniſſen der Lage des 
Centrums und Richtung einer Bewegung ſtets 
eine Winddrehung im gleichen Sinne her- 
vorrufen und daſs die entgegengeſetzte Lage 
des vorüberziehenden Centrums bei gleicher 
Fortſchreitungsrichtung, ebenſo wie eine Um— 
kehr dieſer Richtung bei gleicher, relativer Lage 
des Centrums gegen den Ort, die entgegenge— 
ſetzte Drehung der Windfahne hervorrufen. 
Auf der Vorderſeite der Minima entwickeln 
ſich jene weit ausgebreiteten Schichten von 
Cirruswolken, die wir als die Vorboten ſchlech— 
ten Wetters kennen und häufig ſchon vor dem 
Fallen des Barometers beobachten; ihre mehr 
oder weniger maſſenhafte Entwicklung und ihre 
Geſchwindigkeit deuten in der Regel ſchon auf 
den zu erwartenden Grad der herannahenden 
Depreſſion; die oberen Wolken haben in dieſem 
Falle nicht dieſelbe Zugrichtung wie der Unter— 
wind, ſondern weichen, indem die oberen 
Wolken nahe in der Richtung der fortſchrei— 
tenden Cyklone ziehen, um beinahe 90° von 
dieſen ab, wenn das Minimum nördlich von 
uns in einer öſtlichen Richtung vorüberzieht. 
Für dieſen bei uns häufigſten Fall finden wir 
in dem Lehrbuch der Meteorologie von Dr. 
van Bebber (Stuttgart 1890) folgende treff— 
liche Schilderung des Verlaufes der Witterung: 
„Bei Annäherung der Depreſſion fängt mit 
nach Südoſt umgehendem und unter Auffriſchen 
nach Süd, ſpäter nach Südweſt drehendem 
Winde und heiterem oder aufklärendem Wetter 
in der Regel das Barometer an zu ſinken; 
bald darauf erſcheinen in Weſten langgeſtreckte 
Fäden Cirrusſtreifen oder ein zarter Wolken— 
ſchleier, welcher langſam zum Zenith heraufzieht. 
Das ſind die erſten Vorboten ſchlechten Wetters, 
welches im Weſten bereits zur Herrſchaft ge— 


langt iſt. Allmählich überzieht eine dichtere 
Wolkenſchicht wie ein Teppich den ganzen 


ſichtbaren Himmel, bald tauchen unter dieſer 
Hülle ſchwarze Regenwolken auf, und nun be— 
ginnen ausgebreitete und anhaltende Nieder— 
ſchläge meiſt von nicht ſehr erheblicher Inten— 
ſität, der ſog. Landregen, der erſt kurz nach 
Eintritt des niedrigſten Barometerſtandes ſein 
Ende erreicht. Dann dreht der Wind, welcher 
allmählich unter fortgeſetztem Auffriſchen nach 
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Minnen. — Minnigerode. 


Weſt umgegangen war, entweder allmählich oder 
plötzlich in einer mehr oder weniger heftigen 
Böe nach Nordweſt, die Niederſchläge haben 
jetzt ihre größte Stärke erreicht und werden, 
indem die Wolkendecke zerreißt, plötzlich unter- 
brochen. Ein ganz neuer Witterungszuſtand iſt 
mit einemmale eingetreten: blauer Himmel 
wechſelt jetzt raſch mit ſchwerem Cumulus⸗ 
gewölk, aus welchem bei böigem, raſch an— 
ſchwellendem und plötzlich nach nördlicheren 
Richtungen ſpringendem Winde und bei jprung- 
weiſem, oft rapidem Sinken des Thermometers 
heftige, aber meiſt nur kurze Zeit andauernde 
Regen⸗, Schnee- oder Hagelſchauer herabſtürzen. 
Das Barometer ſteigt oft mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit. Allmählich werden die Böen 
ſeltener, der Wind ſchwächer, die Niederſchläge 
fallen immer ſpärlicher und hören dann gänz— 
lich auf; die Bewegungen des Barometers 
werden langſamer, und nach längerer oder 
kürzerer Zeit heiterer ruhiger Witterung macht 
eine im Weſten erſcheinende neue Depreſſion 
ihren Einfluſs geltend.“ 


Die tropiſchen Cyklonen, die Orkane oder 
Hurrikane der weſtindiſchen Gewäſſer und 
Taifune der Chinaſee unterſcheiden ſich von 
denen der gemäßigten Breiten durch eine weit 
geringere Ausdehnung und ungleich größere 
Gewalt der bei dieſen Erſcheinungen nahe 
parallel zu den faſt kreisförmigen Iſobaren 
brauſenden Stürme. Eine noch weit gerin— 
gere Ausdehnung beſitzen die gleichfalls von 
ſchrecklichen Verheerungen begleiteten kurzlebi⸗ 
gen Tornados der Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas, die auch in Europa, jedoch glücklicher— 
weiſe ſeltener und in etwas geringerer Stärke 
auftreten, jo z. B. am 14. Mai 1886 zu Kroſ— 
ſen a. Oder, wo dieſe Stadt ſehr ſchwere Schä— 
den binnen wenigen Minuten erfuhr. 

Vgl. die neueren Lehrbücher der Meteoro— 
logie (.. d.). Gßn. 

innen, ſ. Döbel. Hcke. 

Minnigerode, Auguſt Friedrich Frei⸗ 
herr von, geb. 16. December 1687 in Son⸗ 
dershauſen, geſt. 17. November 1747 in Darm⸗ 
ſtadt, trat 1704 als Page in landgräflich 
heſſiſche Dienſte, wurde dann Hofjagdjunker, 
1714. Jägermeiſter, 1718 wirklicher Jägermeiſter 
im ganzen Land und einen Monat ſpäter 
Oberforſtmeiſter der Ober- und Niedergrafſchaft 
Katzenellenbogen ſowie der Herrſchaft Eppſtein, 
1757 erfolgte ſeine Beförderung zum wirk— 
lichen Oberjägermeiſter, 1740 Geheimerath, 1745 
wirklicher Premierminiſter, und am 6. Septem- 
ber 1747 wurde ihm vom Kaiſer auf Bitten 
des Landgrafen der Titel „Reichshofrath“ ver— 
liehen. 5 

Minnigerode hat ſich nicht nur durch Ber- 
beſſerung der Forſtwirtſchaft in Heſſen Ver⸗ 
dienſte erworben, ſondern iſt auch deswegen 
von hervorragendem forſtgeſchichtlichen Intereſſe, 
weil er der erſte war, welcher (zwiſchen 1720 
und 1730) einen regelmäßigen ſchlagweiſen 
Betrieb (Kahlabtrieb unter Belaſſung von 
guten Stangen in gegenſeitiger Entfernung von 
10 bis 12 Schritten) in den Buchen e ce 
dungen eingeführt hat. Schw. 


Miocän. — Mitnehmen. 


Miocan iſt eine Unterabtheilung der Ter— 
tiärformation (j. d.). v. O. 

Mirbanöl, ſ. Nitrobenzol. v. Gn. 
6. 5 ed, ſ. v. w. gemiſchter 1 
ſ. 
Misgurnus, Fiſchgattung, ſ. 
Miſpel, ſ. Mespilus. 
Müsbildung, ſ. Abnormität. Hg. 
Miſsſährte, die, falſche Fährte, nur bd, 
„Ich jag missvart vil manegen chraiz.“ 
Peter Suchenwirt, Jagdallegorie II., p. 24. 

E. v. D. 

Miſsgurre, ſ. Schmerle. 92 

Miſtel, ſ. Viscum. 

Miſteldroſſel, ſ. Droſſeln. E. v D. 

Miſteln, Loranthaceen, ſind rap 
haltige Blätter beſitzende Schmarotzer, deren 
Wurzeln in Rinde und Holztheile der Bäume 
und Sträucher eingeſchloſſen ſind, Waſſer, an— 
organiſche und wohl auch Spuren organiſcher 
Nährſtoffe aus dieſen entnehmen und durch die 
Aſſimilationsthätigkeit ihrer Blätter ſelbſt or— 
ganiſche Subſtanz erzeugen. Sie ſtehen in einem 
ähnlichen Verhältniſſe zu ihrer Wirtspflanze 
wie das Edelreis zur Unterlage. Am verbreitet— 
ſten iſt 

Viscum album, die gemeine Miſtel. Sie 
kommt auf faſt allen Laub- und Nadelholz— 
bäumen vor und iſt in Frankreich auch auf der 
Eiche nicht ſelten. In Deutſchland und Oſter— 
reich fehlt ſie auf der Fichte, Eiche, Buche, 
Kaſtanie, Erle und Eſche. Die Verbreitung der 
Miſtel erfolgt durch die Beeren, welche beſon— 
ders von den Droſſeln gern gefreſſen werden. 
Die den Zweigen anhaftenden Samen keimen 
im Frühjahre, ſo dass ſich zunächſt eine Saug— 
ſcheibe an die Rinde anlegt, aus deren Mitte 
eine feine Wurzelſpitze hervor und in das Rin— 
dengewebe bis zum Holzkörper eindringt. Von 
dieſer Hauptwurzel entſpringen ſeitlich mehrere 
Rindenwurzeln, welche in der Rinde nahe der 
Cambialregion ſich verlängern und in Entfer— 
nungen von 1 bis 2 em nahe dem Holzkörper 
keilförmige Senker bilden, die aber ſtets nur 
unmittelbar hinter der Spitze der Rinden— 
wurzel, d. h. in deren jüngſtem Theile neu 
entſtehen können. Weder die Hauptwurzel, noch 
die Senker ſind imſtande, in den Holzkörper 
durch Spitzenwachsthum einzudringen, ſie wer— 
den nur von dem ſich alljährlich um einen 
Holzmantel verdickenden Stamme umwachſen. 
Ihr Längenwachsthum liegt in einer hinter der 
Spitze befindliche Meriſtemſchicht, welche mit 
dem Cambiummantel der Wirtspflanze zuſam— 
menfällt. Gerade ſo wie ſich ein Markſtrahl 
durch ſein Markſtrahlcambium verlängert, jo 
wächst der Senker der Miſtelwurzel durch ſeine 
Meriſtemregion. Die Senker verlängern ſich ſo 
lange, bis der in der Rinde gelegene Theil 
derſelben, welcher in die Rindenwurzeln ein— 
mündet, infolge des jährlichen Dickwachsthums 
der Baſtſchicht ſoweit nach außen gerückt iſt, 
daſs er der Borkebildung anheimfällt. Bei der 
Weißtanne, deren Rinde ſehr lange frei von 
Borke bleibt, können ſie 40 Jahre alt und 
älter werden, bei der Kiefer dagegen erreichen 
fie ſelten ein längeres Leben als 12— 15 Jahre. 
Hat die Verbindung der Senker mit der Rin— 


Schmerle. ‚die 
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Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. VI. Bd. 
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denwurzel aufgehört, ſo ſtirbt er nach einiger 
Zeit ab, und die neuen Jahresringe ſchließen 
ſich nach einiger Zeit über denſelben zuſammen. 
An den Rindenwurzeln entſtehen Wurzelbrut⸗ 
knoſpen, welche oft ſehr zahlreiche Ausſchläge 
bilden, die ſich neu bewurzeln, jo daſs auf 
einem Stamme ſich im Laufe der Zeit ein 
durch Wurzelbrut ſich ſtets verjüngender Miſtel— 
beſtand bildet, der den Stamm an dieſer Stelle 
durch die zahlreichen Senker und die wäſſerige 
Beſchaffenheit des Holzes vollſtändig entwertet. 
Der Schaden, der durch die Miſtel veranlaſst 
wird, iſt in Wald, Park und Obſtgarten, be= 
ſonders auch an Landſtraßen oft ein recht er— 
heblicher. Wo es praktiſch ausführbar iſt, ent⸗ 
ferne man die Miſtel durch Abſchneiden der 
von ihr befallenen Aſte und Zweige. 

Loranthus europaeus. Die Eichen- 
miſtel oder Riemenblume tritt beſonders häufig 
in Oſterreich auf, u. zw. auf der Eiche und 
ſüßen Kaſtanie. Sie iſt eine ſommergrüne 
Pflanze, die durch das Tödten der Gipfel der 
Mittelwaldeichen beſonders läſtig wird. Ihre 
in das Rindengewebe eingedrungene Wurzel 
theilt ſich in der Regel in drei Wurzeln, welche 
dem Waſſerſtrome entgegen, alſo ſtammab— 
wärts im Jungholze und Cambium wachſen, 
ohne Senker zu bilden. Die Wurzeln nehmen 
vielmehr Waſſer und mineraliſche Nährſtoffe 
direct auf. Die Anheftungsſtelle der Schma⸗ 
rotzer ſchwillt mit dem Alter immer mehr an, 
jo dafs Maſerkröpfe von der Größe eines 
Kindskopfes nicht ſelten ſind. 

Arcenthobium e iſt eine in Süd⸗ 
europa und ſchon in Oſterreich auf Juniperus 
Oxycedrus auftretende Miſtel, deren ſich reich 
veräſtelnde Büſche hier und da aus der Rinde 
hervorkommen. 

Arcenthobium Douglasii iſt eine der 
vorigen verwandte Art, welche in Nordamerika 


auf der Douglastanne die Entſtehung von 
Hexenbeſen veranlaſst. Hg. 
Miſtfäſer, Geotrupes (ſ. d). Hſchl. 


Miftral, kalter, trockener, ſtürmiſcher Nord- 
weſtwind, der periodiſch in Südfrankreich, vor— 
zugsweiſe im Winter, und beſonders im Rhöne— 
thal auftritt, bedingt durch Temperaturgegen— 
ſätze, im Winter zwiſchen dem warmen 
Mittelmeerbecken und den kalten Hinterländern, 
im Sommer durch den Gegenſatz dieſer zu der 
ſtark erwärmten Küſtenebene. Nach dem Mittel— 
meer abnehmender Luftdruck begünſtigt und 
verſtärkt die Erſcheinung. Gßn. 

Mitherrſchender Stamm, ſ. e 

Gt. 

Mitjagd (convenatio), vgl. Koppeljagd. 

Schw. 
Mitnehmen, verb. trans. I. „Daſs er (der 
Leithund eine jede Fährte wohl mitnehme.. 
Die Fährten wohl mitnehmen heißet aber ſo 
viel als: der Hund übergehet nichts.“ C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 97. 

II. Als Zeichen des Hirſches, ſubſtantiviert. 
„Mitnehmen, Einſchlag, auch Auswurf be— 
nennt, iſt ein hirſchgerechtes Zeichen, denn wenn 
der Hirſch ins Gras ziehet, ſchneidet er einiges 
ab und behält es in der Höhle ſeiner Schale, 
welches er, wenn er auf freien Boden kommt, 
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in der Fährte liegen läſst.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 270. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 98. E. v. D. 

Mitrailteuſe, urſprünglich Bezeichnung 
für das franzöſiſche zum gleichzeitigen Feuern 
mehrerer Einzelgeſchoſſe aus mehreren bün— 
delweiſe vereinigten Läufen beſtimmte Geſchütz; 
in die Jagdgewehrtechnik eingeführt durch 
Henry Pieper in Lüttich, welcher eine ſog. Enten- 
Mitrailleuſe zum Gebrauch auf der Entenjagd 
in Kähnen conſtruierte. Der Lauf hat 7 ein- 
zelne Bohrungen mit ſog. Würgezügen vom 
Caliber 12, beſtimmt für lange Patronen, mit 
etwa 7g Pulver und 60 g groben Schrots für 
weite Entfernungen (bis zu 150 m). Das Ab⸗ 
feuern der 7 Läufe kann durch einen einzigen 
Abzug gleichzeitig oder auch nach einander ge⸗ 
ſchehen. Gewicht einer ſolchen Entenmitrailleuſe 

25—30 kg (ſ. auch Entenflinte). 

Kleinere Mitrailleujen mit 6 mm Bohrun⸗ 
gen (für Flobert— Patronen), ebenfalls 7ſchüſſig, 
gegen größeres Flugwild (Gänſe, Reiher, Auer- 
wild, Trappen) auf weitere Entfernungen (150 
bis 160 m). 

Der Name Mitrailleuſe ſtammt vom fran⸗ 
zöſiſchen mitraille = kleine Metallſtücke, Kar- 
tätſchen; dies zuſammenhängend mit dem altfran— 
zöſiſchen mite — kleine Kupfermünze, urſprüng⸗ 
lich überhaupt etwas Kleines, Winziges A 
Dil): Th. 

Mitfagslinie, ſ. Azimuth. Lr 

Mittelbar. der, en für den 3⸗ 
bis Ajährigen Bären, Bär. „Ein 5—6jäh- 
riger Bär wird ein Hanptbar genannt, ein 
3—4jähriger ein Mittelbär.“ Wildungen, 
. 1805/6, p. 106. E. v. D. 

2 Mittelbruft, Mittelbruſtring (der In⸗ 
jecten), ſ. Bruſt der Inſecten. Hſchl. 

Mittelente, die, ſ. Schnatterente; auch 
als allgemeine Bezeichnung für jene Entenarten, 


die ihrer Größe nach zwiſchen 55 Stod- und 
Krickente ſtehen. Winkell, Hb. Jäger II., 
p. 745; vgl. Halbente. E. v. D. 


Mittelhorn, das, ſ. Jagdhorn. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I., 1746, III., fol. 114. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 223. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 236. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 290. E. v. D. 

Mitteljagd, die. In einzelnen Ländern, 
3. B. in Sachſen, unterſchied man früher außer 
der hohen und niederen auch noch eine mitt- 
lere Jagd: heute hat man dieſe Zwiſchen— 
ſtufe überall fallen gelaſſen. „Was zur hohen, 
niederen und Mittel⸗Jagd gehöret . . . Zur 
Mittel-Jagde Rehböcke, Rehkälber, hauende 
Schweine, angehende Schweine, Keiler, Bachen, 
Friſchlinge, Wölfe Birkhähne, Birthuhner, 
Haſelhühner, große Brachvögel.“ Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I, 1746, III., fol. 104. — Groß⸗ 
kopff, Weidewercks⸗ Lexikon, p. 236. — Hartig, 
Lexikon, p. 15, 369. E. v. D. 

Mittellerche, die, ſ. Heidelerche. E. % D. 

Wittelmauern, ſ. Mauern. 

Wittelraſt iſt der mittlere der drei Ein- 
ſchnitte in der Nuſs, bezüglich auch wohl, jedoch 
fete, in dem entſprechenden Schloßtheil bei 
anderen Schloſsconſtructionen, in welche der 
Stangenſchnabel bei halb geſpanntem Schlojs 
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hineingleitet, um das Schloſs in dieſer (halben) 
Spannung zu erhalten und um bei einem un⸗ 
beabſichtigten Abgang des Hahns den zünden- 
den Schlag durch das Eingreifen der Hemmung 
aufzuhalten; ſie findet ſich bei faſt ſämmtlichen 
Percuſſions⸗ und ähnlich gearbeiteten Schlöſſern, 
und geſtattet bei den ſog. Rückſpringhähnen das 
ſelbſtthätige Eintreten des Stangenſchnabels in 
die Raſt (ſ. Schloss). Th. 

Mittelruhe = Mittelraſt. Th. 

Wittelſchnepfe, die, ſ. Bekaſſine. E. v. D. 

Mittelſproſs, der, heißt am Rothhirſch⸗ 
geweih das mittlere, zwischen Augſproſs und 
Krone von der Stange abzweigende es 

v 

Mittelſtamm (Modell, Mufterz, me 
ſtamm). 

Mitteltuch, das, ſ. Jagdzeug. a 
T. J., , e le Döbel, Jägerprak⸗ 
tika, Ed. I., 1746, II., fol. 24. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 236. Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 370. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, p. 528. — Win⸗ 
kell, Hb. f. Jäger I., p. 404. E. v. D. 

Mittelwald. Wird in einem Walde die 
Wirtſchaft ſo geführt, daſs die Erziehung von 
hohem Baumholze verſchiedener Altersclaſſen 
regelmäßig mit der von niederem, der Haupt- 
ſache nach aus Stockausſchlag erwachſenem Holze 
verbunden und ſo gewiſſermaßen in demſelben 
ein Mittel zwiſchen Hoch- und Niederwald 
dargeſtellt wird, ſo nennt man einen ſolchen 
Wald einen Mittelwald und die in ihm ge⸗ 
führte Miſchwirtſchaft eine Mittelwaldwirt⸗ 
ſchaft. Das Baumholz erſcheint in ihm in 
einer durch die Erhaltung des unterſtändigen 
Schlagholzes bedingten, mehr oder weniger 
lichten Stellung und dabei in plenterwald- 
artiger Altersverſchiedenheit als ſog. Ober— 
holz, jenes als im weſentlichen gleichalteriges 
Unterholz. Die Altersabſtufungen des erſteren 
richten ſich aber nach den Jahren des Umtriebes 
im Unterholz, da ſtets nach dem jedesmaligen 
Abtriebe des letzteren aus ſtehen bleibenden 
Stämmen desſelben die jüngſte Oberholzclaſſe 
wieder ergänzt, während die älteſte zu gleicher 
Zeit zur Nutzung vorzugsweiſe herangezogen 
wird. Die Claſſen des Oberholzes bilden daher 
nach ihrem Alter ein Vielfaches des Unterholz- 
umtriebalters. Iſt daher der Umtrieb des 
Unterholzes z. B. ein 20jähriger, der des Ober⸗ 
holzes ein 160jähriger, ſo ſtehen unmittelbar 
nach Ablauf einer 20jährigen Umtriebszeit und 
nach Ausführung des Unterholzſchlages und 
Auszugs der älteſten 160jährigen Claſſe des 
Oberholzes noch 7 Oberholzclaſſen von je 20, 
40, 60, 80-, 100-, 120- und 140jährigem 
Alter in entſprechender Vertheilung und in 
nach dem ſteigenden Alter abnehmender Zahl. 
Diejenigen Lohden, welche beim Hiebe des 
Unterholzes zur Verſtärkung des Oberholzſtandes 
ſtehen bleiben, heißen Laſsreiſer oder Laſs⸗ 
reidel, von denen diejenigen, welche beim 
zweiten Unterholzumtriebe zur Benützung ge— 
langen, von G. L. Hartig „Vorſtänder“, 
die, welche beim dritten abgenützt werden, 
„überſtänder“ genannt werden. Die den 
zweiten Umtrieb überdauernden Oberholzſtämme 
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werden ſonſt gewöhnlich Oberſtänder ge— 
nannt, die weiteren Altersclaſſen angehörigen 
dagegen „Bäume“, wenn ſie eine Stärke von 
etwa 37 em in Bruſthöhe erlangt haben, und 
dieſe heißen dann wieder nach Alter und 
Stärke „angehende, Haupt und alte 
Bäume“. 

Die Benennungen der Stärkeclaſſen wechſeln 
übrigens nach den Gegenden, doch unterſcheidet 
man überall Oberholz, auch Oberbaum ge— 
nannt, und Unterholz als das beſonders 
Charakteriſtiſche des Mittelwaldes, wozu frei— 
lich ſtreng genommen noch gehört, dajs ſich das 
Oberholz in mehreren verſchiedenen Altersclaſſen 
vom Laſsreidel bis zum Baume aufwärts regel— 
mäßig vorfindet, da man Niederwald, in wel— 
chem man vereinzelte Stämme ungehauen läſst, 
um ſie ſpäter nach einem oder ſelbſt nach zwei 
Umtrieben des Unterholzes zur Erlangung 
einigen ſtärkeren Holzes abzunutzen, wie dies 
z. B. nicht ſelten bei Lohhecken (ſ. Eichener— 
ziehung sub e) vorkommt, noch nicht als Mittel- 
wald bezeichnen kann. (Über Mittelwaldwirtſchaft 
ſ. den betreffenden Artikel). Gt. 

Mittelwaldwirtſchaft. 1. Die Wirtſchaft 
iſt eine ſehr alte und aus dem Plenterwalde 
mit verminderter Stammzahl, die den Unter— 
holzwuchs begünſtigte, hervorgegangen. Da ihre 
Nutzung aus dem Unterholze ungefähr die 
Hälfte des Geſammtertrags dem Raume nach 
auszumachen pflegt oder wenigſtens einen er— 
heblichen Theil derſelben bildet, ſo iſt ſie nur 
da am Platze, wo neben Nutzſtämmen verſchie— 
dener Art auch Brennholz und darunter ſtär— 
keres und ſchwächeres Reiſig, und zwar dieſes 
in größerer Menge begehrt wird, was in der 
Regel eine dichtere Bevölkerung der betreffenden 
Gegend vorausſetzt. Deshalb wird ſie ſtets nur 
in größerer Verbreitung gefunden, wo ein ſol— 
ches Verhältnis vorliegt, wie z. B. im mittleren 
und weſtlichen Deutſchland. Außerdem erfordert 
ſie einen im allgemeinen günſtigeren Standort, 
namentlich einen ſolchen mit kräftigerem Boden, 
da die Baumholzarten, die ſie vorzugsweiſe er— 
zeugen ſoll, wie Eichen, Eſchen, Ahorn und 
Rüſtern, einen ſolchen an ſich beanſpruchen, das 
Unterholz aber unter Schirm nur auf ſolchem 
gedeiht. In der Ebene, namentlich in Fluſs— 
thälern und in den Vorbergen findet ſie am 
erſten die Bedingungen die ſie heiſcht, erfüllt. 
Dadurch, daſs hierauf bei Einrichtungen von 
Mittelwaldwirtſchaften früher öfter nicht genug 
Rückſicht genommen, der Mittelwald aber auch wohl 
noch außerdem der Viehhude, dem Streurechen 
und Grasſchnitt geöffnet wurde, erklärt ſich die 
häufig vorkommende mangelhafte Beichaffenheit 
vieler unſerer Mittelwälder, die natürlich durch 
unangemeſſene Hiebsführung und Vernachläſſi— 
gung des Culturweſens noch mehr geſteigert 
wurde und ſchließlich dahin führte, daſs man 
die ganze Wirtſchaft als bodenverſchlechternd 
und unrentabel verwarf und es ausſprach, man 
könne nicht genug eilen, die Mittelwaldungen 
in Hochwald umzuwandeln. 

Selbſt G. L. Hartig that dieſen Ausſpruch 
noch in ſeiner letzten Schrift vom Jahre 1836, 
dem „Forſtlichen Converſations-Lexikon“. Was 
die Rentabilität des Mittelwaldes anbe— 


trifft, ſo haben denn doch die neueren Unter— 
ſuchungen jene Anſicht keineswegs in dieſer 
Allgemeinheit beſtätigt und kann eine an 
paſſender Stelle befindliche und ſachgemäß ge— 
führte Mittelwaldwirtſchaft ſelbſt der Maſſe 
nach Erträge, welche denen des Hochwaldes 
nicht nachſtehen, ſehr wohl bringen, während 
die Werte der in ihm erzeugten Holzmaſſen 
dadurch gegen die Hochwalderträge einer Steige— 
rung fähig ſind, daſs ſein Oberholz ſowohl 
durch ſeine Güte als ſeinen bedeutenden Stärke— 
zuwachs den Erzeugniſſen jener in der Regel 
voranſteht. Es iſt dies der Fall trotz des meiſt 
minderen Längenwuchſes und minderer Aſt— 
freiheit des Oberholzes, da die in ihm erzogenen 
ſtarken Laubholznutzhölzer in der Regel nur 
in kürzeren Enden begehrt werden und dieſe 
die Mittelwaldſtämme bis zum Kronenanſatz 
zu liefern vermögen, Längenwuchs und Aſtfrei— 
heit des Stammes übrigens auch durch recht— 
zeitiges und ſorgfältiges Ausäſten (ſ. d.) ver— 
beſſert werden kann. Außer dem Oberholze mit 
ſeinen nach Holzart und Abmeſſungen ſo ver— 
ſchiedenen Nutzhölzern liefert auch das Unter— 
holz in ſeinen geraden Schößen verſchiedener 
in ihm beſonders heimiſcher Holzarten, wie 
Haſeln, Traubenkirſchen ꝛc., eine Fülle von 
kleineren Nutzhölzern, wie Reif- und Korb— 
ſtöcken, Faſchinenreiſig, Hordenſträucher ꝛc., nach 
denen in bevölkerten Gegenden meiſt reichlichere 
Nachfrage iſt. 

Dagegen kann auf Loherträge von Eichen— 
unterholz in einem gut bewirtſchafteten und 
beſtandenen Mittelwalde zur Steigerung ſeines 
Geldertrags nicht wohl gerechnet werden, da 
dieſe einen ſchwachen Oberſtand bedingen würden. 
Soll Lohwirtſchaft betrieben werden, ſo gehört 
dieſe eben in den Nieder-, nicht in den Mittel- 
wald. 

Die Bodenverſchlechterung anlangend, 
die man wohl der Mittelwaldwirtſchaft wegen 
des meiſt kurzen Umtriebs im Unterholze zur 
Laſt zu legen ſuchte, ſo beruht dieſe Beſchuldi— 
gung entſchieden auf Verkennung der Verhält— 
niſſe. Es iſt gerade die regelrecht geführte 
Mittelwaldwirtſchaft mit ihrer den Boden mit 
nur unerheblichen Unterbrechungen voll deckenden 
niederen, den Luftzug hemmenden Beſtockung, 
zu welcher der lichte Schirm ihres Oberholzes, 
der doch die atmoſphäriſchen Niederſchläge dem 
Boden nicht entzieht, kommt, ganz beſonders ge— 
eignet, letzteren vor Aushagerung zu bewahren, 
den Laubabfall zu halten und die Humusbil— 
dung zu fördern. Nur eine auf unpaſſenden 
Standorten mangelhaft betriebene Mittelwald— 
wirtſchaft kann Waldbilder vorführen, die jene 
Annahme hervorzurufen geeignet waren. Dabei iſt 
der Mittelwald im weſentlichen ſicher gegen 
Vernichtung durch Sturm oder gegen nam— 
haften Froſtſchaden ſowie gegen Inſectenfraß 
und hat den großen Vortheile vor der Hoch— 
waldwirtſchaft, auf kleinſten, ſelbſt ganz frei— 
liegenden Flächen betrieben werden zu können, 
da auch auf letzteren ſein Unterholzbeſtand gegen 
Bodenaushagerung ſchützt und nicht einmal Wald— 
mäntel unbedingt erfordert. 

So iſt jedenfalls die Mittelwaldwirtſchaft 
als ein durchaus gerechtfertigter Betrieb an vor— 

alle 
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bezeichneten geeigneten Ortlichkeiten anzuſehen. 
Sie könnte dort, wenn es darauf ankäme, auch 
im großen betrieben werden, eignet ſich aber 
ganz beſonders für Private und Gemeinden, die 
darauf angewieſen ſind ihren Nutz- und Brenn⸗ 
holzbedarf aus dem eigenen Walde zu befrie- 
digen. 

2. Die Wirtſchafts führung im Mittel⸗ 
walde anbetreffend, ſo iſt dieſelbe beſonders 
von dem Verhältnis abhängig, in wel- 
chem Ober⸗ und Unterholz zu einander 
ſtehen ſoll. Das Vollerhalten und Gedeihen des 
Unterholzes iſt beſonders von der Menge und 
der Vertheilung des über ihm erzogenen Ober- 
Holzes abhängig. Soll der Charakter des Mittel- 
waldes bewahrt bleiben und will man die Vor⸗ 
theile beziehen, die er zu gewähren vermag, ſo 
muſs das Unterholz jo gut wie das Oberholz 
ſtändig und über den Haupttheil der Geſammt⸗ 
fläche verbreitet erhalten werden. Verſchwindet 
das Unterholz, ſo hat man es höchſtens noch 
mit einem Plenterwalde zu thun; tritt aber 
das Oberholz nur noch vereinzelt im Schlagholze 
auf, ſo iſt ein Niederwaldbetrieb mit Oberſtand 
vorliegend, wie ihn der v. Langen'ſche „Stan⸗ 
genholzbetrieb“ (ſ. d.) mit ſeinem 40 —50jäh⸗ 
rigen Unterholzbetriebe und ſeinen höchſtens 
45 Oberſtändern pro Hektar zeigte, der als un⸗ 
zweckmäßig längſt verlaſſen werden muſste. 

a) Ein beſtimmtes ziffermäßiges Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Ober- und Unterholz läſst ſich 
nicht wohl angeben und iſt namentlich auch der 
Verſuch, dasſelbe nach der vom Oberholz be— 
ſchatteten Fläche feſtzuſtellen, praktiſch bedeu— 
tungslos, da der mehr oder weniger dichte 
Schatten ganz verſchiedene Wirkung auf das 
Unterholz ausübt, dieſe aber wieder von der 
Holzart, vom Alter und der Form der den 
Oberſtand bildenden Bäume ſowie von der 
mehr oder minderen Empfindlichkeit des gerade 
vorhandenen Unterſtandes gegen die Beſchattung 
abhängig iſt. Es kann hier lediglich der prak— 
tiſche Blick des Verwalters entſcheiden, doch 
pflegt man wohl im allgemeinen als den 
höchſten Beſchattungsgrad, den das Oberholz 
vor der Schlagführung erreicht, auf zwei Drittel 
der Fläche anzunehmen. Feſtzuhalten iſt, dass 
ein ſtärkerer Oberſtand einem ſchwächeren vor— 
zuziehen und ſeine Verſtärkung daher möglichſt 
und jo weit anzubahnen jein wird, dass das 
Unterholz noch wüchſig bleibt. 

Zur Bildung eines ſtärkeren Oberſtandes 
eignen ſich nur lichtkronigere Hölzer; vor allem 
die Eiche, dann Eſche, Ahorn, Ulme, 
die bis in die älteren, bez. älteſten Oberholz— 
claſſen hineingeführt werden können, während 
zum Füllen die Aſpe, die Birke, von künſt⸗ 
lich eingebrachtem Nadelholz die Lärche, auch 
wohl die Fichte dienen können. Die Roth- 
buche kann wegen ihrer bodenbeſſernden Eigen⸗ 
ſchaften und ihres bei paſſendem Boden gegen 
jene Hauptholzarten des Mittelwaldes raſcheren 
Wuchſes als Füll⸗ und Treibholz ſehr wertvoll 
ſein, muſs aber nicht vorherrſchend werden 
und jedenfalls als mittelwüchſiges Holz genutzt 
werden, da es ſpäter das Unterholz verdämmt, 
ſeitlich den übrigen Oberbaum drückt und dem 
Aufkommen des Kernwuchſes der Eichen 2c. ꝛc. 


ſehr hinderlich wird. Die im Freiſtande meiſt 
kurz⸗ und breitkronig werdenden Hölzer, wie 
Weißbuche, Linde ꝛc. ꝛc. paſſen nicht zu 
Oberholz. 

Bei der Nachzucht des Oberholzes, 
wenigſtens desjenigen, was demnächſt die äl- 
teſten Claſſen bilden ſoll, iſt es nothwendig, 
Kernlohden hiefür zu beſtimmen, doch wachſen 
auch vereinzelte kräftige Lohden von jungen 
geſunden Stöcken zu guten Bäumen heran, ſo 
daſs es oft ſelbſt gerathen iſt, Kernlohden, die 
durch den Druck des umſtehenden Holzes ge— 
litten haben, auf die Wurzel zu ſetzen, um 
neue kräftige Ausſchläge zu erzielen, von denen 
in der Regel ſehr bald ein einzelner vorwüchſig 
wird und die übrigen verloren gehen, ſelbſt 
ohne künſtliche Beihilfe. Kernlohden erzeugen 
ſich im Mittelwalde von den zum Samentragen 
ſehr geneigten, freikronigen alten Bäumen auf 
natürlichem Wege leicht, werden aber durch das 
umſtehende raſch emporſchießende Unterholz 
ebenſo leicht in ihrer Entwicklung beeinträchtigt. 
Je länger dieſer Druck andauert, deſto gefähr⸗ 
deter ſind dieſe Jungwüchſe. Nur bei kurzen, 
12—13jährigen Unterholzumtrieben ſind die— 
ſelben durchzubringen und empfehlen ſich dieſe 
ſchon deshalb. Außerdem iſt aber auch das 
Oberholz da zu lichten, wo es darauf ankommt, 
Kernwuchs zu erhalten und zu erziehen, wozu 
ſelbſt kleinere Lücken in den Beſtand gehauen 
werden können, bezw. gehauen werden müſſen. 
Dies iſt namentlich da nicht zu umgehen, wo 
ſich guter und reichlicher Jungwuchs von Natur 
eingefunden hat oder durch Kunſt erzogen 
worden iſt. Lücken, die nach Aushieb alter 
Stämme entſtehen, ſind hier beſonders ins 
Auge zu faſſen, um den unter ihnen etwa be- 
reits vorhandenen Kernwuchs zu erhalten oder 
ſolchen hier durch Saat oder Pflanzung zu er⸗ 
zeugen. Gelingt es nicht, das zur Bildung der 
älteſten Oberholzelaſſen geeignete Oberholz auf 
natürlichem Wege zu erzeugen und zu erziehen, 
jo muſs jedenfalls Cultur zur Hilfe genommen 
werden, ſchließlich die Heiſterpflanzung, welche 
aber koſtſpielig (etwa 40 —30 M. pro Hektar) 
und nur bei Sorgfalt und Pflege ſicher in 
ihren Erfolgen iſt. 

Auf eine möglichſt gleichmäßige Verthei⸗ 
lung des Oberholzes über die Schlagfläche 
iſt zu halten, doch iſt ſchon aus den angeführten 
Verjüngungsrückſichten zu entnehmen, daſs dabei 
nicht peinlich zu verfahren iſt. Dazu kommt, 
daſs wertvolle Oberholznutzſtämme, namentlich 
von Eichen, öfter zur Verbeſſerung ihrer 
Stammbildung horſtweiſe in geſchloſſenerer 
Stellung erzogen werden müſſen, bei welcher 
das Unterholz zurückgehen, ſelbſt verſchwinden 
kann. Da dies aber immer nur auf einem ver⸗ 
hältnismäßig kleineren Theile der Schlagfläche 
ſtatthaben wird, jo erſcheint dadurch der Cha- 
rakter des Mittelwaldes noch nicht gefährdet 
und die Maßregel zuläſſig, wenn auf ſolche 
Weiſe der Geſammtwert der Nutzung des 
Waldes ſelbſt auf Koſten des Unterholzertrages 
geſteigert werden kann. 

b) Das Unterholz muſßs aus Holzarten 
beſtehen, die die Beſchattung des gewählten 
Oberſtandes ertragen können. Auch dieſes Er⸗ 
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tragen gelingt leichter bei niedrigem, 12—13⸗ 
jährigem Umtriebe und wird immer ſchwieri— 
ger, je länger man denſelben ausdehnt. Es iſt 
daher empfehlenswert, auch aus dieſer ferneren 
Rückſicht einem ſolchen niedrigen Umtriebe vor 
einem längeren, über 15 bis 24, ſelbſt bis 
30 Jahre dauernden den Vorzug zu geben. 
Dies wird um ſo eher geſchehen können, als 
letzterer nicht einmal immer einen höheren Ma— 
terialertrag ſicherſtellt, indem dann eine Menge 
abfallendes Leſeholz nicht zur Ernte des Forſt— 
beſitzers gelangt, überdies das Unterholz bei 
verlängertem Umtriebe leicht im Wuchſe nach— 
läſst. 

Weißbuchen, Linden, Haſeln, Traubenkir— 
ſchen, die Buſchhölzer, wie Hartriegel, Weiß— 
dorn, paſſen für einen ſolchen niederen Umtrieb 
ſehr gut und finden ſich bei demſelben im Unter— 
holze auch wohl Rothbuchen, Eſchen, Ahorn, 
Ulmen, Eichen eingemiſcht, bei höherem Um— 
triebe leidet in der Regel namentlich das aus 
Linden, Eichen und Buſchhölzern beſtehende 
Unterholz und wird beſonders auf Roth- und 
Weißbuche beſchränkt werden müſſen. Dajs ein 
beſonders kräftiger Boden den Unterholzwuchs 
fördert und dabei ſchattenertragender macht, iſt 
natürlich, doch darf darauf nicht zu viel Ge— 
wicht gelegt und dem Unterwuchs zu viel zuge— 
muthet werden, da, wie Eingangs bemerkt, eine 
lohnende Mittelwaldwirtſchaft auf allen ſchwä— 
cheren Bodenarten überhaupt nicht mit Vor— 
theil zu führen iſt. 

c) Welche Maſſen an Oberholz hie— 
nach im Unterholze, die erforderlichen günſtigen 
Standortsverhältniſſe des Mittelwaldes vor— 
ausgeſetzt, erhalten werden können, iſt na— 
türlich nach der Ortlichkeit und dem Zweck der 
Wirtſchaft ſehr verſchieden und nicht wohl zu 
normieren; doch würden wir beiſpielsweiſe 
bei einer vor der Schlagführung im Unterholze 
mit niederem Umtriebe pro Hektar vorhandenen 
Oberholzmaſſe im Betrage von .... 210 fm 
einem Einſchlage von etwa / mit.. 70 „ 


und danach einem Verbleib von 140 fm 
es für angemeſſen erachten, wenn dieſer Über— 
halt etwa in 275 Stämmen von folgender 
Vertheilung ſich vorfinden ſollte: 
175 Stämme der jüngſten Claſſen, von 
8 bis 20 em Bruſthöhendurch— 
FFC A 0˙0 2.2 3˙5 fm 
75 Stämme der mittleren 
Claſſen, von 21 bis 
40 em Bruſthöhen— 
durchmeſſer .. .. à 100 873 ˙0 „ 
Stämme der älteſten 
Claſſen, von 41 bis 
So em Bruſthöhen— N 
durchmeſſer . .. . à 250=62'5 „ 
Sa. 275 Stämme. Sa. 141 fm 
Nach Ablauf des Unterholzumtriebes würde 
dann aus dieſem Überhalt wieder der Einſchlag 
unter Heranziehung jener drei Oberholzclaſſen 
nach Maßgabe des Holzbedürfuiſſes, der Erhal— 
tung eines angemeſſenen Claſſenverhältniſſes 
und unter Rückſichtnahme auf das Lichtbedürfnis 
des Unterholzes wie des aufzuziehenden Kern— 
wuchſes zu bewirken ſein. 


12 
Oe 


d) Die Ausführung einzelner Wirt⸗ 
ſchaftsmaßregeln im Mittelwalde betref— 
fend ſo iſt noch Folgendes zu bemerken: 

aa) Der Hieb beginnt mit dem Einſchlage 
des Unterholzes und folgt den allgemeinen 
hiefür beim Niederwald (ſ. d.) geltenden Regeln. 
Bezüglich der Zeit wird ebenfalls vielfältig 
wie dort der Frühjahrshieb in Anwendung ge— 
bracht, doch hat derſelbe inſoferne ſeine Nach— 
theile, als durch den nachfolgenden Oberholz— 
hieb die Holzabnutzung ſehr verzögert, ſelbſt 
bis in den Sommeranfang hinein verlängert 
zu werden pflegt, wodurch der Ausſchlag ge— 
fährdet und das Gedeihen der etwa nothwendig 
gewordenen Culturen in Frage geſtellt wird. 
Es empfiehlt ſich daher, wo derartiges zu be— 
fürchten ſteht, im Mittelwalde ſtatt des Früh— 
jahrs- der Herbſt hieb. 

bb) Bevor das Unterholz eingeſchlagen 
wird, findet das Auszeichnen der Laſs⸗ 
reiſer in ihm ſtatt, unter Auswahl geeigneter 
Kernlohden oder in deren Ermanglung kräftiger 
aus dem Boden hervorkommender Ausſchläge, 
die von jüngeren Stöcken herrühren. Letztere 
genügen beſonders für alle in nächſten Um⸗ 
triebszeiten wieder zur Nutzung gelangende 
Füllhölzer, wie Aſpen, Birken, auch Rothbuchen. 
Die Laſsreiſer müſſen ſtuffig gewachſen ſein, 
oder müſſen, wenn an ſtuffigen Stämmen 
Mangel ſein ſollte, eingeſtutzt werden, damit ſie 
ſich nicht infolge der Kronenſchwere biegen 
können, aber auch, wenn ſie wertvoll ſind, noch 
vom ſtützenden Holze umgeben bleiben, welches 
dann ſpäter zu beſeitigen iſt. Mit der Zahl des 
Überhalts an Laſsreiſern ſei man nicht zu 
ſparſam, da manche derſelben verloren gehen, 
ihr Nachhieb aber auch ſpäter, wenigſtens beim 
nächſten Umtriebe erfolgen kann, bis wohin ſie 
durch Beſchattung keinen Schaden thun. Man 
bezeichnet ſie durch Farbe, durch Kränzen mit 
Stroh oder durch leichtes Anreißen mit dem 
Reißhaken. 

cc) Nach dem Auszeichnen der Laſsreiſer 
erfolgt der Einſchlag des Unterholzes 
nach den Hiebsregeln des Niederwaldes. Küm— 
mernde Laſsreiſer aus dem vorhergegangenen 
Umtrieb ſetzt man am beſten auf die Wurzel. 
Bei langen Unterholzumtrieben werden auch 
mohl zu geeigneter Zeit während des laufenden 
Unterholzumtriebes Lichtungen zu Gunſten vor— 
handener Kernwüchſe vorgenommen, um dieſe 
nicht vom Unterholze erdrücken zu laſſen, und 
wird beim Haupthiebe dann das inzwiſchen 
nachgewachſene Unterholz beſeitigt und ſo der 
zur Erhaltung beſtimmte Jungwuchs abermals 
freigeſtellt. Der Einſchlag wird allenthalben ge— 
rückt, um jede Beſchädigung des Unter- und 
Oberholzes zu vermeiden. 

dd) Sobald der Schlag vom Unterholze 
frei iſt, wird das Oberholz ausgezeichnet. 
Dies geſchieht nach den bereits oben angedeu— 
teten Geſichtspunkten unter fortwährender Be— 
achtung der Nachhaltigkeit in demſelben, na— 
mentlich für Holz etwa vom Alter des Ober— 
holzumtriebes. Dabei find jedoch auch die übrigen 
Oberholzelaſſen, wie oben ebenfalls bemerkt 
wurde, verhältnismäßig mit heranzuziehen. Die 
älteſte Claſſe iſt nur ſo weit als nöthig mit 
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Einzelnſtämmen beſetzt zu erhalten, da gerade 
ſie im Schlage unbequem werden und ſchwä— 
chere Stämme in der Mehrzahl oft beſſere 
Nutzungen gewähren als jene alten Bäume, 
auch zur gleichmäßigen Beſamung meiſt geeig— 
neter erſcheinen und weniger drückend wirken. 
Wenn es erforderlich erſcheint, müſſen zum 
Stehenbleiben beſtimmte kurze und breitkronige 
Oberbäume durch Ausäſten (ſ. d.) in entſpre— 
chende Form gebracht werden, eine Maßregel, 
die hin und wieder auch auf beſonders nutzbare 
Laſsreidel von weniger guter Ausformung in 
Anwendung gebracht werden kann. 

Die vollendete Schlagſtellung wird ſpäter— 
hin nochmals prüfend durchgangen und überall 
da mit der Axt nachgeholfen, wo dies noth— 
wendig erſcheint, wobei dann auch ein etwaiges 
abſichtliches Zuviel der erſten Stellung beſei— 
tigt wird. 

ee) Die im Schlage namentlich nach Aus— 
führung von Lückenhieben erforderlichen Saaten 
und Pflanzungen werden darauf im Herbſt 
ſoweit die Zeit reicht und Gelegenheit vorliegt, 
ſonſt im nächſten Frühjahre ausgeführt und bleibt 
darauf der Schlag unter ſtrenger Hege in Ruhe. 

3. Bezüglich der neueren Literatur 
über Mittelwaldwirtſchaft ſei hier auf folgende 
Erſcheinungen aufmerkſam gemacht: Lauprecht, 
Aus dem Mühlhäuſer Mittelwalde, in Suppl. 
der Forſt- und Jagdzeitung, D Fr 
Knorr, Mittelwald- und Plänterwaldformen 
in „Forſtl. Blätter“ 1874, S. 33, 73, 105, 152, 
242. — Bericht der X. Verſammlung des El: 
ſaſs-Lothringenſchen Forſtvereins, Heft 3 (1880), 
Heft 9 (1886). — Brecher, Aus dem Auen— 
mittelwalde, Berl. 1886. Gt. 


Mittelzeug, der, ſ. v. w. Mitteltücher, 
ſ. Jagdzeug. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft I., 3, p. 333 E. v. D. 

Mittelzündung nennt man wohl die— 


jenige Zündung, bei welcher das Zündmittel 
nicht, wie gewöhnlich, am Boden der Patrone 
ſitzt (Boden- oder Hinterzündung), noch auch, 
wie bei der urſprünglichen Zündnadelpatrone, 
vor der Pulverſäule angebracht iſt (Vorderzün— 
dung), ſondern in der Mitte der letzteren ſich 
befindet. Man ging dabei von der Anſicht aus, 
daß für eine ſchnelle und gleichmäßige Verbren— 
nung der Ladung dieſe Stelle zum Anbringen 
der Zündung die günſtigſte ſei; vgl. hierüber 
indes „Zündung“ und „Verbrennung“. Th. 
Mitterbacher'ſche Stockrode Maſchine 
(Fig. 343) iſt eine verbeſſerte Lo-Preſti'ſche 


Fig. 543. Mitterbacher'ſche Stockrode-Maſchine. 


Maſchine und beſteht aus einem zweibeinigen 
Bockgeſtelle a, einer Schraube b, einem zwei⸗ 
armigen Hebel e mit gemeinſchaftlicher Schrau— 
benmutter und aus einer Kette d am unteren 
Ende der Schraube. Die Verwendung dieſer 
Maſchine erfolgt in der Art, daſs der Bock 
über die Anfaſswurzel des angerodeten Stockes 
geſtellt und die Kette ſodann an dieſer Wurzel 
befeſtigt wird, während 5—6 Mann den Hebel 
kreisförmig bewegen und die Se 70 
Kette . 
Mitterzaun. Durch Vdg. v. 20./3. 1855, 
L. G. Bl. II, Nr. 13, hat die Statth. f. Tirol u. 
Vorarlberg (unter Hinweis auf die Gubern. 
Circ. Vdg. v. 31./10. 1777 und das Gub. Dec. v. 
11./6. 1830, 3. 9469) angeordnet, daj3 Private 
für Zäune nur dann Holz aus den Staats- 
und unvertheilten Gemeindewaldungen erhalten 
ſollen, wenn dieſe Zäune nothwendig oder über— 
wiegend nützlich befunden wurden; zu Gemeinde— 
zäunen ſoll nur dann Holz abgegeben werden, 
wenn deſſen Subſtituierung durch einen lebenden 
Zaun als unthunlich erkannt wurde. Um die 
Anlegung lebender Zäune zu befördern, wurde 
den Staats- und Gemeindeforſtorganen der 
Auftrag ertheilt, daſs ſie in ihrer Gemeinde 
an einem leicht zu überwachenden Platze aus 
Fichten oder anderen geeigneten Pflanzen einen 
Zaun von mindeſtens 30 Klafter Länge an— 
legen und außerhalb ihrer Gemeinde die Ge— 
meindewaldwächter belehren, damit dieſe eben— 
falls ſolche Zäune anlegen. Dieſe Waldwächter 
erhalten, wenn der Zaun gedeiht, vom zweiten 
Jahre an 6 kr., in den folgenden Jahren 3 kr. 
pro Klafter. Für Beſchädigungen, deren Thäter 
nicht eruiert wird, bezahlt die Gemeinde 30 kr. 
pro Klafter an den Landesculturfonds. Die 
Statthalterei kann für beſondere Leiſtungen 
Prämien zu 10 fl. gewähren. Bei Gärten müſſen 
jährlich die Mitterzäune durch lebende Zäune 
allmählich erſetzt werden, widrigens die höl⸗ 
zernen Mitterzäune auf Koſten des Eigen— 
thümers von amtswegen abgelegt werden. Durch 
Vdg. der Statth. v. 16./2. 1858, L. G. Bl. II, 
Nr. 8, wurde die obige, für Innsbruck und 
Brixen erlaſſene Verordnung auf Trient und 
Vorarlberg ausgedehnt. Mcht. 
Mittheilungen des FJorſtvereins der 
öſterreichiſchen Alpenländer (Ullrich); Mit- 
theilungen des k. k. öſterreichiſchen Acker- 
bauminiſteriums; Mittheilungen des 
technologiſchen Gewerbemuſeums, See⸗ 
tion für Holzinduſtrie (Exner); Mitthei⸗ 
lungen des kraiuiſch⸗küſtenländiſchen 
Forſtvereins; Mittheilungen des nieder⸗ 
öſterreichiſchen Forſtvereins; Mitthei⸗ 
lungen und Rechenſchaftsberichte des 
kärnthneriſchen Forſtvereins; Mitthei— 
lungen des ungariſchen Forſtvereins 
(deutich); Mittheilungen des mähriſch⸗ 
ſchleſiſchen Forſtſchulvereines: ſ. 1 
ſchriften, forſtliche. Otz. 
Mittlere Flugbahn, mittlerer en 
ſ. Balliſtik p. 414 und 415. 
m. k. — Bezeichnung für et 
ſ. lebendige Kraft. Th. 
Model, das, Inſtrument beim Zeugſtricken, 
ſ. Jagdzeug. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen⸗ 


Modellſtamm. — Molinia coerulea. 


ſchaft I., 3, p. 530. — Winkell, Hb. a Jäger 
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Modellftamm, ſ. Aufnahme 1115 Berech⸗ 

nung der Beſtandesmaſſen. U 


Moderente, die, ſ. Trauerente und 
Sammtente. E. v. D. 

Moder käfer (Kurzdeckflügler), Staphy- 
linidae, ſ. Coleoptera. Hſchl 


Moderlieschen (Leucaspius delinea- 
tus Siebold. Syn.: Leucaspius abruptus, 
Squalius delineatus, Aspius owsianka, Ow- 
sianka Czernayi), auch Malinchen, Modke, 
Mudchen, Mutloſen, Mutterloſeken; ruſſ.: ow- 
sianka; ein vielfach überſehener kleiner, nur 
6—12 em langer Fiſch aus der Familie der 
karpfenartigen Fiſche (Cyprinoidei). Der ge— 
ſtreckte Leib iſt etwa 5mal jo lang als hoch, 
etwas ſeitlich zuſammengedrückt. Das dünnlip— 
pige Maul iſt klein, nicht bis unter die Augen 
reichend, und ſehr ſteil nach oben gerichtet; das 
etwas verdickte Kinn greift in eine ſchwache 
Vertiefung der Zwiſchenkiefer ein. Die etwa in 
der Mitte der Totallänge ſtehende Rückenfloſſe 
iſt kurz mit 3 ungetheilten und 8 getheilten 
Strahlen; die unter dem Ende der Rückenfloſſe 
beginnende Afterfloſſe etwas länger mit 3, 
bezw. 11—13 Strahlen. Die vor der Rücken⸗ 
floſſe ſtehenden Bauchfloſſen enthalten 2, bezw. 
8, die Bruſtfloſſen 1, bezw. 13 Strahlen, die 
Schwanzfloſſe 19. Die unvollſtändige Sei— 
tenlinie erſtreckt ſich nur auf die erſten 
s—12 Schuppen. Die Schuppen ſtehen zu 
48 30 in einer ſeitlichen Längslinie; fie ſind 
ſtrahlenlos und fallen leicht ab wie bei den 
Lauben (ſ. d.), mit denen das Moderlieschen 
auch ſonſt Ahnlichkeit hat. Der Bauch bildet 
zwiſchen Bauchfloſſen und After eine ſcharfe 
Kante. Sehr merkwürdig ſind die Schlund— 
knochen, welche mit ihrer ſchlanken Geſtalt 
denen der Laube gleichen, aber im Gegenſatz 
zu faſt allen übrigen karpfenartigen Fiſchen 
eine ganz außerordentliche Veränderlichkeit ihrer 
Bezahnung aufweiſen. Nach v. Siebold ſtehen 
nämlich die Schlundzähne bald in einfacher 
Reihe, bald in doppelter Reihe; innere Reihe 
rechts meiſt 4, links 5, in der äußeren 2 oder 
1. Die Kronen der inneren Zahnreihe, oft auch 
der äußeren ſind zuſammengedrückt, ſägeförmig 
gekerbt und mit einem Haken an der Spitze. 
Die Färbung iſt auf dem Rücken olivengrün 
oder grünlichgelb, auf Seiten und Bauch leb— 
haft ſilbern mit einem ſeitlichen bläulich ſil— 


bernen oder ſtahlblauen Längsbande. Die 
Floſſen ſind farblos. 
Die eigentliche Heimat dieſes Fiſchchens 


iſt das ſüdöſtliche Europa, wo es nament— 
lich in Südruſsland allgemein verbreitet und 
häufig iſt. Von da aus iſt es ſporadiſch über 
Mitteleuropa bis zum ſüdlichen Schweden ver— 
breitet, namentlich in der Ebene an der Dit 
ſeeküſte. Es lebt verſteckt in kleinen“ Seen, 
Sümpfen, Lachen und an flachen Fluſspartien, 
ähnlich wie der Bitterling und vielfach mit 
dieſem zuſammen. Über ſeine Nahrung und 
Lebensweiſe iſt Näheres nicht bekannt; die 
Laichzeit fällt in die Frühjahrsmonate. Irgend 
welchen ökonomiſchen Wert beſitzt es nicht. 
Mit dem Namen „Moderlieschen“ wer— 
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den übrigens an vielen Orten außer der eben 
beſchriebenen Art auch noch verſchiedene andere 
junge Weißfiſche bezeichnet. Hcke. 
Modiſicierter Vuchenhochwaldbetrieb 
wurde von dem 1836 verſtorbenen königlich 
hannover'ſchen Oberforſtmeiſter v. Seebach zu 
Usler etwa in der Mitte der Dreißigerjahre 
dieſes Jahrhunderts in einem Theile des 
Solling eingeführt. Die erſten Nachrichten über 
denſelben brachte Pfeil 1843 im J. Hefte, 
2. Bd. der „Kritiſchen Blätter“. Weiteres darüber 
ergeben die Verhandlungen des Hils-Solling— 
vereines im Jahrgang 1861, dann die Baur'ſche 
Monatsſchrift, Oetober 1867, während Burck— 
hardt denſelben in ſeinem „Säen und Pflanzen“ 
ausführlich darſtellte und 1886 Kraft in Jems 
„Aus dem Walde“, Heft VII, p. 40, eine aus— 
führliche Abhandlung über „die Ergebniſſe des 
v. Seebach'ſchen modificierten Buchenhochwald— 
betriebes ꝛc.“ lieferte. S. Buchenerziehung, 
Lichtungsbetrieb, Lichtungshieb, Lichtungszu— 
wachs. Gt. 
Mode, | j. Moderl lieschen. Hcke. 
Mohr, de ſ. Säger, großer. E. v. D. 
Möhrbraten, der, ſ. Mürbebraten. 
E. v. D. 
Mohrenente, die, ſ. Trauerente. E. v. D. 


Mohrenkopf, der, ſ. Lachmöwe und 
Grasmücke, ſchwarzköpfige. E. v. D. 
Moiſchen, ſ. Holzrieſen. Fr. 


Molaſſe. Mit dieſem Namen werden in 
der Schweiz Ablagerungen von Sandſteinen 
und Conglomeraten (Nagelfluhe) bezeichnet, die 
der Oligocän-, Miocän- und der Gliocänfor— 
mation angehören. Der Molaſſeſandſtein 
iſt ein meiſt graues und feinkörniges Geſtein, 
das beſonders das Hügelland der Schweiz 
bildet und viel als Bauſtein gebraucht wird. 
— Die Tertiärformation wird häufig DR als 
Molaſſeformation bezeichnet. v. O 

Molecüle nennt man die kleinſten Theil⸗ 
chen eines Körpers, welche zwar im phyſika⸗ 
liſchen, nicht aber im chemiſchen Sinne untheil— 
bar ſind. v. Gn. 

Mölenke, ſ. Karauſche. Hcke. 

Molinia eoerulea Much. „Pfeifengras. 
Perennierendes, mit ſeinen faſt nur grundſtän— 
digen Blättern dichte Raſen bildendes Gras 
aus der Familie der Gramineen. Halm ſteif 
aufrecht, 030 — Um hoch, nur am Grunde mit 
1—2 ſehr genäherten Knoten und daher knoten— 
los erſcheinend, ſammt den ſtraffen linealen, 
oberſeits und an den Rändern rauhen Blättern 
bläulichgrün; Ahrchen ſtielrund, meiſt 3⸗(2—59 
blütig, violettblau oder grün und violett ge— 
ſcheckt, in einer langen, vor und nach dem 
Blühen zuſammengezogenen Riſpe, deren viel— 
ährige Aſte während des Blühens rechtwinkelig 
abſtehen; Staubbeutel faſt ſchwarz. Auf moo— 
rigen Waldwieſen häufig. Eine in allen Theilen 
größere Varietät mit ausgebreiteter Riſpe und 
grünen Ahrchen (arundinacea Schrk.), die auch 
als eigene Art (M. altissima Host.) beſchrieben 
worden iſt, kommt häufig auf ſchwerem moo— 
rigem Waldboden in lichteren Maden 
den, beſonders mit Untergrund von Quader— 
ſandſtein (3. B. auf den kiefernbewaldeten Pla⸗ 
teaux der böhmiſch-ſächſiſchen Schweiz), Granit 
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und Gneis vor. Die ſteifen über 1m langen 
Halme beſonders dieſer Form werden als 
Pfeifenrohrräumer für langrohrige Tabakspfeifen 
verwendet. Das Pfeifengras iſt ein ſchlechtes 
Futtergras, welches ſtets Moorboden anzeigt. 
Es blüht im Auguſt und September. Wm. 
Mollmaus, ſ. Wühlmäuſe. Hſchl. 
Molybdän, Mo— 92 findet ſich an Schwefel 
gebunden als Molybdänglanz und als molybdän— 
ſaures Bleioxyd, Gelbbleierz. Röſtet man fein 
zerriebenen reinen Molybdänglanz bei mäßiger 
Hitze, bis das ſchwarze Schwefelmolybdän in 
weiße Molybdänſäure übergegangen iſt, und löst 
letztere durch längere Digeſtion in Ammoniak— 
flüſſigkeit, ſo erhält man eine farbloſe Löſung 
von molybdänſaurem Ammoniak (NH,) Mo, 02, 
welche als empfindlichſte Reagenz auf Phosphor- 
ſäure angewandt wird. v. Gn. 
Monatsſchrift für das Forft- und Jagd- 


weſen (Baur); Monatsſchrift für das 
württembergiſche Forſtweſen, ſ. Zeit- 
ſchriften, forſtliche. Dtz. 


Mönch, der. 

I. ſ. Grasmücke, ſchwarzköpfige. 

II. „Hirſche, die nur eine Stange haben 
und auch ſolche ohne Geweihe . . . Erſtere nannte 
man vormals in Heſſen Mörder, letztere 
Mönche.“ Kobell, Wildanger, p. 95. E. v. D 

Möndsgeier, der, ſ. Geier, grauer. 


E. v. D. 
Mönchsgrasmücke, die, ſ. Grasmücke, 
ſchwarzköpfige. E. v. D. 
Mönchsmeiſe, die, ſ. Sumpfmeiſe. E. v. D. 


Mondvogel, ſ. Phalera bucephala. Hſchl. 
Möne, ſ. Döbel. Hcke. 
Mäönnick, der, ſ. Kampfſchnepfe. E. v. D. 
Monochamus Latr., Gattung der Familie 
Cerambyeidae (ſ. d.), Gruppe Lamiini (ſ. d.), 
Ordnung Coleoptera (ſ. d.); enthält zwei den 
Fichtenwäldern angehörige, durch roſtbraun 
oder weißlichgelb behaarte Flecken- und Spritzer— 
zeichnungen der Flügeldecken und ebenſo dicht 
ſilzig behaartes Schildchen aus gezeichnete Arten. 
Ihre Zerſtörungen (f. Tafel ad Art. Campo- 
notus und Cerambyeidae, Fig. 4) erfolgen im 
Holze der Fichtenſtämme in ähnlicher Art wie 
jene des Cerambyx cerdo (ſ. d.) an Eichen. 
1. Monochamus sartor Fabr. iſt 25—32 mm 
lang, walzig, nach rückwärts kaum verſchmälert; 
Flügeldecken mit braunem Metallglanze; Schild— 
chen gleichmäßig behaart, ohne nackter Mittel- 
linie. — 2. M. sutor Lin., dem vorigen ähn— 
lich, aber ſtets kleiner, nur 16 — 25 mm; 
Schildchen mit nackter Mittellinie. — Dieſe 
beiden Bockkäfer vermögen, beſonders in Ge— 
birgsforſten, oft große Schäden dadurch anzu— 
richten, als ſolche von ihren Larven durch— 
wühlte Stämme nur noch zu Brennholz auf— 
gearbeitet werden können. Das natürliche Gegen— 
gewicht findet ihre Ausbreitung in den Arbeiten 
unſerer Waldſpechte. Hſchl. 
Monophagie (in Bezug auf die Inſecten) 
drückt die Beſchränkung entweder auf ein ein— 
ziges, ganz beſtimmtes Nahrungsmittel aus — 
abſolute Monophagie — oder dieſe Beſchrän— 
kung bezieht ſich auf eine beſtimmte Gruppe 
(von Pflanzen oder Thieren) — relative Mono— 
phagie; ihr ſchließt ſich Polyphagie an. Hſchl. 


| 
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Monotropa Hypopithys L., Fichtenſpargel. 
Ausdauernde, fleiſchige, blattloſe, bleichgelbe, 
ſaprophytiſch zwiſchen abgeſtorbenen Wurzeln 
lebende Waldpflanze aus der Familie der Piro- 
laceen (ſ. Pirola), welcher ihre Nahrung durch 
ein ihre ſtark verzweigten, nach allen Richtun⸗ 
gen bis ½ m Tiefe ſich verbreitenden Wurzeln 
überziehendes Pilzmycel zugeführt wird. Stengel 
einfach, 10— 25 em hoch, mit fleiſchigen Schuppen 
beſonders nach unten zu dicht beſetzt, in eine 
nickende, zur Fruchtzeit aufrechte dichte Blüten— 
traube auslaufend. Kelch- und Blumenblätter 
4—5 (nur die Endblüte iſt fünf-, die übrigen 
Blüten ſind vierzähnig), erſtere getrennt oder 
am Grunde verwachſen, faſt ebenſo lang wie 
die am Grunde höckerigen Blumenblätter und 
aus dieſer zu einer cylindriſchen Blüte zuſam⸗ 
menſchließend; Staubgefäße doppelt ſo viel als 
Blumenblätter, Fruchtknoten oberſtändig von 8 
bis 10 Drüſen umgeben, mit kurzem Griffel 
und ſcheibenförmiger Narbe; Kapſel 4—5fächerig, 
mit 4—5 Klappen aufſpringend, viele ſehr kleine 
Samen enthaltend, welche vom Winde ver⸗ 
breitet werden. Kommt in zwei Formen vor: 
a) hirsuta Roth. mit gewimperten Dedblät- 
tern und länglicher Kapſel, und b) glabra Roth 
ganz kahl mit kugeliger Kapſel. Häufig in jchat- 
tigen Wäldern auf humoſem Boden, a vorzugs— 
weiſe in Nadel-, b vorzugsweiſe in Laubwäl— 
dern, meiſt truppweiſe vorkommend. Blüht vom 


Juni bis Auguſt. Wm. 
Monftrös, adj., ſ. v. w. widerſinnig 

(ſ. d.). E. v. D. 
Monſune (frz.: moussons). Entſprechend 

den durch Wechſel des Temperaturgeſetzes 


zwiſchen Land und Meer von Nacht zu Tag 
an den Küſten hervorgerufenen, ſich regelmäßig 
ablöſenden und aus entgegengeſetzten Richtun— 
gen wehenden Land- und Seewinden, ver— 
urſacht die Umkehr jener Gegenſätze im jähr— 
lichen Gang, die größere Wärme des Feſtlandes 
im Sommer, des Meeres im Winter, in glei— 
cher Weiſe einen im Jahre ſich vollziehenden 
Wechſel der herrſchenden Windrichtung. Dieſe 
in der kalten Jahreszeit vom Lande, in der 
warmen vom Meere wehenden Winde ſind 
Monſunwinde oder Winde der Jahreszeiten; 
als Monſune bezeichnet man indes nur die 
mächtigeren, durchgreifenderen Windſyſteme ſol— 
cher Art. Am intenſivſten gelangen dieſelben 
zur Entwicklung im indiſchen und oſtaſiatiſchen 
Monſungebiet, wo die feuchten und ſtärkeren 
Südweſt-, reſp. Südoſtmonſune des Sommers 
im Winter durch die trockenen und kalten, vom 
Lande wehenden ſchwächeren Nordojts, reſp. 
Nordweſtmonſune abgelöst werden. Die Zeit 
des Überganges iſt durch veränderliche Winde 
und das zeitweiſe Auftreten der gefürchteten 
Taifune, jener verheerenden Wirbelſtürme 
charakteriſiert. Auch Auſtralien und die nord— 
wärts gelegenen Inſeln bilden ein ausgeſprochenes 
Monſungebiet, und als ein ſolches ſpricht 
Woeikof auch das zwiſchen 5° und 18° n. Br. 
liegende Gebiet des afrikaniſchen Feſtlandes an. 
Vgl. Hann, Handbuch der Klimatologie, 
Stuttgart 1883, und Woeikof, Die Klimate 
der Erde, Jena 1887. Gßn. 


Monticola. — Moorcultur. 


Monticola Boie, Gattung der Familie 
Turdidae, Droſſeln, ſ. d. und Syſtem der 
Ornithol. In Europa zwei Arten: M. cvanea 
Linné, Blaudroſſel, und M. saxatilis, Stein- 
droſſel, ſ. d. E. v. D. 

Montieren des Gewehres —= Zuſammen— 
ſetzen desſelben aus ſeinen einzelnen Theilen. 

T 


Montifringilla Chr. L. Brehm, Gattung 
der Familie Finken, Fringillidae, ſ. d. und 
Syſt. d. Ornithol. In Europa nur eine Art: 
Schneefink, M. nivalis Linné. E. v. D. 

Moorcultur. 1. Moore entſtehen da, wo 
aus irgend einer Urſache das Waſſer des Bo— 
dens oder der atmoſphäriſchen Niederſchläge 
an ſeiner Oberfläche jo gehalten wird, dafs ſich 
auf ihr gewiſſe Waſſergewächſe, Waſſermooſe, 
Sumpfgräſer oder Heidekraut anſiedeln und 
fortwachſen können, dabei aber unausgeſetzt das 
Waſſer anhalten, dadurch eine Verweſung ihrer 
abgeſtorbenen Reſte verhindern und ſo in der 
Regel den Eintritt einer Vertorfung derſelben 
herbeiführen. Als Urſache der die Moorbildung 
fördernden Feuchtigkeit in der Oberfläche des 
Bodens iſt häufig eine aus Thontheilen be— 
ſtehende, urſprünglich vorhandene undurchlaſſende 
Schicht zu betrachten, doch kann ſich eine ſolche 
auch durch die im Boden enthaltenen, von der 
auf ihm ſtehenden Pflanzenmaſſe gelösten 
Eiſentheile neu bilden (Ortſtein), ſelbſt ohne 
Zutritt von Eiſen durch bloße Sättigung des 
Sandes mit Humus oder humushaltigen Thon— 
theilen ebenſo entſtehen (Sohlbänder). 

Die ſo entſtehenden Moore ſind einmal 
Wieſen⸗ oder Grünlandsmoor, die in den 
Fluſsthälern und Fluſsniederungen, auch an 
den Mündungen der Flüſſe in die See ent— 
ſtehen, von Fluſs- oder Seewaſſer unausgeſetzt 
durchſickert werden, meiſt auf ſandigem oder 
kieſigem Untergrunde ruhen und beſonders von 
Riedgräſern bedeckt werden, die eintretenden— 
falls auch nach und nach ihre Torfmaſſen bilden. 
Iſt bei ihnen die Vertorfung nicht vollſtändig 
eingetreten, ſondern beſteht ihre Hauptmaſſe 
noch aus ſchlammigem Humus mit thonigem 
Untergrund, ſo entſtehen Brücher. 


Dann ſind aber auch die Moore überhaupt, 
ſog. Hochmoore. Dieſe ſind meiſt in Boden— 
mulden entſtanden und auf thonigem, ſandigem 
oder kieſigem Untergrunde ruhend. Ihre Bil— 
dung wird an den durch Grundwaſſer oder 
atmoſphäriſche Niederſchläge feucht gehaltenen 
Stellen vorzugsweiſe durch Waſſermooſe (Spha— 
gneen) eingeleitet, denen bei eingetretener er— 
mäßigter Feuchtigkeit in der oberſten Schicht 
bald das Heidekraut (Calluna vulgaris), auch 
die Sumpfheide (Erica tetralis) folgt, welche 
beide hauptſächlich die Torfbildung und das 
Fortwachſen des Moors bis zu einer gewiſſen, 
durch die Feuchtigkeit bedingten Grenze ver— 
mitteln. Infolge dieſes Wachſens erhalten die 
Moos- und Heidemoore eine ſehr bedeutende 
Mächtigkeit (4—8, ſelbſt 12 m) und hebt ſich 
der Moorkörper flach anſteigend nach ſeiner 
Mitte zu, wenig merklich, aber doch jo, daſs 
bei ausgedehnten Mooren ſein Mittelpunkt um 
5 —6, ſelbſt 12 m höher liegen kann, als ſeine 
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Ränder, weshalb man dieſe Moore als Hoch— 
moore bezeichnet. 

Übergänge von Gras- oder Grünlands— 
mooren in Hochmoore, auch Umwandlung letz— 
terer in erſtere kommen, namentlich infolge der 
wechſelnden Feuchtigkeitsgrade und daraus her— 
vorgehenden verſchiedenen, für die Art der 
Moorbildung entſcheidenden Vegetation, auch 
wohl infolge verſchiedenen Untergrunds und 
wechſelnder Bodenbildung vor und bilden ſich 
ſo zwiſchen beiden Hauptmoorarten Zwiſchen— 
ſtufen, die man wohl als Miſchmoore be— 
zeichnet, zu denen auch das Bruchmoor zu 
rechnen iſt, welches meiſt die ebene Geſtalt und 
die geringere Mächtigkeit des Grasmoors hat, 
in der ſtets naſſen Oberfläche aber eine loſe 
Bruch- oder Moorerde mit einer ſehr verſchie— 
denen, nach der einen oder anderen Haupt— 
moorart mehr oder weniger hinneigenden Ve— 
getation zeigt, auf einzelnen geeigneten Stellen 
wohl Holzwuchs, ſelbſt Fichtenwuchs zeigt, 
wobei jedoch eine Torfunterlage keineswegs zu 
ſehlen braucht. 

Die Moore ſind ſehr ausgebreitet. Wir 
weiſen nur bezüglich Deutſchlands beiſpielsweiſe 
auf die ausgedehnten Moore der Provinz 
Preußen, die ſog. Moosbrücher, Blotten 2c., 
auf die Hinterpommern'ſchen Moore, von denen 
das Lebabruch allein 5 Quadratmeilen um— 
faſst, die ungeheuren Emsmoore in der Pro— 
vinz Hannover, die eine Fläche von 120 bis 
130 Quadratmeilen bedecken, und die etwa acht 
Quadratmeilen umfaſſenden Moore der Provinz 
Schleswig-Holſtein hin, erwähnen auch der 
großen Wieſenmoorbildungen am Inn und au 
der Donau in Bayern ſowie der oberſchwäbi— 
ſchen Moore. Auch Oſterreich-Ungarn hat auf 
den Hochplateaux der Nordweſt- und der Donau— 
länder recht anſehnliche Hochmoore, welche dort 
die Mulden des granitiſchen Wellenlandes aus— 
füllen, wie denn auch den Alpen auf den Hoch— 
buckeln größere und kleinere Torfmoore nicht 
fehlen, worunter das Laibacher Moor nennens— 
wert iſt (nach Weſſelys „Forſtl. Jahrb.“). 

2. Was aus Moorland durch hohe Cultur 
unter Aufwendung großer Mittel zu ſchaffen 
iſt, das zeigt die holländische Polderwirtſchaft 
und ſeine Fehncolonien, die ſich theilweiſe auch 
auf deutſchen Boden übertragen haben. In 
großer Ausdehnung ſind Moore auch da, wo 
eine derartige Cultur auf ihnen noch nicht 
platzgreifen konnte, der Torfwirtſchaft und einem 
beſonders auf Brandwirtſchaft gegründeten 
Ackerbau ſowie der Bewirtſchaftung als Wieſen 
und der Weide eingeräumt und harren viel— 
fältig einer intenſiveren Benützungsweiſe. 

Auch dem Holz anbau iſt ein Theil der 
Moore zuzuführen, die landwirtſchaftlich zur 
Zeit nicht zu benützen ſind, auch eine Torf— 
nutzung nicht gewähren, dabei aber für forſt— 
liche Zwecke geeignet erſcheinen. Dies iſt freilich 
bei einem großen Theile jener nach obigem 
ausgemerzten Flächen nicht der Fall und nur 
ein kleinerer Theil lohnt die Koſten des Holz— 
anbaues. So ſind Hochmoore, namentlich Moos- 
moore, von Holzanbauverſuchen meiſt ausge— 
ſchloſſen, dieſelben aber ſehr wohl nicht nur 


auf den eigentlichen Brüchern, wie ſie oben 
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bezeichnet wurden, ſondern auch auf Bruch— 
und Legmooren vorzunehmen. Unter letzteren 
verſteht man die Moore, bei denen die Torf— 
ſchichten der Hauptſache nach ausgenützt und 
nicht mehr auf Torf weiter zu bewirtſchaften 
ſind. Freilich werden auch Moorbrücher und 
Legmoore noch häufig von der Landwirtſchaft 
in Anſpruch genommen, doch fallen ſie unter 
Umſtänden, namentlich infolge ihrer Lage zum 
bereits vorhandenen Forſt und eines mit dieſer 
gemeinſchaftlichen Beſitzverhältniſſes, der Forit- 
verwaltung und ſo der Aufforſtung zu. Die 
künſtliche Aufforſtung der im Walde belegenen, 
oft ausgedehnten Moore iſt aber keineswegs, 
wenigſtens zur Zeit, immer räthlich. Einmal 
können dieſe Moore oft nach einer nur ober— 
flächlichen Entwäſſerung, welche namentlich auch 
ihren in Bezug auf Froſtgefahr ungünſtigen 
Einfluſs auf die Umgebungen beſeitigen hilft, 
als Waſſerhälter günſtig wirken, auch wohl 
ſchon in dieſem Zuſtande ohne Schwierigkeit 
durch Erhalten der auf ihnen, namentlich an 
ihren Rändern etwa vorkommenden Birken, ſelbſt 
Salweide ꝛc., vielleicht nach vorgängigem Ab— 
palten, durch Selbſtbeſamung mit dichtem Holz— 
wuchs verſehen werden, der das Überhand— 
nehmen von Feuchtigkeit auf dem Moore hin— 
dert, gute Wildverſtecke bildet und immerhin 
eine ſpätere Holznutzung gewähren kann. Es 
iſt eine derartige vorläufige, wenig koſtſpie— 
lige forſtliche Einrichtung der Waldmoore oft 
da empfehlenswert, wo die Culturmittel nicht 
ſehr reichlich vorhanden ſind und es ſich daher 
empfiehlt, die meiſt recht bedeutenden Koſten 
einer intenſiven Bruchaufforſtung mit nicht ſelten 
ziemlich zweifelhaftem Erfolge noch zu erſparen 
und ſie anderen ſicheren Waldculturen zuzu— 
wenden. 

a) Soll aber ein Moor regelrecht mit 
Holz angebaut werden, ſo iſt eine gehörige Ent— 
wäſſerung desſelben zunächſt erforderlich, damit 
ſich das ſchwammige Moor ſetzen und die obere 
von Waſſer befreite Bodenſchicht durch Luft— 
zutritt entſäuern kann, da im naſſen ſauren 
Bruchboden höchſtens Krüppelbeſtände za ır- 
ziehen ſind und wüchſiges Holz erſt da zu er— 
warten iſt, wo die Holzwurzeln in dem, wie 
vorbemerkt, zubereiteten Boden hinreichend tief 
eindringen und Nährſtoffe aufnehmen können. 

Die Moorentwäſſerungen im großen ſind 
nicht Aufgabe des Forſtmannes und werden 
nach allgemeinem Plane und mit beſonderen 
techniſchen Hilfsmitteln, oft unter Aufwendung 
großer Koſten ausgeführt. Näheres hierüber 
enthält die Schrift von v. Bodungen „Über 
Moorwirtſchaft und Fehncolonien. Hannover 
1861“. Deſſenungeachtet erheiſcht der Holzanbau 
auf Moorflächen trotz einer vielleicht im allge— 
meinen beſtehenden Entwäſſerung oder da, wo 
dieſelben iſoliert in oder am Walde belegen 
find, einer beſchränkt localen Entwäſſerung. 
Auch eine ſolche kann eine Ausdehnung gewin— 
nen, daſs ihr ein auf Vermeſſung und Nivelle— 
ment gegründeter Entwäſſerungsplan zugrunde 
gelegt werden muſs, umſomehr als Entwäſſe— 
rungsarbeiten meiſt nur ſehr allmählich aus— 
geführt werden und zwiſchen Anfang und Ende 
Jahre liegen können. 


Vor allem iſt es erforderlich, daſs eine | 


Vermehrung des Waſſers im Moor durch Zu— 
flüſſe von außen ebenſo vermieden wird 
wie ein Weiterwachſen desſelben über ſeine 
Grenzen hinaus. Beides vermeidet man durch 
Grabenanlagen, die im erſteren Falle das zu— 
ſtrömende Waſſer auffangen und ſeitlich vom 
Moor abwärtsführen (ſ. ähnlich bei Heideauf— 
forſtung sub 4c), im anderen aber das Weiter- 
wachſen des Moors, was beſonders dur 
Sumpfmoosbildungen und Heidewuchs vermit— 
telt wird, namentlich dann verhindert wird, 
wenn man das Moor mit Umfaſſungsgräben 
verſieht, die wenigſtens mit ihrer Sohle auf 
feſtem Boden ſtehen. 

Iſt ſo eine Fortdauer der Vermoorung 
von außen, bezw. eine weitere Ausdehnung der— 
ſelben abgeſchnitten oder war weder das eine 
noch das andere zu fürchten, ſo handelt es ſich 
darum, das überſchüſſige Waſſer, welches dem 
Moor an ſich eigen iſt, zu beſeitigen. Es ge- 
ſchieht dies in der Regel durch die Anlage eines 
Syſtems offener Gräben innerhalb des zu 
entwäſſernden Moores. Offene Gräben ſind für 
Waldculturen genügend und meiſt zweckmäßiger 
als die gedeckten Gräben, deren ſich die Land— 
wirtſchaft ſo oft mit Nutzen bedient. Die Grä— 
ben ſind Haupt- und Schlitzgräben. 

Die Hauptgräben ſollen die Haupt- 
waſſermaſſe des Bruches an die Stelle außer— 
halb des Moores hinführen, von der aus ein 
natürliches oder bereits künſtlich hergeſtelltes 
Gefäll ſie ohne Schwierigkeit weiterbefördert. 
Nach dieſer Stelle hin müſſen ſie natürlich 
ebenfalls ein Gefäll haben, für welches etwa 
0,1%, ſich als angemeſſeu ergeben wird. Ein 
raſcher Waſſerabzug im Moor iſt nicht zu em⸗ 
pfehlen, da bei demſelben die Grabenwände 
leiden. Bei Mooren von nicht zu großer Aus— 
dehnung ſucht man mit einem Hauptgraben 
auszureichen, den man zwar möglichſt die 
Mitte des Bruchs durchſchneiden, dabei aber, 
jo weit als angänglich, die tiefſten Stellen des- 
ſelben faſſen läſst. Man ſticht denſelben, wenn 
das Moor tief entwäſſert werden ſoll, möglichſt 
bis auf oder bis in die Sohle des Bruchs, 
doch iſt es nicht immer nothwendig, ja nicht 
einmal zweckmäßig, mächtige Moore überall 
bis auf die Sohle zu entwäſſern, da die mei— 
ſten hier zum Anbau kommenden Holzpflanzen, 
ſobald ſie in den oberen, entſprechend zuberei— 
teten Bodenſchichten gut angewachſen ſind, ihre 
Wurzeln auch in die Torfſchicht, bezw. durch 
dieſelbe hindurch bis in den Mineralboden 
ſenden und von der verbliebenen Grundfeuch— 
tigkeit des Moores Nutzen ziehen können, wäh— 
rend ein bis in die Tiefe trocken gelegtes Moor 


ſie vielleicht nicht dauernd zu ernähren vermag. 


Eine Senkung des Waſſers im Moor auf 
045m genügt für den Holzanbau meiſt. 

Die Schlitz- oder Aufſauggräben 
führen darauf das Waſſer der zu beiden Seiten 
des Hauptgrabens belegenen Moorfläche dem 
Gefälle unter ſpitzem Winkel zugeneigt, jenem 
zu. Sie werden ungefähr parallellaufend, in 
entſprechenden Entfernungen von einander an— 
gelegt. Die Größe der Entfernungen iſt nach 
der Ortlichkeit ſehr verſchieden und muſs durch 
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Verſuche feſtgeſtellt werden, übrigens iſt es 
nicht erforderlich, daſs die Schlitzgräben alles 
Waſſer, was der zwiſchen je zweien belegene 
Boden enthält, unmittelbar dem Hauptgraben 
zuführen, ſondern können dazu noch in ſie ein— 
mündende, dieſe weitere Aufſaugung vermit— 
telnde Nebengräben (Grüppeln, Griffeln) ge— 
ſtochen worden. 

Näheres über Entwäſſerungsarbeiten im 
Walde bringt Claſſens Aufſatz „Über Wald— 
entwäſſerung“ in „Krit. Blättern“, 42. Heft, 
B. 1860, und Krafts Schrift „Beiträge zur 
forſtl. Waſſerbaukunde“, 1863. 

b) Sit das Moor auf ſolche Weiſe bis in 
eine entſprechende Tiefe entwäſſert und hat ſich 
gehörig geſetzt, ſo muſs die obere Bodenſchicht 
für den Holzanbau weiter vorbereitet werden. 
Dies geſchieht in der Regel am beſten durch 
Brennen des Bodens in der Zeit vom März 
bis Mai, indem man bei nicht zu ſtarkem 
Winde an der Windſeite, an mehreren Stellen 
die obere trockene Moorſchicht in Brand zu 
ſetzen und das Feuer nach und nach über die 
Moorfläche zu leiten ſucht, was durch Überlegen 
derſelben mit trockenem Brennmaterial, wie 
Strauch 2e., erleichtert wird. Iſt die vegeta— 
biliſche Decke des Moors ſtark und brennt dieſe 
wegen ihres aus der Luft gezogenen Feuchtig— 
keitsgehaltes nicht, ſo muſs ſie ein Jahr vor 
dem Brande abgeſchält, im nächſten Frühjahre 
im trockenen Zuſtande auf Haufen gebracht, 
verbrannt und die Aſche über die Brandfläche 
ausgeſtreut werden (ſ. a. Brennen). Es kann 
übrigens, im Falle das Feuer etwa zu ſchnell 
nach dem erſten Anſtecken über den Boden 
laufen und jo das Brennen nicht tief genug 
in denſelben eingreifen ſollte, dasſelbe zu wie— 
holen ſein, bis der Zweck erreicht iſt. Tritt 
nach Beendigung des Brennens Regenwetter 
ein, ſo iſt dies für die Bodenvorbereitung zur 
Holzeultur beſonders günſtig. Ein gebranntes 
Bruch, beſonders wenn es Neigung zum Heide— 
wuchs hat, ungefähr zwei Jahre zum Buch— 
weizenbau auszugeben, iſt nur dienlich, eine 
längere landwirtſchaftliche Benützung desſelben 
aber durchaus unzuläſſig. 

Wo ein Brennen der entwäſſerten Moor— 
fläche nicht angezeigt iſt, namentlich da, wo die 
Erdſchicht nicht zu tief liegt, wie z. B. auf 
Legmooren, geht man am ſicherſten mit regel— 
mäßigen Rabattenanlagen (ſ. Freiſaat sub 
2e) vor, bei denen man die Gräben ſo tief 
ſticht, daſs der feſte Grund, Sand oder Lehm ꝛe., 
nach oben gebracht werden kann, um auf den 
Rabatten mit dem Torfgrunde gut gemengt zu 
werden. 

Auch da, wo die Moorfläche gebrannt iſt, 
ſucht man in geeigneter Weiſe durch Erweite— 
rung der Nebengräben rabattenartige Erhöhun— 
gen herzuſtellen oder ſonſt in paſſender Weiſe 
höhere Pflanzſtellen zu bereiten, wie z B. durch 
Umklappen von Raſen in verſchiedener Form 
(ſ. d. bei Obenaufpflanzungen im Artikel „Frei— 
pflanzung“ sub Ah). 

e) Von den Holzarten, die man auf 
das entwäſſerte und überhaupt zur Holzcultur 


vorbereitete Moor bringt, ſind Kiefer (P. sil- 


vestris) und Birke bei weitem in den Vorder— 


grund zu ſtellen. Wo ſie nicht zu ſelbſtändigen 
Beſtänden zu erziehen ſind, können unter ihrem 
Schirm, bezw. in ihrem ſeitlichen Schutz auch 
andere Holzarten aufgebracht werden. Zu ihnen 
gehört die Fichte, die wohl auf geeignetem 
Moorboden wächst, aber ſehr durch Erfrieren 
ihrer Maitriebe leidet, was unter Beihilfe jener 
erſten Holzarten noch am beſten zu ermäßigen 
iſt. Dasſelbe würde von Weißtannen zu 
jagen ſein, wenn ſie etwa ausnahmsweiſe hier 
verwendet werden ſollten, nicht minder von 
Eichen, Eſchen und Ulmen, ſoferne der 
Moorboden überhaupt ſie zu tragen vermöchte, 
was ebenfalls nur in wenigen Fällen der Fall 
ſein wird, aber dennoch vorkommt. 

Im allgemeinen iſt die Pflanzung hier 
als Culturmethode angezeigt und ſind dabei 
dichte Verbände am Platze. Ebenſo iſt ein Um— 
legen der eingeſetzten Pflanzen mit Deckmaterial, 
umgelegten Palten o. dgl. (ſ. auch Fichten— 
erziehung sub 2) ſehr dienlich. Die Birke 
fliegt auf oberflächlich trocken gelegten, na— 
mentlich gebrannten Moore, wie bemerkt, leicht 
an, iſt aber auch durch Saat und dichte Pflan— 
zung junger Lohden zu erziehen. Die Eichen 
werden in Rillen⸗ und Steckſaaten hin und 
wieder cultiviert. 

Bezüglich der Literatur über Moorcultur 
verweiſen wir, was das Weſen des Moors be— 
trifft, vor allem auf Cap. III von Senfts 
Schrift: „Die Humus⸗, Marjch-, Torf- und Si⸗ 
monitbildungen“, Leipzig 1862, hin, bezüglich 
der Emsländiſchen Moore auf Burchhardts 
Aufſatz „Wald, Moor und Wild im Emslande“ 
in „Aus dem Walde“, 6. Heft, 1875, und be— 
züglich der Moorcultur auf deſſen Nr. 35 
„Moorcultur“ in ſeinem „Säen und Pflanzen“, 
Hannover 1880. Gt. 

Moorente, die, Fuligula nyroca Güldenst., 
Anas nyroca Güldenst., Anas africana und 
A. scandiaca Gmel, A. ferruginea Retz, A. 
leucophthalmos Borkh., A. glaucion, Aythya 
nyroca, A. leucophthalmos, Nyroca leuco- 
phthalmos, N. ferruginea, N. obsoleta. — La 
Sarcelle d’Egypte Buff., le Nyroca Sonn. 
nuov. edit. de Buff, Canard à iris blanc 
ou Nyroca, Temm. Anatra marina o Tuffetto 
tuffatore, Stor. degl. Uce., Moretta tabaccata, 
Savi, Bruine Duiker-eend, Sepp, Nederl., Lap 
mark Duck. Lath. 

Ungar: feherszemü Rucza; böhm.: Poläk 
maly; poln.: Kaczka podgorzalka: croat.: 
Patka bjelokrila; ital.: Moretta tabaccata. 

Murrente, Moderente, Weißaugente, weiß— 
äugige, kleine braune Ente, weißäugige Moor— 
ente, Braunkopf, Weißauge, Donente, roth- 
köpfige Ente, Brandente, kleiner Rothhals, 
Sumpfente, Nyroka-Ente, „Tauchantn“, „brau— 
ner Ducker“. 

Beſchreibung. Die Moorente kennzeichnet 
ſich zunächſt durch ihre ſchon auf größere Ent 
fernung bemerkbare perlweiße Iris, dann durch 
den am Grunde nicht aufgeſchwollenen, blei— 
ſchwarzen Schnabel, einen dreieckigen, weißen 
Kinnfleck, die nicht langen, aber ſcharf zuge 
ſpitzten Flügel und den ſchimmernd weißen 
Spiegel. In der Figur iſt ſie meiſt etwas 
ſtärker als die Knäckente und ſpürt ſich im 
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feuchten Sande oder auf weichem Grunde auf— 
fallend breitſohlig. 

Im Prachtkleide iſt das Männchen ein 
lieblicher Schmuck unſerer Gewäſſer und fällt 
beſonders auf durch ſeinen dicken Kopf, was von 
den ſtark verlängerten, faſt buſchigen, weich— 
ſtrahligen Federn an Scheitel und Genick her— 
rührt. Dieſe Federpartie iſt jo verlängert, dass 
ſie zu einer Holle aufgeſträubt werden kann 
und auch niedergelegt noch ſtark bemerkbar 
bleibt. Kopf, Hals und Bruſt ſind ſchön kaſta— 
nienbraun mit lebhaft kupferigem Glanze. Am 
Kinne befindet ſich ein dreieckiger, rein weißer 
Fleck und ungefähr in der Mitte des Halſes ein 
ſchwarzbrauner Ring, der ſich am Rücken etwas 
hinabzieht, gegen den Nacken ſpitz vorſpringt 
und ſo bis zu den Kropfſeiten hin einen Fleck 
formiert. Die Bruſt iſt ſcharf abgegrenzt, glänzend 
weiß. Dieſe Farbe erſtreckt ſich bis zur Bauch— 
mitte, geht dann in eine geſpritzte und ge— 
ſprenkelte Miſchung von Braun und Weiß über 
und wird von einem, in der Aftergegend zie— 
henden ſchwarzbraunen Querbande abgeſchloſſen; 
von dieſem heben ſich wieder die ſchimmernd 
weißen Unterſchwanzdeckfedern ſcharf ab. Die 
Seiten ſind röthlichbraun, an den Schenkeln 
weiß geſprenkelt. Schultern und Oberrücken 
zeigen ein lebhaftes Braunſchwarz, das durch 
unzählige, äußerſt feine roſtgelbliche Spritzchen 
und Tüpfelchen unterbrochen wird. Naumann 
ſagt ſehr treffend, daſs es ſich ausnehme „wie 
mit dem feinſten gelben Sande beſtreut“. Am 
Unterrücken geht dieſes Braunſchwarz ganz un— 
vermerkt in ein ſchönes Schwarz über und 
breitet ſich bis über die oberen Schwanzdeck— 
federn aus, auf der ganzen Partie einen ſchönen 
olivengrünlichen Schimmer zeigend. Die Hand— 
ſchwingen ſind außen dunkelbraun, von der 
weißen Innenſeite wieder durch ein dunkleres 
Band ſcharf abgegrenzt. Der Spiegel iſt rein 
weiß, mit einem breiten, dunkelbraunen Quer- 
bande. Der Schwanz iſt abgerundet und beſteht 
aus 16 ſchwarzbraunen, an den Enden ſtumpf 
zugeſpitzten Federn. Die Iris iſt rein perlweiß, 
der Schnabel bleiſchwarz, der Fuß grünlich 
bleifarbig mit ſchwarzen Schwimmhäuten. 

Etwas weniger ſtattlich nimmt ſich das 
Männchen in ſeinem Sommerkleide aus und 
läſst vor allem den Mangel der bujchigen 
Federholle bemerken. Kopf und Hals ſind dunkel— 
rothbraun, von dem tief braunen Halsbande 
unterbrochen. Auch der dreieckige weiße Fleck 
am Kinn iſt vorhanden. Am Kropfe bemerkt 
man breite, faſt halbmondförmige Federkanten 
von matt kupferrother Farbe. Die Bruſt iſt 
ſcharf abgegrenzt, glänzend weiß, die Seiten 
röthlichbraun, die einzelnen Federn heller, faſt 
gelbbraun gerändert. Der Bauch iſt dunkel- 
braun mit ſehr zarten, helleren Wölkchen, und 
die unteren Schwanzdeckfedern werden nicht 
mehr von dem dunkeln Querbande getrennt. 
Der Nacken iſt tief braun, gegen den Rücken 
zu in ein ſattes Schwarzbraun übergehend, in 
dem man wieder die äußerſt feinen, roſtigen 
Spritzerchen wahrnehmen kann. Über dieſer ganzen 
Federpartie liegt ein zarter Seidenglanz. Vom 
Unterrücken bis incluſive den oberen Schwanz— 
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mit einem ſchwachen grünlichen Schimmerhauche 
Der Schwanz iſt ſchwarz. Die Flügeldeckfedern 
ſind ſchwarzbraun, die Secundarſchwingen rein 
weiß und bilden den von einem ſchwarzen 
Bande eingefaſsten Spiegel. Die Tertiär- 
ſchwingen ſind ſchwärzlich mit zart grünem 
Glanze. Auge, Schnabel und Lauf ſind wie im 
Prachtkleide gefärbt. 
Das Weibchen hat in der Färbung viel 
Ahnlichkeit mit dem männlichen Sommerkleide, 
doch iſt es mehr düſter, weniger lebhaft in den 
Farben und in den einzelnen Partien nicht ſo 
rein. Von der Federholle iſt nur eine Andeu— 
tung vorhanden. Der Kopf iſt dunkelbraun mit 
einem ſchwachen Stich ins Röthliche. Der drei— 
eckige Kinnfleck hat einen ſchwach gelblichen An— 
flug. Der Kropf iſt roſtbraun, die Bruſt weiß, 
bräunlich gefleckt und gewölkt. Die Oberſeite 
zeigt ein düſteres Roſtbraun und läſst faſt 
überall den zarten Glanz vermiſſen. Das Auge 
iſt grauweiß, wird erſt im höheren Alter perl- 
weiß, der Schnabel mehr ſchieferfarbig, der 
Fuß trüb bleifarbig. Überdies iſt das Weibchen 
merklich kleiner als das Männchen. 

Im erſten Jugendkleide iſt die Moor- 
ente dunkel und düſter gefärbt, jo dajs ſie ſchon 


auf gewöhnliche Schuſsdiſtanz völlig ſchiefer⸗ 


ſchwarz ſich ausnimmt. Die Federholle fehlt 
noch gänzlich. Kopf und Hals ſind braun, faſt 
ſchwärzlich. Statt des dreieckigen Kinnfleckes 
lagert über der ganzen Kehle ein ins Weißliche 
ſchlagender Farbenton. Von der Schnabelwurzel 
bis auf den Hinterhals iſt die ganze obere 
Partie dunkelbraunſchwarz mit ſehr ſtark her— 
vortretendem Glanze. Der Kropf iſt braun, 
vielfach lichter gewölkt und gewäſſert. Die 
Bruſt leuchtet in einiger Entfernung rein weiß 
und zeigt nur in der Nähe einen dunkleren 
Ton, welcher von den graubraunen Feder- 
wurzeln herrührt. Bauch, Schenkel und Seiten 
ſind braun, die unteren Schwanzdeckfedern weiß. 
Die ganze Oberſeite deckt ein in helleren und 
dunkleren Schattirungen auftretendes Braun- 
ſchwarz, aus welchem heraus ſich die helleren, 
etwas verwaſchenen Federkanten recht gut aus— 
nehmen. Die oberen Flügeldeckfedern und die 
Tertiärſchwingen ſind braunſchwarz mit einem 
matten Stich ins Grüne. Die Secundärſchwingen 
ſind rein weiß und bilden den Spiegel, der 
unten von einem ſchwarzen Bande begrenzt 
wird. Die Unterſeite der Flügel iſt weiß, an 
der vorderen Kante mit einem ſchwarzbraunen 
Streifen und daneben eben ſolche Fleckchen. 
Das Auge iſt noch braun, der Schnabel 
ſchieferfarbig. 

Männchen und Weibchen in dieſem Kleide 


unterſcheiden ſich zunächſt durch die Größen⸗ 


verſchiedenheit. Beim Männchen ſind ferner die 
Kopfſeiten heller gefärbt mit ſchwachem Kupfer⸗ 
glanze. Der verſchwommene Kinnfleck macht 
ſich etwas deutlicher bemerkbar. Das ganze 
Gefieder hat einen lebendigeren Farbenton und 
einen intenſiveren Glanz als beim Weibchen. 

Das Dunenkleid zeigt einen ganz unbe⸗ 
deutenden Farbenwechſel. Kopf, Hinterhals und 
die ganze Oberſeite ſind dunkel ſchwarzbraun, 
die Vorder- und Unterſeite dagegen ſchmutzig 


deckfedern zieht ſich ein dunkles Braunſchwarz | gelbbräunlich. Die Iris iſt braungrau, Schnabel 
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und Füße dunkel aſchfarbig. Die Dunen ſind 
ſehr weich, dicht und haarartig zerſchliſſen. 

Farbenvarietäten ſind bei der Moorente 
ſehr ſelten. Die auf den erſten Blick oft etwas 
frappierenden Verſchiedenheiten erweiſen ſich 
bei genauer Unterſuchung in den meiſten Fällen 
als Übergangsſtadien aus einem Federkleid ins 
andere. 

Als Größenverhältniſſe für die Moorente 
führt Naumann an: Länge 15—16 Zoll; Flug— 
breite 26½% —27½ Zoll; Flügellänge 7½—8 
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Zoll; Schnabel 1% —2 Zoll; Schwanzlänge 
2 — 1 ½ Zoll; Lauflänge 1% Zoll; Mittelzehe 
ſammt der 3 Linien langen Kralle 2½ Zoll. 

Brehm in ſeinem „Thierleben“ giebt an: 
Länge 43, Breite 67, Fittiglänge 18 und 
Schwanzlänge 6 em. 

Zu dieſen allgemein gehaltenen Angaben 
ſei es mir geſtattet, noch ſpeciell die Meſſungen 
an ſechs Paaren in der folgenden Tabelle an— 
zuführen: 


Süd⸗ f f 
Egypten 1 Pommern] Bodenjee | Ungarn | Kärnten | 


CCT 4200 380 430 
Fittichlängnee 2050 190| 210 
ieee 60) 601 61 
Schnabel länge 32 460 53 
o 400 381 40 


Verbreitung. Der Moorente kommt als 
hauptſächliches Verbreitungsgebiet der Oſten 
und Süden unſeres Continents zu, doch findet 
ſie ſich auch, jedoch ſtets in geringerer Zahl, 
in den etwas nördlicher gelegenen Gegenden. 
Den eigentlichen Norden jedoch beſucht ſie nicht 
und dürfte ſchon in Schleswig-Holſtein ihre 
Brutgrenze finden. Sie bewohnt mit Ausnahme 
des Nordens nahezu ganz Aſien, ebenſo Afrika, 
wo ſie beſonders in Egypten und Nubien ſehr 
häufig anzutreffen iſt. In Europa bewohnt ſie 
ebenfalls in großer Zahl den Oſten und Süden 
von Ruſsland, die unteren Donauländer, 
Griechenland, Italien und Spanien. Etwas 
ſeltener iſt ſie in Frankreich, England, Holland, 
Belgien und Holſtein. Vereinzelte Exemplare 
find auch ſchon in Dänemark und im jüdlichen 
Schweden angetroffen worden, doch dürſten 
dieſelben wahrſcheinlich nur als Irrgäſte anzu— 
ſprechen ſein. Deutſchland gehört ſie faſt in der 


ganzen Ausdehnung an, und die Brüder Müller 


nennen ſie einen echt deutſchen Vogel. Als die 
wichtigſten Verbreitungsbezirke werden Schleſien, 
Lauſitz, Sachſen, Brandenburg, Mecklenburg, 
Pommern und die Seen im Mansfeldiſchen 
genannt. In der Schweiz iſt ſie beſonders zur 
Zugszeit in den meiſten Seen, zu finden, 
doch nicht in großer Zahl. In Oſterreich be— 
ſucht ſie als Durchzügler ſehr wahrſcheinlich 
alle Kronländer, muſs aber im Gebiete der 
Alpen als ſelten bezeichnet werden. Nach den 
ornithologiſchen Jahresberichten iſt ihr Vor— 
kommen conſtatiert in Dalmatien, Krain, Schle— 
ſien, Steiermark und Bukowina. In Vorarl— 
berg erlegte ich ſie am Bodenſee. In Kärnthen 
it fie ebenfalls ſchon mehrfach beobachtet 
worden. Ungarn bewohnt ſie in großer Anzahl 
und verbreitet ſich über alle Landestheile, die ihr 
halbwegs günſtige Bedingungen für ihr Fort— 
kommen darbieten. In Croatien habe ich ſie 
beſonders in den öſtlichen Landestheilen brü— 
tend gefunden. Für Bosnien und die Hercego— 
vina iſt ſie als Brut- und Zugvogel keine be— 
ſondere Seltenheit. 
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Fortpflanzung und Lebensweiſe. 


Die Moorente iſt keine Bewohnerin des Meeres, 
höchſtens daſs ſie ſeichte, mit Pflanzen be— 


wachſene Arme und und tiefe Buchten als 


Wohnplatz acceptiert. Das Süßwaſſer iſt ihr 
entſchieden lieber, und hier bevorzugt ſie wieder 
Seen mit ſeichten, von Pflanzenwuchs über— 
wucherten Ufern, Teiche mit abwechſelnden 
Rohr- und Schilfpartien, ausgedehnte Moore 
und ruhige verſchlammte Flussläufe. Reißende 
Gewäſſer oder ſolche mit kieſigem Grunde 
ſind nicht nach ihrem Geſchmacke und werden 
höchſtens vorübergehend beſucht. 

In der zweiten Hälfte des Monates März, 
dann im April brechen die Moorenten in kleinen 
Geſellſchaften aus ihren ſüdlichen Winterſtationen 
auf und erſcheinen in unſeren Gebieten. Bei 
günſtigen Witterungsverhältniſſen eilen ſie ziem— 
lich ſchnell ihren Brüteplätzen zu, bei ungünſtigen 
dagegen treiben ſie ſich nicht ſelten auf Teichen 
und Seen durch Wochen herum, ſteigen aber 
faſt täglich hoch in die Luft, fliegen in weiten 
Kreiſen, als ob ſie recognoſeieren wollten, und 
fallen dann wieder auf der Waſſerfläche ein. 
Obwohl ſie ſehr häufig am Tage ziehen, kann 
man dies doch auch in hellen Nächten beob— 
achten, wo ſie dann weit mehr Lärm als am 
Tage verurſachen. Auch an nebeligen Tagen 
ſchreien ſie mehr als an klaren und ſonnigen. 

Anfangs April, wie am Zuge überhaupt, 
kann man nur ſelten ſchon gepaarte Moorenten 
beobachten. Gewöhnlich erſt in der zweiten 
Hälfte des April beginnt ſich die geſchlechtliche 
Erregung bemerkbar zu machen. Das häufigere 
und anhaltendere Schreien, das weithin ſchal— 
lende und mehr langgezogene Körr, körr, 
köörrr verkündet den Eintritt der Paarzeit. Um 
dieſe Zeit zeigen ſich die Entvögel äußerſt er— 
regt, ſtreichen unruhig umher und ſuchen nach 
den in den Binſen verſteckten Enten. 

Die gerne mehr vereinzelt ſitzenden Weibchen 
werden gewöhnlich von mehreren Männchen 
gleichzeitig umworben, ſchwimmend umkreist 
und überall mit einem eigenthümlichen, ziemlich 
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modulationsfähigen Murrtone verfolgt. Es 
entjpinnen ſich dabei hartnäckige Raufexceſſe 
und Zauſereien. Mit wüthendem Ziſchen richten 
ſich die Männchen in Höhe, klatſchen mit den 
Flügeln zuſammen, zerren, rupfen, reißen und 
ſchlagen, daſs das Waſſer mit den Federn 
völlig bedeckt iſt. Manchmal verbeißen ſie ſich 
derartig in einander, dass ſie auf ihre Umge— 
bung gar nicht mehr achten und an die eigene 
Sicherheit nicht denken. Die Ente ſpielt den 
theilnahmsloſen Zuſchauer, übernimmt jedoch 
die Wächterrolle für die erhitzten Bewerber und 
ſtößt einen kurzen Warnungsruf aus, falls 
etwas Verdächtiges in der Nähe ſich zeigt. 
Anfangs Mai wird zum Neſtbaue geſchrit⸗ 
ten. Zu dieſem Zwecke ſucht das Weibchen eine 
möglichſt verſteckte Stelle nahe am Waſſer, auf 
Schilfbüſcheln, vorragenden Farrenkrauthügeln 
und Seggenklumpen auf. Beſonderen Vorzug 
erhalten ſolche Stellen, welche vom Lande aus 
nicht zugänglich und überdies durch überhän— 
gende Gebüſche und Schilfgewirre auch von 
oben gedeckt und geſichert ſind. Den Bau des 
Neſtes beſorgt die Ente allein, bewacht von 
dem Entvogel. Das Neſt beſteht aus Rohr— 
ſtengeln, Schilfgräſern, Farrenwedeln, Moos, 
kurz aus allem halbwegs geeigneten in der 
Nähe ſich vorfindenden Material. Die Neſt⸗ 
mulde iſt ziemlich breit und tief. Das Gelege 
beſteht aus 4—10, ſelten zwölf blass grünlich⸗ 
gelben, etwas braun überhauchten Eiern von 
kurzer, gedrungener Geſtalt und feinkörniger, 
glatter, ſchwach glänzender Schale. Verunglückt 
das Gelege, bevor es ganz vollſtändig iſt, ſo 
wird ein zweiſtes Neſt gebaut und mit 5—6 
Eiern belegt. Wird es öfter beunruhigt, jo ver- 
läſst die Ente das Gelege. Naumann erwähnt, 
daſs ihm ein „glaubwürdiger Beobachter“ ver- 
ſichert habe, das Weibchen baue in ſolchen Fällen 
in der Nähe ein zweites Neſt und übertrage die 
vorhandenen Eier in dasſelbe. Ich konnte 
dies nie beobachten; dagegen traf ich zweimal 
ſremde Eier in ihrem Neſte. Das ſcheint übri⸗ 
gens auch anderwärts vorzukommen. (A. v. 
Mojſiſovics, „Jahresberichte“, 1883.) 
„Während der Legezeit rupft ſich das 
Weibchen nach und nach ſo viele Federn aus, 
daſs schließlich das ganze Gelege von einem 
Federkranze eingehüllt iſt. Die Erbrütung be- 
lorgt das Weibchen allein, während ſich der 
Entvogel anfangs ganz in der Nähe herumtreibt, 
gegen Ende der Brütezeit aber nachläſſiger 
wird, weitere Strecken ſich vom Neſte entfernt 
und ſich ſchließlich mit Seinesgleichen zujam- 
menfindet. Die Erbrütung nimmt 22—23 Tage 
in Anſpruch. Die Ente liegt dieſem Geſchäfte 
mit vieler Hingebung ob, geſtattet ſich nur 
kurze Erholungspauſen und deckt jedesmal beim 
Verlaſſen des Neſtes die Eier ſorgfältig zu. 
Die ausgefallenen Jungen werden unter 
den Flügeln der Ente getrocknet und dann ins 
Waſſer geführt, wobei das Männchen als 
Schutz⸗ und Schirmpoſten ſtets hinter der 
amilie einherſchwimmt und noch wachſamer 
als ſonſt iſt. Als erſte Nahrung lernen die 
Jungen zarte Waſſerpflanzen, Keimſpitzen, 
zarte Inſecten und Froſchlaich aufnehmen, 
gehen aber ſchon nach wenigen Tagen voll— 


ſtändig zur Aſung der Alten über, welche 
zum größten Theile vegetabiliſchen Urſprungs 
iſt, wie zarte Waſſer- und Moraſtpflanzen, 
Blattſpitzen, Keime, Sämereien, Knoſpen und 
Wurzelknollen. Daneben werden auch noch völlig 
alle Arten von Waſſerinſecten, Larven, Nadt- 
ſchnecken, zartere Schalenſchnecken, Froſchlaich, 
Quappen, Fiſchlaich und Jungfiſche aufgenom- 
men; letztere jedoch durchaus nicht bevorzugt. Die 
Aſung nimmt die Moorente vorzüglich grun— 
delnd oder tauchend auf. Im Tauchen beſitzt 
ſie eine bewunderungswürdige Fertigkeit und 
große Ausdauer, liebt aber trotzdem bedeutende 
Tiefen nicht. Am liebſten weilt die Familie 
auf kleinen von Rohr und Binſen umſchloſſenen 
Waſſerflächen und meidet offene Blänken, wahr- 
ſcheinlich weil ihr dieſelben nicht die erwünſchte 
Aſung in ſo reicher Auswahl bieten wie die 
reiche Dickung. Vor etwaigen Gefahren werden 
die Jungen durch ein raſch ausgeſtoßenes 
Krä krääh gewarnt. Die Familie flüchtet ſich 
entweder in die Schilfdickung oder taucht unter 
und kommt erſt in ziemlicher Entfernung wieder 
zur Vorſcheine. 

Zu Anfang Juli ſondert ſich das Männchen 
den Tag über von der Familie ab, und man 
kann es nur noch in der Morgen- und Abend⸗ 
dämmerung bei derſelben bemerken. Es macht 
ſeine Hauptmauſer durch, wird fluguntüchtig 
und hält ſich verſteckt, bis es ſein Sommerkleid 
vollendet hat. Im Auguſt werden die Jungen 
flugbar, das Weibchen vermauſert ſich, und nun 
geht es auf größere Wäſſer und mehr offene 
Strecken hinaus. Ende September oder zu An⸗ 
fang October hat der Entvogel die zweite 
Mauſer zu überſtehen, welche langſamer vor 
ſich geht und oft erſt im Süden vollendet wird. 
Im September ſtreichen die Familien zumeiſt 
ungeſtüm in dem Gebiete umher und gegen 
Mitte October, ſeltener Ende September, rüſten 
ſie ſich zum Zuge in ihre Winterquartiere. Die 
gegen Ende October noch ſpärlich auftretenden 
Wanderer ſind meiſt die noch ſchwachen Jungen 
einer Nachbrut. 

Die Moorente hält ſich die meiſte Zeit auf 
dem Waſſer auf, und beſucht das Land ziemlich 
ſelten, iſt daher in ihren Bewegungen etwas 
unbeholfen und mehr ihren Feinden (Fuchs, 
Iltis, Wieſel) preisgegeben; und noch gefähr- 
licher ſind die Waſſerratten, welche hauptſächlich 
die Gelege vernichten. Auch die Fiſchotter be= 
obachtete ich, wie fie ein junges Entchen erfasste 
und unter dem Waſſerſpiegel verſchwand. Die 
Gelege leiden außerdem durch Nebel- und 


Rabenkrähen, Elſtern, Heher und Rohrweihen. 


Letztere ſtellen überdies noch den Jungen nach, 
jo lange dieſelben nicht die vollendete Tauch- 
fertigkeit beſitzen. Auf dem Waſſer ſchützt die 
Moorente das blitzſchnelle Untertauchen. Da— 
gegen fallen ihrer viele während des Zuges 
den Fängen der Habichte, Sperber und Falken 
zum Opfer. 

Das Wildbret der Moorente iſt ſchmack— 
haft; Eier und Federn werden ebenfalls ge— 
ſucht. Durch das Aufnehmen von Fiſchlaich 
und Jungfiſchen werden ſie wohl örtlich der 
Fiſcherei ſchädlich. 
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Die Jagd auf die Moorente iſt nicht 
ſchwer, wenn ein guter Waſſerhund und gutes 
Blei zur Verfügung iſt. Angeſchoſſene Stücke, 
die nicht raſch verenden, tauchen, verkriechen 
ſich und ſind für den Schützen verloren. Ihre 
Jagd gleicht im weſentlichen der Entenjagd 
überhaupt, weshalb ich diesbezüglich auf den 
betreffenden Specialartikel verweiſe. Klr. 

Mooreule, die, ſ. Sumpfohreule. 

E. v. D. 

Moorgans, die, j. Saatgans. E. v. D. 

Moorgrundel, ſ. Schmerle Hcke. 

Moorhuhn, das, ſ. Waſſerhuhn und 
Birkhuhn. E. v. D. 

Moorkiefer, ſ. Pinus silvestris. Wm. 

Moorrauch, Höhenrauch, Heerrauch, ent— 
ſteht durch die Brandkultur der Moore und er— 
reicht bei trockenem Wetter unter Wirkung der 
Winde bisweilen eine ungeheuere Verbreitung. 
Dabei iſt die durch brandigen Geruch ausge— 
zeichnete Atmoſphäre zuweilen ſo von Rauch 
erfüllt, daſßs die Sonne faſt verfinſtert wird. 

Gßm. 

Moorſchneehuhu, das, Lagopus albus 
Vieillat, Tetrao saliceti Temm., Tetrao sub- 
alpinus Nilsson. 

Norweg.: Lirype; ſchwed.: Dalrypa; finn.: 
Metsäkana, Riekko; ruſſ.: Konopatka. 

Moorſchneehuhn, Moorhuhn, Moraſtſchnee— 
Du, Weidenſchneehuhn, Thalſchneehuhn, Weiß— 
huhn. 

Beſchreibung. Das Moorſchneehuhn 
ähnelt in ſeiner äußeren Geſtalt ſehr viel dem 
Alpenſchneehuhn, unterſcheidet ſich aber von 
demſelben ſofort durch den gänzlichen Mangel 
des ſchwarzen Zügelſtreifens und den breit ge— 
wölbten, an der Spitze plattgedrückten Schna— 
bel. Durch das Bleichen und Abreiben des Ge— 
fieders ſowie durch das häufige Nachwachſen 
neuer Federn ſieht es im Sommer nahezu in 
jedem Monate anders aus. Nur im Winter 
bleibt es, mit Ausnahme des ſchwarzen 
Schwanzes, conſtant weiß. Da dieſer Wechſel 
im Gefieder nur ganz allmählich, beinahe unbe— 
merkbar vor ſich geht, die Farbenverſchieden— 
heiten oft ſehr unweſentlich ſind, ſo nehme ich 
bei der folgenden Beſchreibung auf ſolche Zwi— 
ſchenſtadien keine Rückſicht und beſchränke mich 
darauf, nur das Frühlings-, Sommer- und 
Winterkleid zu fixieren. 

Am ſchönſten iſt der Hahn in ſeinem 
Frühlingskleide, weil da völlig alle Federn 
gleich friſch und in den Farben am lebhafteſten 
ſind, da ſie durch äußere Einflüſſe noch nicht 
gelitten haben. In dieſem Kleide iſt der Kopf 
dunkelrothbraun, in der Mitte ſchwarz. Über 
dem Auge ſchwingt ſich der ſtark angeſchwollene, 
warzige, leuchtend rothe Kamm. Das lebhaft 
braune Auge wird von einer weißen Randein— 
faſſung umſchloſſen. Außerdem ſind die Naſen— 
deckfedern, ein Fleckchen an den Kinnbacken und 
ein ſolches am Kinne von weißer Farbe. Kehle 
und Gurgel ſind dunkelroſtroth, bei einzelnen 
Exemplaren ſchwach dunkler gefleckt. Hals, Bruſt 
und Seiten tragen ein dunkles Rothbraun, aus 
welchem jedoch zahlreiche ſchwarze und weiße 
Federchen hervorſpitzeln und ſich zu feinen 
Wellenlinien gruppieren. Der Bauch und die 


mit haſenhaarartigen Federchen dicht bekleideten 
Ständer ſind rein weiß. Der roſt- bis dunkel- 
braune Rücken ſowie die Schultern tragen 
nebſt den unregelmäßig eingemiſchten weißbe— 
randeten Federchen feine ſchwarze Spritzchen 
und Wellenlinien. Die Armſchwingen ſind braun, 
die kleinen Flügeldeckfedern und die Hand— 
ſchwingen dagegen rein weiß. Bürzel und die 
gegen die Mitte zu ſchmal auslaufenden, bis 
zum Schwanzende reichenden Oberdeckfedern 
haben eine ähnliche Färbung wie der Rücken, 
find aber mehr mit weißen Federchen unter- 
miſcht. Die zwei mittleren Schwanzfedern ſind 
gewöhnlich weiß, die übrigen ſechzehn dagegen 
ſchwärzlich mit weißen Säumchen. Der Schnabel 
iſt ſchwarzbraun, die Nägel ſehr derb und 
muldig. 

Das Sommerkleid des Hahnes iſt in ſeinen 
Farben weniger lebhaft und das Dunkelbraun 
neigt nicht ſelten mehr ins Fuchs- oder Roſt⸗ 
rothe. Der Kamm über den Augen iſt kleiner 
und nicht mehr ſo lebhaft gefärbt. Die weißen 
Federränderchen in der Rückenbefiederung haben 
ſich verloren und die mittleren zwei weißen 
Stoßfedern ſind gegen zwei ſchwärzliche einge— 
tauſcht worden. Der Bauch iſt nur mehr in 
der Mitte weiß. Die unteren Schwanzdeckfedern 
kommen jenen der Oberſeite nahezu gleich. 

Die Henne unterſcheidet ſich vom Hahne 
zunächſt durch geringere Größe und blaſſen 
Farbenton im ganzen Gefieder. Das beim 
Männchen völlig ſchwärzlichrothe Kinn iſt bei 
der Henne nur gelblich, Hals und Bruſt viel 
matter gefärbt. Der ſchöne Braunenkamm des 
Männchens verliert ſich bei ihr viel merklicher. 
Wer je ein Paar mit einander verglichen hat, 
dem wird ein Irrthum in der Beſtimmung der 
Geſchlechter wohl kaum mehr unterlaufen 
können. 

Das Winterkleid beider Geſchlechter iſt ſehr 
ſchön weiß; nur der Schwanz iſt ſchwarz, je— 
doch haben die einzelnen Federn breite weiße 
Ränder. Die Befiederung der Ständer und 
Zehen iſt viel dichter und länger als im Som⸗ 
mer. Ebenſo haben ſich die Nägel merklich ver— 
längert. 5 

Das Jugendkleid ähnelt ſehr ſtark dem 
Sommerkleide der Henne, iſt aber ſofort erkenn— 
bar, da es — ſtatt der weißen — braune, 
dunkler marmorierte Schwingen hat. 

Bezüglich der Größe des Moorſchneehuhnes 
gibt Brehm (Thierleben) an: Länge des 
Hahnes 40, Breite 64, Fittiglänge 19, Schwanz- 
länge 11 cm; das Weibchen iſt um 2 cm kürzer 
und um faſt ebenſoviel ſchmäler. 

Das Moorſchneehuhn variiert übrigens in 
der Größe ganz bedeutend. Vögel, welche das 
Jugendkleid bereits abgelegt haben, weiſen oft 
eine Differenz von 5 bis 6 und noch mehr 
Centimeter auf. 

Verbreitung. Das Moorſchneehuhn be— 
wohnt den Norden von Europa, Aſien und 
Amerika. Das Hauptverbreitungsgebiet in allen 
drei Erdtheilen findet ſich in der Birken- und 
Weidenregion und iſt namentlich mit dem Vor— 
kommen der Birke enge verknüpft. So weit 
dieſe als Baum vorkommt, iſt auch dieſes 
Huhn zu finden. Tief nach Süden ſteigt es nicht 
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herab, bis höchſtens zum 50. Breitegrad; meidet 
aber auch conſequent den eigentlichen hohen 
Norden, und der 74. Breitegrad bildet hier die 
nördlichſte Grenze des Vorkommens. Wenn es 
ab und zu in beſonders günſtigen Lagen etwas 
tiefer oder noch etwas höher gefunden wird, ſo 
gehört dies mehr zur Ausnahme als zur Regel. 
In Nordamerika bewohnt das Moorſchneehuhn 
Neufundland und die Länder der Hudſonsbay 
nicht ſelten in ungeheuren Scharen und ver— 
breitet ſich auch über die ausgedehnten men— 
ſchenleeren Hochthäler dieſes ganzen Gürtels. 
Im Winter ſtreichen die Scharen wohl etwas 
ſüdlicher, kommen aber ſelten in das Gebiet 
der Vereinigten Staaten herab. In Aſien iſt das 
Moorſchneehuhn innerhalb des genannten Gür- 


tels ſo ziemlich überall zu finden, wo Wälder 


oder Haine von Birken in größerer Zahl vor— 
handen ſind. Den Winter über wandert es bis ins 
Amurgebiet herab und vertheilt ſich da in alle 
Hochthäler. In Europa iſt es ein ſtändiger Be⸗ 
wohner des nördlichen Aujsland bis Niſchnij— 
Nowgorod: ſteigt aber auch da im Winter ſüd— 
licher und kann dann bei Petersburg, ja noch bei 
Moskau hin zum Ural ſehr häufig angetroffen wer— 


den. Die ſkandinaviſche Halbinſel bewohnt das 


Moorſchneehuhn ebenfalls in ſehr großer Anzahl 
und wird jährlich zu Hunderttauſenden erlegt und 
verſendet. Collet fand es im Hügellande und in 
den Küſtengegenden von Norwegen bis zur 
ruſſiſchen Grenze, Sundevall vom äußerſten 
Norden bis Dalecarlien und im nördlichen 
Theile von Wermeland. In Finnland und 
Lappland iſt es in der Birkenregion überall 
anzutreffen, ebenſo auf den Lofoten. In den 
Gegenden um Tromſö ſoll es in halb dome— 
ſticiertem Zuſtande leben und nicht weit von 
den Häuſern entfernt ganz vertraut ſeine Brüte— 
plätze aufſchlagen. Im Deutſchen Reiche iſt die 
Verbreitung eine ſehr geringe. Im Winter 
ſtreichen größere Scharen aus Kurland und 
Lithauen in den nordöſtlichen Winkel des 
Reiches, werden aber auch im Sommer noch 
in dem Dauperner Moor und in den weiten 
verſumpften Gebieten der Minge und Tanne 
ſich finden. Nach Helm in Arnoldsgrün, Kö— 
nigreich Sachſen, wurde ein Paar im Reviere 
ausgeſetzt, brütete daſelbſt, zog ſeine Jungen 
groß, verſchwand dann aber ſpurlos mit den⸗ 
ſelben (ſ. IX. Jahresber. 1884). In Oſterreich— 
Ungarn fehlt das Moorſchneehuhn gänzlich. 
Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
Die Moorſchneehühner verlaſſen die Stationen, 
die ſie zum Aufenthalte während der ſtrengen 
Jahreszeit erkoren haben, meiſtens ſchon Ende 
Februar. In großen Scharen wandern ſie ihren 
Brütegebieten zu, wo ſie anfangs zwar noch 
zuſammenhalten, ſich jpäter aber immer mehr 
lockern. Um Mitte März berum beginnen die 
Hähne zu balzen, wobei ſie entweder aufrecht 
ſtehend oder auch unter poſſierlichen Sprüngen 
eine Reihe gackernd ſchnarrender Töne hervor— 
ſprudeln. Das ganze Benehmen des balzenden 
Hahnes erinnert unwillkürlich an den Birkhahn 
in ſeiner ärgſten Balzhitze. v. Tſchuſi zu 
Schmidhoffen ſchildert einen Balzmoment mit 
den folgenden Worten: Dort ruft ein auf einem 
Steine ſtehender Hahn ſein langgezogenes 


Moorſchneehuhn. 


„gak, ka, ka, ka, a, a, a, a, gak, gak, ka, ka, 
ka, a, a, a, a, a“: ein zweiter erhebt ſich mit 
ſcharfem „Errrrakka, a, a, a, a“ und fällt bald 
wieder mit dem Rufe „Kavaro, Kavaro“ ein, dem 
ein zweimal wiederholtes „Kavau“ folgt; ein 
dritter ſchreitet mit geſtrecktem Halſe, eingezo— 
genem Rücken und aufgeſtelltem Schwanze 
„gao, gao“ rufend auf dem Schnee umher. 
Von den Hennen hört man ein näjelndes 
„Niau“ und einige andere nicht leicht wieder— 


zugebende Laute. 


Da beinahe in jeder Kette mehr Hähne 
als Hennen ſich befinden, ſo trachtet ein Hahn 
den andern zu überbieten im Balzen und 
Springen und ſchließlich fahren ſie wie von 
den Furien gepeitſcht durcheinander; es ent- 
ſpinnt ſich eine allgemeine Rauferei. Bis gegen 
Mitte Mai hin wird es allmählich ruhiger an 
den Balzplätzen. Die Paare verziehen ſich, um 
dem Niſtgeſchäfte zu obliegen; die unbeweibten 
Hähne ſchlagen ſich in Ketten zuſammen und 
verbringen ſo in Geſellſchaft ihr liebeleeres 
Daſein. 

In dichten Gebüſchen, möglichſt verſteckt, 
ſcharrt die Henne eine ſeichte Mulde aus, trägt 
Gras, Blätter, Halme und Federn darin zu— 
ſammen und formt daraus ein kunſtloſes Neſt, 
welches Ende Mai oder zu Anfang Juni belegt 
wird. Das Gelege beſteht aus 7 bis 13, bald 
heller, bald dunkler ockergelben, unregelmäßig 
rothbraun gefleckten, lem langen und 3 em 
dicken Eiern, welche mit vieler Hingebung er- 
brütet werden. Der Hahn bleibt gern in der 
Nähe des Neſtes, iſt für alle Vorkommniſſe 
ſeiner Umgebung ſehr aufmerkſam und warnt 
ſeine Henne vor Gefahren durch ein tiefes 
„Gabäu, gabau“. Erſt bei wirklich vorhandener 
Gefahr ſteht die Henne vom Neſte auf und 
ſucht durch die bei den Hühnern bekannten 
Manöver die Aufmerkſamkeit auf ſich und da— 
durch vom Neſte abzulenken. 

Die ausgefallenen Hühnchen werden ſchon 
am erſten Tage dem nächſten Moore zugeführt. 
Sie ſind äußerſt beweglich und wiſſen ſich bald 
in dem unterbrochenen Terrain mit voller 
Sicherheit zu bewegen. Hahn und Henne eifern 
förmlich in der Sorge für die niedlichen Din- 
gerchen. Im Anfange haſchen dieſe ſehr eifrig 
nach Fliegen, Mücken, Larven und allerlei 
anderen kleinen Inſecten, die ſie auf den Tun⸗ 
dren finden; aber bald fangen ſie an, zarte 
Knoſpen, zarte Blätter, halbentfaltete Blüten⸗ 
köpfchen zu äſen, bis ſie vollſtändig zur Aſung 
der Alten, härtere Knoſpen, Beeren aller Art ꝛc., 
übergehen. Auch die verſchiedenen Grasſämereien 
verſchmähen ſie nicht. Wird eine Familie über- 
raſcht und die Alten entfliehen, ſo wiſſen ſich 
die Jungen mit bewunderungswürdiger Schnel— 
ligkeit und Sicherheit zu verbergen. Im Ver⸗ 
laufe des Monats Auguſt werden die Jungen 
flugbar, fangen in Geſellſchaft der Alten an 
herumzuſtreichen und vereinigen ſich mit anderen 
Familien zu großen Flügen. Von dieſer Zeit 
an hört das eigentliche Tagleben auf, d. h. die 
Hühner verhalten ſich am Tage mehr ruhig an 
geſicherten Stellen, ziehen mit einbrechender 
Dämmerung in die Moore, äſen die Nacht hin⸗ 
durch und kehren bei der Morgendämmerung 


Ker a u en 


* 


Moorſchnepfe. — Mooſe. 


wieder auf die gewohnten Plätze zurück. Bei 
eintretenden Schneefällen ſtreichen ſie immer 
mehr den Birkengehölzen zu, wo ſie faſt aus— 
ſchließlich von Knoſpen ſich nähren. Viele wan— 
dern auch, wie früher bemerkt, größere Strecken 
weit mehr nach Süden, wo ſie die Winter— 
monate verbringen. 

Baſtardierungen kommen, da das 
Moorſchneehuhn in manchen Gegenden das 
Wohngebiet mit dem Birkhuhne theilt, nament— 
lich zwiſchen unbeweibt gebliebenen Hähnen und 
Birkhennen zuweilen vor. Auch der umgekehrte 
Fall, daſs Birkhähne mit Moorſchneehennen 
Gemeinſchaft machen, iſt ſchon beobachtet wor— 
den. Solchen Miſchehen entſpringen dann jene 
Baſtarde, welche man mit dem Namen „Schnee— 
birkhuhn“ bezeichnet hat und die von Profeſſor 
Nilſon zuerſt beobachtet worden ſind. Die Ba— 
ſtarde tragen namentlich in ihrem Baue un— 
verkennbar die Zeichen beider Arten an ſich 
und ſtehen in der Größe zwiſchen den Birk— 
und Schneehühnern 

Nach v. Tſchuſi zu Schmidhoffen iſt für 
dieſe Baſtarde charakteriſtiſch: der achtzehn— 
fedrige, etwas geſpaltene Schwanz mit den ge— 
raden Seitenfedern; und die an den Seiten bis 
zur Hälfte befiederten Zehen, deren Federn im 
Winter jo lang werden, dafs ſie die ganzen 
Zehen bedecken. Auf der Oberſeite ſind die 
Zehen nackt und mit Ringen verſehen, an deren 
Seitenrändern ſich beim Hahn Kämme wie beim 
Birkhahne befinden; die Nägel ſind von Länge 
jener des Schneehuhnes; der nackte rothe Fleck 
über dem Auge iſt wie beim Birkhahn mit War— 
zen bedeckt, aber auch wie beim Schneehuhn mit 
gezähntem Kamme verſehen; Körperfarbe bunt, 
weiß und ſchwarz oder rothbraun; Schwingen 
ſchwarzgrau, fein weiß gewäſſert und gerandet; 
Schwanzfedern ſchwarz, mit weißen Spitzen; 
Beine weiß befiedert, nach vorne zu mit Grau 
gemiſcht. Länge 40—45 cm. 


Zuerſt glaubte man, daſs unter Diejen | 


Baſtarden ſich nur Hähne befänden, wie es 
auch beim Rackelwild den Anſchein hatte; jedoch 
iſt auch hier das Vorhandenſein beider Ge— 
ſchlechter conſtatiert worden. Sundevall be— 


ſchreibt ein Paar im Winterkleide: „Der Hahn 


iſt weiß und ſchwarzbunt, mit weißem Strich 
durch das Auge. Die Schwanzfedern und Deck— 
federn ſchwarz, mit ganz ſchmalem weißen 
Rande an der Spitze. Die Unterſeite des Kör— 
pers iſt weiß, mit mehr oder weniger Schwarz 
auf der Bruſt. Der Rücken ſchwarz mit feiner, 
weißer, wolkiger Wäſſerung. Die mittelſte 
Schwanzfeder 148 mm, die äußerſte um 25 mm 
länger. 


Winterkleid der Henne: Die Schwanz- und 


Deckfedern mit breiter, weißer Spitze; die erſteren 
nur lauswärts, die letzteren ganz braunſpren— 
kelig; die Seitenfedern nur 8 mm länger als 
die mittelſten. Die Federn des Körpers, Halſes 
und Kopfes ſtark gelbbraun, ſchwarz gebändert, 
mit breiter, weißer Spitze. Auf dem Rücken 


ſind fie punktiert, mit bleichgrauer, jchwarze | 


punktierter Spitze. Der Bauch erſcheint ganz 
weiß, aber jede Feder iſt an dem verborgenen 
Theile ſchwärzlich; auf der Bruſt und on den 
Seiten kommen gelbbraune Querbänder hinzu.“ 
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Vorſtehende Beſchreibung paſst ſelbſtver— 
ſtändlich nur ſpeciell auf dieſes Paar. 

Eine Abbildung einer Baſtardhenne bringt 
K. G. Henke in der „Zeitſchrift für die geſ. 
Ornithologie“ 1885 unter der Benennung 
Tetrao albotetrix (Hibridus). 

In Bezug auf die Lebensgewohnheiten 
ſtehen dieſe Hybridſformen dem Moorſchnee— 
huhne näher als dem Birkwilde, halten mehr 
zu den Ketten des erſteren, beſuchen aber im 
Frühjahre die Balzplätze beider Hühnerarten; 
und ſelbſt Haushühner ſind vor Liebesanträgen 
nicht ſicher. 

Die Jagd auf das Moorſchneehuhn iſt 
beſonders vor einem guten Vorſtehhunde eine 
äußerſt lohnende, da eben dieſe Hühner meiſt 
in großer Anzahl anzutreffen ſind. Im Herbſte 
und Winter, wenn ſie in den Birkendickungen 
liegen, kann man in einem Tage hundert und 
mehr Stücke erbeuten. Aus den Moorſchnee— 
hühnern wird ein nicht unbedeutender Erlös 
erzielt, weil das Wildbret ſehr ſchmackhaft iſt. 
Dieſer Umſtand macht das Moorhuhn zu einem 
der geſchätzteſten, aber auch am meiſten ver— 
folgten Jagdthiere. Der Nordländer jagt dieſes 
Huhn mit wahrer Leidenſchaft, begnügt ſich 
aber nicht damit, dasſelbe mit ſeinem Feuer- 
rohre zu erlegen, ſondern ſucht ſeiner nebſtbei 
noch mit Netzen und Schlingen habhaft zu 
werden. An geeigneten Stellen werden Netze 
aufgeſtellt, und da das Moorhuhn die Eigenheit 
hat, vor dem Menſchen mehr laufend als flie— 
gend zu entkommen, laſſen ſich ganze Scharen 
langſam in die Netze drücken. In raumeren 
Birkenbeſtänden, wo ſie faſt regelmäßig ein— 
fallen, iſt nicht ſelten der Boden mit hunderten 
von Schlingen bedeckt, in denen ungeheure 
Mengen gefangen werden. Den beſten Beweis 
von der Ergiebigkeit dieſer Jagden geben die 
koloſſalen Mengen von Moorſchneehühnern, 
welche auf die Märkte von Chriſtiania, Stock— 
holm und Kopenhagen gebracht werden. Eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl wandert überdies 
noch nach Deutſchland und Großbritannien. 

Schon Brehm erwähnt, daſs während 
ſeines Aufenthaltes dortſelbſt die Engländer 
die Jagd auf die Moorſchneehühner auf wahr— 
haft aasjägeriſche Weiſe ausübten, daſs ſie 
dieſelbe betrieben, rein nur um eine möglichſt 
große Anzahl hinzumorden. Seitdem iſt es in 
dieſem Punkte ſtatt beſſer leider nur ſchlimmer 
geworden. Jährlich wandert eine noch immer ſich 
mehrende Zahl ſolcher Schießer nach Skandi— 
navien, und geradezu erſchreckend ſind die 
Zahlen, welche die heimgebrachten Schujsbücher 
aufweiſen. Ich ſah in einem ſolchen für einen 
Tag 651 Stücke verzeichnet. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daſs die Re— 
gierungen ſich noch zeitlich aufrafften, um gegen 


ein ſolches Schießerthum mit aller Energie 

Front zu machen. Klr. 
Moorſchnepſfe, die, ſ. Bekaſſine. E v. D. 
Moosbeere, ſ. Oxycoccos. Wm. 
Moosbürz, der, j. Zaunammer. E. v. D. 
Mooſe (Musci, Muscineae, Bryo- 


phyta), eine große und ſehr natürliche Ab— 
theilung der Sporengewächſe oder Kryptogamen, 
welche zwiſchen den Algen und den farnartigen 


Dombrowski. Enenklopädie d. Forſt⸗ u. Jag dwiſſenſch. VI. Bd. 14 
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Pflanzen mitten inne, letzteren aber bedeutend 
näher ſteht, indem die Mooſe mit den Farnen 
die Eigenthümlichkeit gemein haben, daſs aus 
der keimenden Spore ſich zunächſt ein provi— 
ſoriſches Gebilde, ein Vorkeim, entwickelt, durch 
den ſpäter die eigentliche Pflanze erzeugt wird. 


Dieſer Vorkeim (protonema), ein meiſt unbe- 


ſtimmt geformtes, fädiges, aus Zellenreihen 
zuſammengeſetztes, ſelten ein bandförmiges, aus 
einer Zellenſchicht beſtehendes Gebilde, ent— 
wickelt kleine Knoſpen (Zellenkörperchen), aus 
denen ohne weiteres eine neue Moospflanze 
hervorſproſſen kann. Letztere, in der Regel deut— 
lich und reich beblättert, vermag nach kürzerer 
oder längerer Zeit in ihren Blattwinkeln Ge— 
ſchlechtsorgane zu bilden, u. zw. männliche 
(Antheridien) und weibliche (Archegonien). Er— 
ſtere ſind meiſt keulenförmig geſtaltete, zellige 
Schläuche, deren Hohlräume mit einer großen 
Menge kleiner Bläschen (zartwandiger Zellen) 
erfüllt iſt, von denen jedes einen ſchraubig ge— 
wundenen, am ſpitzen Vorderende zwei lange 
feine ſchwingende Wimpern tragenden Plasma— 
körper (ein Spermatozoid) enthält. Die Arche— 
gonien ſind mehr oder minder flaſchenförmige 
aus einer Zellenſchicht beſtehende, meiſt kurz 
geſtielte Behälter mit dickem, von einer großen 
Zelle (Eizelle) erfülltem Bauche und langem, 
oft gekrümmtem Halſe, der zur Zeit der Be— 
fruchtung einen engen nach außen offenen, 
auf die Eizelle zuführenden Canal enthält. Dann 
nämlich quillt der zellige Inhalt der Antheri— 
dien aus deren aufplatzendem Scheitel hervor, 
die Spermatozoiden entledigen ſich ihrer Um— 
hüllung und ſchwimmen, ſich lebhaft mittelſt 
ihrer Wimpern bewegend, nach den Archego— 
nien, durch deren Canal ſie bis zur Eizelle 
gelangen und dieſe befruchten. Da das Auf— 
platzen der Antheridien am frühen Morgen 
oder des Nachts erfolgt, alſo wenn die Mooſe 
vom Thau benetzt ſind, oder nach Regen, ſo 
finden die austretenden Spermatozoiden (ſelbſt— 
verſtändlich mikroſkopiſche Körperchen) ſtets eine 
genügende Waſſerſchicht, um zu den Archego— 
nien hinſchwimmen zu können. Die befruchtete 
Eizelle des Archegoniums verwandelt ſich durch 
eine Reihe von Theilungen in einen Zellen— 
körper (Sporogonium), deſſen obere Hälfte all— 
mählich zur eigentlichen Frucht leine ſporen— 
erzeugende und daher ſchließlich mit Sporen 
erfüllte Kapſel) heranwächst, während aus der 
unteren ihr Stiel und der Sporogoniumfuß 
hervorgehen. Letzterer, oder wo dieſer fehlt, der 
Baſaltheil des Stieles drängt ſich durch den 
Bauchtheil des Archegoniums in das Gewebe 
des Moosſtämmchens hinein, von dem er 
ſcheidenartig umwachſen wird, jedoch ohne ſelbſt 
damit verwachſen zu ſein. Die Frucht ſteht 
daher in keinem organiſchen Zuſammenhang 
mit der Moospflanze, von der ſie ernährt wird, 
indem dazu das feſte Aneinanderſchmiegen 
beider Organismen genügt. Es laſſen ſich alſo 
bei den Mooſen drei Entwicklungsſtufen (Gene— 
rationen) unterſcheiden und ein doppelter Gene— 
rationswechſel, indem aus dem Vorkeim zu— 
nächſt die Geſchlechtsorgane entwickelnde Moos— 
pflanze hervorgeht und durch deren befruchtetes 
Archegonium die Moosfrucht erzeugt wird. 
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Die Zellen der Mooſe ſind gewöhnlich ſehr 
reich an Chlorophyll, weshalb die meiſten 
Mooſe ſich durch eine lebhafte grüne Färbung 
auszeichnen. Ihr ganzer Körper beſteht aus 
parenchymatiſchen Zellen, ihr Stengel (bei den 
Laubmooſen auch der dort meift vorhandene Mittel- 
nerv der Blätter, iſt von einem Strang geſtreckter 
Zellen durchzogen, Andeutung eines Gefäßbün— 
dels, denn wirkliche Gefäßbündel kommen bei 
den Mooſen noch nicht vor. Auch ihre Ober— 
haut iſt, wenige Lebermooſe ausgenommen, wo 
in derſelben Spaltöffnungen vorhanden ſind, 
eine einfache continuierliche Zellenſchicht. Die 
Mooſe wachſen theils auf dem Erdboden, theils 
an Felſen, Steinen und Baumſtämmen, doch 
ſind auch die baumbewohnenden keine Paraſiten. 
Sie ernähren ſich mit Ausnahme der Torf— 
mooſe (Sphagnum) von den anorganiſchen Be— 
ſtandtheile des Bodens, des Waſſers und der 
Kohlenſäure der Luft, welche fie mittelſt Wur— 
zelhaaren, die nicht ſelten einen dichten Filz 
an ihrem unteren Stengeltheil bilden, auf— 
ſaugen. 

Sie zerfallen in Lebermooſe (Musei 
hepatici, Hepaticae) und Laubmooſe 
(M. frondosi, Bryoideae). Erſtere, die 
kleinere und unvollkommenere Abtheilung, der 
Mehrzahl nach ſehr zarte Pflänzchen, deren 
aus einer einzigen Zellſchicht beſtehenden Blätter 
äußerſt hygroſkopiſch find, weshalb fie in trocke— 
ner Luft zuſammenſchrumpfen, in feuchter oder 
bei Benetzung mit Waſſer ſich wieder ausdehnen 
und (noch nach monatelangem Zuſtande der 
Austrocknung) zu neuem Leben erwachen, zeichnen 
ſich dadurch aus, daſs die Frucht das Arche— 
gonium durchbricht und dieſes den Grund ihres 
Stieles als Scheide umgibt, die Frucht daher 
ſtets nackt iſt. Dieſelbe, von meiſt kugeliger 
Geſtalt, öffnet ſich gewöhnlich mit Zähnen oder 
Klappen (bei den Jungermanniaceen, der größ— 
ten Abtheilung der Lebermooſe, wo die Frucht 
von einem langen zarten weißen Stiel getragen 
erſcheint, mit 4 ſich kreuzweis ausbreitenden 
Klappen), ſelten (bei einigen Marchantiaceen) 
mit einem Deckel. Noch ſeltener (bei den Rie— 
ciaceen) zerfällt ſie; bei Anthoceros, wo ſie 
ſchotenförmig geſtaltet iſt, ſpaltet ſie in zwei 
Klappen. Die Mehrzahl der Lebermooſe ent— 
hält ferner in ihrer Kapſel zarte ſpindelför— 
mige, mit einer oder zwei hygroſkopiſchen 
Spiralfaſern ausgekleidete Schlauchzellen, durch 
deren plötzliche Ausdehnung die Sporen beim 
Aufplatzen der Kapſeln fortgeſchleudert werden 
(Schleudern, elateres). Die Lebermooſe werden 
nach der Geſtaltung ihres Körpers in lau b— 
artige (Hepaticae frondosae) und beblät- 
terte (H. foliosae) eingetheilt. Bei erſteren iſt 
der Körper als eine band- oder laubförmige 
Membran ausgebildet, jedoch bei den meiſten 
unterſeits (in der Mittellinie) mit rudimentären 
Blättern begabt, bei den anderen (der Mehr— 
zahl) deutlich beblättert. Und zwar kommen hier 
außer den wirklichen, meiſt zweizeilig angeord— 
neten Blättern auch eigenthümlich geſtaltete 
Nebenblätter (amphigastria) vor. Schließlich ſei 
bemerkt, daſs der Name „Lebermooſe“ darauf 
beruht, daſs ehedem eines der größten und 
gemeinſten der laubartigen, die Marchantia 
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polymorpha L., welche auf naſſem Boden, 
an triefenden Felſen. Waſſertrögen und Bach— 
ufern oft maſſenhaft wächst, für ein Mittel 
gegen Leberkrankheiten galt und daher als 
Muscus hepaticus officinell war. Überhaupt 
lieben die Lebermooſe einen feuchten und ſchat— 
tigen Standort; viele wachſen in dichten Bü— 
ſcheln auf vom Waſſer überſpülten Steinen. 


Die Laubmooſe, unter denen es viele 
anſehnliche Formen gibt, unterſcheiden ſich von 
den Lebermooſen durch eine viel derbere Textur, 
durch meiſt ſpiralig angeordnete Blätter ohne 
Nebenblätter (alle Laubmooſe ſind beblättert), 
welche gewöhnlich einen Mittelnerv beſitzen, be— 
ſonders aber dadurch, daſs bei der Fruchtaus— 
dehnung der Bauchtheil des Archegoniums ring— 
förmig abreißt und deſſen oberer Theil als 
beſtimmt geformte Haube (calyptra) auf der 
Frucht, welche ſie anfänglich gänzlich umhüllt, 
hängen bleibt. Die Kapſel ſelbſt öffnet ſich in 
der Regel mit einem Deckel und iſt ähnlich wie 
eine Apothekerbüchſe geſtaltet, weshalb ſie auch 
Büchſe (theca) genannt wird. Ihr Hohlraum 
enthält eine Mittelſäule (columella), aber nie— 
mals Schleudern, ihre Mündung pflegt mit 
einem einfachen oder doppelten Kreiſe von 
zarten hygroſkopiſchen Zähnen (Mundbeſatz, 
peristomium) verſehen zu ſein, welche ſich 
nach dem Abſpringen des Deckels nach außen 
ausbreiten. Die Sporen ſind in einen zarten 
Sack eingeſchloſſen, der ſich am Scheitel öffnet. 
Bei einigen Laubmooſen (den Phascaceen) bleibt 
die Kapſel geſchloſſen und verwittert allmählich, 
bei Andracea ſpaltet ſie in 4 Klappen. Nur 
ſelten iſt die Moosfrucht ſitzend, meiſt wird ſie 
von einem oft langen und ſtets derben, braun 
oder roth gefärbten Stiel getragen. Eine eigen— 
thümliche Ausnahme bilden die Torf- oder 
Waſſermooſe, denen die Calyptra fehlt und 
welche überhaupt den Lebermooſen ähneln (ſiehe 
Sphagnum). Je nachdem bei den übrigen 
Laubmooſen die Kapſeln an der Spitze oder 
an den Seiten des Stengels oder der Aſte 
entſpringen, werden dieſelben in endfrüchtige 
(M. acrocarpi) und ſeitenfrüchtige (M. pleuro- 
carpi) eingetheilt. 


Zu letzteren gehören die meiſten der den 
Moosteppich der Nadelwälder bildenden Mooſe, 
welcher vorzugsweiſe aus ſog. Aſtmooſen 
(Arten der Familie der Hypnaccen) beſteht. 
Dieſe ſind bezüglich der Forſtwirtſchaft von 
außerordentlicher Wichtigkeit, weil ſie das Regen— 
waſſer in großen Mengen in ſich aufnehmen und 
feſthalten und es allmählich dem Boden zu— 
führen, welcher ſich deshalb unter der Moos— 
decke immer friſch erhält. In Gebirgsgegenden, 
an bewaldeten Hängen verhindern Moosüber— 
züge zugleich das raſche Abfließen des Regen— 
waſſers und dadurch das Abſchwemmen des 
Erdreichs. Auch tragen ſie durch ihre Verwe— 
ſung zur Vermehrung des Humusgehaltes des 
Bodens ſehr weſentlich bei. Nur die Arten der 
Widerthonmooſe (Polytrichum, ſ. d.), 
welche ſich an der Torfbildung betheiligen, 
machen davon eine Ausnahme. Techniſch werden 
die größeren Laubmooſe zu Polſtern und als 
Emballage verwendet. Wm. 


Moosſöhre, j. Pinus silvestris und mon- 
Wm. 

Moosgallen (an Wildroſen) werden von 

einer Gallweſpengattung (ſ. Cynipidae) Rhodites 


tana. 


erzeugt. Sid. 
Moosgeiß, die, ſ. Bekaſſine. E. v. D. 
Mooshuhn, das, ſ. Birkhuhn. E. v. D. 


Mooskuh, die, ſ. Rohrdommel. E. v. D. 
Moosſchnepfe, die, ſ. Bekaſſine und 


Sumpfſchnepfe. E. v. D. 
Moosſperling, der, ſ. Rohrammer. 
E. v. D. 


Moosftärke Lichenin (ſ. d.). v. Gn. 
Moos weih, der, j. Sumpfweih. E. v. D. 
Mopsfledermaus, ſ. Fledermäuſe (15). 


Hſchl. 
Mopsgans, die, ſ. Rothhalsgans. 
E. v. D. 
Moränen, ſ. Schneefelder. Fr. 
Moraſthuhn, das, ſ. Weidenſchnee— 
huhn. E. v. D. 
Moraftkiefer, ſ. Pinus silvestris. Wm. 


Morchen, die (pl.), ſ. v. w. Kolben beim 
Rothhirſch. „Wenn der Hirſch das Gehörn ab— 
wirft und die Ende noch jung ſind, werden 
ſie erſt Kolben, darnach Morchen und dann 
das Geweihe genannt.“ Becher, Hausvater, 
1702, fol. 880. — „Monchen (sie!) nennen 
die Jäger das Gehörne der Hirſche, wenn die 
Enden noch jung find.“ Onomat. forest. II., 
p. 867. E. v. D. 

Mörder, der. „(Roth-) Hirſche mit nur 
einer Stange ſollen früherer Zeit auch im 
Odenwald und ſpeciell in den Forſten der 
Grafſchaft Erbach vorgekommen ſein. Der 
Volksmund nannte ſie Mörder.“ R. R. v. 
Dombrowski, Edelwild, p. 58. — Kobell, Wild— 
anger, p. 95. — Vgl. Mönch. E. v. D. 

Möre, die, ſ. Waſſerhuhn. E. v. D. 

Mord falle, die, ſ. v. w. Prügelfalle, 
ſ. d. Hartig, Lexikon, p. 322. E. v. D. 

Mordfliegen, Raupenfliegen, Tachininen, 
zur Familie Muscidae (ſ. Diptera) gehörige, 
paraſitiſch in den Leibern anderer Inſecten ſich 
entwickelnde Fliegen. Vgl. Krankheiten der In— 
ſecten. Hſchl. 

Morgenbalze, die, im Gegenſatze zu 
Abendbalze, ſ. d. u. Balze. Wurm, Auer⸗ 
wild, p. 9. E. v. D. 

Morgendämmerung, j. optiſche Erſchei— 


nungen der Atmoſphäre. Gßn. 
Morgen röthe, ſ. optiſche Erſcheinungen 
der Atmoſphäre, Gßn. 


Morgenwind und Abendwind, Tag- und 
Nachtwind, Thal- und Bergwind, ſind Bezeich— 
nungen für jene periodiſchen Gebirgswinde, 
welche am Tage aus dem Thal längs der Ab— 
hänge aufwärts, dagegen in der Nacht als 
kalte Winde abwärts wehen. Daſs die mit dem 
Berge in Berührung befindliche Luft nach 
Sonnenuntergang ſtärker erkaltet als die der 
freien Atmoſphäre und ſomit längs des Berges 
als ſpecifiſch ſchwerer herabgleiten muſs, ver— 
ſteht ſich leicht; dagegen ſind die am Tage 
aufwärts wehenden Winde nach Hann zurück— 
zuführen nicht allein auf die ſtärkere Erwär— 
mung der den Abhang berührenden Luft im 
Vergleich zu derjenigen der freien Atmoſphäre 
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in gleichem Niveau, ſondern auch auf die über 
dem Thal durch die Erwärmung erzeugte He— 
bung der Flächen gleichen Luftdruckes, welche 
eine abwärts gerichtete Neigung gegen den Ab— 
gang erhalten, ſo daſs ein Zuſtrömen von Luft 
der freien Atmoſphäre nach dem Abhang und 
die Tendenz der dieſen berührenden Luft, ſenk— 
recht emporzuſteigen, die Wirkung der Aufwärts— 
bewegung längs des Abhanges am Tage her— 
vorrufen. 

Dieſe Lufteirculationen werden beſonders 
in den Thälern wahrgenommen, ihre Stärke 
und Regelmäßigkeit iſt bedingt durch die Ge— 
ſtaltung des Terrains und die Erwärmungs— 
verhältniſſe. 

Vgl. Hann, Handbuch der Klimatologie, 
Stuttgart 1883 (S. 198 s.). Gßn. 

Morimus Serv., Gattung der Familie 
Cerambycidae (ſ. d.), Gruppe Lamiini (j. d.); 
die Arten, ausgezeichnet durch je zwei ſammt— 
ſchwarze Flecken auf jeder Flügeldecke, ſind 17 
bis 35 mm lang, kräftig gebaut, gehören der 
Eiche an. Hſchl. 

Mormon Illigen, Gattung der Familie 
Alcidae, Alken, ſ. d. und Syſtem d. Ornithol 


Morimus. — Mörtelerfordernis. 


In Europa nur eine Art: Mormon fratereula, 
nordiſcher Larventaucher, ſ. d. E. v. D. 


Morphin, C. Hie N03, iſt ein Alkaloid des 
Opiums, welches in farbloſen glänzenden Pris— 
men mit 1 Molecül Kryſtallwaſſer kryſtalliſiert, in 
Waſſer, Ather und Benzol nur wenig, leichter 
in Athyl- und Amylalkohol, leicht auch in Kali⸗ 
und Natronlauge, nicht in Ammoniak löslich 
iſt. Es ſchmeckt ſchwach bitter und bewirkt in 
kleinen Doſen Schlaf, in größeren wirkt es als 
heftiges Gift. Seine Löſungen ſind rechtsdrehend. 
Eiſenchlorid gibt mit neutralen Morphinſalzen 
eine charakteriſtiſche Blaufärbung; mit concen- 
trierter Schwefelſäure erwärmt und nach dem 
Erkalten mit einem Tropfen Salpeterſäure be- 
handelt, gibt Morphin eine intenſiv blutrothe 
Färbung. Mit Kalihydrat entwickelt es Methyl- 
amin. v. Gn. 

Mörtelbereitung, ſ. Kalk-, hydrauliſcher 


Mörtel, Traſs, Santorinerde, Puzzulanerde, 
Atzkalk, Cement. Fr. 


Mörtelerfordernis. Das Erfordernis an 
Mörtelmaterialien und an Mörtel bei Brüden- 
und Waſſerbauten per Ums Mauerwerk: 


Mörtelmenge Beſtandtheile 


Traſs Kalk Sand Cement 

Beton Traſsmörtel 0˙43 m 021 021 0˙21 — ms 
„ % ea ri Cementmörtel „ „ — — 045 03 „ 
Fundament⸗Mauerwerk aus Bruchſteinen Traſsmörtel 0 33 „ 008 010 03 — „ 
Freiligendes Mauerwerk „ N 15 030 „ 00 Os LOAS se 
5 1 „ Ziegelſteinen 5 0˙22 „ 04107040 Die 
Höher liegendes Mauerwerk aus Bruch— ke | 0-30 | 0:08 0:45 "ap 
ſteinen Kalkmörtel n 10457 0580 
Höher liegendes Mauerwerk aus Ziegel- eee 0:23 | 0:06. 0412 0% 8s 
ſteinen (Kalkmörtel n — 5 
| Traſsmörtel | 0:07 0˙07 — — „ 

8 N Traſsmörtel 0:08 0˙04 — — 
oyrwerk . ) 
Duadermauer werk ö Cement | 0.08 „ | — — A 
Kalkmörtel — 0'095 010 N: 

| Zrajsmörtel | 9.11 009 009 °— — 
Quadergewölbe oder gewöhnliche Ab- ) Trajsmörtel | F | 010 005 040 0:07 „ 
deckungen aus Ziegelſteinen Cementmtl. — — 009 009 „ 
| Kalkmörtel 02527 — 0412 0˙25 — — 
Das Erfordernis an Mörtel bei den ge— zur Ver⸗ 


wöhnlichen Hochbauten kann angenommen wer— 
den: 


Hi zur Ver⸗ 
Mauerung en 
1m? Bruchſtein⸗Mauerwerk 3301 
„ volles Ziegelmauerwerk 2801 
„ durchbrochenes Ziegel— 
Maner mer! or 2201 
Zur Vermauerung von 100 
Stück Ziegeln in Wänden, 
Schornſteinen, Gewölben. 5501 
Im? ½ Stein ſtarke Ziegel⸗ 
Mili NH 33 
„ 1 Stein ſtarke Ziegel⸗ 
Mer i TEE 731 
„ 41% Stein starke Ziegel- 171 
Müller:: :?: — 1051 
„ 2 Stein ſtarke Ziegel⸗ 
mauer ee 1401 


zur putzung 
Mauerung 1.5 em start 


eine Fachwand ½ Stein ſtark 


— 0 
auszumaueern 28118 
eine Fachwand ½ Stein ſtark 5 
zu ver blenden SE „ 
eine Fachwand ½ Stein ſtark a 
auszumauern und zu ber= Se 
blenden 8 7010) IE 
Gewölbe 
Am? ½ Stein ſtarke Kappe 321 "301 
N 7 „ Tpune 501. 26 
7 1 " 7 " 100 1 5 
„ Melliptiſches Gewölbe ½ 
Stein ter? Aal an 
„ Melliptiſches Gewölbe '/, 
Stein ſtaß ß 901 — 
Ziegelpflaſter. 
me flachſeitiges Pflaſter in 
einer 12 mm dicken 
Mörtelbettung .... 171 
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11 aan miſch ſein ſoll, im großen Maßſtabe cul⸗ 
Mauerung 1. Femſtart tiviert, da deſſen Blätter die vorzüglichſte 


4 m? in Sand mit vergoſſenen 
FTT 
„ auf der hohen Kante 
ganz in Mörtel. 
„ auf der hohen Kante 
mit vergoſſenen Fugen 151 
1 laufender Meter Rollſchicht 101 
Putz und Ausfugen. 1 m? gewöhnlicher 
Verputz erfordert 131, das Ausfugen bei Feld— 
ſteinen 151, bei Backſteinen 5 und beim Fach— 
merk 31 Mörtel; 1 m' Rohrbodenputz bei ein- 
facher Röhrung 201 oder 171 Mörtel und 31 
Gips, bei doppelter Verrohrung 301 Mörtel 
und 41 Gips. 


Geſimsmauern putzen und ziehen: 


301 


Currentmeter em hoch em Ausladung 1 Mörtel 
26 32 110 
1 32 37 150 
1 41 50 220 
1 50 55 240 


Bei Voranſchlägen werden 3—5%, als 
Mörtelverluſt in Rechnung gezogen. Fr. 
Mörtelrinne iſt ein viereckiger, flacher, 
3 —4 m langer, 2m breiter und 30 em hoher 
Kaſten zum Anmachen des Mörtels. Die Her— 
ſtellung einer doppelten, großen Mörtelrinne 
erfordert drei Zimmermannstagſchichten. Fr. 
Mörteltrog it ein viereckiger, offener, 
nach abwärts ſich verjüngender Kaſten aus 
Holz, der zum Vertragen des Mörtels benützt 
wird und deſſen Herſtellung mit 0˙4 Zimmer- 
mannstagſchichten veranſchlagt werden kann. Fr. 
Morus L., Maulbeerbaum. Baumgat⸗ 
tung aus der Familie der Moraceen, welche 
dadurch ausgezeichnet iſt, daſs ſämmtliche Blüten 
des weiblichen Kätzchens durch Fleiſchigwerden 
und gegenſeitige Verſchmelzung ihrer Hüllen 
eine him⸗ oder brombeerartige Scheinfrucht 
bilden. Die eingeſchlechtigen Blüten ſind in 
langgeſtielte kugelige Kätzchen geſtellt, von denen 
die männlichen unmittelbar nach dem Ver— 
ſtäuben, die weiblichen nach der Reife der in 
die Scheinfrucht eingeſchloſſenen Früchte, klei— 
ner einſamiger Nüſschen, abfallen. Beiderlei 
Blüten beſitzen ein Perigon, die männlichen ein 
Fruchtknotenrudiment und 4 dem Grunde des 
viertheiligen Perigons eingefügte Staubgefäße 
mit in der Knoſpe einwärts geknickten, beim 
Verſtäuben elaſtiſch nach auswärts ſchnellenden 
Filamenten, die weiblichen ein 4—öbblättriges 
Perigon und einen oberſtändigen einfächerigen 
Fruchtknoten mit einer hängenden Samenknoſpe, 
welcher einen in 2 Narben ſich ſpaltenden Griffel 
trägt. 8 
Die Maulbeerbäume ſind trägwüchſige, 
ſommergrüne, einhäuſige Laubhölzer mit ge— 
ſtielten, abwechſelnd zweizeiligen Blättern und 
abfallenden Nebenblättern, welche im tropiſchen 
und wärmeren gemäßigten Aſien und Amerika 
ihre Heimat haben. Ihr hartes Holz iſt gelb, 
im Kern braun und beſitzt im Hirnſchnitt zarte 
Porenringe und ziemlich breite Markſtrahlen. 
In allen ſeidenerzeugenden Ländern wird der 
weißbeerige Maulbeerbaum, M. alba L., 
welcher in China, Perſien und Kleinaſien hei— 


Nahrung für die Raupen des Seidenſpin⸗ 
ners (Bombyx Maori) bilden. Er iſt ein Baum 
3. Größe oder ein Großſtrauch mit graubrauner 
Stammrinde und rundlicher, fparrig-äftiger, 
dünn belaubter Krone. Blätter kahl, nur unter- 
ſeits etwas behaart, hellgrün, ei- oder herz⸗ 
eiförmig, ganz oder 2—5lappig oder finger⸗ 
förmig fünftheilig, am Grunde und in den 
Buchten ganzrandig, ſonſt grob gekerbt oder 
geſägt. Kätzchen blattwinkelſtändig, männliche 
ährenförmig, 1—2 em lang, gelbgrün, mit weit 
vorſtehenden gelbbeuteligen Staubgefäßen, weib⸗ 
liche kugelförmig oder faſt würfelig, grünlich. 
Scheinbeeren kugelig oder länglich, bis 1 em 
lang, weiß, ſeltener röthlich, von fadem, ſüßem 
Geſchmack. Blüht im Mai, reift die Früchte 
im Juni, verlangt einen lockeren humoſen fri- 
ſchen Boden und einen ſonnigen, gegen Wind 
geſchützten Standort. Leidet ſehr durch Spät— 
fröſte, welche die jungen Laubtriebe leicht tödten. 

Mehr als Obſtbäume wegen ihrer ſaftigen 
und wohlſchmeckenden Scheinbeeren als wie 
wegen der Zucht der Seidenraupen, für welche 
fi) ihre behaarten Blätter weniger als Nah— 
rung eignen, werden der ſchwarze und rothe 
Maulbeerbaum, M. nigra L. und M. rubra 
L., vereinzelt angebaut. Erſterer hat herzför— 
mige, meiſt ungelappte Blätter und bis 2:5 cm 
lange ſchwarze Scheinbeeren, letzterer 3—5lap- 
pige, ſelten ganze Blätter und länglich⸗walzen⸗ 
förmige, reif hellrothe Scheinfrüchte. Der ſchwarze 
in Kleinaſien heimiſche Maulbeerbaum wird in 
ganz Südeuropa, im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
und in Süddeutſchland, der rothe aus Nord— 
amerika ſtammende Maulbeerbaum beſonders 
in Ungarn und Siebenbürgen, dort auch wegen 
ſeines als Werkholz ſehr geſchätzten Holzes an— 
gebaut. Beide blühen im Mai und ſind gegen 
Spätfröſte weniger empfindlich als der weiße. 


Mös, ſ. Schmerle. 

Mäöſel, ſ. Werkzeuge. Fr. 

Moſchusbock, ſ. Aromia moschata. Hſchl. 

Moſchusthier, das, Moschus moschi- 
ferus L. Linné, Syst. nat. X ed I. 66. Pallas, 
Speel. Zool. XIII. Brandt und Ratzenburg, 
Med. Zool. I, 41, T. 7, 8. 

Syn.: M. chrysogaster, M. leucogaster, 
M. saturatus Hodgson 1839. 

Namen: Ruſſiſch in Sibirien überall Ka- 
barg a (dem Tatariſchen entlehnt), öſtlicher im 
Lena-Gebiete hört man auch den Namen 
Saiga, welcher bei den Jakuten ebenfalls ge— 
bräuchlich iſt. Bei den Tunguſenſtämmen 
Miktschan und Moktsche, auch Mykt- 
scheka; am Baikalſee: Möhidshan; alle 
dieſe Namen gelten dem Bocke; die Rike am 
Baikalſee Honde. Bei den Burjaten: Budek, 
bei den Sojoten (öſtlicher Sajan) Kuduri und 
Kuderi; bei den Giljaken (unterer Amur) 
wong'i; bei den Golde, Mangunen und Ga: 
magern (unterer und mittlerer Amur) Udja; 
bei den Chineſen: Che, Sche, oder auch 
Chiang-Schian und Hiangtschang-te; 
in Tibeth: & Alath oder Glao, Gloa oder 
La; in Kaſhmir: Kustori und Russ. 
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In der großen Famlie der Cervina- aus 
der Ordnung der Wiederkäuer, welche, mit 
Ausnahme von Auſtralien und des größten 
Theiles von Afrika, über die ganze Erde und 
alle Zonen verbreitet iſt, ſteht das Moſchusthier 
als einzige Art des Geſchlechtes Moſchus da. 
Durch Milne-Edwards wurde es von den ſüd— 
aſiatiſchen, artenarmen Traguliden getrennt, 
da es dem inneren Bau nach nichts Wejent- 
liches aufweist, was zu einer Scheidung von 
den Hirſchen berechtigen könnte, während Tra- 
gulus und Hyomoschus den Kameelen näher 
ſtehen. Andere Forſcher vereinigen die drei ge- 
nannten Genera zur Familie der Moschidae. 
In der paläarktiſchen Region bewohnt das 
Moſchusthier nicht allein den ſüdlichen Theil 
der ſibiriſchen und mandſhuriſchen Subregionen 
mit Einſchluſs der Inſel Sachalin, ſondern 
geht auch ſehr weit in den Norden. A. von 
Middendorff hat es in Oſtſibirien bis zum 
67° nördl. Br. nachgewieſen, und Wrangel fand 
es öſtlich von der Lena und Indigirka eben- 
falls bis zum Polarkreiſe. Im öſtlichen Sta⸗ 
nowoigebirge iſt es nicht ſelten, doch fehlt es 
in Kamtſchatka und ebenſo in Japan und 
Korea. Seine äquatoriale Verbreitungsgrenze 
wird in den Gebirgen Chinas und Thibets 
mit dem 28.— 30. Breitengrade zu ziehen ſein, 
ſie erreicht ſogar in Britiſch-Birma den 20°, 
jedoch dürften die hinterindiſchen Thiere ſich 
vielleicht als artlich verſchieden erweiſen. Weſt⸗ 
wärts gibt Pallas ſchon mit dem Altaiſyſtem 
ſein Vorkommen richtig an. Sewerzow und 
ſpäter Prſhewalsky erwähnen es für Turkeſtan 
und die mongoliſchen Gebirge bis nach Nord— 
Thibet nicht. 

Das Moſchusthier iſt unter den nordiſchen 
Repräſentanten der Hirſche das kleinſte, zier— 
lichſte und durch das Fehlen des Geweihes 
und der Thränengruben einerſeits, wie durch 
die ſtarke Ausbildung der Eckzähne im Ober— 
kiefer des Männchens andererſeits vornehmlich 
charakteriſiert. Der auf der Bauchſeite zwiſchen 
Nabel und Ruthe gelegene Moſchusbeutel, eine 
ovale Hauteinſtülpung mit abſondernden Drü— 
ſenorganen, kommt ihm allein zu. In ſeiner 
allgemeinen äußeren Geſtaltung kann man es 
zwiſchen Reh und Gemſe am beſten placieren, 
doch iſt es gedrungener gebaut als das erſtere 
und nicht jo graciös. Es erreicht nur ſelten 
die Größe eines ſchwachen Rehes, meiſtens nur 
die eines halbjährigen Rehkalbes, der Bock iſt 
etwas ſtärker und wiegt 20—23 kg. Der Kopf 
iſt etwas ſtumpfer, zumal bei den Böcken, ge— 
formt als bei dem Reh, die nackte Schnauze iſt 
ſtark abgerundet, ſchwarz, die Oberlippe be— 
haart, an der Stelle, wo an ihr der nach 
hinten gekrümmte und etwas nach außen ge— 
kehrte Eckzahn beim Männchen hervortritt, iſt 
die Lippe eingebuchtet und ſeitlich ſchwachlappig 
verlängert. Der charakteriſtiſche Eckzahn tritt 
ſchon im zweiten Lebensjahre hervor und er— 
reicht mit zunehmendem Alter über 3 Zoll in 
ſeiner äußeren Bogenlinie gemeſſen, ſeine Wurzel 
dringt tief in den Kiefer und faſt bis zum 
Naſenbein. Dem Weibchen fehlen die Eckzähne 
entweder ganz oder ſind nur rudimentär vor— 
handen. Die Ohren ſind verhältnismäßig groß. 
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Der Hals iſt gedrungen, die Zahl ſeiner Wirbel 
beträgt 7, an welche ſich 14 rippentragende und 
5 rippenloſe Rückenwirbel reihen, denen ji 5 
Kreuz⸗ und 13 kurze, kleine Schwanzwirbel an⸗ 
ſchließen. Außerlich erſcheint der Schwanz ſehr 
verkümmert, kurz, ſtummelartig, faſt dreieckig, 
bis auf ein Haarbüſchelchen an der Spitze iſt 
er nackt. Eigenthümlich ſind die Hufe geformt, 
ſie ſind ebenſowohl durch die Schmalheit, als 
auch durch Länge und ſtarke Zuſpitzung aus⸗ 
gezeichnet. Sie ſind überdies breit, ſpreizbar 
und da die Afterklauen tief ſitzen und ebenfalls 
recht lang ſind, ſo gewinnt der Fuß beim 
Springen unter Umſtänden durch die vielfache 
Unterſtützung mehr Sicherheit. Eine dehnbare 
Bindehaut befindet ſich an der Baſis der beiden 
Huftheile. Die zarten, aber ſcharfgeſchnittenen 
Spuren des Moſchusthieres laſſen ſich ſelbſt in 
Flechten und Moospolſtern leicht erkennen, ſie 
ſind breiter geſpreizt und die einzelnen Ab⸗ 
drücke ſchmäler und länger als die vom Reh. 
Die Läufe ſind fein gebaut und allerſeits be- 
haart, jedoch iſt die ſog. Bürſte der Hinterläufe 
nur gering entwickelt. Die Haarbekleidung des 
Moſchusthieres iſt zumal im Norden und im 
Winter außerordentlich dicht und lang. Schon 
an den Seiten des Kopfes, noch in viel 
höherem Grade am Halſe, an der Bruſt und 
an den Körperſeiten wächst das Deckhaar be— 
ſonders ſtark. Es ſteht gedrängt, anliegend, iſt 
brüchig, erreicht an manchen Stellen bis 3 Zoll 
Länge. Infolge dieſes förmlichen Pelzes er- 
ſcheint das Thier im Leben etwas plump trotz 
ſeiner leichtgebauten Füße und ſeiner lebhaften 
Bewegungen. Das Wollhaar von grauer Farbe 
iſt ungemein weich und zart, man verwendet 
deshalb in Sibirien die Felle gerne zu ſog. 
Dachas, das ſind Pelze, bei denen das Haar 
nach außen getragen wird, wie das auch mit 
den dauerhafteren und viel leichteren des Rehes 
geſchieht. Dieſe Kleidungsſtücke, vom Moſchus⸗ 
thier gefertigt, ſind aber nur in der Kälte zu 
tragen, da das Langhaar, zumal in der Wärme, 
bricht und ſich ſehr raſch abreibt. Viel haltbarer 
iſt die kurzhaarige Bekleidung der Läufe. Aus 
ſolchen Fellſtücken werden von den ſibiriſchen 
Jagdvölkern, namentlich von den Tunguſen, ſehr 
hübſche Decken und kleine Teppiche genäht oder 
damit die leichten, korbartigen Truhen aus 
Birkenrinde äußerlich bezogen. 

Das Colorit des Moſchusthieres iſt ein 
recht variables. Im allgemeinen ſind die alten 
Thiere einfärbiger und verlieren die deutlich 
prononcierten hellen Fleckungen und theilweiſen 
Streifungen der Jugendkleider. Die Geſammt— 
färbung iſt ein mehr oder weniger in Grau und 
röthlich getrübtes dunkles Braun. An den 
Seiten des Köpfchens wird das Grau vorwal— 
tend, dem Halſe unten entlang noch heller und 
deutlicher, oft ſchmutzig weiß. Das intenſive 
Braun der Rückenſeite nimmt auf den Flanken 
helleren Ton, oft einen Stich ins fuchſige Gelb 
an. In eben dieſer Färbung oder auch in an— 
genehmer grauer Trübung ſieht man die 
Fleckung, welche zumal bei Kälbern ſtark am 
Halſe und auf dem Vorderkörper entwickelt iſt 
und bei alten, ausgefärbten Exemplaren nur 
in rudimentären Reſten auf den Schenkeln und 
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an den Weichen ſtehen bleibt. Manche Moſchus— 
thiere erſcheinen, obgleich die Spitzen ihres 
Langhaares durchaus dunkelbraun ſind, doch 
in einiger Entfernung graubraun; bei ſolchen 
trägt jedes Haar vor der dunkeln Spitze eine 
weiße Ringelbinde, welche überall, auch auf 
den Läufen vorhanden iſt und dadurch das 
Geſammtkleid wie geſtichelt erſcheinen läſst. Es 
gibt auch Albinos unter den Moſchusthieren, 
im Apfelgebirge und im Quellande des Amur 
ſind ſolche gefangen worden. 

Das Moſchusthier iſt im wahren Sinne 
des Wortes ein Standwild. Man hat, wenig— 
ſtens im nördlichen Gebiete ſeines Vorkommens, 
nichts von Wanderungen gehört, wie ſolche in 
den Waldgebieten namentlich vom Renthier 
und Reh, in den waldloſen Hochländern auch 
von allen Antilopen, Wildſchafen und Equus- 
Arten ausgeführt werden. Es ſteht am lieb— 
ſten in ſchwer zugänglichen, ſtarkzertrümmertem 
Felſenterrain mit freier Ausſchau, mäßigem 
Schwarzwaldbeſtand und üppigem Flechtenflor. 
Dieſer letztere bietet ihm die Lieblingsnahrung, 
doch nimmt es auch das Blattwerk der nordi— 
ſchen Vaccineen, Kräuter und gerne zarte Wur— 
zeln an. In der Verticalverbreitung geht es 
bis faſt zur Baumgrenze, bezieht die breite 
Zone von 3000 bis 7060’ mit Vorliebe, meidet 
die naſſen Tieflandsebenen und Tundern voll— 
kommen und ebenſo die ausgedehnten Prairien 
und den reinen Laubwald der ſüdlicheren Ge— 
biete, weil dieſen eben die Flechten fehlen. Es 
lebt meiſtens einzeln oder zu zweien, doch 
ſollen ſich zur Brunſtzeit Rudel bilden und die 
Böcke dann um den Rickeubeſtand eifrig 
kämpfen, wobei ſie ſich der gekrümmten Hauer 
geſchickt bedienen und oft ſtark verwunden. Das 
Weibchen trägt 6 Monate und ſetzt gewöhnlich 
nur eins, ſelten zwei Junge. Daſs die Zahl 
der Weibchen jene der Männchen bedeutend 
übertrifft, geht aus den Jagdergebniſſen hervor. 
Das Verhältnis ſtellt ſich etwa wie 5 zu 1 
heraus. Das Moſchusthier iſt ein Dämmerungs— 
thier, am Tage liegt es meiſtens feſt im Buſch 
oder zwiſchen geſicherten Felſenklippen, von wo, 
aufgeſcheucht, es ſich ſehr bald dem Auge des 
Jägers durch raſche und weitſpurige Sprünge 
entzieht. Die Sprungweite betragt 6—8“ und 
das Thier fußt ſtets ſehr ſicher. Es entfernt 
ſich jedoch niemals weit von ſeinem Standorte, 
kehrt vielmehr bald zu demſelben zurück, dabei 
gewöhnlich eine Runde um die Kuppe des ge— 
wählten Gebirgskopfes machend, auf dem es 
lebt. Der ausdauernde Jäger kommt daher 
ziemlich ſicher zu Schuſs. Von wilden Thieren 
wird es beſonders durch den Vielfraß verfolgt. 
In den Wäldern am Amur auf den von Coni— 
feren beſtandenen Thalhöhen wird ihm der 
große, behendige, gelbkehlige Marder, Mustela 
flavigula Bodd. = M. Hardwicki Horsf., ge— 
fährlich. Aus den Schlingen wird es im Winter 
oft durch den Vielfraß, den ſibiriſchen Iltis 
M. sibirica Pall. und auch durch Raben und 
Adler, in den ſüdlicher gelegenen Gebieten 
durch den Lämmergeier herausgefreſſen. Der 
Fang mit Schlingen wird ſyſtematiſch während 
des Winters betrieben. Die nach den Spuren 
im Schnee aufgefundenen Wechſel werden mit 
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Schlingen beſtellt, die feſt an einem Querholze 
zwiſchen zwei Stämmen befeſtigt wurden. Man 
reibt die ganze Vorrichtung ſtark mit Flechten 
ab, um etwaige Witterung zu erſchweren. Das 
Thier geht gewöhnlich mit dem Kopfe in die 
Schlinge, ſelten mit den Hinterläufen. Da nun 
die Aufenthaltsorte der Moſchusthiere weit ent— 
fernt von menſchlicher Anſiedelung im wilden 
Gebirge gelegen ſind, der Schnee oft hoch iſt 
und die Kälte anhaltend, ſo beeilt ſich der 
Jäger nicht, ſein Revier auf Fang abzuſuchen, 
und daher geſchieht es, daſs ihm die Raub— 
thiere oft zuvor kommen und ſeine Beute 
freſſen. Im Hochſommer und Herbſt kann man 
die Moſchnsthiere blatten, man ahmt dazu die 
Stimme des Rehkalbes auf zuſammengelegter 
Birkenrinde nach. Die Eingebornen genießen 
das Fleiſch, dem Europäer iſt es infolge ſeines 
Moſchusgeſchmackes widerlich. Das Fell hat 
nur einen geringen Wert, obwohl man die 
Haut zu vorzüglichem Leder verarbeiten könnte. 
Die gefangenen Weibchen werden meiſtens nicht 
einmal enthäutet. Beliebt ſind bei den Einge— 
bornen die ſtraffhaarigen Hautſtücke der Läufe, 
aus denen ſie hübſche und dauerhafte Decken 
zuſammenſetzen. Aus den dünnen Röhrenknochen 
der Füße fertigen die Jagdvölker am untern 
Amur auch Pfeilſpitzen. Der weſentlichſte Nutzen, 
welchen das Moſchusthier bringt, wird durch 
den Moſchusbeutel bedingt. 

Die zwiſchen dem Nabel und der Ruthen— 
ſpitze gelegene, merkwürdige präputiale, beutel— 
artige Hauteinſtülpung, welche dem Moſchus— 
thiere zum ausſchließlichen Charakter wird, 
kommt nur dem Männchen zu. Der Moſchus— 
beutel ragt am Thiere nur wenig aus der 
ſeitlich ihn umſchließenden, ſtraffen Bauch— 
behaarung hervor, hat eine mehr oder weniger 
regelmäßige ovale Form bei 2—3 Zoll Längs— 
und 1%, Zoll Breitendurchmeſſer und gipfelt 
im Centrum in wenig erhobener Spitze. Auf 
der Mittellinie desſelben ſind zwei ſchmale 
Offnungen nachgewieſen, von denen die hintere 
zu den Geſchlechtstheilen Beziehung zu haben 
ſcheint, während die größere, vordere zur Ent— 
leerung des überfüllten Moſchusbeutels dient 
und durch einen mit Haaren unregelmäßig be— 
ſetzten Röhrengang mit dem Innern in Ver— 
bindung ſteht. Drei gefaltete Hautſchichten, von 
denen die äußerſte die dickſte, lederartige iſt, 
kleiden die innere Beutelſeite aus. Die innerſte 
dieſer Häute, zugleich in der Structur feinſte, 
ſondert aus Drüſen, welche in vielen veräſtelten 
Falten gelegen, den Moſchus aus. 

Vom Moſchus oder Biſam gibt es ver— 
ſchiedene Sorten im Handel. Die beſten Beutel 
ſind die thibetaniſchen und tonkineſiſchen, ſie 
kommen aus China über England in den 
Handel, zeichnen ſich durch ihre mehr rundliche 
Form aus, ſind etwas aufgedunſen, auf der 
haarloſen Seite runzlich und wiegen 15—45 g. 
Die äußere, ſtramm anliegende, faſt borſtenartige 
Behaarung an ihnen iſt gewöhnlich abgeſchoren, 
ſie ſteht um die beiden Offnungen in zarterer 
Bildung ſternförmig. Der Moſchus ſelbſt iſt 
eine aus kleinen, unregelmäßig geſtalteten, 
mehr oder weniger eckigen Körnchen locker ge— 
fügte, braune Maſſe. Dieſelbe weist zarte Haut— 


216 


ſtückchen und kurze Härchen auf, iſt friſch etwas 
fettig, ſogar ſchmierig und von dunkelbrauner 
Farbe. Die Maſſe iſt gewöhnlich bröckelig und 
ſchließt einzelne hellere Partikelchen von harz⸗ 
artigem, bisweilen ſogar von kryſtalliniſchem 
Gefüge in ſich ein. Der Geſchmack iſt bitterlich, 
der Geruch nur in ſtarker Verdünnung erträg— 
lich und für Viele angenehm, ſehr prägnant 
und dauerhaft, in unmittelbarer Nähe ſtinkend. 
Die Qualitäten der verſchiedenen Moſchusſorten 
hängen, wie man meint, weſentlich von der 
Nahrung der Thiere ab; indeſſen variieren aber 
auch die einzelnen Beutel der verſchiedenen 
Sorten ebenſowohl qualitativ als quantitativ. 
Daran ſoll ſich das Alter der Böcke und die 
Zeit, in welcher das betreffende Thier erlegt 
wurde, weſentlich betheiligen. Zur Zeit der 
Brunſt findet die ſtärkſte und intenſivſte Ab- 
ſonderung des Stoffes ſtatt. Übrigens lauten 
die Nachrichten, welche wir über den Moſchus 
Sibiriens erhielten, auch dahin, dajs die dort 
geſammelten Beutel, welche vornehmlich über 
Kiachta nach China verhandelt werden, dort 
durch Eingraben in die Erde auf alten, miſt— 
belegten Winterplätzen der Schafherden einer 
Art Gährung unterworfen werden, wodurch ſie 
den prägnanten Geruch erhalten ſollen. 

Geringere Moſchusſorten ſind der ſibiri— 
ſche, auch kabardiniſche (von dem entſtellten 
Namen Karbaga), und der bengaliſche oder 
Aſſam⸗Moſchus. Letzterer wird vornehmlich in 
der Parfümerie verwendet. Erſterer iſt heller, 
oft gelbbraun, ſein Geruch iſt nur ſchwach, 
dem des Bibergeils ähnlich. Ebenſo verhält 
es ſich mit dem Buchara-Moſchus, deſſen 
Beutel auffallend klein find, kaum Wallnujg- 
größe erreichen und nur ſelten in den Handel 
kommen. Die Preiſe der Moſchusbeutel ſchwan— 
ken je nach ihrer Herkunft und Güte von 30 
bis 40 Mark das Stück, ſie ſind übrigens be⸗ 
deutenden Schwankungen unterworfen. Ende 
der Fünfzigerjahre ſtiegen ſogar die weniger 
wertvollen ſibiriſchen bis auf 3 Rubel Silber 
das Stück aus erſter Hand, während ſie kurz 
vorher noch mit 30 Kopeken bis 1 Rubel be⸗ 
zahlt wurden. Bedenkt man, daſs die in den 
Handel kommenden verſchiedenen Sorten von 
Moſchusbeuteln ſowohl an Größe und Form, 
namentlich aber in der äußeren Färbung und 
Behaarung doch recht bedeutende Differenzen 
darbieten und auch ihr koſtbarer Inhalt immer⸗ 
hin ſehr variabel iſt, ſo wäre der Gedanke an 
wirkliche Artenunterſchiede der ſie liefernden 
Thiere wohl erlaubt. Dem gegenüber aber darf 
eingewendet werden, daſs auch in enger um— 
grenzten Verbreitungsgebieten, alſo z. B. in 
Oſtſibirien, das dort lebende Moſchusthier ſehr 
abweichend im Colorit iſt und man zwei ganz 
gleich gefärbte und gezeichnete Thiere a. 
oft finden wird. 

Möſel, ſ. Werkzeuge. 5 

Moſer, Wilhelm Gottfried von, geb. 
27. November 1729 in Tübingen, geſt. 31. Ja⸗ 
nuar 1793 in Ulm, ſtudierte in Halle und 
Tübingen Rechts- und Cameralwiſſenſchaft, 
wurde hierauf zunächſt als Kanzliſt in Stutt⸗ 
gart beſchäftigt, trat 1730 in die Dienſte des 
Grafen Stolberg- Wernigerode und lernte in 
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dieſer Stellung unter v. Langens Leitung die 
forſtlichen Verhältniſſe des Harzes kennen. 1757 
erfolgte ſeine Ernennung zum herzoglich würt— 
tembergiſchen Expeditionsrath, hierauf jene zum 
Forſtrath bei dem Erbprinzen von Heſſen⸗ 
Darmſtadt in der Grafſchaft Lichtenberg, ſpäter 
wurde er Kammerjunker und Oberforſtmeiſter 
in darmſtädtiſchen Dienſten. 1772 erhielt Moſer 
die Würde eines Geheimrathes und Jäger— 
meiſters, 1786 wurde er zum fürſtlich Taxis⸗ 
ſchen wirklichen Geheimrath, Kammerpräſidenten 
und Kreisgeſandten von Ulm befördert. 

Moſer iſt der hervorragendſte Vertreter 
der forſtcameraliſtiſchen Richtung des vorigen 
Jahrhunderts und war der erſte, welcher den 
Forſtbetrieb auch vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus würdigte. Es fehlte ihm zwar 
eine gründliche forſttechniſche Schule, allein 
ſeine Kenntniſſe der Volks- und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſowie eine gute allgemeine Bildung, ver— 
bunden mit einem die verſchiedenſten Lebens- 
verhältniſſe umfaſſenden Blick, befähigten ihn, 
die damals bekannten forſtwirtſchaftlichen 
Grundſätze in einer Weiſe zuſammenzuſtellen, 
wie dies den Empirikern jener Zeit nicht mög— 
lich geweſen wäre. Moſer muſßs als der Be— 
gründer der forſtlichen Syſtemkunde betrachtet 
werden. 

Sein Hauptwerk bilden die 1737 erſchie— 
nenen „Grundſätze der Forſtökonomie“, außer- 
dem verfaſste er verſchiedene Zeitſchriftenartikel 
und gab von 1788 bis 1796 das „Forſtarchiv 
zur Erweiterung der Forſt- und Jagdwiſſen— 
ſchaft der Forſt- und Jagdliteratur“ (17 1 
heraus. S 

Mofers Jorſtarchiv, ſ. Zeitſchriften, Ft 
liche. 

Motaeilla Linng, die typiſche Gattung der 
Familie Motacillidae, Stelzen, ſ. d. und 
Syſtem der Ornithol. In Europa 2 Arten: 
Motacilla alba, weiße Bachſtelze und NM. 
sulphurea, Gebirgsbachſtelze, ſ. d. E. v. D. 

Motaeillidae, Stelzen, die 28. Familie 
der Ordnung Cantores, Sänger, ſ. d. und 
Syſtem der Ornithol. In Europa 5 Gattungen: 
Motacilla Linné, Budytes Cuvier, Unthus 


Bechstein, Agrodoma, Swainson, Cor y- 
dalle Vigors, 9. d. E. v. D. 
Motten, ſ Tineina. Hſchl. 
Moussons, ſ. Monſune. Gßn. 


Möwen, Larinne, Familie der Ordnung 
Mövenartige Vögel, Laridae, ſ. d. und 
Syſtem der Ornithol. In Europa bier Gattun⸗ 
gen: Larus Linné, Pagophila Kaup, Lissa 
Leach und Xema Leach, ſ. d. E. v. D. 

Möwenartige Vögel, Laridae, die XVI. 
Ordnung der Vögel, ſ. Syſtem d. Ornithol. In 
Europa drei Familien: Lestrinae, Raub⸗ 
möven, Larinae, Möven, und Sterinnae, 
Seeſchwalben. E. v. D. 

Nöwen- und See- oder Meerſchwalben⸗ 
jagd. Dieſe Jagd geſtalteét ſich je nach örtlichen 
Verhältniſſen verſchieden. An den Küſten der 
Continente und Inſeln wird die Jagd mittelſt 
Kähnen betrieben. Felſenriffe, die ſchroffen Ufer, 
die Meeresdünen ſind mit unzähligen Flügen 
von Möven bedeckt. An Binnengewäſſern und 
Dünen verdient die Suche mit dem Vorſteh— 
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hunde im Schilf und Röhricht ꝛc. (wenn die 
Jungen noch nicht flugbar ſind) und der Anſtand 
den Vorzug. 

An der Nord- und Oſtſee und in den an⸗ 
grenzenden großen menſchenleeren Mooren und 
Heiden des nordweſtlichen Deutſchlands braucht 
man ſich nur dem Ufer eines ſtehenden Ge— 
wäſſers, dort Meer und Schlatt genannt, oder 
dem Dünenrande zu nähern, um von Schwär— 
men von Möwen umkreist zu werden, und jeder 
abgegebene Schuſs zaubert ein neues Bild 
hervor. 

Es lohnt ſich wohl der Mühe, dieſe kaum 
vom Fuße eines Jägers noch betretenen Odungen, 
dieſes „Land voll Sand und Moor“ mit Hund 
und Büchſe zu durchſtreifen. Das große Bur— 
tanger oder Bourtanger Moor, die unabſeh— 
baren Heiden- und Moorflächen des nordöſt— 
lichen Hollands, Oldenburgs u. ſ. w. ſie bieten 
dem Jäger einen ganz eigenartigen, unvergleich— 
lichen Genußs. 

Eine beſtimmte Methode des Jagens auf 
dieſes Wild giebt es wohl nicht; der geübte 
Jäger bildet ſich dieſelbe von Fall zu Fall. 

Das Ausnehmen der Gelege iſt wohl faſt 
in allen dieſen Gegenden geſetzlichen Einſchrän— 
kungen unterworfen. Die Eier werden nahezu 
ebenſo theuer verkauft wie die Kibitzeier, beſon— 
ders wenn Größe und Farbe denſelben ähnelt. 

See- oder Meerſchwalben ſind im ganzen 
ſcheuer und vorſichtiger wie die Möwen; die 
Jagd iſt aber die gleiche, obwohl ſich der An— 
ſtand am Einfall bei guter Deckung am meiſten 
empfehlen dürfte. 

Specielle Fangmethoden find nicht bekannt; 
der Fang iſt überall miſslich. In Italien fängt 
man die Möwen zuweilen auf Herden, die nach 
Art der gewöhnlichen Vogel- oder Sumpf— 
ſchnepfenherde an paſſenden Stellen angelegt 
werden. Auch in Deutſchland ꝛc. 655 wahr⸗ 
ſcheinlich dieſe Fangart ausführbar ſein; doch 
ziehen unſere Jäger, welchen es mehr auf Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Führung der Schießwaffe an— 
kommt, die Jagd dem Fange vor. 

Die ſicherſte Art des Fanges iſt die mittelſt 
Angeln. Sie ſind mit kleinen Fiſchchen beködert, 
durch Federſpulen oder Korkplättchen dicht unter 
der Oberfläche des Waſſers gehalten und an 
einem auf dem Waſſer ſchwimmenden Holzkreuz 
befeſtigt. 

So lange die jungen Möven noch nicht 
flugfähig ſind, können auch Waſſergarne, wie 
ſie beim Entenfang gebräuchlich, zum Fange 
verwendet werden. (Vergl. Entenfang.) Qul. 


m. / sec. — Bezeichnung für das Maß der. 


Geſchwindigkeit (ſ. d.), Meter per Secunde. Th. 

Mucedin iſt ein zu den Pflanzenfibrinen 
gehöriges Albuminat. Aus einem Gemiſch von 
Gliadin und Mucedin wird letzteres aus der 
Löſung beider in Weingeiſt von 60— 70%, durch 
Zuſatz ſtarken Alkohols (90 — 95%) als bröckliche, 
gelblichweiße Maſſe ausgefällt. Mucedin iſt der 
löslichſte Beſtandtheil des Klebers; im feuchten 
Zuſtande bildet es eine ſchleimige, glänzende, 
fadenziehende Maſſe. Je mehr Mucedin im 
Kleber ſich befindet, um ſo weniger zäh iſt er 

v. Gu. 
Mücke — Korn, ſ. Viſiervorrichtung. Th. 


— Müllenkampf. 
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Mücken (Langhörner), Nematocera, eine 

der Hauptabtheilungen der Ordnung Diptera 
2400 Hſchl. 

Wühlkoppe, ſ. Groppe Hcke. 

Muhrgang. So bezeichnet man den Aus- 
bruch eines Wildbaches, d. h. das Hervortreten 
eines dickflüſſigen Breies von Waſſer, Schlamm, 
Kies, Steintrümmern u. dgl. aus dem Durch— 
fluſsgebiete eines Wildbaches (g. Wildbäche, 
Thalſperren). Fr. 

Mulgedium alpinum L., Alpen lattich, 
ſtattliche, zu den Compoſiten, Abtheilung der 
Ligulifloren gehörende, verennierende Staude 
mit bis Am hohem, hohlem, meiſt roth über— 
laufenem, nach oben hin drüſig behaartem 
Stengel, welcher in eine Traube anſehnlicher 
Blütenkörbchen endet, deren Hüllkelch aus drüſig 
behaarten, oft rothen Blättchen beſteht und 
deren Blümchen dunkelblau gefärbt ſind. Blätter 
ſchrotſägeförmig mit großem, dreieckigem End— 
zipfel, unterſte ſehr groß. Der Alpenlattich, der 
früher zur Gattung der Gänſediſteln (Sonchus) 
gerechnet wurde, von deren Arten ſich aber 
durch ſeine an der Spitze ſchnabelartig verlän— 
gerten Schließfrüchtchen und die zerbrechlichen 
Haare ſeiner Federkrone unterſcheidet, iſt eine 
Charakterpflanze der ſubalpinen Region der 
Alpen und mitteleuropäiſchen Hochgebirge, wo 
ſie an Bächen, Waſſerfällen, quelligen Orten, 
felſigen feuchten Plätzen und Abhängen inner- 
halb und außerhalb des Waldes oft häufig 
(z. B. im Riejengebirge) vorkommt. Blüht vom 
Juni bis Auguſt. Wm. 

Müllenkampf, Franz Damian Fried⸗ 
rich, Geburtsort und Geburtsjahr unbekannt, 
geſt. 14. Dec. 1791 in Mainz, war anfänglich 
Jagdjunker in kurmainziſchen Dienſten, er— 
ſcheint 1777 als Forſtrath und Jagdamts— 
jecretär in der Oberforſtmeiſterei des Oden— 
waldes und war dann Aſſeſſor bei dem kur— 
fürſtlichen Forſt- und Jagdamt in Mainz, von 
1785 ab wirkte er als Profeſſor der Forſt— 
wiſſenſchaft an der Mainzer Univerſität und 
fungierte gleichzeitig als Beiſitzer der Cameral— 
facultät ſowie der kurfürſtlichen Jagd- und 
Forſtcommiſſion. 

Müllenkampf gehört der forjtcameralifti- 
ſchen Schule an und wirkte hauptſächlich durch 
formelle Durcharbeitung der Forſtwiſſenſchaft 
ſowie durch ſeine Bemühungen für eine beſſere 
Vorbildung der Forſtbeamten. 

Schriften: Praktiſche Bemerkungen zur 
Forſtwiſſenſchaft, zum Unterricht derer, die ſich 
dieſem Fache gewidmet haben, 1783-1783; 
Einladungen zu Vorleſungen über die Forſt— 
wiſſenſchaft an der hohen Schule zu Mainz, 
1785; Anleitung zur Forſtarithmetik für junge 
Jäger auf dem Lande in Fragen und Ant— 
worten, 1789; Von Commun- und Privatwäl— 
dern nebſt einem Anhang von der Waldhütung, 
1789; Vermiſchte Polizei- und Cameralgegen— 
ſtände des praktiſchen Forſt- und Jagdweſens, 
1791; Sammlung der Forſt- und Jagdordnun— 
gen verſchiedener Länder 1. Th. 1791 (der 
2. Theil iſt 1796 erſchienen unter bem Titel: 
Fortgeſetzte Sammlung der Sammlung 2c. von 
K. E. v. Moll). Schw. 
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Müller Drahtſeilbahn. Das Syſtem der⸗ 
ſelben beſteht darin, daſs mittelſt eines Motors 
zwei parallel neben einander laufende endloſe 
Seile bewegt werden, die man in den End— 
ſtationen über Seilſcheiben laufen läſst. Geht 
der Antrieb von einer Endſtation aus, ſo ſind 
vier, im Falle aber, als der Motor in einer 
Zwiſchenſtation untergebracht ſein ſollte, ſechs 
Scheiben nothwendig. Die Seilſcheiben erhalten 
gewöhnlich vertical oder etwas geneigt geſtellte 
Achſen, während Seilſcheiben mit horizontalen 
Achſen einen complicierten Mechanismus er— 
heiſchen, den Betrieb erſchweren und vertheuern 
und ſich ſomit für eine Verwendung im forſt— 
lichen Betriebe keinesfalls eignen. Das zuläſſige 
Gefälle ſchwankt zwiſchen 10—17%. Die Vor— 
kehrung, um das Seil geſpannt zu erhalten, 
dann jene, um die Tragſeile zu ſchützen, ſind 
in derſelben Weiſe wie bei der Hodgſon— 
Seilbahn angeordnet. Die Laſt wird in offenen 
oder geſchloſſenen Käſten verladen, die mittelſt 
vier Klenen auf den Tragſäulen ruhen. Auf 
dem Boden hat der Tragkaſten zwei Räder— 
paare, mittelſt deren er dann auf Schienen um 
die Scheiben überführt werden kann. In der 
Station ſind die Doppelſchienen, kurze Bahn— 
geleiſe, derart hoch zu ſtellen, daſs die Kaſten 
oder Wägen mit den Rädern auf die Schienen 
zu ſtehen kommen und ſich ſelbſt aushängen, 
bezw. auf die entgegengeſetzte Seite vom Trag— 
ſeile gehoben und fortgenommen werden können. 
Zur Schonung der Seile ſind die Seilſcheiben, 
Tragrollen und alle Metalltheile, mit denen 


das Seil in Berührung kommen könnte, mit 
Holz zu verkleiden oder auszufüttern. Holz in 


längeren Stücken (Klötze) werden auf Quer- 


hölzer, die in eingekerbten Rinnen auf dem 

Tragſeile ruhen, gelagert (ſ. Drahtſeilbahnen, 

Hodgjon-Seilbahn). Fr. 
am; ſ. Döbel. Hcke. 
Mülpe, ſ. Rapfen. Hcke. 
Mundborſten, j. Diptera. Hſchl. 


Mundieren (im Kanzleiweſen), die An— 
fertigung der Reinſchrift nach dem Concepte; 


Mundum = die Reinſchrift. v. Gg. 
Mündung iſt die vordere Oeffnung des 

Laufes (ſ. d.). Th. 
Mündungsgeſchwindigkeit nennt man 


diejenige Geſchwindigkeit, mit welcher das Ge— 
ſchoſs die Mündung verlässt; ſtreng genommen 
fällt der Begriff mit dem der „Anfangsge— 
ſchwindigkeit“ zuſammen, in der Regel verſteht 
man indes unter letzterer Bezeichnung nur die 
Geſchwindigkeit, wie ſie zu Anfang der Flug— 
bahn auf einer beſtimmten Strecke vor der 
Mündung (bei Handfeuerwaffen meiſt 25 m) 
thatſächlich gemeſſen wurde (bezeichnet mit Vas), 
während man alsdann unter „Mündungs— 
nigen; die rechnungsmäßig auf die 

Mündung reducierte Anfangsgeſchwindigkeit 
verſteht (bezeichnet mit Vo); ſ. Anfangsgeſchwin— 
digkeit. Über die Größe der bei verſchiedener La— 
dung aus Jagdfeuerwaffen erzielten Mün— 


dungsgeſchwindigkeiten ſ. Ladungsverhältnis. 


Th. 

Munition iſt der Sammelname für alle 

zur Ladung des Gewehres (bezüglich auch eines 
Geſchützes); gehörigen Theile: Patronenhülſe 
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mit Zündhütchen und Zündſatz, Ladepfropfen, 
Pulver, Geſchoſſe u. ſ. w. Aus dem Lateiniſchen 
munitio = Befeſtigung ſtammend, iſt der Aus⸗ 
druck ſpäter auf militäriſche Vorräthe und 
Kriegsbedarf aller Art übergegangen und hat 
ſich ſchließlich auf den Begriff cee 
beſchränkt. 

Munition. Oſterreich.) Nach dem Eiſen⸗ 
bahnbetr. Regl. v. "10/6. 1874, R. G. Bl. Nr. 75, 
dürfen leicht entzündbare Präparate insbeſon⸗ 
dere Schießpulver ſowie geladene Gewehre nicht 
in die Perſonenwagen mitgenommen werden; 
das Bahnperſonale kann ſich hievon Überzeu- 
gung verſchaffen. Jägern und im öffentlichen 
Dienſte ſtehenden Perſonen iſt jedoch die Mit- 
nahme von Handmunition geſtattet. Unter 
„Jägern“ ſind nach dem an die Eiſenbahnver⸗ 
waltungen gerichteten Erl. d. Hand. Min. v. 
15./2. 1880, 3 4401, „nicht allein berufsmäßige 
Jäger und Forſtleute, ſondern auch Jagdherren 
und Jagdliebhaber inbegriffen“; unter Hand⸗ 
munition ſind höchſtens 300 Patronen ver⸗ 
ſtanden, welche aber „nicht in einfacher Umhül⸗ 
lung, ſondern nur in eigens dafür beſtimmten 
Behältern (Gurten, Patronen- und Jagdtaſchen, 
Caſſetten u. ſ. w.) oder in ihrem Handgepäcke 
wohl verwahrt, in das Coupé mitgenommen 
werden darf“. Die Verſendung von mehr als 
300 Patronen darf nur mit den jog. Feuer⸗ 
zügen geſchehen. Für den Poſttransport von 
Zündhütchen, Zündſpiegeln und Metallpatronen 
gilt die Vdg. d. Handelsmin. im Einvernehmen 
mit d. Reichskriegsmin. v. 6. 3. 1885, R. G. Bl. 
Nr. 75. In dieſer Verordnung ſind Vorſichts⸗ 
maßregeln bezüglich des Poſttransportes ange- 
geben und iſt beſtimmt (§ 4), daſs Patronen, 
deren Hülſen ganz oder theilweiſe aus einem 
anderen Stoffe als Metall (3. B. Papier oder 
Pappendeckel) beſtehen, vom Poſttransporte 
ausgeſchloſſen ſind. — Durch Vdg. des Hand. 
Min. v. 30./7. 1888, 3. 29.201, R. G. Bl. 
Nr. 134, wurde im Einvernehmen mit dem 
Reichskriegs- und dem ungariſchen Communi⸗ 
cationsminiſterium beſtimmt, daſs Patronen aus 
Metall und Papier dann zum Poſttransporte 
zugelaſſen werden, wenn der Metalltheil der 
Patrone das Pulver aufnimmt und durch einen 
Pfropfen von den Schroten derart getrennt iſt, 
daſs ſelbſt bei einem Brechen der Patrone das 
Pulver nicht ausrinnen kann. Für den Trans⸗ 
port explodierbarer Artikel (ineluſive Patronen) 
auf Eiſenbahnen gelten die Vdgn. d. Hand. Min. 

./ 7. 1880, R. G. Bl. Nr. 79, und v. 15./9. 
1885, R. G. Bl. Nr. 132 (ſ. Waffen 

Durch Erl. d. Min. d. Innern v. 13/10. 
1871, 3. 12.114, wurde erklärt, daſs wenn 
jemand auf der Jagd ohne Waffenpafs betreten 
und ihm das Gewehr confisciert wurde, die 
Munition, welche er mit ſich führt, ihm nicht 


zugleich abgenommen werden dürfe, „weil dieſe 


Confiscation geſetzlich nicht gerechtfertigt er— 
ſcheint, indem weder der Beſitz noch das Tragen 
von Munition in nicht Bedenken erregender 


Menge an ſich verboten und daher an eine 


beſondere Bewilligung nicht gebunden iſt.“ Mcht. 
Münne, ſ. Döbel. Hcke. 
Murnenidae, Familie der aalartigen Se 
ſ. Syſtem der Ichthyologie. 
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Murexan (Uramil, Amidobarbiturſäure), 
C,H, (NH) N. Os, entſteht durch Reduction der 
Nitrobarbiturſäure mittelſt Jodwaſſerſtoff oder 
durch Kochen von Alloxantin mit Salmiak— 
löſung und iſt in kaltem Waſſer faſt unlöslich 
und auch in kochendem wenig löslich, kryſtal— 
liſiert in weißen, ſeidenglänzenden Nadeln, 
welche ſich an der Luft raſch roth färben. Sal— 
peterſäure oxydiert das Murexan zu Alloxan, 
wäſſeriges Ammoniak erzeugt damit Murexid. 

v. Gn. 

Murexid, ( H, N. Oi, tft das Ammoniak— 
ſalz einer im freien Zuſtande nicht bekannten 
Säure, welche als Doppelverbindung von Allo— 
xan und Murexan angeſehen werden kann, bei 
deſſen Vereinigung in ammoniakaliſcher Löſung 
ſich zugleich 2 Molecüle Waſſer abſpalten. Ver— 
dampft man die Löſung von Harnſäure in ver— 
dünnter Salpeterſäure beinahe zur Trockene, 
neutraliſiert dann mit Ammoniak und verſetzt 
mit wenig warmem Waſſer, ſo entſteht eine 
purpurrothe Färbung (Murexidreaction auf 
Harnſäure). Das Murexid kryſtalliſiert in me— 
talliſch glänzenden, prächtig grünen Blättchen, 
bei durchfallendem Lichte erſcheint es roth, ge— 
pulvert iſt es braunroth. v. Gn. 

Muriatiſches Pulver, ſ. Knallpräparate. 

Th. 

Murini, (echte) Mäuſe (ſ. d.), Familie der 
Ordnung Nagethiere. Hſchl. 

Murmelthier, das, Arctomys marmota, 
Marmota alpina. 

Alpenmurmelthier, Marmotte, Murmentl, 
Marmel, Parmentel, Urmenten, Murmetli, 
Murmeli, Munk, Monkei, Miſtbellerli. 

Teſſin: Mure montana; Engodein, Mon- 
tanella; Savoyen: Marmotta; Frankreich: Mar— 
motte. 

Beſchreibung. Wenn der Alpenwanderer, 
froh der Laſt eines ſtaubdurchſetzten Daſeins 
auf einige Tage entronnen zu ſein, unterneh— 
mungsluſtig hinaufeilt über die ſaftig grünen 
Alpenmatten, den grauen Felſenköpfen oder 
eiſigen Gletſcherſtirnen entgegen; wenn er un— 
ſicheren Schrittes die lockeren Geröllhalden 
quert oder die alten Gletſchermoränen hinan— 
klettert: dann kann er oft einen eigenartig 
ſchrillen Pfiff vernehmen, welcher ihm jagt, dass 
auch hier noch, an der Stätte des ſcheinbar 
ewigen Todes, ſich ein Lebeweſen erhalten habe. 
Er hört den Pfiff, durchforſcht die nächſten 
Felſen, blickt hinauf zum blauen Ather, muſtert 
ſeine ganze Umgebung, aber alles iſt ruhig, 
todtenſtill, wenn nicht etwa ein loſe getretener 
Stein unter hellem Klingen die ſteilen Hänge 
hinabhüpft. Von einem Lebeweſen keine Spur! 
Blickt er aufmerkſam um ſich, ſo bemerkt er 
an den Halden und unter oder neben großen 
Steinen dunkel herabgähnende „Löcher“, be— 
merkt da oder dort Steinplatten, welche aus— 
ſehen, als hätte man feuchte oder naſſe Erde 
darüber gezogen. Der Laie mag das kaum 
beachten, aber dem gewohnten Bergſteiger ſagt 
der erſte Pfiff, der erſte Blick, daſs er ſich in 
der von ſo manchen eiſigen Stürmen durch— 
rasten Heimat des Alpenmurmelthieres befinde. 
Ja, das Murmelthier war es, welches, von 
ſeiner Ankunft erſchreckt, den grellen Pfiff aus— 


ſtieß und ſich dann in ſeinen Bau flüchtete; es 
war es, welches da mit ſeinen im Thau er— 
weichten erdigen Theilen an den Branten die 
ſonderbaren Zeichen und damit die ſichere 
Kunde von ſeinem Daſein auf das harte Ge— 
ſtein niederſchrieb. Beſitzt der Wanderer Geduld 
und Vorſicht genug, ſo kann er nach längerem 
Harren in einem der Baue einen Kopf mit 
einem Paar ſchwarzer Lichter langſam erſcheinen 
jehen: kann bemerken, wie dieſer ſeltſame Höhlen— 
bewohner ſcharf alles abäugt, emſig windet, 
bevor der übrige Körper ſich herausſchiebt, um 
ſchnell noch ein Männchen zu machen, als gelte 
es, von einem höheren Punkte aus nochmals 
ſich von der gänzlichen Ungefährlichkeit zu ver— 
gewiſſern. Iſt dies der Fall, ſo kann man das 
Murmelthier längere Zeit in ſeiner beliebten 
ſitzenden Stellung beobachten. Da ſitzt es bald 
hoch aufgerichtet, bald in ſich zuſammenge— 
ſunken, je nach dem es ſichert und windet, oder 
im Bewuſstſein vollkommener Sicherheit ſich 
gehen läſst. Sein Gang iſt in der Regel ſchwer— 
fällig und wackelig, doch vermag es im 
Momente einer Gefahr mit einer ganz bedeu— 
tenden Schnelligkeit, ja ſogar Behendigkeit zu 
dem ſchützenden Baue zu eilen. 

In manchen Stellungen erinnert das Mur— 
melthier faſt unwillkürlich an eine Ratte. Schon 
die Alten hatten ihm den Namen Alpenmaus 
gegeben, offenbar einiger Ahnlichkeiten wegen, 
welche es mit dieſem Geſchlechte hat. Mit der 
übrigen Naturgeſchichte des Thieres waren ſie 
aber nicht ſonderlich vertraut, umgaben es aber 
dafür um ſo reichlicher mit einem Fabelkreiſe, der 
ſogar noch heute da und dort bemerkt werden 
kann. Noch der gelehrte Jeſuit Athanaſis Kircher 
war naiv oder gläubig genug, es für einen 
Baſtard zwiſchen Dachs und Eichhörchen zu 
zu halten, was für die damaligen naturge— 
ſchichtlichen Kenntniſſe bezeichnend genug iſt. 

Das Murmelthier, zur Familie Eicher und 
Ordnung der Nager gehörend, iſt in den Alpen— 
ländern der einzige Repräſentant ſeiner Fami— 
lie; in Oſtgalizien, der Bukowina und den 
ſüdruſſiſchen Steppen wird es durch das ver— 
wandte Steppenmurmelthier (Aretomis Bobac) 
vertreten, welches etwas kleiner iſt und ſich 
durch den kurzen, plumpen Schädel, die weit 
mehr entwickelten Daumennägel an den Vorder— 
läufen charakteriſirt und ſeine Baue in den 
Sandhügeln anlegt. 

Der Körper unſeres Murmelthieres iſt 
kurz, gedrungen, oft ſogar plump von den an— 
gelegten Fettſchichten an den Seiten. Der 
Bauch iſt verhältnismäßig groß, jo daſs er 
völlig den Boden berühren würde, wenn er 
nicht durch den gekrümmten Rücken etwas ge— 
hoben wäre. Aus dem platten, dicken Kopfe 
treten die glänzend ſchwarzen Lichter ſchwach 
hervor. Die kurzen, rundlichen, behaarten Lau— 
ſcher liegen an den Kopf angedrückt, jo dajs 
man dieſelben nur in der Nähe zu bemerken 
vermag. Unter der geſpaltenen, mit Schnurr— 
haaren beſetzten Oberlippe blicken die ſtarken, 
krummen Nagezähne hervor, welche eine Länge 
von 5 bis 6 em erreichen und mit ihrer gold— 
gelben Farbe aus dem zwiſchen den Naſen— 
löchern nackten Geäſe auffallend herausleuchten 
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Die unteren Nagezähne ſtehen kaum mehr als 
Jem aus dem Fleiſche hervor. Die an den 
Backen verlängerte Behaarung läſst dieſelben 
faſt aufgedunſen erſcheinen und trägt weſent— 
lich dazu bei, dem ganzen Kopfe ein urkomi— 
ſches Ausſehen zu geben. So originell dieſer 
Kopf in ſeinem Außern ſich darſtellt, jo eigen— 
artig iſt der Schädelbau. Dr. H. v. Klanze, 
einer der beſten Kenner unſeres Murmelthieres, 
beſchreibt denſelben mit folgenden Worten: 

„Der Schädelbau iſt, wie ich an einigen 
Schädeln, die ich mir präparierte, ſah, ganz 
eigenthümlich. Das Gehirn nimmt nicht ganz 
die hintere Hälfte des Schädels ein und hört 
bei den Augenhöhlen auf. Der obere Augen— 
bogen ſchwingt ſich nicht von der Naſenwurzel 
bis an das Gehirn, ſondern endigt halbwegs 
in einen rechtwinkelig abſtehenden und etwas 
abwärts gebogenen ſpitzigen Zapfen. Außer— 
ordentlich ſtark iſt der Vorderkopf entwickelt 
und den Geruchsorganen reichlich Platz ge— 
laſſen. Die Stärke der Knochen hier iſt aber 
beſtimmt, den Nagezähnen einen feſten Halt zu 
geben, die jeder in einer eigenen, ſehr ſtarken 
Scheide ſtecken, welche unterhalb der Naſen— 
öffnungen beginnen und, an beiden Seiten 
entlang laufend, bis beinahe zum erſten Backen— 
zahn führen. Bei einem mittleren Thiere iſt 
eine ſolche Scheide ca. 3 em lang, während der 
Zahn noch 15cm daraus hervorſteht. Hier, 
alſo im Oberkiefer, bildet ein Nagezahn nahezu 
einen Halbkreis, während die des Unterkiefers 
viel flacher geſchweift ſind und gleichfalls in Schei— 
den ſtecken, die, am unteren Rand des Kiefers ent— 
lang führend, unter den letzten Backenzahn 
reichen. Hier iſt die Scheide etwa 45, der vor— 
ſtehende Zahn 1˙5 em lang. Der Schädel iſt 
ca. 9°5 bis 10e m lang, 6 em breit (Zwiſchen den 
unteren Augenbögen, die vom Schädel weit 
abſtehen), ohne Unterkiefer 3˙24 em, mit Unter- 
kiefer 5 em hoch.“ 

In der Färbung des Balges herrſcht im 
allgemeinen ein mehr oder minder dunkles 
Braungrau vor. Die Lippen ſind röthlichgelb, 
die verlängerten Backenhaar gelblichgrau. Um 
den ſchwärzlichen Windfang zieht ſich eine 
weißliche oder gelbliche Einfaſſung. Den Scheitel 
zeichnet eine ſchwärzliche, rund herum zierlich 
graublau gerandete Platte. Der übrige Ober— 
körper iſt heller oder braungrau, von einem 
dunkleren, ſchwach roſtgran untermengten Rücken— 
ſtreifen durchzogen. An den Schultern, Schen— 
keln und am Bauche tönt ſich das Braungrau 
allmählich ins Roſtgelbliche oder Erdfarbige ab, 
ähnlich wie an der Kehle, wo die Farbe jedoch 
mehr ins Roſtbraune verläuft. Die 14 em 
lange Ruthe iſt braungelb mit ſchwarzer 
Spitze. Von den kurzen, aber kräftigen Läufen 
iſt das vordere Paar kürzer als das hintere, 
dafür aber weit ſtärker entwickelt, jedoch nur 
mit vier Krallen, während das Hinterpaar mit 
fünf bewehrt iſt. Dieſe kurzen, krummen 
Scharrnägel treten mit ihrer ſchwarzen Farbe 
auffallend aus der ſchmutziggelben Behaarung 
heraus. Die Sohlen ſind dickſchwielig und 
ſchwarz. 

Übrigens ändert ſich die Farbe je nach 
Alter und Geſchlecht des Thieres ſehr bedeu— 
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tend. Die Jungen find graubraun mit hellerer 
Bauchſeite. Bei älteren Thieren bemerkt man 
oft bräunlich-, gelblich- und röthlichbraune 
Haare in bunter Miſchung. Am hellſten ſind in 
der Regel die Bären (Männchen) gefärbt, welche 
nicht ſelten gegen den Herbſt hin, wo ſich am 
meiſten Fett angeſammelt hat, völlig ſemmel— 
braun erſcheinen. Solche licht gefärbte Exem— 
plare hat man vielfach als Varietäten be— 
zeichnet, jedoch mit Unrecht, da ſich jedes Thier 
um ſo heller färbt, je älter es iſt und je mehr 
Fett es angelegt hat. Die Bären kann man 
mit ziemlicher Sicherheit an dem lichteren Far— 
bentone von den Weibchen unterſcheiden. 

Ein ganz weißes Murmelthier (Albino) 
ſoll ſeinerzeit ein IJ. Finger in Wien beſeſſen 
haben. Außer dieſem ſcheinen keine weiteren 
Albinos beobachtet worden zu ſein. 

Über die Größe des Murmelthieres findet 
man ganz verſchiedene, oft ſehr bedeutend 
differierende Angaben. Brehm gibt bei einer 
Höhe von 163 em eine Geſammtlänge von 62 
an, während ſich Winkell mit 50, Rieſenthal 
mit 351 und eine Angabe im „Deutſch. Jäger“ 
mit 40—50 em begnügen. F. v. Tſchudi gibt 
eine Rumpflänge von 1½—1½ Fuß an. An⸗ 
geſichts deſſen muſs ich annehmen, daßſs dieſen 
Autoren nur mehr junge Exemplare vorgelegen 
ſeien, was inſoferne auch wahrſcheinlich iſt, 
weil ſich ein- und zweijährige Thiere doch noch 
leichter erlegen laſſen als alte, recht gewitzigte. 
Thatſächlich ſind ältere Thiere länger, als wie 
die genannten Autoren angeben. Dr. H. v. 
Klanze beſitzt ein altes Exemplar, welches zwar 
durch das Ausſtopfen etwas einſchrumpfte, aber 
doch noch eine Länge von 39, eine Schwanz— 
länge von 14, ſomit eine Geſammtlänge von 
73 em aufweist. Dieſes Exemplar hatte eine 
Breite von 20 em und wog aufgebrochen 6˙7 kg. 
(S. „Weidmanns Heil“, Jahrg. 1884, p. 252.) 
Dieſe Größe kann ein vollſtändig ausgewachſenes 
Exemlar erreichen und wird ſie auch unter nur 
halbwegs günſtigen Umſtänden immer erreichen. 
Ich erlegte Murmelthiere in Vorarlberg, Tirol 
wie in dem wilden Stocke der Hohen Tatra, 
ſchoſs freilich nur auf Exemplare, die ich nach 
Stärke und Färbung als vollſtändig ausge— 
wachſen, mithin auch als jagdbar anſprechen 
konnte, und das kleinſte derſelben maß in 
friſchem Zuſtande 66, das ſtärkſte 75m. Das 
Durchſchnittsgewicht ſchwankte zwiſchen ¼ 


und Tkg. Exemplare mit 8 kg ſind ſchon 
Seltenheiten. 
Verbreitung. Das Murmelthier hat 


gegenwärtig bei weitem nicht jene Verbreitung, 
welche man ihm in früherer Zeit zuſchrieb. 
Durch ſinnloſe Verfolgnng, Ausgrabungen 
u. ſ. w. iſt es allerdings an manchen Stellen 
ausgerottet worden, wo es noch vor fünfzig 
Jahren zahlreich hauste. Klimatiſche Verände— 
rungen haben ihm manches Wohngebiet ent— 
zogen, jo dass ſich ſein Aufenthalt gegenwärtig 
nur noch auf einige Theile der Pyrenäen, der 
Karpathen und Alpen beſchränkt. In den 
Karpathen iſt ſeine Verbreitung nur eine 
ſchwache; ſie verdanken die ruhigen Colonien 
zum großen Theile der Fürſorge einiger hoch- 
geſinnter Thier- und Alpenfreunde. In dem 
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Hauptſitze, der Hohen Tatra, wäre es ohne ſibiriſche (A. bobac), das ruſſiſche (A. eitillus), 


dieſen Schutz kaum mehr vorhanden. Auch in 
den Alpen iſt ſein Vorkommen jchon ein be— 
ſchränktes. In den höchſten Gebirgen, oft in 
unmittelbarer Nähe des ewigen Eiſes, hat es 
noch ſeine letzte Heimſtätte aufgeſchlagen. In 
der Schweiz findet es ſich im Berner 
Oberlande, in Wallis, Teſſin, in den bünd— 
neriſchen, urnerſchen und glarnerſchen Gebirgen; 
mag auch überdies in dieſem oder jenem Alpen— 
ſtocke noch in kleinen Colonien zu finden ſein. 
In den öſterreichiſchen Ländern beſchränkt ſich 
das Vorkommen des Alpenmurmelthieres in Vor— 
arlberg auf Montafon, das Walſerthal und einige 
Stöcke des Bregenzer Waldes; in Tirol auf das Na— 
dürſchthal, ein Revier Pfunds, das Kaiſerthal, 
einen Theil der Oetzthaler Gruppe, Sellrein bei 
Kühetei, Matrei-Ridmannsthal, Scharnberg in 
Pofſsnier, das Arzthal und vielleicht noch einige 
vereinzelte Berge. In Salzburg erfreut es ſich 
eines geſchonten Daſeins in den Revieren der 
Blühnbach-Gollinger Jagdgeſellſchaft, gedeiht 
auch erfreulich im Tönneugebirge, wo es im 
Jahre 1874 eingeſetzt wurde. Außerdem iſt es 
noch als Bewohner des Steinernen Meeres 
bekannt. 

Obwohl ſich das Alpenmurmelthier die 
höchſten Gebiete zu ſeinem Aufenthalte er— 
koren hat, lebt es doch nicht unbedingt das 
ganze Jahr in der gleichen Höhe, hat vielmehr 
in manchen Aufenthaltsgebieten tiefere Herbſt— 
und Winterſtände und höhere Sommerſtände. 
Um zu den Sommerſtänden zu gelangen, unter— 
nimmt es gewöhnlich nach Mitte Juni weite 
und nicht ſelten ſehr beſchwerliche Wanderungen, 
auf welchen es im Erklettern vorliegender Fels— 
partien Großes leiſtet. Dieſe Wanderungen 
werden faſt ausſchließlich zur Nachtzeit unter— 
nommen, wahrſcheinlich aus Furcht vor den 
Geiern und Adiern, welche dieſer Alpenmaus 
ſehr ſtark nachſtellen. Ich fand ſchon am Tage 
Murmelthiere nur über die Hälfte ſriſch einge— 
graben oder in Steinritzen ſitzend in den Ge— 
genden zwiſchen den Winter- und Sommer— 
bauen und glaubte nach allen Anzeichen anneh— 
men zu dürfen, das es ſolche Wanderer waren, 
welche auf dieſe Weiſe ſich den Tag über zu ver— 
bergen ſuchten, um in der kommenden Nacht 
die Reiſe unbehelligt fortſetzen zu können. 

Übrigens vermag das Murmelthier nicht 
nur in den Höhen auszudauern, weiß ſich viel— 
mehr auch in tieferen Lagen heimiſch zu machen. 
Dies beweist der Fall, wo man in St. Gallen 
(Schweiz) im Jahre 1879 ein Pärchen ohne 
alle Umſtände in einer eingefriedeten Wieſe 
ausſetzte bei einer Höhe von nur 650 m. Die 
Thiere vermehrten ſich und ſind nach Dr. Gir— 
tanners Berichte („Der zoolog. Garten“, 1887) 
in der Zwiſchenzeit zu einer intereſſanten 
Colonie herangewachſen, deren Fortgedeihen 
als geſichert betrachtet werden darf, wenn ſie 
nicht durch Menſchenhand abſichtlich ausge— 
rottet wird. 

Daſs man dem Alpenmurmelthier früher 
ein ungleich weiteres Verbreitungsgebiet zu— 
ſchrieb, liegt wohl in dem Umſtande, daſs man 
die verſchiedenen Arten nicht auseinanderhielt 


und das kaukaſiſche (Arctomis musicus), das! 


das canadiſche (A. empetra) und das mary— 
ländiſche (A. monax) oft zur gleichen Art 
zählte, was gegenwärtig mit vollem Rechte 
nicht geſchieht. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Unſer Murmel hat ſich als verſchloſſener Höhlen— 
bewohner vielfach den Beobachtungen der 
Menſchen zu entziehen verſtanden, und ſelbſt 
jetzt noch ruht ein gut Theil ſeines Lebens und 
Treibens unaufgehellt bei ihm in dem dunkeln 
Baue, der, ähnlich einem Fuchsbaue, aus einer 
Röhre und aus einem geräumigen Keſſel be— 
ſteht. Die Baue werden meiſtens in den alten 
Muränen angelegt, ſind bald tief, bald nur 
wenig tief, die Röhren 10 m, auch 15 m lang, 
je nach der Beſchaffenheit des Erdreiches, in 
welchem ſie gegraben werden. Sehr gerne 
wählen ſie Stellen, an denen in der Nähe des 
Einganges zwei Steine ſich einander ſo nähern, 
daſs eben nur ein Murmelthier, nie aber ein 
Fuchs die Röhre befahren kann. H. v. Klanze 
glaubt, dass die vielen angefangenen und wieder 
verlaſſenen Baue darauf zurückzuführen ſeien, 
weil ſich in denſelben im Verlaufe des Grabens 
keine ſolche Stelle gefunden habe. 

In den oft ſehr geräumigen Keſſeln ver— 
bringen ſie die Winterszeit im tiefen Schlafe, 
meiſtens ihrer mehrere beiſammen, oft bis 10, 
ja ſogar 15 Stück, jedes vorſorglich in das 
zarte Alpenheu dicht eingerollt. In der zweiten 
Hälfte des April, wenn unter den Einwirkungen 
des Föhn ſich des Winters kalte Umarmung 
lockert, die Lawinen mit Donnergetöſe in die 
Hochthäler niederdröhnen und ſich die Ankunft 
des Frühlings auch in den höchſten Alpenge— 
bieten fühlbar macht, dann erwachen unter dem 
Einfluſſe der höheren Temperatur die fried— 
lichen Schläfer, recken und dehnen ihre ſtarren 
Glieder und gehen dann daran, den Verſchlag, 
womit ſie im Herbſte den Eingang dicht und 
feſt verſchloſſen hatten, wegzuarbeiten, um ins 
Freie zu gelangen. Dort erfreuen ſie ſich der 
friſchen Luft und des warmen Sonnenſcheines 
und ſchreiten in kurzer Zeit zur Paarung, 
welche nicht ausſchließlich im Innern des 
Baues, ſondern bei hinreichend erachteter Si— 
cherheit auch vor demſelben vollzogen wird und 
ein äußerſt drolliges Schauſpiel darbietet. Die 
Paarzeit iſt bei den Bauen entſchieden die un— 
ruhigſte Zeit. Nach dem aufgeregten Watſcheln 
und Wackeln der Thiere zu ſchließen, wird das 
„Suchen und Finden“ nicht immer gerade ſo 
leicht, als man glauben ſollte. Die Anſicht, 
daſs die Alpenmurmeln ſchon ganz mager und 
abgezehrt erwachen, iſt nicht richtig; diejenigen 
Thiere, welche ſich gut bei Leibe eingekeſſelt 
haben, erwachen auch noch in leidlich gutem 
Zuſtande, erhalten ſich auch noch eine Zeit 
lang in demſelben, magern überhaupt recht 
ſtark erſt dann ab, wenn die im Baue vorhan— 
denen Heuvorräthe aufgezehrt ſind und die 
umliegenden Grasplätze nur ſpärliche Nahrung 
ſpenden. Das eingeſammelte Heu hat nicht 
bloß den Zweck, für ein warmes Winterlager 
zu dienen, ſondern mehr noch den, dass es die 
im Frühjahre erwachenden Thiere vor dem 
Hungertode ſchützen ſoll. 
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Nach der erfolgten Paarung trennen ſich 
die Schlafcolonien, ſuchen die umliegenden Baue 
auf und führen überhaupt paarweiſe ihre eigene 
Hauswirtſchaft; ſie legen neue Baue an, wenn 
die Zahl der vorhandenen für die Paare nicht 
ausreicht. 

Nach ca. zehn Wochen bringt das Weibchen 
ſeine vollkommen mausartig ausſehenden Jun— 
gen: nach den allgemeinen Angaben 3 bis 53. 
Zur Eruierung dieſes Punktes ließ ich zwei 
ziemlich flach verlaufende Baue öffnen; in dem 
erſten fand ich drei, in dem zweiten nur zwei 
Junge. Eine größere Anzahl von Jungen ſieht 
man überhaupt nie vor dem Baue. Über das 
Leben vor dem Baue ſchreibt H. v. Klanze ſehr 


zutreffend: 
„Ich habe nie mehr als drei Thiere, u. zw. 
gleichalterige, nämlich mindeſtens drei- bis 


vierjährige Thiere in Einem Baue beobachtet. 
Ein Thier mittleren Alters kommt, je nach dem 
Wetter, alle ein bis drei Stunden wenigſtens 
einmal an den Ausgang des Baues, um 
herauszublicken; wenn es ſelbſt oft nicht ganz 
herauskommt, ein altes Thier viel ſeltener, oft 
nur ein⸗ oder zweimal im Tage; mitunter gar 
nicht. Ein⸗ oder zweijährige Murmel und be- 
ſonders heurige, kommen viel öfter und bleiben 
auch viel länger heraußen. Schon nach 
dem Benehmen des Thieres kann man auf 
große Entfernung auf ſein Alter annähernd 
ſchließen. Heurige Junge rennen umher, klettern- 
die Steine auf und ab, entfernen ſich häufig 
etwas vom Bau und ſpielen beſonders bei 
ſchönem Wetter lebhaft umher. Schon die Jähr— 
linge ſind viel ruhiger in ihrem Benehmen ge— 
worden, und je älter das Thier iſt, deſto 
weniger Bewegung macht es, deſto ruhiger und 
aufmerkſam beobachtet es, auf einem Steine 
ſitzend, die Umgebung. Dajs die Thiere direct 
Poſten ausſtellen, glaube ich nicht; aber es 
muſs doch einen Grund haben, warum meiſt 
nur ein, ſelten zwei oder drei Bewohner 
eines Baues ſich gleichzeitig außerhalb des— 
ſelben befinden. Mehr als ein Murmel iſt meiſt 
nur am Morgen zu ſehen, wenn die Sonne 
ſchon etwas warm geworden. Dann kommen 
oft die Bewohner, alſo meiner Erfahrung nach 
ein bis drei Thiere, heraus, ſetzen und legen 
ſich an den Ausſichtsſtein und ſonnen ſich dort. 
Auch kommt mitunter ein Thier von einem be— 
nachbarten Bau auf Beſuch herüber. Es dauert 
aber ſelten länger als eine halbe Stunde, dann 
ſind ſie wieder in den Bauen, und es bleibt 
höchſtens Eines noch heraußen. Voriges Jahr 
ſah ich morgens einmal drei ziemlich gute 
Thiere auf einem Steine dicht bei einander 
ſitzen, ſo dajs mir die Idee kam, zu verſuchen, 
auf einen Schuſs wenigſtens einmal ihrer zwei zu 
erlegen. Ich gieng alſo auf den Bau zu, ſetzte 
mich an, und ſchon nach etwa einer Stunde 
erſchien wieder eines der Murmel, dem nach 
einiger Zeit das zweite folgte. Ich wollte 
warten, bis ſie ſich ſo hintereinander ſetzen 
würden, daſs beide eine abſolut tödtliche Kugel 
erreichen könnte; aber es dauerte keine halbe 
Minute, da verſchwand das erſte Thier, wäh— 
rend das zweite ſitzen blieb. Eine derartige 
Ablöſung folgte in annähernd gleichen Zeit— 
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räumen noch zweimal. Ich konnte die letzteren 
leider nicht genau beſtimmen, da ich mich nicht 
rühren durfte und folglich auch nicht auf die 
Uhr ſchauen konnte. Dann kam eine mehr- 
ſtündige Pauſe, und es erſchien noch ein- oder 
zweimal ein Thier, um kurze Zeit umzulugen.“ 

Die Murmel ſind vor dem Baue über⸗ 
haupt ſehr ſcheu, entfernen ſich auch nur in den 
ſeltenſten Fällen eine namhafte Strecke von 
demſelben, da ſie nur zu wohl die große Zahl 
von Feinden kennen, welche auf dem Erdboden 
und in der Luft auf ſie lauern. Glauben ſie 
ſich vollkommen ſicher, ſo ſetzen ſie ſich auf 
einem Steine gern den wärmenden Sonnen- 
ſtrahlen aus und unterhalten ſich nebſtbei durch 
ein eintöniges, nicht ſehr lautes Pfeifen. 
Schärfer und lauter klingt der Pfiff, wenn ein 
Murmel eine Gefahr bemerkt. Ertönt dieſes 
Signal, dann ſind in der ganzen Runde mit 
einem Schlage alle Murmel in den Bauen ver⸗ 
ſchwunden. 

In den erſten Frühlingstagen äst das 
Murmelthier bei Tage, auch in der Morgen- 
und Abenddämmerung, was jedoch in der vor- 
gerückteren Sommerzeit nicht mehr geſchieht. 
Auch Dr. H. v. Klanze glaubt, daſs das Mur⸗ 
melthier nur im erſten Frühjahre bei Tag äſe, 
weil es nach dem Erwachen aus dem Winter- 
ſchlafe einer häufigeren Nahrungsaufnahme be— 
dürfe und ſagt weiter: 

„Sonſt ast das Murmelthier nur des 
nachts, wie ich auch bei Neuſchnee nachweiſen 
konnte, wo ich ihre Spuren bis zum Futter⸗ 
platze auf 100-120 Schritte weit verfolgen 
konnte. Murmelthierſpuren ſind, nebenbei ge⸗ 
ſagt, ſehr charakteriſtiſch mit ihren auswärts 
gerichteten, ungemein regelmäßig von einander 
abſtehenden Eindrücken. Sonderbarerweiſe ziehen 
dieſe Spuren ſo außerordentlich gerade Linien, 
wie kein anderes Wild und ſind ſie deshalb mit 
dem Perſpectiv ſchon auf weite Entfernungen 
hin keuntlich.“ 

Die Anſicht, daſs die Thiere ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Ajung am Tage aufnehmen, wurde 
offenbar veranlaſst durch die eigenthümlichen 
Bewegungen, welche ſie vor dem Baue machen. 
In Wirklichkeit ſieht man nur ſelten, und dann 
zumeiſt junge Thiere, da und dort ein Gras⸗ 
hälmlein abzupfen und äſen. 

Auch das Gras, welches ſie an der Sonne 
trocknen und dann in den Bau tragen, wird 
zum größten Theil zur Nachtzeit abgebiſſen. 
Mit dieſer Arbeit beginnen die Murmeln ſchon 
früh im Sommer und ſetzen ſie bis in den 
Herbſt hinein fort und ſpeichern in dem Keſſel 
oft ganz enorme Heumengen auf. Dieſes wird 
jedoch nicht, wie man früher erzählte, förmlich 
eingefahren, ſondern jedes Thier rafft einfach 
ſo viel mit dem Geäſe zuſammen, als es zu 
faſſen vermag, und trägt es ſo ein. Bei dieſer 
Arbeit habe ich die Thiere öfter in der erſten 
Abenddämmerung getroffen und den regen Eifer 
dabei bewundert. 

An nebeligen Tagen ſieht man die Mar⸗ 
motte viel häufiger vor dem Baue als an klaren 
Tagen, offenbar, weil ſie ſich weniger vor den 
Feinden zu fürchten brauchen. Zu dieſen ge⸗ 
hören beſonders die Geier, Steinadler und 
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Füchſe. Bei der Wachſamkeit des Thieres müſſen 
dieſe jedoch zu allen Liſten ihre Zuflucht nehmen, 
wenn ſie eine Beute erhaſchen wollen. Im Noth— 
falle verſteht ſich das Murmelthier auch ganz 
wacker zu vertheidigen und von ſeinen ſcharfen 
Nagern ausgiebigen Gebrauch zu machen. Zwei 
hochintereſſante Fälle von Vertheidigung erzählt 
Dr. A. Girtanner im „Zoolog. Garten“ 1887. 

Nach den erſten Schneefällen im Spätherbſte 
verlaſſen die höher wohnenden Murmelthiere 
ihre Sommerbaue und wandern wieder den 
tiefer gelegenen Winterbauen zu. Bei leichten 
Schneefällen gehen ſie noch regelmäßig aus, 
um ihre Aſung aufzunehmen; wenn es aber 
dann ernſtlich zu ſchneien beginnt, die Kälte 
ihren Einzug hält, dann fahren die Colonien 
zuſammen in einen der Hauptbaue, verſchlagen 
die Röhre jo dicht, daſs weder Kälte noch 
Waſſer eindringen kann, wickeln ſich in die 
Heuvorräthe ein und verfallen in den Winter— 
ſchlaf. Im Baue herrſcht eine Temperatur von 
6-7“ R., die auch nahezu der inneren Wärme 
des ſchlafenden Thieres entſpricht. Das Athmen 
erfolgt ſehr langſam, wie ſich auch der Kreislauf 
des Blutes ſehr bedeutend verlangſamt. Infolge 
dieſer herabgeſtimmten Lebensfunctionen zehrt das 
Thier ſehr wenig und verbraucht bei weitem 
nicht den Fettvorrath, welchen es im Verlaufe 
des Sommers angelegt hat. Ein probeweiſe 
gewogenes Thier wog bei ſeinem Einſchlafen am 
25. October 8 kg und bei ſeinem Erwachen am 
20. März 7˙2 kg. 

Nach ſehr ſchneereichen Wintern und hohen 
Lawinengängen kommt es vor, daſs die Mur- 
melthiere erwachen, während noch hohe Schuee= 
maſſen über den Ausgängen liegen und ein 
Durchgraben nicht möglich iſt. In ſolchen 
Fällen muſs dann die ganze Geſellſchaft, nach— 
dem das letzte Hälmchen verzehrt iſt, elend zu— 
grunde gehen. 

In der Gefangenſchaft und in einem warmen 
Wohnraume ſchlafen die Murmeln nicht, ver— 
fallen aber ſofort in den ſtarren Schlafzuſtand, 
wenn ſie in ein kaltes Local gebracht werden. 

Weil das Murmelthier in manchen Ge— 
birgszügen ſtark im Abnehmen begriffen iſt, 
hat man ſchon mehrfach verſucht, künſtlich neue 
Colonien anzulegen. Es iſt dies nicht ſehr 
ſchwer, wenn man den Anforderungen des 
Thieres Rechnung trägt. Bodenbeſchaffenheit, 
Aſung und Schutz vor Beunruhigung ſind 
hiebei weſentliche Momente. Auch ſollten zu 
einer Colonie nicht weniger als 8—10 Thiere 
verwendet werden, weil ſie ſonſt das Gefühl 
der Vereinſamung erfajst, ſie zu weiteren Wan— 
derungen treibt und ſo den Feinden in die 
Krallen führt. 

In neuerer Zeit ſind da und dort Coloni— 
ſationsverſuche mit ſchönen Erfolgen gemacht 
worden. Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn dieſe 
Beiſpiele mehr Nachahmer fänden, um dieſen 
hochintereſſanten Alpenbewohner nicht bloß in 
ſeinen jetzigen Ständen zu erhalten, ſondern noch 
zu vermehren, zur Freude des Thier- und 
Alpenfreundes. Klr. 

Murmelthier genießt nach Geſ. v. 19./7. 
1869, L. G. Bl. Nr. 26, in Galizien (Tatra) 
den gleichen Schutz wie die Gemſe (ſ. d.). Mcht. 


Mus, ſ. Mäuſe. Hſchl. 

Muscatbutter iſt ein feſtes vegetabiliſches 
Fett, das durch Auspreſſen des Kerns von 
Myristica moschata, der echten Muscatnuſs, 


gewonnen wird; es ſchmilzt bei 517. v. Gn. 
Muſchelkalll. j. Trias. v. O. 
Musci, ſ. Mooſe. Wm. 


Muscicapae, Fliegenſchnäpper, die 
19. Familie der Ordnung Captores, Fänger, 
ſ. d. und Syſt. d. Ornithol. In Europa 4 Arten: 
Grauer Fliegenſchnäpper, M. grisala 
Linné, Zwergfliegenfänger, M. parva Bech- 
stein, ſchwarzrückiger Fliegenfänger, M. 
luctuosa Linné, und weißhalſiger Fliegen— 
fänger, M. albicollis Temninck. E. v. D. 

Museidae, Familie der Abtheilung Bra- 
ehycera (ſ. d.), Ordnung Diptera (f. d.); echte 
Fliegen vom allgemeinen Habitus der gemeinen 
Stubenfliege. Von forſtlichem Intereſſe ſind 
nur einige Arten der Gruppe Tachininae 
(Raupenfliegen), deren Larven in den Leibern 
von Raupen und Puppen ſchmarotzend leben, 
mithin ähnlich den Schlupfweſpen ein natür— 
liches Gegengewicht gegenüber der Ausbreitung 
mancher Schädlinge bilden. Die wohl am häu— 
figſten vorkommenden Arten ſind die Echinomyia 
fera Lin. und Nemoraea puparum Fabr. Die 
Unterfamilie Anthomyinae enthält in der für 
den Landwirt und Gärtner wichtigen Gattung 
Anthomyia auch einen forſtlichen Schädling: 
Anthomyia ruficeps Meig. (.. d.). Hſchl. 

Museovit, ſ. Kaliglimmer. v. O. 

Muſtvgold erhält man beim Erhitzen von 
Zinnamalgam mit Schwefel und Salmiak als 
goldgelbes, metallglänzendes Pulver, das zum 
Bronzieren von Gypsfiguren, Papier und Holz 
verwendet wird. v. Gn. 

Muskete, ältere Bezeichnung für ein In⸗ 
fanteriegewehr. Der Name wurde, wie bei der 
Einführung der Feuerwaffen vielfach üblich 
(3. B. auch von Falk die Falkaune, das Fal- 
konet), einer zur Beize verwendeten kleineren 
Sperberart entlehnt, welche ihrerſeits den 
Namen von der geſprenkekten, gleichſam mit 
Mücken (mouches) gezeichneten Bruſt — mou- 


cheter S ſprenkeln — trug. Th. 
Muſter fläche, dasſelbe wie Probefläche, 

j. Aufnahme 2c. der Beſtandesmaſſen. Sr: 
Muſterſtamm, ſ. Mittelſtamm. er. 


Mutilla, eine Gattung der Hymenopteren— 
(ſ. d.) Familie Mutillidae, Spinnen ameiſen, 
ſei hier nur durch die, durch Größe und Färbung 
ausgezeichnete Art: Mutilla europaea L. vertre— 
ten. Sie miſst bis 20 mm; 2 Bruſtſtück braun⸗ 
roth, & ſchwarz, nur auf dem Rücken ein blut— 
rother Fleck. Alles übrige ( und 5) ſchwarz, 
und zottig ſchwarz (beim & Hinterleib ſchwarz— 
blau) behaart; Segment 1, 2 und 3 am Ende 
mit ſilberweißer Haarbinde; die von 2 und 3 in 
der Mitte unterbrochen. Larven in Hummel 


neſtern paraſitierend. Hſchl. 
Mutloſe, ſ. Moderlieschen. Hcke. 


Mutterbeet, ein anderer, wenig gebräuch— 
licher Ausdruck für „Saatbeet“ (j. Kamp. Gt. 

Mutterbeſtand nennt man wohl den Be 
ſtand, von dem durch natürliche Beſamung ein 
neuer junger Beſtand erzielt wurde. Gt. 

Muttergänge, ſ. Brutgang. Hſchl. 
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Mutterkorn, . Claviceps. Hg. 

Mutterlauge nennt man den Rückſtand 
gelöster Körper nach dem Ausſcheiden derſelben 
zumeiſt in Kryſtallform. v. Gn. 

Mutterlofeken, ſ. Moderlieschen. Hcke. 


erwartet wird, daſs er neue Triebe macht, alſo 

Stocklohden treibt, Stockausſchläge macht 

(ſ. Ausſchlagsfähigkeit, eee 
8 


Müttrich, Anton, Dr. phil., geb. 23. Oc⸗ 
tober 1833 zu Königsberg i. Pr., beſuchte das 
altſtädtiſche Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, ſtu⸗ 
dierte 1851—1856 auf der Univerſität dort⸗ 
ſelbſt Mathematik und Phyſik, beſtand 1857 das 
Examen pro facultate docendi und promovierte 
1863 ebenfalls in Königsberg. Von 1858 bis 
1866 leitete den mathematiſchen Unterricht am 
altſtädtiſchen Gymnaſium daſelbſt, wurde 1866 
zum erſten Lehrer der Mathematik am Kneip⸗ 
hof'ſchen Gymnaſium befördert und im Herbſt 
1872 in gleicher Eigenſchaft an das Johannes— 
gymnaſium in Breslau verſetzt. Am 1. October 
1873 folgte Müttrich einem Rufe als Docent 
der mathematiſchen Wiſſenſchaften an die Forit- 
akademie Eberswalde, wurde daſelbſt bereits 
am 15. October 1873 zum Profeſſor und von 
Oſtern 1874 ab unter Übertragung des Unter- 
richtes in Phyſit und Meteorologie zum Diri⸗ 
genten der meteorologiſchen Abtheilung des 
forſtlichen Verſuchsweſens ernannt. 

Die von Müttrich herausgegebenen Schrif— 
ten ſind neben größeren Publicationen in 
Poggendorfs Annalen und außer der Bearbeitung 
des erſten Abſchnittes der Fortſchritte der 
Phyſik über Maß und Meſſen für die Jahr⸗ 
gänge 1867-1874: Beobachtungsergebniſſe der 
von den forſtlichen Verſuchsanſtalten des König— 
reichs Preußen, des Herzogthums Braunſchweig, 
der thüringiſchen Staaten, der Reichslande und 


dem Landesdirectorium der Provinz Hannover 


eingerichteten forſtlich-meteorologiſchen Sta— 
tionen (ſeit 1875; 1889 bildet den 15. Jahr⸗ 
gang); Jahresbericht über die Beobachtungs— 
ergebniſſe der von den forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten des Königreiches Preußen, des 
Königreiches Württemberg, des Herzogthums 
Braunſchweig, der thüringiſchen Staaten, der 
Reichslande und dem Landesdirectorium der Pro— 
vinz Hannover eingerichteten forſtlich-meteorolo— 
giſchen Stationen (ſeit 1875; 1888 iſt der 
14. Jahrgang). Schw. 
Mycelium wird der vegetative, der Nah— 
rung aufnehmende Theil der Pilzpflanze ge— 
nannt im Gegenſatze zu dem die Vermehrungs— 
zellen erzeugenden Fruchtträger. In der Regel 
beſteht dasſelbe aus einfachen Zellfäden, die 
ſich im Nährſubſtrate verbreiten und für das 
unbewaffnete Auge unſichtbar ſind, oft ver— 
einigen ſich viele ſolche Pilzfäden (Hyphen) zu 
Strängen oder größeren Pilzkörpern. Nicht 
ſelten zeigen ſolche Pilzſtränge im Inneren 
charakteriſtiſche anatomi he Eigenthümlichkeiten. 
indem die einzelnen Fäden unter einander ver— 
wachſen. Sie zeigen dann oft die Geſtalt von 
ſich veräſtelnden Wurzeln an (Rhizomorphen) 
oder bilden charakteriſtiſch geformte Knollen 
(Selerotion). Hg. 


Mycorhiza oder Pilzwurzel wird die an 
den Wurzeln der Nadelholzbäume, der Bupuli⸗ 
feren und anderer Baumarten auftretende Sym— 
bioſe gewiſſer Pilzarten mit dem Zellgewebe 


0 der jüngiten Wurzelſpitzen genannt. Das im 
Mutterſtock iſt ein Laubholzſtock, von dem | 


humoſen Waldboden vegetierende Myeel bejon- 
ders verſchiedener Trüffelarten, wahrſcheinlich 
auch anderer Pilzgattungen überzieht die zarten 
Wurzelſpitzen mit einem dichten Pilzmantel, 


deſſen Fäden auch zwiſchen die Rindenzellen 


der Wurzel eindringen. Die Pilze entziehen den 
Wurzeln paraſitäre Nährſtoffe und wirken durch 
Ausſcheidung von Fermenten anregend auf das 
Wachsthum der Wurzeln, welche anſchwellend 
und ſich reichlich veräſtelnd eine abnorme Ge— 
ſtalt (Pilzwurzel) annehmen. Das Rindenzell⸗ 
gewebe wird bald durch den Pilz getödtet, in 
vielen Fällen ſterben auch die Wurzeln ſehr 
bald völlig ab. Nach Frank's Annahme dienen 
die Pilze als Nahrung aufnehmende und an den 
Baum abgebende Ammen der Bäume, und ins- 


beſondere ſollen ſie auch direct organiſche Sub- 


ſtanzen, d. h. Humus aus dem Boden auf— 
nehmen und an die Wirtspflanze abgeben. Be⸗ 
wieſen iſt dieſe Ammentheorie zur Zeit noch 
nicht von Frank, nothwendig iſt die Annahme 
der Ernährung durch die Pilzwurzel deshalb 
nicht, weil immer zahlreiche Wurzeln auch zeit⸗ 
weile wenigſtens pilzfrei ſind. Hg. 

MWMycoſe Trehaloſe, Mutterkornzucker), 
C12 He 012, findet ſich im Mutterkorne und in 
der Trehala-Manna aus Syrien, in den Co⸗ 
cons der Larve einer dem Kornwurm ver⸗— 
wandten Coleoptern, Larinus nidificans, welche 
auf Echinops persica lebt. Sie iſt rechtsdrehend, 
reduciert alkaliſche Kupferlöſung nicht und löst 
ſich in Waſſer. v. Gn. 

Myelophilus Eichhoff, Gattung der Fa— 
milie Scolytidae (ſ. d.), Unterfamilie Hylesinini 
(ſ. d.) der Ordnung Coleoptera (ſ. d.), enthält 
zwei der Kiefer angehörige Arten: 

1. M. minor Hartg. (vgl. Tafel zu Art. 
Hylesinini, Fig. 10), 35—4+mm lang, dem 
Folgenden außerordentlich ähnlich, aber dadurch 
unterſchieden, daſs auch der zweite Zwiſchen— 
raum der Punktſtreifen (in der Nahtgegend) 
auf dem Abſturz der Flügeldecken (gleich den 
übrigen) eine Reihe Höckerchen trägt, was bei 
M. piniperda Lin. nicht der Fall iſt. Er gehört 
wie dieſer zu den Frühſchwärmern; Flugzeit 
im Monate April; Brutgang (vgl. Tafel zu 
Art. Brutgang, Fig. II, b) doppelarmiger, 
— —förmiger Quergang von (im Mittel) etwa 
50 mm Länge, mit ziemlich langer Eingangs- 
röhre, tief in den Splint eingeſchnitten; Larven⸗ 
gänge ſehr kurz, wenig zahlreich, nach kurzem 
Verlaufe ſich in den Holzkörper einſenkend; hier 
die Puppenwiege. Brutmaterial im Altbeſtande 
die Kronenpartien, inſoferne ſie noch die charak— 
teriſtiſche pergamentblättrige rothe Rinde zeigen, 
daher häufig von den Brutgängen theilweiſe 
durchbrochen. Außerdem auch Stangenhölzer; 
und an gefällten Stämmen ſelbſt die dickborkigen 
Theile der Schäfte bebrütend. Entwicklungsdauer 
im großen Durchſchnitte 11—12 Wochen; Gene⸗ 
ration in der Regel einfach; unter günſtigen 
Witterungsverhältniſſen doppelt; in dieſem 
Falle zweiter Flug und zweite Eier Ende Juni; 
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zweite Larven Juli, Auguſt und anfangs Sep— 
tember; zweite Puppen und neue (dritte) Käfer 
Mitte und Ende September, — und Überwinte— 
rung der letzteren. Nebſt den durch Anlage ihrer 
Brutgänge hervorgerufenen Schäden ſind es 
die ſog. Abbrüche (ſ. d. Figur), welche der 
Käfer erzeugt, indem er ſich meiſt einige we⸗ 
nige Centimeter unterhalb der Terminalknoſpe 
eines jüngſten Triebes einbohrt und nach auf— 
wärts freſſend, die Markröhre aushöhlt. Der 
ſo geſchwächte Zweig wird durch Sturm ab— 
gebrochen und (häufig noch mit dem darin be— 
findlichen Käfer) zu Boden geworfen; er iſt 
unſchwer an dem die Einbohröffnung umgeben- 
den Harztrichter zu erfennen. Übrigens werden 
dieſe Art Abbrüche wohl vorherrſchend auf die 
nächſtfolgende Art, auf 
2. N. piniperda Lin., den großen Kie= 
fernmarffäfer (vgl. Tafel zu Art. Hylesini, 
Fig. 9) zurückzuführen fein. Er iſt dem minor 
zum Verwechſeln ähnlich, in der Regel aber 
etwas größer, 4—4˙5 mm lang, ausgedunkelt 
pechſchwarz, glänzend (bei minor die Flügeldecken 
meiſt rothbraun) und von dieſem vor allem 
durch das Fehlen der Körnchenreihe im zweiten 
Zwiſchenraume auf dem Abſturz der Flügeldecken 
verſchieden. Er theilt die Lebensweiſe mit jenem, 
doch bebrütet er die dickborkigen Stammtheile 
und fertigt einarmige, an der Einbohrſtelle mit 
einer kurzen Krümmung beginnende Brutgänge 
an, welche zum größten Theile im Rindenkör— 
per liegen und die Splintfläche meiſt nur ganz 
oberflächlich berühren. Auch die nicht ſelten 
weitausgreifenden Larvengänge und Puppen— 
wiegen liegen faſt zur Gänze im Baſt- und 
Rindengewebe. Entwicklungsgang wie bei M. 
minor. Vorkommen in jungen 10—12jährigen 
Kiefernpflanzen ſchon beobachtet worden. 
Bekämpfung: Anwendung von Fangbäumen 
(ſ. d.) und Reinhalten der Beſtände von allem 
kränkelnden Material, wie durch Sturm ge— 
ſchobene und wipfelbrüchige Stämme, Schwamm— 
bäume u. dgl. Das in den Jahresſchlägen er— 
zeugte Holz ſoll über die Schwärmzeit in der 
Rinde belaſſen, als Fangmaterial benützt und 
erſt nachdem die Brut abgeſetzt worden iſt, ge— 
ſchält werden. Sich. 
Mylioſe. Bezeichnung für die durch In— 
fection von Schmarotzerpilzen hervorgerufenen 
(Inſecten) Krankheiten. — Ratzeburg bezeichnet 
ſie als Mycetinosis. Hſchl. 
Myodes, ſ. Wühlmäuſe. Hf ſchl. 
Myogale moschata, ſ. Desman. Hſchl. 
Myoſine nennt man jene zu den Albumi— 
naten gehörigen Globuline, welche aus ihren 
Löſungen durch mehr als 10procentige Koch— 
ſalzlöſungen gefällt werden. v. Gn. 
Myosotis Dill., Vergiſsmeinnicht. 
Pflanzengattung aus der Familie der rauh— 
blättrigen Gewächſe (Asperifoliae), deren be— 
kannteſter Repräſentant das allbeliebte gemeine 
Vergiſsmeinnicht oder Sumpfvergiſsmein— 
nicht, M. palustris I., iſt. 
auch gelegentlich in Wäldern vor, da es auf 
feuchtem Boden wächst, z. B. auf ſumpfigen 
Waldwieſen und Grasplätzen, an Bachufern und 
in Gräben, iſt aber doch keine eigentliche Wald— 
pflanze. Als ſolche iſt zu nennen das Wald— 


Dieſes kommt zwar 
ſchon im 


vergiſsmeinnicht, M. silvatica Hoffm., wel⸗ 
ches bezüglich der Größe und Schönheit der 
Blumen mit dem Sumpfvergiſsmeinnicht über- 
einſtimmt, ſich von dieſem aber durch die rauhe 
Behaarung der Stengel und Blätter, die bei 
jenem kahl ſind, unterſcheidet. Dasſelbe wächst 
auf friſchem und trockenem Boden im Halb— 
ſchatten lichter Beſtände, wo es nicht ſelten 
größere Strecken bedeckt, und wird auch häufig 
in Gärten zur Zierde (als „Alpenvergiſsmein— 
nicht“) angebaut. Es iſt perennierend oder Zwei⸗ 
jährig und blüht ebenfalls im Mai und Juni. 
Wm. 
Myoxini, Familie der Ordnung Nage⸗ 
thiere, mit der Gattung Myoxus, ſ. Schlafmäuſe. 
Hſchl. 
Myriameter, ſ. Maßſyſtem. Lr. 
Myriapoda (vgl. Arthropoda), Taujend- 
füße, werden vielleicht zum Theil nützlich durch 
die Inſectennahrung, welche ſie zu ſich nehmen; 
andere (Julus) ſind mindeſtens e für 
den Pflanzenwuchs. Hſchl. 
Myrica Gale L., Gagelſtrauch Geichenb, 
Ic. Fl. Germ. et Helv. XI., t. 320). Sommer⸗ 
grüner, zweihäuſiger, aufrechter Kleinſtrauch aus 
der nach der Gattung Myrica benannten, zu 
den Kätzchenträgern (Amentaceae) gehörenden 
Familie der Myricaceen, deren übrige Arten 
ſämmtlich exotiſche Gewächſe ſind. Zweige 
ruthenförmig, dicht beblättert; Blätter abwech— 
ſelnd, kurz geſtielt, verkehrt— -eiförntig-länglich, 
am Grunde keilig, gegen die Spitze hin geſägt, 
oberjeit3 kahl und dunkel graugrün, unterſeits 
heller, kahl oder flaumig, netzadrig und dicht 
mit Harzdrüſen punktiert, deshalb aromatiſch— 
duftend; Kätzchen vor dem Laubausbruch am 
Ende vorjähriger Triebe aus den Knoſpen ſich 
entwickelnd, ſitzend, aufrecht; männliche walzig, 
bis 20 mm lang, hellbraun, mit dreieckig-kahn— 
förmigen drüſig⸗ punktierten Deckſchuppen, unter 
deren jeder 4 kurzgeſtielte Staubgefäße liegen; 
weibliche 5 mm lang, grün, aber roth behaart, 
mit eiförmigen drüſig-punktierten Deckſchuppen 
und 2 pinſelförmigen rothen Narben auf dem 
kurzen Griffel des von einem eng anliegenden 
Perigon überzogenen Fruchtknoten. Die weib— 
lichen Kätzchen vergrößern ſich zu einem Frucht- 
zäpfchen, welches braune dreizähnige, mit 
gelben Harzdrüſen beſtreute Steinfrüchtchen ent⸗ 
hält. Der Gagelſtrauch wächst auf feuchtem 
Torfmoorboden und iſt für ſolchen eine Cha⸗ 
rakterpflanze. Am häufigſten kommt er in Torf— 
brüchen der Oſtſeeprovinzen, Norddeutſchlands 
und Hollands vor (dort ſehr häufig als Unter— 
holz in moorigen Kiefernwäldern), ſeltener in 
der niederrheiniſchen Ebene; in Mitteldeutſchland 
nur in der Niederlauſitz. In Süddeutſchland, 
der Schweiz und in Oſterreich-Ungarn fehlt er 
gänzlich. Er iſt ferner durch Skandinavien, 
Großbritannien, Belgien, Frankreich und im 
Norden der pyrenäiſchen Halbinſel bis Nord— 
portugal verbreitet. Er blüht vom März bis 
Mai. Seine männlichen Kätzchen entwickeln ſich 
Sommer vor der Blütezeit. Seine 
Blätter ſind reich an Gerbſtoff, weshalb ſie 
als Gerbmaterial benützt werden können. Des— 
halb wird dieſer Strauch auch „Gerbermyrte“ 
genannt. Wm. 
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Myricaria germanica Desv., Deutſche 
Tamariske (Tamarix germanica L., Guimpel, 
Holzgewächſe, T. 38). Immergrüner aufrechter 
Strauch von 1 2m Höhe aus der Familie 
der Tamariskengewächſe (Tamariscineae), der 
von Linne zur Gattung Tamarix gezogen 
wurde, von welcher er ſich durch freie, einem 
hypogyniſchen Diskus eingefügte Staubgefäße, 
3 Griffel, durch die im Grunde der Kapſel an— 
gehefteten Samen und den geſtielten Haarſchopf 
derſelben unterſcheidet. Aſte und Zweige ruthen— 
förmig, gelbgrün bis purpurroth berindet, eine 
beſenförmige Krone bildend. Blätter ſehr klein 
(die größten 5—6 mm lang), ſchuppenförmig, 
länglich lineal, kahl, fleiſchig, blaugrün, die der 
Hauptzweige größer, zerſtreut, ſpitz, die der 
Seitenzweige kleiner, dicht gedrängt und ſtumpf. 
Blüten tlein, blaſsroth, in endſtändigen gedrun— 
genen Trauben, in den Achſelu lanzettförmiger, 
kurzgeſtielter Deckblätter, mit fünftheiligem 
Kelch, fünfblättriger Blumenkrone, 5 verwach— 
ſenen abwechſelnd kürzeren und längeren Staub— 
gefäßen und oberſtändigem, 3 Griffel tragendem 
Fruchtknoten. Frucht eine ſchotenförmige ein— 
fächerige vielſamige, mit meiſt drei Klappen 
aufſpringende Kapſel; Samen klein, mit ge— 
ſtielten Haarſchöpfen. Dieſer hübſche Strauch 
wächst häufig, gleich den Weiden, in dichten 
Beſtänden an ſandigen und kieſigen Fluſs- und 
Seeufern, im Fluſskies und auf Sandbänken 
des Rhein- und Donaugebiets, aufwärts bis 
in die Alpen- und Karpathenthäler, abwärts 
bis auf die Rheininſeln unterhalb Straßburgs, 
die er maſſenhaft bedeckt, an der Donau bis 
unterhalb Preſsburgs, iſt aber auch durch Un— 
garn und Siebenbürgen verbreitet, wo er an 
den aus den Karpathen kommenden Flüſſen ſich 
findet; ferner in Galizien an den Karpathen— 
zuflüſſen der Weichſel und kommt endlich auch 
in Oberſchleſien an der Weichſel bei Uſtron und 
an der Olſe bei Freyſtadt vor. Außerhalb 
Mitteleuropas iſt er weſtwärts durch Frankreich 
bis in die Pyrenäen und das öſtliche Spanien, 
ſüdwärts bis Unteritalien, oſtwärts bis Süd— 
ruſsland, bis in die Krim und die Kaukaſus— 
länder verbreitet. Endlich findet ſich die deutſche 
Tamarisfe auch im nördlichen Norwegen und 
Schweden. In den bayriſchen Alpen ſteigt ſie 
bis 1104 m empor. Sie blüht vom Mai bis 
September und wird bisweilen auch als Zier— 
gehölz in Gärten angepflanzt. Wm. 

Myricyl, C30 Hör, iſt das Radical der 
Myricylverbindungen. v. Gn. 

Myricylalkohol (Meliſſin, Melylalkohol), 
C30 Hs O, iſt eine feſte Subſtanz von jeiden- 
artigem Glanze. Das palmitinſaure Myricyl iſt 
ein Beſtandtheil des Bienenwachſes. v. Gn. 

Myriſtinſäure, Ci Hes O2, iſt als Gly— 
cerid in reichlicher Menge in der Muscatbutter 
enthalten, kommt im Cocosnuſsöl in kleinen 
Mengen vor, auch in den gewöhnlichen thieriſchen 
und pflanzlichen Fetten, auch bildet ſie einen 


Myricaria germanica. — Myrtus communis. 


Gemengtheil des keine Glyceride enthaltenden 
Walrathes. Sie ſchmilzt bei 538° und erſtarrt 
danach zu einer weißen Maſſe von ſchuppig⸗ 
kryſtalliniſchem Gefüge. Aus der heißen alko— 
holiſchen Löſung ſetzt ſie ſich beim Erkalten in 
ſeidenglänzenden Kryſtallen ab; ſie iſt in 
heißem Ather leicht, in kaltem nur wenig lös⸗ 


lich. v. Gn. 
Myrmeleon, Ameiſenlöwe, ſ. Neuroptera, 

2 Hſchl. 
Myrmica, Myrmicidae, vgl. Formi- 


cariae. Hſchl. 
Myronſäure, Ci Hie NS. O1, ein ſchwefel⸗ 
und ſtickſtoffhältiges Glykoſid, das als Kaliſalz 
im ſchwarzen Senf enthalten iſt. Die freie 
Säure iſt nicht beſtändig. Das Kaliſalz kry⸗ 
ſtalliſert aus Weingeiſt in ſeidenglänzenden 
Nadeln, welche in Waſſer ſehr leicht löslich, in 
abſolutem Alkohol fait unlöslich ſind. v. Gn. 
Myroſin iſt das im ſchwarzen und weißen 
Senf vorkommende Ferment, welches die My⸗ 
ronſäure in Zucker und Allylſenföl zu ſpalten 
vermag. v. Gn. 
Myrtus communis L., Myrte (ital.: 
Mirto, illyr.: Merta). Immergrüne Holzart aus 
der Familie der Myrtaceen, deren einziger Ver— 
treter in Europa ſie iſt. Klein- bis Großſtrauch, 
durch Cultur ſogar baumartig werdend, mit 
ruthenförmigen vierkantigen, jung flaumigen 
Zweigen, zimmtbraun berindeten Aſten und 
Stämmen und weißem feſtem elaſtiſchem fein⸗ 
porigem Holz. Blätter aromatiſch wohlriechend, 
kreuzweis gegenſtändig, ſelten in dreigliedrigen 
Wirteln, länglich-eirund oder ei-lanzettförmig, 
zugeſpitzt, ganzrandig, im Alter ſtets mac 
oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits mat 
hellgrün, 2—5 cm lang und 8—16 mm breit. 
Blüten zu 1—2 in den Blattwinkeln, langge⸗ 
ſtielt, mit fünflappigem Kelch, 5 weißen Blu⸗ 
menblättern und vielen langen weißen gelb- 
beuteligen Staubgefäßen. Aus dem unterſtän⸗ 
digen verkehrt-eiförmigen Fruchtknoten entwickelt 
ſich eine ellipſoidiſche, reif ſchwarze, gewürzhaft 
ſüßlich ſchmeckende Beere. Die Myrte, eine rein 
mediterrane Holzart, wächst vorzugsweiſe auf 
feuchtem bis ſumpfigem Boden, aber auch au 
bebuſchten ſonnigen Anhöhen und Felſen der 
Meeresküſten und iſt namentlich in der weſt⸗ 
lichen Hälfte der Mittelmeerzone ein ſehr ge⸗ 
meiner Strauch. Auch in Iſtrien und Dalmatien 
ſowie auf den dalmatiniſchen Inſeln überzieht 
ſie große Flächen der Küſte. Sie variiert außer⸗ 


ordentlich bezüglich der Größe und Form ihrer 


Blätter, wie auch die Beeren, welche bisweilen 
kugelrund, wohl auch weiß gefärbt vorkommen. 
Die kleinblättrige, jo oft in Blumentöpfen cul⸗ 
tivierte „Brautmyrte“ kommt wild nur auf 
ſehr magerem Sandboden vor. Die Myrte 


blüht vom Juni bis Auguſt (im Südweſten 


Europas viel früher, oft ſchon im März) und 
findet ſich in Gärten häufig mit gefüllten 
Blumen. Wm. 


2 


Nacharbeiten, verb. intrans., mit dem 
Leithund auf einer Fährte, ſ. v. w. nachhängen. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, J., fol. 85. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 320. — 
Burckhardt, Aus dem Walde, II., p. 174. 

E. v. D. 

Nachbalze, die. „Vorbalze heißt der An— 
fang, Hauptbalze die Mitte und Nachbalze 
der Schluſs der Balzſaiſon.“ Wurm, Auerwild, 
P. 4. Vgl. Nachbrunft. E. v. D. 

Nachbarrecht Deutſchland) iſt der In— 
begriff der den Beſitzern benachbarter Grund— 
ſtücke im gegenſeitigen Intereſſe geſetzlich auf— 
erlegten Eigenthumsbeſchränkungen. Dasſelbe iſt 
in den natürlichen wechſelſeitigen Beziehungen 
benachbarter Grundſtücke begründet, deren Nicht— 
beachtung bei Ausübung des Eigenthumsrechtes 
vielfach mit Schädigungen des Nachbarn ver— 
bunden iſt. 

-Dieje auf einem Rechtsſatze beruhenden 
Eigenthumsbeſchränkungen finden ſich bereits im 
älteren deutſchen Recht und ſind zum großen 
Theil auch in das heutige Recht übergegangen. 
Dieſelben ſind particularrechtlich verſchieden und 
entſprechen zum Theil den römiſch-rechtlichen 
Legalſervituten, servitutes legales, welche 
durch das Geſetz entſtehen, und den servitutes 
necessariae, zu deren Beſtellung der Grund— 
ſtückbeſitzer auf Verlangen geſetzlich verpflichtet 
iſt. Die Eigenthumsbeſchränkungen beſtehen ent— 
weder in der Verpflichtung zur Unterlaſſung 
von Handlungen, oder in einer ſolchen zur 
Duldung von Handlungen des Nachbarn. Für 
die durch die Eigenthumsbeſchränkung dem 
Grundſtückbeſitzer entſtehenden Nachtheile iſt dem— 
ſelben von dem, zu deſſen Nachtheil ſie beſtellt 
wurde, Erſatz zu leiſten. 

Zu den Legalſervituten gehört zunächſt 
das Überhang- und Überfallrecht (j. Aſte). 

Der Beſitzer eines Grundſtückes darf das 
überflüſſige Waſſer desſelben dem tiefer liegen— 
den Grundſtücke zuleiten, wenn dasſelbe von 
dieſem wieder weiter geleitet werden kann. 
Derſelbe darf zu dieſem Zwecke ſogar in dem 
tiefer gelegenen Grundſtücke gegen Entſchädi— 
gung ſeines Beſitzers die nöthigen Entwäſſe— 
rungsanlagen herſtellen. Dieſe privatrechtliche 
Verpflichtung des Unterliegers, dem Oberlieger 
die ſog. Vorflut zu geſtatten, iſt übrigens im 
öffentlichen Intereſſe überall durch die Geſetz— 
gebung (ſ. Waſſerrecht) beſonders geregelt. 
Gleiches gilt bezüglich des Verbotes von An— 
lagen auf einem Grundſtücke, durch welche der 


(. 


natürliche Abfluſs des Waſſers eines Nachbar: 
grundſtückes gehemmt wird. 

Bienen (ſ. d.) dürfen unmittelbar nach dem 
Ausſchwärmen auf das Nachbargrundſtück ver— 
folgt werden. Ebenſo darf das Nachbargrund— 
ſtück behufs des Wegſchaffens eines überge— 
ſtürzten Baumes betreten werden. Das Recht 
der Anwende (Tretrecht) beſteht in der Be— 
fugnis, mit dem Pfluge auf dem Nachbargrund— 
ſtücke umwenden zu dürfen. Endlich ſind die 
Beſitzer der Grundſtücke an einem öffentlichen 
Fluſſe verpflichtet, im Intereſſe der Schiffahrt 
einen Leinpfad zu dulden. 

Als eine Beſchränkung des Verfügungs— 
rechtes über das Grundeigenthum erſcheint die 
Nachbarloſung (retractus ex jure vieinatus), 
welche ein Näherrecht (ſ. d.) zu Gunſten des 
unmittelbaren Nachbarn (Furchgenoſſen) iſt. 
Dieſelbe iſt wohl eine Folge der früheren Feld— 
gemeinſchaft (ſ. d.) und wurde in neuerer Zeit 
vielfach durch die Geſetzgebung beſeitigt. 

Von den Legalſervituten bei Gebäuden 
ſind hervorzuheben das Hammerſchlags- und 
Leiterrecht, welches behufs der Reparatur einer 
Scheidewand zum Betreten des Nachbargrund— 
ſtückes und zum Aufſtellen einer Leiter auf 
demſelben berechtigt, und das Licht- oder Fenſter— 
recht, welches entweder das Ausbrechen von 
Fenſtern nach dem Nachbargrundſtücke oder das 
Verbauen von des Nachbarn Licht und Aus— 
ſicht unterſagt. Das im Nachbarrecht begründete 
Verbot von Anlagen, welche für den Nachbar 
erhebliche Nachtheile, Gefahren oder Beläſti— 
gungen herbeiführen können, kann auch nach 
der Reichsgewerbeordnung behördlich erlaſſen 
werden. 

Zur Beſtellung einer servitus necessaria 
iſt der Grundſtückbeſitzer geſetzlich verpflichtet, 
wenn das Nachbargrundſtück ohne dieſelbe un— 
benützbar ſein würde. Die wichtigſte und all⸗ 
gemeinſte dieſer Servituten iſt der ſog. Noth- 
weg über die Nachbargrundſtücke— At. 

Nachbeſſerung. Es iſt nicht anzunehmen, 
daſs alle Neuanlagen von Wald, mögen ſie auf 
natürlichem oder künſtlichem Wege verſucht ſein, 
ſtets einen vollen Erfolg haben. Es kann dies 
allerdings Schuld des Wirtſchafters ſein, inden: 
er ſich auf die natürliche Verjüngung ſeiner Be 
ſtände nicht gehörig verſtand, oder bei künſtlichen 


Anlagen unzweckmäßig verfuhr. In letzterer 
Beziehung führt öfter ſelbſt eine zu große 
Sparſamkeit zu ungünſtigen Erfolgen, indem 


— Verband) zu 


E 


die Verbände (ſ. Freipflanzung — 
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weitläufig gewählt, oder an Samen übermäßig 
(ſ. Freiſaat) geſpart wurde. In den meiſten 
Fällen werden aber ungünſtige äußere Ver⸗ 
hältniſſe, die abzuwenden außer der Macht des 
Verwalters lag, die Veranlaſſung ſein, dajs 
die Neuanlagen nicht vollſtändig gelingen. Be— 
ſonders iſt hier andauernde Dürre nicht ſelten 
die Veranlaſſung zu mangelhaftem Gedeihen 
der Anlagen, da vielfach unſere Forſten auf 
ſchwächerem Boden ſtocken, wo jene Erſcheinung 
leicht ſehr ungünſtig wirkt. Auch Inſectenbe⸗ 
ſchädigungen ſpielen hier leider oft eine große 
Rolle. 

Mag nun der mangelhafte Erfolg der An— 
lage, die ſich in der Regel als Lückenhaftig— 
keit darſtellt, den einen oder anderen Grund 
haben, jo mufs derſelbe durch Beſeitigung der 
letzteren nach Möglichkeit wieder ausgeglichen 
werden, was auf dem Wege der Nachbeſſerung 
geſchieht. Dieſelbe iſt niemals angenehm, öfter 
recht koſtſpielig, nicht ſelten auch von keinem 
durchgreifenden Erfolg. Demohnerachtet mus 
zu derſelben thatkräftig geſchritten und dieſelbe 
ebenſo durchgeführt werden, da eine geregelte 
Forſtwirtſchaft es niemals gutheißen kann, der 
Folgezeit Beſtände zu überliefern, die durch 
langdauernde Lückenhaftigkeit an Bodenkraft 
und Ertragsvermögen verloren, oder dieſe ſelbſt 
bis zu ihrer Abnützung beibehalten haben. 

Bei Ausführung der Nachbeſſerungen 
kommt es vor allem darauf au, dajs dieſelben 
rechtzeitig erfolgen. Nicht eher, als bis man 
ſicher überſehen kann, auf welchen Stellen ſie 
unbedingt eintreten müſſen, nicht ſpäter, damit 
die kahlen Bodenſtellen nicht etwa veröden, oder 
die Pflanzen der erſten Anlage im Wuchſe zu weit 
voraneilen. Im zweiten bis vierten Jahre nach 
letzterer wird ſich das Nachbeſſern in der Regel 
am meiſten empfehlen. Am früheſten wird es 
nöthig werden, wenn man dasſelbe durch Saat 
ausführen will, ſpäter noch zuläſſig ſein, wenn 
man Pflanzen, und dabei namentlich ſtärkere 
Pflanzen verwenden will. 

Jedenfalls muſs man nur da nachbeſſern, 
wo es wirklich nothwendig iſt, um nicht 
unnützerweiſe Culturgelder zu verwenden. Es 
iſt hier darauf zu achten, daßs gewiſſe Samen, 
beſonders bei trockener Zeit, ausnahmsweiſe 
überliegen und die nachgekeimten Samen oft 
noch ganz brauchbare Pflanzen liefern können, 
daſs ſich vorhandener Aufſchlag und Anflug, 
der nach dem Hiebe unſcheinbar war, noch gut 
entwickeln kann, jo dafs dadurch anſcheinende 
Lücken ſpäter verſchwinden, dass ferner kleinere 
Lücken von 4—5 me Größe ſich meiſt nach 10 
bis 15 Jahren von den Seiten her geſchloſſen 
haben werden und deshalb hier die Nach— 
beſſerung oft ganz unterbleiben, oder wenigſtens 
auf das Einſetzen eines oder einiger Plänzlinge 
in der Mitte der Lücke beſchränkt werden kann, 
daſs endlich das Ausführen von Nachbeſſerungen 
an den Rändern der urſprünglichen Anlage bis 
auf 1—1˙5 m Entfernung zwecklos iſt, da auch 
hier die ſeitliche Ausdehnung des Holzwuchſes 
die Decke des bezüglichen Lückentheils rechtzeitig 
zu übernehmen verſpricht. 

Die Nachbeſſerung muſs aber auch in 
zweckmäßiger Auswahl der Culturart 


nach Saat und Pflanzung, „ stere wieder nach 
Art und Stärke der Pflänzlinge bewirkt werden. 
Größere Lücken in Saaten beſſert man häufig 
ganz zweckmäßig durch Saat aus, wenn dies 
unverweilt geſchehen kann. Unter Umſtänden 
wird es in dieſem Falle ſelbſt angänglich ſein, 
die vorhandene Bodenverwundung für dieſelbe 
ganz oder theilweiſe mitzubenützen (j. z. B. 
b. Kiefererziehung). 

Spätere Nachbeſſerungen, über 2 Jahre 
nach der erſten Anlage hinaus, werden meiſt 
zweckmäßiger durch Pflanzung ausgeführt. Dieſe 
wird öfter mittelſt Ballen- oder Ballenbüſchel⸗ 
pflanzen (ſ. d.), die man der nachzubeſſernden 
Hauptfläche ohne deren Schädigung entnahm, 
ausgeführt werden können; außerdem müſſen 
die Pflanzen zur Nachbeſſerung anderwärts be— 
ſchafft werden. Gute, meiſt im Kamp erzogene, 
ſorgſam wieder in die Erde gebrachte Pflanzen 
ſichern hier am erſten das Gelingen der Nach— 
beſſerung. Kann man Pflanzen verwenden, die 
gegen die Pflanzen der Hauptanlage vorwüchſig 
ſind, ſo wird ſich dies nur empfehlen. Mit 
ſtarken Pflanzen, bis zur Heiſterſtärke hinauf, 
wird man aber da nachbeſſern müſſen, wo man 
mit der Nachbeſſerung lange gezögert hat, oder 
auch da, wo läſtiger Stockausſchlag den Pflänz⸗ 
ling zu überwuchern droht. Die Stelle ſtärkerer, 
der Hauptanlage gleichartiger Pflanzen läßt 
ſich öfter durch die Wahl raſch wachſender, 
jener ungleichartiger Hölzer, Laub-, beſonders 
aber Nadelhölzer, mit Vortheil erſetzen, wobei 
es nicht gerade immer darauf ankommen kann, 
die nachträglich eingepflanzten Hölzer das Alter 
der Hauptholzart erreichen zu laſſen, ſondern 
es ganz zweckmäßig ſein kann, dieſelben dann 
vorauszunutzen, wenn ſie ihren Dienſt als 
Lückenfüller gethan und möglichſt nutzbar ge— 
worden ſind. 

Endlich wird man auch den ausgeführten 
Nachbeſſerungen für die Folge Aufmerk- 
ſamkeit und Pflege zuwenden müſſen. 
Erſteres iſt nothwendig, um die Nachbeſſerungen 
lückenlos zu erhalten, alſo, im Nothfalle, ein⸗ 
gegangene Pflanzen derſelben im Wege wieder— 
holter Nachpflanzung zu erſetzen, wobei beſondere 
Vorſicht in der Wahl paſſender und kräftiger 
Pflänzlinge nothwendig wird, um endlich die 
Vollkommenheit der Anlage zu erzielen. Sorg— 
falt bei den Nachbeſſerungen von vorneherein, 
unter Vermeidung von zu großer, ſich auch 
hier meiſt ſchlecht belohnender Sparſamkeit, 
wird ſolche wiederholte Nachbeſſerungen amerſten 
unnöthig machen, doch ſind ſie unter manchen, 
augenblicklich nicht mehr zu ändernden Ver⸗ 
hältniſſen, wie z. B. beim Engerlingsfraß, hin 
und wieder auch bei Rüſſelkäferſchaden, kaum 
ganz zu vermeiden. Eine Pflege der Nach⸗ 
beſſerung wird ferner beſonders da nothwendig 
werden, wo ſich unbrauchbare Vorwüchſe, die 
bei der erſten Anlage noch nicht beachtet wur— 
den oder beachtet werden konnten, über die 


Nachpflanzung zu erheben und dieſelbe zu er- 


drücken drohen, ein Übelſtand, der ſich oft als 
ſehr läſtig herausſtellt, wenn jene aus ſchnell⸗ 


wüchſigen, ſich raſch wieder ergänzenden Stod- 


ausſchlägen oder derartiger Wurzelbrut beſtehen. 


Das ſtete Ausbuſchen kann hier ſo koſtſpielig 
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werden, dass es mit den zu Gebote ſtehenden 
Mitteln nicht durchzuführen iſt, ein Umſtand, 
der freilich früher hätte erwogen und dem in 
geeignetſter Weiſe hätte entgegengetreten werden 
ſollen, bevor man die Nachbeſſerung vornahm 
(ſ. hierüber auch bei „Ausläuterung“). Gt. 
Nachbeſſerungskoſten ſind nachträglich für 
die Verjüngungen noch aufgewendete Cultur— 
koſten, welche ebenfalls mit in Rechnung zu 
ſtellen ſind. Aus den erſtmaligen Culturkoſten 
und den Nachbeſſerungskoſten ergibt ſich der 
Geſammtbetrag der Koſten, welche aufzuwenden 
ſind, um eine Fläche in Beſtand zu bringen. Nr. 
Nachbinden, verb. trans, beim Zeug- 
ſtellen: „An dem Wechſel (ſ. d.) des zweiten 
Tuches (ſ. d.) wird der oberſte und unterſte 
Knebel ſogleich eingelegt, die Ober- und Unter— 
leine des erſten noch einmal ſo ſtramm als 
möglich angezogen und in oben gedachter Ent— 
fernung über den Wechſel des zweiten, die 
Leinen des zweiten aber über die des erſten 
hinaus angebunden. Sobald nun auf dieſe Weiſe 
ein Tuch, wie man zu ſagen pflegt, vor- und 
nachgebunden iſt, ſchreitet man zum Nach— 
ſtellen.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I, p. 413. 
— Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
fol. 37. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p 237. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Säge, ne 
E. v. D. 


Nachbrechen, verb. intrans., ſ. v. w. nach 
etwas brechen (ſ. d. vom Schwarzwild: „Den 
Wurzeln (des Farnkrautes) brechen die wilden 
Schweine mit großer Begierde nach.“ Fleming, 
1229, kol. 42. E. v. D. 

Nachbrennen bezeichnet ebenſo wie Vor— 
brennen den beſonders bei älteren Zündungs— 
weiſen (Luntengewehr, Steinſchloſs, Kapſelzün— 
dung der Percuſſionsgewehre) häufig beobach— 
teten Vorgang, dass zwiſchen der Entzündung 
des Zündmittels (Pulver auf der Pfanne, 
Zündſatz im Zündhütchen) und der Verbren— 
nung der Pulverladung im Rohr ein deutlich 
erkennbarer Zwiſchenraum lag, ſo daſs beider 
Detonation genau unterſchieden werden konnte. 
Die Urſachen mochten verſchieden ſein, waren 
indeß meiſt in einer theilweiſen Verſtopfung 
des Zündcanals zu ſuchen. Durch ſolche Vor— 
brenner oder Nachbrenner, wie man den 
Schuss ſelbſt bezeichnete, je nachdem man die 
vorzeitige Entzündung des Zündmittels oder 
die jpäte Verbrennung der Ladung im Auge 
hatte, wurde natürlich meiſt ein Fehlſchuſs 
zumal dann herbeigeführt, wenn es ſich um 
flüchtiges Wild handelt. 

Bei den neueren Schloſsmechanismen und 
bei der Einheitspatrone ſind bei ſorgfältiger 
Anfertigung der letzteren und bei richtiger Über— 
einſtimmung von Munition und Ladungsraum 
ſowie bei gut arbeitendem Schloßmechanismus 
Vor⸗- oder Nachbrenner nahezu ausgeſchloſſen und 
kommen jedenfalls nicht mehr in dem früheren 
Umfange und der früheren Stärke vor. Th. 

Nachbrennen, verb. intrans. „Nachbren— 
nen iſt dieſes, wenn ein Schußs nicht geſchwinde 
losgehet und das Feuer auf der Zündpfanne 
vor dem Schuſs weggehet.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 273. — Hartig, Lexik., p. 2. 

E. v. D. 


Nachbrunft, die, von der Brunft in ähn- 
lichem Sinne wie Nachbalze (ſ. d.) von der 
Balze. „Die rechte Brunftzeit fängt um 
St. Agydii an und dauert nur 14 Tage 
Nach dieſen 14 Tagen vollbringen die geringen 
Hirſche und andere etwas ſtärkere, die aber 
vorher nicht von den guten alten Hirſchen zum 
Trupp Brunftwildpret haben kommen dürfen, 
ihre Brunft gemeiniglich mit den Schmalthieren 
und währet dieſelbe bis gegen St. Galli und 
wird die Nachbrunft genennet.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 291. E. v. D. 

Nachdrucken, verb. trans. mit Auslaſſung 
d. Obj., vom Rothwild und wohl auch von den 
übrigen wiederkäuenden Hirſcharten, ſ.v. w. Wie— 
derkäuen. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 275. — Sanders, Ergänz.-Wb., p. 164. 

E. v. D. 

Nachfahren, verb. intrans. 

1. S. v. w. nachziehen, d. h. wenn ein Stück 
Wild flüchtig oder ſtreichend vorbeikommt, ihm 
mit dem Gewehrlaufe gleichſam eine Strecke 
weit zielend folgen, bis man gut vorne ab— 
kommen kann. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 273. — Laube, Jagdbrevier, p. 297. 

2. Hunde fahren nach, wenn ſie einem 
flüchtenden Wilde mit oder ohne Befehl ihres 
Herrn folgen, z B. der Hühnerhund einem 
herausfahrenden Hafen. Chr. W. v. Heppe, 1. c. 
— D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 19. 

3. Wenn ein Dachshund bereits im Bau 
vorliegt und man einen zweiten zum Succurs 
nachſchickt, jo lässt man ihn nachfahren. 
Winkell, I. c. III., p. 19. 

4. Wenn man beim Stellen von hohen 
Tüchern ein Tuch etwas zu locker genommen 
hat, jo daſs es ſich beim Knebeln zu kurz er— 
weist, jo muſs es noch angezogen werden, was 
man das Nachfahren nennt. Chr. W. v. 
Heppe, I. c. 

5. Leite und Schweißhund fahren beſſer 
„ziehen“) auf der Fahrte nach, wenn ſie ſich, 
mit der Naſe auf dem Boden, ſcharf in das 
Hängeſeil oder auf den Riemen legen. E. v. D. 

Nachfährte, die. „Einige arbeiten mit 
dem Leithunde) alsdenn, ſo ſie vorgegriffen, 
der Fährte entgegen oder rückwärts. Einige 
aber greifen öfters vor und arbeiten nicht rück 
wärts. Jenes heißt die Wieder Fehrte, das 
letztere aber die Nach-Fahrt, wo es hinge— 
zogen iſt.“ Döbel, Jägerpraktika, I., fol. 91. — 
Dann auch: „Nach- oder Hinterferte ſind 
die Tritte des hinteren Fußes (sic).“ Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 273. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., I., p. 279. — Hartig, 
Ib „e. E. v. D. 

Nachfallen, verb. intrans., von allem 
Federwilde, für das die Ausdrücke „fallen“ und 
„einfallen“ gelten, wenn ein oder mehrere 
Stücke ſich dort niederlaſſen, wo ſchon vorher 
ein oder mehrere hingeſtrichen ſind; beſonders 
vom Auerhahn, wenn er zu den Hennen vom 
Baum ſteigt. „Seine Hühner, denen er (der 
Auerhahn) gleich nachfället.“ J. Tantzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, fol. 44. — 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1731, fol. 85. 

E. v. D. 


230 Nachgeben. — Nachrichten. 


Nachgeben, verb. intrans. 

1. „Wenn ich dann mit dem Hunde nach— 
hänge (ſ. d.) und er hält die Fährte ſchon 
ziemlich, ſo kann ich ihm auch das Hängeſeil 
länger nachgeben oder hinausſchießen laſſen.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 97. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 274. 

„Wenn eine Schraube oder Arche (f. d.) 
zu feſt angezogen wird und nachläſst, ſo wird 
dieſes nachgeben genannt.“ Chr. W. v. 
Heppe, 1. e. 

3. „Wenn die angelaſſenen Jagdhunde das 
Angejagte nicht mehr verfolgen, wird geſprochen: 
die Hunde haben nachgegeben oder nachge— 
laſſen.“ Chr. W. v. Heppe, 1. c. E. v. D. 

Nachgreifen, verb. intrans., bei der Arbeit 
mit Leit- oder Schweißhund, wenn er zu hitzig 
wird, das Hängeſeil oder den Riemen etwas 


kürzer faſſen. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 273. Ei. v. D. 
Nachhalten, verb. intrans. ſ. v. w. nach- 


fahren (1). „Wenn kurz vor Einem etwas auf— 
ſtehet, muſs nachgehalten oder nachgefahren 
werden, denn außerdem wird es leichtlich über— 
oder unter-, auch, jo man zu nahe ſchießt, ſehr 
zu Schanden geſchoſſen.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 273. E. v. D. 
Nachhaltig wird die Waldwirtschaft ge⸗ 
nannt, welche auf der ihr zugewieſenen Fläche 
für die Wiederverjüngung aller abgetriebenen 
und auch für die Erhaltung aller noch nicht 
hiebsreifen Beſtände ſorgt. Nr. 
Nachhaltsbetrieb wird die Waldwirtſchaft 
genannt, welche für die Erhaltung der Holz— 
zucht auf der ihr zugewieſenen Fläche jorgt 
(ſ. nachhaltig). Es iſt nicht richtig, für den 
Nachhaltsbetrieb den regelmäßigen Eingang 
jährlicher Nutzungen (Abtriebsnutzungen) als 
Vorausſetzung anzunehmen und gewiſſermaßen 
dem ausſetzenden Betrieb (ſ. d.) gegenüberzu— 
ſtellen. Der letztere, bei dem innerhalb gewiſſer 
Zeiten Abtriebsnutzungen eingehen, ſteht nur dem 
1 Nachhaltsbetrieb gegenüber, welcher 
jährlich erfolgende Abtriebsnutzung verlangt. 
6. Heyer unterſchied noch den ſtrengeren und 
ſtrengſten jährlichen Nachhaltsbetrieb, wofür 
die annähernde oder vollſtändige Gleichheit der 
Jahresnutzung bedingend wirkt. Ein Wald mit 
jährlichem Nachhaltsbetrieb wird als Zuſam— 
menſetzung einer entſprechenden Anzahl Be— 
ſtände angeſehen, von denen jeder einzelne im 
ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet erſcheint. 
Im Normalzuſtande beſteht ein ſolcher 
Betrieb bei u-jährigem Abtriebsalter aus u 
Beſtänden, im Alter von 1 bis u Jahren mit 
jährlicher Abſtufung. Jedes Jahr wird von 
dieſer Reihe Beſtände derjenige abgetrieben, 
welcher in das Alter u eingerüct iſt. Sind dieſe 
Beſtände alle ganz gleichwertig bei ihrem Ab— 
triebe, ſo hat man es mit der idealen Form 
des ſtrengſten jährlichen Nachhaltsbetriebes zu 
thun. Gewähren aber die einzelnen Glieder der 
Beſtandsreihe nur annähernd gleiche Abtriebs— 
erträge, wie es gewöhnlich der Fall iſt, ſo han— 
delt es ſich um den einfachen jährlichen Nach— 
haltsbetrieb. Nr. 
Nachhaltswirtſchaft, ſ. Nachhaltsbetrieb. 
Nr. 


Nahhängen, verb. intrans., vom Jäger 


und Hund: einer Fährte folgen. Täntzer, Jagd— 
geheimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XIII. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 88. — C. v. 


Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 93, u. ſ. f. in der 
ganzen einſchlägigen Literatur. E. v. D. 
Nachhauen. Wird ein Samenſchlag durch 
Aushieb einzelner Bäume lichter geſtellt, ſo 
nennt man dies wohl (3. B. G. L. Hartig) 
„nachbauen“. Es iſt das Wort in der Bedeu— 
tung zuſammenfallend mit „Lichten“. Gt. 
Nachhauung iſt das Hauptwort für „nach— 
hauen“ (s. he ), auch gleichbedeutend mit „Nach: 
hiebe“ (j. Gt. 
Aachbtede oder Nachhauungen werden von 
verſchiedenen Waldbauſchriftſtellern der Neuzeit 
diejenigen Hiebe, die behufs Aufziehung des 
durch die Samenſchlagſtellung bereits erzielten 
Jungwuchſes zum Beſtande geführt werden, 
genannt, umfaſſen alſo Licht- und Abtriebs— 
ſchlag (ſ. Beſamungsſchlag, Lichtſchlag, Abtriebs— 
ſchlag, Fällungsſtufen). Ihnen gegenüber ſtehen 
dann die „Vorhiebe“ als ſolche Hiebe, welche 
im Beſtande geführt werden, um denſelben zum 
Samentragen vorzubereiten und demnächſt die 
natürliche Beſäung des Schlages und ſo die 
Erzielung von Jungwuchs in dieſem zu ver— 
mitteln, begreifen alſo den Vorbereitungsſchlag 
und Beſamungsſchlag, bezw. Dunkelſchlag in 


ſich (. d. — auch „Fällungsſtufen“). Gt. 
Nachhiebsquantum iſt die Holzmaſſe, 
welche beim Plenterſchlagbetrieb von einem 


haubaren Beſtand zunächſt noch ſtehen bleibt, 
um den heranwachſenden jungen Beſtand zu 
ſchützen. Das eee iſt ſelbſtver— 
ſtändlich zur Abtriebsnutzung (Schlagräumung) 
zu rechnen. Nr. 
Nadkellern, verb. trans., meiſt mit Aus- 
laſſung des Objects. „In beiden Fällen (beim 
Dachsgraben, ſ. Dachs) mujs nachgekellert, 
d. h. die Erde oben über dem Rande (des Ein— 
ſchlages, ſ. d.) ſchräg herausgeſtochen und gleich 
aus dem Kaſten (ſ. d.) geworfen werden.“ 
Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 30. E. v. D. 


Nachlaſſen. verb. 9 die Hunde auf 
einer Fährte abhalſen und nachjagen laſſen, 
oder ſtatt nachgeben, d. h. dem Leithund. mehr 
Seil geben. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 274. In beiden Anwendungen wenig ge- 
bräuchlich. E. v. D. 

Nachprellen, verb. intrans., ſelten trans. 
Wenn ein Vorſtehhund einem vor ihm heraus— 
fahrenden Haſen, einem aufſtiebenden Huhn 
oder ſonſt einem Wild eine kurze Strecke weit 
folgt, ſo ſagt man: er prellt nach; folgt er 
ihm dagegen auf eine weitere Entfernung, ohne 
ſich ſobald wieder abrufen zu laſſen, ſo ſagt 
man: er rollt nach. Bechſtein, Hb. f. 8 Lk; 
1, p. 292. v. D. 

Nachreife, ſ. Reifen. 

Nachrichten, verb. trans. u. intrans. 

1. S. v. w. nachſuchen, nachhängen, ſelten. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 274. 

2. Vom Jagdzeug: „Man iſt oft genöthigt, 
Jagdtücher und Netze eilig aufzurichten, damit 
das Wild nicht entweiche. In dieſem Falle kann 
nicht alles ſo pünktlich gemacht werden, wie es 


Nachſchießen 


ſein muſs, und man iſt dann genöthigt, nach— 
zurichten.“ Hartig, Lexik., p. 372. — Chr. 
W. v Heppe, 1. c. 

3. „Hinter den Treibern Garne, Lappen 
oder Netze ſtellen wird auch nachrichten be— 
nennt.“ Chr. W. v. Heppe, J. c. E. v. D. 

Nachſchießen, verb. intrans., auch trans. 
(einen Schuſs), nennt man das Abgeben eines 
Schuſſes auf Wild, welches ſich vom Schützen 
direct entfernt, alſo z. B. auf einen aus dem 
Lager gerade herausfahrenden Haſen oder auf 
einen abreitenden Auerhahn, eine aufſtiebende 
Kette Hühner. Wurm, Auerwild, p. 9, 96, 116. 

E. v. D. 

Nachſpüren, verb. intrans. „Nachſpühren 
oder nachſuchen heißt ſo viel, als auf einer 
Fährte mit oder ohne Hund nachgehen, um 
das Wildbret aufzuſuchen. Auch nennt man 
dasjenige Nachſpühren oder Nachſuchen, wenn 
man nur in der Weite ein Wild beſtättet oder 
einkreiſet.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 274. E v. D. 

Nachſtehen, verb. intrans. „Sich überſtellen, 
überwechſeln, überbrechen, auch (öſterreichiſch) 
machſtehen, vom Auerhahn, wenn er ſich auf 
einen anderen Aſt oder einen anderen Baum 
ſtellt.“ Wurm, Auerwild, p. 12. E. v. D. 

Nachſtellen, verb. trans., bei einem einge— 
ſtellten Jagen die ganzen Tücher nochmals 
abgehen und nachſehen, ob alles in Ordnung 
iſt, bezw. alles in Ordnung bringen. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, V., p. 37. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 259. — Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 238. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 274. E. v. D. 

Nachſtieben, verb. intrans., ſ. v. w. nach⸗ 
fliegen, nachſtreichen, von jenen Federwildarten, 
für welche der Ausdruck ſtieben (ſtäuben, j. d.) 
gilt. Laube, Jagdbrevier, p. 120. E. v. D. 

Nachſuche, die, das Suchen nach ange— 
ſchweißtem Wild mit oder ohne Zuhilfenahme 
eines Hundes. Wurm, Auerwild, p. 94. — 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 119. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 320. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 274. — 
Im ſelben Sinne auch das Zeitwort 5 n. 

E. v. D. 

Die Nachſuche iſt eine der wichtigſten 
Obliegenheiten des weidgerechten Jägers; die 
Vernachläſſigung derſelben hat nicht nur den 
Verluſt des irgendwo unbeachtet verendeten 
oder dem Raubzeug zum Opfer gefallenen 
Wildes zur Folge, ſondern iſt auch eine Grau— 
ſamkeit, da die angeſchoſſenen Thiere oft erſt 
nach langen, qualvollen Leiden eingehen. 

Vor Beginn der Nachſuche iſt möglichſt 
feſtzuſtellen, ob und wie das beſchoſſene Wild 
getroffen wurde, wozu die ſog. Zeichen (vgl. 
auch Birſchzeichen)p und das Abkommen des 
Schützen den erforderlichen Anhalt geben; auch 
die Bezeichnung des Anſchuſſes — am beiten 
durch einen Bruch — iſt eine Vorbedingung 
für eine erfolgreiche Nachſuche, wenn dieſe, wie 
es häufig der Fall iſt, nicht jofort vorgenom— 
men werden kann. 

Je nach der Wildgattung, der Art der 
Verwundung und den äußeren Verhältniſſen iſt 
das Verfahren bei der Nachſuche ſelbſt ein ſehr 
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verſchiedenes und erfordert von Seiten des 
Jägers im allgemeinen große Erfahrung und 
Ausdauer; auch ein geeigneter Hund iſt in der 
Mehrzahl der Fälle unentbehrlich. 

Alles angeſchoſſene Haarwild ſucht, wenn 
es nicht beunruhigt wird, bald irgend einen 
geſchützten Platz auf, wo es ſich niederthut und 
entweder verendet oder bei minder ſchwerer 
Verwundung wenigſtens „krank“, d. h. ſchwach 
und ſteif wird. Man läſst deshalb, ehe man 
mit der Nachſuche beginnt, erſt einige Stunden 
vergehen, da dann das Wild entweder in der 
Nähe verendet aufgefunden oder von dem 
Hunde leicht eingeholt wird, während es — 
ſogleich nach dem Anſchuſs verfolgt — mit 
Aufbietung ſeiner ganzen noch vorhandenen 
Lebenskraft gewöhnlich weite Strecken fort und 
oft verloren geht. Ganz beſonders gilt dieſe 
Regel für die Nachſuche nach allem größeren 
Haarwild und iſt nur unter ganz beſonderen 
Umſtänden eine Ausnahme geſtattet, z. B. bei 
unzweifelhaften Laufzerſchmetterungen und beim 
Eintritt ungünſtiger, die Schweißfährte ver— 
wiſchender Witterung. Zur Nachſuche auf Roth⸗-, 
Damm⸗, Schwarz- und Rehwild bedient man 
ſich des Schweißhundes, auch wohl in Er— 
manglung eines ſolchen, jedoch nicht mit gleich 
guter Ausſicht auf Erfolg eines auf den Schweiß 
gearbeiteten Dachs- oder Hühnerhundes. Über 
das Verfahren dabei vgl. Schweißhund. Hat 
man aus irgend welcher Urſache die Fährte des 
angeſchoſſenen Wildes verloren, oder iſt kein 
Hund zur Hand, ſo bleibt nur übrig, ſolche 


Orte aufzuſuchen, an welchen man dasſelbe 
vermuthen kann; es ſind dies vornehmlich 


Dickungen und mit irgend einer Bodenbedeckung 
(Schilf, Rohr, Gras, hohes Getreide) bewach— 
ſene Plätze, ſowie Stellen, wo ſich Waſſer be 
findet, da krankes Wild letzteres zur Kühlung 
aufzuſuchen pflegt. 

Auf angeſchoſſene Haſen kann man ſo— 
gleich einen ſicheren Apporteur löſen, da der 
Haſe ſchon bei einer mäßig ſchweren Verwun— 
dung wenig ausdauernd iſt und da die warme 
Spur vom Hunde leichter aufgenommen wird 
als die kalte. Erlauben es jedoch Zeit und 
Verhältniſſe und verfügt man über einen Hund, 
welcher eine gute Naſe hat und welcher die 
Spur ſicher hält, jo wird der Erfolg oft ein 
beſſerer ſein, wenn man auch beim Haſen mit 
der Nachſuche eine Zeit lang wartet. 

Auf den Anſchuſs von Kaninchen und allem 
Raubzeug muſßs baldmöglichſt ein geeigneter 
Hund — am beiten ein ſicherer Apporteur — 
geſetzt werden, damit jene Thiere nicht Zeit 
behalten, einen Bau oder einen anderen, dem 
Jäger nicht leicht zugänglichen Schlupfwinkel 
zu erreichen. Der angeſchoſſene Otter geht nicht 
immer zu Baue, ſondern ſteigt häufig auf das 
Land aus und verbirgt ſich an geeigneten Stel— 
len; man wird daher gut thun, wenn man 
eines Otters nach dem Schufs nicht ſogleich 
habhaft wurde, die Ufer des Gewäſſers und 
das benachbarte Terrain mit einem ſcharfen, 
wenn möglich auf den Otter dreſſirten Hunde 
ſorgfältig abzuſuchen. 

Ganz bejonders nöthig und unerläſslich 
iſt die Nachſuche nach allen Treib- und ſonſti— 
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gen größeren Jagden, da bei ſolchen Gelegen— 
heiten gewöhnlich Wild angeſchoſſen wird. Es 
gehört zum ordnungsmäßigen und weidge— 
rechten Betrieb größerer Jagden, daß jeder 
Schütze nicht nur den Platz bezeichnet (verbricht), 
an welchem er irgend ein Wild angeſchoſſen zu 
haben glaubt, ſondern daſs er davon auch dem 
Jagdleitenden oder deſſen Gehilfen Anzeige 
macht. Nach Beendigung der Jagd oder auch 
noch während derſelben, wenn hinreichendes 
Perſonal zur Verfügung ſteht oder wenn es 
ſich um Kaninchen und Raubzeug handelt, 
meiſt jedoch erſt am folgenden Tage wird dann 
unter Zuhilfenahme geeigneter Hunde und 
eigener Treibleute die Nachſuche von den An— 
ſchüſſen aus vorgenommen. Häufig wird es 
hiebei nöthig werden, ſei es, daſs die Anſchüſſe 
nicht regelrecht angegeben ſind, verloren 
zu ſuchen, d. h. die abgejagten Diſtricte mit 
Treibleuten und Hunden zu durchſtreifen, wäh— 
rend ſich einige Schützen auf den bekannten 
Wechſeln vorſtellen. Durchaus ungehörig iſt es, 
wenn einzelne Schützen während einer Treib— 
jagd auf eigene Hand mit oder ohne Hund die 
Nachſuche nach Wild unternehmen, welches ſie 
oder ihre Nachbarn angeſchoſſen zu haben glau— 
ven, da hiedurch nicht nur eine Störung des 
Jagdbetriebes entſteht, ſondern auch leicht ein 
Unglücksfall herbeigeführt werden kann. Eine 
Ausnahme hievon iſt lediglich bei Feldtreiben 
auf Haſen zuläſſig, wo es einzelnen, im Beſitz 
von durchaus ſicheren Apporteuren befindlichen 
Jagdtheilnehmern geſtattet werden kann, ihre 
Hunde zum Fangen erſichtlich kranker, aus dem 
Treiben gehender Haſen zu löſen, vorausgeſetzt, 
daſs hiedurch die noch abzutreibenden Diſtricte 
nicht beunruhigt werden. 

Die Nachſuche nach Federwild, zu welcher 
ein Hund unentbehrlich iſt, hat ſtets baldmög— 
lichſt ſtattzufinden, da alle angeſchoſſenen Vögel 
das Beſtreben haben, ſich von der Anjchujs- 
ſtelle zu entfernen, und da die Witterung des 
Geläufes ſchlecht ſteht (nicht lange anhält). Auch 
ereignet es ſich beim Schießen von Flugwild 
häufig, daß ſolches todt herabfällt, vom Jäger 
jedoch wegen Mangel an Licht (wie beim 
Schnepfenſtrich) oder wegen dichter Bodenbe— 
deckung nicht ſogleich gefunden wird; je eher 
man da mit dem Hunde nachſucht, um ſo 
beſſer wird dieſer finden, da die Witterung des 
warmen Vogels ſtärker iſt als die des erfal- 
teten. Das Ausmachen von nur geflügeltem 
Federwild iſt in vielen Fällen eine recht 
ſchwierige Aufgabe ſür den Hund, vornehmlich 
bei hühnerartigen und bei Schwimmvögeln; 
erſtere laufen ſehr behende fort, letztere ſuchen 
ſich durch Tauchen der Verfolgung zu entziehen; 
es iſt daher mit dem zweiten Schujs nicht zu 
ſparen, ſollen geflügelte Hühner, Faſanen und 
Enten nicht oft verloren gehen. Angeſchoſſene 
Enten begeben ſich gewöhnlich bald ans Ufer, 
oder auch ganz aufs Trockene, weshalb man 
das Gras, Schilf oder Rohr am Rande der 
Gewäſſer einige Zeit nach der Jagd mit dem 
Hunde nach den getroffenen, aber nicht ſogleich 
zur Strecke gebrachten Vögeln abſucht. v. Ne. 

Nachtgarn, das, auch Nachtnetz, jedes 
Garn oder Netz, welches zu nächtlichem Vogel— 


fang Verwendung findet. C v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 168. — Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 227. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jager, p. 275. — Hartig, Lexikon, p. 374. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 3, p. 571. 
— Winkell, Hb. f. Jäger, II, p. 468. E v. D. 
Nächtig, adj., nennt man eine Fährte 
oder Spur, die nicht vom Einziehen am Morgen, 
ſondern noch von der Nacht herſtammt und 
deshalb wenig Witterung mehr hat. Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 169. — Sanders, 
Wb., II, p. 374. E. v. D. 
Nachtpfauenauge, deutſcher Name für 
zwei der Gattung Saturnia, Familie Satur- 
nidae angehörige Nachtſchmetterlinge: 8. pyri 
W. V., großes Nachtpfauenauge, und 
S. carpini W. V., kleines Nachtpfauenauge. 
Beide Arten ſind durch einen großen Augen— 
fleck auf jedem der vier Flügel ausgezeichnet. 
Die Raupe des erſteren lebt auf Apfelbäumen, 
jene des kleinen Nachtpfauenauges meiſt auf 
Pruneen. L. 
Nachtrabe, der, ſ. Nachtreiher. E. v. D. 
Nachträge, Nachtragsarbeiten, nennt 
man die zur Aufrechterhaltung des Forſtein— 
richtungswerkes jährlich auszuführenden Ar— 
beiten, welche über die Flächen- und Ertrags- 
verhältniſſe Aufſchluſßs gewähren. Dieſe Nach— 
träge erleichtern die zur Fortführung der 
Forſteinrichtung in gewiſſen Zeitabſchnitten vor— 
zunehmenden Reviſionen (ſ. d.). Die Nachträge 
beſorgen entweder die Forſtverwaltungsbeamten 
ſelbſt oder Beamte beſonders organiſierter 
Forſteinrichtungsanſtalten (ſ. d.). Jedenfalls 
haben die Forſtverwaltungsbeamten die Unter— 
lagen für die Nachträge zu beſchaffen; als ſolche 
gelten Notizen über ſtattgefundene Flächenver— 
änderungen oder ſonſtige Veränderungen hin— 
ſichtlich des Kartenwerkes, die in einem beſon— 
deren Buche (Notizenbuche) niedergelegt werden, 
und dann Zuſammenſtellungen über alle auf 
beſtimmt bezeichneten Flächen ausgefallenen 
Erträge. Dieſe Jahresertragsüberſichten nennt 
man z. B. in Sachſen „Holzſchlagstabellen“. 
Der Nachträger oder Nachtragsbeamte wird 
nun dieſe Unterlagen zu prüfen, die Schläge, 
etwaige An- und Verkäufe, Vertauſchungen, 
Veränderungen zwiſchen Holz- und Nichtholz— 
boden u. ſ. w. aufzunehmen und zu kartieren, 
die daraus hervorgehenden Flächenberechnungen 
zu beſorgen und in einem beſonderen Buche 
Nachtragsbuche) niederzulegen haben. Schließ- 
lich gehört zu den Nachträgen die Führung der 
ſog. Wirtſchaftsbücher (ſ. d.), für welche in den 


verſchiedenen Ländern beſondere Formulare 
ausgegeben ſind. Nr. 
Nachtragsbuch nennt man in einigen 


Ländern (z. B. Sachſen) das Schriftſtück, in 
welchem eine Überſicht der jährlichen Nachträge 
ſ. d.) gegeben wird. Dasſelbe dient bei den 
Reviſionen zum Nachweis der Flächenverän— 
derungen („Flächenaufſtellungen“), zur Berich— 
tigung bezw. Ergänzung der Karten und über— 
haupt zur Förderung des Forſteinrichtungs— 
werkes. Es wird vom Nachtragsbeamten auf 
Grund des Notizenbuches (ſ. d.) geführt. Auf 
der inneren Seite des Umſchlages wird ge— 
wöhnlich der Hiebsſatz für das nächſte Jahr— 
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zehnt bezw. Jahrfünft bemerkt. Über die bei 
den Zwiſchenreviſionen beſchloſſenen Abände— 
rungen des Hauungsplaus ſind Notizen eben— 
falls aufzunehmen. 

Für die Überſichtlichkeit desſelben genügt 
es, wenn die einzelnen Seiten die Rubriken: 
„Nr., Nachtragsarbeiten, Bemerkungen“ be— 
kommen. Jedes Jahr werden unter den Über— 
ſchriften a) Flächen veränderungen, b) ſon— 
ſtige Veränderungen die Nachtragsarbeiten 
verzeichnet und außerdem die Größe des Re— 
viers, getrennt nach Holz- und Nichtholzboden, 
angegeben. Nr. 

Nachtraubvögel, die Beinamen für die 
Eulen, ſ. d. E. v. D. 

Nachtreiher, der, Nycticorax griseus, 
Strickl. N. europaeus, N. hadius, N. meridio— 
nalis, N. ardeola, N. Gardeni, Ardea nyeti- 
corax, Gm. Lin., A. grisea, Gm. Lin. A. hadia, 
A. maculata, A. Gardeni, A. austalasiae, A. 
obscura, A. ferruginea, A. naevia, Botaurus 
naevius, Nyctiardea europaea, Scotaeus nycti- 
COTaX, 

Le bihoreau, Buff., Bihoreau à manteau 
noir Temm., Night heron, Lath.. Sgarza nit- 
ticora Stor. degli Ucc., Nitticora Savi, Blaau- 
wekwak, Sepp. Nederl. Chesnüt Heron, Lath. 
Syn., le Pouacre et Pouacre de Cayenne, Buff., 
le Pouacre on Butor tachete Buff., Spotted 
and Gardenian Heron, Lath., Syn., Sgarza 
cenerina, Stor. degli Ucc. 

Ungaxiſch &ji Gem., böhmiſch Buhaé noéni, 
polniſch Capla Slepowron, croatiſch Kvakavac, 
italieniſch Nitticora. 

Quackreiher, Schildreiher, nächtliche Rohr— 
dommel, Nachtrabe, Focke, Schildreger, aſch— 
grauer, grauer, bunter, ſchwarzer, gefleckter 
Reiher mit drei weißen Nackenfedern, Nacht— 
ragerl, Nachtram, Fiſchrole, Roager. 

Beſchreibung. Der Nachtreiher unter— 
unterſcheidet ſich von den anderen Reiherarten 
in ſo mannigfachen Beziehungen, daſs ihn Brehm 
als das Urbild einer beſonderen Sippe aner— 
kennt. Seine ganze Geſtalt iſt kurz, gedrungen, 
die Schwingen auffallend breit, der Schnabel 
iſt kurz, dafür aber an der Wurzel dick und 
am Firſte gebogen. Der Hals iſt nur circa 
21 em lang und am Hinterkopfe ſind nur drei 
Federn verlängert, von denen die längſte bei 
16 Centimeter erreicht. Die Ständer ſind nicht 
hoch, aber ſtark, an einzelnen Stellen wulſtig 
aufgetrieben, jedoch nur im friſchen Zuſtande; 
getrocknet ſpringen die Wulſte zuſammen. 

Das Gefieder iſt in den erſten Alters— 
ſtadien ein ſo verſchiedenes, daß durch lange 
Zeit hindurch jedes Exemplar in dem beſtimmten 
Alter mit einem eigenen Namen belegt wurde, 
bis endlich der Nachweis erbracht werden konnte, 
daß man es mit einem und demſelben Vogel 
in verſchiedenem Alter zu thun hatte. Dieſe Fär— 
bungsverſchiedenheiten erſtrecken ſich auf die 
erſten vier bis fünf Jahre. Zumeiſt erhält der 
Vogel erſt mit dem fünften Jahre ein Kleid, 
das conſtant bleibt und die höchſte erreichbare 
Vollendung darſtellt. Ein alter Nachtreiher in 
ſeinem vollendeten Kleide iſt ein ganz ſtattlicher, 


ja ſogar ſchöner Vogel, beſonders wenn die 
Federn noch friſch und nicht verblasst oder be— 
ſchmutzt ſind. Die drei reinweißen Nackenfedern 
ſind lang, buſchig, faſt ſteif und ſtehen prächtig zu 
der ſatt ſchwarzgrünen, ſchillernden Kopfplatte, die 
ſich von dem Weiß der Wangen grell abhebt. Ober— 
rücken und Schultern ſind ebenfalls ſchwarzgrün 
mit ſchönem ſtahlblaugrünem Schimmer und 
bilden zuſammen ein nahezu ovales, ſcharf ab— 
gegrenztes Schild, daher auch der Name Schild— 
reiher. Der Hals iſt ſchön weiß, ſehr fein 
gelblich angehaucht, rückwärts an der Stelle 
des herablaufenden Dunenſtreifs grau gewölkt. 
Schwingen, Unterrücken und die oberen Schwanz— 
deckfedern ſind ſchön aſchgrau. Kinn und Kehle 
zeigen ein reines Weiß, das an den Kropf— 
ſeiten ſich allmälig röthlichgrau verläuft. Bruſt, 
Bauch und die unteren Schwanzdeckfedern ſind 
wieder ſchön weiß. Die Unterſeite der Flügel 
iſt lichtgrau und von der Farbe des Oberflügels 
durch einen ſilberweißen Randſtreifen getrennt— 
Der aus zwölf ſchwach zugeſtutzten Federn ge— 
bildete Schwanz iſt oberhalb aſch-, unterhalb 
zart ſilbergrau. Der Schnabel iſt ſehr ſtark 
entwickelt, ſchwarz, nur an der Wurzel ins Gelbe 
ſpielend. Neben dem nackten, grünen Zügel 
ſtrahlt das Auge im prachtvollſten Purpurroth, 
durch die verhältnismäßig ſehr große Iris 
noch mächtig gehoben. Der Fuß zeigt im friſchen 
Zuſtande eine ſchwach grünlich überhauchte 
Fleiſchfarbe, die an den Gelenken und der 
Unterſeite der Zehen mit einem ſchwachen Gelb 
abwechſelt. Nach dem Verenden des Vogels ver— 
liert ſich dieſe Färbung ſehr bald und geht ins 
Grüngelbliche oder ſogar ins Bräunliche über. 
Die Krallen ſind nicht ſonderlich ſtark entwickelt 
und hornſchwarz. 

Das alte Weibchen unterſcheidet ſich von 
dem Männchen in der Zeichnung nur wenig— 
Kopfplatte und Rückenſchild ſind matter und 
tragen nur ſchwachen Glanz, an den Schwingen 
iſt das zarte Grau weniger rein, der zarte 
gelbe Anflug am Halſe fehlt und die Nacken— 
federn ſind weniger lang und nicht ſo voll. Die 
geringere Größe iſt nur ein ſehr zweifelhaftes 
Merkmal, da es nicht ſelten vorkommt, daſs das 
Weibchen hinſichtlich der Größe dem Männchen 
gleichkommt oder dasſelbe ſogar übertrifft. Den 
ſicherſten und raſcheſten Aufſchluſs über das Ge— 
ſchlecht gibt die anatomiſche Unterſuchung— 

Im vierten Jahre macht das Federkleid 
wohl den Eindruck des Fertigſeins, aber doch 
fehlt ihm noch immer die ſatte Färbung und 
der friſche lebensvolle Glanz. Die Federn der 
Kopfplatte ſind vollſtändig entwickelt, tiefſchwarz, 
mit hübſchem grünſtahlblauem Glanze. Die ver— 
längerten Nackenfedern haben ihre volle Länge 
noch nicht, ſind auch nicht ſteif und wenig bu— 
ſchig und liegen noch übereinander, jo dafs ſie 
ſich im Zuſtande der Ruhe vollſtändig decken 
Die Halsfedern ſind ſtark entwickelt. Vor der 
Kopfplatte macht ſich ein weißer Stirnſtreifen 
bemerkbar. Kinn, Kehle und Vorderhals ſind 
weiß, an den Seiten ins Aſchgraue übergehend, 
zart röthlich beduftet. Das Rückenſchild iſt ſatt 
ſchwarz mit blaugrünem Glanze. Von dem 
Schilde bis zu den oberen Schwanzdeckfedern 
breitet ſich das lichte Grau aus, das ſich auch 
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auf die Schwanzfedern erjtredt, von denen die 
randſtändigen noch weiß geſäumt ſind. Der Kropf 
iſt grau mit violettem Duft, Bruſt und Bauch 
rein weiß. Der nackte grüne Zügel, Iris, 
Schnabel und Bauch ſind wie im letzten Alters— 
kleide gefärbt. 

Bei den Weibchen iſt das Rückenſchild etwas 
weniger intenſiv, die Nackenfedern kürzer, Kropf 
und Oberbruſt etwas ſtärker grau gewölkt. Be— 
züglich der Größe ſteht es in der Regel dem 
Männchen etwas nach, doch finden ſich auch in 
dieſem Stadium Exemplare, die keinen Größen— 
unterſchied bemerken laſſen. 

Das Kleid des dritten Jahres weicht in 
der Zeichnung vom vorigen nur unweſentlich 
ab, iſt aber im allgemeinen bedeutend matter 
gehalten. Kopfplatte und Rückenſchild zeigen ein 
etwas weniger intenſives Schwarz und ſchwä— 
cheren Glanz. Kopf- und Halsfedern liegen feſter 
und ſind etwas weniger wulſtig aufgebauſcht. 
Das Aſchgrau auf den Flügeln iſt mehr matt, 
die drei Schmuckfedern nur 9—10 em lang. 
Auf der ganzen Unterſeite kommt das reine 
Weiß nicht vollſtändig zum Durchbruche, weil 
es durch einen ſtarken grauen Anflug verdüſtert 
wird. Die Iris leuchtet weniger feurig, der 
Lauf zeigt den Uebergang vom Grünen zur 
Fleiſchfarbe. Die Krallen ſind dunkelbraun. 

Beim Weibchen ſind die Schmuckfedern um 
2—3 em kürzer als beim Männchen, die Federn 
der Kopfplatte deuten aufgerichtet nur ſchwach 
eine Holle an und der Hals erſcheint wegen 
der ſpärlicheren Befiederung ſchlank und dünn. 
Der ganze Farbenton iſt matter, die Unter— 
ſeite mehr grau als weiß, der Körperbau etwas 
ſchlanker. 

Bedeutende Verſchiedenheiten zeigt das 
Kleid des zweijährigen Vogels. Der Totalein- 
druck iſt der eines düſteren unanſehnlichen Grau. 
Die Scheitel- und oberſten Genickfedern ſind wohl 
ſchon verlängert aber nur braunſchwarz, oft 
auch etwas roſtig gemengt. Die Kopfſeiten ſind 
ſchmutzig gelb und graulich beſpritzt oder ge— 
ſtrichelt. Der Hinterhals iſt dunkelgrau, gegen 
die Seiten lichter abgetönt. Stirnſtreif, Kehle, 
Bruſt und Bauch zeigen ein mattes Weiß, das 
noch durch zahlreiche dunkelgraue, verwaſchene 
Fleckchen und Klexe getrübt wird. Das Rücken- 
ſchild iſt nicht ſcharf begrenzt und dunkel grau— 
braun. Die Oberflügel haben dieſelbe Farbe, 
jedoch einen lichteren Ton, der am Unterflügel 
in ein lichtes Bräunlichgrau übergeht. Die 
Schwingen ſind ebenfalls grau, oft mit verein— 
zelten weißen Flecken. Die oberen Schwanz— 
deckfedern und der Schwanz ſelbſt ſind aſchgrau, 
die unteren Deckfedern weiß. 
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Das Weibchen iſt von dem gleichalterigen 
Männchen kaum zu unterſcheiden. Bruſt und 
Bauch ſind mehr lichtgrau mit weißlichen 
Schaftſtrichen. Auf den Schwingenfedern findet 
man gewöhnlich noch einen weißen Fleck, der 
indes kein untrügliches Kennzeichen bildet. 


Bei beiden Geſchlechtern iſt die Iris nur 
lebhaft hochroth, der Zügel faſt ſchwarz. Der 
Schnabel iſt unterſeits und an der Wurzel 
gelblich, oberſeits ſchwarz. Der Lauf zeigt eine 
eigenthümliche Vermiſchung eines trüben Grün 
mit der ſchwachen Fleiſchfarbe, iſt ſo jedoch nur 
in ganz friſchem Zuſtande bemerkbar. 

Im Jugendkleide ſind Kopfplatte und 
Rückenſchild nur dunkelbraun und glanzlos. 
Von den Scheitelfedern hat überdies jede noch 
einen roſtigen Schaftſtrich. Die Kopfſeiten ſind 
gelblichweiß, roſtig angeflogen und dunkler ge— 
ſtrichelt. Der grünliche Zügel hebt ſich ſcharf ab. 
Hinterhals und Halsſeiten ſind nur um weniges 
lichter als die Kopfplatte, roſtgelb geſtrichelt. 
Ahnliche, etwas hellere Schaftflecke findet man 
auch am Rücken und auf den Schultern. Die 
Flügeldeckfedern ſind braungrau mit rundlichen 
weißen Flecken. Auch die ſchwarzgrauen Schwin- 
genfedern zeigen weiße Endflecken. Bürzel und 
Schwanz ſind dunkelgrau, die unteren Deck— 
federn weiß. Die ganze Vorder- und Unterſeite 
iſt weiß, von der Bruſt an vielfach mit braun— 
grauen Längsfleckchen beſetzt. Die Iris iſt leuch— 
tend goldgelb, der Schnabel oberſeits braun, 
unterſeits und an den Rändern trüb graugelb, 
der Lauf grünlich mit gelben Gelenken. 

Das Weibchen iſt für den weniger Geübten 
kaum mit Sicherheit zu unterſcheiden, wenn er 
nicht zur anatomiſchen Unterſuchung ſeine Zu— 
flucht nehmen will. 

Das Dunenkleid iſt ein Gemiſch von Braun 
in verſchiedenen Nuancierungen, Weiß und Grau 
und nirgends die eine oder andere Farbe ſcharf 
begrenzt. Die Geſchlechter zeigen keine äußer— 
lichen Verſchiedenheiten. 

Als Größenverhältniſſe für alte Nacht— 
reiher führt Naumann an: Länge 21 bis 22% Zoll; 
Breite 44 bis 45 Zoll; Flügellänge 12% bis 
13 Zoll; Schwanzlänge 4½ bis 4% Zoll; 
Halslänge gegen 8 Zoll. Erwachſene Junge 
ſind 19 bis 20% Zoll lang, 36 bis 40 Zoll 
breit und erreichen eine Flügellänge von 10% 
bis 11½ Zoll. 

Brehm in ſeinem „Thierleben“ führt an: 
Länge 60, Breite 108, Fittiglänge 30, Schwanz— 
länge 11 em. 

Als weiteres Vergleichungsmaterial möge 
folgende Tabelle dienen: 


ii S 
Hudjonsbay| Mexico i N Griechenland] Ungarn 
e eerreere 
Totallänge 620 | 600 | 610 618 | 570 360 | 586 | 570 | 605 380 | 59% 380 
Fittichlänge .. 320 | 310 | 310 | 310 | 300 | 296 | 305 | 300 | 309 | 300 | 300 294 
Schwanzlänge . [ 419 | 115 | 114 | 115 | 119 110 | 109 | 107 1 100 | 106 | 4100 | 100 
Schnabellänge . | 80] 73 78 78] 76 75 77 74 78 76| 77 7 
Lauflänge .. 86 82 84 85 8373 83 83 82 84 84 82 
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Verbreitung. Der Nachtreiher gehört 
vorwiegend dem Süden an, wandert im Sommer 
in die gemäßigte Zone, ohne jedoch weit nach 
Norden vorzudringen. In Amerika geht er am 
weiteſten nach Norden (ſüdliche Buchten der 
Hudſonsbay). Von da an bewohnt er Nord-, 
Central- und noch einen großen Theil von Süd— 
amerika. Afrika und beſonders Egypten mit dem 
ganzen Nilgebiete belebt er nicht ſtändig, ſondern 
als Wintergaſt in ungeheuren Maſſen. In 
Mittel- und Oſtaſien, China, Indien, Paläſtina, 
Arabien und den Sundainſeln fehlt er in keinem 
Gebiete, das ihm nur halbwegs die Vorbedin— 
gungen für ſein Fortkommen bietet. In Europa 
iſt er namentlich heimiſch in Oſt- und Südruſs— 
land, am caſpiſchen und ſchwarzen Meere, 
Türkei, Griechenland, Italien, Spanien, Süd— 
frankreich und Holland. Weiter nach Norden 
dehnt er ſein Wohngebiet nicht aus. In Deutſch— 
land iſt er als Brutvogel ſehr ſelten und nicht 
regelmäßig, ſcheint ſogar als Durchzügler ein 
unregelmäßiger Gaſt zu ſein, da er in dem 
1888er Jahresberichte für dieſes Jahr gar 
nicht erwähnt iſt, mithin nirgends beobachtet 
wurde, obwohl die deutſchen Beobachtungs— 
ſtationen ſo ziemlich das ganze Deutſche Reich 
umfaſſen. Auch für die Schweiz iſt er eine 
große Seltenheit. In Oeſterreich iſt er als 
Durchzugsvogel beobachtet und conſtatirt worden 
in der Bukowina, Dalmatien, Kärnthen, Krain, 
Litorale, Niederöſterreich und Steiermark. In 
Ungarn iſt er dagegen ein ſehr verbreiteter 
Brutvogel. A. v. Moiſiſovies in Bellye und 
G. Szikla in Stuhlweißenburg nennen ihn dort 
als regelmäßigen Brutvogel. P. Dr. L. 
Kuhn aus Nagy-Szent-Miklos führt ihn als 
Brutvogel an in Nagy-Falu und Kis-Beeskerek. 
Die unteren Donauniederungen beherbergen ihn 
faſt allerorts. Siebenbürgen beſucht er ebenfalls, 
und Joh. v. Cſato vermuthet, daſs er auch in 
wenigen Paaren in ſeinem Gebiete brüte. In 
der Hercegovina kann man ihn ebenfalls als 
Brutvogel und am Durchzuge finden. 

Lebensweiſe und Fortpflanzung. 
Der Nachtreiher iſt in ſeinem ganzen Thun und 
Treiben ein vollendeter Nachtvogel, hat aber 
trotz ſeiner Eignung für die Dunkelheit keines— 
wegs die Fähigkeit eingebüßt, auch am Tage 
ſeine Aſung zu finden. Seine Bewegungen im 
Sonnenſchein ſind jedoch ſtets plumper, lang— 
ſamer und machen den Eindruck der Verſchlafen— 
heit. Bei der Nacht hingegen eilt er mit eulen— 
artig leiſem Fluge dahin, iſt beweglich und 
munter, fühlt ſich mit einem Worte in ſeinem 
eigentlichen Elemente. 

Gegen Ende April wird der Paarungs— 
trieb rege. In der Abenddämmerung erſcheinen 
die Nachtreiher von allen Seiten und fallen mit 
häſslichem Geſchrei in den Sümpfen und Mooren 
ein. Nur kurze Zeit bringen ſie mit Fiſchen zu. 
Sobald der ärgſte Hunger geſtillt iſt, waten 
die Männchen den Weibchen nach, verfolgen 
dieſelben allenthalben, jo daſs auf der weiten 
Fläche ein wildes Durcheinander entſteht. 

Sobald eine Werbung erfolgt iſt, ſo ver— 
zieht ſich das Paar. 

Den Neſtbau beginnen beſonders die alten 
Paare oft jchon anfangs Mai, jüngere meiſt 


etwas ſpäter. Ungefähr in der Mitte einer gabel— 
äſtig ausgebreiteten Baumkrone werden in einer 
Gabelung Reiſer und Rohrſtengel kunſtlos auf— 
einandergeſchlichtet, die ziemlich tiefe Mulde 
mit Ried⸗ oder Sumpfgräſern ausgeflochten 
und der Horſt iſt fertig. Er iſt verhältnismäßig 
klein und nicht ſehr feſt. Da auf einem Baume 
immer möglichſt viele Paare horſten, ſo ent— 
ſtehen beſtändige Zänkereien, weil ſie ſich gegen— 
ſeitig das Horſtmaterial ſtehlen. In einer ſol— 
chen Colonie beſchränken ſie ſich nicht auf ihres— 
gleichen, vielmehr kann man nicht ſelten auf 
großen Bäumen die Horſte verſchiedener Reiher— 
arten antreffen. Mit Ausnahme der beſtändigen 
kleinen Neckereien vertragen ſich die Colonien 
ganz gut miteinander. 

Die Eierlage erfolgt in der zweiten Hälfte 
Mai. Ich fand wohl ſchon am 16. Mai voll- 
zählige Gelege, aber weit mehr ſolche, welche 
erſt zwiſchen dem 20. und 28. Mai fertig 
wurden. Anfangs Juni ſind mit wenig Aus— 
nahmen alle Horſte beſetzt. Das Gelege beſteht 
aus 4 bis 5 grünen, dünnſchaligen, 55 mm 
langen und 44 mm dicken Eiern. Das Weibchen 
brütet am Tage ſehr feſt, während das Männ— 
chen hart daneben ſchläfrig auf einem Aſte ſitzt. 
Bemerken die Reiher einen Menſchen unten am 
Horſtbaume, ſo tritt die größte Ruhe ein. Mit 
in die Höhe gerichtetem Schnabel ſitzen die 
Reiher da wie vollſtändig erſtarrt, einem abge— 
ſplitterten Aſte nicht unähnlich. Feuert man 
raſch ein paar Schüſſe ab, erhebt ſich ein ohren— 
zerreißender Lärm, eine dichte Wolke von Vögeln 
erhebt ſich und ſtinkendes Geſchmeiß praſſelt 
platzregenartig nieder, jo daſs der Störer von 
Glück ſagen kann, wenn er nicht vom Kopf bis 
zum Fuße dicht beſudelt wird. 

Sobald die Jungen ausgefallen ſind, werden 
die Alten gezwungen, ihr Nachtleben zum Theile 
aufzugeben und auch am Tage um Nahrung für die 
immer hungerige Brut auszuſtreichen. Anfäng— 
lich beſteht dieſelbe in Gewürm, Nacktſchnecken, 
jungen Fröſchen und kleinen Fiſchen, aber bald 
ſchon ausſchließlich von größeren Fiſchen, welche 
die Alten, den Kopf voraus, geſchickt in die 
weit aufgeriſſenen Schuäbel zu ſchieben ver— 
ſtehen. Sobald die Jungen etwas kräftiger 
werden, ſteigen ſie auf den Horſtrand und die 
benachbarten Aſte, um da ſchreiend die Alten 
zu erwarten. Hiebei fallen viele zu Boden und 
ſind angewieſen, die aus den Horſten gefallenen 
Fiſche aufzunehmen oder zu verhungern. 

Wenn die Jungen flügge ſind, ſo werden 
ſie in die Sümpfe geführt. In der Abend— 
dämmerung kann man ganze Wolken lautlos 
einherſtreichen ſehen. Die Alten beginnen zu 
fiſchen, ſtecken erſt noch die Beute den ſchreien— 
den Jungen in die Schnäbel, halten ſie aber 
zugleich auch an, ſelbſt nach einem Fiſche oder 
Froſche zu ſchlagen. Das Fiſchen dauert die 
ganze Nacht hindurch. Erſt mit einbrechender 
Dämmerung kehren die Scharen wieder zu 
ihren Schlafbäumen zurück. Hier ſitzen ſie gerne 
in den Aſtgabeln nahe am Stamme, ſchlgfen, 
zupfen ſich gegenſeitig oder klettern in den Aſten 
umher, worin ſie eine großartige Fertigkeit be— 
ſitzen. Jüngere Vögel zeigen ſich ſtets unruhiger 
und agiler als die alten Häupter, die es meiſt 


236 Nachtriangulierung. — Nachtſchwalben. 


vorziehen, ſchläfrig da zu ſitzen und vor ſich 
hinzubrüten. 

Von Feinden hat der Nachtreiher nicht be— 
ſonders viel zu leiden. Nur die größeren Raub— 
vögel ſind es, welche ihm ſelbſt nachſtellen. 
Weihen, Raben und Elſtern plündern wohl da 
und dort einen Horſt und tragen ſo etwas zur 
Decimierung bei. Fuchs, Marder und Wieſel 
traf ich in der Nähe der Colonien nie, trotzdem 
hier für alle reiche Beute wäre. Ob ſie es über— 
haupt verſchmähen, dieſe Gebiete zu beſuchen, 
weiß ich nicht, möchte aber völlig vermuthen, 
daſs der Höllengeſtank ſie zum mindeſten nicht 
anziehe. 

Da ſich der Nachtreiher überwiegend von 
Fiſchen ernährt, andererſeits nur äußerſt mini— 
malen Nutzen ſtiftet, ſo darf er zu den Fiſcherei— 
ſchädlingen gerechnet werden und verdient eine 
beſondere Schonung nicht. 

Der Nachtreiher iſt nicht ſehr ſcheu, läſst 
oft den Menſchen ganz nahe herankommen, be— 
ſonders in Gebieten, wo er wenig verfolgt wird. 
Iſt er dagegen oftmaligen Verfolgungen aus— 
geſetzt, ſo wird er ſcheuer. An manchen Orten 
ſtellt man ihm rein ſeiner drei Schmuckfedern 
wegen nach. Wer einige Übung beſitzt, kann ſie am 
Tage ſehr leicht finden und anſchleichen, wohl 
auch mehrere Stücke auf einen Sqyujs erlegen. 
Das Weitere über die eigentliche Jagd des 
Nachtreihers wolle unter dem allgemeinen Ar— 
tikel „Reiherjagd“ nachgeleſen werden. 

In früheren Jahrhunderten wurde auch der 
Nachtreiher mit Vorliebe gebeizt und demgemäß 
zur hohen Jagd gerechnet. Klr. 

Nachtriangulierung, . Triangulierung. Lr. 

Nachtrift, ſ. Trift. Fr. 

Nachtſchatten, ſ. Solanum. Wm. 

Nachtſchatten, der, ſ. Nachtſchwalbe. 

E v. D. 

Nachtſchießen iſt der allgemeine Ausdruck 
für das Schießen während der Dunkelheit bei 
fehlendem Büchſenlicht. Der Erfolg des Nacht— 
ſchießens iſt der Unmöglichkeit halber, genau 
zu zielen, ſtets ein unſicherer, mehr oder weni— 
ger zufälliger und hauptſächlich von der guten 
Lage des Gewehres bedingt. Deshalb wird das 
Wild häufig nur angeſchoſſen und geht überdies 
oft verloren, da die Dunkelheit den Jäger ver— 
hindert, nach dem jog. Zeichen die Wirkung 
ſeines Schuſſes zu beurt heilen und die für die 
Nachſuche geeigneten Maßregeln zu treffen. 
Auch iſt es gewöhnlich ſchwierig, das Wild bei 
fehlendem Licht deutlich zu erkennen und auf 
Geſchlecht, Stärke und Gattung richtig anzu— 
ſprechen, jo daſs im Dunkeln ſehr leicht ein zu 
ſchonendes Stück erlegt wird oder gar ein Un— 
glücksfall (Schuſs auf Menſchen) ſich ereignet. 
Das Nachtſchießen iſt deshalb vom Standpunkte 
des weidgerechten Jägers aus im allgemeinen 
als verwerflich zu bezeichnen und gilt nur als 
zuläſſig, wenn es ſich um die Erlegung von 
ſchädlichem Wild handelt ſowie bei der Jagd 
auf einige Vogelarten, deren Lebensweiſe ihren 
Abihujs während der Dämmerung gerecht— 
fertigt erſcheinen läſst (Auerhahn- ꝛc. Balz, 
Schnepfen⸗, Gänſe⸗, Entenſtrich). 

Die Mittel, welche bei fehlendem Büchſen— 


licht ein einigermaßen ſicheres Zielen ermög— 
lichen ſollen, erfüllen ihren Zweck ſämmtlich 
nur in ziemlich unvollkommener Weiſe; ſie wer— 
den entweder am Gewehr ſelbſt angebracht (ſiehe 
Nachtviſierung), oder man bedient ſich der ſog. 
Magneſiumlaterne (ſ. d.), durch welche nicht das 
Gewehr, ſondern das Wild plötzlich in greller 
Weiſe beleuchtet wird, ſo daſs Korn und Viſier 
gegen die helle Fläche hervortreten. Über die 
Fertigkeit im Dunkeln zu ſchießen vgl. Schieß— 
kunſt. v. Ne. 

Nachtſchwalben (Caprimulgidae), eine Fa⸗ 
milie der Ordnung Macrochiri, Langhänder, 
mit nur zwei europäiſchen Arten: die über 
ganz Europa und Weſtaſien verbreitete Nacht- 
ſchwalbe und den mehr auf den Südweſten 
Europas beſchränkten Rothhalsnachtſchat— 
ten. Die ſämmtlichen Caprimulginen ſind aus⸗ 
gezeichnet durch ſehr ſchwachen, am Grunde mit 
ſtarken Schnabelborſten beſetzten Schnabel, 
kleine ſchwächliche Füße, deren äußere Zehe 
viergliederig und deren Mittelzehe durch einen 
langen, nur auf der Außenſeite kammartig ge— 
zähnelten Nagel gekennzeichnet iſt. Der Leib der 
zur Gattung Caprimulgus gehörigen Arten iſt 
geſtreckt; der Hals ſehr kurz; Kopf groß und 
breit; Schnabel ſehr klein und kurz, aber breit, 
an der Spitze vor den Naſenlöchern herabge— 
bogen; Flügel lang, ſchmal, ſpitzig, mit läng⸗ 
ſter zweiter Schwinge; Schwanz gerade abge— 
ſchnitten, nur die äußerſten Steuerfedern ver— 
kürzt; Mittelzehe lang, mit den beiden nächſten 
durch eine Spannhaut bis zum Gelenke ver- 
bunden; Hinterzehe klein, frei; Lauf von oben 
her bis zur Halfte mit kleinen Federchen be— 
kleidet, der übrige Theil beſchildert; Gefieder 
großfederig, überaus weich, aber ſehr locker und 
loſe in der Haut ſitzend. 

Die Nachtſchwalbe, Caprim. europaeus 
Lin. (Caprim. vulgaris; C. maculatus; C. punc- 
tatus; C. foliorum), führt im Volksmunde die 
abenteuerlichſten Namen: Nachtſchatten, Nacht- 
ſchaden, Nachtwanderer; Ziegenmelker, Kuhmelker, 
Gais⸗ und Kindermelker; bärtige Schwalbe; 
Milchſauger, Ziegenſauger; Brillennaſe; Hexe; 
Tagſchlaf; Tagſchläfer; Nachtrabe; Pfaffe; Kal⸗ 
fater u. a. — Die wunderlichſten Volksſagen 
und Vorſtellungen verknüpfen ſich mit denſel⸗ 
ben; und Lebensweiſe wie äußere Erſcheinung 
dieſes ſonderbaren Vogels mögen dazu vor 
allem beigetragen haben. Farbe oberſeits bräun— 
lichgrau, heller und dunkler beſpritzt, und mit 
theilweiſe zu Wellen zuſammenfließenden Flecken; 
die Spitzen der mittleren Flügeldeckfedern eine 
breite roſtgelbe Querbinde bildend; Schulter- 
binde weißlich, breit, ſchwarzbraun gefleckt; Ohr— 
und Zügelgegend ſchwarz, roſtbraun punktiert, 
unterſeits weißlich abgegrenzt; obere Schwanz— 
deckfedern grau mit dunklen Zickzacklinien; die 
beiden äußerſten Schwanzfedern mit breiten 
weißen Endflecken; die unteren Flügeldecken 
roſtfarben mit dunklen Querbinden; Kinn, Kehle 
und Halsſeiten fahl roſtfarben und die ganze 
Unterſeite mit ſchwärzlichen Querlinien; Kropf 
und Bruſt ſchwarzbraun mit feinen graulichen 
Spritzern und rundlichen weißen Randflecken 
beiderſeits; Unterkehlfleck ausgebreitet weißgrau 
und dunkler gewellt; Iris tiefbraun; Augenlid 
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roth. Länge: 26 bis 28 em; Flügelbreite: 55 cm; 
Fittichlänge: 19em; Schwanzlänge: 12— 13 cm. 
Die Nachtſchwalbe iſt eine echte Waldbewohnerin, 
wenngleich ſie geſchloſſene Wälder nicht liebt 
und zum Aufenthalte mehr die Blößen und 
Lücken der Beſtände, Schläge, krüppelwüchſige 
Räumden, Waldränder u. dgl. bevorzugt. Die 
Nachtſchwalbe iſt ein Nachtthier, ihr Flug 
äußerſt gewandt, geräuſchlos, niedrig und er— 
innert an jenen der Schwalben. Die Nahrung 
beſteht in verſchiedenen zur Nachtzeit fliegen— 
den Kerbthieren, welche meiſt im Fluge erbeutet 
werden; und aus dem Grunde iſt die Nacht— 
ſchwalbe unter die nützlichen Vögel einzureihen. 
Die Tageszeit verbringt ſie ruhend am Boden 
oder auf einen niedrigen Aſt angedrückt und 
iſt vermöge ihres düſteren Gefieders nur ſchwer 
zu bemerken. Ein eigentliches Neſt wird nicht 
gemacht. Die zwei Eier werden zwiſchen etwa 
vorhandene Heide, Heidelbeeren n. dgl. auf 
den Boden gelegt und ausgebrütet. Nach Altum 
findet man um Mitte bis Ende Juli halb- und 
kaum flügge Junge. Bei uns erſcheint der Vo— 
gel Ende April und anfangs Mai und bleibt 
bis gegen den September; den Winter verbringt 
er in Afrika. Hſchl. 
Nachtſtellen, das, „Nachtſtellen heißet, 
wenn man des Nachts vor einem Holze, wenn 
das Wildbret heraus in die Felder iſt, herſtellet, 
damit es da nicht wieder hineinkommen könne, 
ſondern in ein ander begehrtes Holz einlaufe.“ 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XIII. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 276. 
E. v. D. 


Nachtviſierung nennt man eine Vorrich— 
tung am Gewehr, durch welche das Zielen im 
Dunkeln möglich gemacht werden ſoll. Die ein— 
fachſte Nachtviſierung beſteht in einem auf dem 
Lauf oder der Laufſchiene dicht hinter dem 
Korn gezogenen Kreideſtrich, oder in einem eben 
dahin geklebten etwa 20 em langen und 1 cm 
breiten Streifen weißen Papieres; hiedurch 
wird bewirkt, daſs man das Korn noch ziem- 
lich lange nach geſchwundenem Büchſenlicht 
ſowie bei Mondſchein erkennen kann. Haltbarer 
iſt eine oben und unten offene, 15—20 cm 
lange, mit weißer Ol- oder mit Leuchtfarbe 
angeſtrichene Röhre von Medſſingblech, welche, 
mit einem Einſchnitt für das Korn verſehen 
und nach den äußeren Abmeſſungen des Laufes 
gearbeitet, auf letzteren geſteckt werden kann, 
jo daſs das Korn über die obere Fläche dieſer 
Röhre hervorragt. 

Andere Arten von Nachtviſierungen beruhen 
darauf, daſs man nicht den Lauf, ſondern das 
Korn ſelbſt zu erhellen ſucht, indem man dieſes 
entweder blank macht, weiß anſtreicht oder mit 
einem Stückchen weißen Papieres verſieht, oder 
indem man ein Elfenbeinkorn oder endlich ein 
ſog. Glühkorn (f. d.) auf dem Laufe befeſtigt. 
Über Wert und Anwendung vgl. Nachtſchießen. 

v. Ne. 

Nachverjüngung. Diejenige natürliche 
oder künſtliche Verjüngung, welche auf der 
Schlagfläche nach vollſtändigem Abtriebe er— 
folgt, wird von neueren forſtlichen Schriftſtellern 
wohl „Nachverjüngung“ genannt. Sie wird 
alſo nach ihnen bei allen Kahlſchlagbetrieben 


(ſ. d. sub 2) eintreten, bei denen die künſt— 
liche Wiederaufforſtung die Regel bildet, aber 
auch bei denen, wo die Beſamung auf natür— 
lichem Wege durch Vermittlung des Randbe— 
ſtandes erwartet wird, wie bei Saumſchlägen, 
Keſſel⸗ oder Löcherhieben, Couliſſen- oder 
Wechſelhieben u. dgl. (ſ. d. — auch Kahlſchlag— 
betrieb, sub J). 

Ihr gegemibergeftelft muj3 dann natürlich 
die „Vorverjüngung“ werden, worunter 
man einmal die natürliche Verjüngung der 
Holzbeſtände verſteht, welche unter dem allmälig 
gelichteten Schirme der Mutterbäume erfolgt, 
wie ſie bei der Samenſchlagwirtſchaft die Regel 
bildet (ſ. d., auch Beſamungsſchlag), aber auch 
ferner da vorkommen kann, wo man unter 
einem wohlthätigen, dabei vielleicht wertvollen 
Lichtungszuwachs (ſ. d.) liefernden, angemeſſenen 
Schirmbeſtande künſtlich den neuen Beſtand 
aufzuziehen beſtrebt iſt, wie dies in vielen 
Fällen, z. B. da denkbar iſt, wo man einen 
Kieferbeſtand künſtlich in Buchen umwandeln 
will u. dgl. (ſ. auch bei Betriebsarten). Gt. 

Nachwechſeln, verb. intrans., ein Stück 
dem anderen, für alles Wild, von dem der 
Ausdruck wechſeln, Wechſel gilt. Pärſon, Hirſch⸗ 
gerechter Jäger, 1734, fol. 64. E. v. D. 

Nachweiſungen, jährliche, werden von 
den Forſtverwaltungen über alle jene Zweige 
des Betriebes an die leitende Stelle (Direction) 
vorgelegt, deren Ausführung nur auf Grund 
genehmigter Anträge zu erfolgen hat; ſomit 
über das thatſächliche Ergebnis der Haupt— 
und Nebennutzungen, des Jagdbetriebes, über 
die ausgeführten Cultur-, Meliorations- oder 
Bauarbeiten u. ſ. w. (als Fällungs-, Neben— 
nutzungs „Jagdbetriebs⸗, Culturnachweiſung ꝛc), 
u. zw. zu dem Zwecke, um den wirklichen Er— 
folg in allen dieſen Zweigen des Betriebes 
nebſt den damit verbundenen Koſten und Er— 
trägen überſichtlich darzuſtellen und deſſen Ver— 
gleichung mit den hiefür genehmigten Anträgen 
zu ermöglichen. Dieſe Nachweiſungen ſind ſtets 
nach Schluſs des Wirthſchaftsjahres vorzulegen. 
(Vergl. Culturs-, Fällungs-, Nebennutzungs— 
nachweiſung u. ſ. w.) v. Gg. 

Nachwert iſt der Betrag, auf welchen ein 
Capital innerhalb einer gewiſſen Zeit durch 
Verzinſung anwächst. Bei der Waldwertrech— 
nung iſt ſelbſtverſtändlich auch nur die An— 
nahme von Zinſeszins gerechtfertigt. Ein Ca— 
pital k wird innerhalb n Jahren bei Unter— 
ſtellung vom Zinsfuß p auf den Betrag K — 
k. 10 p“ anwachſen. 

Nachwertsfactor nennt man in vor— 
ſtehender Formel den Ausdruck 10 p”. Die ſog. 
Nachwertstafeln ſtellen für verſchiedene Pro— 
cente und eine Reihe Jahre die Nachwerts— 
factoren dar, bezogen auf den gleich ! geſetzten 
Capitalſtock. Nr. 

Nachziehen, verb. intrans. 

1. Vom Federwild j. v. w. nachfliegen, 
nachſtreichen; auch „der Aſſung nachziehen“ S 
ſie aufſuchen. E. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 131, 136. — Auch von vierläufigem Wild 
in demſelben Sinne, vgl. ziehen. Wildungen, 
Taſchenbuch, 1805/6, p. 32. 
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2. Der Hund zieht auf der Fährte oder 
Spur, auf dem Geläufe, auf dem Schweiß 
nach, wenn er dem Wild ſuchend auf der 
Fährte folgt; beſonders vom Vorſtehhund. 
Diezel, Niederjagd, I., p. 111, 137. Vom Leit⸗ 
hund: Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 276. — Hartig, Lexikon, p. 376. E. v. D. 

Nackenwind, der, nennt man jenen Wind, 
der gerade von rückwärts auf den Jäger zu— 
ſtreicht. Hartig, Lexikon, p. 376. E. v. D. 

Nacktſchnabel, der, ſ. Saatkrähe. E. v. D. 

Nadel, die. 1. Das hölzerne Inſtrument 
zum Stricken von Garnen und Netzen. Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 277, 358. 

2. Der Stecher (ſ. d.) an der Büchſe. Laube, 


Jagdbrevier, p. 298. — Hartig, Lexik., p. 376. 
— D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 469. 
E. v. D. 


Nadelente, die, ſ. Spießente. E. v. D. 

Nadelholzbeſtand, ein Beſtand, welcher 
nur oder vorherrſchend aus Nadelhölzern (Fichte, 
Tanne, Kiefer, Lärche) beſteht. Über Darſtel— 
lung des Nadelholzbeſtandes auf der Beſtands— 


karte ſ. d. Nr. 
Nadelholzbeſtandsverderber, ſ. Beſtands— 
verderber. Hſchl. 


Nadelholzbetrieb, eine vorherrſchend aus 
Nadelholz beſtehende oder in ſolches umzuwan— 
delnde Betriebsclaſſe (ſ. d.), bei der die Ertrags— 
und Zuwachsberechnungen ſich auf eine beſtimmte 
Nadelholzart ſtützen. Nr. 

Nadelholzbohrer, im allgemeinen Be— 
zeichnung für alle im Holze der Nadelbäume 
bohrend lebenden Kerfe; im ſpeciellen deutſcher 
Name für die techniſch ſchädliche Borkenkäferart 


Trypodendron lineatum (ſ. d.). Hſchl. 
Nadelholzculturverderber, ſ. Culturver— 
derber. Hſchl. 


Nadelhölzer, fremde, neuerdings im 
deutſchen Walde zum Anbau empfohlen 
iind, nach Weiſe: Abies Douglasii, Picea 
Sitchensis und Pinus rigida, bei denen die 
Verſuche einen ziemlich guten Erfolg, namentlich 
bei der erſten ergeben, während dies bei den 
Anbauverſuchen mit Abies Nordmanniana, 
Pinus ponderosa und Jeffreyi, ſowie mit 
Cupressus Lawsoniana, Thuja Menziesii und 
Juniperus virginiana nicht behauptet werden 
kann. Die von Profeſſor Dr. Lürſſen als 
zu derartigen Anbauverſuchen weiter vorge— 
ſchlagenen, ſpecifiſch japaniſchen Nadel— 
hölzer ſind noch nicht ſoweit erprobt, um 
irgend ein Urtheil zu rechtfertigen. Gt. 

Nuadelholzſcolytiden, ſ. Borkenkäfer, Baſt⸗ 
käfer. Hſchl. 

Nadelholzzünsler, j. Dioryetria. Hſchl. 

Nadeln, verb. intrans. „Auerwild nadelt, 
indem es Kiefern- oder Tannennadeln zur 
Aſſung abreißt.“ Wurm, Auerwild, p. 10. 

E. v. D. 

Nadelwehr iſt ein bewegliches Wehr, mit— 
tels deſſen das Waſſer in einem Bache oder 
Fluſſe beliebig hoch geſtaut werden kann und 
das bei Eintritt von Hochwäſſern vollſtändig 
ins Niveau der Fluſsſohle umzulegen iſt. Dieſe 
Wehrconſtruction iſt 1838 von Boiree erfunden 
und mehrfach mit Vortheil angewendet worden. 
In ſeiner Conſtruction beſteht das Nadelwehr 


(Fig. 544 bis 546) aus einem feſten Fundament a 
quer durch das Fluſsbett — aus Beton und Hau— 
ſteinen —, welches durch Spundwände b vor 
Unterwaſchung geſchützt iſt, während ſich die 
eigentliche Wehrconſtruction an ſolide Wehr— 
köpfe aus Mauerwerk anſchließt, die an den 
beiden Ufern hergeſtellt werden. Auf das Fun— 
dament ſtellt man in Abſtänden von 1—1˙25 m 
ſodann aus Schmiedeiſen zuſammengenietete 
Ständer c auf, welche mit der unteren Kante 
mittelſt Ringen an den Fundamentbau derart 


Fig. 544. Querſchnitt eines aufgeſtellten und verſpindelten 
Nadelwehrs. — a Fundamentbau (Beton), b Spundwände, 
e Ständer aus Schmiedeiſen. 
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Fig. 545. d Eiferne Klammer zur Feſtigung der Ständer 
g hölzerne Nadeln (Spindelhölzer. 


Fig. 546. Grundriſs eines theils ſtehenden, theils umge⸗ 
legten Nadelwehrs. — e Eiſenſchienen, f hölzerne Lauf- 
dielen, h umgelegte Ständer, 1 Wehrkopf. 


befeſtigt ſind, dajs fie jederzeit leicht umgelegt 
und wieder aufgeſtellt werden können. Das 
Aufſtellen erfolgt in der Art, daſs mittelſt eines 
Hakens zunächſt der erſte umgelegte Ständer 
in eine verticale Lage gehoben und durch eine 
eiſerne Klammer d mit dem Wehrkopf ver— 
bunden wird. Durch eine zweite aufgelegte 
Eiſenſchiene e wird eine feſte Unterlage für 
einen hölzernen Laufboden k geſchaffen. In 
gleicher Weiſe werden auch die folgenden 
Ständer gehoben und mittelſt der Klammern 
und Schienen mit je einer voranſtehenden ver⸗ 
bunden, während der letzte Ständer an dem 
jenſeitigen Wehrkopf befeſtigt wird. Iſt das 
eiſerne Gerippe aufgeſtellt und der Laufſteg 


Nadir. — Nagelfluh. 


darüber gelegt, ſo werden die hölzernen, ge— 
wöhnlich achtkantigen, 10—12 em ſtarken Na— 
deln g (Spindelſtangen), u. zw. wie bei einem 
Holzrechen in eine Einkerbung des Funda— 
mentes in doppelter Lage eingeſtellt. Will man 
eine Senkung der Stauhöhe herbeiführen, ſo 
werden einzelne oder auch mehrere Nadeln 
entfernt. 

Das Umlegen erfolgt durch Hinwegnahme 
der geſammten Spindeln, durch Abheben des 
Steges, der Klammern und Schienen, wobei 
auch ſucceſſive die einzelnen Ständer ins 
Niveau der Fluſsſohle gelegt werden. 

Das Aufſtellen eines 80 m langen Nadel— 
wehres erfordert 1 Stunde, das Umlegen circa 
eine halbe Stunde. In Belgien ſind derartige 
Wehranlagen an der Maas erbaut, doch derart 
angelegt, daſs in der Mitte des Fluſsbettes 
parallel zum Stromſtrich ein ſteinernes Wehr 
erbaut wurde, deſſen Krone unter dem Mittel- 
waſſer liegt. Der obere und untere Abſchluſs 
des langgeſtreckten Steinwehres bildeten die 
Wehrköpfe für die zwei Nadelwehren, welche 
ſomit nicht in einer Linie liegen. Derart con— 
ſtruierte Wehren werden nur beim Eisgang 
und bei allfälligem Hochwaſſer geöffnet. Des- 
gleichen iſt auch die Canaliſierung der Moſel 
und Saar mittelſt Nadelwehren durchgeführt 
worden. Fr. 

Nadir, ſ. Erde. Lr. 

Nagel, der, die Zehennägel bei jenen 
Wildarten, für welche nicht die Ausdrücke 
Schalen, Klauen, Krallen, Waffen (ſ. d.) gelten. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, p. 54 ꝛc. 
— Sanders, Wb., II., p. 378. E. v. D. 

Nägel dienen zur Befeſtigung der Bohlen, 
Bretter, Schindeln, Latten 2c. Beim Baufache 
werden vorwiegend nachſtehende Sorten ver— 
wendet: 

Anzug, Schiff, Sparren- und Spranz- 
nägel, 27cm lang und wiegen per 1000 Stück 
175-—180 kg, 21 cm lang 105—110 kg, 16 cm 
lang 50—52 kg, Bodennägel 10—11 em lang 
per 1000 Stück 10 kg, Lattennägel 8 em lang 
678, 5°6, 4˙3, 3˙92 und 336 kg, Schindelnägel 
5.2—6˙6 em lang 1˙5— 25 kg, Rohr⸗ oder 
Stuccatornägel 2—3˙3 em lang 112-22 kg. 

Blechnägel, eiſerne oder verzinnte, dieſe 
um 275%, höher im Preiſe. 

Drahtſtifte 8, 65, 54, 3, 25, 2, 1˙3 em 
lang. 

Bei Schiff- und Waſſerbauten 
dagegen in Verwendung: 


kommen 


7er Schiffnägel, Hirnnägel . 184 cm lang 
ber „ an 
De Bodemnägel ...... - „ un 
6er n nr 
kleine e ee e 
ganze Sparrnägel. . .. gt 
halbe Ta. „ 
igt 5—6 „ „ 


Lattennägel mit Flegelkopf . 


Die Haltkraft oder die Reibung zwiſchen 
dem Holze und der Nagelfläche iſt nach Unter— 
ſuchungen von Karmarſch per Quadratmilli— 
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meter Nagelfläche in Kilogramm, wenn der 
Nagel von der Hirnſeite quer gegen die Faſer 
eingeſchlagen wurde: 


bei Tannenholz . .. 036-063 
„ Lindenholz . .. 0°36—0°67 
„ Rothbuchenholz. 068 - 107 
„ Weißbuchenholz. 0˙83— 117 
„ Eichenholz 1:03 —1•41 


Die zum Ausziehen erforderliche Kraft iſt 
nach Mittheilungen von Karmarſch in Kilo— 
gramm, wenn die Nägel in der Richtung der 
Faſer oder gegen die Faſer geſchlagen ſind: 


2 
— 


im 


e = == 
5 8 2 == 
1 nen S= 
az = 2 — S2 
2 * = — — 
2 = 2 2 Se 
37 8 5 8 
122 34 Tannen 12 26˙0 
7 24 122˙0 
; 49 2760 

„ * 73 — 
Linden 12 40˙3 

" 24 105 

Na N?) 285 

Eichen 12 112 

55 2 8 230 
Rothbuchen. 12 : 125 
r 197 
Weißbuchen 12 41˙5 60˙0 

7 24 129 199 

5 37 252 Zi 

103 68 Tannen 24 34˙0 105 
„5 

Linden. 24 55˙6 104 
F 272 

Eichen. 24 1353 210 
Rothbuchen. 24 113 169 
Weißbuchen. 24 141 208 
73 180 Tannen 24 41 76˙5 
Linden 24 375 80 

Eichen . 2 433 198 
Rothbuchen. 24 1 113 
Weißbuchen. 24 106 133 
40 534 Tannen 24 400 68˙5 
Linden .. 24 46˙0 80˙5 
Weißbuchen. 24 86˙0 124˙0 

Eiſerne Drahtſtifte: 

58 326 Eichen 24 66 97˙0 
(29 mm Rothbuchen. 24 68 87˙5 
dick) Weißbuchen. 12 50 53°5 
x 22 88 5 98-5 

7 BT) 122 150 

37 1310 Tannen 24 24˙5 30 
(18mm Linden... 24 28˙5 33˙5 
dick) Eichen. 24 49˙5 68˙5 

5 Rothbuchen. 24 44˙5 73 
Weißbuchen. 24 60˙0 745 

Ir. 


Nagelſluh (Gompholith) werden in den 
Alpen Conglomeratgeſteine genannt, die ge— 
wöhnlich tertiären oder noch jüngeren Alters 
ſind. Sie beſtehen aus groben, häufig eigroßen, 
ſtark abgerundeten Rollſtücken von meiſt juraſſi⸗ 
ſchen) Kalkſteinen (Kalknagelfluh) oder aus 
ſolchen von Sandſteinen, Grauwacke, Kieſel— 
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ſchiefer, Quarz, Granit, Gneis, Serpentin, 
Gabbro u. ſ. w. (bunte Nagelfluh). Das die 
Rollſtücke verbindende Cement iſt ein weißlich, 
gelblich oder röthlich gefärbter, mergelartiger 
Kalkſtein. Die Nagelfluh iſt ſtellenweiſe ſehr 
mächtig entwickelt. Sie nimmt am Aufbau der 
nördlichen und weſtlichen Alpen einen hervor— 
ragenden Antheil und iſt z. B. am Rigi groß— 
artig entwickelt. = v. O. 
Nageln, verb. intrans., ſ. v. w. eingreifen, 
ſ. d., von jenen Arten, für die der Ausdruck 
Nagel gilt. „Wenn der Haſe, auch Fuchs, Katz 
und Marder auf weichem Boden gehet, greifen 
ſie mit ihren Nägeln oder (was Raubthiere 
find) mit ihren Krallen oder Fängen in den 
Boden, und hievon ſpricht man hernach: dieſes 
oder jenes hat genagelt.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 277. — C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 94. — Sanders, Wb., II., p. 380. 
E. v. D. 
Nagemaul, ſ. Zander. Hcke. 
Nager, Nagethiere (Rodentia, Glires), 
Ordnung der Säugethiere (Mammalia), Abthei— 
lung Placentalia, Gruppe Zehenthiere; ausge— 
zeichnet durch geſtreckten Körperbau, zwei 
meißelförmige Schneidezähne (Nagezähne) in 
jedem Kiefer und durch das Fehlen der Eck— 
zähne; Zahnformel 


6 — 2 2 2 — 6 
6 — 2 2 2—6 


Bezüglich der haſenartigen Nager (Le— 
porina) weicht dieſe Formel inſoferne ab, als 
ſich hinter den beiden Nagezähnen des Ober— 
kiefers noch 2 (in der erſten Jugend 4) kleine 
Zahnmeißel befinden. — Die Nager ſind aus— 
nahmslos Sohlenläufer mit freibeweglichen, mit 
Krallen (bei allen Europäern) verſehenen Zehen. 
Form der Bewegung ebenſo verſchieden als die 
Lebensweiſe. Die meiſten Arten ſind nur von 
geringer Größe (die größten europäiſchen Arten 
ſind Biber und Haſe); man findet unter ihnen 
raſche Läufer, vorzügliche Springer, Kletterer, 
Schwimmer, Wühler. Die überwiegende Zahl 
der Nager iſt phytophag, andere ſind omnivor. 
Ihre Schädlichkeit für den Pflanzenwuchs beſteht 
im Benagen der Wurzeln und oberirdiſchen 
Pflanzentheile oder im Durchſchneiden derſel— 
ben, Verzehren der Samen, Durchwühlen des 
Bodens. 

Die für die Forſtwirtſchaft mehr oder 
minder in Betracht kommenden Arten vertheilen 
ſich auf 6 Familien mit folgender Gliederung: 

I. Zwiſchenkiefer mit zwei acceſſoriſchen⸗ 
hinter den Schneidezähnen ſtehenden Zahnſtiften. 
Hinterbeine länger als die vorderen, dieſe mit 
5, jene mit 4 Zehen. Sohle dicht langwollig 
behaart: Familie Leporina (Leporini), Haſen, 
mit den beiden Arten Lepus timidus und L. 
cuniculus. 


II. Nur die beiden Schneidezähne im Ober— 
und Unterkiefer vorhanden. 
3 
1. Backenzähne 7 


a) Alle Backenzähne mit Wurzeln; die 
oberen mit drei Längsreihen von Höckern; 
Schneidezähne vorne glatt; Füße 5zehig. Schwanz 


+0 Nageln. — Näherrecht. 


lang, ſchuppig geringelt: Gattung Mus, Fa— 
milie Murini, Mäuſe, mit den beiden Arten 
Mus sylvaticus und M. agrarius. 

b) Backenzähne wurzellos, mit zickzackförmig 
gebogenen Schmelzfalten auf der Kaufläche, oder 
wenn bewurzelt, Naſe breit, ſtumpf abgerundet, 
ein die geſpaltene Oberlippe verbindendes Häut— 
chen nackt; Schwanz kurz, höchſtens von halber 
Körperlänge und meiſt dicht behaart: Familie 
Arvicolidae (Arvicolini), Wühlmäuſe, mit 
den beiden Gattungen Hypudaeus und Arvicola: 
Hypudaeus amphibius, H. nivalis; Arvicola 
arvalis, A. agrestis und A. glareolus. 

7 
4 

a) Ober- und Unterkiefer mit 4 Backen⸗ 
zähnen. 

4) Hinterfüße mit ganzen Schwimmhäuten 
(Waſſerthiere), Schwanz breit, flach, ſchuppig; 
Nagezähne ſafrangelb; größter Nager: Familie 
Castores (Castorini), Biber, mit der einzigen 
Art Castor fiber. 

8) Schwimmhäute fehlend (Kletterer); 
Schwanz dicht, oft buſchig behaart; Backen— 
zähne ſchmelzfaltig: Familie Myoxini, Schlä— 
fer, Bilche, mit 3 Arten: Myoxus Glis, M. 
(Muscardinus) avellanarius, M. (Eliomys) ni- 
tela (quereinus). 

b) Oberkiefer mit 5, Unterkiefer mit vier 
Backenzähnen; Ohren mit Haarbüſchel; Schwanz 
lang, zweizeilig behaart (Kletterer): Familie 
Sciurini, Hörnchen, mit Seiurus vulgaris. 

Hſchl. 

Näherrecht (retractus, Retract-, Zug⸗, 
Einſtandsrecht, Abtrieb, Loſung) iſt die 
bei dem Kaufe (ſ. d.) von Grundſtücken einem 
Dritten (Nähergelter) zuſtehende Berechtigung, 
dieſe von dem Käufer ſowie von jedem ſpäteren 
Erwerber gegen Erſtattung des gezahlten Kauf— 
preiſes und gegen Eintritt in die urſprüng— 
lichen Kaufsbedingungen abzufordern. Das 
Kaufgeſchäft muſs abgeſchloſſen ſein, und der 
Nähergelter darf ſein Recht nur ſelbſt zu ſeinen 
eigenen Gunſten ausüben. Das Näherrecht 
iſt ausgeſchloſſen, wenn das Grundſtück dem 
Nähergelter zum Kaufe angeboten wurde und 
derſelbe von dem Anerbieten innerhalb der ge— 
ſetzlichen Friſt (gewöhnlich Jahr und Tag) 
keinen Gebrauch gemacht hat. Die Netractflage 
iſt eine dingliche. 

Das Näherrecht erſcheint als Nachbar- 
loſung (ſ. Nachbarrecht), als Erbloſung 
(retractus gentilicius s. ex jure consanguini- 
tatis), hervorgegangen aus dem im Mittelalter 
entſtandenen Beiſpruchsrechte der Verwandten; 
als Geſpilderecht oder Theilloſung (. 
ex jure congrui), den Eigenthümern von ur— 
ſprünglich zuſammengehörigen, ſpäter aber ge— 
trennten Grundſtücken zuſtehend, als Mark— 
loſung (r. ex jure incolatus) oder Retract 
der Gemeinde oder der einzelnen Gemeinde— 
genoſſen bei dem Kaufe von in der Gemeinde— 
markung gelegenen Grundſtücken durch einen 
Auswärtigen, ſowie als Retraet aus dem 
Miteigenthum und aus dem grundherr— 
lichen und dem Lehenverbande. Von allen 
dieſen Retracten hat nur der lehenherrliche 


A 
2. Backenzähne 5 oder 
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Nährſtoffaufnahme. 


einen gemeinrechtlichen Charakter, während die 
übrigen particularrechtlich ſind und meiſt durch 
die neuere Geſetzgebung beſeitigt werden. At. 

Nährſtoffaufnahme der Pflanzen. Die 
Pflanze nimmt zur Zeit der Aſſimilations— 
thätigkeit durch die Spaltöffnungen Kohlenſäure 
auf dem Wege der Gasdiffuſion auf. Zum Orte 
des Verbrauches, d. h. zur chlorophyllhaltigen 
Zelle, ſtrömen Kohlenſäuremolecüle, weil die 
Kohlenſäure als ſolche verſchwindet. Das Waſſer 
und die anorganiſchen Nährſtoffe ſowie die 
Stickſtoffverbindungen werden durch die Wur— 
zeln aus dem Boden aufgenommen. Die Nähr— 
ſtoffe finden ſich im Boden theils im Waſſer 
gelöst und dadurch der Gefahr der Ausſchwem— 
mung ausgeſetzt oder an die Feinerde gebunden 
abſorbiert. Unter der directen Einwirkung der 
Wurzelzellen, insbeſondere der Wurzelhaare 
werden die abſorbierten Nährſtoffe, zu denen 
insbeſondere Ammoniak, Phosphorſäure, Kali, 
Natron, Magneſium gehören, von der Feinerde 
befreit, was auf die in der Wandung der 
Wurzelzellen befindlichen Säuren, theils orga— 
niſcher Natur, theils Kohlenſäure, zurückzu— 
führen iſt. 

Die Wurzelhaare löſen auch in unmittel— 
barer Berührung mit den Mineraltheilchen des 
Bodens dieſe auf und erſchließen neue Nähr— 
ſtoffe durch die von ihnen ausgeſchiedene 
Kohlenſäure. 

Die Nährſtoffe können nur in aufgelöstem 
Zuſtande von der Pflanze aufgenommen werden, 
u. zw. hängt die Menge zunächſt von der 
Pflanzenart ab. Die Fichte entzieht z. B. dem 
Boden mehr Nährſtoffe als die Buche. Die 
Größe des Blatt- und Wurzelvermögens be— 
ſtimmt ferner die Menge der Nährſtoffe und 
endlich wird dieſelbe von der Beſchaffenheit des 
Bodens, insbeſondere der Menge in ihm vorrä— 
thiger aufgeſchloſſener Nährſtoffe bedingt. Einem 
armen, wenn auch waſſerreichen Boden entzieht 
der Baum weniger Nährſtoffe als einem frucht— 
baren Boden, und iſt es ein Irrthum, anzu— 
nehmen, daſs die Größe der Waſſeraufnahme 
und der Verdunſtung die Nährſtoffaufnahme 
bedinge. Auch bezüglich der Qualität der Nähr— 
ſtoffe beſtehen große Verſchiedenheiten je nach 
der Pflanzenart und iſt den Wurzeln ein Wahl— 
vermögen zuſtehend, welches ſie befähigt, aus 
den im Boden vorräthigen Nährſtoffen die— 
jenigen auszuwählen, die in der Pflanze ver— 
braucht werden. 

Gewiſſe Nährſtoffe können ſich hiebei ver— 
treten, d. h. ein Mangel des einen kann durch 
Mehraufnahme eines anderen Mineralſtoffes 
ausgeglichen werden. Dies ſind jedoch im we— 
ſentlichen nur ſolche Stoffe, die dazu dienen, 
andere wichtige Nährſtoffe, wie Phosphorſäure, 
Salpeterſäure oder Schwefelſäure in Form von 
Salzen in die Pflanze zu transportieren, um 
dann nach Abgabe derſelben als Secret abge— 
lagert zu werden. Bei einer Reihe von Bäumen 
wird vermuthet, daſs dieſelben nicht allein die 
mineraliſchen, ſondern auch organiſche Nähr— 
ſtoffe durch Vermittlung von Pilzmycelien auf— 
nehmen, welche die Wurzeln bekleiden, doch iſt 
dieſe Annahme noch nicht genügend begründet. 

Hg. 
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Nährſtoffe der Pflanze. Es gibt viele 
Pflanzen, welche ſich die Arbeit, aus den an⸗ 
organiſchen Stoffen organiſche Subſtanz her— 
zuſtellen, erſparen und direct organiſche Sub— 
ſtanz aufnehmen. Dahin gehören alle Pilze, 
aber auch viele andere Pflanzen, denen das 
Chlorophyll fehlt. Auch unter den chlorophyll— 
führenden Pflanzen gibt es ſolche, die neben— 
bei noch organiſche Stoffe aufnehmen, wie z. B. 
die Miſtelarten, die Rhinanthaceen u. ſ. w. 

Die Pflanze entnimmt der Luft die Kohlen— 
ſäure, aus deren Zerſpaltung faſt ausſchließlich 
der Bedarf an Kohlenſtoff gedeckt wird. Auch 
der Sauerſtoff der Luft, welcher beim Ath— 
mungsproceſs in das Innere der Pflanze ein— 
dringt, geht Verbindungen mit anderen Stoffen 
ein, die dann als organiſche Stoffe, z. B. als 
Pflanzenſäuren, in den Zellen ſich vorfinden, 
doch ſtammt der in den Pflanzenſtoffen ſich fin— 
dende Sauerſtoff faſt ausſchließlich aus dem 
Waſſer, welches vom Boden durch die Wurzeln 
aufgenommen, den Bedarf an Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff befriedigt. Der Bedarf an Stickſtoff 
wird durch Aufnahme von Nitraten und Am— 
moniakſalzen aus dem Boden befriedigt, doch 
ſcheint es ſich zu beſtätigen, daſs es Pflanzen 
gibt, die auch den ungebundenen Stickſtoff der 
Luft zu verarbeiten vermögen. 

Die Ammoniakſalze und Nitrate des Bo— 
dens entſtammen aus der Verweſung der man— 
nigfachen organiſchen, ſtickſtoffhaltigen Sub— 
ſtanzen thieriſchen und pflanzlichen Urſprungs, 
werden aber auch aus der Luft durch den Regen 
dem Boden zugeführt und von letzterem direct 
aus der Luft abſorbiert. 

Der Ammoniak erleidet im Boden unter 
der Einwirkung zahlloſer Organismen in der 
Regel ſehr bald eine Umwandlung in Salpeter- 
ſäure, und die ſalpeterſauren Salze, die nicht 
von der Feinerde feſtgehalten und abſorbiert 
werden, gehen für die Pflanze leicht verloren, da 
ſie vom Regen in die Tiefe geſchwemmt werden. 

Da die ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe immer 
nur in geringen Mengen im Boden auftreten, 
ſo hängt für die landwirtſchaftliche Cultur- 
pflanze die Güte und Fruchtbarkeit des Bodens 
zum großen Theil von der Menge der Stick— 
ſtoffnährſtoffe ab, wogegen die Güte des Wald— 
bodens weniger dadurch bedingt iſt. 

Ein größerer Gehalt an Stickſtoffnahrung 
wird oft den Ertrag und die Wiederkehr der 
Samenjahre der Waldbeſtände beeinfluſſen, we— 
niger die Größe der Holzmaſſener czeugung. 

Unter den mineraliſchen Nährſtoffen iſt der 
Schwefel als ein weſentlicher, Beſtandtheil 
der Eiweißſtoffe unbedingt nothwendig, aber in 
jedem Boden in Form ſchwefelſaurer Salze 
in genügender Menge vorhanden. Die Phos 
phorſäure iſt ein Beſtandtheil des Proto⸗ 
plasmas und von dem Gehalte des Bodens 
an phosphorſauren Salzen hängt vielfach deſſen 
Güte ab, da ſolche in der Regel nur in ge— 
ringen Mengen ſich im Boden vorfinden. 

Auch das Kalium gehört zu den unent- 
behrlichen Nährſtoffen der Pflanze, und da es 
oft nur in geringen Mengen als Chlorkalium, 
als ſchwefel- oder phosphorſaures Kali u. ſ. w. 
im Boden vorkommt, ſo beſtimmt dasſelbe oft 
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die Güte des Bodens. Kalk iſt ein ſehr wich— 
tiger Pflanzennährſtoff, findet ſich aber in den 
meiſten Böden in hinreichender Menge. 

Magneſia iſt unentbehrlich, kommt aber 
in der Pflanze in weitaus geringerer Menge 
vor, als der Kalk. Eiſen iſt nothwendig zur 
Bildung der Chlorophyllfarbſtoffe, findet ſich 
wohl in jedem Boden in genügender Menge. 
Chlor und Kieſelſäure ſind zwar nie feh— 
lende Beſtandtheile der Pflanzen und zweifel— 
los wichtige Nährſtoffe, können aber fehlen. 
Ahnliches gilt für Natron, während Jod und 
Brom nur für Meerespflanzen von Bedeu— 
tung ſind. Hg. 

Naht, die. 1. Die gewundene Stirnlinie 
am Schädel der Geweih- und Gehörnträger, 
welche vom Hinterkopf zwiſchen den Roſenſtöcken 
durch bis zwiſchen die Lichter läuft. 

2. „Naht iſt die Stelle im Schloſs des 
Wildes, wo dies (das Schloſs) zuſammen— 
gewachſen iſt.“ R. v. Meyerinck, Naturg. d. 
deutſchen Wildes, p. 19. — Sanders, Wb. II., 
p. 389. E. v. D. 

Napf, der, das einfache äußere Stichblatt 
am Hirſchfänger, welches in der Regel den 
Genickfänger feſthält. Bechſtein, Hb. d. Jagd— 
wiſſenſchaft, I., 3, p. 695. — Sanders, Wb., II., 
p. 393. E. v. D. 

Naphthalin, Co Hs, iſt ein Nebenproduct 
bei der Verarbeitung der Steinkohlen auf Leucht— 
gas, ganz beſonders liefern die engliſchen Gas— 
kohlen viel Naphthalin; aus dem dunkelbraun 
gefärbten Rohproduete wird das Naphthalin 
durch Sublimieren und Umkryſtalliſieren gerei— 
nigt und bildet dann weiße, große, glänzende 
Blättchen von eigenthümlichem Geruch, es 
ſchmilzt bei 79°, ſiedet bei 280° und deſtilliert 
ohne Zerſetzung. In Waſſer iſt es unlöslich, in 
kaltem Alkohol wenig, in heißem Alkohol, in 
Ather und in Benzol leicht löslich. Das Naph— 
thalin findet Verwendung zur Vertreibung von 
Inſecten, die zahlreichen Naphthalinderivate 
finden zum großen Theil Anwendung in der 
Färberei. v. Gn. 

Narcein, Ces He NO, ein Opiumalkaloid, 
das in langen, feinen Nadeln von ſchwach bit— 
terem Geſchmack kryſtalliſiert, in heißem Waſſer 
ſowie in Alkohol ſich löst, durch Jod blau ge— 
färbt wird und in der Mediein Verwendung 
findet. v. Gn. 

Narcotin. Cell NO,, ein Nebenproduct 
bei der Morphingewinnung aus Opium. Kleine, 
glänzende, rhombiſche Prismen, geſchmacklos, 
unlöslich in kaltem Waſſer, leichter löslich in 
Ather. Durch Schwefelſäure wird Narcotin zu 
einer gelben, beim Erwärmen braun werdenden 
Flüſſigkeit gelöst; bei Gegenwart einer Spur 
Salpeterſäure wird die gelbe Farbe intenſiv 
blutroth, verſchwindet jedoch auf Zuſatz von 
größerer Menge Salpeterſäure. Beim Erhitzen 
mit Braunſtein und Schwefelſäure ſpaltet ſich 
Narcotin in Opianſäure und Cotarnin. Narcotin 
iſt nur eine ſchwache Baſe und weniger giftig 
als Morphin. v. Gn. 

Nardus strieta L., Borſtengras. Aus— 
dauerndes, dichte ſtarre Raſen bildendes Gras 
aus der Familie der Gramineen, welches ſich 
von allen übrigen einheimiſchen Gräſern dadurch 


! unterjcheidet, daſs ſeine in eine ſchmale ein⸗ 


ſeitige Ahre geſtellten einblütigen Ahrchen nur 
eine Narbe auf dem Fruchtknoten tragen. Halme 
ſteif, 8— 26 em hoch, Ahre ſchmutzig-violett. 
Das Borſtengras, ein ſchlechtes Viehfutter, iſt 
eine charakteriſtiſche Moorpflanze, welche auf 
moorigem Waldboden, beſonders in Gebirgen, 
oft größere Strecken in dichtem Beſtande über- 
zieht. Es blüht im Mai und Juni. Wm. 
Narren, j. Exoascus. Hg. 
Narrenente, die, ſ. Eisente. E. v. D. 
Naſchlein, das, ſ. Naſe. (2. Art.) E. v. D. 
Naſchwild, das. Wenn ſich Wild irgend 
einer Art nicht ſtändig in einem Reviere auf- 
hält, ſondern bloß aus einem benachbarten zur 
Aſung herüberwechſelt, jo nennt man es mit- 
unter Naſchwild, gebräuchlicher iſt We 
ſ. d. v. D. 


Naſe (Chondrostoma Agassiz), Fiſch— 
gattung aus der Familie der karpfenartigen 
Fiſche (Cyprinoidei), welche die ſüßen Gewäſſer 
von Europa und Vorderaſien bewohnt. Das 
wichtigſte Kennzeichen derſelben iſt die Bildung 
der Schnauze und des Mundes. Erſtere iſt vor— 
ſpringend, ſtumpf, oben gewölbt, unten platt, 
die Mundſpalte iſt unterſtändig, gerade, kaum 
oder ſehr wenig nach den Seiten hin gebogen; 
die Kieferränder ſind nicht weich, wie 
bei den übrigen karpfenartigen Fiſchen, ſon— 
dern mit ſcharfen, hornigen, meiſt gelb— 
lich oder bräunlich gefärbten Scheiden bedeckt, 
namentlich der Unterkiefer, welcher ohne 
Andeutung eines Kinnwinkels als eine gerade, 
oft meſſerartig ſcharfe Schneide erſcheint. Auf— 
fallend gebildet ſind auch die Schlundknochen 
(Fig. 547); die Zähne auf ihnen ſtehen ein- 


Fig. 547. Schlundknochen und Kopf der Naſe (Chondro- 
stoma nasus). — a Schlundknochen, b Naſe. 


reihig zu 5—7 und haben ſehr ſtark ſeitlich 
zuſammengedrückte, lange, aber meiſt gerade 
und glatt abgeſchliffene Kronen. Der mit ziem- 
lich kleinen Rundſchuppen bedeckte Leib iſt nur 
mäßig zuſammengedrückt und meiſt ſehr lang⸗ 
geſtreckt; die Floſſenbildung gleicht im allge— 
meinen jener der Gattung Leueiseus, d. h. 
Rücken- und Afterfloſſe find kurz. In Mittel- 
europa kommen 6 Arten vor: 
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1. Gemeine Naſe 
nasus Linné; Syn.: Cyprinus nasus), auch 
Näsling, Nösling, Osling, Saunaſe, Schnabel, 
Quermaul, Weißfiſch, Schwale, Speuzer, Speier 
(weil ſie, friſch gefangen, oft eine ſchleimartige 
Maſſe ausſpeit); böhm.: padaustew; poln.: 
podustwa, swinka; ung.: paducz porczszäj; 
ruſſ.: podust; frz.: nez. Die Totallänge beträgt 
23—30 em; der Leib iſt langgeſtreckt, etwa 
Zmal ſo lang als hoch und 2mal ſo hoch als 
dick. Die Schnauze ragt ſehr ſtark und kegel— 
förmig vor, die Mundſpalte iſt faſt gerad- 
linig, nur an den Ecken gebogen. Die kräf— 
tigen breiten Schlundknochen haben am Vorder— 
rande des Flügels (d. h. des breiten, dem zahn— 
tragenden Rande gegenüberliegenden, nach außen 
und unten gerichteten Fortſatzes) keinen Aus- 
ſchnitt. Die Schlundzähne ſtehen in einer 
Reihe jederſeits zu 6, ſeltener auf einer Seite 
oder auf beiden Seiten 7. Die vor der Mitte 
der Totallänge ſtehende, kurze Rückenfloſſe ent— 
hält 3 ungetheilte und 8— 10 getheilte Strahlen, 
die Afterfloſſe 3, bezw. 10—12, die unter dem 
vorderen Theil der Rückeufloſſe ſtehenden Bauch— 
floſſen 1—2, bezw. 8—9, die Bruſtfloſſen 1, 
bezw. 15—16, die Schwanzfloſſe 19 Strahlen. 
In der geraden Seitenlinie ſtehen 56—66 mäßig 
große feſte Schuppen. Die Färbung iſt oben 
ſchwärzlich grün, an Seiten und Bauch ſilbern; 
die Floſſen ſind mit Ausnahme der grauen 
Rückenfloſſe mehr oder weniger roth. Zur Laich— 
zeit erhalten beide Geſchlechter (die Männchen 
auf Kopf, Rücken und der inneren Seite der 
Bruſtfloſſen, die Weibchen meiſt nur auf dem 
Kopfe) einen körnigen Hautausſchlag von weißer 
Farbe. Gleichzeitig werden die Farben ſehr 
prächtig; der Rücken wird faſt ſchwarz, die 
Seiten dunkel mit eigenthümlichem Atlasglanz; 
die Mundwinkel, die Nähte des Kiemendeckel— 
apparats und die Baſis der Bruſtfloſſen lebhaft 
orange. Das Bauchfell der Naſe iſt ganz 
ſchwarz. Der Darm iſt ſehr lang und viel— 
fach gewunden, eine Eigenthümlichkeit, welche 
wohl mit der Ernährungsweiſe in Zuſam— 
menhang ſteht. Die Nahrung beſteht nämlich 
vorzugsweiſe aus jenen Überzügen von Algen 
und niederen Thieren, welche oft Steine und 
Pfähle im Waſſer mit einer dicken Schicht um— 
hüllen und welche die Naſe mit ihren ſchnei— 
denden Lippen abſchabt. Die Heimat der Naſe 
ſind reine, ſchnellerfließende Flüſſe und Seen 
(alſo hauptſächlich die Barbeuregion) von Mittel— 
europa und Frankreich, in Dänemark fehlt ſie, 
ſüdlich geht ſie bis zur Nordſeite der Alpen. 
Beſonders häufig iſt die Naſe im Donau- und 
Rheingebiet (am Rhein ſelbſt als „Weißfiſch“ 
bekannt). Die Laichzeit fällt in die Monate 
April und Mai; die Naſen rotten ſich dann 
zu großen Scharen zuſammen und ſuchen das 
flache, ſchnellfließende Waſſer der kleineren Flüſſe 
mit kieſigem Grunde auf, um unter lebhaftem 
Plätſchern und Springen ihre 50.000 bis 
100.000, etwa 2 mm großen Eier abzuſetzen. 
Am Rhein nennt man den Zug der Naſen zu 
den Laichplätzen den „Naſenſtrich“. Bei dieſer 
Gelegenheit werden ſie in Netzen verſchiedener 
Art oft zu hunderten von Centnern gefangen, 
während man ſie außer der Laichzeit, wo ſie 
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faſt ſtets am Grunde leben, jelten oder gar 
nicht erbeutet. Das Fleiſch der Naſe iſt weich- 
lich und grätig, wird aber von den ärmeren 
Volksclaſſen viel gegeſſen. 

2. Chondrostoma Genei Bonaparte 
(Syn.: Ch. jaculum); Wälſchtirol: lasca, stri- 
gio dell’ Adese; ital.: strigio, strilot, strillo, 
stria. Dieſe Art iſt kleiner als die vorige, nur 
14—20 cm lang, und noch ſchlanker, 5—6mal 
länger als hoch. Die Schnauze iſt dagegen 
viel kürzer, ſtumpfer und weniger über— 
ragend; die Mundſpalte in einem flachen 
Bogen nach hinten gekrümmt. Die Schlund— 
knochen (Fig. 548 a) gleichen durch den Mangel 
eines Ausſchnittes in dem Vorderrande des Flü— 
gels denen von Ch. nasus, tragen aber jederſeits 
nur 3 Zähne, ſehr ſelten auf der einen Seite 6. 
In der Rückenfloſſe ſtehen 3 ungetheilte und 7—9 
getheilte Strahlen, in der Afterfloſſe 3, bezw. 
8-10, in der unter dem Anfang der Rücken— 
floſſe ſtehenden Bauchfloſſe 2, bezw. 8, in der 
Bruſtfloſſe 1, bezw. 14— 15. In der Seitenlinie 
ſtehen 52—56 Schuppen. Die Färbung iſt 
charakteriſiert durch eine ſelten fehlende ſchwärz— 


a 


Fig. 548. Schlundknochen und Kopf von Chondrostoma 
Genei. — a Schlundknochen, b Kopf. 


liche Längsbinde an jeder Seite. Bruſt-, Bauch— 
und Afterfloſſe ſchön gelblich, ebenſo die Um— 
gebung des Mundes und die Verbindungshaut 
der Kiemendeckelſtücke. Dieſe Art vertritt die 
vorige ſüdlich der Alpen, namentlich im Gebiet 
der Etſch, der Rhone und des Po; gelegentlich 
kommt ſie auch im Rheingebiet vor. In Italien 
findet ſie ſich im nördlichen und mittleren 
Theile. 

3. Chondrostoma Knerii Heckel. 
Totallänge nur 12— 16 em; etwa 3½ mal länger 
als hoch. Schnauze noch kürzer und ſtumpfer 
als bei Ch. Genei; die Mundſpalte ſtärker 
gebogen, faſt halbkreisförmig. Die Schlund— 
knochen gleichen in ihrer Geſtalt denen der 
vorigen Art, tragen aber jederſeits 6 Zähne. 
Die Geſtalt und Strahlenzahl der Floſſen eben— 
falls wie bei Ch. Genei; jedoch ſind die Bruſt— 
floſſen auffallend lang und erreichen faſt die 
volle Länge des Kopfes. In der Seitenlinie 
ſtehen 52—54 Schuppen) Färbung auf dem 
Rücken bräunlich oder bräunlichſchwarz, auf 
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Seiten und Bauch ſilbern, auf den Schuppen- 
rändern ſchwarz punktiert, namentlich in der 
Nähe der Seitenlinie. Heimat: Dalmatien, 
namentlich in der Narenta. 

4. Chondrostoma phoxinus Heckel. 
Nur 10—15 cm lang, etwa 3½ mal länger als 
hoch. Schnauze nur wenig vorragend, Mund— 
ſpalte klein, hufeiſenförmig gebogen. Jederſeits 
auf den Schlundknochen 6 Zähne. In der 
Rückenfloſſe 3 ungetheilte und 8—9 getheilte 
Strahlen, in der Afterfloffe 2, bezw. S--10. 
Die Schuppen ſind äußerſt klein, 88-90 
in der Seitenlinie. Färbung am Rücken 
ſchwärzlich, an den Seiten ſilberglänzend, am 
Bauche weiß. Bruſt-, Bauch- und Afterfloſſe 
ſchön hellgelb. Die Schuppen über und unter 
der Seitenlinie ſchwärzlich punktiert, jo dajs 
eine verſchwommene graue Längsbinde entſteht. 
Dieſe kleine, in der äußeren Geſtalt an die 
Ellritze erinnernde Art iſt bis jetzt nur in den 
Gebirgsbächen von Dalmatien und Bosnien 
gefunden worden. 

5. Chondrostoma soötta Bonaparte. 
(Syn.: Ch. seva); Welſchtirol: saetta, savetta; 
ital.: savel, soetta, savetta. Totallänge 30 bis 
40 em, höher als die vorigen Arten, 
4—5mal jo lang als hoch. Die Schnauze ziem- 
lich ſtark vorſpringend wie bei Ch. nasus; 
Mundſpalte ſchwach gebogen, mehr als bei Ch. 
nasus und weniger als bei Ch. genei. Schlund⸗ 
knochen wie bei Ch. nasus, aber mit je 
7 Zähnen jederſeits, ſelten auf einer Seite 
mit 6. In der Rückenfloſſe ſtehen 3 ungetheilte 
und 8—9 getheilte Strahlen, in der Afterfloſſe 
3, bezw. 11—13, in der vor oder unter dem 
Anfang der Rückenfloſſe ſtehenden Bauchfloſſe 2, 
bezw. 8—9 Strahlen, in der Bruſtfloſſe 1, bezw. 
16. In der Seitenlinie ſtehen 57—60 Schuppen. 
Die Färbung gleicht im allgemeinen jener 
von Ch. nasus; nur ſind die unteren Floſſen 
orangegelb. Dieſe Art iſt häufig in den Flüſſen 
und Seen von Nord- und Mittelitalien und 
von Welſchtirol, wo fie ſich nach Heller in der 
Etſch, der Brenta und Sarca, im Lago Pins, 
Caldonazzo, Levico, Loppio, Garda und Ledro 
findet. 

6. Chondrostoma rysela Agassiz. 
Näsling, Nöſtling. Totallänge 20—30 cm, 
etwa zmal jo lang als hoch. Die Schnauze 
ragt wenig hervor und iſt ſehr ſtumpf abge— 
rundet, die Mundſpalte bildet einen flachen 
Bogen. Sehr merkwürdig ſind die Schlund— 
knochen, indem ſie abweichend von allen anderen 
Arten der Gattung an dem Vorderrande des 
Flügels (vgl. Ch. nasus) einen halbmond— 
förmigen Ausſchnitt zeigen; auch iſt der 
hintere obere Fortſatz derſelben nicht verbrei— 
tert wie bei Ch. nasus. Die Zähne ſtehen auf 
der linken Seite zu 6, auf der rechten zu 3, 
der vorderſte Zahn iſt in der Regel nicht ab— 
geſchliffen, ſondern glatt zugeſpitzt. Zuweilen 
noch ein einzeln ſtehender Zahn in einer zweiten 
inneren Reihe. In der Rückenfloſſe ſtehen drei 
ungetheilte und 8—9 getheilte Strahlen, in der 
Afterfloſſe 3, bezw. 9— 10, in der unter dem 
vorderen Theil der Rückenfloſſe ſtehenden Bauch⸗ 
floſſe 2, bezw. 8, in der Bruſtfloſſe 1, bezw. 15. 
In der Seitenlinie ſtehen 30—60 Schuppen. 


Die Färbung iſt auf dem Rücken im Leben 
dunkel blaugrau, im Tode ſchmutzig hellgrün, 
auf Seiten und Bauch weiß, überall mit Silber- 
glanz, der auf dem Rücken einen Stich ins 
Bläuliche, gegen den Bauch hin ins Meſſing— 
gelbe annimmt. Vom Hinterende bis zum 
Schwanze eine ſchwärzliche Seitenbinde. Die 
Baſis ſämmtlicher Floſſen ſowie die Mund- 
winkel und Nähte des Kiemendeckelapparates 
orangegelb. Rücken- und Schwanzfloſſe mit 
ſchwarzem Saum; dieſe ſowie alle übrigen 
Floſſen in der Mitte röthlich. 

Nach v. Siebold iſt Ch. Rysela keine mit 
den übrigen Naſen gleichberechtigte Art, ſondern 
ſehr wahrſcheinlich ein Baſtard zwiſchen 
Ch. nasus und dem Strömer (Leueiscus 
Agassizii), ſ. d. Hierfür ſpricht ſein äußerſt bes 


ſchränktes Vorkommen, indem er bis jetzt nur 


in der oberen Donau und den Nebenflüſſen 
Iſar und Inn ſowie im Rhein bei Baſel ge— 
funden iſt, an Orten, wo die gemeine Naſe 
und der Strömer zuſammenleben. Auf den 
Strömer als zweiten Erzeuger des Ch. rysela 
weiſen namentlich die Form und Bezahnung 
der Schlundknochen ſowie die Färbung hin. Hcke. 


Naſe, die. 1. Die Naſe und im übertra- 
genen Sinne auch der Geruchsſinn des Hundes. 
Der Hund läuft mit hoher Naſe, wenn er 
ſie beim Suchen nicht auf den Boden hält, ſon— 
dern hoch Wind fängt; im gegentheiligen Falle 
mit niedriger oder tiefer Naſe. Der Hund 
fällt mit der Naſe auf eine Fährte, 
wenn er ſie plötzlich wittert und eifrig auf ihr 
nachſucht. Er ſchwärmt mit der Naſe hin 
und her, wenn er keine ſichere Witterung hat 
und unſchlüſſig bald da, bald dort auffällt. Der 
Hund bekommt etwas in die Naſe, wenn 
er etwas wittert; er hat Hühner in der 
Naſe oder ein anderes Wild, wenn er es 
wittert. Belegſtellen für dieſe verſchiedenen An— 
wendungen bei Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, I., fol. 140, 113. — Chr. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz., p. 40, 44, 45, 321. — Großkopff, 
Weidewerckslexik., p. 146. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 277. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft, I., I., p. 282. — Hartig, 
Lexik. p. 376. 

2. Naſe, häufiger Näslein, verdorben 
Näſchlein, wird auch ein Zeichen der Roth- 
hirſchfährte genannt. „Wenn der Hirſch vertraus 
lich geht und auf weichem Boden zuweilen 
die hintere Schale in die vordere Fährte ſo 
bringt, daſs etwas zwiſchen beiden Schalen vorne 
wie ein Laubblättchen in der Fährte ſteht, ſo iſt 
dies das Näs lein oder Näſchlein.“ Bechſtein, 
I. C., I., 1., p. 98.— Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 
1734, fol. 14. — Döbel, 1. c., I., fol. 19. — Groß⸗ 
kopff, I. c., p. 239. — Chr. W. v. Heppe, 1. e. 
— Hartig, 1. c. — Sanders, Wb., II., p. 396. 

E. v. D. 


Näſeln, verb. intrans. „Näſeln iſt es, 
wenn der Leithund jo hin und wieder ſchnup— 
pert und nicht recht ſuchen noch zeigen will.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 277. — 
Sanders, Wb., II., p. 399. E. v. D. 

Naſenbremſen, j. Gastrophilus. Hſchl. 

Näsling, ſ. Naſe. Hcke. 
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Naſſauiſche oder Wohmann'ſche Hode- 

maſchine, ſ. Wohmann'ſche r 
7 

Näſſen, verb. intrans, 1. „Die Naſe naſſet 
dem Hunde, heißet: ſie iſt ihm beſtändig feucht.“ 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz., p. 346. 

2. Von allem Wild den Harn ablaſſen. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 27. — 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz., p. 282. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexik. p. 239. — Chr. W. v. 
Oord Wohlred. Jäger, 1 277. — Bechſtein, 
Hb. d „Jagdwiſſenſchaft, I., I., p. 101. — Winkell, 
Hb. 2 Jäger, I., p. 3. — Sanders, Wb., II., 
p. 400. E. v. D 

Natrium, Na = 23, ein Alkalimetall, das 
ſich gleich dem Kalium nirgends frei in der 
Natur findet; wohl aber ſind die Natriumver— 
bindungen, beſonders das Chlornatrium, ſehr 
verbreitet. Dargeſtellt wird Natrium durch Glühen 
von kohlenſaurem Natron mit Kohle und kohlen— 
ſaurem Kalk. Es iſt ein weiches, ſilberweißes, 
an der Luft ſich raſch oxydierendes Metall, das 
in großen Quantitäten als Reductionsmittel 
bei der Darſtellung von Aluminium und Magne— 
ſium Verwendung findet. 

Von den Verbindungen des Natriums ſind 
beſonders hervorzuheben: das Natriumhydro— 
yd, NaOH, welches durch Zerlegen von Waſſer 
mittelſt Natrium oder durch Kochen von Na— 
triumcarbonat mit Kalkhydrat erhalten wird. 
Das Natriumhydroxyd hat dem Kaliumhydroxyd 
analoge Eigenſchaften und Verwendung. 

Das wichtigſte Sauerſtoffſalz des Natriums 
it das kohlenſaure Natrium (Soda), 
C03 Na.. Es kommt als neutrales Salz in den 
Natronſeen Agyptens, den Sodaefflorenzen bei Fez— 
zan, in Mexico, Ungarn und Perſien vor. Manche 
an den Geſtaden des Meeres wachſende Pflanzen 
(Salsola, Salicornia, Atriplex, Chenopodium, 
Mesembryanthemum) enthalten in ihren Aſchen 
nicht unbedeutende Mengen Soda, weshalb man 
ſie wohl auch zum Zwecke der Sodagewinnung 


cultiviert. Die meiſte Soda wird jedoch auf 
künſtlichem Wege aus Kochſalz nach dem 
Leblanc'ſchen Verfahren dargeſtellt. Zunächſt 


wird aus Kochſalz Sulfat bereitet, das Sulfat 
in Rohſoda umgewandelt und die Rohſoda 
dann raffiniert. Auch aus Kryolith (Fluor— 
natrium und Fluoraluminium) wird fabriks— 
mäßig Soda dargeſtellt. 

Die großen farbloſen Kryſtalle der Soda 
enthalten 10 Molecüle Kryſtallwaſſer und zer— 
fallen, der Luft ausgeſetzt, unter Waſſerverluſt 
zu einem weißen Pulver. Verwendung findet 
die Soda in der Seifenſiederei, zum Waſchen, 
in der Glasfabrication, in den Färbereien 2c. 
Durch Sättigen von kohlenſaurem Natrium mit 
Kohlenſäure erhält man doppelt kohlen— 
ſaures Natron, das auch in den natürlichen 
alkaliſchen Mineralwäſſern vorkommt und zur 
Darſtellung von Brauſepulver und künſtlichen 
Mineralwäſſern verwendet wird. 

Das ſchwefelſaure Natrium (Glauber— 
ſalz), Na, S0. 10 H. 0, findet ji) häufig in 
Salzſeen und Mineralwäſſern (Karlsbad, Püllna, 
Saidſchütz) und wird durch Zerſetzen der Soda 
mit Schwefelſäure künſtlich dargeſtellt. Das 


kryſtalliſierte Salz verwittert leicht an der Luft, 
hat einen ſalzig bitteren Geſchmack und findet 
in der Mediein ſowie in der Glasfabrication 
Verwendung. 

Das ſaure ſchwefelſaure Natrium, 
S0 HNa, wird zum Aufſchließen ſchwer zerſetz— 


barer Silicate; das unterſchwefligſaure 
Natrium, S. O Na ＋ 5 HO, in der Photo— 


graphie zur Löſung des Chlorſilbers und in 
der Bleicherei als Antichlor; das jalpeter- 
ſaure Natron (Chilijalpeter, cubiſcher Sal— 
peter), NaNO,, als Düngemittel, zur Darſtel— 
lung von Salpeterſäure und Stalijalpeter: das 
phosphorſaure Natron, HNa- PO,, als 
Reagens auf Magneſia; das kieſelſaure 
Natron (Natronwaſſerglas; zu denſelben 
Zwecken wie das Kaliwaſſerglas, hie und da 
wohl auch zum Conſervieren der Eier; das 


borſaure Natrium (Borax), B. es 
10H,0, zu Löthrohrverſuchen, beim Löthen, 


zur Darſtellung von Emaillen und Glaſuren 
ſowie in der Mediein und zu Conſervierungs— 
zwecken verwendet. Alle Natriumſalze ſind in 
Waſſer löslich mit Ausnahme der antimon— 
ſauren, weshalb antimonſaures Kali als 
Reagens auf Natron dienen kann. 

Das wichtigſte Haloidſalz des Natriums 
iſt das Chlornatrium (Kochſalz), NaCl. Es 
findet ſich in der Natur als Steinſalz und 
Wüſtenſalz, als Meerſalz und als Soolſalz. 
Dieſem Vorkommen entſprechend wird das 
Chlornatrium im großen auch gewonnen durch 
Bergbau (Glockenbau und Kammerbau), aus 
dem Meerwaſſer und aus den Soolquellen. Die 
bedeutendſten Steinſalzlager ſind: das zu Wie— 
liczka und Bochnia, welches ſeit 800 Jahren 
bebaut wird und 100 Meilen lang, 20 Meilen 
breit und 400 m mächtig iſt; das 1000 Fuß 
mächtige Lager zu Staſsfurt in der Provinz 

Sachſen, das bei Cardona in Spanien und bei 
Norwich in England. Im allgemeinen ſalzarm 
ſind unter den Ländern Europas: Schweden, 
Norwegen, Italien und die Schweiz. 

Aus dem Meerwaſſer wird das Chlor— 
natrium mit Hilfe von Salzgärten gewonnen. 
Der Geſammtgehalt an Salzen im Weltmeere 
beträgt durchſchnittlich 343%, hievon macht 
das Kochſalz 261%, aus. Man berechnet den 
geſammten Salzgehalt aller Meere auf 190.000 
Billionen Centner oder 140.000 Billionen 
Cubikfuß, welche Menge einer Salzkugel von 
27 deutſchen Meilen Durchmeſſer entſpricht. 

Bei den Soolquellen unterſcheidet man 
künſtliche und natürliche. Künſtliche werden an— 
gelegt, wenn das Salz durch eingemengten 
Thon verunreinigt iſt. Durch eingetriebene 
Bohrlöcher wird Waſſer eingeleitet und ſo eine 
Salzſoole hergeſtellt: Die Soolen werden, wenn 
fie mindeſtens A5löthig (procentig) find, ohne 
weiteres eingedampft, bei geringerem Salzgehalt 
werden ſie gradiert, d. h. man läſst ſie über 
Dornenwände herabträufeln und concentriert 
ſie ſo durch Verdunſten des Waſſers. Die Dor— 
nen überziehen ſich dabei mit einer Incruſtation, 
dem Dornenſteine, welcher hauptſächlich aus 
Calciumſulfat und Calciumcarbonat beſteht. Die 
concentrierte Soole wird dann in den Siede— 
häuſern bis zur Kryſtalliſation eingedampft. Di 
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fremden Beſtandtheile bleiden in der Mutter⸗ 
lauge oder ſetzen ſich als Pfannenſtein am 
Boden der eiſernen Pfannen ab. 

Das in Würfeln kryſtalliſierende Chlor: 
natrium hat einen ſalzigen Geſchmack, ſchmilzt 
in der Rothglühhitze und zerfließt in reinem 
Zuſtande nicht an der Luft. 

Verwendung findet es als Würze der 
Speiſen, zum Einſalzen und Einpökeln des 
Fleiſches, zu Salzlecken, zur Darſtellung von 
Salzſäure, Glauberſalz, Soda, beim Glaſieren 
der Töpferwaaren, in der Seifenfabrication 
u. ſ. w. In land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung verdienen die Natriumverbindungen 
mehrfache Beachtung. Obwohl viele Agricultur- 
chemiker das Natron nicht als einen nothwen⸗ 
digen Pflanzennährſtoff anſehen, ſo finden ſich 
doch in manchen Pflanzen (Salzflora) nicht un⸗ 
bedeutende Mengen Natron. Reich an Chlor- 
natrium iſt das Heu der zeitweiſe von ſalzigem 
Waſſer überſtauten Salzwieſen, jo daſs bei 
Verabreichung ſolchen Futters die Beigabe 
von Viehſalz unnöthig iſt. Im allgemeinen 
kann man annehmen, daj3 die Eruciferen mehr 
Bedürfnis nach Kochſalz zeigen als die Cerea— 
lien. In concentrierten Löſungen wirkt das 
Kochſalz ſchädlich auf die Vegetation ein, ver⸗ 
dünnt übt es zuweilen vortheilhafte indirecte 
Wirkungen im Boden durch Löslichmachung 
von Gyps, Phosphorſäure, Kalk, Magneſia und 
Kali aus, beſonders günſtig wirkt es auf 
Wieſen. . 
Im thieriſchen Körper jpielen die Natron— 
ſalze jedenfalls eine noch wichtigere Rolle als 
in den Pflanzen, wie ſchon ihre Verbreitung 
in thieriſchen Subſtanzen (Aſche des Speichels, 
Magenſaftes enthält 62— 73%, die Blutaſche 
37-67% Chlornatrium) und das inſtinctive 
Verlangen der Thiere nach Kochſalz bekundet. 
Die phyſiologiſche Rolle des Kochſalzes ſcheint 
in der Vermittlung ſtofflicher Vorgänge zu be⸗ 
ſtehen. Es beeinflusst die Diffuſion, ſcheint in 
Verbindung mit Albumin die Auflöſung der 
Blutkörperchen zu verhindern, befördert die 
Löslichkeit von Albumin und Caſein, geht mit 
Harnſtoff und Traubenzucker Verbindungen ein, 
liefert das Natron für Galle und Blut, die 
Salzſäure für den Magenſaft ꝛc. Die Haupt- 
maſſe des Chlornatriums wird mit dem Harn 
aus dem Körper ausgeſchieden, hungernde Thiere 
ſcheiden aber ſehr bald gar kein Kochſalz mehr 
aus, jo daſs aljo die Gewebe und Säfte das— 
ſelbe hartnäckig zurückhalten. Auch das kohlen— 
ſaure und phosphorſaure Natron haben wich— 
tige phyſiologiſche Functionen im Thierkörper 
zu erfüllen. Unter den Hausthieren gelten die 
Wiederkäuer, beſonders die Schafe, für beſon— 
ders kochſalzbedürftig, ebenſo das Wild (Salz— 
lecke). v. Gn. 

Natrolith oder Nadelzeolith mit 47˙29 
Kieſelſäure, 26˙96 Thonerde, 16˙30 Natron 
[Na, (Alz) Si, O1 + 2 He 0] bildet dünne, lang 
ſäulenförmige rhombiſche Kryſtalle, die in großer 
Menge zu Druſen und ſtrahligen Maſſen ver- 
einigt, namentlich in vulcaniſchen Geſteinen auf- 
treten. Natrolith iſt einer der verbreitetſten 
Zeolithe (ſ. d.) v. O 

Natronfeldſpat, ſ. Plagioklas. 


Natrolith. — Naturalabgaben und Leiſtungen. 


Natronglimmer oder Paragonit iſt ein 
weißliches, feinſchuppiges Mineral, welches einen 
kalkähnlichen Glimmerſchiefer bildet; im Pfitſch⸗ 
thal und Zillerthal in Tirol. v. O. 

Natronſal peter oder Chiliſalpeter, Na NO,, 
ſtimmt in ſeinen Kryſtallformen mit dem Kalk⸗ 
ſpat (ſ. d.) überein. Er wird aus einem ſalpeter⸗ 
hältigen Geſtein, das ſich in ausgedehnten La⸗ 
gern in Chile und Bolivia findet, gewonnen. 
Das ſalpeterhaltige Geſtein (Caliche) enthält 
40--75%, Natronſalpeter, 20 —40% Kochſalz 
und außerdem wechſelnde Mengen anderer Salze, 
unter denen beſonders Jodverbindungen nam⸗ 
haft zu machen ſind. Aus dem Muttergeſtein 
wird der in den Handel kommende Salpeter 
durch Auslaugen mit heißem Waſſer gewonnen. 
Die Lauge führt man in Klärbottiche über, wo⸗ 
ſelbſt ſich die erdigen Beimengungen abſetzen, 
und bringt ſie dann in Kryſtalliſiergefäße, die 
an freien, den Winden zugänglichen Orten 
aufgeſtellt ſind. Die ſich ausſcheidenden Sal⸗ 
peterkryſtalle werden nach dem Abtropfen der 
Mutterlauge an der Luft getrocknet. Der ſo ge⸗ 
wonnene rohe Natronſalpeter ſtellt ein Hauf⸗ 
werk unvollkommen ausgebildeter, waſſerheller 
Kryſtalle dar, die aber meiſt durch anhaftende 
mechaniſche Verunreinigungen ſchmutzig weiß 
oder röthlich weiß ausſehen. Der Salpeter iſt 
immer feucht, da ihm in geringer Menge hygro⸗ 
ſkopiſche Salze, wie Calcium- und Magneſium⸗ 
nitrat, Chlorcalcium und Chlormagneſium an⸗ 
haften. Die bisweilen zu beobachtende ſchwefel⸗ 
gelbe oder violette Färbung des Salpeters 
rührt von Kaliumchromat, reſp. Mangannitrat 
her. Reiner Natronſalpeter enthält 63.33% Sal⸗ 
peterſäure = 16•47 Stickſtoff. Der durchſchnitt⸗ 
liche Gehalt des in den Handel kommenden 
beträgt zur Zeit 955%, Na NO, = 13˙6 Stick⸗ 
ſtoff. Die Händler garantiren allgemein einen 
Minimalgehalt von 155%, Stickſtoff. Früher 
wurde Natronſalpeter ſehr viel und ſehr ſtark 
gefälſcht, beſonders mit Kochſalz, Seeſalz, Stajs- 
furter Salzen und auch mit Sand. Letzteres iſt 
leicht zu entdecken, da ſich der Salpeter voll- 
ſtändig im Waſſer auflöst, während Sand un⸗ 
gelöst zurückbleibt. 

Der Chiliſalpeter hat für den intenſiven 
Betrieb der Landwirtſchaft eine große Beden— 
tung gewonnen. Allein die Provinz Sachſen 
gebraucht alljährlich hunderttauſende von Cent⸗ 
nern. Der Chiliſalpeter iſt ein ſehr raſch, aber 
einſeitig wirkendes Düngemittel; man darf ihn 
deshalb für ſich allein nur anwenden, wenn das 
Feld mit den ſonſtigen Nährſtoffen, beſonders 
mit Phosphorſäure und Kali, reichlich verſehen 
iſt. Er verurſacht leicht eine Verlängerung der 
Vegetationszeit, alſo den Eintritt der Spätreife, 
was beim Getreide eine unvollkommene Ent⸗ 
wicklung der Körner und bei den Wurzelge- 
wächſen eine Verſchlechterung der Qualität nach 
ſich zieht. In ſolchen Fällen hilft nur eine 
gleichzeitige Düngung mit leicht löslichen, die 
Frühreife befördernden Phosphaten. In der 
Regel düngt man Getreide im Frühjahr mit 
1—2 Doppelcentnern und Zuckerrüben mit 
2—4 Doppelcentnern pro Hektar. v. O. 

Naturalabgaben und -Leiftungen zu 
waldbaulichen Zwecken. 
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Wenn es auch im allgemeinen zweckent— 
ſprechender iſt, geleiſtete Waldarbeiten und 
Lieferungen zu waldbaulichen Zwecken bar zu 
bezahlen, da auf dieſe Weiſe zahlenmäßige 
Nachweiſe erleichtert, unter Umſtänden auch an 
Controle geſpart wird, ſo können Naturalab— 
gaben und »Leiſtungen unter gewiſſen, aus⸗ 
nahmsweiſen Verhältniſſen hier zweckmäßig, 
ſelbſt unentbehrlich erſcheinen. Ganz beſonders 
kann dies in waldreichen Gegenden mit ſchwä— 
cherer Bevölkerung und einem daraus hervor- 
gehenden Arbeitermangel der Fall ſein. Hier 
iſt öfter die eine oder andere Culturarbeit, die 
Lieferung von an Ort und Stelle zu jammeln- 
den Waldſamen ꝛc. für eine angemeſſene 
Geldzahlung nicht zu beſchaffen, wohl aber 
durch Gewährung gewiſſer Nutzungen aus dem 
Walde. ; 

Die Entſchädigung, welche für ſolche 
Leiſtungen dann gewährt wird, kann nach Um⸗ 
ſtänden durch eingeräumte Waldnutzungen 
allein, oder durch ſolche, unter einem ange— 
meſſen erſcheinenden, zwiſchen beiden Theilen 
vereinbarten ermäßigten Geldzuſchuſs ge— 
währt werden. Angemeſſen erſcheint es aber 
immer, eine ſolche Art der Entſchädigung nicht 
zu weit auszudehnen und darauf zu halten, dass 
Naturalabgabe und Naturalleiſtung wenigſtens 
zu einander in unmittelbarer Beziehung ſtehen, 
um nicht, durch noch weitere Ausdehnung des 
Verhältniſſes, rechnungsmäßige Nachweiſe und 
die Controle ihrer Richtigkeit nur zu ver— 
mehren. 

Ein derartiges Verhältnis von Leiſtung 
und Gegenleiſtung zu waldbaulichen Zwecken 
kann etwa in folgenden Fällen eintreten: 

1. Zur Ausführung von Bodenbear⸗ 
beitungen zum Zweck der Waldeultur. Dieſe 
kann vorkommen: 

a) Beim ſtreifenweiſen Hacken gegen Ab— 
gabe des der Forſtverwaltung entbehrlich er— 
ſcheinenden, aufgehackten Bodenfilzes, z. B. in 
Beſamungsſchlägen; 

b) beim Streurechen in zur Beſamung 
ſtehenden Schlägen gegen Hingabe des mehr 
oder weniger entbehrlichen Streumaterials; 

e) beim Vieheintrieb zum Zweck der 
Bodenverwundung in Samenſchlägen gegen 
Verſtattung der Weide in den Schlägen, ſolange 
dies unbeſchadet der Verjüngung geſchehen kann, 
oder ſelbſt in Nachbarorten, die noch nicht be— 
ſamt werden ſollen, aber Weide gewähren; 

d) bei Ausführung von Ackerculturen 
(ſ. d.) zum Zweck demnächſtigen Holzanbaues 
gegen Bezug der landwirtſchaftlichen Frucht— 
nutzung, vielleicht auch unter Beding weiterer 
Beihilfe beim Holzanbau durch Geſpann- oder 
Handarbeit, Samenlieferung 2c.; 

e) bei landwirtſchaftlichem Zwiſchenbau 
zwiſchen Holzſtreifen zum Zweck der Boden— 
lockerung und daraus hervorgehender Wuchs— 
förderung der Holzpflanzen, gegen Bezug der 
erzielten Feldfrucht, der jedoch nicht immer 
reichlich ausfällt, jo daſs hier ein Geldzuſchuſs 
wohl nothwendig werden kann (ſ. Baumfeld— 
wirtſchaft, Eichenerziehung sub 2a). 

2. Zur Beſeitigung von Gras, Unkräu— 
tern und Unhölzern. 


Gras zum Füttern, Unkräuter zu gleichem 
Zweck oder zur Einſtreu, ſowie Stockausſchläge, 
die Futterlaub geben und die alle oft aus forit- 
wirtſchaftlichen Rückſichten aus jungen Waldan⸗ 
lagen zu beſeitigen ſind, werden von Wald⸗ 
anwohnern nicht ſelten lebhaft begehrt und 
können dann, unter freier Überlaſſung des 
Materials an jene, ſelbſtredend unter Beob⸗ 
achtung des Schutzes der Holzpflanzen oft mit 
Vortheil von den betreffenden Forſtorten ge⸗ 
ſchafft werden. 

3. Das Einſammeln von Maſtfrüchten, 
Eicheln und Bucheln, wird für die Forſtver⸗ 
waltung oft in großer Ausdehnung nothwendig 
und nicht ſelten dadurch ſehr in Schwung ge- 
bracht, dafs man das Sammeln an geeigneten 
Orten gegen Lieferung einer beſtimmten Menge 
jener Früchte an die Forſtverwaltung geſtattet, 
jo daſs die Sammler den Überſchuſßs an ſolchen 
für ihre eigene Wirtſchaft verwenden können. 
Ebenſo kann öfter die bezeichnete Fruchtlieferung 
gegen Verſtattung des Schweineeintriebs in den 
der Forſtverwaltung genehmen, hiezu geeigneten 
Orten weſentlich gefördert werden. Gt. 

Naturalbezüge der Beamten und Arbeiter, 
ſ. bei „Beſoldung“ und „Lohn“. v. Gg. 

Naturalertrag oder Materialertrag 
iſt im Gegenſatz zum Geldertrag der Ausfall 
an Holz oder auch anderen Waldproducten. 


Nr. 
Naturaletat oder Materialetat, ſiehe 
Hiebsſatz. Nr. 


Naturalrechnung. Die über alle Empfänge 
und Abgaben von Holz und Nebennutzungen 
zu legende Verrechnung wird ſpeciell in der 
königlich preußiſchen Staatsforſtverwaltung als 
eaturalrechnung bezeichnet. Sie beſteht aus der 
nach den dort vorgeſchriebenen Verrechnungstiteln 
geſchiedenen Nachweiſung der Naturaleinnahme 
und der Naturalausgabe, ſowie der Soll-Ein⸗ 
nahme für die letztere und der Feſtſtellung des 
hienach am Schluſſe des Rechnungszeitraumes 
verbleibenden Naturalbeſtandes. Als Belege 
dieſer Naturalrechnung dienen 1. das Holzvor— 
rathsbuch, 2. die Holzwerbungskoſtenrechnung 
(zugleich Manuale für Holzeinnahmen), 3. das 
Holzausgabsmanual, 4. das Soll-Einnahme⸗ 
buch, 5. die Abzählungstabellen, 6. die An— 
weiſebücher und Holzverabfolgezettel, 7. die 
Verabfolgezettel für Nebennutzungen, und 8. die 
Weidebücher. (Vergl. Materialrechnung.) v. Gg. 

Natural wirtſchaft, im Gegenſatz zur Geld— 
wirtſchaft diejenige Bewirtſchaftung, bei welcher 
auf den höchſten Maſſenertrag geſehen wird 
oder bei der die Waldproducte unmittelbar 
zur Bedarfsbefriedigung des Waldbejigers Ver— 


wendung finden. Nr 
Naturbeſamung, j. v. w. natürliche Be- 
ſamung (ſ. d.). Gt 


Natürliche Veſamung iſt der Gegenſatz 
von „künſtlicher Beſamung“ (ſ. d. — Freiſaat) 
und beruht darauf, daſs ſie durch ſtehenge— 
bliebene Mutterbäume mittelſt ihres natürlichen 
Samenabfalls bewirkt wird, wie ſie beim Wald— 
bau im Wege der Beſamungsſchlagſtellung 
(ſ. d.), unterm Schirme jener Bäume, oder 
beim Wirtſchaften mit Saumſchlägen, Keſſel— 
und Wechſelhieben ꝛc. (ſ. d.) durch ſeitliches 
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Einſtreuen des Samens mittelſt des ſtehenden 


Orts bewirkt wird. Gleichbedeutend iſt der 
Ausdruck: „Naturbeſamung“. Gt. 


Natürliche Holzzucht. Wenn man unter 
„Holzzucht“ (ſ. d.) im allgemeinen die Erziehung 
neuer Holzbeſtände entweder durch natürliche 
oder durch künſtliche Beſamung, oder durch 
Pflanzung verſteht, wie es G. L. Hartig that, 
ſo kann man die auf natürliche Beſamung ge— 
gründete Holzzucht, „natürliche Holzzucht“, 
die durch künſtliche Beſamung oder durch 
Pflanzung „künſtliche“ nennen. Verſteht man 
aber den Ausdruck „Holzzucht“ im Cotta'ſchen 
Sinne, alſo darunter nur jenen erſten Theil 
der Walderziehung, ſo erſcheint der Ausdruck 
„natürliche Holzzucht“ als Pleonasmus. 
Demohnerachtet wird wohl auch da, wo man 
im allgemeinen die Cotta'ſchen Benennungen 
angenommen hat, öfter, zur Vermeidung von 
Irrthümern, das „natürlich“ und „künſtlich“ 
bei „Holzzucht“, „Verjüngung“ ꝛc. vorgeſetzt. 

Gt 


Tichtſtellung, ſ. Verlichtung. 
Gt. 

Natürliche Verjüngung iſt die Verjün⸗ 
gung der Holzbeſtände mittelſt natürlichen 
Samenabfalls von Mutterbäumen, alſo durch 

„Holzzucht“ (ſ. d.) im Cotta'ſchen Sinne, oder 
durch „Naturbeſamung“, wie man auch wohl 
ſagt, während die Verjüngung durch Saat und 
Pflanzung, alſo durch „Holzanbau“ im Cotta- 
ſchen Sinne, künſtliche Verjüngung genannt 
wird (f. Freipflanzung, Freiſaat). 

Die natürliche Verjüngung der Wäl⸗ 
der war in früherer Zeit im Hochpalde, der 
hier beſonders in Betracht kommt, die allgemein 
angewendete und jchon durch die gang und 
gäbe Plenterwirtſchaft mehr oder weniger be— 
dingte. Erſt als dieſe durch die Schlagwirt— 
ſchaft verdrängt wurde, gaben Nachbeſſerungen, 
die die durch Samenſchlagwirtſchaft entſtandenen 
Naturſchonungen öfter nothwendig machten, 
Veranlaſſung, zu künſtlicher Cultur zu greifen, 
die dann immer mehr Platz griff, als die Kahl— 
ſchlagwirtſchaft zunächſt in Fichten, infolge der 
Sturmſchäden in zur Beſamung geſtellten Orten 
als nothwendige Abhilfe erachtet wurde, dann, 
als ihr die mancherlei wirtſchaftlichen Bequem— 
lichkeiten, bezw. manche wirkliche Vortheile, die 
ſie darbietet, ein immer weiteres Feld öff— 
neten, weches faſt der natürlichen Verjüngung 
keinen Raum mehr zu verſtatten drohte. 

Es iſt unzweifelhaft, dajs ein derartiges 
Zurückdrängen der natürlichen Verjüngung und 
eine Beſtandsbegründung auf vorwiegend künſt— 
lichem Wege, alſo durch Saat und Pflänzung, 
eine Ausſchreitung der neuern Forſtwirtſchaft 
iſt, der ernſtlich entgegengetreten werden mußs. 
Die letztere hat unzweifelhaft nicht nur bei 
Neuanlage von Wald, ſondern auch bei ſeiner 
Verjüngung eine hohe Bedeutung (ſ. Holzanbau, 
Kiefererziehung, Fichtenerziehung) und kann 
neben der natürlichen Verjüngung nicht ent- 
behrt werden, immer mufs aber jene die Regel 
bilden und der Holzanbau nur helfend und er— 
gänzend eintreten. 

Die Vortheile der natürlichen Verjüngung 
ſind gegen die künſtliche augenfällig zunächſt in 


Natürliche 


— Naturſchutz. 
Beziehnng auf den Koſtenpunkt, ein Punkt 
von hoher Beachtung bei der ſo viel be— 


ſprochenen und bemängelten Rentabilität der 
Forſten. Sie hilft hier mehr, u. zw. unbeſchadet 
der Bedeutung und des Wertes der Wälder, 
als übermäßige Umtriebsverkürzungen und 
Lichthauungen. Die natürlichen Verjüngungen 
ſind in der Regel ohne Koſten oder doch nur 
mit einem verhältnismäßig geringen Geldauf— 
wand, den Koſten des künſtlichen Anbaues 
gegenüber, auszuführen, was bei den Nenta- 
bilitätsberechnungen ſo ſehr ins Gewicht fällt. 
Dabei ſind die forſtlichen Erfolge dieſer 
Verjüngungsart im allgemeinen und weſentlichen 
günſtiger als beim künſtlichen Holzanbau. Der 
Schirm, unter welchem bei ihr der neue Wald 
aufwächst, iſt bei ſeiner entſprechenden Regelung 
von vorneherein bis zur Räumung überall ein 
heilſamer und wuchsfördernder. Dabei bleibt 
der Boden in Kraft, die Inſectenver⸗ 
wüſtungen, unter welchen die Kahlſchlagwirt— 
ſchaft, beſonders auf den weitausgedehnten, 
leichten Kieferböden, die Weiterführung der 
Wirtſchaft oft faſt ſtillſtehen hieß, werden auf 
ein Minimum beſchränkt, außerdem erhalten aber 
die Schonungen, bei richtiger Schlagführung, 
eine weſentlich ſtärkere Beſtockung, welche die 
Durchforſtungserträge ſteigert und reichliches 
Nutzholz erzeugt, ſchließlich iſt der Lichtungs⸗ 
zuwachs an den Samen- und Schirmbäumen 
ein erheblicher und den Maſſen-, namentlich 
aber Wertsertrag des Waldes ſteigernder. 


Dabei iſt nicht zu verkennen, daſs die 
Wirtſchaft mit Samenſchlägen mit Überle— 
gung und Sachkenntnis geführt ſein will 


und daſs fie an die Thätigkeit des Verwal⸗ 
ters und Betriebsführers größere Anforderun- 
gen ſtellt, als der Kahlhieb mit Handeultur, 
doch kann die Forſtwirtſchaft überhaupt von 
geiſtig und körperlich bequemen Männern in 
gedeihlicher Weiſe nicht geführt werden und 
muſs das entſchiedene Fernhalten ſolcher vom 
Walde und ſeiner Wirtſchaft die erſte Regel 
bilden. Eine tüchtige Forſtverwaltung wird 
dabei die Miſslichkeiten, die die Samenjchlag- 
wirtſchaft hin und wieder im Gefolge hat, wie 
das Ausſetzen der Samenjahre, durch zweck— 
mäßige Vorgriffe, durch Vornahme von Aus— 
gleichungen in verſchiedenen Revieren ꝛc. mög— 
lichſt auszugleichen wiſſen, ſie wird zu gedrängte 
Naturforſte durch Beſtandspflege wüchſig zu 
machen, im Aufſchlage verwachſene Eichen 2c. 
durch Freihiebe in die Höhe zu bringen ver- 
ſtehen, ohne dazu der koſtſpieligen, die Sache 
allerdings oft erleichternden Handcultur unbe— 
dingt zu bedürfen. Gt. 
le find die zuerſt von Ph. L. 
Martin (Vater des Verſaſſers) unter dieſem 
Namen zusm nene e Beſtrebungen, welche 
ſich gegen die rückſichtsloſe Ausbeutung der 
Natur von Seiten des Menſchen richten (ſiehe 
„Die Praxis der Naturgeſchichte“, III. Theil, 
2. Hälfte, Weimar bei Voigt). Durch das heu— 
tige intenſive und größtentheils noch unge— 
regelte Treiben der Menſchen machte ſich die 
Ausbeutung der Natur in ihren Schattenſeiten 
immer fühlbarer, und letztere wären imſtande, 
die Exiſtenzbedingungen der Menſchheit zu ver- 
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nichten, wenn nicht der individuellen Ausbeu— 
tung von höherer Seite in den Punkten ent⸗ 
gegengetreten würde, die die allgemeinen In- 
tereſſen ſchädigen. 

Dieſe Intereſſen ſind von zweierlei Art, 
materielle und ideale, in derſelben Weiſe wie es 
die Exiſtenzbedingungen der Menſchheit auch 
ſind. Erſtere ſind, da die materiellen Bedürf— 
niſſe ſich ſtets zuerſt fühlbar machen und auch 
die Grundlage alles Idealen bilden müſſen, 
zuerſt erkannt worden, ſoweit ſie am grellſten 
in die Augen ſpringen, und Abhilfe dagegen 
geſucht worden, freilich noch nicht immer in 
genügender Weiſe. 

Dieſer wirtſchaftliche Naturſchutz ver— 
theilt ſich meiſt auf einzelne Wiſſenszweige und 
wird als Forſt⸗, Jagd-, Vogel-, Fiſcherei— 
ſchutz ꝛc. ausgeübt, über welche ich die betreffen— 
den Capitel hier nachzuſchlagen bitte. Der Land— 
wirtſchafts⸗ und Wetterſchutz hängt größtentheils 
mit den obigen zuſammen, der Gewäſſer- und 
Küſtenſchutz, die Malariabekämpfung, der Schutz 
vor Erſchöpfung der Mineralſchätze der Erde 
(Steinkohlen und Naphtha) ſeien hier nur der 
Vollſtändigkeit halber erwähnt, da ſie nicht in 
den Rahmen dieſes Werkes gehören. Der ökono— 
miſche Thierſchutz iſt beſonders durch Jagd-, 
Vogel- und Fiſchereiſchutz vertreten, ſowie auch 
der ökonomiſche Vegetationsſchutz hauptſächlich 
mit dem Forſt- und Feldſchutze zuſammenfällt, 
doch iſt in dem erſteren noch der Schutz einer 
Reihe von nützlichen Thieren (wie z. B. der 
Fledermäuſe, des Maulwurfs, des Igels u. ſ. w.) 
einzubeziehen, welcher in dem obenbezeichneten 
Jagd-, Vogel- und Fiſchereiſchutz nicht inbe— 
griffen iſt. 

Die ideale Richtung vertritt der ethiſche 
Naturſchutz, auch äſthetiſcher Naturſchutz; 
dieſer iſt erſt im Werden begriffen und ſeine 
Aufgabe iſt es, uns die Reize und die Schön— 
heit, welche die Natur in Milliarden von 
Jahren mühſam erſchaffen hat, vor der gänz— 
lichen Zerſtörung durch die ſich immer mehr 
ansdehnende Ausbeutung der Natur zu ſchützen. 
Der ethiſche Naturſchutz umfasst ebenſo die 
Erhaltung der heute noch beſtehenden Thier— 
charaktere, ſelbſt ſolcher, die wir vom wirt— 
ſchaftlichen Standpunkte als ſchädlich bezeichnen 
müſſen, von charakteriſtiſchen Vegetationsbil— 
dern und einzelnen durch Alter oder Wuchs aus— 
gezeichneten Pflanzenindividuen, als auch den 
Schutz anorganiſcher Naturdenkmäler, wie Tropf— 
ſteinhöhlen, Grotten, Kryſtallbildungen und 
Verſteinerungen, der Gletſcherbildungen, Geyſer, 
intereſſanter Katarakte u. ſ. w. 

Ein großartiges Vorbild des Landſchafts— 
ſchutzes im ganzen bildet die von den Ver— 
einigten Staaten Nordamerikas verfügte Er— 
haltung des Nellowſtonegebietes im unverän— 
derten Zuſtande. 

Der locale Naturſchutz ſtrebt im engeren 
Gebiete dasſelbe an, was wir als die Aufgabe 
des allgemeinen Naturſchutzes im Großen be— 
zeichnet haben. 

In der Ausübung und Förderung des 
Naturſchutzes müſſen die Staaten durch die 
Geſetzgebung und durch Unterſtützung der darauf 
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abzielenden Beſtrebungen, die naturwiſſen— 
ſchaftlichen und Fachvereine, nicht zum min— 
deſten aber auch der Unterricht und die Kunſt 
durch Weckung und Hebung des Verſtändniſſes 
und Intereſſes für die Naturerſcheinungen zu- 
ſammenwirken. L. Mn. 


Naturſpiel nennt man bei allen Thieren 
das Abweichen von der für die betreffende Art 
feſtſtehenden Regel in Form, Farbe oder Ent— 
wicklungsgrad. E. v. D. 


Nau, v., Bernhard Sebaſtian, Dr. 
phil., geb. 1766 in Mainz, geſt. 15. Febr. 1845 
daſelbſt, habilitierte fich 1786 als Privatdocent 
an der Univerſität Mainz, wurde 1788 außer— 
ordentlicher Profeſſor bei der Cameralfacultät 
daſelbſt mit dem Charakter eines Hofrathes, 
1791 ordentlicher Profeſſor der Polizei und 
Statiſtik bei der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Facultät 
und 1793 zugleich Profeſſor der Naturgeſchichte. 
In den Jahren 1795 und 1796 wurden ihm 
noch verſchiedene andere Amter übertragen, in— 
dem er zum Regierungscommiſſär bei dem öſter— 
reichiſchen Militärgouvernement, Mitglied der 
Bergeommiſſion, Beiſitzer des Directoriums 
des Armeninſtitutes und zum wirklichen Hof— 
rath ernannt wurde. 1797 fungierte er beim 
Congreſs zu Raſtatt als kurmainziſcher Lega— 
tionsſecretär. Als die Univerſität von Mainz 
nach Aſchaffenburg verlegt wurde, ſetzte Nau 1801 
ſeine akademiſche Wirkſamkeit dort fort. 1810 Prä— 
ſident des Landrathes, Mitglied und erwählter 
Secretär des Großherzogthumes Frankfurt, 1811 
zugleich Director aller Zuckerfabriken in dem— 
ſelben. 1815 war er als Mitglied der gemein— 
ſchaftlich öſterreichiſch-bayriſchen Regierung zu 
Worms thätig, nach deren Auflöſung er zum 
bayriſchen Bevollmächtigten bei der Rheinſchiff— 
fahrts-Centralcommiſſion zu Mainz ernannt 
wurde. 1820 trat Nau als erſter Conſervator der 
mineralogiſchen Sammlungen und Profeſſor der 
Naturgeſchichte in die kgl. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu München ein, kehrte aber ſchon 1821 
wieder nach Mainz in ſeine frühere Stellung 
zurück, war 1831 bei dem Abſchluſs des Rhein— 
ſchiffahrtsvertrages thätig und erhielt zuletzt 
die Würde eines Geheimrathes. Die Erfolge, 
welche Nau in ſeinen verſchiedenen amtlichen 
Stellungen und bei zahlreichen Commiſſionen 
erzielte, verſchafften ihm viele Auszeichnungen. 


Während ſeiner umfangreichen akademiſchen 
und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit war Nau auch 
auf dem Gebiete des Forſtweſens thätig, wobei 
er in Ermanglung auf eigener Erfahrung be— 
ruhender Kenntniſſe allerdings hauptſächlich auf 
die Benützung der Werke anderer forſtlicher 
Autoren, namentlich Burgsdorf, angewieſen war; 
daß ſeine eigene Erfahrung gering ſei, geſteht 
er ſelbſt zu; in Bezug auf ſyſtematiſche Klarheit 
und Brauchbarkeit ſtehen indeſſen ſeine Schriften 
doch über jenen der meiſten anderen Forſt— 
cameraliſten. Seiner Anregung iſt es ferner 
weſentlich zu danken, daß 1807 in Aſchaffenburg 
eine Forſtſchule gegründet wurde. 

Von ſeinen zahlreichen Schriften ſeien hier 
nur jene genannt, welche ſich auf das Forſt— 
weſen beziehen: 
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Anleitung zur deutſchen Forſtwiſſenſchaft. 
1. Aufl. 1790; 2. Aufl. 1807; Vermiſchte Auf⸗ 
ſätze über Land- und Forſtwiſſenſchaft, 1804. 

Schw. 

Nautilus iſt eine Cephalopodengattung, 
die wichtige Leitfoſſilien liefert. Sie hat ſcheiben⸗ 
förmige, ſpiral eingerollte Gehäuſe, deren Um— 
gänge wenig zahlreich ſind und bei einigen 
Arten ſich nicht berühren. Vom Silur bis in 
die Gegenwart verbreitet, über 300 Arten bil- 
dend, wovon noch etwa 6 leben. N. bidorsatus 
im Muſchelkalk und N. striatus im Lias ſind 
zwei der bekannteſten Arten. v. O. 

Nebelkrähe, die, Corvus cornix Linn., C. 
einereus, C. subcornix, C. tenuirostris, Corone 
cornix. 

Ungar.: hamvas Varjü; böhm.: Vräna; 
poln.: Kruk wrona; froat.: Siva vrana; ital.: 
Cornacchie bigia. 

Krähe, graue Krähe, Krah, Rab, Rapp, 
Feldkrähe. 

Beſchreibung. Die Nebelkrähe unter- 
ſcheidet ſich von den eigentlichen Raben zu— 
nächſt durch die weniger ſtämmige Figur, den 
mehr geraden, verhältnismäßig kleinen Schnabel, 
den abgerundeten Schwanz und das nicht knapp 
anliegende, ſondern mehr lockere und weichere 
Gefieder. Sie gehört in unſeren Breiten zu den 
bekannteſten Vögeln. Kopf, Vorderhals, Flügel 
und Stoß ſind ſchwarz, nicht beſonders ſtark 


glänzend. Alle übrigen Theile ſind einfärbig 
aſchgrau. Der von ſchwarzen Borſten umgebene 
Schnabel ſowie die geſchilderten Fänge ſind 
ſchwarz, der Augenſtern braun. 

Das Weibchen iſt von dem Männchen 
äußerlich kaum zu unterſcheiden, da ſie ſowohl 
an Größe als Färbung keinen einzigen in die 
Augen fallenden Unterſchied zeigen. Oft iſt das 
Weibchen kleiner als das Männchen, aber nicht 
ſelten iſt das Gegentheil der Fall. Die Jungen 
ſind an dem mehr ſchmutzig aſchgrauen Gefieder 
auf den erſten Blick mit Sicherheit zu erkennen. 

Mitunter trifft man auch weiße, weiß⸗ 
geſcheckte, lehmfarbige und iſabellfarbige Varie- 
täten. Bei ſolchen Exemplaren kann man jedoch 
in den ſeltenſten Fällen mit Sicherheit con⸗ 
ſtatieren, ob fie der Nebelkrähe oder Raben- 
krähe angehören, da dieſe beiden Arten ſowohl 
in der Größe als in dem anatomiſchen Baue 
eine auffallende Ahnlichkeit aufweiſen. 

Für die Größenverhältniſſe gibt Brehm 
in ſeinem „Thierleben“ folgende Zahlen: Die 
Länge beträgt 47—50, die Breite 100—404, 
die Fittiglänge 30, die Schwanzlänge 20 em. 

Aus einer großen Zahl genauer Meſſungen 
mögen hier nur einige herausgegriffen werden. 
Dabei möge noch bemerkt werden, dass das 
Geſchlecht ſtets durch anatomiſche Unterſuchung 
feſtgeſtellt wurde. 
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Verbreitung. Die Nebelkrähe hat ein 
ſehr ausgedehntes Verbreitungsgebiet ſowohl 
in Europa als in Aſien. Im letzteren Erdtheile 
bewohnt ſie ganz Mittelaſien ſowie einen ſehr 
großen Theil von Nordaſien. Hier gibt es nur 
wenige größere Gebiete, in denen ſie nicht an— 
zutreffen wäre. In Europa iſt ſie ebenfalls 
nahezu über den ganzen Erdtheil verbreitet. 
Nur wenige mehr ſüdliche Provinzen von Ruſs— 
land weiſen ſie nicht als ſtändigen Bewohner 
auf. In Skandinavien reicht ſie bis zum Nord— 
cap auf, ſteigt aber auch bis in die Türkei, 
Griechenland und Italien hinab. Im Deutſchen 
Reiche findet ſie ihre allergrößte Verbreitung 
in Norddeutſchland, iſt aber auch im mittleren 
Theile nicht ſelten und wird noch in Süd— 
deutſchland neben der Rabenkrähe angetroffen, 
wenn auch nicht mehr in übermäßig großer 
Zahl. In Oſterreich gibt es keine Provinz, in 
der ſie nicht gefunden wird, in einzelnen Lo— 
calitäten entſchieden über die Rabenkrähe do— 
minierend, in anderen in ziemlich gleicher 
Anzahl oder derſelben nachſtehend. Für manche 
Gegenden gibt es Jahre, in denen ſie weit 


I 


häufiger auftritt als die Rabenkrähe, dann 
aber durch einige Jahre wieder mehr ver— 
ſchwindet und der letzteren die Oberhand ein- 
räumt. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe— 
Die Nebelkrähe bewohnt meiſtens Sommer und 
Winter ihr einmal auserkorenes Gebiet. Die 
Zeit der Paarung fällt bei milden Wintern auf 
Ende Februar, am häufigſten jedoch in den 
März. Das Männchen iſt gegen ſeine Erwählte 


ſo zärtlich, wie man es dem ſonſt gerade nicht 


feinen Geſellen kaum zutrauen möchte. Es naht 
ſich dem Weibchen unter allerlei drolligen 
Knixen und Verbeugungen, lüftet die Schwingen 


unter einem ganz eigenartigen Spiele derſelben, 
ſetzt ſich ganz traulich in die allernächſte Nähe 


und beginnt ein förmliches Geſchwätz, in welchem 
kaum ein Ton die ſonſt heiſere Krähenſtimme 


verräth. Die Abwechslungen und Modulationen 


der Stimme bei ſolchen Gelegenheiten ſind un- 
gemein mannigfaltig. 
Gegen Ende März ſchreitet das Paar zum 


Horſtbaue. Hiezu wird womöglich ein hoher 


Baum auserſehen, von dem aus der freie Flug 


nach allen Seiten nicht gehemmt iſt. In den 
ſchmalen Thälern, wie z. B. im kärnthneriſchen 
Gailthale findet man die Horſte regelmäßig in 
den Wäldern der Gebirgslehnen, in den Wäl— 
dern der Thalſohle nur ſelten. Wo die Krähen 
Verfolgungen ausgeſetzt ſind, meiden ſie auch 
die Nähe der Gehöfte. Bei der Horſtanlage 
bekundet die Nebelkrähe ebenſoviel Vorſicht als 
ſchlaue Ausnützung der gegebenen Verhältniſſe. 
Zum Horſt werden Reiſer, Grashalme, Moos— 
büſchel, Hadern, Federn, Baſtſtreifen, Thier— 
haare u. dgl. verwendet. Der Horſt wird 30 
bis 60 em breit, aber mehr flach angelegt, ſo 
daſs die Mulde etwa 4 6 em Tiefe aufweist. 
Iſt ein alter Horſt vorhanden, ſo wird er gerne 
adoptiert und nur ausgebeſſert. 

Das Gelege beſteht aus 3—5, ſelten aus 
6 Eiern von blaugrünlicher Grundfarbe und 
dunkelgrünen, aſchgrauen und ſchwärzlichen 
Flecken. Die Länge des Eies beträgt 40 bis 
44 mm, die Breite 29 mm. Während des 
Brütens wird das Weibchen von dem Männ⸗ 
chen häufig mit Futter verſorgt. 

Für die ausgefallenen Jungen ſind beide 
Eltern zärtlich beſorgt. Beim Ab- und Zufliegen 
bekunden ſie immer eine beſondere Vorſicht. In 
der erſten Zeit werden die Jungen mit Wür⸗ 
mern und Engerlingen geatzt, aber bald tritt 
derbere Nahrung an deren Stelle und es wird 
alles, was nur halbwegs geeignet iſt, dem 
Horſte zugetragen. Käfer und alle Arten In— 
ſeeten, Mäuſe, Neſtvögel, junge Eichhörnchen, 
Junghaſen, keimende Saat- und Maiskörner 
bilden das tägliche Menu. Die Vogelneſter der 
ganzen Umgebung werden geplündert, gleich— 
viel ob dieſelben Eier oder Junge enthalten. 
Man jagt der Nebelkrähe nach, daſs ſie jeden 
Raubvogel aus ihrem Gebiete zu vertreiben 
trachte und dadurch dem Plündern vorbeuge. 
Das iſt nun allerdings richtig, aber hin— 
gegen plündert ſie ſelbſt, wo und was ſie nur 
erhalten kann. Ich glaubte lange an die vor— 
wiegende Nützlichkeit der Nebelkrähe; ſeit ich 
aber in ihren Horſten Junghaſen, Haushühnchen, 
Haſel⸗, Reb⸗ und Spielhühner in großer Anzahl 
fand, habe ich ihr in meinem Jagdgebiete gerne 
eine Schrotladung angedeihen laſſen. In hieſiger 
Gegend iſt auch der Landmann ſchlecht über 
ſie zu ſprechen, weil ſie oft große Strecken weit 
die keimenden Maiskörner alle ausziehen. In 
einem Horſte fand ich den ganzen Rand rund 
herum mit einem förmlichen Walle von Mais— 
keimen. Andererſeits freilich darf man nicht 
verſchweigen, daſs ſie namentlich in reichen 
Engerlingsjahren ſehr großen Nutzen ſtiftet, 
überhaupt all dem läſtigen Gezücht energiſch 
zu Leibe geht, aber trotzdem erſcheint mir 
wenigſtens eine Überhandnahme der ſchwarz— 
grauen Geſellen weder für den Weidmann noch 
für den Landbauer wünſchenswert. 

Wo Nebel- und Rabenkrähen ein Wohn— 
gebiet theilen, da gehen ſie nicht ſelten auch 
mit einander eheliche Verbindungen ein und 
erzeugen fruchtbare Baſtarde. Solche Blend— 
linge ſollen in ſpäteren Generationen wieder 
in die Hauptformen zurückſchlagen, worüber 
indes noch verlässliche Beobachtungen fehlen. 
Die erſte Baſtardform hält ſo ziemlich die 


Nebenaugen. — Nebennutzungsantrag. 
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Mitte beider Arten. Von den drei Jungen 
eines ſolchen Paares fand ich einmal zwei mit 
mehr ſchwarzem und eines mit mehr grauem 
Kleide. Von den Alten gehörte das Männchen 
C. cornix, das Weibchen C. corone an. 

Da die Nebel- und Rabenkrähe in ihrer 
Lebensweiſe ſich nahezu vollkommen gleichen, 
jo möge weiteres bei dem Artikel „Raben- 
krähe“ nachgeſehen werden. 

Über Jagd und Fang der Nebelkrähe ver— 
weiſe ich der nöthigen Kürze halber ebenfalls 
auf den Artikel „Rabenkrähe“. Klr. 

Nebenaugen, j. Auge (der Inſecten). 

Hſchl. 

Nebeubeſtand, ſ. Hauptbeſtand. Nr. 

Nebenbetriebsarten, ſ. Betriebsarten. Gt. 

Nebeneinkommen, ſ. Aceidentien und Be- 
ſoldung. v. Gg. 

Diebenerfrag, Nebennutzung, ſ. Haupt⸗ 
ertrag. Nr. 


Nebengang, der, ſ. v. w. Wiedergang, 
ſelten. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 278. E. v. D. 


Nebenherſtellen, verb. intrans. „Neben⸗ 
herſtellen iſt dieſes: wenn vorgeſuchet, mehr 
und beſſer aber zu ſagen, das Jagen erneuert 
wird, da dann ſogleich dem Sucher mit dem 
Zeug nachgerücket und dieſer bei einem Be— 
ſtätigungsjagen ganz in der Stille abgewor— 
fen und nachgerichtet wird. Bei dem Haupt⸗ 
jagen ſtellet man auch bei oder nebenher, 
wenn nämlich annoch von Weitem getrieben 
wird.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 278. E. v. D. 

Nebenholzart, ſ. Holzart sub 2. Gt. 

Nebenlilauen, ſ. Beine (der Inſecten). 


SHſchl. 
Nebenmonde und Sonnen, ſ. Opt. Er⸗ 
ſcheinungen der Atmoſphäre. Gßn. 


Nebeunutzungen ſind alle Erträge des 
Waldes, mit Ausnahme jener, welche aus dem 
Holze erzielt werden. Hieher gehören: die 
Waldſtreunutzung, die Harzgewinnung, 
die Waldweide, die Grasnutzung, die 
landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzungen 
die Leſeholznutzung, die Waldſamen, die 
Stein⸗ und Erdgewinnung, die Rinden⸗ 
nutzung und andere minder wichtige Wald— 
nebennutzungen (ſ. Waldfrüchte, Waldgewächſe). 

Fr. 

Nebennutzungsantrag. Ebenſo wie die 
Holznutzung ſollen auch die Nebennutzungen 
nur auf Grund eines von dem Forſtverwalter 
für jedes Wirtſchaftsjahr im voraus verfassten 
und von der Directionsſtelle genehmigten Ans 
trages ausgeführt werden, welcher Antrag die 
Gewinnung oder Ausübung der einzelnen Neben— 
nutzungen nach Art und Ausmaß der Nutzung, 
nach der Art der Verwendung oder Verwerthung, 
dann die vorausſichtlichen Werbungskoſten und 
Erlöſe hiefür feſtſtellt. 

Wo durch die Forſtbetriebseinrichtung 
für einzelne Nebennutzungen (3. B. die Streu— 
nutzung) ein beſonderer Nutzungsplan aufge— 
ſtellt iſt, da hat ſich auch der jährliche Neben— 
nutzungsantrag im Rahmen dieſes letzteren, ſonſt 
aber in jenen Grenzen zu halten, welche durch 
die Abſatzverhältniſſe einerſeits und durch wirt— 
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ſchaftliche Rückſichten (Erhaltung der Boden- 
kraft bei Streunutzung, Schutz der Jungbeſtände 
bei Weide 2c.) andererſeits gegeben ſind. 

Wo Nebennutzungen im Einforſtungswege 
ausgeübt oder gewonnen werden, ſind dieſelben 
gleichwohl in ihrem vollen Ausmaße in den 
Nebennutzungsantrag einzubeziehen und die 
eventuellen Gegenleiſtungen als Soll-Einnahme 
zu beantragen. Vergl. „Anträge“. v. Gg. 

Nebennutzungsnachweiſung. Über den 
wirklichen Erfojg der ausgeführten Neben— 
nutzungen, dann der darauf ergangenen Wer- 
bungskoſten und der dafür erzielten Erlöſe iſt 
nach Schluss jedes Wirtſchaftsjahres eine Nach⸗ 
weiſung zu verfaſſen, welche den Erfolg dieſes 
Betriebszweiges überſichtlich darſtellt und den 
Vergleich mit den hiefür aufgeſtellten und ge— 
nehmigten Anträgen zuläjst, zu welchem Zwecke 
auch dieſer Nachweis oft unmittelbar neben dem 
Antrag für das betreffende Jahr (auf der rechten 
Blattſeite des Formulares) geſtellt wird. Die 
Vorlage dieſes Nachweiſes erfolgt in der Regel 
zugleich mit jenen des Nebennutzungsantrages 
für das nächſtfolgende Jahr. v. Gg. 

Nebennutzungsplan regelt zeitlich und 
örtlich die Nebennutzungen des Waldes, bejon- 
ders die Streunutzung. Nr. 

Nebennutzungs rechnung. Dieſelbe bildet 
einen Theil der Material- oder Naturalrech- 
nung (j. dort). Die Grundlage und zugleich 
Belege für dieſe Verrechnung bilden für den 
Empfang die Abmaß- oder Übernahmsbücher 
für die in Regie erzeugten und zur Abmaß 
gelangten Nutzungen, das Nebennutzungsmanual 
(oder Journal) für die von den Parteien ſelbſt 
gewonnenen Nutzungen, endlich die Abmaß- 
bücher für die Bezuge der Servitutsberechtigten; 
für die Abgabe die betreffenden Abgabsan— 
weiſungen oder Licenzen, bezw. das obenge— 
nannte Nebennutzungsmanual, die Abrechnungs- 
bücher über Servitutsbezüge u. ſ. w. 

Wo mit den Nebennutzungen im ganzen 
nur geringe Koſten zu Erlöje verbunden jind, 
da kann auch von der Vorlage einer beſonderen 
Nebennutzungsrechnung abgeſehen und dieſelben 
mit der Nebennutzungsnachweiſung verbunden 
werden. v. Gg. 

Neben- oder Zurieſen, ſ. Holzrieſen. Fr. 

Nebenröhre, die weniger befahrene Röh— 
ren eines Baues im Gegenſatze zur Haupt- 
röhre, ſ. d. E. v. D. 

Nebenſproſs, der, heißt ein irreguläres 
Ende, das vom Aug⸗-, Eis- oder Mittelſproſs 
oder dicht neben dieſen Sproſſen von der Stange 
abzweigt. E v. D. 

Nebenzunge, vgl. Hymeno— 
ptera. Hſchl. 

Necrophorus, Gattung der Familie Sil- 
phidae (j. Coleoptera), enthält die bekannten, 
mit Ausnahme von N. germanicus durch 
ſchwarze und rothgelbe Querbinden der Flügel— 
decken ausgezeichneten Todtengräber. Hſchl. 

Neetria einnabarina iſt ein Pilz, deſſen 
zinnoberfärbige Gonidienpolſter von Stecknadel— 
kopfgröße meiſt in großer Menge nahe zuſam— 
menſtehend auf deu verſchiedenartigſten Laub— 
hölzern ſehr häufig beobachtet werden. Die 
Gonidienpolſter kommen nur auf todter Rinde 
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Nectria ditissima. 


zum Vorſchein, und iſt der Pilz einer der ver⸗ 
breitetſten Saprophyten. Derſelbe iſt aber auch 
ein ſehr ſchädlicher Paraſit, inſoferne er beion- 
ders an Ahorn, Linde, Roſskaſtanie, Rüſter, 
Buche, Hainbuche und anderen Laubholzbäumen 
oberirdiſche Wundflächen befällt oder auch an 
Wurzelwunden eindringt, ſein Mycelium im 
lebenden Holzkörper entwickelt, welcher dadurch 
getödtet und dunkel gefärbt wird. Im Holz⸗ 
körper wächſt der Pilz ſchnell auf- oder ab⸗ 
wärts und gelangt in einen oder mehrere jün⸗ 
gere Zweige, die dann plötzlich welken und ab- 
ſterben. Wenn dann auch die Rinde über dem 
abgeſtorbenen Holzkörper geſtorben iſt, wird 
dieſelbe für den Pilz zugänglich und es treten 
in ihr die Gonidienpolſter meiſt gegen Herbſt 
hervor. Später entwickeln ſich auf dieſer die 
dunkelrothen Perithecien gruppenweiſe. Sofor⸗ 
tiges Beſtreichen jeder Aſtwunde mit Theer 
oder Baumwachs iſt deshalb nothwendig. Hg. 

Nectria Cucurbitula it ein Paraſit der 
Fichte und ſiedelt ſich faſt ſtets nur da an, wo 
die Rinde der Bäume verletzt worden iſt. So 
3: B. nach Hagelſchlag, im Winkel eingeriſſener 
Aſte, am häufigſten an den durch Grapholitha 
pactolana gefreſſenen Rindenverletzungen unter- 
halb der Zweigquirle. Von der Wundftelle aus 
verbreitet ſich das Mycel im Cambial- und 
Rindengewebe oft handbreit aufwärts und ab- 
wärts; an ſchwächeren Fichten wird die Rinde 
rings um den Stamm, bei etwas ſtärkeren 
Pflanzen oft nur einſeitig getödtet. Auf der 
getödteten und gebräunten Rinde treten zuerſt 
kleine gelbweiße Gonidienpolſter und auf dieſen 
ſpäter zahlreiche rothe Kügelchen, die Peritheeien 
hervor. Iſt die Rinde rings herum getödtet, 
ſo ſtirbt der Gipfel der Fichte ab. Eine Ver⸗ 
größerung der im erſten Jahre durch den Pilz 
getödteten Rindenſtelle erfolgt in der Regel 
nicht. Hg. 
Nectria ditissima iſt der Erzeuger der 
meiſten Krebsbildungen der Laubholzbäume. Am 
bekannteſten iſt der Buchenkrebs, Eſchen-, Eichen⸗, 
Haſelnuſs-, Hainbuchenkrebs. Die erſte Veran- 
laſſung dürfte in der Regel eine kleine Rinden⸗ 
wunde, wie ſie durch Hagelſchlag u. ſ. w. ver⸗ 
anlafst wird, ſein. Keimt hier eine Spore, ſo 
verbreitet ſich das Pilzmycel in der Rinde nach 
allen Richtungen und tödtet dieſelbe. Auf der 
Rinde treten ſpäter kleine weiße Gonidienpolſter 
zum Vorſchein, die nach dem Abfliegen der 
Gonidien zu rothgefärbten Perithecienpolſtern 
werden. Alljährlich vergrößert ſich durch Wachs- 
thum der Pilzfäden in der Rinde die Krebs— 
ſtelle, während ſehr oft am Rande derſelben 
durch geſteigertes Wachsthum eine wulſtartige 
Wucherung hervortritt. Schwächere Zweige und 
Aſte ſterben ab, ſobald die Rinde im ganzen 
Umfange getödtet iſt; ſtärkere Aſte oder Bäume 
leiſten lange Zeit Widerſtand, da die von der 
Krebskrankheit verſchonte Baumſeite ſchneller 
ſich verdickt als am geſunden Baumtheile. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daſßs das Myeel auch 
hie und da in den Holzkörper eindringt und 
ſich in den Gefäßen aufwärts und abwärts 
verbreitet. 

Dadurch erklärt es ſich dann, dass auch 
ohne vorgängige Verletzungen neue Krebsſtellen 


Necydalis. — Nehmen. 


gleichſam von innen heraus entſtehen und ein 
Baum ſich mit zahlloſen Krebspartien an 
Stamm und Aſten bedeckt. Hg. 
Necyualis, j. Brachelytra. Hichl. 
Neebauer, Georg len, geb. 1773 
in Bremberg (Bayern), geſt. 1842 in Augs- 
burg, war 1797 kaiſ. Forſtgeometer in der 
Herrſchaft Wieſenſteig, 1802 Forſttaxator, 1807 
Aſſeſſor beim Oberforſtamt zu München. 1808 
erfolgte ſeine Ernennung zum Forſtrath, 1818 
jene zum Oberforſtrath und Vorſtand der Mi— 
niſterial⸗Forſtbuchhaltung. 1826 übernahm Nee— 
bauer die Stellung eines Kreisforſtreferenten 
in Augsburg, 1829 trat er in den Ruheſtand. 
War in ſehr umfaſſender und erfolgreicher 
Weiſe auf dem Gebiete der Forſtvermeſſung 
und Betriebs regulierung thätig, wobei ihn ſein 
Schüler Peter Reber beſtens unterſtützte. 
Schriften: Das Forſtweſen in Beziehung 
auf den Staat, dem Zeitbedürfniſſe gemäß er— 
läutert, 1805; 1819 gab er die 2. Auflage des 
Däzel'ſchen Werkes: Über die zweckmäßigſte 
Methode, große Waldungen auszumeſſen, zu 
zeichnen und zu berechnen, heraus. Schw. 
Negundo Mönch., Eſchenahorn. Baum— 
gattung aus der Familie der Ahorngewächſe 
(Acerineae), welche ſich von den echten Ahornen 
(Acer) durch ihre zuſammengeſetzten, u. zw. un⸗ 
paarig gefiederten, an Eſchenblätter einigermaßen 
erinnernden Blätter, durch die in den hohlen Blatt— 
ſtiel eingeſchloſſenen Achſelknoſpen und durch ihre 
kleinen, eingeſchlechtigen Blüten unterſcheidet, 
welche des Discus und der Blumenblätter entbeh— 
ren und nur einen kleinen, aus am Grunde ver— 
wachſenen Blättern beſtehenden Kelch beſitzen. Die 
männlichen Blüten ſind anfangs in kopfförmige 
Büſchel zuſammengehäuft (später erſcheinen ſie 
von einem langen dünnen Stiele getragen) und 
enthalten 4—5 Staubgefäße. Die weiblichen 
bilden ſchlaffe Aaagende Trauben und beſitzen 
einen ange filzigen, dann verkahlenden 
Fruchtknoten und tiefgetheilte Griffel. Die ſtets 
hängenden Früchte ſind gleich denen der Ahorne 
doppelt geflügelt, haben aber viel zartere, ſelbſt 
im Alter durchſcheinende Flügel. Die Eſchen— 
ahorne ſind in Nordamerika zu Hauſe. Sie ent— 
wickeln ihre Blüten vor dem Laubausbruch. 
Von den 3 bekannten Arten finden ſich fol— 
gende 2 als Ziergehölze häufig in Parken und 
Gärten angepflanzt, neuerdings auch als Wald— 
bäume: der gemeine Eſchenahorn, N. ace- 
roides Mönch (N. fraxinifolium Nutt., Acer 
Negundo L., Guimp., Fremde Holzart., T. 95). 
Baum 2. Größe mit ſtarkem Stamm und un— 
regelmäßiger lockerer Krone. Rinde gelbbraun, 
ſchmal längsriſſig. Holz ſchön gelb, hart und 
ſchwer. Knoſpen länglich, ſpitzſchuppig, hellgrün, 
flaumig, Zweige kahl, hängend. Blätter mit 
1—2 Paaren ei- oder elliptiſch-lanzettförmiger, 
ganzrandiger oder unregelmäßig gezähnter 
Blättchen; ſeitliche Blättchen ungleichſeitig, 8 
bis 12cm lang. 2—4 cm breit, die oberſten 
nicht ſelten mit dem viel größeren endſtändigen, 
welches oft dreilappig iſt, verſchmolzen. Blüten 


mit kahlem Stiel, Griffel getrennt, Früchte 
klein, kahl, mit ſpitzwinkelig divergierenden, 


ſichelförmig gegen einander gekrümmten Flü— 
geln. Findet ſich wild im öſtlichen Nordamerika 
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von Canada bis Florida und Mexiko. Häufig 
in Gärten, wo namentlich Varietäten mit weiß 
oder gelb geſcheckten Blättern (Acer aureo-, 
argenteo-variegatum) und mit ſchmalen, oft 
geſchlitzten Blättchen (A. crispum) beliebt ſind. 
Wird auch als Alleebaum verwendet und iſt in 
Süddeutſchland, in der Rheinprovinz, in Han⸗ 
nover und Sachſen bereits im Walde ange- 
pflanzt worden, indem er ſich wegen ſeiner 
Raſchwüchſigkeit und ſeiner großen Ausſchlags— 
fähigkeit für den Niederwaldbetrieb vorzüglich 
eignet. Leider erfriert in ſtrengen Wintern ſein 
noch nicht ausgereiftes Holz gänzlich. Er dürfte 
ſich daher nur in den wärmeren Gegenden 
Süddeutſchlands und Oſterreichs zum Anbau 
empfehlen. Er blüht im April. — Der cali— 
forniſche Eſchenahorn, Negundo californi— 
cum Torr. Gray (Acer californicum C. Koch), 
ein im weſtlichen Nordamerika zwiſchen 33 und 
50 n. Br. heimiſcher Baum 2. Größe, welcher 
ſich von der vorigen Art durch. meiſt nur aus 
3 geſtielten, unterſeits weißlich weichhaarigen 
Blättchen zuſammengeſetzte Blätter, durch grau— 
flaumige Zweige, behaarte Blütenſtiele, ver— 
wachſene Griffel und gerade Fruchtflügel unter⸗ 
ſcheidet, eignet ſich zum Anbau im Walde beſſer 
als der gemeine Eſchenahorn, weil er gegen 
Winterkälte und Fröſte viel widerſtandsfähiger 
und noch viel raſchwüchſiger iſt. Schon einjäh— 
rige Pflanzen erreichen bis Im Höhe. Er ver— 
langt zu ſeinem Gedeihen einen lockeren, friſchen 
bis mäßig feuchten Boden und volles Licht 
und iſt neuerdings zur Bepflanzung ſumpfiger 
Niederungen empfohlen worden, da er in ſol— 
chen Gegenden gleich dem neuholländiſchen 
Blaugummibaum (Eucalyptus Globalus) Iuft- 
verbeſſernd wirken ſoll. Der californiſche Eſchen— 
ahorn iſt in Gärten ſelten. Er blüht ebenfalls 


im April. Wm. 
Nehmen, verb. trans. 4. Der Jäger 
nimmt das Wild auf das Korn. Sylvan, 
1815, p. 74. 
2. Beim Schießen nimmt man das 


Korn voll, fein oder geſtrichen, je nach— 
dem man es im Viſier oder (beim Schrotgewehr) 
auf der Viſierkante ganz, halb oder nur mit 
der oberſten Kante aufſitzen läſst, wodurch ein 


höherer oder tieferer Schuſs bewirkt wird. 
C. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, p. 65. 


3. Man nimmt den Hund an das Hänge— 
ſeil, den Riemen, die Koppel oder die Leine, 
man nimmt ihn kurz oder lang, wenn man 
ihm wenig oder viel Spielraum gewährt. Bei 
einigen Autoren aber: „Der Leithund wird an 
das Hängeſeil gefaſst, nicht genommen oder 
geknüpft.“ Bechſtein, Hb. der Seeger 

1., p. 280.— Flemming, T. J., 1719, fol. 256. 
— C. v. Heppe, Aufr. 5 ‚ p. 105 und 478. 

4. Bei der Vorſuche: „Des anderen ſeinen 
Zug nehmen, heißet, wenn zween Kameraden, 
nachdem ſie einander rapportiret haben, was 
ſie angegangen (ſ. d.), ſofort eins werden, dajs 
dieſer mit ſeinem Hund auf den Zug heimwärts 
ziehen ſolle, wo jener allererſt hergekommen, 
und der Andere es eben alſo machen ſolle.“ 
C. v. Heppe, I. c., p. 204. 

3. „Einen Trieb nehmen: ein gewiſſes 
Revier von Treibern durchgehen und Wild auf— 


234 Nelke. — Neottia nidus avis. 


Die hohe Jagd, Ulm 1846, 
6. „Er (der Windhund) fängt oder nimmt, 
wenn er Bl gehetzte Wild ergreift.“ Bechſtein, 
I. C., I., 1., p. 284. — Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 4780 fol. 81. 
7. „Die Hunde nehmen den Fraſs und 


freſſen nicht.“ Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 

c., fol. 82. — „Saufen, muſs heißen Er⸗— 
friſchung nehmen, ſich friſchen“. C. v. Heppe, 
I. c., p. XXV. — Bechſtein, I. C., I., 1., p. 276. 


8. „Der Leithund fället die Fährten an 
und nimmt die Witterung davon.“ Pärſon, 
J. c. — Bechſtein, J. c., p. 278. 

9. Der Vorſtehhund nimmt viel oder 
wenig Feld, je nachher er weit hinaus oder 
immer nur in der Nähe ſeines Herrn ſucht. 
Weidmann, XIII., fol. 

10. Wild jeder Art nimmt ſeine Aſung; 
z. B.: „Der Hirſch nimmt In Weide und 
weidet nicht. “ Pärſon, I. c., fol. „Der Haſe 
äſet ſich Ane nimmt ſeine Weide, er u: 
nicht.“ D. v. d. Winkell, Hb. f. Jäger, II., p. 2. 
— C. v. Gene le, p130. — Bechſtein, L 
p. 102. — Sanders, Wb., II., p. 409. E. v. D. 

Nele, die, ſ. v. w. Viole, ſ. d. „Nelke: 
alſo nennet man das kleine graue Schöpflein 
Haare an des Fuchſes Ruthe, ſo zunächſt an 
deſſen Rücken ſtehet und welches, wenn es ſriſch 
ausgerupfet wird, einen angenehmen, balſami— 
ſchen Geruch von ſich gibt.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 278. — Hartig, Lexik., 
p. 377. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 207. — Sanders, Wb., II, p. 425. E. v. D. 

Nelkenöl wird durch Deſtillation der Ge— 
würznelken, der unentwickelten Blütenknoſpen 
von Caryophyllus aromaticus, mit Waſſer ge— 
wonnen, ein farbloſes oder gelbliches, etwas 
dickflüſſiges Ol von ſtarkem Geruche nach Ge— 
würznelken und brennendem Geſchmacke; es 
polariſiert links, jpec. Gew. 1˙04— 1506, ſiedet 
bei 254° und beſteht aus einem Terpen und 
Nelkenſäure (Eugenol), C. 02. v. Gn. 

Nemachilus, Fiſchgattung, ſ. Schmerle. 

Hide. 

Nematocera, j. Diptera. Hſchl. 

Nematus Jur., Gattung der Familie Ten— 
tredinidae (ſ. d.), Ordnung Hymenoptera (ſ. d.). 
Die Arten entwickeln ſich zum Theil an Laub-, 
zum Theil an Nadelhölzern. Einige der erſteren 
Gruppe Blattgallenerzeuger (Weiden); zwei 
Arten verurſachen (an Weiden) die Bildung 
von Holzgallen (N. populi und N. medullarius 
Htg.), und N. augustus lebt als Larve in 
den einjährigen Ruthen der Salix viminalis 
und ihren Baſtarden. Die die Nadelhölzer be— 
wohnenden Arten von einiger Bedeutung ge— 
hören (zwei) der Fichte und (zwei) der Lärche an. 

A. Larven an Fichte freſſend: 

1. N. abietum Hartg.; Weibchen: 5°5 
bis 6˙0 mm lang, 13—14 mm Flügelſpannung; 
braunſchwarz; Mund, Halskragen, Bruſtfleck, 
Bauch und Beine blaſsbraun; Hintertibien 
und Tarſen ſchwarz; erſtere mit weißlicher 
Baſis; Schenkel mit ſchwarzem Innenrande; 
Bauchſpitze zuſammengedrückt, ſchneidend ge— 
kielt. Männchen: kleiner, blaſsbraun; Scheitel, 
Oberſeite der Fühler, Rücken des Thorax und 


des Hinterleibes braunſchwarz. Flugzeit Ende 
April, anfangs Mai; Eier frei in die auf⸗ 
brechenden Knoſpen; nach 3—4 Tagen die 
kleinen, grünen Afterräupchen, zu 4—6 geſellig 
die jungen Nadeln in der Knoſpe befreſſend, 
dieſe zerſtörend; von da übertreten auf die bis 
dahin ſchon entwickelten jungen Triebe und 
Entnadelung derſelben; Ende Mai iſt im all- 
gemeinen der Fraß beendet; die Larven (ſiehe 
Afterraupen) begeben ſich in den Boden, über— 
wintern in einem eiförmigen, ziemlich dichten 
Cocon; verpuppen ſich im Frühjahre, und Weſpe 
zu Ende April, Anfang Mai. 

2. N. parvus Hrtg.; nur bis 3 mm lang, 
bis 8 mm Flügelſpannung; (in beiden Ge— 
ſchlechtern) ſchwarz; Untergeſicht und Hals— 
kragen (Bauch und Beine nur zum Theil) 
lichtbraun; Fühler fadenförmig; Hinterleib des 
? nicht zuſammengedrückt. Häufig mit voriger 
Art zuſammen freſſend, hat ſie auch die Ent— 
wicklungsweiſe mit jener gemein. Larve (ſiehe 
Afterraupen). 

B. Larven an Lärche freſſend: 

3. N. Erichsonii Hartg.; Weibchen bis 
9mm lang; gegen 20 mm Flügelſpannung; 
ſchwarz; Anhang, Taſter, Flügelecken des Hals- 
kragens und hintere Tibien röthlichweiß; Flü— 
gelſchüppchen, Mitte des Hinterleibes, Beine 
und Randader roth; alle Hüften, die Knie, 
Tibienſpitzen und Tarſen der Hinterbeine ſowie 
das Flügelmal blauſchwarz. Larve (j. After⸗ 
. ohne forſtliche Bedeutung. 

N. larieis Hartg.; 7 6˙5 mm lang 
und ni 15 mm Flugweite; ſchwarz; Anhang 
rothbraun; Beine bräunlichweiß; Baſis der 
Hüften und Innenrand der Schenkel ſchwarz; 
Schienenſpitzen und Tarſen der Hinterbeine 
bräunlich; das Flügelmal braungelb. Larven 
(ſ. Afterraupen); forſtliche Bedeutung gering. 

I 


chl. 
Nemoraea puparum Fabr., ſ. Muscidae. 
Nemosoma elongata Lin,, ein zur gat⸗ 
tungs- und artenarmen Familie Trogositidae 
(ſ. Coleoptera) gehöriger, fadendünner, bis 
3mm langer, glänzendſchwarzer Käfer mit 
röthlichgelben Beinen und Fühlern, ebenſo ge— 
färbtem Baſaldrittel der Flügeldecken und je 
einem Fleck an deren Spitze. Er lebt in den 
Gängen der Holztomieiden als Feind derſelben, 
iſt daher vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkte 
als nützlich anzuſehen. Hſchl. 
Neocom, ſ. Kreideformation. v. O. 
Neogen, j. Tertiärformation. v. O. 
Neottia nidus avis L., Neſtwurz, japro= 
phytiſche (von Moderſtoffen ſich ernährende) 
Pflanze aus der Familie der Orchideen, deren 
aus dicken, fleiſchigen, verſchlungenen Wurzeln 
zuſammengeſetztes Rhizom faſt die Form eines 
Vogelneſtes beſitzt. Dieſer Wurzelſtock treibt 
jährlich einen blattlojen, nur beſchuppten, 15 
bis 30 em hohen Stengel, welcher in eine lange 
walzige Blütenähre endigt. Die ganze Pflanze 
iſt hell braungelb, die Honiglippe ohne Sporn. 
Sie findet ſich häufig in Buchenwäldern, be— 
ſonders gebirgiger Gegenden, aus der braunen 
Blätterſchichte hervorragend, blüht im Juni und 
Juli und iſt ein Zeichen eines i humoſen 
Bodens. Wm. 


BT 


tephelin. — Neßlers Reagens. 


Nephelin (Eläolith), ein hexagonales Mi⸗ 
neral, welches 463 Kali, 15°49 Natron, 3449 
Thonerde und 44˙98 Kieſelſäure im Mittel ent⸗ 
hälk, iſt ein Hauptgemengtheil vieler Geſteine: 
der Phonolithe, der Nephelinbaſalte, des Ne— 
phelinſyenits u. a. m. Das Mineral kommt meiſt 
in mikroſkopiſchen waſſerhellen bis weißen oder 
grauen, mehr oder weniger ſcharf begrenzten 
Säulchen vor, die meiſt nur wenig länger als 
breit ſind. In einigen Syenitarten zeigt es 
ſtarken Fettglanz und rothe oder grüne Farben; 
es wird dann Eläolith genannt. Durch Salz- 
ſäure iſt Nephelin zerſetzbar, mit Salpeterſäure 
trübt er ſich wolkig (veoeAn, Wolke). Bei der 
Verwitterung, welche der Nephelin verhältnis- 
mäßig leicht erleidet, bildet ſich vorzugsweiſe 
Natrolith. v. O. 

Nephelinbaſalt iſt eine ſchwarze, dichte, 
zähe Geſteinsmaſſe, welche ſich äußerlich durch 
nichts von dem gewöhnlichen oder Plagioklas— 
bajalt unterſcheidet. Das Mikroſkop zeigt aber, 
daſs das Geſtein des Plagioklaſes gänzlich ent— 
behrt; Nephelin, Pyroxen, Magnetit und Olivin 
ſind die Hauptgemengtheile. Der typiſche Ne— 
phelinbaſalt vom Bauersberg bei Biſchofsheim 
vor der Rhön zeigt folgende chemiſche Zuſammen— 
ſetzung: 4218 Kieſelſäure, 14·66 Thonerde, 
4.49 Eiſenoxyd, 3·67 Eiſenoxydul, 553 Ma⸗ 
gneſia, 1096 Kalk, 9-46 Natron, 3˙53 Kali; 
außerdem Kobalt, Nickel und Titan und Spuren 
von Chlor und Phosphorſäure. Fünf andere 
Nephelinbaſalt-Proben wieſen 0•56, 077, 1:42, 
2:07, 218%, Kali auf; das Geſtein gehört dem— 
nach zu den kaliärmeren Boden liefernden Fels— 
arten. Die Nephelinbaſalte haben eine große 
Verbreitung. Sie ſind nachgewieſen im böhmi— 
ſchen Mittelgebirge, im Thüringerwald, in der 
Rhön, an der Bergſtraße und vielen anderen 
Orten. v. O. 

Mephofkope nennt man Inſtrumente zur 
Ermittlung der Richtung und der Geſchwindig— 
keit des Wolkenzuges. Gßn. 

Nerfling, ſ Aland und Frauenfiſch; Grau— 
nerfling, j. Perlfiſch. Hcke. 

Nerinea iſt eine Gaſteropodengattung, die 
hochgethürmte, oft ſubcylindriſche Gehäuſe be— 
ſitzt. Sie iſt ein für die Juraformation und die 
Kreide wichtiges Leitfoſſil. v. O. 

Nerium L., Oleander. Sträuchergattung 
aus der Familie der Apocyneen, von welcher 
in Europa, u. zw. in deſſen Süden, nur eine 
Art vorkommt, welche durch die ganze Mittel— 
meerzone verbreitet iſt, nämlich der gemeine 
Oleander oder die Lorbeerroſe, N. Olean— 
der L. (Reichb., Ic. Fl. Germ. Helv. XVII, 
t. 23). Schöner immergrüner Strauch von 3 
bis Em Höhe mit in dreigliedrige Wirtel ge— 
ſtellten lanzettförmigen oder lineal-lanzettlichen, 
ganzrandigen, in einen kurzen Stiel verſchmä— 
lerten, dicken kahlen lederartigen oberſeits 
dunkel⸗, unterſeits gelblichgrünen Blättern von 
9—14 em Länge. Blüten ſehr anſehnlich, in 
endſtändigen, aus armblütigen blattwinkelſtän— 
digen Trugdolden zuſammengeſetzten Sträußen. 
Kelch klein, grün, öſpaltig, Blumenkrone groß, 
trichterförmig, mit ausgebreitetem bis 4 em 
breitem Saum, roſen- bis purpurroth, ſeltener 
weiß, am Schlunde mit 5 abgeſtutzten und ge— 


zackten weißen Schuppen geſchmückt, unter denen 


die 5 in der Röhre eingefügten Staubgefäße 
verborgen liegen. Staubbeutel pfeilförmig, 
langgeſchwänzt. Frucht eine ſchotenförmige 
braune geſtreifte, S—10 cm lange Balgkapſel, 
welche zahlreiche mit einem ſeidenglänzenden 
Haarſchopf verſehene Samen enthält. — Der 
Oleander liebt feuchten Boden und warme 
Lage und kommt daher wild vorzugsweiſe an 
Fluſsufern vor, wo er gleich den Weiden dichte 
Gebüſche bildet. Beſonders häufig iſt dieſer 
ſchöne Strauch in Südſpanien (Andaluſien und 


Nordafrika (Marokko, Algerien), wo der Lauf 


der Flüſſe zur Blütezeit von Berggipfeln aus 
geſehen, meilenweit durch rothe Streifen ge— 
kennzeichnet erſcheint. Im Oſten des mediter— 
ranen Gebiets kommt der Oleander weniger 
häufig vor, ſo in Dalmatien nur im Kreiſe 
Raguſa. Er findet ſich aber noch wild auf 
Tiroler Boden am nördlichen Ufer des Garda— 
ſees. Deſto häufiger wird der Oleander als 
Ziergehölz cultiviert, in den wärmeren Gegen— 
den im freien Lande, in Mitteleuropa in Kü— 
beln und Töpfen. Der cultivierte Oleander hat 
meiſt gefüllte Blumen, welche jedoch weniger 
ſchön ſind als die einfachen. Sie verbreiten 
einen ſehr ſtarken ſüßen Duft, welcher jedoch 
der Geſundheit nachtheilig iſt, weshalb blühende 
Oleander nicht in Wohn-, noch weniger in 
Schlafzimmern ſtehen dürfen. Der Oleander iſt 
nämlich eine narkotiſche Giftpflanze, weshalb 
auch ſein Blumenduft eine betäubende Wirkung 
auf das Gehirn ausübt. Das giftige Alkaloid 
iſt aber vorzugsweiſe in den Blättern ent— 
halten. Wo der Oleander maſſenhaft wild— 
wachſend auftritt, wie z. B. in Andaluſien, be— 
nützt man ſeine ſchlanken, biegſamen und zähen 
Stämme und namentlich Stocklohden zu Faſs— 
reifen, weshalb ſeine natürlichen Beſtände hin 
und wieder einem geregelten Niederwaldbetrieb 
unterworfen werden. Der Oleander blüht in 
ſeiner Heimat im Juni und Juli. Wm. 
Nerven (nervi), Geäder im Flügel der 
Inſecten; vgl. die betreffenden Inſectenord— 
nungen. Hſchl. 
Nervenſyſtem, das (der Inſecten). Das 
ſog. Bauchmark, liegt ventral, durchzieht als 
Hauptſtamm den ganzen Inſectenleib und be— 
ſteht aus medial gelegenen Ganglienpaaren, 
deren je Eines ſeiner Anlage nach einem Leibes— 
ſegmente entſpricht. Je zwei Ganglien ſind 
(normal) unter ſich durch einen kurzen Quer- 
nervenſtrang verbunden; gruppieren ſich daher 
leiterartig. Die beiden erſten Paare liegen nicht 
neben, ſondern über einander und bilden den 
ſog. Schlundring, welcher den Schlund umfaſst. 
Man unterſcheidet ein oberes und ein unteres 
Schlundganglion; ferner die Bruſtganglien und 
die Bauch- oder Abdominalganglien. Conſtant 
bleiben bezüglich ihrer Anlage nur die Schlund— 
ganglien, während die übrigen durch Ver— 
ſchmelzung zweier oder mehrerer in ein Ganglion 
vielfachen Modificationen unterworfen ſind. 


Hſchl. 
Mefelfink, der, ſ. grauer Fliegenfänger. 
E. v. D. 


Neßlers Aeagens iſt eine Löſung von 
Queckſilberjodid in freie Kalilauge enthaltendem 
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Kaliumjodid, welches zur Nachweiſung geringer 
Spuren von Ammoniak dient. Ammoniak be⸗ 
wirkt eine Gelbfärbung. v. Gn. 
Neſt, das, gilt in der allgemeinen Bedeu- 
tung von allen jenen Federwildarten, für welche 
nicht der Ausdruck Horſt vorgeſchrieben iſt; vgl. 
Hecke, Geheck, Geſtände. E. v. D. 
Neſtei, das. „Bei der Einſammlung dieſer 
(Faſanen⸗ Eier läſst man jedesmal ein ge- 
zeichnetes Ei in dem Faſanenneſte liegen, weil 
ſonſt die Faſanenhenne das Neſt verläſst und 
ſich anderswo ein neues macht. Man nennt das 
im Neſt liegen gelaſſene Ei: Neſt-Ei.“ Hartig, 
Lexik., p. 377. — Winkell, Hb. f. Jäger, I., 
p. 212. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
17 9156. E. v. D. 
Neſtling, der. „Neſtling heißen ſolche 
Falken (nicht nur dieſe, ſondern alle Beizvßgel, 
ſ. Beizjagd), die im Neſte gefangen, daher von 
Jugend auf gewöhnt ſind; überhaupt jeder 
Vogel, der das Neſt noch nicht verlaſſen hat.“ 


Hartig, Lexik., p. 377. — Flemming, T. J., 

1719, fol. 153. — Chr. W. v. Heppe, Wohl- 

red. Jäger, p. 278. — Sanders, Wb., II., p. 429. 
E. v. D. 


Neſtling, ſ. Haſel. Hcke. 
Neſtwolf, der. „Neſtwolf wird der junge 
Wolf genannt, ſo lange er ſich noch an dem 
Orte aufhält, wo ihn die Mutter geboren (sic) 
hat.“ Hartig, Lexik., p. 377. E. v. D. 
Nettorente, ſ. Bodennettorente. Nr. 
Netz, das. 1. Als Fangapparat oder zum 
Verprellen des Wildes benütztes Netz; es wird 
mitunter ganz allgemein angewendet, doch 
empfiehlt ſich folgende Unterſcheidung: „Der 
Unterſchied zwiſchen Netz und Garn (ſ. d.) .., 
das erſteres aus Leine und Bindfaden, letzteres 
aus Zwirn verfertigt wird. Alles Haarwild 
wird alſo in Netzen, die kleinen Vögel, z. B. 
Lerchen, werden dagegen in Garnen gefangen.“ 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 417. — 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, Kopenhagen, 
1682, fol. 70. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 
1734, fol. 119. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, II., fol. 263 u. ſ. w. — S. Jagdzeug. 
2. „Netze: alſo nennt man das dünne 
Häutlein, mit welchem das Gedärmwerk um— 
ſchloſſen iſt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 278. — „Der jpiegelige oder ge— 
gallerte fettige Überzug des Magens und der 
Därme wird das Netz genannt. Es gehört zum 
Jägerrecht.“ Hartig, Lexik, p. 378. — Döbel, 
J. C., I., fol. 135. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, I., 1., p. 62. — D. a. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger, I., p. CIX. — Sanders, Wb., 
II., p. 430. E. v. D. 
Netz ſſlügler, ſ. Neuroptera. Hſchl. 
Netzkarte iſt eine Karte, die das Ein- 
theilungsnetz ſcharf bezeichnet. Dazu kann eine 
Lithographie oder ein Aubeldruckabzug für die 
Beſtandskarte verwendet werden, indem man 
darauf die Entfernungen der eingetragenen 
Sicherheitspunkte und die Winkel des Schneiſen⸗ 
netzes anſchreibt. Nr. 
Neu, adj., von der Fährte ſ. v. w. friſch, 
warm, weniger üblich. „Heiße, man ſagt auch 
friſche, neue und warme Fährte.“ C. v. Heppe, 


Neſt. — Neumeiſter. 


Aufricht. Lehrprinz, p. 332. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 169. — Sanders, 
2b., IL, p. 331. E. v. D. 

Neubrand, Johann Georg, geb. 5. Juni 
1843 in Ellmannsweiler bei Biberach (Württem- 
berg), geſt. 6. Febr. 1870 in Biberach, machte 
ſeine Lehrzeit beim Revieramt Biberach durch 
und ſtudierte vom Herbſt 1864 bis zum Früh⸗ 
jahr 1867 an der Forſtakademie Hohenheim. 
Nachdem Neubrand ein Jahr Referendar beim 
Forſtamt Rottweil und bei der Forſtdirection 
ſowie noch zwei Monate Tarationsgehilfe in 
Denkendorf geweſen war, legte er ſeine zweite 
Forſtdienſtprüfung ab und wurde hierauf zum 
Reviergehilfen in Steinheim ernannt. Im Herbſt 
1868 unternahm er eine größere, wiſſenſchaftliche 
Reiſe, fungierte 1869 zunächſt als Forſtamts⸗ 
aſſiſtentenverweſer und war ſodann als Tara- 
tionsgehilfe auf verſchiedenen Revieren thätig, 
zu Beginn des Jahres 1870 wurde Neubrand 
zum Forſtamtsaſſiſtenten in Zwiefalten ernannt. 

Eine äußerſt ſtrebſame Arbeitskraft, welche 
bereits erfolgreich literariſch thätig geweſen 
war und zu den beſten Hoffnungen berechtigte, 
als ihn im Lenz ſeines Lebens der unerbittliche 
Tod hinwegraffte. 

Schrift: Die Gerbrinde mit beſonderer Be— 
ziehung auf die Eichenſchälwaldwirtſchaft für 
Forſtwirte, Waldbeſitzer und Gerber. Neue Be- 
arbeitung einer von der k. Akademie Hohen⸗ 
heim im Herbſt 1867 gekrönten Preisſchrift, 
1869. Schw. 

Neubruch, neu angelegtes Ackerland auf 
vorher bewaldetem oder ödem Terrain (vgl. 
Rodungen). Schw. 

Neue, die, heißt weidmänniſch der friſch 
gefallene Schnee. Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 
1734, fol. 64. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, fol. 126. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehr⸗ 
prinz, p. 114. — Großkopff, Weidewerckslexik., 
p. 123. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 279. — Hartig, Lexik., p. 388. — R. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 207. E. v. D. 

Neue Jahrbücher der Forftkunde Wede⸗ 


kind), ſ. Zeitſchriften, forſtliche. Dtz. 
Neuhauſer Nückwagen, |: W 
t 


Neumeiſter Max Heinrich Auguſt, 
geb. 15. Mai 1849 zu Kleindrebnitz (bei Biſchofs⸗ 
werda in Sachſen) als Sohn eines königlichen 
Oberförſters, beſuchte das Realgymnaſium zu 
Annaberg, machte ſodann ſeinen forſtpraktiſchen 
Curs auf dem Röhrsdorfer Staatsforſtrevier 
durch und beſuchte von 1867 bis 1869 die 
Forſtakademie Tharand mit ſolchem Erfolg, 
daſs er bei dem Abgang von derſelben wegen 
hervorragender Leiſtungen die Medaille erhielt. 
Die weitere praktiſche Ausbildung empfieng 
Neumeiſter durch einen zweijährigen Acceſs auf 
dem Langebrucher Staatsforſtrevier und einer 
einjährigen Thätigkeit bei der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt. Da er ſich im Staatsexamen die Note 
„Ausgezeichnet“ erworben hatte, ſo erfolgte 
ſeine ſofortige Anſtellung als Forſtingenieur. 
Der Umſtand, dajs die ſächſiſche Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt auch Aufträge für Nichtſtaats⸗ 
waldungen übernimmt, bot Neumeiſter reiche 
Gelegenheit, verſchiedenartige Verhältniſſe kennen 


* 
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zu lernen, indem er außer auf ſächſiſchen keine Kiefer, welche denen der übrigen Fiſche 


Staats- und PBrivatforftrevieren auch in Gör— 
litz, auf den fürſtlich Reuß'ſchen Beſitzungen 
und den fürſtlich Clary'ſchen Gütern in Böhmen 
Betriebsregulierungen durchzuführen hatte. 1880 
erhielt Neumeiſter den Auftrag, an der Forſt— 
akademie Tharand über Waldbau und Forſtſchutz 
zu leſen, bald darauf nahm er jedoch die Forſt— 
meiſterſtelle beim Fürſten Hatzfeldt-Trachenberg 
an und ſiedelte im September 1880 nach Trachen— 
berg über, wo er auch Director im fürſtlichen 
Cameralamt und Generalbevollmächtigter des 
Fürſten wurde. Die Neigung zur wiſſenſchaft— 
lichen Thätigkeit veranlaſste ihn aber, Oſtern 
1882 einem Rufe als Profeſſor an die Forſt— 
akademie Tharand zu folgen, wo er ſeit jener 
Zeit über Waldbau, Forſtſchutz, Forſtverwal— 
tung dociert und Taxationsübungen abhält; 
außerdem iſt ihm auch die Verwaltung des 
Lehrforſtes übertragen. 

Selbſtändige Werke: Wie wird man ein 
Forſtwirt? 1887; Forſt- und Betriebseinrich— 
tung, 1888; Preſslers forſtliche Cubierungs— 
tafeln, 1890. Neumeiſter iſt ferner Referent für 
das literariſche Centralblatt von Deutſchland 
(Zarncke) und bearbeitet die Capitel Forſtein— 
richtung und Waldwertberechnung in Dom— 
browskis Eneyklopädie. Schw. 

Neunauge, Lamprete oder Pricke 
(Petromyzon Artedi), Fiſchgattung aus der 
Familie der Neunaugen (Petromyzontidae) 
und der Unterclafje der Rundmäuler (Cyclo- 
stomi), ſ. Syſtem der Ichthyologie. Die Neun— 
augen ſind in jeder Beziehung die unvollkom— 
menſten Fiſche unſerer ſüßen Gewäſſer ſowohl 
nach ihrem äußeren und inneren Bau wie nach 
1 Entwicklungsgeſchichte und ihrer Lebens— 
weiſe. 

Außere Geſtalt. Der Leib der Neun— 
augen iſt im Gegenſatz zu allen anderen Fiſchen 
wurmartig, rund, nur im hinteren Theile ſeit— 
lich zuſammengedrückt, ohne eine Spur von 
Schuppen und ohne paarige Gliedmaßen. Auf 
dem Rücken ſtehen zwei niedrige, entweder zu— 
ſammenſtoßende oder durch einen Zwiſchenraum 
getrennte Floſſenſäume; der hintere geht ohne 
Unterbrechung in die Schwanzfloſſe über; eine 
Afterfloſſe fehlt ganz oder iſt nur 
zur Laichzeit durch einen Hautſaum 
angedeutet. Dieſe Floſſenſäume ent— 
behren der echten Floſſenſtrahlen 
und ſind nur von feinen hornarti— 
gen oder knorpeligen Fäden geſtützt; 
ſie gleichen hierin völlig den em— 
bryonalen Floſſen der übrigen 
höheren Fiſche. Der Kopf iſt in 
keiner Weiſe vom Rumpf ab— 
geſetzt und zeigt keine Spur eines Kiemendeckel— 
apparats. An ſeinem hinteren Theile befinden 
ſich jederſeits ſieben runde Kiemenöffnun— 
gen in einer Reihe hintereinander. Etwas vor 
dem erſten Kiemenloch liegt jederſeits das Auge; 
vor den Augen in der Mittellinie oben das 
eine unpaare Naſenloch, welches in der 
Regel nach außen mit einer kurzen Röhre mündet, 
nach innen in eine blind endende Naſengrube 
führt. Ganz vorne am Kopfe liegt der kreis— 
förmige, nach unten geöffnete Mund; er beſitzt 


vergleichbar wären. In der Ruhe zu einer 
Längsſpalte zuſammengelegt, erweitert er ſich 
beim Aufnehmen der Nahrung zu einer runden 
Saugſcheibe, gewiſſermaßen einem Schröpfkopfe, 
deſſen äußerer Rand von franſenartigen Lappen 
umgeben und deſſen innere, nach hinten trichter— 
förmig verengerte Wand mit mehr oder weniger 
zahlreichen, ſpitzeren oder ſtumpferen Zähnen 
bedeckt iſt, welche ganz aus Horn beſtehen. 
Hinten im Munde beginnt die Speiſeröhre und 
am Boden ihres vorderen Abſchnittes liegt ein 
ſtempelartiges, vor- und rückſchiebbares Organ, 
die ſog. Zunge, deren vordere Fläche gleich— 
falls mit Zähnen beſetzt iſt und durch deren 
Hin- und Herbewegung die ſaugende Thätig— 
keit des Mundes hervorgerufen wird. 
Innerer Bau. Das Skelet der Neun— 
augen iſt durchaus knorpelig. Das Organ, 
welches der Wirbelſäule der höheren Thiere 
entſpricht, iſt ein gerader, ungegliederter, gal— 
lertartiger Stab (Chorda dorsalis, Rücken⸗ 
jaite), welcher von einer häutigen, theilweiſe 
knorpeligen Scheide umgeben iſt. Von ihm gehen 
nach oben verſchieden geſtaltete knorpelige Bögen 
zur Umſchließung des Rückenmarkscanals ab, 
welche in der mittleren und hinteren Körper— 
partie oben zuſammenſchließen und den Dorn— 
fortſätzen der höheren Fiſche entſprechende Ge— 
bilde herſtellen. Nach unten von der Rücken— 
ſeite ausgehende Bögen ſowie Rippen fehlen 
vollſtändig. Der Schädel beſteht zunächſt aus 
der völlig einheitlichen knorpeligen, ſehr kleinen 
Gehirnkapſel, in welche ſich an der Baſis 
die ſulzige Chorda ohne Gelenkverbindung 
weit hinein erſtreckt. Hinten an der Gehirn— 
kapſel liegt jederſeits eine kleine knorpelige, das 
Gehörorgan umſchließende Kapſel und vorne in 
der Mittellinie ein ſackartiger, die Naſengrube 
ſtützender Knorpel. Ganz vorne liegt das Kiefer— 
ſkelet in Form mehrerer beweglicher Knorpel— 
ſtücke, unter denen namentlich ein die Mund— 
öffnung umſäumender Ringknorpel ſowie meh— 
rere die Zunge ſtützende Theile hervorzuheben 
ſind. Endlich iſt der Kiemenapparat geſtützt durch 
ein Syſtem gitterförmig angeordneter feiner, dicht 
unter der äußeren Haut gelegener Knorpelſtäbe. 


Fig. 549. Kiemen des Neunauges. 


Jedes der 7 jeitlichen Kiemenlöcher der 
Neunaugen führt in einen eiförmigen Kiemen— 
ſack, welcher ſtatt der Kiemenblättchen an der 
Innenſeite zahlreiche, von Blutgefäßen durch— 
ſetzte Längsfalten trägt. Sämmtliche 14 Kiemen— 
ſäcke münden nach innen in einen mittleren 
Längscanal, der hinten blind endet, vorne aber 
in den unteren, vorderen Abſchnitt der Speiſe— 
röhre führt (Fig 549). Das Athmen findet ſtatt, 
indem das Waſſer durch die Kiemenlöcher ein— 
gezogen wird, wobei die Kiemenſäcke anſchwellen, 
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um dann durch die Elaſticität, des knorpeligen [[Waſſer in Geſellſchaften von 10—50 Stück, reini⸗ 


Kiemengerüſtes durch dieſelben Offnungen wieder 
ausgepreſst zu werden. Dabei wird die Mün— 
dung des mittleren Kiemencanals in die Speiſe— 
röhre durch eine Klappe geſchloſſen. Auf dieſe 
Weiſe kann das Neunauge mit und ohne Be— 
nützung des Mundes athmen, was bei der 
Function des letzteren als Saugorgan noth— 
wendig iſt. Die oberhalb des mittleren Kiemen⸗ 
canals verlaufende Speiſeröhre führt in einen 
ſackartigen Magen, der, durch eine Klappe ab— 
ſchließbar, ohne merkbare äußere Grenze in das 
einfache, bis zum After gerade verlaufende 
Darmrohr übergeht. In dem größeren vorderen 
Theile dieſes Darms befindet ſich eine ſpiralig 
verlaufende, in den Innenraum vorſprin⸗ 
gende Falte. Von Anhangsdrüſen des Darms 
iſt nur eine Leber vorhanden. 

Rückenmark und Gehirn der Neun— 
augen ſind im Vergleich mit denen anderer 
Fiſche ſehr gering entwickelt, namentlich zeigt 
ſich dies am Gehirn durch die überwiegende 
Ausbildung des Hinterhirns gegenüber dem 
Mittel⸗ und Vorderhirn. Ahnliches gilt von 
den Sinnesorganen. Am Gehörorgan finden 
ſich ſtatt der drei halbkreisförmigen Canäle der 
übrigen Fiſche nur zwei, und das Auge iſt durch 
den Mangel einer geſonderten Sclerotica und 
Hornhaut charakteriſiert; letztere wird erſetzt durch 
eine verdünnte, durchſichtige Stelle der das 
ganze Auge überziehenden Körperhaut. 

Die Seitenlinie, das Organ des ſechsten 
Sinnes (j. Fiſche), fehlt. 

Die Geſchlechtsorgane ſind unpaare, 
in der Mittellinie der Leibeshöhle liegende, ge— 
lappte Drüſen ohne Ausführungsgänge. Eier und 
Samen bilden ſich in den Wandungen derſelben, 
fallen bei der Reife in die Leibeshöhle und 
gelangen von da durch einen Porus hinter dem 
After nach außen. 


Fig. 550. 


Die Fortpflanzung und Entwicklung 


der Neunaugen bietet ſehr viel Bemerkens— 
wertes. Von den drei in Mitteleuropa leben— 
den Arten halten ſich zwei, das Meerneunauge 
und das Fluſsneunauge, in ausge— 
wachſenem Zuſtande im Meere auf 
und ſteigen erſt beim Heranreifen 
ihrer Geſchlechtsproducte in die Flüſſe 
hinauf, um hier in den Frühjahrs- — 
und Sommermonaten zu laichen. Die 
dritte Art, das Bachneunauge, lebt 
beſtändig im ſüßen Waſſer. Der Vor— 
gang des Laichens, welcher ſchon 

von dem Straßburger Fiſcher Bald? — 
ner in der Mitte des XVII Jahrhun- 

derts beobachtet und beſchrieben wor— 

den iſt, wird von Benecke, einem der 
competenteſten Beobachter, folgender— 2 
maßen eſchildert: „Die Neunaugen 
verſammeln ſich zum Laichen in flachem, 
über Kiesgrund ſchnell hinſtrömendem 


branchialis beſchriebenen Fiſchchen (Fig. 351). 


gen die Steine von anhaftenden Algen und bilden 
durch ſchlingende Bewegungen und durch Fort- 
tragen von Steinen mit dem Munde flache Gru- 
ben. Über dieſen halten ſie ſich während des 
Laichens dauernd auf, mit dem Saugmunde an 
Steinen befeſtigt und vom Strome in ſchlängeln⸗ 
der Bewegung erhalten. Von Zeit zu Zeit ſieht 
man ein an ſeiner Geſchlechtswarze leicht kennt— 
liches Männchen ſich an einem Weibchen dicht 
hinter dem Kopfe feſtſaugen, und beide entleeren 
unter heftigem, ruckweiſem Schütteln einen Theil 
ihres Laiches, um ſich dann zu trennen, auszu⸗ 
ruhen und nach einiger Zeit fortzufahren, bis aller 
Rogen abgeſetzt iſt.“ Das Laichen findet beim 
Fluſs- und Bachneunauge vorzugsweiſe in den 
Mittagsſtunden warmer Maitage ſtatt, und die 
Thiere ſind jo eifrig dabei, daſs man bei vor⸗ 
ſichtiger Annäherung den abgehenden Laich mit 
der Hand auffangen kann. Die Eier, welche 
von jedem Weibchen zu vielen Tauſenden ab» 
gelegt und von der Strömung zwiſchen den 
Steinen verſtreut werden, ſind bei den beiden 
genannten Arten von grauer oder gelblicher, 
undurchſichtiger Farbe und etwa mm groß. 
Zahlreichen übereinſtimmenden Beobachtungen 
nach ſterben die Neunaugen ſchon nach 
dem erſten Laichen in kurzer Zeit ab. 
Die Entwicklung der Neunaugeneier 
unterſcheidet ſich von der der Knochenfiſche ſehr 
weſentlich dadurch, dajs ſich nicht ein Theil des 
Dotters, als ſog. Bildungsdotter, furcht, ſondern 
die ganze Dotterkugel. Nach Ablauf der Fur— 
chung wird der Dotter linſenförmig und be— 
kommt einen allmählich auswachſenden Kopffort⸗ 
ſatz. Nach 6 bis 8 Tagen ſchlüpfen die Jungen 
aus, welche mit den Alten nicht die geringſte Ahn⸗ 
lichkeit haben, ſondern weißliche, keulenförmige 
wurmartig geſtaltete, anfangs noch ganz floſſen— 
und augenloje Weſen ſind (Fig. 550). Beim all- 


mählichen Heranwachſen werden dieſe Jungen zu 
den unter den Namen „Querder, Angeritze, 
Uhle“ bekannten und früher als Ammocoetes 


— [4 


Fig. 551. Verwandlung des Querders. 
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Die Metamorphoſe dieſer Thiere, welche faſt in 
allen inneren und äußeren Organen die größte 
Verſchiedenheit von den geſchlechtsreifen Neunau— 
gen aufweiſen, iſt erſt im Jahre 1856 von Aug. 
Müller in Königsberg aufgeklärt worden; doch 
war ſie im allgemeinen jchon dem obenge— 
nannten Straßburger Fiſcher Baldner bekannt— 
Außer durch den ſehr viel niedrigeren Floſſen— 
ſaum und die blaſsgelbe, des Silberglauzes 
entbehrende Farbe, unterſcheidet ſich der Querder, 
den man füglich als Larve des Neunauges be— 
zeichnen kann, von letzterem vornehmlich durch 
die Bildung des Mundes, des Kiemenapparates 
und des Auges, abgeſehen von zahlreichen Eigen— 
thümlichkeiten des inneren Baues, welche wir 
hier übergehen. Der halbmondförmige Mund 
iſt gänzlich zahnlos, ohne Zunge und zum 
Saugen ungeeignet, im Innern mit zahlreichen 
veräſtelten und mit Flimmerhaaren beſetzten 
Zotten. Er führt direct in die Kiemenhöhle, 
welche jederſeits durch an die äußere Haut feſt— 
gewachſene Scheidewände in 7 Kammern ge— 
theilt wird, von denen jede durch ein Kiemen— 
loch nach außen mündet; zu beiden Seiten der 
Scheidewände ſitzen federartig geſtaltete Kiemen— 
blattchen. Am Ende der Kiemenhöhle beginnt 
die Speiſeröhre; es fehlt alſo dem Querder die 
Abgrenzung eines beſonderen mittleren Kiemen— 
ganges von einer darüber liegenden Speiſe— 
röhre, wie ſie das Neunauge beſitzt. Dieſe ein— 
fachere, an die Organiſation des niederſten 
Wirbelthieres, des Amphioxus, erinnernde Ein— 
richtung ſteht in engem Zuſammenhang mit der 
Lebensweiſe der Querder. Dieſelben halten ſich 
ſtets im Schlamm der Flüſſe und Bäche ein— 
gegraben, jo daſs nur ein Zugang zum Munde 
übrig bleibt, und nähren ſich ausſchließlich von 
mikroſkopiſchen thieriſchen und pflanzlichen 
Stoffen, welche ſie mit Hilfe der Thätigkeit 
von Flimmerhaaren gleichzeitig mit dem Athem— 
waſſer in den Mund ziehen und durch beſon— 
dere Einrichtungen vor die Mündung der Speiſe— 
röhre zuſammenſtrudeln. Außerlich am Kopfe 
des Querders bemerkt man noch eine die ſieben 
Kiemenöffnungen verbindende Rinne, dagegen 
keine Spur von Augen; dieſelben ſind zwar 
vorhanden, aber die ſie überziehende Körperhaut 
iſt ſehr dick und undurchſichtig. Gewöhnlich 
leben die Querder, allmählich an Größe zu— 
nehmend, in dieſem Zuſtande vier bis fünf 
Jahre, worauf dann ziemlich ſchnell die Um— 
wandlung in das geſchlechtsreife Neunauge er— 
folgt. Vom Meerneunauge ſind die Querder 
bis jetzt nicht bekannt, dagegen iſt in Bezug 
auf das Fluſsneunauge und das Bachneunauge 
feſtgeſtellt, daſs die Querder des erſteren ſchon 
vor ihrer Verwandlung oder während derſelben 
ins Meer wandern, während die der letzteren 
Art das ſüße Waſſer nicht verlaſſen. 

Die Nahrung der erwachſenen Neunaugen 
beſteht aus todten Thieren, Inſecten, Fiſch— 
laich u. a.; auch ſcheint es, als ob dieſelben 
nicht ſelten andere Fiſche anſaugen und deren 
Hauttheile verzehren. Wenigſtens iſt es nichts Un— 
gewöhnliches, Neunaugen, namentlich Meerneun— 
augen an lebenden Fiſchen angeſogen zu finden. 

Die drei mitteleuropäiſchen Arten ſind 
folgende: 


1. Meerneunauge (Petromyzon marinus, 
Lin. Syn.: Pet. lampreta), auch großes Neun⸗ 
auge, Lamprete, Seelamprete, ital. lampreda, 
supiotto, zufolotto, franz. lamproie marine, engl. 
lamprey. Bis 1 Meter lang. In der Mundſcheibe 
(Fig. 532), oberhalb der Eingangsöffnung in 
den Schlund, ſteht an Stelle des Oberkiefers 
eine kleine Hornplatte mit zwei dicht aneinander— 
ſtehenden kegelförmigen Spitzen; unterhalb der 
Eingangsöffnung, an Stelle des Unterkiefers, 


Fig. 552. Mundſcheibe des Meerneunauges. 
eine größere halbmondförmige Platte mit 7 bis 
8 kleineren Spitzen. Der Vordertheil der Zunge 
trägt drei große braune Hornzähne. Der übrige 
Theil der Mundſcheibe iſt mit größeren und 
kleineren Hornzähnen in concentriſchen Reihen 
dicht beſetzt. Die beiden Rückenfloſſen find 
durch einen Zwiſchenraum deutlich getrennt. 
Die vordere beginnt hinter der Körpermitte, 
die zweite, längere, etwas vor dem After. Die 
Färbung iſt gelblichweiß oder grau, am 
Rücken und an den Seiten dunkler marmorirt. 
Die Heimat des Meerneunauges ſind die 
Küſten Europas vom Mittelmeer bis zum Po— 
larkreiſe mit Ausnahme des ſchwarzen Meeres 
und ſeiner Zuflüſſe. Im Frühjahr ſteigt es zum 
Laichen weit in die Flüſſe hinauf und iſt z. B. 
im Rhein bis Baſel, im Main bis Würzburg, 
in der Elbe bis Böhmen beobachtet. Auch an 
den Küſten von Nordamerika und Weſtafrika 
kommt es vor. 

2. Fluſsneunauge (Petromyzon fluvia- 
tilis, Lin. Syn.: Pet. argenteus, Omalii, Lam- 
preta fluviatilis), auch Pricke; böhm. mihule, 
pihalice; poln. minög; ung. orsöhal, folyanu 
orsa; frain. pishkür; ruſſ. minoga; ital. lam- 
preda; franz. Jamproie; engl. lampern, river 
lamprey; holl. prick. 30—50 em lang. Ober: 

kieferzahnplatte mit zwei ſpitzen, 

EL ziemlich weit auseinander: 
ſtehenden Zähnen. Unterkiefer— 
platte mit ſieben ſehr ſpitzen 
Zähnen. Zunge mit einer Horn— 
leiſte, welche einen ſehr großen 
mittleren Zahn und jederſeits 

4 je 6 kleine ſpitze Zähne trägt 
(Fig. 553). Die übrigen Zähne 
Mund⸗ 


Fig. 553. 59 5 er: = N 
ſcheibe des Fluſs- der Mundſcheibe ſind weniger 
neunauges. zahlreich als beim Meerneun— 


auge. Die beiden Rückenfloſſen 


ſind durch einen Zwiſchenraum deutlich getrennt. 


Die Färbung iſt an der Oberſeite dunkel 

olivengrün oder braun, an den Seiten graulich 

oder gelb mit Silberglanz, am Bauche weiß 
1 
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Dieſem Neunauge wie auch allen übrigen Arten 
iſt ein ſehr charakteriſtiſcher ſcharfer Geruch 
eigenthümlich. Das Fluſsneunauge bewohnt 
die Küſten und Flüſſe von ganz Europa, Nord— 
amerika und Japan. Sein Aufſtieg in die Flüſſe 
beginnt in Mitteleuropa ſchon im Herbſt, worauf 
das Laichen im nächſten Frühjahr ſtattfindet. 
3. Bachneunauge (Petromyzon Planeri, 
Bloch. Syn.: Pet. branchialis; Lampreta Pla- 
neri), auch kleines Neunauge, iſt wahrſcheinlich 
nur eine im ſüßen Waſſer ſtationär gewordene 
Abart des Fluſsneunauges, welche nur 20 bis 
30cm lang wird und ſich von jenem durchdie zu— 
ſammenſtoßenden Rückenfloſſen und die ſtumpferen 
Zähne auf den Oberkiefer- und Unterkieferzahn— 
platten und die geringere Zahl von Zähnen auf 
der Mundſcheibe unterſcheidet. Das Bachneun— 
auge lebt in ganz Europa und dem Weſten von 
Nordamerika, meiſt in kleineren, klaren Bächen. 
Dem Fluſsneunauge ſehr ähnlich iſt die 
in der Wolga und dem caſpiſchen Meere ſehr 
häufige Art Petromyzon Wagneri Kessler. 
Alle Neunaugen, namentlich die größeren, 
ſind ihres Fleiſches wegen geſchätzt und werden 
bei ihren Laichzügen ſtromaufwärts ſtellenweiſe 
in ſehr großer Menge in Körben und Säcken 
gefangen. Man iſst ſie gebraten oder marinirt. 
Hcke. 
Neuntödter, der, j. rothrückiger und Raub— 
würger. E. v. D. 
Neuroptera, Netz⸗ oder Gitterflügler, 
Ordnung der Claſſe Insecta (ſ. d.) mit nur 
vier Familien, deren Angehörige entweder zu 
den forſtlich Nützlichen zu zählen oder für den 
Forſtmann bedeutungslos ſind. Die Arten der 
Familie Phryganeidae oder Köcherfliegen 
ſind, ſofern ihre Larven ſich im Waſſer ent— 
wickeln, für die Fiſcherei theils als natürliche 
Fiſchnahrung, theils als gutes Köder (Stein— 
köder) für Salmonoiden von einer gewiſſen Be— 
deutung. Sie ſind Sackträgerlarven und leben 
in einer aus Sand, Holzſtückchen u. dgl. gefer— 
tigten Röhre. Die am häufigſten vorkommende 
Art iſt die bis 30 mm lange gelbbraune, an 
feuchtem Gebälke von Wehren und unter Steinen 
ſich aufhaltende Phryganea grandis Lin., welche 
als Köder unter dem Namen Tatſchen bei 
den (oberöſterreichiſchen) Fiſchern bekannt iſt. — 
Die Familie der Sialiden findet in der be— 
kannten, durch glashelle Flügel ausgezeichneten 
Kameelhalsfliege (Rhaphidia), deren Lar— 
ven inſectenfreſſend unter Baumrinden leben, 
einen Repräſentanten. Die Familie der Megalo— 
pteren ſchließt in ſich die ſog. Florfliegen 
(Chrysopa und Hemerobius) und die Ameiſen— 
löwen (Mymelontiden). Die Florfliegen werden 
(als künſtliche Fliegen) bei der Fliegenfiſcherei, 
beſonders auf Salmonoiden, als ein vorzüg— 
licher (künſtlicher) Köder verwendet. Hſchl. 
Neuropteris, eine vorweltliche Farnart, 
hat am Grunde herzförmige Fiederchen mit vor 
der Spitze verſchwindendem oder undeutlich 
werdendem Mittelnerv. Bei einigen Arten beſitzt 
die Hauptſpindel größere, faſt kreisrunde oder 
nierenförmige Blättchen, welche vereinzelt vor— 
kommen und Cyelopteris genannt worden ſind. 
Auch die Seitenfiederchen ſind nicht ſelten iſolirt 
anzutreffen. Neuropteris iſt eine paläozoiſche, 


nicken, 


für die Schichten der productiven Steinkohlen— 
formation beſonders wichtige Gattung. v. O. 
Neuroterus Sa Gattung der Familie 
Cynipidae (ſ. d.), Ordnung Hymenoptera (ſ. d.), 
deren Arten ſich auf Eichen entwickeln (ſiehe 
Eichengallen). ſchl. 
Neuſilber iſt eine Legierung aus 60% 
Kupfer, 30% Zink und 10% Nickel. v. Gn. 
Nichtholzboden nennt man den zu einem 
Revier gehörigen Boden, auf dem keins Holz— 
nutzung getrieben wird. Zum Nichtholzboden 


rechnet man Bäche, Flüſſe, Teiche, Wieſen, 
Felder, Sand- und Lehmgruben, Straßen ꝛc. 


Etwas anders ſteht es mit den Wirtſchafts— 
ſtreifen, ausſchließlichen Holzabfuhrwegen und 
Holzlagerplätzen, die man als forſtlichen 
Nichtholzboden bezeichnen kann, da ſie eng 
mit dem Betriebe der Forſtwirtſchaft zuſam⸗ 

Nr. 


menhängen. 

Nickawitz, der, ſ. Bergfink. E. v. D. 

Nickel, N. 38, ein Metall, das in 
ſteter Begleitung von Kobalt vorkommt. Die 
wichtigſten Nickelerze ſind Arſennickel (Kupfer- 
nickel), Ni As, Nickelglanz, Ni As S, und Haar— 
fies, Ni S. Im Meteoreiſen findet es ſich gediegen, 
im Chryſopras und manchem Olivin iſt es der 
färbende Beſtandtheil. Rein wird es erhalten 
durch Glühen von oxalſaurem Nickeloxydul in 
geſchloſſenem Tiegel; im großen werden die 
Nickelerze zuerſt wiederholt geröſtet und einge— 
ſchmolzen, die letzten Röſtrückſtände (Raffina⸗ 
tionsſtein) in Salzſäure gelöst, aus der Löſung 
durch Kalkmilch unreines Nickeloxydulhydrat ge— 
fällt, letzteres mit Kohle reduciert und zuſam— 
mengeſchweißt (Würfelnickel). Nickel iſt grau⸗ 
weiß, ſtark glänzend, ſehr ſchwer ſchmelzbar, 
magnetiſch, dehnbar und ſtreckbar, feſter als 
Eiſen und verändert ſich an der Luft ſehr lang— 
ſam. Verwendung findet es zur Darſtellung 
von Neuſilber und zu Münzen. 

Die bekannteſten Nickelſalze ſind das ſchwe— 
felſaure Nickeloxydul, das kohlenſaure Nidel- 
oxydul und das Nickelchlorür. v. Gn. 

Nicken, verb. trans., abgekürzt für ge— 
abgenicken (ſ. d.), beſonders aber, 
und ausſchließlich in dieſer gekürzten Form, 
für das Tödten des Haſen durch einen Schlag 
mit der flachen Hand hinter die Löffel in das 
Genick. „Der Haſe wird genickt, ſo man ihm 
mit flacher Hand über den Hals herunter das 
Genicke abſchlägt.“ ad Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, L., l. 31: „Der jagdbare Hirſch .. 
wird mit dem Hirſchfänger abgefangen. .., der 
ſchwächere, das Thier und das Kalb genickt, 
indem man den Kopf vorwärts biegt und den 
Nickfänger da, wo der Hirnſchädel mit dem 
Halsknochen verbunden iſt, bis in das Gehirn 
hineindrückt.“ Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 8. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 298. — Sanders, 
Wb., II., p. 437. E. v. D. 

Nicker, der, oder Nickfänger, das zum 
Nicken beſtimmte Inſtrument, Nebenform von 
Genickfänger, ſ. d. „Genickfänger oder 
Nickfänger, Nicker: das kurze, ſpitze Weid— 
meſſer, womit man ins Genicke ſticht.“ Laube, 
Jagdbrevier, 5 277. — D. a. d. Winkell, Hb. 
f. Jäger, I., p. 8. — Sanders, Wb., 205 1.557 
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Nicotin, Co II Ne, das im Tabak vor- 
kommende Alkaloid, ein überaus ſtarkes Gift 
von ſtarkem Geruch und brennendem Geſchmack, 
Man gewinnt es durch Ausziehen des Tabaks 
mit verdünnter Schwefelſäure, Eindampfen und 
Deſtillieren mit Kalilauge; man entwäſſert das 
Deſtillat mit Baryt und rectificiert im Waſſer— 
ſtoffſtrom. v. Gn. 

Nicotinſäure (Pyridincarbonſäure), 
C,H,NO,, entſteht durch Oxydation des Nicotin 
mit Chamäleon oder Salpeterſäure und liefert 
bei der Deſtillation mit Atzkalk Pyridin und 
Kohlenſäure. v. Gu. 

Nieder, adj. 1. Von der Jagd auf Nieder— 
wild: niedere Jagd, Niederjagd im Gegenſatze 
zu jener auf hohes Wild, der hohen Jagd. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, III., fol. 104. 
— C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 165. 
— Da. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. XL. 
— Hartig, Lexik., p. 378. — Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft, II., p. 23. 

2. Vom Jagdzeug in Bezug auf ſeine Ein- 
theilung in hohes, mittleres und niederes Zeug: 
„Unter dem niederen Zeug werden die Tuch— 
1 ben verſtanden.“ C. v. Heppe, 1. e., 


P. 

80 Von Hunden ſtatt kurzläufig, ſelten, 
häufiger bloß in der Verbindung nieder 
geſtellt. C. v. Heppe, 1. c., p. 12. — Sanders, 
Wb., II., p. 438. E. v. D. 

Nieder! Zuruf an den Hund, wenn er 
ſich niederlegen ſoll, ſtatt des leider jetzt ſo 
häufig gebrauchten engliſchen down! oder des 
franzöſiſchen couche! „Couche!. .. Iſt der Hund 
an deutſchen Zuſpruch' gewöhnt, ſo ſagt man 
leg dich! oder nieder!“ Hartig, e EN 

NEED: 


Niederfallen, verb. intrans., ſelten ſtatt 
einfallen, vom Federwild. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 249, 250. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 279. E. v. D. 

Niederjagd, die, Sammelname für alles, 
was der jagdlichen Eintheilung nach zum 
Niederwild und zu deſſen Jag gehört. 
Flemming, T. I, 1719, Anh fol. 3. — Göch⸗ 
hauſen, Notabilia venatoris, p. 78. — Groß— 
kopff, Weidewerckslexik., p. 241. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 165 u. ſ. w. E. v. D. 

Niederlegen, j. v. w. Ablegen oder Ab— 
teten, ſ. Ablegen. Gt. 

Niederrothwild, das, veraltet ſtatt Reh— 
wild. 1 Jagdhiſtorie der Teutſchen, 1737, 
p. 296. — Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 4 75 
— Hartig, Lexik., p. 426. E. v. D. 

Niederschlag nennt man die auf die Erd— 
oberfläche auffallenden Condenſationsproducte 
des in der Atmoſphäre enthaltenen Waſſer— 
dampfes, alſo Regen, Schnee, Hagel, Graupeln, 
Eisregen (unregelmäßig geformte, kleine klare 
Eisſtückchen). Thau und Reif, welche ſich an 
der Oberfläche bilden, werden bei Zählung der 
Tage mit Niederſchlag meiſt nicht berückſichtigt. 
Die Intenſität der Niederſchläge miſst man 
nach der (meiſt in Millimeter ausgedrückten) 
Höhe, welche dieſelben als Waſſer über dem 
Erdboden erreichen würden, falls ſie ſich unver— 
mindert über dem Ort ihres Vorkommens an— 
ſammelten. Daneben bezeichnet man als Schnee— 


höhe oder Tiefe die wirkliche Höhe des ge— 


fallenen, nicht des geſchmolzenen Schnees. Als 
Iſohyeſen bezeichnet man die Linien, welche 
auf der Erdoberfläche diejenigen Orte verbinden, 
wo während eines gegebenen Zeitraumes die 
gleichen Niederſchlagshöhen beobachtet werden, 
oder welche gleiche mittlere Niederſchlagshöhen 
für einen gewiſſen Zeitraum beſitzen. 

Zur Meſſung des Niederſchlags dienen der 
Regenmeſſer, auch Ombrometer oder Plu— 
viometer genannt, welcher zu beſtimmten Ter— 
minen entleert wird, und regiſtrierende Regen— 
meſſer, Ombrographen, verſchiedener Con— 
ſtruction. 

Der Regenmeſſer beſteht aus einem meiſt 
cylindriſchen Gefäß mit einer Auffangefläche 
(Offnung) von bekannter Größe und einer Vor— 
richtung zum Meſſen der ſich anſammelnden, 
eventuell vorher zu ſchmelzenden Niederſchläge, 
deren Cubikinhalt, dividiert durch die Größe der 
Offnung, unmittelbar die Niederſchlagshöhe 
gibt. Um alle Rechnung zu vermeiden, con— 
ſtruiert man meiſt für jeden Regenmeſſer 
ein Meſsglas, welches dieſe Höhen in der 
gewünſchten Einheit und Zehnteln derſelben 
unmittelbar ableſen läſst. Außer durch die 
Größe der Offnung unterſcheiden die Regen— 
meſſer ſich mehrfach von einander durch die— 
jenige beſondere Einrichtung, welche einem Ver— 
luſt von angeſammeltem Niederſchlag durch 
Verdunſten vorbeugen ſoll. Im Mittel größerer 
Zeiträume ſind die Angaben frei aufgeſtellter 
Regenmeſſer ziemlich unabhängig von der Größe 
der Offnung, ſo lange dieſe nicht unter eine 
gewiſſe Größe herabſinkt; beſonders in Gebrauch 
ſind ſolche von 0˙1 qm Sffnung. 

Die Angabe des Regenmeſſers iſt in hohem 
Grade abhängig von der Höhe der Auffange— 
fläche über dem Erdboden; die gemeſſenen Nie— 
derſchläge nehmen mit der Höhe der Aufſtellung 
ab, nicht infolge der Zunahme der Waſſertropfen 
beim Durchfallen größerer Luftſchichten für den 
Fall der tieferen Aufſtellung, ſondern infolge 
der mit der Höhe raſch zunehmenden Luftbe— 
wegung; denn in bewegter Luft ſtaut ſich dieſe 
am Regenmeſſer und es wird durch die entſte— 
henden Strömungen der eee Nieder— 
ſchlag zum Theil über die Offnung hinweg— 
geführt, und in erhöhtem Grade in ſchneller 
bewegter Luft. Dieſem Übelſtand hilft der 
Nipher'ſche Schutztrichter etwas ab, welcher 
ſich nach oben erweiternd, den Regenmeſſer um⸗ 
gibt und in gleicher Höhe mit deſſen Offnung 
abſchneidet. Es werden die ſecundären ſtörenden 
Strömungen hiedurch verringert und die An— 
gaben verſchieden hoch aufgeſtellter Apparate 
weit vergleichbarer; einen ähnlichen günſtigen 
Einfluſs auf die Richtigkeit der gemeſſenen 
Niederſchläge bietet die Aufſtellung des Regen— 
meſſers innerhalb eines etwa gleich hohen, etwas 
geräumigen Lattenzaunes. Ferner ſucht man 
vielfach der Gefahr des Herauswehens von im 


Gefäß angeſammeltem Schnee durch verſchie— 


dene Vorrichtungen vorzubeugen. 

Eine beſondere weitere Umſicht erfordert 
die paſſende Wahl des Ortes der Aufſtellung 
eines Regenmeſſers; es gilt als Norm, die 
Eutfernung von Gebäuden und ähnlichen, die 
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freie Lage beeinträchtigenden Störungsquellen 
mindeſtens gleich der Höhe jener zu bemeſſen, 
die Lupſeite der Leeſeite vorzuziehen zc. 

Jede meteorologiſche Station iſt mit Re— 
genmeſſern ausgerüſtet, doch beſitzen wir außer 
jenen eine bei weitem größere Zahl von „Re— 
genſtationen“, deren Aufgabe nur in der Meſ— 
jung der Niederſchläge beſteht; beſonders aus— 
gebildet iſt z. B. das Netz der Regenſtationen 
in Böhmen. 

Als Maß für die Häufigkeit des Nieder- 
ſchlages gilt die Zahl der Niederſchlagstage 
eines gegebenen Zeitraums, doch bietet die 
möglichſt zweckentſprechende Feſtſetzung der zu 
zählenden Tage beſondere Schwierigkeiten, über 
welche leider noch keine internationale Einigung 
erzielt zu werden vermochte. Rechnet man jeden 
Tag auch nur mit wenigen Regentropfen oder 
Schneeflocken als Niederſchlagstag, ſo werden 
die Anzahlen dieſer Tage von Ort zu Ort un⸗ 
vergleichbar, da ſie weſentlich mit durch die 
Aufmerkſamkeit des Beobachters bedingt ſind; 
die Feſtſetzung einer beſtimmten Minimalgrenze 
des beobachteten Niederſchlags iſt ſomit erfor— 
derlich; ihre Größe iſt aber durch verſchiedene 
Erwägungen bedingt und wurde noch nicht 
einheitlich normiert. 

Die Vertheilung der Niederſchläge 
auf die Jahreszeiten wie in geographiſcher 
Hinſicht iſt in erſter Linie durch die der herr— 
ſchenden Luftſtrömungen, ihren Dampfgehalt 
und ihre Temperatur ſowie den Grad ihrer 
Beſtändigkeit, in zweiter Linie weſentlich durch 
die örtliche Geſtalt der Erdoberfläche bedingt. 
Die am Gebirge aufſteigenden Luftſtrömungen 
erkalten und liefern daher auf der Luvſeite 
häufig reichliche Niederſchläge, während die 
Leeſeite, die Orte im Windſchatten, Mangel an 
Niederſchlägen haben; auf jener Seite beob— 
achtet man jchon in der Ebene bei dem Heran— 
nahen an das Gebirge die Zunahme der Nie— 
derſchläge, eine Folge vermuthlich des entſpre— 
chend ausgedehnt anzunehmenden Gebietes jener 
zum Aufſtieg gezwungenen Luft. 

Im Gebiete der Calmen, jenes äquato— 
rialen Windſtillengürtels walten gleichmäßig 
Niederſchläge vor, eine Folge des Aufſtieges 
der feuchten Luft, während zu beiden Seiten in 
der Region der Paſſate Niederſchläge nur ſelten 
beobachtet werden. Da die Calmenzone mit der 
Sonne zwiſchen den Wendekreiſen wandert, ſo 
wären für die Grenzgebiete der Tropen im Jahre 
zwei Hauptregenzeiten allgemein zu erwarten, 
wie ſie auch an einigen Orten beobachtet wer— 
den; die ungleiche Erwärmung von Meer und 
Land und die hiedurch in den großen Monſun— 
gebieten bedingten Monſunwinde, an Stelle der 
Paſſate, quer gegen die Paſſate verlaufende 
Gebirgszüge und andere Urſachen bedingen aber 
vielfach ganz verſchiedenartige Vertheilung der 
Niederſchläge unter den Tropen. Wenden wir 
uns nach Europa, ſo finden wir die ſüd— 
lichſten Theile im Gebiete der jog. ſubtropiſchen 
Zone, Unteritalien, Sicilien, die Mittelmeer— 
inſeln und den Süden der Balkanhalbinſel; 
hier herrſchen regenarme, ja zum Theil regen— 
loſe Sommer vor, wie an der afrikaniſchen 
Mittelmeerküſte, die Niederſchläge fallen hier 


meiſt im Winter. Der äußerſte Weiten des Con⸗ 
tinents, der Weſten der Pyrenäiſchen Halbinſel, 
wie von Irland und Schottland, zum Theil der 
Nordweſten Frankreichs reichen in das oceani— 
ſche Gebiet des winterlichen Maximums der 
Niederſchläge, oder kurz der Winterregen, welche 
über den Oceanen in mittleren Breiten herr⸗ 
ſchen. Weiter nach Oſten finden wir Frankreich, 
den übrigen Theil der Iberiſchen Halbinſel und 
Italiens ſowie den Weſten der Skandinaviſchen 
Halbinſel, zum großen Theile auch Dänemark, 
unter der Herrſchaft der Herbſtregen, alſo das 
Maximum in dieſer Jahreszeit, während der 
ganze übrige Theil des alten Continents aus⸗ 
geſprochene Sommerregen hat, wobei ſich die Zeit 
des Maximums ſowohl von Weſt nach Oſt, 
als auch beſonders von Nord nach Süd verfrüht. 

Für den ſpeciellen Einfluſs der Gebirge 
auf die jährliche Periode des Niederſchlags hat 
Töpfer den Satz abgeleitet: „In den tieferen 
Lagen iſt während der Sommermonate die 
procentliche Menge des Niederſchlages durch- 
aus größer als in den höheren; in der übrigen 
Zeit kehrt ſich das Verhältnis um“, woraus 
ſich für die höheren Stationen dort, wo die 
Sommerregen vorherrſchen, eine gleichmäßigere 
jährliche Vertheilung ergibt. 

Über die tägliche Periode des Nieder- 
ſchlags liegen leider noch zu wenige Beobach- 
tungen mit regiſtrierenden Regenmeſſern vor, 
um ein ſicheres Urtheil zu ermöglichen; vielfach 
hat ſich ein Hauptmaximum am Nachmittag 
und ein Hauptminimum in den letzten Vor- 
mittagsſtunden ergeben. 

Die jährliche Niederſchlagshöhe 
ſchwankt zwiſchen ſehr weiten Grenzen. Die 
größte bekannte Regenmenge fällt zu Chera- 
punji auf dem Plateau der Chaſſia Hills in 
1200 m Seehöhe; hier wurden durchſchnittlich 
1209 em Regen im Jahre beobachtet, eine Folge 
des hier zum Aufſtieg gezwungenen feuchten 
Südweſtmonſuns; Regenfälle von über 30 em 
in 24 Stunden ſind dort nicht ſelten, und am 
14. Juni 1876 wurden ſogar 104 em Regen ge⸗ 
meſſen. Sehr große Regenmengen fallen ferner 
in den Weſtghats (Mahabaleswar 663 em). 

Gegen die Niederſchlagshöhen der Tropen 
treten die Niederſchläge in Deutſchland ſehr 
zurück; in Europa laſſen ſich nur diejenigen der 
Seendiſtricte von Cumberland damit vergleichen: 
The Stye 472 em, Seatwaite 364 em, Gleneroe 
in Schottland 326 em; auch auf der Nordſeite 
der Sierra da Eſtrella fallen an 350 em Regen. 
In Deutſchland werden die höchſten mittleren 
jährlichen Niederſchlagshöhen beobachtet in 
Kreuth ca. 200 em, Wildenſtein (Hochvogeſen) 
192 em ſowie Melkerei (Mittelvogeſen), Schweig⸗ 
matt, Höchenſchwand (Schwarzwald), Baden⸗ 
Baden und Brodengipfel mit ca. 160-170 em. 
Am regenärmſten ſind in Deutſchland mit Re- 
genmengen unter 30 em nur einzelne kleine 
Gebiete, nördlich von Thorn, um Bernburg, 
um Rieſa, der weſtliche Theil von Rheinheſſen. 
Am intenſivſten und umfangreichſten ſind in 
Europa die Trockengebiete des ganzen mittleren 
Böhmen ſowie der Grenzlande von Mähren 
und Niederöſterreich, wo die jährliche Nieder- 
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ſchlagsmenge bis auf ca. 38 em herabſinkt, wie 


es ſonſt nirgends in Mitteleuropa der Fall iſt. 

Eine möglichſt genaue Kenntnis der Ver— 
theilung und Größe der Niederſchläge, nicht 
allein der mittleren, ſondern auch der zu er- 
wartenden Maximalbeträge, iſt von beſonderer 
Wichtigkeit für die Aufgaben unſerer Waſſer— 
bautechniker bei der Anlage von Fluſscorree— 
tionen, Schutzvorrichtungen gegen Hochwaſſer ꝛc. 

Über den Einflujs des Waldes auf die 
Niederſchläge ſ. forſtliche Meteorologie unter 
Verſuchsweſen, forſtliches. 

Literatur: Lehrbücher der Meteorologie 
und Klimatologie ſowie zahlreiche Monogra— 
phien, wie Toepfer: Unterſuchungen über die 
Regenverhältniſſe Deutſchlands (Abhandl. d. 
Naturf.⸗Geſellſch. in Görlitz). Wild: Die Re⸗ 
genverhältniſſe des Ruſſiſchen Reiches, IV. Suppl. 
Bd. z. Repert. d. Phyſik. Gßn. 

Niederſchlagsgebiet. Es iſt das jene Fläche, 
welche bei der Berechnung der Abfluſsmenge 
eines Waſſerlaufes in Frage kommt. Nach der 
Größe und Beſchaffenheit des Waſſerlaufes unter— 
ſcheidet man das Niederſchlagsgebiet eines 
Stromes, Fluſſes, Baches und Gerinnes (ſ. Ges 
wäſſer). Den Berechnungen der Abfluſsmaſſen 
eines beſtimmten Gebietes müſſen ſomit nicht 
nur die örtlichen Niederſchlagsverhältniſſe, ſon— 
dern auch der Umfang und Charakter des 
Niederſchlagsgebietes unterlegt werden. Die 
niederfallenden Regenmengen werden nicht voll— 
ſtändig zum Abfluſſe mittelſt der natürlichen 
Gerinne gelangen, ſondern ein Theil der Regen- 
maſſen wird durch Verdunſtung und Aufſau— 
gung verloren gehen. Nach den Ergebniſſen der 
bisherigen Unterſuchungen kann die Verdunſtung 
in Wäldern, wenn der Boden daſelbſt nicht mit 
Blatt⸗ oder Nadelabfällen bedeckt iſt, mit 50%, 
und die des freien Feldes und wenn Boden— 
ſtreu vorhanden iſt, mit 20— 25% veranſchlagt 
werden. Über das Vermögen der Verdunſtung 
und des Zurückhaltens von Waſſer theilt 
Schübler rückſichtlich einiger Bodenarten und 
unter Vorausſetzung einer vollſtändigen Sätti— 
gung folgende Ziffern mit: 


Vermögen 

Verdunſtung des Zurück⸗ 

in vier haltens von 
Tagen Waſſer 
Sehr leichter Thonboden 132g 336% 
Schwarzer Torfboden . . 128, 179 
Leichte Gartenerde .... 143, 89 „ 
Grauer feiner Thon... 123, 8 
Weißer feiner Thon... 123 „ 71 975 
P 1315 60 „ 


Im großen und ganzen kann die zur Ver— 
dunſtung gelangende Menge in kleineren Fluſs— 
gebieten mit 30 — 35%, in größeren bis zu 50%, 
der Geſammtregenmenge angenommen werden. 

Bezüglich der Aufſaugung der Waſſer— 
mengen durch den Boden theilt Schübler mit, 
daſs zur vollen Sättigung von ms der nach— 
ſtehenden Bodenarten folgende Gewichtsmengen 
von Waſſer erforderlich ſind: 


Kieſelhaltiger Sand . .. 485 kg 
Sandiger Thon. 688 „ 
Lehmiger „ 1787 
Ziegel boden 808 „ 
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Reiner grauer Thon .. 860 kg 
RTeHeNbrDer 22 ee 844 „ 
Gartendammerde 860 „ 
Aerbo den 6 
7 Te. 0, ce 892 „ 

Im großen Durchſchnitt kann man an⸗ 

nehmen, daſs von der Geſammtregenmenge 


ca. 30-35%, und unter ganz beſonders gün— 
ſtigen geologiſchen Verhältniſſen bis 40% von 
der Pflanzendecke und dem Boden aufgeſogen 
werden und daſs auf die Quellenbildung ein 
Maximum von 17—20%, entfallen. Fr. 

Niederſchlagsverhältniſſe. Die jährlichen 
Niederſchläge nehmen einen hervorragenden An— 
theil an der Bildung und Eutwicklung der 
Wildbäche. Ungünſtige Niederſchlagsverhältniſſe 
können oft die ausſchließliche Urſache ſein, dass 
ſonſt ungefährliche Abfluſsrinnen nach und nach 
verheerend auftreten. Eine genaue Erhebung 
der Niederſchlagsverhältniſſe iſt insbeſondere 
dann nothwendig, wenn Correctionsarbeiten 
in einem Abfluſsgebiete geplant werden, wo 
keine verläſslichen Angaben über die Waſſer⸗ 
ſtandsverhältniſſe dem Hydrotechniker zur Ver— 
fügung ſtehen. Die Niederſchläge ſind nach ihrer 
Anzahl, ihrer Stärke und nach der Zeit ihres 
Auftretens in den verſchiedenen Länderſtrichen 
ſehr ungleich. So iſt beiſpielsweiſe nach Mit⸗ 
theilungen von H. W. Doves die durchſchnitt⸗ 
liche Niederſchlagsmenge pro Jahr in Milli— 
meter: 360 in Würzburg, 392 in Prag, 418 
in Wien und Ofen, 444 in Kopenhagen und 
Petersburg, 471 in Brüſſel und Toulon, 489 
in Stettin, 497 in Stockholm, 318 in Erfurt, 
523 in Paris, 328 in Frankfurt a. d. O., 349 
in Graz, Regensburg, Marſeille und Palermo, 
582 in Breslau, 575 in Edinburg, London 
und Poitiers, 588 in Köln, 607 in Königs- 
berg, 628 in Amſterdam und Tübingen, 650 
in Berlin, 654 in Ulm, Karlsruhe, La Rochelle, 
Turin und Liſſabon, 670 in Tilſit, 680 in 
Straßburg, 706 in Stuttgart, 728 in Bordeaux, 
758 in Mantua und Rom, 784 in Genf und 
Venedig, 811 in Liverpool, 837 in Zürich und 
Trieſt, 863 in Trient, 915 in Verona, Padua 
und Mailand, 1020 in Pau, 1098 in Dover, 
1281 in Kendal, 1342 in St. Bernhard und 
2170 in Bergen. 

Bezüglich der Vertheilung kann man an— 
nehmen, daſs in dem Ouellengebiete mancher 
Flüſſe die Niederſchlagsmengen größer ſind als 
in deren weiterem Verlaufe (ſ. Handbuch der 
Waſſerbaukunſt von Hagen). Desgleichen iſt auch 
der Einfluſs der Culturarten auf die Regen— 
menge hervorragend (ſ. die Waſſerabnahme in 
den Quellen, Flüſſen und Strömen von 
G. Wer). 

Der bedeutende Einfluſs der Wälder auf 
die Regenmenge wird nicht allein von Wex, 
ſondern auch von Surell, Berghaus, Dove, 
Marte-Brun, Blanqui, Marſchand, 
Meldrum, Graham u. a. m. übereinſtimmend 
anerkannt. Nach den Angaben von Doves 
kann die durchſchnittliche Regenmenge für ein 
Jahr, u. zw. für Süddeutſchland incluſive 
Oſterreich mit 800 mm, für Weſtdeutſchland 
(Rheinlande) mit 650 mm und Norddeutſchland 
(Preußen) mit 580 mm angenommen werden. 
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Dieſe Durchſchnittsziffern laſſen ſich wohl nur 
bei untergeordneteren Profilsberechnungen (kleine 
Durchläſſe und Gerinne), dann bei Entwäſſe— 
rungen, Canaliſierungen, Waſſerleitungen u. dgl. 
benützen, während bei wichtigeren Anlagen 
ſchon auf directe Meſſungen im betreffenden 
Gebiete ſelbſt wird zurückgegriffen werden müſſen. 
Für ſehr viele Anlagen iſt nebſtdem auch die 
Kenntnis der höchſten Niederſchläge nothwendig, 
und man kann erfahrungsgemäß annehmen, 
daſs pro Stunde die Niederſchlagsmenge bei 
einem anhaltenden Landregen 4—8 mm, bei 
ſtarken Gewitterregen S—?4 mm und bei Wol— 
kenbrüchen 24— 60 mm erreichen kann. Fr. 
Niederſchwarzwild, das, veraltet für den 
Bären. Kobell, Wildanger, p. 486. E. v. D. 
Niederthun, verb. reflex., ſ. v. w. ſich nie- 
derlegen, nur vom hohen Haarwild. „Nieder 
gethan ſagt man, worin ſich ein Hirſch oder 
andere wild Thiere nieder gelegt.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XIII. — Fleming, 
T. J., 1719, Anh., fol. 102. — Döbel, Jäger- 


praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 19. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 103. — Groß— 
kopff, Weidewerckslex., p. 241. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 271. — Bechſtein, 


Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 102. — D. 
a. d. Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. 3. — R. R. 
v. Dombrowski, Edelwild, p. 105. — Schmeller, 
Bayer. Wb., I., p. 421. E. v. D. 

Niederwald. Läſst man im Laubholzwalde 
die Holzpflanzen nicht ihre natürliche Höhe, 
wie z. B. im Hoch walde (f. d.), erreichen, ſon— 
dern nutzt ſie vor dieſer Zeit, wo ſie alſo noch 
niedriger ſind, und wo ſie die Fähigkeit, 
Samen zu tragen, in der Regel noch nicht er— 
langt haben, mittelſt tief am Boden geführten 
Hiebes ab, um ihre Wiedererzeugung im 
weſentlichen durch Ausſchlag der bei der Ab— 
nützung verbliebenen, etwas über dem Boden 
hervorragenden Stammenden (Stöcke), oder aus 
den im Boden verbliebenen Wurzeln, alſo aus 
Stockausſchlag oder Wurzelbrut (ſ. Ausſchlags— 
fähigkeit) und nicht durch Samen zu erzielen, 
ſo hat man es mit einem Niederwalde zu 
thun und betreibt, bei regelmäßiger Fortführung 
einer ſolchen Abnutzungs- und Verjüngungs— 
weiſe, eine Niederwald wirtſchaft. Gt. 

Niederwaldwirtſchaft oder Niederwald— 
betrieb iſt, wie aus der Worterklärung von 
„Niederwald“ (ſ. d.) hervorgeht, eine beſondere 
Art des Schlagholz- oder Ausſchlagholzbetriebes 
(ſ. Betriebsarten) und beruht auf der Aus— 
ſchlagsfähigkeit (ſ. d.) der Laubhölzer, nament— 
lich der Fähigkeit, Stockausſchlag zu treiben, 
weshalb Karl Heyer (Waldbau 1878) die Nie- 
derwaldſchläge „Stockſchläge“ nennt. 

1. Was die wirtſchaftliche Bedeutung 
der Niederwaldwirthſchaft anbetrifft, ſo iſt zu 
bemerken, daſs fie hinſichtlich der Maſſen— 
erträge, die ſie erzielt, ſchon hinter den Er— 
trägen des Mittelwaldes, noch mehr denen 
des Hochwaldes zurückſteht, dieſelbe dabei auch 
nur Holz von einem beſchränkten Gebrauchs— 
werte liefert und daher umſomehr nur für 
gewiſſe Ortlichkeiten paſst, als ihre Anſprüche 
an Bodenkraft, ſelbſt an eine gewiſſe Milde 
des Standorts in der Regel nicht gering 
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ſind. An ſolchen Ortlichkeiten fehlt es aber 
immerhin nicht, und an ihnen kann dieſe Art 
der Wirtſchaft, ganz abgeſehen von Fällen, 
wo ſie der Natur der Sache nach ausſchließ— 
lich geboten erſcheint, wie in vielen Bruch— 
gegenden (ſ. Erlenerziehung), oder da wo ihr 
Ausſchkag als Bodenſchutz zu dienen hat, wie 
bei Weidenhegern zum Uferſchutz, oder wo ſie 
beſondere, ihr mehr oder weniger eigenthüm— 
liche Producte, wie Lohrinde, Flechtruthen o. dgl. 
liefern ſoll, eine hervorragende Bedeutung 


haben. Eine ſolche macht ſich u. a. geltend, wo 


ſich kleine Waldgrundſtücke in den Händen von 
Beſitzern befinden, die von ihnen einen Wald— 
ertrag beziehen wollen, der eine baldige Capi— 
talverzinſung verſpricht und ihren Holzbedarf 
mindeſtens an Reiſern ꝛc. befriedigt, ohne dabei 
die Nachbargrundſtücke durch Verſchattung, wie 
es Baumholz leicht thut, zu ſchädigen. Aber 
anch bei der größeren Forſtwirtſchaft hat oft 
die Niederwaldwirtſchaft da einen Wert, wo ſie 
für andere Beſtände ſchützend wirken ſoll, wie 
3. B. bei der Bemantelung, oder wo es ſich um 
die Bewaldung von flachgründigen, aber mi— 
neralig kräftigen Bodenpartien handelt, auf 
denen der Hochwald ebenſo wenig wie der Mittel— 
wald am Platze ſein würde. Haben derartige 
Partien gar noch eine ſolche örtliche Lage, dass 
ſie ſich zur Eichenſchälwaldwirtſchaft (ſ. bei 
Eichenerziehung sub ec) eignen, jo kann eine 
ſolche Niederwaldwirtſchaft ſogar äußerſt ren— 
tabel werden. 

Wird die Niederwaldwirtſchaft ſorgſam ge— 
führt, der Niederwald ſtets geſchützt und ſeine 
Beſtockung durch Wahl eines angemeſſenen, na— 
mentlich nicht zu hohen Umtriebes ſowie durch 
rechtzeitige, zweckmäßige Nachbeſſerungen ſtets 
voll erhalten, ſo iſt für ſeine Bodengüte durch 
den öfter wiederkehrenden Kahlhieb nur ſehr 
ausnahmsweiſe zu fürchten, da die in der Tiefe 
wurzelnden Stöcke durch denſelben wenig be— 
rührt werden und ihre kräftig hervortreibenden 
Lohden raſch genug die Bodendeckung wieder 
übernehmen. 

2. Von der Verſchiedenheit der den Nieder 
wald bildenden Holzarten bezüglich ihrer 
Ausſchlagsfähigkeit (ſ. d.) iſt im allgemeinen 
die Bemeſſung der Länge des ſeiner Wirtſchaft 
zugrunde zu legenden Umtriebes abhängig. 
Von ihr hängt ja beſonders die Stärke des zu 
erziehenden Schlagholzes ab, und kann daher 
da, wo es ſich nur um Anzucht von ſtarkem 
Reiſig oder gar von Derbholz handelt, nur 
eine ſolche herrſchende Holzart im Niederwalde 
gebraucht werden, welche eine langandauernde 
Ausſchlagsfähigkeit hat und einen höheren, 
jenes ſtärkere Holz liefernden Umtrieb zuläſſig 
macht. Wird dagegen nur ſchwächeres Holz be— 
gehrt, ſo wird die Wahl der Holzart leicht 
genug, da alle unſere Laubhölzer die zu deſſen 
Erzeugung erforderliche nur kurze Umtriebs— 
zeit nach Maßgabe ihrer Ausſchlagsfähigkeit 
zu ertragen vermögen, wenn ſonſt der Stand— 
ort für die Niederwaldwirtſchaft überhaupt ge— 
eignet iſt. Jene zur Anzucht ſtärkeren Holzes 
geeigneten Holzarten ſind beſonders Buche, 
Eiche, Rüſter, Weißbuche, Eſche, Ahorn, Linde, 
auch Erle auf gutem Bruchboden. Umtriebe von 
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25 bis 35 Jahren ſind bei ihnen die gewöhn— 
lichen, werden aber ſelbſt bis auf 40—43 Jahre 
geſteigert. Da jedoch die nöthige dauernde 
volle Beſtockung bei einem niedrig gegriffenen 
Umtriebe ſtets am erſten geſichert iſt, ſo ſind 
die hohen Umtriebe nur da gerechtfertigt, wo 
bei einem vorliegenden günſtigen Standorte 
gleichzeitig die vorherrſchende Nachfrage nur 
auf ſtärkeres Holz gerichtet iſt, während beim 
Anbieten von ſchwächerem der Abſatz ſtockt. Hat 
man es dagegen mit einem mehr gemiſchten 
Niederwalde zu thun, in welchem außer jenen 
nur untergeordnet vorkommenden ausſchlags— 
kräftigeren Hölzern ſich vielfältig Birken, Aſpen, 
Großſträucher [Haſeln, Weißdorn, Maßholder, 
(Acer campestre). Hartriegel (Cornus sangui— 
nea), Kirſchen [Prunus Padus und avium)] 
U. ſ. w. vorfinden, und wo auch ihr ſchwächeres 
Reiſig begehrt wird, ſo iſt der Umtrieb nicht 
wohl über 20 bis 25 Jahre auszudehnen, oft 
ganz zweckmäßig, denſelben ſelbſt unter 20 Jahre 
feſtzuſtellen, wenn ſonſt Boden- und Abſatzver— 
hältniſſe dafür ſprechen. Dies gilt auch für 
Akazien⸗ (ſ. Akazienerziehung) und Weißerlen— 
(ſ. Erlenerziehung sub 2) Niederwald. 

Eine andere Bemeſſung der Länge des 
Niederwaldumtriebes wird da nothwendig wer— 
den, wo nicht, wie in Vorſtehendem angenommen, 
das Hauptziel der Wirtſchaft auf Brennholz— 
zucht gerichtet iſt, ſondern andere Zwecke ver— 
folgt. Dies kann z. B. vorkommen, wo vor— 
zugsweiſe gewiſſe kleine Nutzhölzer, wie Faſchinen— 
holz, Reifſtäbe, Bandſtöcke ꝛc., erzogen werden 
ſollen oder wo es ſich gar um Korbruthenzucht 
handelt. Ein Gleiches würde vorliegen, wenn 
man im Niederwalde von Eichen oder Edel— 
kaſtanien Gerbrinde, in ſüdlichen Gegenden viel— 
leicht ſelbſt „Schmack“ (von Rhus Cotinus) er— 
ziehen oder von Haſeln oder Faulbaum (Rham— 
nus Frangula) Pulverholz gewinnen oder durch 
Niederwaldausſchläge eine ſchützende Boden— 
decke, wie z. B. mit Weiden an Fluſsufern, 
herſtellen wollte. Wie hier dieſe Feſtſtellung zu 
erfolgen hat, hat die Forſtbenützung inſonder— 
heit zu zeigen. 

3. An beſonderen Regeln für die Nie— 
derwaldwirtſchaft würde hier noch auf folgende 
aufmerkſam zu machen ſein: 

a) Die Lohden der meiſten Niederwald— 
ſtöcke, die kräftig emporzutreiben pflegen, ſind 
in ihrem unverholzten Zuſtande ſowohl im 
Frühling als im Spätherbſt dem Erfrieren 
ſehr ausgeſetzt, ein Umſtand, der ſchon darauf 
hinweist, dafs für die meiſten als Niederwald 
bewirtſchafteten Holzarten eine mildere Lage 
zum freudigen Gedeihen erforderlich. Denn 
wenn auch eine vorübergehende Froſtbeſchädigung 
vom Schlagholze leicht ausgewachſen wird, ſo 
kümmert der Niederwaldſchlag doch ſehr bei 
ſteten Froſtbeſchädigungen. Um ſolche nun mög— 
lichſt zu vermeiden, legt man die Niederwald— 
ſchläge gerne jo, daſs ſie gegen die rauhe, froſt— 
bringende Himmelsrichtung hin durch Vorſtände, 
wenn nicht anders, durch vorliegende älteſte 
Schläge geſchützt werden. Die Schlagführung 
geſchieht daher gewöhnlich von Südweſt nach 
Nordoſt zu, wenn dies anderweite wirtſchaft— 
liche Rückſichten irgend geſtatten. 


b) Die Hiebszeit iſt jo zu wählen, dafs 
der Ausſchlag unbehindert und kräftig möglichſt 
früh erfolgen kann. Im allgemeinen wird dies 
der Fall ſein, wenn man den Hieb in der Zeit 
nach dem Laubabfalle bis zum Laubausbruch 
führt, und gut thun, auch dieſe Zeit inſofern 
noch weiter zu beſchränken, daſs man den eigent— 
lichen Winter, in welchem oft Schneemaſſen hin— 
derlich werden, auch ſcharfer Froſt ohne Schnee 
die friſch gehauenen Stöcke ſchädigen kann, von 
der Hiebszeit ausſchließt und ſo dieſe auf die 
Zeit vom Februar bis gegen die Aprilmitte hin 
beſchränkt. Nur im Safte, d.h. in der Zeit 
zu hauen, wo die Knoſpen ſchwellen und auf— 
brechen, wie ſchon M. Ch. Käpler im Jahre 
1772 in einer beſonderen Schrift als zweck— 
mäßig nachzuweiſen ſuchte, hat jedenfalls ſeine 
Vortheile und iſt da, wo die Ausſchlagsfähig— 
keit nicht beſonders lebhaft iſt, wie z. B. hin 
und wieder bei der Rothbuche im höheren Um— 
triebe, nur zu empfehlen, doch vielfältig wirt— 
ſchaftlich nicht wohl durchzuführen, jo dajs die 
Hiebszeit deshalb erweitert und namentlich der 
Herbſthieb, oft ſelbſt der Winterhieb hin— 
zugenommen werden mujs. Es itt dies leicht zu 
erklären, wenn man die Kürze der Zeit beachtet, 
die der Safthieb bedingt, und die Mühſamkeit 
der Arbeit des Hauens, des Aufarbeitens und 
der nothwendigen vollſtändigen Schlagräumung 
vor Ausbruch der Lohden bei oft gerade in 
dieſer Zeit vorliegendem Arbeitermangel in Er— 
wägung zieht, oder gar an ſolche Ortlichkeiten 
denkt, wie ſie die Bruchgegenden bieten, die oft 
nur bei hartem Froſt alle jene Arbeiten ver— 
ſtatten. Aus dieſen Rückſichten wird deshalb 
der eigentliche Safthieb in der Regel nur auf 
die Wirtſchaften beſchränkt, die ihn faſt unbe— 
dingt erfordern, wie die auf Rindennutzung und 
Schälruthen gerichteten. 

c) Von der Art des Abhiebs der Lohden 
von den Stöcken hängt vielfältig das Erſcheinen 
und Gedeihen des neuen Ausſchlags ab. Im 
allgemeinen iſt der Hieb möglichſt tief am 
Boden zu führen und nur da höher an den 
Stamm zu verlegen, wo bereits alte, hohe, mit 
harter Borke verſehene, zur Knoſpenentwicklung 
nicht mehr ſähige Stöcke vorhanden ſind. In 
ſolchem Falle muss ſich daun ſchon der Hieb 
auf die aus jenen alten Stöcken bereits er— 
wachſenen Lohden erſtrecken und an ihnen dicht 
am alten Stocke geführt werden, um dort die 
neuen Ausſchläge möglichſt tief am Boden zu 
erzielen. Hiebe der Art kommen beſonders in 
Erlenbrüchen vor, wo ſich der Boden geſetzt 
hat und die alten Stöcke gehoben erſcheinen, 
ſind aber auch da nicht zu vermeiden, wo ein 
hoher Waſſerſtand im Schlage zu erwarten iſt, 
der bei langer Andauer die gehauenen mit 
Waſſer überdeckten Stöcke erſäufen würde. 

Der Hieb ſelbſt iſt mittelſt des Hauinſtru— 
mentes, Axt, Beil oder Heppe, ſtets glatt 
und ſo zu führen, daß das Waſſer von dem 
ſtehenbleibenden Stode gehörig ablaufen kann 
und nicht etwa in Kerben oder Splittern ſtehen 
bleibt und jo den Stock dem Faulen ausſetzt. 

d) Eine Schonung der Schläge des Nie— 
derwaldes iſt ein dringendes Erfordernis, und 
muſs daher das Holz bei friſch gehanenen 
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Schlägen bereits vor Heraustreiben der Lohden 
vollſtändig aus dem Schlage gerückt ſein und 
mufs von dieſen jedenfalls das Vieh ſo lange 
ferngehalten werden, als die Lohden durch Ver— 
beißen oder die Stöcke durch den Viehtritt ge— 
fährdet erſcheinen, was nach der Ortlichkeit, der 
Holzart ſowie der Viehgattung ſich weſentlich 
verſchieden geſtalten kann. 

Eine Streuentnahme aus einem pfleglich 
behandelten Niederwald iſt unſtatthaft, auch ein 
Aus ſchneiden von Farrenkrant, Ginſter (Spar— 
tium scoparium) nur unter Umſtänden zuläſſig, 
wenn dadurch keine Bodenfreilegung erfolgt, 
oder wenn durch dasſelbe der Lohdenwuchs be— 
fördert werden ſoll. 

e) Auf rechtzeitiges Ausbeſſern der 
im Niederwalde etwa entſtehenden Lücken iſt 
unter Anwendung entiprechender. Laubhölzer 
zur Zeit der Schlagführung ſorgſam umſomehr 
zu achten, als dasſelbe zwiſchen den Stockaus— 
ſchlägen oft mit Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
In der Regel werden hiebei kräftige, bewur- 
zelte Pflänzlinge zu verwenden, in einzelnen 
Fällen wird auch wohl das Abſenken (j. d.) in 
Anwendung zu bringen ſein. 

Saaten aus der Hand ſind meiſt ſchwieriger 
aufzubringen. Dasſelbe gilt von einer natür- 
lichen Beſamung, die wohl hie und da durch 
Stehenlaſſen geeigneter Samenſtangen beim 
Hiebe des Schlages verſucht wird. Dafs erzielte 
Kernlohden, die zur Lückfüllung dienen 
ſollen, demnächſt durch rechtzeitige Freiſtel⸗ 
lungen bei längerem Umtriebe gepflegt werden 
müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Ein Auf- die⸗ 
Wurzelsjegen ſolcher Lohden bei Eintritt der 
nächſten Schlagführung fördert nicht ſelten 
ihren Wuchs. 

4. Über beſondere Arten der Nieder: 
waldwirtſchaft, wie ſie ſich im Hackwald— 
betriebe, als Unterholz im Mittelwalde, 
als Schälwald, als Hegerwirtſchaft, 
als Knicke ergeben, oder wie ſie ſich bei den 
einzelnen in ſolcher Beziehung belangreichen 
Hauptholzarten geſtalten, ſind die beſonderen, 
darüber vorhandenen Artikel, bezw. die über 
Erziehung jener Holzarten gegebenen Anwei— 
ſungen unſerer Schrift zu vergleichen. Gt. 

Niederwild, das, der Gegenſatz zum Hoch— 
wild, d. i. Sammelnamen für jene Wildarten, 
welche in ihrer Geſammtheit die Niederjagd 
bilden. Hieher gehören alle nützlichen Haar— 
wildarten, mit Ausnahme der Hirſch-, Ziegen-, 
Schaf- und Antilopenarten ſowie des Schwarz— 
wildes, alles Haarraubwild mit Ausſchluſs von 
Bär, Wolf und Luchs, alles Edelwild, aus ge⸗ 
nommen die Waldhühner, Trappen, Schwäne, 
Belifane, Kraniche, den Flamingo und die 
Adler. E. v. D. 

Niedrig, adj. 1. Von Hunden ſ. v. w. 
nieder, ſ. d. (3). C v. Heppe, Aufricht. Lehr: 
prinz, p. 8. — Sylvan, 1845, p. 42. 

2. „Niedrig gehen ſagt man von dem 
edlen Hirſch, wenn er ſein Gehörn abgeworfen 
hat.“ Großkopff, Weidewerckslexik, p. 241. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 279. 

3. Vom Vogelherd: „Hoher Strauch .., 
welcher mit zwei Wänden geſtellet wird, da im 
Gegentheil, wo nur eine Wand gebrauchet wird, 


Niederwild. — Nießbrauch. 


ſo heißt es: ein niedriger Herd, mithin auch 
ein niedriger Strauch.“ Großkopff, Weide⸗ 
werckslexik., p. 172. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft, II., p. 612. 

4. Vom Vorſtehhund: „Sucht er (der 
Hühnerhund) mit hoher Naſe oder trägt er 
die Naſe hoch . . . Im Gegentheil trägt er die 
Naſe niedrig oder ſucht mit niedriger 
Naſe.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 1, „ 
p. 182. 

5. Von der Jagd: niedere Jagd ſ. v. w. 
Niederjagd; ſelten. Pärſon, Hirſchgerechter 
Jäger, 1734, fol. 55. — Diezel, Niederjagd, II., 
p. 328. — Sanders, Wb., II., p. 439. E. v. D. 

Niemann, Auguſt Chriſtian Heinrich, 
Dr. phil., geb. 30. Januar 1761 in Altona, 
geſt. 22. Mai 1832 in Kiel, ſtudierte in Jena 
Jurisprudenz und ſchöne Wiſſenſchaften und 
promovierte hierauf in Göttingen. 1785 begann 
er ſeine Docentenlaufbahn, welche ihn ſchließ⸗ 
lich nach Kiel führte, wo er eine Profeſſur für 
Philoſophie erhielt. Durch die Vorleſungen 
über Forſtwiſſenſchaft, welche er für die holſteini⸗ 
ſchen Jäger zu halten hatte, kam Niemann mit 
dem Forſtweſen in Berührung. Bei dem gänz⸗ 
lichen Mangel an praktiſcher und theoretiſcher 
Ausbildung war er darauf angewieſen, ſich 
ſeine forſtlichen Kenntniſſe aus Büchern und auf 
Reiſen erſt nachträglich anzueignen. Er ſtarb 
als Etatsrath und Director der Forſtlehranſtalt. 

Trotz ſeiner vielſeitigen Bildung iſt ſeine 
ziemlich umfangreiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
ohne beſondere Bedeutung, weil ihm die nöthige 
forſtliche Technik fremd war. Seine Arbeiten 
ſind vorwiegend Compilationen auf dem Gebiete 
der Forſtgeographie, Forſtſtatiſtik und der an⸗ 
gewandten Naturwiſſenſchaft. Verfaſſer des be⸗ 
kannten Liedes „Der Landesvater“. 

Schriften: Sammlungen für Forſtgeogra⸗ 
phie oder Nachricht von der wilden Baumzucht 
und Forſtwirtſchaft einzelner Länder, aus neuen 
Länder- und Reiſebeſchreibungen entlehnt, 1. Bd. 
1791; Allgemeine Forſtſtatiſtik der däniſchen 
Staaten, 1810 (zugleich 2. Bd. des erſtangeführten 
Werkes); Inbegriff der Forſtwiſſenſchaft, 1. Bd., 
enthält die Vorbereitungswiſſenſchaften, den all⸗ 
gemeinen Abriſs und die Waldbaumkunde, 1814; 
Vaterländiſche Waldberichte nebſt Blicken in die 
allgemeine Wälderkunde und in die Geſchichte und 
Literatur der Forſtwiſſenſchaft (2 Bde. à 4 Stück), 
1820-1822; Nebenſtunden für die innere Staaten⸗ 
kunde, 1823. Schw. 

Niemanns vaterländiſche Waldberichte, 
ſ. Zeitſchriften, forſtliche. DE. 

Nierenſtall, der, beim hohen Haarwild 
die Stelle, wo die Nieren liegen. „Hebet man 
danach das ganze Geſcheid heraus, habe dabei 
acht, das der ganze Nieren-Stall in dem 
Wildbret unverletzt bleibt. Nach dieſem löſet 
man den Nieren-Stall auch abſonderlich 
heraus.“ Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 51. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, I., 
1, p. 102: II., p. 8. — Behlen, Real- u. Verb.⸗ 
Lexik., V., p. 61. E. v. B. 

Nießbrauch (usus fructus) ift das ding⸗ 
liche Recht des vollſtändigen Gebrauches und 
Fruchtgenuſſes einer fremden Sache unbeſchadet 
ihrer Subſtanz. Derſelbe erſcheint als quasi 
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ususfructus, wenn er Forderungen, verbrauch— 
bare fungible Sachen zum Gegenſtande hat. 
Hier empfängt der Eigenthümer der Sache nach 
Ablauf des Nießbrauches nicht dieſe ſelbſt, ſon— 
dern nur deren Wert oder gleiche Sachen von 
gleichem Werte. Zur Sicherung des Eigenthü— 
mers mujS der Nießbräucher, Nutznießer oder 
Leibzüchter (usufructuarius) in der Regel eine 
Caution (cautio usufructuaria) nicht nur durch 
eidliche Verſicherung (stipulatio), ſondern auch 
durch Bürgſchaft beſtellen. Der Nießbräucher 
hat, da er alle Früchte der Sache genießt, auch 
alle ordentlichen und außerordentlichen Laſten 
zu tragen. Der Nießbrauch, welcher nach rö— 
miſchem Recht zu den Perſonalſervituten zählt, 
iſt ein theilbares Recht. 

Wie der Gebrauch (ſ. d.) wird der Nieß— 
brauch durch Vertrag und durch Vorſchriften 
des Familien-, Erb- und auch öffentlichen (3. B. 
Pfarrpfründen, meiſt cautionsfrei) Rechtes be— 
ſtellt und geregelt. Derſelbe erliſcht durch den 
Tod des Nießbräuchers, bei juriſtiſchen Per— 
ſonen nach Ablauf von 100 Jahren, durch Ver— 
trag, Untergang der Sache, Dereliction (z. B. 
zur Befreiung von den Laſten), 1 jährige 
Nichtausübung, Confuſion und Conſolidation. 

Dieſe Vorſchriften des römiſchen Rechtes 
ſind mit Modificationen und insbeſondere unter 
Regelung verſchiedener Einzelfragen (3. B. Cau— 
tion, Erſatzpflicht, Vergütung für Verbeſſerun— 
gen u. ſ. w.) auch in die deutſchen Particular— 
rechte übergegangen. 

Die Nutznießung an einem Walde ver— 
pflichtet den Nießbräucher zu einer pfleglichen 
und nachhaltigen Waldnutzung. Vorſchriften 
zum Schutze des Eigenthümers eines ſolchen 
Waldes beſtehen in der deutſchen Forſtgeſetz⸗ 
gebung nicht. At. 

Nieten zur Feſtigung von Blechen oder 
Flacheiſen müſſen aus dem zäheſten und ge— 
ſchmeidigſten Eiſen hergeſtellt werden, und ſoll 
der Nietbolzen das Loch knapp ausfüllen. Niet— 
bolzen erhalten für Bleche unter 125mm Dicke 
die doppelte Blechdicke als Durchmeſſer, über 
12:5 mm die 1½ Blechdicke und als Länge die 
Summe der Dicken der zu verbindenden 
Bleche mehr dem 1½ fachen Durchmeſſer des 
Nietbolzens. Bei den Voranſchlägen ſind die 
Nieten ſtets in Bruchform anzugeben, wobei 
die Bolzendicke als Zähler und die Länge als 
Nenner geſetzt wird. Fr. 

Nigroſin gehört zu den Azofarbſtoffen. 


v. Gn. 

Nimbus, ſ. Wolken. Gßn. 
Nimmerfatt, der, ſ. Baſstölpel. E. v. D 
Niobium, Nb = 94, ein ſehr ſeltenes, 

1844 von H. Roſe entdecktes Metall. v. Gn. 

Niſſel, das, ſ. Nüſſel. E. v. D. 


Niſten, verb. intrans., Neſt bauen oder 
beſitzen, von allen Federwildarten, für welche 
der Ausdruck Neſt gerecht iſt, ſ. d. Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 109. — Göch— 
hauſen, Notabilia venatoris, p. 88, 5 ſ. w. 
Sanders, Wb., II., p. 443, u. Erg. Wb. Beil 

E. 1 D. 

Nitidulidae (Nitidulariae), Familie der 
Ordnung Coleoptera (j. d.), enthält in den 
Arten der Gattung Rhizophagus Herbst, Pityo- 


phagus Schuk. und wahrſcheinlich auch der 
Gattung Ips Fabr., ſämmtliche unter Baum- 
rinden lebend, forſtnützliche Käfer, welche den 
Borkenkäferlarven nachſtreben. Die Arten ſind 
mehr oder weniger ſchmal, langgeſtreckt, ab— 


geflacht. Hſchl. 
Nitrate, ſ. v. w. ſalpeterſaure Verbin⸗ 

dungen. v. Gn. 
Nitrate zu Treib⸗ und Sprengmitteln, 

ſ. Nitr opulver. Th. 


Nitrite ſind Stickſtoffverbindungen, welche 
aus Amiden durch Erhitzen der letzteren mit 
waſſerentziehenden Subſtanzen, 3. B. mit Phos- 
phorſäureanhydrid entſtehen. v. Gn. 

Nitrobenzol, Ce H, NO, entſteht durch 
Einwirkung von rauchender Salpeterſäure oder 
einem Gemenge von Salpeterſäure und Schwefel- 
ſäure auf Benzol, als ein ſchweres, ſchwach gelb- 
lich gefärbtes Ol, das bei 3“ zu großen Nadeln 
erſtarrt und bei 205° ſiedet. Es beſitzt einen 
eigenthümlichen, dem Bittermandelöle ähnlichen 
Geruch und findet deshalb unter dem Namen 
„Mirbanöl“ in der Parfumerie Anwendung. 
In Waſſer iſt es unlöslich, aber leicht löslich 
in Alkohol und Ather. Durch reducierende Sub— 
ſtanzen wird Nitrobenzol in Amidobenzol oder 
Anilin übergeführt. v. Gn. 

Nitrocelluloſe. Wird Baumwolle mit 
ſtarker Salpeterſäure behandelt, ſo werden meh— 
rere Hydroxylwaſſerſtoffatome durch Nitryl er— 
ſetzt und es entſtehen Nitroverbindungen, von 
denen die bekannteſten die Dinitrocelluloſe (Col— 
lodiumwolle), Ce Hs 03 O2 (NO:), und die Tri- 
nitrocelluloſe Pyroxylin, Schieß baumwolle), 
CG H O3 O3 (NO. 3, ſind. Die Dinitrocelluloſe 
löst ſich leicht in einem Gemiſch von Alkohol 
und Ather, welche Löſung Collodium heißt und 
in der Chirurgie und Photographie Verwen— 
dung findet. Die Trinitrocelluloſe explodiert 
durch Schlag und Druck, an der Luft verbrennt 


ſie ohne Knall. In Ather und Alkohol iſt ſie 
unlöslich. Die Schießbaumwolle dient als 
Sprengmittel. v. Gn. 


Nitroglycerin (Sprengöl), C;3H,0,(NO,);, 
wurde 1847 von Sobrero entdeckt und iſt eines 
der heftigſten Sprengmittel. Um es darzu— 
ſtellen, vermiſcht man 2 Volumen Vitriolöl 
von 66° B. mit 1 Volum Sal peterſäure von 
50° B., läſst erkalten und / Volum Gly— 
cerin von 31° B. einfließen. Nach 5— 10 Mi⸗ 
nuten fällt man das entſtandene Nitroglycerin 
durch Eingießen in Waſſer und wäſcht es durch 
wiederholtes Decantieren. Das Nitroglyeerin 
iſt ein blaſsgelbes, geruchloſes, giftiges Ol, das 
in der Kälte in langen Nadeln kryſtalliſiert und 
ſich bei längerem Aufbewahren zerſetzt. Beim 
Erhitzen oder durch Stoß oder Schlag explo— 
diert es ſehr heftig, wobei es eine 6mal ſtärkere 
Wirkung als Schießpulver äußert. Um die Ge— 
fahr beim Transport ꝛc. zu vermindern, miſcht 
man das Nitroglycerin mit Kieſelguhr. Die 
mit 75% Nitroglyeerin getränkte Kieſelguhr 
heißt Dynamit, es explodiert viel weniger 
leicht durch Druck oder Stoß und iſt deshalb 
gefahrloſer zu handhaben, aber einmal ent— 
zündet, wirkt es noch heftiger als Sprengöl 
und ungefähr 15—20mal jo ſtark wie Schieß— 
pulver. v. Gn. 
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Nitropruſſidnatrium wird erhalten durch 
Erhitzen von Blutlaugenſalz mit Salpeterſäure 
und Sättigen der verdünnten Löſung mit koh⸗ 
lenſaurem Natron. Es iſt eines der empfind- 
lichſten Reagentien auf Schwefelalkalien, mit 
denen es eine intenſiv purpurrothe Färbung 
gibt. v. Gn. 

Nitropulver werden die neueren Pulver 
genannt, welche im Gegenſatz zu den ein ledig— 
lich mechaniſches Gemenge aus Salpeter, 
Schwefel und Kohle darſtellenden älteren ſog. 
Schwarzpulvern ganz oder zum Theil aus che- 
miſchen Verbindungen, jog. Nitraten, hergeſtellt 
werden. Letztere ſind organiſche Subſtanzen, in 
welchen ein Theil des Waſſerſtoffes der ur⸗ 
ſprünglichen organiſchen Verbindung durch eine 
Atomgruppe aus den Elementen der Salpeter- 
ſäure erſetzt iſt 

Nitroglycerin z. B., eines der bekannteſten 
und zugleich träftigſten Nitrate, kann, wenn 
man ſich der neueren, die Affinitätswertigkeit 
der Atome (durch die Striche) und den Bau 


des Molecüls zur Anſchauung bringenden 
Schreibweiſe bedient, als aus 
e E Al 
0-H 


Glycerin — B-0-6-0-6- 
H 0 H 


H 
dadurch entitanden gedacht werden, daſs von 
der zum Nitrieren verwendeten Salpeterſäure, 


H-0—_N( 0 „die letzte Gruppe, das jog. Nitryl 


(0). im Glycerin drei Waſſerſtoffatome 


erſetzt hat, welch letztere ſich mit 3 der von der 
Salpeterſäure übrigbleibenden Gruppen H—O 
zu 3 Waſſermolecülen (H- OÖ—H) vereinigt 
haben. Das Nitroglycerinmolecül würde ſich 
demnach wie folgt darſtellen: 
0 ii H H 0 
Il [vl \ 
NO 8 0 — 
| | f 
0 H 0 H 0 


ONO 

Bei der Exploſion des Nitroglycerins hat 
man ſich nun die bisher von C und H ent- 
fernt gehaltenen Sauerſtoffatome von dem 
einen Ende des Molecüls zu den Kohlen- und 
Waſſerſtoffatomen des anderen Endes ſtürzend 
au denken, jo daſs das Molecül zu 3 (H—O—H), 
o) ͤ und 2 (N=N), d. 5 zu je 3 
Waſſerſtoff⸗ und Kohlenſäure- und 2 Stickſtoff⸗ 
molecülen auseinanderbricht, wobei jedoch ein 
Waſſerſtoff⸗ und ein Stickſtoffatom aus einem 
benachbarten, gleichzeitig zerfallenden Molecül 
entnommen werden mufs, Jo dafs erſt 4 Nitro— 
glycerinmolecüle den vollitändigen Proceſs des 
Zerfalls in 10 Waſſer⸗, 12 Kohlenjäures, 
6 Stickſtoff- und 1 Sauerſtoffmolecül (00) 

zur Darſtellung bringen. 
Während im Schwarzpulver die Kohlen— 
und Sauerſtoffatome verſchiedenen Molecülen 
angehören, ſind ſie im Nitroglycerin in einem und 
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demſelben Molecül vorhanden und es geht da— 
her die Verbrennung innerhalb des Molecüls 
vor ſich. Dazu kommt, daſs im Schwarzpulver 
auch die Molecüle nicht einmal ſämmtlich unter⸗ 
einander gemiſcht ſind, da ja ein noch ſo kleines 
Kohlentheilchen immer noch aus vielen Tauſenden 
oder Millionen Molecülen beſtehend gedacht 
werden muss; die Verbrennung kann alſo nur 
auf der Oberfläche der Holzkohlenkörner ſtatt⸗ 
finden, und erſt wenn die oberſte Lage der 
Molecüle verbraucht iſt, kann die zweite er- 
reicht werden. Daher die wenigſtens hundertmal 
längere Zerſetzungsdauer des Schwarzpulvers, 
welches außerdem nur etwa das 300fache ſeines 
Volumens an Gas entwickelt, während Nitro- 
glycerin das 900fache produciert. 

Aus dieſem Unterſchied im Bau des Mo⸗ 
lecüls bezüglich der Zuſammenſetzung derſelben 
erklärt ſich ganz einfach der Unterſchied in der 
Wirkung zwiſchen Nitraten und Schwarzpulver. 
Wird beiſpielsweiſe in freier Luft ein ſolches 
Quantum Nitroglycerin zur Detonation ge⸗ 
bracht, daſs ein Cubikmeter Gas erzeugt wird, 
ſo würde, um für dieſen Cubikmeter Raum zu 
ſchaffen, eine Atmoſphärenſäule von 1 Quadrat⸗ 
meter Grundfläche 1m hoch gehoben werden 
müſſen; da die Atmoſphäre auf jeden Quadrat- 
centimeter mit etwa 1 kg drückt, ſo bedeutete 
dies Emporheben der ganzen 1 Quadratmeter 
ſtarken Luftſäule um Im eine Arbeitsleiſtung 
von 10.000 mkg. Dieſe Arbeit wird aber augen 
blicklich geleiſtet. Ein gleiches Volumen Schwarz⸗ 
pulver dagegen würde nur etwa / des Gas⸗ 
volumens des Nitroglycerins erzeugen, alſo 
auch nur etwa 3333 ½ mkg Arbeit verrichten, 
und da dieſe Arbeit eine etwa hundertmal 
größere Zeit in Anſpruch nähme, ſo würde das 
Schwarzpulver in derſelben kurzen Zeit wie 
das Nitroglycerin nur etwa 33½ mkg, alſo 
etwa oo jener Arbeitsleiſtung verrichten. Da 
(ohne Einſchließung!) die feſten Unterlagen dem 
Nitroglycerin und ſeiner Arbeit faſt immer 
weniger Widerſtand entgegenſetzen, als die 
Arbeit beträgt, welche ihm in dem Heben der 
Luftſäule zugemuthet wird, jo erſcheint es er⸗ 
klärlich, daſs faſt ſtets die feſten Gegenſtände 
zertrümmert werden. 

Dieſe ungemein ſchnelle Zerſetzung der 
Nitrate in Verbindung mit ihrer meiſt ſehr 
bedeutenden Gasentwicklung — deren Kraft für 
gewöhnlich noch durch die größere Wärme ins 
Ungemeſſene geſteigert wird — macht die Ni⸗ 
trate von vorneherein gänzlich unbrauchbar zur 
Verwendung als Treibmittel und verweist ſie 
auf die Sprengtechnik. Die chemiſche Reinheit 
der Nitrate indes, welche einen Rückſtand (Rauch) 
kaum zu hinterlaſſen pflegen, ließen ſeit dem 
erſten Auftauchen derſelben den Gedanken nicht 
mehr zur Ruhe kommen, ſie auf irgend welche 
Weiſe auch zur Verwendung als Treibmittel 
geeignet zu machen, da die Rauchloſigkeit eines 
Treibmittels unter allen Umſtänden als ein 
ganz beſonderer Vortheil für den Gebrauch des 
Gewehrs ſowohl im Krieg als zur Jagd be— 
trachtet werden muſßs. 

Mit der „ Entwicklungsgeſchichte 
der Nitrate iſt daher die Geſchichte ihrer Ver- 
wendung als Treibmittel oder die Geſchichte der 
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Nitropulver aufs engſte verknüpft. Zu letzteren 
ſind zwar im Laufe der Zeit außer dem ſchon 
erwähnten Glycerin die mannigfaltigſten orga— 
niſchen Verbindungen (Pflanzenfaſern aller Art, 
Stärkemehl, Manna, Phenylſäure, Carbolſäure, 
Benzol u. ſ. w.) verarbeitet worden, da es indes 
bei den meiſten derſelben nicht gelang, die von 
ihnen entwickelten üblen Eigenſchaften in ge— 
nügendem Maße abzuſchwächen, um ſie als 
Treibmittel verwenden zu können, ſo bleiben ſie 
vorzugsweiſe auf die Sprengmitteltechnik be— 
ſchränkt; als Grundlage zu Treibmitteln kom— 
men bisher eigentlich nur die verſchiedenen 
Pflanzenfaſern und ganz neuerdings auch Gly— 
cerin in Betracht. 

Der geſchichtliche Ausgangspunkt für ſämmt— 
liche Nitrate und Nitropulver iſt die in die 
Mitte der 40er Jahre des XIX. Jahrhunderts 
fallende Entdeckung der Schießbaumwolle. 
Zwar hatte ſchon 1832 Braconnot, Chemiker 
in Nancy, die Eigenſchaft der Stärke, der Holz— 
faſern und ähnlicher Stoffe entdeckt, durch Be— 
handlung mit Salpeterſäure heftig verbrennlich 
zu werden, und 1838 wurden die Verſuche von 
Pelouze in Paris auch auf andere vegetabiliſche 
Stoffe ausgedehnt, allein die Reſultate blieben 
ſehr ungleichmäßig und waren daher für die 
Praxis nicht verwerthbar. Erſt Schönbein, Pro— 
feſſor in Baſel, entdeckte 1845 ein beſſeres Ver- 
fahren, zu deſſen Verwertung er ſich ſpäter 
mit Profeſſor Böttger in Frankfurt a. M. 
verband. 

Dieſes Verfahren wurde 1853 von der öſter— 
reichiſchen Regierung übernommen und durch 
den damaligen Artilleriehauptmann Lenk weiter 
ausgebildet; zugleich wurde auch in den übri— 
gen Staaten (Frankreich, England, Preußen 
u. ſ. w.) die Frage eifrig ſtudiert, und faſt ſchien es, 
als ob ſchon damals das neue Treibmittel über 
das alte Schwarzpulver endgiltig triumphieren 
ſollte, als zahlreiche Unglücksfälle und beim 
Gebrauch in Feuerwaffen eintretende Unzuträg— 
lichkeiten etwa in der Mitte der Sechzigerjahre 
zur allmählichen Einſtellung der Schießbaum— 
wollfabrication — wenigſtens für Treibmittel— 
zwecke — zwangen. In Oſterreich, wo bereits 
Schießbaumwollgeſchütze conſtruiert und in Ge— 
brauch genommen waren, gieng man 1865 end— 
giltig wieder zum alten Schwarzpulver zurück. 
In der That war der damalige Zuſtand der 
chemiſchen Technik nicht derart, daſßs man die 
Schießbaumwolle im großen in ſolcher Reinheit 
hätte darſtellen können, um ihr in der Aufbe— 
wahrung die nöthige Beſtändigkeit zu verleihen 
und ſie vor Selbſtzerſetzung und Selbſtentzün— 
dung zu bewahren; und ebenſo wenig wollte 
es gelingen, geeignete und ſicher wirkende 
Mittel zu finden, um die ſehr raſche und un— 
regelmäßige Zerſetzung der Schießbaumwolle bei 
der Entzündung in der Waffe ſo zu beherrſchen, 
wie es für die Anwendung als Treibmittel un— 
umgänglich iſt. 

Ein neuer Weg zur Herſtellung der Nitro— 
pulver wurde von dem kgl. preußiſchen Ar— 
tilleriehauptmann, ſpäter Oberſtlieutenant 
Schultze eingeſchlagen, welcher als Grundlage 
des neuen Treibmittels die nitrierte Holzfaſer 
vorſchlug. 


Schultze benützte zu ſeinem erſten Pulver 
ſowohl in Deutſchland, wie ſpäter auch noch in 
England als Grundlage klein geſchnittenes Holz 
(in Form kleiner cylindriſcher Körner), welches 
nach vollkommener Auskochung und chemiſcher 
Reinigung nitriert und dann mit einer Löſung 
ſalpeterſaurer Salze bis zur Sättigung durch— 
tränkt wurde. 

An die Stelle der Holzkörner trat ſpäter 
der Holzſtoff, wie er in den Celluloſefabriken 
zum Zwecke der Papierfabrication ꝛc. hergeſtellt 
wird. 

Über die weitere Ausbildung des Schultze— 
ſchen Verfahrens und über die Eigenſchaften des 
nach demſelben erzeugten Pulvers ſ. bei „Holz— 
pulver“. 

Die Mängel der ſämmtlichen älteren Nitro— 
pulver, welche im weſentlichen in ihrer Hygro— 
ſkopicität und ihrer Ungleichmäßigkeit zu ſuchen 
ſind (Genaueres hierüber ſ. unter Holzpulver), 
war die neuere Technik auf dem beſten Wege 
vollkommen zu beſeitigen — wobei ſich daneben 
noch die wertvolle Eigenſchaft einer ſelbſt 
größeren Schmiegſamkeit an die verſchiedenen 
Verhältniſſe von Waffe (Caliber) und Gejchois 
zu entwickeln begann, als ſie ſelbſt das alte 
Schwarzpulver aufzuweiſen vermochte — als 
plötzlich die geſammte Nitropulvertechnik eine 
vollkommen neue Richtung erhielt, mittelſt 
welcher die älteren Fabricate zugleich mit dem 
Schwarzpulver vollends verdrängt zu werden 
ſcheinen. 

Während die eigentliche Schießbaumwolle 
als die ſtärkſte Nitrierungsſtufe (Trinitrocellu— 
loſe) bisher allen Löſungsmitteln hartnäckig 
widerſtand und es nur gelang, die in jeder 
Schießbaumwolle des Großbetriebs enthaltenen 
niedrigeren Nitrierungsſtufen (Mono- und Di- 
nitrocelluloſe), die ſog. Collodiumwolle, in Al— 
kohol zu löſen (in Collodium zu verwandeln), 
entdeckte im Jahre 1888 ein franzöſiſcher Che— 
miker, Eugen Turpin in Colombes (Seine), ein 
Verfahren, auch die Trinitrocelluloſe, damit alſo 
die ganze Schießbaumwolle in Löſung über— 
zuführen. Es wird durch dies Verfahren aus 
der vorher in einem jog. Holländer zu Brei 
zermahlenen, dann aber wieder getrockneten 
Schießbaumwolle unter Behandlung mit ver— 
ſchiedenen Athermiſchungen eine gelatinöſe 
Maſſe erhalten, welche zu Tafeln ausgebreitet, 
ſcharf gepreſst und getrocknet und demnächſt in 
kleine Würfel oder Blättchen geſchnitten wird, 
welche das neueſte Treibmittel (daher auch 
Blättchenpulver genannt) darſtellen. 

Während es bei der rohen Schießbaum— 
wolle ſelbſt durch ſchärfſtes Preſſen (ſog, come 
primierte Schießbaumwolle) nicht gelingt, die 
Structur derſelben inſoweit aufzuheben, bzw. 
die Baumwolle jo ſtark zu verdichten, dajs 
nicht die Zündflamme ſehr raſch die ganze 
Maſſe durchdringen könne und auf dieſe Weiſe 
eine allzu raſche, faſt gleichzeitige Zerſetzung 
der ganzen Ladung erfolge, ſcheint dies Problem 
ſtärkſter Verdichtung durch den chemiſchen Pro— 
ceſs der Gelatinierung in faſt vollkommener 
Weiſe gelöst zu ſein. Die einzelnen Molecüle 
werden durch dieſen Proceſs ſowie durch das 
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nachfolgende Preſſen und Trocknen jogar jo 
dicht aneinander gelagert, daſs das entſtehende 
Blättchenpulver das ſchwerſt entzündliche Treib- 
mittel darſtellt, welches wir bisher überhaupt 
kennen gelernt haben, wobei es bei fortſchrei— 
tender Verbrennung und ſteigendem Druck (in 
der Waffe) dennoch jo intenſiv verbrennt (raſch 
Gaſe liefert), daſs trotz eines im ganzen, be— 
ſonders aber zu Anfang niedrigen Gasdrucks 
dem Geſchoſs eine ungemein hohe Mündungs— 
geſchwindigkeit ertheilt werden kann. Dies 
neueſte Blättchenpulver ſcheint daher für ſchwer 
bewegliche Vorlagen (Geſchoſſe mit ſtarker Rei— 
bung im gezogenen Lauf) geradezu ein Ideal 
darzuſtellen, wie es beim alten Schwarzpulver 
zu erreichen niemals möglich war. Dazu kommt, 
daſs ſeine Schmiegſamkeit eine ungemein große 
Vielſeitigkeit ſeiner Verwendung in großen und 
kleinen Feuerwaffen zuläſst, indem für kleinere 
Caliber (Gewehre) die Platten dünner ausge— 
walzt und die Blättchen oder Würfel kleiner 
geſchnitten werden als für größere Caliber 
(Geſchoſſe). 

Bei der im allgemeinen noch geheim ge— 
haltenen Darſtellung werden neben der Gelati— 
nierung noch andere Mittel in chemiſchen Zu— 
ſätzen verwendet, um die Berbrennungsge- 
ſchwindigkeit des fertigen Fabricats dem Zwecke 
entſprechend zu regulieren, und dieſe Zuſätze 
ſind es, welche das Blättchenpulver verſchiedener 
Fabriken auch verſchieden gefärbt erſcheinen 
laſſen; allen gemeinſam iſt die Eigenſchaft, 
ziemlich durchſcheinend zu ſein. 

Die ſtark herabgeſetzte Entzündlichkeit und 
langſame Verbrennung dieſes Pulvers macht 
dasſelbe vorerſt noch zum Schrotſchuſs unge— 
eignet, indes iſt nicht daran zu zweifeln, dajs 
der neueren Nitropulvertechnik gelingen werde, 
auch hiefür ein entſprechendes auf ähnlicher 
Grundlage beruhendes Treibmittel zu liefern. 

Während die älteren Nitropulver (ſ. Holz— 
pulver) ſich ſämmtlich noch als Miſchungen 
nitrierter Pflanzenfaſer mit ſalpeterſauren 
Salzen und anderweiten Stoffen darſtellen und 
daher noch keine ganz vollkommene Verbrennung 
durchmachen, d. h. immer noch geringen Rück— 
ſtand und Rauch ergeben, ſind die neueren, aus 
gelatinierter Schießbaumwolle 
Nitropulver in der That nahezu rauchlos. 
Über ihre ſonſtigen Eigenſchaften, ihr Verhalten 
bei der Verbrennung und bei der Aufbewah— 
rung iſt es zur Zeit (Sommer 1890) noch un⸗ 
möglich, genauere Angaben zu machen; dieſe 
neueren Pulver haben die Gebrauchsprobe in 
der That erſt noch abzulegen, und es wird ſich 
erſt zeigen müſſen, ob ſie die überſchwänglichen 
Hoffnungen in der That zu erfüllen imſtande 
ſind, mit welchen ihr Eintritt in die Pulver: 


technik begleitet wurde. Th. 
Nitroverbindungen ſind Verbindungen, 


in welchen durch Einwirkung von Salpeterſäure 
auf organiſche Subſtanzen an Stelle eines 
Atoms II das einwertige Radical NO, einge— 
treten iſt. Eine ſolche Umwandlung nennt man 
Subſtitution durch Nitrierung. Die entſtandene 
Verbindung Nitro verbindung. v. Gn. 
Niveau, ſ. Libelle. Er. 


hergeſtellten 


Nitroverbindungen. — Nivellementsprofile. 


155 Niveaucurven, dasſelbe wie Iſohypſen, 
E Lr. 
Nivellement. Man verſteht unter Nivel⸗ 
lement im eigentlichen Sinne des Wortes die 
Ermittlung des Höhenunterſchiedes zweier oder 
mehrerer Punkte der Erdoberfläche, u. zw. da⸗ 
durch, daſs von einer in der Verticalebene je 
zweier Punkte gedachten Horizontalen die loth— 
rechten Abſtände zu dieſen gemeſſen und mit 
einander verglichen (gegenſeitig „abgewogen“ 
werden. Dieſer Begriff erfährt inſoferne eine 
Erweiterung, als man die einzelnen Höhenunter- 
ſchiede einer Punktreihe durch eigentliches „Hö— 
henmeſſen“ ermittelt und dann zu einem Ganzen 
zuſammenſtellt (j. Höhe, Höhenmeſſen, Nivel- 
lieren). Controlnivellement, Gegennivellement, 
I en 


Niveflementsprofile. Der Techniker kommt 
häufig in die Lage, ein durchgeführtes Nivelle⸗ 
ment graphiſch darzuſtellen. Um dies zu er- 
möglichen, denkt man ſich die ſämmtlichen Ver⸗ 
ticalebenen je zweier benachbarter Punkte der 
nivellierten Reihe in eine gemeinſame Vertical⸗ 
ebene gedreht. Die Punkte werden auf eine 
Haupthorizontale bezogen, die von irgend einem 
beliebigen Punkte ausgehen kann, gewöhnlich 
aber durch den Anfangspunkt des Nivellements 
gelegt pird. Auf dieſer werden zunächſt die 
(auf den Horizont) reducierten Stationslängen 
aufgetragen und in den jo erhaltenen End— 
punkten derſelben Senkrechte errichtet, u. zw. 
nach aufwärts, wenn das Gefälle des betreffen— 
den Punktes negativ, nach abwärts, wenn es 
poſitiv iſt, was aus dem Aufnahmsprotokolle 
deutlich hervorgeht. Verbindet man die jo er- 
haltenen Punkte auf den Senkrechten, ſo ſtellt 
die jo entſtandene gebrochene Linie das Ni— 
vellementsprofil vor. Damit namentlich bei 
geringeren Höhenunterſchieden die durch das 
Profil dargeſtellte Bodengeſtaltung beſſer her— 
vortrete, wählt man zum Auftragen der Ge— 
fälle einen weniger verjüngenden Maßſtab. Die 
Verjüngungen, deren man ſich bei der Zeichnung 
von Profilen bedient, hängen überdies von der 
Art und Ausdehnung der darzuſtellenden Ob— 
jecte ab; während für die Darſtellung der 
bis 


Stationslängen die Verjüngung 


2000 
1 = - 
0.000 angenommen wird, wählt man zum 
Auftragen der Gefälle die Verjüngung inner- 
Sr bis 


. Das Pe 
200 bis 500 Das Profil 


und die Haupthorizontale werden mit feinen 
vollen Tuſchlinien, die Gefällslinien aber ent— 
weder ſchwarz geſtrichelt oder mit Carmin aus⸗ 
gezogen. Auch ſind in der Zeichnung die Coten, 
als: horizontale Diſtanzen, Gefälle, die ſich 
auf die Haupthorizontale beziehen, und häufig 
auch Gefälle der einzelnen Stationen in Form 
von Verhältniſſen des Gefälles zur Stations⸗ 
länge oder als Procente des Gefälles, bezogen 
auf letztere, einzuſetzen. 

Das Verhältnis des Gefälles zur Sta⸗ 
tionslänge wird auf folgende Art beſtimmt: 
Beträgt die Station z. B. 34 m und das ent⸗ 
ſprechende Einzelgefälle 145 m, jo iſt das frag⸗ 


* 


halb der Grenzen 


Nivellementsſchleifen. — Nivellieren. 


g geh 1:45 145143 1 
liche Verhältnis 5 ENTE 
oder = 1: 372. Dieſes Verhältnis gibt an, 
daſs innerhalb dieſer Station auf je ein Meter 
Gefälle 37˙2 m horizontale Diſtanz entfällt. 
Sollte dasſelbe Gefälle in Procenten der hori— 
zontalen Diſtanz ausgedrückt werden, ſo ſtellt 
ſich die Rechnung ebenſo einfach. Man hat da 
den Anſatz: 1435 m Gefälle entſpricht der Di— 
ſtanz von 54 m, xm Gefälle werden auf 100 m 
entfallen; daher die Proportion: X: 143 — 
100: 34 oder x = = 

Hat das Profil, wie dies z. B. bei Tra— 
cierungen von Straßen, Eiſenbahnen ꝛc. vor— 
kommt, eine bedeutende Aus dehnung, jo nennt 
man dasſelbe Längenprofil. Da es aber nicht 
ausreicht, die Geſtaltung des Bodens bloß nach 
der Längenrichtung des zu bauenden Objectes 
genau kennen zu lernen, und die Erforſchung 
der Bodengeſtaltung auf eine gewiſſe Breite 
rechts und links von dem Längenprofile die— 
ſelbe Wichtigkeit in Anſpruch nimmt, ſo müſſen 
auch ſog. Querprofile eingelegt werden. Dieſe 
Querprofile werden in den Stationspunkten 
des Längenprofiles eingemeſſen und ſind überall 
dort nothwendig, wo das Terrain nach links 
oder rechts oder nach beiden Seiten zugleich 
ſeine Geſtaltung zu ändern beginnt, worauf 
daher ſchon bei der Wahl der Stationspunkte 
für das Längenprofil gebürende Rückſicht zu 
nehmen iſt. Selbſtverſtändlich iſt auch in dieſer 
Beziehung jede Anderung des Terrains in der 
Richtung des Längenprofiles zu beachten, da 
ſich ſonſt ein unrichtiges Längenprofil ergeben 
würde. IT 


Nivellementsſchleiſen. Bei großen Ni— 
vellements pflegt man die Stationen ſo zu 


wählen, daſs ſie geſchloſſene, an einander 
ſtoßende Polygone bilden. Für jedes ſolche 
Polygon ſoll die Summe der ſämmtlichen 


Einzelgefälle (oder das totale Gefälle) Null 
ſein; der unvermeidlichen Fehler wegen ergibt 
ſich jedoch in der Regel eine von Null abwei— 
chende Größe. Liegt dieſe innerhalb der Grenze 
der unvermeidlichen Fehler, ſo kann der Aus— 
gleich nach den Principien der Ausgleichungs— 
rechnung vorgenommen werden. Dieſe Polygone 
nennt man Nivellementsſchleifen. Br; 


Nivellierdiopter, ſ. Nivellierinſtrumente. 


Lr. 

Nivellieren. Das Nivellieren oder Ab— 
wägen hat zum Zwecke, den Höhenunterſchied 
zweier oder mehrerer Punkte der Erdoberfläche 
auszumitteln. Es kann dies auf verſchiedene 
Art geſchehen, u. zw.: 

a) Nivellieren nach den allgemeinen Me— 
thoden, 

b) Nivellieren nach der trigonometriſchen, 

o) nach der Stampfer'ſchen Methode, 

d) nach anderen beſonderen Methoden. 

a) Allgemeine Methoden des Ni— 
vellierens. Wir haben hier zu unterſcheiden 
das Nivellieren aus dem Ende und das Nivel— 
lieren aus der Mitte der Station. 


4 


Soll der Höheuunterſchied der Punkte & 
und B ermittelt werden, ſo kann das Inſtru— 
ment über den Punkt A ſo geſtellt werden, dass 
deſſen Ocular gerade vertical über A zu liegen 
kommt, wenn die horizontale Viſur nach der 
in B vertical geſtellten Latte gerichtet iſt 
(Fig. 554). Denkt man ſich aus dem tiefer ge— 
legenen Punkte B die Horizontale BC bis zum 
Schnitte mit der Verticalen des Punktes A ge— 
zogen, jo iſt das Gefälle zwiſchen A und B 
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durch die Strecke A C beſtimmt, jo daſs G = 
AC geſetzt werden kann. Nun iſt aber AC 
DC- DAS L=, jo daſs das Gefälle 
Gan = L- J erhalten wird. Wenn man daher 
von der Lattenhöhe (L) die Inſtrumentenhöhe' 
J abzieht, jo ſtellt dieſe Differenz den Höhen— 
unterschied der Punkte A und B vor. 

Geht man in dieſem Sinne vor, ſo iſt 
leicht erſichtlich, daßſs ſich für den Fall als der 
Punkt, in dem die Nivellierlatte (ſ. d.) aufge— 
ſtellt wurde, tiefer liegt, immer ein poſitives, 
wenn er aber höher liegt als der Aufſtellungs— 
punkt, ein negatives Gefälle (eine Steigung) 
ergibt. So iſt hier Ga = J- L=— (L- J). 
Zwiſchen denſelben zwei Punkten ſind daher 
Gefälle und Steigung numeriſch (L — J gleich, 
dem Vorzeichen nach jedoch entgegengeſetzt, ſo 
daſs Ga + GBA ſein muſs. Was die 
praktiſche Ausführung der Arbeit betrifft, ſo 
wäre noch zu bemerken, daſs dem Gehilfen 
vom Inſtrumente aus mit deutlicher Hand— 
bewegung die Richtung angegeben werden muſs, 
nach welcher er die Zielſcheibe an der Latte 
verſchieben ſoll, oder daſs er erſtere durch die 
angebrachte Klemmſchraube feſtzuſtellen habe. 
Auch hat ſich nach dieſer Klemmung der Geo— 
meter zu überzeugen, ob die Blaſe der Libelle 
noch immer genau einſpielt und ob während 
des Feſtklemmens der Zielſcheibe nicht eine 
Verrückung letzterer vorgekommen iſt. Beim 
Meſſen der Inſtrumentenhöhe geht man am 
beſten in folgender Art vor: Es wird die Ni— 
vellierlatte auf dem Endpunkte A aufgeſtellt, 
die Zielſcheibe ungefähr in die Ocularhöhe 
des Inſtrumentes gebracht, beim Objectiv des 
Fernrohres in dieſes hineingeſehen und wäh— 
rend deſſen die Zielſcheibe jo verſchoben, dass 
der Zielpunkt genau in der Mitte des kleinen 
Geſichtsfeldes erſcheint. Die Zielſcheibe wird 
hierauf feſtgeklemmt und die Inſtrumenten— 
höhe an der Latte abgeleſen. 

Die Eintragung der Daten kann in ein 
folgendermaßen liniertes Protokoll eingetragen 
werden: 
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Der Station 
Länge in 
Metern 


Latten⸗ 
höhe 


Inſtru— 


Anfang Ende 
1 


2:635 
2037 
0'578 
0'325 


2 
3 
1 
4 


35 
2˙6 
45 
67 


Der Zweck des Nivellements erheiſcht nicht 
immer die Eintragung der Stationslängen, 
wie dies ſchon aus der Formel für die Be— 
rechnung der Einzelgefälle Gen = L— J her- 
vorgeht. In manchen Fällen (wenn es ſich z. B. 
um die nachträgliche Zeichnung von Profilen 
handelt) müſſen die Stationen gemeſſen und 
eingetragen werden. 

Soll eine zuſammenhängende Punktreihe 
nach der Methode aus den Enden abnivelliert 


werden, ſo nivelliert man jede Station 
(4,2 — 2,3 — 3,4 ꝛc) in oben angedeuteter 


Weiſe und trägt die erhaltenen Daten, wie 
dies aus den gegebenen Bruchtheil des Proto— 
kolles erſichtlich, ein, es ergibt dann: 


9 = 2˙635 — 1297 1338 
Gy 207 — 1323 — 0712 
63/3 = 0578 — 1283 — — 0'705 
64% = 0'325 — 1376 — — 1051 


Es ſind dies die Einzelgefälle nach der 
Formel Gan = L—J berechnet. Häufig han- 
delt es ſich auch darum zu wiſſen, wie die 
ſämmtlichen Punkte hinſichtlich des Punktes 1 
liegen; zu dieſem Zwecke müſſen dann die 
totalen Gefälle berechnet werden. 

Da nun 6% = Ge E Ga, Ga > 
Ga ＋ Ge + Ga = 61,8. E Os. 2, jo ſieht 
man, daſs fich das totale Gefälle (Gefälle „zu— 
ſammen“) für jeden einzelnen Punkt ergibt, 
wenn ſein Einzelgefälle zu den ſämmtlichen 
vorangeſtellten Einzelgefällen addiert, oder wenn 
zum totalen Gefälle des vorletzten Punktes das 
Einzelgefälle des letzten zugezählt wird. Es 
mujs daher immer das letzte totale Gefälle mit 
der Summe der ſämmtlichen Einzelgefälle genau 
übereinſtimmen. 

Verfügt man über ein Inſtrument mit 
horizontal zu ſtellender Scheibe, ſo kann das— 
ſelbe behufs Abwägung zweier (auch mehrerer) 
Punkte innerhalb (auch außerhalb) der Station 
aufgeſtellt werden, man ſagt dann, es werde 
aus der „Mitte“ nivelliert. Hiebei iſt der Auf— 
ſtellungspunkt mit dem Inſtrumente ſo zu 
wählen, dajs die horizontale Viſur noch über 
die Stationsendepunkte zu liegen kommt. 

Man ſtellt die Scheibe des Inſtrumentes 
horizontal, viſiert zunächſt nach vorwärts (5), 
wo der Gehilfe die Nivellierlatte vertical zu 
halten hat, und liest die Lattenhöhe (Je) ab; 
dreht das Fernrohr nach rückwärts (gegen A), 
wohin man zuvor den Gehilfen mit der Latte 
dirigiert hatte, und liest wieder die Lattenhöhe 
(li) ab. Es iſt dann G. = l — 11. Dabei iſt, 
ſowohl für die Vorwärts- als Rückwärtsviſur 
die Libelle mittelſt der Elevationsſchraube ganz 
genau zum Einſpielen zu bringen, wodurch 


menthöheſ einzeln au 


Gefälle 
Bemerkungen 
ſammen 


U 


3: Punkt 1 liegt auf der 

| 20: Schwelle zum Eingang 

BE in die Schule zu Eu⸗ 
lenberg. 


zwar eine ſehr geringe Abweichung der beiden 
Horizonte eintreten kann, welche jedoch gegen 
den durch ungenaue Horizontalſtellung hervor— 
gerufenen Fehler als verſchwindend zu be— 
trachten iſt. Hat man in dieſer Art eine ganze 
Punktreihe abzunivellieren, ſo wird in allen 
Stationen jo vorgegangen, wie dies eben an— 
gedeutet wurde. 

Die „rückwärtige Lattenhöhe“ vertritt hier 
die Inſtrumentenhöhe, weshalb die Meſſung 
letzterer beim Nivellieren aus der Mitte in 
Wegfall kommt. Wie man leicht einſieht, ge— 
ſtattet das Nivellieren aus der Mitte gegen 
jenes aus den Enden den Vortheil, daſs man, 
wenn es andere Umſtände erlauben, verhältnis— 
mäßig längere Stationen wählen kann; ob— 
wohl auch beim Nivellieren aus den Enden 
bei einer anſteigenden Strecke längere Stationen 
dadurch erzielt werden können, daſs man mit 
dem Inſtrumente der Latte vorangeht, dann 
aber in das Protokoll ſtatt der Inſtrumenten⸗ 
höhe die Lattenhöhe und umgekehrt einträgt. 

Man kann für das Nivellieren aus der 
Mitte dasſelbe Protokoll anwenden, wie es zum 
Eintragen der Daten beim Nivellieren aus den 
Enden gebräuchlich iſt, nur muſs immer ſtatt 
der Inſtrumentenhöhe die rückwärtige Latten— 
höhe eingetragen werden. 

Haben Nivellements eine größere Aus— 
dehnung und wird ein großer Genauigkeitsgrad 
beanſprucht, ſo muſs noch die Abweichung des 
ſcheinbaren Horizontes vom wahren und die 
Refraction des Lichtes berückſichtigt werden. 
Streng genommen ſollen nämlich die mit den 
Nivellierlatten zu den betreffenden Punkten der 
Erdoberfläche gemeſſenen Perpendikel von einer 
wahren Horizontalen ausgehen, weshalb an 
den Gefällen Correcturen 3 anzubringen jind 
(ſ. Correction wegen der Erhebung des ſchein— 
baren Horizontes über den wahren). 

Da die Lattenhöhe (vorwärtige Lattenhöhe 
beim Nivellieren aus der Mitte) um © zu groß 
gemeſſen wurde, jo muſs dann Gn —=L—J— 8 
oder Ga = la — 1: — 5 als das corrigierte 
Gefälle angeſehen werden. Wird aus der Mitte 
nivelliert, ſo heben ſich die 8 bei Vor- und 
Rückwärtsviſur gegenſeitig ganz oder theilweiſe 
auf, je nachdem die Aufſtellung genau in der 
Mitte der Station, oder doch innerhalb der 
Station geſchah. Es iſt dies ein unleugbarer 
Vortheil dieſes Verfahrens. 

b) Nivellieren nach der trigono— 
metriſchen Methode. Fit das Gefälle von A 
nach B (Fig. 555) in dieſer Art zu beſtimmen, ſo 
ſtellt man in A ein mit einem Verticalkreis 
(Bogen) verſehenes Inſtrument (Theodolit 2c.) 


auf und jendet einen Gehilfen mit einer Latte 
nach dem Punkte B. Die Latte beſitzt bei o und u 
je eine Zielſcheibe und wird in B vertical ge— 
halten. Gewöhnlich gibt man den Zielpunkten 
eine gegenſeitige Entfernung von 2m und be— 
findet ſich u 0˙2 m über dem unteren Ende der 


Fig. 555. 


Latte. Man miſst nun die Verticalwinkel » 
und J. Bezeichnet man o u mit e und Ch mit D, 
ſo iſt e hu — ho = tang 9 D tango 


sin © sin G 
BT Se a 
cos © cos . 


sin ꝙ cos d — cos ꝙ sin 


D ö 5 oder e 
cos ꝙ cos 
D.sin (eo — ) e. cos cos" 
„ woraus o 
cos ꝙ cos d sin (0 ) 


Wird hu H geſetzt, jo iſt H = Dtang = 


e cos ꝙ cos d sin g e sin ꝙ cos d 5 
; a — oder für 
sin (o - d) coso sin ( ) 
2 Sine ' 
2 Sin © COS d 
und D= 


sin (P 4) 
2 eos ꝙ cos d 
Sin (g - ) 

Aus den gemeſſenen Winkeln und ı 
läſst ſich daher die horizontale Diſtanz ſowohl 
als auch die Verticale H ableiten. Bezeichnet 
man den Abſtand des unteren Zielpunktes vom 
Boden mit a, jo kann H a die Lattenhöhe 
repräſentieren, und wurde die Inſtrumentenhöhe 
mit J beſtimmt, jo it Gan == H 
Wurden n Stationen auf dieſe Weiſe nivelliert, 
jo it 9. =! (H)-+na—%()). 

ec) Stampfer's Nivelliermethode. 
Wir fanden weiter oben e=D (tang - tang ). 


e 


f e 
und H = 
tang o —tang d 
etang © 
D tang . 
tang 9 — tang ) 
Stampfer brachte an ſeinen Nivellier— 


inſtrumenten Elevationsſchrauben in Form ſehr 
feiner Mikrometerſchrauben (ca. 20 Schrauben— 
gänge auf em) jo an, daſs eine Scala die 
einzelnen Umdrehungen der Schraube, eine an 
der Schraube angebrachte Trommel noch Hun— 
dertel eines Schraubenganges anzugeben ver— 
mag. Mittelſt dieſer Elevationsſchraube können 
ſohin kleine Verticalwinkel ſehr leicht gemeſſen 
werden. 

Da die Winkel 2 und J, welche bei dem 
trigonometriſchen Nivellieren in Frage kommen, 
in der Regel nur kleine Winkel ſind, ſo können 
dieſe auch für ihre Tangenten angeſehen wer— 
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72 
13 


den. Bezeichnet man mit h die Ableſung an 
der Elevationsſchraube, wenn die Viſur hori— 
zontal, mit o und u die Ableſungen in den 
Fällen, als die Viſur auf die beiden Zielſcheiben 
(oben und unten) gerichtet iſt, ſo wird dem 
Winkel 0 oder deſſen Tangente die Zahl h — u 
Schraubengänge, dem Winkel die Zahl h — o 
Schraubengänge entſprechen und wird daher 
die Proportion 
tang o:tangd=(h— u): (h — o) 

beſtehen. 

Dann muſßs aber auch die Proportion: 
tang : (h- u) = tang ꝙ: (h — 0) richtig ſein, 
und wird der Exponent dieſer Verhältniſſe mit 
k angenommen, jo iſt tang 9 = k (h — u) und 
tang == k (h — o). 


Setzt man dieſe Werte in die obigen For— 


r e t 
meln, jo iſt D Fee) oder 
e 
I = K (O Und EI — 
e —u 
— — — K — — . — 2 
W k (h — u) Se 6 ie 2m, 
5) 
jo bekommt man D=——— und H 
k (o — u) 
en h—u 
o -u 


Die Stampfer'ſche Nivelliermethode hat 
gegen die trigonometriſche den Vorzug der ſehr 
feinen Verticalmeſſung und die Einfachheit der 
Berechnung voraus. 

9) 
NB. Die For D zeigt, dass 
Die Formel Pen) zeigt, daſs 


die Stampfer'ſche Methode auch zur optiſchen 
Diſtanzmeſſung führen kann. Wenn k bekannt 
iſt, jo ergibt ſich D, die horizontale Entfernung 
der Stationspunkte, aus den Beobachtungen 
und u durch einfache Rechnung. Es iſt für 
5 ER: Ber 1 x 
diejen Fall vortheilhaſter, in die Formel E K 
e 2 2K 
einzuführen, jo daſs 0 En erhalten wird. 
K kann für irgend ein Stampfer'ſches In⸗ 
ſtrument in folgender Art erhalten werden: 
Man miſst mittelſt Latten ſehr ſorgfältig auf 
ebenem und hartem Boden von einem Punkte 
aus Strecken von 50m, 60 m, 70 m 2ec., ſtellt 
das Inſtrument im Anfangspunkte aller dieſer 
Strecken auf und beobachtet die o und u auf 
allen dieſen Stationen. Werden dieſe Werte 
5 RR: . x D (o - u) 
nacheinander in die Gleichung K = = 


* 


eingetragen und wird dann von den nicht ſehr 
abweichenden Reſultaten das arithmetiſche Mittel 
genommen, ſo ergibt ſich als dieſes jene Größe, 
die für K in die Diſtanzformel einzuſetzen iſt 
Selbſtverſtändlich gilt dieſes K nur für das 
unterſuchte Inſtrument. 

Der optiſche Diſtanzmeſſer nach Stampfer 
gehört zu den leiſtungsfähigſten Hilfsmitteln 
dieſer Art. 

d) Von den ſonſtigen Arten des Nivel— 
lierens ſei hier noch des Nivellierens mit dem 
Boſe'ſchen Inſtrumente gedacht. 


Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt- u. Jagdwiſſenſch. VI. Bd. 18 


U 
—1 
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Denkt man ſich, daſs ein Rechteck in con- zu können, muſs man ein Mittel zur Her⸗ 


ſtanter Entfernung vom Boden ſo aufgeſtellt 
werden kann, dajs ſeine längeren Seiten immer 
die verticale Stellung einnehmen, iſt ferner e 
ein fixes Objectivabſehen, während a ein längs 
der Rechtecksſeite verſchiebbares Ocularabſehen 
bedeutet, iſt ferner D ein fixer Zielpunkt, deſſen 
Höhe BD = Ac, und denken wir uns in A 
die Vorrichtung aufgeſtellt, ſo wird das Ocular 
von a nach b gerückt werden müſſen, wenn die 
Viſur den Zielpunkt D treffen ſoll. Aus der 
Fig. 556 iſt erſichtlich, dafs Gabe ACcDE, 
und dajs ſohin ab: ac = DE: E. Iſt nun 
ac die gegenſeitige Entfernung der beiden 


Fig. 556. 


Diopter, zur Baſis der Theilung von a gegen b 
und weiter abwärts, wie auch von a nach auf— 
wärts genommen, jo dass a den Nullpunkt dar— 
ſtellt, und ſind die Intervalle dieſer Theilungen 
Hundertel von ac, jo kann die obige Propor— 
tion auch ab: 100 DE: e E geſchrieben wer— 
den. Sit die Ableſung bei b, nämlich ab=n, 
iſt ferner die horizontal gemeſſene Stations- 


länge E =D, jo kann weiters n:100= 
DE: D angeſetzt werden, woraus DE H 
n D 


10” Es find nun die Dreiecke De E und 


ABC congruent, woraus DE=BC=G,, 
folgt, jo dajs aljo 
n D 


= 100 5 


Um daher das Gefälle von A nach B zu 
bekommen, muſs man die am Inſtrumente 
(bei b) gemachte Ableſung mit dem hundertſten 
Theile der horizontal gemeſſenen Stationslänge 
multiplicieren. Wollte man das Gefälle in 
Procenten der Stationslänge erhalten, ſo müſste 


1 9 - 
GE mit multipliciert werden, was dann 


GR u ergibt. 

Man liest daher am Boſe'ſchen Nivellier- 
inſtrumente unmittelbar die Gefällsprocente ab. 
Iſt der Schieber (Ocular) unter a (Null) lie— 
gend, ſo ergibt ſich negatives, iſt das Ocular 
über 0, ſo erhält man wirkliches (poſitives) 
Gefälle. Zu Arbeiten im Walde, namentlich zur 
Tracierung einfacher Waldwege kann Boſes 
Inſtrument empfohlen werden (j. Nivellierin- 
ſtrumente). 5 

Nivellierinſtrumente. Um ein Nivelle— 
ment nach den allgemeinen Methoden vornehmen 


ſtellung einer Horizontalen und ein zweites 
Mittel zur Meſſung der Lothrechten (Latten⸗ 
höhe, Inſtrumentenhöhe) beſitzen. Horizontale 
Linien laſſen ſich in Form von Viſuren mittels 
der ſog. Nivellierinſtrumente herſtellen. Die 
Perpendikel werden mit Latten (Nivellierlatten) 
gemeſſen. Die Horizontalſtellung der Viſur 
kann vorgenommen werden unter Zuhilfenahme 
von Libellen oder Lothen, und man unter⸗ 
ſcheidet deshalb Libelleninſtrumente und Pendel- 
inſtrumente. In der Regel werden Nivellier— 


inſtrumente mit Libellen den Pendelinſtru— 
menten vorgezogen. 
Je nach dem verwendeten Viſiermittel 


kann man die Nivellierinſtrumente in ſolche mit 
einfachem Abſehen (Diopterinſtrumente) und 
ſolche mit Fernrohren trennen Letztere werden 
heutzutage beinahe durchwegs in der Praxis 
verwendet. Denkt man ſich die Enden eines 
geraden Glasrohres rechtwinkelig nach auf— 
wärts gebogen und dieſes Communications— 
gefäß mit Waſſer gefüllt, ſo ſtellen ſich die 
Waſſerniveaus in eine Horizontale, und wurde 
in früherer Zeit ein derartiges Mittel unter 
dem Namen Canalwage als Nivellierinſtrument 
verwendet. Etwas ganz ähnliches iſt die Queck— 
ſilberwage. 

Das einfachſte Nivellierinſtrument mit Li— 
belle iſt das Nivellierdiopter. Es beſteht aus 
einer Metallſchiene, die an den beiden Enden 
mit umkippbaren Diopterlamellen (ähnlich wie 
beim Diopterlineal) verſehen iſt, jo daſs Ocu— 
larritze und Objectivfaden bei horizontalem 
Stande der Schiene ſich ebenfalls horizontal 
ſtellen. Auf der Mitte der Schiene ſitzt eine 
Libelle auf. Auf der Unterſeite iſt die Schiene 
mit einer kürzeren Schiene durch ein Gelenke 
verbunden. Durch dieſe untere Schiene geht 
eine Schraube, die auf die obere Schiene wirkt, 
während durch eine entgegengeſetzt angebrachte 
Feder der nöthige Gegendruck erzielt wird. Die 
letzterwähnte Schraube, welche den Zweck hat 
die Viſur zu heben oder zu ſenken, nennt man 
bei allen Nivellierinſtrumenten „Elevations— 
ſchraube“. Das Ganze wird mit einem drei— 
beinigen Stativ in Verbindung gebracht. 

Zu derſelben Kategorie von Nivellier- 
inſtrumenten kann auch Sanlavilles Höhen— 
meſſer gerechnet werden. Wird nämlich die bein 
(Fig. 557) angebrachte Ocularplatte O von der 
anderen Seite der Schiene mn eingeſteckt, jo 
befindet ſie ſich dann in einer parallelen Lage 
mit dem Rähmchen R, in welchem der Objectiv- 
faden eingeſpannt iſt. Unter Handhabung der 
Klemmſchraube k kann die Libelle 1 zum Ein- 
ſpielen gebracht werden, ſo daſs dann die über 
die vorhandenen Abſehen hinweggehende Viſur 
horizontal iſt. 

Daſs alle Hypſometer, bei welchen eine 
horizontale Viſur hergeſtellt werden kann, in 
dieſem Sinne als Nivellierinſtrumente gelten 
können, bedarf nach dem Vorangehenden keiner 
weiteren Erläuterung. 

Nivellierinſtrumente mit Fernrohr können 
ganz verſchiedene Conſtructionen erhalten, den⸗ 
noch kann man ſelbe in zwei Gruppen trennen, 
u. zw: Nivellierinſtrumente, die ihrem Weſen 


Nivellierinſtrumente. 


nach bloß aus Fernrohr und Libelle beſtehen, 
und in ſolche, die außer dieſen beiden Haupt— 
beſtandtheilen anch noch eine Scheibe zum Ho— 
rizontalſtellen beſitzen. In beiden Fällen mujs 
eine Elevationsſchraube zur Hebung und Sen— 
kung des Fernrohres vorhanden ſein. Die 
Scheibe wird mit Hilfe der dem Fernrohre 


Die Li⸗ 


aufſitzenden Libelle horizontal geſtellt. 
belle iſt dann entweder mit dem Fernrohre 
oder deſſen Trägern feſt verbunden oder ſie 
kann vom Fernrohre abgehoben werden und iſt 


dann gewöhnlich bloß während der Arbeit 
mittelſt Zwingen auf dem letzteren feſtgehalten. 

Prüfung und Reectification der Ni— 
vellierinſtrumente. Bei den Libelleninſtrumenten 
kommt es hauptſächlich darauf an, daſs Viſur 
und Libelle zu einander parallel gehen, oder 
mit anderen Worten gejagt, daſs die Viſur in 
dem Momente horizontal iſt, wo die Libelle 
einſpielt. Um am Nivellierinſtrumente auch 


1 
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dieſe Eigenſchaft zu prüfen, wählt man in 
ziemlich ebenem Terrain zwei Punkte, die eine 
der Leiſtungsfähigkeit des Viſiermittels ent— 
ſprechende gegenſeitige Entfernung haben, ſchlägt 
an dieſen Stellen je einen Pflock bis an den 
Kopf in den Boden, um hiedurch zwei unver— 
rückbare Stationspunkte zu erhalten. Uber dem 
einen (A) dieſer Punkte wird das zu prüfende 
Nivellierinſtrument jo aufgeſtellt, daſs deſſen 
Oeular vertical über dem Pflocke liegt, auf 
dem zweiten Punkte (B) ſtellt ein Gehilfe die 
Nivellierlatte (ſ. d.) vertical auf. Nun wird die 
Viſur des Inſtrumentes gegen B gerichtet und 
die Libelle genau zum Einſpielen gebracht. 
Man liest die Lattenhöhe L’ ab, notiert ſelbe, 
ebenſo die Inſtrumentenhöhe I’. Das Gefälle 
von A nach B, alſo Gn == L — J. Hierauf 
wechſelt man mit dem Gehilfen die Plätze und 
beſtimmt in ſelber Weiſe Gn = L“ — J“. 
Sind bei den geſchilderten Manipulationen 
Viſur und Libelle zu einander parallel, jo muss 

Gan + GU =, oder was dasſelbe, es 

muſs (LI L“) — (JT ＋ J“) e ſein. 

5 Wenn hingegen Viſur rn Libelle diver- 

gieren, jo ſind zwei Fälle zu unterjchei- 
den: a) Die Viſur geht bei einſpielender 
Libelle zu hoch, und b) die Viſur geht zu tief. 
Im erſteren Falle wird jede der Lattenhöhen 
um eine Größe x zu groß, im zweiten Falle zu 
klein beſtimmt, jo dajs die Differenz (LI L“) 

— 0 ==) nicht mehr gleich Null ſein kann, 
ſondern im allgemeinen die Größe ＋ 2 x beſitzt 
und daher (J.“ 55 — (I+JN)=+2xge- 
ſetzt werden kann. Daraus iſt 
E 
Man kann daher aus den gewonnenen Daten 
die Größe der Abweichung zwiſchen Viſur und 
Libelle, an der Latte gemeſſen, berechnen und 
erſieht aus dem Vorzeichen des berechneten 
Fehlers, ob die Viſur bei einſpielender Libelle 
zu hoch oder zu tief geht. Wird nun L“ unt 
das gefundene + x corrigiert, die Viſur auf 
dieſe berichtigte A Lattenhöhe gerichtet, ſo erſcheint 
letztere horizontal. Die aus dem Spielpunkte 
gekommene Blaſe wird durch die Rectifications- 
ſchräubchen der Libelle zum Einſpielen gebracht. 
Prüfung und Berichtigung ſind in gleicher Weiſe 
ſo lange fortzuſetzen, bis die letzte Probe zeigt, 
daſs das Inſtrument der geſtellten, Auforde— 
rung entſpricht. Man wird ſelten Gn GAA = 
erhalten und ſtellt ſich zufrieden mit 

Ga GH Imm bis mm, 
je nach der Leiſtungsfähigkeit des Inſtru— 
mentes *). 

Inſtrumente, bei welchen das Fernrohr 
und davon unabhängig die Libelle abhebbar 
ſind, werden auf folgende Art geprüft. Zu 
nächſt wird die Libelle für ſich auf ihre Rich— 
tigkeit unterſucht (ſ. Libelleß. Das Fernrohr 
beſitzt an den Stellen, wo es in den Lagern 
ruht, verſtärkte Ringe und man hat nun zu 
unterſuchen, ob die Viſur durch die Mittel- 
punkte dieſer Ringe, ie ſog. Ringachſe) hin⸗ 
durchgeht. Dies geſchieht in folgender Weiſe: 
Iſt die Abweichung nur gering, 
der Schräubchen am Fadenkreuz die Viſur 
Libelle geſtellt werden. 


ſo kann mittelſt 
parallel zur 


18 * 
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Man richtet die Viſur genau in den Zielpunkt 
einer in paſſender Entfernung aufgeſtellten 
Nivellierlatte, dreht das Fernrohr um ſeine 
mechaniſche Achſe ſo, daſs der eine Faden des 
Fadenkreuzes die horizontale Lage einnimmt 
und genau durch den Zielpunkt geht; hierauf 
dreht man das Fernrohr um 2 R. Durch- 
ſchneidet auch jetzt derſelbe Faden den Ziel— 
punkt, ſo geht dieſer Faden durch die Ring— 
achſe, weicht er jedoch vom Zielpunkte ab, ſo 
wird die Hälfte der Abweichung an der Ele— 
vationsſchraube des Inſtrumentes, die andere 
Hälfte an den Rectificationsſchräubchen des 
Fadenkreuzes berichtigt. Prüfung und Necti- 
fication ſind ſo lange zu wiederholen, bis der 
fragliche Faden durch die Ringachſe hindurch— 
geht. Hierauf macht man durch eine Drehung 
des Fernrohres um 1 R den zweiten Faden 
zum Horizontalfaden, prüft und, wenn dies 
erforderlich ſein ſollte, reetifieiert ihn ganz auf 
dieſelbe Art wie den erſten Faden. Schneiden 
beide Fäden die Ringachſe, jo muſs die Viſur 
in letzterer liegen. Nun wäre noch zu unter— 
ſuchen, ob die Ringhalbmeſſer einander gleich 
ſind, da nur im bejahenden Falle Viſur und 
Libelle zu einander parallel erſcheinen werden. 
Dieſe Prüfung wird einfach dadurch ausge— 
führt, daſs man die auf das Fernrohr geſetzte 
Libelle genau zum Einſpielen bringt, dann das 
Fernrohr ſammt der Libelle abhebt und beide 
in die zur früheren Lage entgegengeſetzte Rich— 
tung einlegt. Spielt die Libelle auch hier noch 
ein, ſo ſind die beiden Ringhalbmeſſer gleich 
und muſs daher dann die Viſur bei einſpielen— 
der Libelle horizontal ſein. 

Bei Inſtrumenten mit „Scheibe“ ſind an 
der Elevationsſchraube Marken angebracht, bei 
deren Coincidenz die Libelle eine zur Scheibe 
parallele Lage annehmen ſoll, da ſie nur in 
dieſer Stellung zum Horizontalrichten der 
Scheibe gebraucht werden kann. Dieſe Marken 
werden folgendermaßen auf ihre Richtigkeit 
geprüft: Man bringt die fraglichen Marken 
zur Coincidenz, ſtellt das Fernrohr über eine 
der Stellſchrauben des Inſtrumentes und bringt 
durch dieſe die Libelle zum Einſpielen. Hierauf 
dreht man das Fernrohr um die Alhidaden— 
achſe genau um 2 R. Spielt die Libelle auch 
da ein, ſo ſind die Marken richtig. 

Sollte die Blaſe der Libelle in dieſer 
zweiten Lage aus dem Spielpunkt getreten 
ſein, ſo wird ihre halbe Abweichung an der 
vorher erwähnten Stellſchraube, die andere 
Hälfte aber an der Elevationsſchraube des 
Inſtrumentes beglichen. Prüfung und Reecti— 
fication ſind auch hier ſo lange zu wiederholen, 
bis die Libelle in beiden um 2 R verſchiedenen 
Stellungen einſpielt. Zu der einen der vorhan— 
denen Marken iſt dann eine neue coineidierend 
einzureißen und bei künftigen Arbeiten zu be— 
nützen. 

Schon bei der Entwicklung der Theorie 
des trigonometriſchen und Stampfer'ſchen Ver— 
fahrens, zu nivellieren, wurde der Einrichtung 
der hiezu zu verwendenden Inſtrumente Er— 
wähnung gethan, und erübrigt nur noch, über 
die Conſtruction des Boſe'ſchen Behelfes das 
Weſentliche mitzutheilen. 


Es iſt dies ein ſog. Pendelinſtrument und 
beſteht aus einem rechteckigen Meſſingrahmen, 
der in der Mitte der oberſten Schiene zum 
Aufhängen an ein einfaches Stockſtativ einge— 
richtet iſt; auf der Rückſeite der unterſten 
Schiene iſt ein ziemlich ſchweres Eiſenſtück be— 
feſtigt. An der einen Seitenſchiene iſt etwas 
über der Mitte derſelben ein mit dem Objectiv— 
faden verſehenes Rähmchen umkippbar gegen 
die Vorderfläche des Inſtrumentes angebracht. 
Die zweite Seitenſchiene hat einen Schlitz, und 
bewegt ſich in dieſem ein klemmbares Ocular 
in Form eines mit einer kreisrunden Offnung 
verſehenen Meſſingplättchens. An dieſer Schiene 
iſt eine Scala angebracht, deren 100 Intervalle 
genau der gegenſeitigen Entfernung von Ocular 
und Objectiv entſprechen, und deren Nullpunkt 
mit der horizontalen Viſur des Inſtrumentes 
zuſammenfällt. Die Scala läuft vom Null- 
punkte nach auf- und abwärts, hat nach oben 
50, nach unten 80 Intervalle, und ſind hiefür 
mit der Ocularplatte zwei Nonien in Verbin⸗ 
dung, mit welchen Zehntel-Intervalle abge— 
leſen werden können. Zu dem Boſe'ſchen Ni— 
vellierinſtrumente gehört noch eine kurze Latte, 
die wie das Stockſtativ am unteren Ende be— 
ſchlagen iſt, am oberen Ende aber eine fixe 
Zieltafel beſitzt, deren Zielpunkt vom unteren 
Ende eben jo weit abſteht als beim Inſtru— 
mente der Objectivfaden vom unteren Ende des 
Stockſtatives. Lr. 

Nivellierlatten. Zum Meſſen der Berpen- 
dikel von der horizontalen Viſur zu den be— 
treffenden Punkten der Erdoberfläche bedient 
man ſich der Nivellierlatten. Ein vorzüglicher 
Behelf dieſer Art iſt die Doppellatte von Rei— 
chenbach. Die einfache Latte iſt etwas über 
22m lang und trägt vom unteren Ende an, 
dieſes als Nullpunkt betrachtet, eine Decimeter- 
theilung, die uit ee „22 beziffert 
iſt. Jeder Decimeter erſcheint noch in Centi— 
meter unterabgetheilt. Längs der Latte läſst 
ſich eine an einer Hülſe befeſtigte Zielſcheibe 
verſchieben und durch eine Schraube feſt— 
klemmen. Die Zieltafel liegt an der rück— 
wärtigen (ungetheilten) Seite der Latte, wäh— 
rend die Hülſe an der getheilten Seite der 
Latte durchbrochen iſt. Die ſchräge Wandung 
dieſer Ausnehmung enthält ein Meſſingplätt⸗ 
chen, auf dem ein in Millimeter getheilter 
Centimeter ſo aufgetragen iſt, daſs ſein unteres 
Ende mit dem auf der Vorderſeite der Ziel— 
tafel angebrachten Zielpunkte bezüglich deſſen 
Höhe correſpondiert. Es ermöglicht dieſe An- 
ordnung die Ableſung der Lattenhöhen genau 
bis auf Millimeter. Iſt die Lattenhöhe geringer 
als 22m, jo wird dieſe einfache Latte beim 
Nivellieren verwendet. Denkt man ſich die Ziel— 
ſcheibe bei dem oberſten Theilſtrich der Latte 
feſtgeklemmt und bringt man in dem Theilſtrich 
2 (alſo 02m über dem unteren Ende) eine 
zweite ähnliche Zieltafel an, ſo iſt die Latte 
ſowohl zum trigonometriſchen Nivellieren als 
auch zum Stampfer'ſchen Verfahren geeignet. 
Beträgt die Lattenhöhe mehr als 22 m, jo 
bringt man die einfache Latte in Verbindung 
mit einer zweiten, etwas über 2 m meſſenden 
Latte, welche am oberen Ende und etwa 25 em 
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tiefer je ein Meſſingband aufgeſchraubt hat, 
durch welche Bänder die erſtere Latte hindurch— 
geſteckt wird. Das untere Band enthält über— 
dies eine Klemmſchraube, mittelſt deren die 
Latten unverſchiebbar verbunden werden können. 
Sit die Doppellatte zu verwenden, jo mus die 
Zielſcheibe auf erſter Latte genau bei 22 ein⸗ 
geſtellt werden. Dieſe Latte wird dann jedes— 
mal zur nothwendigen Höhe gehoben, und mujs 
die Ableſung bei dem unteren Ende dieſer 
Latte an der Theilung der zweiten Latte vor— 
genommen werden. Zu dieſem Behufe iſt auch 
die kürzere Latte mit einer Centimetertheilung 
verſehen, der unterſte Decimeter trägt aber die 
Bezifferung 23, die ſich nach oben bis zum 
Theilſtrich 40 fortſetzt, ſo daſs daher mit 
dieſem Behelfe Lattenhöhen bis zu dem Be— 
trage von 4m gemeſſen werden können. Damit 
jedoch auch hier die Ableſung bis auf Milli— 
meter möglich werde, iſt der unterſte Centi— 
meter der erſten Latte in 10 gleiche Theile 
unterabgetheilt. 

In neuerer Zeit werden häufig Latten 
zum Selbſtableſen verwendet. Bei dieſen mujs 
die Theilung entſprechend markant durchgeführt 
ſein und iſt hier die Ableſung auf Centimeter 
genau, ſchätzungsweiſe auf Bruchtheile derſelben 
möglich. 

Bezüglich dieſer Latten ſ. Fernrohr, Fig. 322. 

Ex. 

Njelma, ſ. Renken. Hcke. 

Noctua piniperda Panz, j. Panolis (Tra- 
chea) piniperda; N. segetum W. V., j. Agrotis 
segetum; N. vestigialis Hufn., ſ. Agrotis vesti- 
gialis. Hſchl. 

Noetuina, Familie der Ordnung Lepido- 
ptera (ſ. d.), enthält nur in den beiden Unter- 
familien Orthosidae (ſ. Panolis piniperda) und 
Agrotidae (s. d.) forſtſchädliche Arten. Für die 
Weidencultur kommen noch die Noctuophalä— 
niden mit der Gattung Earias (ſ. d.) in Be— 


tracht. Hſchl. 
Noctuophalaenidae, Spannereulen, ſiehe 
Earias. Hſchl. 


Nodoſenkallie werden ſolche Geſteine ge— 
nannt, die ganz oder vorwiegend aus den ver— 
kalkten Reſten des für den oberen deutſchen 
Muſchelkalk ſehr charakteriſtiſchen Ceratites no— 
dosus beſtehen. Dieſer, auch Ammonites no— 
dosus genanut, beſitzt ſpiralig gewundene Ge— 
häuſe mit 4—5 Umgängen; der Rücken iſt flach 
gewölbt, die Mündung faſt vierſeitig; die Win— 
dungen ſind mit dicken, knotig endenden Rippen 
verſehen. v. O. 

Nolling, der, Beiname für den Iltis, ſ. d. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 207. 
— D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 179. 


— Sanders, Wb. II., p. 444. E. v. D. 
Nonius, ſ. Vernier. Lr. 


Nonne, die, ſ. weiße Bachſtelze, weißer 


Säger und weißwangige Gans. E. v. D. 
Nonne, deutſcher Name für Oeneria 
monacha L. (ſ. d.). Hſchl. 


Nonnengans, die, ſ. weißwangige Gans. 
E. v. D. 
Nonnenmeiſe, die, j. Sumpfmeiſe. E. v. D. 
Nonnenſäger, der, j. weißer Säger. 
E. v. D. 


Nordgans, die, ſ. weißwangige Gans. 
E. v. D. 

Nordlicht, ſ. Polarlicht unter Opt. Er⸗ 
ſcheinungen der Atmoſphäre. Gßn. 


Nördlinger, v., Julius Simon, geb. 
28. Sept. 1771 in Pfullingen a. d. Alb, geſt. 
28. Juni 1860 in Stuttgart, beſuchte anfangs 
die lateiniſche Schule zu Tübingen und ſollte 
Theologie ſtudieren, da er jedoch hiefür keine 
Neigung hatte, verließ er die Schule und ar— 
beitete im Geſchäfte ſeines Vaters (Borten— 
macher), ſuchte ſich jedoch nebenbei in Mathe— 
matik und alten Sprachen fortzubilden. Im 
17. Lebensjahre wurde er an den Rhein und 
nach dem Schwarzwald auf Seidenhandel ge— 
ſchickt, ſtürzte ſich jedoch bei dieſer Gelegenheit 
in den Trubel der Revolution und war ein 
eifriger Beſucher der Jacobinerverſammlungen. 
Nördlinger wurde jedoch bald durch die ſtatt— 
findenden Ausſchreitungen von ſeiner Schwär— 
merei geheilt und machte ſich ſogar durch un— 
vorſichtige Außerungen verdächtig, jo dajs er 
durch die Schweiz in ſeine Heimat flüchten 
muſste. Hier arbeitete er zunächſt einige Zeit 
als Bortenmacher, unterzog ſich aber nach 
einiger Zeit einer Prüfung in Mathematik und 
Zeichenkunſt, um eine beſſere Lebensſtellung er— 
reichen zu können. Seine erſte Beſchäftigung 
fand Nördlinger nunmehr als Gehilfe bei einem 
kirchenräthlichen Forſtgeometer und erlangte bald 
ziemlich volle Selbſtändigkeit bei ſeinen Ar— 
beiten. Durch längeren Aufenthalt auf dem 
Eiſenwerke Königsbrunn wurde ſein Intereſſe 
für das Bergfach jo angeregt, daß er einige 
Aufſätze hierüber ſchrieb. Dieſer Umſtand be— 
ſtimmte den Kirchenrath, ihn zum Zwecke wei— 
terer Ausbildung einige Zeit reiſen zu laſſen. 
Nördlinger ging 1804 nach Wien, von da nach 
Mähren und Böhmen, und kehrte 1806 nach 
Deutſchland zurück. Auf dem Heimwege erreichte 
ihn die Nachricht von ſeiner Ernennung zum 
Profeſſor des Cameral- und Forſtweſens an 
der Univerſität Tübingen, gegen welche er jedoch 
aus Beſcheidenheit Einſprache erhob. 1807 er— 
folgte ſeine Beförderung zum Berg- und Forſt— 
rath in Stuttgart, 1809 wurde er als Oko— 
nomierath in das Landwirtſchafts-Departement 
verſetzt und 1812 dem Forſt- und Bergweſen 
zurückgegeben. 1818 trat Nördlinger als Ober— 
finanzrath in das Oberfinanzcollegium ein und 
blieb bis 1840 daſelbſt alleiniger Referent für 
das Forſt- und Bergweſen; 1847 Mitglied der 
landwirtſchaftlichen Centralſtelle. Nach Auf— 
hebung des Oberfinanzeollegiums trat Nörd— 
linger 1849 als Vorſitzender zur Forſtdirection 
über, wo er, ſeit 1857 durch einen Schlaganfall 
gelähmt, bis an ſein Ende wirkte. 

Nördlinger war ausgezeichnet durch reiches, 
vielſeitiges Wiſſen und enorme Thatkraft und 
hat ſich um die Hebung des württembergiſchen 
Forſt- und Bergweſens hohe Verdienſte er— 
worben. In der Geſchichte der Forſtwiſſeuſchaft 
iſt Nördlinger als einer der Begründer der 
modernen Waldwertberechnung zu nennen, in— 
dem er ſchon 1805 die Methode des Erwar— 
tungswertes lehrte und für die Rechnung mit 
Zinſeszinſen eintrat. 


1 
— 1 
[eo +] 


Selbſtändige Schriften hat Nördlinger nicht 
veröffentlicht, ſondern nur verſchiedene Artikel 
in forſtlichen Journalen, von welchen nament— 
lich jener über Waldwertberechnung im III. Bd. 
der „Diana“ hervorzuheben iſt. Schw. 

Nördlinger, Hermann v., Dr. scientiae 
natur. et polit., geb. 13. Auguſt 1818 zu Stutt⸗ 
gart, Sohn des Oberfinanzrathes Julius Simon 
v. Nördlingen, wurde von ſeinem Vater ſchon 
von früher Jugend an zur Liebe der Natur 
und des Waldes erzogen. Nachdem Nördlinger 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt im März 
1835 abjolviert hatte, beſuchte er zunächſt bis 
zum Herbſt 1837 die Gewerbeſchule (jetzt Poly— 
technicum) daſelbſt und begann ſodann ſeine 
forſtliche Laufbahn mit der Lehrzeit zu Sitten⸗ 
hardt im Mainhardter Wald. Oſtern 1838 
bezog er die Univerſität Tübingen, um hier 
bis 1840 naturwiſſenſchaftliche, mathematiſche 
und ſtaatswiſſenſchaftliche Fächer zu hören. Im 
Sommer 1810 betheiligte ſich Nördlinger an 
der Vermeſſung und topographiſchen Aufnahme 
des Landes. Nachdem er vom Herbſt 1840 an 
noch in Hohenheim zwei Semeſter Landwirtichaft 
ſtudiert hatte, prakticierte er im Winter 1841/42 
am Forſtamt zu Bebenhauſen und beſtand ſodann 
im Herbſt 1842 die Staatsforſtprüfung. Nörd⸗ 
linger folgte nunmehr einem Anerbieten des fran— 
zöſiſchen Ackerbauminiſters, eine Lehrerſtelle an 
der Forſtſchule zu Grand-Jouan in der Bre- 
tagne zu übernehmen, und bereitete ſich auf 
dieſe Stelle dadurch vor, daſs er den Winter 
1842/43 an der Forſtſchule zu Nancy zubrachte. 
Während ſeines Aufenthaltes in Frankreich 
unternahm Nördlinger zahlreiche Reiſen in die 
Steppen der Bretagne, nach Breſt, Bordeaux, 
der Auvergne, dem Centre, den Pyrenäen, der 
Provence ꝛc. Im November 1845 kehrte Nörd— 
linger als Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
die Akademie Hohenheim zurück. Während der 
nächſten Jahre unternahm er noch mehrfache 
größere Reiſen nicht nur in Deutſchland, ſon— 
dern auch nach England und Frankreich. 1852 
verließ Nördlinger für einige Jahre die aka— 
demiſche Laufbahn und übernahm die Verwal— 
tung des Reviers Kirchheim unter Teck 1855, 
im letzteren Jahre interimiſtiſch das Forſtamt 
Schorndorf. Im April 1855 wurde er zum 
Profeſſor und Verwalter des Reviers Hohen— 
heim an der dortigen Akademie ernannt. Bei 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts in Würt— 
temberg an die Univerſität Tübingen im Jahre 
1881 wurde Nördlinger ebenfalls als Mitglied 
der ſtaatswirtſchaftlichen Facultät dorthin be— 
rufen und von dieſer zum Dr. honoris causa 
ernannt. Im Frühjahre 1887 legte Nördlinger 
einen Theil ſeiner Lehrthätigkeit nieder und 
beſchränkte ſich von da ab auf die Vorträge 
über Forſtſchutz und techniſche Eigenſchaften der 
Hölzer. Bei jenem Anlaſs wurde ihm der 
Titel „Oberforſtrath“ verliehen. 

Schriften: Mémoire sur les essences fo- 
restieres de la Bretagne, 1845; Essai sur 
les formations géologiques des environs de 
Grand-Jouan, 1847; Die kleinen Feinde der 
Landwirtſchaft, 1. Aufl. 1855, 2. Aufl. 1869; 
Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer für 
Forſt⸗ und Baubeamte, 1860 (von Schafranow 
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1868 ins Ruſſiſche überſetzt); Querſchnitte von 
je 100 Holzarten, umfaſſend die Wald- und 
Gartenbaumarten ꝛc. ꝛc., 11 Bände 1852—88; 
entſprechend 2 franzöſiſche (Paris, Nancy) und 
eine engliſche Ausgabe (Dehra Dun); Der Holz⸗ 
ring als Grundlage des Baumkörpers, 1872; 
Deutſche Forſtbotanik, 1874/76; Lebensweiſe 
von Forſtkerfen, oder Nachträge zu Ratzeburgs 
Forſtinſecten, 1880; Anatomiſche Merkmale der 
wichtigſten deutſchen Wald- und Gartenholz— 
arten, 1881; Lehrbuch des Forſtſchutzes, 1885. 
Ferner hat Nördlinger zahlreiche Journalartikel 
verfajst, von denen namentlich die Unter— 
ſuchungen über die techniſchen Eigenſchaften 
der Hölzer (meiſt im „Forſtlichen Centralblatt“ 
erſchienen) hervorzuheben ſind. Von 1860 bis 
1870 hat Nördlinger die von Pfeil begründeten 
und lange Jahre herausgegebenen „Kritiſchen 
Blätter“ fortgeſetzt. Schw. 
Norien oder Kaſtenwerke, ſ. Waſſerhebe— 
vorrichtungen. Fr. 
Norit iſt ein Gattungsname für Hyper— 
ſthenit und Schillerfels (ſ. d.) v. O. 
Normal, adj., Gegenſatz zu abnorm (ſ. d.) 
bei Geweihen und Gehörnen. „Ein ſolcher Bock 
wird als ungerader Sechſer, wenn jedoch beide 
Stangen je drei Enden tragen, normaler, 
gerader Sechſer angeſprochen . . .“ „Statt eines 
normalen Gehörnes ſtarke Wucherungen.“ 
R. R. v. Dombrowski, Das Reh, p. 65, 71. — 
Sanders, Wb. II., p. 445. — Fremdwb. II., 
p: 112. E. v. D. 
Normalbarometer ſind Barometer mit 
mindeſtens 8— 10 mm weiten Glasröhren, um 
den durch Capillarität bedingten Fehler möglichſt 
klein zu machen, und mit möglichſt vollkom— 
mener Ableſe-, reſp. Meſs vorrichtung, welche 
häufig für ſich getrennt aus Kathetometer mit 
Mikrometer-Ableſung beſteht. Es kommen nur 
Heberbarometer zur Verwendung (vgl. Baro— 
meter). Gßn. 
Normaletat, ſ. Hiebsſatz. Nr. 
Normalien ſind die in einem beſtimmten 
Verwaltungsgebiete hinſichtlich der Geſchäfts— 
führung und der Rechnungslegung geltenden 
Vorſchriften. In größeren Verwaltungen ſind 
dieſelben zumeiſt in eigenen Dienſtinſtructionen 
(j. dort) zuſammengefaſst; doch ſtehen meiſt 
neben der Inſtruction noch weitere Vorſchriften 
in Geltung, theils als nachträgliche Ergänzungen 
oder Abänderungen zu jener, theils auch in 
älteren Verordnungen, die für beſondere Fälle 
in Kraft geblieben ſind. Es iſt daher zweck— 
mäßig, wenn bei den einzelnen Verwaltungs- 
ſtellen ſtets eine Überſicht aller jener geltenden 
Vorſchriften, welche ihr Verwaltungsgebiet be— 
treffen, in Form eines Normalienbuches 
aufliegt. v. Gg. 
Normalvorrath iſt der Holzvorrath in 
einem Walde mit normalem Altersclaſſenver— 
hältnis und Zuwachs. Der Normalvorrath hat 
für die Ertragsregelung nur eine untergeord— 
nete Bedeutung; er iſt nicht die Veranlaſſung 
zum Normalzuſtande. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daſs bei abnormem Zuwachs und Al- 
tersclaſſenverhältnis trotzdem der Holzvorrath 
dem normalen entſprechen kann, wenn eine 
hinreichende Ausgleichung erfolgt. Die Betrach 
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tung des Normalvorrathes iſt inſoferne von 
Wert, als mehrere Ertragsregelungsmetho— 
den ſich darauf ſtützen und die Nutzung ſich 
doch aus dem vorhandenen Vorrathe und 
aus dem an demſelben erfolgenden Zuwachſe 
zuſammenſetzt. Der Normalvorrath iſt nun um 
ſo höher, je höher der Umtrieb iſt. Er iſt ent— 
weder mittelſt (Haubarkeits-) Ertragstafeln oder 
des Durchſchnittszuwachſes zu beſtimmen. 
Hätten wir eine von Jahr zu Jahr fortſchrei— 
tende Ertragstafel, ſo wäre der Normalvorrath 
des aus u Flächeneinheiten beſtehenden Waldes 
gleich der Summe der dadurch gebildeten Er— 
tragsreihe, vorausgeſetzt, daſs u den Umtrieb 
bedeutet und man den Zeitpunkt kurz vor dem 
Abtriebe des u-jährigen Beſtandes, den Herbſt— 
ſtandpunkt, ins Auge faſst. Springt die Tafel 
von n zu en (etwa 10) Jahren und hat man 
beim Alter o die Maſſe o, beim Alter n die 
Maſſe a, beim Alter n die Maſſe b, beim 
Alter 3n die Maſſe c u. ſ. f., jo iſt der nor— 
male Herbſtvorrath — 
1 1 


I 
) 
— 


6 5 Fe 


Im nächſten Frühjahre wäre der Normal- 
vorrath, alſo nach dem Abtriebe von i (mit 
u⸗jährigem Holze) S 


5 i 
1 Ber 1 8 
1 


in Sommersmitte dagegen — 
3 
n(atb+e... ) 
— 


d. h. das arithmetiſche Mittel aus dem Herbſt— 
und Frühjahrsvorrath. Das eigentliche Vor— 
rathscapital bildet der Frühjahrsvorrath. 
Einfacher iſt die Berechnung des Normal— 
vorrathes nach dem Durchſchnittszuwachſe, unter 
der Annahme, daſs der jährlich laufende Zu— 
wachs gleich dem Haubarkeitsdurchſchnittszu— 
wachſe iſt. Bezeichnet man den letzteren auf der 
ganzen Waldfläche mit Z und den Umtrieb mit 
u, jo iſt der Normalvorrath für die Sommers— 


. Bid... ERS ud 7 
mitte — 2 für das Frühjahr — 5 
und für den Herbſt — 2 1 


Dieſe zunächſt für den Hochwaldkahlſchlag— 
betrieb geltenden Formeln ſind auch ohne wei— 
teres für den Niederwaldbetrieb verwendbar. 
Beim Plenterſchlagbetriebe iſt außerdem noch 
der alte Vorrath der Verjüngungsclaſſe in An— 
rechnung zu bringen. Für den Mittelwaldbetrieb 
wird zunächſt der Normalvorrath des Unter— 
holzes nach Analogie des Niederwaldes be— 
rechnet und dazu der Normalvorrath des Ober— 
holzes geſchlagen. Eine gute Anweiſung zur 
Beſtimmung des letztgenannten findet man in 
Weiſe: Die Taxation des Mittelwaldes, Berlin 
1878, S. 19 ff. 

Zur Berechnung des Normalvorrathes im 
Plenterwald dienen auch die Formeln des Kahl— 
ſchlagbetriebes als Anhalten. 

Aber die Bedeutung und Berechnung des 
finanziellen Normalvorrathes bringt nament— 
lich Judeich in ſeinem Buch „Die Forſteinrich— 
tung“, 4. Aufl. 1885, S. 108 ff., eine beachtens— 
werte Abhandlung. Nr. 


Normalvorrathsmethoden nennt man die— 
jenigen Methoden der Ertragsregelung, welche 
den Hiebsſatz aus einer Formel entwickeln, in 
der das Verhältnis zwiſchen dem wirklichen 
und normalen Vorrath wie Zuwachs zum Aus— 
druck kommt. Die bezeichnende Benennung Nor- 
malvorrathsmethoden wurde zuerſt von Kraft 
angewendet. Gebräuchlich hiefür ſind auch die 
Benennungen Weiſer- oder Formelmethoden. 
Die bekannteſten Normalvorrathsmethoden find: 
die öſterreichiſche Cameraltaxe (ſ. Cameraltaxe), 
Hundeshagens Ertragsregelungsmethode (ſ. d.), 
Heyers Extragsregelungsmethode (ſ. d.), Karls 
Forſtbetriebsregulierungsmethode (s. d.), Brey— 
manns Ertragsregelungsmethode (ſ. d.) und 
endlich auch das Betriebseinrichtungsverfahren 
für die öſterreichiſchen Reichsforſte, bezw. Staats— 
und Fondsforſte nach den Inſtructionen von 
1856 und 1878 (j. öſterreichiſches Forſteinrich— 
tungs verfahren). Nr. 

Normalwald iſt der Inbegriff aller idealen 
Ziele bei der Waldwirtſchaft, die man möglichſt 
zu erreichen ſtrebt. Überdies bietet er uns das 
Mittel, die mathematiſchen Beziehungen zwiſchen 
Zuwachs, Vorrath, Hiebsſatz und Beſtandsalter 
klarzulegen und mithin auch eine Vergleichs— 
größe für den wirklichen Wald. Der Vergleich 
zwiſchen Normalwald und wirklichem Wald— 
zuſtand — namentlich nach dem Altersclaſſen— 
verhältnis — muſßs uns zeigen, wie weit letz— 
terer noch von erſterem entfernt iſt. Unter der 
Annahme, daſs die Holzart den Standortsver— 
hältniſſen entſpricht, wird die Normalität eines 
Waldes durch deſſen normalen Zuwachs und 
normales Altersclaſſenverhältnis und infolge 
davon deſſen normaler Holzvorrath bedingt 
ſein. Iſt der normale Holzvorrath zufälliger— 
weiſe vorhanden, ohne daſs der Zuwachs und 
das Altersclaſſenverhältnis normal find, jo kann 
dies nur durch einen entſprechenden Ausgleich 
zwiſchen den verſchiedenen Beſtänden begründet 
ſein. Bei dem Altersclaſſenverhältnis mujs 
vorausgeſetzt werden, dass die Altersſtufenfolge 
ſowohl der Größe als auch der Vertheilung 
nach normal iſt, damit der Hieb unbehindert 


fortſchreiten kann. Nr. 
Normalzuſtand eines Waldes, ſ. Normal- 
wald Nr. 


Normalzuwachs nennt man denjenigen 
Zuwachs, welchen ein Beſtand oder Wald nach 
Maßgabe der Standortsverhältniſſe für eine 
beſtimmte Holzart erreichen kann. Er iſt der 
denkbar höchſte, weil bei ihm jede Störung irgend 
welcher Art als ausgeſchloſſen angeſehen wird. Im 
finanziellen Sinne iſt der Normalzuwachs dann 
vorhanden, wenn es keinen Haupt- und Zwi— 
ſchenbeſtand gibt, deſſen Weiſerprocent (j. d.) 
unter den Wirtſchaftszinsfuß geſunken iſt. Nr. 

Nörz, der, ſ. Sumpfotter. Bechſtein, Hb. 


d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 195. — D. a. d. 

Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 6. — Hartig, 

Lexik., p. 379. — Sanders, Wb. II., p. 445. 
E. v. D. 


Noſean iſt in mikroſkopiſchen Kryſtallen 
(Rhombendodekaöéder) ein Gemengtheil faſt aller 
Phonolithe. Das Mineral kann angeſehen wer— 
den als Natron-Thonerdeſilicat in Verbindung 
mit Natronſulphat. Es gibt in den Phonolithen 
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zur Bildung von Zeolithen, namentlich von 
Natrolith als leicht zerſetzbares Mineral Ver— 
anlaſſung. v. O 


Nösling, ſ. Haſel und Naſe. Hcke. 
Mofs, die, ſ. Nuſs. E. v. D. 


Notariat (Deutſchland) iſt die Geſammt⸗ 
heit der für die Verwaltung der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit (ſ. Gerichtsbarkeit) und ins⸗ 
beſondere für die Beglaubigung von Rechts- 
acten ausſchließlich beſtellten Beamten (notarii, 
Notare) und der die Verhältniſſe derſelben re— 
gelnden geſetzlichen Vorſchriften. Dasſelbe ge— 
hört der Landesgeſetzgebung an und iſt deshalb 
in den einzelnen Bundesſtaaten in verſchiedener 
Weiſe geregelt. 

Nach franzöſiſchem Recht haben die Ge— 
richte nur die ſtreitige Gerichtsbarkeit, und es iſt 
deshalb im Geltungsbereiche desſelben die frei- 
willige Gerichtsbarkeit faſt ausſchließlich Sache 
der Notare, während in den übrigen Theilen 
Deutſchlands mehr oder minder auch die Ge— 
richte an der freiwilligen Gerichtsbarkeit theil- 
nehmen und mitunter ſogar, wie z. B. in 
Altpreußen, zur Aufnahme der wichtigſten Ur— 
kunden (z. B. Teſtamente) ausſchließlich berech- 
tigt ſind. 

Die Notare ſind vom Staate angeſtellte 
und beaufſichtigte, auf den Bezug von Gebüren 
angewieſene Beamte. At. 

Note (im Kanzleiweſen) iſt eine veraltete 
Bezeichnung für „Dienſtſchreiben“. Vergl. 
Correſpondenz. v. Gg. 

Nothbau, der. „Nothbau werden die 
Röhren genennet, welche die jungen Füchſe und 
Dachſe ſich machen, wenn fie aus dem Haupt- 
baue vertrieben werden.“ Chr. W. v. Heppe, 


Wohlred. Jäger, p. 280. — Wildungen, Neu- 
jahrsgeſchenk, 1796, p. 39. — Winkell, Hb. f. 
Jäger III., p. 82. —. Hartig, Lexik., p. 379. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 298. — R. R. v. Dom⸗ 


browski, Der Fuchs, p. 207. E. v. D. 

Notherbrecht iſt das Erbrecht (j. d.) der 
mit dem Erblaſſer in nahem Familienverbande 
ſtehenden Perſonen (Notherben) auf einen be— 
ſtimmten Theil des hinterlaſſenen Vermögens, 
den ſog. Pflichttheil, welcher denſelben durch 
Teſtament nur im Falle beſonderen Verſchul— 
dens entzogen werden kann. 

Als Notherben gelten jetzt Dejcendenten, 
Aſcendenten und die Ehegatten. 

Der Pflichttheil beträgt nach römiſchem 
Recht bei 1—4 Notherben ein Drittel, bei 3 
und mehr die Hälfte der Inteſtatportion. Par⸗ 
ticularrechtlich iſt derſelbe jedoch in Deutſchland 
ſehr verſchieden. 

Als Gründe für die Enterbung oder die 
Entziehung des Pflichttheils gelten nach rö— 
miſchem Recht directe (3. B. Lebensnachſtellung, 
Thätlichkeiten, grobe Injurien, Criminalanklage) 
und indirecte (3. B. Vernachläſſigung im Wahn- 
ſinn, Kriegsgefangenſchaft oder Schuldhaft), 
Vergehen gegen den Erblaſſer und unehren— 
haftes Leben (z. B. Ketzerei, Eintritt unter 
Thierkämpfer und Mimen). Dieſe Enterbungs— 
gründe finden ſich, modificiert mit Rückſicht auf 
die jetzigen Verhältniſſe, in der Hauptſache 
auch in den deutſchen Particularrechten. At. 

Nothreife, ſ. Reifen. Hg. 


Nothwehr. 


Nothröhre, die, ſ. v. w. Nothbau, wenn 
es ſich wirklich bloß um eine Röhre und nicht 
um einen wenngleich nur flüchtigen Bau han⸗ 
delt. „Die Höhlen, welche ſich die Dächſe, 
Füchſe, Kaninchen in die Erde graben, um ſich 
darin aufzuhalten, werden Baue genannt. Sind 
es nur kurze, einzelne Röhren, die dazu dienen, 
um ſich im Nothfalle hineinzubegeben, ſo nennt 
man fie Noth- oder Fluchtröhren.“ Hartig, 
Lexik., p. 70. — Meyerinck, Naturgeſchichte des 
deutſchen Wildes, p. 19. E. v. D. 

Nothſtand iſt im Strafrecht die Lage 
einer Perſon, durch welche dieſelbe gezwungen 
iſt, entweder fremde Güter in verbrecheriſcher 
Weiſe anzutaſten, oder irgend ein eigenes Gut 
zu verlieren. Wegen der durch eine ſolche Noth— 
lage (auch eine eingebildete) bewirkten pſychi— 
ſchen Unfreiheit läſst man die in ſolcher be— 
gangenen Handlungen ſtraffrei. 

Nach S 34 des deutſchen Reichsſtrafgeſetzes 
vom 15. Mai 1871 iſt eine ſtrafbare Hand— 
lung nicht vorhanden, wenn die Handlung 
außer dem Falle der Nothwehr in einem un- 
verſchuldeten, auf andere Weiſe nicht zu bejei- 
tigenden Nothſtande zur Rettung aus einer 
gegenwärtigen Gefahr für Leib oder Leben 
des Thäters oder eines Angehörigen begangen 
worden iſt. 

Man vergleiche auch For ſetae 

lt. 


Nothweg, ſ. Nachbarrecht. At. 

Nothwehr. (Oſterreich.) Das beeidete 
Schutzperſonale kann im Falle gerechter Noth- 
wehr zu ſeiner Vertheidigung ſich der Waffen 
(ſ. d.) bedienen. Nach § 2 des geltenden St. G. 
„iſt gerechte Nothwehr aber nur dann anzuneh⸗ 
men, wenn ſich aus der Beſchaffenheit der Per— 
ſonen, der Zeit, des Ortes, der Art des An— 
griffes oder aus anderen Umſtänden mit Grund 
ſchließen läſst, daſs ſich der Thäter nur der 
nöthigen Vertheidigung bedient habe, um einen 
rechtswidrigen Angriff auf Leben, Freiheit oder 
Vermögen von ſich oder anderen abzuwehren, 
oder daſs er nur aus Beſtürzung, Furcht oder 
Schrecken die Grenzen einer ſolchen Verthei⸗ 
digung überſchritten habe. Eine ſolche Über— 
ſchreitung kann jedoch nach Beſchaffenheit der 
Umſtände als eine ſtrafbare Handlung aus 
Fahrläſſigkeit geahndet werden (SS 335 und 
431)". Der Angriff, welcher abgewehrt werden 
ſoll, muſs ein wirklicher und gegenwärtiger, 
nicht ein befürchteter oder vorausgeſetzter ſein. 
Selbſtverſtändlich iſt aber der Angriff nicht mit 
der That zu verwechſeln, ſondern iſt erſterer 
eben die Vorſtufe der That; nicht gegen die 
geſchehene, ſondern gegen die zu erwartende 
That ſchützt man ſich durch die Nothwehr. Zur 
Selbſtvertheidigung muſs man ſich einer ange— 
meſſenen Gewalt bedienen, d. h. die Abwehr 
muſs mit dem Angriffe in einem vernünftigen 
Verhältniſſe ſtehen. Überſchreitet die Abwehr 
dieſes Maß, jo iſt Überſchreitung der Noth- 
wehr vorhanden, ebenſo dann, wenn nach ge⸗ 
ſchehener Abwehr weitere Gewaltanwendung 
folgt. Auch wenn man einem widerrechtlich An— 
gegriffenen beiſpringt, iſt Nothwehr vorhanden, 
nicht aber wenn z. B. ein Wilddieb dem anderen 
Hilfe leiſtet gegen die Feſtnahme durch den 


\ 


Schutzmann, weil hier kein widerrechtlicher An— 
griff vorliegt. Nothwehr gegen Angriff auf die 
Ehre gibt es nicht. Wird durch die Nothwehr 
Schaden angerichtet, ſo braucht dieſer nicht ver— 
treten, bezw. erſetzt zu werden. 

Abſichtliche Überſchreitung der Nothwehr 
iſt je nach der Beſchaffenheit der That Mord, 
Todtſchlag, ſchwere körperliche Beſchädigung; 
Überſchreitung ohne Abſicht, Vergehen oder 
Übertretung gegen die Sicherheit des Lebens 
(Arreſt von 1 bis 6 Monaten oder ſtrenger 
Arreſt von 6 Monaten bis zu einem Jahre) 
oder überhaupt eine Übertretung gegen die 
körperliche Sicherheit (Geldſtrafe von 5 bis 
500 fl. oder Arreſt von 3 Tagen bis zu drei 
Monaten). Mcht 

Nothwehr iſt nach § 53 des deutſchen 
Reichsſtrafgeſetzes vom 15. Mai 1871 diejenige 
Vertheidigung, welche erforderlich iſt, um einen 
gegenwärtigen, rechtswidrigen Angriff von ſich 
oder einem anderen abzuwenden. 

Eine ſtrafbare Handlung iſt nicht vor— 
handen, wenn die Handlung durch Nothwehr 
geboten war. 

Die Überſchreitung der Nothwehr iſt nicht 
ſtrafbar, wenn der Thäter in Beſtürzung, 
Furcht oder Schrecken über die Grenze der 
Nothwehr hinausgegangen iſt. 

Man vergleiche auch Forſtſtrafrecht. At. 

Notizenbuch nennt man in manchen Län⸗ 
dern (z. B. Sachſen) das Schriftſtück, in dem 
der Revierverwalter das auf die Nachträge 
(ſ. d.) Bezügliche und das ſonſt für das Revier 
Intereſſante (Revierchronik) jährlich niederzu— 
legen hat. Es genügt, für die einzelnen Seiten 
die drei Rubriken: „Nr., Angabe der nachzu— 
tragenden Gegenſtände, Bemerkungen über den 
Erfolg“ zu bilden. Die beiden erſten Rubriken 
füllt der Revierverwalter aus, die dritte der 
Nachtragsbeamte. Es iſt gebräuchlich, 1. die 
Schläge, 2. die Veränderungen und Män— 
gel und 3. die geſchichtlichen Notizen ꝛc. 
getrennt von einander zu halten. Nr. 

Notodontina, Familie der Ordnung Le- 
pidoptera (ſ. d.) mit der die bekannten Procej- 
ſionsraupen enthaltenden Gattung Cnethocampa 
(ſ. d.); auch die Gattung Harpyia mit ihren 
abenteuerlich geſtalteten Raupen gehört hieher. 

Hſchl. 

Notum, ſ. Bruſt (der Inſecten). Hſchl. 

Novation iſt nach römiſchem Recht und 
den deutſchen Particularrechten die Umwand— 
lung einer Schuld (obligatio) in eine neue 
durch einen neuen Vertrag, welcher jedoch die 
materielle causa derſelben nicht ändert. Die 
einfache Aufhebung einer Schuld iſt deshalb 
ebenſowenig eine Novation wie die Erſetzung 
einer Schuld durch eine andere mit einer 
neuen causa, wie z. B. bei Umwandlung einer 
Kaufſchuld in eine Darlehensſchuld. 

Eine Novation bewirken z. B. auch die 
Verträge über die Ablöſung (ſ. d.) von Forſt— 
ſervituten, indem durch dieſelben neue Ver— 
pflichtungen entſtehen, welche aber materiell nur 
auf der alten Schuld und deren causa be— 
ruhen At. 

Nucleine ſind Eiweißkörper, welche weder 
durch ſauren Magenſaft noch durch alkaliſchen 
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Pankreasſaft in lösliche Verbindungen über— 
geführt werden können. v. Gu. 

Nulliporen kalk, ſ. Leithakalk. v. O. 

Nullpunkt, der Ausgangspunkt der Thei- 
lung einer Scale. Gßn. 

Numerieren. Zum Zwecke der Material- 
aufnahme und Controle werden in allen ge— 
ordneten Forſtwirtſchaften ſämmtliche in den 
Schlägen, Durchforſtungen ꝛc. erzeugten Holz— 
ſortimente, u. zw. die Nutzholzausſchnitte (Bau— 
hölzer, Sägebloche ꝛc.) ſtückweiſe, die Brenn— 
und Schichtnutzhölzer nach den Stößen oder 
Zainen, die Stangenhölzer nach den Lagen 
noch vor der Abmaß und Übernahme mit fort— 
laufenden Nummern bezeichnet, nach welchen 
fie auch ſodann in die Abmaßverzeichniſſe (Num- 
mernbücher) eingetragen werden. Brenn- und 
Nutzhölzer werden immer jedes für ſich ge— 
trennt, d. h. von Nr. 1 an numeriert, zuweilen 
erfolgt dies auch (wie z. B. in Preußen) nach 
den einzelnen Sortimenten. Zur Vermeidung 
allzu hoher Nummern iſt es bei großen und 
weit von einander entlegenen Schlägen auch 
zuläſſig in jedem derſelben ſelbſtändig von 
Nr. 1 an zu numerieren. 

Die Nummern werden entweder bloß mit 
Roth⸗ oder Blauſtift (bei Nutzhölzern auf der 
Stirn-, bezw. Abhiebsſeite, bei Schichthölzern 
auf ein aus dem Stoße hervorragendes Stück) 
aufgeſchrieben, oder mit Hilfe von Schablonen 
und Pinſel mit ſchwarzer Olfarbe angebracht, 
noch beſſer aber mittelſt eiſerner Nummern— 
ſtempel, die vorher geſchwärzt werden, in die 
Stirnſeiten eingeſchlagen. Zn dieſem Zwecke 
ſind verſchiedene Numerierapparate zuſammen— 
geſtellt worden, von welchen der Eck'ſche Nu— 
merierhammer und der Göhler'ſche Nume— 
rierſchlägel die bekannteſten ſind. Bei dem 
letzteren rücken die am Kopfe des Schlägels 
im Kreiſe angebrachten beiden Nummernreihen 
der Einheiten und Zehner durch Druck auf einen 
am Stiel anliegenden Hebelarm ſelbſtthätig 
vor (daher auch Revolver-Numerierſchlä— 
gel genannt), während die Nummerntypen für 
die Hunderter und Tauſender jedesmal einge— 
ſetzt werden. Durch einen kräftigen Schlag mit 
dem Schlägel gegen das Holzſtück werden daher 
demſelben die Zahlen bis zu vier Ziffern auf 
einmal und deutlich aufgeprägt. Dieſer letztere 
Numerierapparat erfreut ſich gegenwärtig mit 
Recht der am meiſten verbreiteten Anwendung. 

v. Gg. 

Nummernbuch. Das Nummernbuch oder 
Abmaßbuch dient zur erſten Aufſchreibung des 
in den einzelnen Fällungsorten gewonnenen 
Materiales und zugleich zum Nachweiſe der 
ſpäter erfolgten Abgabe desſelben, u. zw. er— 
folgt die Eintragung in das Nummernbuch 
ſtets durch jenes Organ (Förſter oder Forſt— 
wart), welchem die Vornahme der Abmaß und 
die Abgabe des Materiales im Walde obliegt. 
Das Nummernbuch wird zweckmäßig getrennt 
für Brennholz und Nutzholz, dann ebenſo für 
die einzelnen Schlagorte, ſowie für Abtriebs— 
und Zwiſchennutzungen abgeſondert geführt; 
in dasſelbe iſt jedes Nutzholzſtück (bei Stangen x. 
die einzelnen für ſich numerierten Haufen) und 
jeder Stoß von geſchlichtetem Holze mit der 
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an dem betreffenden Stücke oder Stoße ange— 
brachten Nummer einzeln einzutragen, u. zw. 
bei Schlichthölzern mit Angabe des Sortimentes 
und der Meterzahl, bei Stammhölzern mit 
Angabe der abgemeſſenen Durchmeſſer und 
Längen und des hienach berechneten Cubikin⸗ 
haltes. Das zumeiſt vorgedruckte Formular des 
Nummernbuches enthält außer den Spalten 
für die oben bezeichneten Eintragungen auch 
noch den erforderlichen Raum zum ſpäteren 
Vormerk über die Abgabe der einzelnen Stücke 
oder Holzſtöße nach Datum und Angabe des 
Käufers oder Übernehmers. 

Nach erfolgter controlmäßiger Übernahme 
des in den einzelnen Nummernbüchern ver— 
zeichneten Materiales werden dieſelben durch 
den Forſtverwalter oder controlierenden Beamten 
abgeſchloſſen und beſtätigt, und werden auf 
Grund derſelben die weiteren Answeiſe für die 


Material- und Lohnsverrechnung (Abmaß— 
regiſter, Holzhauerlohnsverzeichnis 2c.) verfaſst. 


Die Nummernbücher bleiben in der Hand des 
Förſters oder Forſtwarts und bilden für dieſen 
den Nachweis der Materialeinnahmen und 
Ausgaben. Vergl. den Artikel „Abmaß“. 
v. Gg. 
Nummuliten, ſ. Foraminiferen. v. O. 
Nuſs iſt das Triebrad des Percuſſions⸗ 
ſchloſſes (ſ. d.) T 
Nuſs, die. 1. Eine Art des Armbruſt⸗ 
ſchloſſes, ſ. z. B. Budinger Weisthum vom Jahre 
1425: „Und soll er haben eine armbrust mit 
einem eibenbogen und seine pfeile arnsbaumen 
und die senne seiden und die nosse elfen- 
bein und die strahlen silbern.“ E. v. D. 
2. Ein Theil des Gewehrſchloſſes, ſ. u. 
„Nuſs im Gewehrſchloſs, iſt der eingekerbte 
bewegliche Theil im Innern des Gewehrſchloſſes, 
der mit dem Hahn zuſammenhängt und wo— 
durch die Schlagfeder in Bewegung geſetzt wird. 
In die Nujs greift auch die Stange ein.“ 


Hartig, Lexik., p. 379. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 7 — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft „ 2 Dad: 
Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 440. — Laube, 
Jagdbreoier, p. 298. 


3. S v. w. Nüſſel, ſ. d. 

„Nuſs wird das weibliche Glied bei den 
Hunden und Raubthieren genannt.“ Hartig, 
I e. Zzärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1731, 
fol. 81. — Chr. W. v. Heppe, I. e. — Winkell, 
I. e., p. 33. — Laube, I. e. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Der Fuchs, p. 207. — Sanders, Wb. 
II., p. 433. E. v. D 

Nüſſel, das, nicht „Niſſel“, wie die meiſten 
Autoren unrichtig ſchreiben, da das Wort von 
„Nuſs“ abgeleitet iſt: „Das 6. Zeichen (des 
Rothhirſches): am Niſſel, das thut ein Hirſch, 
wenn er völlig bei ſeinen Kräſten iſt und berg— 
auf zwinget, ſo machet er vorne am Ende der 
Schalen in dem gemeldten halben Ei in der 
Fährt einen kleinen Hübel noch höher als das 
Ei, als eine Haſel-Nuſs groß, das heißt man 
das Niſſel; er thut es auch zu zeiten in 


ebenem Boden, aber ſelten.“ Pärſon, Hirſch— 
gerechter Jäger, 1734, fol. 14. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 102. E. v. D. 


Nuſsheher, der, ſ. Tannen- und Cichel⸗ 


heher. E. v. D. 
Nuſsknacker, der, ſ. Tannen⸗ und Eichel⸗ 
ee E. v. D. 


Nuſsrüſsler, ſ. Balaninus. Hſchl. 

Nut bar nennt man einen Beſtand, der 
aus abſatzfähigem Material — beſonders Holz 
und Rinde — beſteht. Nr 

Nutzholz. Im allgemeinen umfaſst das 
Sortimentdetail beim Nutzholze nachſtehende 
Formen und Dimenſionen: 

A. Großnutzholz. 

I. Stammholz (Langholz). 

a) Eichenholz. 


mittlerer 


Durchmeſſer Länge 
I. Claſſe Stämme über 50cm über 15m 
II. " „ „ 45 " " 10 " 
3 1 * 9 1 19 
IN: * I I 25 7 * 10 " 
V. " I " 12 n * 10 " 


Die einzelnen Claſſen können auch noch je 
nach dem Geſundheitsgrade der Hölzer in wei— 
tere Unterclaſſen abgetheilt werden. 

b) Nadelholz. Dieſe werden nach Länge 
und Zopfſtärke in eine mehr oder minder an⸗ 
ſehnliche Zahl von Claſſen untergetheilt. Als 
Hauptclaſſen können diesfalls gelten: 


Länge Zopfſtärke 
I. Claſſe Stämme über 20m über 45 em 

II. " " 7 18 7 " 40 " 
II 1 „ 18 Ba 7° 
2 > 7 5 1 — 
V. [73 * I 14 " * 30 " 
YET, ir „ 10 „ unter 30 „ 


c) Eſchen- und Ulmenholz. 

d) Übrige Holzarten. 

II. Abſchnitte (Blöcher, Klötze, Walzen 
u. dgl.) werden nach der Art des Holzes, deſſen 
Länge, mittlerem Durchmeſſer und nach dem 
Grade der Geſundheit in Claſſen untergetheilt. 


B. Kleinnutzholz (Stangen und Nutz⸗ 
reiſig). Hieher gehören: 1 Telegraphen⸗, 
Maiſtangen (Nadelholz), Lattenknüppel, Wag⸗ 
ner⸗, Latten- und Geräthſtangen, Hopfenſtangen 
(Nadelholz), Zangelſtangen (Buchen), Baum⸗ 
ſtützen, Baumpfähle, Reifſtangen oder Faſs⸗ 
bandſtücke, Pferchſtangen, Faſchinenpfähle und 
Pferchſtöckel, Bohnenpfähle, Zaungerten oder 
Zaunſpriegel, Gehſtöcke, Spann- und Fach⸗ 
wieden, Getreidebänder, Korbweiden, Bejen- 
und Erbſenreiſig, Faſchinenmaterial, Gradier⸗ 
wellen, Deckreiſig. 

C. Klafter- oder Schichtnutzholz wird 
in Raummaß, nach Holzart und Gefen e 
grad getrennt, ausgeſchieden. 
Nutzholzborkenkäſer, ſ. Borkenkäfer. Sieht. 
Sure ande cee Eu 
Holzhandelsgeſellſchaft. Schw. 
Nutzholzprocent iſt der Ausfall an Nutz⸗ 
holz vom Derbholz, im Procent ausgedrückt. 
In der Regel beurtheilt man die Feinheit der 
Waldwirtſchaft nach dem Nutzholzprocent. Be— 
dingt iſt das Nutzholzprocent durch die Holz⸗ 
art, den Abſatz, die Terrainverhältniſſe, die 
Verjüngungsweiſe der Beſtände, die Transport- 
verhältniſſe u. ſ. w. Ausgezeichnet durch ein 


vgl. 


hohes Nutzholzprocent (80) iſt die ſächſiſche 
Staatsforſtwirtſchaft; auf manchen Revieren 
mit vorherrſchender Fichte werden über 90% 
Nutzholz gewonnen. Nr. 
Nutzholzwirtſchaft iſt als jene Waldwirt- 
ſchaft, bei welcher das Hauptgewicht auf die Er— 
ziehung der größten Menge wertvollen Nutz— 
holzes gelegt wird, im allgemeinen als Gegen— 
jaß der Brennholzwirtſchaft zu betrachten, wenn 
auch von letzterer nicht ganz zu trennen. Der 
Ausdruck wird dann auch wohl im beſon— 
deren für die Homburg'ſche Wirtſchaftsart 
zur vorzugsweiſen Nutzholzerziehung gebraucht 
(ſ. b. „Doppelwüchſiger Hochwald“). Gt. 
Nutzrinde iſt die vom Stamme getrennte 
Rinde, ſoweit ſie zur Gerberei oder ſonſtigen 
techniſchen Zwecken verwendet wird. Nr. 
Nutzungsalter iſt dasjenige Alter, in 
welchem die Bäume oder Beſtände zur Nutzung 
gelangen. Es muſßs dasſelbe bei einer ratio— 
nellen Wadwirtſchaft mit dem Haubarkeitsalter 
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(ſ. d.) im weſentlichen zuſammenfallen, wenn 


nicht ein früherer oder ſpäterer Abtrieb aus 
beſtimmten Gründen geboten erſcheint. Nr. 
Nutzungsſläche, ſ. Hiebsfläche. Nr 
Nutzungsperiode, j. Abtriebsperiode. Nr. 
Nutzungsplan, j. Hauungsplan. Nr. 
Nutzungsprocent drückt den Hiebsſatz im 
Procentſatze des Vorrathes aus. Iſt im Nor— 
malwalde der normale Hiebsſatz mit En und 
der normale Vorrath mit Vn bezeichnet, jo iſt 


En 
das Nutzungsprocent = * 
hagen verſteht unter Nutzungsprocent nur den 
n 2 
Bruch Vn (1. Hundeshagens Ertragsregelungs— 
methode). Nr. 
Nutzwild, das, nennt man im Gegenſatze 
zu dem ſchädlichen oder Raubwild alle eſsbaren 


Wildarten; vgl. edel. E. v. D. 
Nymphe, Puppe, ſ. Cbrysalis. Hſchl. 


®. 


Obenaufpflanzung, ſ. b. 
sub 1 h. 5 
Oberarche, die, ſ. v. w. Oberleine, ſ. d. und 
Arche. „Oberarche, die oben durch das Jagd— 


Freipflanzung 
Gt 


zeug gezogene Leine.“ Laube, e 
p. 298. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz., 
p. 139. E. v. D. 


Oberballen, der, ſelten ſtatt Oberklaue, 
j.d. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., J, 
p. 276. E. v. D. 

Oberbaum, ſ. v. w. Oberholz, ſ. b. Mittel— 
wald. Der Oberbaum wird nach Grabner's 
Forſtwirtſchaftslehre (1886) auch als die „Aus— 
ſtänder“ bezeichnet. Gt. 

Oberböden, ſ. Zwiſchenböden. Fr. 

Oberen Muls., Gattung der Familie Bock— 
käfer (ſ. Cerambyeidae), Gruppe Lamiini (ſ. d.); 
langgeſtreckte Käfer von faſt durchaus gleicher 
Körperbreite; Flügeldecken 3Z— 4 mal jo lang 
als breit; Beine kurz. Die Gattung enthält 
folgende drei für den Forſtwirt mehr oder 
minder intereſſante Arten: 

1. O. linearis L. Käfer bis 13 wm lang, 
tiefſchwarz; Taſter und Beine wachsgelb; ent— 
wickelt ſich in Zweigen des gemeinen Haſel— 
ſtrauches; Larve den Markkörper zerſtörend. 
(Vgl. Tafel zu Artikel Camponotus und Ceram- 
byeidae, Bd. II, p. 428, 429.) 

2. O. oculata L. Käfer 15—20 mm lang; 
Körper röthlichgelb; Kopf, Fühler, zwei Punkte 
in der Mitte des Halsſchildes und die mit 
dichtem ſilbergrauen Filze bekleideten Flügel— 
decken ſind ſchwarz. Larve im Marke der 
Weidenruthen freſſend; daher in Weidenhegern 
ſchädlich. 


i 3. O. pupillata Gyll. Käfer nur wenig 
größer als O. linearis; Kopf und Fühler und 
2--3 Punkte auf dem Halsſchilde und die grau— 
filzig behaarten Flügeldecken ſchwarz; die letz— 
teren an der Wurzel ſowie alles Übrige iſt 
gelb gefärbt. Larve in Lonicera xylosteum 
und caprifolium. Hſchl. 
Ober flachengeſchwindigteit des Waffers, 
1 Abfluſsgeſchwindigk⸗ it. Fr. 
Oberförſter. Dieſer Titel wird in der Regel 
jenen Organen des Forſtdienſtes beigelegt, 
welche einen beſtimmt abgegrenzten Forſtbezirk 
ſelbſtändig (d. h. wohl unter der Leitung einer 
Directionsſtelle, nicht aber unter jener eines 
vorgeſetzten Forſtamtes) zu verwalten, für den— 
ſelben alſo ſowohl die Geſchäfte des Betriebes 
im Walde ſelbſt als auch jene der Verwaltung 
zu führen haben; im Gegenſatze zu den Förſtern 
oder . welche (beim Forſtamts- 
ſyſteme) nur den Betrieb im Walde nach den 
Anordnungen des Forſtamtes aus zuführen 
haben. Uebrigens können die Titel „Förſter“ 
und „Oberförſter“ auch lediglich eine Rangs— 
abſtufung innerhalb der gleichen ſonſtigen Dienſt— 
ſtellung bezeichnen, wie dies z. B. in der öſter— 
reichiſchen Staatsforſtverwaltung bis zur Ein— 
führung des Titels „Forſt- und Domänenver— 


walter“ (im Jahre 1887) der Fall war. v. Gg. 
Oberſörſterſyſtem, ſ. „Forſtamtsſyſtem“. 

v. Gg. 

Oberhaut, ſ. Haut. Hg. 
Oberholz oder Oberbaum, ein Theil des 

Beſtandes im Mittelwalde (ſ. d.) Gt. 


Oberjagd, die. 1. S. v. w. Hohe Jagd im 
Gegenſatze zu Niederjagd, ſ. d., wenig ge— 
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bräuchlich. Flemming, T. J., Ed. I, 1719, 


Anh. fol. 3 
2. Bei Dachshunden das Jagen (Brackieren) 
und Stöbern im Gegenſatze zu der Arbeit im 
Bau; man ſagt z. B. „Mein Dachshund iſt zur 
Oberjagd, z. B. auf Rehe, ſehr gut, im Bau da— 
gegen zu wenig ſcharf.“ Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I, 1, p. 284. E. v. D. 
Oberklaue, die, nennt man beim Haar- 
wild die rückwärts angeſetzten, verkümmerten, 
nicht zum Auftreten beſtimmten Theile des 
Fußes; vergl. Oberballen, Oberrücken, Geäfter, 
Afterklaue, Sparren; ob die veraltete Form 
Aberklaue aus Ober- oder Afterklaue entitanden 
iſt, läſst ſich ſchwer entſcheiden. Die meiſten 
Autoren wenden das Wort bloß für das ge— 
ſchalte Wild an, doch gilt es auch von an— 
derem; z. B.: „Der Luchs hat Oberklauen.“ 
Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, fol. 81. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred 5 Jäger, . 


Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 101. 
— Hartig, Lexik., p. 380. E. v. D. 
Oberleine, die, auch Oberarche, die oben 
durch das Jagdzeug gezogene Leine; vergl. 
Unterleine, Unterarche u. ſ. Jagdzeug. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 37. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, 5 526. 
— Hartig, Lexik. p. 380. El v. D. 


Obermaſt, die, nennt man im Gegenſatze 
zur Erdmaſt die aus Früchten aller Art be— 
ſtehende Maſt, vergl. Buch- und Eichelmaſt. 
Walderſee, Der Jäger, p. VIII. E. v. D. 

Oberrücken, der, ſ. v. w. Oberklaue, doch 


nur vom geſchalten Wild und vorzugsweiſe— 


vom Rothwild. Da ſich die Oberrücken bei 
einem ſtarken Hirſch in der Fluchtfährte viel 
ſtärker, breiter und weniger ſpitz ausprägen 
als beim Thier, ſo gelten ſie in gutem Boden 
auch als gerechtes Zeichen bei ihm. Auch bei 
anderem geſchalten Wild, wie z. B. beim Reh— 
bock und der Ricke, läſst ſich ein ſolcher Unter— 


ſchied erkennen. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 

1746, J, fol. 9, 10, 18. — Civ Heppe, Aufricht. 

Lehrprinz, p. 346. — Großkopff, Weidewercks— 

lexik., p. 14. — Winkell, Hb. f. Jäger I, p. 2. 
— Hartig, Lexik., p. 133, 381. E. v. D. 
Oberſchale, die, ſ. v. w. Oberrücken, ſ. d. 
E. v. D 


Oberſtand iſt ein hoher Holzbeſtand, der 
ſich über einem niedrigeren vorfindet. Er kann 
im Hochwalde durch die Samen- und Schutz— 
bäume des Licht- und Abtriebsſchlages, durch 
das übergehaltene Altholz beim doppelhiebigen 
Betriebe (ſ. d.), auch beim Wirtſchaften mit 
Waldrechtern (ſ. d.) durch dieſe gebildet werden 
und iſt beſonders im Mittelwalde durch deſſen 
Oberholz vertreten. Gt. 

Oberſtänder nennt man eigentlich nur 
die Oberholzſtämme im Mittelwalde, welche 
beim zweiten Umtriebe des Unterholzes über— 

gehalten wurden (j. b. Mittelwald), doch wird 
der Ausdruck auch für Waldrechter (ſ. d.) im 
Hochwalde, z. B. von Burckhardt, ſelbſt für 


Bäume eines Oberſtandes (ſ. d.) überhaupt ge— 
braucht. Gt. 
Oberſtärke nennt man bei Stammaus— 


ſchnitten, insbeſondere bei Schnitthölzern, den 
Durchmeſſer am dünnen Ende. Die Oberſtärke 


Objectivlinſe. 


iſt bei Sägeblochen (Klötzern) für das Aus— 
bringen von Schnittmaterial und ebenſo bei 


Bauhölzern für die Dimenſionen des behauenen 


Stückes, ſomit auch für den Wert der betreffen- 
den Stammausſchnitte am meiſten entſcheidend, 
daher auch die Käufer bei dieſen Sortimenten 
ihrer Bewertung lieber die Oberſtärke als die 
Mittenſtärke, welche letztere allerdings für den 
Cubikinhalt maßgebender iſt, zugrunde legen. 
Dementſprechend werden auch in vielen Forſt— 
verwaltungen (3. B. in Sachſen) die Cubikinhalte 
der Sägeklötze nicht nach der Mitten-, ſondern 
nach der Oberſtärke beſtimmt. Über die hiezu 
nöthigen Erfahrungstafeln ſ. bei „Cubierung“. 


v. Gg. 

Oberſteiner Nollbahnſyſtem. Der Ober- 
bau ruht unmittelbar auf dem Boden oder 
auch auf Holzjochen, beſteht aus vier Lang— 
ſchwellen (15—20 em ſtark, 2—6 m lang, die 
nur an zwei Seiten behauen in die vor⸗ 
gerichteten Kerben der Querſchwellen gelegt und 
mit Holznägeln gefeſtigt werden. Die zwei 
äußeren Langſchwellen heißen Schienenbäume, 
die inneren die Führungsbäume und der zwi— 
ſchen den letzteren offene, 10 cm breite Raum 
die Führungsleere. Der Wagen, bezw. das 
hölzerne Geſtelle iſt 3m lang, 1˙5 m breit, 
hat ein Gewicht von 45 q und eine Tragfähig— 
keit von 160 p. Die vier eiſernen, 20 em hohen 
Räder ſind ohne Spurkranz und wird dieſer 
durch Sem ſtarke Walzen mit vertical geſtellter 
Achſe (Führungswellen) erſetzt, die ſich inner— 
halb der Führungsleere fortbewegen. Die Spur— 
weite beträgt 65 em, die zuläſſige Ladung 3 bis 
+ rm? Holz. Die Wagen haben rückwärts einen 
eiſernen Hebel (Trittbremſe), der durch das 
Niederdrücken (Treten) einen Bremsbalken an 
das rückwärtige Räderpaar feſt anpreſst. Der 
Aufwand für die Bahnanlage, die in Krain 
am Maltafluſſe in einer Länge von 343 m im 
Jahre 1878 erbaut wurde, betrug per laufen— 
den Meter 0•52 Tagſchichten und 0˙3— 0% fm? 
Holz. 

Der Lieferaufwand ſtellte ſich für 2m 
lange Brennholzrundſtücke auf 0:07 Tagſchichten 
per Cubikraummeter, bei den Bahnſchwellen 
auf 0•017 Tagſchichten per Schwelle, beim Klotz— 
holze mit 015 Tagſchichten per Stück und bei 
der Holzkohle mit 0˙003 Tagſchichten per ai 
liter. 

Oberſtoß, der. „Der Oberſtoß: 8 
kurzen oberen Deckfedern des Schwanzes im 
Gegenſatze zum Unterſtoß.“ Wurm, Auerwild, 
P E. v. D. 

Oberwind, der. „Der Jäger hat Ober⸗ 
wind, wenn er ſich unter einem dem Wilde 
zugewendeten Luftſtrome, er hat Unterwind, 
wenn er ſich über einem ſolchen Luftſtrome, z. B. 
auf einem Bergrücken oder Baume befindet.“ 
Hartig, 
Der Fuchs, p. 208. E. v. D. 

OGberwurf, der. Der Oberkiefer des Schwarz— 
wildes; vergl. Wurf und Unterwurf. Chr. W 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 286. E. v. D. 

Objectiv, einfaches, ſ. Diopterlineal; 
achromatiſches Objectiv, ſ. Fernrohr. Lr. 

Objectivfaden, ſ. Diopterlineal. 


Objectivlinſe, ſ. Fernrohr. Lr. 


5 


Lexik. p. 380. — R. R. v. Dombrowski, 2 


' Scfidian iſt ein fait waſſerfreies, vulka— 
niſches Glas, welches der raſchen Abkühlung 
glutflüſfiger Geſteinsmaſſen ſeine Entſtehung 
verdankt. Die Obſidiane bilden eine ſtark glän— 
zende Maſſe mit ausgeſprochen muſcheligem 
Bruch und ſcharfkantigen Bruchſtücken. Ihre 
Farbe iſt braun, grünlich oder ſchwarz. Ihre 
Hauptverbreitung haben ſie auf den Lipariſchen 
Inſeln, auf Island, in Transkaukaſien, Tene- 
riffa, Neuſeeland. In manchen Obſidianen ſind 
ſehr winzige Dampfporen in ungeheurer Menge 
vorhanden; nehmen dieſelben an Menge und 
Größe immer mehr und mehr zu, jo daſßs 
ſchließlich ein ſchaumig-poröſes Geſtein vor— 
liegt, ſo heißt dieſes Bimsſtein; derſelbe iſt 
alſo nichts anderes als ein ſchaumig aufgeblähter 
Obſidian. v. O. 

Occupation iſt nach römiſchem Recht der 
Erwerb des Eigenthumes an herrenloſen, aber 
eigenthumsfähigen Sachen durch Beſitzerwerb 
(res nullius cedit occupanti). Herrenlos ſind 
nicht nur jene Sachen, welche, wie die wilden 
Thiere (ferae bestiae, volucres, pisces, omnia 
animalia quae terra mari caelo nascuntur) 
in ihrer natürlichen Freiheit, nie einem Herrn 
gehörten, ſondern auch jene, welche ihn wieder 
verloren, oder deren Herr als ſolcher nicht mehr 
anerkannt wird, wie beim Eigenthume des 
Feindes im Kriege (occupatio bellica). Neue 
Herrenloſigkeit tritt ein bei freigewordenen wil— 
den Thieren, bei derelinquierten Sachen und 
bei Schätzen. Derelinquiert iſt eine Sache (res 
derelicta), deren Beſitz vom Eigenthümer in 
der Abſicht aufgegeben wurde, auch das Eigen— 
thum ohne Übertragung an einen anderen auf— 
zugeben. Eine gefundene Sache (j. Finden) iſt 
deshalb an und für ſich noch nicht eine derelin— 
quierte. Der Schatz (thesaurus) iſt eine ge— 
fundene Sache, welche auf ungewöhnliche Weiſe 
(3. B. in einem Grundſtücke, einer Mauer, oder 
auch einer beweglichen Sache) ſolange verborgen 
war, dass der Eigenthümer derſelben nicht mehr 
zu ermitteln iſt. Ein ſolcher gehört dem Finder 
vollſtändig und unbeſchränkt, wenn er auf 
eigenem oder herrenloſem Grund und Boden 
gefunden wurde, zur Hälfte dem Finder, zur 
Hälfte dem Grundeigenthümer, wenn er ſich 
in einem fremden Grundſtücke befand, und aus— 
ſchließlich dem Grundeigenthümer, wenn das 
Schatzgraben gegen deſſen Willen ſtattfand. 

Dieſe Grundſätze des römiſchen Rechtes er— 
litten in Deutſchland nachſtehende Anderungen. 
Das Eigenthum an erlegten oder gefangenen 
jagdbaren Thieren wird nur dann erworben, 
wenn die Occupation eine berechtigte war 
(ſ. Jagdrecht). 

Die occupatio bellica beſchränkt ſich gegen— 
wärtig nur auf das bewegliche Eigenthum des 
feindlichen Staates und beim Privateigenthume 
auf verzehrbare und der Truppenverpflegung 
dienende Naturalien. Grundeigenthum des feind— 
lichen Staates darf wohl mit Beſchlag belegt, 
aber während des Krieges nicht veräußert 
werden. 

Nach preußiſchem Landrecht gehört der 
durch unerlaubtes Suchen gefundene Schatz zur 
Hälfte dem Finder, zur Hälfte dem Fiscus, 
nach dem franzöſiſchen Code eivil überhaupt 
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ganz dem letzteren, wenn derſelbe nicht durch 
bloßen Zufall entdeckt wird. At. 

Ocneria Hb., Gattung der Familie Lipa- 
ridina (ſ. d.), Ordnung Lepidoptera (ſ. d.) mit 
zwei forſtlich wichtigen Arten: 

1. O. dispar L., Schwammſpinner, 
großer: $ bis über 70 mm Flügelſpannung; 
hell thongelb bis ſchmutzigweiß; 8 bedeutend 
kleiner, bis 46mm Flugweite; heller oder 
dunkler braungrau; die Vorderflügel in beiden 
Geſchlechtern mit braunen Zackenlinien; die 
beiden Querſtreifen gezähnt, am Vorderrande 
dunkler; dazwiſchen ein verwaſchener Mittel- 
ſchatten; auf der Querrippe ein ſchwarzer 
Mond; hinter dem vorderen Querſtreifen in der 
Mittelzelle ein ſchwarzer Punkt. Hinterflügel 
beim & qgelbbraun; der Saum dunkelbraun; 
beim 2 weißlich, mit verloſchenem Streif vor 
dem Saume. Franſen zwiſchen den Rippen 
ſchwarz gefleckt. Flugzeit: Juli, Auguſt. 
Eier: zu 200 —400, meiſt an die unteren 
Stammpartien oder an Pfähle, Zäune ꝛc. und 
dick mit der bräunlichgrauen Afterwolle des 7 
bedeckt; daher von ſchwammähnlichem Ausſehen. 
Die Eier überwintern. Im April oder Mai 
erſcheinen die 16füßigen Raupen; erreichen 
bis Ende Juni oder Anfang Juli ihre Voll— 
wüchſigkeit (55—65 mm); Behaarung ſehr ſtark 
und lang; Kopf groß; Rücken mit 5 Paar 
blauen und 6 Paar rothbraunen Knopfwarzen. 
Raupe ſehr polyphag; lebt frei, ohne Geſpinſt; 
friſst an den verſchiedenſten Laub- und Nadel— 
hölzern; bevorzugt unter den erſteren Eichen— 
und Obſtbäume, unter den letzteren die Kiefer. 
Kahlfraß häufig, doch meiſt nur auf einzelne 
Baumindividuen beſchränkt. In Weidenhegern 
ſchon empfindlich ſchädlich geworden. Verpup— 
pung: in einem aus nur wenigen Fäden be— 
ſtehenden Geſpinſte, ohne dabei bezüglich des 
Ortes wähleriſch zu ſein. Puppe: braun mit 
langen, röthlichen Haarbüſcheln. Flugzeit 
des Schmetterlings wie oben. Vertilgung: 
Abkratzen der Eierſchwämme oder Behandeln 
derſelben mit Leinöl unter Anwendung eines 
ſteifen Borſtenpinſels; Zerſtören der Raupen— 
ſpiegel (Zerreiben), ſo lange ſich die kleinen 
Räupchen noch bei den Eierſchwämmen auf— 
halten; Abprellen der im allgemeinen locker 
ſitzenden Raupen (am beſten bei kühler Wit— 
terung); Sammeln der Puppen und weiblichen 
Schmetterlinge. 

2. O. monacha L., Nonne, Nonnen⸗ 
ſpinner. Schmetterling: 40—56 mm Flügel- 
ſpaunung; Vorderflügel und Thorax weiß, mit 
ſchwarzen Zeichnungen, welche ſich auf den 
Vorderflügeln als ſcharfe Zickzackſtreiſen ab 
heben; Hinterleib roſenroth, in den Ringein— 
ſchnitten ſchwärzlich. Flugzeit: Ende Juli, 
anfangs Auguſt. Eier: in traubenförmiger 
Gruppierung; 10—50—150 Stück beiſammen; 
am liebſten hinter Rindenſchuppen; in Borken— 
riſſe ꝛc.; ſie ſind etwas abgeflacht, röthlichbraun 
mit Perlglanz; Überwinterung derſelben; 
im Frühjahre (Ende April, anfangs Mai) die 
Raupen; fie freſſen bis in den Monat Juli; 
fertigen kein Geſpinſt an; ſind um dieſe Zeit 
erwachſen; etwa 40 mm lang; Unterſeite grün— 
lichgrau; Oberſeite röthlich- oder weißlichgrau, 
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lang, aber ſchütter behaart; jeder Ring mit 
6 blauen Rückenwarzen; der zweite Ring mit 
einem ſammtſchwarzen, faſt herzförmigen Fleck. 
In den erſten Tagen nach dem Entichlüpfen 
aus den Eiern bleiben ſie noch beiſammen und 
bilden die ſog. Spiegel; nach 4—6 Tagen 
beginnen ſich die Räupchen zu zerſtreuen und 
zu baumen. Die jungen Raupen beſitzen Spinn⸗ 


Fig. 558. Oeneria monacha. 


vermögen, welches aber ſpäter verloren geht. 
Verpuppung: im Juli hinter einem aus 
nur wenigen einzelnen Fäden gefertigten Ge— 
ſpinſte; Ort der Verpuppung am Baume; 
meiſt ziemlich tief am Stamme, vornehmlich 
hinter Rindenſpalten; wohl aber auch in den 
Kronen (Nadelbüſcheln, Aſten ꝛc.); Puppe: 
bronze-dunkelbraun, mit weißlichen oder röth— 
lichen Haarbüſcheln; Schmetterling: wie 
oben angegeben. — Gehört zu den gefährlich— 
ſten Waldfeinden; die Raupe iſt bezüglich der 
Holzart nicht wähleriſch; befriſst Laub- und 
Nadelhölzer, ohne Unterſchied. Verbreitungs— 
fähigkeit außerordentlich; Gefahr des Überflie— 
gens ſehr groß; Kahlfraß nicht ſelten über un— 
geheure Waldgebiete ſich erſtreckend; in den 
Nadelholzbeſtänden Borkenkäfergefahr im Ge— 
folge. Bekämpfung: Sammeln der Eier (Eiern 
nach Ratzeburg) oder Behandeln derſelben mit 
Leinöl (ſ. vorige Art); Tödten der jungen 
Räupchen, inſolange ſie noch die Geburtsſtelle 
nicht verlaſſen haben (Spiegeln) durch Zerreiben 
mit Werch, welches die Arbeiter mit ſich führen; 
Sammeln der Raupen und Puppen, wobei etwa 
vorhandene Unterwüchſe und Bodenunkräuter 
(Heidelbeeren ꝛc.) beſonders ins Auge zu faſſen 
ſind; Sammeln der Schmetterlinge kann nur 
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von untergeordneter Bedeutung jein. In Na⸗ 
delholzrevieren: Achthaben auf Borkenkäfer; 
daher fleißiges Werfen von Fang- und Revi⸗ 
ſionsbäumen (ſ. Fangbäume, Borkenkäfer). Hſchl. 
Octohathrium lanceolatum, ſ. Fiſchkrank— 
heiten. P. Mn. 
Ocular, einfaches, ſ. Diopterlineal. Doppel⸗ 
ocular von Ramsden, Huyghens, Kellner, ſ. 
Fernrohr. Ir. 
Ocularlinſe, ſ. Fernrohr. Lr. 
Ocularröhre, ſ. Fernrohr. Er. 
Ocularſchätzung iſt die Maſſenermittlung 
ſtehender Bäume oder Beſtände nur nach dem 
Augenmaß, mithin ohne Verwendung von In⸗ 
ſtrumenten (ſ. a. Beſtandsſchätzung). Nr. 
Oeuli heißt der vierte Sonntag vor Oſtern; 
er gilt — allerdings bei der ſchwankenden Zeit 
jenes Feſtes nur ſelten mit Recht — als der 
normale Ankunftstag der Waldſchnepfe, daher 
der alte Vers: „Reminiscere putzt die Ge— 
wehre, Oculi da kommen jie, Lätare das iſt 
das Wahre, Judica ſind ſie auch noch da, 
Palmarum da gehen jie tralarum, Quasi- 
modogeniti halt, Jäger, da brüten fie.” Die 
genannten fünf Sonntage nennt man die 
Schnepfenſonntage. E. v. D. 
Ode, adj., von einem Jagdrevier ſ. v. w. 
wildleer, ausgeſchoſſen, vergl. veröͤden, aus⸗ 
öden. Chr. W. v. Heppe, p. 81. E. v. D. 
Gdlandaufforſtung, Die einzelnen Arten 
derſelben ſind behandelt in den Artikeln: Flug- 
ſandcultur, Heideaufforſtung, Kalködlandanban 
und Moorcultur. Gt. 


Oedienemus, Gattung der Familie Negen- 
pfeifer, Chanadrinidae. In Europa nur eine 
Art: Triel, Oedienemus crepitans. E. v. D. 

Oestridae (Bremſen, Daſſelfliegen, Bies⸗ 
fliegen); Familie der Ordnung Diptera (ſ. d.), 
Abtheilung Brachycera (Kurzhörner). Entwid- 
lung der Larven (Engerlinge) in Säugethieren 
(Pferde, Rinder, Hoch-, Reh-, Damwild zc. ꝛc.) 
theils unter der Oberhaut, theils in der Naſen— 
und Stirnhöhle oder im Darmcanale des 
Thieres (Haut-, Magen-, Darm-, Naſen⸗ 
Bremjen). Larven: 4?ringig, kopflos; 
Oberfläche meiſt ſehr rauh, warzig, mit Dorn— 
kränzen beſetzt; unterliegen ſehr ſtarken Form— 
veränderungen während ihrer Entwicklung. Zur 
Zeit der Verpuppung begeben ſie ſich ins 
Freie; Puppe: eine Tonnenpuppe. Die von 
Oſtriden befallenen Thiere leiden oft ganz 
außerordentlich; unter Umſtänden können ihre 
Angriffe ſogar das Eingehen der Wildſtücke 
herbeiführen. Indem wir auf Prof. Fr. Brauers 
Monographie der Oſtriden, Wien 1863, ver— 
weiſen, und auf die derſelben beigegebenen 
prachtvollen colorierten Abbildungen, laſſen wir 
nachſtehend die Charakteriſtik der wichtigeren 
(durch nackte Fühlerborſte ausgezeichneten) Gat- 
tungen ſolgen: 

1. Spitzenquerader fehlend; Längsader 4 
bis zum Hinterrande des Flügels rei— 
chend; Flügelſchüppchen klein; Mund- 
theile verkümmert: 

Gattung Gastrophilus (f. d.). 

1. Spitzenquerader vorhanden; Rüſſel am 
Grunde nicht gekniet. 
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2. Geſichtsmitte gewölbt, mit breitem, von 
zwei Nähten begrenztem Schilde; Fühler 
in Gruben; der Zwiſchenraum zwiſchen 
denſelben ſehr ſchmal; Taſter fehlend: 

Gattung Hypoderma (. d.). 

2. Geſichtsmitte mit Längsfurche oder mit 
ſchmalen, von Längsleiſten begrenzten, 
in der Mitte oder nach unten verengten, 
meiſt eingeſenkten Längsleiſten; Stirn 
gewölbt, vorſpringend. 

3. Erſte Hinterrandzelle geſchloſſen und 
langgeſtielt; Spitzenquerader und die 
hintere Querader ſchief und nahezu pa— 
rallel mit dem Hinterrande des Flügels: 

Gattung Oestrus (ſ. d.). 

Erſte Hinterrandszelle offen; die vierte 
Längsader an der Beugungsſtelle mit 
Aderanhang; Rüſſel und Taſter entwickelt. 

4. Backen ſtark blaſig aufgetrieben, oben 
kaum von den Wangen getrennt; ſechster 
Hinterleibsring klein, halbmondſörmig: 

Gattung Pharyngomyia (s. d.). 

Backen unter den Wangen ſchwach ein— 
gedrückt und von dieſen geſondert; 
ſechster Hinterleibsring groß, faſt kreis 
förmig: Gattung Cephenomyia (ſ. d.). 

Beſchreibung der Arten und Lebens weiſe der— 
ſelben ſ. bei den einzelnen Gattungen (vgl. auch 
„Pathogeneſe und Pathologie des Wildes“). Hſchl. 

Oestrus L., Gattung ber Familie Oestri— 
dae (ſ. d.), beherbergt eine bei den Schafen die 
ſog, falſche Dreh- oder Schleuderkrankheit ver— 
urſachende Art: O. ovis L. (Schafbiesfliege, 
Stirngrübler). Die Larve lebt vom April bis 
Juni in der Naſen- und Stirnhöhle des Schafes 
und kann, wenn in größerer Anzahl vorhanden, 
den Tod des Thieres herbeiführen. Hſchl. 

Ofenfeuerung, ſ. Heizvorrichtungen. Fr. 

Offen, adj., 1. Die Jagd auf dieſe oder 
jene Wildart iſt offen, wenn ſie geſetzlich ge— 
ſchoſſen oder gefangen werden darf, dagegen 
geſchloſſen in der Schonzeit. 

2. Offen nennt man auch das Wetter oder 
den Boden, wenn im Winter die Kälte nach— 
läſst und der Boden weich wird, jo daſs man 
auf ihm auch ohne Schnee genau fährten und 
abſpüren kann. E. v. D. 

Offenſiv pflegt man die Wirkung eines 
Treibmittels (Pulvers) oder auch das Treib— 
mittel ſelbſt in dem Falle zu nennen, wenn 
dasſelbe zu raſch verbrennt, als es für Treff— 
fähigkeit und in zweiter Linie auch für die 
Haltbarkeit der Waffe zweckmäßig iſt. Eine ge— 
ſteigerte Offenſivität pflegt man Briſanz zu 
nennen (j. Balliſtik und Verbrennung). Th. 

Offertverkauf iſt jene Form des Verkaufes 
von Forſtproducten, bei welcher durch öffent— 
liche Kundmachung die Kaufluſtigen zur Ein— 
bringung ſchriftlicher Kaufsanbote eingeladen 
werden, auf Grund welcher ſodann der wirk— 
liche Abſchluſs des Verkaufes, mit einem oder 
mehreren der Offerenten erfolgt. Dieſe Form 
des Verkaufes, bei welcher ebenſo wie 
bei der öffentlichen Verſteigerung nicht der 
Tarifpreis, ſondern das höchſte Angebot ent— 
ſcheidet, iſt nur bei größeren Verkaufs quanti— 
täten angezeigt; in dieſem Falle, aber nament— 
lich dann, wenn vorausſichtlich die Zahl der 
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Kaufbewerber nur eine geringe iſt, iſt dieſelbe 
dem Verkaufe im Wege einer öffentlichen Ver— 
ſteigerung (Licitation) meiſt vorzuziehen. v. Gg. 
Ohnvogel, der, ſ. Pelikan. E. v. D. 
Ohr, das, ein in der Weidmannsſprache 
verpöntes, durch Lauſcher, Gehöre und 
Löffel vertretenes Wort; es gilt bloß in der 
ſeltenen Anwendung für die Gehörorgane der 
Vögel, beſonders jener, bei welchen dieſelben 
durch ein verlängertes Federbüſchel, das Ohr— 
büſchel, ausgezeichnet ſind; man nennt auch 
dieſe Büſchel ſelbſt Ohren, z. B. beim Uhu und 
den Ohreulen. Hartig, Lexik., p. 380. E. v. D. 
Ohrband, das, ſelten ſtatt Ortband, ſ. d. 


E. v 
Ohrbüſchel, das, ſ. Ohr. 
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E. v. D. 

Ohrenkrebs, der, ſ. v. w. Ohrwurm, eine 
Ohrenkrankheit der Hunde. U D 

Ohrenrieſen, ſ. Holzrieſen. Fr. 

Ohren ſteinſchmätzer, Saxicola aurita. 
Temm., M. d'Orn. I., p. 241 (1820): Ficedula 
vitiflora rufescens, Briss., Orn. III., p. 457, 
no. 36, pl. 25, Fig. 4 (1760): Motacilla stapa- 
sina, Linn., Syst. Nat., p. 331, no. 14 (1766, 
ex Edw.); Sylvia stapazina L., Lath., Ind. 
Orn. II., p. 530, no. 80 (1790); Vitiflora rufa, 
Steph., Gen. Zool. X., p. 569 (1817): Oenanthe 
albicollis, Vieill., Nouv. Diet. XXL, p. 424 
(1818); Sylvia rufescens, Savi, Orn. Tose. I., 
p. 223 (1827); Saxicola amphileuca, Ehr., 
Symb. Phys., fol. bb (1829); Saxicola aurita. 
var. libyca, Ehr., tom. cit., pl. aa (1829): 
Vitiflora aurita, Temm., Bp. Comp. List B. ot 
Eur. et Am., p. 16, no. 125 (1838); Vitiflora 
aurita auct., Chr. L. Brehm, Vogelfang, p. 224. 
Nr. 6 (1850): Vitiflora assimilis, id. ibid., 
p. 224. Nr. 7; Saxicola rufescens, Brisson, 
J. A. Naumann, Vögel Deutſchlands, Bd. XIII, 
Fortſetzung der Nachträge von Blaſius, Bal- 
damus, Sturm, p. 134 (1860). 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 376, Fig. 1, 2 und 3; 
Dreſſer, Birds of Europe, vol. II. pl. 25. — 
2. Eier. Bädecker, Die Eier der europäiſchen 
Vögel, T. 27, Nr. 16; Thienemann, T. XXIII, 
Nr. 5 a, b, c. 

Hellkehliger Ohrenſteinſchmätzer, Röthel— 
ſteinſchmätzer. 

Böhm.: Belofit vychodni; frz.: Traquet 
oreillard; ital.: Massajola bianca, Monachella, 
Stapazzina a gola bianca, Culbianco pocjol 
dal mostaccio, Favret papemoschin, Busnaca 
dal mostaccio, Cubianc, Cul biane müntanar, 
Queu blanc, Scappaxin da güa gianca, Gastrica 
forestiera, Codeianco S. Martino, Munacedda 
biunna, Cuda-bianca furastera, Mataceinu 
jancu, Culu biancu, Quda bianca, Duminican, 
Dumnican; froat.: Crnouha, bjelguza; poln.: 
Opocznik cezarnoskroü, Tyz; portug.: Tanj- 
asno, Coelva, Caiada; jpan.: Sacristän, Rui- 
blanca, Culiblanc. 

Der Ohrenſteinſchmätzer kommt brütend 
vor in Südeuropa (Portugal, Spanien, Süd— 
frankreich, Italien, Südtirol, Dalmatien, joniſche 
Inſeln, Griechenland und Türkei), Kleinaſien, 
Perſien und Nordafrika). Das nördlichſte Vor— 
kommen wurde bisher von Gätke auf Helgo— 
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land beobachtet. Im Frühjahr treffen ſie aus 
dem Süden ſchon im März in Gibraltar, im 
April in Italien ein und ziehen im September 
wieder fort, auch in Egypten und Nubien 
wandern ſie noch weiter nach Süden, wie uns 
Capitän Shelley in ſeinen „Vögel Egyptens“ 


erzählt. 
Totallänge .. 15°0 cm 
Flügellänge 90 
Schwanzlänge. 70 „ 
F 238 „ 
Schnabel 1.43 


(Altes & aus dem ſüdlichen Frankreich im 
Mus. brunsvicense.) 

Der Schnabel iſt vorn über der Naſen— 
grube, in der Wurzelhälfte dick, breiter als 
hoch, in der Endhälfte ſchlank, höher als breit, 
Oberſchnabel abwärts überragend, mit leichter 
Einkerbung, der Unterſchnabelſpitze entſprechend. 
Die Läufe ſind vorn und auf der Rückſeite 
außen und innen mit einer ungetheilten Horn— 
ſchiene bedeckt, haben nur dicht über dem Fuß— 
gelenk vorn zwei oder drei deutliche Schilder. 

Die Flügel ſind von mittlerer Länge, 
ziemlich abgerundet, bedecken den Schwanz zur 
Hälfte. Der Größe nach folgen ſie in folgender 
Ordnung: 

3% 2 6 10 MS HS 

Auf der Außenfahne iſt die 3., 4. und 3. 
bogig verengt, auf der Innenfahne die 2., 3. 
und 4. ſehr ſchwach eingeſchnürt, die 3., 4. 
und 3. Feder bilden die Flügelſpitze. 

Der Schwanz iſt von mittlerer Länge, 
faſt gerade abgeſtutzt, mit ſehr geringer Ver— 
kürzung der beiden mittelſten und beiden 
äußerſten Federn, die beiden Mittelfedern in 
der Endhälfte ſchwach verſchmälert, die übrigen 
vor dem ſchief abgerundeten Ende am breiteſten. 

Altes Männchen im Herbſte (kurz 
nach der Mauſer). Scheitel und Rücken licht 
roſtröthlich, erſterer mit fahlbraungrauen Ab— 
ſchattierungen an den äußerſten Federkanten, 
vorn nach der Stirn zu heller roſtröthlich 
werdend. Bürzel- und obere Schwanzdeckfedern 
leuchtend weiß. Schnabelwurzel, Zügel, untere 
Augen- und Ohrgegend tief ſammtſchwarz, an 
letzterer einzelne weißröthliche Federkanten. Die 
kleinen Augenlidfedern über dem Auge weiß, 
vor, unter und hinter demſelben ſchwarz. Das 
Roſtroth des Rückens geht in den Halsſeiten 
allmählich in ein lichtes gelbliches Roſtroth 
der Bruſt über, das ſich nach dem Kinn zu in 
Weiß, nach dem Bauche zu in Roſtweiß ab— 
ſchattiert und auf den unteren Schwanzdecken 
etwas intenſiver weißlich roftfarbig wird. Die 
unteren Flügeldeckfedern ſind ſchwarz (die 
längſten und die am Bug fein weiß gerändert), 
die oberen Deckfedern kohlſchwarz, die Schulter— 
und großen hinteren Deckfedern breit roſtröth— 
lich, die kleinen und großen vorderen Deck— 
federn ſchmal fahlroſtfarbig geſäumt. Die 
Schwingen ſind von oben ſchwarz, die großen 
mit lichtfahlen Endkanten, die mittleren und 
hinteren breit roſtröthlich geſäumt, von unten 
ſchwarzgrau mit grauweißem Saume an der 
größeren oberen Hälfte der Federn. Schwanz— 
federn mit heller abſchattierter Endkante, die 
beiden mittleren einfarbig ſchwarz, die übrigen 


mit ſchwarzem Endfleck, der an den äußerſten 
Federn am größten iſt, namentlich auf der 
Außenfahne eine ſtarke Verlängerung (bis über 


die Mitte der Feder hinauf!) nach oben zeigt 


und nach dem mittleren zu ſchmäler wird. An 
manchen Exemplaren wird dieſe ſchwarze End— 
binde von dem Weiß der Federbaſis in der 
Mitte durchbrochen, namentlich an der 3., 4. 
und 5., jo daſs außen und innen nur zwei 
Randſtreifen bleiben, von denen der innere auf 
der 3. weiter nach oben geht als der äußere, 
während auf der 4. und 3. der äußere weiter 
hinaufgeht als der innere. 

Es findet nun, wie bei den nahe verwandten 
Arten eine außerordentlich ſtarke und raſche 
Abnutzung des Gefieders ſtatt, Scheitel und 
Rücken wird ſchon Anfang Winter lichtroſtroth 
durch Abreiben der grauen Kanten; im Früh⸗ 
jahr haben ſich am Scheitel auch die roſtrothen 
Federenden abgenützt, der Scheitel erſcheint 
weiß, dann wird auch Rücken und Hinterhals 
weiß und auf dem Scheitel geht zuletzt ſelbſt 
das Weiß faſt verloren und die dunkelſchwärz— 
lich graue Baſis ſchimmert durch. An anderen 
Körpertheilen findet dieſelbe Abnützung ſtatt. 
Über den Hinterrücken läuft eine graue Quer- 
binde, auch die Unterſeite iſt faſt rein weiß 
geworden mit ſchwachem roſtgelblichem Anfluge 
an Oberbruſt und Bauch, die Ohrfedern rein 
ſchwarz, Schwanz- und Flügelfedern braun 
ohne alle hellen Ränder, die weiße Baſalfär— 
bung der Schwanzfedern natürlich wie beim 
Herbſtkleide geblieben. 

Altes Weibchen im Herbſte (kurz 
nach der Mauſer). Stirne vorn weißröth- 
lich, Scheitel bis zum Rücken hinab rothgrau, 
am lebhafteſten roſtroth überflogen auf dem 
Rücken, Bürzel und obere Schwanzdecken weiß. 
Zügel weißröthlich, Streif über dem Auge 
röthlichweiß, Ohrfedern grauröthlich, Halsſeiten 
und Bruſt grauroſtröthlich, Kehle grauroſtweiß, 
Bauch röthlichweiß, untere Schwanzdecken und 
Weichen lichtroſtröthlich. Am Unterflügel die 
kleinen Deckfedern ſchwarzgrau mit weißlich 
fahlen Kanten geſchuppt, die größeren braun⸗ 
ſchwarz mit fahlweißlichen Enden. Schwung⸗, 


Schwanz- und Flügeldeckfedern mattbraun⸗ 
ſchwarz mit hellroſtfarbigen Säumen und 


Außenkanten. Die braunſchwarzen Enden der 
Schwanzfedern ſind viel breiter als bei den & 
und nirgends von Weiß durchbrochen. 

Durch Abnützung des Gefieders wird die 
Oberſeite allmählich hellgelblichgrau, Vorder— 
hals trübgrauroſtgelblich, Bruſt und Bauch 
roſtweißlich. Die Schwung- und oberen Flügel⸗ 
deckfedern verlieren ihre hellen Kanten und 
werden blaſsbraun. 

Junge Vögel vor der erſten Mauſer. 
Oberſeite bis faſt zum Ende des Rückens licht 
roſtgrau, jede Feder mit dunkelbraunem End- 
ſaume und roſtweißlicher nach den Seiten ins 
Roſtbräunliche übergehender Federmitte. Unter- 
ſeite roſtweißlich, bräunlichgrane Endkanten an 
Halsſeiten und Vorderbruſt bilden faſt einen 
Halskragen, an den Weichen ſchwache bräun- 
lichgraue Endkanten. Vordere Schwingen ſchmal, 
mittlere und hintere ſehr breit roſtroth ge— 
ſäumt. Das Schwarz an den Schwanzfedern 
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iſt von geringerer Ausdehnung als an den 
jungen S. stapazina, die ſonſt ſehr ähnlich aus— 
ſehen. Schnabel und Füße ſind ſchwarz, Iris 
braun, 4½ mm im Durchmeſſer. 

(Nach Exemplaren aus Südfrankreich, Cata— 
lonien, Murcia, Valencia und Dalmatien.) 

Das Gelege beſteht aus 4—6 Eiern, die 
in ihrer Form denen des braunkehligen Wieſen— 
ſchmätzers ſehr ähnlich ſind, von dem größeren 
Querdurchmeſſer ab nach dem ſtumpfen Ende 
zu mäßig, nach dem ſpitzen Ende zu ſehr ſtark 
abfallen, ihr Längsdurchmeſſer beträgt durch— 
ſchnittlich 198 mm, Querdurchmeſſer 15°1 mm, 
Dopphöhe 9 mm. Dieſelben haben ſchönen 
Glanz, ſind blaugrün, mit mehr oder weniger 
blaſslehmrothen Pünktchen namentlich am 
ſtumpfen Ende beſtreut oder ganz ungefleckt. 
Das Neſt ſteht auf der Erde unter Sträuchern 
oder Steinen häufig in Felſenritzen; es iſt aus 
Grashalmen, dürren Pflanzenſtengeln oder 
Moos gebaut, bietet einen ziemlich flachen 
Napf dar und iſt innen mit zarten Würzelchen 
oder Pferdehaaren ausgelegt. Volle Gelege 
findet man meiſtens im Mai. 

Mit Vorliebe findet ſich der Ohrenſtein— 
ſchmätzer in wüſten ſteinigen Gegenden und geht 
nicht hoch an den Bergen hinauf, gleicht in 
ſeinem Benehmen ſehr dem gewöhnlichen Stein— 
ſchmätzer (8. oenanthe) und iſt ſehr ſcheu. 

Seine Nahrung beſteht aus Inſecten. 

R 


Ohrenſteißſuß, der, Podiceps nigricollis 


Sündew., P. auritus Lath., P. orientalis, P. 
recurvirostris, Colymbus auritus, Gmel., Proc- 
topus auritus. 

Le petit Grebe cornu Gerard., Grebe 
oreillard Temm., Eared Dobchick Edw. Glan., 


Eared Grebe Lath., Syn. Colimbo Turko, 
Svasso Turko, Stor. degli Uec., Svasso 
picolo, Savi. 

Ungar.: feketenyako Vöcsök; böhm.: 


Rohä&@ cerokrky; pol.: Perkoz zausznik; croat.: 
Llatouha pondurka; ital.: Svasso piecola. 

Geöhrter Steißfuß, Ohrentaucher, ge— 
öhrter Taucher, gehörnter Taucher, Schwarz— 
tauchexlein, großöhrige Taucherente, Käferente, 
Duchentlein, Duckentlein, Dochentlein, Goldohr, 
großer „Schrotbeutel“, „Schilfanterl“. 

Beſchreibung. Der Ohrenſteißfuß ſteht 
ſo ziemlich in der Mitte zwiſchen Podiceps 
aretieus und P. minor, hat wie dieſe das 
haarig dichte, fein zerſchliſſene Gefieder, das 
an einzelnen Körpertheilen völlig pelzartig 
wird. Am ganzen Kopfe, hauptſächlich aber in 
der Ohrgegend und am Hinterkopfe iſt die Be— 
fiederung ſeidenweich und jo lange, daſs ſie 
aufgeſträubt eine kurze Holle bildet, die von 
der Seite geſehen einige Ahnlichkeit mit einem 
Ohre hat. Sind die Federn niedergelegt, ſo 
ſind ſie doch ſo dicht, daſs ſie dem ganzen 
Kopfe ein aufgetriebenes, molliges Ausſehen 
verleihen. Die Zehen haben verbreiterte 
Schwimmlappen; überhaupt weicht der ganze 
Bau von jenem der anderen Gattungsver— 
wandten jo wenig ab, dais eine eingehende Er— 
örterung füglich weggelaſſen werden kann. 

In ſeinem Hochzeitskleide iſt namentlich 
das Männchen noch ein recht netter Vogel. Die 


Federn in der Ohrgegend und am Hinterkopfe 
ſind beſonders üppig entwickelt, tief ſchwarz 
mit einem reizenden grünlichen Schimmer, der 
ſich über die ganze ſchwarze Federpartie er— 
ſtreckt. Vom Auge beginnend bis über das 
Ohr zieht ſich ein lebhaft goldgelber Zügel, der 
unterhalb und rückwärts von einem allmählichen, 
äußerſt zarten Übergange ins Röthliche oder 
Roſtrothe begrenzt wird. Kehle, Nacken und 
Hals ſind ſchwarz, jedoch mit nur ſehr ſchwachem 
Schimmer. Am Kropfe machen ſich zwiſchen 
dieſer Hauptfarbe noch weiße und roſtröthliche 
Federchen vortheilhaft bemerkbar und bilden 
den langſamen Übergang zu dem lebhaften 
Braunroth, welches Oberbruſt, Seiten und 
Schenkel bekleidet, die überdies durch ſchwarze 
Federchen fein gezeichnet werden. Hievon hebt 
ſich das reine Atlasweiß von Bruſt und Bauch 
recht lebhaft ab. Die Oberſeite iſt braunſchwarz 
mit lebhaftem Glanze. Die Flügeldeckfedern 
tönen ſich graulichſchwarz ab und laſſen das 
Bräunlichſchwarz der Flügel etwas hervortreten. 
Von der ſechsten Handſchwinge an ſind die— 
ſelben weiß geſäumt, die kurzen Armſchwingen 
jedoch ganz und reinweiß, einen verhältnis— 
mäßig großen Spiegel bildend. Die Iris iſt leb— 
haft roth, der Schnabel ſchwärzlich, an der Spitze 
ſanft aufwärts gebogen, der Fuß graugrün. 

Das Weibchen iſt kaum merklich kleiner, 
im ganzen matter gefärbt und mit getrübtem 
Glanze. Die ſtrahligen Ohrſedern ſind nicht ſo 
rein, meiſtens leicht bemerkbar roſtroth ange— 
haucht. 

Im Herbſt- oder Winterkleide fehlt der 
Kopfputz; die Wangenfedern ſind kürzer und 
eintönig fahlgrau. Die ganze Oberſeite iſt 
dunkler, faſt ſchwarz gehalten, und über Vor— 
derhals und Seiten verbreitet ſich ein etwas 
düſteres Grau. Das Weibchen in dieſem Kleide 
iſt dem Männchen kaum noch an der etwas ge— 
ringeren Größe und an den ſchmächtigeren 
Wangen zu unterſcheiden. Der weniger Geübte 
wird ſtets gut thun, ſich des Geſchlechtes durch 
anatomiſche Unterſuchungen zu vergewiſſern. 

Im Jugendkleide fehlt der Kopfſchmuck. 
Unter dem nackten Zügel verläuft gegen die 
dicht befiederte Wange ein ſchwarzer Streif, 
der ſich verliert, aber an den roſtfarbigen oder 
ſchmutziggelben Schläfen und Ohren als hübſche 
Melierung wieder hervortritt. Scheitel und 
Hinterhals ſind düſter ſchwarzbraun, der übrige 
Oberköper ſammt den Flügeln ſchön ſchwarzbraun. 
Der Spiegel wird ganz gleich wie im Alterskleide 
gebildet und iſt ebenfalls weiß. Die weiße 
Innenſeite des Flügels, an den Spitzen ſchwarz— 
grün verlaufend, iſt von der Oberſeite durch 
ein ſchmales, weißes Streifchen nebſt einigen 
dunkleren Randflecken ſcharf begrenzt. Die 
Kehle iſt weiß, gegen den Kropf zu allmählich 
einem ſchwachen Braungrau weichend. Bruſt 
und Bauch ſind rein, glänzend atlasweiß, an 
den Seiten zart braungrau begrenzt. Die Iris 
iſt ſchwach röthlichgelb, der Schnabel ſchwarz— 
grau mit röthlich angehauchter Wurzel, der 
Fuß nahezu olivengrün, an der Innenſeite, 
den Zehen und den Schwimmlappen in ein 
trübſchmutziges Gelblich ſpielend, das jedoch im 
getrockneten Zuſtande nicht mehr ſichtbar iſt. 
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Männchen und Weibchen ſind äußerlich 
von einander nicht mehr ſicher zu unterſcheiden. 

Im Dunenkeide iſt der Kopf ſchwarz, 
deſſen Seiten und der Hinterhals grau, roſtig 
überflogen, ſchwarz gefleckt und geſtreift. Die 
Oberſeite iſt ſchwarzgrau mit hellen Streifen, 
die Unterſeite rein weiß. Das Auge iſt grau— 
lichweiß, der Schnabel fleiſchfarbig, der Fuß 
bleigrau oder etwas gelblich. 

Da namentlich im Herbſte öfter Vögel in 
den verſchiedenen Übergangsſtadien erlegt werden, 
ſo kennzeichnet ſie keine dieſer Beſchreibungen 
ganz genau. Wer jedoch auf die Hauptmerf- 
male achtet, wird trotzdem den Ohrenſteißfuß 
mit keiner anderen Art verwechſeln können. 


Ohrenſteißfuß. 


Die Größe vom Ohrenſteißfuß gibt Nau⸗ 
mann an: Lange 12 bis 13%, Zoll; Breite 
22¾ bis 24 ½ Zoll; Flügellänge 6 bis 
6% Zoll; Länge des Schnabels 10 bis 14 
Linien; Lauf 1 Zoll 9 bis 10 Linieen. 

Brehm im, Thierleben“ führt an: Länge 32, 
Breite 60 und Fittiglänge 13 em. 

Da der Ohrenſteißfuß ſtatt des Schwanzes 
nur ein kurzes, ſtrahlig zertheiltes und zerfaſertes 
Rudiment beſitzt, ſo iſt deſſen Länge durchaus 
unweſentlich. 

Eine Zuſammenſtellung von Meſſungen an 
Vögeln aus verſchiedenen Ländern ergibt nur 
geringe Größenunterſchiede, darf aber hier doch 
eingeſchaltet werden. 


Dänemark Preußen 


Totallänge 

Fittichlänge .. 
Schnabellänge . 
Lauflänge 


Verbreitung. Der Ohrenſteißfuß iſt 
mit Ausnahme des hohen Nordens ſtrichweiſe 
über faſt ganz Europa und Aſien verbreitet. 
Sein hauptſächliches Gebiet iſt der Oſten, weſt— 
lich ſcheint er nur gewiſſe Striche einzuhalten 
ſowohl als Durchzügler wie als Brutvogel. 
In den meiſten Theilen von Aſien iſt er ein 
ganz gemeiner Vogel, während er bei uns 
merkwürdigerweiſe manche Landſtriche meidet, 
wo ihm alles für einen ruhigen Aufenthalt ge— 
boten wäre. In Ruſsland bewohnt er den 
ganzen Süden und Oſten und verbreitet ſich 
auch häufig in die tieferen Flussläufe von 
Wolga, Don, Dujepr und Dnujeſtr. Gegen 
Norden ſteigt er in beiden Erdtheilen bis ca. in 
das mittlere Sibirien, wie er auch noch im 
ſüdlichen Schweden, Dänemark und Schleswig- 
Holſtein zu finden iſt. Holland, Belgien, Frank— 
reich, Spanien, Italien, Griechenland und 
Türkei beſucht er als Brutvogel und wählt ſich 
die ſüdlichen Theile auch als Winterquartier 
aus. Die Schweiz beherbergt ihn an vielen 
Seen, auch ſoll er an einzelnen derſelben 
Winterſtand nehmen. In Deutſchland ſcheint er 
in den letzten Jahrzehnten ſeltener geworden 
zu ſein. Während ihn Naumann noch anführt 
für Preußen, Pommern, Brandenburg, Schleſien, 
Lauſitz, Thüringen, Sachſen, Anhalt und das 
Mannsfeldiſche, hat der Jahresbericht 1884 
keine einzige Beobachtung verzeichnet. Wäre er 
auch nur ſporadiſch am Zuge erſchienen, hätte 
er doch an dem einen oder anderen Orte be— 
merkt werden ſollen. In Oſterreich wird er als 
Durchzügler angeführt in den „Jahresberichten“ 
1882 und 1883 in Böhmen (Brüx), Dalmatien 
(Brutvogel, Spalato), Litorale (Görz, Monfal⸗ 
cone, Trieſt und Pirano). In Kärnthen wird 
er nur ſporadiſch beobachtet und ſelten erlegt. 
Für Ungarn iſt er nicht bloß regelmäßiger 
Durchzugsvogel, ſondern überwintert auch in 
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mehreren Theilen des Landes. A. v. Mojfſiſovics 
nennt ihn einen regelmäßigen Brutvogel um 
Bellye. Aus Nagy-Enyed in Siebenbürgen 
berichtet Joh. v. Esato: „Kommt im April in 
geringer Anzahl an, treibt ſich auf den Teichen 
umher und brütet auch im Gebiete.“ (Zeitſchr. 
f. d. geſ. Ornithologie.) In der Hercegovina iſt 
er ebenfalls als Brutvogel vertreten. 

Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
Teiche mit großen Binſen, die ſchilfigen Ufer 
der Seen, ruhige, verſumpfte Fluſsläufe und 
ausgedehnte Moore mit größeren Waſſerflächen 
zwiſchen den hohen Waſſerpflanzen ſind beliebte 
Aufenthaltsorte für den Ohrenſteißfuß. Hier 
erſcheint er im April zumeiſt in vereinzelten 
Paaren. Nur vorjährige Vögel erſcheinen noch 
ab und zu in kleinen Geſellſchaften, ſchreiten 
aber bald zur Paarung. 

Gegen Ende April wird mit dem Neſtbaue 
begonnen. Hinter Binſen, Schilf und Rohr, 
gerne vom Ufer entfernt, wird das Neſt halb 
ſchwimmend angelegt. Es beſteht aus Binſen, 
Schilfgras, Wurzelchen und anderen Waſſer⸗ 
pflanzen und hat einen Durchmeſſer von 22 bis 
25 em. Wegen ſeiner Ahnlichkeit mit der Um⸗ 
gebung iſt es ſchwer aufzufinden. Das Gelege 
enthält vier, ſelten fünf gelbgrünlichweiße Eier, 
die durch das Liegen im Waſſer und den naſſen 
Niſtſtoffen mit der Zeit eine bräunliche, grün⸗ 
liche, röthliche und roſtige Marmorierung er- 
halten. e 

Die Jungen werden ſehr ſorgſam geführt 
und bewacht. Gegen Ende Juli kann man ſchon 
flugbare Bruten finden, aber auch noch viel 
ſpäter, da es oft vorkommt, dajs ein Gelege 
verunglückt und dann ein zweites begonnen 
wird. Bis zum Flugbarwerden halten ſich die 
Familien immer möͤglichſt verſteckt, beſuchen 
offene Blänken oder gar das Land nur im 
aäußerſten Nothfalle. Im Tauchen beſitzen ſie eine 


großartige Gewandheit; nicht geringer iſt ihre 
Fertigkeit im Schlüpfen und Kriechen durch die 
Rohrdickungen. Sehr häufig hört man ihr Bib, 
bib, bib oder „Bidewidewidewidewidewide“ tril— 
lernd herausſtoßen, kann bemerken, daſs ſie 
ihren Platz wechſeln und doch kaum einen 
Schilf⸗ oder Rohrwipfel ſich bewegen ſehen. 

Am verſteckteſten iſt ihre Lebensweiſe wäh— 
rend der Hauptmauſer. Dieſe geht im Auguſt 
und September zwar nur langſam vor ſich, 
ſcheint aber bei der Schwingenmauſer doch den 
Vogel zin ſeinem ohnehin nicht ſonderlichen 
Flug vermögen zu beeinträchtigen. Die zweite 
Mauſer, welche dem Vogel ſein Hochzeitskleid 
bringt, fällt in den Februar und die erſte 
Hälfte März. Zu Ende dieſes Monats ſind die 
meiſten Vögel vollſtändig vermauſert. 

Die Jagd auf dieſen Vogel iſt ſchwierig, 
weil er außerordentlich ſcheu iſt, ſich meiſt ver— 
ſteckt hält und beim mindeſten Verdachte ſofort 
untertaucht. Nur wenn man ſein Wohngebiet, 
das meiſt klein iſt, genau kennt, kann man 
an einzelnen, weniger dichten Stellen von 
einem Hinterhalte aus zum Schuſſe kommen. 
Bei der dichten, pelzartigen Befiederung ver— 
langt er einen guten Schuſs. Nur verwundete 
Exemplare tauchen augenblicklich und ſind für 
den Schützen in den allermeiſten Fällen verloren. 

Der Ohrenſteißfuß iſt unſchädlich und 
ſollte daher nicht unnöthig verfolgt . 

lr. 

Ohrenzwang, der, Krampf im Ohr, ſ. 
Hundekrankheiten. N 

Ohreulen, die, ſ. Wald⸗, Sumpf⸗ und 


Zwergohreule. E. v. D. 
hrt (Riesöhrl), ſ. Holzrieſen. Fr. 


Ohrpinſel, der, heißt bei einigen Wild- 
arten, z. B. beim Luchs, das verlängerte Haar: 
büſchel am Gipfel der aufrechtſtehenden Gehöre, 
vergl. Pinſel. E. v. D. 

Ohrweide, j. Salix aurita. Wm. 

Ohrwurm, der, auch Ohrenkrebs, ſ. Hunde— 
krankheiten. E. v. D. 

e ſ. Forficulina. Hſchl. 

Ohſe, die, heißt jede in eine zum Jagd— 
zeug gehörige Leine geknüpfte Schleife. Hartig, 
Lexik., p. 380. — Laube, Jagdbrevier, p. 299. 

E. v. D 


Gſe, die, ſ. Ohſe. E. v. D. 
Oidemia, Gattung der Familie Enten— 
vögel, Anatidae, ſ. d. u. Syſtem der Orni— 
thologie. In Europa zwei Arten: Trauerente, 
Oidemia nigra und Sammetente, O. fusca. 
E. v. D. 
Oidium Tuckeri heißt der Mehlthaupilz 
der Weintrauben Das epiphytiſche Myeel 
dieſes Paraſiten wächst auf den Blättern und 
Trieben, deren Oberhaut durch Saugwarzen 
ausgeſogen und getödtet wird. Die noch nicht 
ausgewachſenen Beeren plagen infolge deſſen 
und verderben. Auf dem Myeel entſtehen zahl— 
loſe Gonidienträger, deren Gonidien leicht ab⸗ 
fallen und neue Krankheitsſtellen erzeugen. Die 
Perithecienbildung dieſes Paraſiten iſt nicht 
bekannt. Hg. 
Okularſchätzung j. Ocularſchätzung. Br. 
IRufi, ſ. Oculi. Er. D. 
Glbaum, j. Olea. Wm. 
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Glbereitung aus Nucheln (Buchelöl). Die 
Bucheln ſollen für dieſen Zweck gut ausgereift, 
nach dem Abfallen möglichſt bald geſammelt 
und auf luftigem Boden getrocknet ſein. Erſt 
die gutgetrockneten Bucheln werden durch Dfen- 
hitze gedörrt, dann gedroſchen und durch 
Schwingen oder Werfen von den Schaltheilen 
befreit und endlich in Olmühlen ausgepreſst. 
Ihrig veranſchlagt den Ertrag von Bucheln 
in einem guten Maſtjahre auf 12 hl ſiebreine 
und trockene Bucheln per Hektar. Nach Mit- 
theilungen von Bechſtein können auf 100 kg 
trockener Bucheln 17 kg Ol bereitet werden. 
Kießling gibt an, daſs aus 120 kg trockener 
Bucheln 85 kg Kerne und 191 Ol, und in 
Hülſen gepreſst 131 erzeugt werden. 

Nach Verſuchen von M. R. Wagner hatten 
Bucheln im Jahre 1857 23·3%, 1858 25%, 
1859 18 226%; Haſelnüſſe geſchält 1858 
50%, 1859 52— 54%, Lindennüſſe 30•2 bis 
41.7%, Zirbelnüſſe ungeſchält 292%, geſchält 
365% Olgehalt. 5 

Öfbildendes Gas nennt man das Athylen⸗ 
gas deshalb, weil es mit Chlor eine ölartige 
Flüſſigkeit von angenehmem ätheriſchen Geruche, 
Chlorelayl oder Athylenchlorid, bildet. v. Gn. 

Ole. Man unterſcheidet ätheriſche Ole 
und fette Ole; letztere theilt man wieder ein 
in trocknende und nicht trocknende. Die 
ätheriſchen Ole werden wegen ihrer mehr oder 
weniger dickflüſſigen Conſiſtenz Ole und ätheriſch 
deshalb genannt, weil ſie für ſich oder mit 
Waſſerdämpfen leicht verflüchtigt werden können. 
Papier und Zeuge machen ſie vorübergehend 
durchſcheinend. Man theilt ſie ein in 1. ſauer⸗ 
ſtofffreie, nur aus Kohlenwaſſerſtoffen beſtehende, 
2. ſauerſtoffhältige, 3. ſchwefelhältige und 4. 
durch Gährung oder chemiſche Einwirkung er— 
haltene. Die fetten Ole (j. Fette) finden ſich 
meiſt in Pflanzen; zu den trocknenden, fetten 
Olen gehören z. B. Leinöl, Hanföl, Mohnöl, 
Wallnuſsöl, Traubenkernöl, Tabaksſamenöl, 
Kürbisſamenöl, Crotonöl, Ricinusöl; zu den 
nicht trocknenden Olivenöl, Mandelöl, Buchöl, 
Rapsöle, Ole des ſchwarzen Senfs. v. Gn. 

Olea L., Olbaum. Hauptgattung der 
Familie der Olbaumgewächſe (Oleaceae), welche 
in Europa nur durch den gemeinen Ol- oder 
Olivenbaum (O. europaea L.) repräſentiert 
iſt, indem die übrigen Arten theils das wär— 
mere Aſien, theils Südafrika bewohnen. Alle 
Arten haben gegenſtändige nebenblattloſe, ganze 
und ganzrandige Blätter von mehrjähriger 
Lebensdauer und kleine Zwitterblüten mit ſehr 
kleinem vierzähnigem abfallendem Kelch, kurz— 
röhriger trichterig-radförmiger vierlappiger 
Blumenkrone, 2 der Blumenkronenröhre ein 
gefügten Staubgefäßen und oberſtändigem, einen 
kurzen Griffel mit zweiſpaltiger Narbe tragen 
dem Fruchtknoten, aus dem ſich eine einſamige 
Steinfrucht mit fleiſchiger Hülle entwickelt. Der 
gemeine Olbaum (Abbild. in Reichb., Je. 
Fl. Germ.-Helv. XVII, t. 33), ein immergrüner 
Baum 3. bis 2. Größe mit ruthenförmigen 
hellgrau berindeten Zweigen, auch ſtrauchig 
auftretend, beſitzt kurzgeſtielte, längliche ellip— 
tiſche oder lanzettförmige, meiſt ſtumpfe und 
ſtachelſpitzige, am Rande ſtark umgerollte ſteife 
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Lederblätter von 3— 3˙5 em Länge und 14 bis 
18 mm Breite, welche oberſeits dunkel glänzend⸗ 
grün, unterſeits wegen des ſie hier bedeckenden 
dünnen Filzes grauweiß oder roſtbräunlich ge— 
färbt erſcheinen. Die gelblichweißen ſüßduften⸗ 
den Blüten ſtehen zu kurzen einfachen oder 
zuſammengeſetzten Trauben vereinigt in den 
Blattwinkeln. Das grünliche Fleiſch der im 
reifen Zuſtande glänzend ſchwarzen, bald kuge— 
ligen bald länglichen Steinfrucht iſt reich an 
fettem Ol, aber roh ungenießbar. Der Olbaum 
ſtammt vermuthlich aus Vorderaſien (ſeine ur— 
ſprüngliche Heimat läſst ſich nicht mehr ermit- 
teln), wo er ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit als 
ölipendendes Gewächs veredelt und cultiviert 
worden iſt und von wo aus ſich ſeine Cultur 
weſtwärts allmählich über die ganze Mittel- 
meerzone verbreitet hat, zu deren charakteri- 
ſtiſchen Pflanzenformen er gehört. Innerhalb 
dieſer Zone tritt der Olbaum in zwei ſcharf 
ausgeprägten Varietäten auf, als wilder und 
zahmer Olbaum. Der wilde (richtiger: ver— 
wilderte) Olbaum (O. europaea «a. Oleaster 
DC.), welcher der urſprünglichen Pflanze wohl 
am meiſten ähnlich ſein dürfte, hat dornſpitzige 
Zweige, kleine länglich-eiförmige Blätter und 
kugelrunde Früchte von der Größe einer Vo— 
gelkirſche mit dünner, wenig Ol enthaltender 
Fleiſchſchicht. In der öſtlichen Hälfte der Mittel» 
meerzone, daher auch im öſterreichiſchen Küſten— 
lande, in Iſtrien und Dalmatien, kommt der 
wilde Olbaum vorzugsweiſe als ein ſparrig— 
äſtiger Strauch in Hecken und Gebüſchen wie 
auch an felſigen Abhängen vor, in der weſt— 
lichen Hälfte aber auch als aufrechter ſtattlicher 
Baum, ſogar als beſtandbildende Holzart. So 
bilden auf der Inſel Mallorca, in den Ebenen 
Niederandaluſiens ſüdlich von Sevilla und in 
den an der Meerenge von Gibraltar gelegenen 
Gebirgen von Algeciras wilde Olbäume von 
15—20 m Höhe theils im Gemenge mit Im— 
mergrüneichen und anderen Laubhölzern, theils 
in reinen Beſtänden bedeutende Waldungen. 
Der zahme oder Culturölbaum (O. euro- 
paea g. sativa L), ſtets von baumförmigem 
Wuchs und dornenlos, beſitzt größere und na— 
mentlich längere Blätter und bald kugelige, 
bald längliche Früchte von der Größe einer 
Herzkirſche bis zu der einer Pflaume (wenn 
länglich, bis 3cm lang) mit dicker ölreicher 
Fleiſchhülle. Seine in der Jugend beſenförmige 
Krone rundet ſich bei zunehmendem Alter ab 
und geſtaltet ſich zuletzt, zumal wenn, wie dies 
im hohen Alter ſtets geſchieht, der Stamm in— 
folge von Hohlwerden ſich gleich alten hohlen 
Kopfweidenſtämmen in mehrere Stücke ſpaltet, 
höchſt unregelmäßig, aber auch ſehr maleriſch, 
oft äußerſt phantaſtiſch. Dergleichen alte Öf- 
bäume, deren Alter häufig über tauſend Jahre 
betragen mag, gibt es viele auf Mallorca, um 
Granada, Cordoba und in den ungeheuren 
waldähnlichen Olbaumpflanzungen längs des 
Fußes der Sierra Morena. Dais der Olbaum, 
welcher eine überaus trägwüchſige Holzart iſt, 
aber noch ein viel höheres Alter als ein tau⸗ 
jendjähriges zu erreichen vermag, iſt ſicher. 
Leidet es doch keinen Zweifel, dajs die älteſten 
Olbäume am Olberge bei Jeruſalem noch die 
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ſelben ſind, welche ſchon zu Chriſti Zeit dort 
ſtanden. A 
Der zahme Olbaum wird innerhalb der 
Mediterranzone in vielen Spielarten cultiviert, 
welche beſonders nach der Größe, Form und 
Güte der Früchte (Oliven) unterſchieden werden. 
Das beſte Ol liefern junge und jüngere Bäume, 
welche ſtets eine beſenförmige Krone beſitzen 
und deshalb keinen ſchönen Anblick gewähren. 
Die Olbaumcultur wird noch in Südtirol, 
Friaul und Kroatien betrieben, und findet ſich 
der Olbaum ſelbſt im Banat noch vereinzelt 
in Gärten angepflanzt, denn er verträgt eine 
Winterkälte bis — 10 C., wenn eine ſolche 
nicht zu lange andauert. Die Blütezeit fällt in 
den Juni und Juli, die Fruchtreife erſt in den 
November und December. Der Olbaum beſitzt 
eine große Ausſchlagsfähigkeit, eignet ſich aber 
wegen des langſamen Wuchſes ſeiner Stock— 
lohden nicht zum Niederwaldbetrieb. Sein 
gelbliches, im Kern braun gewäſſertes Holz 
iſt ſehr hart und ſchwer, feinfaſerig, von un⸗ 
verwüſtlicher Dauer, auch gegen Wurmfraß ge⸗ 
ſichert. Da es eine ſehr ſchöne Politur annimmt, 
jo eignet es ſich gewiſs ſehr für die Möbel- 
fabrication, pflegt aber dazu bislang wenig 
verwendet zu werden. Wm. 
Oleander, j. Nerium. Wm. 
Oleaſter, ſ. Elaeagnus. Wm. 
Ofein iſt die in den flüſſigen Fetten ent⸗ 
haltene Verbindung der Olſäure mit Glycerin. 
Künſtlich läſst es ſich darſtellen durch Erhitzen 
von Olſäure mit Glycerin. Man unterſcheidet 
Tri⸗, Di⸗ und Monoolein. v. Gn. 
Oleinſäure jo viel wie Olſäure (ſ. d.). 
v. Gn. 
Oligocän, ſ. Tertiär. v. O. 
Oligoklas, ſ. Plagioklas. v. O. 
Ofivenmerfe, die, ſ. Goldamſel. E. v. D. 
Olivenöl, ein nicht trocknendes Pflanzenöl, 
das aus dem Fleiſche der Früchte von Olea 
europaea, dem Olbaum, gewonnen wird. Es iſt 
ein gelbes, klares, geruch- und geſchmackloſes 
Ol, welches an der Luft ranzig wird, ohne 
zähe zu werden. Es beſteht aus ölſaurem, 
ſtearinſaurem und palmitinſaurem Glyceryloxyd 
und ſcheidet bei 0° kryſtalliniſches Stearin aus. 
Verwendet wird es als Tafelöl und zu ver- 
ſchiedenen techniſchen Zwecken. v. Gn. 
Olivin Chryſolith) iſt ein rhombiſches 
Mineral. Der Habitus der Kryſtalle iſt meiſt 
\ Makropinakoids). Sie find 


ſäulenförmig (durch gleich- 

GEN zeitiges Vorherrſchen meh— 
4 N N rerer Prismen und des 
iſomorphe Miſchungen des 

N normalen Magneſiaſilicats 

5 Mg,SiO,, mit dem Eiſen⸗ 


| ser | oxydulſilicat Fe,SiQ,. In 
| den meiſten Bajaltolivinen 
| entſrricht das Mineral der 
eier Formel 
NY 9Mg,SiO,-+-Fe,SiO,, 
n enthält alſo 40˙98 Kieſel⸗ 


ſäure, 4948 Magneſia und 
9:84 Eiſenoxydul. Manche 
Olivine enthalten auch 


s 3 0 2: TS G P ; 
k = 2 5 00 BIP: 
d = P 0 


Spuren von Phosphor⸗ 


N 
. 
1 
| 


Olſäure. — Opatrum. 293 


ſäure. Olivin iſt durchſichtig bis durchſchei— 
nend, meiſt olivengrün, wird bei der Ver— 
witterung durch austretende Eiſenverbindun— 
gen gelbbraun oder roth. Der Olivin des 
Gabbros erſcheint durch eingelagerte Magneſit— 
theilchen ganz ſchwarz. Durch Säuren wird er 
langſam unter Bildung von gallertiger Kieſel— 
ſäure zerſetzt. Olivin iſt ein wichtiger Beſtand— 
theil der Baſalte, der Melaphyre, gewiſſer 
Gabbros und Diabaſe, des Olivinfelſes und 
des in den Pyrenäen ſich findenden Lherzolith— 
geſteins. Ein regelmäßiges Umwandlungspro— 
duct des Olivins und der Olivingeſteine iſt der 
Serpentin. Hiezu iſt nur erforderlich, daſs das 
Eiſen austritt und Waſſer aufgenommen wird, 
da Serpentin (ſ. d.) ein waſſerhaltiges Magne⸗ 
ſiumſilicat iſt. v. O 
Glſäure (Elainſäure), C,sH3;00H, findet 
jih an Glycerin gebunden faſt in allen Fetten, 
beſonders reichlich im Thran, im Oliven- und 
Mandelöl und wird daraus durch Verſeifen 
gewonnen. Rein iſt ſie ein farb-, geruch- und ge- 
ſchmackloſes Ol, welches beim Abkühlen auf 0° 
erſtarrt. Die feſte Olſäure ſchmilzt bei 14°; iſt 
für ſich nicht unzerſetzt deſtillirbar, wohl aber 
mit auf 250° überhitztem Waſſerdampf. Durch 
ſalpetrige Säure wird Olſäure in Elaidinſäure 
umgewandelt. v. Gn. 
Slfüß jo viel wie Glycerin (s. d.). 
v. Gn. 
Ölweide, j. Elaeagnus. Wm. 
Olweide, amerifantiche (Elaeagnusargentea 
Pusch), Großſtrauch mit im Sandboden weit 
ausſtreichenden Wurzeln, der an der Oſtſee hie 
und da zur Flugſandbefeſtigung benützt wird 
(ſ. b. Elaeagnus). Gt. 
Ombrograph, ein regiſtrierender Regen— 
meſſer, ſ. Niederſchlag. Gßu. 
Ombrometer, Regenmeſſer, ſ. Ne, 
Bßn. 
Omorika, ſ. Picea Omorica. Wm. 
Omphalodes Tourn., Nabelnuſs. Kräu⸗ 
tergattung aus der Familie der Rauhblättrigen 
(Asperifoliae), deren Früchte niedergedrückt— 
kugelige, nabelförmig ausgehöhlte Nüſschen 
ſind. Ihre Arten haben einfache, ganze und 
ganzrandige Blätter und in Wickeltrauben ge— 
ſtellte Blüten mit azurblauer 5lappiger Blumen— 
krone, deren Schlund von 5 Gewölbſchuppen 
verſperrt iſt. In Wäldern des ſüdlicheren 
Mitteleuropa auf feuchtem Boden findet ſich 
ſtellenweiſe häufig die vergiſsmeinnicht— 
artige Nabelnuſs (Omphalodes scorpioides 
Lehm), eine einjährige Pflanze mit nieder— 
liegenden Stengeln, ſchlaffen beblätterten Trauben 
und kleinen, nur 4—6 mm breiten Blüten mit 
gelben Gewölbſchuppen. Die in ſchattigen Berg— 
wäldern Oſterreich-Ungarns wild vorkommende 
Frühlingsnabelnuſs (O. verna Mönch), 
von voriger verſchieden durch aufrechten Wuchs, 
nackte gedoppelte Trauben und viel größere 
(12—16 mm breite) Blumen mit weißen Ge— 
wölbſchuppen, eine perennierende Pflanze, findet 
ſich haufig in Gärten cultiviert unter dem 
Namen „Gedenkemein“. Beide Arten blühen im 
April und Mai. Wm. 
Gnanthylverbindungen haben zum Ra⸗ 
dical das Capryl, C. H,,. Die bekannteſte Onan— 


thylverbindung iſt der Onanthylalkohol, C,H,,O, 
der ſich im Fuſelöle der Weintreber befindet 
und auch durch Deſtillation von Ricinusöl mit 
Alkalien künſtlich dargeſtellt werden kann. 


v. Gn. 
Oncorhynchus quinnat, californiſcher 
Lachs, |. Lachs. Hcke. 


Gnocyan iſt der Farbſtoff in den Bälgen 
der blauen Weinbeeren. v. Gu. 
Onosma arenarium Waldst. kit, Lot⸗ 
wurz, zweijährige Pflanze aus der Familie 
der Rauhblättrigen (Asperifoliae), welche auf— 
rechte äſtige, bis 45 em hohe beblätterte Stengel 
und außerdem ſterile Blätterbüſchel beſitzt, deren 
lineal-lanzettförmigen ganzrandigen Blätter 
ſammt den Stengeln und Kelchen mit ſteifen, 
einem weißen Höcker aufſitzenden Borſten dicht 
bedeckt ſind. Blüten in dichten überhängenden 
Wickelähren mit bleichgelber, röhrig⸗-trichteriger 
Blumenkrone. Spaltfrucht aus 4 am Grunde 
abgeſtutzten Nüſschen beſtehend. Die Lotwurz 
kommt auf trockenem Sandboden in Kiefern⸗ 
heiden in Ungarn und Niederöſterreich, wo ſie 
ſtellenweiſe ſehr häufig auftritt, als ſeltene 
Pflanze auch in Kiefernwäldern bei Mainz vor 
und blüht im Juni und Juli. Wm. 
Holith, j. Kalkſtein. v. O. 
Opal iſt ein Mineral, welches aus amor⸗ 


pher, in der Regel waſſerhaltiger Kiejeliäure 
beſteht. Er iſt weniger verbreitet als Quarz 


(d. i. kryſtalliſierte Kieſelſäure) und bildet Con— 
cretionen in verſchiedenen Geſteinen. Nicht ſelten 
mag er organiſcher Herkunft ſein, wenngleich 
die Anhäufung der mehr oder weniger reinen 
Kieſelſäure auf dem Wege der Concretionsbil— 
dung vor ſich gegangen iſt. Er iſt faſt gänzlich 
in heißer Kalilauge auflösbar. Kommt in 
traubigen, nierenförmigen, ſtalaktitiſchen, knol— 
ligen Maſſen vor; auch als verſteinertes Holz. 
Kleine Verunreinigungen geben der urſprüng— 
lich gallertartigen, durchſichtigen Maſſe ein ſehr 
verſchiedenes Anſehen, wonach die i 
Hyalit, Perlſinter, Kieſelſinter, edler Opal, 
Feueropal, Hydrophan, Halbopal u. a. m. unter⸗ 
ſchieden werden. Bei der Zerſetzung von Sili— 
caten im Boden wird vermuthlich nicht ſelten 
Kieſelgallerte (Opalmaſſe) ausgeſchieden. Einige 
Abſorptionswirkungen und chemiſche Umſetzun— 
gen ſind wohl hierauf zurückzuführen. Sicheres 
hierüber iſt jedoch noch nicht bekannt. v. O. 

Opatrum Fabr., Gattung der Familie 
Tenebrionidae, Gruppe Opatrini; drei Arten, 
welche erſt in jüngſter Zeit als Schädlinge 
bekannt geworden ſind (Altum). 


1. O. (Heliopathes) gibbus Fabr. 7˙5 bis 
8 5 mm lang, ziemlich flach, oval; Grabbeine 


kurz; erſter Bauchring mit einem breiten, ſehr 
ſtumpf abgerundeten Fortſatz zwiſchen den Hin 
terhüften; Kopf bis zu den Augen in das Hals 
ſchild zurückgezogen; Hinterecken des letzteren 
rechtwinkelig; Augen getheilt; Käfer ſchwarz, 
ſchwach glänzend, flügellos, mit undeutlich 
punktiert geſtreiften, in den Zwiſchenräumen 
ſchwach erhabenen und runzlich punktierten 
Flügeldecken. Vorkommen: Kiefer: Sandboden; 
ſchadet durch Abſchneiden der Keimpflanzen 

2. O. sabulosum Fabr. 7—8 mm; 
geflügelt; ſchwarz oder grauſchwarz; dicht 
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körnig punktiert, glanzlos; Fortſatz des erſten 
Bauchringes breit, an der Spitze abgerundet; 
Grabbeine; Vorderſchienen an der Spitze in 
einen dreieckigen Zahn erweitert; Halsſchild 
doppelt ſo lang als breit, 
Hinterecken vorſpringend mit 
abgerundeter Spitze; Flügel— 
decken mit erhabenen Längs— 
leiſten; die Zwiſchenräume mit 
kleinen glänzenden Höckerchen 
überſät. Vorkommen und Scha— 
den wie bei O. gibbus. 

3. O. (Mierozoum) tibiale 
Fabr., nur 25 bis 3 mm lang; 
ſchwarz, matt, geflügelt; Grab— 
beine; Vorderſchienen nach 
vorn ſtark erweitert, der Außenrand gezähnelt; 
Halsſchild nach rückwärts etwas verengt, um die 
Hälſte breiter als lang mit einem Eindrucke bei— 
derſeits am Hinterrande und drei glatten Flecken; 
Flügeldecken ſehr dicht punktiert und grob ge= 
runzelt. Vorkommen: Sandboden, Kiefer; 3 bis 
10 em tief die Wurzeln der einjährigen Pflan— 
zen benagend und abbeißend. — Vertilgung 
der Opatrinen wohl nur durch Auslöffeln der 
Käſer möglich. Hſchl. 

Opelbirne, ſ. Sorbus scandica. Wm. 

Operment, Schwefelarſen, ſiehe den Ar— 
tikel Arſen. v. Gn. 

Ophrys L., Ragwurz, Pflanzengattung 
aus der Familie der Orchideen, deren Arten 
ſich von Orchis (ſ. d.) durch den nicht gedrehten 
Fruchtknoten und die ungeſpornte Honiglippe 
unterſcheiden, welche häufig die Form von 
Inſecten (Hummeln, Bienen, Fliegen) nachahmt 
und überhaupt ein ſehr vielgeſtaltiges Organ 
iſt. Sonſt ſtimmen die Arten von Ophrys mit 
denen von Orchis überein, indem ſie gedoppelte 
Knollen beſitzen, ſowie einen einfachen beblätterten 
Stengel, welcher aber nur eine wenig- und locker— 
blütige Ahre oder auch nur 1—2—3 Blüten 
an der Spitze trägt. Letztere ſind ſehr verſchieden 
gefärbt. Die Ragwurzarten ſind kalkliebende 
Pflanzen, welche an graſigen Plätzen ſonniger 
bebuſchter Hügel vorkommen, vorzugsweiſe in 
der ſüdlichen Hälfte Europas und beſonders 
häufig in den Mittelmeerländern. Eigentliche 
Waldpflanzen gibt es unter ihnen nicht. Wm. 

Opium nennt man den eingetrockneten 
Milchſaft ſowohl exotiſcher als europäiſcher Va— 
rietäten des Mohns. Die Hauptwirkung des 
Opiums iſt auf das Gehirn gerichtet. Die 
Vergiftung äußert ſich zuerſt durch Schwindel, 
Schwere des Kopfes und Erſchlaffung, dann 
Betäubung und unwiderſtehliche Neigung 
zum Schlaf, bis ſchließlich der Tod ein— 
tritt. Gegenmittel ſind gerbſtoffhältige Flüſſig— 
keiten, ſtarker Kaffee und Theeabkochungen. Im 
Opium finden ſich viele Alkaloide, darunter 
Morphin, Codein, Thebain, Papaverin, Narcotin, 
Narcein u. A. v. Gn. 

Optiſche Erſcheinungen der Atmosphäre. 
Ohne Atmoſphäre würde der Himmel auch am 
Tage finſter erſcheinen. Seine Helligkeit iſt eine 
Folge der von der Luft und dem beigemengten 
Waſſerdampf bewirkten diffuſen Reflexion. Herr— 
lich iſt die Erſcheinung der blauen Farbe 
des Himmels, welche mit der Erhebung über 
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dem Meere wie beim Fortſchreiten nach Süden 
an Intenſität gewinnt und ferner in der 
warmen Jahreszeit kräftiger als in der kalten 
entwickelt iſt. Nach der älteren, beſonders von 
Brandes vertretenen Anſicht, glaubt man die 
Erſcheinung dadurch zu erklären, daſs die Luft— 
theilchen beſonders die rothen Strahlen ab— 
ſorbieren, dagegen die blauen Strahlen der 
Sonne zurückwerfen, und im Gegenſatz hiezu 
die Waſſertheilchen und insbeſondere größere 
Tropfen alle Strahlen gleichmäßig reflectieren. 
In der Folge ſind noch mehrfache Hypotheſen, 
insbeſondere auch auf mathematiſch-phyſikaliſcher 
Grundlage von Clauſius, aufgeſtellt worden, 
ohne daſs jedoch bisher eine ganz einwurfs— 
freie Erklärung geliefert worden wäre; indeſſen 
ſcheint die Erſcheinung auch durch Beugung des 
Lichtes mitbedingt zu ſein. 

Sicher auf den Waſſerdampf der Atmo— 
ſphäre zurückzuführen iſt die allbekannte Er— 
ſcheinung des Abend- und Morgenroths, 
analog dem rothen Licht, in welchem uns Wolken 
von der niedriger ſtehenden Sonne erleuchtet er— 
ſcheinen. Das Volk deutet bekanntlich Morgen- 
roth als Vorboten ſchlechten, Abendroth im 
allgemeinen als ſolchen guten Wetters, wobei 
indes noch auf die Farbe der Erſcheinung Gewicht 
gelegt wird. Es liegt auf der Hand, dass es ſchwer 
fallen mujs, dieſe Wetterregel wiſſenſchaftlich 
in Bezug auf ihren Wert zu prüfen, da die 
Aufzeichnungen ſolcher Phänomene wie Abend— 
und Morgenroth ſtets mehr oder weniger von 
Zufälligkeiten abhängen. 

Weniger bekannt ſind die beſonders von 
v. Bezold (Poggen d. Ann. Bd. 122, 1864) 
genau beobachteten, beſchriebenen und erläu— 
terten Dämmerungserſcheinungen, um 
deren weitere Erforſchung ſpäter Kießling in 
Hamburg (Insbeſ. Unterſuchungen über Däm⸗ 
merungserſcheinungen ꝛc., Hamburg und Leipzig 
1888) beſonders, vorzugsweiſe auch auf dem 
Wege des Experiments, bemüht war. Die we— 
ſentlichen Momente der Erſcheinung ſind die 
zur Entwicklung gelangenden farbigen Säume 
am Horizont, roth am Weſthorizont, bläulich 
violett und bisweilen ins Röthliche hinüber— 
ſpielend am Oſthorizont und hier die ſog. 
Gegendämmerung bildend, der über dieſer 
nach Sonnenuntergang hervortretende Erd— 
ſchatten, welcher zunächſt als ſehr ſchmaler, 
unmittelbar dem Oſthorizont aufliegender, mehr 
oder minder nach oben deutlich abgegrenzter, 
ganz dunkelblaugrauer Streifen erkennbar wird 
und in dem Grade wie die Gegendämmerung 
an Ausdehnung gewinnt, in die Höhe ſteigt, 
bis ungefähr 20—25 Minuten nach Sonnen- 
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raſch abnimmt und mit ihr zugleich die Um⸗ 
riſſe des Erdſchattens verſchwinden; zu dieſer 
Zeit etwa erſcheint über dem rothen Farben- 
ſaum am Weſthimmel das Purpurlicht. „Ver- 
hältnismäßig hoch über den horizontalen Far— 
benſchichten beginnt in ziemlicher Ausdehnung 
ein röthlicher Farbenton im hellen Blau des 
Himmels ſich geltend zu machen, zuerſt ſo 
ſchwach, daſs nur ein ſehr geübtes Auge dieſe 
Farbenveränderung zu erkennen vermag; doch 
wächst dieſer röthliche Schimmer überraſchend 
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Schnell an Intensität, während zu gleicher Zeit 
im Oſten die Gegendämmerung ganz ſchnell 
erblaſst, jo daſs oft ſchon nach 2—3 Minuten 
nur noch ein ſchwacher blaſsvioletter Schimmer 
am öſtlichen Horizont bemerkbar iſt. Dieſe 
roſenrothe Färbung erreicht ungefähr in etwa 
25° Höhe über dem Horizont die größte In— 
tenſität. Sie bildet dann eine nahezu kreisför— 
mige Fläche mit äußerſt zart, namentlich oben 
und ſeitwärts verwaſchenen Rändern, welche 
ſelten höher als 45° hinaufreichen. Dieſer 
wunderbar glänzende roſenrothe Schimmer 
gleitet in ſchnell ſinkender Bewegung hinter 
den horizontalen Farbenſchichten hinab, dehnt 
ſich dabei ſeitwärts aus, und vermiſcht ſich 
deutlich erkennbar mit den vor ihm liegenden 
Färbungen, das Gelb in Orange, das Orange 
in Zinnoberroth verwandelnd. Iſt die Sonne 
etwa 5—6 unter den Horizont geſunken, ſo 
iſt auch das Purpurlicht hinter dem hellen 
Segment am weſtlichen Himmel verſchwunden, 
und der weitere Verlauf der Dämmerung be— 
ſteht im allgemeinen nur in dem fortgeſetzt 
ſchnellen Sinken des zuletzt nur noch mattröth— 
lichen ſchimmernden Dämmerungsſcheines am 
weſtlichen Himmel.“ (Kießling.) 

Beſondere Anregung zur Unterſuchung 
boten die durch den vulcaniſchen Ausbruch auf 
der Inſel Krakatau im Jahre 1883 hervorge— 
rufenen und bis Anfang 1884 währenden 
außergewöhnlich farbenprächtigen Dämmerungs— 
erſcheinungen, deren Entſtehen auf die bei der 
Exploſion in die Atmoſphäre hoch emporge— 
triebenen mit Verbrennungsproducten gemengten 
Waſſermaſſen ſicher zurückzuführen iſt, wie 
Kießling überzeugend nachgewieſen hat. Hierauf 
iſt auch die Erſcheinung des ſog. Bis hop'ſchen 
Ringes zurückzuführen, benannt nach ſeinem 
erſten Beobachter, Sereno Bishop in Honolulu 
(5. Sept. 1883); dieſe Erſcheinung beſtand 
darin, daſs die Umgebung der Sonne in etwa 
5—6° Abſtand eine röthliche Färbung zeigte 
und nach außen hin eine mehr bräunlichrothe 
Farbe annahm, welche allmählich wieder in das 
Blau des Himmels übergieng. 

Eine reine Brechungserſcheinung iſt der 
Regenbogen, deſſen Erklärung von Descartes 
zwar richtig gegeben, aber von Newton, dem 
Entdecker der Zerlegung des weißen Lichtes erſt 
ſtreng mathematiſch-phyſikaliſch dargelegt wurde. 

Jeder Regenbogen liegt gegen den Beob— 
achter ſo, daſs Mittelpunkt des Bogens, Auge 
des Beobachters und Sonne in dieſer Reihen— 
folge in einer geraden Linie liegen. Neben dem 
Hauptregenbogen, welcher Violett auf ſeiner 
inneren Seite, Roth nach außen zeigt, beob— 
achtet man häufig noch einen zweiten licht— 
ſchwächeren Nebenregenbogen, welcher die 
Farben in umgekehrter Folge beſitzt; jener ent— 
ſteht durch zweimalige Brechung und einmalige 
Reflexion der Sonnen- (oder Mond- ſtrahlen 
bei ihrem Durchgang durch Waſſertröpfchen, 
dieſer in gleicher Weiſe durch zweimalige Bre— 
chung und zweimalige Reflexion. 

Verwandt mit dieſer Erſcheinung iſt die 
ſog. Glorie oder Heiligenſchein, welche 
darin beſteht, daſs der Beobachter bei niedrig 
ſtehender Wolke den Schatten ſeines Kopfes 


auf einer bethauten Wieſe oder einer vorüber— 
ziehenden niedrigen Wolke (Brockengeſpenſt) 
von farbigen Ringen umgeben ſieht. 
Reegenbogenfarben an der Sonne nahe ſte— 
henden Wolken, iriſierende Wolken ſind 
Beugungserſcheinungen, ähnlich den Newton— 
ſchen Ringen. 

Sehr bekannt ſind Ringe und Höfe um 
Sonne und Mond, wenngleich über die Be— 
zeichnung im allgemeinen große Unklarheit 
herrſcht. Beim Hof iſt es innen hell und außen 
dunkel, beim Ring aber innen dunkel und außen 
hell (dann wieder dunkel), wenigſtens hält dies 
Merkmal gut für die bei weitem größere Mehr— 
zahl der Höfe, die uns meiſt als helle, wenig 
Farbenunterſchiede aufweiſende Scheiben, im Ge— 
genſatz zu den (bei weitem größeren) Ringen 
erſcheint. 

Sonnen- und Mondhöfe, die indeſſen auch 
als kleinere farbige Ringe um Sonne und 
Mond auftreten, entſtehen durch Beugung der 
durch Waſſerwolken hindurchgehenden Strahlen, 
die Ringe indeſſen durch Brechung des durch— 
gehenden Lichtes an den hexagonalen Eisnadeln 
der hohen Cirruswolken. 

Nicht ſelten ſind mehrere Syſteme ſich 
ſchneidender Ringe gleichzeitig ſichtbar, deren 
Schnittpunkte in ſolchem Falle beſonders hell 
erſcheinen und Nebenſonnen und Neben— 
monde genannt werden; gelegentlich werden 
auch ſolche helle Flecken in der Umgebung von 
Sonne und Mond beobachtet, ohne daſs jene 
Ringe zur Wahrnehmung gelangen. Hiebei iſt 
aber zu bemerken, daſs Höfe und Ringe um 
die Sonne weit häufiger ſind, als der Unkun— 
dige glaubt, wovon ſich jeder leicht überzeugen 
kann, wenn er die Umgebung der Sonne häufig 
mit einem beruſsten Glas beobachtet. 

Eine weitere bekannte optiſche Erſcheinung 
iſt das Flimmern der Sterne, für welche 
die Erklärung meiſt in der Ungleichmäßigkeit 
der Atmoſphäre, die die Strahlen durchſetzen, 
geſucht wird; die Erſcheinung zeigt ſich, wie 
längere eingehende Beobachtungen dargethan 
haben, ſehr verſchieden ſtark entwickelt. Mon— 
tigny glaubt aus ſeinen Unterſuchungen den 
Nachweis führen zu können, daſs das Flim— 
mern der Sterne dem Herannahen von Regen— 
wetter vorangeht und auch in gewiſſem Zu— 
ſammenhang mit nahen Stürmen ſteht. Eine 
Beobachtung der Stärke des Flimmerns zu 
Zwecken der Wetterprognoſe muſs aber immer 
noch recht gewagt erſcheinen. 

Ungleich großartiger und wohl noch ganz 
räthſelhaft iſt die Erſcheinung des Polhar— 
lichtes, des Nordlichts der nördlichen und 
des Südlichts der Südhemiſphäre, um deſſen 
Erforſchung, namentlich durch kritiſche Samm— 
lung und Sichtung von Beobachtungen, Fritz 
ſich großes Verdienſt erworben hat (Fritz: Das 
Polarlicht, Leipzig 1881). 

Die Intenſität und Art der Erſcheinung 
iſt eine ſehr verſchiedene; in ſeiner gewöhnlichen 
Form erſcheint über einem dunklen Segment 
am Horizont ein weißlichgelblicher Bogen, aus 
welchem einzelne Strahlen oder Strahlenbündel 
emporſchießen, welche ſich zu Zeiten ihrer höch— 
ſten Entwicklung im Zenith vereinigen und die 
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erſcheint das Polarlicht als ein breites lichtes 
Band oder wie ein Vorhang, zugleich den Ein— 
druck hervorrufend, als würden ſolche vom 
Winde leicht bewegt. 

Ihre größte Häufigkeit beſitzen die Polar— 
lichter in elliptiſch geſtalteten Zonen in Umgebung 
der magnetiſchen Pole, welche Maximalzonen noch 
dadurch ausgezeichnet ſind, daſs im allgemeinen 
nördlich derſelben die Polarlichter im Süden, 
ſüdlich derſelben aber am Nordhorizont er— 
ſcheinen. Wenn die Häufigkeit der Erſcheinung 
auch raſch nach Süden abnimmt, ſo beſitzen 
doch einige Polarlichter eine außerordentliche 
Aus dehnung des Beobachtungsgebietes und ſind 
bis nahe zu den Tropen beobachtet worden. 
Um die Verbreitung der jährlichen Häufigkeit 
der Polarlichter darzuſtellen, conſtruierte Fritz 
eine Karte von Iſochasmen, Linien, welche 
Orte gleicher Häufigkeit der Polarlichter ver— 
binden. Eine Hauptſchwierigkeit bei der Con— 
ſtruction liegt in der Reduction auf gleiche 
Zeiträume, da die Polarlichter eine ſäculare 
Schwankung ihrer Häufigkeit (wie Intenſität) 
beſitzen (welche mit derjenigen der Sonnen— 
flecken große Übereinſtimmung aufweist). 

Die Polarlichter beſitzen auch eine jährliche 
Periode, zwei Maxima gegen die Zeiten der 
Aquinoctien, getrennt durch Zeiten geringſter 
Häufigkeit um die Solſtitien herum, doch wur— 
den mancherlei Abweichungen im Charakter der 
Periode beobachtet. 

Sehr ſchwierig iſt die Beobachtung der 
Höhe des Polarlichts und entſprechend gehen 
die Anſichten auseinander; die Beobachtung 
des Polarlichtgeräuſches iſt wohl noch 
nicht als ſicher verbürgt zu betrachten. 

Rein terreſtriſchen Urſprungs iſt das Phä— 
nomen der Luftſpiegelung, Fata Mor⸗ 
gana, welches in manchen Gegenden häufig, 
in anderen vielleicht niemals zur Entwicklung 
gelangt und bekanntlich darin beſteht, dass 
man ferne Gegenſtände in der Luft wie in einem 
Spiegel erblickt; als Urſache haben wir die 
Ausbildung ſehr verſchieden dichter über ein— 
ander gelagerter Schichten in ruhiger Atmo— 
ſphäre anzuſehen, die es ermöglichen, daſs von 
einem terreſtriſchen Object ausgehende Strahlen, 
die unter einem genügend großen Winkel auf 
eine Grenzfläche zweier ſolcher Schichten auf— 
treffen, totale Reflexion erleiden, alſo von der 
Grenzfläche aus reflectiert werden. Dieſe Spie— 
gelbilder erſcheinen umgekehrt, das unterſte zu 
oberſt. Gßn. 

Opuntia Journ., Feigendiſtel, Gattung 
aus der Familie der Cactusgewächſe (Cacteae). 
Sträucher mit fleiſchig-holzigen aus länglichen 
dicken Gliedern zuſammengeſetzten, vielfach ver— 
zweigten Stämmen, welche anſtatt der Blätter 
regelmäßig in Spiralen geſtellte Sternſtacheln 
beſitzen und aus dem oberen Rande der end— 
ſtändigen Glieder die dicht neben einander in 
eine Reihe geſtellten Blüten entwickeln. Letztere 
beſitzen einen kurzen abfallenden Kelch, deſſen 
zahlreiche vielreihig angeordnete Blätter all— 
mählich in die ebenfalls ſehr zahlreichen ſpiralig 
geordneten Blumenblätter übergehen. Die Kelch— 
blätter find mit der hohlen fleiſchigen Blüten⸗ 
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verwachſen, welche den unterſtändigen 
Fruchtknoten umſchließt, der einen langen wal⸗ 
zigen Griffel mit 3—8 dicken Narben trägt. 
Die zahlreichen aus der Blüte vorragenden 
Staubgefäße ſind perigyniſch innerhalb der 
Blume eingefügt. Aus dem Fruchtknoten ent- 
ſteht eine beerenartige, fleiſchige, ſaftige, viele 
Samen einſchließende Frucht, welche äußerlich 
mit Sternſtacheln bedeckt iſt. — Die Opuntien 
ſind Bilanzen des tropiſchen Amerikas und 
Weſtindiens. Eine, die gemeine Feigendiſtel 
oder Wundfeige, O0. Ficus indica L., aus 
Mexico iſt zu einer Charakterpflanze der 
Mittelmeerländer und Inſeln geworden, indem 
ſie dort theils zu Hecken benützt, theils als 
Obſtgehölz angebaut wird (in großem Maß— 
ſtabe z. B. auf den Balearen und in Südoſt⸗ 
und Südſpanien) und infolge deſſen auch ver— 
wildert iſt. Ihre Stämme erreichen Schenfel- 
dicke, ihre länglichen Glieder bis /m Länge; 
die anſehnlichen Blumen ſind gelb, die läng— 
lichen bis 6˙6 em langen Früchte gelblich, roth 
oder weißlich, überaus ſüß. Verwildert findet 
ſie ſich an felſigen, ſonnigen Plätzen und auf 
Mauern, ſo z. B. in Dalmatien und auf der 
Inſel Liſſa. Auf Mauern in Südtirol kommt 
eine andere kleinere Art verwildert vor: 0. 
nana Vis., aus Weſtindien ſtammend, welche 
auch in Dalmatien verbreitet iſt. Dort findet 
ſich auch angebaut und verwildert die O. amy- 
claea Ten., welche ſich durch elliptiſche oder 
verkehrteiförmige Stammglieder und größere, 
außen orangerothe Blumen von O. Ficus indica 
unterſcheidet. Wm. 

Orcein, C,H, NO,, iſt ein Hauptbeſtand⸗ 
theil des im Handel vorkommenden Farbſtoffes 
Orſeille. Eine amorphe braunrothe Subſtanz, in 
Waſſer und Ather wenig, in Alkohol leicht mit 
ſcharlachrother Farbe löslich. Wäſſerige Alkalien 
löſen es mit Purpur-, Ammoniak mit violetter 
Farbe. Salze der ſchweren Metalle erzeugen 
damit rothe Metalllacke, das Kupferſalz iſt pur⸗ 
purbraun, das Silberſalz dunfelviolett. v. Gn. 

Orchestes Illig., Gattung der Familie 
Curculionidae (ſ. d.), Gruppe Anthonomini 
(ſ. d.), ausgezeichnet (vor ihren Gruppenver— 
wandten) durch die keulenförmig verdickten, 
zum Springen eingerichteten Hinterſchenkel. — 
Zwei Arten ſind als mehr oder minder ſchäd— 
lich bekannt: 

1. O. fagi L., Buchenſpringrüſsler 
2—2˙5 mm lang, ſchwarz; oberſeits dicht maus⸗ 
grau behaart; Fühler und Tarſen bräunlich⸗ 
gelb. Vorkommen: an Buche; hauptſächlich 
im Altbeſtande, gelangt aber vom Oberholze 
aus auf die darunter ſtehenden jungen Auf 
ſchläge und kann hier wohl am meiſten 
ſchädlich werden (Böhmen). Lebensweiſe: 
Überwinterung des Käfers unter Laub; Er 
ſcheinen im Frühjahre zur Zeit des Laub- 
ausbruches; Benagen und Durchlöchern der 
Ränder der uoch im erſten Entwicklungsſtadium 
befindlichen, zarten, in Quaſten hängenden 
Blätter, und Copula; Eierablage einzeln, 
je ein Ei an die Hauptrippe eines Blattes; 
Larve: minierend im Blattfleiſche lebend; der 
Fraßcanal bewegt ſich gegen den Blattrand 
hin, wo er ſich zur Puppenwiege erweitert. 
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Gegen Mitte Juni erſcheint der junge Käfer, 
ſetzt in oben angegebener Weiſe die Zerſtörun— 
gen an den Blättern fort; unterdeſſen kommt 
der Baum in die Blüte; der Käfer macht ſich 
nun an die Blütenanſätze und ſpäter an die 
jungen Samen, benagt ſie an den noch ſaftigen 
Stielen und Samenkapſeln und führt ſo maſſen— 
haften Blüten- und Früchteabfall herbei. Bei 
ſtarken Stürmen und Regengüſſen werden viele 
Käfer von den Hochſtämmen herab auf die 
jungen Anwüchſe geworfen, welche, beſonders 
die Keim⸗ und im erſten Jahre ſtehenden 
Pflanzen, ſchwer darunter zu leiden haben. Im 
Herbſte verkriecht ſich der Käfer unter die 
Bodenſtreu, überwintert underſcheint im Früh— 
jahre, um zu brüten. 

2. O. quereus Lin, Eichenſpring— 
rüſsler, 25—35 mm lang; Käfer röthlich— 
gelbbraun; Augen ſehr groß und ſo wie die 
Bruſt und die erſten Hinterleibsringe ſchwarz; 
Schenkel der Hinterbeine ſägeartig gezähnt; 
Oberſeite dicht gelb behaart. Vorkommen: Eiche: 
Lebensweiſe jener der vorher beſchriebenen Art 
ähnlich. — Bekämpfungsmittel nicht bekannt. 


Außer den zwei genannten ſeien hier noch 
angeführt: Orchestes Alni Lin. und 0. scu— 
tellaris Fabr. Beide durch gezähnte Hinter— 
ſchenkel ausgezeichnet. O. Alni: Halsſchild und 

lügeldecken roth; letztere mit ſchwarzer ge— 
meinſamer Makel oder Binde über der Mitte 
und einer kleineren an der Wurzel derſelben; 
lebt auf Erlen, theilt die Lebensweiſe in den 
Hauptzügen mit O. fagi. — O. scutellaris: 
Flügeldecken röthlichgelbbraun, mit dreieckiger 
Makel au der Wurzel; Hinterſchenkel mit nur 
einem deutlichen Zahne und einigen undeut— 
lichen Zähnelungen. Hſchl. 


Orchideen (Orchideae), eine große und 
ſehr natürliche Familie der einſamenlappigen 
(monokotylen) Gewächſe, deren Mehrzahl in 
Wäldern wächst, beſonders in den Tropenlän— 
dern, wo zahlloſe ſchönblumige Orchideen einen 
charakteriſtiſchen Beſtandtheil und einen Haupt— 
ſchmuck der Waldvegetation bilden. Die Orchi— 
deen ſind vor allen übrigen Monokotyledonen 
dadurch verſchieden, daſs die auf die Antheren 
reducierten Staubgefäße mit dem Griffel zu 
einem eigenthümlichen, aber ſehr verſchiedenen 
Organ, der ſog. Griffelſäule (gynostenium) 
verſchmolzen ſind. Deshalb gehören alle Orchi⸗ 
deen im Linné'ſchen Syſtem in deſſen 20. Claſſe 
(Gynandria, Mannweibigkeit). Bei den meiſten 
iſt nur ein Staubbeutel, in zwei Hälften ge— 
trennt, vorhanden, nur bei Cypripedium gibt 
es deren 2. Ferner ſind bei allen die Pollen— 
körner zu meiſt keulenförmigen, häufig geſtielten 
Maſſen (Pollinarien) von mehligem oder wachs— 
artigem Anſehen vereinigt, welche am Grunde 
der nach außen offenen Staubbeutelfächer an 
Drüſen locker angeheftet erſcheinen und ſich 
leicht abſtreifen laſſen. Als Narbe dient eine 
klebrige Fläche am Grunde der Griffelſäule, 
die häufig durch einen Vorſprung der letzteren 
von den darüber befindlichen Staubbeutelfächern 
geſchieden iſt. Deshalb kann bei den Orchideen 
nie eine Selbſtbefruchtung eintreten; vielmehr 
wird die Übertragung des Blütenſtaubes auf 


die Narbe durch honigſaugende Inſecten ver- 
mittelt, welche ſich beim Herauskriechen aus 
der Blume (oder Herausziehen ihres in dieſe 
hineingeſteckten Saugrüſſels) unwillkürlich die 
abgeſtreiften Pollinarien auf die Stirn kle— 
ben und dieſelben beim Hineinkriechen in 
eine andere Blume auf deren Narbe ablegen. 
Aus dem ſtets unterſtändigen, die Blume tra— 
genden Fruchtknoten entwickelt ſich eine drei— 
fächerige, mit fenſterartigen Spalten aufſprin— 
gende, viele äußerſt kleine Samen enthaltende 
Kapſel. Die eigentliche Blume beſteht aus zwei 
dreigliedrigen alternierenden Kreiſen von Peri— 
gonblättern und iſt ſtets zygomorph (einfach 
ſymmetriſch), der äußere Kreis aus 3 unter 
ſich gleichen Perigonblättern gebildet, die häufig 
helmförmig zuſammengeneigt ſind oder im 
Verein mit der Honiglippe ein Kreuz bilden. 
Von den drei inneren Perigonblättern beſitzen 
die zwei oberen gleiche Form und Größe, wäh— 
rend das untere am Grunde ſtets nectarabſon— 
dernde und hier oft in einen hohlen Sporn oder 
Sack nach rückwärts verlängerte Blatt (die 
Honiglippe) ganz anders und ſtets ſehr eigen— 
thümlich geſtaltet erſcheint. Dieſe einen wunder— 
baren Formenreichthum darbietende Honiglippe 
bedingt vorzugsweiſe die fabelhafte Vielgeſtal— 
tigkeit der meiſt durch ſchöne Färbung ausge— 
zeichnete Orchideenblume. — Die Orchideen, 
von denen man ca. 3000 verſchiedene Arten 
kennt, find ausdauernde Knollen- oder Rhizom— 
gewächſe, welche in drei Kategorien zerfallen: 
1. Erdorchideen, deren Knollen oder Rhizome 


ſich im Boden befinden und deren aufrechter 
an der Spitze die Blüten tragender Stengel 


ſtets einfach (unverzweigt) iſt; 2. pſeudopara— 
ſitiſche Orchideen mit grünem knollig ver- 
dicktem Stengel, welcher aus ſeiner Baſis Luft⸗ 
wurzelu treibt, von denen die einen als Klam— 
merorgane, die anderen frei in die Luft hinaus- 
ragenden zur Aufſaugung atmoſphäriſcher 
Nahrung (insbejondere von Kohlenſäure) dienen, 
und auf ſeiner Spitze Blätter entwickelt, zwi— 
ſchen denen (oder auch am Grunde des Stengel— 
knollens) die blattloſen, beſchuppten, oft ver⸗ 
zweigten Blütenſtengel entſpringen; 3. im Boden 
wurzelnde und mittelſt Luftwurzeln ſich anhef— 
tende emporkletternde Orchideen mit al— 
ternierend zweizeilig beblättertem Stengel, der 
die Blütenſtände in den Blattwinkeln entwickelt. 
Die europäiſchen Orchideen gehören mit we— 
nigen Ausnahmen der erſten Kategorie an, die 
Orchideen der beiden anderen ſind faſt aus— 
nahmslos Tropenbewohner. Dieſe vorzugsweiſe 
als Scheinſchmarotzer an Baumſtämmen vege— 
tierenden Orchideen bilden den größten Theil 
der ganzen Familie und zeichnen ſich der Mehr 
zahl nach durch prächtig gefärbte und phan 
taſtiſch geſtaltete Blumen aus. Viele hunderte 
ſolcher Orchideen ſind beliebte Warmhauspflan— 
zen geworden. Zu der dritten Kategorie gehören 
die Vanille (Arten der Gattung Vanilla), 
deren ſchotenförmige Kapſeln das Vanillen— 
gewürz bilden. Einen Vanillengeruch beſitzen 
aber auch die Blumen vieler anderer Orchi— 
deen, ſelbſt einiger einheimiſchen, ſo namentlich 
die der hin und wieder auf Sumpfwieſen wach— 
ſenden Gymnadenia odoratissima R. Br. und 
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der in Wäldern häufigen Platanthera bifolia 
Rich. (j. Gymnadenia und Platanthera). 
Manche erdbewohnende Orchideen ernähren 
ſich nur von Moderſtoffen und ſind deshalb 
blattloſe Gewächſe von bleicher, brauner oder 
bunter Färbung, z. B. die Korallenwurz, 
Corallorrhina inuata R. Br., ein in haubaren 
Buchenwäldern nicht ſeltenes Pflänzchen mit 
einem korallenförmigen fleiſchigen Rhizom von 
gelblicher Farbe, und die Vogelneſtpflanze 
(ſ. Neottia). Wm. 
Orchis L., Knabenkraut, Kuckucks⸗ 
blume. Pflanzengattung aus der Familie der 
Orchideen, deren Arten zur Blütezeit paarweis 
geſtellte Knollen (einen älteren, ausgeſogenen, 
welcher den Blütenſtengel getrieben hat, und 
einen jungen prallen, für das nächſte Jahr 
beſtimmten) beſitzen, durch welche ſie perennieren. 
Stengel einfach, mit ſcheidigen alternierenden 
ganzen und ganzrandigen Blättern beſetzt, in 
eine meiſt dichte Blütenähre endigend, deren 
jigende Blüten durch Deckblätter geſtützt find. 
Fruchtknoten ſeilartig gedreht, Honiglippe meiſt 
dreilappig, nach rückwärts in einen hohlen 
nectarabſondernden Sporn auslaufend. — Unter 
den Knabenkräutern gibt es eine Anzahl echter 
Waldpflanzen, unter denen folgende die ver— 
breitetſten ſind: Das gefleckte Knabenkraut, 
O. maculata L. Knollen handförmig getheilt, 
Stengel 30—60 em hoch, oben nackt, Blätter 
ſchwarz oder purpurbräunlich gefleckt, Blüten 
in langer walziger Ahre, lila oder weiß, länger 


als die Deckblätter; Sporn kürzer als der 
Fruchtknoten. Gemein in Wäldern, beſonders 


Gebirgswäldern, unter Gebüſch, auf feuchten 
Grasplätzen und Waldwieſen. — Das holder— 
duftende Knabenkraut, O. sambueina L. 
Knollen an der Spitze in 2—3 Zacken einge— 
ſchnitten, Stengel 15—30 em hoch, Blätter un— 
gefleckt, ſpitz, Blüten gelblichweiß oder ſchmutzig— 
purpurn, in kurzer Ahre, wohlriechend, mit 
ſchwach gelappter, faſt ungetheilter Honiglippe 
und walzigem Sporn von der Länge des 
Fruchtknotens oder länger. In Bergwäldern 
und auf Bergwieſen auf Kalkboden. — Das 
braunblumige Knabenkraut, O. fusca 
Jacqu. (O. purpurea Huds.), eine Prachtpflanze 
mit großen ungetheilten Knollen, bis über / m 
hohem Stengel, großen glänzendgrünen, ellip- 
tiſchen oder lanzettlichen Blättern und einer 
meiſt langen Ahre großer Blumen, deren Helm 
grünlich-purpurn oder dunkel purpurbraun ge⸗ 
färbt und deren lange tief vierzipfelige, in einen 
kurzen Sporn auslaufende Honiglippe auf 
weißem oder hellem Grunde purpurn gefleckt 
iſt. In Laubwäldern auf Kalkboden. Juni. 
Häufiger außerhalb des Waldes als in Wäldern 
finden ſich: Das gemeine Knabenkraut, 
0.MorioL Knollen ungetheilt, Stengel 8 bis 
30 em hoch, Blätter nicht gefleckt, lanzettlich, 
Blüten in lockerer eiförmiger Ahre, mit pur— 
purn und grün geſcheckten, ſelten weißen grün⸗ 
geaderten, helmförmig zuſammengeneigten Peri— 
gonblättern und purpurn gefleckter Honiglippe, 
deren Sporn ſo lang wie der Fruchtknoten iſt. 


Auf trockenen Wieſen und Hügeln. — Das 
breitblättrige Knabenkraut, O. lati- 
folia L. Knollen hand- oder zweitheilig, 
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Stengel 15— 30 em hoch, hohl, Blätter ſchwarz 
gefleckt, oval, elliptiſch oder länglich: Blüten in 
dichter eiförmiger Ahre, groß, hell purpurroth, 
1 als die purpurnen Deckblätter. Gemein 
auf ſumpfigen Wieſen. — Das angebrannte 
Knabenkraut, O. ustulata L. Knollen un⸗ 
getheilt, Stengel 15—30 em hoch, Blätter lan⸗ 
zettſörmig ungefleckt, Blüten klein, in dichter 
walziger Ahre, mit ſchwarzbraunem Helm 
(daher die Ähre an der Spitze, wenn die Blüten 
noch nicht geöffnet ſind, wie angebrannt er— 
jcheint) und weißer purpurngefleckter, tief vier- 
zipfeliger Honiglippe. Auf trockenen Bergwieſen 
und bebuſchten Hügeln. Alle dieſe Arten blühen 
im Mai und Juni. Die ſtärkemehlreichen Knollen 
von O. Morio fusca, ustulata u. a. Arten mit 
ungetheilten Knollen ſind als Tubera Salep 
officinell und werden als ein leichtverdauliches 
und nahrhaftes Mittel bei Schwäche der Ver⸗ 
dauung, namentlich bei Kindern ane 
m. 
Orcin ſcheint fertig gebildet in allen den 
Flechten vorzukommen, welche zur Darſtellung 
von Orſeille und Lackmus dienen. Es kryſtalli— 
ſiert in farbloſen ſechsſeitigen Prismen des 
monokliniſchen Syſtems. An der Luft nimmt 
es eine röthliche Farbe an. Die Ammoniak- 
verbindung des Oreins nimmt aus der Luft 
Sauerſtoff auf und geht in Orcein über. v. Gn. 
Ordensbänder (Schmetterlinge), ſ. Cato- 
cala. Hſchl. 
Ordnung heißt im zoologiſchen Sinne eine 
direct der Claſſe untergeordnete Abtheilung 
von Thieren, welche dann ihrerſeits wieder in 
Familien zerfällt, während ſich letztere in Gat⸗ 
tungen und dieſe in Arten auflöſen. Z. B. 
bilden die Raubvögel (Rapaces) eine Ord⸗ 
nung der Claſſe Vögel, Aves. S. D 
v 


Ordnungsſtrafen. Als ſolche werden die 
nach den Diſeiplinarvorſchriften zuläſſigen 
Strafen für leichtere Dienſtvergehen oder Dienſt⸗ 
verſäumniſſe bezeichnet, deren Zuerkennung nicht 
eine beſondere Diſciplinarverhandlung voraus- 
ſetzt, ſondern entweder dem unmittelbar Vor⸗ 
geſetzten des Betreffenden oder dem Vorſtande 
der leitenden Stelle (der Direction) zuſteht. 
Als ſolche Ordnungsſtrafen ſind zumeiſt die 
Warnung, der Verweis, Geldbußen, eventuell 
(für Angeſtellte der Dienerkategorie) auch Arrejt- 
ſtrafen zuläſſig. 

Als außerhalb dem Diſciplinargeſetz ſtehende 
bloße Executivſtrafen werden zumeiſt die 
jenigen Ordnungsſtrafen angeſehen, durch welche 
bei ſäumigen Beamten die rechtzeitige Erfüllung 
der Vorſchriften (Vorlage von Terminſtücken 
u. dgl.) erreicht werden ſoll. Als ſolche von dem 
unmittelbaren Vorgeſetzten auszuübende Execu⸗ 
tivmittel ſind die Ermahnung, die Abſendung 
eines Strafboten oder die Ausfertigung der 


betreffenden Leiſtung durch einen Dritten auf 
Koſten des Betreffenden, oder die Zuerkennung 
beſtimmter Geldſtrafen Abzüge) für jeden Tag 


des Verſäumniſſes u. dg. in Anwendung. v. Gg. 
Orſe, ſ. Aland. cke. 


Organiſation der Jorſtarbeiter, f. 1 ; 


Organiſation. 9. 
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Organiſation der forſtlichen Thätigkeit des Staates. 


Organiſation der ſorſtlichen Thätigkeit 
des Staates (Deutſchland). Die das ge— 
ſammte Volksleben umfaſſende Thätigkeit der 
Regierung mufs, wie dieſes ſelbſt, eine organiſche 
ſein und deshalb die Forſtwirtſchaft in allen 
ihren Wechſelbeziehungen zu den übrigen 
Culturzweigen zum Gegenſtande nehmen. Es 
folgt hieraus, daſs an der Ordnung und 
Förderung des Forſtweſens eines Landes mehr 
oder minder ſämmtliche Regierungsorgane 
Theil haben und daſs ſich die Organiſation 
der forſtlichen Thätigkeit des Staates an die der 
geſammten Staatsverwaltung anſchließen muss, 
ſofern ſie überhaupt nicht ganz mit dieſer zu— 
ſammenfällt. 

Die Staatsregierung bedarf Organe 

1. der Forſtgeſetzgebung, 

2. der Forſtrechtspflege, und 

3. der Forſtwirtſchaftspflege. 
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welche ihr in Deutſchland überall von Beamten 
der Staatsforſtverwaltung gewährt wird. 

2. Die Rechtspflege hat die Aufgabe, 
die durch die Geſetzgebung für das Privat- und 
öffentliche Recht gezogenen Grenzen zu erhalten 
und im Falle der Verletzung wieder herzu— 
ſtellen. Dieſelbe wird demgemäß unterſchieden 
in die vorbeugende (jog. Rechtspolizei), die 
fürſorglich regelnde (freiwillige Rechts- 
pflege) und die wiederherſtellende Rechts— 
pflege, welche ſich auf die eingetretenen Rechts— 
ſtörungen bezieht. 

Die vorbeugende Rechtspflege iſt Sache 
der Behörden der inneren Verwaltung, welche, 


ſoweit es ſich um Sicherung der forſtlichen 


Intereſſen handelt, als ſog. Forſtpolizei— 


behörden (ſ. Forſtpolizei) erſcheinen. Hieher 


von Verletzungen 


Eine ſolche Arbeitstheilung findet jedoch 


in der Wirklichkeit nicht ſtatt, indem eine Be— 
hörde meiſt in zwei, oft in den drei genannten 
Geſchäftszweigen thätig zu ſein hat. 


1. Die Aufgabe der Forſtgeſetzgebung 
umfaſst die eigentlichen Geſetze oder jene Vor⸗ 
ſchriften, welche die Perſon und das Eigenthum 
gehörige Liquidation der Forſtſervituten iſt in 


beſchränken und der Zuſtimmung der Volks— 
vertretung bedürfen, und die bloß von der Re— 
gierung erlaſſenen Verordnungen, welche 


entweder den Vollzug von Geſetzen bezwecken, 
oder innerhalb der geſetzlichen Schranken auf 
die Sicherung und Förderung des Wohles der 


Einzelnen und des Ganzen gerichtet ſind. 

Der Entwurf eines Forſtgeſetzes erfolgt 
immer durch das zunächſt betheiligte Miniſterium 
(in der Regel das Miniſterium des Innern, 
bezw. das landwirthichaftliche) im Einvernehmen 
mit den übrigen einſchlägigen Miniſterien und 


erhält ſeine Feſtſtellung im Miniſterrathe, wo- | 
durch das Intereſſe der geſammten Staatsver- | 


waltung gewahrt wird. 

Die Vertretung des Entwurfes vor den 
geſetzgebenden Factoren und der Vollzug des 
genehmigten Geſetzes iſt Sache der betreffenden 
Miniſter, welche bezüglich des letzteren auch der 
Volksvertretung verantwortlich ſind und von 
dieſer im Wege der Interpellation und Antrag— 
ſtellung beeinfluſst werden. 

Die Geſetzgebung ſtellt nur abſtracte Nor— 
men auf, deren entſprechende gleichmäßige An— 
wendung auf concrete Verhältniſſe Vollzugs— 
vorſchriften nöthig macht, welche die Geſetz— 
gebung ergänzen und ſo als geſetzgeberiſche 


Functionen der Executive oder Vollziehungsge- | 


walt erſcheinen, der ſie häufig durch das Geſetz 
ſelbſt (z. B. durch die preußiſchen und bayeri— 
ſchen Polizeigeſetze und das württembergiſche 


Forſtpolizeigeſetz vom 8. September 1879) zu⸗ 


gewieſen werden, indem dasſelbe z. B. geſtattet, 
daſs im Anſchluſſe an die gegebenen Normen 
der Erlaſs von ortspolizeilichen Vorſchriften 
durch die Verwaltungsbehörden mit Geſetzes— 
kraft erfolgt. 

Die Anwendung des Geſetzes auf den ein— 
zelnen Fall iſt Rechtſprechung und unter 2 zu 
erörtern. 

Die Regierung bedarf in allen Stadien 
der Forſtgeſetzgebung forſttechniſcher Beihilfe, 


gehören auch die Maßregeln zur Verhütung 
der privatrechtlichen Ver- 
pflichtungen der Waldbeſitzer, wie bei Erlehn— 
(ſ. d.) und Lehenwaldungen (ſ. d.) und bei 
Waldungen mit Forſtſervituten (ſ. Regulie— 
rung der Forſtſervituten). 

Die fürſorglich regelnde Rechtspflege 
bildet die Aufgabe der freiwilligen Gerichts— 
barkeit (f. Gerichts verfaſſung). Die hieher 


der Regel den Verwaltungsbehörden über— 
tragen. 
Die wiederherſtellende Rechtspflege 


bezieht ſich entweder auf die Rechtsſtörungen 
von Seite der Unterthanen (Civil- und 
Strafrechtspflege), oder auf die unrichtige 
Geſetzesanwendung durch die Regierung (Ver— 
waltungsrechtspflege). Civilrechtsſtreitig— 


keiten in Forſtſachen unterliegen mitunter, wie 


z. B. bei Ablöſung der Forſtſervituten (ſ. d.), 
der Entſcheidung der Verwaltungsbehörden, und 
auch bezüglich der forſtlichen Deliete (ſ. Forſt— 
ſtrafrechtspflege) beſtehen Abweichungen 
von dem Verfahren der allgemeinen Strafrechts— 
pflege. Die Grundſätze der Verwaltungsrechts— 
pflege (ſ. d.) finden auch auf Forſtverwaltungs— 
ſtreitſachen Anwendung. 

Die Aufgabe der forſtlichen Sachverſtändigen 
in gerichtlichen Fällen wurde bereits unter „Ge— 
richtlicher Forſtwiſſenſchaft“ erörtert. 
Mitunter ſind unter dem Namen Schiedsrichter 
drei Sachverſtändige beſtellt, deren Entſcheidung, 
ähnlich dem Verdiete der Geſchworenen für die 
erkennenden Behörden bindend iſt. Das ſchieds— 
richterliche Verfahren kommt, wie in Preußen, 
Anhalt und Schwarzburg-Rudolſtadt, bei Ab 
löſung der Forſtſervituten (ſ. d.) und, wie 
in Anhalt, Schwarzburg-Sondershauſen und 
Schaumburg-Lippe, bei Klagen auf Erſatz von 
Wildſchaden (ſ. d.) vor. 

3. Die unmittelbare Sicherung und För— 
derung des allgemeinen Wohles durch die 
Forſtwirtſchaftspflege (ſ. d.) iſt Aufgabe 
der Behörden der inneren Verwaltung, während 
der Einfluſs der Finanz- und insbeſondere der 
Staatsforſtverwaltung auf die Forſtwirtſchaft 
des Landes mehr als ein mittelbarer erſcheint. 
Das Miniſterium des Innern (bezw. das land— 
wirtſchaftliche Miniſterium) und das Finanz— 
miniſterium, ſowie die betreffenden äußeren 
Verwaltungsbehörden ſind hier die nie fehlen— 
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den Organe, zwiſchen welche in größeren Staaten 
noch die Provinzialregierungen als gemein— 
ſchaftliche Mittelſtellen für die innere und die 
Finanzverwaltung eingefügt ſind, welche für 
den ihnen unterſtellten Landestheil die Einheit 
der Verwaltung zu erhalten haben. 

Die Ablöſung der Forſtſervituten (ſ. d.) iſt 
öfter beſonderen Behörden übertragen. 

Daſs die Verwaltungsbehörden auch an der 
Geſetzgebung und Rechtspflege theilnehmen, 
wurde bereits unter 1 and 2 bemerkt. 

Die den Behörden der inneren Verwaltung 
nöthige Beihilfe wurde bei der urſprünglichen 
Unbedeutendheit derſelben ſchon der Koſten— 
erſparung wegen den Beamten der Staatsforſt— 
verwaltung (ſ. Organiſation der Staats- 
forſtverwaltung) übertragen und dieſelben 
ſind auch jetzt noch in allen deutſchen Staaten 
an der Forſtwirtſchaftspflege direct betheiligt. 

Die dem Miniſterium einverleibte oder 
unterſtellte Centralſtelle für die Staatsforſtver— 
waltung bildet das berathende Organ der 
oberſten Stelle für die innere Verwaltung, 
indem dieſelbe nur in Württemberg (Forſtdirec— 
tion, Abtheilung für Körperſchaftswaldungen) 
und Baden (Domänendirection) in Sachen der 
Forſtpolizei und der Bewirtſchaftung der Ge— 
meinde- und Stiftungswaldungen dem Mini— 
ſterium des Innern unterſtellt iſt. 

Die Provinzialregierungen umfaſſen, wenn 
auch in beſonderen Abtheilungen, die innere 
und die Finanzverwaltung, und die forſtlichen 
Referenten der Finanzabtheilung haben auch 
das Forſtreferat in der Abtheilung für das 
Innere. 

Die äußeren Beamten der Staatsforſtver— 
waltung (in Heſſen in Ermanglung von Staats— 
forſtbeamten auch ſtandesherrliche Forſtbeamten) 
haben in der Hauptſache nur die Antragſtellung 
bei den Behörden der inneren Verwaltung und 
die Überwachung des Vollzuges der von den— 
ſelben getroffenen Maßregeln, indem bloß in 
Württemberg die königlichen Forſtämter zugleich 
als unterſte Inſtanz in Forſtpolizeiſachen be— 
ſtellt ſind. Bezüglich der ſtaatlichen Aufſicht auf 
die Waldungen der juriſtiſchen Perſonen vgl. 
Gemeindewaldungen. 

Schon Rau (Grundzüge der Volkswirt— 
ſchaftspolitik) tadelt die Übertragung der Ober— 
aufſicht über die Privatforſtwirtſchaft und der 
Leitung des Domänialforſtweſens an eine und 
dieſelbe Oberbehörde, da dieſe Verbindung 
zweier ihrem Zwecke nach verſchiedener Thätig— 
keiten, wenn ſie auch in Bezug auf die erfor— 
derliche Sachkenntnis nützlich ſei, doch die Ge— 
fahr mit ſich bringe, daſs Rückſichten auf den 
Vortheil der Staatscaſſe ſich in die Verfolgung 
der polizeilichen und volkswirtſchaftlichen Zwecke 
ſehr einmiſchen, und auch v. Berg (Staats— 
forſtwirtſchaftslehre) findet die fragliche Ein— 
richtung nicht unbedenklich. Dieſelbe iſt übri— 
gens ſchon deshalb unpaſſend, weil die Staats— 
waldungen auch dem Forſtgeſetze unterſtehen 
und die Staatsforſtverwaltung demnach den 
inneren Verwaltungsbehörden gegenüber viel— 
fach als Partei erſcheint. Die Trennung beider 
Verwaltungszweige in allen ihren Gliedern 
(Central-, Mittel- und äußere Behörden) iſt 
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daher an und für ſich und insbeſondere noch da— 
durch geboten, dajs die fortſchreitende Entwick— 
lung auf wirtſchaftlichem und politiſchem Ge— 
biete eine immer größere Arbeitstheilung oder 
Differenzierung der Organe der Staatsverwal— 
tung verlangt. 

Wir haben in der Monatsſchrift für das 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1876 und 1877 („Die 
Arbeitstheilung in der Forſtverwaltung“), Vor— 
ſchläge für eine ſolche Arbeitstheilung gemacht 
und für Bayern nachgewieſen, dafs dieſelbe 
ohne Erhöhung der Verwaltungskoſten möglich 
wäre. Wir ſind hiebei von der Vorausſetzung 
ausgegangen, daſs die Staatsforſtverwaltung 
dem Finanzminiſterium unterſteht und dajs bei 
der betreffenden Centralſtelle und den Mittel- 
ſtellen der inneren Verwaltung je ein Referat 
für die Aufſicht über die Waldungen der juri— 


ſtiſchen Perſonen und für die Forſtpolizei, 
Forſtſtrafrechtspflege und allgemeine Forſt— 


ſtatiſtik beſtellt wird, für den äußeren Dienſt 
aber beſondere Reviere für die Aufſicht über die 
Bewirtſchaftung der Waldungen der juriſtiſchen 
Perſonen und für die Forſtpolizei errichtet 
werden. 

Für die kleineren deutſchen Bundesſtaaten 
würden ſich übrigens ſchon aus Rückſicht auf 
Koſtenerſparungen Anderungen an den ge— 
machten Vorſchlägen rechtfertigen. Die fragliche 
Arbeitstheilung bedeutet für die Staatsforſt— 
verwaltung eine Entlaſtung an Arbeit und Geld 
und die Möglichkeit der richtigen Berechnung 
der Waldrente, für die innere Verwaltung 
aber einen unparteiiſcheren und wirkſameren 
Vollzug der Forſtgeſetze und eine entſprechende 
Fortentwicklung derſelben ſowie überhaupt eine 
eifrigere und auch ſachverſtändigere Beſorgung 
aller einſchlägigen Geſchäfte, da dieſe von den 
Beamten der Staatsforſtverwaltung in der 
Regel wohl ihrer Hauptaufgabe untergeordnet 
wird. 

Die Staatswaldungen (ſ. d.) können, da 
fie einen Beſtandtheil der Staatsdomäuen und 
zugleich den Gegenſtand eines wichtigen Zweiges 
der Bodencultur bilden, ſowohl dem Finanz— 
als auch dem landwirtſchaftlichen Miniſterium 
zugewieſen werden. Dieſelben ſind jedoch, mit 
Ausnahme von Preußen, in Deutſchland durch— 
gehends dem Finanzminiſterium, in Preußen, 
Oſterreich, Frankreich und Italien dagegen 
dem landwirtſchaftlichen Miniſterium, in Nor— 
wegen dem Miniſterium des Innern und in 
Spanien jenem für öffentliche Arbeiten unter— 
ſtellt. Die Zutheilung der Staatswaldungen an 
das Finanzminiſterium erſcheint nicht nur wegen 
des Zuſammenhanges derſelben mit der ge— 
ſammten Staatswirtſchaft als die naturgemäßere 
und einfachere, ſie liegt auch im öffentlichen 
Intereſſe, da der Ackerbauminiſter in ſeinem 
Streben, die Landwirtſchaft, welche, wie auch 
v. Stein (Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft) 
zugibt, auf ihren niedrigeren Stufen des Waldes 
größter Feind iſt, durch die Staatsforſtwirt— 
ſchaft zu fördern, leicht die Grenze des Zu— 
läſſigen überſchreiten kann. 

Als berathende Organe der Staatsverwal— 
tung erſcheinen auch die forſt- und landwirt- 
ſchaftlichen Vereine und in Preußen das 
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Landesökonomiecollegium, welches aus von den 
landwirtſchaftlichen Centralvereinen gewählten 
und vom landwirtſchaftlichen Miniſterium er— 
nannten Mitgliedern beſteht. Eine beſſere Ver— 
tretung der Intereſſen der Waldbeſitzer und der 
übrigen ländlichen Bevölkerung würden nach 
Analogie der Handels- und Gewerbekammern 
gebildete Forſt- uud Landwirtſchaftskam⸗ 
mern gewähren, da der Eintritt in die forſt— 
und landwirtſchaftlichen Vereine nur ein frei— 
williger iſt und in denſelben der Einfluſs der 
bureaukratiſchen Elemente in der Regel über— 
wiegt. 

Man vergleiche übrigens J. Albert, Lehr— 
buch der Staatsforſtwiſſenſchaft, Wien 1875. At. 

Organiſation der Staatsforſtverwaltung 
(Deutſchland). Nachdem die Forſtcaſſen— 
geſchäfte (ſ. d.), die forſtlichen Bau— 
geſchäfte (ſ. d.), die forſtliche Rechts ver— 
tretung (j- d.) und die Verhältniſſe der Forſt— 
ſchutzbedienſteten (ſ. d.) bereits Erörterung 
fanden, erübrigt hier noch die Zuſammenſtellung 
der in den deutſchen Bundesſtaaten beſtehenden 
Einrichtungen bezüglich der eigentlichen Forſt— 
verwaltung, d. h. der rein forſttechniſchen Or— 
gane derſelben. 

Dais die allgemein noch beſtehende Be— 
thätigung der Beamten der Staatsforſtverwaltung 
an den Aufgaben der inneren Staatsverwaltung 
nicht im Intereſſe beider Verwaltungszweige 
liegt, haben wir bereits unter „Organiſation 
der forſtlichen Thätigkeit des Staates“ 
erörtert. Die Trennung dieſer beiden Geſchäfts— 
zweige durch die dort vorgeſchlagene Arbeits— 
theilung würde neben der Entlaſtung an Arbeit 
und Geld und der Möglichkeit einer richtigen 
Berechnung der Waldrente der Staatsforſtver— 
waltung freiere Hand bei der Verwaltungs— 
organiſation und insbeſondere bei der Forſt— 
bezirkseintheilung gewähren und der Forſt— 
ſtatiſtik die Vergleichung der Einrichtung und 
des Erfolges der Staatsforſtverwaltung der 
einzelnen Bundesſtaaten ermöglichen. 

Einen gleich nachtheiligen Einfluſs wie die 
Betheiligung an der Forſtpolizei, Forſtſtraf— 
rechtspflege und der Beaufſichtigung der Bewirt— 
ſchaftung der Waldungen der juriſtiſchen Per— 
ſonen übt natürlich auch die Übertragung eines 
jeden anderen fremdartigen Geſchäftes an den 
Revierverwalter, wie z. B. der Function eines 
Standesbeamten (Preußen), Gutsvorſtehers 
(Preußen und Sachſen), Polizeianwaltes 
(Preußen) oder eines Verwalters von Cameral— 
domänen (Heſſen). 

Zwiſchen der Centralſtelle, welche die 
Aufgaben der Staatsforſtverwaltung feſtſtellt 
und den Vollzug der getroffenen Anordnungen 
überwacht, und der Revierverwaltung, 
welcher in einem als Verwaltungseinheit zu 
betrachtenden Bezirke (Revier, Oberförſterei, 
Forſtamt in Bayern, Forſtdiſtriet in Olden— 
burg) die unmittelbare Verwirklichung der 
wirtſchaftlichen Zwecke obliegt, ſteht die Forſt— 
injpection, mit der Aufgabe der ſteten Über— 
wachung und bezw. Beeinfluſſung der geſammten 
Dienftführung des Revierverwalters, um Pflicht— 
verletzungen derſelben möglichſt fernzuhalten 
und die Übereinſtimmung der Wirtſchaft der 


einzelnen Reviere mit den allgemeinen Zwecken 
der Staatsforſtverwaltung zu vermitteln. Iſt 
der Inſpectionsbeamte Mitglied und Referent 
der Centralſtelle und übt derſelbe die Aufſicht 
über die Reviere nur durch öftere Viſitationen 
derſelben aus, jo hat man das ſog. Ober— 
förſterſyſtem, welches dem Revierverwalter 
(Oberförſter, in Bayern Forſtmeiſter) die ihm 
nach ſeinem jetzigen Bildungsgrade gebürende 
ſelbſtändige Geſchäftsführung gewährt. Steht 
dagegen zwiſchen Centralſtelle und Revierver— 
waltung eine beſondere Behörde (Forſtamt), 
deren Vorſtand (Forſtmeiſter, Forſtinſpector), 
nicht nur die Reviere inſpiciert, ſondern auch 
mehr oder minder ſich an der ganzen äußeren 
Betriebsführung unmittelbar betheiligt und 
durch die ihm meiſt zuſtehende Genehmigung 
der jährlichen Betriebsvorſchläge ſelbſt Fune— 
tionen der Centralſtelle ausübt, ſo bezeichnet 
man eine ſolche Einrichtung als. Forſtmeiſter— 
oder auch, entſprechend der hier gebräuchlichſten 
Titulatur der Revierverwalter, als Revier— 
förſter- oder Förſterſyſtem. 

In größeren Staaten oder auch in kleineren 
Staaten mit getrennten Landestheilen oder ſol— 
chen mit ſehr abweichenden Verhältniſſen befinden 
ſich zwiſchen den Centralſtellen und den äußeren 
Behörden Provinzialregierungen mit Abthei— 
lungen für die Finanz- und die innere Ver— 
waltung, und es enthält dann immer die Fi— 
nanzabtheilung auch eine Provinzialforſtdirec— 
tion, welcher die Revierverwalter, bezw. beim 
Forſtmeiſterſyſtem die Forſtämter unmittelbar 
unterſtellt ſind. 

Die Centralſtelle der Staatsforſtver— 
waltung bildet in Preußen das Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
außerdem das Finanzminiſterium, bezw. in den 
kleineren Bundesſtaaten die Finanzabtheilung 
des Staatsminiſteriums. Die forſttechniſchen 
Geſchäfte ſind nun entweder, was die Regel, 
einer eigenen forſttechniſchen Abtheilung (Forſt— 
abtheilung, Forftdireetion in Württemberg, Ab— 
theilung für Forſte und Domänen in Heſſen) 
des Miniſteriums oder einer dieſer unmittelbar 
unterſtellten, mit ihr an demſelben Orte be— 
findlichen und ebenfalls mit einer Forſtabthei— 
lung verſehenen Stelle übertragen, wie in 
Baden (Domänendirection), Mecklenburg (Kam— 
mer> und Forſtcollegium), Braunſchweig (her— 
zogliche Kammer, Direction der Forſten), An— 
halt (Finanzdirection) und Lippe-Detmold 
(Forſtdirection). Die unmittelbare Vereinigung 
der oberſten Leitung der Staatsforſtverwaltung 
mit dem Miniſterium iſt der Errichtung einer 
beſonderen Stelle für dieſelbe vorzuziehen, da 
dieſe Einrichtung den Geſchäftsgang verzögert 
und in einem größeren Staate eigentlich noch 
einen beſonderen Referenten im Miniſterium 
verlangt. 

Provinzialforſtdirectionen beſtehen 
bei der Finanzabtheilung der Provinzialregie— 
rungen in Preußen, Bayern, Oldenburg und 
Elſaſs-Lothringen. 

Das Oberförſterſyſtem oder die un— 
mittelbare Unterſtellung der Revierverwalter 
unter die Centralſtelle, bezw. die Provinzial— 
forſtdirection beſteht in Preußen, Bayern, Baden, 
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Oldenburg, Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, Sad)- 
ſen-Altenburg, Sachſen-Coburg-Gotha, Schaum— 
burg⸗Lippe, Lippe⸗-Detmold, beide Reuß und 
Elſaſs-Lothringen und ſomit für 83% der 
deutſchen Staatswaldfläche. Bei dem in den 
übrigen deutſchen Staaten noch beſtehenden 
Forſtmeiſterſyſteme ſind übrigens gegen 
früher die Revierverwalter, welche jetzt meiſt 
auch (Sachſen, Württemberg, Heſſen, Sachſen— 
Weimar, Braunſchweig, Waldeck) den Titel 
Oberförſter führen, dem Forſtmeiſter gegenüber 
ſelbſtändiger geſtellt. So erſcheint z. B. der 
Forſtmeiſter in Württemberg und Heſſen in der 
Hauptſache nur als exponierter Forſtinſpector 
der Centralſtelle. 

Beim Oberförſterſyſteme entſteht eine Art 
des Forſtmeiſter⸗ oder Förſterſyſtemes dann, 
wenn, wie z. B. in Preußen, Bayern und Eljajs- 
Lothringen, zur Koſtenerſparung die Reviere 
in der Art ſehr vergrößert werden, daſs man 
praktiſch gebildete Forſtſchutzbedienſtete (Förſter, 
Forſtgehilfen) beſtellt, in deren Händen haupt— 
jächlich die Betriebsführung ruht, während der 
ohnehin meiſt mit Schreibgeſchäften überbür— 
dete Revierverwalter ſich in der Regel auf die 
Controle derſelben beſchränken mufßs. Zum 
Oberförſterſyſteme gehören Reviere von gerin— 
gerem Umfange und ein nicht forſtlich ge— 
bildetes Schutzperſonale, damit der Revierver— 
walter imſtande und gezwungen iſt, alle Be— 
triebsgeſchäfte unter Aſſiſtenz des betreffenden 
Schutzbedienſteten ſelbſt auszuführen. Nur auf 
dieſe Weiſe wird die jetzige höhere Bildung 
des Revierverwalters für die Wirtſchaft un— 
mittelbar nutzbringend. 

In den deutſchen Staatswaldungen ſind 
die Reviere und Inſpectionsbezirke beim Ober— 


förſterſyſteme größer als beim Forſtmeiſter— 
ſyſteme. 
Die Gehalte des Staatsforſtperſonals 


wurden in neueſter Zeit überall erhöht und 
jenen der im gleichen Range ſtehenden Beamten 
der übrigen Verwaltungszweige gleichzuſtellen 
geſucht. Die Vergleichung der Forſtbeamten— 
beſoldungen der einzelnen Bundesſtaaten iſt 
übrigens dadurch erſchwert, daſs den Forſt— 
beamten meiſt außer dem Geldgehalte noch 
Naturalien (Wohnung, Holz, landwirtſchaftliche 
Grundſtücke und Waldweidegenuſßs) als Gehalts— 
theil oder nach einem geringen Anſchlage ver— 
abfolgt werden. 

Entſprechend den jetzt an die Beamten 
der Staatsforſtverwaltung geſtellten höheren 
Anforderungen wurden auch die Anſprüche an 
die Vorbildung derſelben größer und in den 
meiſten Bundesſtaaten jetten bezüglich der übri— 
gen Staatsbeamten gleichgeſtellt. 

Nähere Begründung der hier gemachten 
Andeutungen mit umfaſſenden ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſungen in J. Albert, Lehrbuch der Forſt— 


verwaltung, München 1883. At. 
Organiſation des Sierfiienkegun Dienit- 

einrichtung. v. Gg. 
Orgeln, verb. intrans., ſ. v. w. ſchreien 


vom Brunſthirſch. „Die Weidmannsſprache 5 
zeichnet den Brunftlaut des Hirſches durch O 

geln oder Schreien, den des Thieres A 
Mahnen.“ Winkell, Hb. f. Jäger J., p. 5. — 


Organiſation des Forſtdienſtes. 


Hartig, Lexik., p. 382. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 299. — R. R. v. Dombrowski, Edelwild, 
p. 7. — Sanders, Wb. II., p. 483. E. v. D. 
Orgyia, Gattung der Familie Liparidina 
(J. d.), Ordnung Lepidoptera (ſ. d.), Abtheilung 
Spinner. — O. antiqua Lin, 5 Flügel- 
ſpannung 28 mm; roſtgelb; Vorderflügel mit 
einem leuchtend weißen mondförmigen Fleck 
vor dem Innenwinkel und ſchwarzbraun ge— 
fleckten Franſen und an Stelle der Querſtreifen 
mit zwei dunklen Schattenſtreifen; Hinterflügel 
gleichfalls roſtgelb; die Unterjeite mehr orange; 
Dem 2 fehlt das Flugvermögen; die Flügel 


ſind zu Flügellappen verkümmert, gelbgrau; 
Fühler einreihig gekämmt. Flugzeit: Sep⸗ 
tember; Cierablage: haufenweiſe, meiſt in 


der Nähe der vom 2 jüngſt verlaſſenen Puppen— 
hülſe; Überwinterung der Eier (zum Theil 
wohl auch 915 noch im Herbſte entſchlüpften 
Räupchen); Raupen: im Mai; Bürſtenraupen, 
16füßig, ausgezeichnet durch 3 gelbe oder 
braune Rückenbürſten, durch zwei ſchwarze, 
nach vorwärts gerichtete Pinſel beiderſeits am 
Kopfe, zwei ſolche am fünften Ringe und einen 
aufgerichteten Afterpinſel; erreichen bis 50 mm; 
ſehr polyphag; Vorkommen: auf den unter⸗ 
ſchiedlichſten Laubhölzern, beſonders auf Obſt⸗ 
bäumen (Pruneen); Fraßdauer bis in den 
Juni; Verpuppung: zwiſchen Blättern oder 
in Rindenritzen, innerhalb einem eiförmigen 
Geſpinſte; Schmetterling: Ende Juni, 
Juli; 2. Raupe: Juli, Auguſt; 2. Puppe: 
Auguſt; 2. Schmetterling: September; deſſen 
Eier überwintern. 

2. Orgyia pudibunda Lin. ſ. Dasy- 
chira. Hſchl. 

Orholz — Urholz (d.) 

Orientieren des Meßtiſches aus den 
Enden und aus der Mitte, ſ. Meſstiſchopera⸗ 
tionen. Lr. 

Orientierungsbuſſoke. Denken wir uns 
von dem (Fig. 561) dargeſtellten Buſſolen— 


Buſſoleninſtrument. 


Fig. 561 


inſtrumente die Zulegeplatte ſammt dem daran 
befindlichen Gehäuſe abgehoben, ſo kann uns 
das eine Orientierungsbuſſole vorſtellen. Die 


Libellen find hier entbehrlich und kann die Fuß— 
platte jo weit beſchnitten gedacht werden, dass 
ſie nur auf Weniges unter dem Gehäuſe her— 
vorſteht. Auch die volle Kreistheilung iſt hier 
unnöthig, weshalb man dem Gehäuſe ſehr 
häufig die Form eines Parallopipedes gibt, in 
welchem bloß zwei Kreisbögen die Schwingungs— 
ebene der Declinationsnadel markieren. Die 
parallel zu zwei Kanten der Fußplatte eingra— 
vierte, durch den Dorn der Magnetnadel hin— 
durchgehende Nordſüdrichtung iſt der Ausgangs- 
punkt für die Theilung und Bezifferung der 
erwähnten Kreisbögen. Danach läſst ſich auch 
das genaue Einſpielen der Magnetnadel in der 
eingravierten Nordſüdrichtung ſehr leicht beur— 
theilen, inſoferne als bei demſelben die Spitze 
der Nadel, der Nullpunkt und die eingravierte 
Linie zuſammenfallen müſſen. Lr. 
Orientierungsrayon, ſ. Triangulierung. 
Origanum L., Doſt, Pflanzengattung aus 
der Familie der Lippenblütler (Labiatae). Aro⸗ 
matiſch ſtark duftende Kräuter mit aufrechtem 
riſpig⸗äſtigem Stengel, geſtielten ganzrandigen 
Blättern und riſpig gruppierten, kurzen, vier— 
zeiligen Ahren oder Köpfchen, welche aus dicht 
gedrängten, durch Deckblätter getrennten Schein— 
quirlen beſtehen. Blüten klein, Oberlippe der 
Blumenkrone ganz, Unterlippe dreilappig. — 
Auf ſonnigen bebuſchten Hügeln, auf Wald— 
ſchlägen und Schonungen kommt häufig vor: 
der gemeine Doſt oder wilde Majoran, 
O. vulgare L. Perennierende Pflanze mit 30 
bis 60 em hohem äſtigen Stengel, zerſtreut 
behaarten Blättern und rothen, ſeltener weißen 
Blüten in kopfigen, doldentraubig gruppierten 
Ahren. Blüht vom Juni bis Auguſt. — Der 
als Küchengewürz allenthalben angebaute echte 
Majoran, O. Majorana L., eine einjährige 
Pflanze, ſtammt aus dem Orient. Wm. 
Oriolidae, Pirole, Familie der Ordnung 
Sitzfüßler, Insessores, ſ. d. u. Syſtem der 
Ornithologie. In Europa nur eine Gattung: 
Oriolus, ſ. d. E. v. D. 
Oriolus, Gattung der Familie Oriolidae, 
ſ. d. u. Syſtem der Ornithologie. In Europa 
nur eine Art: Goldamſel, Oriolus Galbula L. 
E. v. D. 
Oran (franz. Ouragan, engl. Hurricane), 
im engeren Sinne die überaus gewaltigen 
Stürme in den weſtindiſchen Gewäſſern, im 
weiteren Sinn Bezeichnung für außergewöhnlich 
heftige Stürme. Gßu. 
Orlean iſt ein gelblichrother Farbſtoff, 
der aus der Frucht der Bixa orellana dar— 


geſtellt wird. v. Gn. 
Orme, j. Fraxinus Ornus L. Wm. 
Ornus, ſ. Fraxinus. Wm. 


Orobus L., Walderbſe, Pflanzengattung 
aus der Familie der Schmetterlingsblütler 
(Papilionaceae), deren Arten vorzugsweiſe in 
Wäldern vorkommen. Ausdauernde Kräuter mit 
geflügelten oder kantigen äſtigen Stengeln, 
paarig gefiederten Blättern, deren gemeinſchaft— 
licher Stiel mit einer Stachelſpitze endet, blatt— 
winkelſtändigen, geſtielten, einſeitswendigen 
Blütentrauben und zuſammengedrückten viel— 
ſamigen Hülſen. Verbreitetſte Arten: Früh— 
lingswalderbſe, 0. vernus L. Stengel kantig, 


Orientierungsrayon. — Orthoceras. 
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Blätter 2—3paarig, mit eislanzettförmigen 
ſpitzen hellgrünen Blättern. Trauben 3—%- 


blütig, mit anſehnlichen, erſt purpurnen, dann 
blauen Blumen. In lichten Laubwäldern. Blüht 
im April und Mai. — Gelbe Walderbſe, 
O. luteus L. Stengel kantig, Blätter vier- 
paarig, mit ovalen oder oval⸗-lanzettförmigen 
Blättchen, Trauben 5—10blütig mit großen 
gelblichen Blumen. In Gebirgswäldern der 
Alpen und Karpathen. Mai, Juni. — Schwarze 
Walderbſe, O. niger L. Stengel kantig, auf- 
ſteigend oder niederliegend, bis über Um lang 
werdend; Blätter 6— paarig, mit länglichen 
ſtachelſpitzigen Blättchen; Trauben 5—10blütig, 
mit purpurrothen Blumen. Ganze Pflanze beim 
Trocknen ſchwärzlich werdend. In lichten Wäl— 
dern und Gebüſchen auf kalkhaltigem Boden. 
Juni, Juli. — Weiße Walderbſe, O. albus 
L. Stengel kantig, aufrecht, Blätter 2—3 paarig, 
mit linealen oder lineal-lanzettförmigen Blätt— 
chen; Trauben 4—7blütig, mit weißen Blumen. 
Auf Wald- und Bergwieſen, zwiſchen Gebüſch, 
auf Kalkboden, hie und da. Mai, Juni. — 
Knollige Walderbſe, O. tuberosus L. 
Stengel geflügelt, aufſteigend, Blätter 2— 3 
paarig, mit länglichen oder lineal-lanzettför⸗ 
migen Blättchen; Trauben 3—5blütig, mit hell 
purpurrothen Blumen. Wurzelſtock kriechend, 
mit hängenden Knollen. In lichten Wäldern, 
auf bebuſchten Hügeln. Mai, Juni. Wm. 
Orſeille wird auf die Weiſe bereitet, dass 
man die Orſellinſäure liefernden zerkleinerten 
Flechten mit Ammoniak auszieht, die aus der 
Löſung durch Salzſäure gefällten Flechtenſäuren 
wieder in wäſſerigem Ammoniak löst und dieſe 
Löſung bei 20° längere Zeit der Luft aus— 
ſetzt. Die von gebildetem Orcein tief kirſchroth 
gefärbte Maſſe wird durch Erhitzen auf circa 
50° concentriert und dann mit Chlorcalcium 
oder Alaun gefällt, die erhaltene teigige Maſſe 
von rother oder violetter Farbe iſt der Farb— 
ſtoff Orſeille. v. Gn. 
Ort, ein Ausdruck, der öfter als gleichbe— 
deutend mit „Beſtand“ gebraucht wird, indem 
man z. B. von einem vollbeſtandenen, einem 
lichten, einem Laubholz-, einem Nadelholz-Orte 
u. ſ. w. ſpricht, dann aber auch einen „ſtehenden 
Ort“ einen haubaren Beſtand nennt, der an 
einen neuen Schlag grenzt. Gt. 
Ortband, das, veraltet Ohrband, heißt 
der untere Beſchlag an der Scheide des Hirſch— 
fängers oder Weidmeſſers. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 281. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 3., p. 698. E. v. D. 
Orthoceras iſt eine ſehr wichtige Cephalo— 
podengattung, deren Hauptentwicklung in das 
Silur fällt und die in der Trias erliſcht. Sie 
hat ein gerades, geſtreckt kegelförmiges, im 
Querſchnitt kreisrundes, ſeltener elliptiſches 
Gehäuſe mit concaven einfachen Scheidewänden 
und einem je nach der Art ſehr verſchieden 
gelagerten Sipho von cylindriſch-röhrenförmi— 
ger oder perlſchnurartiger Ausbildung. Die 
Wohnkammer des Thieres war groß. Die 
Gattung findet ſich im Silur Schwedens in 
Rieſenformen von 15 bis 2m Länge. Auch im 
Silur Böhmens iſt ſie mit vielen Arten ver— 
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treten. Bei Eberswalde iſt ſie in den nordiſchen 
Silurgeſchieben ebenfalls häufig as il 
Orthoklas. Dieſes Mineral kryſtaiſtert 
monokliniſch. Die Kryſtalle find theils recht— 
winkelig ſäulenförmig, theils tafelartig, theils 
rhombiſch ſäulenförmig. Von den zahlreichen 
Combinationen heben wir zwei hervor. Die 
erſte (Fig. 562) wird von den Flächen des 
Prismas coP, des baſiſchen Pinakoids P 
und des Hemidomas Po, die zweite (Fig. 563) 
von denjenigen des Prismas, des Pinakoids, 
des Hemidomas 2 co und des Klinopinakoids 
s gebildet. Sehr häufig find Zwillings⸗ 
kryſtalle, u. zw. ſind die meiſten der in Gra— 


Fig. 563. 7 = 22 
M = 0 pP © ſonſt wie 
bei Fig. 562. 


D Si —aares 
P (Adular). 


Fig. 562. P 
* 


1 


niten und Porphyren eingewachſenen Kryſtalle 
zu. verbunden, daſs die Zwillingsebene das 
Orthopinakoid iſt⸗ Die Individuen 22 Dabei 


ſeitlich, d. h. in der Richtung der Orthodia— 
gonale an einander oder gewöhnlicher noch 
durch einander gewachſen wie in Fig. 364. 


Dieſe Verwachſungsart nennt man das Karls⸗ 
bader Geſetz, weil ſie an den Kryſtallen der 
Geſteine von Karlsbad 
zuerſt erkannt wurde. 
Der Orthoklas iſt ſehr 
vollkommen ſpaltbar 
nach o P und PS; 
er iſt farblos, waſſer⸗ 
hell oder gefärbt: gelb- 
lich, graulich- oder 
röthlichweiß, fleiſch— 
roth, ſpangrün (Ama⸗ 
zonenſtein). Er beſitzt 
Glasglanz und auf der 
baſiſchen Spaltungs— 
fläche häufig Perlmut⸗ 
terglanz. Durchſichtige 


bis durchſcheinende Va: 
rietäten (Adular) wei— 


Fig. 564. Zwillingsbildung 
der Combination nach dem 
Karlsbader Geſetz. 


ſen mitunter einen 

Lichtſchimmer auf (Mondſtein). Die Härte 
iſt = 6, das jpecifiiche i ä 
2:6. Das Mineral iſt vor dem L Löthrohr ſchwer 
ſchmelzbar; von Säuren wird es faſt gar 
nicht angegriffen. ae chemiſche l 


ſetzung des reinen 


Orthoklas iſt K. (Al.) SiO 


oder nach dualiſtiſcher Schreibart K. O. 3 S810. 5 


(Alz) O3. 3 Si 0. mit 64568 Kieſelfäure, 
16°89 Kali. 


Thonerde, 


18˙43 


Meiſt weist indes 


Orthoklas. — Orthoptera. 


der Orthoklas kleine Mengen von Kalk, Ma- 
gneſia, Eiſen und Waſſer auf, und neben 
dem Kali auch Natron, welches gewöhnlich in 
Mengen von 2— 39% vorhanden iſt, mitunter 
aber auch 3 und ſelbſt 8% ausmacht. — Der 
Orthoklas iſt ein ungemein verbreitetes und 
für die Bildung der Erdrinde und des ſie be— 
deckenden Bodens überaus wichtiges Mineral, 
da er ein Hauptbeſtandtheil weit verbreiteter 
Geſteine: des Granits, Gneis, Syenits, gewiſſer 
Porphyre, Phonolithe und Trachyte (in dieſen 
in einer eigenthümlichen glaſigen Modification, 
Sanidin genannt) iſt. Auch in den aus dieſen 
Geſteinen unmittelbar oder mittelbar hervor— 
gehenden Verwitterungs-, Glacial- (ſ. Gletſcher) 
und Schwemmlandsböden findet er ſich, wie 
3. B. in den Diluvialſanden Norddeutſchlands. 
Er iſt als die Hauptquelle der für die Pflanzen— 
ernährung jo wichtigen Kaliverbindungen au- 
zuſehen, und auf ihn iſt der Thongehalt der 
meiſten Bodenarten in letzter Linie der über— 
wiegenden Menge nach zurückzuführen. Denn 
obſchon unlöslich in reinem Waſſer, unterliegt 
er doch der fortgeſetzten Einwirkung kohlenſäure— 
haltigen Waſſers und verwittert unter Bildung 
von Kaolin (d. i. waſſerhaltiges Thonerdeſilicat), 
Alkaliſiliſat und Carbonaten. Schematiſch 
läſst ſich dieſer Vorgang wie folgt darſtellen: 


Si o: (A% 0, KO H,O 
100 Theile Ortho— 
klas beſtehen aus 64:68 18˙49 1689 — 
Entführt werden. . 4305 — 1689 — 
Aufgenommen wer— 
denn — — — 647 
2163 18402 — 647 


— 46˙39 Kaolin. 

Das bei der Verwitterung gelöste Alkali 
wird theils als Carbonat, theils als Alkali— 
ſilicat weggeführt und gibt, ſoweit es nicht 
unmittelbar von den Pflanzenwurzeln aufge— 
nommen wird, zu ferneren Umſetzungen im 
Boden oder im Geſtein Veranlaſſung. Ein 
Theil der auswitternden Kieſelſäure liefert das 
Material zur Bildung von Opal- und Quarz⸗ 
varietäten. Sind bei der Verwitterung gleich— 
zeitig Salzlöſungen gegenwärtig, jo iſt die Auf- 
löſung des Orthoklas häufig eine nicht jo 
vollkommene. Er geht alsdann unter Aufnahme 
von Eiſenoxydul zunächſt in feinſchuppigen 
Kaliglimmer oder bei gleichzeitiger Anweſen⸗ 
heit von Kalk in gelblichgrünen Epidot, d. 1 
in ein kalkreiches Thonerde-Eiſenſilicat über. 
Es bedarf unter ſolchen Umſtänden noch erſt 
einer erneuten, beim Glimmer ſpeciell überaus 
lange dauernden Einwirkung der Verwitterungs⸗ 
agentien, um auch dieſe Mineralien in Thon 
und Carbonate überzuführen, mithin die ur⸗ 
ſprüngliche Orthoklasſubſtanz in ein für die 
Vegetation geeignetes Bodenmaterial umzu— 
wandeln. v. O. 

Orthoptera, Geradflügler (Rauferfe), 
Ordnung der Claſſe Insecta (ſ. d.); ausgezeid)- 
net durch unvollkommene Verwandlung, kauende 
Mundwerkzeuge und frei beweglichen Prothorax. 


Die Orthopteren zerfallen in drei Abtheilungen: 
I. Orthoptera vera (genuina), echte Gerad- 
O. Pseudo neuro- 


flügler (Schrecken); II. 


„ 


Orthosidae. — Ortſtein. 


ptera, Gitter- oder Afternetzflügler, und 
III. O. Thysanura, flügelloſe Orthopteren. 
Die Abtheilung I umfajst die Familien“): 
Forficulina (Ohrlinge), Blattina (Schaben), 
Acridiida (Feldheuſchrecken), Locustina (Laub- 
heuſchrecken), Gryllina (Grabheuſchrecken), Man- 
tidae (Fangheuſchrecken). — Zur Abtheilung II, 
O. Pseudoneuroptera gehören die Familien: 
Odonata (Libellen oder Waſſerjungfern), Ephe— 
meridae (Eintagsfliegen), Perlidae (Ufer- oder 
Florfliegen), Psocidae (Holzläuſe), Termitidae 
(Termiten, ſ. am Schluſs) und Physapoda 
(Blaſenfüße). — Zur Abtheilung III, O. Thy- 
sanura werden gezählt: die Spring- und Bor- 
ſtenſchwänze der Familie Poduridae und Lepis- 
matidae (wohin der bekannte Zuckergaſt [Zucker 
fiſchchen]) gehört. — Forſt- und landwirtſchaft— 
lich von Bedeutung ſind: die Wanderheuſchrecken 
(Pachytylus migratorius L., Caloptenus itali- 
eus u. a., vgl. Acridiida). — Ferner die Maul- 
wurfsgrille, Gryllotalpa vulgaris (ſ. d.); die 
Blaſenfüße (Thrips cerealium und Verwandte) 
als Schädlinge des Getreides, und die Ohrlinge. 

Unter den Gryllinen ſeien noch die beiden 
bekannten mit Springbeinen verſehenen Arten 
der Gattung Gryllus, nämlich G. domesticus 
Lin. (Heimchen, ſ. d.) und G. campestris (Feld- 
grille) kurz erwähnt. Erſtere iſt gran, mit 
dunkel geflecktem Kopf und Bruſtſtück; die Feld— 
grille iſt einfärbig, ſchwarz, lebt in ſelbſtgegra— 
benen Erdlöchern und ſoll durch Befreſſen der 
Wurzeln und Samen in den Gärten ſchäd— 
lich ſein. 

Die Termiten finden einen europäiſchen 
Repräſentanten in Calotermes flavicollis, welche 
Art ich von der Inſel Meleda (Dalmatien) 
erhalten habe. Sie arbeitet ſich in den härteſten 
Hölzern (z. B. Arbutus) bis zu Meterhöhe 
empor. Hſchl. 

Orthosidae, Unterfamilie der Familie 
Noctuina (Eulen), Ordnung Lepidoptera (ſ. d.); 
charakteriſiert durch gerundeten oder ausge— 


ſchnittenen (nicht kapuzenförmigen) Halskragen; 


durch nicht (oder nur ſchwach) geſchopften oder 
vorne mit einem ſchneidigen Längskamme ver— 
ſehenen Thorax, durch unbedornte Schienen, 


ganzrandigen Saum und ſolche Franſen der Vor⸗ 


derflügel (oder ſie ſind ungleich gezackt, ſelten 
gleichmäßig ſtark gewellt, und in dieſem Falle 
zeigt der Thorax einen ſchneidigen Längskamm); 
Rippe 7 der Hinterflügel aus der vorderen 
Ecke der Mittelzelle; Rippe 5 faſt immer 
ſchwächer. Die berüchtigte Kiefern- oder Forl— 
eule (ſ. Panolis piniperda) gehört in die Fa— 
milie der Orthosidae. Hſchl. 
Ortolan, der, verdorben aus (Emberiza) 
hortulana, der Gartenammer (. d.); ſeltener 
auch für die Alpenbraunelle (ſ. d.). E. v. D. 
Ortolankönig, der, ſ. Kappenammer. 
E. v. D. 
Ortsabtheikung, ſ. Abtheilung. Nr. 
Ortſtein (Branderde, Fuchserde) iſt ein 
durch humoſe Stoffe verkitterter Sand. Um die 


) Gegenwärtig unterſcheidet man: Lauf-, Schreit⸗ 
und Springſchrecken (Orthoptera cursoria, gressoria und 
, saltatoria). Ohrlinge und Schaben werden unter O0. cur- 

Soria, die Mantiden unter O. gressoria, alle übrigen zu 
O. saltatoria gerechnet. 


Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. VI. Bd. 
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[Kenntnis dieſes harten, der Aufforſtung oft 


bedeutende Hinderniſſe darbietenden Geſteins 
haben ſich in neueſter Zeit E. Ramann in 
Eberswalde und P. E. Müller in Kopenhagen 
hervorragende Verdienſte erworben. Wir ver— 
weiſen an dieſer Stelle auf das Werk von 
P. E. Müller „Studien über die natürlichen 
Humusformen, Berlin 1887“ und auf die Auf— 
ſätze von Ramann über Ortſtein in dem Jahr— 
buche der geologiſchen Landesaufnahme von 
Preußen 1885 und in der „Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen“ 1884. Die Verbreitung des 
Ortſteins und der ihm verwandten Bildungen 
liegt namentlich in den Diluvialgebieten nörd— 
lich der mitteldeutſchen Gebirge und umfaſst 
danach nicht nur weite Gebiete Norddeutſch— 
lands, ſondern auch ſolche der jütiſchen Halb— 
inſel und der däniſchen Inſelwelt. Der Ort— 
ſtein enthält nach Ramann 2— 10% organiſche 
Subſtanzen, welche den Sand feſt verkitten. 
Bildungen mit 8— 10 und mehr Procent or— 
ganiſcher Stoffe ſind weicher, leicht zerreiblich 
und für die Wurzeln durchdringbar; ſie werden 
Branderde genannt. Beim feſteren Ortſtein 
unterjcheidet man zwei Varietäten. Die eine iſt 
braun bis ſchwarz, beſitzt einen mittleren Ge— 
halt an organiſchen Stoffen und iſt ſteinartig; 
an die Luft gebracht, zerfällt ſie in ein bis 
zwei Jahren zu einem braunen, ſpäter weißen 
Sande. Die andere iſt heller braun gefärbt, in 
der Regel von größerer Mächtigkeit, hat einen 
geringeren Gehalt an organiſcher Subſtanz 
(oft nur 1— 2%) und verwittert ſehr ſchwierig. 
Von dem braunen bis ſchwarzen Ortſtein un— 
terſcheidet ſie ſich beſonders noch durch die 
größere Zähigkeit; die einzelnen Sandkörner 
ſind mit der einen förmlichen Filz bildenden 
organiſchen Materie feſt verwachſen. 

Das Profil eines ortſteinführenden Sand— 
bodens iſt in der Regel folgendes: 

1. Humoſe Schicht (Krume des Bodens), 

2. Bleiſand, 

3. Ortſtein, 

4. Verwitterungszone des Sandes. 

Die humoſe Schicht enthält ſelten mehr 
als 2% humoſe Stoffe. Der Bleiſand (ſo be— 
nannt nach ſeiner grauen Farbe) iſt ein durch 
Auswaſchung der wichtigeren Pflanzennährſtoffe 
(Kali, Phosphorſäure und Kalk) faſt völlig be— 
raubter, ſteriler Quarzſand, der kaum noch 
10% löslicher Mineralſtoffe enthält. Der in 
ſcharfer Linie von dem Bleiſande getrennte Ort— 
ſtein iſt die an löslichen Mineralſtoffen (Alka— 
lien, alkaliſchen Erden, Phosphorſäure) reichſte 
Schicht des Bodens. Eiſen enthält er nur in 
mäßiger Menge, etwas reichlicher Thonerde. 
Die ſich dem Ortſtein anſchließende Verwitte— 
rungszone des Sandes, die an löslichen Mi— 
neralſtoffen relativ reich iſt, iſt gelb gefärbt. 
Sie hebt ſich deswegen von der dunklen Ort— 
ſteinvarietät deutlicher ab, als von der heller 
gefärbten; der Übergang des helleren Ortſteins 
in die Sandzone erſcheint als ein ganz all— 
mählicher. 

Ortſteinbildung iſt meiſt dort zu beobachten, 
wo die löſenden Einflüſſe des Regenwaſſers 
und gewiſſer Bodenſalze auf die in der Krume 
vorhandenen Humusſtoffe jo überwiegen, dass 
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davon ein erheblicher Theil mit dem Boden— 
waſſer in die Tiefe geführt wird. Dieſe in 
Löſung gehenden Humusſtoffe gelangen aber 
dort wieder zur Ausſcheidung und Ablagerung, 
wo ſie auf Bodenſchichten treffen, deren Salz— 
gehalt die Ausfällung der freien Humusſäuren 
oder auch die Bildung von unlöslichen doppel— 
ſalzähnlichen Körpern begünſtigt. (Vgl. darüber 
v. Ollech, „Über den Humus und feine Ve— 
ziehungen zur Bodenfruchtbarkeit“, Berlin 1890.) 
Die Ortſteinbildung beginnt deshalb in der 
oberen Zone der Verwitterungsſchicht des San— 
des und trennt mit immer größer werdender 
Mächtigkeit dieſe von der urſprünglich darauf 
lagernden Bleiſandſchicht. Bei dieſer Entſtehungs— 
weiſe iſt es natürlich nicht ausgeſchloſſen, daſs 
ein gewiſſer Theil der Humusmenge der Krume 
auch mechaniſch durch die meteoriſchen Nieder— 
ſchläge in die Ortſteinregion geſchwemmt wird 
und daſelbſt zur Vermehrung des organiſchen 
Gehalts des Ortſteins dient. Dieſer Theil, die 
ſog. Humuskohle, macht bei dem mitunter zu 
beobachtenden „Thonortſtein“ und dem „torf— 
artigen Ortſtein“ ſogar eine relativ erhebliche 
Menge des Geſteins aus. 

Nach Ramann ſind alle Sande, die der 


Auswaſchung durch Regen u ſ. w. ausgeſetzt 
ſind, zur Ortſteinbildung geneigt. Kleinere 


Durchbrechungen der Ortſteinſchicht, wie ſie durch 
Pflanzlöcher z. B. geſchaffen werden, werden 
durch Neubildungen wieder geſchloſſen, wobei 
tiefe Einſenkungen des Ortſteins in dem unter— 


liegenden Boden, ſog. Ortſteintöpfe ſich 
bilden. Bei der Aufforſtung von Heideflächen 


mujs der Neubildung von Ortſtein möglichſt vor— 
gebeugt werden. Ramann empfiehlt Streifen— 
cultur in trockenen Lagen und Rabatten— 
cultur auf feuchtem Terrain; die Löchercultur 
iſt zu verwerfen. „Die Streifen müſſen eine 
genügende Breite haben (nicht unter Um), um 
den Bäumen dauernd die tieferen Erdſchichten 
aufzuſchließen. Waldbeſtand wirkt der Ortſtein— 
bildung erfahrungsmäßig entgegen, während 
Vernichtung des Waldes dieſelbe befördert. Es 
iſt dies durch den jährlichen Streuabfall zu er— 
klären, welcher der Bodenoberfläche fortwäh— 
rend Mineralſtoffe zuführt, die von den Wur— 
zeln der Bäume zum großen Theil tieferen 
Bodenſchichten entzogen ſind. Der Auswaſchung 
wird ſo entgegengewirkt.“ v. O. 
Ortſteincultur. Jenes mehr oder weniger 
harte, eiſenſchüſſige Bodengebilde, welches unter 
dem Namen Ortſtein im ſandigen Boden einiger 
Theile der norddeutſchen Ebene auftritt und in 
meiſt nur flachen, aber auch bis 16 cm ſtarken 
Schichten ſpatenſtich- bis metertief unter der 
Oberfläche, nicht ſelten auf weiten Flächen 
lagert, ſetzt dem Wuchſe der Holzpflanzen oft 
ein bedeutendes Hindernis dadurch in den Weg, 
daſs ihre Wurzeln nicht in den Boden ein— 
dringen können und ihnen die Waſſerzufuhr 
aus dem Untergrunde abgeſchnitten wird. Um 
auf ſolchen Stellen einen befriedigenden Holz— 
wuchs, den hier der Hauptſache nach die Kiefer 
verſpricht, zu erzielen, ſind öfter koſtſpielige 
Culturen durch eingreifende Bodenbearbeitungen 
erforderlich, die dann mehr allgemeinen Landes- 
cultur-Rückſichten als ſolchen der Rentabilität 


Ortſteincultur. — Oſterreichiſches Forſteinrichtungsverfahren. 


dienen. Es kommt hier meiſt auf ein Durch— 
brechen der Ortſteinſchicht an, die in der Regel 
durch Doppelpflügen (ſ. d.), auch unter Anwen⸗ 
dung des Dampfpfluges (ſ. d.), hin und wieder 
auch durch Riolen mittelſt Handarbeit (ſ. b. Frei⸗ 
ſaat sub 2 e) erreicht wird. 

Die Ortſteinculturen ſind beſonders in der 
preußiſchen Provinz Hannover im Gange und 
dort von Burckhardt gefördert, der über die— 
jelben auch in ſeiner Schrift „Säen und Pflanzen“, 


1880, S. 310 ff. ausführlicher ſchrieb. Gt. 
Ssling, ſ. Naſe. Hcke. 
Osmerus eperlanus, j. Stint. Hcke. 


Osmium, Os, gehört zu den vierwertigen 
Platinmetallen, das ein ſchwarzes Pulver bildet, 
in ſtärkſter Hitze unſchmelzbar iſt, in Salpeter- 
ſäure und Königswaſſer ſich löst und mit 
Sauerſtoff mehrere Oxyde gibt. v. Gn. 


Öfterreihifhe Cameraltaxe, ſ. 1 


05 2 

Öfterreihifhes Jorſteinrichtungsverfah⸗ 
ren nach der Inſtruction vom Jahre 1836. 
Dasſelbe iſt eingehend beſprochen von Tſchuppik 
in der Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und 


taxe 


Naturkunde, herausgegeben vom böhmiſchen 
Forſtverein; neue Folge, 14. und 16. Heft. 


Hienach kann die Ertragsregelung entweder 
nach dem combinierten Fachwerk oder nach 
dem Vorrath und Zuwachs ſtattfinden. Der 
normale Vorrath (Un) wird nach Ertrags- 
tafeln berechnet, der wirkliche Vorrath (VW) 
unter Zuhilfenahme ebenſolcher Tafeln be— 
ſtandsweiſe ermittelt. Für die Zuwachsbeſtim— 
mung iſt feſtgeſetzt, dafs der gegenwärtig lau— 
fende Zuwachs (Zw) in älteren Beſtänden 
nach den letzten Jahrringen und in jüngeren 
Beſtänden nach Ertragstafeln berechnet wird, 
während der künftige Zuwachs (Zk) theils als 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs theils als perio— 
diſcher Durchſchnittszuwachs in Anſatz zu 
bringen iſt. Am einfachſten wäre es, letzteren 
nur als Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs nach 
Ertragstafeln zu beſtimmen. Für den Hiebsſatz 
(e) iſt die Formel aufzuſtellen: 
ZW 7k Vy - Vn 
r 


worin u den Umtrieb bedeutet. Übrigens wird } 
die Vorrathsdifferenzen 
Nr. 


nicht ſtreng verlangt, 
ſtets im erſten Umtrieb auszugleichen. 


Eſterreichiſches Jorſteinrichtungsverfah⸗ 


ren nach der Inſtruction vom Jahre 1878 1 
7 


(gedruckt in der Hof- und Staatsdruckerei zu 
Wien). Hienach iſt zunächſt auf eine gute Wald⸗ 
eintheilung (ſ. d.) Gewicht gelegt. 
anſchaulichung des Hiebes ſollen in die Abthei-⸗ 
lungen auf der Karte Periodennummern ein- 
geſchrieben oder Pfeile eingezeichnet werden. 


Die Taxation hat aufe Grund von Localertrags- 
Für die Altersclaſſenfolge 


tafeln zu geſchehen. 
iſt ein Idealbild zu entwerfen. Die Berechnung 


des Ertrages geſchieht — abgeſehen vom Plenter- 


wald — getrennt nach Abtriebs- und Zwiſchen⸗ 

nutzung. Für die Beſtimmung des Abtriebsertra⸗ 

ges jeder Betriebsclaſſe gilt die Cameralta 

formel V 
u 


Beh 


Zur Ber | 


4 


3 


Z iſt die aus der Beſtandstabelle hervor- 


gehende Summe des Altersdurchſchnittszu— 
wachſes zur Zeit der Haubarkeit. Vn wird 
mittelſt einer Localertragstafel berechnet und 
u iſt der bewilligte Ausgleichungszeitraum. Der 
Ertrag des Plenterwaldes und des Oberholzes 
im Mittelwald ſoll auf Grund im Walde ſelbſt 
erhobener Nutzungsprocente (ſ. Hundeshagens 
Ertragsregelungsmethode) beſtimmt werden. 
Altere Blößen und junge Orte bleiben ſolange 
ohne Zuwachsanſatz, bis ſie nicht vollkommen 
ſicher begründet ſind. Die Ermittlung des Ab— 
triebsnutzungs- und Zwiſchennutzungsſatzes ge— 
ſchieht nur für das nächſte Jahrzehnt. Für den 
Zwiſchennutzungsſatz werden beſtandsweiſe die 
Durchforſtungen und Läuterungen eingeſchätzt. 
r. 
Eſterreichiſche Forftzeitung Hauke: 


6. 

Öfterreihifhe Vierteljahresſchrift für 

Jorſtweſen, Oſterreichiſche Monatsſchrift 

für Forſtweſen, ſ. Zeitſchriften, forſtliche. Db. 

Gſterreichiſch-ungariſches Handelsblatt 

für Walderzeugniſſe, ſ. Zeitſchriften, Da 
;. 


Ostrea (Auſter) iſt eine Muſchelgattung 
mit ungleichklappigen blättrigen Schalen, von 
welcher viele Arten wichtige Leitfoſſilien (be— 
ſonders für den Jura und die Kreide) ſind. 

v. O. 

Östriden, ſ. Pathogeneſe und Pathologie 
der Wildarten. P. Mn. 

Ostrya Mich., Hopfenbuche Baumgat— 
tung aus der Familie der Carpineen (ſ. d.), mit 
der Hainbuchengattung (Carpinus) nahe ver— 


wandt, von welcher fie ſich weſentlich nur da- 


durch unterſcheidet, daſs die weiblichen Blüten 
in ein röhriges Deckblatt eingeſchloſſen ſind, 
welches während des Blühens an der Spitze 
offen iſt, dann aber hier verwächst und nun 
zu einem hohlen ei⸗- kegelförmigen, die Nujs 
umſchließenden Schlauch wird. Die länglichen 
oder walzigen, ſchlaff herabhängenden Frucht— 
kätzchen, welche aus den bleichgrünen dachziegel— 
förmig über einander liegenden Fruchtſchläuchen 
beſtehen, erinnern dann in ihrem Ausſehen an 
Hopfenzapfen. Die Hopfenbuchen ſind Bäume 
vom Wuchſe und vom Anſehen der Hainbuchen, 
unterſcheiden ſich jedoch von letzteren durch die 
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an den Nerven behaart, 5—9 cm lang und 35 
bis 42 mm breit, mit ſehr kurzem behaartem 
Stiel. Männliche Kätzchen kurz geſtielt, hängend, 


walzig, 8—9 em lang, mit braunroth gewim— 


perten, breit eiförmigen Schuppen; Staubgefäße 
6—12 mit einem langen Haarbüſchel an jeder 
Beutelhälfte. Weibliche Kätzchen klein, länglich, 
gelblich, kahl. Fruchtkätzchen hängend, 3—6 em 
lang; Fruchtſchläuche bis 15 mm lang, neß- 
aderig, am Grunde ſammt der Kätzchenſpindel 
borſtig behaart. Nüſschen eiförmig, zuſammen— 
gedrückt, 5 mm lang, glänzend hellbraun. Keim— 
pflanze ſo wie bei Carpinus. Blütezeit Anfang 
Mai, Fruchtreife Anfang Juni. 

Die Hopfenbuche iſt eine vorwiegend medi— 
terrane Holzart, indem ſich ihr natürlicher Ver— 
breitungsbezirk von der Provence oſtwärts bis 
zum Libanon und von Gicilien nordwärts bis 
Südtirol und Südkärnthen erſtreckt, wo ſie, 
wie auch am Karſt und in Kroatien, ihre nörd— 
liche Grenze erreicht. Sie kommt vorzugsweiſe 


eingeſprengt in Laubwäldern vor, doch bildet 


ſie auch reine Beſtände (jo am Comerſee), 
wächst gerne an felſigen Orten und in felſigen 
Thalſchluchten und liebt Kalkboden. Gegen 
Spätfröſte iſt ſie empfindlich. Sie ſoll an ihren 
natürlichen Standorten ſelten über 17m hoch 
und über 100 Jahre alt werden, iſt zugleich 
trägwüchſig und deshalb von untergeordneter 
forſtlicher Bedeutung, ihr Holz dem der Hain— 
buche ſehr ähnlich. In Südtirol ſteigt ſie bis 
1136, auf Sicilien bis 1130 m empor. Die 
Hopfenbuche wird nicht ſelten als Ziergehölz 
in Parken angepflanzt. Sie gedeiht noch in 
Mitteldeutſchland im Freien und reiſt dort auch 
noch ihre Früchte. 

Die amerikaniſche Hopfenbuche (0. 
virginica Willd., O. americana Michx., Car- 


| pinus americana Lamk ) unterſcheidet ſich von 


der europäiſchen, der ſie ganz ähnlich ſieht, nur 
durch langzugeſpitzte, gegen den ſchwach herz— 
förmigen Grund zu verſchmälerte Blätter und 
aufrechte langgeſtielte Fruchtkätzchen. Sie iſt in 


Nordamerika von Neu-Braunſchweig bis Florida 
heimiſch, findet ſich hin und wieder in Parken 


angepflanzt, blüht im Mai und verträgt mehr 
Froſt als die europäiſche, weshalb ſie noch in 


Norddeutſchland im Freien gedeiht. Wm. 
Oſttüte, die, ſ. Uferſchnepfe. E. v. D. 


Osyris L., Oſyris, Gattung zweihäuſiger 


Sträucher aus der Familie der Sandelholz— 
gewächſe (Santalaceae). Männliche Blüten mit 
3—ktheiligem Perigon und 3—4 Staubgefäßen, 
in kleinen Trauben, weibliche einzeln, mit 3—4 


mit zunehmendem Alter an ihren Stämmen 
eintretende Bortenbildung, durch welche das 
glatte Periderm allmählich in eine riſſige rauhe 
ſchwärzliche Borke verwandelt wird. Ihre Knoſpen 


ſind eiförmig, ſpiralſchuppig; die Achſelknoſpen 
ſtehen ſeitlich über der dreiſpurigen Blattnarbe. 
Man kennt nur 2 Arten: Die gemeine 
Hopfenbuche, O. carpinifolia Scop. (0. 
vulgaris Willd., Reichb., Ic. Fl. Germ.-Helv. 


XII., t. 635, Hartig, Naturgeſch. d. Waldb., 


T. 22; Carpinus Ostrya L.). Baum 3. bis 
2. Größe mit tiefgehender und auch oberflächlich 
weit umherſtreichender Bewurzelung. Stamm— 
und Kronenbildung wie bei Carpinus Betulus. 
Zweige braun, behaart, Blätter eiförmig oder 
länglich-eiförmig, zugeſpitzt, am Grunde abge— 
rundet oder ſchwach herzförmig, ſcharf doppelt— 


geſägt, dünn, beiderſeits kahl oder unterſeits 


hinfälligen Narben auf dem Fruchtknoten, der 


einen oberſtändigen 3—4zähnigen Perigonſaum 
trägt und aus dem ſich eine ſaftloſe einſamige 
Steinbeere entwickelt. Von den wenigen Arten 


iſt die weiße Oſyris, O. alba L. (Reichb., 
Ic. Fl. Germ.-Helv. XI., t. 548), durch die ganze 
Mittelmeerzone verbreitet, während eine zweite, 


O. quadridentata Salzm., nur in Südſpa— 
nien und Nordafrika vorkommt. Erſtere iſt ein 
Strauch von 


1˙3m Höhe mit ruthenförmigen 
kantigen grünen Zweigen und wechſelſtändigen 


linealen ſtielloſen, ſpitzen ſteifen lebhaft grünen 


Blättern von 1—2˙5 em Länge. Die männlichen 
Blüten, deren Träubchen die Zweige oft gänz— 
20 * 
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lich bedecken, haben ein dreitheiliges, auswendig 
grünliches, inwendig gelbes Perigon und drei 
Staubgeſäße, die weiblichen, welche einzeln an 
der Spitze kurzer Seitenſproſſen ſtehen, einen 
ganzrandigen Perigonſaum und 3 Narben. Die 
Steiubeere iſt kugelrund, erbſengroß, reif ſchar— 
lachroth. Wächst an ſteinigen und felſigen ſon— 
nigen Plätzen, in Hecken und Gebüſchen der 
warmen Region und findet ſich noch im öſter— 
reichiſchen Litorale, in Südkrain, Iſtrien, Kroa— 
tien, Dalmatien und auf den dalmatiniſchen 
Inſeln. Blüht vom April bis Juni. Wm. 
Otidae, Trappen, Familie der Ordnung 


Stelzvögel, Grallae, ſ. d. u. Syſtem der Or⸗ 
nithologie. In Europa nur die Gattung 
Gi d E. v. D. 


Otiorrhynchini, Gruppe der Familie Cur- 
eulionidae (ſ. d.), enthält die Gattungen Otior— 
rhynchus (ſ. d.) und Phyllobius (ſ. d.), welche 
beide unter ihren Arten Forſtſchädlinge be⸗ 
herbergen. Hſchl. 

Otiorrhynchus Germ., Lappen- oder 
Breitmaulrüſsler; ſehr artenreiche Gat— 
tung; zerfällt in eine Anzahl von Subgenera. 
Charakter: Käfer ungeflügelt; Rüſſel kurz, an 
der Spitze ausgerandet, an der Fühlerwurzel 
lappenartig erweitert; Fühlerſchaft die Augen 
überragend; Fühlergeißel 7gliedrig; Glied 1 
und 2 langgeſtreckt, Glied 2 gewöhnlich länger 
als 1; Keule 3gliedrig; Fühlerfurche nur am 
Beginne tief eingeſenkt; Halsſchild ſo lang als 
breit, vorn und hinten abgeſtutzt; Seiten ge— 
rundet, daher mehr oder weniger kugelig; 
Schildchen häufig undeutlich; die Flügeldecken 
meiſt ſehr hart, eiförmig; Schultern abgerundet; 
Vorderhüften die Mitte der Vorderbruſt ein— 
nehmend; Schenkel oft gezähnt; Schienen in 
einen gekrümmten Haken endigend. Mehrere 
Arten mehr oder weniger ſchädlich aufgetreten: 
O. niger (ater), villosopunctatus, planatus, 


multipunctatus, ovatus. — Die am häufigſten 
vorkommenden und Bekämpfungsmaßregeln er— 
forderlich machenden Arten ſind: 

(Cureulio ater Ratze- 


Rüſſelkäfer; 


1. O. niger Fabr. 
burg), großer ſchwarzer 
812mm lang, ſchwarz, 
faſt kahl; Halsſchild dicht 
gekörnelt; Flügeldecken 
glänzend, länglich-eiför⸗ 
mig, geſtreift; Punktie— 
rung in den Streifen weit— 
läufig und zum Theil un— 
deutlich; Zwiſchenräume 
ſchwach erhaben gerun— 
zelt; Beine roth, nur 
Knie und Tarſen ſchwarz, 
Schenkel ohne Zahn. 

2. O. ovatus Lin., 
kleiner, ſchwarzer 
Rüſſelkäfer; nur 5mm 
lang, ſchwarz, fein grau be— 
haart; Fühler und Beine 
rothbraun; Rüſſel runzelig punktiert; Halsſchild 
grob gekörnelt; die Körner auf der Mitte zu 
Längsrunzeln zuſammengedrängt; Flügeldecken 
ziemlich fein punktiert-geſtreift; Zwiſchenräume 
gerunzelt. — Rückſichtlich der Lebens weiſe und 
Art der Schädigung laſſen ſich beide zuſam— 


Fig. 565. Otiorrhynchus 
ater (%). 


menfaſſen. Vorkommen: an Nadelhölzern, 
Culturen, üherhaupt an jüngeren Pflanzen 
bis zum einjährigen Alter herab. — Art der 
Schädigung: Wurzelfraß durch die frei im 
Boden lebenden fußloſen (bei niger braun- 
köpfigen) Larven; Rindenfraß am Stämmchen 
aufwärts, nach Art des Hylobius (ſ. d.), durch 
die Käfer; Erſcheinen derſelben im Mai; 
Eier: in den Boden im Wurzelbereiche der 
Pflanzen; Fraß dauer: bis etwa Mitte Juli; 
Verpuppung: am Fraßorte im Boden; 
junge Käfer: von Mitte Auguſt an; ver- 
bleiben zum Theil hier zur Überwinterung 
oder erſcheinen noch im Freien und überwin— 
tern unter der Bodendecke ce. — O. niger iſt 
ein häufiger Begleiter des Hylobius abietis und 
wird mit dieſem gleichzeitig vertilgt. In den 
Saatkämpen (weniger in Freiſaaten) behufs 
Vertilgung der an den Wurzeln freſſenden 
Larven: Ausheben der ſich als krank zeigenden 
Pflanzen ſammt Erdballen und Tödten der auf 
ſolche Weiſe freigelegten Schädlinge. — Gegen 
O. ovatus (beſonders in Saatſchulen): Aus⸗ 
legen von Fangmoos, unter welchem ſich die 
Käfer maſſenhaft ſammeln, und öfteres Revi— 
dieren desſelben; Vernichten der Larven wie 
oben. — O. planatus gehört dem Gebirge und 
hauptſächlich der Lärche an; Wurzelfraß an 
Keim- und älteren Pflanzen durch die Larven; 
in Saatſchulen (Wanderkämpe in Hochlagen) 
oft ſehr ſchädlich. 1 

Otis, Gattung * Otidae, Trappen, 
ſ. d. u. Syſtem der Ornithologie; in Europa 
drei Arten: Aſiatiſche Kragentrappe, Otis 
houbara; Großtrappe, O0. tarda; E 
ttappe, O. tetrax. v. D. 

Ottelt, Karl Chriſtoph, nn ke 1730 
in Schleiz, geſt. 1800 in Ilmenau, genoj3 eine 
rein praktiſche Vorbildung und trat ſodann in 
herzoglich gothaiſche Dienſte, wo er zunächſt zu 
Forſtvermeſſungen verwendet und zu Anfang 
der 1760er Jahre zum Forſtgeometer ernannt 
wurde. In den Jahren 1761—1763 vermaß 
und kartierte er die weimariſchen Forſten: 
Heyda, Unterpölitz, Ilmenau und Stützerbach, 
wobei er auch eine Schlageintheilung durchführte. 
Im Jahre 1765 nennt er ſich: „Hochfürſtlich 
gothaiſcher Forſteommiſſarius und Hochfürſtlich 
weimariſcher Förſter“; in letzterer Eigenſchaft 
wurde er ſeinem Schwiegervater, dem Förſter 
Schneider in Heyda bei Ilmenau zur Aſſiſtenz 
beigegeben. Um 1770 ſcheint er ganz in mei- 
mariſche Dienſte übergetreten zu ſein; er erhielt 
nun die ſelbſtändige Verwaltung des Forſtes 
Ilmenau als „Oberförſter“, ſpäter rückte er zum 
Wildmeiſter und zuletzt zum Forſtmeiſter da— 
ſelbſt auf. Neben ſeiner Revierverwaltung be— 
trieb er fortwährend Forſtvermeſſungs- und 
Einrichtungsarbeiten. 

Ottelt gehört zu den erſten Vertretern 
der forſtmathematiſchen Richtung. Auf dem Ge— 
biete der Forſteinrichtung entwickelte er eine für 
jene Zeit vortreffliche Methode, welche auf ge— 
nauer Vermeſſung und Altersclaſſeneintheilung 
beruht und von ihm in der Praxis im großen 
Maßſtabe angewendet worden iſt; auch die Holz— 
meſskunde und Waldwertberechnung wurde durch 
ihn bedeutend gefördert. Ottelt war gleichzeitig 
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ein tüchtiger Wirtſchafter und vorzüglicher Cul— 
tivator. 

Schriften: Praktiſcher Beweis, daſs die 
Matheſis bei dem Forſtweſen unentbehrliche 
Dienſte thue. 1 Aufl. 1765. 2. Aufl. im gleichen 
Jahre erſchienen. Abſchilderung eines redlichen 
und geſchickten Förſters zum allgemeinen Beſten 
als ein Zweyter Theil ſeines praktiſchen Be— 


5 weiſes, daſs die Matheſis ꝛc. 1. Aufl. 1768, 


* 


4. Aufl. 1799; Etwas über die Harzgeichichte 
oder Pechbenützung fichtener Waldungen, nebſt 
Köhlerei ꝛc. nach thüringiſcher Waldart, 1789 
(neue Ausgabe 1799 mit neuem Titel). Schw. 
SFttelts Schlageintheilungsmethode, ſiehe 
Ottelt, „Praktiſcher Beweis, daſs die Matheſis 
bey dem Forſtweſen unentbehrliche Dienſte 
thue“, Eiſenach 1765, 3. Aufl. 1786, und „Ab— 
ſchilderung eines redlichen und geſchickten För— 
ſters“, Eiſenach 1768. Ottelt bildet für den 
Nadelholzhochwald 7 Altersclaſſen und nimmt 
noch als 8. Claſſe hoffnungsloſe Schläge an. 
Um den normalen Stand der einzelnen Claſſen 
zu finden, theilt er die Geſammtfläche der ſieben 
Claſſen durch 7, überſieht aber dabei, daſs ſeine 
Claſſen ungleiche Zeiträume umfaſſen. Er zieht 
einen Vergleich zwiſchen dem normalen und 
wirklichen Claſſenverhältnis und beſtimmt den 
Jahresſchlag bei ziemlicher Normalität durch 
den Quotienten: Geſammtfläche der 7 Claſſen 
getheilt durch Umtrieb plus Anzahl Jahre, 
welche die Schläge bis zur vollen Beſtockung 
brauchen. Der Maſſenhiebsſatz iſt dann das 
Product aus dem gefundenen Jahresſchlag und 
dem durchſchnittlichen Maſſenertrag der Flächen— 
einheit. Ottelt will des Ausgleiches wegen 
jährlich in guten und ſchlechten Beſtänden ge— 
ſchlagen haben, legt Wert auf eine gute Hiebs— 
ordnung, modificiert die Schlagfläche nach dem 
Claſſenverhältnis und nimmt eine 100- und 130⸗ 
jährige Eintheilungszeit an. 

Bei dem Laubholz faſst Ottelt den Mittel— 
waldbetrieb ins Auge, mit Rückſicht auf die 
damaligen Verhältniſſe im Thüringer Wald 
und Harz. Er tritt für Proportionalſchläge 
( d.) ein und betont richtigerweiſe, daſs die 
Schläge zunächſt die Beſtände treffen ſollen, 
welche noch hinreichenden Ausſchlag verſprechen, 
da die zu alten Orte doch nur durch Beſamung 
oder Cultur wieder aufzuforſten ſeien. Zeigt 
ſich Mangel an haubarem Holz, ſo ſtellt Ottelt 
deſſen Nutzung um ſo viel zurück, damit es bis 
zum Eintritt der Haubarkeit der nächſten Claſſe 
ausreicht. Nr. 

Otter, der, ſ. Sumpf- und Fiſchotter; 
häufig wird die Otter geſchrieben, was aber 
falſch iſt, da das Wort im weiblichen Geſchlechte 
nur für Schlangen gilt. Das Weibchen der 
Ottern heißt Otterin. Über Ottereiſen, 
Ottergarn und Otterfalle ſ. Fiſchotter. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 130. 
— Göchhauſen, Notabilia venatoris, p. 51. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 114. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 152, 281. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., p. 190. — 
Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 33. — Hartig, 
Lexik., p. 198. — Sanders, Wb. II., p. 487. 

E. v. D. 

Otterruthe, die. „Dachshunde, welche lang 
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herabhängende Ruthen führen, haben Ottern— 
ruthen.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 
Ii ., P. 284. E. v. D. 
Otus, Gattung der Familie Eulen, Stri— 
gidae, ſ. d. u. Syſtem der Ornithologie. In 
Europa nur eine Art: Waldohreule, Otus 
vulgaris. E. v. D. 
Oxalis L., Sauerklee, Pflanzengattung 
aus der nach ihr benannten Familie der Oxali— 
deen. Zerſtreut behaarte, ſcharf ſauer ſchmeckende 
Kräuter mit langgeſtielten, 3—4zähligen Blät— 
tern, deren verkehrt-herzförmigen Blättchen meiſt 
(wenigſtens bei trübem Wetter) nach abwärts 
zuſammengefaltet ſind, und grund- oder achſel— 
ſtändigen Blütenſtielen, die bald nur eine Blüte, 
bald eine einfache mehrblütige Dolde tragen. 
Blüten regelmäßig, mit 5 Kelch- und Blumen 
blättern, 10 Staubgefäßen und einem ober— 
ſtändigen, 5 Griffel tragenden Fruchtknoten, 
aus dem ſich eine fünffächerige, vielſamige, an 
den 5 Kanten aufjchligende Kapſel entwickelt. 
Die meiſten der ſehr zahlreichen Arten ſind 
exotiſche Gewächſe (davon die Mehrzahl im 
ſüdafrikaniſchen Caplande heimiſch); in Europa 
kommen nur wenige Arten vor, von denen die 
verbreitetſte, zugleich eine echte Waldpflanze, 
der gemeine Sauerklee, O. Acotosella L., 
iſt. Zartes, ſtengelloſes, ausdauerndes Kraut 
mit dünnem, kriechendem, von weißen fleiſchigen 
Schuppen bedecktem Wurzelſtock, grundſtän— 
digen Blättern und einblütigen Blütenſtielen. 
Blätter 3zählig, Blumenblätter ſehr zart, weiß 
oder blajslila, purpurn geadert, am Grunde 
gelb. Wächst maſſenhaft, oft ganze Bodenſtrecken 
überziehend, in ſchattigen Wäldern, beſonders 
Nadelwäldern, außerdem in Hecken und unter 
Gebüſch, bekundet friſchen humoſen nahrhaften 
Boden und blüht im April und Mai. Zwei 
andere bei uns vorkommende Arten ſind ein— 
jährige Kräuter mit beblättertem Stengel und 
achſelſtändigen gelben Blüten, welche als Un— 
kräuter auf bebautem Boden wachſen (O. cor- 
niculata L. und O. stricta L.). Eine mexi⸗ 
kaniſche ſtengelloſe ausdauernde Art mit vier— 
blättrigen Blättern und anſehnlichen rothen, in 
einfache Dolden geſtellten Blumen, O. tetra- 
phylla Cav., wird in Gärten häufig zu Ein— 
faſſungen von Blumenbeeten benützt. Wm. 
Oralſäure, CH. Oz. 2 H. 0, findet ſich ſelten 
frei (im Safte der Haare der Kichererbſe), meiſt 
an Kalk, Kali oder Natron gebunden in man— 
chen Oxalis-, Rumex-, Salicornia- und Rheum— 
arten, auch in der wachſenden Kartoffelknolle. 
Die Oxalſäure dürfte, wie die pflanzlichen or— 
ganiſchen Säuren überhaupt, aus den Kohle— 
hydraten hervorgehen Auch als Spaltungspro— 
duct aus ſtickſtoffhaltigen Stoffen könnte ſich 
Oxalſäure bilden; ſo iſt es z. B. ſehr wahr— 
ſcheinlich, daſßs die in den Zuckerrübenſäften 
reichlich auftretende Oxalſäure ein Spaltungs— 
product des Betains iſt. Dargeſtellt wird die 
Oxalſäure entweder aus dem Sauerklee oder 
beſſer durch Oxydation von Kohlehydraten. Die 
Oxalſäure ſtellt farbloſe, in Waſſer ziemlich leicht 
lösliche Kryſtalle dar, iſt eine ſtarke zweibaſiſche 
Säure, wirkt giftig, zerſetzt ſich beim Erhitzen 
in Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Waſſer, gibt 
mit Kalkſalzen einen in Eſſigſäure unlöslichen 
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Niederſchlag von Kalkoxalat. Das Calcium- 
oxalat kommt beſonders reichlich in den Pflan— 
zenzellen vor, ſo z. B. in Cactusarten, in der 
Rhabarberwurzel, in der Bierhefe und in vielen 
Flechten. Jedenfalls hat die Oxalſäure ſowie 
die organiſchen Pflanzenſäuren überhaupt eine 
große Bedeutung für die lebende Pflanze. So 
ſcheinen ſie die in Salzen gebundenen anorga— 
niſchen Säuren (Salpeterſäure, Schwefelſäure) 
für Verwendung im Organismus frei und dis⸗ 
ponibel zu machen (Eiweißbildung), bei gewiſſen 
Fermentwirkungenthätig zu fein („fleiſchfreſſende“ 
Pflanzen), aber jedenfalls fällt ihnen die wichtige 
Aufgabe zu, disponibel werdende Baſen zu 
neutraliſiren. Charakteriſtiſch iſt, daſs das Proto- 
plasma der lebenden chlorophyllhaltigen Zelle 
für organiſche Säuren, welche das Chlorophyll 
zerſtören würden, undurchdringlich iſt. Stirbt 
die Pflanze, ſo hört der Schutz des Protoplasma 
auf und es tritt ſofort eine Verfärbung ein. In 
gewiſſen Fällen ſcheinen im Dunkeln reichlicher 
organiſche Säuren zu entſtehen als im Lichte. 

Im thieriſchen Körper kommt die Oxal— 
ſäure als ungelöstes Kalkſalz in den Harn— 
ſedimenten vor. 

Verwendung findet die Oxalſäure als Re⸗ 
agens auf Kalk, beſonders aber als Atzbeize 
in der Zeugdruckerei und Färberei. v. Gn. 

Oralurſäure, CH. NO,, iſt als Ammo- 
niakſalz in kleinen Mengen im meuſchlichen 
Harn gefunden worden. v. Gn. 

Orelbirne, j. Sorbus scandica. Wm. 

Oxycoccos palustris Pers., Moosbeere, 
Zwergſträuchlein aus der Familie der Heidel— 
beergewächſe (Vaceinieae), welches früher zur 
Gattung Vaccinium gerechnet wurde (V. Oxy- 
coccos L.), von der es ſich durch ſeine rad— 
förmige, viertheilige, kreuzweis ausgebreitete 
und zurückgeſchlagene Blumenkrone ſowie durch 
die an einander liegenden und ungehörnten 
Beutel ſeiner 8 weit vorſtehenden Staubgefäße 
unterſcheidet (Reichb., Ic. Fl. Germ.-Helv. XVII.. 
t. 118, Hayne, Arzneigew. 1778.48, DR 
Moosbeere, auch Torfbeere, Sumpfbeere 
und Krahnsbeere genannt, iſt ein immer⸗ 
grünes Erdholz, deſſen fadenförmige, viel ver— 
zweigte zweizeilig beblätterte Holzſtengel in 
Torfmoospolſtern herumkriechen. Die Blätter 
ſind klein, kurzgeſtielt, eiförmig oder eilänglich, 
ſpitz, kahl, ſtark zurückgerollt und ganzrandig, 
oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits bläu⸗ 
lichweiß, 7—9 mm lang. Die Blüten ſtehen 
einzeln auf langem rothem flaumigem Stiel 
und haben eine pfirſichrothe Blume und gelbe 
Staubbeutel; die Frucht iſt eine dunkelrothe, 
ſehr ſauer ſchmeckende Beere, größer als die 
Preißelbeere und oft von monſtröſer Bildung. 
Sie läſst ſich vortheilhaft zu kühlenden Limo— 
naden verwenden und iſt deshalb auch officinell. 
Die Moosbeere iſt eine für Torfhochmoore 
charakteriſtiſche Pflanze, welche ſich in größter 
Menge in den torfigen Niederungen Nord— 
deutſchlands, der baltiſchen Provinzen und 


Oxalurſäure. — 


Ozon. 


Ruſslands findet. Übrigens iſt ſie nordwärts 
bis Lappland, ſüdwärts bis Oberitalien, wejt- 
wärts bis Mittelfrankreich, oſtwärts dagegen 
durch Ruſsland und Sibirien bis Kamtſchatka 
verbreitet und auch im nördlichen Nordamerika 
zu Hauſe. Von Mitteldeutſchland an ſüdwärts 
tritt ſie nur als Gebirgspflanze auf, ſteigt je- 
doch (in den Alpen) kaum bis 1300 m empor. 
Sie blüht im Mai und Juni und reift ihre 
Beeren im September und October. Wm. 
Oxydationsftufen ſ. Sauerſtoff. v. Gn. 
Oryhämoglobin iſt ein Beſtandtheil der 
rothen Blutkörperchen, der die Farbe der letz— 
teren bedingt. Je nachdem das Blut Hämo— 
globin und Oxyhämoglobin oder letzteres nur 
allein enthält, unterſcheidet man es als venöſes 
und arterielles. Die Ueberführung des Hämo— 
globins in Oxyhämoglobin, die, während das 
Blut durch die Lungen oder Kiemen der Thiere 
hindurchgeht, infolge von Sauerſtoffaufnahme 
ſtattfindet, iſt ein für das Leben nothwendiger 
Proceſs. Während der Wanderung des Blutes 
durch die Capillaren der übrigen Organe wird 
ein geringerer oder größerer Theil des Oxy— 
hämoglobins durch Abgabe des Sauerſtoffs 
wieder in Hämoglobin und damit gleichzeitig 
die hellrothe Farbe des arteriellen Blutes in 
die dunklere des venöſen Blutes übergeführt. 
Die Bindung des Sauerſtoffes im Oxyhämo⸗ 
globin iſt eine ſehr lockere, da derſelbe ſich nicht 
nur durch andere Gaſe, ſondern auch durch 
Evacuieren und Erwärmen austreiben läſst; 
nichtsdeſtoweniger iſt ſie eine chemiſche, da 
die Sauerſtoffabſorption bis zu einem beſtimm⸗ 
ten Grade vom Luftdrucke unabhängig iſt. Das 
Oxyhämoglobin läſst ſich ſchön kryſtalliſiert er— 
halten (Blutkryſtalle) und zeigt bei verſchie⸗ 
denen Thieren verſchiedene Kryſtallform. Cha— 
rakteriſtiſch für dasſelbe iſt das Spectrum ſeiner 
wäſſerigen Löſung (Abſorption aller Lichtſtrahlen 
des Sonnenjpectrums mit Ausnahme des rothen 
Lichtes, bei Verdünnung zwei eee 
ſtreifen zwiſchen D und E). Gn. 
Ozon. Man nimmt an, daſs der gewüh 
liche Sauerſtoff der Atmoſphäre durch gewiſſe 
Einwirkungen lelektriſche Entladungen, Berüh- 
rung mit Phosphor) unter einer Volumver⸗ 
minderung in eine andere Eigenſchaften zeigende 
Form verwandelt werden kann. Man nennt 
dieſe andere Form des Sauerſtoffes Ozon oder 
Antozon. Ozon oxydiert die Körper viel ener- 
giſche als der gewöhnliche Sauerſtoff, weshalb 
es wohl auch activer Sauerſtoff genannt wird. 
Beim Athmungsproceſs ſcheint ozoniſierter 
Sauerſtoff thätig zu ſein. Ozon findet ſich mehr 
oder weniger in der Luft, in welcher ſeine 
Menge durch die größere oder geringere Bläu- 


ung des Jodkalium-Kleiſterpapieres (Ozono⸗ 


meter) gemeſſen wird. Der Gehalt der Luft an 
Ozon ſoll mit dem Auftreten gewiſſer epide- 
miſcher Krankheiten in Zuſammenhang ſtehen. 
Auch beim Bleichen an der Luft (Leinwand⸗ 
bleiche) ſpielt es eine Rolle. v. Gn. 
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aar, das, heißt beim Federwilde, welches 
in Monogamie lebt, die Vereinigung eines 
Männchens mit einem Weibchen; für Haarwild 
iſt der Ausdruck nicht gebräuchlich; hat bei 
einem Paare die Begattung bereits ſtattge— 
funden, ſo nennt man es ein gepaartes 
a d. Winkel, Hb. f. Jäger II., 
p. 194. — Hoffmann, Waldſchnepfe 7 225 
Sanders, Wb., p. 25. E. v. D. 
Paaren, verb. reflex., ſ. v. w. ſich be⸗ 
gatten, von allem Federwilde mit Ausnahme 
der Waldhühner und Trappen ſowie der Enten, 
für welche die Ausdrücke balzen, bezw. reihen 
gelten, ſ. d. Pärſon, Hirſchger. Jäger, 1734, 
fol. 109. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 47 a. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger. 
2231 u. ſ. w. Sanders, Wb. II., 
p. 489. E. v. D 
Vaarhühner, die, pl., nennt man die 
Rebhühner, ſobald ſich im zeitigen Frühjahre 
die Ketten in Paare auflöſen; z. B.: „In N. 
fand man heuer ſchon auffallend zeitig viele 
Paarhühner, nur in den rauheren Lagen hielten 
ſich die Ketten länger geſchloſſen.“ — Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk, 1799, p. 43. E. v. D. 
Vaarzeit, die, nennt man die Begattungs⸗ 
periode bei allem Federwilde, für das nicht 
die Ausdrücke Balz- oder Reihzeit gelten, ſ. d. 


D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 76. — 

Hartig, Lexiton, p. 385. — Laube, Jagd— 

brevier, p. 299. E. v. D. 
Vace, die, ſ. Anglicismen. E. v. D. 


Vachtzinſe. Die Verwertung der forſt— 
lichen Nebennutzungen (insbeſondere der Weide 
oder Gräſerei, der Harzunutzung, der Sammlung 
von Beeren und Schwämmen, der Stein- oder 
Schottergewinnung u. dgl.), dann die Nutzbar— 
machung von landwirtſchaftlichen Grundſtücken 
oder ſonſtigen Objecten, welche der Forſtver— 
waltung zugewieſen ſind, erfolgt vorwiegend 
im Wege der Verpachtung, daher auch die Pacht— 
zinſe in der Regel einen Theil der Forſtein— 
nahmen bilden. Die Durchführung der Ver— 
pachtung ſolcher Nutzungen oder Objecte ob— 
liegt auf Grund des vorher genehmigten 
Antrages der Forſtverwaltung und kann, je 
nach den betreffenden Beſtimmungen, entweder 
lieitando oder aus freier Hand erfolgen. Die 
Genehmigung von Verpachtungen ſteht meiſt 
bis zu einem gewiſſen Betrage des Pachtzinſes 
und für eine beſchränkte Zeitdauer der Direction, 
über dieſe Pachtdauer oder den limitierten Pacht— 
betrag hinaus aber der Centralſtelle oder dem 


Beſitzer ſelbſt zu. Dem Forſtverwalter, bezw. 
ſeinen Schutzorganen obliegt ferner die Über— 
wachung der ordnungsgemäßen Ausübung der 
betreffenden Nutzung von Seite des Pächters 
und die 1 für die richtige Einzahlung 
der Pachtzinſe, oft auch — namentlich bei ge— 
ringeren Nutzungen — die Einhebung der letz— 
teren ſelbſt. Die Verrechnung der Pachtzinſe 
erfolgt ſtets auf denjenigen Titel, zu welchem 
die betreffenden Objecte gehören, alſo auf Neben⸗ 
nutzungen, Domänenobjecte, Nebenwirtſchaften 
u. ſ. w. Bei Verpachtungen von Nebennutzungen 
iſt nach Abſchluſs der betreffenden Verſteigerung 
oder des Pachtvertrages ſofort die Eintragung 
in das Manuale für Nebennutzungen zu machen. 
Wo mehrere Verpachtungen vorkommen, 
iſt es zur Überſicht und zum Nachweis etwaiger 
Pachtzinsrückſtände nothwendig, ein Evidenz— 
buch (Pachtzinsregiſter) darüber zu führen, 
welches alle verpachteten Objecte oder Nutzungen 
mit Angabe des Pächters, des Pachtbetrages 
und der Zahlungstermine, der Pachtdauer u. ſ. w. 
enthält, und zugleich die Abſtattung des Pacht⸗ 
zinſes für eine Reihe von Jahren erſichtlich 
macht. Den Forſtorganen iſt in der Regel die 
Theilnahme an Pachtungen von Grundſtücken 
oder Nutzungen ihres Dienſtherrn ſtrenge ver— 
boten. v. Gg. 
Pachyrhina erocata Lin,, eine zur 
Familie Tipuliden (Schnaken) gehörige Art 
(ſ. Diptera), von ca. 18mm Länge, ausge— 
zeichnet durch die ſchwarze, gelb gezeichnete 
Körperfärbung; ſchädigt ähnlich wie die Aſchen— 
fliege (ſ. Anthomyia). Hſchl. 
Saat ſengf eine Kupferlegierung, enhaltend 
63% Kupfer, 17% Nickel und 20% Zink oder 
33% Kupfer, 175% Nickel und 295% Zink. 
v. Gn. 
Vackwerke ſind Waſſerbauwerke, die man 
aus einer Anzahl von über- und nebeneinander 
gelegten Faſchinen herſtellt und die zur weiteren 
Feſtigung noch mit Würſten und Pfählen an 
die Bachſohle befeſtigt werden. Wäre beiſpiels⸗ 
weiſe eine Buhne aus Packwerk herzuſtellen, ſo iſt 
hiebei die gangbare Methode folgende: Vorerſt 
wird in das Ufergelände ein Einſchnitt, u. zw. 
in der Richtung des Baues und von der Breite 
des Packwerkes hergeſtellt; in dieſer werden ſo— 
dann die Faſchinen mit dem Zopfende gegen 
den Waſſerlauf ſo gelegt, daſs ſie noch mit 
ihrer halben Länge im Ufereinſchnitte ruhen. 
Auf dieſe erſte Lage kommt dann eine zweite 
Lage von Faſchinen, die aber über die erſte noch 
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weiter gegen den Strom tritt, den überſchießenden 
Theil nennt man die Ausſchuſslage oder 
Vorlage. In gleicher Weiſe folgt eine dritte 
vierte u. ſ. w. Lage, bis man zu dem erforder- 
lichen Punkt in das Bachbett mit dem Bau 
vorgedrungen iſt. Sodann wird nach rückwärts 
mit dem Legen von Faſchinen in der gleichen 
Art begonnen. Man bezeichnet das als die 
Rücklage. Iſt endlich auch dieſe vollendet, ſo 
werden die Faſchinen mit Würſten überlegt 
und beide durch Spickpfähle unter einander 
verbunden, worauf dann das Beſchwerungs— 
materiale gelegt wird. Als ſolches werden Erde, 
Kies oder auch Raſenziegel benützt und in 
ſolcher Menge aufgetragen, daſs es ſich mit der 
Faſchinenlage bis in das Niveau des Wajjer- 
ſpiegels ſenkt. Hierauf folgt in der gleichen An— 
ordnung eine zweite Faſchinenlage, dann eine 
dritte u. ſ. w. inſolange, bis ſich die unterſte 
durch die aufruhende Belaſtung feſt auf den Grund 
gelegt hat und die Dammkrone ca. 30—50 cm 
über den niederſten Waſſerſtand zu liegen 
kommt Fr. 
Pädogenefis. Form parthenogeniſcher Fort— 
pflanzung (bei manchen Inſecten), dadurch 
charakteriſiert, daſßß das Mutterthier fort— 
pflanzungsfähig iſt, noch ehe es ſelbſt die nor— 
male Entwicklungsſtufe der imago erreicht hat 
(Ammenmutter [ſ. d.] bei den Blattläuſen.) 
Hſchl. 
Paeonia Tourn., Gichtroſe, Pfingſt— 
roſe, Pfundroſe, Pflanzengattung aus der 
Familie der Hahnenfußgewächſe (Ranuncula— 
ceae), deren durch große ſchöngefärbte Blumen 
ausgezeichnete Arten mit Ausnahme weniger 
ſtrauchiger ausdauernde Stauden mit knolligen 
Wurzelſtöcken ſind. Alle beſitzen abwechſelnd 
geſtellte, bald dreizählig, bald fiederförmig zer— 
theilte Blätter und einzeln am Ende des Sten— 
gels oder der Aſte ſtehende Blüten. Letztere 
haben einen krautigen grünen Kelch, deſſen 
5 Blätter mit dem ſcheibenförmigen und con— 
caven Blütenboden verwachſen ſind, 5 oder 
mehr große ſitzende, meiſt roſa oder purpurn, 
ſelten weiß gefärbte Blumenblätter, ſehr zahl— 
reiche perigyniſch angeordnete freie Staubgefäße, 
deren lineale Beutel nach innen aufſpringen 
und meiſt z freie Karpellen (einfächerige Frucht— 
knoten) mit ſitzender großer hahnenkammartiger 
purpurner Narbe, aus denen Balgkapſeln her— 
vorgehen, welche große kugelige eiweißreiche 
Samen enthalten. — Die Päonien, zum Theil 
ſehr variierende und in einander übergehende 
Pflanzenarten, bewohnen die gemäßigte, ins— 
beſondere die wärmere gemäßigte Zone der 
alten Welt, wo ſie namentlich in den Mittel— 
meerländern und Mittelaſien verbreitet ſind. 
Die gemeine Päonie der Gärten (P. offi- 
einalis L.), deren Knollen ehedem als Mittel 
gegen die Gicht angewendet wurden, mit blut— 
rothen meiſt gefüllten, die Größe einer Fauſt 
erreichenden Blumen, ſoll von P. corallina 
Retz abſtammen, einer in den öſterreichiſchen 
Alpen und in den Gebirgen Südeuropas wild 
wachſenden Art mit rübenförmigen Wurzel— 
knollen, kahlen Blättern und kahlen Karpellen, 
welche ſich zuletzt faſt wagrecht ſtellen. Eine 
andere, nordwärts bis Böhmen verbreitete Art, 


die fremde Pfingſtroſe, P. peregrina 
Mill., die ebenfalls officinell war und auch in 
Gärten häufig mit einfachen und vollen Blumen 
vorkommt, unterſcheidet ſich von vorhergehender 
durch längliche Wurzelknollen, unterſeits weich 
behaarte Blätter, dunkelroſenrothe Blumen und 
weißfilzige Karpellen. 

Alle Pfingſtroſen ſind Waldpflanzen, welche 
einen kräftigen humoſen Boden charakteriſieren. 
Eine chineſiſche Art, die baumförmige 
Pfingſtroſe, P. Montan L., ein aufrechter, 
meterhoher Strauch mit großen, meiſt halb- 
gefüllten weißen oder hell roſenrothen Blumen 
und purpurrothen Staubfäden, wird häufig in 
Gärten zur Zierde angepflanzt. Da dieſe an— 
haltende Kälte nicht verträgt, ſo müſſen ihre 
Stämme im Herbſt in Stroh eingewickelt 
werden. Wm. 

Pagophila Kaup, Gattung der Familie 
Larinae, Möwen, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa nur eine Art: P. eburnea, Elfen- 


beinmöwe, ſ. d. E. v. D. 
Palaemon, Palaemonetes, j. Flußs⸗ 
krebſe. Hcke. 


Palaeoniseus, ein Fiſch, der zu den Kno— 
chenganoiden gehört, hat einen mäßig großen 
ſchlanken Körper, einen gerundeten Kopf und 
kleine Bürſtenzähne in den Kiefern. Die Floſſen 
ſind mäßig entwickelt; über dem Zwiſchenraum 
von After- und Bauchfloſſe liegt die Rücken⸗ 
floſſe. An allen Floſſen befinden ſich ſtachel— 
artige Schindeln (Fulcra), welche den oberen 
Rand und den erſten Strahl der Floſſe, na— 
mentlich der Schwanzfloſſe bekleiden. Die 
mäßig großen rhombiſchen Schuppen ſind glatt 
oder geſtreift, mit gezähntem oder ganzem 
Hinterrande. Iſt eine wichtige Leitfoſſilien⸗ 
gattung für den Zechſtein; Palaeoniscus Freiens- 
lebeni im Kupferſchiefer iſt die eee 

v. O. 

Valäontologie iſt die Lehre von den 
Thieren und Pflanzen der Vorwelt. Für das 
Studium derſelben empfehlen wir folgende 
Handbücher: Quenſtedt, „Handbuch der Petre— 
factenkunde“ (3. Aufl. Tübingen 1885); K. A. 
Zittel, „Handbuch der Paläontologie“ (München, 
ſeit 1876 im Erſcheinen); R. Hoernes, „Ele⸗ 
mente der Paläontologie“. Aus der periodiſchen 
Literatur nennen wir: W. Dunker und K. Zittel, 
„Paläontographica“ (Kaſſel, ſeit 1846); W. 
Dames und C. Kayſer, „Paläontologiſche Ab— 
handlungen“ (Berlin, jeit 1882); E. v. Mojjt- 
jovics und M. Neumayr, „Beiträge zur Paläon⸗ 


tologie Oſterreich-Ungarns“ (ſeit 1880). v. O. 
Valchen, ſ. Renken. (3. Art.) Hcke. 
Palée, ſ. Renken. (3. Art.) Hcke. 


Paliurus australis Lam, Stechdorn, 
ſommergrüner ſparrig veräſtelter Strauch aus 
der Familie der Kreuzdorngewächſe (Rhamna- 
ceae). Stämme 2˙7—5 m hoch, Zweige ruthen- 
förmig, hin- und hergebogen, anfangs behaart, 
ſpäter kahl, mit abwechſelnd zweizeilig angeord— 
neten, kurz geſtielten, rundlichen oder eiförmi— 
gen, fein gekerbten dreinervigen Blättern und 
paarweis geſtellten ſtechenden Dornen (in Dornen 
umgewandelten Nebenblättern). Blüten in kleinen 
blattwinkelſtändigen Träubchen, klein, goldgelb, 
mit ſcheibenförmig 5theiligem, rund herum ab— 
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ſpringendem Kelch, 5 Blumenblättern und 
Staubgefäßen und einem auf einer fleiſchigen 
Scheibe ſtehenden, 2—3 Griffel tragenden 
Fruchtknoten. Frucht eine trockene, nicht auf— 
ſpringende, holzige, ringsherum geflügelte, runde 
knopfförmige Scheibe von 20—27 mm Durch- 
meſſer, mit einſamigen Fächern (eine Stein— 
frucht). — Der durch die ganze Mittelmeer— 
zone verbreitete, daher auch im öſterreichiſchen 
Küſtenlande, in Iſtrien und Dalmatien häufig 
vorkommende Stechdorn wächst ſowohl an 
ſteinigen und ſonnigen Plätzen als in Waldern 
auf trockenem Boden und kann in ſolchen, wenn 
er in Menge auftritt, wegen ſeiner ſcharfen 
Dornen, die das Begehen der Wälder ſehr er— 
ſchweren, zu einem ſehr läſtigen Unkraut werden. 
In Iſtrien, Dalmatien und dem öſterreichiſchen 
Küſtenlande wird er auch oft als Heckenpflanze 
benützt. Vereinzelt findet er ſich noch in Krain, 
Südtirol und im Canton Teſſin. Er blüht im 
Juni und Juli. Wm. 
Palladium, Pd, ein von Wollaſton im 
Jahre 1803 entdecktes Element, das nur ge— 
diegen, u. zw. in einigen Gold- und Platinerzen 
vorkommt. Es iſt ein hellgraues, ſtark glän— 
zendes, ſehr ſchwer ſchmelzbares Metall, welches 
in ſeinem Verhalten ſehr viel Ahnlichkeit mit 
dem Platin hat. Es hat die Fähigkeit, Waſſer— 
ſtoff in großer Menge in ſeinen Poren zu ver— 
dichten. Von ſeinen Verbindungen findet das 


Chlorpalladium Anwendung in der analyti— 
ſchen Chemie. v. Gn. 
Vallas, Peter Simon, berühmter 


Reiſender und Naturforſcher, geboren in Berlin 
im Jahre 1741. Er widmete ſich dem Studium 
der Mediein und Naturwiſſenſchaften, hielt ſich 
längere Zeit in Holland und England auf und 
folgte 1768 einem Rufe Katharina II. als 
Akademiker und Collegienaſſeſſor nach Peters— 
burg, von wo aus er bis 1773 große Studien— 
reiſen in den Kaukaſus, den Ural, die Dauri— 
ſchen Gebirge und viele Theile Sibiriens bis 
an die chineſiſche Grenze unternahm. Das Er— 
gebnis dieſer Reiſen, abgeſehen von dem litera— 
riſchen Material, beſtand aus großen Samm— 
lungen, die noch heute den Kern des akademi— 
ſchen Muſeums zu Petersburg bilden. Unter 
ſeinen zahlreichen Schriften ſeien beſonders ſeine 
„Zoographia Rossiae asiaticae“, A811, 3 Bde., 
die „Spicilegia zoologica“, 17671802, die 
„Flora rossica“ 1784-88 und die „lcones 
inseetorum praecipue Rossiae Sibiriaeque pecu- 
liarium“ 4781—83 hervorgehoben. Die größten 
Verdienſte hat ſich Pallas namentlich um die 
Erforſchung der bis dahin kaum im Umriſs 
gekannten Fauna und Flora des öſtlichen Ruſs— 
lands und Sibiriens erworben. Im Jahre 1810 
kehrte er nach Berlin zurück und ſtarb hier am 
8. September 1811. E. v. D. 
Pallasia E. F. v. Homeyer, Gattung der 
Familie Alaudidae, Lerchen, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa nur eine Art: P. 
sibirica Gmelin, ſibiriſche Lerche, |. d. 
E. v. D. 
Palmarum, j. Oculi. E. v. D. 
Valmhirſch, der, ſeltener Localname für 
den Damhirſch, bisweilen auch für einen Roth— 
hirſch, der ein „Palmgeweih“, d. h. ein Geweih 


m. Schaufelkrouen trägt. Onomatologia forestalis 
III., p. 2. — Behlen, Real- und Verballexikon, 


V., p. 102. — Sanders, Wb. II., p. 494. 
E. v. D. 
Balmitinſäure, Cie Ha O2, kommt als 


Glycerid faſt in allen Fetten vor, frei in altem 
Palmöl. Palmitinſäurecethyläther iſt der Haupt— 
beſtandtheil des Walrathes, palmitinſaures 
Myryl iſt ein weſentlicher Beſtandtheil des 
Bienenwachſes. Die Palmitinſäure bildet ſich 
aus dem ihr correſpondierenden Cethylalkohol 
durch Erhitzen mit Natronkalk ſowie durch 
Schmelzen der Olſäure mit Kali. Sie kryſtalli— 
ſiert in feinen weißen Nadeln oder ſchuppenför— 
mig, ſchmilzt bei 62“, iſt geſchmack- und geruchlos, 
in Ather und Alkohol leicht löslich. Die Salze 
der Palmitinſäure mit alkaliſcher Baſis ſind 
im Waſſer löslich, werden aber durch einen 
Überſchuſs desſelben in baſiſche lösliche und 
ſauere unlösliche zerlegt. v. Gn. 
>almweide, ſ. Salix. Wm. 
alte oder Plagge, ſ. b. Abplaggen. Gt. 
Valt- oder Plagghacke, ſ. b. Abplaggen, 
Forſtculturgeräthe sub 3 b. Gt. 
Balz, ſ. Balz. E. v. D. 
Vampero, ein kalter Südweſtwind, der in 
Argentinien nach dem Meere hin weht, im 
engeren Sinne dort heftige Regen- und Ge— 
witterböen aus Südweſt. Derſelbe entſpricht 
nach Hann (Handbuch der Klimatologie) unſeren 
Böen aus Nordweſt, iſt jedoch von heftigeren 
elektriſchen Erſcheinungen begleitet. Gßn. 
Pandion Savigny, Gattung der Familie 
Falconidae, Falken, ſ. d. u. Syit. d. Ornitho— 
logie. In Europa nur eine Art: Pandion hali 
aötus Linné, Fiſchadler, ſe d. E. v. D. 
Vankreatin iſt ein im Bauchſpeichel vor— 
kommendes Ferment (Enzym), welches pepto— 
niſierend wirkt und ſich vom Pepſin dadurch 
unterſcheidet, daſßs es nur in neutraler und 
ſchwach alfaliſcher Flüſſigkeit Albuminate in 
Peptone umwandelt und durch Galle und gallen— 
ſaure Salze in ſeiner Wirkſamkeit nicht geſtört 
oder gefördert wird. v. Gn. 
anne, die, wohl verdorben aus penne — 
Feder: „Pannen. alſo nennen die Falkoniers 
die großen Schwingfedern an den Flügeln des 
Fallen.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 282. — Hartig, Lexikon, p. 385. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 299. — Bechſtein, Hb d. Jagd— 
wiſſenſchaft II., p. 402. — Sanders, Wb. II., 
p. 495. E. v. D. 
Vannewitz, Julius von, geb. 21. Auguſt 
1788 in Nieder-Buchwald bei Sagan (Schleſien), 
geſt. 19. Auguſt 1867 in Breslau, erhielt ſeinen 
erſten Unterricht im elterlichen Haus, kam 1802 
zu Forſtmeiſter Proska in Schmiedeberg in die 
Lehre und wurde ſchon 1806 von der Staats— 
behörde amtlich beſchäftigt. Noch in demſelben 
Jahre trat er auf kurze Zeit in den Militär— 
dienſt ein und hatte hier die Geſchäfte eines 
Werbeofficiers zu verſehen. 1807 fand ſeine Ver 
eidigung als Forſt- und Jagdjunker bei der 
neuerrichteten Kriegs- und Domänenkammer 
ſtatt; 1808 wurde Pannewitz Regierungs- und 
Forſtreferendar bei der Kriegs- und Domänen— 
kammer zu Glogau, ſpäter zu Liegnitz. Nach— 
dem er 1811 die höhere cameraliſtiſche Staats— 
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prüfung in Berlin beſtanden hatte, erfolgte als— 
bald ſeine Anſtellung als Regierungs- und Forſt⸗ 
aſſeſſor zu Königsberg, wo er gleichzeitig als 
Intendanturbeamter zu militäriſchen Zwecken 
verwendet wurde. 1812 wurde Pannewitz zum 
Diſtrictsforſtmeiſter in Pr.-Stargardt und 1814 
zum Regierungs- und Forſtrath in Gumbinnen 
ernannt. Hier organiſierte er ein Freicorps, 
mit welchem er ſich an dem Feldzug 1815 be— 
theiligte. 1816 wurde Pannewitz zur Regierung 
in Marienwerder verſetzt, 1817 zum Oberforſt— 
meiſter ernannt, kam 1832 in gleicher Eigen- 
ſchaft nach Oppeln und 1842 als wirklicher 
Oberforſtmeiſter und Mitdirigent der Abthei— 
lung für directe Steuern, Domänen und Forſten 
nach Breslau. 1861 trat er auf Nachſuchen in 
den Ruheſtand. 

Pannewitz war ein äußerſt eifriger und 
pflichttreuer Beamter, hat ſich große Verdienſte 
um Hebung der Forſtwirtſchaft, namentlich des 
Forſtculturweſens verſchafft. 

Begründer und bis 1867 Präſident des 
ſchleſiſchen Forſtvereins; 1857 rief er auch den 
Sterbecaſſenverein der ſchleſiſchen Forſtbeamten 
ins Leben. Von allgemeiner Bedeutung ſind 
die zahlreichen von ihm zum Theil im Auf— 
trag des ſchleſiſchen Forſtvereines unternom— 
menen Reiſen, beſonders jene nach Frankreich. 

Seine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen ſind 
ohne beſonderen Wert, da ihm ſowohl eine 
gründliche naturwiſſenſchaftliche Vorbildung als 
auch infolge ſeiner dienſtlichen Geſchäfte die 
Zeit zur nöthigen Vertiefung fehlte. 

Schriften: Das Forſtweſen von Weſt— 
Preußen, in ſtatiſtiſcher, geſchichtlicher und ad— 
miniſtrativer Hinſicht dargeſtellt, 1829; An— 
leitung zum Anbau der Sandſchollen im 
Binnenlande und auf den Stranddünen, für 
Landwirte, Waldbeſitzer und Forſtbeamte, 1832; 
Anleitung zur Anlage lebendiger Hecken oder 
Grün⸗Zäune, 1. Aufl. 1842, 2. Aufl. 1847; 
Kurze Anleitung zum künſtlichen Holzanbau, 
1. Aufl. 1845, 2. Aufl. 1847; Der Anbau des 
Lärchenbaumes, der echten ſüßen Kaſtanie und 
der Akazie, im beſonderen Intereſſe der Ge— 
winnung dauerhafter Eiſenbahnſchwellen, 1855; 
Die Wälder Frankreichs 1863, 1864. Schw. 

Panolis Hbn. (Trachea); Gattung der 
Unterfamilie Orthosidae (ſ. d.), Familie Eulen 
(Noctuina) der Ordnung Lepidoptera (ſ. d.); 
Augen behaart; Palpen kurz, verſteckt, das 
Endglied nicht ſichtbar; Thorax dicht wollig 
behaart, ohne Längskamm; Schienen ohne 
Dornen. Nur eine Art: P. piniperda Esp., 
Kie ferneule; Forleule: bis 37mm (Y) 
Flügelſpannung; zimmtröthlich mit gelbgrauer 
Miſchung; Querſtreifen und innere Beſchattung 
der Wellenlinie rothbraun; Ring- und Nieren- 


mafel (vergl. Lepidoptera, die Eulenzeich— 
nungen) weiß; letztere gegen die Spitze vor⸗ 
gezogen. Die Querſtreifen gegen den Vor— 


derrand ſtark divergierend, einfach, weißlich 
oder veilröthlich angelegt; der hintere ſchräg, 
ſchwach gezähnt; Wellenlinie verloſchen, in 
Zelle 2 und 3 ſaumwärts hohe Bogen bildend; 
gegen die Wurzel breit und fleckig braunroth; 
außen bis an den Saum gelb und grau an— 
gelegt; die Rippen hinter ihr ſchwarz, fein 


| 
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Panolis. 


weißlich eingefajst. Die Makeln im Innern mit 
olivbräunlichen Schatten. Bisweilen zieht die 
Grundfarbe ſtark in Olivengrün und die lichtere 
Zeichnung wird weißlicher. Hinterflügel dunkel 
gelbbraun; die Fraſen an der Spitze weißlich; 
Thorax weiß gemiſcht. Flugzeit: von Ende 


Fig. 566. Panolis. 


März, (gewöhnlich) von April an, bis in 
den Mai; Eier: grün; zu 3—10 (und mehr) 
Stück zeilig an die Nadeln; Erſcheinen der 
Raupen: April, Mai; Fraßdauer: bis Ende 
Juli, Anfang Auguſt; Holzart: Kiefer; 
Raupe: 16füßig; erreicht etwa 35 mm Länge; 
kahl; grün mit mehreren weißen Längsſtreifen 
über den Rücken und je einem orangefarbigen 
beiderſeits; Kopf röthlichbraun, mit gelblich⸗ 
weißen Streifen und Flecken. In der Jugend: 
Bewegung ſpannend und Spinnvermögen vor— 
handen; Beides geht mit der erſten Häutung 
verlohren. Verpuppung: am Boden unter 
der Streudecke; Puppe: geſtreckt, braun; ruht 
frei; überwintert; Schmetterling: wie oben. 
Vorkommen: ausſchließlich Kiefer; in der 
erſten Fraßperiode: Einbohren des Räupchens 
in die jungen Triebanſätze; ſpäter: Nadelfraß; 
zieht im allgemeinen ältere Nadeln vor; übrigens 
auch Kahlfraß in oft großer Ausdehnung ſchon 
beobachtet; häufig in Geſellſchaft des Kiefern— 
ſpanners (ſ. Fidonia, Enomos) und Kiefern⸗ 
ſpinners (v. Gastropacha pini). Wärmere Lagen 
des Vorberg- und Hügellandes ſagen ihr beſon— 
ders zu; geſchwächte Beſtände ärmerer Böden, 
durch Streurechen rückgängig gewordene Stan- 
genorte ſcheint die Eule zu bevorzugen. — 
Begleitungserſcheinung: Roſettenbildung. Be⸗ 
kämpfung: Schweineeintrieb während der Winter- 


ruhe der Puppen (von Mitte Auguſt an er = 
Sammeln der 


Herbſt hindurch fortgeſetzt); 
Puppen kann eventuell dem Schweineeintrieb 
vorausgehen, iſt aber mühſam und ſetzt ſehr ge— 


ſchulte Arbeiter voraus; — Abprällen der Raupen 


in den ſchwächeren Stangenorten von Ende Mai 
angefangen, wo den Räupchen das Spinnver⸗ 


mögen bereits abhanden gekommen; Entfernen x 
1 


der etwa vorhandenen natürlichen Kiefern- 
unterwüchſe (in raupenfräßigen Orten) und 
Fang- und Iſolierungsgräben, wie beim Kiefern⸗ 
ſpinner (vergl. Gastropacha pini). Hſchl. 
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Panſen. — Pantograph. 


Vanſen, der, auch Panzen, heißt der 
Magen aller wiederkäuenden Wildarten. C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. XXIV. — Chr. 

. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 282. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 3. — 
Hartig, Lexikon, p. 385. — R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 8. — Sanders, Wb. 155 5 8 

DD. 


Panthera, die, verdorben aus dem franz. 
pantiere, ital. pantera, ein in Südfrankreich 
und Italien, ehemals auch in Deutſchland ge— 
brauchtes Netz zum Maſſenfange von Vögeln; 
ogl. Roccolo. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746. 
II, fol. 224. — Behlen, Real- und Verbal⸗ 
lexikon V., p. 103. — Sanders, Wb. II., 
p. 495, und Fremdwb. II., p. 168. E. v. D. 

Vantograph. Das beſte Mittel zum Co— 
pieren und hauptſächlich zum Verkleinern von 
Plänen iſt der Pantograph (auch Storchſchnabel 
genannt). Denken wir uns (Fig. 567) vier 
gleichlange Stangen aus Metall (Mefjing *) 


Ben 


Fig. 567. 


zu dem Vierecke abfe charnierartig verbunden 
und auf gleiche Art die gleichlange Stange 
ed [ab an ae und bf befeſtigt und das Ganze 
um den Punkt o (als Fixpunkt) drehbar, jo 
wird, wenn ein in e angebrachter „gleitender“ 
Stift längs der Linie ee’ ſich bewegt, ein in b 
befeſtigter „zeichnender“ Stift einen Weg bb’ 
zurücklegen, der zu ee“ parallel iſt und zu 
demſelben (ee in einem beſtimmten, von der 
Lage der Punkte d, o und e abhängigen Ver— 
hältniſſe ſteht. Es läſst ſich dies aus den in 
Fig. 367 vorkommenden ähnlichen Dreiecken 
beweiſen, u. zw.: 
bod = A bef 


eee e 

Bezeichnen die accentuierten Buchſtaben 
die zweite e des anograpBen:, fo iſt darin 
ba, br bf, do=do und fe“ fe. 


daraus folgt: 
b 


Es mujs daher mit Rückſicht auf Jauch die 


Proportion b'd“: b“ — do: fe“ beſtehen. 

Es iſt ferner d’o || fe’ und muss daher die 
Strecke e ob“ in einer Geraden liegen; d. h. 
die Verbindungslinie des zeichnenden Stiftes 


) In untergeordneten Fällen aus Holz. 
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mit dem gleitenden geht immer durch den 
Drehungspunkt o. 

Auch iſt bod vw A oce, 
ergibt 


woraus ſich 


Bü se bags oe. II 
ebenſo A b’od’ S oc’e’ und daher 
C6C̃ e 0874 IE 
Da aber b'd' = bd und ele“ Sec, jo folgt 
aus II und III 
bo: oe == bo: oe“ 
und da auch Xn = Aa, fo iſt 
N ee’o vw A obb’ 
woraus ſich e 
a) ...ee || bb’ 
und b) bir: er homo e = hd. df .. IV 
was zu beweiſen war. 

Da nun bei dem Nachfahren der Polygon— 
jeiten e'i, ih, hg, ge mit dem Gleitſtifte der 
Zeichenſtift die Seiten der Figur bi’h'gb er⸗ 
zeugt, dieſe aber zu den Seiten der Figur 
elihge wechſelſeitig parallel ſind und dasſelbe 
geometriſche Verhältnis (bd: dk) haben, jo 
folgt, daſs die Copie dem Originale geometriſch 
ähnlich ſein muſs. Original und Copie haben 
bei dieſer Einrichtung des Pantographen eine 
gegenſeitig verkehrte Lage (ſ. Fig. 567). 

Iſt bd dt, ſo muss auch bid ee 
was aus der Prop. IV hervorgeht, d. h. werden 
die Punkte d, e und o je in die Mitte der 
Stangen bf, ae und ed angelegt, jo wird eine 
dem Original gleich große Copie erhalten. 

Wir erjehen aber auch aus IV, daſs, jo 
lange ba S dt, auch b'b See“ ſein müſſe, 
d. h. jo lange bd do S ae kleiner ſind als 
die halbe Stangenlänge, wird die Copie kleiner 
als das Original erſcheinen; für bad do 
ar df, alſo größer als die halbe Stangen: 
länge muj3 die Copie größer als das Original 
werden. Es iſt jedoch niemals räthlich, einen 
Plan zu vergrößern, weil hiedurch die Fehler 
des Originals vergrößert und zu dieſen noch 
die unvermeidlichen Fehler des Copierens hin— 
zutreten würden. 

Iſt das Verhältnis der Copie zum Ori— 
ginal im linearen Sinne allgemein durch 1:n 
gegeben, ſo hat die Einſtellung der Punkte d, 
o und e jo zu erfolgen, daſs der Proportion 
I: n bd: df und den Gleichungen ba do 
ac entſprochen wird. Aus dieſer Proportion 
folgt 1＋nI bd df: bd 

e e 
bf 


woraus bad Be ſoll Copie 


zum Original ſich verhalten wie 1: 1:3, 
1:4... oder was dasſelbe iſt, ſoll hie Copie 


. . 5 
—, —, . . . des Originals betragen, ſo 


8 4 5 R 8 
Wird bd==do Hr — ß N Br Bi 
3 4 5 
gemacht, was ſehr leicht zu bewerkſtelligen iſt, 
indem die Stangen bt, ae und de mit bezif— 
ferten Theilungen (Centimeter) verſehen und 
die Charniere für die Punkte d, o und e an 
längs den betreffenden Stangen verſchiebbaren 
und klemmbaren Hülſen angebracht ſind. Die 
Stange ef wird als überflüſſig bei der Aus— 
führung dieſes Inſtrumentes hinweggelaſſen, 
und weil man, wie bereits weiter oben be— 


alſo an 
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merkt, den Pantographen nur zum Herſtellen 
nach dem Originale gleichgroßer oder verklei— 
nerter Copien verwendet, ſo wird auch die 
Stange bf verkürzt (etwas größer als / bf) 
ausgeführt. Der Zeichenſtift iſt mit dem Gleit— 
ſtifte durch eine feine Schnur verbunden, ſo 
daſs erſterer vom Gleitſtifte aus etwas ge— 
hoben werden kann. Es iſt dies für den Fall 
nothwendig, als bloß einzelne Punkte (Eckpunkte 
eines Polygons z. B.) mit einem Stahlſtift an 
Stelle des zeichnenden Stiftes copiert werden 
ſollen, wobei das Aufkratzen des Papieres durch 
letzteren verhütet werden muſs. Werden conti— 
nuierliche Linien (wie Wege, Bachläufe 2c.) 
copiert, ſo wird an Stelle des Stahlſtiftes ein 
Bleiſtift geſetzt und durch beigegebene Metall— 
ſcheiben (oder wenn eine Hülſe über dem Stifte 
angebracht iſt, durch Schrot) entſprechend be— 
laſtet. 

Der ganze Apparat läuft entweder auf 
Beinrollen, oder er iſt auf einen Kranich mit— 
telſt Drähten aufgehängt; letztere (neuere) Ein— 
richtung vermeidet die Verwendung allzu großer 
Tiſche und iſt dabei die Unverrückbarkeit des 
Drehpunktes (o) mehr geſichert. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daſs es 
auch Einrichtungen gibt, bei welchen der Dre— 
hungspunkt in b, der zeichnende Stift aber in 
o angebracht ſind. Sr: 

Vantographieren iſt das Copieren mit- 
telſt des Pantographen (ſ. d.). Lr. 

Vantometer. Steht eine cylindriſche Win— 
keltrommel (ſ. d.) in Verbindung mit einem 
getheilten Kreiſe zur Horizontalwinkelmeſſung 
und wohl auch mit einer kleinen aufgeſetzten 
Bouſſole, ſo nennt man das Ganze ein Panto— 
meter. Lr. 

Panurus Koch, Gattung der Familie 
Paridae, Meiſen, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa nur eine Art: Panurus biarmicus 
Linné, Bartmeiſe, j.d. E. v. D. 

Banzer, der. 1. Mundartlich ſtatt Panſen, 
ſ. d. C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. XXIV. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 178. 

2. Hüllen aus ſtarkem, gepolſtertem und 
eventuell noch mit Spangen von Fiſchbein ver— 
ſtärktem Barchent, welche man bei der Sauhatz 
den Hatzhunden anlegte, um ſie vor allzu 
ſchweren Schlägen zu bewahren; man nannte 
ſie auch Jacke und die Hunde ſelbſt Panzer— 
hunde, gejackte oder gepanzerte Hunde. 


Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, 
fol. XIII. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft I., 1, p. 280. — Kobell, Wildanger, 
B 119: 


3. „Wenn die alten Keuler ſich in den 
hitzigen Brunftkämpfen an den Blättern und 
Keulen verwundet und an harzigen Fichten und 
Kiefern gerieben haben, ſo verwandeln ſich dieſe 
Stellen durch die dadurch verbundene und 
gleichſam aneinander geleimte dichte Wollunter— 
lage in eine Art von Panzer, an welchen 
Spieße und Kugeln abprallen, und ſolche 
Schweine haben den eigenen Namen: Panzer— 
oder Harniſchſchweine.“ Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 144. — Döbel, Jäger— 
praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 34. — Hartig, 


Pantographieren. — Panz'ſche Drahtſeilrieſe. 


Lexikon, p. 385. — Sanders, Wb. II., p. 496. 
— Vgl. Malbaum. E. v. D. 
Vanzerwangen (Cataphracti, Triglidae) 
Fiſchfamilie ſ. Syſtem der Ichthyologie. Hcke. 
»>anz’fdhe Drahtſeilrieſe. Von den Seil— 
rieſen gewöhnlicher Art unterſcheidet ſich die— 
ſelbe durch die abweichende Conſtruction der 
Laufrollen, des Wagens, der Weiche, der Spann— 
vorrichtung und durch die Art der Bremſung. 
Die zwei Rollen des Wagens ſind mittelſt einer 
eigenen Stange zu einem unverſchiebbaren 
Ganzen verbunden und haben an ihrem Um— 
fange zwei Furchen von der Größe der Seil— 
dicke. Der Kranz der Laufrollen iſt mit der 
Radachſe durch 4 gebogene Speichen verbunden. 
Mit den Radachſen ſind die Verbindungsſtangen 
der Räder, weiters die zwei Tragbügeln ver— 
ſchraubt, während am unteren Ende der Trag— 
bügeln eine zweite Eiſenſtange parallel zur 
oberen befeſtigt iſt, an deren beiden Enden 
die eigentlichen Vorkehrungen zum Tragen der 
Laſt angebracht ſind. Die letzteren ſind halb— 
kreisförmige, gezähnte eiſerne Zangen, die das 
zu tragende Holzſtück umfangen und mittelſt 
einer Stellſchraube an dasſelbe feſt angedrückt 
werden. Die Weiche beſteht aus zwei 16m 
langen, Tem breiten und 15 mm ſtarken Eijen- 
ſchienen, die an den Enden mit den Achſen von 
Meſſingrollen verbunden ſind, während ſie nach 
der Mitte hin, und zwar bis zu einem Meter 
innerer Weite von einander abſtehen. Hinter den 
Meſſingrollen iſt eine Metallbüchſe angebracht, 
welche das Seil hinabdrückt. Die verkehrenden 
Laſten bewegen ſich von der Rolle bis zur Me— 
tallbüchſe mit einer Furche auf dem Seile, mit 
der andern auf der einen Eiſenſchiene, verlaſſen 
dort dann das Drahtſeil, bis ſie wieder am 
unteren Ende der Weiche auf das Seil gelangen. 
In gleicher Weiſe und zu gleicher Zeit wird der 
zweite Wagen das andere Schienengeleiſe paſ— 


ſieren. Es iſt hiebei nur darauf zu achten, daſs 


beim Aufhängen der Wagen die Bügel ſtets 
nach außen zu hängen kommen; auch wenn 
gleichzeitig die am Tragbügel gelegene Furche 
der Laufrollen freibleibt, d. h. wenn man dem 
ſich fortbewegenden Wagen mit den Augen folgt, 
jo muſs der Tragbügel ſtets rechts vom Trag— 
ſeile hängen. Die Schienen ſind mittelſt eiſerner 


Träger an einem entſprechenden Gerüſte be- 


feſtigt. In die Weiche kann auch eine Krüm— 
mung gelegt werden und müſſen dann in dieſem 
Falle die Schienen nur verhältnismäßig gebogen 
werden. In gleicher Weiſe erhalten auch die 
beiden Endſtationen der Rieſe derartige Eiſen— 
ſchienen, ſo zwar, daſs auf dieſe Weiſe ein 
nahezu continuierlicher Betrieb möglich iſt. Die 
Fahrgeſchwindigkeit wird mittelſt der Brems— 
ſeile geregelt, die an dem Wagen befeſtigt ſind, 
und über koniſch geformte Trommeln oder 
Seilkörbe laufen. Die Seilkörbe (in Fig. 568 
und 369 in Grund und Schnitt dargeſtellt) 
beſtehen aus zwei Radkränzen a aus Guſseiſen, 
welche mit 42 Stück 60 mm breiten und 12mm 
breiten dicken Schienen aus Schmiedeiſen verbun— 
den ſind. An der oberen Kante haben die Eiſen— 
ſchienen 8 mm breite Einkerbungen von der Tiefe 
der Bremsſeildicke. Die Schienen und Radkränze 


ſind mittelſt Bügelſchrauben untereinander ver 


1 


- 


Panz'ſche Drahtſeilrieſe. 


bunden, mit den Seilkörben find zwei koniſche 
Zahnräder b verbunden, welche in ein drittes 
koniſches Zahnrad e mit vertical geſtellter Achſe 
eingreifen, wobei letztere die Bremsſcheibe trägt. 
Mit der Zugſtange f ſind zwei Bremsbalken d 
verbunden, die nach Erfordernis, an die Brems— 
ſcheibe e gedrückt, eine Verzögerung der Fahr— 
geſchwindigkeit veranlaſſen. Die thalwärts rol— 
lende Laſt ſetzt die eine Trommel mittelſt des 
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nis der Fahrſtrecken geſetzt werden. Dieſe Zu— 
läſſigkeit geſtattet die Wahl einer günſtigen 
Stelle für die Weiche und damit auch eine we— 
ſentliche Abminderung der Anlagekoſten. Kann 
die Weiche in die Mitte der Rieſe geſtellt werden, 
ſo erhalten die Seilkörbe die Form eines Cy— 
linders. 

Die Spannvorrichtung iſt eine Schraube, 
die innerhalb der Weiche oder zweckmäßiger an 


Fig. 568. Grundriſs der Bremsvorrichtung einer Drahtſeilrieſe, Syſtem Panz. — a Seilkörbe, be koniſche Zahn⸗ 
räder, d Bremsbalken, e Bremsſcheibe, g Bremsſeil. 


ig. 569. Seitenanſicht der Bremsvorrichtung einer Drahtſeilrieſe, Syſtem Panz. 


— f Zugſtange, g Bremsjeil, 


h Traggerüſte. 


Bremsſeiles in Bewegung. Dieſe drehende Be— 
wegung wird durch die Zahnräder in entgegen— 
geſetzter Richtung auf die zweite Trommel über— 
tragen. Auch die koniſche Form der Seilkörbe 
erhält die Wagen in verſchiedener Geſchwindig— 
keit, da bei gleicher Zahl der Umdrehungen 
ungleich lange Seilſtücke auf- und abgewunden 
werden. Hiedurch iſt die Möglichkeit geboten, 
die Weiche in einem jeden beliebigen Punkt der 
Rieſe aufſtellen zu können, wenn die Rad— 
umfänge der Seilkörbe in das gleiche Verhält— 


den beiden Endſtationen angebracht iſt und 
mittelſt welcher der erforderliche Grad der Seil— 
ſpannung hergeſtellt wird. Die erſte Rieſe nach 
dieſem Syſtem gelangte zu Podkorit in Ober— 
krain zur Aufſtellung. Das Drahtſeil von Gujs- 
ſtahldraht hatte in der oberen Strecke zwiſchen 
der Weiche und der Anfangsſtation eine Länge 
von 3757 m, in der unteren eine ſolche von 
3047 m, eine Stärke von 28 mm, ein Gewicht 
von 13 kg per Meter und überwand eine rela— 
tive Höhe von 16996 m. Das Drahtſeil hatte 
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eine Bruchfeſtigkeit von 50.000 kg und er- 
hielt eine Spannung von 150 J. Die La⸗ 
dung betrug per Fahrt 1 Klotz oder 2m? Holz- 
kohle und beanſpruchte dieſe einen Zeitauf— 
wand von 3 Minuten (3˙5 m Fahrgeſchwindig-⸗ 
keit per Secunde). An einem Arbeitstage konnten 
bei vollem Betriebe mit 4 Mann oder bei leich— 
terem Betriebe mit 2 Mann 180—200 Stück 
Klötze oder 360—400 J Holzkohle abgeliefert 
werden. Der Arbeitsaufwand betrug ſomit 
0:02 Tagſchichten per Klotz und 0•01 Tagſchichten 
per Cubikmeter Holzkohle. Fr. 
Ba paverin, C., He: NO., iſt ein Opium⸗ 
alkaloid, das ſchön kryſtalliſiert, im Waſſer un- 


löslich iſt. In Chlorwaſſer gelöst und mit 
Ammoniak übergoſſen, färbt es ſich e 
v. Gn. 
Vapierbirke, ſ. Betula. Wm. 


Vapiermaulbeerbaum, j. Broussonetia. 

Wm. 
Papilio; Papilionidae (veraltet); Ta g⸗ 
falter; Tagſchmetterlingez; gleichbedeutend 
mit Rhopalocera (ſ. d.); vergl. auch Lepidoptera. 

Hſchl. 
Papilionaceae L., Schmetterlings⸗ 
blütler, eine große und ſehr natürliche Fa— 
milie dikotyler Gewächſe, die ihren Namen der 
(freilich ſehr entfernten) Ahnlichkeit verdankt, 
welche die Blume mit einem Schmetterlinge 
beſitzt. Dieſelbe beſteht aus 5 meiſt getrennten 
Blättchen, einem oberen unpaarigen, Fahne 
oder Segel (vexillum) genannt, 2 mittleren 
gleichgroßen, den Flügeln (alae) und 2 unteren 
meiſt an der Spitze verwachſenen, ein kahn— 
förmiges Organ, den Kiel oder das Schiffchen 
(carina) bildenden, worin in der Regel die 
Staubgefäße und der langgeſtreckte Fruchtknoten 
eingeſchloſſen liegen. Die Staubgefäße, 10, ſind 
entweder in eine den Fruchtknoten umhüllende 
Röhre verwachſen (einbrüderig, monadelphiſch) 
oder 9 von ihnen zu einer den Fruchtknoten 
ebenfalls umſchließenden Rinne vereinigt, in 
deren oberen Spalt der zehnte freie Staubfaden 
hineinpaſst (zweibrüderig, diadelphiſch), ſelten 
(nur bei außereuropäiſchen) völlig frei. Die 
Frucht iſt gewöhnlich eine mit 2 Klappen auf— 
ſpringende Hülſe (legumen), an deren Bauch— 
naht im Innern die Samen angeheftet ſind, 
ſeltener eine der Quere nach gegliederte und 
ſchließlich in einſamige Stücke zerfallende Frucht 
(Gliederhülſe, lomentum) oder ein ein- oder 
mehrſamiges geſchloſſen bleibendes Nüſschen. 
Der meiſt fünfſpaltige, oft zweilippige Kelch 
iſt unterſtändig, die Blätter ſind am häufigſten 
zuſammengeſetzte, bald gefiederte, bald drei— 
zählige (Form des Kleeblatts) oder gefingerte. 
Die über die ganze Erde verbreiteten Schmet— 
terlingsblütler nehmen auch im gemäßigten 
Europa einen bedeutenden Antheil an der Zu— 
ſammenſetzung der Vegetation. Es gehören zu 
ihnen auch viele Holzgewächſe, z. B. die Ginfter- 
arten, Kleebäume, Blaſenſchoten, Erbſenbäume, 
Robinien (falſche Akazien) u. a. m. Die meiſten 
einheimiſchen Papilionaceen ſind aber kraut— 


artige an N Wm. 
Vappel, j. Populus. Wm. 
Vappelbock, ſ. Saperda carcharias. Hſchl. 


Papaverin. — Pappelerziehung. 1 


Vappelerziehung. Von unſeren Pappeln 
iſt die Aſpe oder Eſpe (Populus tremula) 
allein eigentlicher Waldbaum, über deſſen Er- 
ziehung der Artikel „Aſpenerziehung“ beſonders 
handelt. 

Von den übrigen Pappeln werden 
Schwarzpappel (Populus nigra), beſonders 
aber die ihr ähnliche canadiſche Pappel (P. 
canadensis) hin und wieder wohl zum raſchen 
Füllen von größeren Lücken im Hochwalde mit 
lockerem, friſchem Boden verwendet, ebenſo 
bilden ſie bei weichem Schlagholze hie und da 
einen Theil desſelben, ohne zu dieſem Zwecke 
eine beſondere Bedeutung zu erlangen. Wich— 
tiger ſind die Pappeln, wo es ſich um Schneidel- 
wirtſchaft handelt, während ſie als Kopfholz 
weniger leiſten. Zu erſterem Zwecke ſieht man 
auch die anſpruchsvollere Silber- und Grau— 
pappel (P. alba und canescens) verwendet. 
Als Eisbrecher an zum Überfluten geneigten 
Flüßen können ſtarke Pappeln oft gute Dienſte 
leiſten, und als Schutzſtämme auf Flugſand⸗ 
gebieten mit günſtigeren Bodenverhältniſſen 
ſind jene Pappeln, beſdnders auch unter Hin- 
zutritt der Pyramidenpappel (P. pyramidalis), 
unter Umſtänden wertvoll (ſ. b. „Flugſand⸗ 
cultur sub 1 und 2). Als Zierbäume, zu Allee- 
pflanzungen ꝛc. 2c. werden Pappeln vielfach 
verwendet. 

Was nun die Erziehung dieſer Pappeln 
anbetrifft, ſo ſtößt dieſelbe inſofern auf keine 
Schwierigkeiten, als ſie auf loſem, friſchem Boden 
leicht durch Stecklinge oder als Setzſtangen zu 
sa find; (ſ. b. Ableger, Freipflanzung 
sub 2). f 
Stecklinge werden bei Pappeln, obſchon ſie 
ebenſo wie bei Weiden geſchnitten und behan— 
delt werden können, weniger benützt, da es ſich 
bei ihnen in der Regel um Anziehen von Baum⸗ 
holz handelt und hiezu die Setzſtange ge⸗ 
eigneter iſt. Sie ſoll in der Regel ſpäter als 
Schneidel- oder Kopfholz behandelt werden, 
alſo eine Nutzung aus dem Aſtholze liefern, 
wozu die gewöhnliche Behandlung, wie ſie a. 
a. O. gezeigt wurde, genügt, will man aber 
etwa Nutzholzſchäfte erziehen, die öfter be⸗ 
gehrt werden, ſo muſs man darauf ſehen, 
lange, gerade und aſtreine Hölzer zu erziehen 
und zu dieſem Zwecke verſchulte, ſchlanke Stan⸗ 
gen von 25m Höhe in etwa 7m Verband in 
tief aufgegrabene Pflanzlöcher pflanzen, ſie von 
vorneherein auf etwa 2m Länge von Stamm 
ausſchlägen reinhalten und ſie alljährlich weiten 
hinauf, unter Bildung einer guten Krone, aus⸗ 
ſchneideln. - | 

Außer durch Stecklinge und Setzſtangen 
laſſen ſich Pappeln auch durch kräftige Wur⸗ 
zelausſchläge mit guten Wurzeln, die man 
in den Kamp pflanzt und dort zu Heiſtern 
heranwachſen läſst, erziehen, doch macht man von 
dieſer Art der Vermehrung, als umſtändlicher, 
ſelten Gebrauch. Noch weniger bedient man ſich 
hierzu der Saat, doch kann dieſelbe mit im 
Mai geſammeltem und etwas mit Sand ger 
mengtem Samen auf einem gut zubereiteten 
Saatbeete ſo bewirkt werden, daſs man das 
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ſprechend feucht gehalten, jo werden die Säm— 
linge nach 2—3 Jahren zum Verſchulen ge— 
eignet ſein. Gt. 

Vappelroſt, ſ. Melampsora populina. Hg. 

Vappelſchädlinge leinſchließlich Aſpe). Die 

groben Verletzungen: Verbiſs der Triebe, ſowie 
das Schälen und Fegen durch Hoch- und Reh— 
wild haben die Pappeln mit anderen Holzarten 
gemein; ingleichen die Beſchädigungen durch 
Weidevieh und Nager (Haſen, Kaninchen, Mäuſe); 
doch heilt die Pappel vermöge der ihr in hohem 
Grade innewohnenden Reproductionskraft alle 
dieſe erlittenen Unbilden raſcher, leichter und 
vollſtändiger aus, als dies bei anderen Holz— 
arten (die Weiden ausgenommen) der Fall iſt. 
Außerdem beherbergt aber die Pappel ein ganzes 
Heer von Freſſern aus der Claſſe der Inſecten; 
von dieſen ſeien nur folgende Arten als die 
wichtigeren in einer analytiſchen Überſicht zu— 
ſammengefaſst: 

1. Unterirdiſch an den Wurzeln freſſende 
6beinige Larven (Engerlinge, Draht— 
würmer): ſ. Melolonthini und Elateridae. 

1. Oberirdiſch, im Innern oder äußerlich 
am Baume freſſend. 

2. Im Inneren des Baumes (zwiſchen 
Rinde und Holz, oder im Holzkörper) 
freſſend. 

3. Käfer. 

4. Fuͤhler kammſtrahlig (Ptilinus), oder ge- 
ſägt, oder fadenförmig: j. Anobiidae. 

4. Fühler ſehr kurz, gekniet, mit großem 
Endknopf (Tomicini); Xyleborus Saxe- 
seni (ſ. d.). 

Larven. 

. Fußloſe Larven. 

Larven breit gedrückt; Prothorax-Ring 
in der Regel ſehr verbreitert; die nach— 
folgenden Ringe an Größe abnehmend, 


D De w 


ſtark eingekerbt; oder Abdominalring in 
endigend: | 


zwei zangenartige Spitzen 
ſ. Buprestidae. 

6. Larven walzig. 

7. Nur wenige Millimeter lang; gekrümmt; 
Fraßgang wie Fig. III der Taf. z. Art. 
„Brutgang“ (Bd. II, p. 208 bis 209) 
(Xyleborus Saxeseni): ſ. d., und To— 
micini. 

7. Larven gelb; der Fraßcanal mit jehr 
groben Spänen ausgefüllt, oder (Aſpe) 
die Zweige örtlich m eelenges zei⸗ 
gend: Saperda carcharias und S. po— 
pulnea (ſ. d.). 


5. Larven 6beinig oder 16füßig. 

8. 6beinige Larven (Ptilinus): ſ. Ano- 
biidae, 

8. Larven 16füßig (Schmetterlingsraupen). 


9. Raupe fleiſchroth; bis 80 — 
reichend; 
(Cossus ligniperda): ſ. Cossidae. 

9. Raupen faſt weiß, ep ins Röth⸗ 


liche oder Gelbliche (Sesia): ſ. Sesiaria. 
2. Außerlich am Baume freſfend oder 
ſaugend. 


10. Man bemerkt Käfer. 

11. Größere, braune Käfer mit kurzen, 
gebrochenen, in einen drei- oder mehr— 
blätterigen Endknopf endigenden Fühl— 


90 mm er- 
ſtark nach Moſchus riechend 
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hörnern; Afterdecke frei: ſ. Melo— 
lonthini. 

11. Kleinere, blaue oder rothe Käfer mit 
ſchnurförmigen Fühlhörnern und von 
mehr weniger eiförmiger Geſtalt (Lina 
[ſ. d.]; Phratora [ſ. d); — oder der 
Kopf des Käfers iſt in einen Rüſſel 
ausgezogen (Rhynchites [ſ. d.] populi 
und betuleti). 

10. Man findet Larven oder Raupen. 

12. Larven 6beinig: j. Lina: Phratora. 

12. Larven mit mehr) als ſechs Beinen. 

13. 16füßige Raupen *). 

14. Körper mit veräſtelten, bräunlichen 
Dornen beſetzt; Raupen in gemeinſamen 
Geſpinſten lebend: Vanessa poly- 
chlorus (ſ. d.). 

14. Körper ohne Dornen; behaart mit rothen 
Knoſpenwarzen und reingelben oder 
perlmutterweißen Spiegelflecken auf dem 
Rücken: Leucoma salicis Lin. (s. d.). 

Hſchl. 
Varabanſäure, C H N. O3, entſteht durch 
Erwärmen von Harnſäure mit überſchüſſiger 
Salpeterſäure von 1˙3 ſpec. Gew. Sie ſteht in 


näherer Beziehung zur Oxalſäure, da fie direct 


aus Oxalſäure und Harnſtoff durch Waſſerent— 
ziehung mittelſt Phosphoroxychlorid erhalten 
werden kann. Sie kryſtalliſiert aus Waſſer und 
Alkohol in dünnen Blättchen und verhält ſich 
wie eine zweibaſiſche Säure. v. Gn. 
Varafſin iſt ein Gemenge von höher zu— 
ſammengeſetzten Kohlenwaſſerſtoffen der allge— 
meinen Formeln C, He, und C. Hz ſowie 
wahrſcheinlich ſolcher, die der aromatiſchen Reihe 


angehören. 6 bildet ſich bei der trockenen Deſtil— 


lation des Holzes, der Schwarz- und Braun⸗ 
kohle, des Torfs, der Bogheadkohle, bituminöſer 
Schiefer, des Erdwachſes, des Ozokerits u. ſ. w. 
und findet ſich im Steinöle, in den verſchie— 
denen Theerſorten, im Ruß ſowie in manchen 
foſſilen Harzen. Rein bildet es weiße, geruch— 
und geſchmackloſe, wachs sglänzende, ſeifenartig 
anzufühlende Maſſen, die in heißem Alkohol, 
Ather, Benzol und Chloroform löslich ſind. 
Verwendung findet es hauptſächlich zur Dar— 
ſtellung von Kerzen, ferner zur Conſervierung 
von Holz, Dichten der Wein- und Bierfäſſer, 


zum Imprägnieren des Leders u. dgl. v. Gn. 
Varaldehyd ſ. Aldehyd. v. Gn. 


Varallaxe des Fernrohres, ſ. Fernrohr. — 
Parallaxe des Meſstiſches iſt der Unterſchied 
jener beiden Winkel, welche ſich ergeben, wenn 


von zwei verſchiedenen Punkten des Meſstiſches 
nach denſelben zwei Signalen rayonniert wird. 


Lr. 

»arallelkreife, ſ. Erde. Lr. 

DVarallelzüge ſind — im Gegenſatz zu den 
bei Gewehren wohl nie, ſondern nur bei Ge— 
ſchützen vorkommenden Keilzügen — die ge— 
wöhnlichen Züge, deren Kanten einander parallel 
laufen. Th. 

Varapetgeſimſe, ſ. Geſimsmauer. Fr. 

) 20füßige Larven gehören den Blattweſpen an; 
vergl. Cladius. 

*) Vergl. auch Oeneria dispar. 
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Varcellen. Jeder kleinere oder größere 
für ſich begrenzte Theil auf der Erdoberfläche 
kann als Parcelle bezeichnet werden. Die 
Grenzen der Parcellen ſind entweder durch 
Eigenthumsverhältniſſe oder durch die Art der 
Cultur oder die Productionsloſigkeit beſtimmt. 
Man unterſcheidet Bau-, Acker-, Wiejen-, Hut- 
weiden-, Garten-, Wein-, Waldparcellen. Ferner 
Weg⸗, Straßen- und Flufsparcellen. 

Als Parificate werden Antheile des Cul— 
turbodens bezeichnet, welche anderen Zwecken 
dienen als dem der Pflanzencultur und be— 
ſteuert ſind. So gehören Bauparcellen (Bau— 
platz ſammt Hof und kleinem Garten), Kalk,, 
Sand-, Schotter-, Lehmgräben, Teiche und 
Moräſte mit Rohrwuchs, Wege, Canäle, Eiſen— 
bahnen, Bleichen 2c., inſoferne dieſe Parcellen 
Privaten angehören, zu den Parificaten. 

Obwohl die einzelnen Pareellen bei halb— 
wegs geordneten Verhältniſſen durch entſpre— 
chende Grenzmarken (ſ. Grenzbezeichnung und 
Grenzen) gegeben ſind, ſo iſt es doch in Fällen 
einer Neuaufnahme nöthig, ſich eines Indicators 
(ſ. d.) zur beſſeren Orientierung zu bedienen Lr. 

Vardale, die, ſ. Feldlerche. E. v. D 

Vardel, der, ſ. Kiebitz und Triel. E. v. D. 

Varenchym wird diejenige Art der Zell— 
gewebe genannt, deren Zellen mit gerader oder 
nahezu gerader Endfläche aufeinanderſtoßen, 
deren Zellen ferner nicht oder nicht weſentlich 
länger als breit ſind. Der Markkörper, die 
Außenrinde, das Gewebe der Markſtrahlen und 
des Holzparenchyms gehören dazu, wie auch 
das aſſimilierende Gewebe der Blätter, das 
Gewebe der Samen, Knollen u. ſ. w. Hg. 

Par force, franz. —= durch Kraft. 1. Wenn 
man Hunde zu jagdlichen Zwecken im Gegen— 
ſatze zu der Oswald'ſchen Methode mit ſcharfen 
Mitteln, mit Peitſche und Koralle, brauchbar 
macht, ſo dreſſiert man ſie par force und 
nennt dieſe Art der Dreſſur die Parforee— 


dreſſur. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 142. — Hartig, Lexikon, p. 385. — 
D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 237. 


2. Wenn man hohes Haarwild ohne Zu— 
hilfenahme von Feuerwaffen mit Hunden zu 
Pferde ſo lange jagt, bis es ſich den Hunden 
ſtellt und abgefangen werden kann, ſo nennt 
man dies das Wild par force jagen, die 
Jagd eine Parforcejagd; die zu einer ſolchen 
nöthigen Perſonen, Pferde, Hunde und Geräthe 
führen auch dieſen Namen, alſo Parforce— 
jäger, Hunde,-Pferde,-Horn,-Peitſche 
u. ſ. w. Ausnahmsweiſe: „Barforcejagd.. 
dieſe Bezeichnung wird auch für die Jagd auf 
Füchſe vom Sattel und hinter der Meute an— 
gewendet, obwohl dieſelbe nur für die Jagd 
auf den Hirſch und das Wildſchwein ange— 
wendet werden ſoll. Hetzjagd iſt (beim Fuchs) 
der eigentliche weidgerechte Ausdruck. . . Die 
Anwendung der Bezeichnung Parforcejagd 
iſt indes diesfalls jo allgemein geworden, dafs 
man dieſelbe füglich nicht mehr anfechten kann.“ 
R. R. von Dombrowski, Edelwild, p. 210. — 
Döbel, 1. c., II., fol. 87. — C. v. Heppe, Auf- 
richt. Lehrprinz. p. 172. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 283. — Winkell, 1. c., 
III., p. 678. — Hartig, 1. C. — Laube, Jagd— 
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brevier, p. 274. — Kobell, Wildanger, p. 33. 
— Sanders, Fremdwb. I., p. 403 und II., 
p. 180. E. v. D. 
BVarforcejagd, ſ. Jagd, allgemeine ge— 
ſchichtliche Ueberſicht. E. v. D. 
Varhelien, gleich Nebenſonnen, fe 0 
Erſcheinungen der Atmoſphäre. Gßn. 
Paridae, Meiſen, Familie der Ordnung 
Captores, Fänger, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa ſechs Gattungen: Poe eile Kaup, 
Parus Linné, Acredula Koch, Panurus 
id., Aegithalus Boie und Regulus Cuvier, 
- E. v. D. 
paris L., Einbeere, Pflanzengattung aus 
der monokotylen Familie der Spargelgewächſe 
(Aſparageen), welche ſich von den übrigen Gat— 
tungen dieſer Familie, die der Mehrzahl 
nach ein ganzblättriges ſechstheiliges Perigon 
und 6 Staubgefäße beſitzen, durch ein 4— 5 
blättriges Perigon und 8—10 Staubgefäße 
unterſcheidet. Die einzige europäiſche Art, die 
gemeine Einbeere, P. quadrifolia L., iſt 
eine durch ganz Mittel- und Nordeuropa ver— 
breitete, häufig vorkommende Waldpflanze. Aus 
ihrem kriechenden Wurzelſtock wächst ein auf— 
rechter, bis 30 em hoher, einfacher Stengel 
hervor, welcher meiſt 4 (ſelten 5) einen Quirl 
bildende elliptiſche ſpitze Blätter und an der 
Spitze eine einzige langgeſtielte Blüte mit 4—5 
lanzettlichen ſpitzen hellgrünen, zurückgebogenen 
Perigonblättern und 8—10 Staubgefäßen trägt. 
Der Staubfaden verlängert ſich über den gelben 
Staubbeutel hinaus in eine grüne Spitze; aus 
dem oberſtändigen, mit 4—5 Griffeln begabten 
Fruchtknoten entſteht eine kugelige blauſchwarze 
Beere von der Größe einer Vogelkirſche, welche 
giftig iſt. Die Einbeere wächst in ſchattigen 
Bergwäldern und iſt ein Zeichen eines kräftigen 
humoſen Waldbodens. Sie blüht im Mai. Wm. 
Dark, der, ſ. Wildpark. E. v. D. 
Tarthenogeneſts oder Jungfernzeugung 
kommt im Pflanzenreiche nur bei einzelnen 
Pflanzen vor, bei denen ſich auch die nicht 
befruchteten Eizellen zu entwickelnvermögen. Hg. 
Varthenogeneſis (bei den Inſecten) wird 
die mit Ausſchluſs männlicher Befruchtung er— 
folgen de Fortpflanzungsform genannt. Bei einer 
Anzahl von Inſecten ſind männliche Geſchlechter 
überhaupt nicht bekannt (Cynips, Chermes u. a.); 
bei ihnen bildet mithin P. die ausſchließliche 
Art der Fortpflanzung. Bei anderen Inſecten 
ſchiebt ſich P. in regelmäßiger Aufeinanderfolge 
in den meiſt complicierten Entwicklungsgang 
zwiſchen je zwei gamogenetiſche Formen ein 
(Pediaspis; Biorhiza; vergl. Cynipidae, p. 468), 
fehlt daher niemals; oder P. tritt nur aus⸗ 
nahmsweiſe bei ſolchen Inſecten auf, wo ge— 
ſchlechtliche Fortpflanzung die Regel bildet; 
z. B. bei Lepidopteren. Vergl. auch Geſchlechts⸗ 
organe der Inſecten; Ammenzeugung. Hſchl. 
Parus Linné, typiſche Gattung der Fa— 
milie Paridae, Meifen, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho⸗ 
logie. In Europa ſechs Arten: P. ater Linne, 
Tannen i P. lugubris Natterer, Trauer- 
meiſe, P. cristatus Linné, Haubenmeiſe, 
P. major Linné, Kohlmeiſe, P. cyaneus 
Pallas, Leſurmeiſe, und P. coeruleus Linné, 
Blaumeiſe, ſ. d. E. v. D. 
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als, der, ſ. v. w. Wechſel bei allem Haar- 
raubwild, von einzelnen Autoren auch für das 
zur Niederjagd gehörige nützliche Haarwild, 
nie aber vom Hochwild; für den Fuchs wird 
manchmal „Wechſel“ gebraucht, doch iſt „Paſs“ 
entſchieden gerechter; ſ. Wechſel und Gang. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 78. 
— Hartig, Lexikon, p. 212. — Laube, Jagd- 
brevier, p. 299. mei. R. von a 
uchs, p. 210. — Sanders, Wb. II., p. 503. 
57 E. v. D. 
affagebeize, die. „Von der Reiherbeize 
... Man unterſcheidet die Paſſage- und die 
Sprung beize, jene geſchieht in einer Gegend, 
wo Reiherſtände ſind und die Vögel zwiſchen 
den Teichen und deren Bruchhölzern hin- und 


herwechſeln.“ Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft II., p 428. — Behlen, Real- und 
Verballexikon V., p 128. — Sanders, Wb. 


II., p. 304, und Fremdwb. II., p. 194. — 
S. Beizjagd. E. v. D. 

Vaſſagier, der, in der Sprache der Beiz— 
jagd Bezeichung für einen in ausgewachſenem 
Zuſtande während der Zug- oder Strichzeit ge- 
fangenen Beizvogel, zum Unterſchiede vom 
Neſtling ſ. d. und Wildfang, Beizjagd. 
Fleming, T. T., 1719, fol. 319. — Sanders, 
Wb. II., p. 504, und Fremdwb. II., p. 194. 

E. v. D. 

Saffafefen (Alburnus alborella ſ. Se 

Hcke. 

Vaſſatwinde (Paſſate, engl. tradewinds, 
frz. vents alizés) heißen die innerhalb der 
Wendekreiſe, durch die Calmenzone von einan— 
der getrennten, das ganze Jahr hindurch gleich— 
mäßig wehenden Winde; — der Nordoſtpaſſat 
auf der nördlichen, und der über den Aquator 
übergreifende Südoſtpaſſat auf der ſüdlichen 
Halbkugel. 

In ihrer größten Entwicklung finden wir 
dieſelben über den großen Meeren; im Indiſchen 
Ocean und vielfach in der Nähe der Küſten, 
beſonders im Sommer der betreffenden Halb— 
kugel, herrſchen ſtatt der Paſſatwinde die Mon— 
ſune (ſ. d.), durch eine von Sommer zu Winter 
wechſelnde Richtung der Winde charakteriſiert. 

Die Paſſatwinde entſtehen, indem die am 

quator erwärmte Luft aufſteigt und in der Höhe 
nach niedrigeren Breiten abfließt, während 
unten die Luft als Paſſatwind jenem erwärmten 
Gebiete zuſtrömt. Infolge der Rotation der 
Erde um ihre Achſe müſſen jene Strömungen 
aus NO., reſp. SO. gerichtet erſcheinen. 

Polwärts ſind die Paſſatwinde begrenzt 
durch die Gebiete hohen Luftdrucks, welche wir 
während des Jahres in nur wenig veränderter 
Lage in der Nähe der Wendekreiſe kennen. 
Ihre Südgrenze wandert entſprechend der dem 
Zuge der Sonne folgenden Calmenzone und 
erſcheint im Sommer der nördlichen Halbkugel 
mehr nördlich, im Winter mehr ſüdlich. Gßn. 

Vaſſe, die, ſelten ſtatt Anſtand, Anſitz, 
beſonders von jenem auf Haſen und Raub— 
zeug. Kobell, Wildanger, p. 419. — Sanders, 
Ergänz.⸗Wb., p. 381. E. v. D. 

Vaſſen, verb. intrans. und trans. 4. Auf 

dem Anſtande, der „Paſſe (ſ. d.)“, einem Wilde 
auflauern. Kobell, Wildanger p. 125, 301. 


2. Selten ſtatt genoſſen machen ſ. d. 
J. Otto, Pürſchbeſchreibung, 1733, fol. 47. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 177, 285. — 
Sanders, Wb. II, p. 105. E. v. D. 

Passer Pallas, Gattung der Familie 
Fringillidae, Finken, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho⸗ 
logie. In Europa vier Arten: P. montanus 
Linné, Feldſperling, P. domesticus Linne, 
Hausſperling, P. cisalpinus Temmincki, 
italieniſcher Sperling, und P. saliciolus, 
Weidenſperling, ſ. d. E. v. D. 

DVaſſiva oder Paſſiv-Vermögen ſind 
in der Vermögensrechnung alle jene Rechnungs— 
poſten, deren Beſtand das Vermögen vermin— 
dert; alſo alle rechtsgiltigen Anſprüche fremder 
Perſonen an dasſelbe. Die Paſſiva werden 
unterſchieden in Paſſiveapitalien (entliehene 


oder ſonſt anderen Perſonen zuſtehende Ca— 


pitalien) und in Ausgabsrückſtände, das ſind 
alle Beträge, welche bereits zur Ausgabe vor— 
geſchrieben, aber thatſächlich noch nicht veraus— 
gabt worden ſind. v. Gg. 
Safskugel bedeutet im Gegenſatz zu Lauf— 
kugel (ſ. d.) bei Vorderladern eine Kugel, welche 
— ſei es mit, ſei es ohne Pflaſter — mit dem 
geringſtmöglichen, bezw. ohne Spielraum in den 
Lauf paſst. Th. 
DVaſsſchrot pflegt man eine Schrotgröße 
(Nummer) alsdann zu nennen, wenn eine con— 
centriſch geſchichtete Lage der Körner den Lauf 
an der Mündung oder den Innenraum der 
Patrone ohne Zwang, aber auch lückenlos ge⸗ 
rade ausfüllt; für jeden Laufdurchmeſſer, bezw. 
jedes Patronencaliber gibt es daher nur wenige 
ganz beſtimmte Schrotgrößen, welche als Paſs— 
ſchrot bezeichnet werden können. Dieſem Paſs- 
ſchrot ſchreiben manche Jäger wegen der Mög: 
lichkeit einer ganz gleichmäßigen Schichtung in 
der Patrone, bezw. wegen des Umſtandes, dafs 
die Schichten ohne Zwang die Mündung des 
Laufes paſſieren können, eine geringere Defor— 
mation im Lauf ſowie demgemäß eine regel— 
mäßigere Flugbahn und beſſere Deckung zu, 
als man bei nicht paſſendem Schrot erhalte. 
Allerdings wird es beim Schrotſchuſs ganz 
weſentlich auf die möglichſt ungeſtörte Fortbe— 
wegung der Schrotſäule im Laufe ankommen, 
und dieſe müſste durch eine regelmäßige und 
die Seele vollkommen ausfüllende Schichtung 
begünſtigt werden; allein zu bedenken iſt, dass 
eine beſtimmte Schrotnummer unmöglich den 
verſchiedenen Durchmeſſern von Patronenhülſe 
und Lauf in ſeiner ganzen Länge (zumal bei 
Würgebohrung) zugleich genügen kann und daſs, 
was beiſpielsweiſe für die Patronenhülſe Paſs— 
ſchrot iſt, dies für die meiſt ſehr verſchiedenen 
Durchmeſſer auf der ganzen Länge des zuge— 
hörigen Laufes nicht ſein kann. Nur bei den 
dickſten Schrotſorten und bei Poſten, für welche 
die Bohrungsunterſchiede in einem und demſelben 
Laufe gegenüber dem Durchmeſſer der Schrote 
nicht ſo ſehr ins Gewicht fallen, wird eine un— 
geſtörte Fortbewegung der in der Patrone re— 
gelmäßig gelagerten Schichten durch den ganzen 
Lauf hindurch eher möglich ſein und wird da— 
her hier — zumal wenn die Gleichmäßigkeit 
der Fortbewegung noch durch entſprechend ge— 


formte gerade Züge (j. d.) unterſtützt wird — 
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ein merkbarer Einfluſs paſſenden Schrots auf 
die Güte des Schuſſes ſchon eher nachgewieſen 
werden können; für dünne Nummern liegen 
einwandfreie Verſuche in dieſer Richtung bisher 
nicht vor, und jedenfalls ſteht der durch die 
Verwendung des Paſsſchrots und deſſen regel— 
mäßige Lagerung in der Patrone verurſachte 
Zeitverluſt beim Laden dünner Nummern in 
keinem Verhältnis zu dem etwa in Bezug auf 
Güte des Schuſſes erreichten Vortheil. Th. 

Baſteuriſieren iſt eine Methode, Bier und 
Wein haltbarer zu machen, bei welcher die 
betreffenden Flüſſigkeiten während längerer Zeit 
auf 60 - 70 C. erwärmt werden, um die in 
ihnen enthaltenen Gährungsorganismen unſchäd— 
lich zu machen. v. Gn. 

Pastor Temmincki, Gattung der Fa— 
milie Sturnidae, Staare, ſ. d. u. Syſt. d. Or⸗ 
nithologie. In Europa nur eine Art: Pastor 
roseus, Roſenſtaar, ſ. d. E. v. D. 

Datelle, die, das Trittholz beim Sprenkel, 
ſ. d. und Dohnen. Bechſtein, Hb. d. Jagd— 
wiſſenſchaft I., 3, p. 645. — Sanders, Wb. 
II., p. 506, und Fremdwb. II., p. 200. E. v. D. 

Paternofterwerk, ſ. Waſſerhebevorrich— 
tungen. Fr. 

Vathogeneſe und Pathologie der Wild- 
arten. Die Lehre von den Wildkrankheiten und 
ihrer Entſtehung, ſo intereſſant wie ſie iſt, 
hat noch lange nicht die ihr gebürende Auf— 
merkſamkeit erfahren, weshalb die Krankheiten 
des Wildes auch nicht in der ausführlichen 
und ſyſtematiſchen Weiſe beſprochen werden 
können, wie die der Hausthiere oder des 
Menſchen. Dieſer Mangel hat ſeinen Grund 
einestheils darin, daſs eine Beobachtung er— 
krankten Wildes, wie frei lebender Thiere über— 
haupt, mit vielen Schwierigkeiten verknüpft iſt 
und vielfältige Erfahrung erfordert, andern— 
theils aber iſt bekannt, daſs kränkelnde Thiere, 
wo ſie ſich frei bewegen können, ſich zurückziehen 
oder ſich ganz verkriechen, indem ſie dadurch 
dem Gefühle ihrer Wehrloſigkeit folgen. Stößt 
dadurch ſchon die Beobachtung während des 
Lebens auf mannigfache Hinderniſſe, ſo iſt die 
Auffindung eines verendeten Thieres ſehr 
häufig nur reiner Zufall, denn eine Menge von 
Umſtänden helfen zuſammen, um die Leiche 
möglichſt raſch vom Erdboden verſchwinden zu 
machen. Die Fäulnis und Witterung üben am 
meiſten ihren Einfluſs aus, und unterſtützt wer— 
den ſie von einer Menge von Aasvertilgern, wie 
Käfern, Fliegen, Raubvögeln u. ſ. w., welche 
ſorgſam die Weichtheile von den Knochen ab— 
löſen; nach kurzer Zeit iſt nur noch das Skelett 
übrig und auch dieſes zerfällt bald und wird 
unter dem Einfluſſe des Regens in den Boden 
verſenkt. 

Außerdem fallen aber beim freilebenden 
Wilde eine Menge von krankmachenden Schäd— 
lichkeiten gänzlich weg, welche bei gefangen ge— 
haltenen Thieren von Bedeutung ſind. Unpaſ— 
ſende Ernährung, Züchtungs- und Gebrauchsweiſe 
kommen gar nicht in Betracht. Beſonders wichtig 
aber dürfte der Umſtand ſein, dajs ſchwächliche, 
zu Krankheiten disponierte Thiere ſchon in der 
erſten Jugendzeit zugrunde gehen, ſich im Kampf 
ums Daſein nicht zu halten vermögen. So ſind 


es in der Hauptſache nur ſeuchenhafte Erkran- 
kungen und paraſitäre Leiden, welche oft eine 
größere Anzahl von Stücken hinwegraffen und 
dadurch zum Nachforſchen nach der Urſache der 
Todesfälle Veranlaſſung geben. Als nicht ſel— 
tenes Vorkommnis ſind außerdem die verſchie— 
denartigſten Folgen von Schuſsverletzun— 
gen zu verzeichnen. Die Seuchen ſind wegen 
der Übertragbarkeit einzelner von ihnen auf 
die Hausthiere von Bedeutung nicht nur für 
den Jäger, ſondern auch für den Landwirth 
und die Sanitätspolizei. Eine eingehendere 
Beſprechung der paraſitären Erfranfun- 
gen iſt aber aus dem Grunde wichtig, weil 
einige der beim Wilde vorkommenden Schma- 
rotzer durch ihre Übertragbarkeit auf Menſchen 
und Hausthiere nicht nur unendlichen Schaden 
an Eigenthum herbeiführen, ſondern auch die 
Geſundheit, ja ſogar das Leben des Menſchen 
gefährden können. Ihre Vernichtung muſs mit 
aller Macht und Ausdauer betrieben werden; 
in welcher Weiſe, wird bei der Beſprechung 
der betreffenden Paraſiten erörtert werden. Ganz 
beſonders will ich darauf aufmerkſam machen, 
dafs der Hund als Mittelglied in der Entwick— 
lung derſelben eine Hauptrolle ſpielt und dass 
er daher ſtets frei von ihnen zu halten iſt. 


Und nun noch ein Wort au alle, die dieſes 
Werk leſen. Bei der Mangelhaftigkeit des vor— 
liegenden wiſſenſchaftlichen Materiales zur 
Kenntnis der Wildkrankheiten iſt jeder Jäger 
und Förſter imſtande, ſein Scherflein zur 
Bereicherung desſelben beizutragen, und zwar 
kann er dies dadurch, daſs er, in die Lage ver— 
ſetzt, Beobachtungen zu machen, dieſelben mög— 
lichſt vorurtheilsfrei, jo, wie er fie ſieht, zu 
Papier bringt und der Offentlichkeit oder einer 
wiſſenſchaftlichen Anſtalt zur Benützung über— 
gibt. Ich möchte hier nicht verſäumen, darauf 
aufmerkſam zu machen, daj3 die pathologiſch— 
anatomiſchen Abtheilungen der Thierarznei⸗ 
ſchulen hiezu die geeignetſten Stellen ſind und 
dass dieſelben jedenfalls auch gerne zur Aus— 
beutung des eingeſandten Materiales ſich be— 
reit erklären. An Literatur haben wir bis jetzt 
außer einigen Capiteln in thierärztlichen Fach— 
werken, verſchiedene Abhandlungen von Bol— 
linger und Friedberger, dann die ausführlichen 
und ſorgſamen Arbeiten von Schmid im „Zo o— 
logiſchen Garten“, feine zoologiſche Klinit 
und verſchiedene ſonſtige zerſtreute Notizen im 
„Zoologiſchen Garten“; eine den Umſtänden ent— 
ſprechende Arbeit, in welcher alles Poſitive ver— 
wertet iſt, beſitzen wir in „Die Krankheiten 
des Wildes“ von Prof. Dr. Bonnet, denen ich 
mit Genehmigung des Verfaſſers, meines frühe— 
ren Chefs, manches entnommen habe. 


Krankheiten der Hufthiere. 


1. Der Milzbrand, Anthrax (von 


hp, die Kohle), wegen des meiſt ſchwarzen 
Ausſehens der Milz jo genannt (in den ver- 


ſchiedenen Gegenden als Milzfieber, Som 


merpeſt, Beulenſeuche, wildes Blut zu. 


bezeichnet). 


Dieſe 


ſeuchenartige Krankheit, welche 


wegen ihrer Übertragbarkeit auf 
Menſchen und Hausthiere ſehr zu fürchtende 
in manchen 
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Jahren unter dem Edel-, Elen-, Dam-, Reh⸗ 
und Gemswild, wie auch unter den Sauen 
große Verheerungen anrichtet, kommt in man— 
chen Gegenden nur ausnahmsweiſe und verein— 
zelt vor. In anderen dagegen herrſcht ſie be— 
ſtändig, beſchränkt ſich zwar zeitweiſe nur auf 
einzelne Erkrankungs- und Todesfälle, gewinnt 
jedoch in manchen Jahrgängen beim Vorhan— 
denſein günſtiger Bedingungen größere Aus— 
breitung und rafft viele Thiere in kurzer Zeit 
hinweg. Ganz beſonders fördern heiße und 
feuchte Sommer die Entwicklung des die 
Krankheit erzeugenden Pilzes, des Bacillus 
anthraeis, wie auch die Bodenverhältniſſe von 
weſentlichem Einfluſſe ſind. So wird das be— 
ſtändige Herrſchen des Milzbrandes am häu— 
figiten in Fluſs- und Alpengegenden, ſowie 
überall, wo die Dammerde in mächtigen Schich— 
ten gelagert iſt, beobachtet. Er entſteht ent— 
weder von ſelbſt, d. h. durch Einführung des 
Milzbrandpilzes oder ſeiner Sporen mit dem 
Futter, dem Trinkwaſſer oder der Athemluft 
in den Körper, wo er, ins Blut übergegan— 
gen, ſich in raſcher Weiſe vermehrt und in— 
folge deſſen den Tod oft plötzlich durch Er— 
ſtickung herbeiführt. Oder die Krankheit ent— 
ſteht durch Anſteckung. Der Pilz findet ſich 
nämlich ſchließlich in allen Theilen des Körpers 
vor, ſelbſt in den Ausleerungen iſt er enthalten, 
Haut, Haare, Hörner ꝛc. können damit beſudelt 
ſein und es genügt dann die geringſte Ver— 
letzung, oder Hautabſchürfung, um bei Berüh- 
rung mit ſolchen Theilen ſeine Überimpfung auf 
ein geſundes Thier oder auf den Menſchen zu 
ermöglichen. Eine ganz kleine Spur, welche 
nur wenige Pilzfäden oder Sporen enthält, ge— 
nügt dann ſchon zur Erzeugung der Krankheit, 
und ſehr häufig findet eine Übertragung durch 
ſtechende Fliegen, Bremſen, Weſpen 2c. ſtatt, 
welche vorher auf milzbrandkranken oder an 
dieſer Krankheit verendeten Thiere geſeſſen 
waren; an ihrem Rüſſel oder Stachel haften 
Spuren des Giftes, welche durch den Stich ein— 
geimpft werden, wie bei der künſtlichen Im— 
pfung mittelſt einer Lancette. Von der Impf— 
ſtelle aus wird das Gift in die Lymphbah— 
nen eingeſogen und verbreitet ſich dann außer— 
ordentlich raſch in dem Körper. Durch die 
Ausleerungen der Thiere und die auf dem 
Boden zerſtreuten Leichentheile wird dieſer mit 
pilzhaltigen Maſſen durchſetzt, die Pflanzen 
werden damit beſudelt, und ſo iſt es leicht 
verſtändlich, daſs der Pilz, da er unter günſti— 
gen Bedingungen auch außerhalb des Thier— 
körpers ſeine Lebensfähigkeit behält, nun die 
an ſolchen Stellen weidenden Pflanzenfreſſer 
anzuſtecken imſtande iſt. Aber auch Fleiſch— 
freſſer ſind dieſer Gefahr ausgeſetzt, wenn ſie 
an Milzbrand gefallenes Wild anſchneiden oder 
erkrankte Thiere zur Beute machen. Nicht ſelten 
findet man in ſolchen Fällen in der Nähe des Ortes, 
an welchem das kranke Wild verzehrt wurde, ver— 
endete Sauen, Füchſe, Wölfe, Dachſe, Marder rc. 
Die Krankheit verläuft immer außerordent— 
lich raſch, oft ſchon innerhalb weniger Stunden 
(beſonders bei den Raubthieren), bis höchſtens 
einigen Tage; Ausgang in Heilung iſt außer— 
ordentlich ſelten. 


Die Erſcheinungen während des Lebens 
beſtehen bei Rothwild in allgemeiner Er— 
ſchlaffung und Niedergeſchlagenheit, was ſich 
durch vieles Liegen mit ausgeſtrecktem Halſe 
und Kopfe kundgibt. Das Athmen iſt ſehr be— 
ſchleunigt, die Naſenlöcher weit geöffnet. Schleim— 
häute der Naſe und Augen dunkel ſchmutzig ge— 
röthet, dabei ſtarker Schweißausbruch. Außer- 
dem zeigen ſich Kolikerſcheinungen, wobei die 
Thiere mit den Vorderfüßen ſcharren, ſich nieder— 
werfen, wieder aufſpringen und unter heftigem 
Stöhnen ſich wälzen. Hierauf folgt meiſt raſch 
der Tod. 

An gefallenen Thieren ſind die Kennzeichen 
der Krankheit folgende: Aus dem After, dem 
Maule und den Naſenlöchern fließt meiſt blu— 
tiger Schaum, das Haarkleid iſt ſtruppig; die 
Fäulnis der Leiche tritt ſehr raſch ein; außer— 
dem bemerkt man ſtarke Anfüllung der Blut— 
gefäße, auch der unter der Haut verlaufenden; 
blutige und ſulzige Ergüſſe zwiſchen den Mus- 
keln unter der Haut, ſowie den die Bruſt- und 
Bauchhöhle auskleidenden zarten durchſichtigen 
Häuten (dem Bruſtfell, Bauchfell und Herz— 
beutel); dunkle, blaurothe Färbung der Schleim— 
häute und manchmal ſchwarzroth gefärbte beu— 
lenartige Geſchwülſte in ihnen. Das Blut iſt 
dunkel, ſchlecht geronnen, von theerartiger Be— 
ſchaffenheit und an der Luft nur wenig heller 
werdend; die Milz iſt meiſt, jedoch nicht immer, 
geſchwellt, erweicht und von ſchwarzbrauner 
Farbe (daher der Name Milzbrand). Bei Wild— 
ſchweinen iſt oft eine Schwellung der Zunge, 
des Rachens und Gaumens zu bemerken, wes— 
halb die Krankheit auch mit dem Namen Bräune 
belegt wurde. 

Von einer Behandlung und Heilung des 
Milzbrandes muſs man ſchon bei den Haus— 
thieren ganz und gar abſehen, umſomehr bei 
freilebendem Wilde; eine ſolche wäre nicht nur 
nutzlos, ſondern im Gegentheile ſchädlich, da 
man ſich dabei der Gefahr der Anſteckung aus— 
ſetzen kann. Das einzig Richtige iſt die mög— 
lichſt vollſtändige Vernichtung des Pilzes und 
ſeiner Sporen, was am beſten durch Verbren— 
nen aller Leichentheile, ſowie aller von den— 
ſelben herrührenden Auswurfſtoffe und der da— 
mit beſudelten Gegenſtände geſchieht. Dies iſt 
jedoch einmal koſtſpielig und dann auch nicht 
überall durchzuführen, weshalb in ſolchem Falle 
möglichſt raſches und tiefes Vergraben (minde— 
ſtens Um unter der Erde) ſtattzufinden hat. 
Vorher begießt man die Theile gründlich mit 
Atzkalk, Chlorkalk oder roher Carbolſäure, 
welche Mittel ja überall leicht zu beſchaffen 
ſind und vermeidet außerdem alles Herum— 
ſchleppen derſelben, da dadurch der Pilz auf 
dem Boden zerſtreut wird. An Orten, wo der 
Milzbrand ſtändig auftritt, werden alle dieſe 
Maßregeln nur dann einen wirklichen Werth 
haben, wenn dem Pilz durch Entwäſſerung des 
Bodens die ſein Fortkommen begünſtigenden 
Bedindungen entzogen werden. 

2. Die Wild- und Rinderſeuche. Im 
Sommer des Jahres 1878 trat in der Umge— 
bung Münchens eine Seuche auf, welche ſich 
im Jahre 1879 und 1881 wiederholte und auch 
in den bayriſchen Alpen beobachtet wurde. Die— 
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jelbe jtellte eine bis dahin unbekannte Infec— 
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tionskrankheit dar und wurde als ſolche trotz 


vieler Ahnlichkeit mit Milzbrand von dieſem 


getrennt und von Bollinger als Wild- und 


Rinderſeuche bezeichnet. Unter dem Roth- und 
Damwild, ſowie den Wildſchweinen des könig— 
lichen Parkes trat ſie zuerſt auf und ging von 
dieſen auf Rinder und in einzelnen Fällen auch 
auf Pferde und Schweine über; auch zahlreiche 
Füchſe gingen an der Seuche zu Grunde Von 
den Rindern wurden beſonders jene Thiere be— 
fallen, welche ſich in der Nähe verſeuchter Wild— 
parkreviere aufhielten oder durch dieſelben ge— 
trieben wurden. Inzwiſchen iſt die Seuche auch 
ſchon in anderen Ländern, z. B. im Regierungs- 
bezirk Kaſſel, wo jährlich eine größere Anzahl 
von Rindern derſelben zum Opfer fällt, be— 
obachtet worden. Die Seuche kam jedenfalls 
ſchon früher vor, wurde aber meiſt als Milz- 
brand angeſprochen. Das Krankheitsgift dürfte 
ſeine hauptſächlichſte Verbreitung durch Bremſen 
oder Stechfliegen, welche auf kranken Thieren 
oder deren Leichen geſeſſen haben, finden. Eine 
unmittelbare Übertragung von Thier auf Thier 
durch einfache Berührung konnte bis jetzt noch 
nicht beobachtet werden, dagegen haben das 
Blut, alle Auswurfſtoffe und das Fleiſch an— 
ſteckende Eigenſchaften und kann durch Füttern 
oder Einimpfen ſolcher Theile die Krankheit auf 
Rinder, Pferde, Schweine, Ziegen, Kaninchen 
und Hühner, nach Bonnet aber nicht auf Schafe, 
übertragen werden. 

Der Menſch iſt nur wenig empfänglich für 
die Krankheit. Inſectenſtiche und ſonſtige Infee— 
tion riefen nur vorübergehendes Fieber und 
Schwellung des betreffenden Theiles hervor. 
Sauen und Füchſe erkrankten durch Anſchneiden 
von Fallwild, wogegen von Menſchen das 
Fleiſch der während der Krankheit getödteten 
Thiere ohne Nachtheil gegeſſen wurde. 

Die Krankheit zeigt ſich in drei Formen: 

1. der exanthematiſchen (in der Haut), 

2. der pectoralen (in Lunge und Bruſtfell), 

3. der inteſtinalen (im Darme). 

Der Krankheitserreger iſt nach Kitt und 
Hüppe ein kurzer dicker Stäbchenpilz, der ſich 
hauptſächlich in der Blutflüſſigkeit findet und 
auf kleinere Thiere krankmachend wirft. 

Die Krankheit verläuft faſt noch raſcher 
als der Milzbrand und wohl faſt ohne Aus— 
nahme tödtlich. Von Bonnet geimpfte Thiere 
ſtarben nach S—14 Stunden. Die Kennzeichen 
am gefallenen Wilde ſind nicht gerade immer 
ausgeprägt. Sie beſtehen in Schwellung des 
Unterhautbindegewebes, aus welcher, wenn man 
in ſie einſchneidet, eine klare bernſteinfarbige 
Flüſſigkeit abfließt, in Blutüberfüllung der 
Lungen, Lungen- und Bruſtfellentzündung, 
leichten Blutungen unter den die Bruſt und 
Bauchhöhle auskleidenden Häute, ferner in blu— 
tiger Darmentzündung. Manchmal zeigt die 
Schleimhaut der Maulhöhle und Luftwege ähn— 
liche Veränderungen wie die Haut. Häufig findet 
ſich auch eine ſtarke Schwellung der Hals- und 
Bruſtgegend, ſowie Blutüberfüllung des Kehl— 
kopfes. Das Blut iſt immer dunkel, lackfarbig, von 
theerartiger Beſchaffenheit. In manchen Fällen 
iſt dies, ſowie die leichten Blutungen unter Bruſt— 


und Bauchfell die einzige auffindbare Verän⸗ 
derung, was die Erkennung der Krankheit na— 
türlicherweiſe ſehr erſchwert. 

Von einer Behandlung der Krankheit kann 
hier ebenſowenig wie beim Milzbrand die Rede 
ſein. Die Vertilgung der Leichen ſowie aller 
Abfälle iſt die Hauptſache; ebenſo wichtig aber 
auch die Abſperrung des betreffenden Reviers 
bezw. Parks, um eine Übertragung auf Pferde 
und Rindvieh zu verhindern. Um die Verbrei— 
tung des Giftes durch Fliegen hintanzuhalten, 
iſt es zweckmäßig, gefallene Thiere mit in Pe— 
troleum getauchten brennenden Zweigen zu 
überdecken, ehe man ſie vergräbt oder ver— 
brennt. Im Übrigen mufs die Seuche veterinär— 
polizeilich wie Milzbrand behandelt, ihre Feſt— 
ſtellung und Unterſcheidung von anderen ähn— 
lichen Krankheiten daher einem Thierarzte an— 
heimgeſtellt werden. 

3. Die Maul- und Klauenſeuche wird 
von Rindern, Schafen, Ziegen oder Schweinen 
manchmal auf das Wild übertragen. Sie iſt 
durch Blaſen- und Geſchwürsbildung an den 
Klauen, den Schalen (Hufen) und am Geäſe 
Maule) des Hirſch-, Dam-, Reh- und Gems⸗ 
wildes, ſowie dieſelben Veränderungen an den 
Schalen der Wildſchweine gekennzeichnet. 

Die bei unſeren Hausthieren äußerſt raſch 
ſich verbreitende Krankheit verläuft wie bei 
dieſen ſo auch beim Wilde meiſt ſehr gutartig 
und ſind Todesfälle nur ſelten. Die Blaſen 
platzen und trocknen ab; die Geſchwüre über— 
decken ſich raſch wieder, jo daſs nach kurzer 
Zeit nichts mehr davon zu bemerken iſt. 

4. Die Lungenwurmkrankheit. Die⸗ 
ſelbe kommt beim Reh- und Damwild, mand- 
mal auch beim Wildſchwein vor. Wie bei den 
Hausthieren (Rind, Schaf, Schwein) werden 
vorzugsweiſe junge, ſchwächliche Thiere von ihr 
befallen, was ſeinen Grund darin hat, dajs 
dieſe noch nicht die Erfahrung alter Thiere 
haben, um Orte, an denen die Wurmbrut ſich 
befindet, zu meiden, und daſs bei der gerin— 
geren Widerſtandsfähigkeit des jugendlichen Or— 
ganismus dieſe Paraſiten ſich eher entwickeln 
können. Am häufigſten wird die Krankheit in 
naſſen Jahrgängen beobachtet, da dieſe der 
Entwicklung der Wurmbrut beſonders günſtig 
ſind, namentlich aber wenn der Weideplatz in 
moorigen, feuchten oder tief gelegenen Revieren 
ſich befindet. Der Urheber der Krankheit iſt 
beim Reh-, Damwild und den Gemſen ein 
dünner, weißer oder etwas gelblich gefärbter 
Wurm von ungefähr Sem Länge, der faden— 
förmige Luftröhrenkratzer oder Palli⸗ 
ſaden wurm, Strongylus filaria, beim Schweine 
aber der ſeltſame Palliſadenwurm (Stron- — 
gylus paradoxus), welche beide ſich manchmal 
in ganz enormer Menge in der Luftröhre und 
ihren Verzweigungen vorfinden. Der Wurm 
entwickelt ſich wie folgt: Die von kranken 
Thieren ausgehuſteten Würmer gehen im Freien 
zu Grunde und zerfallen; die widerjtandsfähi- 
geren Eier, welche in den Weibchen enthalten 
ſind, werden dadurch frei und entwickeln ſich 
im Waſſer oder an ſonſt einem feuchten Orte 
weiter. Wahrſcheinlich machen die Embryonen 
noch einen Zwiſchenwirt (eine Schnecke) durch- 
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Das Endreſultat iſt, daſs fie mit dem Waſſer 
oder dem Futter anklebend von dem Wilde 
aufgenommen werden, vom Magen aus durch 
den Schlund und Rachen und von da aus 
wieder abwärts in den Kehlkopf und die Luft— 
röhre wandern. Hier veranlaſſen ſie durch ihre 
Anweſenheit meiſt einen heftigen entzündlichen 
Reiz, jo dajs man beim gefallenen Wilde hoch— 
gradige Entzündung der Schleimhaut der Luft— 
röhre und ihrer Verzweigungen findet, und 
ebenſo bilden ſich entzündliche Veränderungen 
in dem Lungengewebe aus. In der Luftröhre 
fällt daher eine höhere Röthung der Schleim— 
haut und Anuſammlung meiſt zäher, glaſiger 
Schleimmaſſen auf, in der Lunge aber findet 
man derbe Knoten von Haſelnuſsgröße und 
darüber, welche meiſt von gelblicher, graurother 
oder ſchwarzrother Farbe ſind und über denen 
die Lunge häufig mit der Rippenwand ver— 
wachſen iſt. Infolge des langwierig verlau— 
fenden Lungenleidens entwickelt ſich ein hoher 
Grad von Blutarmut, welche ſich durch große 
Schwäche, Abmagerung und Bläſſe ſämmtlicher 
Organe kundgibt; das Lungenleiden gibt ſich 
durch Naſenausfluſs, Huſten und Athembeſchwer— 
den zu erkennen; als Ausdruck der allmählich 
immer ſtärler werdenden Blutarmut und Wäſſe— 
rigkeit treten waſſerſüchtige Anſchwellungen an 
den Gliedmaſſen und überhaupt allen tiefer ge— 
legenen Körperſtellen auf, ebenſo finden Waſſer— 
auſammlungen in der Bruſt- und Bauchhöhle 
ſtatt, und ſo gehen die Thiere ſchließlich an all— 
gemeiner Entkräftung zugrunde, nur ältere 
und kräftigere Thiere überſtehen die Krankheit. 
Die zu treffenden Maßregeln werden wir bei 
der nächſtfolgenden Krankheit beſprechen. 

5. Die rothe Magenwurmſeuche. 
Dieſe auch beim Schafe und der Ziege vernich— 
tend auftretende Krankheit treffen wir beim Reh-, 
Dam⸗ und Gemswilde. Sie wird durch einen 
2 em langen, durch aufgeſaugtes Blut meiſt roth 
gefärbten, am Kopfe mit zwei halbelliptiſchen 
Flügeln verſehenen, dünnen Rundwurm, Stron— 
gylus contortus, den gedrehten Palliſaden— 
wurm hervorgerufen, welcher ſich in oft un— 
geheuren Mengen im Labmagen der eben er— 
wähnten Thiere vorfindet. Die Aufnahme der 
Wurmbrut durch das Wild findet meiſt im 
Frühjahre unter ähnlichen Verhältniſſen wie die 
der Lungenwürmer ſtatt; häufig trifft man ſie 
neben dieſen an und es ſcheint ein gewiſſer Zu— 
ſammenhang in der Entwicklung dieſer beiden 
Wurmformen zu beſtehen, doch weiß man nichts 
Sicheres darüber. Durch ihre Anweſenheit ver— 
anlaſſen die Würmer hochgradige Verdauungs— 
ſtörungen, wodurch ſich in ähnlicher Weiſe wie 
bei der Lungenwurmkrankheit Blutarmut ent— 
wickelt, die ſchließlich zum Tode durch Erſchö— 
pfung führt. 

Wenn gegen dieſe den Volkswohlſtand 
in ungeheurer Weiſe ſchädigende Krankheit mit 


er vorgegangen werden ſoll, müſſen Forſt— 
und Landwirte mit dem Jäger Hand in Hand 


gehen. Eine Behandlung iſt auch hier ſo viel 
wie nicht durchzuführen und könnte ſich dieſelbe 
höchſtens auf das Aufſtellen von Salzlaken ſo— 
wie das Aufſtecken von kräftigem Trockenfutter 
an beſtimmten Futterplätzen erſtrecken. Die Vor— 


= 
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bauung it von viel größerer Bedeutung. 
Vertilgung aller Würmer und ihrer Brut 
ſowie aller Theile, an denen ſich ſolche befinden, 
durch Verbrennen oder Begießen mit Kalk 
oder roher Carbolſäure ꝛc. ſind die Hauptſache. 
Orte, von welchen man weiß, daſs an ihnen 
eine Aufnahme des Paraſiten ſchon öfter ſtatt— 
gefunden hat, ſind womöglich gegen den Zutritt 


des Wildes abzuſperren oder, wo dies nicht mög— 


lich, den Würmern durch Austrocknung der Re— 
viere mittelſt Entwäſſerung ſowie Ausfüllung 
ſtehender Tümpel der Boden zu ihrer Weiter— 
entwicklung zu rauben. Dajs dies nur unter 
günſtigen Ortsverhältniſſen durchzuführen iſt, 
bin ich mir wohl bewuſst; wo jedoch ein wert— 
voller Wildſtand vorhanden iſt und wo zu 
gleicher Zeit noch Viehweiden beſtehen, dürfte 
ſich dieſe Maßregel doch lohnen. 

6. Die Leberegelſeuche oder Leber⸗ 
fäule (Distomatosis). Beim Hirſch-, Reh⸗ 
und Damwild, ferner bei Haſen und Eichhörn— 
chen, ſowie, wenn auch ſelten, bei Gemſen und 
Wildſchweinen iſt dieſe Seuche beobachtet wor— 
den. Sie kommt auch bei unſexen pflanzen— 
freſſenden Hausthieren und vereinzelt beim 
Menſchen vor. Wie die beiden vorhergehend be— 
ſchriebenen Wurmkrankheiten zeigt ſich auch 
dieſe vorzugsweiſe bei Thieren, welche auf ſum— 
pfigem, häufig Überſchwemmungen ausgeſetztem 
Boden geäst haben. Die Urſache der Krank— 
heit bildet ein breiter, blattförmiger Saugwurm, 
der in zwei Formen vorkommt, als großer 
und als lanzettförmiger Leberegel (Di- 
stomum. hepaticum und lanceolatum). . 

Die Entwicklungsgeſchichte dieſes 
Wurmes iſt ziemlich compliciert. Die in den 
Gallengängen der Leber enthaltenen Eier ge— 
langen mit dem Koth der Thiere ins Freie; 
unter günſtigen Verhältniſſen wirft hier der 
reif gewordene, an ſeinem vorderen Pole oft 
mit einem Stachel verſehene Embryo den Deckel 
der Eiſchale ab und bewegt ſich frei im 
Waſſer herum, um ſich ſpäter in einem paſſen— 
den Wohnthiere, Waſſerinſeet oder Waſſer— 
ſchnecke oder einer Muſchel niederzulaſſen. Hier 
verwandelt er ſich in einen ſog. Cercarienſchlauch 
oder Ammenſchlauch, in dem ſich geſchwänzte 
oder ungeſchwänzte Cercarien entwickeln; die 
geſchwänzten verlaſſen das Wohnthier und 
ſchwimmen lebhaft im Waſſer herum, um mit 
dieſem von dem ſpäteren Wohnthiere ein— 
geſchlürft zu werden, oder ſie dringen in Wür— 
mer, Schnecken ꝛc. ein, verlieren ihren Ruder— 
ſchwanz und kapſeln ſich ein, oder ſie können 
ſich auch an Pflanzen feſtſetzen und einkapſeln. 
Werden nun ſolche Schnecken, Würmer oder 
Pflanzen von einem Thiere aufgenommen, ſo 
fallen die Kapſeln der Cercarien der Verdauung 
anheim und dieſe können ſich nun in den 
Gallengängen der Leber feſtſetzen und zu Leber— 
egeln ausbilden. Hier veranlaſſen ſie hochgradige 
Veränderungen, Verdickung und Erweiterung 
der Gallengänge, Schwund der Leberſubſtanz 
ſowie Verwachſung der Leber mit benachbarten 
Organen. Die nothwendigen Folgen davon ſind 
Störungen in der Verdauung und dem Kreis— 
laufe des Blutes, Blutwäſſerigkeit, Anſamm— 
lungen wäſſeriger Flüſſigkeit in der Bruſt- und 
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Bauchhöhle, waſſerſüchtige Anſchwellungen der 


Haut und ſchließlicher Tod durch Entkräftung. 
Die Maßregeln gegen die Krankheit 
ſind ganz dieſelben, wie ſie bei den vorher— 


gehenden Seuchen angegeben wurden. Die Be⸗ 


handlung wird ſich einzig und allein auf 
reichliche Fütterung des Wildes beſchränken 
können. Schonung der Waſſervögel, welche die 
die Wurmbrut enthaltenden Thiere verzehren, 


wird weſentlich mit zu den vorbauenden Maß⸗ Gew 5 
Theile dem Hunde vorzuwerfen, wird aber nicht 


regeln gehören. 

7. Blaſenwürmer oder Finnen. Dieſe 
ungeſchlechtlichen Entwicklungsſtufen der Band— 
würmer zählen mit zu den wichtigſten Para— 
ſiten. Sie ſtellen erbſen-, welſchnuſs- bis gänje- 
eigroße, mit einer dünnen Haut verſehene, 
durchſichtige Waſſerblaſen dar, welche in der 
Leber und am Bauchfell des Hirſch-, Reh- und 
Gemswildes ſowie der Wildſchweine vorkommen. 
Bei letzteren findet man ſie auch im Fleiſch, 
bei Rehen und Gemſen ferner im Gehirne. An 
der Innenfläche dieſer Blaſen kann man bei 
genauerem Zuſehen einen oder mehrere ſteck— 
nadelkopfgroße Punkte finden, welche die zu— 
künftigen ſog. Bandwurmköpfe darſtellen. Wird 


nämlich eine Blaſe von einem Thiere aufge- 


nommen, ſo wird dieſe ſelbſt verdaut, der Kopf 


aber, der Scolex, heftet ſich im Darme feſt und 


an ihn reihen ſich nun mit der Zeit oft groß 
werdende Bandwurmglieder zu einer Kette an. 
Jedes einzelne Bandwurmglied enthält wieder 
eine große Menge von Eiern, welche ſich, von 
paſſenden Wohnthieren aufgenommen, wieder 
in Blaſenwürmer umwandeln, und es iſt daher 
wohl einleuchtend, daſs ein einziger Hund, 
welcher mit einem Bandwurm 
durch ſeinen Koth eine große Fläche mit Eiern 
beſudeln und dadurch Veranlaſſung zur Infec— 
tion einer großen Menge von Pflanzenfreſſern 
geben kann. Der im Gehirn von Rehen und 
Gemſen vorkommende Blaſenwurm, die Gehirn— 
queſe (Coenurus cerebralis), ſtammt von der 
im Darme des Hundes lebenden Taenia coenu— 
rus; er ruft beim Reh und der Gemſe dieſelben 
Erſcheinungen wie beim Rinde und Schaf her— 
vor, d. h. die ſog. Drehkrankheit, welche in 
bedeutenden Störungen der Bewegung und des 
Bewuſstſeins beſteht; meiſt gehen die Thiere 
daran zu Grunde. Bonnet gibt an: „Nach einer 
freundlichen Mittheilung des Herrn Director 
Dr. Franck kommen die von Gehirnqueſen be— 
fallenen drehkranken Gemſen in der Umgebung 
von Murnau ſtets in die Ebene herab, wo 
ſie entweder gefangen oder erſchlagen werden. 
Sollten mit der Krankheit einhergehende 
Schwindelempfindungen die Thiere am ſonſt ſo 
ſicheren Klettern hindern und ſie in die Ebene 
heruntertreiben?“ Gewiſs eine Anſchauung, die 
ſehr viel für ſich hat. 

Die übrigen Blaſenwürmer verurſachen oft 
keine weſentlichen Störungen der Geſundheit, 
oft aber können ſie auch ſchwere Ernährungs— 
ſtörungen zur Folge haben. Durch ihre Über— 
tragbarkeit auf den Hund und Menſchen werden 
ſie immer gefährliche Feinde bleiben; daher die 
ſorgfältigſte Vertilgung aller mit Finnen be— 
hafteten Theile unerläſslich iſt; umſomehr wird 
man es zu unterlaſſen haben, derartiges Fleiſch 


behaftet iſt, 
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dem Hunde vorzuwerfen. Außerdem ſollte man 
aber auch darauf ſehen, dieſen letzteren immer 
frei von Bandwürmern zu halten, indem man 
ihm von Zeit zu Zeit ein Bandwurmmittel 
verabreicht; auf alle Fälle hat das zu ge⸗ 
ſchehen, wenn man bemerkt, daſs er in der That 
mit dem Bandwurm behaftet iſt, was ſich durch 
den Abgang der einzelnen, manchmal noch id 
bewegenden Glieder mit dem Kothe kundgibt. Die 

Gewohnheit, die mit Blaſenwürmern behafteten 


nur von Jägern, ſondern auch von Metzgern 
ausgeübt, und wäre natürlich auch nach dieſer 
Seite mit möglichſtem Nachdrucke entgegenzu⸗ 
wirken. Bei reiflicherem Nachdenken kann man 
ſich nichts Verkehrteres denken, als dieſes Thun. 
Alſo Krieg allen Eingeweidewürmern! 

S. Bremſenlarvenkrankheit. Im 
Frühjahre findet man die Larven von Bremſen 
(Hypoderma bovis ſ. d.) oft in großer Anzahl 
unter der Haut des Wildes, ähnlich den Daſſel⸗ 
oder Viehbeulen des Rindes. In geringer 
Anzahl haben dieſelben keine weiteren nach⸗ 
theiligen Folgen, als daſs die Haut durch— 
löchert wird, was allerdings dieſe letztere ziem- 
lich entwertet. Nach einiger Zeit wandern jedoch 
dieſe „Engerlinge“ wieder aus und die Löcher 
heilen, ohne daſs man noch etwas von ihnen 
ſehen kann, wieder zu; die Engerlinge ver⸗ 
puppen ſich in der Erde. In ſehr großer Anzahl 
können die Larven den Ernährungszuſtand der 
Thiere beeinträchtigen. Sie entſtehen aus den 
von den Bremſen mittelſt ihrer Legeröhre unter 
die Haut gelegten Eiern. Inſtinctiv ſuchen Rin⸗ 
der dieſem auszuweichen und benehmen ſich bei 
Annäherung der Bremſen ganz wild und raſend. 
(Bießen des Rindes.) 0 

Dasſelbe wird auch beim Wild beobachtet. 
Beim Herannahen der Oſtriden geberdet ſich 
dasſelbe ganz unbändig, ſtampft und ſchnauft, 
ſchlägt nach allen Seiten aus; ſucht mit den 
Hinterläufen an den Nüſtern zu kratzen und 
dieſe am Boden oder an Büſchen zu reiben. 
Unter beſtändigem Nieſen wird der Kopf ge— 
ſchüttelt und in der Angſt flieht das Wild der 
Suhle oder dem Dickicht zu. „Auch Linne hat 
auf ſeiner Reiſe in Lappland Renthiere be 
obachtet, die von Oſtriden verfolgt wurden. Er 
erzählt, daſßs eines Morgens jeine Hütte von 
1000 Renthieren umſtellt war. Sie ſchienen 
unter der Furcht irgend eines unſichtbaren An⸗ 
griffes. Die Thiere hielten ihre Köpfe in die 
Höhe, die Ohren ſpitzend und öffnend, mit den 
Füßen den Boden ſtampfend und in die Luft 
ſchlagend, wie beſeſſen; bald hielten ſie eine 
Zeitlang inne, bald ſah man ſie höchſt erzürnt 
und das alles mit gemeinſamen regelmäßigen 
Bewegungen.“ Die ganze Erſcheinung war ver 
urſacht durch die die Thiere verfolgenden 
Bremſen. . 

Die Bremſen legen aber ihre Eier nicht 
nur unter die Haut, ſondern auch in die Naſen⸗ 
höhlen der Rehe, ſeltener der Hirſche und des 
Elens, von wo die ausgeſchlüpften Larven 
weiter in die Naſen- und Stirnhöhle hinauf⸗ 
wandern, um ſich hier feſtzuhaken und zu 
vergrößern; ausgewachſen bilden ſie 2—3 em 
lange, braune, ſtachelige in mehrere Ringe ge: 
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gliederte Finnen. Die Bremſen, von denen die 
Eier abſtammen, ſind die ſog. Naſen- und 
Rachenbremſen, verſchiedene Arten von Cephe- 
nomyia, ſ. d. und Pharyngomyia picta., ſ. d. An 
der Stelle, wo ſie ſich feſtgehakt haben, üben ſie 
einen heftigen Reiz aus, wodurch es zu Entzün- 
dung der Schleimhaut der Naſen- und ihrer 
Nebenhöhlen wie auch der Rachenhöhle kommt. 

9. Die Milbenräude infolge Übertra- 
gung von Räudemilben (Sarcoptes suis) von 
geſunden auf kranke Thiere entſtehend. Die 
Milben ſitzen in den oberen Hautſchichten, die 
Haut ſelbſt iſt kahl, mit Schuppen und Borken 
bedeckt. In hochgradigen Fällen magern die 
Thiere ſtark ab. Die Milbenräude kommt auch 
bei Gemſen vor und wird auf dieſe wahrſchein— 
lich von Schafen und Ziegen übertragen. 

10. Die Glatzflechte, Schergrind, 
welche mitunter bei Wildſchweinen vorkommen, 
wird durch einen Pilz, Trichophyton tonsurans, 
erzeugt und kann vollſtändige Kahlheit der 
Thiere herbeiführen. Meiſt heilt die Krankheit 
von ſelbſt ab. 

11. Läuſe, Flöhe, Zecken, die Hirſch— 
lausfliege haben weiter keine krankhaften 
Folgen nach ſich. 

12. Trichinen kommen auch beim Wild— 
ſchweine vor. 

13. Nicht ſelten ſind Verkalkungen ein— 
zelner Organtheile infolge vorhergegangener 
Entzündung. Bei Rehen und Hirſchen werden 
die Gekrös drüſen, welche von einem Paraſiten 
(Pentastomum denticulatum) heimgeſucht wer— 
den, öfter verkalkt angetroffen. 

Bei Gemsböcken kommen Verkalkungen der 
Hoden öfter vor, und führt Bonnet dieſes Vor— 
kommen darauf zurück, daſs die Böcke bei der 
Flucht auf ſteilem Terrain auf dem Hintertheil 
ſitzen mit nach vorwärts geſpreizten Hinter— 
beinen abrutſchen. Bonnet hält auch für mög— 
lich, daſs Contuſionen des Hodens durch Lat— 
ſchen eine ätiologiſche Rolle ſpielen. 

15. Steine und Concremente. Sehr 
häufig kommen die ſog. „Gemskugeln“, d. h. 
aus abgeleckten Haaren beſtehende Ballen vor. 
Bekannt find auch die Bezoare der Bezoarziege. 
Steine und Concremente bilden ſich aus Nie— 
derſchlägen der in der Nahrung oder im Harn 
vorkommenden Salze; die erſteren ſind die 
Darmſteine, letztere Nieren-, Blaſen- und 
Harnröhrenſteine. 

Einige Miſs bildungen beſchreibt Bonnet 
a. a. O. Geweihmiſs bildungen find über: 
aus häufig; in vielen Fällen ſind die Urſachen 
nicht genau zu ergründen, während in anderen 
wohl Verletzungen der Geſchlechtsorgane ſolche 
nach ſich ziehen können. Es iſt ja bekannt, 
welch inniger Zuſammenhang zwiſchen der 
Ausbildung der Geſchlechtsorgane und des 
Geweihes, bezw. der Hörner beſteht. Man 
denke an das lange Auswachſen derſelben bei 
caſtrirten Bullen. Auch durch Verſuche, die 
Wegnahme nur eines Hodens, iſt dieſer Zu— 
ſammenhang experimentell erwieſen. Ebenſo 
können aber auch Verletzungen des Geweihes 
ſelbſt, namentlich des Baſtgeweihes Verbildun— 
gen nach ſich ziehen. Einen ſehr intereſſanten 
Fall beſchreibt Ph. L. Martin im „Zoolog. 


Garten“, Bd. 10, S. 193, vom Hirſch. Durch 
einen Bruch gieng die linke Stange verloren, 
in der Folge ſetzte die rechte Stange unregel⸗ 
mäßig auf, indem die Augenſproſſe fehlte. 
links bildete ſich eine rudimentäre Stange, die 
aber nie auf dem linken Stirnzapfen aufſaß, 
ſondern wie die Quaſte einer Zipfelmütze an 
der Haut beweglich herabhing, dabei aber jedes 
Jahr wieder abgeworfen und neu erſetzt wurde. 
Es wäre daher in Zukunft zu beobachten, ob 
links die Abnormitäten häufiger vorkommen, 
da bekannt iſt, dass alle Hirſcharten mit dem 
linken Geweih am häufigſten kämpfen, weshalb 
dieſes auch am meiſten entwickelt iſt, zugleich 
aber auch am meiſten verletzt werden kann. 
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Der Milzbrand kommt auch bei Feld— 
haſen, Kaninchen und Hamſtern vor, die dabei 
zutage tretenden Erſcheinungen ſind ähnlich den 
ſchon angegebenen. 

Pocken ſollen während des Herrſchens der 
Pockenſeuche bei Schafen auch unter Feldhaſen 
auftreten. Künſtlich iſt dieſe Übertragung wohl 


zu vollbringen. 

Beim Herrſchen der Cholera unter 
Menſchen ſollen auch Haſen und Kaninchen 
in größerer Anzahl zugrunde gehen. Etwas 
Poſitives lässt ſich hierüber nicht jagen. 

Leberegel kommen bei Haſen und Ka— 
ninchen, ferner bei Biber und Eichhörnchen vor. 

Die für die Kaninchenzuchten ſo verderb— 
liche Gregarinoſe hat ihren Grund in klein— 
ſten eiförmigen Gebilden, den Pſoroſpermien, 
welche man im Darme findet und die in der 
Leber zur Bildung eitriger Herde Veranlaſſung 
geben können. Meiſt führen ſie allmähliche Ab— 
magerung und den Tod herbei. 

Finnen kommen in der Leber, dem Netze 
und dem Gekröſe ſowie in den Muskeln von 
Haſen, Kaninchen und Eichhörnchen vor. Tri— 
chinen beim Hamſter. Beim Haſen wird zu— 
weilen eine durch Strongylus commutatus her— 
vorgerufene Lungenwurmkrankheit beobachtet. 

Beim Kaninchen kommt die Milben— 
räude, manchmal auch nur auf die Ohren 
beſchränkt als Ohrräude vor, wobei Entzün— 
dung der Löffel, des Gehörganges, übelriechen— 
der Ausfluſs, Kruſten und Pfröpfe in den 
Ohren, Schiefhalten und Verdrehen des Kopfes 
vorhanden ſind. 

Überfruchtung iſt bei Haſen und Ka— 
ninchen, Überträchtigkeit beim Kaninchen be— 
obachtet worden. 

Miſsbildungen ſind beim Haſen außer— 
ordentlich häufig. Hornartige Wucherungen der 
Oberhaut haben zur Sage vom gehörnten 
Haſen Veranlaſſung gegeben; es ſind dies ein— 
fache Hauthörner, wie ſie auch bei anderen 
Thieren und Menſchen vorkommen. 

Nicht ſelten iſt ein abnormes Wachsthum 
der Schneidezähne bei allen Nagern, wenn in— 
folge Mangels eines gegenüberſtehenden Zahnes, 
beim Abbrechen desſelben oder fehlerhafter 
Stellung des Gebiſſes die Abnützung fehlt. Auf 
dieſe Weiſe kann ein Zahn Kreiſe und ſelbſt 
mehrfache Schraubenwindungen bilden. Selbſt 
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Erblindung kann infolge des Druckes auf die 
Augen daraus folgen. Natürlich kommen ſolche 
Thiere ſtark herunter. 


Krankheiten der Raubthiere. 
Die wichtigſte der hier in Betracht kom— 
menden Krankheiten iſt die Wuth oder Toll- 


wuth. Dieſelbe wird bei Füchſen, Wölfen, 
Dachſen und Mardern beobachtet und auf 
dieſe durch den Biſs anderer wuthkranker 
Thiere ihresgleichen, frei umherlaufender 


wüthender Hunde und möglicherweiſe auch durch 
Anſchneiden kurz vorher an Wuth verendeter 
Thiere übertragen. Beim Haushunde unter- 
ſcheidet man eine raſende und eine ſtille Wuth. 
Bei der erſteren treten Anfälle von Raſerei und 
Beißſucht zwiſchen freien Pauſen auf, allmäh— 
lich ſtellen ſich Lähmungserſcheinungen ein und 
unter Zunahme derſelben verendet das Thier 
am fünften bis ſiebenten Tage. Bei der ſtillen 
Wuth find ſchon von Anfang die Lähmungs— 
erſcheinungen mehr zutage tretend. An wilden 
Thieren macht ſich die Wuth am erſten durch 
das Verlieren aller angeborenen Scheu und 
Vorſicht bemerklich, ſo daſs wüthende Thiere 
oft bis mitten in Städte und Dörfer herein— 
kommen. Thiere und Menſchen werden von 
ihnen ohne jede Urſache angefallen und abge— 
rauft. Gegen das Ende zu treten auch Läh— 
mungserſcheinungen ein; die Thiere ſchwanken 
taumelnd daher und brechen oft plötzlich todt 
zuſammen. Manchmal laſſen die Zeichen von 
Verheerung, zerbiſſene Stöcke, Wurzeln ꝛc. in 
der Nähe verendeter Thiere darauf ſchließen, 
welch furchtbarer Todeskampf ſtattgefunden 
haben muſs. Im Durchſchnitte werden von Ge— 
biſſenen ungefähr zwei Drittel wuthkrank. Die 
erſten Krankheitserſcheinungen ſtellen ſich in der 
Regel in der dritten bis achten Woche nach 
dem Biſſe ein. 

Außer der Wuth iſt auch die Staupe, 
Sucht, von Hunden auf wilde Thiere über— 
tragbar und iſt dieſelbe ſchon beim Fuchs und 
Wolfe zur Beobachtung gekommen. Es würde 
zu weit führen, wenn wir die Krankheit hier 
näher beſchreiben wollten. 

Nebſt den angeführten Krankheiten iſt 
noch erwähnenswert, daſfs der Zahnwechſel 
bei Bären oft ſehr ſchwer vor ſich geht und 
oft ſogar Krämpfe mit ſich führt. 

Die durch Milben (Sarcoptes) hervorge— 
rufene Krätze kommt auch beim Fuchſe vor, 
die bei ihm vorkommende Milbe iſt S. vulpis. 

Auch der beim Hunde ſo häufige und 
außerordentlich ſchwer heilbare Haarſackmilben— 
ausſchlag iſt bei Füchſen beobachtet worden. 
Er wird hervorgerufen durch eine Milbe (Aca- 
rus folliculorum), welche oft in großer Menge 
in einem Haarbalge zu finden iſt. Durch den 
von ihr ausgeübten Reiz macht ſich eine heftige 
eitrige Entzündung dieſes letzteren bemerkbar, 
wodurch Puſteln entſtehen, aus denen ſich die 
Eiterpfröpfe ausdrücken laſſen. 

Der bei den Hufthieren ſchon erwähnte 
Erbgrind kommt auch beim Fuchſe vor; 
ebenſo dürften die jog. Honigflecken des Bau m— 
marders nichts anderes als Favus darſtellen. 
In dem Nierenbecken von Hund und Wolf 
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werden oft große Würmer (Eustrongylus gigas) 
vorgefunden. In der Naſenhöhle von Hunden, 
Wölfen und Füchſen das zu den Spinnen ge⸗ 
hörige bandwurmähnliche Fünfloch (Pentasto- 
mum taenioides), deſſen Larvenform in den 
Gekrösdrüſen der Wiederkäuer gefunden wird. 
Der Paraſit veranlasst in der Naſenhöhle eine 
bedeutende Reizung der Schleimhaut, ſtarken 
Kitzel u. ſ. w., wodurch Erſcheinungen entſtehen 
können, die allerdings auf den erſten Blick als 
Wuth angeſehen werden können, jedoch mit 
dieſer gar nichts zu ſchaffen haben. 

Krankheiten des Federwildes. 

1. Das bei dem Hausgeflügel zu gewiſſen 
Zeiten jo ungeheure Verheerungen anrichtende 
Typhoid dürfte bei ſeiner außerordentlich 
leichten Übertragbarkeit auch beim Federwild 
mitunter in größerer Ausdehnung vorkommen. 
In Faſanerien iſt dieſe Seuche, fälſchlicher— 
weile auch Hühnercholera genannt, ſchon öftere— 
male beobachtet worden und wegen der Ver— 
luſte, welche ſie darin angerichtet, auch ſehr 
gefürchtet. 

Die erſten Erſcheinungen der Krankheit 
bilden: Traurigſein und Appetitloſigkeit; die 
kranken Vögel ſuchen ſich von ihren geſunden 
Kameraden zurückzuziehen; dazu tritt bald 
ſtarker Durchfall, in hochgradigen Fällen 
wird der Koth wäſſerig, iſt von grünlichem 
Ausſehen und mit Schleim gemiſcht. Starkes 
Durſtgefühl iſt die Folge des Waſſerver⸗ 
luſtes durch den Darm. Die Schwäche und 
Hinfälligkeit wird bald jo groß, daſs die 
kranken Thiere ſich nur ſchwer mehr auf den 
Beinen erhalten können; Zittern, geſträubtes 
Gefieder, geſchloſſene Augenlider, ein ſchlaf- 
ähnlicher Zuſtand ſind weitere Erſcheinungen, 
nur manchmal geben die Thiere einen heiſeren 
Ton von ſich. Kamm und Kehllappen werden 
nach und nach violett, manchmal ſogar blau— 
ſchwarz. Abmagerung tritt ein und der Tod 
erfolgt unter Convulſionen, ſeltener ohne ſolche. 
Meiſt verläuft die Krankheit raſch, in 1½ bis 
3 Tagen, manchmal dauert ſie jedoch auch 
wochenlang. 

Der anatomiſche Befund beſteht meiſt in 
hochgradiger Darmentzündung, welche ſich durch 
ſtarke gleichmäßige oder fleckige Röthe des 
Darmes ſowie häufig durch blutigen Darm— 
inhalt kennzeichnet. Durch Blutüberfüllung und 
dunkelrothe Färbung ſowie gelbliche ſchwartige 
Auflagerungen gibt ſich die Entzündung der 
Lunge und ihres Überzuges zu erkennen. Der 
im normalen Zuſtande durchſichtige Herzbeutel 
iſt getrübt und enthält viel Flüſſigkeit, manch⸗ 
mal auch gallertige Maſſen. An ihm und meiſt 
auch am Überzuge des Herzens ſind kleinere 
und größere, oft ſehr zahlreiche blutige Flecken 
zu bemerken. Faſt nie fehlen Blutflecken in der 
Wand des Muskelmagens, welche aber erſt nach 
dem Abziehen der hornigen Innenhaut zu bee 
merken ſind. g 

Bei dem raſchen Verlaufe der Krankheit 
iſt es naheliegend, daſs man leicht an Ver⸗ 
giftung denken kann, wie ſolche ja thatſächlich 
häufig durch Phosphor in böswilliger Abſicht 
beim Hausgeflügel erzeugt werden. Auch beim 
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Federwilde iſt der Tod durch Vergiſtung nicht 
gar ſo ſelten, als man glaubt, man denke nur 
an die durch das Freſſen vergifteter Mäuſe 
bei Raubvögeln und anderen Mäuſevertilgern, 
namentlich aber bei Buſſarden vorkommenden 
Todesfälle, durch welche der Nutzen des auf 
Feldern geſtreuten Mausgiftes oft ein ſehr 
problematiſcher wird. 

Das Geflügeltyphoid hat ſeine Urſache in 
einem Pilz und haftet mit ihm der Auſteckungs— 
ſtoff namentlich an dem Kothe, mit dem er 
auf allen möglichen Gegenſtänden zerſtreut wird. 
Wo er einmal haftet, iſt er auch durch die 
gründlichſte Desinfection nur ſehr ſchwer un— 
ſchädlich zu machen und äußert ſeine verderb— 
liche Wirkung oft noch nach langer Zeit. Be— 
ſteht daher der Verdacht, daſs die Seuche 
irgendwo ausgebrochen ſei, oder iſt dieſelbe 
ſogar feſtgeſtellt, ſo hat man geſunde und kranke 
Thiere ſofort zu trennen, alle Gegenſtände, 
welche von denſelben benützt werden, gründlich 
zu desinficieren, oder noch beſſer, zu verbren— 
nen, ebenſo iſt natürlicherweiſe auch mit dem 
Koth zu verfahren. Die Desinfection geſchieht 
am beſten mit heißer Seifenſiederlauge und 
10% iger wäſſeriger Carbolſäurelöſung. Der 
Boden ꝛc. iſt mit 5% iger Carbollöſung mehre— 
male zu beſprengen. 

2. Ebenfalls bei Faſanen iſt eine erou— 
pös diphtheritiſche Schleimhautentzün— 
dung, namentlich der Lidbindehaut, auch Naſen— 
und Maulſchleimhaut beobachtet werden. Auch 
warzige Wucherungen zeigen ſich am Kopfe 
und der Schnabelwurzel. Die Urſache der 
Krankheit bilden Gregarinen oder Spaltpilze. 
Näheres ſ. Friedberger und Fröhner, „Lehrbuch 
der ſpec. Pathologie und Therapie“, Stuttgart 
1889. 

3. Von Friedberger wird eine bei 
Faſanen vorkommende, durch ſchlechte Auf— 
zucht und fortgeſetzte Inzucht herbeigeführte 
Erkrankung beſchrieben, welche ſich durch hoch— 
gradige Blutarmut und Schwäche ſowie wachs— 
artige Degeneration der Leber und Milz und 
napfartige, käſige Geſchwüre im Darm kenn— 
zeichnet und ihrem Weſen nach Tuberculoſe 
ſein dürfte. Bei den vollſtändig freilebenden Thie— 
ren dürfte die Krankheit nur wenig vorkommen. 
Die Tuberculoſe iſt bei den verfeinerten Racen 
des Hausgeflügels nicht ſelten zu beobachten, 
und iſt das einzige radicale Tilgungsmittel die 
Abſchaffung der ergriffenen Stämme und Ein— 
führung vollſtändig neuer Zuchten, nachdem 
alles, was mit dem kranken Geflügel in nähere 
Berührung gekommen, einer gründlichen Des— 
infection unterworfen. 

3. Ebenfalls in Faſanerien wurde von 
Friedberger eine durch einen Bandwurm, 
Taenia Friedbergeri, hervorgerufene Seuche be— 
obachtet. Die Krankheit gab ſich in der Haupt— 
ſache dadurch zu erkennen, dafs ſich viele der 
jungen Faſanen ſehr ungleich entwickelten und 
ſchließlich eingiengen. Außerdem zeigten ſich 
ſtarke Abmagerung. Schläfrigkeit, wieder plötz— 
liches Erwachen. Der Tod erfolgt unter Ver— 
drehen der Augen meiſt ſehr raſch. Als Urſache 
der Krankheit fanden ſich bei der Section große 
Mengen von Bandwürmern, welche oft den 
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ganzen Darm erfüllten und einen hochgradigen 
eitrigen Darmkatarrh veranlaſst hatten, durch 
welchen die Thiere in der Ernährung ſehr her— 
untergekommen waren, und der auch zu dem 
ſchließlichen Tod Veranlaſſung gegeben hatte. 
Die den Bandwurm erzeugende Finne glaubt 
Friedberger in den Ameiſeneiern ſuchen zu dürfen, 
mit denen die Vögel gefüttert wurden. Band— 
würmer ſind ein durchaus nicht ſeltener Befund 
bei Vögeln (ſ. Zürn, „Die Krankheiten des Haus— 
geflügels“), jedoch, veranlaſſen fie nur in ge— 
ringer Anzahl vorkommend keinen weiteren 
Schaden. 

5. Außer Band würmern findet man ſehr 
häufig Spulwürmer (Heterakis vesicularis) 
bei Faſanen; wenn ſie in großer Menge zu— 
gegen ſind, rufen auch ſie einen mehr oder 
minder hochgradigen Darmkatarrh und damit 
Ernährungsſtörungen hervor. 

Der Luftröhrenwurm (Syngamus trachea- 
lis), welcher in verſchiedenen Ländern Euro— 
pas und in Amerika außerordentlich viele 
Opfer fordert, iſt in Süddeutſchland noch nie 
gefunden worden. Der Wurm haust in der 
Luftröhre des Hausgeflügels, ferner von Faſa— 
nen, Rebhühnern, Störchen, Schwänen, Elſtern, 
Spechten, Staren, Krähen, Droſſeln, Amſeln, 
Meiſen, Schwalben, Rothkehlchen. 

Durch die Menge der anweſenden Würmer 
wird Athemnoth, durch ihr beſtändiges Blut- 
ſaugen, Blutarmut erzeugt, welche oft raſch 
die Thiere dem Tode entgegenführt. 

Das an manchen Orten beobachtete Weg— 
ziehen der Dohlen bei Choleraepidemien aus 
den verſeuchten Ortſchaften ſcheint mehr ein 
zufälliges Zuſammentreffen geweſen zu ſein; ein 
wirklich erklärlicher Zuſammenhang damit iſt 
wenigſtens nicht zu ergründen 

Häufig kommt auch ein zahlreicheres Ab— 
ſterben von Federwild vor, ohne daſs immer 
eine Seuche dafür beſchuldigt werden kann, 
vielmehr dürfte ſehr oft die Urſache in äußeren 
Schädlichkeiten, namentlich Mangel an paſſender 
Nahrung, zu ſuchen ſein. 

Von Miſsbildungen kommt außerordentlich 
häufig die Kreuzſchnäbligkeit bei den verſchie— 
denſten Vögeln vor. Eine Anzahl von Miſs— 
bildungen wird im „Zoolog. Gart.“, Bd. 15, 
S. 441 ff beſchrieben, u. a.: überzählige Flügel 
und Beine; ſechs Fänge bei einem Steinadler 
und einem Habicht, ferner ein Wieſenpieper 
und ein Gimpel mit zwei Köpfen 

Bei Feldhühnern ſollen an Schnabel und 
Ständern in naſſen Jahrgängen, bei Ratten 
und Waſſerhühnern in trockenen Veränderungen 
an den Beinen angetroffen werden. Vielleicht 
dürfte es ſich hier um Gregarinoſe handeln. 

Bezüglich Fiſchkrankheiten ſ. d. P. Mn. 

Vatrone iſt im Deutſchen merkwürdiger— 
weiſe zur Bezeichnung für die in einem Stück 
vereinigte Geſammtladung des Gewehres (Pul— 
verladung, Geſchoſs, Hülſe, Zündung, Lade— 
pfropfen u. dgl.) geworden, während urſprüng— 
lich Patrone (vom lateiniſchen pater — Vater) 
im Sinne von Urbild oder Vorbild lediglich 
das Muſter bedeutete, nach welchem die Papier— 
hülſen zur Aufnahme der Ladung geſchnitten 
wurden, dann dieſe Papierhülſe ſelbſt, demnächſt 
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die Hülſe mit der Pulverladung und ſchließlich 
Hülſe mit Pulverladung und Geſchoſs, zu wel- 
chen in der neueſten Zeit (nach Einführung der 
Hinterladung) noch die Zündung hinzutritt 
(ſog. Einheitspatrone). Übrigens wird, bejon- 
ders in Zuſammenſetzungen, „Patrone“ häufig 
noch im Sinne von Patronen-„Hülſe“ gebraucht. 

Die Vereinigung der Geſammtladung eines 
Gewehres in der Patrone bietet nicht nur den 
Vortheil größerer Ladebequemlichkeit, ſondern — 
was wichtiger — eine größere Regelmäßigkeit 
des Schuſſes und damit größere Treffgenauig- 
keit, weil alle Lademanipulationen (außer dem 
einfachen Einführen der Patrone in den Lauf) 
von dem aufregenden und zu vielerlei Unregel- 
mäßigkeiten Anlaſs bietenden Ernſtgebrauch in 
die ruhigere Zeit der Patronenaufertigung zu— 
rückverlegt ſind, wo Ungleichmäßigkeiten in der 
Bemeſſung und Zuſammenſetzung der Munition 
durch die größere Sorgfalt, bezw. auch durch die 
Anwendung maſchinellen Betriebes auf das 
geringſtmögliche Maß beſchränkt werden können. 
Die höchſte Stufe der Vollendung konnten in 
dieſer Beziehung die Patronen erſt mit Ein- 
führung der Hinterladung ſowie der Metallhülſen 
erreichen. 

Eine gute Patrone muſs vollkommen trans— 
portfeſt ſein und das Pulver gegen Witterungs- 
Einflüſſe ſchützen; ihre Conſtruction muſs ein 
einfaches Laden geſtatten und darf insbeſon— 
dere den Verſchluſs nicht complicieren; die Zu— 
ſammenſetzung oder einzelne Theile der Patrone 
dürfen die Wirkung des Schuſſes, und zumal 
deſſen Regelmäßigkeit nicht beeinträchtigen. 

Unterſchieden werden die Patronen ent⸗ 
weder nach ihrem Zweck, bezw. nach dem in 
ihnen enthaltenen Geſchoſßß in Kugel- oder 
Schrotpatronen, ſowie nach der Hülſe in Papier-, 
Papp⸗ und Metallpatronen; vielfach ſind auch 
von beſonderen Eigenthümlichkeiten oder von 
den Erfindern der letzteren abgeleitete Namen 
in Gebrauch, worüber das Nähere unter dieſen 


Bezeichnungen. 
Über die Anfertigung der Patronen ſ. 
Laden. Th 


Vatronenauszieher iſt entweder die am 
Gewehr ſelbſt befindliche Vorrichtung zum Aus— 
ziehen der leeren Hülſen, auch Schlitten genannt 
(ſ. Auszieher und Verſchluſs), oder man ver- 
ſteht darunter beſondere Haken oder zangen— 
artige Inſtrumente (auch Patronenhaken oder 
Patronenzieher genannt), die zum Herausziehen 
feſtſitzender Hülſen aus dem Laufe dienen. 
Dieſe letzteren werden meiſt an Lederriemen 
an der Jagdtaſche mitgeführt oder ſie befinden 
ſich in beſonderer Form auch am Jagdmeſſer 
befeſtigt. Th. 

Dalronengürtel it ein von Segeltuch 
oder Leder angefertigter Gürtel zum Umſchnallen 
um den Leib mit etwa 20 bis 30 kleinen für 
je eine Patrone beſtimmten Taſchen oder Schleifen, 
aus welchen die Patronen beim Gebrauch ent— 
nommen werden können. Th. 

Datronenhülſe iſt die zur Aufnahme der 
Pulverladung und neuerdings auch des Ge— 
ſchoſſes ſowie der Zündung beſtimmte Hülle, 
welche urſprünglich aus Papier, nach der Ein— 
führung der Hinterladung jedoch allmählich 
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auch aus Pappe und Metall hergeſtellt wurde. 
Bei den älteren Vorderladern muſste es gegen⸗ 
über dem anfänglich üblichen loſen Einſchütten 
des Pulvers aus einer Flaſche oder Pulver- 


horn (Ende des XVI. Jahrhunderts) ſchon als 


ein bedeutender Fortſchritt betrachtet werden, 
daſs man mit Hilfe einer Papierhülſe im⸗ 
ſtande war, die Pulverladung gleich fertig zum 
Gebrauch abgemeſſen mit ſich zu führen und 
aus dieſer Hülſe in den Lauf zu ſchütten, wo⸗ 
bei dann in der ferneren Entwicklung der Lade⸗ 
art das Papier der vorne die Kugel umſchließen⸗ 
den Hülſe zugleich als Propfen benützt wurde; 
ſ. Jagdfeuerwaffen, Geſchichte); aber erſt die 
allgemeine Einführung der Hinterladung (Mitte 
des XIX. Jahrhunderts) war imſtande, die 
Vortheile einer beſonderen Hülſe gänzlich aus 
zunützen. Die zuerſt auftauchenden Hinterlader⸗ 
ſyſteme ſuchten zwar vielfach auch die Papier⸗ 
patrone — von der zum Theil ſogar das Zünd⸗ 
mittel getrennt blieb — ohne Weiteres zu ver⸗ 
wenden, und ſelbſt die erſte Einheitspatrone für 
Infanteriegewehre war noch eine Papierpatrone 
(vergl. Dreyſe und Zündnadelgewehr), bald in⸗ 
des erkannte man, dajs ein vollkommener Hin- 
terlader nur bei Verwendung einer ſtärkeren 
Hülſe denkbar ſei, welche bei jedem Schuſs aus⸗ 
gewechſelt den Ladungsraum vollkommen (vom 
Pulverrückſtand) rein erhält, vermöge ihrer ſtär⸗ 
keren Wand das Pulver beſſer gegen äußere 
Einflüſſe (Witterung) ſchützt, die Patrone halt⸗ 
barer und feſter macht, dadurch eine geſteigerte 
Ladebereitſchaft herbeiführt und endlich eine be⸗ 
queme und ſichere Verbindung der Zündung 
mit der Patrone geſtaltet. Die Hülſenwand muſs 
zu dieſem Zwecke ſo ſtark und dabei doch ſo 
elaſtiſch ſein, daſs ſie zwar dem Druck der Gaſe 
inſoweit nachgibt, um ſich, ohne zu reißen, an 
die Laufbohrung anzulehnen, nach Aufhören 
des Druckes aber wieder zurückgehen kann, um 
ein Ausziehen der Hülſe nach dem Schujs zu 
geſtatten. Der größte Vorzug der ſtärkeren 
(Bapp- oder Metall-) Hülſe iſt indes darin zu 
ſuchen, daſs fie zugleich die wichtige Aufgabe 
der Liderung zu übernehmen imſtande iſt; 
da die Papierhülſe eine Abdichtung des Laufes 
gegen den Verſchluſs nicht herbeizuführen ver⸗ 
mochte, ſo war man bei dieſen Patronen zur 
Anwendung complicierterer, die Liderung be= 
wirkender Verſchluſstheile gezwungen oder 
muſste auf eine vollkommene Abdichtung über⸗ 
haupt verzichten. Dabei machte ſich außerdem 
noch der Übelſtand geltend, daſs unverbrannte 
Reſte des Bodentheiles der Papierhülſe im Laufe 
ſitzen blieben und entweder beſonders entfernt 
werden muſsten oder aber den folgenden Schufs 
mehr oder weniger behinderten. Abgeſehen vom 
Zündnadelgewehr und ſeinen Abarten ſuchte man 
daher nach Einführung der Hinterladung die 
Patronen ſehr bald dahin zu verbeſſern, dass 
man den Hülſen wenigſtens einen aus Metall 
hergeſtellten Bodentheil gab, welcher die Lide⸗ 
rung übernehmen konnte und zugleich ſtark 
genug war, das Zündmittel, ſei es als Rand⸗ 
zündung, ſei es in Form des gewöhnlichen 
Zündhütchens, aufzunehmen. 

Für Jagdgewehre wurde an dieſen Metall- 
boden anfänglich eine Papierhülſe angeſetzt 
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(ſ. Lefaucheux), aus welcher ſich allmählich die 
ſtärkere Papphülſe entwickelte; für Infanterie— 
gewehre wurde dieſe an den Bodentheil ange— 
ſetzte Papierhülſe ſehr bald durch einen Meſſing— 
ſtreifen verdrängt, welcher ſpiralförmig um einen 
Dorn gewickelt den Mantel der Hülſe darſtellte. 
Während des nordamerikaniſchen Bürgerkrieges 
(1861-1865) entſtanden zuerſt in Amerika, 
von wo ſie demnächſt nach Europa herüber— 
kamen, die aus einem Stück Metall gepreſsten, 
jog. gezogenen Metallhülſen, zuerſt noch Mantel— 
und Bodentheil aus zwei Stücken beſtehend und 
durch Preſſung mit einander vereinigt, ſpäter 
ganz aus einem Stück hergeſtellt; ſie wurden, 
eigentlich für Infanteriegewehre beſtimmt, dem— 
nächſt auch für Jagdbüchſenpatronen verwendet, 
und fand das Princip ſpäter (Anfang der 
Achtzigerjahre) Für Schrotpatronen Anwendung, 
bei welchen dieſe Metallhülſen ſowohl mit 
dünnerem wie mit dickerem Mantel vorkamen. 

Dieſer nur in allgemeinen Zügen wieder— 
gegebenen Entwicklung gemäß haben wir heute 
für Jagdfeuerwaffen im allgemeinen zu unter— 
ſcheiden: 

A. Hülſen für Büchſenpatronen. Dieſe 
Hülſen werden im weſentlichen nur mehr aus 
einem einzigen Stück Metall mit dicker Wan— 
dung gezogen; die Form iſt 
entweder ſchwach koniſch, d. h. 
faſt eylindriſch, oder beſſer, um 
die Hülſe nicht zu lang wer— 
den zu laſſen und die Pulver— 
ſäule bei größerer Dicke zu 
verkürzen, meiſtens flaſchen— 
förmig, indem der obere Theil 
der Hülſe, nachdem letztere aus— 
geſtanzt iſt, wieder auf das 
dem Geſchoſsdurchmeſſer ent— 
ſprechende Maß zuſammenge— 
zogen wird. Am Bodentheil 
ſitzt, um der Kralle des Aus— 
ziehers, bezw. des Auswerfers 
einen Angriffspunkt zu bieten, 
ein ringförmig vorſtehender 
Wulſt, die ſog. Krempe der 
Patronenhülſe, oder bei den 
neueren unten einfach cylindri— 
ſchen Hülſen eine ringförmige 
Eindrehung; letztere Anord— 
nung verlangt ſtärkeren Bo— 
dentheil, erleichtert aber durch 
den Fortfall der vorſtehenden 
Krempe die Lagerung (Verpackung) der Pa— 
tronen. Das Zündmittel, welches bei den erſten 
Metallpatronen uoch in dem hohlen Wulſt 
(Krempe) am Boden ringförmig vertheilt war 
(ſog. Randzündung), ſitzt heute ſtets in einem 
Zündhütchen, zu deſſen Aufnahme der Boden 
der Patrone in der Mitte eine Höhlung, die 
ſog. Zündglocke, aufweist; in letztere ragt als 
Widerlager für das Zündhütchen der Amboß 
von innen hinein. (ſ. Fig. 370.) 

Ein oder zwei Zündlöcher gehen (neben oder 
durch den Amboß) durch die Glocke hindurch 
und vermitteln die Entzündung der Ladung. 
Als Material für Metallhülſen ſind zwar 
im Laufe der Zeit verſchiedene Metalle (meiſt 
Kupferlegierungen), u. a. auch ſogar Stahl ver— 
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ſucht worden, als zweckdienlich und jetzt allge— 
mein üblich hat ſich indes allein Meſſing er— 
wieſen. 

Ausnahmsweiſe kommen auch noch Büchſen— 
patronen mit gerolltem Meſſingmantel vor, und 
für ſehr großcalibrige Geſchoſſe benützt man zu— 
weilen die gewöhnlichen Schrotpatronenhülſen 
aus Pappe. 

Da Pulver für längere Zeit nicht in un— 
mittelbarer Berührung mit dem Metall der 
Meſſinghülſen aufbewahrt werden kann, ohne 
das Material der letzteren anzugreifen oder 
ohne ſelbſt zu verderben, ſo müſſen Hülſen, 
welche in geladenem Zuſtande längere Zeit lagern 
ſollen, inwendig lackiert werden. 

B. Hülſen für Schrotpatronen. Im 
Gegenſatz zu den meiſten Büchſenpatronen haben 
dieſe Patronen ſämmtlich einen ſchwach koniſchen 
d. h. faſt cylindriſchen Mantel; die Krempe der 
Hülſe dient nicht nur, wie bei den Büchſenpa— 
tronen, der Kralle des Ausziehers als An— 
griffspunkt, ſondern erlaubt zugleich dem Pa— 
tronenboden im Patronenlager des Gewehrs 
an der entſprechenden Ausdrehung einen ſicheren 
Gegenhalt*) gegen den Schlag des Schlag— 
ſtiftes beim Abfeuern zu finden. 

I. Metallhülſen: 1. wie die Büchſenpa⸗ 
tronen mit dicker Wandung 
aus einem Stück gezogen; 
2. von ganz dünnem Meſ— 
ſingblech derart hergeſtellt, 
daſs Bodentheil und Man— 
tel beſonders angefertigt 
und demnächſt durch Preſ— 
ſung mit einander vereinigt 
werden (Kynochs jog. Per— 
feethülfe); der Mantel be— 
ſteht dabei aus einer rings— 
um geſchloſſenen Hülſe ohne 
Naht, d. h. iſt gezogen. 

II. Papphülſen (auch 
Cartonhülſen genannt) be— 
ſtehen aus dem Mantel und 
dem Bodentheil. Erſterer 
wird aus beſtem zähen Pa— 
pier durch Rollieren über 
einen Dorn unter ſtarker 
Preſſung hergeſtellt, ſo daſs 
die mittelſt eines Klebſtoffes 
verbundenen Lagen ſchließ— 
lich als untrennbares Gan— 
zes von faſt lederartigem 
Gefüge erſcheinen; äußerlich erhält der Mantel 
meiſt eine farbige Papierlage, die nach einem faſt 
durchgehenden ſtillſchweigenden Übereinkommen 
für die geringeren Sorten braun, für die beſſeren 
grün iſt. Der Bodeutheil beſteht in der Regel 
aus einer äußeren Meſſingkappe, der Glocke, für 
den loſe einzufügenden Amboß und einem inne 
ren Pappepfropfen, welcher dem Bodentheil 
größeren Halt zu geben beſtimmt iſt. (Fig. 571.) 
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*) Bei Büchſenpatronen wird dieſer Gegenbalt in 
der Regel ſchon dadurch gewonnen, daſs die flaſchenför 
mige Hülſe ſich mit ihrer Schulter feſt gegen den entſpre 
chenden Abſatz im Patronenlager gegenlehnt, die durch 
die Krempe bewirkte Anlehnung alſo nicht abſolut erfor 
derlich iſt (vergl. Hülſen ohne Krempe); bei eylindriſchen 
Büchſenpatronen darf allerdings dieſer Anlehnung wegen 
die Krempe nicht fehlen. 
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Das Zündhütchen wird nach Einſetzen des 
Amboß in die Zündglocke jo eingepreſst, dajs 
der Zündſatz, bezw. die dieſen im Innern be— 
deckende Schutzſchicht (Zinnſolie o. dgl.) um 
höchſtens 0˙01 mm von der Spitze des Amboß 
entfernt bleibt, bezw. von dieſer eben berührt 
wird. 

Um das Pulver gegen den Einfluſs der 
Feuchtigkeit (bei längerer Aufbewahrung in den 
Patronen) möglichſt zu ſchützen und um der 
Hülſe im Pulverraum eine größere Widerſtands— 
kraft gegen die Pulvergaſe zu geben, ſie „gas— 
dicht“ zu machen, wird bei den beſſeren Hülſen 
im Innern des Pulverraumes noch eine Blech— 
kappe eingeſetzt oder zweckmäßiger noch der 
untere Theil der Hülſe von außen mit einer 
Blechkappe umgeben. Letzteres (in der Anferti— 
gung theurer) hat den Vortheil, daſs das Pul— 
ver nicht mit Metall, ſondern mit Papier in 
Berührung bleibt (ſ. oben), und daſs die Hüljen 
ſelbſt bei naſſem Wetter am Aufquellen verhin— 
dert werden. 

Nitropulver verlangen (heute noch) wegen 
des im allgemeinen größeren Gasdruckes be— 
ſonders ſorgfältig und ſtark angefertigte Hülſen, 
welche für die älteren ſehr hygroſkopiſchen Nitro— 
pulver auch wegen des Schutzes gegen die 
Feuchtigkeit nothwendig waren. Die größere 
Empfindlichkeit des Nitropulvers gegen die Art 
der Entzündung macht je nach der Beſchaffen— 
heit des betreffenden Pulvers beſondere Auf— 
merkſamkeit in der Wahl der Zündhütchen er— 
forderlich; die älteren, offenſiveren Nitropulver 
verlangten nicht zu ſtark geladene Zündhütchen, 
während die neueren Nitropulver bei ihrer 
langſameren Entzündungsweiſe ſtärkerer Zünd— 
hütchen bedürfen. Da die gleichwertigen La— 
dungen beſonders der neueren Nitropulver häu— 
fig einen geringeren Raum einnehmen als die 
entſprechenden Schwarzpulverladungen, ſo wird 
in Anbetracht der Nothwendigkeit, die äußere 
mit dem Patronenlager des Gewehrs überein— 
ſtimmende Form der Hülſen fürs erſte noch 
beizubehalten, für Nitropulver häufig eine ſehr 
dickwandige Hülſe, bezw. eine ſolche mit beſon— 
derem ringförmigen, inneren Einſatz gewählt 
werden müſſen. 

Bei denjenigen Hülſen, bei welchen der 
Amboß mit der Zündglocke aus einem Stück 
gepreſst iſt (wie bei den meiſten Metallpatronen), 
erreicht man infolge der feſten Lage des Amboß 
die größte Sicherheit gegen unbeabſichtigte Ent— 
zündung, wie ſie bei loſem Amboß durch Ver— 
ſchieben des letzteren hin und wieder vorkommen 
kann; auch ſind Verſehen beim Fertigmachen 
der Patrone durch falſches Einſetzen oder gar 
gänzliches Fortlaſſen des Amboß und dadurch 
herbeigeführte Verſager ausgeſchloſſen. 

Stiftzündungspatronen entbehren ſelbſtver— 
ſtändlich der Glocke, haben einen flachen Boden 
ohne Höhlung und an der Seite des Boden— 
theiles ein Loch ſür den Zündſtift; im übrigen 
iſt deren Anfertigung ähnlich (aber einfacher 
und billiger) wie die der Centralfeuerpatronen. 

III. Papierhülſen kommen nur mehr 
für beſondere Gewehrconſtructionen (3. B. Zünd— 
nadelgewehr) vor und beſtehen meiſt aus einem 
feſteren, aus Pappe hergeſtellten und zur beſſeren 
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Liderung durch Metallkapſeln verſtärkten Boden- 
theil und der an dieſen angeklebten Papierhülle 
zur Aufnahme der Pulver- und Schrotladung. 

Beurtheilung der verſchie denen Ar- 
ten von Schrotpatronenhülſen. Zu be⸗ 
achten iſt das Verhalten der Hülſe beim Laden, 
beim Transport und der Aufbewahrung, im 
Gewehr beim Schujs ſowie nach dem Abfeuern, 
endlich der Preis. 

Die Papierpatrone verdankt ihre Fort— 
dauer nach Einführung der feſteren Hülſen dem 
Gedanken, dajs für den Schuss die größtmög— 
liche Dünnheit der Hülſe vortheilhaft ſei, weil 
durch dieſe die beſte Übereinſtimmung zwiſchen 
Ladungsraum, Rohrſeele und Ladepfropfen zu 
erreichen und den Schroten nirgends Anlaſs 
zur Hinderung ihrer Bewegung oder zur De— 
formation gegeben iſt. Dieſe vollkommene 
Übereinſtimmung der inneren Durchmeſſer der 
die Ladung einſchließenden Hülle und der ei— 
gentlichen Rohrſeele wird bei den Patronen mit 
ſtärkeren Hülſen durch die Herſtellung des Pa— 
tronenlagers (ſ. d.) angeſtrebt, jedoch kaum je— 
mals vollſtändig erzielt, weil ſchon in der Her— 
ſtellung der Patronenhülſen eine völlige Gleich— 
mäßigkeit nicht zu erreichen iſt. Dieſem — 
übrigens bis jetzt nur mehr theoretiſch als durch 
Verſuche feſtgeſtellten — Vorzuge dünner Pa— 
pierhülſen ſtehen aber andererſeits die mannig— 
fachen Nachtheile gegenüber, welche die Hand— 
habung dieſer Patrone an ſich darbietet. Auch 
der für die Papierpatrone geltend gemachte 
Vorzug, daſs es bei derſelben eher möglich ift, 
einen haltbaren oberen Verſchluſs der Schrot— 
ſäule ohne den für den Schufßs ſchädlichen Ein— 
fluſs einer auf die Schrote aufgelegten ſteifen 
Cartondecke zu bewirken, dürfte praktiſch nicht 
von großer Bedeutung ſein. 

Das Laden (Fertigmachen) der Papierpa— 
trone iſt wegen der Schwäche der Hülſe nur 
mit größerer Vorſicht, daher umſtändlicher zu 
bewirken, als das der ſtärkeren Pappe- oder 
Metallhülſen; der Transport iſt aus eben dem— 
ſelben Grunde ſchwieriger und der Gebrauch 
bei naſſem Wetter nur mit äußerſter Vorſicht 
möglich. Die geringe Feſtigkeit der Hülſe ver— 
anlaſst leicht ein Verbiegen, Verdrücken oder 
Stauchen der Patrone und führt dadurch Lade— 
hemmungen herbei. Beim Schuſs kann das Ab— 
reißen der Hülſe am hinteren Ende (ohne daſs 
der vordere Bund ſich öffnet) leichtlich ein Zu— 
ſammenhalten der Schrote ſelbſt bis zum Ziel, d. h. 
alſo die Wirkung des Kugelſchuſſes herbeiführen, 
und nach dem Schußs bietet häufig die Entfer— 
nung unverbrannt gebliebener Theile der Hülſe 
aus dem Lauf einigen Aufenthalt, während 
allerdings die Entfernung der Bodenkapſel ge— 
ringere Schwierigkeiten darbietet als die Ent- 
fernung der ganzen Hülſe bei Pappe- oder Me- 
tallpatronen. 

Für die meiſten Jäger wird es ſich daher 
heute nur noch um die Wahl zwiſchen Pappe— 
und Metallpatronen handeln. Von letzteren 
vermögen die mit dicker Wandung aus einem 
Stück gezogenen, wie ſie in Deutſchland noch 
vielfach in Gebrauch ſind, kaum einen erheb— 
lichen Vortheil vor guten Pappehülſen für ſich 
geltend zu machen. Allerdings iſt deren Gas— 
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dichtigkeit bei ſorgfältiger Anfertigung eine voll— 
kommene und ebenſo deren Transportfeſtigkeit 
und Wetterbeſtändigkeit eine zweifelloſe, allein 
in Bezug auf die Stärke ihrer Wandung ſind 
ſie den Pappehülſen in balliſtiſcher Beziehung 
kaum vorzuziehen und haben dazu die Unan— 
nehmlichkeit, nicht wie dieſe durch Würgung 
geſchloſſen werden zu können, ſondern eines be— 
ſonderen feſteren Verſchluſſes (durch Korkpfropfen 
o. dgl.) zu bedürfen, welcher dem Schuss un— 
möglich dienlich ſein kann, oder falls er im 
Intereſſe guten Schuſſes weniger feſt gemacht 
wird, ſich beim Transport der Patrone leicht 
löst. Die Möglichkeit ſehr häufigen Gebrauchs— 
ermäßigt allerdings den an ſich hohen Preis, 
zwingt aber zu der vermehrten Arbeit und Un— 
annehmlichkeit des Transports und der Reini— 
gung der abgeſchoſſenen Hülſen. 

Im Gegenſatz hierzu vereinigt die dünne 
Metallhülſe alle die genannten Vortheile mit 
der Möglichkeit eines einfachen und praktiſchen Ver— 
ſchluſſes durch Zukneifen der Hülſe mittelſt eines 
beſonderen kleinen Inſtruments, während die 
Wandſtärke die oben für die Papierhülſe auf⸗ 
geführten balliſtiſchen Vortheile ihrer Dünnheit 
wegen voll für ſich in Anſpruch nehmen kann. 
Allerdings iſt die Hülſe nicht ganz jo trans— 
portfeſt wie die ſtärkere, aus einem Stück ge- 
zogene Metallhülſe, allein ſie iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ſowie in Bezug auf Wetterbeſtändig⸗ 
keit der Pappehülſe bedeutend überlegen. Bei 
ſorgfältiger Behandlung iſt mehrfacher Gebrauch 
(40facher und darüber) der dünnen Metallhülſen 
möglich, von welchen nur ein gewiſſer Percent- 
ſatz durch das Zukneifen (beim Laden) und Off⸗ 
nen (beim Schujs), bezw. auch infolge Durch⸗ 
ſchlagens der Gaſe an der unteren Verbindungs— 
naht zwiſchen Mantel und Bodenkappe unbrauch— 
bar wird. Sollen Ladehemmungen ſowohl beim 
Einführen der Hülſe als bei deren Ausziehen 
gänzlich vermieden werden, ſo iſt von Zeit zu 
Zeit ein Kalibriren der Hülſen erforderlich; 
zweckmäßigerweiſe dient hiezu eine nach dem 
Patronenlager des betreffenden Gewehres gear— 
arbeitete Stahlleere, in welche die gereinigte 
Hülſe durch einen einfachen Schlag mit einem 
Holzſtempel hineingetrieben wird. mn: 

Gegenüber der Pappehülſe bietet bei glei— 
chem äußeren Durchmeſſer die dünne Metall⸗ 
hülſe, abgeſehen davon, dafs ſie auch balliſtiſch 
überlegen iſt und eine größere Percentzahl der 
zur Ladung verwendeten Körnerzahl in ein Ziel 
gleicher Größe bringt, wegen ihres größeren 
Innenraumes noch die Möglichkeit der Ver— 
wendung einer größeren Ladung an Pulver 
und Schrot, jo dass fie die Wirkung der Ge— 
wehre nach dem größeren Caliber hin erhöht, 
d. h. z. B. Caliber 16 dem Caliber 12 nähert. 

Die balliſtiſche Überlegenheit wird nicht 
nur durch den infolge der dünneren Wand 
beſſeren Übergang der Ladung aus dem Innen— 
raum der Hülſe in die Laufbohrung, ſondern 
(bei gleichem Laufcaliber) auch durch die Mög— 
lichkeit der Anwendung dickerer Pfropfen gewähr— 
leiftei, welche beſſer abdichten. d 

Dünne Metallhülſen der beſchriebenen Art, 
deren Preis nur um ein Geringes oder über— 
haupt nicht höher iſt, als der der beſten Pappe— 
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hülſen, werden bisher lediglich von G. Kynoch 
& Co. Lim. in Witton bei Birmingham ge— 
fertigt und ſind in Deutſchland durch Traus— 
port und Zoll um 20— 23% theurer als in 
England. Dieſe Kynochhülſen haben meiſt einen 
Amboß mit Stift, jo dais Entfernen des Zünd⸗ 
hütchens und Wiedereinſetzen desſelben nur ge— 
ringe Mühe macht. 

Ob die durch die dünne Kynochhülſe zu 
erreichenden Vortheile (beſſere und ausgiebigere 
Schuſsleiſtung) groß genug find, um die Nach— 
theile (höherer Preis, bezw. bei mehrmaligem 
Gebrauch vermehrte Arbeit) auszugleichen, kann 
nur nach den Verhältniſſen des betreffenden 
Jägers und ſeiner Jagd (Häufigkeit des Schrot- 
ſchuſſes) beurtheilt und nicht für die Allgemein— 
heit feſtgeſtellt werden. 

Pappehülſen bilden bis jetzt die am meiſten 
gebräuchliche Hülſenſorte, weil ſie den großen 
Vorzug der Billigkeit haben und der Jäger 
ſich daher leichter entſchließt, ſie nach einmali— 
gem Gebrauche wegzuwerfen; gute Pappehülſen 
laſſen indes ebenfalls einen mehrfachen Ge— 
brauch zu. Abgeſehen von dem gegenüber Me— 
tallhülſen etwas verringerten Innenraum der 
Pappehülſe beſteht deren größter Nachtheil da— 
rin, daſs ſie weniger wetterbeſtändig iſt, bei 
feuchtem Wetter leicht quillt und dann zu Lade⸗ 
hemmungen Veranlaſſung gibt; im übrigen 
iſt ihre Transportfeſtigkeit und bei tadelloſer 
Anfertigung ihre Gasdichtigkeit eine vollkommen 
hinreichende. Als beſonderer Vortheil kann der 
durch Würgung in ſehr einfacher Weiſe zu be— 
wirkende Verſchluſs angeſehen werden. Um dieſen 
Vortheil mit dem größerer Wetterbeſtändigkeit 
zu vereinen, hat man neuerdings verſucht, die 
Pappehülſe bis nahe zu ihrem oberen Rande 
mit einer dünnen Meſſinghülſe äußerlich zu be— 
legen; dieſe Arbeit vertheuert indes die Hülſe 
weſentlich, und es dürften daher die Verſuche, 
die Pappehülſe durch Imprägnieren waſſerdicht 
zu machen, von größerem Erfolge begleitet ſein. 

Die neueren ſorgfältig hergeſtellten, durch 
eine innere Einlage, bezw. eine äußere Blech— 
kappe um den Pulverraum gasdicht gemachten 
Pappehülſen dürften im allgemeinen allen bil— 
ligen Durchſchnittsanſprüchen genügen und für 
die meiſten Jagdverhältniſſe vollkommen aus— 
reichend ſein; allerdings bleibt dabei zu beachten, 
daſs die Unterſchiede in der Anſertigung be— 
deutende Schwankungen in Betreff der Güte der 
Hülſen bei faſt gleichem äußeren Anſehen her— 
beiführen können. Die billigſten Sorten ſind 
daher ſelbſt bei anſcheinend tadelloſen Abmeſ— 
ſungen und äußerem Anblick im allgemeinen zu 
vermeiden, da weder die Zuverläſſigkeit der 
Zündvorrichtung noch auch Transportfeſtigkeit 
und Haltbarkeit in genügendem Maße gewähr— 
leiſtet iſt. 

Insbeſondere werden Hülſen aus dünnem 
und wenig feſtem Papier leicht Anlaſs zu Lade— 
hemmungen geben und das Pulver gegen Feuch— 
tigkeit zu wenig ſchützen. 

Aus der in der Jagdwaffentechnik herr— 
ſchenden Unſicherheit in Betreff der von den 
Fabrikanten innezuhaltenden Normalmaße er— 
gibt ſich im beſonderen für die Patronenhülſen 
der Übelſtand, dass ein gutes Hineinpaſſen der- 
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jelben in jedes Gewehr nur ſehr ſchwer zu 
erreichen iſt. Da für den Ladungsraum Nor- 
malmaße fehlen, jo jhwanf: auch das Außen- 
caliber der Hülſen; die nothwendige Folge iſt, 
daſs die für das betreffende Gewehr zu ſtarke 
Hülſe leicht Ladehemmungen herbeiführt, wäh— 
rend die zu dünne Hülſe, da ſie gegenüber der 
ausdehnenden Kraft der Gaſe erſt zu ſpät An— 
lehnung an der Wand des Patronenlagers 
findet, hin und wieder trotz an ſich guter An— 
fertigung platzt. 

Die Länge der Hülſen iſt glücklicherweiſe 
eine ziemlich übereinſtimmende und beträgt für 
gewöhnlich etwa 65 mm; daneben gibt es für 
ſtärkere Ladungen Hülſen von 70, ja ſogar 
75mm Länge. Etwa für das betreffende Ge— 
wehr zu lange Pappehülſen können vorn durch 
eine Abſchneidemaſchine mit der Hand leicht 
auf das zutreffende Maß gebracht werden. 

Mehr noch wie das Caliber der Hülſen 
ichwanft die Stärke der Krempe der Hülſe, 
ganz entſprechend der Unſicherheit, welche auch 
hierin ſich in der Gewehrfabrication bei den 
Abmeſſungen der Aufbohrung für die Krempe 
der Patronenhülſe eingebürgert hat. Man unter- 
ſcheidet daher allgemein Hülſen mit ſtarkem und 
mit ſchwachem Rand (Krempe); erſtere vorzugs— 
weiſe in (Frankreich) Süddeutſchland und Oſter— 
reich, letztere in (England) Norddeutſchland in 
Gebrauch. Der Verſuch, eine mittlere Stärke 
einzuführen, kann, ſolange nicht die Gewehr— 
fabrication übereinſtimmt, weder hier noch dort 
völlig Genügendes leiſten. 

Der Preis der Papierpatronen beträgt für 
100 Stück etwa 3:50 Mark incluſive der zuge— 
hörigen Pfropfen und Schrotkappen; aus einem 
Stück gezogene Metallhülſen (mit dicker Wand) 
koſten etwa 11 Mark; Kynochhülſen (je nach der 
Länge) in England 4—4˙50 Mark; Pappehülſen 
ſchwanken, da die Güte der verwendeten Mate— 
rialien und die Sorgfalt der Anfertigung eine 
ungemein verſchiedene ſein kann, etwa zwiſchen 
150—350 Mark per Hundert (alles a Ca: 
liber 16 bezogen). 

Vatronenlager iſt (bei Harare der 
hintere, zur Aufnahme der Patrone beſtimmte 
Theil der Laufbohrung; ſeine Achſe mujs mit 
der Seelenachſe zuſammenfallen. 

Da in der Patrone die Verbrennung des 
Treibmittels unter ſehr hohem Druck vor ſich 
geht, die Wände der Patronenhülſe indes nicht 
ſtark genug hergeſtellt werden können, um dieſem 
Druck zu widerſtehen, jo muſs das Patronenlager, 
damit die Hülſenwand ſofort bei entſtehendem 
Gasdruck Anlehnung an der Laufwandung findet, 
nur gerade um ſoviel in ſeinem Durchmeſſer 
größer ſein, ſoviel Spielraum geſtatten, als 
nöthig iſt, die Patrone einzuführen. Die Ge— 
ſtalt des Patronenlagers ſchmiegt ſich daher 
derjenigen der Patronenhülſe vollkommen an, 
und haben wir dementſprechend (ſ. Patronen— 
hülſe) zu unterſcheiden Patronenlager für 
Büchſen (Metallpatronen) und für Flinten; 
letztere wiederum für Papier-, Pappe- oder 
Metallpatronen. 

Die Patronenlager für Büchſen haben ent— 
ſprechend der zugehörigen Metallpatrone meiſt 
einen deutlich unterſchiedenen Pulverraum von 
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ſtärkerem Durchmeſſer und einen Geſchoſsraum 
von geringerem Durchmeſſer, beide durch eine 
Schweifung mit einander verbunden. Hinten 
ſchließt ſich für die Krempe der Patronenhülſe 
(wenn ſolche vorhanden) eine entſprechende 
ringförmige Aufbohrung an. Da das Geſchoſs 
ohne Zwang eingeführt werden mußs, der hiezu 
nothwendige Spielraum indes für die Bewe— 
gung des Geſchoſſes in der Seele in Fortfall 
kommen mufs, jo iſt der Geſchoſsraum in 
ſeinem Durchmeſſer etwas weiter als die Boh— 
rung der eigentlichen Seele; beide Theile (wei— 
terer Geſchoſsraum und engerer gezogener Theil) 
ſind durch einen ſog. Übergangsconus verbunden, 
in welchem die Felder allmählich auslaufen; 
er ſoll die erſte Bewegung des Geſchoſſes zu 
einer möglichſt ſanften geſtalten; zu kurz ab⸗ 
geſetzte Übergänge, welche eine leichte Vor⸗ 
bewegung des Geſchoſſes nicht geſtatten, ergeben 
größeren Rückſtoß (s. d.) und mangelhafte Treff- 
fähigkeit (ſ. Vibration). 6 

Patronenlager für Flinten ſind, der Form 2 
der Hülſen entſprechend, ſämmtlich nahezu 
cylindriſch, d. h. ſchwach koniſch gebohrt und ö 
ſind in ihrem Durchmeſſer um mindeſtens die r 
doppelte Hülſenwandſtärke größer als die 
eigentliche Laufbohrung, damit das Innen- . 
caliber der Hilfe mit der letzteren überein 
ſtimme. 

Die Überführung dieſes weiteren Patronen⸗ 
lagers in die engere Laufbohrung kann ent— 
weder durch eine Schulter, d.h. durch einen 
rechtwinkeligen, bezw. nahezu rechtwinkeligen 
Abſatz oder durch einen coniſchen, mehr oder 
weniger ſteilen, bezw. allmählichen Übergang 
geſchehen. Der bei älteren Waffen übliche 
Übergang durch eine ſcharfe Schulter ver— 
ſchwindet neuerdings mehr und mehr; nur 
über die Steilheit des jetzt im allgemeinen an⸗ 
zuwendenden Übergangsconus gehen die An- 
ſichten noch auseinander. In der That finden 
wir daher von dem kurzen und ſteilen bis zu 
dem langen und ſehr allmählich anſteigenden 
Übergangsconus je nach der Wandſtärke der 
zur Anwendung beſtimmten Hülſe und nach 
den Anſichten des betreffenden Fabrikanten die 
mannigfachſten Zwiſchenſtufen; ja, zu Papier- 
patronen beſtimmte Gewehre zeigen häufig 
überhaupt keinen ÜUbergangsconus, indem Pas 
tronenlager und Laufſeele von genau gleichem 


Durchmeſſer ſind. 5 
Im allgemeinen wird jelbjtverftändid 
Länge und Neigungswinkel des Übergangs- © 


conus von der Wandſtärke der zu verwendenden 
Hülſe abhängen und werden Papppatronen 
einen ſteileren Ubergangsconus verlangen als 
dicke Metallpatronen und dieſe einen ſteileren 
als dünne (ſog. Kynoch-) Hülſen. 

Die Länge des Übergangsconus darf unter 
Berückſichtigung der Wandſtärke der Patronen⸗ 
hülſe und der Ausdehnungsfähigkeit des 
Pfropfens nicht jo groß ſein, daſßs letzterer 
nicht bereits vorne vollkommene Anlehnung ge— 
funden hätte, bevor jein Boden die Patronen⸗ 
hülſe verlaſſen hat. = 

Patronenlager mit langem Ubergangs- 
conus, jog. verloren gebohrte Patronenlager, 
erlauben eine größere Freiheit in der Benützung 


Patrontaſche. — Pavia. 


verſchieden langer (beſonders der dünnen Me— 
tall-) Hülſen und kommen aus dieſem Grunde 
und weil der allmähliche Übergang auch balli— 
ſtiſch der beſſere iſt, neuerdings mehr und mehr 
in Aufnahme. 
S. a. Patronenhülſen und Brand. Th. 
Vatrontaſche (abgekürzt anſtatt Batronen- 
taſche) iſt eine Taſche aus Leder oder Segel— 
tuch, zur Aufnahme von etwa 20 —30 Patronen, 
inwendig in Fächer eingetheilt, mit einem Leib— 
riemen zum Umſchnallen um den Leib. Iſt die 
Taſche aus ſteifem Leder in viereckiger Form 
angefertigt (meiſt mit einer oberen und unteren 
Abtheilung), ſo nennt man ſie auch wohl Pa— 
tronenkoffer oder -Etui. Th. 
Vatte, die, ſelten ſtatt Branke ſ. d. Behlen, 
Real⸗ und Verballexikon V., p. 130. — San⸗ 
ders, Wb. IL, p. 508, und Fremdwb. II., 
P. 206. E. v. D. 
Paulownia imperialis Sieb. Zuce., iſt 
der Name eines jchönen japanischen Baumes 
aus der Familie der Scrophulariaceen, welcher 
ſich durch ſeine Raſchwüchſigkeit und dadurch 
bedingte Maſſenerzeugung von Holz auszeichnet 
und deshalb neuerdings zum forſtlichen Anbau 
in Süddeutſchland empfohlen worden iſt. Dieſer 
der Großfürſtin Maria Paulowna zu Ehren 
benannte, in den Gebirgen Japans heimiſche, 
ſchon ſeit längerer Zeit in Parken und Anlagen 
häufig angepflanzte Baum beſitzt gegenſtändige 
langgeſtielte eiförmige gekerbte, oft über / m 
lange Blätter und trägt ſeine großen violetten 
inwendig braun punktierten und gelbgeſtreiften 
Lippenblumen in großen endſtändigen Sträußen. 
Seine Frucht iſt eine zollange, eiförmige zwei— 
klappige vielſamige Kapſel. Trotz ihrer Raſch— 
wüchſigkeit eignet ſich die bei uns ſelten über 
6m hoch werdende Paulownia nicht für die 
Forſtwirtſchaft, da ihr Holz weich und ſchwam— 
mig und daher wertlos iſt. Dazu kommt, dajs 
ſie ſelbſt in Süddeutſchland die Zweige, welche 
nie recht ausreifen, faſt in jedem Winter ver— 
liert und infolge deſſen faule Stellen um die 
Aſtanſätze bekommt. Gar nicht ſelten erfriert 
ſie bis zum Stock hinab, aus dem dann freilich 
im nächſten Frühjahr Stockausſchläge bis zu 
3m Länge und 4 em Stärke hervorwachſen. 
Die Paulownia, deren Holzkörper eine ſehr 
weite Markröhre enthält, vermehrt ſich leicht 
ſowohl durch Samen als Wurzelausläufer. Sie 
blüht im Mai und Juni. Wm. 
Vaulſen, Johann Chriſtian, geboren 
15. November 1748 in Uslar (Solling), geſt. 
10. Januar 1825 auf ſeinem Gut Naſſengrund 
bei Blomberg, ſcheint bei ſeinem Vater, welcher 
Amtmann war, den Unterricht in Mathematik 
und Forſtwiſſenſchaft erhalten, dagegen eine 
eigentliche forſtpraktiſche Lehre nicht durch— 
gemacht zu haben. A771 wurde Paulſen unbe— 
ſoldeter Adjunct des reitenden Förſters Rüh— 
mann zu Hemeringen und nach deſſen Tod noch 
im gleichen Jahre ſein Nachfolger. 1787— 1788 
führte er die Taxation der Schieder'ſchen und 
Blomberger Forſte zum Zweck der Theilung 
derſelben zwiſchen den beiden Linien Lippe 
und Schaumburg-Lippe nach feinem „Entwurf 
zur wirtſchaftlichen Eintheilung des Holzvor— 
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Kenntnis wurde Paulſen pro 1. Mai 1789 als 
Oberförſter zu Schieder in Lippe'ſche Dienſte 
berufen, 1794 nach Bieſterfeld verſetzt und mit 
der Verwaltung des Schwalberger Reviers be— 
traut, welches ſich im gemeinſchaftlichen Beſitz 
von Lippe und Paderborn (ſpäter Preußen) 
befand, von 1789 hatte er auch, ſpäter abwech— 
ſelnd mit dem Forſtmeiſter Pahlig, alljährlich 
die ſämmtlichen fürſtlich Lippe'ſchen Forſten zu 
inſpicieren. Verſchiedene Intriguen und Wider— 
wärtigkeiten verbitterten ihn jedoch jpäter mehr 
und mehr, ſo daſs er 1812 um ſeine Penſio— 
nierung nachſuchte, welche er aber erſt auf 
wiederholtes Drängen im Herbſt 1815 erhielt. 


Von da ab lebte Paulſen auf ſeinem Gut 
Naſſengrund. 
Paulſen hat ſich nicht nur durch ſeine 


praktiſche Thätigkeit als Reformator des Lippe— 
ſchen Forſtweſens (Übergang zum geregelten 
Hochwald) und zahlreiche Betriebsregulierungen 
große Verdienſte erworben, ſondern war auch 
hervorragend auf wiſſenſchaftlichem Gebiet, in— 
dem er zuerſt die Formzahlen benützte und die 
Idee des Nutzungsprocentes, welches ſpäter 
Hundeshagen weiter ausbaute, entwickelte. 
Schriften: Entwurf der wirtſchaftlichen 
Eintheilung des Holzvorrathes ſowohl in 
Eichen- als auch in Buchenforſten, ſo über— 
haupt als Baum- und nicht als Schlagholz 
betrieben werden (1787 als Manuſcript der 
Lippe'ſchen Kammer eingereicht und 1796 in 
erweiterter und verbeſſerter Form im Journal 
für das Forſt- und Jagdweſen, IV. Bd. 2, 
p. 81 ff. veröffentlicht); Kurze praktiſche An— 
leitung zum Forſtweſen, oder Grundſätze über 
die vortheilhafteſte Einrichtung der Forſthaus— 
haltung und über Ausmittlung des Wertes 
vom Forſtgrunde; beſonders auf die Grafſchaft 
Lippe angewendet. Dieſe Schrift erſchien mit 
der Bezeichnung: verfaſſet von einem Forſt— 
manne, herausgegeben vom Kammerrath Georg 
Friedrich Führer, bevorwortet vom Oberförſter 
Kuntze zu Erzen, 1795; 2. Aufl. u. d. T.: Kurze 
praktiſche Anweiſung zum Forſtweſen und zur 
Veranſchlagung der Forſten, nebſt einer Vorrede 
vom Herausgeber, 1797; Über die richtigſte Art 
der Berechnung des Zuwachſes an ganzen Holz— 
beſtänden in den Waldungen, 1800 als Manu— 
ſeript veröffentlicht und erſt durch Fortſetzung 
der Hundeshagen'ſchen Beiträge zur geſammten 
Forſtwiſſenſchaft von Klauprecht zur Kenntnis 
des forſtlichen Publicums gebracht. Schw. 
Vauſchale. Die Entſchädigung für Lei— 
ſtungen, deren Ausmaß ſich im vorhinein be— 
urtheilen läſst, oder welche ſich in annähernd 
gleichem Ausmaße alljährlich wiederholen, kann 
zur Vermeidung einer umſtändlichen Verrech— 
nung zweckmäßigerweiſe im Wege einer Ab— 
findungsſumme (Pauſchale) erfolgen. Dieſe Form 
der Entſchädigung (die Pauſchalierung) iſt in der 
Forſtverwaltung ſowohl für Leiſtungen der eigenen 
Angeſtellten (als Reiſe-, Kanzleikoſten-Pau— 
ſchale ꝛc.) als auch zur einmaligen Entlohnung 
für Leiſtungen Fremder (3. B. bei Vergebung 
von Bauten oder einzelnen Bauausführungen 
an Unternehmer u. dgl.) vielfach üblich. v. Gg. 
Pavia Boerh., Pavie, Baumgattung aus 


raths“ durch. Wegen der hiebei bewieſenen der Familie der Roſskaſtaniengewächſe (Hippoca- 
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staneae), welche ſich von den echten Roſskaſtanien 
(ſ. Aesculus), mit denen ſie bezüglich der Form 
der Blätter und des Blütenſtandes völlig überein— 
ſtimmt, durch eine anders geſtaltete Blüte unter— 
ſcheidet, indem dieſelbe aus einem röhrigen Kelch, 
vier langgenagelten, eine vöhrig-zweilippige 
Blumenkrone bildenden Blumenblättern und 6—8 
behaarten Staubgefäßen beſteht. Kapſel und 
Samen ſind beträchtlich kleiner, erſtere iſt glatt 
(ſtachellos). Alle Pavien ſind nordamerikaniſche 
Gewächſe, die ſich auch durch ihre nicht klebri— 
gen Knoſpen und die ſtets ganz kahlen und 
nur fünfzähligen Blätter von den Roſskaſtanien 
unterſcheiden. Sie ſind weniger winterhart als 
dieſe und deshalb in Gärten und Parken nicht 
ſehr verbreitet, übrigens nur Bäume 3. Größe. 
Am häufigſten werden cultiviert: Die gelbe 
Pa vie, P. flava Much., mit gelben, die 
glatte, P. glabra Spach, mit grünlichgelben 
und die rothe, P. rubra Lamk., mit purpur= 
rothen Blumen. Dieſe blühen im Mai und 
Juni. Neuerdings hat ſich die erſt Mitte Juli 
zu blühen beginnende weiße oder langtrau— 
bige Pavie, P. macrostachya DC., eine 
meiſt nur ſtrauchförmige Art, in die Gärten 
eingebürgert, welche ſehr lange ſchmal kegel— 
förmige Sträuße entwickelt, aus deren hori— 
zontal geſtellten ſchneeweißen Blumen die 
rothbeuteligen Staubgefäße weit hervorſtehen. 
Sie verdient als Ziergehölz auch deshalb den 
Vorzug vor den übrigen Pavien, weil ſich ihre 
Blütenſträuße lange intact erhalten, während 
bei den anderen Arten die Blüten ſehr bald, 
oft noch vor dem Aufblühen abfallen. Wm. 


Bech iſt ein feſter, harziger Körper von 
brauner bis ſchwarzer Farbe und ſehr verſchie— 
dener Abſtammung. Indem wir auf das hier— 
über ſchon unter den Schlagworten „Deſtilla— 
tion, trockene“, „Holzkohle“ und „Koke“ Mitge— 
theilte verweiſen, ſollen hier die verſchiedenen 
Pecharten des Handels noch in gedrängter Kürze 
zuſammengeſtellt werden. 

a) Schwarzes Pech, Schiffspech oder 
Schuſterpech entſteht durch Erhitzen des bei 
der Theerſchwelerei (ſ. Holzkohle) erhaltenen 
ſchwarzen Peches in offenen Keſſeln, wobei — 
nach Austreibung der flüchtigen Beſtandtheile 
— eine beim Erkalten erſtarrende, dunkel- 
ſchwarzbraune Maſſe erhalten wird. Es dient 
zum Kalfatern der Schiffe, zum Auspichen 
ordinärer Holzgefäße, zum Pichen des Schuh— 
macherdrahtes, zur Erzeugung von Pechfackeln, 
Kitten und Pflaſtern ꝛc. 

b) Faſs⸗ oder Brauerpech iſt durch 
forgfältiges Ausſchmelzen gewonnenes Fichten- 
harz. Seine beſte Qualität heißt Keſſelpech und 
ſteht ſehr hoch im Preiſe; eine zweite, mindere 
Sorte, das Griefenpech, hat nur etwa ein 
Drittel des Wertes des vorigen. Dasſelbe wird 
ebenſo wie das Weiß- oder Burgunderpech 
gewonnen, indem das von den Bäumen ge— 
ſammelte rohe Fichtenharz unter Zuſatz von 
Waſſer geſchmolzen wird, wobei das Terpen— 
tinöl ausgetrieben und die Farbe eine lichte 
wird. Bei höherer Temperatur wird die Maſſe 
gelber und heißt dann Gelbpech. Zum Schluſſe 
wird das Pech abgeſchöpft und geläutert. Er— 


hitzt man es bis zum Verdampfen des Waſſers, 
jo erhält man Kolophonium oder Geigen- 
harz. Ebenſo entſteht das Weißpech auch als 
Rückſtand bei der Deſtillation des Terpentinöls 
aus dem noch nicht erſtarrten Harze der Nadel— 
bäume. Dieſe Pechſorten werden hauptſächlich 
zum Verpichen der Fäſſer, zur Darſtellung von 
Harzſeifen und Pflaſter ꝛc. verwendet. 

e) Steinkohlenpech oder Steinkohlen— 
asphalt bildet den Rückſtand der Theerdeſtilla— 
tion (ſ. auch „Koke “). 

d) Braunkohlentheerpech entſteht bei 
der Deſtillation des Braunkohlentheeres. v. Ir. 

Vechmeiſe, die, ſ. Tannenmeiſe. E. v. D. 

Vechnelke, ſ. Lychnis. Wm. 

Vechſtein iſt ein natürliches, waſſerhaltiges 
Glas, welches als eine Erſtarrungsmodification 
der Quarzporphyrmaſſe (ſ. Quarzporphyr) zu 
betrachten iſt. Die Farbe iſt roth, grün, braun 
oder ſchwarz. In Deutſchland ſteht der Pech— 
ſtein hauptſächlich im Porphyrgebiet von Meißen 
an. Berühmt ſind die Pechſteinvorkommniſſe 
der Inſel Arran (Schottland). v. O. 

Pecopteris iſt eine wichtige vorweltliche 
Farngattung, die zur Zeit der Steinkohlenfor— 
mation eine große Verbreitung beſaß. Die 
Blättchen ſind gewölbt, der Mittelnerv iſt ziem— 
lich kräftig entwickelt. v. O. 

Vecten iſt eine Muſchelgattung mit gleich— 
klappigen und ziemlich gleichſeitigen Schalen, 
die von rundlicher Geſtalt oder auch höher als 
lang ſind. Ihr erſtes Auftreten fiel in die Devon— 
zeit. Einige Arten leben jetzt noch, viele andere 
ſind ausgeſtorben und liefern wichtige Leit— 
foſſilien. P. levigatus und discites ſind im 
Muſchelkalk ſehr verbreitet; P. fibrosus charak⸗ 
teriſiert die unteren Juraſchichten, P. quinque- 
costatus die Kreide. P. Münsteri bildet in den 
tertiären Ablagerungen bei Hildesheim ganze 
Lagen. v. O. 

Pectinicornia, Kammhornkäfer (ſ. d) 

ſchl 


Wectinſtoſfe finden ſich weit verbreitet in 
dem Pflanzenreich, doch iſt ihre Entſtehung und 
ihre Bedeutung für das Pflanzeuleben noch 
nicht klargeſtellt. Die Eigenſchaft der Frucht— 
ſäfte ſowie des Saftes der Mohrrüben, Zucker- 
rüben und vieler anderer fleiſchiger Wurzeln, 
ſich zu einer Gallerte einkochen zu laſſen, beruht 
auf der Gegenwart der Pectinſtoffe. Nach 
Fremy, welcher dieſe Stoffe eingehend ſtudiert 
hat, enthalten die unreifen Früchte Pectoſe, 
welche allmählich in Pectin übergeht, und dieſes 
verwandelt ſich, indem es noch mehrere Über— 
gangsſtufen durchmacht, zuletzt in Metapectin— 
ſäure. Eingeleitet wird dieſe Metamorphoſe 
durch ein Ferment, die Pectaſe, unter Mitwir- 
kung der in den Fruchtſäften vorkommenden 
Säuren. Die Fruchtgeldes enthalten als gelati— 
nierenden Beſtandtheil theils Pectoſinſäure, 
theils Pectinſäure. In Zucker konnten die 
Pectinkörper bis jetzt nicht übergeführt werden, 
ſonſt ſind aber ihre Zerſetzungsproducte denen 
der Kohlehydrate ſehr ähnlich. v. Gn. 

Pediaspis Tischb., Gattung der Familie 
Cynipidae (ſ. d.). — P. aceris Först. und 
P. sorbi Tischb. erzeugen an Ahornen Kugel— 


* 


Pedicularis. — Pelikan. 


Blattgallen und einzeln oder in traubiger 
Gruppierung Wurzelgallen. P. aceris und sorbi 
bilden nicht getrennte Arten, ſondern ſtehen 
vielmehr in heterogenetiſcher Wechſelbeziehung 
zu einander, indem P. sorbi die agame, P. aceris 
die ſexuelle Form darſtellt. Das ? der letzteren 


| 


belegt die Wurzeln mit Eiern; daraus agame | 


12 
V 


Fig. 572. Ahorn⸗Blattgallen *) der Pediaspis aceris. 


2 2; dieſe belegen die Blätter, führen zur 
Bildung von Kugelgallen (Fig. 572) und da— 
raus die Geſchlechtsthiere (& ?). Hſchl. 

Pedieularis Tourn., Läuſekraut, Pflan- 
zengattung aus der Familie der Serophularia— 
ceen, deren Arten ſich durch quirlſtändige 
Blüten, einen röhrigen fünfzähnigen Kelch, eine 
zweilippige rachenförmige Blumenkrone mit 
helmförmiger, ſeitlich zuſammengedrückter Blu— 
menkrone und dreilappiger Unterlippe und 
4 zweimächtige Staubgefäße auszeichnen und 
eine zweifächrige, mit Klappen aufſpringende 
Kapſel als Frucht hervorbringen. 

Ihre wechſelſtändigen Blätter ſind fieder— 
ſpaltig oder fiederſchnittig mit gekerbten bis 
fiederjpaltigen Abſchnitten, ihre Blütenquirle 
meiſt in endſtändige Köpfchen oder Ahren zu— 
ſammengedrängt, ihre Blumen am häufigſten 
roth. Von den ſehr zahlreichen Arten bewohnen 
die meiſten die Alpenregion der europäiſchen 
und aſiatiſchen Hochgebirge. Die zwei in Europa 
verbreitetſten Arten ſind das Waldläuſekraut, 
P. silvatica L., und das Sumpfläuſe— 
kraut, P. palustris L., beide zweijährige, 
ſaftvolle, kahle Kräuter mit fiederſchnittigen 
Blättern und roſenrothen Blüten. Erſteres be— 
ſitzt einen aufrechten, einfachen, vom Grunde 
an blütentragenden Stengel, umringt von 
niedergeſtreckten ſterilen Nebenſtengeln, und einen 


) Die Figur war für dieſen Artikel beſtimmt, iſt 


aber von der Redaction zu bringen überſehen worden. 
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ſünfzähnigen Kelch mit am Ende blattartigen 
gezähnten Zipfeln, letzteres einen ſteif aufrechten, 
vom Grunde an äſtigen Stengel und einen 
zweilappigen Kelch mit eingeſchnitten gezähnten 
krauſen Lappen. Das oft zwerghaft kleine 
Waldläuſekraut wächst in ebenen wie gebirgigen 
Gegenden an naſſen mooſigen Waldſtellen, oft 
in Torfmooſen, auch auf moorigen 
Waldwieſen, das vorzugsweiſe ebene 
Gegenden bewohnende Sumpfläuſe— 
kraut, deſſen Stengel bis 30 em hoch 
werden, an ſumpfigen Teichufern, ſelbſt 
im ſeichten Waſſer, und auf ſumpfigen 
Wieſen, daher auch oft in Wäldern. 
Beide ſind ſcharfe, dem Vieh ſchädliche 
Kräuter und blühen vom Mai bis 

Juli. Wm. 

Peißger, ſ. Schmerle. (1. Art.) 

Hcke 


Velargonſäure, Co His Oe, iſt in 
dem ätheriſchen Ole von Pelargonium 
roseum neben einem indifferenten Ole 
vorhanden. Man gewinnt ſie durch 
Kochen des Rautenöls (von Ruta gra— 
veolens) mit Salpeterſäure. Der Athyl— 
äther der Pelargonſäure, bei 218° ſie— 
dend, beſitzt — beſonders mit Alkohol 
verdünnt — einen ſehr angenehmen 
Obſtgeruch und iſt Hauptbeſtandtheil 
des Onanthäthers, der zur Bouquetbil— 
dung der Weine verwendet wird. v. Gn. 

Pelecanidae, Pelikane, Familie 
der Ordnung Colymbidae, Taucher, ſ. 
d. u. Syſt. d. Ornithologie. In Europa 
drei Gattungen: Pelecanus Linné, 
Carbo Lacepède und Sula Brisson, 
ſ. d. E. v. D. 

Pelecanus Linné, typiſche Gattung der 
Familie Pelecanidae, Pelikane, j. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa vier Gattungen: P. 
erispus Bruch, krausköpfiger, P. onocro- 
talus Linné, gemeiner, P. minor Rüppel, 
kleiner Pelikan, und P. Sharpei, Roſen— 
pelikan, ſ. d. E. v. D 

Pelecus eultratus, ſ. Ziege. Hcke. 

Welikane (Pelecanus), die, eine vorſtehend 
ſyſtemiſierte Gattung der Familie Pelecanidae. 
Sie iſt in Europa durch vier Arten vertreten, 
welche ich nachſtehend einer kurzen Behandlung 
hinſichtlich ihres Außeren unterziehen will, wäh— 
rend ich mich hinſichtlich der Lebensweiſe auf 
die beiden häufigeren Arten Pelecanus onocro- 
talus und erispus beſchränken mußs. 

1. Gemeiner Pelikan, Pelecanus ono- 
crotalus Linné, Systema naturae, Ed. XII, 
fol. 215, no. 1. — Latham, Index ornithologiae 
II., p. 882, no. 1. — Pallas, Zoographia 
rosso-asiatica II., p. 296, no. 1. — Temmincki, 
Manuel d’ornithologie II., p. 891. — Bech— 
ſtein, Naturgeſchichte IV., p. 738. — Naumann, 
Vögel Deutſchlands XI., p. 150. — Keyſerling 
und Blaſius, Wirbelthiere, no. 429. — Thiene— 
mann, Fortpflanzung der Vögel, T. XCIII, 
Fig. 7. — Bädecker, Eier der europäiſchen 
Vögel, T. XXXVIII, Fig. 2. 

Beſchreibung: Länge 140— 180, Flug— 
weite 220 — 270, Stoßlänge 18 em. Das Ge— 
fieder, auf dem Kopfe zu einer Art Haube ver— 
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längert, iſt mit Ausnahme der braunen Hand— 
ſchwingen und der gelblichen Bruſt weiß, 
roſenroth angehaucht. Männchen und Weibchen 
unterſcheiden ſich bloß durch die Größe, wo— 
gegen die Jungen ganz verſchieden gefärbt er— 
ſcheinen; bei ihnen iſt die Oberſeite unrein 
braun, die Unterſeite aſchgrau. Das Auge iſt 
hochroth, die nackte Haut um dasſelbe gelb, 
der Schnabel grau, gelb und röthlich gefleckt, 
der Kehlfleck bläulich geädert, der Fuß fleiſch— 
farben. 

Die Verbreitung dieſer Art als Brutvogel 
beginnt in den Sümpfen der unteren Donau 
und erſtreckt ſich von da ab ſüdlich und ſüd— 
öſtlich über den größten Theil Afrikas und 
Südaſiens. Als Strichvogel reicht ſein regel— 
mäßiges Vorkommen donauaufwärts etwa bis 
zur Savemündung bei Belgrad, unregelmäßig 
erſcheint er jedoch noch viel weiter nördlich, und 
vereinzelt hat man ihn ſelbſt in verſchiedenen 
Theilen Nord- und Mitteldeutſchlands, z. B. 
erſt vor zwei Jahren in Poſen, beobachtet. 

2. Krausköpfiger Pelikan, Pelecanus 
crispus Bruch. Länge 160 - 180, Flugweite 
273300, Stoßlänge 20 em; er iſt der ſtärkſte 
Schwimmvogel Europas. Gefieder bis auf die 
ſchwarzen Schwungfedern weiß, leicht röthlich— 
grau überflogen; jenes des Kopfes und Hinter— 
halſes verlängert und ſtark gekräuſelt. Junge 
Vögel ſind grau. Auge ſilberweiß, Schnabel 
graugelb, Kehlſack roth, blau geädert, Füße 
ſchwarz. 

Sein Brutgebiet reicht an der Donau etwas 
höher ſtromaufwärts, auch brütet er regel— 
mäßig in den Theißſümpfen Ungarns, dann 
ganz beſonders zahlreich an der Wolga 
und am Kaſpiſchen Meer, ferner in vielen 
Theilen Afrikas und Aſiens. Als Strichvogel 
geht auch er weit nördlich und wurde z. B. 
einmal ſelbſt bei Danzig beobachtet und erlegt. 

3. Kleiner Pelikan, Pelecanus minor 
Rüppel, Syſtem. Überſicht der Vögel Nordoſt— 
afrikas, no. 526. — Keyſerling und Blaſius, 
l. c., no. 430. — Schlegel, Revue critique II., 
p. 109. Länge 130—140, Flugweite 200220, 
Stoß 16 em. Gefieder bei alten Vögeln ſtets 
einfärbig weiß, ohne roſigen Anflug, bei Jungen 
grau. 

Die Verbreitung dieſer Art beginnt eigent— 
lich erſt an den Geſtaden des Schwarzen 
Meeres, doch hat ſie Eduard Hodek 1868 auch 
im Moſariner Sumpf an der Theiß brütend 
entdeckt und ſeither iſt ſie dort und an der 
unteren Donau ab und zu vereinzelt beobachtet 
worden. Außerhalb dieſes Terrains hat man 
ſie meines Wiſſens noch nicht angetroffen. 

4. Roſenpelikan, Pelecanus Sharpei du 
Bocage, Ornithologie d’Angola, p. 325. — 
Sclater, Add. Remarks on certain species of 
Pelicans, Proc. Zool. Soc., 1871, p. 632, Fig. 1. 
— Hodek in Mitth. d. Ornithol. Vereins in 
Wien X., Nr. 1—4. — Pelzeln, ibid., p. 122. 
— Baron Waſhington, Annalen d. Hofmuſeums 
in Wien III., p. 63. 

Beſchreibung: Länge 140—168, Flug- 
weite 220— 2355, Stoßlänge 17—19, Tarſus 
11—12, Schnabellänge 31—41 em. Gefieder 
wie bei Pelecanus onocrotalus, das Roth jedoch 


viel intenſiver, in der Aftergegend und über— 
haupt auf der Unterſeite. Junge grau. Schnabel 
gelblich, Kehlſack ebenſo, röthlich geädert, Ge— 
ſichtshaut fleiſchfarben bis grünlichgelb, Iris 
gelb, Füße gelbgrün. 

Dieſe afrikaniſche Art iſt bisher mit Sicher— 
heit erſt zweimal für Europa nachgewieſen 
worden. Ein Stück erlegte Eduard Hodek am 
24. Juni 1885 an der Donau bei Siliſtria, ein 
zweites wurde Ende Juni 1887 bei Dubova, 
weſtlich von Orſova, im ſüdöſtlichen Ungarn 
geſchoſſen. Die eigentliche Heimat dieſes Peli— 
fans ſind die centralafrikaniſchen Seen, Heuglin 
hat ihn auch in Südafrika angetroffen. 

An der unteren Donau, deren Verhältniſſe 
wir hier allein in Betracht ziehen wollen, er— 
ſcheint der gemeine ſowie der krausköpfige 
Pelikan je nach der Witterung in der Zeit von 
Mitte bis Ende April; in der erſten Zeit treiben 
ſich die Ankömmlinge unſtet umher, erſt gegen 
Mitte Mai ſuchen ſie ihre im Rohre abgele— 
gener Sümpfe, ſtets am Rande einer Blänke 
gelegene Brutcolonie auf, u. zw. jeder Vogel 
ſein altes Neſt, welches lange Jahre hindurch 


beibehalten und nur im Falle arger und wie 


derholter Störungen verlaſſen wird. In der 
Regel ſind die Colonien äußerſt ſchwierig, ja 
manchmal faſt gar nicht zugänglich. Die Neſter 
werden aus Rohrſtengeln, Schilfblättern ꝛc. roh 
hergeſtellt und jedes Jahr etwas ausgebeſſert, 
woher es kommt, daſs die Neſter in alten Co— 
lonien oft derart hochbordig ſind, daſs der alte 
Vogel nur mit Mühe ihren Rand zu erklimmen 
vermag. Die Zahl der Brutpaare in einer 


Colonie ſchwankt ſehr erheblich, bald ſind es 


bloß 10 — 12, bald 100—500 und noch mehr 
Paare, die ſich auf einem Punkte vereinigen; 
weſentlich hängt dieſe Menge von der Ruhe 
und dem Fiſchreichthum der Gegend ab; iſt 
letzterer erſchöpft, was unter Umſtänden recht 
bald geſchieht, ſo verringert ſich die Colonie 
oder verſchwindet auch ganz, um an einem 
günſtig ſituierten Punkte neu zu erſtehen. Das 
Gelege, ſtets bloß aus zwei ca. 100 mm langen 
und 56 mm dicken weißen, rauhſchaligen Eiern 
beſtehend, findet man anfangs Juni; die Eier 
werden in Zwiſchenräumen von 2—3 oder auch 
von 4—8 Tagen gelegt. Im Anfang der Be— 
brütungszeit verläſst der Pelikan bei nachhal— 
tigen Störungen ſein Neſt ſehr leicht, ſpäter 
jedoch hält er, ſelbſt wiederholt beſchoſſen, ſehr 
treu daran feſt und beſchützt ebenſo die Jungen, 
welche nach 32—36 Tagen ausfallen, mit wahrer 
Aufopferung. Der alte Pelikan gibt niemals einen 
Laut von ſich, die Jungen dagegen ſtoßen oft 
einen an entferntes Schreien eines Hirſches 
erinnernden Ton aus. In den erſten acht 


Tagen nach dem Ausſchlüpfen ſind die Jungen 


vollſtändig nackt, dann entwickelt ſich ein weißer 


Flaum und nach 4—6 Wochen fangen die 


Schwungfedern zu ſchieben an. Nachdem die— 
ſelben faſt vollſtändig ausgebildet ſind, beginnt 
erſt das übrige Gefieder zu ſprießen. Das Al— 
terskleid trägt der Pelikan erſt vom vierten 
Jahre an, bis dahin ſieht er ſtets mehr oder 
weniger geſcheckt aus. 


Über den fabelhaften Schaden, welchen die 3 


Pelikane den Fiſchern zufügen, hat Eduard 


Pelz. — Perca. 


Hodek auf Grund langjähriger Beobachtungen 
an der unteren Donau eingehende Studien ge— 
macht. „Um annähernd ein Quantum des Fiſch— 
verbrauches feſtzuſtellen“, ſchreibt er, „ſchoſs 
ich zur Brütezeit, wo es noch keine Jungen zu 
ernähren gab, mehrere vom Futter zurück— 
kehrende alte Männchen und fand regelmäßig 
zweierlei Fiſchnahrung, eine Partie bei der 
Sieſta halb verdaut und eine kleinere im 
Kropfe ganz friſch. Dass letztere als Fütterungs— 
beitrag für das brütende Weibchen beſtimmt 
war, liegt ſehr im Bereiche der Wahrſcheinlich— 
keit .. . Ich ſchoſs alſo in verſchiedenen Tages— 
zeiten, morgens und abends, 7 Stück Alte zur 
Brütezeit und fand bei dieſen 18 Pfund Magen— 
und Kropfinhalt an Fiſchen (der ſtärkſte der 
Fiſche war ein Karpfen von 3½ Pfund), ſohin, 
wenn man den Verdauungsabgang mit einem 
Drittel des gefundenen Gewichtes annimmt, 
kommt für den Vogel auf eine Mahlzeit 
3½ Pfund, für zwei Mahlzeiten alſo 7 Pfund 
Minimum. Zur Zeit der halbgewachſenen Jun— 
gen fand ich bei 10 Stück mit Futter rüd- 
kehrenden Alten 26 Pfund Fiſche; für eigenen 
Bedarf trug der Vogel keine, denn es war 
nach 10 Uhr vormittags; dieſes Manöver des 
Futterholens geſchieht nun mindeſtens dreimal 
in der Regel und in der erſten Jugendzeit 
viermal des Tages, kommt alſo rund pro Neſt 
26 * 3 2 7˙8 Pfund Fiſche. Eigene Ernäh— 
rung der zwei Alten & 7 Pfund, alſo Tages— 
bedarf pro Neſt rund 22 Pfund. Es bedarf 
alſo in dieſer Colonie zur Brutzeit bis zum 
Jungenausflug, dann vorher 14 Tage Aufent- 
halt am Platze, alſo in 35 Tagen pro Paar 
und Tag 14 Pfund — 490 Pfund, 90 Tage 
mit Jungen, pro Paar und Neſt 22 Pfund — 
1980 Pfund, zuſammen 2470, rund 2500 Pfund. 
In der Colonie, die ich hier im Auge habe, 
ſtanden 285 Neſter, ſie ergeben ſonach einen 
Conſum von 712.500 Pfund Fiſchen. Ich 
ſchätzte die Anzahl der brütenden Pelecanus 
erispus bis zum Ardjis und an die Czernavoda 
im Jahre 1867 und 1868 auf jährlich 
3000 Stücke, dieſe verzehren ſonach 6%, Mil- 
lionen Pfund Fiſche jährlich! Eine auch nur 
halbwegs annähernde Berechnung von hier oſt— 
wärts bis an das Schwarze Meer anzuſtellen, 
iſt Illuſion, denn die Zahl der hier brütenden 


überſteigt ganz beſtimmt jede Vorſtellung, fie - 


wären nur nach Millionen zu zählen.“ 

Die Jagd auf den Pelikan außerhalb der 
Brutzeit iſt bei ſeiner großen Scheu und Vor— 
ſicht äußerſt ſchwierig; zum Schuſs empfiehlt 
ſich nur die Kugel, Schrote ſind höchſtens auf 
ganz nahe Entfernungen wirkſam. E. v. D. 

Dez, der, gilt in der Weidmannsſprache 
nicht für gerecht, das Wort wird durch Haut, 
Decke, Schwarte oder Balg vertreten, ſ. d. E. v. D. 

Pemphigus Hartg., Wollaus, Gattung 
der Familie Aphidina (ſ. d.); unter den hieher 
gehörigen Arten ſei P. bursarius L. erwähnt; 
ſie gehört der Pappel an und erzeugt an den 
Stielen der Blätter lockenartig gewundene, die 
Läuſebruten beherbergende Gallen. Hſchl. 

Vendelwage. Ein einfaches Nivellierinſtru— 


ment, bei welchem die Libelle durch ein Pendel 


erſetzt iſt (ſ. Nivellierdiopter). 


Lr. 
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Venetration, lateiniſcher Ausdruck für 
Durchſchlag, ſ. d. Th. 
Benne, die, ſ. Panne. E. v. D. 


Venſionen, Penſionscaſſen, ſ. Ruhegenüſſe 
5 


und Altersverſorgung. Gg. 
Pentamera, j. Coleoptera und Beine der 
Inſecten. Hſchl. 


Pentastomum taenioides, ſ. Pathogeneſe 


und Pathologie der Wildarten. P. Mn. 
Penthina (hercyniana), ſ. Grapholitha 
tedella. Hſchl. 


Vepſin, ein peptoniſierendes Ferment, iſt 
reichlich in der Magenſchleimhaut und im 
Magenſaft enthalten und wurde auch in den 
Muskeln und im Harn gefunden. Peptoniſierende 
Fermente wurden ferner nachgewieſen in den 
Spaltpilzen, in dem Secret der fleiſchver— 
dauenden Phanerogamen, in den Samen von 
Wicke, Hanf, Flachs, reichlich im Milchſaft von 
Carica papaya, auch im Milchſaft von Ficus 
carica. Die meiſten peptoniſierenden Fermente 
ſind nur in ſauerer Löſung wirkſam; die von 
den Pflanzen mit dem peptonifirenden Ferment 
ausgeſchiedene freie Säure iſt bald Propionſäure, 
bald eine Miſchung von Eſſigſäure und Butter— 
ſäure, bald Ameiſenſäure, Citronenſäure oder 
Apfelſäure. Adamkiewicz erklärt die Function 
der Säure bei der Peptoniſierung der Albumi— 
nate dadurch, daſs dieſelben die mit dem Protein— 
körper innig verbundenen anorganiſchen Salze 
aus dem Proteinmolekül extrahieren, um dieſes 
dem Eingriff des eigentlichen Fermentes zugäng— 
licher zu machen. v. Gn. 

Veptone ſind durch peptoniſierende Fer— 
mente umgewandelte Eiweißkörper. Was Peptone 
ſind, vermag man derzeit allerdings noch nicht 
genau zu ſagen, ſie ſtehen den Albuminaten 
jedenfalls ſehr nahe, unterſcheiden ſich von ihnen 
aber dadurch, daſs ihre Löſungen beim Erhitzen 
nicht coaguliert werden und daſs auch andere 
Eiweißfällungsmittel (Blei- und Kupferſalze, 
eſſigſaures Eiſenoxyd) ohne Einwirkung auf 
dieſelben ſind. Die Peptone geben in wäſſeriger 
Löſung auf Zuſatz von etwas Natronlauge und 
ſehr verdünnter Kupferlöſung eine rothe Fär— 
bung (für Peptone nur charakteriſtiſch bei 
Abweſenheit von Eiweißkörpern). Durch Perga— 
mentpapier diffundieren die Peptone nur langſam 
hindurch, dagegen ſcheinen ſie durch die lebenden 
Membranen des Pflanzen- und Thierorganismus 
ſchneller hindurchzugehen. Von den bis jetzt 
bekannten kryſtalliniſchen Eiweißzerſetzungspro— 
ducten trennt man die Peptone durch Ausfällen 
derſelben mit Phosphorwolframſäure. Durch 
Gerbſäure werden die Peptone bei Gegenwart 
von neutralen Salzen gefällt. So häufig ſich 
auch Peptone in Pflanzenſäften und Pflanzen— 
extracten nachweiſen laſſen, ſo findet doch keine 
Anhäufung derſelben, ſelbſt nicht in den Keim— 
pflanzen ſtatt; es ſcheint demnach, daſs dieſe 
Stoffe bald nach ihrer Bildung in andere Ver— 
bindungen übergeführt werden. Die aus dem 
Malz in die Bierwürze übergehenden Peptone 
ſind für die Ernährung der Hefe und für den 
Nährwert des Malzextractes von großer Be— 
deutung. v. Gn. 

Perea, Fiſchgattung, ſ. Barſch. P. fluvia- 
tilis, ſ. Barſch. P. cernua, ſ. Kaulbarſch. P 
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luvioperca, ſ. Zander. P. schraetzer, ſ. Kaul- 

barſch. Hcke. 

Percarina Demidoffii, ſ. Kaulbarſch. 
cke 


Pereidae, Familie der barſchartigen Fiſche, 
ſ. Syſtem der Ichthyologie. Hcke. 

»ercuffion (vom lateiniſchen percussio — 
Erſchütterung) kann in der Waffentechnik den 
Durchſchlag (ſ. d.) des Geſchoſſes bedeuten 
(daher auch Percuſſionskraft — Durchſchlags— 
kraft), wird aber meiſt zur Bezeichnung der 
Zündungseinrichtung der letzten Vorderlader 
mittelſt des Aufſchlagens eines Hahns auf 
ein auf dem Piſton des Gewehres ſitzendes 
Zündhütchen gebraucht; daher auch in dem— 
ſelben Sinne Percuſſionsgewehr, Percuſſions— 
ſchloſs, Percuſſionszündung. Ueber Entſtehung 
und Einführung dieſer Zündungseinrichtung 
ſ. Jagdfeuerwaffen. Th. 

Vercuſſionsſchloſs iſt ſtreng genommen 
lediglich das Schloſs der letzten, für Kapſel— 
zündung eingerichteten Vorderlader; da indes 
die Grundzüge dieſes Schloſſes bei den meiſten 
heutigen Hinterladern beibehalten wurden, ſo 
nennt man auch die Schlöſſer dieſer Gewehre 
wohl Percuſſionsſchlöſſer im Gegenſatz z. B. 
zu den Zündnadelſchlöſſern oder anderweiter 
(elektriſcher) Zündung. 

Die Entwicklungsgeſchichte des Percuſſions— 
ſchloſſes geht bis auf die älteſte Zündungs— 
weiſe der Pulverladung im Gewehr, bis zu den 
ſog. Luntenſchlöſſern zurück (vgl. Jagdfeuer— 
waffen). 

Bei den älteſten Gewehren (XIV. Jahr— 
hundert) wurde die Entzündung des auf die 
Pfanne des Gewehres geſchütteten Mehlpulvers, 
des ſog. „Zündkrauts“, noch durch einfaches 
Aufdrücken einer brennenden Lunte mittelſt der 
Hand bewirkt, bald indes (XV. Jahrhundert) 
erſchien es bequem, die Lunte in das eine 
Ende eines zweiarmigen Hebels, den Vorläufer 
des ſpäteren Hahnes, zu klemmen, deſſen hinterer 
Arm (als Abzug) der rechten Hand des Schützen 
bequem lag und wenn zurückgezogen, den vor— 
deren Arm nach vorn auf die Pfanne drückte; 
dieſer vordere Arm erhielt gegen Ende des 
XV. Jahrhunderts eine ſchwache Feder, welche 
ihn ſofort aufrichtete, ſobald der Druck gegen 
den hinteren Arm nachließ. 

Schnappende Lunten- oder Schwamm— 
ſchlöſſer, bei welchen eine beim Spannen (Auf— 
richten) des Hahns zuſammengedrückte Feder 
durch den Abzug ausgelöst wurde und den 
Hahn niedertrieb, treten zu Beginn des 
XVI. Jahrhunderts auf und bilden noch 
während des ganzen dreißigjährigen Krieges 
die bei den Armeen durchgängig übliche 
Zündungsweiſe. 

Die Unbequemlichkeit, ſtets brennende Lunte 
bereit halten zu müſſen, führte zwar ſchon zu 
Beginn des XVI. Jahrhunderts zu dem Ge— 
danken, den zündenden Funken dem durch 
Feuerſtein geſchlagenen Stahl zu entnehmen, 
allein die Unſicherheit dieſer Zündungsweiſe 
und die mangelhaft entwickelte Technik dieſer 
Zeit ließ für die allgemeine Bewaffnung des 
Söldners noch auf lange hinaus die ſichere 
Luntenzündung als das Beſſere, weil Zuverläſ— 


ſigere, erſcheinen; ſo finden wir denn Stein— 
ſchlöſſer noch bis in die Mitte des XVII. Jahr- 
hunderts nur vereinzelt im Gebrauch. Das zu 
den Steinſchlöſſern gehörige Radſchloſs, 
welches die älteſte Anwendung des Feuerſteins 
für Gewehre darſtellt (Anfang des XVI. Jahr— 
hunderts) iſt ſogar niemals zu einer allge— 
meinen Verwendung in der Maſſe der Armeen 
gekommen. 

Einer zur allgemeinen Verwendung taug— 
licheren Form, welche ſchon die Grundzüge der 
ſpäteren Schloſsconſtructionen in ihren An— 
fängen deutlich erkennen läſst, begegnen wir 
in dem in der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
auftretenden ſog. Schnapphahnſchloſs, bei 
welchem ein in den Hahn geklemmter Feuer- 
ſtein gegen eine Stahlfläche niederſchlug, ſobald 
der Abzug die betreffende Feder auslöste. 

Mannigfache Verbeſſerungen leiteten all— 
mählich von dieſem alten, jog. ſpaniſchen Schnapp⸗ 
hahnſchloſs mit außenliegenden Schloſstheilen 
zu dem jog. holländiſchen Schnapphahnſchloſs, 
welches die Schloſstheile bereits ins Innere 
verlegte, und endlich zu dem jog. franzöſiſchen 
Batterieſchloſßs, welches von der Mitte des 
XVII. Jahrhunderts anfängt, die Lunten⸗ 
ſchlöſſer und die übrigen Steinſchlöſſer zu 
verdrängen. Dasſelbe zeigt im Innern 
bereits die einzelnen Theile des ſpäteren 
Percuſſionsſchloſſes (aber ohne Studel) und hat 
äußerlich die Schlagfläche für den Stein, die 
ſog. Batterie, mit dem Pfannendeckel vereinigt, 
ſo daſs bei dem Niederſchlagen des Hahns 
gegen die Batterie dieſe nebſt dem Deckel zu- 
rückgedrückt und die Pfanne bloßgelegt wird. 

Mit dieſem franzöſiſchen Batterieſchloſs 
finden wir die Gewehre des XVIII. Jahr- 
hunderts durchgängig verſehen, und erfuhr das— 
ſelbe durch die Erfindung der Kupferhütchen 
(um 1820) nur inſoferne eine Umänderung zu 
dem ſog. Percuſſionsſchloſs, als Zünd- 
pfanne, Deckel und Batterie durch das Piſton 
erſetzt wurden und der Feuerſtein in Weg— 
fall kam. 

Die Grundzüge des auf dieſe Weiſe ent— 
ſtandenen Percuſſionsſchloſſes ſind bis heute 
ziemlich unverändert beibehalten worden, und 
laſſen ſich die weſentlichen Theile desſelben auch 
in allen modernen für Kapſelzündung einge— 
richteten Schloſsconſtructionen wiedererkennen. 

Das einfache Percuſſionsſchloſs der heutigen 
Gewehre (Fig. 573 h) iſt mit allen ſeinen Theilen 
an der Schloſsplatte (a) befeſtigt, welche ihrer 
ſeits durch Schrauben an der (rechten) Seite 
des Gewehrſchaftes feſtgehalten wird; durch 
Löſen dieſer Schrauben iſt daher meiſt das 
ganze Schloſs für Reinigung, bezw. Reparatur 
zugänglich. Außerlich trägt die Schloſsplatte 
den Hahn (t), welcher auf einer vierkantigen 
Welle ſitzt, deren Drehung die übereinſtimmende 
Bewegung von Hahn und inneren Schloſs— 
theilen bewirkt. Auf dieſer Welle und mit ihr 
feſt verbunden ſitzt innen zunächſt dem Schloſs— 
blech die Nuſs (b), in deren Raſten der ſpitze 
Schnabel der Stange g eingreift und auf deren 


vorderem Krapfen das ſtarke Ende der meiſt 


zweiarmigen Schlagfeder (e) aufliegt. Letztere 


ſtützt ſich mit ihrem ſchwächeren Arm gegen | 
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einen Vorſtand des Schloſsblechs und iſt an 
ihrem ſtarken Ende mittelſt eines (oder mehrerer) 
Kettenglieder (d) mit der Nuſs verbunden. Eine 
beſondere kleine Feder, die ſog. Stangenfeder, 
drückt von oben den hinteren Arm der 
Stange nach unten und damit den vorderen 
Arm derſelben in die Raſten der Nujs hinein. 

Die auf dem Schloſsblech innen befeſtigte 
Studel (e) bedeckt die übrigen Schloſstheile von 
Innen, trägt das innere Ende der Welle, um 
welche ſich Hahn und Nujs gemeinſchaftlich 
drehen, und erlaubt ſomit ein ungeſtörtes Spiel 
des ganzen Schloſſes. 

Zieht man den Hahn zurück, ſo bringt man 
damit die Nuſs zur Drehung in derſelben Rich— 
tung; der vordere Krapfen derſelben ſteigt nach 
aufwärts und zwingt damit das ſtarke Ende 
der Feder, ſich dem ſchwächeren Arm der letz— 
teren zu näheren, d. h. die Feder wird ge— 
ſpannt. Um das Abſpannen 
damit ein Drehen der Nufßs in entgegengeſetzter 


der Feder und 
zeitigem Druck am Abzuge erforderlich. Dieſe 


flamme des Zündhütchens zur Pulverladung und 


war außen ſeitlich in dem Gewehrlauf, bezw. 
in einem an letzteren angeſchweißten Zündſtollen 
eingeſchraubt. Der Schlagbolzen der Hinterlader 
ſitzt in dem ſog. Verſchluſskaſten (Syſtem 
Baskul) deſſen vordere Wand er durchbricht, 
um auf das Zündhütchen in der Patrone auf— 
ſchlagen zu können. 

Hinter der eigentlichen Spannraſt, welche 
nur jo weit und jo flach eingeſchnitten iſt, dajs 
ein ſehr geringer Druck am Abzuge genügt, um 
den Stangenſchnabel aus der Raſt heraus— 
zuheben, ſitzt meiſt noch eine zweite, tiefer und 
ſchärfer eingeſchnittene Raſt, die jog. Ruhraſt, 
in welche der Stangenſchnabel bei unvollkom— 
menem Spannen des Schloſſes hineingeleitet, 
und aus welcher er durch einfachen Druck am 
Abzuge nicht herausgehoben werden kann; 
hiezu iſt vielmehr ein vorheriges Zurückziehen 
des Hahns und demnächſtiges Nachlaſſen bei gleich— 


Richtung zu behindern, tritt, durch die kleine 
Stangenfeder hineingedrückt, der Stangenſchnabel 
in eine der Raſten (beim vollkommenen Spannen 
in die vorderſte, die ſog. Spannraſt) der Nuſs 
hinein und erhält ſomit das Schlojs geſpannt, 
bis der obere, im Innern des Gewehres liegende 
Arm des Drückers (Abzuges) durch den am 
unteren, äußerlich ſichtbaren Arm angreifenden 
Druck des Fingers nach vorne bewegt, den 
hinteren Stangenarm unter Zuſammendrücken 
der ſchwachen Stangenfeder nach oben und 
damit den Stangenſchnabel aus der Raſt der 
Nuſs heraushebt. Nunmehr kann ſich der bis 
dahin zuſammengedrückt erhaltene ſtarke Arm 
der Schlagfeder wieder ausdehnen und die 
Kraft desſelben bringt die Nuſs zur Drehung 
und den mit letzterer auf derſelben Welle ſitzenden 
Hahn zum Herunterſchlagen auf das Piſton, 
bezw. den Schlagbogen, ſo daſs das Zünd— 
hütchen entzündet wird. 

Das Piſton (Zündkegel) der Vorderlader 
war ein kleiner Kegel zur Aufnahme des loſe 
aufzuſetzenden Zündhütchens, hatte im Innern 
einen centralen Canal zum Durchlass der Zünd— 


Ruhraſt bezweckt, dem Hahn eine Ruheſtellung 
geben zu können, aus welcher er nicht durch 
eine unfreiwillige Bewegung des Abzuges los— 
ſchlagen, in die er aber bei einer unvorſichtigen 
Spannbewegung immer wiedereinfallen kann. 
Läſst man beim Abziehen ſofort nach dem 
Auslöſen des Stangenſchnabels aus der Spann— 
raſt den Abzug wieder frei, ſo würde die 
Stangenfeder den Stangenſchnabel demnächſt in 
die Ruhraſt hineindrücken und ſomit das voll— 
kommene Abſpannen des Schloſſes (Abfeuern) 
verhindern; um dieſem Übelſtande zu begegnen, 
dient der auf dem Nuſszapfen (Welle) ſitzende 
und einen ſectorenförmigen Ausſchnitt der Nuſs 
ausfüllende Kegel oder Springkegel (auch 
Abweiſer genannt) (Fig. 574 s), deſſen über die 
Peripherie der Nuſs etwas vorragender Rand 
den Stangenſchnabel über die Ruhraſt hinweg— 
gleiten läſst. In letztere kann der Stangen— 
ſchnabel nur eintreten, wenn man das Schlojs 
aus dem abgeſpannten Zuſtande in die Ruhe 
ſetzt (halb ſpannt), da der Springkegel hiebei 
vom Stangenſchnabel gegen die Spannraſt und 
hinter die Ruhraſt gedrückt wird. Bei Stech— 


342 


ſchlöſſern, in welchen beim Abfeuern der er- 
wähnte Fall ſtets eintritt, daſs ſofort nach 
Auslöſen des Abzuges der betreffende Druck 
aufhört, darf dieſer Springkegel nicht fehlen. 

Bei dieſen Stechſchlöſſern wird näm- 
lich die Auslöſung des Stangenſchnabels aus 
der Nuſs nicht durch den directen Druck der 
Hand bewirkt, welcher ja meiſt bis zum voll- 
kommenen Abſpannen des Schloſſes (Abfeuern) 


Fig. 574. 


andauert und damit den Stangenſchnabel auch 
aus der Ruheraſt heraushebt, ſondern dieſe 
Auslöſung geſchieht ihrerſeits durch die Kraft— 
äußerung einer beſonders in das Schloſs ein— 
gefügten ſtarken, aber ſehr leicht zu entfeſſelnden 
Feder. Der Druck der Hand löst beim Stech— 
ſchloſs daher nicht direct den Stangenſchnabel 
aus der Nuſs, ſondern bewirkt nur die Aus— 
löſung jener Feder, welche ein beſonderes 
Schlagſtück augenblicklich und heftig gegen den 
oberen Arm der Stange ſchleudert und ſomit 
den Stangenſchnabel aus der Spannraſt mehr 
herausſtößt als zieht. Hiedurch wirkt der 
Schloſsmechanismus ſehr raſch, da indes der 
gegen den Stangenarm ausgeübte Schlag kein 
dauernder Druck, ſondern nur ein augenblick— 
licher Stoß iſt, ſo würde der Stangenſchnabel 
ſofort in die Ruhraſt hineingleiten, wenn letz— 
teres nicht durch den Springkegel verhindert 
würde. 

In Bezug auf die Lage der Schlagfeder 
im Schloss unterſcheidet man meiſt vorliegende 
und rückliegende Schlöſſer (letzteres ſ. Fig. 575). 
Bei erſteren liegt die Schlagfeder vor den 


Fig. 575. 


übrigen Schloſstheilen an einer Schaftſtelle, 
welche eine Schwächung eher vertragen kann, 
als der dünne Kolbenhals, in welchen die 
Schlagfeder der rückliegenden Schlöſſer hinein— 
ragt. Letztere bieten dagegen den Vortheil, dajs 


greifen zu vereinfachen, 
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der ſchwächere Arm der Schlagfeder zugleich 
die Function der Stangenfeder übernehmen, 
letztere alſo in Fortfall kommen kann. Bei den 
vorliegenden Schlöſſern wirkt der unten liegende 
Hauptarm der Schlagfeder drückend nach unten 
auf den Nuſskrapfen, bei den vorliegenden 
Schlöſſern wirkt dagegen der oben liegende 
Hauptarm der Schlagfeder ziehend nach oben, 
was von manchen Büchſenmachern als weniger 
Reibung verurſachend angeſehen wird. 

Bei der durch die Hinterladung herbeige— 
führten, im Laufe der Zeit immer mehr ver- 
vollkommneten Verbindung von Schloſs und 
Verſchluſfs war es möglich, die Schlöſſer aus 
ihrer früheren ſeitlichen Lage mehr und mehr 
nach der Mitte des Gewehres zu verlegen und 
die einzelnen Schloſstheile in ihrem Ineinander⸗ 
bezw. miteinander 
zu verſchmelzen: die Studel wird dadurch meiſt 
entbehrlich, die Nuſs wird mit dem alsdann 
ebenfalls in das Innere verlegten Hahn aus 
einem Stück hergeſtellt. 

Dieſe modernen Schlöſſer werden vielfach 
nicht mehr mit dem Namen Percuſſionsſchloſs 
bezeichnet, obſchon ſie ihrem Weſen nach ein 
ſolches darſtellen und die Haupttheile desſelben 
(Hahn, Schlagfeder, Abzug und Stangenfeder) 
wenn auch in vielfach abgeändeter Geſtalt auf— 
weiſen. Vgl. Schloſs, Verſchluſs, Sicherung. Th. 

Perdicidae, Feldhühner, Familie der 
Ordnung Rasores, Scharrvögel, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithologie. In Europa vier Gattungen: 
Perdix Linné, Starna Bonaparte, Franco- 
linus Linné und Coturnix Klein, ſ. d. 

E. v. D. 

Perdix Linné, Gattung der Familie Per- 
dicidae, Feldhühner, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho⸗ 
logie. In Europa drei Arten: P. saxatilis 
Meyer et Wolf, Steinhuhn, P. rubra, Roth⸗ 
huhn, und P. petrosa Latham, Setfenbußn, 
1.0. E. v 

Perdrix rouge, das, ſ. TEN 


Vergamentpapier wird fernen inge 
man ungeleimtes Papier 1 bis 2 Minuten in 
eine Miſchung von 1 Volumen Schwefelſäure 
und ½ Volumen Waſſer taucht und ſodann 
mit Waſſer gründlich auswäſcht. Das gut aus⸗ 
gewaſchene Papier paſſiert mit Tuch überzogene 
Walzen, wird über erhitzten Metalltrommeln ge— 
trocknet und zwiſchen Stahlwalzen gepreſst. 
Das Pergamentpapier dient als Erſatz der 
thieriſchen Blaſe, da es billiger und haltbarer 
iſt (Osmoſeverfahren in der Zuckerfabrication, 
Wurſtdärme, Verſchluſs für Gläſer ꝛc.) v. Gn. 

Beriblem wird das Zellgewebe der Außen- 
rinde in ſeinen jugendlichſten, nahe der Vegeta— 
tionsſpitze gelegenen Theilen genannt. Hg. 

Bericambium iſt eine Zellenlage in der 
Umgebung des Gefäßbündelkreiſes der Wurzel, 
aus der ſich die Seitenwurzeln entwickeln, die 
alſo endogener Natur ſind, da ſie nach ihrer 
Entſtehung die Gewebe der Außenrinde erſt 
gewaltſam durchbrechen müſſen, um nach 99 
hervorzudringen. 


»eriderm oder Korkhaut heißt das ich 


aus der Epidermis oder den äußeren Rinde 
zellen ſchon am einjährigen Triebe oder doch 
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nach einigen Jahren an jedem Zweige ent- 
wickelnde Hautgewebe, welches die Epidermis er— 
ſetzt, wenn dieſe ihre Ausdehnungsfähigkeit ein— 
gebüßt hat. Sie iſt beſtimmt, die inneren Ge- 
webe gegen das Vertrocknen ſowie gegen nach— 
theilige Einflüſſe zu ſchützen, und beſteht deshalb 
aus lückenlos verbundenen, bald abſterbenden 
oder von innen aus dem Phellogen ſich ver— 
jüngenden Zellen, die verkorken und dadurch 
für Waſſer faſt undurchläſſig werden. Als typiſche 
Form des Periderm darf die Kartoffelſchale be— 
zeichnet werden. Bei vielen Bäumen, z. B. Roth: 
und Weißbuche, beſteht das Hautgewebe auch im 
höheren Lebensalter der Bäume nur aus einer 
dünnen Korkhaut. 

Bei einigen Bäumen beſteht ſie aus abwech— 
ſelnd dickwandigen und dünnwandigen Schichten 
(Birke, Kirſche u. ſ. w.) und wird dann geſchichtet 
genannt. Bei anderen Bäumen erreicht ſie 
große Mächtigkeit (z. B. die Korkeiche, Kork— 
rüſter, Feldahorn ꝛc.) entwickelt ſich dann aber 
meiſt ſehr ungleichmäßig, jo dafs ſie einer tief— 
riſſigen Borke ähnlich ſieht. 

In der Korkhaut finden ſich auch an älteren 
Bäumen Athmungsorgane, die Korkwarzen oder 
Lenticellen. Es ſind das größere oder kleinere 
Stellen der Korkhaut, in welchen die Korkzellen 
nicht lückenlos verbunden, ſondern durch Inter— 
cellularräume von einander getrennt ſind, ſo 
daſs der Sauerſtoff der Luft von außen durch 
die Korkhaut hindurch bis zu den inneren leben— 
den Zellgeweben der Rinde gelangen kann. 
Auch bei ſolchen Bäumen, welche ſpäter Borke 
bilden, fehlen ſie nicht und finden ſich bei längs— 
riſſiger Borke im Grunde der Längsriſſe. Hn. 

Peridermium Pini. Der Kiefernblaſenroſt 
tritt theils auf den Nadeln der Kiefer in Form 
etwa ſtecknadelkopfgroßer, goldgelber, mit 
Sporen erfüllter Blaſen, theils auf der Rinde 
verſchiedener Kiefernarten in Geſtalt erbſen— 
großer, rundlicher oder länglicher Blaſen, meiſt 
in großer Menge zuſammen auf. Der Nadel— 
roſt iſt die Meidienform des Coleosporium 
Senecionis. Sie ſchädigt die Kiefer im allge— 
meinen wenig, da ſelbſt die befallenen Nadeln 
nach dem Abſtäuben der Aeidien noch längere 
Zeit leben. Der Rindenblaſenroſt dagegen tödtet 
die befallenen Rindengewebe und verbreitet ſich 
alljährlich nach allen Richtungen hin, bis oft 
erſt nach vielen Jahrzehnten der befallene 
Stammtheil im ganzen Umfange getödtet wor— 
den iſt. Da die Myeelfäden durch die Mark— 
ſtrahlen in das Holz eindringen und dieſes 
verkienen, ſo hört die Waſſerleitungsfähigkeit 
an dieſen Stammtheilen auf und der darüber 
gelegene Baumtheil ſtirbt endlich ab (Kienzopf). 

Die Kiefernblaſenroſte, welche in Deutſch— 
land und Oſterreich auftreten, zerfallen nach 
den neueſten Unterſuchungen in folgende Arten: 
„ 4. Peridermium oblongisporium iſt die 
Aeidiengeneration der Coleosporium Senecionis 
und kommt nur auf den Nadeln von Pinus 
silvestris und austriaca vor. 5 

2. Peridermium Cornui iſt die Aeidien— 
generation der Cronartium asclepiadeum, 
welches auf Vinoetoxicum auftritt. Die Aeidien 
erzeugen hier und da einen Rindenblaſenroſt 
der gemeinen Kiefer. 


. Periploca graeca. 
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3. Peridermium Strobi iſt die Necidienge- 
neration des Cronartium Ribicolum auf ver— 
ſchiedenen Ribes Arten. Sie bildet den Rinden— 
roſt von Pinus Strobus, Lambertiana, wahr: 
ſcheinlich auch auf Pinus Cembra. 

4. Peridermium Pini iſt die am meiſten 
verbreitete, in der Rinde der gemeinen Kiefer 
auftretende Blaſenroſtform, deren Zugehörig— 
keit zu einer Cronartium- oder Coleosporium- 
Art noch nicht nachgewieſen iſt. Wo dieſer 
Blaſenroſt maſſenhaft auftritt, wird demnach 
durch ſorgfältige Beobachtungen zu ergründen 
ſein, auf welchen Pflanzen dieſe Roſtform ihre 
Dauerſporenform entwickelt. Hg. 

»erioden nennt man die Zeiträume, welche 
bei dem Fachwerk (ſ. d.) zur Regelung und 
Beſtimmung des zukünftigen Ertrages gebildet 
werden. Gewöhnlich umfajst eine Periode im 
Hochwald 20 Jahre (in Bayern 24 Jahre), im 
Mittel- und Niederwald 5 oder 10 Jahre, 
ſtimmt alſo im großen mit der Altersclaſſen— 
bildung überein. Der Umtrieb umfaſst meiſtens 
4-6 volle Perioden. In Karten und Schriften 
werden die Perioden mit römiſchen Ziffern be— 
zeichnet, und zwar die nächſte Periode mit J, 
die darauffolgende mit II u. ſ. f. Die verſchie— 
denen Beſtände theilt man bei der Perioden— 
wirtſchaft den einzelnen Perioden in einer der 
Hiebsrichtung entſprechenden Reihenfolge zu. 
Dabei wird erſtrebt, eine Abtheilung thunlichſt 
nur einer Periode zuzuweiſen, alſo möglichſt 
gleichalterig zu geſtalten. Ein Beſtand, der 
3. B. der III. Periode zugetheilt wird, kommt 
in 41 bis 60 Jahren — im Mittel in 30 Jahren 
— zum Hiebe. Je nach der Ausſtattungsweiſe 
der einzelnen Perioden ſpricht man vom Flächen-, 
Maſſen- und combiniertem Fachwerk. Nr. 

Veriodeneintheilung iſt die Eintheilung 
der Umtriebszeit in eine Anzahl gleichlanger 
Zeitperioden zum Zwecke der Ertragsregelung 
und Ertragsbeſtimmung (ſ. Perioden). Nr. 

BVerioden fläche heißt die Fläche, welche 
beim Flächenfachwerk (ſ. d.) den einzelnen Pe— 
rioden zugetheilt wird. Nr. 

Veriodenſchlag heißt der Schlag, welcher 
mehrere Jahresſchläge umfasst. Beim Vorver— 
jüngungs- oder Plenterſchlagbetriebe enthält der 
Periodenſchlag ſo vielmal den Jahresſchlag, als 
der Verjüngungszeitraum Jahre zählt. Nr. 

Veriodiſcher Zuwachs iſt der Zuwachs 
eines Baumes oder Beſtandes innerhalb einer 
längeren oder kürzeren Zeitperiode. Theilt man 
dieſen Zuwachs (welcher in Feſtmetern ausge— 
drückt iſt) mit der Zahl der Jahre der Periode, 
ſo erhält man den periodiſchen Durch— 
ſchnittszuwachs. Dieſer iſt für kurze Perio— 
den — 5 bis 10 Jahre — faſt gleich dem 
(laufend) jährlichen Zuwachs und es wird des— 
halb der letztere durch Beſtimmung des perio— 


diſchen Durchſchnittszuwachſes am leichteſten 
gefunden. Nr. 
Periploca graeca L., griechiſcher 
Schlingſtrauch. Schlingender, an Bäumen 
hoch emporkletternder Strauch aus der Familie 
der Asklepiadeen, welcher durch die öſtliche 


Mittelmeerzone verbreitet iſt und noch in Dal— 
matien (am Fluſſe Narenta) wildwachſend vor⸗ 
kommt. Blätter gegenſtändig, kurz geſtielt, 
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breit eiförmig oder oval, ſpitz, ganzrandig, kahl, 
oberſeits glänzend dunkel-, unterſeits bleich— 
grün, 5—10 em lang; Blüten in langgeſtielten, 
wiederholt gabeltheiligen, ſehr lockeren Trug— 
dolden, wohlriechend, fünfmännig, mit fünf— 
theiligem Kelch und radförmiger Blumenkrone, 
deren 5 Zipfel auswendig gelbgrün, inwendig 
ſchmutzigroth gewimpert ſind, und deren Schlund 
mit 5 hörnertragenden dunkel purpurrothen 
Schuppen ausgekleidet iſt. Frucht eine 81 cm 
lange Balgkapſel. Samen klein, zahlreich, mit 
Haarſchopf. — Der griechiſche Schlingſtrauch 
vermag, in Wäldern auftretend, junge Bäume 
zu erwürgen. Er wird im ſüdöſtlichen Europa 
nicht ſelten zu Lauben und Wandbekleidungen 
benützt, enthält einen ſcharf giftigen Milchſaft 
und blüht im Juni und Juli. Wm 
Verlaſche, ſ. Potaſche. v. Ir. 
Berle, die. Bezeichnung für die rund— 
lichen, meiſt dicht aneinandergereihten, manch— 
mal auch kantigen und endenartigen Erhaben— 
heiten an den Stangen der Geweihe und des 
Rehgehörnes. Vgl. Stein. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, I., fol. 18. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 285. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft J., 1, p. 101.— Winkell, Hb. 
f. Jäger I., p. 7. — Hartig, Lexikon, p. 388. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 299. — R. R. v. 
Dombrowski, Edelwild, p. 36, und Reh, p. 25. 
— Sanders, Wb. II., p. 315. E. v. D. 


Verleule, die, i. Schleiereule. E. v. D. 
Verlſiſch (Leuciscus Meidingeri 
Heckel. Syn. Leuciscus Frisii, grislagine, 


Meidingeri, Cyprinus grislagine), auch Frauen⸗ 
fiſch, Grau⸗ Sterfling, Maifiſch. Ein Fiſch aus 


Fortſätze ſchlanker als beim Frauenfiſch; rechts 
ſtehen 5, links 6, ſeltener 5 Zähne, deren 
Kronen ungekerbt und wulſtig, convex ſind. In 
der Seitenlinie ſtehen 60-67 Schuppen; 
dies iſt das am meiſten charakteriſtiſche Art- 
merkmal. Die niedrige Rückenfloſſe ſteht vor 
der Mitte der Körperlänge; ſie enthält 3 unge— 
theilte und 8—9 getheilte Strahlen, die After— 
floſſe 3, bezw. 9—11, die unter dem Anfang 
der Rückenfloſſe ſtehenden Bauchfloſſen 2, bezw. 
8—9, die zugeſpitzten Bruſtfloſſen 1, bezw. 
16—17, die tief gabelig ausgeſchnittene Schwanz— 
floſſe 19 getheilte Strahlen. Die Färbung 
bietet im Gegenſatz zum Frauenfiſche nichts 
Auffallendes; ſie iſt auf dem Rücken ſchwärzlich 
grün, an den Seiten heller und nach dem Bauch 
zu allmälig in Weiß übergehend. Rücken-, 
Schwanz- und Bruſtfloſſen grau, After- und 
Bauchfloſſen röthlich. Zur Laichzeit im Mai 
bekommen die Männchen einen ſehr ſtarken 
Hautausſchlag von harten, dornartigen, bern— 
ſteingelben Warzen (daher der Name „Perlfiſch“) 
auf Scheitel, Rücken und Seiten, ja auch auf 
der Schnauze und Oberlippe. Kleinere Warzen 
bilden ſich auf beiden Seiten der Rücken- und 
Schwanzfloſſe und auf der inneren Seite der 
Bruſtfloſſen. Die Weibchen ſind ganz ohne 
Dornen und ſcheinen in viel geringerer Zahl 
vorhanden zu ſein. 

Die eigentliche Heimat des Perlfiſches iſt 
das ſüdöſtliche Europa und Kaukaſien, nament⸗ 
lich die Küſten des Caſpiſchen Meeres, wo er 
nach Radde (Fauna des Caſpiſchen Meeres, 
1886) ſſtellenweiſe in ungeheurer Menge vor— 
kommt. In Mitteleuropa iſt er bis jetzt nur 


Fig. 576. Perlfiſch, Frauenfiſch, 


der Gattung der Weißfiſche (Leueiscus), ſ. d., 
und der Familie der karpfenartigen Fiſche 
(Cyprinoidei), welcher unter allen Angehörigen 
ſeiner Gattung für Mitteleuropa der ſeltenſte 
und größte iſt. Er iſt der nächſte Verwandte 
des Frauenfiſches (Leueiscus pigus), ſ. d., und 
wird auch oft mit dieſem verwechſelt. Die 
Totallänge beträgt 40—60 cm. Der Leib iſt 
ſehr langgeſtreckt, niedrig, wenig ſeitlich zu— 
ſammengedrückt, faſt cylindriſch. Die größte 
Körperhöhe iſt gleich der Kopflänge und etwa 
6mal in der Totallänge enthalten. Der Kopf 
iſt vorne abgeſtumpft, die Schnauze aufge— 
trieben und die Stirn ſehr breit, die Augen 
find klein. Das kleine Maul iſt etwas unter- 
ſtändig, mäßig ſchief geſtellt und reicht bis 
unter die Naſenlöcher. Die Schlundknochen ſind 
ſehr kräftig entwickelt, doch ſind die vorderen 


Leuciscus Meidingeri Heckl. 


an ſehr wenigen Orten gefunden worden, näms 


lich in den oberöſterreichiſchen Seen, Traunſee, 
Utterfjee und Mondſee und in Bayern im 
Chiemſee. Er hält ſich hier das ganze Jahr in 
großen Tiefen verborgen und kommt nur zum 
Laichen im Frühjahr an die ein- oder aus⸗ 
mündenden Bäche, vom Chiemſee z. B. in die 
Alz, etwa ½ bis ½ Stunde vom See entfernt. 
Sonſt iſt über die Lebensweiſe nichts bekannt. 
Das Fleiſch iſt nicht beſonders geſchätzt; ge⸗ 
fangen wird er nur in der Laichzeit. det. 

Verlgras, j. Melica. 

Berlicht, adj., 1 ſtatt gebn 
ſ. d. und Perle. Fleming, T 1719, fol. 93. 
— Berg, Nan hgang, p. 145. — Sanders, 
Wb. II., p. 51 E. v. D. 

an Uferfliegen, Familie der Ord⸗ 
nung Orthoptera (Abtheilung O. pseudoneuro- 


a 


Perlit — Perſpectivlineal. 


ptera, Gitterflügler): Hinter- und Vorderflügel 
von ziemlich gleicher Breite; Hinterleib ge— 
wöhnlich mit zwei langen Schwanzfäden. Die 
Larven entwickeln ſich in fließenden Wäſſern, 
wo ſie den Salmonoiden eine willkommene 
Nahrung bieten. Hſchl. 
Verlit iſt ein hell graublaues, glas- oder 
emailähnliches Geſtein, welches aus concentriſch— 
ſchaligen Körnchen von 1— 3 mm Durchmeſſer 
zuſammengeſetzt iſt. Es iſt als ein Quarztrachyt 
mit perlartiger Structur anzuſehen. Es bildet 
Ströme und Gänge bei Schemnitz und Telki— 
banya in Ungarn. 0 v. O. 
Verm oder Dyas werden diejenigen Ablage— 
rungen genannt, die zur Zechſteinformation und 
zum Rothliegenden gehören. Ihren Namen haben 
dieſe Ablagerungen von dem ruſſiſchen Gou— 
vernement Perm, woſelbſt ſie ſich in großer 


Ausdehnung entwickelt anfinden. v. O. 
Vernice, die, ſ. Rothhuhn. E. v. D. 


Pernis Cuvier, Gattung der Familie 
Falconidae, Falken, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho— 
logie. In Europa nur eine Art: Pernis api— 
vorus Linné, Weſpenbuſſard, ſ. d. E. v. D. 

Peronospora iſt eine nur echte Paraſiten 
umfaſſende Pilzgattung, deren Mycel im Ge— 
webe höherer Pflanzen ſchmarotzt und dort auch 
nach vorgängigem Sexualacte Eiſporen erzeugt, 
die von einem Jahre zum anderen den Pilz 
erhalten, während zahlreiche nach außen her— 
vortretende und ſich baumartig veräſtelnde 
Fruchthyphen zahlreiche Sporangien bilden, die 
zur Verbreitung der Krankheit während der— 
ſelben Vegetationsperiode dienen. Große Be— 
deutung hat insbeſondere Peron. viticola 
erhalten, die ſeit etwa einem Jahrzehnt aus 
Amerika importiert in allen Weinbaugebieten 
Europas ſich ſchnell verbreitet hat und durch 
Tödten des Laubes zumal in naſſen Jahr— 
gängen große Verheerungen anrichtet. Aus der 
Gattung Peronospora iſt die Gattung Phyto— 
phthora mit zwei ſehr wichtigen Paraſiten abge— 
grenzt. Hg. 

»erpel, j. Alſe. Hcke. 

Persica vulgaris Mill., Pfirſichbaum. 
Dieſer Steinobſtbaum wurde von Linné zur 
Mandelgattung (Amygdalus) gerechnet (A. Per— 
sica L.), mit deren Arten er bezüglich der 
Stellung und Geſtaltung der Blüten und hin— 
ſichtlich der Form und Beſchaffenheit des Stein— 
kerns übereinſtimmt, von denen er ſich aber 
weſentlich durch ſeine große kugelige Frucht 
unterſcheidet, deren dicke fleiſchig-ſaftige Außen— 
hülle niemals aufberſtet und den Steinkern 
entblößt. Der Pfirſichbaum, welcher ſeine ſchönen 
hellpurpurnen Blumen vor dem Laubausbruch 
im März oder ſpäteſtens Anfang April öffnet, 
ſoll aus Perſien ſtammen (woher der Name 
Persica), doch iſt dies nicht erwieſen, da er in 
jenem Lande, wie überhaupt noch nirgends 
wild beobachtet worden iſt. Er wird ſelten 
über 10 m hoch und in Mitteleuropa vorzugs— 
weiſe als Spalierbaum cultiviert. Bezüglich 
der Frucht, welche ſchön roth und grünlichgelb 
gefärbt und auf der einen Seite eingekerbt iſt, 
unterſcheidet man 2 Hauptvarietäten: Pfirſiche 
mit filziger (Bar. dasycarpa) und mit glatter 
Schale (Bar. psilocarpa). Von beiden gibt 


„ — — — — —— ꝛ•̃— (—3• mm men 
on 
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e3 zahlreiche Abänderungen, deren Aufzählung 
nicht hieher gehört. Wm. 

»erfing, ſ. Barſch. Hcke. 

»erfio kommt als purpurnes oder violettes 
Pulver in den Handel und wird in England 
aus ſchwediſcher Lecanora tartarea oder aus 
Steinflechten aus Wales wie die franzöſiſche 
Orſeille bereitet. v. Gn. 

Verſonalſtandsliſten. In größeren Ver— 
waltungen mit zahlreichen Angeſtellten iſt es 
nothwendig, daſs der leitenden Stelle (Direc- 
tion) eine Überſicht über alle im Dienſte an— 
geſtellten Perſonen (Beamte und Diener) und 
deren ſpecielle perſönliche, wie dienſtliche Ver— 
hältniſſe zur Hand ſei, zu welchem Zwecke ein 
Buch über den Stand der Bedienſteten geführt 
wird, das man als Perſonalſtandsliſte oder 
auch Statusbuch bezeichnet. In dieſes „Stand— 
buch“ werden alle Angeſtellten nach der Reihen— 
folge ihrer Aufnahme in den Dienſt (mit einem 
alphabetiſchen Repertorium zur leichteren Auf— 
findung) eingetragen und werden für jeden der— 
ſelben außer den ſog. Perſonalien (Name, Ge— 
burtsort und Jahr, Familienſtand ꝛc.) auch der 
Zeitpunkt des Eintrittes in den Dienſt, der 
erſten Eidesablegung oder der Erreichung der 
Penſionsfähigkeit, die gegenwärtige Dienſtſtellung 
und Dienſtſtation (mit Angabe des Datums der 
Ernennung), dann eventuelle beſonders verein— 
barte Anſprüche in Bezug auf Penſion oder Ab— 
findung im Falle des Dienſtaustrittes ꝛc. vor— 
gemerkt. Dieſes Standbuch dient bei der Be— 
meſſung von Dienſtalterszulagen, von Ruhe— 
genüſſen oder Witwenpenſionen 2c. als Grund— 
lage. v. Gg. 

Verſpectiplineal oder die Kippregel hat 
demſelben Zwecke zu dienen wie das Diopter— 
lineal (ſ. d.). Anſtatt der einfachen Abſehen, 
wie ſie bei dieſem in Form von Dioptern an— 
gebracht ſind, finden wir bei dem Perſpectiv— 
lineal ein Fernrohr. Die Umdrehungsachſe des 
Fernrohres findet ihr Lager auf einem ſäulen— 
förmigen Träger, der am unteren Ende mit 
einem entſprechend langen meſſingenen Lineal 
verbunden iſt. Auch hier iſt eine Kante des 
Lineals abgeſchärft und dient als Ziehkante. 
Mit der Umdrehungsachſe des Fernrohres ſteht 
eine Röhrenlibelle in Verbindung, jo daſs 
erſtere durch letztere horizontal geſtellt werden 
kann, wozu eine am Fernrohrträger angebrachte 
Schraube, der eine Feder entgegenwirkt, ange— 
bracht iſt. 

In den Details können die Einrichtungen 
der Kippregel von einander abweichen, ſo z. B. 
darin, daſs bei manchen ein Bogen zur Meſ— 
ſung von Verticalwinkeln angebracht iſt, wo— 
durch meiſt die Durchſchlagsfähigkeit des Fern— 
rohres verloren geht; der Höhenbogen (jeltener 
Höhenkreis) iſt dann nothwendig, wenn mit 
Hilfe des an der Kippregel angebrachten Fern— 
rohres die optiſche Diſtanzmeſſung durchgeführt 
werden ſoll. 

Prüfung und Rectification der Kippregel. 
Sollen mit dem Perſpectivlineal verläjsliche 
Reſultate erzielt werden, jo mujs dieſer Behelf 
folgenden Anforderungen entſprechen: 

a) Die Ziehkante des Lineals 
rade ſein. 


ſoll ge— 
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b) Die Viſierlinie joll auf der Umdrehungs- 
achſe des Fernrohres ſenkrecht jtehen. 

c) Die Umdrehungsachſe des Fernrohres 
ſoll parallel zur unteren Ebene des Lineals 
gerichtet ſein. 

d) Die Viſierebene ſoll durch die Ziehkante 
des Lineals gehen. 

e) Wenn ein Höhenbogen (Kreis) vor— 
handen, jo muſs ein etwa vorhandener Col— 
lineationsfehler (dasſelbe wie Indexfehler, ſ. d.) 
aufgeſucht und dann ſtets in Rechnung gebracht, 
oder wenn dies angeht, beglichen werden. 

ad a. Die Unterſuchung geſchieht hier in 
ſelber Weiſe wie beim Diopterlineal, ſ. d. 

ad b und e. Indem man an das eine 
Ende einer mäßig ſtarken Rebſchnur einen 
ſchweren Gegenſtand (Stein ꝛc.) befeſtigt, hängt 
man das andere Ende frei auf, jo daſs die 
Schnur die lothrechte Richtung erhält. In paſ— 
ſender Entfernung wird ein Meſstiſch horizontal 
aufgeſtellt, die zu prüfende Kippregel darauf— 
geſetzt und deren Fernrohr nach der verticalen 
Schnur gerichtet. Man pointiert hierauf unge— 
fähr den Mittelpunkt der Schnur, und nachdem 
dies geſchehen, bewegt man, ohne die Kippregel 
im mindeſten zu verrücken, das Fernrohr nach 
auf⸗ und abwärts. Bewegt ſich hiebei der Kreu— 
zungspunkt der Fäden (im Fadenkreuze) genau 
längs der Schnur, ſo entſpricht die Kippregel 
ſowohl der Anforderung b als auch der von e, 
weicht der Kreuzungspunkt bloß nach einer 
Seite der Schnur ab, u. zw. beim Auf- und 
Niederkippen des Fernrohres, ſo iſt die Anfor— 
derung b nicht erfüllt. Weicht der Kreuzungs— 
punkt der Fäden nach beiden Seiten ab, ſo 
entſpricht die Kippregel entweder bloß der An— 
forderung e oder beiden (e und b) nicht. 

Bei einer bloß einſeitigen Abweichung mujs 
getrachtet werden, durch entſprechende ſeitliche 
Verſchiebung des Fadenkreuzes die Viſur ſenk— 
recht zur Umdrehungsachſe des Fernrohres zu 
ſtellen, was nur dann als gelungen zu betrachten 
iſt, wenn beim Auf- und Niederkippen des 
Fernrohres der Kreuzungspunkt der Fäden von 
der Schnur nicht mehr abweicht. 

Sollte ſich bei der Prüfung des Perſpectiv— 
lineales eine Abweichung des Fadenkreuzes nach 
beiden Seiten der Schnur gezeigt haben, ſo 
wird es am vortheilhafteſten ſein, durch wieder— 
holtes Schrauben an dem Träger des Fern— 
rohres der Umdrehungsachſe jene Lage zu 
geben, bei welcher entweder gar keine oder 
bloß die einſeitige Abweichung des Fadenkreuzes 
eintritt, ſobald das Fernrohr gekippt wird. 
Die einſeitige Abweichung wird dann in der 
Weiſe behoben, wie dies weiter oben angedeutet 
wurde. Iſt der Anforderung e entſprochen, jo 
ſoll die auf der Umdrehungsachſe angebrachte 
Libelle einſpielen; iſt dies nicht der Fall, ſo 
wird an deren Juſtierſchräubchen ſo lange ge— 
dreht, bis ſie einſpielt. 

Unter Zuhilfenahme dieſer Libelle iſt es 
auch dann möglich, der Viſierebene die verticale 
Stellung zu geben, wenn der Meſcstiſch nicht 
vollkommen horizontal ſtehen ſollte. 

Iſt die Kippregel mit einem durchſchlag— 
baren Fernrohr verſehen, ſo können die Punkte 
b und e in präciſerer Weiſe, getrennt von 


einander, unterſucht und berichtigt werden, 
u. zw.: 

ad b. Man ſtellt die zu prüfende Kipp⸗ 
regel auf das horizontal geſtellte Blatt eines 
Meſstiſches und wählt in paſſender Entfernung 
(circa 50—100 m) einen unfern dem Horizonte 
des Aufſtellungspunktes liegenden Punkt, den 
man anviſiert. Iſt letzteres geſchehen, ſo zieht 
man an der Ziehkante eine feine Bleilinie 
(oder bloß die Randmarken, ſ. d.), dreht das 
Lineal um 2 R um und legt jo genau als 
möglich die Ziehkante an die gezogene Linie 
an, ſchlägt das Fernrohr durch und ſieht nach, 
ob auch bei dieſer Stellung des Perſpectivlineales 
der vorhin anviſierte Punkt von der Viſur ge— 
troffen wird. Iſt dies der Fall, ſo ſteht die 
Viſur auf der Umdrehungsachſe des Fernrohres 
ſenkrecht; findet eine Abweichung ſtatt, ſo iſt 
ſie der Maßſtab für den doppelten Fehler und 
muſs daher die eine Hälfte der Abweichung 
an der Wendeſchraube des Meſcstiſches, die 
andere an dem Fadenkreuze beglichen werden. 
Prüfung und Rectification ſind in dieſem Sinne 
jo oft zu wiederholen, bis dem Punkte b ent- 
ſprochen iſt. 

ad c. Hier iſt die Prüfung in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe vorzunehmen wie sub b, nur hat 
man zum Anviſiren einen Punkt zu wählen, 
der ſich möglichſt vom Horizonte des Aufſtel— 
lungspunktes entfernt, alſo ſehr hoch oder ſehr 
tief liegt. Auch hier iſt die Abweichung der 
beiden Viſuren, die ſich in den beiden um 2 R 
verſchiedenen Stellungen der Kippregel ergeben, 
der Maßſtab für den doppelten Fehler und iſt 
daher wieder die Hälfte der Abweichung an 
der Wendeſchraube des Meſstiſches, die andere 
aber an jener Schraube des Fernrohrträgers 
zu begleichen, durch welche die Lage der Um— 
drehungsachſe des Fernrohres gegen die untere 
Ebene geregelt werden kann. Auch hier ſind 
Prüfung und Rectification ſolange zu wieder- 
holen, bis keine Abweichung der Viſuren mehr 
ſtattfindet, wodurch dem Punkte e genügt wird. 

ad d. Am bequemſten iſt die Prüfung 
dieſes Punktes mit einem fehlerfreien Diopter- 
lineale durchzuführen. Man wählt in paſſender 
Entfernung von dem horizontal aufgeſtellten 
Meſstiſche einen Punkt, den man mit dem auf 
das Tiſchblatt gebrachten Diopterlineal anvi— 
ſiert. An der Ziehkante des letzteren wird eine 
Bleilinie gezogen, an die dann nach Entfer— 
nung des Diopterlineals die Ziehkante der zu 
prüfenden Kippregel genau angelegt wird. 
Trifft die Viſur genau den früher anviſierten 
Punkt, jo geht die Viſirebene durch die Zieh⸗ 
kante. Im entgegengeſetzten Falle iſt die Ab— 
weichung der Maßſtab für den doppelten 
Fehler und wird die eine Hälfte an der Wende— 
ſchraube des Meſstiſches, die andere (wenn die 
Einrichtung es zulässt) durch eine kleine 
Drehung des Fernrohrträgers beglichen. Prü— 
fung und Rectification ſind bis zur vollſtändigen 
Begleichung des Fehlers durchzuführen. 

Kann oder will man nicht ein Diopter⸗ 
lineal hiezu verwenden, ſo prüft man die 
Kippregel ſelbſtändig, u. zw. genau jo wie 
dies im Art. „Diopterlineal“ für dieſes ange- 
geben wurde. Ln 


Perubalſam 


Verubalſam ſtammt von Myroxylon pe- 
ruiferum und iſt dunkelbraun, ſyrupartig, dick— 
flüſſig, riecht der Vanille ähnlich und ſchmeckt 
kratzend. Angewandt wird er äußerlich als 
Wundmittel, auch in der Parfümerie und als 
Surrogat für Vanille, z. B. bei geringer Cho— 
colate. v. Gn. 

Verücke, die. Wird ein Rehbock oder 
ſonſtiger Geweihträger zu jener Zeit caſtriert, 
wo er eben ſein Geweih oder Gehörn abge— 
worfen und der Säftezufluſs zur Bildung eines 
neuen bereits begonnen hat, ſo ſetzt er anſtatt 
eines normalen Gehörnes ein wucherndes, 
ſchwamm-⸗ oder morchelartiges, nie völlig aus— 
reifendes Gebilde auf, das ihm ſchließlich in 
der Regel durch Knochenfraß am Stirnbein den 
Tod bringt. Beim Rehbock tritt dieſe Bildung 
in dem genannten Falle ſtets, bei den anderen 
Hirſcharten nur ausnahmsweiſe und nie in ſo 
hohem Maße ein, ſcheint alſo bei ihnen noch 
von anderen Momenten beeinfluſst zu werden. 
Man nennt Gehörne dieſer Art Perücke, 
Perückengehörn, den Bock ſelbſt Perücken— 
bock. R. R. v. Dombrowski, Das Reh, p. 71, 
— Hartig, Lexikon, p. 594. — Sanders, Wb. II., 


p. 517, und Fremwb. II., p. 230. E. v. D. 
Verücken baum, j. Khus Cotinus. Wm. 
Verückeneule, die, ſ. Schleiereule. E. v. D. 


Veruguano iſt ein Zerſetzungsproduct der 
Excremente von Seevögeln aus den Ordnungen 
der Langflügler, Ruderfüßler und Taucher, 
welches ſich an einigen Brutſtätten dieſer Thiere 
im Gebiet der regenloſen peruaniſchen Küſte 
in mächtigen Schichten aufgehäuft findet. Sein 
Gehalt an Stickſtoff und Phosphorſäure machen 
das Product zu einem ſehr geſuchten Dünge— 
mittel. Die urſprünglich ausgebeuteten Guano— 
lager der Chincha-, Balleſtas-, Guapé- und Ma— 
cabi⸗Inſeln mit einem durchſchnittlichen Gehalt 
von 14% Stickſtoff und 12% Phosphorſäure ſind 
jetzt erſchöpft, und der nunmehr importierte 
Guano iſt von weit geringerem Stickſtoffgehalt. 
Er entſtammt hauptſächlich den in der Nähe des 
peruaniſchen Feſtlandes liegenden Inſeln Pa— 
billon de Pica, Huanillos und Punta de Lobos. 
Guanoarten anderer Provenienz ſind zur Zeit 
von keiner größeren Bedeutung. 

Der Stickſtoff im Peruguano, der in den 
friſchen Vogelexerementen nur in Form von 
Harnſäure vorhanden iſt, kommt in Form von 
oxalſaurem, kohlenſaurem, harnſaurem, phos— 
phorſaurem, ſchwefelſaurem und humusſaurem 
Ammoniak vor, ſowie als Guanin, Salpeter— 
ſäure und unzerſetzte Harnſäure. 

Die Phosphorſäure iſt zumeiſt als ge— 
wöhnlicher phosphorſaurer Kalk, in geringerer 
Menge als phosphorſaures Ammoniak und 
endlich wohl auch als phosphorjaures Kali 
vorhanden. Kali iſt vorwiegend als Kalium— 
ſulfat zugegen. In quantitativer Hinſicht unter— 
liegt die Zuſammenſetzung bedeutenden Schwan— 
kungen. Ein Bild davon geben die nachfolgen— 
den Analyſen zweier Proben neueſter Einfüh— 
rung (1889). Nach J. König enthielten dieſelben 
in Procenten: 


Probe 1 Probe II 
aer d sts 1520 1624 
Organiſche Stoffe..... 3686 16˙45 
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Probe I Probe II 
r 48:02 6731 
Geſammtphosphorſäure 1472 2280 
Geſammtſtickſtoff ..... 8˙13 3:33 
Geſammtoxalſäure . . .. 1813 8˙82 

In Waſſer löslich: 

Dpälfäure 131 — 
Schwefelſäure 5:35 613 
Ammoniakſtickſtoff .... 653 2:06 
oder Ammoniak.... 1:93 2:50 
Kili A 277 3:86 


Nimmt man an, dajs 1 kg Stiditoff einen 
Marktpreis von 140 Mark hat, und 1 kg 
Phosphorſäure einen ſolchen von 0'55 Mark, 
jo berechnet ſich der Wert von I auf 1948 Mark 
und von II auf 17˙20 Mark, wenn man dabei 
den Kaligehalt nicht berückſichtigt. Die Guano— 
werke bemühen ſich in der Regel, durch Miſchen 
und Sieben der verſchiedenen Sorten eine Ware 
mit einem gleichmäßigen Gehalt von 7% Stickſtoff 
und 14% Phosphorſäure herzuſtellen. Probe Jent— 
ſpricht etwa dieſem Gehalt; Probe II iſt aber viel 
ſtickſtoffärmer. Dieſes Verfahren erſcheint mit 
Rückſicht darauf, daſs dadurch die Werke in die Lage 
kommen, dem Käufer für einen beſtimmten Ge— 
halt des Guanos Gewähr leiſten zu können, 
durchaus gerechtfertigt und liegt im beider— 
ſeitigen Intereſſe. Der rohe Peruguano iſt von 
allen käuflichen Düngemitteln noch am meiſten 
unter den verſchiedenſten Bodenverhältniſſen 
anwendbar. Im milden, lockeren Lehmboden 
iſt die Wirkung die relativ beſte; aber auch 
auf den leichten Sandbodenarten vermag der 
Peruguano die Vegetation auffallend zu unter— 
ſtützen; auf jog. ſauren Bodenarten iſt ſeine 
Verwendung nicht anzurathen. Durch Schwefel— 
ſäure in Superphosphat umgewandelten Peru— 
guano, wie ſolcher beſonders in den Siebziger— 
jahren angeprieſen wurde, verwende man nicht. 
Sein Preis ſteht mit dem Nutzen, den der 
Zuſatz der Schwefelſäure vielleicht erzielt, ge— 
wöhnlich nicht im rationellen Verhältnis. Man 
gebraucht den rohen Peruguano gewöhnlich in 
Mengen von 100—400 kg pro Hektar zur Be— 
förderung des Wachsthums der Getreidearten, 
der Geſpinſtpflanzen, der Zuckerrüben und des 
Raps. v. O. 

Pestalozzia Hartigii iſt der Erzeuger 
einer Erkrankung junger Fichten und Tannen, 
die ſich beſonders in Saat- und Pflanzbeeten 
oft in recht läſtiger Weiſe bemerkbar macht. 
Der Pilz befällt das Rindengewebe des unteren 
Stengeltheiles da, wo dieſer etwa in gleicher 
Höhe mit der Bodenoberfläche ſich befindet. 
Die Rinde wird ringsherum auf etwa Finger— 
breite getödtet und ſchrumpft ein. Die Pflanze 
wächst noch einige Zeit und verdickt ſich ober— 
halb der getödteten Rindeſtelle, jo dajs dieſe 
wie eine Einſchnürungsſtelle erſcheint. Während 
des Sommers werden die erkrankten Pflanzen 


allmälig bleich und vertrocknen ſchließlich. Hg. 
Beſtvogel, der, j. Seidenſchwanz. E. v. D. 
Veſtwurz, j. Petasites. Wm. 


Petasites Tourn., Peſtwurz. Pflanzen- 
gattung aus der Familie der Compoſiten, 
deren Arten polygamiſch-zweihäuſig ſind, indem 
bei ihnen zwitterblütige und weibliche Exem— 
plare vorkommen, den Zwitterblüten aber auch 
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weibliche beigemengt erſcheinen. Bei beiden 
enthalten nämlich die länglichen, mit einer 


vielſchuppigen einfachen Hülle begabten Blüten— 
körbchen faſt lauter Röhrenblüten, männliche 
oder weibliche; nur die randſtändigen Blüten 
haben eine kurze zungenförmige Blume. Dieſe 
ſind ſtets weiblich, in den männlichen Körbchen 
einreihig, in den weiblichen mehrreihig. — Die 


Peſtwurzarten find ausdauernde Kräuter mit - 


fleiſchigem vielköpfigem Wurzelſtock, welcher 
langgeſtielte herzförmige Blätter und einfache 
beſchuppte Blütenſtengel treibt, die einen trauben— 
förmigen Strauß von Blütenkörbchen tragen 
und ſich nach dem Blühen ſehr verlängern. 
Desgleichen erreichen die Blätter, die zur 
Blütezeit noch wenig oder gar nicht entwickelt 
ſind, ſpäter eine bedeutende Größe. Eine echte 
Waldpflanze iſt die weiße Peſtwurz, P. 
albus Gärtn. Blüten weiß, in anfangs halb— 
kugeligen Sträußen, die zweigeſchlechtigen mit 
linealen ſpitzen Narben; Blätter ſtachelſpitzig— 
gezähnt, unterſeits wollig-filzig. Wächst auf 
feuchtem humoſem Boden ſowie an Bächen in 
Gebirgswäldern, oft in großer Menge (ſo z. B. 
im Böhmerwalde und Erzgebirge). Blüht im 
April und Mai. — Auf ſumpfigen Waldwieſen 
wie überhaupt in Wieſengräben ſowie an Fluſs— 
und Bachufern ebener und gebirgiger Gegenden 
findet ſich nicht ſelten die gemeine Peſt⸗ 
wurz, P. officinalis Mnch., auch großer 
Huflattich genannt, die ſich von voriger durch 
viel größer (bis / m breit) werdende, ungleich 
gezähnte Bl ütter und vom Anfange an in 
walzige Sträuße geſtellte Blütenkörbchen mit 
röthlichen Blüten und eiförmigen Narben der 
Zwitterblüten unterſcheidet. Galt ehedem für 
ein Heilmittel gegen die Peſt. Blüht ſchon im 
März. Wm. 
Petiofifieren nennt man die Behandlung 
der bereits ausgepreſsten Weintreſtern mit 
Zuckerwaſſer zum Zwecke, noch einen Hauswein 
zu erhalten. v. Gn. 
Petrabothrium, Pathogeneſe und Pa— 
thologie der Fiſche. P. Mn. 
Vetroleum (Steinöl) iſt ein Product der 
Zerſetzung untergangener pflanzlicher Orga— 
nismen und findet ſich an vielen Orten theils 
eingelagert in Thon oder Sandſtein, theils 
quillt es zugleich mit kaltem oder heißem Waſſer 
an die Oberfläche der Erde (Pennſylvanien, Ca— 
nada, Galizien, Croatien, Lüneburger Heide ꝛc.). 
Es iſt ein Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen 
verſchiedener Zuſammenſetzung (C, Huge) und 
verſchiederer Siedepunkte. Das rohe Petroleum 
iſt wegen ſeines Gehaltes an leicht flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffen ſehr gefährlich; um es ver— 
ſendbar zu machen, wird es einer fractionierten 
Deſtillation unterzogen. Die zuerſt übergehenden 
flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffe kommen unter dem 
Namen „Naphtha“ oder „Petroleumäther“ in 
den Handel (Verwendung zur Entfernung von 
SELLER, zur Extraction fetter Ole, als 
„Ligroin“ zur Beleuchtung). Das nachfolgende 
Deſtillat iſt das gereinigte Petroleum (Siede— 
punkt bei 150° C.). Aus dem nicht flüchtigen 
Rückſtande ſtellt man Paraffin und Leuchtgas 
dar. Seine Hauptverwendung findet das Petro— 
leum als Beleuchtungsmaterial. v. Gn. 


hervorwachſen, 


Petiotiſieren. — Peziza. 


Petromyzon, Fiſchgattung, ſ. Neunauge. 
ck 


e. 
Betz, der. Beiname für den Bären, auch 
in der Weidmannsſprache geſtattet, meiſt in der 
Verbindung „Meiſter Petz“. Wildungen, Neu- 
H 1798, p. 125. — Sanders, Wb. 

II „ FR 319. E. v. D. 

Betze, die, ſ. Bebe. E. v. D. 
Peucedanum L., Haarſtrang, Pflanzen— 
gattung aus der Familie der Doldengewächſe 
(Umbelliferae), die ſich durch vom Rücken her 
zuſammengedrückte linſenförmige Früchte mit 
breitem verdicktem Rande und je 3 oberfläch— 
lichen Rippen auf jeder Seitenfläche auszeichnet. 
Ihre Arten ſind ſtattliche ausdauernde Stauden 
mit großen dreizählig zuſammengeſetzten oder 
dreifach gefiederten Grundblättern und vielſtrah— 
ligen Dolden, welche kalkhaltigen Boden lieben. 
Der gemeine Haarſtrang, P. officinale 
L., hin und wieder auf Waldwieſen und Wald— 
blößen ebener Gegenden wachſend, beſitzt bis 
2m hohe ſtielrunde fein gerillte Stengel, fünf— 
mal dreizählig zuſammengeſetzte, in lineale 
Zipfel zerſchnittene Blätter und gelbe Blüten 
in hülleunloſen Dolden. War früher eine Arznei— 
pflanze, blüht im Hochſommer. — Häufiger 
finden ſich: die Hirſchwurz, P. Cervaria 
Cuss. und die Bergſilge oder der Grun d— 
heil, P. Oreoselinum Much,, welche beide 
dreifach fiederſchnittige Blätter, weiße Blüten 
und reichblättrige Doldenhüllen haben. Bei der 
erſten Art find die Veräſtelungen des Blatt- 
ſtieles ſchief abſtehend, die Blättchen eiförmig, 
faft dornig geſägt, meergrün, bei der zweiten 
die Veräſtelungen des Blattſtieles rechtwinkelig— 
oder zurückgebogen-ſpreizend, die Blättchen 
eiförmig, eingeſchnitten- oder faſt fiederſpaltig— 
gezähnt, oberſeits glänzend dunkelgrün. Beider 
Stengel werden meterhoch und höher. Die 
Hirſchwurz wächst in Bergwäldern, auf trocke— 
nen Waldwieſen und bebuſchten Hügeln, die 
Bergſilge an Waldrändern, zwiſchen Gebüſchen 
graſiger Hügel und auf Bergwieſen. Beide 
Arten blühen ebenfalls im Hochſommer. Wm. 
Peziza L., Becherpilz, Pilzgattung aus 
der Abtheilung der Schlauch-, bezw. Scheiben- 
pilze (ſ. Pilze), deren Fruchtkörper im aus— 
gebildeten Zuſtande die Form einer rundlichen 
Scheibe oder einer Schüſſel oder eines Napfes 
(Becher) beſitzt und wenn er nur klein iſt (wie 
bei den meiſten Arten), an den ähnlich geformten 
Fruchtkörper vieler Flechten (der Parmeliaceen) 
erinnert, mit denen ſolche Becherpilze (beſonders 
an Baumrinde wachſende) oft verwechſelt worden 
ſind. Die Oberfläche des Fruchtkörpers, welcher 
anfangs eine kugelige oder warzenförmige Geſtalt 
beſitzt und den ſporenerzeugenden Apparat ein- 
ſchließt, ſich aber ſpäter öffnet und ausbreitet, iſt 
dann mit einem Hymenium überzogen, welches 
aus aufrechten Sporenſchläuchen und dazwiſchen 
gemengten Paraphyſen beſteht. Die Becherpilze, 
deren man ca. 200 Arten kennt, zerfallen in 
ſklerotienbildende und ſklerotienloſe Arten. Bei 
erſteren entwickeln ſich aus dem Myeel zunächſt 
Sklerotien, aus denen ſpäter die Fruchtkörper 
während dieſe bei den anderen 
vom Myeel unmittelbar erzeugt werden. In 
beiden Gruppen gibt es paraſitiſche Arten, 


Peziza aeruginosa. — Peziza Willkommii. 


welche auf Pflanzen ſchmarotzen, von denen 
hier nur vier genannt werden mögen, nämlich 
die den Klee befallende und den jog. „Klee— 
krebs“ hervorbringende P. eiboxjioides Fr., die 
auf dem Raps lebende P. sclerotioides Lib., 
welche die Urſache der „Sklerotienkrankheit“ 
des Rapſes iſt, die den „Hanfkrebs“ erzeugende 
P. Kaufmanniana Tichom., die in Ruſsland 
auf Hanffeldern verheerend aufgetreten iſt, und 
die P. Willkommii Hart., welche bei dem „Rin— 
denkrebs der Lärche“ eine hervorragende Rolle 
ſpielt. Alle vier ſind kleine Becherpilze; die 
drei erſten gehören zu den ſklerotienbildenden. 
Große Formen kommen nur unter den erd— 
bewohnenden der zweiten Gruppe vor, welche 
in Wäldern, doch nicht häufig, wachſen. Die 
auffallendſte iſt der orangefarbene Becher— 
pilz, P. aurantia Oeder., deſſen Fruchtkörper 
einen 3em hohen und bis 7 cm breiten flei— 
ſchigen, inwendig ſchön orangegelben Becher 
bildet. Wm. 

Peziza aeruginosa iſt ein grüngefärbter 
Becherpilz, deſſen Mycel in Abfallholze der 
Rothbuche, Eiche, Birke, Fichte u. ſ. w. wuchert 
und dieſem Holze eine ſchön ſpangrüne Fär— 
bung verleiht (Grünfäule). Auf feuchtem Boden 
liegend, entwickeln ſich auf der Oberfläche des 
grünfaulen Holzes mehr oder weniger zahlreiche 
Becherfrüchte. 

Da der Farbſtoff gegen Licht und Säure 
ſehr widerſtandsfähig iſt, ſo iſt die techniſche 
Verwertung desſelben in Erwägung zu ziehen. 


Hg. 

Peziza Willkommii. Der Lärchenkrebs— 
pilz. Die Lärche iſt ſowohl in ihrer Heimat, 
als auch da, wo ſie erſt im Laufe dieſes Jahr— 
hunderts angebaut worden iſt, einer größeren 
Anzahl von thieriſchen und pflanzlichen Para— 
ſiten ausgeſetzt, welche die Exiſtenz derſelben 
vieler Orten faſt unmöglich machen. Unter den 
Inſecten find es beſonders die Lärchenmotte 
und die Lärchenblattlaus, welche im Laufe 
einiger Jahre jüngere Lärchen ſo ſehr zu 
ſchädigen vermögen, daſs ſie ſelbſt abſterben. 
In der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle, 
in denen Lärchen erkranken oder abſterben, 
handelt es ſich um eine Pilzkrankheit, welche 
durch einen zuerſt von Willkomm als Krank— 
heitsurſache erkannten Pilz, Peziza Willkommii, 
hervorgerufen wird. Dieſer Pilz iſt in den 
Alpen einheimiſch und tödtet ſelbſt in den höheren 
Lagen ſehr viele Lärchen ſchon in der Jugend 
oder auch wohl erſt im höheren Alter; und 
Krebslärchen mit 100jährigen Krebsſtellen ſind 
keine ſeltene Erſcheinung. Nachdem der Anbau 
der Lärche in der erſten Hälfte unſeres Jahr— 
hunderts in ganz Deutſchland, in Oſterreich, 
Großbritannien u. ſ. w. allgemeiner durchgeführt 
war, trat von dem Alpengebiete nach Norden 
vorrückend die Lärchenkrebskrankheit etwa um 
die Mitte des Jahrhunderts in verderblichem 
Grade auf und hat faſt alles vernichtet, was 
in den letzten Jahrzehnten mit Aufwand großer 
Koſten und Mühe an Lärchenbeitänden be— 
gründet worden war. Die Krankheit äußert ſich 
in zweifach verſchiedener Weiſe. Entweder be— 
ſchränkt ſich die Erkrankung auf einige örtlich 
begrenzte Rindenſtellen, die jog. Krebsſtellen, 
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während die Lärche im übrigen nur wenig von 
der Erkrankung zu leiden ſcheint. Es ſterben in 
ſolchen Fällen die befallenen Stämme erſt nach 
vielen Jahren ab, wenn ſich die Krebsſtellen 
auf den größten Theil des Stammumfanges 
ausgebreitet haben, oder es vertrocknen nur die 
mit Krebsſtellen behaftete Zweige. Dieſe Er— 
ſcheinung iſt vorwiegend an ſolchen Stämmen 
zu beobachten, die mehr in freierer Stellung 
ſtehen. In geſchloſſenem Beſtande und in 
dumpferen Lagen erkranken die Lärchen oft, 
ohne größere Krebsſtellen zu bilden, ſo intenſiv, 
daſs ſie nach wenigen Jahren völlig abge— 
ſtorben ſind. 

Die erſtere Erkrankungsweiſe iſt eine faſt 
nur auf die Rinde beſchränkte Krankheitsform. 

Die Sporen der Peziza Willkommii, welche 
an irgend eine Wundſtelle der Lärchen gelangt 
ſind, keimen dort und der Keimſchlauch ver— 
breitet ſich im Rindegewebe und im Cambium 
alljährlich um etwa I cm alljeitig, aber in der 
Längsrichtung des Stammes ſchneller als recht— 
winklig zu dieſem. In den Holzkörper dringt 
der Pilz nur ſehr wenig ein. Das Wachsthum 
des Pilzmyeels findet nur in der Zeit ſtatt, 
in welcher der Baum nicht wächst, alſo vor— 
nehmlich im Frühjahre und Herbſte. Beginnt 
im Mai die Lebensthätigkeit des Cambial- und 
Rindegewebes, ſo vermag der Paraſit dieſe 
nicht zu tödten. Er iſt nur befähigt, ruhende 
Gewebe zu tödten. Auf der Grenze des geſunden 
zum kranken Gewebe entſteht eine dicke Kork— 
ſchicht, und erſt im Herbſt wächst das Pilzmyecel 
vom Cambium aus wieder weiter in die leben— 
den Rindengewebe hinein. Auf der Oberfläche 
der im letzten Jahre getödteten Krebszone treten 
zunächſt kleine, gelbweiße Pilzpolſter zum Vor— 
ſcheine, in denen ſich theils in Kammern, theils 
oberflächlich auf feinen Baſidien äußerſt kleine, 
wie es ſcheint, keimungsunfähige Gonidien 
bilden. Aus dieſen Polſtern entſtehen erſt nach 
Monaten in feuchter Luft die faſt ſitzenden Becher— 
früchte des Pilzes. Die rothgefärbte Hymenial— 
ſchicht enthält zwiſchen fädigen Paraphyſen die 
Schläuche, in deren Innerem die Sporen in der 
Achtzahl entſtehen. 

Dieſe Becherfrüchte ſind durchaus verſchie— 
den von denen der auf Tannen und anderen 
Holzarten vorkommenden Peziza calycina, welche 
lang geſtielt, erheblich kleiner und vor allem 
auch in den Aſken und Sporen von der Peziza 
Willkommii ſehr abweichend find. Affen und 
Sporen des Lärchenpilzes ſind um nahezu das 
Zweiundeinhalbfache länger als die der Peziza 
calycina und körperlich um das Zwanzigfache 
größer. In trockener, insbeſondere aber in ſtets 
bewegter Luft vertrocknen die Pilzfrüchte, bevor 
ſie zur Entwicklung der Aſken gelangen, wogegen 
in dumpfer Luft eine reiche und üppige Pilz— 
fruchtentwicklung ſtattfindet. In geſchloſſenen 
Beſtänden nimmt die Krankheit einen anderen 
Charakter an, indem bei gehemmter Tranſpira— 
tion der Lärche, ſehr wahrſcheinlich infolge 
höheren r eil aller Gewebe, das Myeel 
des Pilzes ſich ſchnell auch im Holzkörper ver— 
breitet, denſelben tödtet und dadurch die Waſſer— 
und Nährſtoffwanderung zur Krone verhindert. 
Es bilden ſich keine oder wenige Krebsſtellen, 


350 


aber ſehr zahlreiche Pilzfrüchte treten an 
Stamm und Zweigen aus der Rinde hervor. 
Die erkrankten Bäume ſterben nach wenigen 
Jahren ab. 

Aus dem Geſagten folgt, daſs der Anbau 
der Lärche in der Folge nur vorwüchſig und 
einzelſtändig in der Untermiſchung mit anderen 
Holzarten erfolgen ſollte, daſs kranke oder ab⸗ 
geſtorbene Lärchen möglichſt bald zu fällen und 


unſchädlich zu machen ſind. Hg. 
»>fäffhen, das, l. Grasmücke, ſchwarz⸗ 

köpfige. E. v. D. 
Sfaſfe, der, ſ. Waſſerhuhn, ſchwarzes. 
Bfaffenhütchen, ſ. Evonymus. Wm. 
Pfaffenlaus, ſ. Kaulbarſch. Hcke. 
fahl, ſ. Baumpfahl. Gt. 


fahleifen, ſ. 
Freipflanzung sub 2. 

Bfahleiſen, das. 1. Ein Inſtrument zum 
Vorſchlagen der Löcher für die Stellſtangen beim 
Stellen des Jagdzeuges. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 39. — L. v. Heppe, Auf- 
richt. Lehrprinz, p. 139. 

2. Eine Fangvorrichtung für Raubvögel, 
welche aus in die Erde gerammten, ſtarken, 
mindeſtens 2m langen Pfählen beſteht, auf 
deren oberem flach abgeſägten Ende ein Tritt— 
eiſen mit einem Köder befeſtigt wird; es dient 
zum Fange aller Raubvögel, die ſich nicht 
gerne auf flachem Boden niederlaſſen. E. v. D. 

Bfahlhecke, alter Ausdruck für eine Loh- 
hecke ohne Fruchtnutzung (ſ. b. Rotthecke). Gt. 

Bfahlroſt iſt eigentlich ein Schwell- oder 
Balken roſt, der aber nicht auf der Sohle 
der Baugrube, ſondern auf den Köpfen der ein⸗ 
gerammten Pfähle a (Fig. 577) ruht. Die Pfähle 
erhalten 5—8 em breite, 8—10 em dicke und 


Forſteulturwerkzeuge — 
Gt. 


577. Grundriſs eines ſtehenden Roſtes (Pfahlroſt) 


Fig. 
a Grundpfähle mit Zapfen, b Roſthölzer oder Holmhölzer, 
e Querſchwellen, d Bohlendielung, e Spundwand. 


15-16 em hohe Zapfen, um das Verſchieben 
des Roſtes zu verhindern, das Abſchneiden der 
Zapfen erfolgt dann, wenn über eine ganze 
Pfahlreihe die Schnurſchläge gemacht wurden, 


wobei es vorkommen wird, dajs einige Zapfen 


nicht in die Mitte der Pfähle kommen. Im— 
merhin ſind die Schnurſchläge derart zu machen, 
daſs nach Möglichkeit alle Pfähle einen Zapfen 
erhalten. In die Roſtbäume kommen ſodann 
die entſprechenden Zapfenlöcher; eine Ver— 
bohrung derſelben unterbleibt. Die Roſtbalken 
werden ſtumpf aneinandergeſtoßen und mit 
eiſernen Klammern oder 5—8 cm breiten, 10 
bis [Umm dicken Eiſenbändern befeſtigt, die 
man mit 20—22 em langen Nägeln annagelt. 
Sind die Roſtbalken aufgezapft, ſo werden ſie 
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noch mit 25—30 cm im Geviert ſtarken Quer- 
hölzern e (Zangen) oder Querſchwellen ver⸗ 
bunden, wobei indes nur die letzteren Ein— 
ſchnitte erhalten, weil eine Verſchiebung der 
Roſtbalken in der Längsrichtung unmöglich iſt. 
Zwiſchen den Pfählen wird das Erdreich auf 
08—10m Tiefe ausgehoben und mit einer 
Betonſchüttung und einer Magerung erſetzt. Auf 
die Roft- und Zangenhölzer kommt die Dielung 
d aus 8—10 cm ſtarken Bohlen, die man mit- 
telſt Holznägeln befeſtigt. Wird mit dem Pfahl- 
roſt nicht gleichzeitig eine Spundwand e ver⸗ 
bunden, jo läjst man die zwei äußeren Roſt⸗ 
hölzer, dann Kapphölzer genannt, um die 
Bohlenſtärcke emporſtehen und fügt die Bohlen 
mittelſt eines Falzes in dieſelben ein. Wird, 
was häufig der Fall iſt, mit dem Pfahlroſte 
eine Spundwand ausgeführt, ſo kann dieſe, da 
ein Setzen des Roſtes nicht eintreten darf, mit 
dem Roſte unmittelbar verbunden werden. Ge⸗ 
wöhnlich erſetzt der Helm der Spundwand einen 
Roſtbaum, oder es wird der Holm mit dem 
äußeren Roſtbalken verbolzt. Für jeden Fall 
muſs die Spundwand zuerſt hergeſtellt werden, 
ehe an das Schlagen der Roſtpfähle gegangen 
wird (ſ. Fundierungsaufwand, Fundie⸗ 
rungen, Piloten.) Fr. 
>fahlwurm, ſ. Bohrwurm. Hſchl. 


Bfandtag. Bereits während des ſpäteren 
Mittelalters, noch mehr aber während der fol— 
genden Jahrhunderte und theilweiſe ſogar bis 
zu der gegenwärtig geltenden Neuordnung des 
Forſtweſens wurde der Beweis im Forititraf- 
proceſs hauptſächlich durch Pfänder erbracht, 
welche dem Thäter bei der Betretung abge— 
nommen worden waren. Bei den Forititraf- 
gerichtsſitzungen wurden dieſe Pfänder zur Stelle 
gebracht und konnten wieder ausgelöst werden. 
Die betreffenden Termine wurden deshalb auch 
häufig „Pfandtage“ genannt. Schw. 

fanne, die. 1. Bei Radſchloſs- und 
Feuerſteingewehren jener Theil des Schloſſes, 
auf welchem man das Zündpulver aufſchüttete. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 286. 
— Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, 
p. 673. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger III., 
p. 439. — Hartig, Lexikon, p. 389. — Sanders, 
Wb. II., p. 522. — Sie beſtand aus einem 
ſeitlich angebrachten, mit Verſchluſs verſehenen, 
durch einen Zündcanal mit der Pulverkammer 
verbundenen Behälter. 

2. „Pfanne heißt (beim hohen Haarwilde) 
die halbkugelige Höhlung, in welche der Hinter: 
lauf dem Becken eingelenkt iſt. »Aus der 
Pfanne löjen« jagt man beim Zerlegen, wenn 
die Keulen an dieſer Stelle vom Wedelzim— 
mer (sic) getrennt werden.“ Hartig, I. e. — 
R. R. v. Dombrowski, Reh, p. 19. E. v. D. 

>fannenftiel, der, ſ. Schwanzmeiſe. 

E. v. D. 
>färry, Pfärrit, ſ. Renken (4. 19 
e. 

Bfaſch, der, ſ. Feiſch. E. v. D. 

>fefferminzöf iſt das ätheriſche Ol von 
Mentha piperitae. v. Gn. 

»feffervogel, der, ſ. eee 3 

Bi 
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»feifdroffel, die, ſ. Weindroſſel. E. v. D. 

»>feife, die. 1. Die hohle Röhre am Fang— 
eiſen, durch welche der Abzugsfaden läuft. 
Hartig, Lexikon, p. 474. 

2. „Pfeifen werden die Höhlungen von 
Metall genannt, die am Gewehrlaufe ange— 
bracht ſind, um den Ladeſtock hineinzuſtecken.“ 
Hartig, 1. c. — Laube, Jagdbrevier, p. 299. 
— Sanders, Wb. II., p. 524. E. v. D. 

»feifen, verb. intrans. Wenn eine Gemſe 
einen verdächtigen Ton vernimmt oder etwas 
ihr Fremdes äugt, ſich alſo im Zuſtande ängſt— 
licher Ungewissheit befindet, jo gibt ſie, wie 
der Rehbock ſchreckt (ſ. d.), durch die Naſenlöcher 
einen pfeifenden Laut von ſich, ſie pfeift. Für 
alle in Hörweite befindlichen Gemſen gilt dies 
als Warnung; ſ. Gemſe. Laube, Jagdbrevier, 
p. 249. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft J., 
1, p. 131. — Kobell, Wildanger, p. 165. — 
Sanders, Wb. II., p. 526. E. v. D. 

Pfeifenflrauch, j. Aristolochia und Phila- 
delphus. Wm. 

Bfeifente, die, Anas penelope Linn., Ma- 
reca penelope Steph., Anas penelops, A. fistu- 
laris, A. Kagolka, Mareca fistulares, M. fistu- 
lans, M. Kagolka. 

Le canard siffleur Buff., Wigeon, or 
Whewer, or Whim Lath., Bewick, brit. Birds, 
Anatua, Morigiana, Bibbio o Fischione Stor. 
degli Uec., Fischione. Savi, Smient, Fluit 
Eend, halve Eendvogel, Sepp Nederl. Vog. 

Ungar.: sipos Rucza; böhm.: Kachna 
hvizdäk; poln.: Kaczka Swistun; croat.:: 
Patka zwizdara; ital.: Fischione. 

Gemeine Pfeifente, Bläſsente, Rothente, 
Speckente, Mittelente, Schmünte, rothbrüſtige 
Mittelente, Rothhals, Rothbrüſtel, Brandente, 
Piepente, Penelope, Penelopeente, Schmüente, 
Eisente mit weißer Platte, Weißſtirn, Seeelſter, 
„Rothantel“, „Weißblatt“. 

Beſchreibung. Die Pfeifente hat in ihrer 
Erſcheinung und in ihrem Gebaren etwas völlig 
Gänſeartiges, weshalb ſie auch als Vertreterin 
der Unterſippe Mareca aufgeſtellt wurde. Der 
Kopf iſt dick, der bläuliche Schnabel an der 
Stirn etwas erhoben, fällt gegen den breiten 
Nagel zu ſanft ab und verſchmälert ſich gegen 
die Spitze zu. Der Schwanz beſteht aus vier— 
zehn ziemlich zugeſpitzten Federn. Ihre Größe 
bleibt hinter jener der Anas boschas merklich 
zurück. 

Beſonders ſchön iſt das Männchen im 
Prachtkleide. Stirn und Scheitel ockergelb, 
mehr oder weniger ins Weißliche oder ſchwach 
Roſtröthliche ſpielend. Kopf und Hals roſtroth. 
Hinter dem Auge ein kleines, dreieckiges ſchwar— 
zes Fleckchen, zart goldgrün ſchimmernd; die 
Kehle ſchwärzlich, die Kropffarbe weinroth bis 
purpurröthlichgrau. Bruſt, Bauch und Steiß 
glänzend weiß, die Seiten grau mit einem 
Hauch ins Schwarz. Schultern und Rücken hell 
bläulichaſchgrau, ſchwärzlich überduftet, mit zar— 
ten weißen und ſchwarzen Wellenlinien. An den 
längſten Schulterfedern die Schaftſtriche ſchwärz— 
lich. Flügeldeckfedern bräunlichgrau. Unterrücken, 
Bürzel und Oberſchwanzdeckfedern dunkles Braun— 
grau, mit feinen, weißen Spritzchen und un— 
deutlichen Wellenlinien. Schwanz dunkel aſch— 


grau; die unteren Deckfedern ſammtſchwarz. 
Handſchwingen graubraun, mit hellem Saume. 
Die vorderen Armſchwingen ſchwarz mit gold— 
grünem Schimmer. Spiegel klein, metalliſch 
dunkelgrün, mit ſammtſchwarz ſchillernder Ein— 
faſſung. Auge nuſsbraun; Schnabel lichtblau, 
Nagel und Spitze tief ſchwarz:; Fuß aſchgrau; 
Schwimmhäute etwas dunkler, Krallen horn— 
ſchwarz. 

Das Weibchen iſt etwas weniger grell 
gefärbt: Kopf und Hals graulichgelb, braun 
beſpritzt und getüpfelt. Kropf etwas dunkler, 
die ſchmalen Querflecke ſtark hervortretend. 
Bruſt und Bauch rein weiß. Flügeldeckfedern 
dunkelgrau, Schultern und Oberrücken dunkel— 
braun, matt abgetönt durch den ſtaubgrauen 
Reif der Federkanten. Wellenzeichnungen feh— 
lend oder nur durch vereinzelte roſtige Quer— 
fleckchen angedeutet. Obere Schwanzdeckfedern 
dunkler braun, weißlich gekantet, ſtaubig bereift. 
Spiegel gelblichgrau, wenig hervortretend, oben 
und unten mit weißer Einfaſſung. 

Im männlichen Sommerkleide iſt 
Stirne und Scheitel weiß, zart roſtroth über— 
laufen, Kopf und Hals roſtroth mit ſchwarzen, 
unregelmäßig vertheilten Fleckchen, auch der 
Fleck hinter dem Auge iſt vorhanden. Kinn 
mattſchwarz, Kropf gelbbraun, mit ſchwärz— 
lichen Querſtrichen, ſeltener mit weißlicher 
Melierung. Bruſt und Bauch rein weiß, die 
Seiten roſtig angeflogen und bräunlich gefleckt. 
Oberſeite vorherrſchend mit roſtrothen feinen 
Wellenzeichnungen. Bürzel weißlich geſprenkelt; 
Oberſchwanzdecke braun mit lichteren Kanten 
und Flecken. Die mittelſtändigen Schwanzfedern 
bedeutend verlängert, ſchwarzbraun geſchaftet, 
ſchwarzgrau, aſchfarbig überflogen. Die Flügel— 
farbe etwas greller als im Prachtkleide, der 
Spiegel etwas dunkler, lebhaft glänzend. 

Das männliche Jugendkleid weicht 
vom Sommerkleide bedeutend ab. Kopf, Hals 
und Kropf ſind düſter roſtfarbig, letzterer etwas 
lichter. Bruſt und Bauch rein weiß, an den 
Seiten ſtark grau getrübt. Die unteren Schwanz— 
deckfedern ſtaubgrau, beiderſeits braune Flecken 
zeigend. Schultern und Oberrücken dunkelbraun, 
fein roſtbraun meliert und zum Theil gefleckt. 
Unterrücken und Bürzel etwas matter dunkel— 
braun, die Federn mit lichteren Kanten. Schwanz— 
decke mit zahlreichen Flecken und Spritzern. 
Die mittleren Schwanzfedern ſchwarzbraun, die 
randſtändigen braun mit grauweißen Kanten. 
Oberflügel trüb aſchgrau ohne alle Zeichnung. 
Spiegel ſchwärzlich, mit lebhaftem grünen Me— 
tallglanz und ſammtſchwarzer, ſchillernder Ein— 
faſſung. Unterſeite des Flügelrandes dunkelgrau, 
gegen die Mitte ins Grauweißliche ſich ab— 
tönend. Iris dunkelbraun, die Lider zart be— 
fiedert, Schnabel und Fuß aſchgrau. 

Beim gleichalterigen Weibchen ſind Kopf 
und Hals bleich gelbgrau, dunkler beſtaubt, am 
Scheitel mit einem Stich ins Braune und alles 
mit feinen ſchwärzlichbraunen Punkten und 
Fleckchen dicht überſät. Kropf trüb grau mit 
vielen braunen Halbmondflecken. Bruſt und 
Bauch, die Seiten- und Unterſchwanzdeckfedern, 
Schultern, Rücken und Bürzel zeigen nur ge— 
ringe Abweichung. Der Spiegel iſt unanſehn— 
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lich gelblich, grau, mit ſchwarzer Miſchung und 
ſchmalen, weißen Einfaſſungen und die Schwinge 
hinter demſelben mit weißlicher Außenfahne. 
Alles übrige wie beim Männchen. 

Im Dunenkleide iſt die ganze Oberſeite 
ſchmutzig bis dunkel olivengrün, Kopf weißlich 
bereift. Unterſeite trüb gelblich, am Bauche 
ſchmutzig weiß. Iris matt braun, Schnabel und 
Fuß ſchmutzig bleifarbig. 

Varietäten kommen nur ſelten vor. 

Als Größenverhältniſſe für die Pfeifente 
führt Naumann (in Zollen) an: Männchen: 


| 
| 


Pfeifente. 


Länge (ohne Schnabel) 19—19½“, Breite 35%, 
bis 36“, Flügellänge (vom Bug zur Spitze) 
12“, Schwanzlänge 4— 4½ “. Weibchen: 
Länge 17—17½¼“, Breite 32—32¼ “. Schnabel- 
länge (für beide Geſchlechter) 1” 5--6”, Lauf- 
länge 1“ 6—7 “,. 

Brehm im Thierleben gibt an: Länge 54, 
Breite 90, Fittichlänge 30 und Schwanzlänge 
10 em. Die Weibchen bleiben übrigens noch 
weit hinter dieſen Maßen zurück. 

Als Vergleichs material jeien hier noch wei— 
tere Meſſungen angeführt: 


Kaſpiſches 


Nordamerikaf Island Meer Sibirien Türkei Ungarn 

S h re ee 

Totallänge. 350 | 512 | 536 | 500 | 528 480 | 554 | 507 | 530 | 482 | 540 | 500 
Fittichlänge .. | 310 | 300 | 306 | 290 | 300 | 282 | 315 | 296 | 308 286 | 310 | 300 
Schwanzlänge . | 164 | 100 | 100 | 76 | 100 100 | 108 | 97 101 | 98 | 100 | 100 
Schnabellänge . 35 30 34 31 33 32 34 32 38 33 37 34 
Lauflänge. 40 | 38| 39 | 37 | 39 | 38 | 41 | 37| 40 38| 39 | 37 


Verbreitung. Die Pfeifente gehört als 
Brutvogel dem Norden der ganzen Erde an: 
dem nördlichen Aſien bis Kamtſchaka und dem 
Norden Amerikas und Ruſslands, Lappland, 
Schweden und Norwegen, Finnland, Far-Oer 
und Island; ſoll aber auch ſchon im Norden 
von Schottland und Dänemark beobachtet wor— 
den ſein. Im Winter geht ſie ſüdlich, in das 
mittlere und zum Theil ſüdliche Aſien, bevöl— 
kert als Wintergaſt Agypten und die nördliche 
Küſte von Afrika, Südrussland, Türkei, Grie— 
chenland, Italien, Spanien und Südfrankreich 
aber ſcheinen die frequentierteſten Winterſtatio— 
nen zu ſein. Als Zugvogel kann ſie alljährlich 
in nahezu allen Theilen von Deutſchland be— 
obachtet werden. In dem IX. „Jahresberichte“ 
aus Deutſchland ſind Radolfzell in Baden, 
Hamburg, ferner Königsbronn in Württemberg 
als Winterſtationen bezeichnet. Für Oſterreich 
iſt ſie ebenfalls nur Durchzugsvogel. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die Pfeifente erſcheint in unſeren Breiten als 
Durchzügler ſchon Ende März und in der erſten 
Hälfte April und führt den Zug zumeiſt in 10, 
15 bis 30 Stücken zuſammen aus. Der Flug 
iſt leicht und äußerſt ſchnell und ſie kann dem— 
nach in verhältnismäßig kurzer Zeit ungeheure 
Strecken zurücklegen. 

Der weithin ſchallende pfeifende Ton ver— 
räth die Wanderer ſchon auf bedeutende Ent— 
fernung. Wenn ſie aber ſtumm zieht, dann kann 
ſie leicht überſehen werden. 

Bald nach der Ankunft in den Brütegebieten 
beginnt die allgemeine Paarung, bei welcher es 
ſehr lebhaft hergeht. Die Pfeifente macht ihre 
Werbungen lieber in der Luft als auf dem 
Waſſer. Gerathen die Männchen hiebei zuſam— 
men, ſo laſſen ſie ein zorniges Schnarren hören 
und machen wohl auch von den Schnäbeln Ge— 
brauch. 

Als Brüteorte liebt die Pfeifente Seen 
und Teiche mit ſtarkem Binſen- und Schilf— 
wuchſe ſowie vermooste Fluſsläufe und aus— 


gedehnte Sümpfe mit offenen Waſſerflächen. 
Auch Orte mit dichtem Weidengeſtrüppe erfreuen 
ſich ſtändiger Beſuche. Den Neſtbau beſorgt die 
Ente allein, während der Entvogel in der Nähe 
des Neſtes Wache hält. An einem dicht von 
Weiden, Rohr oder Schilf überhängten Ufer, 
auf kleinen Binſeninſelchen oder in einer ver— 
ſteckten Steinſpalte trägt das Weibchen Schilf, 
Waſſergräſer, Binſen, Laub u. dgl. zuſammen 
und formt daraus ein ziemlich dichtes, feſtes 
und tiefes Neſt. Das Gelege beſteht aus 8-10, 
ſelten aus 12 bräunlichweißen, ins Roſtgelbe 
ſpielenden Eiern, deren feinkörnige, glatte 
Schale anfangs ziemlich lebhaft glänzend, im 
Verlaufe der Brüteperiode nahezu glanzlos ge— 
worden iſt. Die Eier werden ſorgfältig in die 
ausgerupften Dunen eingehüllt und in 23 bis 
24 Tagen erbrütet. Die Nahrung der Jungen 
beſteht in der erſten Zeit aus Inſecten, Larven 
und Nacktſchnecken u. dgl., ſpäter auch aus der⸗ 
beren Stoffen, Schnecken, Mollusken, Kaul- 
quappen und Laich von Fröſchen und Fiſchen, 
weichen Waſſerpflanzen, Grasſpitzen, Samen, 
Knoſpen und weichen Wurzelknollen. Die Nah— 
rung wird ſchnatternd und grundelnd vorwie— 
gend zur Nachtzeit aufgenommen. 

Während die Ente noch mit der Führung 
der Jungen vollauf beſchäftigt iſt, tritt das 
Männchen in die Hauptmauſer und hält ſich 
während dieſer Zeit in den dichteſten Schilf— 
partien auf, da es während der Schwingen— 
mauſer fluguntüchtig wird. Dieſes ſo erhaltene 
Sommerkleid trägt der Entvogel bis in den 
September oder October, und im November 
ſind die meiſten Entvögel vermauſert. 8 

Nach überſtandener Mauſer bleibt der 
Entvogel wieder bei der Familie, die ſich all— 
mählich mehr auf die Blänken hinauswagt. Die 
Nächte hindurch ſtreichen ſie gerne herum, wo— 
bei ſie dann häufig ihre Stimmen hören laſſen. 

Den Herbſtzug treten die Pfeifenten in 
vereinzelten Geſellſchaften an. Derſelbe beginnt 
in der zweiten Hälfte September, dauert aber 
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den ganzen Oetober und November hindurch 
und vollzieht ſich meiſt zur Nachtzeit. 

Das verſteckte Nachtleben ſchützt die Pfeif— 
ente vor manchen Gefahren und Feinden. Zur 
Zugszeit beſucht der Uhu gerne die beliebten 
Einfallſtellen und holt ſich ſeine Beute. Wieſeln 
und Waſſerratten decimieren die Gelege; wohl 
auch der Fuchs raubt ſich hie und da eine 
brütende Ente vom Neſte. Den Gelegen ſtellen 
ferner Rohrweihen, Krähen und Elſtern nach. 

Das Wildbret der Pfeifente iſt zart, mürbe 
und wird daher ziemlich geſucht. Wo ſie häu— 
figer brütet, werden auch die Dunen in den 
Neſtern aufgeſucht und in den Handel gebracht. 

Die Pfeifente wird, wenn jung gefangen, 
ziemlich zahm, gewöhnt ſich an das Futter der 
gewöhnlichen Hausenten, muſs aber zur Zugs— 
zeit wohlverwahrt oder an einer Schwinge ge— 
lähmt werden. 

Die Jagd auf Pfeifenten wird ſo wie bei 
anderen Wildenten betrieben (ſ. Entenjagd). Klr. 

»feiferl, ſ. Streber. cke. 

»feiffer, Johann Friedrich v., geb. 
1718 in Berlin, geſt. 3. März 1787 in Mainz, 
widmete fich frühzeitig dem Kriegsdienſte, wurde 
Kriegscommiſſär und bald darauf Kriegs- und 
Domänenrath in der Kurmark, verließ aber 
den preußiſchen Dienſt und fungierte eine Zeit— 
lang als Geheimrath verſchiedener Reichsfürſten 
an einigen deutſchen Höfen. Seine Neigung für 
Landwirtſchaft, Chemie und Phyſik veranlaſsten 
ihn, jeder öffentlichen Stellung zu entſagen und 
nur ſeinen Lieblingsfächern zu leben. Nach 
längeren Reiſen ließ er ſich in Hanau nieder 
und beſchäftigte ſich mit Landwirtſchaft und Ma— 
nufacturanſtalten. 1782 wurde er zum Profeſſor 
der ökonomiſchen und Cameralwiſſenſchaften an 
der Univerſität Mainz ernannt, wo er bis zu 
ſeinem Tode weilte. 

Angehöriger der forſtcameraliſtiſchen Schule, 
zählt jedoch zu den weniger Bedeutenden ſeiner 
Zeitgenoſſen, entſchiedener Vertreter weitge— 
hender Staatsaufſicht über die Privatforſt— 
wirtſchaft. 

Von ſeinen Schriften ſind hervorzuheben: 
Lehrbegriff ſämmtlicher ökonomiſchen und 
Cameralwiſſenſchaften, 4. Bd., 1770-1778; 
Entdecktes Verbeſſerungsmittel der Steinkohlen 
und des Torfs nebſt der Benützungsart aller 
daraus zu ziehende Producte, 1774; Grundriſs 
der Finanzwiſſenſchaft, 1781; Grundriss der 
Forſtwiſſenſchaft zum Gebrauch dirigierender 
Forſt⸗ und Cameralbedienten, ſowie auch der 
Privatgutsbeſitzer 1781; Grundriſs der Staats— 
wirtſchaft, 1782; Grundſätze der Univerſal— 
Cameralwiſſenſchaft oder die vier wichtigen 
Schulen, nämlich die Staatsregierungskunſt, die 
Polizeiwiſſenſchaft, die Staatsökonomie und 
Finanzwiſſenſchaft, 2 Th., 1783 und 1784; 
Verfaſſer der Artikel über das Cameral-, 
Finanz-, Polizei-, Manufactur- und Fabriks— 
weſen in der Frankfurter deutſchen Eneyklopädie. 

Schw. 

>feifholder, der, ſ. Goldamſel. E. v. D. 

>feil, Friedrich Wilhelm Leopold, 
Dr. phil., geb. 28. März 1783 in Rammels— 
burg (Harz), geſt. 4. September 1859 in Warm— 
brunn (Schleſien), Sohn eines Juſtizamtmannes 
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und Generalbevollmächtigten der Familie von 
Frieſe, war für das Studium der Jurisprudenz 
beſtimmt und beſuchte zunächſt das Gymnaſium 
zu Aſchersleben. Der frühzeitige Tod ſeines 
Vaters zwang ihn jedoch, auf das koſtſpielige 
juriſtiſche Studium zu verzichten und einen 
praktiſchen Lebensberuf zu wählen, der bal— 
digen Erwerb hoffen ließ. Pfeil verließ die 
Prima des Gymnaſiums und wandte ſich der 
forſtlichen Laufbahn zu. Im Herbſt 1801 trat 
er ſeine Lehrzeit bei dem Oberjäger (Ober— 
förſter) Kerſten in Königinhof (bei Elbingerode) 
an. Der Contraſt zwiſchen dem Gymnaſial— 
ſtudium und dem geſellſchaftlichen Leben in 
Aſchersleben einerſeits und dem Aufenthalt in 
dem einſamen Forſthaus eines reinen Empiri⸗ 
kers, welcher von Büchern außer Bibel und 
Geſangbuch nur noch Burgsdorfs Forſthand— 
buch beſaß, war ein ganz gewaltiger. Pfeil 
blieb deshalb von vorneherein auf den Weg 
einſamer Selbſtbelehrung angewieſen, und wenn 
es auch ſeinem eiſernen Fleiße und ſeiner zähen 
Ausdauer gelang, trotz dieſer ungünſtigen Ver— 
hältniſſe reiche un in der forſtlichen und 
ſtaatswirtſchaftlichen X Literatur zu ſammeln, jo 
war doch in ſeiner ganzen geiſtigen Entwid- 
lung eine Sie namentlich auf naturwiſſen— 
ſchaftlichem und mathematiſchem Gebiet vor— 
handen, die er niemals ſpäter auszufüllen ver— 
mochte. 1802 ſiedelte Pfeil von Königinhof nach 
Thale über, wo er die für ſeine fernere Lauf— 
bahn ſehr wichtige Bekanntſchaft des Oberforſt— 
meiſters von Hünerbein machte. Dieſer beſchäf— 
tigte ihn nach ungefähr einjährigem Aufent⸗ 
halt in Thale bei ee ee ee auf 
dem Revier Sehlde und veranlaſste, dass Pfeil 
als ſein Begleiter eine Inſpectionsreiſe nach 
Neufchatel mitmachen konnte. Nach Beendigung 
der Lehrzeit nahm Pfeil einen kurzen Aufent— 
halt 115 Revier Königsthal und erhielt ſodann 
eine Stelle als Aſſiſtent des Förſters Ouvert 
zu Sedzin auf den Gütern der Prinzeſſin von 
Kurland mit dem Wohnſitz in Kleinitz (Herr— 
ſchaft Deutſch-Wartenberg); nach der Penſio⸗ 
nierung des Förſters Ouvert im Jahre 1806 
rückte er in deſſen Stelle vor. Hier traten Pfeil 
ganz neue forſtliche Verhältniſſe entgegen und 
boten reiche Gelegenheit zur vielſeitigen prak— 
tiſchen Ausbildung, welche er mit Energie und 
ſcharfer Beobachtungsgabe für die Forderungen 
der Natur eifrig benützte, daneben ſuchte er 
auch die Lücken ſeines Bildungsganges durch 
fleißiges Studium möglichſt zu ergänzen. Die 
Erhebung des deutſchen Volkes im Jahre 1813 
rief auch ihn zu den Waffen, Pfeil wurde zum 
Hauptmann der ſchleſiſchen Landwehr gewählt, 
focht bei Großbeeren, Wartenberg und Witten— 
berg mit und wurde nach dem erſten Pariſer 
Frieden zum zweiten Aufgebot der Landwehr 
verſetzt. 

In dieſe Zeit fällt auch Pfeils nähere 
Bekanntſchaft mit G. L. Hartig, für deſſen 
„Journal für das Forſt⸗, Jagd- und Fiſcherei— 
weſen“ er bereits ſeit längerer Zeit kleinere 
Aufſätze geliefert hat. 

1815 wurde Pfeil zum fürſtlich kurlän— 
diſchen Oberförſter ernannt, trat 1816 unter 
äußerſt günſtigen Bedingungen als Forſtmeiſter 
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in die Dienſte des Fürſten Carolath zu Caro— 
lath und erhielt nebenbei die Oberaufſicht über 
die Waldungen des Reichsgrafen Pückler-Muskau 
übertragen. Während der nächſten Jahre er— 
öffnete ſich für ihn wiederholt Ausſicht zur 
Berufung auf den Katheder. Dies war der 
Fall bei Gründung der Berg- und Forſtſchule 
zu Clausthal ſowie bei Errichtung einer Forſt— 
ſchule in Berlin. 

Nach längeren Verhandlungen, welche von 
Seiten der Regierung der geheime Oberfinanz— 
rath Thilo führte, folgte Pfeil im April 1821 
dem Rufe als Lehrer der Forſtwiſſenſchaft an 
der neuen Forſtakademie Berlin und als außer— 
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität, gleich— 
zeitig wurde er zum Oberforſtrath ernannt. 
Auf Grund einer deutſch geſchriebenen Diſſer— 
tation „über die Nothwendigkeit, die Forſt— 
wiſſenſchaft mit den Grundſätzen der National- 
ökonomie in Übereinſtimmung zu bringen“, er- 
folgte ſeine Promotion zum Doctor bei der 
philoſophiſchen Facultät der Univerſität Berlin. 

Während der erſten Jahre ſcheint Pfeils 
Verhältnis ſowohl zu Hartig als auch zu den 
Profeſſoren der Berliner Univerſität ein recht 
gutes geweſen zu ſein, allein bald trübten ſich 
dieſe Beziehungen zum Theil nicht ohne ſeine 
Schuld; Pfeil wünſchte deshalb Trennung des 
forſtlichen Unterrichts von der Univerſität und 
Verlegung desſelben von Berlin fort mehr in den 
Wald, welch letzteres Streben allerdings auch 
darin ſeinen Grund hatte, daſs der praktiſche 
Unterricht in Berlin mit großen Schwierigkeiten 
verknüpft war. Durch die Intervention der 
Gebrüder Wilhelm und Alexander v. Humboldt 
gelang es, dieſen Wunſch durchzuſetzen, jo daſs 
die Verlegung der Forſtakademie nach Neuſtadt 
— Eberswalde — erfolgte, wo am 3. Mai 1830 
der Unterricht eröffnet wurde. Pfeil wirkte als 
Director derſelben mit großem Erfolg bis zu 
ſeiner am 20. Juni 1859 erfolgten Penſionie— 
rung, bei welcher Gelegenheit ihm der Titel 
„geh. Oberforſtrath“ verliehen wurde. Hierauf 
ſiedelte er nach Hirſchberg in Schleſien über, 
um in der Nähe einer dort verheirateten Toch— 
ter zu leben und in dem benachbarten Bad 
Warmbrunn Linderung ſeiner gichtiſchen Schmer— 
zen, welche ihn ſeit 1856 quälten, zu finden, 
allein ſchon am 4. September 1859 erfolgte 
plötzlich ſein Tod. In der Oberförſterei Thale 
am Dambachkopf haben ihm ſeine Schüler und 
Verehrer ein Denkmal errichtet, welches 1865 
enthüllt wurde. 

Pfeil war ein Mann von ſcharfem Ver— 
ſtand, guter Beobachtungsgabe, reicher prak— 
tiſcher Erfahrung, ungewöhnlicher Arbeitskraft, 
ſchlagfertig in Wort und Schrift; als Docent 
hat er große Erfolge erzielt. Im Gegenſatz zu 
der damals herrſchenden Richtung, namentlich 
zu G. L. Hartig, legte Pfeil den größten Nach— 
druck auf das „Individualiſieren“, d. h. die Be— 
rückſichtigung der jeweiligen örtlichen und zeit— 
lichen Verhältniſſe, bekämpfte dagegen das 
„Generaliſieren“ auf das ſchärfſte und durch— 
brach den Bann der Schulregel. Wie auf wirt— 
ſchaftlichem, ſo ſchlug Pfeil auch auf forſtpoli— 
tiſchem Gebiet eine neue Richtung ein und 
huldigte namentlich in ſeiner früheren Periode 


dem A. Smith'ſchen Syſtem, deſſen Conjequen- 
zen er für die Forſtwirtſchaft mit voller Schärfe 
zog. Namentlich ſeine 1816 erſchienene Schrift 
„Über die Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der 
Forſten“ brachte die Anſichten ſchroff zum Aus— 
druck und erregte großes Aufſehen, begründete 
aber auch ſeine literariſche Stellung. Seine An— 
ſichten bezüglich des forſtlichen Unterrichtes mach— 
ten verſchiedene Wandlungen durch; zuletzt ver— 
trat er das Princip der iſolierten Fachſchule, die 
keine allgemeine Bildung geben ſolle. Die Be— 
deutung Pfeils lag in der mächtigen Anregung 
zum Studium der Waldwiſſenſchaft, zur For- 
ſchung im Wald und in der Begeiſterung für 
den Wald, die er in ſeinen Schülern weckte 
und pflegte, in der Befruchtung der Wifjen- 
ſchaft mit neuen Gedanken und endlich in der 
Bereicherung der Literatur auf beinahe allen 


Gebieten der Forſt- und Jagdtechnik und in 


der Niederhaltung der forſtlichen Ab- und Viel- 
ſchreiberei, der ſeichten Bücherfabrication durch 
die Geißel einer ſcharfen, ſchonungsloſen Kritik, 
welche allerdings nicht ſelten das richtige Maß 
überſchritt und öfters zur ungerechtfertigten 
Verurtheilung fremder Gedanken führte. 
Schriften: Erfahrungen und Bemerkun— 
gen über die Cultur der Waldungen in Schle— 
ſien und in den Marken nach Hartigs, Burgs⸗ 
dorfs und Kropfs Grundſätzen, 1815; Über die 
Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der Forſten 
und die allein möglichen Mittel, ihn zu ver- 
beſſern, mit beſonderer Rückſicht auf die preußi— 
ſchen Staaten. Eine freimüthige Unterſuchung, 
1816; Über forſtwiſſenſchaftliche Bildung und 
Unterricht im allgemeinen mit beſonderer An— 
wendung auf den preußiſchen Staat, eine An— 
deutung für Lehrer und Lernende, 1820; Voll- 
ſtändige Anleitung zur Behandlung, Benützung 
und Schätzung der Forſten, Ein Handbuch für 
Forſtbediente, Gutsbeſitzer, Okonomiebeamte und 
Magiſtrate, mit Rückſicht auf die wechſelſeitigen 
Beziehungen des Waldbaues zum Feldbau, 
1. Bd. Holzkenntnis und Holzerziehung, 1820; 
2. Bd. Forſtbeſchützung, Einrichtung und 
Schätzung, Benützung, Gerechtſame, 1821; Ta- 
feln über den cubiſchen Inhalt des runden 
Stammholzes von 1—60 Fuß Länge und 1 
bis 48 Zoll mittleren Durchmeſſer, 1821; Über 
Befreiung der Wälder von Servituten im all— 
gemeinen ſowie über das dabei nöthige und 
zweckmäßige Verfahren nach Vorſchrift und 
Anleitung der in den preußiſchen Staaten des— 
halb erſchienenen Geſetze, 1821; Über die Be- 


deutung und Wichtigkeit der wiſſenſchaftlichen 


Ausbildung des Forſtmannes für die Erhöhung 
des Nationalwohlſtandes und Volksglückes, 
1822; Grundſätze der Forſtwirtſchaft in Bezug 
auf die Nationalökonomie und die Staats- 
finanzwiſſenſchaft, 1. Bd. Staatswirtſchaftliche 
Forſtkunde, 1822; 2. Bd. Forſtfinanzwiſſen⸗ 
ſchaft, Forſtverwaltungskunde und als An— 
hang die ſtaatswirtſchaftliche Jagdverwal— 
tungskunde, 1824; Die Behandlung und 
Schätzung des Mittelwaldes, 1824; Erfahrun⸗ 
gen und Bemerkungen zur beſſeren Cultur der 
Waldungen, 1825; Über Inſectenſchaden in den 
Wäldern, die Mittel, ihm vorzubeugen und ſeine 
Nachtheile zu vermindern, 1827; Anleitung zur 
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Ablöſung der Waldſervitute mit beſonderer 
Rückſicht auf die preußiſche Geſetzgebung, 1. Aufl. 
1828, 3., mit Rückſicht auf die preußiſche Ge— 
ſetzgebung bis zum Jahre 1854 gänzlich um⸗ 
gearbeitete Auflage 185% u. d. Titel: Anleitung 
zur Ablöſung der Waldſervituten ſowie zur 
Theilung gemeinſchaftlicher Wälder und Zu— 
ſammenlegung einzelner Forſtgründe mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die preußiſche Geſetz— 
gebung; Neue, vollſtändige Anleitung zur 
Behandlung, Benützung und Schätzung der 
Forſten, 1829; Literatur-Nachweiſung 1. Abth., 
A. u. d. T.: Kritiſches Repertorium der Forſt— 
wiſſenſchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften, 1. Aufl. 
1830, 2., bis zum Jahre 1854 vervollſtändigte 
Aufl. 1855; Literatur-Nachweiſung 3. Abth. A. 
u. d. T.: Forſtſchutz- und Forſtpolizeilehre, 
im Anhange die Nachweiſung der preußiſchen 
Forſtpolizeigeſetze, 1. Aufl. 1834, 2. Aufl. 1845; 
Literatur-Nachweiſung 4. Abth. A. u. d. T.: 
Forſtbenützung und Forſttechnologie, 1. Aufl. 
1831, 3. Aufl. 1858; Literatur-Nachweiſung 
5. Abth. A. u. d. T.: Die Forſttaxation, 1. Aufl. 
1833, 3. Aufl. 1857; Die Forſtwirtſchaft nach 
rein praktiſcher Anſicht, ſo wie ſie der Privat— 
forſtbeſitzer oder Verwalter führen muſs, um 
ſie in Verbindung mit der Landwirtſchaft am 
vortheilhafteſten einzurichten, 1. Aufl. 1834, 
5. Aufl. 1857; 6. Aufl. Im Sinne eines dem 
neueren Stande forſtlicher Wiſſenſchaft und Er— 
fahrung entſprechenden rationellen Reinertrags— 
waldbaues revidiert und ergänzt von M. R. 
Preſsler, 1870; Kurze Anweiſung zur Jagd— 
wiſſenſchaft für Gutsbeſitzer und Forſtliebhaber, 
1831; Die Forſtpolizeigeſetze Deutſchlands und 
Frankreichs nach ihren Grundſätzen mit beſon— 
derer Rückſicht auf eine neue Forſtpolizeigeſetz— 
gebung Preußens, 1834; Anleitung zur Feſt— 
ſtellung der vom Forſtgrunde zu erhebenden 
Grundſteuer, 1835; Die Forſtgeſchichte Preußens 
bis zum Jahre 1806, 1839; Vollſtändige An— 
weiſung zur Jagdverwaltung und Jagdbenützung 
mit Rückſicht auf eine zweckmäßige Jagdpolizei— 
geſetzgebung, 1848; Kritik des Jagdgeſetzes für 
Preußen vom 31. October 1848, 1848; Über 
und gegen den Geſetzentwurf vom 2. Auguſt 1849, 
betreffend die Ergänzung und Abänderung der 
Gemeinheitstheilungs-Ordnung vom 7. Juni 
1821, 1850; Anleitung zur Ausführung des 
Jagdpolizeigeſetzes vom 7. März 1850, 1850; 
Welche Vortheile muſs ſich der Waldbeſitzer 
anrechnen laſſen, um danach die Entſchädi— 
gung zu gewähren, wenn der Antrag auf 
Ablöſung der auf dem Walde laſtenden Ser— 
vituten von dem Berechtigten ausgeht, 1852; 
Die verlangten, die wünſchenswerten ſowie die 
rathſamen und ausführbaren Anderungen des 
Jagdgeſetzes in Preußen vom 31. October 1848 
ſowie des Jagdpolizeigeſetzes vom 7. März 1850, 
1853; Die deutſche Holzzucht, begründet auf 
die Eigenthümlichkeit der Forſthölzer und ihr 
Verhalten zu dem verſchiedenen Standorte; 
von ſeinem Sohne, dem Staatsanwalte Pfeil, 
herausgegeben, 1860. 

Ferner hat Pfeil die „Kritiſchen Blätter 
für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft“ von 1822 ab 
herausgegeben, welche er weitaus zum größten 
Theil mit eigenen Abhandlungen und literari— 


ſchen Berichten füllte. Bis zu ſeinem Tode ſind 
41 Bände à 2 Hefte und vom 42. Band das 
1. Heft erſchienen. Schw. 

Dfeilente, die, ſ. Spießente. E. v. D. 

feilerklaufen ſind Verbindungen des 
Stein- und Holzbaues; hiebei kann entweder 
nur der mittlere Theil mit der Anordnung 
der verſchiedenen Abfluſsvorkehrungen aus 
Stein hergeſtellt ſein, oder es ſind die Wider— 
lager des Klauskörpers, d. h. die in die Ufer— 
hänge eingelaſſenen Theile derſelben aus Stein, 
während der übrige Körper der Klauſe aus 
Holz hergeſtellt iſt. 

Für ſehr lange Klausdämme empfehlen 
ſich Pfeilerklauſen aus einem Syſtem von Stein— 
pfeilern und beweglichen Krainerwänden. Die 
Steinpfeiler erhalten ein entſprechendes Fun— 
dament, einen rechteckigen Querſchnitt und an 
den Seiten einen Falz von gehöriger Tiefe zur 
Aufnahme des Balkens der liegenden Krainer— 
wand. Bis zu einer Länge von 30 m genügen 
zwei Am breite Land- und ein 5—6 m breiter 
Haupt⸗ oder Mittelpfeiler. Über dieſe Länge 
hinaus, u. zw. bis auf 54 m dürfte ein Mittel-, 
zwei Zwiſchen- und zwei Eckpfeiler hinreichen. 
Der Raum zwiſchen den Pfeilern erhält bis 
zum Niveau des Erdbodens einen Fundament— 
bau (Betonſchüttung oder einen Kaſtenbau mit 
Steinfüllung und erforderlichenfalls mit einer 
Spundwand) und wird an der Oberfläche ab— 
gepflaſtert und gedielt. Die Balken der Krainer— 
wand werden in den Falz der Pfeiler einge— 
legt, die Fugen mit Moos und Holzſpänen 
gedichtet, mitunter werden die Balken auch auf 
einander geſpundet. Im letzteren Falle iſt der 
Spund etwas kleiner als die Nuth herzuſtellen, 
und dieſe ſelber mit Moos auszubetten. Die 
zuläſſige Länge der Krainerwände, desgleichen 
die Stärke der einzelnen Balken, die nach auf— 
wärts ſchwächer werden können, iſt nach Maß— 
gabe des Waſſerdruckes zu berechnen; ſollte die 
Balkenſtärke bei einer beſtimmten Länge der 
Zwiſchenwand nicht zureichen, ſo iſt ſelbe durch 
eine Jochconſtruetion oder durch ein Spreng— 
werk zu ſtützen. Bei dem Sprengwerk wird der 
Unterzug ſenkrecht an die Krainerwandbalken 
angelegt, die Sprengſtreben horizontal geführt 
und in die Pfeiler eingelaſſen. Nach beendeter 
Trift ſind die Balken der Zwiſchenwände zu 
entfernen und ſodann in einem gedeckten Raume 
aufzubewahren, während der Grundbalken der 
Zwiſchenwand, der mit dem Grundbau feſt ver— 
bunden iſt, zurückbleibt. b. 

>feilgefhofe find eylindriſche, lange Ge— 
ſchoſſe, deren Schwerpunkt mit Hilfe eines 
langen und leichten Schweiftheiles (aus Holz 
oder aus Metallröhren) und einer maſſiven 
Bleiſpitze jo weit nach vorne verlegt iſt, dass 
dieſe Geſchoſſe ſich nicht überſchlagen, wenn ſie 
auch aus glattem Lauf ohne Rotation ver— 
ſchoſſen werden. 

Es ſoll hier durch die Länge der Geſchoſſe 
und die günſtigere Querſchnittsbelaſtung die 
Sicherheit des Fluges erzielt werden, welche 
bei den gewöhnlichen Geſchoſſen durch die Ro— 
tation (ſ. d.) herbeigeführt wird. Die Nachtheile 
dieſer Einrichtung (Länge des Laderaumes und 
der Patronenhülſen, Zerbrechlichkeit des ſchwa— 

23 * 


356 


chen Schweiftheiles) ſind jedoch ſo überwiegende, 
daſs dieſelbe auch für Jagdwaffen nicht em⸗ 


pfehlenswert iſt. Th. 
»feilhöhe, ſ. Gewölbe, Steinbrücken. Fr. 
Bfell, ſ. Eritze cke. 


Dferbehraft, j. Kraft. Fr. 
»>ferdelausfliege, j. Hippoboscidae. Hſchl. 
>ferdefpringer, der. Alactaga Jaculus 
Brt. = Mus Jaculus, Lin. syst. XII, 1. pag. 
85. = — Dipus Jaculus, Pall, Zoogr. r. ast. T. 
I, pag. 181 und nov. sp. glir., pag. 87, tab. 
20 —= Secirtetes Jaculus, A. Wagner. Mit den 
nur als Varietäten Halthiarene ie: 1 
Licht., Springmäuſe, pag. 22, Taf. 7, Dipus 
decumanus, Licht., ibid., Taf. 6. Dipus vexil- 
laris Eversm. Bult. de Moscou 1840, pag. 42 
und endlich Seirtetes aulacotis, A. Wagner. 
Dipus Jaeulus vart. mongolica, Radde, Reiſen 
im Süden von Dft-Sibirien, P. I, pag. 170. 
Benennungen: bei den Ruſſen: Tusch- 
kantschik oder semljanoi saez, d. h. Erdhaſe, 
bei den Tartaren und Baſchkiren: Dshalman, 
in der Krim Adshaman, bei den Kirgiſen: 
Chossojak-tskan, bei den Kalmüken: Morin- 
dshalman, d. h. Pferdeſpringer, bei den Mon— 
golen: Alakdaga und Alagddaga, welche Be⸗ 
nennung Cuvier zum Gattungsnamen wählte. 
Die Familie der Dipodidae hat ihre zahl⸗ 
reichſten Vertreter in Nordoſt-Afrika und 
Mittelaſien bis in die Mongolei hinein. Die 
zum Geſchlechte Dipus früher vereinigten Spe— 
cies mögen ſich auf zwanzig belaufen. Cuvier 
trennte dieſes Genus in zwei und wählte zur 
Bezeichnung des artenreicheren, namentlich die 


Ebenen Oſt-Europas und die Steppen und 
Wüſten Centralaſiens bewohnenden, den bei 


den Mongolen gebräuchlichen Namen Alactaga. 
Die generiſchen Unterſchiede ſind im Gebiſſe, 
in der Schädelform und namentlich im Fuß— 
bau begründet. Dem Außeren nach ſind ſich die 
Dipus- und Alactaga-Arten durchaus ähnlich 
und ihre Lebensweiſe iſt ganz dieſelbe. Dipus 
beſitzt nur einen Mittelfußknochen und drei 
Zehen an den Hinterfüßen, Alactaga dagegen 
trägt fünf Zehen an den drei Mittelfußknochen. 
bei den letzteren Arten ſind die Nagezähne 
glatt, bei den erſteren gefurcht. Der Schädel iſt 
bei Dipus hinten breiter und blaſig aufge— 
trieben durch die ſtark entwickelten Pauken— 
knochen. Die Brücke des vorderen Jochbeinfort— 
ſatzes und die Stirnbeine ſind ebenfalls breiter. 
Im Skelet variiert namentlich bei den verſchie— 
denen Arten die Zahl der Schwanzwirbel 
(25-31), die kurzen und breiten Halswirbel 
ſind verwachſen, kleine Schwankungen in der 
Zahl der Rücken- und Kreuzbeinwirbel ſind 
vorhanden, die rippentragenden der erſteren 
ſind 12—13, ihnen folgen 6—7 rippenloſe und 
3—4 Kreuzbeinwirbel. Alle Dipus-Arten zeich— 
nen ſich durch die kurzen Vorderfüße und die 
ſehr verlängerten Hinterfüße, welche mit ſtarken 
Muskeln verſehen ſind, aus. Ihr Hinterkörper 
erſcheint infolge deſſen dick, während die Bruſt 
ſchmal iſt. Alle tragen ein ſeidenweiches Haar— 
kleid, welches in den Nuancen der Sandfarbe 
variiert, bald ins Graue, gewöhnlich aber ins 
Gelbliche zieht. Der Pferdeſpringer iſt die 
größte von allen Arten, zugleich am weiteſten 


Pfeilhöhe. — Pferdeſpringer. 


gegen Nordweſt verbreitet, er kommt von Beſ— 
ſarabien angefangen gegen Nordoſten bis zum 
Nordende der hohen Gobi und weiter öſtlich 
bis zum Großen Chingan vor, bewohnt aber 
immer nur wald- und bujchjreie Ebenen und 
Hügelſteppen ebenſowohl im Gebiete der 
ſchwarzen Lehmerde Europas, wie auch in den 
mehr oder weniger lehmigſandigen Flächen 
Mittelaſiens. Gegen Norden wurde er von 
Eversmann im Orenburgiſchen bis zum 54° 
nördlicher Breite nachgewieſen. 

Das Thierchen iſt ſehr zart und graziös, 
hat die Größe eines Eichhörnchens, aber ver— 
hältnismäßig noch längeren Schwanz. Es wird 
im Körper bis 20 cm lang und der Schwanz 
mijst von 25—30 cm. Der zierliche Kopf iſt 
obenher etwas dunkler, bei den öſtlichſten 
Thieren ſogar durch faſt ſchwarze Spitzen der 
Haare ſchwärzlich. Die Ohren variieren ebenſo— 
wohl in der Länge, als auch in der mehr oder 
weniger hellen Färbung der Randhaare. Bei 
der großwüchſigen Form, welche von Lichten— 
ſtein als D. decumanus bezeichnet wurde, ſind 
ſie weiß. Dagegen hat die kleinere Form, der 
Dipus spiculum, Licht., bedeutend kürzere 
Ohren. Die Augen ſind groß, dunkel, hervor— 
tretend, die Schnurrborſten ſehr lang und in 
acht Reihen geſtellt. Die ganze obere Pelzſeite 
iſt gelbröthlichgrau, den Flanken entlang und 
auf den Schenkeln heller, gelbüberlaufen, all- 
mählich in Gelbweiß und Reinweiß (am Bauche) 
verſchwindend. Das Wollhaar jowig die Baſis 
der Deckhaare ſind überall licht ſthiefergrau. 
Den langen, ſtraff anliegend, gelblichgrau be— 
haarten Schwanz ziert in ſeinem Enddrittheil 
eine breite, zweizeilige Fahne. An dieſer variiert 
bei den verſchiedenen Formen der Umfang der 
Zeichnung in Matt, Schwarz nnd Weiß. Bei 
dem typiſchen Pferdeſpringer halten weiß und 
ſchwarz gleiches Maß ein, während die öſtlichſte 
Varietät nur kurze, weiße Spitze beſitzt und der 
übrige Fahnentheil ſchwarz erſcheint. Die Be- 
haarung der Zehen iſt bei dem Pferdeſpringer 
nur mäßig. Die Hinterfüße ſind viermal ſo 
lang als die vorderen, die Nägel an ihnen ſind 
kurz und ſtumpf, die der kurzen Vorderfüße 


länger, gebogen, zum Scharren und Kratzen 
geeignet. 
Eines der lieblichſten Detailbilder des 


Thierlebens bietet ſich dem Beobachter, wenn 
er im Frühlinge mit Sonnenuntergang in die 
unbegrenzte, üppig grüne ſüdruſſiſche Steppe 
tritt und dem Weſen des Pferdeſpringers lauſcht. 
Die letzten Apriltage und dann bis Mitte Mai 
ſind in den pontiſchen Steppen dazu die vor— 
züglichſte Zeit. Die unabſehbaren, ſchwarzerdi— 
gen Ebenen tragen dann den blumenreichen 
Kräuterflor, es hat ſich auf ihnen noch nicht 
der ſpirrige, hochanſchießende Staudenwuchs 
entwickelt. Zwiſchen den niedrigen, gelbblühen- 
den Cruciferen (Odontarhena, Alyssum) pran— 
gen dunkelblaue Muscari-Köpfchen, gelbe Gagea 
und ſtellenweiſe ganze Geſellſchaften bunt— 
farbiger Tulpen. Noch wogen die ſilbernen 
Schleier der Stipagräſer nicht, aber es liegen 
die breiten, lappigen, dicht mit Sternhaaren 
beſetzten Wurzelblätter mancher Salbeiarten 
(Salv. aethiopis austriaca) gleich Roſetten um 
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die kopfartig hervordrängenden Achſen auf dem 
dunkeln Boden, dem auf weite Strecken hin 
zarte Poagräſer entſproſſen und damit dieſe 
hell ſaftig grün colorieren. Wenn dann der 
feurige Ball der Sonne am fernen Horizonte 
verſchwand und dort alles im letzten Purpur 
ſich badet, während von Oſten die Dämmerung 
mehr und mehr einzieht und wie mit nächt— 
lichem Friedensflor das weite Land bedeckt, 
dann ſchaut aus runder Offnung der ſchief nach 
innen gerichteten Röhre das Köpfchen des 
Pferdeſpringers vorſichtig hervor. Behutſam iſt 
er, nach und nach rückt das Köpfchen höher, 
ſchaut mit den großen, dunkeln Augen um ſich 
und Dipus ſitzt nun bald vor ſeinem Bau. 
Zuerſt wird Toilette gemacht. Die kurzen 
Vorderfüßchen bringen die langen Bartborſten 
der Schnauze in Ordnung, dann ſenken ſie ſich 
und wenn ſie den Boden berühren, hebt ſich 
der Hintertheil und mit ihm der gefahnte, lange 
Schwanz. In kurzen Sprüngen werden einige 
Sätze gemacht, wiederum in gehobener Stellung 
Rundſchau gehalten. Bleibt alles ſtill, ſo geht der 
Tuſchkantſchik an die Arbeit. Es gilt ihm eine 
Zwiebel auszugraben, und eifrig ſchaffen die 
Nägel der Vorderfüße, bis das Ziel erreicht 
iſt. Gagea und Muscari ſitzen nicht gar ſo tief, 
Tulipa aber doch bis 1½ und darüber und 
die ſchwarze Erde iſt auch im Frühlinge ziem— 
lich hart. Naht Gefahr, ſo wird die Arbeit 
unterbrochen, aber fürs erſte iſt das Thier nicht 
ſcheu, macht links und rechts hin ein paar 
Sprünge, wartet ab und erſt, wenn es wirklich 
verfolgt wird, legt es weit aus, die elaſtiſchen 
Sehnen ſeiner Hinterfüße werden mit ganzer 
Kraft augeſtrengt und ſchnellen den zarten Kör— 
per bei jedem Sprunge 10 —14 weiter, zunächſt 
nach links und rechts hin, langſamer; dann 
aber, wenn man den Fliehenden zu Pferde 
verfolgt, geradeaus, pfeilſchnell. Bald ent— 
ſchwindet die Geſtalt dem Auge, die raſch zu— 
nehmende Dunkelheit hilft zur Rettung. Mit 
großer Geſchicklichkeit profitiert der Flüchtling 
von den Steppenwegen, die ihm, da ſie ebener 
und vegetationslos ſind, die Bewegung er— 
leichtern. Keineswegs iſt der Erfolg der Jagd 
ſelbſt auf vorzüglichen Pferden geſichert. Kommt 
man dem fliehenden Thiere plein carrière nahe, 
ſo gilt es, mit der kurzen Lederpeitſche das— 
ſelbe zu erſchlagen. Leichter fängt man es mit 
Schlingen, die vor der Röhrenöffnung befeſtigt 
werden. Der Bau geht ſchräge und tief, er hat 
Fall⸗ und Fluchtröhren, die mehrfach gekrümmt 
ſind und zum Keſſel führen. Der bewohnte 
Bau zeigt ſtets etwas Wurferde vor der Ein— 
gangsröhre aufgehäuft liegen. Es ſollen bis— 
weilen mehrere Paare zuſammenleben Die Flucht— 
röhren werden oberflächlich verdeckt. Winterſchlaf 
findet ſtatt. In den wärmeren Gebieten legt ſich 
das Thier Ende October, in den kälteren, höher 
gelegenen (Mongolei) ſchon anfangs September 
und erwacht erſt im April. Die Offnungen des 
Baues werden zum Winter geſchloſſen, doch hat 
der Erdpfropfen keine bedeutende Länge. Das 
Fleiſch wird von den Nomaden gegeſſen, das 
Fell iſt wertlos, da ſein weiches Haar ſich zu 
raſch abnützt. In der Gefangenſchaft bleibt das 
Thier ſcheu, ſchläft viel, gewöhnt ſich an weiche 


Pflanzen und nimmt auch ölige Samen, iſt aber 
doch hinfällig und geht bald zugrunde. v. Re. 
fette nennt man jenen Balken in einem 
ſtehenden oder liegenden Dachſtuhle, welcher an 
der Stelle, wo der Kehlbalken eingezapft wird, 
längs der ganzen Bedachung auf allen Sparren 
aufliegt, ſo daſs ſowohl die Sparren als auch 
die Kehlbalken mit ihren Enden darauf auf— 
ruhen. Die Pfette wird beim ſtehenden Dach— 
ſtuhle von der verticalen, beim liegenden von 
der ſchiefen Stuhlſäule getragen. Fr. 
fettendädher. Von den gewöhnlichen 
Dachconſtructionen unterſcheiden ſich dieſelben 
darin, dajs die Sparrenhölzer ſowohl im Bund— 
als auch im Leergeſperre unmittelbar durch 
Pfetten getragen werden; es entfallen ſomit die 
Stichbalken und die Wechſel, während der 
Dachboden durch dieſe Anordnung an Nutzraum 
gewinnt. Als Unterſtützung der Pfetten dienen 
Kehlbalken, ſtehende oder liegende Säulen oder 
aufgeführte Scheidemauern. Das einfachſte 
Pfettendach (Fig. 578) tft jene Conftruction, wo 


Fig. 578. Querſchnitt eines Pfettendaches, ab Dachſparren, 
ed Hauptſparren, e Firſtpfette, k Sparrenſchwelle, g Bund- 
balken. 


die Sparren an ihren oberen Enden durch eine 
Firſtpfette C und am unteren Ende durch 
die Pfette e (auch Sparrenſchwellen ge— 
nannt) getragen werden. Zu den Pfettendächern 
gehören auch die Dächer mit einem eingeſetzten 
doppelten Hängewerk, dann die jog. ita- 


lieniſchen Dächer, ſ. Dachgerüſte. Fr. 
Yſingſtroſe, ſ. Paeonia. Wm. 
»>fingftvogel, der, ſ. Goldamſel. E. v. D. 
»>firfihe, ſ. Persica. Wm. 
>flanzbeet, ſ. b. Kamp sub 9. Gt. 
2 flanzbeil, ſ. b. Forſteulturgeräthe sub 7a. 
Gt 


Yflanzbohrer, ſ. Forſtculturgeräthe a 7b. 
Bt. 


Dflanzbrett, ſ. Forſteulturgeräthe sub 6a, 


Kamp sub 10. Gt. 
Aflanzdolch, j. Forſteulturgeräthe sub 6 b 

mit Abbild. Gt. 
2flanzeiſen, ſ. Forſteulturgeräthe a b. 

E 

AVflanzenerziehung, ſ. Kamp. Gt. 


Bflanzen läuſe, Phytophthires, ſ. Aphidina 
und Coceidae. Hſchl. 
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Pflanzenmenge, ſ. Verband, Einjaat 
sub 4. Gt. 

Bſlanzenmilben, ſ. Acarina. Hſchl. 

Bflanzenſäuren. Von den in Pflanzenſäften 


vorkommenden Säuren ſind die bemerkenswer— 


teſten: Oxalſäure, Ameiſenſäure, Weinſäure, 
Traubenſäure, Citronenſäure und Apfelſäure. 
v. Gn. 


Bflanzenſchleim findet ſich in den Pflanzen 
ſehr verbreitet, beſonders reich an ſolchem ſind die 
1 und Orchideen (Salep). Bei manchen 
Samen (Quittenkerne, Flohſamen, Leinſamen 2c.) 
iſt Schleim in beſonderen, der Samenhülſe 
ſenkrecht aufgelagerten Zellen enthalten. Werden 
ſolche Samen mit Waſſer befeuchtet, ſo wird 
dieſes endosmotiſch aufgenommen, der Schleim 
quillt auf, ſprengt die Wandungen und tritt 
hervor, bis die Contouren verſchwunden ſind 
und das Samenkorn von einer ſchleimigen 
Hülle umgeben iſt. Der Pflanzenſchleim iſt in 
Waſſer unlöslich, quillt aber in demſelben, 
beſonders leicht beim Erwärmen, zu einer dicken 
Flüſſigkeit auf. Durch en wird er blau gefärbt, 
durch Salpeterſäure zu Oxalſäure oxydiert. Ver— 
wendet wird er zur Herſtellung von Emul— 
ſionen, als Heilmittel und als Kleb- und Ver— 
dickungsmittel. v. Gn. 

Bſlanzenzucht, . Kamp. Gt. 

2flänzer, ſ. b. Jorſteulturgeräthe a 


Pflanzfurde, ſ. Kamp sub 10. — Frei⸗ 
pflanzung — Kieſerpftagzung 3, 6 bb. — Eichen⸗ 
erziehung sub le. Gt. 

>flanjgarten, ſ. Kamp. Gt. 

Pflanzklappe, ſ. Freipflanzung sub Ih, bb 
Alemann's Klapp⸗Pflanzung. Gt. 

>flanzleine, ſ. Forſteulturgeräthe 55 12. 

t. 

Pflänzling, iſt eine zum Einſetzen in den 
Boden, zwecks ihrer Aufzucht, beſtimmte 
Pflanze. Sie wird entweder aus den Frei— 
ſaaten oder an ſonſt geeigneten Waldorten aus 
natürlichen Anflügen oder Ausſchlägen ent— 
nommen und dann Wildling genannt, oder 
man erzieht den Pflänzling künſtlich zum Zweck 
der Wiederverpflanzung in beſonderen Kämpen, 
aus denen man ihn entweder unverſchult als 
Sämling oder nach vorgängiger Umpflanzung 
im Kampe als verſchulten Pflänzling zur 
Freipflanzung verwendet. Die Kamppflanzen 
haben infolge ſorgſamer Erziehung in der Regel 
gegen Wildlinge den Vorzug durch beſſere Aus— 
bildung im oberirdiſchen Theile und in der Wur— 
zel, doch können nicht ſelten auch geſunde Wild— 
linge, wenn ſie reichlich Wurzeln nach oben zu 
angeſetzt haben, oder als Ballen oder Ballen— 
büſchel zur Verpflanzung ins Freie kommen, mit 
Nutzen zur Freipflanzung verwendet, und kann 
dadurch öfter erheblich an Erziehungskoſten ge— 
ſpart werden. Vgl. hier Ausheben, Ballen- 
pflanzung und j. über Holzpflänzlinge b, Frei— 
pflanzung sub 1. c. — Kamp sub 10. Gt. 

Ae ſ. Anſchlämmen, Baumpfahl, 
Freipflanzug sub Ah, aa), Kamp 6 

15 

2 flanzmaterial liefern die bei Pflanzun⸗ 
gen zur Verwendung kommenden Pflänzlinge 
(ſ. Freipflanzung, ſ. Kamp sub 11). Gt. 


sub 11. 


Pflanzwerkzeuge. 


Bflanzmethoden, j. Freipflanzung sub Ih 

und 2. Gt. 

> flanzfhaufel, ſ. Forſtculturgeräthe sub 7. 
Gt 


YBflanzſchnur, ſ. Forſtculturgeräthe sub 12. 
Gt. 

Bflanzſchule, ſ. Kamp sub 2. Gt. 

>flanzfpaten, ſ. Forſteulturgeräthe sub 7. 
Gt. 


>flanzftok, ſ. Forſtculturgeräthe sub 6b. 
Gt. 


>flanzung. Die Pflanzung und die Saat 
ſind die beiden Arten der künſtlichen Holz- 
beſtandsbegründung (j. Beſtandsbegründung). 
Bei der erſteren ſind in Betracht zu ziehen: 

1. die Pflänzlinge: 

a) nach ihrer Gewinnung: 

aa) als Wildlinge (ſ. Pflänzling, Frei⸗ 
pflanzung sub 1 und 2, Kamp in der Ein⸗ 
leitung des Art., Ableger, Steckling); 

bb) als Kamppflanze (j. Pflänzling, Frei- 
pflanzung sub 1 und 2, Kamp sub 11, 
Steckling); 

b) nach ihrer Benützbarkeit: 

aa) im allgemeinen (ſ. Freipflanzung sub 
1d, Kamp sub 14, Pflänzling); 

bb) bezüglich ihres Alters und 
Stärke (ſ. Kamp 11); 

cc) nach ihrem Wurzelverhältnis: 

4) bewurzelte Pflänzlinge 

oc.) mit Ballen (ſ. Ballenpflanzung, Frei⸗ 
pflanzung sub be, Kamp sub 11 

BB) mit entblößten Wurzeln (ſ. Frei⸗ 
pflanzung sub 1e, Kamp sub 11, Ableger); 

3) unbewurzelte Pflänzlinge (j. Steckling, 
Freipflanzung sub 2, Weidenerziehung); 

c) nach ihrer Behandlung: 

aa) beim Ausheben (j. d.), 

bb) beim Aufbewahren bis zum Einpflanzen 
(ſ. Aufbewahrung der Holzpflanzen), 

cc) beim Transport zur Pflanzſtelle (j. 
Aufbewahrung, Transport von Samen und 
Pflänzlingen), 

dd) beim Vorbereiten zur Einpflanzung 
(ſ. Freipflanzung sub 1 ef, Beſchneiden, An- 
ſchlämmen); 

d) nach ihrer Stückzahl beim Einſetzen in 
je ein Pflanzloch: 

aa) Einzelpflanzen (f. 
lc und 2, Kamp sub 11), 

bb) Büſchelpflanzen (ſ. d., Freipflanzung 
sub Je). 

2. Das Einſetzen der Pflänzlinge: 

a) Verband- und Pflanzenmenge auf der 
Culturfläche (ſ. Verband), 

b) Verfahren beim Einſetzen (ſ. Freipflan⸗ 
zung 1g und 2, Kamp sub 14, Anſchlämmen, 
Baumpfahl). 

3. Pflanzmethoden: 

a) bei Freipflanzung (j. d. sub 1 hund 2), 

b) bei Kamppflanzung (j. Kamp sub 11). 

4. Pflanzkoſten (j. Forſteulturkoſten). 

5. Schutz und Pflege der Pflanzungen 
(ſ. Freipflanzung sub 3, Kamp sub 12). Gt. 

>flanzverband, |. Verband. Gt. 

>flanzwald, ſ. v. w. Hudewald. Gt. 

F ſ. Forſtculturgeräthe 
Sup I , 6 7, 8, 10, % Aare: Gt. 


ihrer 


Freipflanzung sub 
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Bflanzzeit, ſ. Freipflanzung sub 1g und 
2, Kamp sub 11. Gt. 

»>flafter wurde bei Vorderladern die Um— 
hüllung der Kugel genannt, welche beſtimmt 
war, den zum Laden nothwendigen Spielraum 
für den Schujs ſelbſt zu beſeitigen. Dieſe Um— 
hüllung beſtand meiſt aus einem Leinwand-, 
Flanell⸗ oder Lederläppchen, welches um das 
Geſchoſs gewickelt, entweder mit Waſſer ange— 
feuchtet oder mittelſt Talg ꝛc. gefettet wurde, um 
das Hinunterſtoßen des auf dieſe Weiſe in ſeinem 
Durchmeſſer vergrößerten Geſchoſſes zu erleich— 
tern. Das Pflaſter löste ſich dicht vor dem 
Lauf von der Kugel und ließ dieſe in ziemlich 
unverſehrtem (nicht deformiertem) Zuſtande ihre 
Flugbahn antreten. 

Für die Hinterlader verſteht man unter 
Pflaſter auch wohl die Filzpfropfen. Th. 

Bflaſterkäfer, j. Lytta. Hſchl. 

Pflaferungen finden ihre Anwendung bei 
Herſtellung von Einfahrten, Fußböden in Stal— 
lungen, Remiſen, Kellerräumen, Vorhäuſern 
u. dgl. Je nach der Art des verwendeten Ma— 
teriales unterſcheidet man Steinpflaſterun— 
gen, Ziegel- oder Backſteinpflaſterungen, 
Quaderplatten⸗, Kehlheimer-, Gaſtdor— 
fer⸗ und Cementplattenpflaſterungen. 
Die Steinpflaſterungen in Einfahrten u. dgl. 
ſind einer minder ſtarken Belaſtung ausgeſetzt 
als beiſpielsweiſe eine Straßenpflaſterung (ſiehe 
Fahrbahn); es genügt demnach, wenn ein 12 
bis 15 em hohes Steinpflaſter auf eine 9 
bis 15 em hohe Sandbettung geſtellt wird. Die 
Steine müſſen gleich hoch gehalten ſein und 
werden auf die geebnete Sandſchichte geſtellt, 
wobei die Fugen mit Sand auszufüllen ſind. 
Hat man bearbeitete Steine, Parallelopipede, 
oder wenigſtens Steine mit zwei ebenen pa— 
rallelen Seiten zur Verfügung, ſo ſtellt man 
dieſelben, nach ihrer Breite ſortiert, in Reihen 
(Reihenpflaſter) auf, u. zw. entweder parallel 
oder unter einem Winkel zu den Seiten des 
abzupflaſternden Raumes, wobei die Stoßfugen 
in den einzelnen Reihen Verband halten ſollen. 
Iſt dagegen ein Pflaſter aus rohen Steinen 
(Wacken) herzuſtellen, ſo wird von einem 
jeden Verbande abgeſehen und werden die 
Steine lediglich nach ihrer Form möglichſt dicht 
an einander geſetzt (Moſaikpflaſter). Sind 
die zu verwendenden Steine verſchieden gefärbt, 
ſo kann das Pflaſter auch in Muſtern ausge— 
führt werden. Beim Setzen werden die ein— 
zelnen Steine mit dem Hammer etwas ein— 
getrieben, dürfen aber nicht bis in die Ebene 
des künftigen Pflaſters, ſondern nur ca. 3—5 em 
höher geſetzt werden. 

Die richtige Lage und den nothwendigen 
feſten Schluſs erhalten die Steine erſt durch 
das nachträgliche Rammen mit einer 13 kg 
ſchweren Handramme. Die Ramme muſßs jo 
beſchaffen ſein, daſs man damit jeden einzelnen 
Stein treffen kann, und erfolgt das Einrammen 
bis zur erforderlichen Pflaſterebene nicht auf 
einmal, ſondern in zwei- bis dreimaliger Wie— 
derholung. Das erſte Rammen ſoll erfolgen, 
wenn das Pflaſter durch Regen oder künſtliche 
Beſpritzung feucht geworden iſt; desgleichen 
darf das Pflaſter vor dem erſten Rammen nicht 


mit Kies oder Sand überſchüttet werden, wäh— 
rend eine Überſandung der zweiten und dritten 
Einrammung vorhergehen ſoll. Das Pflaſter 
muſs ein Gefälle von mindeſtens / erhalten 
und ſind zur Abführung des Waſſers beiſpiels— 
weiſe in einem Hofraume Abfluſsrinnen her— 
zuſtellen. Ein Ziegel- oder Backſteinpflaſter 
wird entweder aus den gewöhnlichen Mauer— 
ziegeln oder aus 3—6 em dicken Platten von 
quadratiſcher oder polygonaler Form (Flieſen) 
hergeſtellt. Selbſtverſtändlich ſind zu Pflaſte— 
rungen, die den Witterungseinflüſſen ausgeſetzt 
ſind, ſorgfältig und ſtärker gebrannte Ziegel 
zu verwenden und werden zu dieſem Behufe 
die Ziegel etwas kleiner hergeſtellt. Die Flieſen 
zu Pflaſterungen dürfen nicht zu groß ſein, 
weil ſie ſich ſonſt beim Brennen werfen und 
verziehen; bei einer Dicke von 2˙5 em entſpricht 
eine Flächengröße von 450 — 540 em? am 
beſten. 

Werden die Backſteine auf eine geebnete 
Sandſchicht geſtellt und die Fugen mit Sand 
ausgefüllt, ſo bezeichnet man einen ſolchen 
Boden als ein in Sand geſetztes Ziegelpflaſter; 
bleiben dagegen die Fugen offen, um nach— 
träglich mit einem dünnflüſſigen Mörtel aus— 
gegoſſen zu werden, ſo bezeichnet man einen 
ſolchen Boden als Pflaſterung mit ausgegoſ— 
ſenen Fugen. Wird die Pflaſterung auf ein 
Mörtelbett gelegt und die einzelnen Backſteine 
wie bei einer regelrechten Mauerung behan— 
delt, ſo bezeichnet man dieſe Art Pflaſterung 
als ganz in Mörtel gelegt. 

Endlich können die Backſteine noch auf die 
ſchmale oder auch die breite Seite gelegt 
werden und dann bezeichnet man die Pflaſte— 
rung im erſteren Falle als hochkantige, im 
letzteren als flache Pflaſterung. In Fig. 579 


Fig. 579. Anſicht der verſchiedenen Verbände bei einer 
Ziegelpflaſterung. a Gewöhnlicher Laufverband, b Block— 
verband, e Schlangenverband. 


iſt a eine Backſteinpflaſterung mit dem gewöhn— 
lichen Laufverband, b ein Blockverband und 
e der Schlangenverband. 

Die Backſteine werden hochkantig gelegt, 
wenn das Pflaſter den Wirkungen großer Laſten 
widerſtehen ſoll; zweckmäßiger und ohne Ma— 
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terialmehraufwand iſt ein doppeltes flaches 
Pflaſter. Bei einer Erneuerung bedarf es beim 
doppelten Pflaſter nur einer Auswechslung der 
oberen Ziegellage, während ein hochkantiges 
Pflaſter vollſtändig neuhergeſtellt werden muſs. 
Wenn man bei einem Doppelpflaſter die untere 
Ziegellage in Sand legt, hierauf eine dünne 
Sandſchichte gibt und erſt hierauf die zweite 
Lage der Ziegel in Mörtel und mit verwech— 
ſelten Fugen legt, ſo erhält man ein ſehr dauer— 
haftes Ziegelpflaſter, das auch wegen des hohen 
Grades von Feuerſicherheit, den es gewährt, 
mit allem Vortheil zur Abdeckung von Boden— 
räumen verwendet werden kann. Zur Erzielung 
einer höheren Feſtigkeit kann weiters noch das 
Ziegelpflaſter auch in Cementmörtel gelegt 
werden. 

Plattenſteinpflaſter. Hieher gehört das 
Quaderplattenpflaſter, das aus quadratiſchen, 
gut bearbeiteten, Sem dicken und 60—80 cm 
Seitenlänge meſſenden Steinen hergeſtellt wird. 
Die Steine werden in eine Sand- oder 
Mauerſchuttbettung in Mörtel gelegt und ent— 
weder ſtumpf an einander geſtoßen oder durch 
Falzung und Spundung mit einander ver— 


bunden. Wird eine beſondere Waſſerdichtigkeit 
begehrt, wie in Waſchküchen, Brunnhäuſern 
u. dgl., ſo müſſen die Fugen mit Kitt oder 


Cement verſtrichen werden. Auch beim Platten- 
pflaſter wird ein Verband eingehalten. Große 
ſchwere Plattenſteine bekommen auch eine 12 
bis 15 cm dicke Betonſchüttung oder eine ein— 
fache Backſteinpflaſterung als Unterlage. Sand— 
ſteine der verſchiedenſten Färbung werden in 
Größen von 0˙1—1˙0 m? und in der Dicke von 
3—10 em, Kehlheimerplatten quadratförmig 
von 45—60 em Seitenlänge und 2—3 em Dicke 
und Solenhofer (Bayern) blaue Kalkſteinplatten 
(Lithographieſteine) in einer Seitenlänge von 
30 em und einer Dicke von 3 em verwendet. 

Auch erzeugt man künſtliche Plattenſteine 
aus Cement, denen dann die verſchiedenſten 
Farben gegeben werden (ſ. Pflaſterungs— 
aufwand). Fr. 

>flafterungsaufwand. 1. Ein Quadrat- 
meter aus 20 — 25 em hohen Bruchſteinen trocken 
in Sand gelegtes Pflaſter erfordert 014 Maurer- 
+ 013 Handlangertagſchichten, 014 m? Sand 
und 0˙3 ms Bruchſteine. 

2. Ein Quadratmeter aus auf den Sturz 
geſtellten Steinen erfordert 018 Maurer- — 
0•47 Handlangertagſchichten, 014 m? Sand und 
035 m? Bruchſteine. 

3. Ein Quadratmeter Pflaſter aus runden 
Bachſteinen (Katzenköpfen) in Sand trocken ein 
gelegt erfordert 0:09 Maurer- — 010 Hand» 


langertagſchichten, 018 ms Sand und 015m? 
Bachſteine. 
4. Ein Quadratmeter liegendes Ziegel— 


pflaſter erfordert an Pflaſter- und Handlanger— 
tagen: in Weißkalkmörtel 0:07 —+ 0:09, in hydrau— 
liſchem Kalkmörtel 0075 ＋ 01, in Cement⸗ 
mörtel 0:08 — 04, 0:025m? Sand, 0'01 m? 
Kalk oder 8 kg hydrauliſchen Kalk oder 10 kg 
Cement, dann 25 Stück Ziegel (29 em lang, 
44 em breit und 6˙5 em Did). 

3. Ein Quadratmeter ſtehendes Ziegel— 
pflaſter erfordert an Pflaſter- und Handlanger— 


Pflaſterungsaufwand. — Pfui. 


tagen in Weißkalkmörtel 044 018, in hydrau⸗ 
liſchem Kalkmörtel 0•45 ＋ 0˙18, in Cement⸗ 
mörtel 0•16 ＋ 0:20, 005m? Sand, 002 ms 
Kalk oder 16 kg hydrauliſchen Kalk oder 20 kg 
Cement und 50 Stück Ziegel (wie Poſt 4). 

6. Ein Quadratmeter Bruchſteinpflaſter aus 
15 em hohen Steinen in Mörtel erfordert 
0.185 Pflaſter- und 015 Handlangertag— 
ſchichten, 0'026 m? Kalk und 008 ms Sand. 

Bei Verwendung von hydrauliſchem Kalk ſind 
12 kg und bei Cement 15 kg zu eee 

Bflaſterziegeln, ſ. Ziegeln. 


u 
>flaume, ſ. Prunus. 5 
»>flege der Wälder, ſ. Waldpflege. 

Gt 


»>flöken, verb. trans., ſ. v. w. anpflöcken, 
ſ. d. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft II., 
p. 479. — Sanders, Wb. II., p 538, E. v. D. 
>flüde, adj., provinziell für füge a8 d. 

E. v 


flug, ſ. Forſtculturgeräthe sub 1. t. 
Bfneiſchen; verb. trans, 1. ſ. v. w. genoſſen 
machen, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 177. — Bechſtein, Hausvater, p. 882. 
J. Otto, Pürſchbeſchreibung, fol. 47. — Kobell, 


Wildanger, p. 35. 


2. S. v. w. ködern, anködern und ſpeciell 
anludern, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, 1. c., p. 286. 


— Sanders, Wb. II., p. 540, u. Erg.⸗Wb., 
P. 386. E. v. D. 
Pfoſch, der, ſeltener Specialausdruck: 


„Vorſchutt oder Pfoſch: alſo wird derjenige 
Fraß benannt, welcher zur Winterszeit den 
wilden Sauen vorgegeben wird.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 394. — Großkopff, 


Weidewerckslexikon, p. 246. — Sanders, Wb. 
II., p. 541. — Vgl. Poſchen, Bfofchen, an⸗ 
poſchen. v. D. 


>fofhen, verb. trans., ſ. v. 5 Pr 
anpoſchen, ſ. d. E. v. D. 
>fofhherd, der, Bezeichnung für Vogel⸗ 
herde ohne Büſche (ſ. d.), alſo zum Unterſchiede 
von den Buſchherden, ſ. d. Hohberg, Georgiea 
curiosa II., fol. 703. — Neue luſtige Jagd— 
kunſt, p. 50, 33, 134. E. v. D. 
»>foften, der, ſ. Poſten. E. v. D. 
2fote, die. „foten heißen die 1 der 
Vorderläufe beim Haſen, Kaninchen und Eich— 
hörnchen.“ Hartig, Lexik., p. 390. — Sanders, 


Wb. II., p. 541. E. v. D. 
Bfriemenſtrauch, ſ. Sarothamnus. Wm. 
»>frille, Pfrul, ſ. Ellritze. Hcke. 


Pfropfen, ſ. Ladepfropfen. Th. 

>fropfenfdläger (Pfropfenausſchläger) iſt 
ein aus Stahl angefertigter kreisrunder Durch— 
ſchlag zum Ausſtanzen von Ladepfropfen aus Filz- 
platten o. dgl.; er empfiehlt ſich beſonders da, 
wo gute Ladepfropfen in der gewünſchten Größe 
und Beſchaffenheit nicht zu haben ſind. Th. 

fuhlſiſch, ſ. Schmerle (Schlamm e 


Hcke 
Bſuhlſchnepfe, die, ſ. Uferſchnepfen. E. v. D. 
Pfui, interj., beſonders als ſtrafender 
Zuruf an den Hühnerhund: „Pfui Haſ'!“ wenn 
er einem Haſen nachgerollt iſt, und „Pfui 
Vogel!“ wenn er ſtatt Hühnern eine Lerche 
oder einen ſonſtigen kleinen Vogel geſtanden 


Pfund. — Phellem. = 


hat. Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1798, p. 3. 
— Sylvan, 1817, p. 59. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft II. p. 176. — Hartig, Lexik., 
p. 129. — Sanders, Wb. II., p. 543. E. v. D. 

fund, das. „Pfund Heißer ein Schlag, 
der Einem, der ſich in den weidmänniſchen Re— 
densarten oder ſonſt auf einem Abjagen (f. d.) 
verblefft (ſ. d.) hat, mit dem Weidmeſſer auf 
den Hintern gegeben wird. Dieſe Strafe 
Heißet: das Weidmeſſer— oder Pfundgeben, 
ferner das Blattſchlagen (j. d.).“ C. v. Heppe, 


Aufricht. Lehrprinz, p. 355, 360. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 44. — 
Großkopff Weidewerckslexikon, ] b. 247. — Chr. 
Bd. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 287. — D. 


a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 99. — Hartig, 
Lexik., p. 390. — Laube, Jagdbrevier, p. 299. 
— Sanders, Wb. II., p 544. E. v. D. 
Phalaropus Brisson, Gattung der Fa— 
milie Scolepacidae, Schnepfenvögel, ſ. d. u. 
Syſt. d. Ornithologie. In Europa zwei Arten: 
Ph. hyperboreus Linné, ſchmalſchnäbeliger, 
und Ph. fulicarius, plattſchnäbeliger ar 
ter, f. d. E. v 


Phalera Hb., Gattung der Familie ae 
dontina der Ordnung Lepidoptera (ſ. d.). Ab- 
theilung Spinner: Fühler des & perlſchnur— 
förmig mit zwei Reihen Wimperpinſeln; die 
des ? kurz gewimpert; Nebenaugen fehlend; 
Hinterſchienen mit 4 Sporen; Vorderflügel mit 
einer Anhangzelle: Schuppenzahn am Innen— 
rande fehlend. Zwei Arten; davon nur die 
folgende (u. zw. in Weidenhegern) von Bedeu— 
tung: 

P. bucephala Ln., 
gelſpannung 45-50 mm; Hinterleib ſeitlich 
ſchwarz gefleckt; Kopf und Thorax gelb, letz— 
terer am Hinterrande ſowie die Schulterdecken 
weiß und durch einen braunen Doppelſtreifen 
getrennt. Vorderflügel aſchgrau, an der abge— 
rundeten Spitze ein großer, hellgelber, roſt— 
farbig gewölkter Mondfleck (daher der deutſche 
Name) und ein kleiner gelber Fleck in der 
Flügelmitte; an der Wurzel und am Innen— 
rande ſind ſie ſilbergrau, mit zwei gelblichen, 
ſchwarz und braun eingefajsten Querſtreifen; 
Hinterflügel gelblichweiß. Flugzeit: Ende Mai, 
Juni; Eier: haufenweiſe an die Blätter ver— 
ſchiedener niederer Holzgewächſe; ſo auch mit 
Vorliebe an Weiden; Raupe: von Ende 
Juni, anfangs Juli an bis in den October; 
erreicht bis 50 mm; iſt ſchütter behaart, aſch— 
grau mit ſchwärzlichem Rückenſtreifen und 
gelber in den Ringeinſchnitten unterbrochener 
Seitenlinie über den Füßen. Luftlöcher groß 
und ſo wie Afterklappe, die Nachſchieber und 
Bruſtbeine ſchwarz; Kopf dunkelbraun, groß; 
Verpuppung: frei im Boden; Überwin— 
terung und Flugzeit des Schmetterlings: 
wie oben. In Weidenhegern Kahlfraß in 
größerer Ausdehnung nicht ſelten; beſonders 
wenn Oeneria dispar (ſ. d.) ſich dazu geſellt. 
Vertilgung durch Sammeln der Raupen. Hſchl. 

Phallus L., Eichelſchwamm, Pilzgat— 
tung aus der Abtheilung der Bauchpilze 
(Gasteromycetes, ſ. Pilze). Erdbewohnende 
Pilze, deren Fruchtkörper ſich als weißliche Knöll— 


Mondvogel: Flü⸗ 


chen von dichtem homogenem Gewebe an den 
den Boden durchziehenden Myeelſträngen ent— 
wickeln und allmählich die Größe, Form und 
Farbe eines Hühnereies („Hexeneier“ vom Volk 
genannt) annehmen, während ſie aus dem 
Boden hervortreten. Der ſenkrechte Durchſchnitt 
eines ſolchen Eies zeigt, daſs der Fruchtkörper 
eine doppelte Peridie beſitzt, daſs die äußere aus 
der äußeren derben weißen Haut und einer 
dicken inneren Gallertſchicht beſteht, daſs die 
innere Peridie, welche die Gleba umſchließt, 
nach außen und innen von einer weißen Haut 
begrenzt wird, deren innere lappenförmig in 
die dunkelgrüne Gleba hineingreift, daſs die 
Gleba ſelbſt vielkammerig iſt und ihre Trama 
aus Gallertfilz beſteht, endlich daſs vom Grunde 
des Eies ein weißer mit der äußeren Peridie 
zuſammenhängender Napf (receptaculum) ent— 
ſpringt, der ſich aufwärts in einen hohlen 
Kegel verlängert, und dieſer ſich durch die innere 
Peridie hindurch erſtreckt bis zu deren Scheitel, 
wo ſein Hohlraum mit einem runden Loch 
(Mündung) endet. Nach der Sporenreife dehnt 
ſich der Kegel des Napfes raſch aus, indem 
ſich ſein cavernöſes Gewebe mit Luft füllt, die 
deſſen Kammern förmlich aufbläst, zerſprengt 
die äußere Peridie und tritt als ein weißer 
dicker Stiel aus dem Ei hervor, welcher raſch 
eine Länge von 30 — 50 cm erreicht und die 
innere Peridie hoch emporhebt. Da deren Außen— 
haut dabei zerreißt, ſo erſcheint nun die Gleba 
als ein runzlicher grünlicher, am Scheitel 
durchbohrter Hut, von welchem hierauf der 
grünliche Sporenſchleim unter Verbreitung 
eines entſetzlichen Leichengeruches abtropft, 
welcher den einem männlichen Gliede gleichen— 
den Pilz ſchon in ziemlicher Entfernung ver— 
räth. Es kommen zwei Arten vor, der ge— 
meine Eichelſchwamm, Ph. impudicus I., 
auch „Gicht- oder Gift- oder Stinkmorchel“ 
genannt, mit dickem geradem Stiel, und der 
Hundseichelſchwamm, Pb. caninus Schaeff., 
mit jchlaufem ſchiefem etwas gebogenem Stiel. 
Beide wachſen in Laub- und Miſchwäldern auf 
humoſem feuchtem Boden in ſchattiger Lage, 
in ebenen und gebirgigen Gegenden. Der ge— 
meine Eichelſchwamm, die häufigere Art, hat 
für ein Mittel gegen die Gicht gegolten. Giftig 
ſind dieſe Pilze nicht. Wm. 
Pharyngomyia, Rachenbremſen, Gat— 
tung der Familie Oestridae (ſ. d.). Die 13 bis 
14 mm große fleckig ſchillernde, durch blaſig 
aufgetriebene Backen ausgezeichnete Fliege von 
Ph. picta Mg., bunte Rachenbremſe, fliegt 
von Ende Juni an und im Juli; die Larven 
(Maden) leben und entwickeln ſich in der Rachen— 
höhle des Rothwildes (vgl. Pathogeneſe und 
Pathologie der Wildarten). Hſchl. 
>hafeomannit ſ. v. w. Inoſit (ſ. d.). 
v. Gn. 
Phasianus Linné, Gattung der Familie 
Rauhfußhühner, Tetracnidae, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa nur eine Art: Ph. 
colchicus Linné, gemeiner Faſan, ſ. d. 
E. v. D. 
hellem wird das fertige Korkzellgewebe 
des Periderm (Korkhaut) genannt, welches ſich 
aus den noch theilungsfähigen Korkzellen, dem 
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Korkcambium (Phellogen) durch Abſchnürung 
neuer Zellen in radialer Richtung entwickelt hat. 
Hg. 
Phenetol, Ce Hs O C Hs, Phenyl-Athyl⸗ 
oxyd, wird aus Natriumphenylat ebenſo wie 
die Methylverbindung dargeſtellt, ſiedet bei 
172° und verhält ſich dem Aniſol ganz ähnlich. 
v. Gn. 
Phenol (Phenyl-, Carbolſäure), Ce H, OH, 
wurde 1834 von Runge als Gemengtheil des 
Steinkohlentheers aufgefunden. Das Phenol iſt 
in reinſtem Zuſtande feſt, kryſtlliſiert leicht in 
großen farbloſen Prismen, beſitzt einen ſtarken 
charakteriſtiſchen Geruch und brennenden Ge— 
ſchmack, ſchmilzt bei 42°, ſiedet bei 1812, iſt 
in Waſſer ziemlich löslich, leicht löslich in 
Alkohol und Ather. Die Carbolſäure des Han— 
dels hat einen etwas niedrigeren Siedepunkt 
und färbt ſich am Licht röthlich. Die Carbol— 
ſäure iſt ein heftiges Gift für Menſchen, Thiere 
und Pflanzen; ſie wirkt in hohem Grade anti— 
ſeptiſch und findet als Mittel zur Zerſtörung 
von Fermentorganismen mannigfache Anwen— 
dung. Sie coaguliert leicht Eiweiß und fällt 
Leim aus ſeinen Löſungen, ſie löst Schwefel 
und Jod. Ihre wäſſerige Löſung wird durch 
Eiſenchlorid ſchön violett gefärbt und nimmt 
bei längerer Berührung mit Ammoniak eine 
blaue Farbe an. v. Gn. 
»>henolfarbfloffe erhält man durch Er— 
hitzen von Phenol (3 Theile) mit concentrierter 
Schwefelſäure (2 Theile) und entwäſſerter Oral- 
ſäure (2 Theile) auf 120°. Neben dem Aurin 
entſtehen noch verſchiedene andere rothe Farbſtoffe. 
Das Rohproduct, welches Corallin genannt 
wird, bildet eine grün ſchillernde Harz— 
maſſe, in Waffer unlöslich, welche beim Er— 
kalten feſt wird und ſich zu einem rothen Pulver 
zerreiben läſst. Die Löſungen des Aurins und 
der Roſolſäure in Alkalien ſind prachtvoll car— 
moiſinroth gefärbt und beſitzen ein äußerſt 
intenſives Färbevermögen. v. Gn. 
Bhenyl, Ce Hs, iſt das Radical der Phenyl- 
verbindungen und in freiem Zuſtand unbekannt. 
Das Diphenyl, C,H, Cs Hs, iſt ein feſter kry⸗ 
ſtalliſierender Körper von angenehm aromatiſchem 
Geruch, unlöslich in Waſſer, leicht löslich in 
Alkohol und Ather. v. Gn. 
Phenylbraun (Azophenylammon, Dia— 
midophenylamid) iſt ein Farbſtoff, der durch 
Einleiten von ſalpetriger Säure in eine Löſung 
von Metaamidophenylamin gewonnen wird. Es 
färbt ſo intenſiv, daſs die geringſten Spuren 
ſalpetriger Säure (3. B. im Trinkwaſſer) mittelſt 
des Metaamidophenylamins nachgewieſen werden 
können. v. Gu. 
>henylfäure, ſ. Phenol. v. Gn. 


Phenylſen fol B. N, iſt eine farbloſe 


Flüſſigkeit von 222° Siedepunkt und von 
ähnlichem Geruche wie die übrigen Senföle. 
Man gewinnt es aus Diphenylſulfoharnſtoff 
durch Erhitzen mit concentrierter Salzſäure, 
wobei ſich derſelbe im weſentlichen in Anilin 
und Phenylſenföl ſpaltet. v. Gn. 
Philadelphus L., Pfeifenſtrauch, Sträu— 
chergattung aus der nach ihr benannten Fa— 
milie der Philadelpheen, welche den Steinbrech— 


Phenetol. — Phillyrea. 


gewächſen (Saxifrageen) verwandt iſt. Ihre 
Arten, deren Mehrzahl Nordamerika bewohnt, 
ſind aufrechte Sträucher mit gegenſtändigen 
ganzen Blättern und großen weißen, meiſt 
wohlriechenden Blüten, welche endſtändige Trug— 
dolden oder Sträuße bilden. Sie beſtehen aus 
einem unterſtändigen kreiſelförmigen Frucht- 
knoten mit einem meiſt vierzipfeligen Kelchſaum, 
4 ſitzenden kreuzweis ausgebreiteten Blumen- 


blättern, 20 oder mehr Staubgefäßen und einem 


meiſt viertheiligen Griffel mit kopfigen Narben. 
Die Frucht iſt eine vierfächerige, mit 4 Klappen 
fachſpaltig aufſpringende vielſamige Kapſel. Die 
Achſelknoſpen liegen unter der weißhäutigen, 
3 Gefäßbündelſpuren zeigenden Blattnarbe ver— 
borgen. Das Holz iſt feinporig, hart, durch 
grobporige Frühlingskreiſe in deutliche Jahr- 
ringe geſchieden. Nach dem Abhieb treiben die 
Stöcke lange gerade, pfeifenrohrförmige Lohden 
mit weiter Markröhre, daher der Name Pfeifen- 
ſtrauch. — Die einzige europäiſche Art, der 
gemeine Pfeifenſtrauch (Ph. coronarius 
L.), gewöhnlich „unechter Jasmin“ oder 
kurzweg „Jasmin“ genannt, einer der ge— 
meinſten Zierſträucher der Gärten, hat elliptiſche 
oder ovale, zugeſpitzte, am Grunde abgerundete 
und ganzrandige, ſonſt ſeicht gezähnte, ober— 
ſeits kahle, unterſeits an den Nerven kurz be— 
haarte Blätter von 4—10 em Länge und 
5—9blütige Sträuße gelblichweißer, ſehr ſtark 
ſüßduftender Blumen von 2—3 cm Durchmeſſer. 
Iſt im ſüdöſtlichen Europa heimiſch, wo er 
(3. B. in Siebenbürgen, Krain, Südſteiermark, 
Südtirol) in Wäldern und Gebüſchen vor— 
kommt, findet ſich aber auch noch in Deutſch— 
land häufig verwildert in Hecken. Blüht im 
Mai und Juni. — Viel größere und ſchönere, 
weil ſchneeweiße, doch minder duftende Blumen 
beſitzt der breitblättrige Pfeifenſtrauch, 
Ph. latifolius Schrd., deſſen ei-lanzettförmige 
oder ovale, unterſeits behaarte Blätter bis 
13·8 em Länge und bis 8 em Breite erreichen, 
desgleichen der geruchloſe Pfeifenſtrauch, 
Ph. inodorus L., u. a. nordamerikaniſche und 
chineſiſch-japaniſche Arten, welche ſich häufig 
als Zierſträucher in Parken und Promenade— 
anlagen angepflanzt finden. Wm. 
Phileremos Chr. L. Brehm, Gattung 
der Familie Alaudidae, Lerchen, ſ. d. u. Syſt. 
der Ornithologie. In Europa nur eine Art: 
P. alpestris Linné, Alpenlerche. E. v. D. 
Phillyrea L., Steinlinde, Pflanzen⸗ 
gattung aus der Familie der Olbaumgewächſe 
(Oleaceae). Immergrüne Sträucher der Mittel- 
meerzone mit gegenſtändigen einfachen und 
ganzrandigen Blättern und achſelſtändigen 
wenigblütigen Trauben kleiner Blüten, welche 
aus einem kleinen kurzröhrigen vierzähnigen 
Kelch, einer weißen glockigen kurzröhrigen 
vierlappigen Blumenkrone, 2 der Röhre ein— 
gefügten Staubgefäßen und einem oberſtändigen 
einen kurzen, in zwei Narben geſpaltenen 
Griffel tragenden Fruchtknoten beſtehen, aus 
dem ſich eine einkernige beerenartige Steinfrucht 


entwickelt. Es gibt zwei Arten, welche ſich auch 


in Iſtrien, Dalmatien und auf den benach—⸗ 


barten Inſeln in Gebüſchen häufig finden und 


an der Zuſammenſetzung der „Macchie“ theil- 
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nehmen: die breitblättrige Steinlinde 
(Ph. latifolia L., Reichb., Ic. Fl. Germ. Helv. 
t 34, 33, . II) und die mittlere 
Steinlinde (Ph. medi a, Reichb. fil. Ie., 
I. e., t. 34, IV, V). Beide haben kurz geſtielte, 
kahle, beiderſeits glänzendgrüne, unterſeits 
bläſſere Blätter und grünlichweiße Blüten, ſind 
bezüglich der Form der Blätter ſehr variabel 
und unterſcheiden ſich eigentlich nur durch die 
Früchte, welche bei erſterer erbſengroß, kugelig, 
ſtumpf genabelt, bei letzterer ellipſoidiſch und 
ſchief beſpitzt, übrigens bei beiden im reifen 
Zuſtande ſchwarz ſind. Die breitblättrige Stein— 
linde hat bald elliptiſche oder eiförmig-ſpitze, 
ſcharfgeſägte (var. ili cifolia DC.), bald läng— 
lich⸗ lanzettförmige ganzrandige und ſtumpfe 
(var. oleoides Reichb. fil.), bald lanzett— 
liche, ganzrandige, ſpitze (var. ligustrina 
Reichb. fil.), bald breitelliptiſche, ganzrandige, 
ſpitze Blätter (var. stricta DC.), deren Größe 
ſehr verſchieden iſt (Länge 32— 60 mm, Breite 
8—27 mm). Die mittlere Steinlinde iſt in 
allen Theilen kleiner und variiert bezüglich der 
Blätter ebenſo wie die breitblättrige. Beide er⸗ 
reichen bis 2m Höhe und blühen im März 
und April. Wm 

»>hloem. Mit dieſem Ausdrucke hat man 
den meiſt nach außen gelegenen Theil der Ge— 
fäßbündel bezeichnet, der in ſeiner Geſammt— 
heit als Saft- oder Baſthaut, auch wohl als 
Innenrinde bezeichnet wird. Das Phloém be— 
ſteht aus den, die Leitung der Eiweißſtoffe, 
wahrſcheinlich auch die Entſtehung derſelben 
vermittelnden Siebröhren, ferner aus dem Baſt— 
parenchym, in welchem der Zucker nach abwärts 
wandert, und endlich aus den harten lang— 
geſtreckten Baſtfaſern, welche wohl auch als Hart— 
baſt bezeichnet werden und den techniſch ver— 
wertharen Baſt liefern. g. 

Phloeophthorus Wall., Gattung der Fa— 
milie Scolytidae (ſ. d.), Unterfamilie Hylesinini 
(ſ. d.), enthält zwei Arten: 

Ph. rhododactylus Marsh., 1'7—2 mm 
lang, pechſchwarz, glanzlos; Halsſchild faſt 
körnig punktiert, gelblich behaart, mit ſchwach 
erhabener Mittellinie; Kerbſtreifen der Flügel— 
decken tief und breit; die Zwiſchenräume ſehr 
ſchmal, kielförmig, mit je einer Reihe auf— 
ſtehender Börſtchen und Höckerchen (vgl. Fig. 19 
der Tafel zu Art. Hylesinini), Holzart: Fichte, 
in ſtärkeren und ſchwächeren Aſten; Brutgang: 
doppelarmiger, ſehr breiter, tief im Splinte lie— 
gender, kurzer Klammergang (vgl. Tafel zu 
Brutgang, Fig. If), deſſen Arme meiſt ungleich 
lang, gewöhnlich in mehr ſpitzen Winkel geſtellt 
ſind und mit langer Eingangsröhre beginnend— 
Eierniſchen ſehr groß; Larvengänge ſehr ver— 
einzelt. 

2. Ph. spartii Nördl. Der Käfer erreicht 
nur 1˙3—1˙8 mm Länge, vom früheren durch 
das Halsſchild (welches viel breiter als lang 
iſt) und durch die Sculptur der Flügeldecken 
unterſchieden, indem die Punkte der Punkt— 
reihen in die Quere gezogen, die Zwiſchen— 
räume breiter, runzelig punktiert und die mehr 
nach der Naht hin gelegenen mit mehrfachen 
Haarbörſtchenreihen unregelmäßig beſetzt jind. 
Entwicklung in Beſenpfrieme; Brutgänge 


zwiſchen Rinde und Splint, ähnlich jenen der 
oben beſchriebenen Art. Hſchl. 
Phloeosinus Chap., Gattung der Familie 
Scolytidae (ſ. d.), Unterfamilie Hylesinini (ſ. d.). 
Zwei Arten: Ph. Aubei Perris kommt in Süd- 
frankreich, Lombardei, Griechenland vor; Ent— 
wicklung in Cypreſſen, Thujen. — Ph. thuyae 
Perris (vgl. Tafel zu Art. Hylesinini, Fig. 15), 
deſſen 5 am Abſturz durch faſt zahnartige 
Höcker auf den Zwiſchenräumen der Punkt- 
ſtreifen ausgezeichnet iſt, geht weiter nördlich 
als der vorige, kommt noch (und mancherorts 
ſehr häufig) in Tirol, Kärnthen, Krain, Steier— 
mark, Ober- und Niederöſterreich vor und be— 
brütet den gemeinen Wachholder. Brutgänge 
ziemlich tief im Holze liegende, doppelarmige 
Längsgänge, deren Arme zwar die gleiche Rich— 
tung einhalten, aber verſchoben ſind. Larven— 
gänge zahlreich. Im Juli flugfertige Käfer. — 
Stark befallene Wachholderſträucher und Stämme 
werden roth, trocknen ab. Hſchl. 


Phloeotribus Latr., Gattung der Familie 
Scolytidae (ſ. d.), Unterfamilie Hylesinini (ſ. d.), 
mit nur einer 2— 23 mm großen, den Olbaum, 
aber auch die Blumeneſche (Idria) bebrütenden 
Art: Ph. oleae Fabr., macht doppelarmige, ſehr 
tief in den Holzkörper eingeſchnittene, breite 
Quergänge, mit außerordentlich zahlreichen 
Larvengängen. Die Puppenwiegen liegen gleich- 
falls tief im Holze. Hſchl. 

Phlomis fruticosa L., Filzſtrauch, 
niedriger, ſelten über Im Höhe erreichender, 
immergrüner Strauch aus der Familie der 
Lippenblütler (Labiatae). Blätter mit Aus— 
nahme der oberſten ſitzenden langgeſtielt, eiför— 
mig⸗länglich, vorn abgerundet oder kurz ſtachel— 
ſpitzig, ſonſt feingekerbt oder ganzrandig, ober— 
ſeits dunkelgrün und ſternflaumig, unterſeits 
weiß oder graufilzig, bis 7em lang und bis 
3 em breit (ohne Stiel). Blüten groß, gold— 
gelb, zottig behaart, in einem oder in mehreren 
reichblütigen Scheinquirlen. Wächst auf Kalk— 
boden, an ſonnigen ſteinigen Orten in Dalma— 
tien, auf der Inſel Liſſa, iſt übrigens durch 
die ganze Mediterranzone verbreitet und blüht 
vom April bis October. Wm. 

>hforetin, Cs Hi O5, enſteht bei Behand- 
lung von Phloridzin mit verdünnter Schwefel— 
ſäure und bildet kryſtalliniſche Blättchen, die 
beim Kochen mit Kalilauge ſich weiter in Phlo— 
retinſäure und Phlorogluein ſpalten. v. Gn. 

Bhloridzin, C21 Hes O12 1 O, iſt das 
Glykoſid der Wurzelrinde der Obſtbäume, bildet 
ſeidenglänzende Nadeln von bitterem, hintennach 
ſüßlichem Geſchmack. Seine ammoniakaliſche 
Löſung färbt ſich an der Luft intenſiv purpur— 
roth, unter Bildung des rothen amorphen 
Phloridzeins. Mit verdünnter Schwefelſäure 
gekocht, zerfällt Phloridzin in Zucker und 
Phloretin. v. Gn. 

Bhloroglucin entſteht bei der Spaltung 

3 Phloretin mittelſt Kalilauge, auch bildet 
s Re beim Erhitzen von Quercetin, Gummi— 
gutt und Kino mit Kalihydrat. Die wäſſerige 
Löſung wird durch Eiſenchlorid tief violett 
gefärbt. Chlor erzeugt in wäſſerigen Phloro— 
glueinlöſungen Dichloreſſigſäure. v. Gn. 
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Phoenicopterus Linné, Gattung der 
Familie Scolopacidae, Schnepfenvögel, ſ. d. u. 
Syſt. d. Ornithologie. In Europa eine Art: Ph. 
antiquorum Temmincki, Flamingo. E. v. D. 

Phoma abietina iſt ein paraſitärer Pilz 
der Weißtanne, welcher an jungen Zweigen oder 
auch älteren Aſten und ſelbſt am Stamme die 
Rinde tödtet, u. zw. an dünnen Zweigen und 
Aſten im ganzen Umfange, ſo daſs einige Jahre 
ſpäter der oberhalb der getödteten Rindeſtelle 
gelegene Zweig abſterben muſs, nachdem zuvor 
eine oft recht auffallende Verdickung desſelben 
oberhalb der getödteten Rindeſtelle ſtattgefunden 
hat. Auf der todten Rinde erſcheinen zahlloſe 
ſehr kleine ſchwarze Pyeniden, welche die Kork— 
haut durchbrechen und einzellige ſpindelförmige 
Gonidien erzeugen. Die Erkrankung iſt im 
bayriſchen Walde, im Schwarzwalde und hie 
und da auch in den Alpen ſehr allgemein und 
macht ſich auch an alten Tannen durch die 
Bräunung zahlreicher Aſte und Zweige von weitem 
bemerkbar. g. 

>honofith Klingſtein) iſt ein dunkelgrün⸗ 
lichgraues, ſeltener ſchwach bräunliches Geſtein 
von ſehr feinem Korn oder ganz dichter Be— 
ſchaffenheit. Von den Hauptgemengtheilen: 
Sanidin, Nephelin, Leucit, Augit, Hauyn, 
Magnetit ſind mit bloßem Auge meiſt nur ein— 
zelne, porphyriſch hervortretende erkennbar. 
Namentlich gilt dies vom Sanidin, der in 
flachen Tafeln, ohne deutliche Kryſtallform 
porphyriſch auftritt. Der zweite Hauptgemeng— 
theil, der Nephelin, iſt nur ſelten ſchon makro— 
ſkopiſch erkennbar; er formt meiſt kurze, ſechs— 
ſeitige Säulchen von waſſerklarer Subſtanz, die 
mitunter jo dicht an einander liegen, daſs die 
Geſteinsmaſſe unter dem Mikroſkope einem 
pflanzlichen Zellengewebe ähnlich ſieht. In 
manchen Phonolithen tritt Leucit in bedeuten— 
der Menge auf, u. zw. in meiſt rundlichen In- 
dividuen, ſeltener in ſcharfer Kryſtallform. Der 
Augit findet ſich in dem Geſtein als Mikrolith 
vertheilt; bald als Einſchluſs der Leucite, bald 
als Einfaſſung derſelben. Faſt in allen Phono— 
lithen tritt Hauyn als farbloſes oder blaues 
oder auch dunkelgrau gefärbtes Mineral auf; 
auch Magnetit iſt der Regel nach gegenwärtig; 
beide Mineralien treten mitunter porphyriſch 
hervor. Apatit findet ſich in den Phonolithen 
in ſehr unregelmäßiger Vertheilung. Die che— 
miſche Zuſammenſetzung des Phonolith vom 
Hohentwiel im Hegau, der als typiſcher Phono— 
lith gelten mag, iſt folgende: 55°01 Kieſelſäure, 
2167 Thonerde, 1˙95 Eiſenoxyd, 1˙86 Eiſen⸗, 
oxydul, 013 Magneſia, 212 Kalk, 978 Natron, 
354 Kali, 247 Waſſer; außerdem Spuren 
von vielen anderen Metallen. Sechs Phono— 
lithe anderer Herkunft wieſen 2˙81, 352, 423, 
5˙98, 645, 690% Kali auf; das Geſtein ge— 
hört demnach zu den kalireichen Felsarten. 

Von den Phonolithen löst ſich ein Theil, 
15-65%, in Salzſäure auf und ſcheidet dabei 
gelatinöſe Kieſelſäure ab. Vor dem Löthrohr 
ſchmilzt die Phonolithmaſſe zu einem grünlich— 
grauen Glaſe. Die Phonolithe beſitzen eine 
große Neigung zu dünnplattenförmiger, ja 
ſchieferiger Struetur und Abſonderung, welche 
durch die parallele Anordnung der Sanidin— 
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tafeln bedingt iſt, oder auch dadurch, daſs die 
kurzen Nephelinſäulchen vorzugsweiſe mit einer 
Säulenfläche der Schieferungsebene parallel ge— 
lagert ſind. 

In Centralfrankreich finden ſich Phono— 
lithe, die beim Spalten infolge dieſer Structur 
jo dünne Tafeln liefern, daſs fie zum Dach⸗ 
decken gebraucht werden können. Die Phono- 
lithe bilden meiſt dom- oder glockenförmige 
Kuppen ſowie Gänge von geringer Mächtigkeit. 
Sie ſind verbreitet im nördlichen Böhmen, in 
der Lauſitz, in der Rhön, im Hegau und in 
der Auvergne. Ihre Haupteruption fällt in die 
zweite Hälfte der Tertiärzeit. 

Die Verwitterung der Phonolithe beginnt 
damit, daſs zunächſt der Hauyn zerſetzt wird, 
dann folgt Nephelin und Leucit, jpäter der 
Sanidin. Mit beginnender Zerſetzung tritt eine 
Erhöhung des Kieſelſäuregehaltes ein, welcher 
ſpäter wieder abnimmt, ohne jedoch unter den 
urſprünglichen herabzuſinken. Eine hellere Ver— 
witterungskruſte deutet die Zerſetzung an; ebenſo 
auch hellere Streifen, welche das Geſtein durch— 
ziehen. Von den bei beginnender Verwitterung 
entſtehenden Producten ſind namentlich die Zeo— 
lithe zu erwähnen, die häufig in ſchönen Kry— 
ſtallen in den Poren des Geſteins auftreten. 

Oft finden ſich verſchiedene Zeolitharten in 
einer Kryſtallgruppe vereinigt, z. B. jüngerer 
Apophyllit auf älterem Natrolith aufſitzend. Die 
Sanidine unterliegen gleichfalls der Zeolithi— 
ſierung, doch zeigt ſich auch bei dieſen die 
directe Umwandlung in Kaolin nicht ſelten. Das 
Endproduct der Verwitterung des Geſteins iſt 
meiſt ein hellgrauer, thoniger Boden, der bei 
hinlänglicher Feuchtigkeit einen ausgezeichneten 
Waldboden liefert und in ſeinen Eigenſchaften 
dem Baſaltboden nahe ſteht. v. O. 

»>hosphor, P==31, kommt nirgends frei 
in der Natur vor. Um denſelben im großen 
darzuſtellen, werden Knochen in Schachtöfen 
veraſcht, die Phosphate der Knochenaſche in 
mit Blei ausgeſchlagenen Bottichen durch etwa 
die gleiche Menge Schwefelſäure zerſetzt, die 
klar abgezogene Löſung in zwei Abſchnitten bis 
zu 33° B. eingedampft, 20—25 Theile Holz- 
kohle auf 100 Theile Löſung zugeſetzt und die 
Maſſe in gußſseiſernen Keſſeln zur Trockne ge— 
bracht. Die trockene Maſſe wird dann in thönerne 
Röhren, welche in Waſſer münden, gefüllt und 
geglüht. Den rohen Phoshor filtriert man 
durch Knochenkohle und preſst ihn dann mittelſt 
Waſſerdruck durch Leder oder durch poröſe 
Thonmaſſe. Das Formen geſchieht in Glas» 
röhren, in welche der Phosphor emporgeſogen 
und dann durch Abkühlen zum Erſtarren ge— 
bracht wird. Der jo erhaltene Phosphor iſt 
ein ſtarrer, gelblichweißer, 


* 


durchſcheinender, 
wachsglänzender Körper, in der Kälte ſpröde, 


. 


bei gewöhnlicher Temperatur weich wie Wachs, 


fo Ddajs er ſich ſchneiden läſst. 
(unter Waſſer) bei 44˙39, 


Er ſchmilzt 


verdampft und 


oxydiert ſich ſchon bei gewöhnlicher Tempe 


ratur, was ſich du ch Leuchten im Dunkeln 


kundgibt, gleichzeitig entwickelt ſich ein eigen 
thümlicher, knoblauchähnlicher Geruch (Ozon⸗ 
bildung). 


Phosphoreſcenz. 


In Ather und Schwefelkohlenſtoff löst ſich 
der Phosphor und kann aus dieſer Löſung in 
ſchönen, glänzenden Kryſtallen erhalten wer— 
den. Wegen ſeiner großen Eutzündlichkeit muſs 
der Phosphor unter Waſſer aufbewahrt werden. 
Wird gewöhnlicher Phosphor in einer Kohlen— 
ſäureatmoſphäre längere Zeit bei 240 — 250° 
erhitzt, ſo geht er in eine andere Modification, 
den rothen oder amorphen Phosphor, über. In 
dieſem Zuſtande hat er ſeine auffallendſten Eigen— 
ſchaften verloren; er iſt unveränderlich an der 
Luft, leuchtet nicht, iſt nicht giftig und löst ſich 
nicht in Ather oder Schwefelkohlenſtoff. Wird 
amorpher Phosphor in einer ſauerſtofffreien 
Atmoſphäre über 260° erhitzt, jo geht er wie— 
der in den gewöhnlichen Phosphor über. 

Verwendung findet der Phosphor zur 
Fabrication von Zündhölzchen, zu Ratten- und 
Mäuſegift, zur Bereitung von Phosphorbronze, 
zur Herſtellung von Brandgeſchoſſen; der rothe 
Phosphor zur Fabrication von Zündhölzchen. 
Für Pflanzen und Thiere iſt freier Phosphor 


ein ſtarkes Gift, ſelbſt der Phosphordunſt wirkt 


ſchädlich (Kiefernekroſe). 

Unter Umſtänden kann im thieriſchen 
Organismus durch Phosphorgaben ſtarke Fett— 
bildung (fettige Entartung der Leber) hervor— 
gerufen werden. Einige Phosphorverbindungen 
ſind für das Leben der Organismen aber ab— 
ſolut nothwendig, kein pflanzliches oder thieri— 
ſches Organ iſt phosphorfrei; beſonders viel 
enthalten jene, welche der Sitz von Neubildungen 
ſind, wie der Same, das Ei. Auch in den 
Nerven und im Gehirn findet ſich viel Phos— 
phor. In Erbſen und Bohnen hat man ein 
phosphorhaltiges Ol gefunden. Von den Ver— 
bindungen des Phosphors ſind bemerkenswert die 
mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 

Von den drei bekannten Verbindungen des 
Phosphors mit Waſſerſtoff entzündet ſich der 
flüſſige Phosphorwaſſerſtoff an der Luft von 
ſelbſt. Die Phosphorwaſſerſtoffverbindungen ſind 
ſehr giftig und beſitzen einen höchſt unange— 
nehmen, an faulende Fiſche erinnernden Geruch. 


Von den mehrfachen Verbindungen des Phos- ) 
(äjst ein großer Theil der Phosphorſäure den 


phors mit Sauerſtoff ſind die wichtigſten das 
Phosphorſäureanhydrid und die Phos— 
phorhydroſäure oder gewöhnliche Phos— 
phorſäure. 

Das Phosphorſäureanhydrid, P. O5, 
wird erhalten durch Verbrennen von Phosphor, 
hat große Verwandtſchaft zu Waſſer, wird an 
der Luft durch Waſſeranziehung raſch klebrig 
und zerfließt bald zu einer ſtark ſauren Flüſſig— 
keit. Wegen dieſes Waſſerentziehungsvermögens 
wird es zur Zerſetzung organiſcher Körper 
benützt. 

Die Phosphorhydroſäure, H,PO,, 
wird durch Oxydation des Phosphors mit Sal— 
peterſäure erhalten; ihre verdünnte Löſung iſt 
eine farbloſe, geruchloſe Flüſſigkeit, die feſte 
Phosphorſäure bildet harte, durchſichtige Kry— 
ſtalle, welche an der Luft raſch Waſſer an— 
ziehen und zu einer dicken, farbloſen Flüſſigkeit 
zerfließen. Beim Erhitzen über 1602 verliert ſie 
Waſſer und verwandelt ſich in Pyrophos— 
phorſäure, beim Erhitzen über 400° in 
Metaphosphorſäure, eine glaſige Maſſe, 
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welche Eiweiß coaguliert. Die gewöhnliche Phos— 
phorſäure bildet drei Reihen von Salzen, 
neutrale, ſaure und überſaure. Freie Phosphor- 
ſäure findet ſich nicht in der Natur, wohl aber 
ſind deren Verbindungen ſehr verbreitet. Alle 
Gebirgsarten enthalten wenigſtens Spuren von 
phosphorſauren Salzen, und deren Gegenwart 
in den Verwitterungsproducten der Gebirge iſt 
eine der wichtigſten Grundbedingungen für die 
Exiſtenz der Pflanzenwelt. Der durchſchnittliche 
Gehalt der Bodenarten von mittlerer Frucht- 


barkeit an Phosphorſäure darf zu ungefähr 
' 01%, angenommen werden. 


Für die Land- und Forſtwirtſchaft find 
beſonders die Caleiumphosphate von Be⸗ 
deutung, die je nach ihrer Löslichkeit für die 
Pflanzen leichter oder ſchwerer aufnehmbar 
ſind. Neben Calciumphosphat iſt Magneſium— 
phosphat in den Pflanzen, beſonders in 
dem Samen, reichlich vertreten. Die jungen 
Organe ſind die phosphorreichſten und die 
Pflanze entnimmt in dem erſten Theil ihrer 
Vegetationsperiode dem Boden relativ mehr 
Phosphorſäure als in den ſpäteren. 

Um die Phosphorſäure der Knochen, be— 
ſonders aber die der ſchwer löslichen Kalk— 
phosphate in den Guanophosphaten und Mine- 
ralphosphaten in dem Boden beſſer zu ver- 
theilen und dadurch für die Pflanzen leichter 
aufnehmbar zu machen, bereitet man ſog. 
Superphosphate (ſ. d.). 

Im Thierkörper findet ſich die meiſte 
Phosphorſäure in den Knochen abgelagert; auf 
100 Pfund Körpergewicht circa 2%, Pfund 
Phosphorſäure. Wie reichlich die Phosphorſäure— 
ablagerung in einzelnen Fällen auch bei den 
erwachſenen Thieren iſt, dafür bietet die Ge— 
weihbildung des Hirſches ein Beiſpiel. Das 
Geweih bildet ſich binnen 14— 18 Wochen aus 
und enthält, wenn es, wie bei einem ſtarken Hirſch, 
12—14 Pfund wiegt, nicht weniger als 2% Pfund 
Phosphorſäure. 

Kein thieriſches Gewebe, keine thieriſche 
Flüſſigkeit iſt frei von Phosphorſäure. 

Bei den Fleiſchfreſſern und Omnivoren ver— 


Körper im Harn, dei den Pflanzenfreſſern iſt 
der Harn phosphorſäurearm, hingegen beſitzen 


die feſten Excremente der letzteren einen größeren 


Gehalt. j 
Die häufig ausgeſprochene Vermuthung, 
daſs die zuweilen bei Rindern vorkommende 


Knochenbrüchigkeit aus Mangel an Phos— 


phorſäure in der Nahrung beruhe, ſcheint irrig 
zu ſein. v. Gn. 
»hosphorefcen; der Pilze. Einige wenige 
Pilzarten, u. zw. in erſter Linie der Agaricus 
melleus beſitzen die Eigenthümlichkeit, bei leb— 
hafter Vegetation nicht nur Wärme, ſondern 
auch Licht zu erzeugen. Todte, entrindete 
Bäume, deren Holz von dem fädigen Meycel 
des Agar. melleus durchzogen iſt, leuchten oft— 
mals in dunklen Nächten jo ſtark, dajs ſie von 
weitem die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. 
Kleine Holzſtücke geben ſo viel Licht von ſich, 
daſs große Druckſchrift in dunkler Nacht in 
deren Nähe geleſen werden kann. Werden ſolche 
Holzſtücke entweder gekocht, oder werden durch 
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Trocknen die Pilzfäden getödtet, jo verliert das 
Holz ſeine leuchtende Eigenſchaft. Hg. 
Bhosphorit. Mit dieſem Namen bezeichnet 
man in ſehr umfaſſender Weiſe alle Geſteine, 
welche Apatit (oder Kalkphosphat) als Haupt⸗ 
gemengtheil enthalten. Sie beſitzen inſofern ein 
großes praktiſches Jutereſſe, als ſie ſich ſämmt— 
lich wegen ihres Phosphorſäuregehaltes zu 
Düngungszwecken eignen. Der Hauptgemeng⸗ 
theil, der Apatit, bildet in ſeiner reinſten F Form 
hexagonale ſechsſeitige Säulen und iſt eine 
Doppelverbindung von dreibaſiſch-phosphor— 
ſaurem Kalk mit Fluor- oder Chlorcalcium. 


Fluorapatit enthält 92˙31% Kalkphos— 
phat = 42˙28% Phosphorſäure, Chlorapatit 
enthält 89:38 % Kalkphosphat — 40˙84% 
Phosphorſäure. 


Der Phosphorſäuregehalt der gegenwärtig 
in größeren Mengen in den Handel kommenden 
ee ſtellt ſich dagegen Bi ar 

Lahnphosphorit 
Eſtremaduraphosphorit, weiß 


52 


„ 


von Egeere s 206—32 „ 
„ Logreſen le Ai 
Norwegiſcher Apatit, weiß ... 36'6—38°9 , 
Euragaophosphat ......- - 38°9--40°3 „ 
Canadaapatit, grünlich ..... 357—3T'6 „ 


Südcarolinaphosphat: 
a) gewaſchenes Riverphosphat 25˙7—27˙5 „ 
b) ungewaſchenes hi, 238—252 „ 
Sombrerophosphorit. ....... 32 

Der Lahnphosphorit finder ſich neſter⸗ 
artig in devoniſchen Ablagerungen im Thal der 
Lahn und der Dill, mehr oder weniger verun— 
reinigt mit eiſenreichem Thon, Quarz, Kalkſpat, 
Eijen- und Manganerzen. Er bildet zerklüftete 
größere oder kleinere Knollen von braungelber 
und braunrother, aber auch unreinweißer, 
ſchwarzer, gelber und grüner Farbe. 

Der norwegiſche Apatit iſt ein derbes 
Geſtein und ſteht in der Gegend von Arendal, 
Snarum und Krageröe maſſenhaft an. 

Der Eſtremaduraphosphorit, ein aus 
der ſpaniſchen Provinz Eſtremadura exportier— 
tes Geſtein mit ſtrahliger Structur und von 
weißer Farbe, iſt mit Quarz innig durchwachſen 
und gelangt deshalb mit Quarzſand vermiſcht 
in den Handel. Die gehaltreichſte Sorte kommt 
aus den Gruben von Logroſan; geringere Ware 
aus Caceres. 

Das weſtindiſche Curagaophosphat 
iſt meiſt der gehaltreichſte Phosphorit. Verfaſſer 
fand in einer Probe 40 23% Phosphorſäure 
(ſiehe v. Ollech, Analyt. Unterſ. über das Ver— 
halten von Phosphaten zu citronenjauren Lö— 
ſungen, Göttingen 1882). Das Geſtein iſt ge— 
wöhnlich weiß. 

Der Canada apatit entſtammt dem In- 
nern Canadas, von wo er in bedeutender 
Menge dem Düngermarkt zugeführt wird. Er 
iſt von bläulichgrüner, ſaftgrüner oder braun— 
rother Farbe. 

Das Südcarolinaphosphat beſteht aus 
löcherigen Knauern eines aſchgrauen Geſteins, 
deſſen Oberfläche von einem dichten geborſtenen 
Email überzogen iſt. Es zeigt im Innern zahl— 
reiche meiſt zerſprungene Kreidepetrefacten; es 
beſteht in der Hauptmaſſe aus Bruchſtücken 


Phosphorit. 


— Phratora. 
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mikroſkopiſcher Organismen, iſt völlig porös 
und enthält organiſche Stoffe. 

Der Sombrerophosphorit, deſſen Ein— 
fuhr in neuerer Zeit nachgelaſſen hat, findet 
ſich auf der kleinen Inſel Sombrero am nörd— 
lichen Ende der kleinen Antillen; er iſt ein 
durch überliegenden Guano umgewandelter, re⸗ 
center mariner Kalkſtein. 

Die rohen Phosphoritmehle werden ſelbſt 


in feiner Mahlung von den im gewöhnlichen 


Boden vorhandenen Löſungsmitteln viel zu 
langſam angegriffen, als daſs man fie une 
mittelbar mit Nutzen zur Düngung verwenden 
könnte. Man bereitet deshalb aus ihnen durch 
Behandlung mit Schwefelſäure Superphosphate, 
die die Phosphorſäure zum größten Theil in 
löslicher Form enthalten. Nur auf Moorboden 
hat man mit befriedigendem Erfolg auch rohe 
Phosphorite, beſonders Lahnphosphorit zur 
Düngung verwandt. 

Die Phosphoritſuperphosphate enthalten 
neben der im Waſſer löslichen Phosphorſäure 
auch „zurückgegangene“ Phosphorſäure, d. h. 
ſolche, die anfangs nach Einwirkung der Schwe— 
felſäure in Waſſer löslich war, aber unter dem 
Einflujs des im Rohmaterial vorhandenen 
Thones und des Eiſenoxyds dieſe Löslichkeit 
beim Lagern wieder eingebüßt hat. Man glaubte 
früher der „zurückgegangenen“ Phosphorſäure 
einen erheblich geringeren Wert als der waſſer— 
löslichen zuſprechen zu müſſen; es hat ſich je— 
doch durch Düngungsverſuche gezeigt, daſs auf 
Sand- und kalkarmem Moorboden ſie etwa den 
gleichen Wirkungswert wie die waſſerlösliche 
Phosphorſäure hat, und dafs ſie nur auf den 
anderen (meiſt beſſeren) Bodenarten der letz— 
teren nachſteht. v. O 


Ahosphorſäure iſt ein unentbehrlicher 
Nährſtoff der Pflanzen, der nicht immer in 
ſolcher Menge im Boden vorkommt, daſs ein 
ausgiebiger Pflanzenwuchs auf demſelben ſtatt— 
finden kann. Phosphorſaure Salze ſind deshalb 
in vielen Fällen wertvolle Düngſtoffe. Zumal 
für die landwirtſchaftliche Bodenbenützung iſt 
der Phosphorſäuregehalt von großer Bedeutung, 
wogegen für den Wald eine weit geringere Quan— 
tität im Boden genügt, um auch den größten 
Maſſenzuwachs zu erzielen. Hg. 

»shotogen iſt ein leichter, flüchtiger Kohlen— 
waſſerſtoff, der bei der Deſtillation des Braun— 
kohlentheers gewonnen wird und als Beleuch— 
tungsmaterial en findet. v. Gn. 

eee, 
Atmoſphäre, ſ. Gßn. 

Wert Fiſchgattung, ſ. Kurs 


Phoxinus, Fiſchgattung, ſ. Ellritz. 1155 

Phragmoceras iſt eine für die Silurfor- 
mation ſehr bezeichnende Cephalopodengattung. 
Das Thier hatte eine gebogene, ſeitlich etwas 
zuſammengedrückte, raſch an Größe zunehmende 
Schale. Die Wohnkammer war groß, der Sipho 
meiſt auf der kleineren Seite der Krümmung 
gelegen. v. O 


Phratora Redtb., Gattung der Familie 


Chrysomelidae (s. d.) Gruppe Chrysomelini 
mit zwei für die Weideneultur durch 


(ſ. d.), 
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Phryganeidae. — Phyllobius. 


Blattfraß (an dem ſich Larven und Käfer gleich— 
mäßig betheiligen) ſchädlichen Arten: 

4. Ph. vitellinae Lin., bis 4 mm lang; 
länglich-eiförmig; etwas mehr als um die Hälfte 
länger als breit; erzfärbig oder grün; After 
gewöhnlich roth; Flügeldecken regelmäßig punk— 
tiert geſtreift. 

2. Ph. vulgatissima Lin, 5mm und 
darüber lang; geſtreckt, doppelt ſo lang als 

breit; metalliſch blau oder grünlich (jelten 
ſchwarz); After roth. Die Larven beider Arten 
find 6beinig, grünlichweiß, die Oberſeite faſt 
ſchwarz. Die Käfer überwintern unter Laub; 
erſcheinen im April; erſte junge Käfer im Juni, 
die zweiten im Auguſt. Dieſe freſſen noch bis 
in den Herbſt und überwintern. Bekämpfung: 
(wo die Möglichkeit geboten) Unterwaſſerſetzen 
der Weidenanlagen während des Winters; (wo 
dies nicht geſchehen kann) Zuſammenrechen des 
Laubes im Herbſte und Verbrennen. Sammeln 
der Käfer mittelſt Streifſackes; Ableſen und 


Tödten der Larven. Hſchl 
Phryganeidae, Köcherfliegen, ſ. Neuro- 
ptera. Hſchl. 


Pßtalſäure[Phenylendicarbonſäure), 
C,H, O4, entſteht durch Oxydation des Naphtha— 
lins, ſerner beim Erhitzen von Alizarin und 
Purpurin mit Salpeterſäure, fie bildet kleine, 
tafelförmige, leicht in Ather, Alkohol und 
heißem Waſſer lösliche Kryſtalle, die beim Er— 
hitzen in Waſſer und Phtalſäureanhydrid zer— 
fallen. Leitet man die Dämpfe von Phtalſäure 
über erhitzten Zinkſtaub, erhält man Bitter- 
mandelöl. v. Gn. 

Phyeideae, Unterfamilie der Familie Py- 
ralidina (Zünsler), der Ordnung Lepidoptera 
(1. d.). Palpen in beiden Geſchlechtern gleich; 
Nebenpalpen verſteckt oder fehlend; Vorder— 
flügel mit 11, 10 oder 9 Rippen; Rippe 1 
nicht gegabelt; Aſt 7 und 8 geſtielt oder beide 
zuſammenfallend; Hinterflügel mit geſchloſſener 
Mittelzelle und an der Wurzel behaarter Mit— 
telrippe. Zwei Gattungen: Dioryetria und 
Phyeis. D. abietella (ſ. d.) und Phyeis 
tumidella Zek., Eichentriebzünsler, 
20 mm Flugweite; Vorderflügel grauviolett, 
die Wurzel violettroth; vorderer Querſtreif 
weißlich; hinterer grau, gezackt; Mittelfeld mit 
zwei feinen ſchwarzen Punkten; ein von der 
Spitze nach innen ziehender Wiſch dunkel vio— 
lett. Hinterflügel einfach grau. Flugzeit: 
Juli; Eier: einzeln an die Triebknoſpen junger 
Eichen (Heiſter); Überwinterung: im Mai 
des nächſten Jahres die Raupe, erreicht bis 
20 mm Länge; grünlich; jeder Ring mit zwei 
Paaren mit Härchen beſetzten Chitinplättchen; 
Nackenſchild getheilt; Kopf dunkel; lebt in 
einem aus trockenen Blattſtückchen angefertigten, 
mit Koth verunreinigten, röhrenförmigen Ge— 
ſpinſte. Nachtfraß, Skeletieren der Blätter; 
dieſe rollen und ballen ſich und bilden eine 
ſichere Wohnung für die Raupe. Gegen Ende 
Juni erfolgt die Verpuppung in einem mit 
Erdtheilen vermiſchtem Geſpinſte im Boden; 
Schmetterling, wie oben. Ausſchnei den der 
die Raupen bergenden Geſpinſte. Hſchl. 

hyeit (Erythrit), C. Ho O,, findet ſich 
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in Erythrin und iſt ein dem Zucker ähnlicher 
Körper. v. Gn. 

Aßyllit (Urthonſchiefer) iſt ein ſchieferiges 
Geſtein von meiſt kryptokryſtalliniſcher, mit— 
unter auch deutlich feinkörniger Structur. Seine 
Farbe iſt hauptſächlich dunkelgrau, grünlich oder 
ſchwarzblau; ſeine Spaltungsflächen haben 
ſeidenartigen oder halbmetalliſchen Glanz. Die 
mineraliſche Zuſammenſetzung iſt ſehr ſchwan— 
kend. Quarz, ein heller Glimmer und Chlorit 
ſind jedoch die meiſt vorherrſchenden Gemeng— 
theile. Dazu tritt noch in der Regel Rutil 
(Titanſäureanhydrid, etwa 1% ausmachend) 
und Eiſenerze. 

Die Beſtimmung der Gemengtheile iſt übri— 
gens nur unter dem Mikroſkope möglich und 
dann auch nur unter Beihilfe chemiſcher Prü— 
fungen. Die Phyllitvarietäten, deren es eine 
große Reihe gibt, ſetzen im Verein mit kryſtal— 
liniſchen Kalkſteinen, Hornblendeſchiefern und 
Quarziten die oberſte Abtheilung der archäiſchen 
Ablagerungen (Urſchieferformation) zuſammen. 
Sie gehen häufig nach oben ſo ganz allmäh— 
lich und unmerklich in paläozoiſche Thonſchiefer 
über, daſs nirgends nach dem petrographiſchen 
Habitus hin eine Grenze gezogen werden kann, 
ſondern dass lediglich das Vorkommen von 
organiſchen Reſten für die Abgrenzung der 
Formationen entſcheidend iſt. 

Phyllite ſtehen in Böhmen, Mähren und 
Sachſen an; ferner in den Alpen, Ardennen 
und Pyrenäen, im Fichtelgebirge und in der 
Oberpfalz. 

Für eine durchgreifende Verwitterung bieten 
die Phyllite nur ſpärlich vorhandene Gemeng— 
theile dar. Die Hauptgemengtheile Quarz, Kali— 
glimmer, Chlorit ſind wenig angreifbar; nur 
etwa vorhandene Feldſpate, Granaten, Rutile 
werden zerſetzt; die Eiſenerze geben durch 
Hydratbildung zur Röthung der Geſteine An— 
laſs; Carbonate werden ausgelaugt. Nichts— 
deſtoweniger ſind die Phyllite den leichter zer— 
ſtörbaren Geſteinen zuzurechnen; denn das 
feinkörnige Gefüge lockert ſich leicht auf; kleinere 
Brocken, ſelbſt von durchaus friſchem Geſtein 
laſſen ſich gewöhnlich leicht zerdrücken. Iſolierte 
Felspartien oder Gipfel höherer Berge formen 
deshalb die Phyllite nur dann, wenn ſie durch 
reichlichen Quarzgehalt gewiſſen Quarzſchiefern 
naheſtellen. v. O. 

Phyllobius Schoenh., Gattung der Fa— 
milie Curculionidae (ſ. d.), Gruppe Otiorrhyn— 
chini (f. d.); unterſcheidet ſich von allen übrigen 
Gattungen dieſer Gruppe durch das Vorhan— 
denſein von Unterflügeln, durch verlängerte 
Hinterbruſt und durch den ſchmalen, zwiſchen 
den Hinterhüften ſich deutlich verjüngenden 
Fortſatz des erſten Bauchringes. Die Arten ſind 
ziemlich weichflügelig und (gewöhnlich grün) 
beſchuppt. Sie gehören den verſchiedenen Laub— 
gehölzen an und ſchädigen die jungen Pflanzen 
durch Benagen des Laubes. Als die am häu— 
figſten vorkommenden Arten ſeien angeführt: 
der nur Emm lange, glänzend ſchwarze, nur 
an den Seiten des Halsſchildes und auf der 
Bruſt ſmaragdgrün beſchuppte Ph. viridi 
collis Fabr., er friſst hauptſächlich auf Buchen 
ferner Ph. argentatus Lin, 5 mm lang 
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Körper dicht glänzend grün beſchuppt; die Flü- 
geldecken mit langen aufſtehenden weißen 
Haaren; Vorkommen gleichfalls mit Vorliebe 
auf Buche, aber auch auf Birke, Haſel u. a. 
Der verwandte, bis 6mm lange Ph. psitta- 
einus Germ. unterſcheidet ſich vom vorigen 
hauptſächlich durch die an den Seiten ſtehenden 
(nicht nach oben gerückten) Fühlerfurchen und 
durch auf der Innenſeite mit langen Zotten— 
haaren beſetzte (bei der vorigen Art unbehaarte) 
Vorderbeine. Er gehört mehr dem Berglande 
an. Ph. piri Lin., 5°5—6°5 mm lang, beſchuppt; 
Flügeldecken dunkler und heller geſtreift; Fühler 
und Beine röthlichgelb; die Schenkel deutlich 
gezähnt. Auf verſchiedenen Laubgehölzen. Be— 
kämpfung, wenn es ſich nöthig machen ſollte, 
durch Abklopfen der Käfer auf untergebreitete 
Schirme oder Tücher. Hſchl. 
Bßyllochromogen kommt nach Liebermann 
im Chlorophyll in Verbindung mit der Chlo— 
rophyllſäure vor und ſoll die Mutterſubſtanz 
des Blumenfarbſtoffes ſein. v. Gn. 
Bhyllocyanin iſt nach Fremy der eine 
blaue) Gemengtheil des Chlorophylls. v. Gn. 
Phyllopertha Kirby, die nächſtverwandte 
der Gattung Anomala (ſ. d.), Familie Scara- 
baeidae (ſ. d.), Gruppe Rutelini (ſ. d.), unter- 
ſcheidet ſich von jener hauptſächlich durch breites, 
vorn ſtumpf abgerundetes Kopfſchild, ausge— 
randete Oberlippe und durch die als ſtumpfer 
Höcker vorragende Mittelbruſt. Ph. horticola 
Lin. iſt 9—10'5 mm lang; Flügeldecken lack— 
glänzend kaſtanienbraun; Kopf und Halsſchild 
meiſt grün, metalliſch; Unterſeite ſchwarz, 
metalliſch und dichter als die Oberſeite mit 
langen Zottenhaaren beſetzt. Flugzeit: Mai, 
Juni; Larven jenen der Maikäfer (Engerlinge) 
ähnlich, leben von Wurzeln. In Gärten öfter 
ſchädlich aufgetreten. Hſchl. 
Phyllopnenste Meyer, Gattung der Fa— 
milie Sylviidae, Sänger, ſ. d. u. Syſt. d. Orni⸗ 
thologie. In Europa fünf Arten: Ph. super— 
eiliosa Latham, Goldhähnchenlaubvogel, 
Ph. sibilatrix Bechstein, Waldlaubvogel, 
Ph. trochilus Linné, Fitislaubvogel, Ph. 
rufa Latham, Weidenlaubvogel, und Ph. 
Bonellii Vieillot, Berglaubvogel, ſ. d. 
E. v. D. 
Aßylloxanthin iſt nach Fremy der gelbe 
Gemengtheil des Chlorophylls. v. Gn. 
Phylloxera B. d. F., Kolbenläuſe, Gat- 
tung der Familie Aphidina (ſ. d.); die beiden 
(von der Reblaus, Ph. vastatrix, abgeſehen) 
bei uns vorkommenden Arten gehören der Eiche 
an: Ph. quercus B. d. F. ſaugt an der Unter- 
ſeite der Blätter und veranlaſst Gelbfleckig— 
werden derſelben. — Ph. corticalis Kaltb. jaugt 
an der glatten Rinde junger Eichen. Hſchl. 
Phyteuma L., Rapunzel, Pflanzengat— 
tung aus der Familie der Glockenblütler 
(Campanulaceae). Blüten in dichte Köpfchen 
oder Ahren geſtellt, mit röhriger gekrümmter 
Blumenkrone, deren 3 lineale Zipfel zuſammen— 
kleben und ſich zuletzt nur am Grunde von 
einander löſen. Staubgefäße 5 mit am Grunde 
verbreiterten Fäden. Frucht eine unterſtändige 
vom Kelch gekrönte vielſamige Kapſel. Die 
gemeine Rapunzel, Ph. spicatum L., 
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auch „Teufelskrallen“ genannt, eine ſehr ver- 
breitete, auf friſchem bis feuchtem humoſen 
Boden lebende ausdauernde Waldpflanze, hat 
ſchmutzigweiße Blüten mit grünlichgelber Spitze 
(ſeltener dunkelblaue: Ph. nigrum Schmidt) 
in kopfiger Ahre, welche am Grunde von li— 
nealen Deckblättern umgeben iſt. Wurzelſtock 
knollig, fleiſchig, Stengel ½ m hoch, einfach, 
Blätter gekerbt-geſägt, unterſte langgeſtielt, 
herz⸗eiförmig, oberſte ſitzend, lineal. Blüht im 
Mai und Juni. Weniger häufig iſt die rund⸗ 
köpfige Rapunzel, Ph. orbiculare L., 
mit kugeligen Köpfchen dunkelblauer Blüten, 
welche von ei-lanzettförmigen Deckblättern um⸗ 
hüllt ſind. Liebt Kalkboden, wächst auf Wieſen, 
Waldtriften und bebuſchten Hügeln und blüht 
zur ſelben Zeit. Verſchiedene andere, ebenfalls 
blaublühende Arten ſind auf Gerölle und an 
felſigen Orten vorkommende Aſpenpflanzen. 
m. 
Phytometridae, Familie der Schmetter— 
lingsabtheilung Geometra, Spanner (j. Lepi- 
doptera), enthält als Schädling den Froſt⸗ 
ſpanner, Cheimatobia brumata (f. d.). Hſchl. 
Phytophthires, Pflanzenläuſe, j. Aphidina 
und Coceidae. Hſchl. 
Phytophthora infestans iſt der Erzeuger 
der Kartoffelkrankheit, welche mit der Er- 
krankung durch Ph. omnivora große Ahnlichkeit 
hat. Während des Winters perenniert das Mycel 
in den Knollen der Kartoffel. Wenn dieſe im 
Frühjahre gepflanzt worden ſind und ausge— 
trieben haben, wächst auch das Pilzmycel aus 
der Knolle in die neuen Triebe und durchwuchert 
Stengel und Blätter. Endlich kommt dasſelbe 
zur Entwicklung von Fruchthyphen, welche an 
Blättern und Stengeln zunächſt graumehlige 
dann ſchwarzwerdende Flecken hervorruft. Die 
citronenförmigen Sporangien werden durch Wind 
und durch Thiere auf andere Kartoffelpflanzen 
übertragen. Auf den Blättern keimen ſie und 
ihr Mycel erzeugt an den friſch inficierten 
Pflanzen wiederum neue Flecken. Zumal bei 
naſſer Witterung kann in einigen Wochen die 
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haben. Die Sporangien gelangen aber auch in 
den Erdboden, und hier keimen die in ihnen 
ſich entwickelnden Schwärmzellen auf der Ober— 
fläche der neuen zarthäutigen Knollen und 
bohren ihren Keimſchlauch in das Innere der- 
ſelben ein. Hier kommt dasſelbe oft ſchon im 
Herbſte zur vollſtändigen Zerſtörung der Kartof— 
fel, oder die kranke Kartoffel wird bei feuchter 
Lagerung im Keller oder auf dem Felde wäh— 
rend des Winters zerſtört, kann auch geſunde 
Kartoffeln inficieren, indem das Mycel an den 
Knoſpen (Augen) nach außen heroorwächst und 
in angrenzende Knollen hineinwächst. Kartoffeln, 
die zwar erkrankt, aber im Frühjahr ſcheinbar 
noch geſund ſind, übertragen die Krankheit, wenn 
ſie gepflanzt werden, von einem Jahre aufs an- 
dere. Eiſporenbildung iſt bei dieſem Pilz nicht 
beobachtet, und darf man wohl mit Sicherheit 
jetzt annehmen, dafs ſie auch nicht vorkommt. 
Da das Myeel überwintert, iſt ja die Exiſtenz 
des Paraſiten nicht an ſolche gebunden. 
Phytophthora omnivora (Fagi) ijt der 
ſchlimmſte Feind der Keimlinge, ſowohl der 
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Rothbuche als auch aller Nadelholz- und vieler 
anderer Laubholzkeimlinge. 

Die durch dieſen Pilz erzeugte Krankheit 
äußert ſich an den Keimlingspflanzen im Monat 
Mai und Juni durch Verfaulen des Stengels 
oder der jungen Blätter, jo daſs die jungen 
Pflanzen entweder nach kurzer Zeit ganz ver— 
ſchwinden oder bei trockener Witterung Dürr 
und roth werden. 

In Saatbeeten verbreitet ſich die Krank— 
heit in den Rillen oder bei Vollſaaten platz— 
weiſe; in Buchenverjüngungen gehen auf großen 
rundlichen Stellen alle Pflanzen zu Grunde, und 
da, wo Wege durch die Schläge gehen, ſterben 
auf dieſen alle Pflanzen ab. 

Die Krankheit entſteht alljährlich neu da— 
durch, daſs die Eiſporen des Paraſiten, welche 
im Boden oft eine längere Reihe von Jahren 
ruhten, bei Gegenwart von Keimlingspflänzchen 
auskeimen und dieſe inficieren. 

Das ſich im Gewebe des Stengels ver— 
breitende Mycelium tödtet die Zellen, erzeugt 
nach vorgängigem Sexualact unzählige Eiſporen, 
die mit den verfaulenden Pflanzentheilen in 
den Boden gelangen und durch den Regen auch 
in die Tiefe geſchwemmt werden, wo ſie wenig— 
ſtens noch nach vier Jahren keimfähig ſein 
können. An den friſch erkrankten Pflanzen treten 
theils an den Spaltöffnungen, theils direct aus 
der Oberhaut einzelne oder büſchelweiſe kurze 
Fruchthyphen, die an der Spitze mehrere eitronen— 
förmige Sporangien erzeugen, die ſehr leicht 
abfallen. In ihnen entſtehen, ſobald ſie in einem 
Thau- oder Regentropfen liegen, in kurzer 
Zeit zahlreiche kleine Schwärmſporen, welche, 
zur Ruhe gekommen, keimen und ihren Keim— 
ſchlauch in die noch nicht cuticulariſierte Ober— 
haut der Pflänzchen einbohren. 

Dieſe Sporangien und Schwärmſporen 
werden leicht durch Thiere und Menſchen ver— 
ſchleppt, können aber auf kürzere Entfernungen 
auch durch den Wind fortgeführt werden. 

Um das Auftreten der Krankheit in Saat— 
beeten zu verhüten, darf man keine Saaten 
auf ſolchen Beeten ausführen, auf denen im 
Vorjahre die Krankheit ſich gezeigt hatte. Man 
benützt ſolche beſſer zum Verſchulen. Tritt die 
Kraukheit in einem Saatbeete auf, dann ſind 
alle Beſchattungsvorrichtungen, durch welche die 
ſchnelle Verdunſtung des Waſſers auf den Saat— 
beeten verhindert wird, zu beſeitigen. Es ſind 
ferner alle getödteten und ſichtlich erkrankten 
Pflanzen mit Vorſicht zu vernichten. Bei dichtem 
Zuſammenſtehen derſelben wird durch Über— 
erden derſelben am beſten die Weiterverbreitung 
der Gonidien verhindert. Mäuſe ſind zu ver— 
giften. Das Verſchleppen der Krankheit durch 
Betreten der Beete iſt zu verhüten. Hg. 

Phytoptus, Gallmilbengattung, ſ. Acarina. 

Hſchl. 

Pica auctorum, Gattung der Familie 
Corvidae, Raben, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa zwei Arten: P. caudata, gemeine 
Elſter, und P. Cooki, Blauelſter, ſ. d. 

E. v. D. 

Picea Lk., Fichte. Nadeln einzeln ſtehend, 
alternierend-ſpiralig rings um den Sproſs ge— 
ſtellt, doch nicht immer nach allen, ſondern oft 


nur nach zwei Seiten abſtehend, dicht gedrängt, 
ungeſtielt, am Grunde durch eine quere Glie— 
derung mit einem mehr oder weniger erhabenen 
Kiſſen (Nadelhöcker) der Achſe verbunden und 
daher nach dem Abfall auf dieſem eine glatte 
Narbe hinterlaſſend, lineal, vier-, ſelten zwei— 
flächig, mit einem oberen und unteren Kiel, 
im Innern von zwei lateralen Harzgängen (zu 
beiden Seiten des centralen Gefäßbündels oder 
Mittelnervs) der Länge nach durchzogen. Zweige 
mit den ſpiralig angeordneten Blattkiſſen be— 
deckt, daher ſtets ſehr höckerig und rauh. Ent— 
wicklung der Knoſpen und Blüten, Stellung 
und Verzweigung der Aſte und Bildung von 
Adventivſproſſen zwiſchen den Aſtquirlen und 
an den Quirläſten wie bei den Tannen (ſiehe 
Abies). Männliche Blüten zwiſchen den Nadeln 
vorjähriger Triebe ſtehend, oft über die ganze 
Baumkrone vertheilt, geſtielt, am Grunde des 
Stiels von häutigen Deckblättern umgeben, aus 
geſtielten, von der Spindel abſtehenden Staub— 
blättern zuſammengeſetzt, welche einen aufrechten 
Antherenkamm und an ihrer unteren Seite 
mit einem Längsſpalt aufſpringende Pollenſäcke 
tragen. Weibliche Blütenzäpfchen einzeln, an 
der Spitze vorjähriger Triebe, im oberen Theil 
der Krone, kurz geſtielt, am Grunde des Stiels 
von häutigen zugeſpitzten Deckblättern umringt. 
Deckſchuppen kleiner als die Samenſchuppe, 
nach dem Blühen ſich nicht vergrößernd, aber 
oft verkümmernd. Zapfen anfangs aufrecht, reif 
gewöhnlich hängend, nach dem Ausfliegen des 
Samens ganz abfallend. Samenreife einjährig. 
Samen geflügelt, Flügel den oberen Theil des 
Samens umfaſſend, lang, oben abgerundet, ſich 
leicht ablöſend. Immergrüne, dicht benadelte, 
wegen der vieljährigen Lebensdauer der Nadeln 
tief ſchattende, ſchattenertragende, geſchloſſene 
Beſtände bildende Bäume mit abfälligem ge— 
radem, bis zum Wipfelſproſs aushaltendem 
Stamm und ſpitzer kegelförmig-pyramidaler 
Krone, in geſchloſſenen Beſtänden langſchäftige 
ſchuurgerade Stämme bildend, welche ſich von 
ſelbſt meiſt hoch hinauf von Aſten reinigen. 
Die Fichtenarten, deren gegenwärtig 19 
bekannt ſind, zerfallen in die beiden Gruppen 
der echten Fichten (Eupicea Willk.) und der 
Omorikafichten (Omorica Willk.). Erſtere 
haben vierflächige und vierkantige, auf allen 
Flächen gleichfarbig grüne und mit reihenweis 
angeordneten Spaltöffnungen begabte Nadeln, 
deren Querſchnitt bald ein recht-, bald ein 
ſchiefwinkeliges Viereck darſtellt, in welchem Fall 
die Nadel von oben nach unten zuſammen— 
gedrückt iſt. Bei allen dieſen Fichtenarten ſind 
die reifen Zapfen hängend. Dagegen beſitzen die 
Arten der zweiten (viel kleineren) Gruppe zwei— 
flächige tannenartige, beiderſeits ſtark gekielte 
Nadeln, welche nur auf ihren oberen Flächen 
Reihen von Spaltöffnungen zeigen. Ihre Zapfen 
ſind entweder alle hängend oder nur die unteren, 
die übrigen abſtehend bis aufrecht. Die meiſten 
Fichtenarten ſind in Nordamerika (10) und in 
Aſien (7) zu Hauſe: in Europa kommen nur 
2 vor, in Afrika keine. Von den beiden euro— 
päiſchen iſt die verbreitetſte und wichtigſte: Die 
gemeine Fichte oder Rothtanne, P. ex- 
celsa Lk. (P. vulgaris Lk., Abies excelsa Dec., 
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Fig. 580. Fichte, Picea excelsa D.C. — 1 
männlichen Blüten; 2 weibliches Blütenzäpfchen; 3 reifer 
Zapfen; 4 Samenſchuppe, äußere Seite; 5 Samenſchuppe 
von der inneren Seite mit den zwei geflügelten Samen; 


Zweig mit 


6 Keimpflanze vor dem Abwerfen der 


7 Keimpflanze. 


Samenhülſe; 


Picea. 


A. Picea Mill., Pinus Abies L., P. Picea Du 
Roi; Autoine, Conif., T. 35, Fig. 2, Hartig, 
Forſtl. Culturgew., T. 1, Hempel und Wilhelm, 
Bäume und Sträucher, T. J), auch Pechtaune, 
Harztanne, Schwarztanne, Fichttanne genannt, 
frz. Epicea, Pesse. Baum 1. Größe, welcher unter 
günſtigen Standortsverhältniſſen im Schluſſe bis 
50 m und mehr Höhe zu erreichen vermag, mit 
nach oben hin ſtark abfälligem, im Schluſſe 
walzenrundem Stamm und flacher tellerförmiger 
oft weit ausſtreichender und über den Boden 
hervortretender Bewurzelung ohne Pfahlwurzel. 
Aſte ſchwach, untere abwärts geneigt, mittlere 
faſt rechtwinkelig abſtehend mit aufwärts gebo— 
gener Spitze, obere ſpitzwinkelig abſtehend; Wipfel- 
trieb ſchlauk, bei normalem Gedeihen länger 
als die oberſten Quirläſte; Rinde bis zum 
Stangenalter glatt, hell- bis rothbraun, ein 
dünnes Periderm, welches ſich dann in zarten 
Schuppen abzublättern und ſich etwa im 
50. Lebensjahre in eine tief in die Baſtſchicht 
eingreiſende, ſpäter ſich äußerlich in dünnen 
Schuppen abblätternde Borke umzuwandeln 
beginnt, deren von der Bodenbeſchaffenheit ab— 
zuhängen ſcheinende äußere Färbung meiſt 
rothbraun (daher „Rothtanne“), bisweilen aber 
auch grauweiß iſt. In der darunter befind— 
lichen Grünſchicht liegen die ſtark entwickelten 
ſenkrecht geſtellten Harzgänge in mehreren con— 
centriſchen Reihen. Knoſpen mit hellbraunen 
trockenhäutigen harzloſen Schuppen bedeckt, end— 
ſtändige kegelförmig zugeſpitzt, ſeitenſtändige 
eiförmig. Nadeln durchſchnittlich von ſieben— 
jähriger Dauer, ſehr gedrängt in dichten Spi— 
ralen, am Wipfeltriebe angedrückt, an den 
Seitenzweigen bald nach allen Richtungen, bald 
zweizeilig abſtehend, 10—27 mm lang und 
1—2 mm breit, am Grunde zuſammengezogen, 
ſtachelſpitzig, zuſammengedrückt-, ſeltener recht— 
winkelig-vierkantig, auf allen Flächen gleich— 
farbig glänzendgrün, gerade oder ſichelförmig 
gebogen, auf einem vierkantigen Höcker ſitzend. 
Eintritt der Mannbarkeit bei freiem Stande 
etwa mit dem 30., im Schluſſe mit dem 70., 
auf magerem dürrem Boden oft ſchon mit dem 
15. Jahre (wo dann die Samen meiſt taub zu 
ſein pflegen). Beginn des Blühens bald nach 
der Entfaltung der Laubknoſpen, im Süden 
des Fichtengebiets ſchon Ende April, im Norden 
erſt im Juni. Männliche Blüten einzeln zwi— 
ſchen den Nadeln, oft über die ganze Krone 
verbreitet, langgeſtielt, 20 - 27 mm lang, vor 
dem Verſtäuben kugelig oder eiförmig, dann 
wegen der purpurrothen, ſich dachziegelförmig 
deckenden Antherenkämme ſchön hochroth, erd— 
beerartig, nach dem Aufplatzen der Pollenſäcke 
länglich und gekrümmt und durch den hervor— 
quellenden Blütenſtaub gelb gefärbt. Weibliche 
Blütenzäpfchen an der Spitze vorjähriger Triebe 
im oberen Theil der Krone ſitzend, aufrecht, 
walzig, 4—5˙3 em lang, wegen der abwärts 


abſtehenden, die Deckſchuppen weit überragenden 


carminrothen, ausgerandeten oder gezähnelten 
Samenſchuppen 


25 mm dick, walzig-ſpindelförmig, hellbraun, 
mit anfangs feſt zuſammenſchließenden, nach der 
Samenreife auseinanderweichenden, lederartigen, 


leuchtend purpurroth. Reife 
Zapfen hängend, 10—16 em lang und 20 bis 
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verkehrt-eiförmigen, am Rande welliggebogenen, 
an der Spitze abgeſtutzten ausgerandeten oder wie 
ausgebiſſenen Samenſchuppen. Die Zapfen reifen 
zwar ſchon im October, laſſen aber ihre Samen 
erſt im nächſten Frühjahr ausfliegen, nachdem 
ſich zuvor ihre Schuppen von einander gegeben 
haben, worauf die Zapfen viel dicker erſcheinen, 
als ſie vorher waren. Samen mit ſpitzeiförmi— 
gem ſchwarzbraunem mm langem Kern und 
12 mm langem zungenförmigem, glänzend roth— 
braunem Flügel. Behält ſeine Keimkraft 3 bis 
4 Jahre und keimt im Frühlinge 4— 5 Wochen 
nach der Ausſaat. Keimpflanze mit 6—9 auf— 
wärts gekrümmten, 12—15 mm fangen linealen 
dreikantigen, an der mittleren (dem Knöſpchen 
zugewendeten) Kante fein gezähnelten Kotyle— 
donen. Nadeln des erſten und zweiten Jahres— 
triebes den Kotyledonen ähnlich, aber kürzer, 
im Querſchnitt ſtumpf rhombiſch, an allen vier 
Kanten fein gezähnelt. Erſt vom dritten oder 
vierten Jahre an, wo die Aſtquirlbildung be— 
ginnt, werden glatte Nadeln entwickelt. Das 
Holz zeigt keinen gefärbten Kern, ſondern iſt 
im allgemeinen hell weißlich. Es enthält in den 
Jahrringen und Markſtrahlen zahlreiche mikro— 
ſkopiſche Harzgänge und außerdem oft jog. 
Harzgallen, d. h. tangential verlaufende, größere, 
bis über 2 em weite linſenförmige, mit flüſſigem 
Harz erfüllte Hohlräume. Die Baſtſchicht der 
Rinde iſt reich an Gerbſtoff, weshalb die Fich— 
tenborke allgemein zum Gerben des Leders 
benützt wird. 

Die Fichte iſt eine raſchwüchſige Holzart, 
welche ihren Höhenwuchs je nach der Natur 
des Standorts binnen 79—120 Jahren beendet 
und dann abſtändig (wipfeldürr) zu werden 
anfängt. Am raſcheſten pflegt ſie unter normalen 
Verhältniſſen zwiſchen dem 40. und 100. Lebens- 
jahre zu wachſen, wo der Höhenwuchs durch— 
ſchnittlich 0˙3 m beträgt. In Culturwäldern 
wird ſie nicht leicht über 150 Jahre alt, in 
Urwäldern aber vermag ſie ein Alter von 
500 Jahren und mehr zu erreichen. Der Stamm— 
durchmeſſer ſolcher alter Fichten kann bis 2 m 
in Bruſthöhe betragen; in der Regel aber ſind 
die Urwaldsfichten (z. B. im Böhmer- und 
Bayriſchen Walde) bei ſehr bedeutender Höhe 
nicht auffallend ſtark, weil ihr Holzzuwachs 
wegen Jahrhunderte lang andauernden dichten 
Schluſſes meiſt ſehr gering, ihr Holz alſo ſehr 
feinjährig iſt. Dergleichen Urwaldfichten haben 
eine hochangeſetzte, ſchmal walzenförmige, ſpitz 
zulaufende Krone (daher „Spitzfichten“ im Bay— 
riſchen Walde genannt), eine tannenaxtige Aſt— 
bildung und ſtruppige Benadelung. Überhaupt 
variiert die Kronenbildung, Wachsthumsform 
und Benadelung der Fichte ungemein je nach 
der Beſchaffenheit ihres Standortes. Während 
ſie bei freiem oder ſehr räumlichem Stande 
eine tief hinabreichende pyramidale Krone und 
einen ſehr abfälligen koniſchen Stamm bildet, 
wird letzterer im Schluſſe mehr walzenförmig, 
indem er die im Schatten zeitig abſterbenden 
Alte abwirſt, jo daſs bloß der oberſte Theil 
der Krone erhalten bleibt. An Beſtandsrändern 
wie auch bei in den Winden ſehr exponierten 
Lagen frei ſtehenden Fichten erſcheint die Krone 
nur einſeitig entwickelt, bei erſteren zugleich 


ſehr tief hinabreichend (einen „Waldmautel“ 
bildend). Eigenthümliche, durch Standortsver— 
hältniſſe bedingte Wuchsformen find außer der 
ſchon erwähnten Urwaldsfichte, welche auch in 
der ſubalpinen Region der Alpen (in der Nähe 
der Baumgrenze, zwiſchen 1650 und 1790 m), 
und in Nordeuropa (baltiſche Provinzen, Finn— 
land) vorkommt, die Wetterfichten der Schweiz, 
die Schneebruchs- und Stelzenfichte ſo— 
wie die Krummfichte. Als Wetterfichten oder 
„Gogants“ bezeichnet man auf höheren Alpen— 
ſtufen frei ſtehende alte Fichten mit umfang— 
reicher, dicht benadelter Krone, aus welcher 
mehrere bis viele Secundärwipfel hervorgewach— 
ſen ſind. Manche haben eine ſo breite Krone, 
daſs ganze Viehherden unter ihnen Zuflucht 
gegen ſchlechtes Wetter finden können. Die 
Schneebruchsfichte wächst in den oberen, ſub— 
alpinen Regionen der mittel- und ſüddeutſchen 
Gebirge (z. B. Erz-, Fichtel- und Rieſengebirge, 
Böhmerwald) in der Region des Schneebruchs. 
Sie hat geringe Höhe (höchſtens 25 m), einen 
ſehr abholzigen, meiſt wipfelbrüchigen Stamm 
mit einzelnen Secundärwipfeln (aufgerichteten 
Quirläſten), welcher bis zum Boden hinab dicht 
beaſtet iſt und deſſen unterſte und längſte 
Aſte auf dem Boden hinkriechen, hier oft Wur— 
zeln ſchlagen und Tochterſtämme entwickeln, 
welche oft wieder ſolche natürliche Abſenker 
treiben und Enkelſtämme hervorbriugen. So 
können kreisrunde Gruppen entſtehen mit einem 
alten Mutterſtamm im Mittelpunkt. Die Be— 
nadelung iſt dicht und ſtruppig, die Blüten— 
bildung unterdrückt, der Wuchs ſehr langſam, 
das Holz feinjährig. Die Schneebruchsfichte 
kommt nie in geſchloſſenen Beſtänden, ſondern 
immer vereinzelt oder horſtweiſe, namentlich 
auf moorigen torfigen Kämmen und Satteln 
vor, findet ſich auch in Nordeuropa. In Hoch— 
gebirgslagen pflegen ihre Stämme und Aſte 
mit Bartflechten bedeckt zu ſein. Stelzenfichten 
nennt man in Ur- und Plänterwäldern vor— 
kommende alte Fichten, deren Stamm auf einem 
Um und mehr über die Bodenoberfläche empor— 
ragenden Geſtell von mächtigen Wurzeln ruht. 
Dergleichen Fichten ſind aus Samen hervor— 
gegangen, welche auf modernde Stöcke oder 
Stämme fielen und daſelbſt keimten und deren 
Wurzeln ſich dann über den Stock oder Stamm 
hinab bis in den Boden verlängerten. Dieſe 
Stelzenform kann auch dadurch entſtehen, wenn 
die Fichte auf ſumpfigem Boden erwachſen iſt 
und dieſer ſich infolge plötzlicher Entwäſſerung 
ſo ſenkt, daſs die Wurzeln entblößt werden 
und über den Boden hervortreten. Die Krumm— 
fichte, eine in Livland auf faſt jedem größeren 
Torfmoor, oft zu tauſenden vorkommende 
zwerghafte Form, neigt ihren Wipfel in einer 
Höhe von 1I—3 m zur Seite oder biegt ſich 
auch ganz um und wächst dann abwärts. 
Gleichzeitig neigen ſich auch die Jahrestriebe 
aller Aſte und Zweige ſehr ſtark abwärts. Auf 
trockenen Boden verpflanzt, geht ſie allmählich 
wieder in die normale Fichtenform über. Graf 
Berg hat ſie deshalb Sumpffichte (Var, palu- 
stris) genannt. Eine bejonders bemerkenswerte 
Standortsvarietät iſt die Haſel- oder Weiß— 
fichte, wegen des eigenthümlichen Baues ihres 
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Holzes. In einem gewiſſen Alter bekommt der 
Stamm vom Grunde an bis zu einer gewiſſen 
Höhe Längsfurchen, infolge deren die Rinde 
Vorſprünge nach innen bildet, welche in den 
jüngſten Jahrring eindringen. Auf dem Quer- 
ſchnitt des Holzkörpers erſcheint jede Vertiefung 
als Einbuchtung des letzten Jahrringes. Dieſe 
Einbuchtungen wiederholen ſich in den nach 
innen folgenden Jahrringen jo, daſs ſie in 
radiale Streifen geordnet erſcheinen, weshalb 
ſolches Fichtenholz quer durchſchnittenem Holze 
der Haſel einigermaßen ähnelt. Auf tangen— 
tialen Schnittflächen erſcheint das Holz ge— 
flammt, im Radiallängsſchnitt wegen der Dünne 
des Herbſtholzes jeder Jahresſchicht auffallend 
hell, ja weiß (Weißfichte). Es eignet ſich be— 
kanntlich ausgezeichnet für Reſonanzböden und 
Decken muſikaliſcher Streichinſtrumente und iſt 
daher ſehr geſucht. Die Haſelfichte findet ſich 
vereinzelt zwiſchen gewöhnlichen Fichten in den 
Alpen ſowie im ſchwäbiſchen Hochgebirge, in 
dem Bayriſchen und Böhmerwalde in 800 bis 
1500 m Seehöhe, meiſt auf Felſen; ihre ge— 
fällten Stämme ſollen, auf Holzrieſen hinab— 
ſauſend, einen hellen ſingenden, lange vibrieren— 
den Ton von ſich geben. Die in Kärnthen und 
Vorarlberg vorkommenden Haſelfichten (dort 
„Huſelfeichten“ und „Zottelfichten“ genannt) 
ſollen eine ſehr große und lichte, ſchuppenloſe (?) 
Rinde beſitzen und im Frühjahre weiß⸗ bis 
gelbnadelige Sproſſen treiben, überhaupt ein 
helleres Nadelgrün, manche auch lange, trauer— 
weidenartig über einander hängende Zweige 
haben. Die Haſelfichten des Böhmer- und Bay— 
riſchen Waldes zeigen ſolche äußerliche Merk— 
male nicht. — Wirkliche, ſcheinbar durch Stand 
ortsverhältniſſe nicht bedingte und daher durch 
Samen ſich fortpflanzende natürliche Varietäten 
der Fichte ſind die in Skandinavien, Finnland 
und Nordruſsland weit verbreitete und in den 
Centralalpen der Schweiz in ca. 1300 m See— 


höhe beſtandbildend auftretende nordiſche 
Tichte (var. medioxima Nyl.) ſowie die 
Schlangenfichte (var. virgata Jacq.), die 


Hängefichte (var. viminalis nd und die 
aſtloſe Fichte (var. monocaulis Nördl., mon- 
strosa Loud.), welche letztere nur vereinzelt 
auftreten. 

Die nordiſche Fichte hat dick koniſch-vier— 
kantige, wegen der breiten weißlichen Spalt— 
öffnungsreihen graugrüne Nadeln und kleine, 


oft horizontal oder ſchief abwärts gerichtete 
(dadurch an die Omorikafichte erinnernde) 
Zapfen mit biegſamen, faſt ganzrandigen 


Schuppen. Die Schlangenfichte zeichnet ſich durch 
einzeln, ſeltener quirlig ſtehende, lange, faſt 
wagrechte Hauptäſte, von denen die unterſten 
häufig auf dem Boden liegen und da bisweilen 
Wurzeln ſchlagen, aus, welche ſammt den 
wenigen, ebenfalls horizontalen oder ſchief ab— 
wärts gerichteten Zweigen oft ſchlangen- oder 
peitſchenförmig gebogen und mit dicken, meiſt 
angedrückten, nur gegen das Ende der Zweige 
abſtehenden Nadeln bicht beſetzt ſind. Viel ſel— 
tener als dieſe iſt die echte Hängefichte (nicht 
zu verwechſeln mit der ſehr häufig vorkom— 
menden „Trauerfichte“, d. h. der Form der ge— 
meinen Fichte mit ſchlaff herabhängenden Sei— 


tenzweigen von mäßiger Länge: var. pendula 
Carr.), welche zuerſt bei Stockholm (1776) auf- 
gefunden wurde und in Schweden und Nor— 
wegen ziemlich verbreitet zu ſein ſcheint. Ihre 
von den regelmäßig quirlſtändigen Hauptäſten 
in großer Zahl entſpringenden Nebenäſte und 
deren Zweige, welche bis über 3m Länge er— 
reichen können, hängen wie Peitſchenſchnüre 
ſenkrecht herab und ſind roſettenförmig benadelt. 
Die bis jetzt nur ſehr vereinzelt aufgefundene 
aſtloſe Fichte, eine ſehr häſsliche Form, ent- 
wickelt nur am Grunde einige wenig verzweigte 
Hauptäſte und iſt von da an ohne ſolche. Ob 
die „Schwarzfichte“ (var. nigra Loud.) mit 
langen dunkelgrünen Nadeln, welche in Nor— 
wegen häufig ſein ſoll, und die „Karpathen— 
fichte“ mit langen ſtarken hellgrünen Nadeln 
wirkliche Varietäten oder nur Standortsformen 
der gewöhnlichen Fichte ſind, mag dahingeſtellt 
bleiben. 

Außer dieſen in Wäldern urſprünglich 
vorkommenden Abarten der Fichte findet man 
in Parken und Gärten eine überaus große 
Anzahl von Fichtenformen mit langen oder 
kurzen, dicken oder dünnen, dunkel- oder hell- 
grünen, weiß oder gelb geſcheckten oder ganz 
gelben Nadeln, dicht oder dünn beaſteten, pyra— 
zaidalen, kegelförmigen oder kugeligen Kronen 
u. ſ. w., welche theils im Walde aufgefunden 
und durch Stecklinge vermehrt, theils durch die 
Cultur entſtanden und durch die Horticulteurs 
mit verſchiedenen Namen belegt worden ſind. 
Abgeſehen von dieſen Varietäten und Formen, 
welche vorzugsweiſe in Abänderungen des 
Wuchſes, der Aſt- und Nadelbildung beſtehen, 
kommt die Fichte in zwei weſentlich verſchie— 
denen Racen vor, nämlich als rothzapfige 
(erythrocarpa) und grünzapfige (chloro- 
carpa). Ob dieſe beiden zuerſt von Purkyne 
wiſſenſchaftlich unterſchiedenen und beſchriebenen 
Racen ſich auch durch verſchiedene Spaltbarkeit 
des Holzes und durch Verſchiedenheit im Ein— 
tritt der Samenreife unterſcheiden, mag dahin: 
geſtellt bleiben, und liegen darüber, wie auch 
über andere er widerſprechende Angaben 
vor. So viel iſt ſicher, daſs bei der erjtge- 
nannten die jungen Zapfen (im Auguſt) ganz 
oder nur auf der Lichtſeite mehr oder weniger 
röthlich bis ganz rothviolett, bei der zweiten 
ringsherum hellgrün gefärbt erſcheinen. Die 
rothzapfige Fichte ſoll ſtets ſtumpfſpitzige Na⸗ 
deln, wenig vorſtehende, in linksläufige Spi— 
ralen geordnete Nadelkiſſen, ſpitze glänzend 
gelbbraune Knoſpen, carminviolette weibliche 
Blütenzäpfchen, dickere und gewölbte Zapfen- 
ſchuppen haben, die grünzapfige dagegen ſcharf— 
ſpitzige Nadeln, lange in rechtsläufige Spiralen 
geordnete Nadelkiſſen, kugelige, häufig bläulich 
bereifte Knoſpen, gelblich-zinnoberrothe weibliche 
Zäpfchen, dünnere und flachere Zapfenſchuppen. 
Da beiderlei Zapfen bereits hin und wieder an 
einem und demſelben Baume beobachtet worden 
ſind, ſo ſcheinen dieſe beiden Racen in einander 
überzugehen. 

Der natürliche Verbreitungsbezirk der 
Fichte liegt gleich dem der Tanne ganz innere 
halb Europas (wenigſtens dann, wenn man 
die ſibiriſche Fichte, P. obovata, als eine eigene 
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Art betrachtet), iſt aber viel größer, indem er 
ſich von den Pyrenäen bis gegen den Ural und 
von den Walliſer und norditalieniſchen Alpen 
bis Lappland erſtreckt. Seine Nordgrenze geht 
durch Skandinavien, wo ſie (im öſtlichen Finn— 
marken) bei 69° 30’ ihren nördlichſten Punkt 
erreicht, bis an den Enareſee (68° 75’), wo die 
Oſtgrenze beginnt, welche ſich durch Ruſsland 
von der Halbinſel Kola in ſüdöſtlicher Richtung 
bis zur Vereinigung der Flüſſe Wjätka und 
Kama (55° 29) hinzieht, jedoch nicht genau 
ermittelt iſt, weil in Nordruſsland auch die 
ſibiriſche Fichte vorkommt. Die lange Süd— 
grenze, welche zunächſt Ruſsland in ſüdweſt— 
licher Richtung bis zum 51° (im nördlichen 
Volhynien) durchſchneidet, ſpäter dem Karpathen— 
bogen folgend und die Donau unter 40° 6. L. 
überſchreitend bis zum Berge Koparnik in 
Serbien (43°) vordringt, von wo aus ſie ſich 
über den Karſt nach den Alpen von Görz und 
Udine (46°) hinzieht und dem Südrande der 
Alpen folgend in die Seealpen und in die Pro— 
vence eindringt (Mont Ventoux, 44°), erreicht 
in den Pyrenäen (im Walde von Cinca in 
Aragonien) ihren ſüdlichſten Punkt (42° 30°). 
Die etwa mit dem 17. Längengrade in den 
Centralpyrenäen ihren Anfang nehmende Weſt— 
grenze durchzieht Centralfrankreich bis zu den 
Vogeſen, von wo ſie nordwärts durch die Pfalz 
und den Rhein unter 50° Br. überſchreitend 
bis zum Weſergebirge hinläuft und in der 
Gegend von Minden (52° 20% ihren nördlich— 
ſten Punkt im weſtlichen Norddeutſchland er— 
reicht. Hier nach Südoſt umbiegend und ſo 
wieder zur Nordgrenze werdend, folgt ſie dem 
Nordrande des Harzes und zieht ſich ſodann 
durch Thüringen und Sachſen (über das mittel— 
erzgebirgiſche Plateau), die Elbe bei 51° 4“ 
paſſierend, durch die nördliche Lauſitz bis nach 
Oberſchleſien. Von dort aus erſtreckt ſich die 
Fichtengrenze nordwärts, alſo wieder als Weſt— 
grenze durch die Niederlauſitz, durch Branden— 
burg und Pommern bis an die Oſtſee und 
tritt, dieſe überſpringend, in das ſüdliche Schweden 
ein, von wo ſie ſich durch Norwegen bis zum 
Vorgebirge Kunnen (67°) erſtreckt, woſelbſt die 
Nordgrenze beginnt. Der natürliche Verbrei— 
tungsbezirk der Fichte hat folglich eine höchſt 
unregelmäßige Form. Seiner angegebenen Um— 
grenzung zufolge fehlt dieſer Baum urſprüng— 
lich gänzlich auf dem größten Theil der Balkan-, 
der italieniſchen und pyrenäiſchen Halbinſel, in 
Großbritannien, in der nordweſtlichen Hälfte, 
wie im Süden Frankreichs, in Belgien, in den 
Niederlanden, in Nordweſtdeutſchland, Däne— 
mark und in Südruſsland. Durch Anbau frei— 
lich iſt die Fichte in faſt alle dieſe Länder (die 
genannten Halbinſeln Süd- und Weſteuropas 
ausgenommen) eingeführt und dort heimiſch 
geworden. Innerhalb ihres natürlichen Ver— 
breitungsbezirkes liegen die größten Fichten— 
wälder theils in deſſen öſtlicher Hälfte (in 
Schleſien, Polen, Ruſsland), wo die Fichte, wie 
auch in Skandinavien, häufig mit der gemeinen 
Kiefer gemiſcht auftritt, theils in den mittel— 
europäiſchen Gebirgen, in deren höheren Re— 
gionen dieſer Baum in reinem Beſtande vor— 
kommt, während er in den tieferen häufig mit 


der Edeltanne und der Rothbuche gemengt er— 
ſcheint. 

Bezüglich der Höhenverbreitung der Fichte 
ſei bemerkt, daſs dieſelbe in Skandinavien 
(Norwegen) nur etwa bis 315 m emporſteigt, 
daher dort weniger hoch geht als die Kie— 
fer, während ſie ſchon im weſtlichen Nord— 
deutſchland (im Harz) erſt oberhalb der Kiefer— 
region beſtandbildend auftritt. Je weiter jüd-, 
ſüdweſt- und ſüdoſtwärts, deſto mehr wird ſie 
zu einem Gebirgsbaum, welcher gegen die Süd— 
grenze ſeines Verbreitungsbezirkes hin auch 
eine untere Grenze hat, folglich in den dortigen 
Hochgebirgen (Karpathen, Alpen, am Mt. Ven— 
toux, in den Pyrenäen) einen Waldgürtel bildet. 
Am Harz liegt die obere Fichtengrenze bei 
1000, im Rieſengebirge im Mittel bei 1170, 
im Böhmerwalde bei 1154, in den Central— 
farpathen bei 1527, in den niederöſterreichiſchen 
und ſteiriſchen Alpen bei 1677, im Hauptzug 
der bayriſchen bei 1798, in den nördlichen 
Schweizer Alpen bei 1800, in den Graubündner 
und Walliſer Alpen bei 2050, in Südtirol bei 
2075, am Mt. Ventoux bei 1720, in den Cen- 
tralpyrenäen bei 1624, am Canigou (Oſtpyre— 
näen) dagegen bei 2411 m. Die untere Grenze 
liegt in den nördlichen Karpathen im Mittel 
bei 300 m, erhebt ſich in den öſtlichen bis 885, 
im Bihariagebirge bis 1192 m und bewegt ſich 
in den ſüdlichen Alpen zwiſchen 948 und 
1264 m. Bezüglich der Bedingungen, an welche 
das Vorkommen und Gedeihen der Fichte ge— 
knüpft iſt, ergibt ſich aus den bisherigen Beob— 
achtungen, dass dieſelbe einer geringen Wärme— 
menge bedarf, ja eine große nicht verträgt, 
indem ſie noch bei einer mittleren Januartem— 
peratur von — 12˙5 C. und einer mittleren 
Julitemperatur von 10 C. zu exiſtieren, 
aber eine mittlere Julitemperatur von 18°75° C. 
nicht mehr zu ertragen vermag. Trotzdem iſt 
ſie aber gegen Spätfröſte ſehr empfindlich und 
werden durch ſolche junge Pflanzen und die 
jüngeren Triebe niedriger Bäume leicht ver— 
nichtet. Daher kümmert ſie in Froſtlagen und 
erſcheinen in ſolchen jüngere Bäume wie mit 
der Schere beſchoren. 

Die Fichte verträgt ferner große Boden— 
feuchtigkeit, wie ihr herrliches Gedeihen in den 
ſumpfigen Fluſsniederungen und den Brüchen 
der baltiſchen Provinzen und Ruſslands be— 
weist. Wenigſtens verlangt ſie eine feuchte Luft 
und einen gleichmäßig durchfeuchteten Boden. 
Dies erklärt das freudige Gedeihen dieſes 
Baumes und deſſen maſſenhaftes Vorkommen 
in allen durch häufige Thau- und Nebelbildung 


und durch reichliche atmoſphäriſche Niederſchläge 


ausgezeichneten Gebirgen, ſowie die Thatſache, 
daſs in den Alpen und mitteldeutſchen Gebirgen 
die Fichte an den ſüdweſtlichen, ſüdlichen, weſt— 
lichen und ſüdöſtlichen Hängen weit höher em— 
porſteigt als an den nordöſtlichen, nördlichen, 
öſtlichen und nordweſtlichen Hängen. Bezüglich 
des Bodens beanſprucht die Fichte vorzüglich 
einen lockeren Aggregatzuſtand (Durchläſſigkeit), 
während die chemiſche Beſchaffenheit ziemlich 
gleichgiltig zu ſein ſcheint. Deshalb kommt ſie 
auf einem ſehr bindigen Boden ſchlecht fort, 
noch ſchlechter auf von ſtagnierendem Waſſer 
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durchdrungenem Torfboden, wo fie nur ein 
kümmerliches Daſein friſtet. Wegen ihrer flachen 
Bewurzelung wird ſie vom Sturm leicht ge— 
worfen; ihre Reproductionsfähigkeit iſt, abge— 
ſehen von der Schneebruchsfichte, ſehr gering, 
auch eine Überwallung von Fichtenſtöcken ſehr 


ſelten. (Vgl. über die Fichte Willkomm, 
Forſtliche Flora, 2. Aufl., p. 67— 93, Nörd⸗ 


linger, Forſtbotanik, II., p. 429—442, Hempel 
und Wilhelm, Bäume und Sträucher des 
Waldes, p. 53—68.) 

Mit der europäiſchen Fichte zunächſt ver— 
wandt iſt die ſibiriſche oder Altaifichte, 
P. obovata Led. (Abies obovata Loud.), welche 
ſich von jener durch gedrängter ſtehende, bald 
ſtärkere, bald dünnere, ſcharf zugeſpitzte oder 
ſtachelſpitzige, auf dem Querſchnitt ſtets rhom— 
biſche, 11°5—20 mm lange Nadeln und eiför— 
mige, kegelige bis walzig-ſpindelförmige, 7 bis 
Sem lange Zapfen und bald abgerundete, 
bald abgeſtutzte oder ausgerandete, meiſt 
weiche und biegſame Schuppen unterſcheidet, 
im übrigen mit unſerer Fichte bezüglich der 
Größe, des Wuchſes und forſtlichen Verhaltens 
übereinſtimmt. Dieſe Fichte, welche einen min— 
deſtens dreimal ſo großen Verbreitungsbezirk 
beſitzt wie die europäiſche, indem derſelbe vom 
Ural und Nordruſsland aus durch ganz Si— 
birien bis in das Amurgebiet reicht, iſt keine 
wirklich botaniſche, ſondern nur eine geogra— 
phiſche Art oder richtiger eine durch klimatiſche 
Verhältniſſe bedingte Varietät der gemeinen 
Fichte. Dieſe zuerſt von Teplouchoff ausge— 
ſprochene und begründete Anſicht wird nicht 
nur durch die unmerklichen Übergänge be— 
wieſen, welche der Genannte und andere am 
Ural und in Sibirien zwiſchen den Zapfen der 
beiden Fichten beobachtet haben, ſondern auch 
durch das neuerdings beobachtete Vorkommen 
unzweifelhafter Altaifichten mitten unter ge— 
wöhnlichen an vielen Stellen des europäiſchen 
Fichtenbezirks (im Oberengadin und in Grau— 
bünden, im Rieſengebirge, in Thüringen, um 
Greiz). Die ſibiriſche Fichte bildet ſchon dies— 
ſeits des Urals im europäiſchen Ruſsland große 
Wälder, noch größere zwiſchen dem Ural und 
dem Altaigebirge, welches ſie faſt ganz bedeckt, 
und im dahuriſchen Alpenlande. In Ruſsland 
erſtreckt ſie ſich ſüdwärts bis an die Orenburger 
Steppe und kommt ſie am Zuſammenfluſſe der 
Wjätka und Kama, ebenſo um St. Petersburg, 
auf der Halbinſel Kola und im nördlichen 
Skandinavien im Gemiſch mit der gewöhnlichen 
europäiſchen Fichte vor. In Parken findet ſich 
die P. obovata ſehr häufig in mehreren gärt— 
neriſchen Formen als Ziergehölz; zum Anbau 
als Forſtbaum eignet ſie ſich nicht, da ſie in 
Europa bezüglich des Wuchſes der gemeinen 
Fichte nachſteht. 

An die Altaifichte ſchließt ſich habituell und 
durch die Zapfenform an die morgenlän— 
diſche oder Sapindusfichte, P. orientalis 
Lk. (Abies orient. Poir., Pinus L.), ein bis 
50 m Höhe erreichender Baum mit tief herab— 
reichender walzig-kegelförmiger Krone und ge— 
raden dicken rundlich-vierkantigen, nur 5 bis 
14 mm langen, ſtumpfen, ſehr gedrängt ſtehen— 
den Nadeln, welcher in den am Schwarzen 


Meer oberhalb Trapezunts ſich erhebenden Ge— 
birgen, an den ſüdweſtlichen Abhängen des 
Kaukaſus und in den Randgebirgen Kleinaſiens 
zwiſchen 1250 und 1460 m Seehöhe Wälder 
bildet. Ihre 5—8 em langen, unten 2 em dicken 
braunen Zapfen ſind eiförmig-walzig, deren 
Schuppen faſt dreieckig, vorne abgerundet, die 
Samen ſchwarz mit kurzem breitem Flügel. 
Aus den Spitzen der Zweige dringen (im 
Vaterlande) helle Harztropfen hervor (Sapin— 
dusthränen). Auch das Holz iſt ſehr harzreich. 
Häufig in Parken als Ziergehölz. Eine andere 
ſehr ſchöne aſiatiſche Fichte, welche in Parken 
und Handelsgärten jetzt ziemlich häufig vor— 
kommt, iſt die Himalayafichte, P. Khutrow 
Carr. (P. Morinda Lk., Abies Khutr. Loud.). 
Nadeln ſteif, ſtachelſpitzig, gerade oder gebogen, 
blaugrün, 2734 mm lang; Zapfen oval— 
länglich, 41 cm lang, dick, röthlichbraun, mit 
dicken verkehrt-eiförmigen abgerundeten ganz— 
randigen Schuppen. Im Himalaya zwiſchen 
2100 und 3000 m, auch in Japan. 
Von nordamerikaniſchen Fichten, welche 
alle mit nur kleinen Zapfen begabt ſind, iſt 
am längſten bekannt und als Ziergehölz ver— 


breitet, ja auch ſchon als Forſtbaum ange— 
pflanzt die Weiß- oder Schimmelfichte, 
P. alba Lk. (Abies alba Michx., Pinus alba 


Ait.). Nadeln graugrün, weißlich geſtreift, mit 
gelbrother Knorpelſpitze, 7—15 mm lang, etwas 
gekrümmt; Zapfen 35—5’5em lang, walzig 
oder eiförmig-walzig, zimmtbraun, mit ver— 
kehrt-eiförmigen abgeſtutzten Schuppen; Samen 
nur 2 mm lang, mit dünnem gelblichem Flü— 
gel. Baum 2. Größe mit pyramidaler Krone, 
balſamiſch wohlriechenden Nadeln und weißem 
Holze, im öſtlichen Nordamerika, von Canada 
bis Carolina verbreitet. Gedeiht noch in Nord— 
deutſchland im Freien. Nur in Parken und 
ne häufig: die Roth- oder Hudſons— 
fichte, P. rubra Lk. (Abies rubra Poir., Pinus 
rubra Lam). Nadeln bis 12 mm lang, ſtarr, 
ſtechend-ſpitz, hellgrün, weiß punktiert, etwas 
gebogen Zapfen 4—8 em lang, länglich-eiförmig, 
erſt hellgrün, daun röthlich, reif rothbraun, 
ai breit abgerundeten Schuppen. Baum 
Größe (im Vaterlande bis 25 m hoch) mit 
il Krone und röthlichem Holz. Im 
nordöſtlichen Nordamerika bis in die arktiſche 
Zone verbreitet, wo dieſe Fichte als Strauch 
auftretend die Grenze des Baumwuchſes bildet. 
— Die Schwarzfichte, P. nigra Lk. (Abies 
nigra Michx., Pinus nigra Ait., P. Mariana 
Duroi). Unterſcheidet ſich von der ihr ſehr ähn— 
lichen Rothfichte durch dunkelgrüne, zwiſchen 
den Kanten weißlich geſtreifte Nadeln, durch 
eiförmige, 3—5 em lange, unreif purpurrothe, 
reif dunkel rothbraune Zapfen, durch rundlich— 
trapezförmige, am Rande 
Schuppen, ſchwarze Samen und eine ſchwärz— 
liche Rinde. Baum 1. Größe, in Nordamerika 
weit verbreitet (von Canada bis Californien 
und Südcarolina). Holz weiß, elaſtiſch und 
deshalb für Ragen ſehr gejucht. Aus den jungen 
Trieben bereiten die Canadier das „Spruce— 
Bier“ 
Aus der Omorikagruppe, welche ein Binde— 
glied zwiſchen den Gattungen Picea und Tsuga 


wellig gebogene 
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bildet, aber auch mit den Tannen und (bezüg- 
lich der mikroſkopiſchen Structur des Holzes 
und der Rinde) mit den Cedern verwandt iſt, 
ſind folgende Arten bemerkenswert: die Omo— 
rikafichte, P. Omorica Pans. 
(Pinus Omorica Pan&., jerb.: 
Omorika, Omora, Frenja). 
Baum 1. Größe (im Vater— 
lande die Weiß- und Roth— 
tanne an Höhe übertreffend), 
mit braunrother, ſich im Alter 
abſchülfernder, inwendig gelber 
Rinde, ſchmal pyramidaler 
Krone und ſilbergrauer Be— 
nadelung. Zweige gefurcht, fil— 
zig, nach dem Nadelabfall mit 
wagrecht abſtehenden walzigen 


Blattkiſſen bedeckt. Nadeln 5 
lineal, 8 bis 14 mm lang, . 0 
zuſammengedrückt vierkantig, „Figpien Hauen, 


unterſeits glänzend dunkelgrün, 
oberſeits mit 2 ſilberweißen 
Streifen, in welchen allein Spaltöffnungen 
ſich befinden, am Mitteltrieb nach allen Seiten 
abſtehend, an den ausgebreiteten Zweigen 
mehrreihig-zweizeilig. Männliche Blüten theils 
einzeln, theils quirlig, geſtielt, ovallänglich, 
hellroth, 12 bis 15 mm lang, weibliche Zäpf— 
chen einzeln, aber gedrängt, geſtielt, 20 mm 
lang, purpurviolett; Zapfen ovallänglich, 4 bis 
6 em lang, jung bläulich-ſchwarz, reif glän— 
zend zimmtbraun, die oberen aufrecht, die 
mittleren horizontal abſtehend, die unteren 
hängend; Samen klein, verkehrt-eiförmig, 
ſchwärzlichbraun, mit 8 mm langem verkehrt— 
eiförmigem bräunlichem Flügel. Die erſt 1872 
von Profeſſor Panéié aufgefundene Omorika 
bewohnt die rauhen Berggegenden des ſüdweſt— 
lichen Serbiens, Bosniens und Montenegros 
zwiſchen 630 und 1300 m Seehöhe und iſt 
früher offenbar viel weiter verbreitet geweſen. 
Ihr Holz iſt dem Fichtenholz ähnlich, aber 
härter und dauerhafter. Da ſie noch in Mittel— 
deutſchland im Freien gedeiht, dürfte ſie ſich 
zum forſtlichen Anbau empfehlen. Bis jetzt 
iſt ſie noch ſelten in Gärten und nur erſt in 
kleinen Exemplaren vorhanden. Ihre nächſte 
Verwandte iſt die im fernſten Oſtaſien heimiſche 
P. ajanensis Fisch. — Die Menzies- oder 
Sitkafichte, P. Menziesii Carr. (P. sitchensis 
Carr., Abies Menziesii Loud., A. sitchensis 
Lindl. Gord.). Baum 1. Größe mit pyramidaler 
Krone und dünnſchuppiger rothbrauner Rinde. 
Nadeln 12— 18 mm lang, ſehr dünn, zuſam— 
mengedrückt-zweiflächig, oberſeits mit zwei 
bläulichweißen Spaltöffnungsſtreifen, unterſeits 
dunkelgrün. Zapfen eiförmig-walzig, 4—8 em 
lang, reif ziegelroth, mit locker anliegenden, 
abgerundeten und ausgebiſſenen Schuppen. Im 
nordweſtlichen Nordamerika zwiſchen 57 und 
40° Br., bis 2133 m hoch gehend (in Colo— 
rado, Nordcalifornien, auf der Inſel Sitfa). 
Iſt neuerdings zum forſtlichen Anbau empfohlen 
worden, ſoll aber ein wenig wertvolles, harz— 
freies Holz beſitzen. Wm. 
Picidae, Spechte, Familie der Ordnung 
Scansores, Klettervögel, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho— 
logie. In Europa fünf Gattungen: Gecinus 


(verkleinert). 


Boie, Dryocopus id., Picus Linné, Pi— 
coides Lesson und Jynx Linné, ſ. d. E. v. D. 
Vickmeiſe, die, ſ. Kohlmeiſe. E. v. D. 
Picoides Lesson, Gattung der Familie 
Picidae, Spechte, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa nur eine Art: P. tridactylus, drei— 
zehiger Buntſpecht. E. v. D. 
Picus Linné, Gattung der Familie Picidae, 
Spechte, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. In 
Europa vier Arten: P. major Linné, großer, 
P. leuconotus Bechstein, weißrückiger, P. 
medius Linné, mittlerer, und P. minor, 
kleiner Buntſpecht, ſ. d. E. v. D. 
Vielbeerbaum, ſ. Sorbus Aucuparia. Wm. 


Vielſteert, der, ſ. Spießente. E. v. D. 
Viepäne, die, ſ. Pfeifente. E. v. D. 


»ieper, rothkehliger, Anthus cervi- 
nus, Pall. Motacilla cervina, Pall., Zoogr. R. 
A. I., p. 511, no. 142 (1811); Anthus cecilii, 
Aud., Descr. de I'Egypt., p. 281, pl. 5, Fig. 6 
(1825); Anthus pratensis nubicus, Ehr., Symb. 
Phys., fol. dd. (1829); Anthus rufogularis, 
Chr. L. Brehm, Vögel Deutſchlands, p. 340 
(1831); Anthus pratensis, Bechst., Eversm. 
Add. ad Zoogr., p.15 (1835, nec Bechst.); 
Anthus rufogularis, Br., Bp. Comp. List, p. 18 
no. 152 (1838): Anthus cervinus, Pall., Keys. 
et Blas., Wirbelthiere Europas, p. 48, Nr. 168 
(1840): Anthus ruficollis, Vieill. fide Heuglin, 
Orn. Nordoſtafr., p. 323 (1869). 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 85, Fig. 1; Dreſſer, 
Birds of Europe, vol. III. T. 135 und 136. — 
2. Eier. Bädecker, Die Eier der europäiſchen 
Vögel, T. 35, Nr. 7; Seebohm, Hist. of british 
birds. vol. II, pl. 14. 

Rothkehliger Wieſenpieper. 

Böhm.: Linduska rudokrkä ; finn.: Peura- 
kirvinen; engl.: Red-throated pipit; ital.: Zi- 
sota, Fista foresta, Tordina picola foresta, 
Si-sı da güa russa, Pioulin de mountagna, 
Pispola gola rossa o pancia rossa, Babusso 
gola rossa, Spinzidd papalino, Zivedda pettu 
russu, Zivedda coddu russu, Tis ahmar; 
froat.: Rumenkasta trepteljka; poln.: Swier- 
gotek rdzawo gardlisty, Tyz; ſchwed.: Röd- 
strupig Angpiplärka; ungar.: vörhenyestorkü 
Pipisce. 

Der rothfehlige Pieper kommt als Brut- 
vogel vor von Finnmarken im nördlichen Skan— 
dinavien bis Kamtſchatka am Stillen Ocean, 
häufiger werdend öſtlich vom Uralgebirge und 
in Nordſkandinavien nur local verbreitet. Er 
ſcheint auf ſeinen Wanderungen im Herbſte und 
Frühlinge eine rein nord-ſüdliche, bezw. ſüd— 
nördliche Richtung zu haben, ſo erſtrecken ſich 
die Winterquartiere über Südoſtchina, Burma, 
Andamaneninſeln, Indien, Perſien, Abyſſinien, 
Nubien und Agypten. Auf dem Zuge paſſieren 
ſie Deutſchland und Italien, ſelten, aber doch 
faſt regelmäßig jeden Herbſt Helgoland und 
ſind vereinzelt in Frankreich und Spanien be— 
obachtet. In England iſt er nur einmal erlegt, 
ein Beweis dafür, daſs er ſehr ſelten von der 
nordſüdlichen Richtung (Skandinavien-Italien) 
nach Weſten abweicht. In Helgoland wurden 
ſie meiſtens in der zweiten Hälfte September 
auf dem Zuge beobachtet, im Frühlinge aber 
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niemals. Für Italien gibt Giglioli Ende April | 


und Anfang Mai als Frühjahrszugzeit an. 


Totallänge 16°9 cm 
Flügellänge . 85 „ 
Schwanzlänge. ER: 
EUR 20, 
Schnabl 127 


(& 10./5. Sarepta.) 

Der Schnabel iſt ſchlank und dünn, der 
Oberſchnabel etwas abwärts gebogen über den 
Unterſchnabel vorragend, der Flügel iſt ſtumpf 
zugeſpitzt, mittellang, ragt bis zur Hälfte des 
Schwanzes hinab, erreicht nicht die oberen 
Schwanzdeckfedern, die 1., 2., 3. und 4. Schwinge 
bilden die Flügelſpitze, dann find die 2., 3. 
und 4. auf der Außenfahne bogig eingeſchnürt— 
E VI. Die vier 
erſten Schwingen ſind bogig abgerundet, von 
der 5. an am ſtumpfgerundeten Ende ausge— 
randet, die Hinterſchwingen lanzettlich zugeſpitzt. 
Der Schwanz iſt mittellang ausgeſchnitten, die 
2 Mittelfedern ca. 5 mm kürzer als die äußere, 
die Schwanzfedern im Enddrittel am breiteſten, 
von hier aus ſchräg nach außen abgeſchnitten 
und zugeſpitzt. Die Läufe kurz und mittelkräf— 
tig, die Zehen lang und ſchlank, die Vorder— 
krallen ſehr klein und zart, die Hinterkralle 
ſpornförmig, auffallend lang, ungefähr ebenſo 
lang als die Zehe ſelbſt. 

Altes Männchen. Oberſeite dunkelbraun 
mit grauen Federſäumen, die auf dem Rücken 
am ſchmälſten ſind, dieſen daher am braunſten 
erſcheinen laſſen, auf dem Kopfe etwas roſt— 
bräunlicher, auf der übrigen Oberſeite einen 
leichten olivengrünlichen Anflug haben. Die 
Schwingen ſind braun mit ſehr ſchmalen Säu— 
men, die Hinterſchwingen dunkelbraun mit 
breiten olivenbraungrauen Säumen, die oberen 
Deckfedern auch braun, die großen und kleinen 
mit hellbräunlichweißen Federſäumen, die eine 
leichte Doppelbinde andeuten. Schwanzfedern 
braun, die äußerſte mit breiter weißer Innen— 
fahne am Ende und weißer Außenfahne, die 2. 
mit ſchmalen weißen Endflecke an der Spitze. 
Ein breiter oberer Augenſtreif, Kinn, Hals, 
Halsſeiten und Oberbruſt roſtfarbig mit roſigem 
Anfluge, übrige Unterſeite gelblichweiß mit 
dunklen braunen Schaftſtrichen auf der Mittel— 
bruſt und an den Rumpfſeiten. Schwingen und 
Schwanzfedern von unten heller graubraun, an 
jener mit hellen, etwas roſtfarbig angeflogenen 
Säumen der Innenfahne, an dieſen mit weiß— 
grauem Scheine der hellen Flecken. Von den 
hellen unteren Schwanzdeckfedern fallen die 
beiden größten durch faſt ſchwarze breite Mit— 
telzeichnung auf. 

(Nach dem oben gemeſſenen Exemplare.) 

Bei manchen Männchen, wohl älteren, geht 
der röthliche Anſtrich weit über die Unterſeite 
hinab, bei anderen, wohl jüngeren, beſchränkt 
er ſich ganz allein auf die Kehle. 5 

Das alte Weibchen hat ſehr viel Ahn— 
lichkeit mit dem jüngeren Männchen, nur die 
Kehle, die Halsſeiten und der ſchmale Augen— 
ſtreifen ſind roſtröthlich gefärbt, die Oberbruſt 
gelblich mit ſehr zahlreichen dunkelbraunen 
Schaftflecken, auf der Oberſeite an den Feder— 
rändern gar kein bräunlicher, ſondern nur 


grünlichgrauer Anflug zu bemerken. Zeichnung 
der unteren Schwanzdeckfedern wie beim alten 
Männchen. 

(Nach 1 Ex. ? vom 10./5. Sarepta.) 

Die jungen Vögel ähneln ſehr denen 
des gemeinen Wieſenpiepers, Anthus pratensis L. 

Schnabel hornbraun, mit hellerer Baſis 
des Unterkiefers in der Mitte. Iris dunkel— 
kaſtanienbraun, 3%, mm im Durchmeſſer. Läufe 
hellbräunlich, Zehen dunkler braun, ebenſo die 
Krallen. 

(Nach Exemplaren von Sarepta und Da— 
miette.) 

Das Gelege enthält 4—6, meiſtens 5 Eier. 
Dieſelben ſind von ſchlank-ovaler Form, Längs— 
durchmeſſer 19°5 mm, Querdurchmeſſer 14˙2 mm, 
Dopphöhe 87mm im Durchſchnitt. Die Grund— 
farbe iſt lichtbräunlich weiß bis hellbräunlich, 
auf dieſer zeigen ſich außerordentlich dichte, 
netzartig die ganze Schale überziehende heller— 
und dunkelbraune Flecke. An einzelnen Eiern 
finden ſich tief braunſchwarze ganz oberfläch— 
liche Kritzelchen. Je nachdem die Eier mehr 
oder weniger Kritzelchen in der Färbung zeigen, 
gleichen ſie mehr denen der Emberiza lappon— 
nica oder denen des Baumpiepers. Man kann 
ſie förmlich in zwei große Gruppen danach 
eintheilen. Die Schale iſt mattglänzend, ganz 
außerordentlich feinkörnig mit tiefen Poren. 
— Das Neſt faſt immer an der Erde, meiſtens 
im Graſe verſteckt und beſteht aus trockenen 
Grashalmen; die derberen dienen zur Grund— 
lage des Neſtes, die feineren zur inneren Aus— 
kleidung. Volle Gelege findet man im Juni. 

Wie das Ei mehr dem des Baumpiepers 
als dem des gewöhnlichen Wieſenpiepers gleicht, 
ſo ähnelt auch der Lockton des Vogels mehr 
dem des Baumpiepers und klingt viel lauter 
und tiefer als der des Wieſenpiepers. Der 
Geſang iſt klangvoller und länger als beim 
Wieſenpieper und bietet auch viele Anklänge an 
den Baumpieper. In ſeinem Benehmen iſt der 
rothkehlige Pieper nicht ſo ſcheu als der ge— 
wöhnliche Wieſenpieper und hält ſich mit Vor— 
liebe in ſumpfigen feuchten Gegenden auf. 

Er nährt ſich wie der gewöhnliche Wieſen— 
pieper von Inſecten, kleinen Würmern und 
Larven und iſt als unbedingt nützlicher Vogel 
anzuſehen. 


Im Winter lebt er in größeren Scharen 


zuſammen. Dadurch, daſs dem Winterkleide die 
für den Sommer ſo charakteriſtiſche roſtrothe 
Kehle und Unterſeite fehlt, wird er gewiſs zu— 
weilen mit dem Baum- und Wieſenpieper ver— 
wechſelt. In allen Kleidern unterſcheidet er ſich 
von dieſen, die einfarbig roſtweißliche untere 
Schwanzdeckfedern haben, durch die faſt ſchwarze 
breite Mittelzeichnung der beiden größten Unter— 
ſchwanzfedern. R. Bl. 
Viepers Dianagewehr. Bei dieſem von 
dem bekannten Gewehrfabrikanten Henry Pieper 
in Lüttich hergeſtellten Gewehre iſt ein beſon— 
deres (ihm patentiertes) Verbindungsprineip 
der beiden Läufe einer Doppelflinte durchge— 
führt. Von der Idee ausgehend, daſs die ſonſt 
übliche Laufverbindung mittelſt heißer (Kupfer- 
Löthung mannigfache Nachtheile bedinge (ſiehe 
Doppelgewehr), verbindet Pieper in ſeinem 
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Diana-Gewehr die vorher im einzelnen 
vollkommen fertig hergeſtellten Läufe ohne ſolche 
Löthung nur mittelſt einer Kammerhülſe am 
hinteren und eines Mündungsringes am vorde— 
ren Ende. 

Die fertigen Rohre werden in die mit 
Verſchluſs- und Vorderſchaft-Haken aus einem 
Stück hergeſtellte und im Innern der Form 
der Läufe entſprechend coniſch ausgebohrte 
Kammerhülſe (Fig. 582) eingeſchoben und vorn 
mit dem Mündungsring (Fig. 583) verſehen; 
die Kammerhülſe bewirkt, wie Fig. 382 zeigt, 
die Verbindung des Doppellaufes mit dem 
Schloſskaſten und dem Schaft und dient jomit 
dazu, den Verſchluſs ſelbſt herbeizuführen. Um 
die Haltbarkeit der Verbindung zu erhöhen 
und um das Eindringen von Feuchtigkeit zwi— 
ſchen die Rohre zu verhindern, wird die Kam— 
merhülſe und ebenſo die Schienen, von wel— 
chen die untere mit je einem Anſatz vorn und 
hinten unter den Mündungsring, bezw. die 
Kammerhülſe eingreift, auf den Rohren mit 
Zinnloth verlöthet. 

Den Hauptvortheil dieſer Laufverbindung 


Fig. 582. 


ſieht der Erfinder darin, daſs die Rohre auf 
der Maſchine in allen ihren Theilen vollkommen 
concentriſch zur Seelenachſe hergeſtellt und auch 
nach ihrer Verbindung in dieſem für guten 
Schuſs unumgänglich nothwendigen Zuſtand 
belaſſen werden können, ohne als Doppellauf 
irgend welcher Nachhilfe zu bedürfen. Der 
durch die Art der Verbindung erreichten faſt 
vollkommenen Unabhängigkeit jedes Laufes 
vom anderen und der hiedurch gewährten Mög— 
lichkeit, während des Schuſſes ohne Störung 
durch den Mebenlauf dem Fortſchreiten des 
Gasdrucks im Lauf entſprechend ſich ringsum 
gleichmäßig ausdehnen zu können, glaubt der 
Fabrikant zum großen Theil die vorzüglichen 
mit dieſen Gewehren erreichten Schießreſultate 
und die Gleichmäßigkeit in ihrer Wirkung zu— 
ſchreiben zu ſollen, während er als weiteren 
Vorzug noch anführt, daſs durch die Kammer— 
hülſe die Rohre gerade an derjenigen Stelle in 
vortheilhafter Weiſe verſtärkt werden, an wel— 
cher ſie den größten Gasdruck auszuhalten 
haben. Demgegenüber wird von anderer Seite 
darauf hingewieſen, daſs die Löthung der 
Rohre in der Kammerhülſe, wenn nicht ſehr 


exact ausgeführt, bei ſehr ſtarkem Gebrauch 
ſich lockern könne und dass auf gewöhnliche 
Weiſe zuſammengepaſste Rohre, welche nur 
hinten (nicht über die Länge der Patronen— 
lager!) hartgelöthet werden, jedenfalls in ihrer 
Verbindung haltbarer ſeien und dabei eben— 
falls eine gleichmäßige Ausdehnung während 
des Schuſſes geſtatteten, wenn ſie nur auch im 
übrigen richtig zuſammengeſetzt ſeien (ſ. Dop— 
pelgewehr). 

Die leichte Erſetzbarkeit und die Möglich— 
keit des Auswechſelns aller Theile iſt ein Vor— 
zug, den die Diana-Gewehre mit allen den— 
jenigen gemein haben, bei welchen die maſchi— 
nelle Anfertigung bis zu den kleinſten Einzel— 
heiten ſtreng durchgeführt iſt. 

Das Princip des Diana-Gewehres kann 
ſelbſtverſtändlich auf alle möglichen Rohr-, Ver— 
ſchluſs-, Schloſs- und Schafteonſtructionen an— 
gewendet werden; die Lütticher Fabrik verkauft 
indes unter dieſem Namen vorzugsweiſe Doppel— 
flinten, meiſt rechts cylindriſch, links Würge— 
bohrung oder Würgezüge (ſ. d.). 

Diana-Univerſalgewehr nennt Pieper 


obigen Grundſätzen con— 
ſtruiertes Doppelgewehr, deſſen rechter Lauf 
gerade Züge (j. d) und deſſen linker Lauf 
Würgezüge aufweist; da der Erfinder dieſe 
Rohre als ebenſo geeignet für den Kugel- wie 
für den Schrotſchuſs bezeichnet, ſo ſoll das 
Gewehr gleichmäßig als Doppelbüchſe, Büchs— 
flinte und Doppelflinte benützt werden, u. zw. 
für Schrot mit concentriertem Fernſchuſs aus 
dem linken Rohr. Th. 


ein von ihm nach 


Vieplerche, die, ſ. Heidelerche. E. v. D. 
Biere, j. Ellritze. Hecke. 


Pieridae, Weißlinge, Unterfamilie der 
Rhopaloceren, Tagſchmetterlinge (ſ. Lepido- 
ptera). Hieher die Gattungen Pieris (Kohl— 
weißlinge) und Aporia (Baumweißling) ſ.ld. 
Die Kohlweißlinge leben als Raupen auf den 
verſchiedenen Brassica- (Kohl-) Arten und an— 
deren Kreuzblütlern. 1. P. brassieae miſst 
bei 66 mm Flügelſpannung; die weiße Grund— 
farbe etwas gelbelnd; die Spitze der Vorder— 
flügel ausgebreitet tief ſchwarz; Hinterflügel 
unterſeits gelb, ſchwärzlich überſtäubt. Flug— 
zeiten: Mai, Juni und zum zweitenmale von 
Ende Juli an; Eier: chromgelb, in größeren 
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Partien an der Blattunterſeite (hauptſächlich 
des Kopfkohls [Kraut]); Raupen: Mai, Juni 
und wiederum im Auguſt und September; 
Puppe: eine ſog. Naſenpuppe, frei hängend. 
Vertilgung: Abraupen der Felder; Zer— 
quetſchen der Eier (am meiſten zu empfehlen). 
— P. napi: kleiner als der vorige, legt die 
Eier einzeln ab; Bekämpfung daher ſchwieriger. 
— 3. P. rapae, hält bezüglich der Größe die 
Mitte zwiſchen den beiden genannten; theilt die 
Art der Eierablage mit P. napi. Hſchl. 
Pikrinfäure (Trinitrophenol), 
He (N Oz) OH, 

wird durch längeres Erhitzen des Phenols mit 
Salpeterſäure dargeſtellt, bildet ſich aber auch 
als ſehr häufiges Orydationsproduct bei Be— 
handlung verſchiedener Körper, z. B. der Seide, 
des Indigo, des Perubalſams, des Alod- und 
Benzosharzes, des Harzes von Xanthorrhoea, 
Hastile, des Salieins u. ſ. w. mit Salpeter- 
ſäure. 

Hellgelbe, glänzende, in Waſſer wenig, in 
Alkohol und Ather leicht lösliche Kryſtallblätt— 
chen, die bei vorſichtigem Erwärmen ſchmelzen 
und ſublimieren, beim raſchen Erhitzen lebhaft 
verpuffen. Die Pikrinſäure färbt Seide und 
Wolle dauernd gelb, nicht aber Baumwolle oder 
Leinen. Auf Thiere wirkt ſie giftig. Die pikrin— 
ſauren Salze ſind meiſt kryſtalliſierbar, in Waſſer 
löslich, gelblich oder röthlich gefärbt und ver— 
puffen beim Erwärmen oder auch durch Stoß 
und Schlag (pikrinſaures Kalium). Verwendung 
findet die Pikrinſäure als Arzneimittel (gegen 
Wechſelfieber) in der Färberei und zur Her— 
ſtellung von Schieß- und Sprengpulver. v. Gn. 

»ißrofozin, Co Ho 0., iſt der ſehr giftige 
Bitterſtoff der Kockelskörner, der Samen von 
Menispermum Cocculus. Kleine, weiße Bris- 
men, in Waſſer ſchwer, in Alkohol und Ather 
leicht löslich, concentrierte Schwefelſäure färbt 
es bei gelinder Erwärmung erſt gelb, dann 
orangefarben. v. Gn. 

»>ilgrimsfalke, der, ſ. Wanderfalke. 

E. v. D. 

Bille, j. Bitterling. Hcke. 

»iloten oder Grundpfähle, auch Lang⸗ 
pfähle, bilden einen weſentlichen Beſtandtheil 
mancher Fundierungs— 
anlagen. Man bezeichnet 
jene Pfähle, die mit 
ihrer ganzen Länge in 
dem Boden ſtehen, als 
Grundpfähle zum Un— 
terſchiede von Lang— 
pfählen, bei denen ein 
Theil über den Boden 
emporragt (ſiehe Fang— 

dämme, Holzrechen). 
Pfähle, die zur Verwen— 
dung in ſteinfreiem Bo— 
den bei geringer Ein— 
ſchlagstiefe beſtimmt find, 
werden nur am Fuße 
in der Form einer vier— 
ſeitigen Pyramide, welche 
die 1½ —2fache Pfahlſtärke zur Höhe hat, zu— 
geſpitzt, wobei aber gleichzeitig die äußerſte 
Spitze etwas abgeſtumpft wird. Sollen dagegen 


Fig. 584. Anſicht und 
Schnitt einer beſchuhten 
Pilote. — a Grundpfahl, 
b Eiſenſchuh, e eiſerne 
Seitenlappen mit Nägeln. 


die Pfähle in einem ſtrengen, feſten oder ſehr 
ſteinigen Boden eingerammt werden, ſo iſt die 
Pfahlſpitze mit einem ſchmiedeiſernen Schuh — 
Pilotenſchuh Fig. 384 — zu beſchlagen. 
Der Schuh beſteht aus einer vollen eiſernen 
Spitze mit vier Seitenlappen, die man mittelſt 
Nägeln an den vier Seiten des Pfahles befeſtigt. 
Pilotenſchuhe müſſen eine Schwere haben, welche 
einerſeits der Beſchaffenheit des Bodens, ander- 
ſeils dem Querſchnitte der Piloten entſpricht. 
Piloten in der Stärke von 30/33 em erhalten, 
wenn ſie im harten, mit derbem Gerölle ver— 
mengten Boden eingerammt werden ſollen, 
15—16 kg ſchwere, kleine Piloten im mittel- 
mäßig harten Grunde 3—6 kg ſchwere und 
Bürſten- oder Spundpfähle 2—4 kg ſchwere 
Eiſenſchuhe. 

Das beſte Materiale für Grundpfähle iſt 
Ulmen- oder Eichenholz; nur fällt es mit⸗ 
unter ſchwer, dasſelbe in der erforderlichen An- 
zahl gerader Stücke zu erhalten. Von den Nadel- 
hölzern werden Kiefern und Lärchen, in 
deren Ermangelung auch Tannen, ja ſelbſt 
Fichten benützt. Eichenholz empfiehlt ſich 
namentlich für Pfähle, die der wechſelnden 
Einwirkung von Luft und Waſſer ausgeſetzt 
ſind, während Buchenholz nur zu Grund- oder 
Spundpfählen verwendbar iſt. Friſchgefälltes 
iſt dem trockenen vorzuziehen, namentlich ſind 
Pfähle von Buchenholz nur aus friſch geſchla— 
genem Materiale herzuſtellen. Das friſche Holz 
iſt zäher und wird daher beim Einrammen der 
hieraus erzeugten Pfähle nicht ſo leicht geſpalten 
wie trockenes und ſprödes Holz. Hölzer, die in einer 
hohen und trockenen Lage erwachſen ſind, eignen 
ſich für Piloten beſſer als die aus Niederungen 
und von einem naſſen und ſumpfigen Stand- 
orte. Dabei ſollen die Hölzer möglichſt gleich- 
faſerig ſein, weil ſie ſonſt beim Einrammen ſehr 
federn und Seitenſchwankungen ausgeſetzt ſind, 
wodurch leicht ein unregelmäßiges und ſchiefes 
Eindringen der Pfähle in den Boden veran- 
laſst wird. Reicht die Länge des Grundpfahles 
nicht zu, ſo wird ein zweites gleich ſtarkes 
Stammſtück auf den in einer ebener Fläche ab- 
geſchnittenen Kopf des bereits eingetriebenen 
Pfahles ſtumpf aufgeſetzt (Aufpfropfung) 
und durch einen Dorn, der zur Hälfte in die 
eine, zur Hälfte in die andere Pilote eingreift, 
verbunden und nebſtbei noch durch eiſerne 
Klammern oder einen breiten Eiſenring zuſam— 
mengehalten. Um ein Aufſpalten der Pfähle in⸗ 
ſolge des Einſchlagens mit dem Rammbären 
zu verhüten, werden die Köpfe derſelben etwas 
abgekantet und mit einem heiß aufgetriebenen, 
20 mm ſtarken und 60 mm hohen Eiſenring 
umgeben, der nach dem Einſchlagen wieder be— 
ſeitigt wird. Wenn Piloten bei Fundierungen 
Verwendung finden ſollen, jo müſſen mit Rück 


ſicht auf den hohen Koſtenaufwand die Grund- 


und Langpfähle in zureichender Stärke, in ge⸗ 
nügender Anzahl und in einer den Bodenver— 
hältniſſen entſprechenden Einſchlagtiefe ange- 
bracht werden. Die Pilotenſtärke richtet ſich 
nach der Länge; Perronel empfiehlt für Lang: 
pfähle von 5—6 m eine mittlere Stärke von 
26 em, während für je 2 m weitere Länge 
3em an Stärke zuzuſchlagen find. Grun d⸗ 


Pilotenabſchneiden — Pilotenſäge. 


pfähle dagegen können etwas ſchwächer ge— 
halten werden, und genügt bei einer Pfahllänge 
von 3—4m eine Mittelſtärke von 23 em, die 
auf jede weitere Länge von 2m um 1˙3 cm zu 
erhöhen iſt. Das Tragvermögen K eines ein— 
geſchlagenen Pfahles läſst ſich folgendermaßen er- 
mitteln. Es ſei G das Gewicht des Rammbären, 
G das des Pfahles und h die Fallhöhe des 
erſteren, jo iſt die Arbeit A eines Schlages 
3 


1 
r P 
55 und wenn der Pfahl 
letzten m Schlägen um das Pfahlſtück s oder 
im Mittel per Schlag um 11 in den Boden 


eingedrungen iſt, ſo iſt der Widerſtand gegen 
ein weiteres Eindringen oder die Tragkraft 
K = CTG. 8 Pfähle, die bis in den 
feſten Grund hinabreichen, haben ein Tragver— 
mögen von 70 kg, und jene, die nur vermöge 
der Reibungen im weichen Erdreiche ſtehen, 
14 kg per Duadratcentimeter Kopffläche. Pfähle 
ſoll man möglichſt bis auf den feſten Grund 
einrammen; dort, wo dies unverhältnismäßige 
Koſten verurſachen ſollte, ermittelt man jene 
Einſchlagstiefe, welche im gegebenen Falle ge— 
nügen würde, durch Einſchlagen von Probe— 
pfählen. Dabei mufs indes mit aller Vorſicht 
vorgegangen werden, weil es häufig vorkom— 
men wird, daſs der Pfahl auf ein Hindernis 
ſtößt, das aus einem großen Steine oder einer 
Felſenſchichte beſteht. Wenn nun der Pfahl 
plötzlich aufruht, ſo könnte dieſer Umſtand 
leicht zu irrigen Schluſsfolgerungen verleiten, 
wenn nicht der geänderte meiſt dumpfe Klang 
bei den ferneren Schlägen den mit der Sache 
Vertrauten zur Erkenntnis des richtigen Ver— 
haltens führte. Iſt ein derartiger Stein nicht 
von zu großem Umfange, ſo wird der Pfahl 
nach weiteren Schlägen ausweichen; tritt dieſer 
Fall nicht ein, ſo muſs in nächſter Nähe ein 
weiterer Pfahl eingeſchlagen werden, um auf 
dieſem Wege zu ermitteln, ob das Hindernis 
eine ausgedehnte Felſchenſchichte ſei, oder ob 
dieſelbe nicht allenfalls mit Anwendung eines 
ſchwereren Rammbären durchbrochen werden 
könnte. Iſt das letztere undurchführbar, jo muſs 
die Mächtigkeit der Schichte durch Bohrung er— 
forſcht werden. 

Die Grundpfähle ſind entrindet und ſtets 
mit dem ſog. Zopfende (Gipfelende) nach ab— 
wärts zu ſchlagen und nur dann, wenn man bei 
Grundpfählen einen größeren Widerſtand gegen 
den Auftrieb erreichen will, pflegt man die 
Pfähle mit dem ſtärkeren Theile nach abwärts 
zu ſchlagen. Nach dem Einſchlagen werden die 
Piloten auf eine gleiche Höhe abgeſchnitten und 
mit Zapfen verſehen. Das Ausziehen einer 
eingeſchlagenen Pilote kann mittelſt eines 
Hebels (Hebe- oder Wuchtebaum) oder 
durch Anwendung von Schrauben- und 
Windevorrichtungen oder endlich durch 
hydroſtatiſchen Druck bewerkſtelligt werden, 
wenn ein möglichſt tiefes Abjchneiden mittelſt 
der Pilotenſäge nicht genügen ſollte Das Aus— 
ziehen der Piloten wird nothwendig bei nur 
proviſoriſchen Anlagen, fehlerhafter Stellung 


bei den 
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halber, wegen theilweiſer Zerſtörung oder auch 
wegen der Hinderniſſe, denen ſie beim Ein— 
ſchlagen in den Boden begegnen, oder endlich 
wegen der Beläſtigung, die ſie der Trift oder 
Schiffahrt bereiten. In neuerer Zeit werden 
Piloten, deren Ausziehen ſchwierig iſt, mittelſt 
Dynamit abgeſprengt (j. Fundierungsauf— 
wand Pfahlroſt, Pilotenſäge). Fr. 
DBilotenabſchneiden, ſ. Fundamentierungs— 
aufwand. Fr. 
Vilotenringe, ſ Piloten. Fr. 
»>ilotenfäge. Die eingeſchlagenen Piloten 
müſſen bis auf eine beſtimmte Höhe abgeſchnitten 
werden, eine Arbeitsleiſtung, welche oft tief 
unter dem Waſſerſpiegel vorzunehmen iſt. Zu 
dieſem Zwecke bedient man ſich der Grund- oder 
Pilotenſäge mit langem Sägeblatt oder einer 
ſolchen mit einer Kreisſegmentſäge. Die erſteren 
geſtatten den Schnitt bis zu einer Tiefe von 
1.5—2·0 m unter dem Waſſerſpiegel, während 
die Pfähle mit der letzteren auch noch in größeren 
Tiefen abgeſchnitten werden können. 
Die Pilotenſäge mit langem Sägeblatt 


(Fig. 585) beſteht aus einem ca. 2m im Lichten 
hohen, rechteckigen Holzrahmen a, deſſen unterſte 


Fig. 585. Anſicht und Grundriſs einer Pilotenſäge. — a Holz 
rahmen, b Sägeblatt, e Sägearme, d Gerüſte, e Pilote. 


Kante das ſtramm eingeſpannte Sägeblatt b 
bildet. Innerhalb dieſes Rahmens iſt parallel 
zum Sägeblatt ein Sägearm e angebracht, der 
nach auf- und abwärts verſchoben werden kann, 
zu welchem Bahufe die beiden verticalen Rah— 
menbeſtandtheile Offnungen tragen. Durch dieſe 
Offnungen kann ein Bolzen geſchoben werden, 
der gleichzeitig durch die im Sägearm ange— 
brachten Offnungen geſteckt wird, jo zwar, dass 
derſelbe einerſeits an dem Rahmen befeſtigt wird, 
während andererſeits durch das Auf- und Ab— 
ſchieben die Stellung des Sägeblattes auf die 
erforderliche Tiefe bewirkt werden kann. Der 
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Sägearm reicht ein entſprechendes Stück über 


den Rahmen hinaus, trägt Handhaben und 
ruht auf Rollen, die mit dem Standgerüſte, 
worauf die Arbeiter ſtehen, feſt verbunden ſind. 
Indem die Arbeiter den Sägearm über die 
Rollen hinweg hin- und herbewegen, wird 
gleichzeitig auch der Rahmen und mit dieſem 
die Säge bewegt. Die Pilotenſäge mit kreis— 
förmigem Sägeblatt beſteht aus einer eiſernen 
Führungsſtange, die am unteren Ende das 
horizontal geſtellte, halbkreisförmige Sägeblatt, 
am oberen ein horizontales Holzrad mit Hand— 
haben trägt. Die Führungsſtange iſt in 
einem auf Rollen beweglichen, wagenartigen 
Geſtelle befeſtigt und kann nach auf- und ab- 
wärts gejchoben, bezw. auf die erforderliche 
Tiefe geſtellt und befeſtigt werden. Zur Be— 
dienung gehören zwei Mann zur Säge, die 
mittelſt des Holzrades das Sägeblatt hin- und 
herbewegen, während ein dritter Mann den 
Wagen vorwärts ſchiebt. Die Anfertigung einer 
ſolchen Säge erfordert 24 Tagſchichten Arbeits- 
aufwand und 1 fm? Lärchenholz (ſ. Fundie— 
rungsaufwand). Fr. 
Vilotenſchuhe, ſ. Piloten. Fr. 
»ifze (Fungi, Mycetes). Bloß aus Zellen 
beſtehende Sporeugewächſe, welche, da ſie des 
Chlorophylls (Pflanzengrüns) entbehren, nicht 
zu aſſimilieren (d. h. aus unorganiſchen Stoffen 
organiſche zu bilden) vermögen, ſondern bezüg— 
lich ihrer Ernährung auf organiſche Subſtanzen 
(3. B. Zucker, Stärke, Eiweißſtoffe) angewieſen 
ſind, die ſie ihrem „Subſtrat“, d. h. dem orga— 
niſchen Körper oder der organiſchen Subſtanz, 
worauf oder worin ſie vegetieren, entnehmen. 
Der Mangel des Chlorophylls unterſcheidet die 
Pilze von den ihnen zunächſt verwandten Algen 
und Flechten, welche ſtets Chlorophyll beſitzen 
und daher zu aſſimilieren vermögen; abgeſehen 
davon iſt zwiſchen vielen Pilzen, Algen und 
Flechten kein weſentlicher Unterſchied vorhanden, 
weshalb manche Syſtematiker und Morphologen 
der Gegenwart die Pilze und Algen — die 
Flechten ſind erwieſenermaßen eine Vergeſell— 
ſchaftung von Schlauchſporenpilzen miteinzelligen 
Algen — in eine einzige Claſſe niedriger Sporen— 
gewächſe vereinigt haben, welche in Gruppen 
mit chlorophyllfreien und chlorophyllhaltigen 
Zellen zerfällt. Trotzdem laſſen ſich die Pilze 
ſehr gut als eine ſelbſtändige, den Algen pa— 
rallele Claſſe von Zellenkryptogamen auffaſſen 
und umgrenzen. Die Pilze beſtehen entweder 
aus einer einzigen Zelle (einzellige Pilze), in 
welchem Falle ſie ſtets mikroſkopiſch ſind, oder 
aus mehreren bis ſehr vielen (Millionen von) 
Zellen. Ihre Ausdehnung wechſelt daher von 
einer faſt unmeſsbaren Kleinheit (3. B. bei vielen 
Bacterien) bis zur Länge von faſt /m (3. B. 
beim Paraſolſchwamm, Agaricus procerus). 
In biologiſcher Beziehung zerfallen die Pilze 
in ſaprophytiſche und paraſitiſche. Erſtere 
ernähren ſich bloß von todter organiſcher Sub— 
ſtanz, feſter wie flüſſiger (3. B. abgeſtorbenen 
Pflanzen und Planzentheilen, Thierleichen, 
Speiſen, Obſt, Milch, Blut, Wein, Bier, Dünger, 
Excrementen, Humus), in welcher ſie durch ihre 
Lebensthätigkeit Fäulnis, Gährung oder Ver— 
weſung hervorrufen, Vorgänge, die ohne ihren 
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Hinzutritt überhaupt nicht ſtattfinden können, 
während letztere auf oder in lebenden Pflanzen 
und Thieren (mit Einſchluſs des Menſchen) 
vegetieren und deren Erkranken, ſelbſt Abſterben 
herbeizuführen vermögen. Die ſaprophytiſchen 
Pilze find alſo die Erreger der Gährungs-, 
Fäulnis- und Verweſungsproeeſſe todter orga— 
niſcher Körper und Subſtanzen und als ſolche 
von größter Bedeutung im Haushalte der Natur, 
die Schmarotzerpilze dagegen theils entſchieden 
ſchädlich, theils beſchränkt nützlich, inſoferne 
nämlich viele derſelben der Überhandnahme 
von ſchadenbringenden Inſecten ſteuern (3. B. 
den forſtlich und landwirtſchaftlich ſchädlichen 
Raupen, die bei großer Vermehrung ſchließlich 
zum großen Theile durch paraſitiſche Pilze ver— 
nichtet werden) und dann die Rolle von Regu— 
latoren im Haushalte der Natur ſpielen. Vom 
Standpunkte des Menſchen ſind als ſchädlich 
auch die giftigen Schwämme zu bezeichnen, 
welche insgeſammt zu deu ſaprophytiſchen Pilzen 
gehören. Uebrigens gibt es keine ſcharfe Grenze 
zwiſchen ſaprophytiſchen und paraſitiſchen Pilzen, 
denn man kennt bereits viele Schmarotzerpilze, 
welche, nachdem ſie den lebenden Organismus, 
den ſie bewohnen, getödtet haben, deſſen Ver— 
weſung oder Fäulnis veranlaſſen und ſich nun 
von der organiſchen Subſtanz ernähren, folglich 
nunmehr als Saprophyten fortleben (z. B. ver- 
ſchiedene in lebenden Inſecten ſchmarotzende 
Schlauchſporenpilze). Ju morphologiſcher Hin— 
ſicht laſſen ſich die Pilze zunächſt in myeel— 
[oje und mycelbildende eintheilen. Letztere, 
zu denen die überwiegende Mehrheit aller Pilze 
gehört, entwickeln aus dem Keimſchlauch der 
gekeimten Spore ein unbeſtimmt geformtes, 
bald aus einer einzigen ſich oft vielfach ver— 
zweigenden Zelle, bald aus verzweigten Zellen— 
reihen und Zellenſträngen beſtehendes mikro- oder 
makroſkopiſches Gebilde, das Myeelium. 
Durch dieſes die Grundlage des Pilzes dar— 
ſtellende Gebilde werden bald unmittelbar die 
Fortpflanzungs- und Vermehrungsorgane (Spo— 
ren und Gonidien, ſ. unten) erzeugt oder häu— 
figer Sporen- und Gonidienträger oder ein 
vielzelliger Fruchtkörper, welcher erſt ſpäter die 
Sporen hervorbringt. Die myeelloſen Pilze 
find insgeſammt einzellig und mikroſkopiſch. 
Sie zerfallen in mehrere Gruppen, von denen 
die Spaltpilze (Schizomycetes) und die 
Sprojspilze(Blastomycetes)die wichtigſten 
ſind. Erſtere, die abſolut kleinſten Organismen, 
die man kennt, vermehren ſich durch Theilung, 
am häufigſten durch Zweitheilung, wobei ihre 
Zelle infolge der Bildung einer Scheidewand, 
die ſich ſpäter in zwei Lamellen ſpaltet, in 
zwei vollkommen gleichgroße und gleichgeſtaltete 
Individuen geſchieden wird, die raſch zur Größe 
ihrer Mutterzelle heranwachſen, worauf ſie ſich 
ſofort wieder zur Theilung anſchicken. Da die 
Theilung in geometriſcher Progreſſion fort— 
ſchreitet, ſo muſs die Nachkommenſchaft einer 
Zelle nach der zwanzigſten Theilung ſchon über 
eine Million betragen. Darauf beruht die fabel— 
hafte Vermehrung der Spaltpilze unter den 
Theilungsproceſs begünſtigenden Verhältniſſen. 
Die Spaltpilze hat man auch Bacteriaceen 
genannt, weil die zuerſt bekannt gewordenen 
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ſtäbchenförmigen Gebilde den Namen Bacterien 
erhielten. Viele derſelben ſind paraſitiſche, die 
meiſten aber ſaprophytiſche Pilze, letztere vor— 
zugsweiſe die Erreger der Fäulnis- und Ver— 
weſungsproceſſe. Aber auch gewiſſe Gährungs— 
proceſſe (die Milchſäuregährung, die Butter— 
ſäuregährung, die Eſſig- und Schleimgährung 
des Bieres, Weines und von Zuckerſäften u. a. m.) 
werden durch Bacterien veranlaſst. Dajs es 
unter den paraſitiſchen Spaltpilzen, welche vor— 
zugsweiſe lebende Thiere und Menſchen be— 
fallen, Arten gibt, die lebensgefährliche Krank— 
heiten (die ſog. „Infectionskrankheiten“) ver— 
anlaſſen oder als conſtante Begleiter derſelben 
auftreten und desbalb ſeit einigen Decennien 
eine früher ungeahnte Bedeutung und Wichtig— 
keit in pathologiſcher und hygieniſcher Bezie— 
hung erlangt haben, und dass deren Keime 
den Anſteckungsſtoff (das Contagium, daher 
„Contagienpilze“) jener Krankheiten bilden, 
welche deshalb oft häufig als epidemiſche auf— 
treten, iſt bekannt und kann hier darauf wie 
überhaupt auf eine eingehende Schilderung 
dieſer mikroſkopiſchen Organismen nicht einge— 
gangen werden. — Bei den Sproſspilzen 
erfolgt die Vermehrung durch Sproſſung, d. h. 
dadurch, daſss ſich an der Oberfläche der kuge— 
ligen oder länglichen Zelle Ausſtülpungen bil— 
den, welche ſich allmählich vergrößern, endlich 
abſchnüren und raſch die Größe ihrer Mutter— 
zelle erlangen, worauf ſie ſofort in derſelben 
Weiſe zu ſproſſen anfangen. Hier bleibt alſo 
die Mutterzelle intact und erhalten. Die Sprois- 
pilze können nur in zuckerhältigen Flüſſigkeiteu 
(Zuckerwaſſer, Bierwürze, Weinmoſt u. a.) leben, 
weshalb ſie auch „Zuckerpilze“ (Saccharomy- 
cetes) genannt worden ſind. Durch ihren 
Lebens- bezw. Ernährungsproceſs bewirken ſie 
die Spaltung des Zuckers in Kohlenſäure und 
Alkohol, wobei die Flüſſigkeit infolge der 
Kohlenſäureentwickelung in wallende Bewegung 
geräth. Die Sproſspilze ſind alſo die Erreger 
der weingeiſtigen oder alkoholiſchen Gährung, 
auf welcher die Bier- und Weinerzeugung be— 
ruht, und deshalb nützliche Pilze. Durch ihre 
Vermehrung wird die Hefe gebildet (auch die 
„Preſshefe“ iſt nichts als ein Conglomerat von 
Milliarden von Sproſspilzen), welche wieder 
benützt werden kann, um zuckerhältige Flüſſig— 
keiten in weingeiſtige Gährung zu verſetzen. Die 
Sproſspilze ſind deshalb auch als „Hefepilze“ 
bezeichnet worden. Sowohl die Sproſs- als die 
Spaltpilze pflanzen ſich durch Sporen fort, 
welche im Innern ihrer Zellen erzeugt werden. 

Die Myecelpilze vermehren ſich vorzugs— 
weiſe durch ſporenähnliche Zellen, Gonidien ge— 
nannt. Dieſe unterſcheiden ſich von den eigent— 
lichen Sporen, welche beſtimmt ſind, die Be— 
fruchtung des Pilzes von einem Jahr zum 
anderen zu erhalten, alſo fortzupflanzen, da— 
durch, daſs fie meiſt einhäutige Zellen find 
und jofort nach ihrer Entwicklung keimen, in— 
dem ſich ihre Membran in einen Schlauch aus— 
dehnt. Die Sporen ſind dagegen doppelhäutige 
Zellen, welche erſt nach einer gewiſſen, oft 
langen Dauer der Ruhe (3. B. wenn fie im 
Sommer oder Herbſt zur Reife gelangten, erſt 
im nächſten Frühlinge) zu keimen vermögen, 
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wobei die innere, zartere und ſehr dehnbare 
Sporenhaut die äußere dünne und ſtorre Mem— 
bran durchbricht und ſich in den Keimſchlauch 
ausdehnt. Außer Gonidien kommen in einzelnen 
Gruppen der Mycelpilze noch andere ſpäter zu 
erwähnende Vermehrungsorgane vor. Die Spo— 
ren ſind zwar am häufigſten einzellig, doch 
gibt es bei vielen Pilzen auch mehrzellige; 
dann vermag aus jeder Zelle ein beſonderer 
Keimſchlauch hervorzutreten. In allen Fällen 
entwickelt ſich aus dem Keimſchlauch der Sporen, 
Gonidien und anderen Vermehrungsorgane das 
Die Zellen des Mycels wie die 
daraus hervor— 
wachſenden ſporen— 
oder gonidiener— 
zeugenden Gebilde 
pflegen in die 
Länge geſtreckt, oft 
fadenförmig zu 
ſein. Oder ſie rei— 
hen ſich fadenför— 
mig aneinander, 
ſo daſs durch 
Scheidewände ge— 
trennte (ſeptierte) 
Röhren entſtehen. 
Beiderlei Formen 
werden Hyphen ge— 
nannt. In Myeel— 
ſträngen und in 
den großen Frucht— 


Fig. 586. Vermehrungsorgane 
eines paraſitiſchen Mycelpilzes. > 
e Gonidien; Z Zygoſpore auf den körpern der log. 


beiden Suspenſoren (s); m das Schwämme 

Mycel; h Hauſterien, mit welchen 

der Pilz in die Mutterpflanze (M) 
eindringt. 


ſind 
die Hyphen meiſt 
durcheinander ge— 
ſchlungen, zu einem 
ſogenannten Pilzgewebe vereinigt. Der In— 
halt der Pilzzellen iſt meiſt farblos, doch 
kommen bei vielen Pilzen häufig Tröpfchen 
fetten Oles vor, welche gefärbt ſind. Die bunten 
oder dunkeln Färbungen vieler Fruchtkörper 
beruhen auf Einlagerungen von Farbſtoffen in 
die Membran der Zellen der äußeren Gewebs— 
ſchichten. Dieſe beſteht nur ſelten aus Celluloſe, 
wie bei den Zellen der höheren Pflanzen, meiſt 
aus einem den Pilzen eigenthümlichen Eiweiß— 
ſtoffe (Mykoprotein). Bisweilen verdickt ſich und 
erhärtet die Mebran der Zellen; dann erhält 
der ganze Pilz eine korkige oder holzartige 
Beſchaffenheit, in welchem Falle derſelbe viele 
Jahre, ja Jahrzehnte lang fortvegetieren kann 
(z. B. die harten, holzigen, an Baumſtämmen 
wachſenden Löcherpilze), während die meiſten Pilze 
ſehr vergängliche Organismen ſind. 

Die Myeelpilze bilden die größte Abthei— 
lung der Sporengewächſe oder Kryptogamen. 
Die Artenzahl der bisher bekannt gewordenen 
läſst ſich nicht einmal annähernd beſtimmen, 
weil ſich durch die neueren Forſchungen über 
die Entwicklungsgeſchichte der Pilze herausge— 
ſtellt hat, daſs viele früher unterſchiedene Arten, ja 
Gattungen nichts anderes find als bloße Ent— 
wicklungsſtufen einer und derſelben Pilzart. 
Da nun tauſende von Pilzen entwicklungs— 
geſchichtlich noch gar nicht unterſucht ſind, ſo 
iſt es unmöglich, die Zahl der wirklichen Arten 
und Gattungen feſtzuſtellen. Aus demſelben 


382 Pilze 


Grunde iſt das gegenwärtige, auf die Eutwick— 
lungsgeſchichte und die biologiſchen Verhältniſſe 
begründete Syſtem der Pilze noch ein unfertiges, 
weil tauſende von bekannten Pilzgattungen, 
deren morphologiſche und biologiſche Verhält— 
niſſe noch nicht aufgeklärt ſind, in dieſes Syſtem 
nicht eingereiht werden können. Dies gilt 
namentlich von ſehr vielen Fadenpilzen (Hypho- 
mycetes), einer künſtlichen Abtheilung, zu der 
man bisher alle ſog. Schimmel rechnete, wäh— 
rend die neueren Forſchungen ergeben haben, 
dass letztere (ſoweit ihre Entwicklungsgeſchichte 
aufgeklärt iſt) zu ſehr verſchiedenen Ordnungen 
der Myeelpilze gehören. Ohne auf die früheren 
Pilzſyſteme einzugehen, mögen hier nur die 
Abtheilungen und Ordnungen des neueſten, 
wenigſtens in Deutſchland zur allgemeinen 
Giltigkeit gelangten Syſtems von Winter, 
welches derſelbe den Pilzen in der neuen Be— 
arbeitung von Rabenhorſts „Kryptogamen— 
flora von Deutſchland“ zu Grunde gelegt hat, 
angeführt und kurz charakteriſiert werden. Nach 
demſelben zerfallen die Myeelpilze zunächſt in 
geſchlechtsloſe (aſexuelle) und geſchlechtliche 
(ſexuelle). Bei den erſteren entſtehen die Sporen 
unmittelbar an oder in beſtimmten Zellen der 
Fruchtkörper oder überhaupt der ſporener— 
zeugenden Apparate, während ſie bei den 
letzteren das Product einer geſchlechtlichen Zeu— 
gung ſind. Um von ſexuellen Myeelpilzen, 
welche ihrer ganzen Organiſation nach die 
unvollkommeneren ſind, zuerſt zu reden, ſo ſind 
dieſelben faden- oder ſchimmelartige Pilze, 
zum Theile von mikroſkopiſcher Kleinheit. Sie 
bilden die beiden Ordnungen der Jochſporen— 
pilze (Zygomycetes) und Eiſporenpilze 
(Oomycetes). Die Bildung der Jochſporen 
(Zygoſporen) kommt dadurch zu Stande, dajs 
aus zwei gegenüberliegenden Zellen zweier 
parallel verlaufenden Myeelhyphen Fortſätze 
oder Ausſtülpungen, in welche der geſammte 
Inhalt der betreffenden Zellen eintritt, ſog. 
Gameten auf einander zuwachſen, bis ſie anein— 


Fig. 587. Gemeiner Knopfſchimmel, Mucor Mucedo L. — 

a Sporangium mit Sporen; be feimende Sporen; d die 

ganze Pflanze, beſtehend aus Myeel, Fruchtträger und 

Sporangium; e die Copulation (xx Gameten); k reife 
Zygoſpore. 


anderſtoßen. Hierauf grenzt ſich jede Gamete 
durch Bildung einer Scheidewand gegen rück— 
wärts ab, die beide hemmende gemeinſchaftliche 
Scheidewand wird aufgelöst, der Inhalt beider 
vermengt ſich und entwickelt ſich daraus eine 


große kuglige Zelle, die ſich mit einer dicken, 
oft eigenthümliche Auswüchſe zeigenden Mem— 
braun umgibt: die Zygoſpore. Nachdem dieſelbe 
reif geworden, fällt ſie ab und vermag dann 
nach einer beſtimmten Ruhezeit zu keimen und 
ein neues Myeel zu entwickeln. Es iſt dieſer 
Vorgang die unvollkommenſte Form einer ge— 
ſchlechtlichen Zeugung, weil die beiden Gameten 
völlig gleichwertig ſind und man deshalb nicht 
jagen kann, daſs die eine ein männliches, die 


andere ein weibliches Organ jei. Der verbreiteſte 


und bekaunteſte Jochſporenpilz iſt der gemeine 
Knopfſchimmel, Mucor Mucedo L., welcher 
auf allerhand organiſchen Subſtanzen (Frucht⸗ 
ſäften, Speiſen, Brot u. a. m.) als Saprophyt 
auftritt und weiße Räschen bildet, welche ſpäter 
mit einer Menge aufrechter Fädchen bedeckt er— 
ſcheinen, deren jedes ein graugrünes Knöpfchen 
trägt. Das ſind Sporangienträger, deren hohl— 
kugelige Sporangien zahlloſe kugelige Gonidien 
enthalten, die durch Aufplatzen der zarten 
Sporangienhaut frei werden, und durch welche 
ſich jener Schimmel außerordentlich raſch zu 
vermehren vermag. Die Entwicklung ſolcher 
Mucorſporaugien iſt viel häufiger als die von 
Zygoſporen. Dagegen finden wir bei den 
Oomyceten deutlich charakteriſierte männliche 
und weibliche Geſchlechts— 
organe, welche ſich vereini— 
gen, um die Eiſporen (Oo— 
ſporen) zu erzeugen. Beide 
ſind mikroſkopiſch, wie auch 
die von ihnen erzeugten 
Sporen. Die männlichen 
(Autheridien) erſcheinen als 
kleine, längliche, meiſt ge— 
ſtielte Bläschen, die weib— 
lichen (Oogonien) als grö— 
ßere in ebenfalls von 
ziehenden Antheri- einem Stiel getragene Zel- 
rn a len. Beide entwickeln ſich 
bald an verſchiedenen, je— 
doch einander benachbarten Myeelhyphen, oder 
auch an einem und demſelben, wo dann die Anthe— 
ridien unterhalb des Oogons zu ſtehen pflegen. 
Indem das Antheridium ſich an das Oogon an— 
legt, durch deſſen Wandung einen Fortſatz treibt 
und ſeinen Inhalt in den des Oogons ergießt, 
wird letzteres befruchtet, d. h. angeregt, in 
ſeinem Innenraume eine oder mehrere, ſtets 
kugelige Ooſporen zu bilden, welche ſchließlich 
durch Zerreißung der Oogoniumwandung frei 
werden. Die Eiſporenpilze ſind ferner dadurch 
ausgezeichnet, daſs ſie ſich nicht durch gewöhn— 
liche Gonidien vermehren, ſondern durch nackte 
Protoplasmakörperchen, welche mit einer oder 
mehreren Wimpern begabt, die ihnen als 
Ruderorgane dienen, ſich eine Zeit lang leb— 
haft im Waſſer bewegen, ſcheinbar willkürlich 
herumſchwimmen, worauf ſie ſich feſtſetzen und 
mit einer zarten Membran umgeben, welche 
hierauf ſich ſofort in einen Keimſchlauch aus⸗ 
dehnt, der ein neues Myeel entwickelt. Man 
nennt dieſe Vermehrungsorgane Schwärm— 
oder Zooſporen. Da dergleichen viel häufiger 
bei Algen auftreten, jo wurden die Eiſporen⸗ 
pilze anfänglich (von Profeffor De Bary) 
„Algenpilze“ (Phycomycetes) genannt. In 


Fig. 588. Oogonium 
mit dem links anliegen⸗ 
den, die Befruchtung 
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der That leben einige derſelben gleich den 
Algen, im Waſſer. Der bekannteſte dieſer Waſſer— 
pilze iſt die Saprolegnia ferax, jener Schim— 
mel, welcher in Brutanſtalten von Forellen u. a. 
lachsartigen Fiſchen ſo häufig die Eier und 
die jungen Fiſchchen (wohl auch ältere Fiſche) 
befällt und tödtet, indem er die Eier überzieht 
und ſich an den Kiemenſpalten der Fiſche an— 
ſiedelt und dieſe verſtopft. Die meiſten Oomy— 
ceten ſind aber terreſtriſche, auch dieſe insge— 
ſammt Paraſiten, welche jedoch nur in Pflanzen 
ſchmarotzen. Zu ihnen gehört u. a. der Kartof— 
felpilz (Phytophtora infestans), welcher 
die berüchtigte Kartoffelkrankheit (die Fäule der 
Blätter und der Knollen) veraulaſst und un— 
zweifelhaft ſüdamerikaniſchen Urſprungs iſt. 
Noch ſei bemerkt, daſs bei den Oomyeeten die 
Zooſporen bald in beliebigen Zellen des Mycels, 
bald in beſonderen beſtimmt geformten Spo— 
rangien (ſo z. B. beim Kartoffelpilz, bei dem 
bisher überhaupt nur Zooſporenbildung beob— 
achtet worden iſt) entwickelt werden. 

Die aſexuellen Myeelpilze zerfallen in die 
beiden Ordnungen der Stielſporenpilze 
(Basidiomycetes) und der Schlauch— 
ſporenpilze (Ascomycetes). 

Bei erſteren entwickeln ſich die Sporen am 
Scheitel jtiel-, keulen- oder blaſenförmiger 
Zellen (Baſidien), bei letzteren entſtehen ſie im 
Innern ſchlauchförmiger Zellen (Sporenſchläuche, 
asci). Zu den Baſidiomyceten gehören die Roſt— 
pilze (Uredinei), Hutpilze (Hymeno- 
mycetes), Bauchpilze (Gasteromycetes) 
und einige andere kleinere und unbedeutendere 
Gruppen. 

Die Roſtpilze, insgeſammt mifrojfo- 
piſch, ſind pflanzenbewohnende Paraſiten, deren 
nur kleines, ſtets aus ſeptierten Hyphen beſtehendes 
Mycel im Gewebe der Nährpflanze ſich aus— 
breitet. Die Sporen und Gonidien der Roſt— 
pilze keimen nämlich an der Oberfläche der 
Nährpflanze, worauf ſich der Keimſchlauch ent— 
weder in eine Spaltöffnung der Oberhaut die— 
ſer Pflanze hinein erſtreckt oder deren Oberhaut 
gewaltſam durchbricht, um in das darunten be— 
findliche Gewebe zu gelangen. Aus dem Mycel 
wächst entweder ein Lager (stroma) hervor, aus 
verfilzten Hyphen beſtehend, deren aufrechte Enden 
zu Baſidien werden, welche am Ende Sporen 
oder Gonidien abſchnüren, oder ein anfangs 
kugeliger Fruchtkörper, welcher ſich ſpäter öffnet 
und becherförmig geſtaltet (aecidium) und auf— 
rechte, dicht neben einander ſtehende Reihen 
von einzelligen, oft eckigen Gonidien und kurze 
aus dem Grunde des Bodens hervorgeſproſſene 
Baſidien tragen. Beiderlei Fruchtformen wie 
auch die Sporen und Gonidien erſcheinen gold— 
gelb, roſtroth bis dunkelbraun gefärbt, und ent— 
halten ſowohl die Sporen und Gonidien als 
die das Mycel, Stroma und Aeidium zuſammen— 
ſetzenden Hyphenzellen Tröpfchen gefärbten Ols. 
Indem die Sporenlager und Aeidien die Ober— 
haut der Nährpflanze zerſprengen, treten bei 
erſteren die Sporen als roſtgelbe bis ſchwarz— 
braune pulverige Häufchen, Striche u. ſ. w., 
die Aeidien als goldgelbe Becherchen über 

die Oberfläche der Nährpflanze hervor. Der 
am längſten gekannte Roſtpilz iſt der gemeine 
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Streifenroſt des Getreides, Puceinia 
graminis, welcher am häufigſten den Weizen 
befällt und Miſsrathen desſelben bewirkt. Bei 
dieſem Roſtpilze iſt, wie bei allen anderen 
Puccinien, ein ſehr merkwürdiger Generations— 
wechſel verſchiedener Fruchtformen vorhanden, 
der ſich auf zweierlei ganz verſchiedenen Nähr— 
pflanzen abſpielt (heteröeiſcher Generations— 
wechſel). Die im Frühjahr keimenden doppel— 
zelligen Dauerſporen der Puccinien entwickeln aus 
ihren Keimſchläuchen zunächſt ein Promycelium, 
welches an ſeinen Zweigenden einzellige Ver— 
mehrungsorgane, Sporidien genannt, ab— 
ſchnürt. Wenn die Sporidien der P. graminis 
auf Blätter des Sauerdorus (Berberis vul- 
garis) gelangen, ſo keimen ſie und veranlaſſen 
ihre in die Spaltöffnungen eindringenden Keim— 
ſchläuche die Bildung eines Myeels, welches 
Acidien hervorbringt (Aecidium Berberidis). 
Kommen die in großer Menge erzeugten Aci— 


Fig. 589 & Blattquerſchnitt von Berberis vulgaris, Aeidien 

(a) und Spermogonien (sp) von Puceinia graminis; B Te= 

leutoſporenlager auf einem Grasblatte (e die gejprengte 

Epidermis des letzteren, t Teleutoſporen); C Theil eines 

Uredojporenlagers (ur Uredoſporen, t eine Teleutoſpore, 
ſtark vergrößert). 


diumſporen, welche nichts anderes ſind als 
Gonidien, mit Halmen, Blättern oder Blüten— 
ſpelzen des Weizens in Berührung, ſo keimen 
ſie und entwickeln aus den gewaltſam in die 
Oberhaut der Nährpflanze eindringenden Keim— 
ſchläuchen in deren Gewebe Myeelien, welche 
ein Stroma bilden, aus denen geſtielte roſt— 
rothe, längliche, die Oberhaut durchbrechende 
Roſtſporen (Uredo linearis) hervorſproſſen. Auch 
dieſe Roſtſporen, aus denen die rojtfarbenen 
Häufchen und Striche der befallenen Weizen— 
pflanzen beſtehen, ſind bloße Gonidien, durch 
welche der Pilz raſch verbreitet wird, da aus 
ihren Keimſchläuchen immer wieder dieſelbe 
Fructificationsform entſteht. Im Spätſommer 
oder Herbſt erzeugen endlich dieſelben Stromata, 
welche bisher Uredoſporen entwickelt haben, die 
geſtielten, dickwandigen, braunen, zweizelligen 
Puccinienſporen oder eigentlichen Sporen, welche 
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überwintern und weil ſie das Ende des ganzen 
Entwicklungsganges des Pilzes kennzeichnen, 
von De Bary Teleutoſporen genannt worden 
ſind. Infolge ihrer Entwicklung färben ſich die 
bis dahin roſtrothen Häufchen und Streifen 
ſchwarzbraun. Andere Roſtpilze haben keinen ſo 
complicierten Entwicklungsgang, ſondern einen 
einfachen Generationswechſel zwiſchen Uredo— 
ſporen und Teleutoſporen. Auch in Wäldern 
treten verſchiedene Roſtpilze auf, welche an 
Laub- und Nadelhölzern Schaden anzurichten 
vermögen. Zu den verbreitetſten und verderb— 
lichſten Roſtpilzen der Nadelhölzer gehört der 
Fichtennadelroſt (Chrysomyxa Abietis 
Ung.), der Tannenbecherroſt (Aecidium 
elatinum), welcher die Hexenbeſen der Tannen 
veranlasst, der Kiefernblaſenroſt (Perider- 
mium pin) und der Kiefernſproſsver— 
dreher (Caeoma pinitorquum De Bary). 
Dieſe und andere forſtlich erwäh— 
nungswerte Roſtpilze werden bei 
den Krankheiten der Nadel- und 
Laubhölzer beſchrieben werden. — 
Beiläufig möge hier der Brand— 
pilze (Ustilaginei) Erwähnung 
gethan werden, welche De Bary 
ehedem mit den Uredineen zuſam— 
men als eine eigene Ordnung der 
Myeelpilze unter dem Namen Hy- 
podermii (unter der Haut, näm— 
lich der Oberhaut von Pflanzen 
lebende Pilze) zuſammenfaſste. Die 
Brandpilze, von denen die be— 
fanntejten die das Getreide befal— 
lenden ſind (als der Faulbrand 
des Weizens, Tilletia Carias 
Tul., der Flugbrand des Hafers 
und der Gerſte, Ustilago Carbo 
Tul., der Maisbrand, U. May i— 
dis u. g. m.), haben aber nur da— 
durch Ahnlichkeit mit den Roſt— 
pilzen, dajs ihre ſtets einzelligen, 
in Menge ein ſchwarzbraunes Pul— 
ver darſtellenden Sporen beim 
Keimen ein Pormycel mit Spori- 
dien entwickeln. Ihre Sporen wer— 
den aber nie an Baſidien gebil— 
det. Manche Vorgänge bei der 
Fructification deuten auf eine ent— 
fernte Verwandtſchaft mit den Zy— 
gomyceten. Kurz, die ſyſtematiſche Stellung der 
Brandpilze iſt noch eine unſichere. Bei Holzge— 
wächſen treten keine Brandpilze auf, weshalb 
letztere keine forſtliche Bedeutung haben. 

Die Hutpilze haben ihren deutſchen 
Namen davon, daſs der hier ſtets aus dem 
Mycel hervorwachſende Fruchtkörper am häu— 
figſten die Form eines geſtielten Hutes beſitzt, 
die bekannte Form der meiſten zu dieſer Ab— 
theilung gehörenden Schwämme unſerer Wälder 
und Wieſen. Der Name Hymenomyeeten beruht 
aber darauf, daſs die meiſt keulenförmigen 
Baſidien, indem ſie im Vereine mit ähnlichen 
ſterilen Zellen (Saftfäden, Paraphyſen) paliſſa— 
denförmig neben einander ſtehen, eine eigene 
continuierliche Schicht bilden, die man das 
Hymenium nenut. Wenn der oft ſehr auſehnliche 
Fruchtkörper die erwähnte Hutform beſitzt, ſo 


mit den 


Fig. 590. Enwicklung eines Hutpilzes 

(Agarieus campestris). — A das Mycel 

daraus 

Fruchtkörpern; I— V Entwicklungsſta⸗ 

dien der letzteren (m Mycel, 1 Luft- 

lücken, in IV u. V mit den Hymenium⸗ 
lamellen ausgefüllt,, 


Pilze. 


befinden ſich an der Unterfläche des Hutes be— 
ſtimmt organiſierte Gebilde, welche von der 
Hymeniumſchicht überzogen ſind, alſo als Hy— 
meniumträger functionieren. Bei den Blätter— 
pilzen (Agaricini) erſcheinen die Hymenium— 
träger als fleiſchige, ſeukrecht gegen die untere 
Hutfläche geſtellte, radial verlaufende Lamellen, 
bei den Stachelpilzen (Hydnacei) als fleiſchige 
Stacheln, Zähne und andere Hervorragungen, 
bei den Löcherpilzen (Polyporini) als 
ſenkrechte, dicht an einander gedrängte, runde 
oder eckige Röhren, deren Innenwandung mit 
dem Hymenium ausgekleidet iſt. Die Baſidien 
ſelbſt treiben aus ihrem kolbigen Scheitel 2 
bis 4 Stiele (Sterigmen), an deren Spitze ſich 
je eine Spore bildet und abſchnürt. Die Sporen 
aller Hutpilze ſind ſtets einzellig, meiſt kugelig, 
und bald farblos, bald gefärbt (roſenroth, 
gelb, braun, grün). Nicht immer hat der Frucht⸗ 
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Fig. 591. Hymenium eines Blätter- 
pilzes. — A Durchſchnitt durch 
die Lamellen des Hutes. B Durch— 
ſchnitt einer Lamelle mit dem Hy— 
menium (bg) und der ſubhymenia⸗ 
len Schicht (sh); C ein Theil des 
letzteren (ſtark vergrößert) mit den 
ſporentragenden Baſidien (s) und 
den ſterilen Paraphyſen (q). 


hervorſprießenden 


körper der Hymenompceten eine Hutgeſtalt (der 
Hut ſelbſt iſt bald central, bald am Rande ge— 
ſtielt, wohl auch ungeſtielt und halbiert, wie 
bei den ſeitlich an Baumſtämme angehefteten 
Löcherpilzen); bisweilen iſt er auch keulen— 
förmig, ſtrauch- oder gekrösartig gebildet (bei 
den Keulenpilzen, Clavarieae). Dann 
pflegen die Keulen und Verzweigungen mit 
der Hymeniumſchicht überzogen zu ſein. Die 
Hutpilze ſind vorzüglich erdbewohnende, von 
Humus ſich ernährende Saprophyten, doch gibt 
es unter ihnen auch paraſitiſche. Zu letzteren 
dürften alle an lebenden und abſterbenden 
Bäumen wachſenden Polyporinen gehören, 
unter denen es mehrere in forſtlicher Hinficht 
ſehr ſchädliche Arten gibt (ſ. Polyporus und 
Trametes). 
wachſenden Blätterpilzen kommen Paraſiten vor, 


Aber auch unter den am Boden 


Pilze. 


3. B. der ſehr forſtſchädliche Agaricus me!. 
leus (j. Rothfäule). Zu den Hymenomyeeten 
gehören auch die meiſten eſsbaren und alle 
giftigen Schwämme (j. d.) ſowie der gefürchtete 
Hausſchwamm (Merulius lacrymans). 
Die Bauchpilze entwickeln die Baſidien 
im Gegenſatz zu den Hutpilzen im Innern 
ihres Fruchtkörpers, welcher bei der Mehrzahl 
lugelig geſtaltet 
iſt und bei mans 
chen (jo beim Rie— 
ſenboviſt) eben— 
falls eine anſehn— 
liche Größe be— 
ſitzt. Dieſer an⸗ 
fangs aus dich— 
tem Filzgewebe 
beſtehendeFrucht— 
körper differen⸗ 
ziert ſich ſpäter 
in eine äußere Umhüllung, Peridium genannt, 
und in ein lockeres ſchwammiges Hyphenge— 
flecht, die Trama, aus welchem die blaſigen 
Baſidien hervorſproſſen. Das Peridium iſt 
häufig ein doppeltes, ein äußeres derbwandiges 
und ein inneres häutiges, ſackartiges. Bei den 
Erdſternen (Geaster), welche vorzüglich in 
Laubwäldern mit ſandigem oder kalkhältigem 
Boden vorkommen, aber ſeltene Pilze ſind, 
ſpaltet ſich zur Reifezeit das äußere Peridium in 
eine Anzahl von dreieckigen Lappen, welche ſich 
beim Austrocknen klappenförmig zurückſchlagen 
und einen Stern bilden, während das innere, 
ſackförmige am Scheitel mit rundem Loch ſich 
öffnet, um die Sporen zu entlaſſen. Auch bei 
vielen anderen Bauchpilzen öffnet ſich der 
Fruchtkörper am Scheitel, ſelten bleibt er ge— 
ſchloſſen. Nach der Bildung der Sporen ver— 


Fig. 592. Geaster hygrometricus. 


Fig 593. A Durchſchnitt durch den der Reife nahen 
Fruchtköper eines Bauchpilzes (Oetaviania asterosperma). 
B Ein Theil der Trama, ſtark vergrößert; t Trama, h das 

Hymenium mit den ſporentragenden Baſidien. 


trocknet die Trama und entſteht infolge deſſen 
ein Hohlraum in dem Fruchtkörper, deſſen 
Wandung mittlerweile eine mehr oder weniger 
lederartige Beſchaffenheit angenommen hat, ein 
Hohlraum, welcher von den ein meiſt braunes 
Pulver bildenden, ſtets einzelligen Sporen, 
denen die Faſerreſte der Trama beigemengt 
ſind, größtentheils erfüllt iſt. Tritt man um 
dieſe Zeit auf einen ſolchen Pilz, ſo zerplatzt 
deſſen Hülle und entweichen die Sporen als 
ein braunes Pulver in wolkigen Maſſen. Des— 
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halb werden ſolche Bauchpilze vom Volk „Pul— 
verpilze“ genannt. Die eben geſchilderte Be— 
ſchaffenheit beſizt der Fruchtkörper bei den 
Bauchpilzen aus der Familie der Lycoperda— 
ceen, zu denen die ſog. „Boviſten“ (Arten ber 
Gattungen Bovista und Lycoperdon) und 
überhaupt die meiſten Bauchpilze gehören. 
Anders und höchſt eigenthümlich iſt derſelbe 
bei den Phalloiden geſtaltet (ſ. Phallus) ſowie 
bei den Ridularieen (den Gattungen Cyathus 
und Crucibulum), welch letztere, da ſie in 
Wäldern kaum vorkommen und wegen ihrer 
geringen Größe nicht in die Augen fallen, hier 
keine Berückſichtigung finden können. Auch die 
Bauchpilze ſind vorherrſchend erdbewohnende 
und ſämmtlich ſaprophytiſche, manche (wie die 
häufig auf trockenen Wieſen und Brachen 
wachſenden Boviſten) in der Jugend ejsbar, 
keiner giftig. Die Fruchtkörper dieſer Bauch— 
pilze treten ſtets über den Boden hervor, wäh— 
rend die der Hymenogaſtreen ganz oder 
halb unter dem Boden bleiben. Dieſe bilden 
inſoferne den Übergang zu den Trüffeln. In 
der That wird eine in den Wäldern Böhmens 
vorkommende eſsbare Art (Pompholyx sapida 
Corda) dort als „weiße Trüffel“ geſammelt 
und gegeſſen. 

Die Bauchpilze bilden im Vergleich mit 
den Hutpilzen nur eine kleine Abtheilung der 
Baſidiomyeeten. 

Die Schlauchſporenpilze (Ascom y- 
cetes) entwickeln ihre Sporenſchläuche, wenige 
der unvollkommenſten ausgenommen, entweder 
im Innern oder an der Außenfläche eines aus 
ihrem Mycel hervorwachſenden Fruchtkörpers, 
welcher bei den vollkommenſten das Product 
einer geſchlechtlichen Zeugung zu ſein ſcheint. 
Sie bilden die größte Abtheilung der Myeel— 
pilze und ſind zugleich die vielgeſtaltigſten aller. 
Außer den die Aſcoſporen hervorbringenden 
Formen, welche ſelbſtverſtändlich als die voll— 
kommenſten, den Entwicklungsgang dieſer Pilze 
abſchließenden Formen betrachtet werden müſſen, 
kommen bei ihnen nicht nur Gonidienformen 
vor, die meiſt unter der Geſtalt von 
Schimmeln auftreten und deshalb früher für 
ſelbſtändige Gattungen von Fadenpilzen ge— 
halten und als ſolche benannt und beſchrieben 
worden ſind, ſondern noch andere eigenthümliche 
Vermehrungsapparate, die ſog. Spermogonien 
und Pykniden (ſ. unten). Die Aſcomyeeten ſind 
der Mehrzahl nach kleine unſcheinbare Pilze, 
große Formen (Fruchtkörper) ſelten. Sie treten 
vorzugsweiſe als Saprophyten auf, namentlich 
ſehr häufig an abgeſtorbenen Pflanzenſtengeln, 
Zweigen, Aſten, an abgefallenen Blättern und 
Nadeln, auf todtem und faulem Holze, ſeltener 
als erdbewohnende Pilze; doch gibt es unter 
ihnen auch viele paraſitiſche und nicht allein 
pflanzen-, ſondern auch thierbewohnende. Eſs— 
bare Arten gibt es unter ihnen wenige, giſtige, 
mit Ausnahme des Mutterkornpilzes, ſo viel 
bekannt, keine. Die Schlauchſporenpilze zerfallen 
in drei Hauptabtheilungen von ſehr ungleichem 
Umfange, in die trüffelartigen (Tube- 
racei), die Kernpilze (Pyrenomycetes) 
und die Scheibenpilze (Discomycetes). 
Die erſteren, die kleinſte Abtheilung, welche ſich 
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oft größere Bodenſtrecken in Laubwäldern 
wärmerer Gegenden, beſonders unter Eichen— 
und Haſelgebüſch durchwuchert. Dieſes Myeel 
entwickelt harte knollige Fruchtkörper mit glatter 
oder warziger Oberfläche, welche geſchloſſen 
bleiben und daher entweder gewaltſam zerſtört 
oder verweſen müſſen, wenn die Sporen frei 
werden ſollen. Nach deren Entwicklung beſitzt 
das Innere der Fruchtkörper, wenigſtens bei 
den echten Trüffeln, ein marmoriertes Anſehen, 
indem dasſelbe von engen gewundenen Hohl— 
räumen durchzogen iſt, die mit einem förmlichen 
Hymenium von blaſigen Sporenſchläuchen aus— 
gekleidet iſt. Die Sporen ſind ſtets einzellig, 
kugelig, oft zierlich gegittert oder ſtachelig. Der 
bekannteſte Repräſentant der Tuberaceen iſt die 
ſchwarze, eſsbare oder franzöſiſche Trüf— 
fel, uber eibarium L., deren bis fauſt— 
groß werdende, unregelmäßig geſtaltete Frucht— 
körper äußerlich ſchwarz und mit Warzen bedeckt, 
innerlich ſchwarz und weißlich marmoriert ſind. 
Dieſer wegen ſeines Wohlgeſchmackes hochge— 
ſchätzte Pilz findet ſich namentlich in Frankreich 
(im Canton Périgord) und Italien häufig und 
bildet einen nicht unwichtigen Ausfuhrartikel 
dieſer Länder. Aber auch alle übrigen, verſchie— 
denen Gattungen angehörenden Trüffelarten 
ſind eſsbar. Ungenießbar für den Menſchen iſt die 
in ſandigen Wäldern hin und wieder häufige 
Hirſchtrüffel oder Hirſchbrunſt, Elapho— 
myces granulatus, deren kugelrunder wall— 
nuſsgroßer Fruchtkörper braun und über und 
über mit ſpitzen Warzen bedeckt, inwendig 
ſchwärzlich gefärbt und zur Reifezeit mit dem 
ſchwarzen Sporenpulver erfüllt iſt. Das Hoch— 
wild, welches dieſen Pilz, der angeblich den 
Brunſttrieb der Hir- ie 

ſche anregt, gern 
üst, weiß denſelben 
aufzufinden, wühlt 
ihn aus dem Bo— 
den und zerſchlägt 
ihn mit den Hufen, 
wodurch ſeine Spo— 
ren frei werden. Er 
galt ehedem für ein 
Heilmittel und war 
deshalb offieinell. ER 
Eine Gonidienform &S,_ 
eines jedenfalls jehr “ 
verbreiteten, aber 
bisher im Boden 
noch nicht aufgefun— 
denen, mit Elapho— 
myces verwandten 
Trüffelpilzes iſt der 
allenthalben auf 
allerhand todten or— 
ganiſchen Körpern 
und Stoffen häufig 
vorkommende Pin- 
ſelſchimmel, Penicillium glaueum, wel 
cher graugrüne Räschen und Kruſten bildet 
und zart gegliederte Fruchthyphen entwickelt, 
die am Ende ein zierliches, pinſelförmiges 
Büſchel von kugeligen aneinander gereihten 


Fig 594. Gemeiner Pinſelſchim⸗ 
mel, Penicillium glaueum. — ın 
Myeel, s Sterigmen, e Gonidien. 


Hauptform zu erzeugen. Dieſe beſteht aus einem 
nur hirſekorngroßen Fruchtkörper, welcher nur 
wenige blaſige, linſenförmige Sporen enthal- 
tende Aſei in ſeinem Innern birgt. 

Die Kernpilze umfaſſen den bei weitem 
größten Theil aller Aſcomyeeten. Ihre Spo— 
renſchläuche, welche in der Regel je 8 Sporen 
enthalten, die bald einzellig ſind, bald durch 
ſpätere Quertheilung mehrzellig und ſchließlich 
durch den am Scheitel aufipaltenden Aſeus 
entweichen, entwickeln ſich im Innern eines 
kleinen harten Fruchtkörpers, Perithecium ge— 
nannt, welcher ſich gewöhnlich mit einem run— 
den Loch öffnet, ſelten geſchloſſen bleibt und 
deſſen kugeliger oder flaſchenförmiger Hohlraum 
von einem Hymenium keulenförmiger Aſci 
ausgekleidet iſt. Dergleichen Perithecien ſind 


nicht ſelten ſeitlich mit einander verſchmolzen 


und ſo oft zu hunderten in einem gemeinſamen 
Fruchtkörper vereinigt, in ein Stroma, das am 
häufigſten die Form eines Polſters, ſeltener 
die eines Köpfchens oder einer Keule beſitzt. 
Außer den Perithecien kommen bei den meiſten 
Kernpilzen auch Gonidienformen, die ebenfalls 
als Schimmel aufzutreten pflegen, ſowie Sper— 
mogonien, bei vielen auch Pykniden vor. 
Erſtere ſind kleine, meiſt buckelförmige Erhaben— 
heiten, deren innere Höhlung mit einem Hy— 
menium baſidienartiger Stielzellen ausgekleidet 
iſt, welche ſehr kleine ſtabförmige Körperchen 
(Spermatien) abſchnüren, die endlich in Schleim 
eingebettet durch eine ſich bildende Offnung, 
oft in Form einer ſchraubenförmigen Ranke 
entweichen. Man hielt die Spermatien lange 
für männliche, den Spermatozoiden analoge 
Organe, weil es nie gelang, ſie zum Keimen zu 
bringen. Nachdem dies aber auch bei den Sper— 
matien der auch bei vielen Kruſtenflechten vor— 
kommenden, vollkommen gleichen Spermagonien 
gelungen iſt, muſs man annehmen, daſs auch 
die Spermatien der Kernpilze (desgleichen der 
Scheibenpilze und Roſtpilze, bei denen ſolche 
auch auftreten) Vermehrungsorgane ſind. Py⸗ 
kniden nennt man keulenförmige Behälter, in 
denen geſtielte Vermehrungszellen (Styloſporen) 
erzeugt werden, welche ſchließlich entweichen und 
neue Myeelien erzeugen. Die Gonidienformen 
der Kernpilze treten immer unter der Form 
von Faden- oder Schimmelpilzen auf; ja es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daſs alle ihrer ſyſtemati— 
ſchen Stellung nach noch ungewiſſen Fadenpilze 
Gonidienformen von Schlauchpilzen ſind. Die 
verbreiteſte Gonidienform eines Kernpilzes (des 
goldgelben auf feuchtem, todtem Holz und anderen 
Pflanzenſtoffen, ſowie auf ſchlecht getrockneten 
Pflanzen in Herbarien auftretende Eurotium 
herbariorum Lk.) iſt der gemeine Kolben— 
ſchimmel, Aspergillus glaueus, deſſen Goni⸗ 
dienträger Keulen tragen, welche mit nach allen 
Richtungen ausgehenden perlſchnurförmigen 
Reifen kugeliger Gonidien beſetzt erſcheinen. 
Manche Kernpilze treten überhaupt nur als 
Schimmel auf, nämlich die Periſporiaceen, zu 
denen die bekannten Mehlthaupilze (Ery- 
siphe), Paraſiten von Pflanzen gehören. Die 


Gonidienform eines Mehlthaupilzes iſt auch 
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das Oidium Tuckeri, welches die berüchtigte 
Traubenkrankheit veranlaſst. Auch unter 
den übrigen Kernpilzen, deren größte Abthei— 
lung die Familie der Kugelpilze (Sphaeriaceae) 
iſt, gibt es viele Paraſiten, darunter auch ſolche, 
welche in lebenden Thieren, bzw. Inſecten, 
insbeſondere Schmetterlingsraupen ſchmarotzen 
und durch deren Vertilgung nützlich werden. 
Der bekannteſte Pflanzenparaſit iſt das Mut— 
terforn, Claviceps purpurea Tal., deſſen 
Gonidienform den ſog. Honigthau erzeugt und 
deſſen als Sklerotium 
(Dauermycel) auftreten= 
des Ruheſtadium (das 
eigentliche Mutterkorn) 
ſehr giftige Eigenſchaften 
beſitzt, zugleich aber auch 
als wehenbeförderndes 
Mittel bei Geburten offi— 
cinell iſt. 

Die Scheibenpilze 
bringen bald jcheiben-, 
teller-, ſchüſſel- oder be— 
cherförmige, bald hutför— 
mige oder ganz unregel— 
mäßig geſtaltete Frucht— 
körper hervor, welche 
Hymenien von Sporen— 
ſchläuchen und Paraphy— 
ſen auf ihrer Ober— 
(Außen-) fläche en 
ahl derſelben a e 
gehort zu der Familie Al un Freter 
der been 15 9 ae ‚Gewwebeförper des 
zizaceae, deren Frucht- Pilzes ub Symenium); B ein 
törper meift ſehr lein a ar 
und nur jelten wirklich bildenden Schläuchen oder 
eee e e 
ſcheiben⸗ oder ſchüſſelför⸗ fäden)! h die nu 
ig geſtaltet iſt ( 17755 fäden); Se e 
ziza). Aus anſehnlichen 
Formen beſteht nur die Familie der Morchel— 
pilze, Helvellaceae, bei denen der ſtets flei— 
ſchige Fruchtkörper die Form eines geſtielten 
regelmäßig oder unregelmäßig gebildeten Hutes 
beſitzt. Unter dieſen gibt es auch eſsbare Arten 


(ſ. Schwämme). Wm. 
Vilzwurzel, ſ. Mycorhiza. Hg. 
Vimpelmeiſe, die, ſ. Blaumeiſe. E. v. D. 
Vimpernuſs, ſ. Staphylaea. Wm. 
»inie, ſ. Pinus. Wm. 


»inienproceffionsfpinner, ſ. Cnethocampa 
pityocampa. Hſchl. 
Pinit, C. H. 03, iſt ein dem Quercit iſome— 
rer, im Harze der californiſchen Fichte, Pinus 
lambertina, vorkommender Körper. v. Gn. 
Vinkſalz, ſoviel wie Zinnchloridammo— 
nium, welches in der Cattundruckerei Verwen— 
dung findet. v. Gn. 
inne, die, ſ. v. w. Panne oder Penne, 
b E. v. D. 
»>infel, der. 1. „Pinſel wird beim Wilde 
der Haarbuſch an der Offnung des männlichen 
Gliedes genannt. Bei Rehböcken und Keilern 
kann man den Pinſel, beſonders im Winter, 
ziemlich weit ſehen; beim Elen-, Edel- und 
Damwilde aber nur dann, wenn man nahe 
dabei iſt.“ Hartig, Lexik., p. 391. — Döbel, 


Jägerpraktika, Ed. I, 1746, J, fol. 24. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 206. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 419. Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 247. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft J., 1, p. 128. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 246. — R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 8, und Reh, p. 3, 22. 

2. das Haarbüſchel am Gehör (s.. d.) des 
Schwarzwildes, Luchſes und Eichhörnchens. 
Sanders, Wb. II., p. 552. E. v. D. 

»infeftriebe (bei Fichte und Kiefer), ſ. Ro— 
ſettentriebe. Hſchl. 

Pinus, antiker lateiniſcher Name der Kie— 
fern, den Linné auf ſämmtliche Abietineen 
übertrug, während die Botaniker der Gegen— 
wart gleich den Alten nur die Kiefern unter 
dieſem Gattungsnamen zuſammenfaſſen. Nadeln 
meiſt vom zweiten Lebensjahre an paarweiſe 
oder büſchelig (zu 3—5) gruppiert, anfangs 
von einer häutigen Scheide umſchloſſen, worin 
die Nadeln feſt an einander geſchmiegt liegen 
und zuſammen eine Walze bilden. Nadelpaare 
oder Büſchel ſpiralig an den Zweigen ange— 
ordnet, die aus verwachſenen alternierenden 
Schuppen beſtehenden, anfangs ſilberglänzenden 
Scheiden während und nach der Ausdehnung 
der Blätter zuſammenſchrumpfend und Höcker 
bildend, welche die Nadeln tragen und nach 
deren Abfall an den Zweigen zurückbleiben, 
weshalb dieſe mit ſpiralig angeordneten Höckern 
beſetzt erſcheinen. Männliche Blüten am Ende 
vorjähriger Triebe, unterhalb deren Endknoſpe, 
büſchel- oder traubenförmig zuſammengedrängt, 
eine jede einzelne länglich oder kugelig, kurz 
geſtielt, von einem häutigen Deckblatt geſtützt; 
Staubblätter ſitzend, ſchuppenförmig, meiſt gelb, 
faſt horizontal von der Spindel abſtehend, mit 
häutigem aufgerichtetem Antherenkamme ober— 


halb der beiden nach unten gekehrten, mit 
einem Längsriſs aufſpringenden Pollenſäcke. 


Weibliche Zäpfchen an der Spitze diesjähriger 
Triebe (der „Maitriebe“), bald einzeln neben 
der Endknoſpe, bald zu zwei gegen- oder zu 
mehreren quirlſtändig unterhalb der Endknoſpe, 
meiſt klein, ſitzend oder geſtielt, von häutigen 
Deckblättern umgeben. Deckſchuppen des Zäpf— 
chens meiſt kürzer als die dicken fleiſchigen 
Samenſchuppen, ſpäter meiſt ganz verkümmernd. 
Samenſchuppen faſt horizontal abſtehend, mit 
aufwärts gerichteter Spitze, am Grunde der 
oberen Fläche die beiden Samenknoſpen tra— 
gend. Zapfen anfangs ſtets aufrecht, ſpäter 
verſchieden gerichtet, Samenſchuppen bis zur 
Reife feſt zuſammenſchließend, länglich, gegen 
ihre Spitze verdickt und hier bei den meiſten 
Kiefernarten mit einem nach außen gekehrten 
rhombiſchen Schild (Apophyſe) endigend, welches 
durch einen queren Kiel in ein oberes und 
unteres Feld abgetheilt erſcheint und in der 
Mitte des Kiels eine Erhabenheit oder Vertie— 
fung (Nabel) zeigt. Aufſpringen des Zapfens 
nach erfolgter Samenreife (dieſe 2—3jährig), 
wobei der Zapfen ſeine bisherige Form ver— 
ändert, indem ſich ſeine Schuppen nach außen 
und unten zu krümmen pflegen. Die entleerten 
Zapfen bleiben oft noch lange hängen, bevor 
ſie abfallen. Samen mit meiſt langem und 
ſchmalem Flügel (dieſer mit einem gabelför— 
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migen Ausschnitt den Samen umfaſſend), jelten 
ungeflügelt oder bloß von einem ſchmalen Flü- 
gelſaum umgeben. Immergrüne Bäume und 
Sträucher mit in der Jugend meiſt höchſt 
regelmäßiger Kronenbildung, indem ſich die 
Triebe nur aus den End- und Quirlknoſpen 
entwickeln, weil Adventivknoſpen (Seitenknoſpen) 
in der Regel nicht gebildet werden. Nur bei 
manchen Kiefern kommen Stammadventivknoſpen 
im ſpäteren Lebensalter zur Entwicklung, aus 
denen Stammſproſſen hervorgehen können. Die 
Triebknoſpen aller Kiefern erſcheinen mit trocken— 
häutigen ſpiralig angeordneten Hüllſchuppen 
bedeckt. Dieſe ſitzen an der Knoſpenachſe und 
ſind deren eigentliche Blätter. In ihren Achſeln 
ſtehen die daſelbſt zur Entwicklung gelangen— 
den Nadelpaare oder Nadelbüſchel mit ihren 
Scheiden, welche nichts anderes als ſehr ver— 
kürzte Sproſſen (Kurztriebe) ſind, die zwiſchen 
den Nadeln eine rudimentäre Endknoſpe in 
Form eines kleinen ſtumpfen Kegels beſitzen. 
Unter Umſtänden können dieſe die Rolle „ſchla— 
fender Augen“ ſpielenden Scheidenknoſpen in 
ſchmächtige Langtriebe (Scheidentriebe) austrei— 
ben, z. B. bei der gemeinen Kiefer und ver— 
wandten Arten, wenn die Nadeln durch Raupen— 
fraß zerſtört werden. Bei manchen ſüdeuro— 
päiſchen Kiefernarten (3. B. bei P. Pinaster) 
entwickeln ſich dergleichen Scheidentriebe auch 
freiwillig und regelmäßig an jungen (bis fünf- 
und mehrjährigen) Pflanzen auf nahrhaftem, ein 
üppiges Wachsthum begünſtigendem Boden. Die 
Nadeln ſolcher Scheidentriebe ſtehen einzeln und 
abwechſelnd und ſtimmen in ihrer Form und 
in ihrem Bau mit den „Primordialblättern“ 
des erſten Jahrestriebes der Keimpflanze über— 
ein. Dieſer, durch die Verlängerung des von 
den quirlſtändigen Kotyledonen umgebenen 
Knöſpchens entſtanden, iſt nämlich mit einzeln 
ſtehenden ſpiralig angeordneten Nadeln bedeckt, 
welche ſich von den Nadeln der ſpäteren Paare 
und Büſchel dadurch unterſcheiden, daſs fie 
breiter als dieſe, zuſammengedrückt-zweiflächig 
und an den beiden Rändern fein geſägt ſind. 
In den Achſeln dieſer Primordialnadeln bilden 
ſich kleine Knöſpchen, aus denen im nächſten 
(zweiten) Lebensjahre die erſten Nadelpaare 
oder Nadelbüſchel hervorgehen, während die 
Achſe der e (ſowie die der ſpäter ſich 
bildenden Quirlknoſpen) bereits Schuppenblät— 
ter entwickelt, in deren Achſeln die Nadelpaare 
oder Nadelbüſchel des dritten Jahres u. ſ. w. 
entſtehen. 

Bei der Pinie (P. Pinea) und der Strand— 
kiefer (P. halepensis), vielleicht auch noch anderen 
Kiefernarten wärmerer Länder bildet die junge 
Pflanze in den erſten 4—5 Jahren gar feine Ouirl— 
knoſpen, ſondern verlängert ſich nur durch ihre 
Terminalknoſpe. Und zwar erſcheinen dieſe Ver— 
längerungen der Achſe wieder nur mit Primor— 
dialnadeln beſetzt und entwickeln ſich aus deren 
Achſeln häufig ſchmächtige, ebenfalls mit Pri⸗ 
mordialnadeln bedeckte Triebe. Bei jenen beiden 
Kiefern pflegen in der Jugendzeit auch die 
Quirlknoſpen, wenn die Endknoſpe verloren 
geht, in mit Primordialnadelu beſetzte Lang⸗ 
triebe auszutreiben. 
und Strandfiefern bieten oft höchſt merkwür— 
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dige Formen dar, indem ſie ſchnurförmige, 
ſchlangenartig gewundene, mitunter meterlange 
Zweige haben, welche weithin nackt und gegen 
ihr Ende hin mit abſtehenden regelmäßig 
ſpiralig geſtellten Primordialnadeln verſchie— 
denen Alters beſetzt erſcheinen. Die mit Schup- 
penblättern bekleideten Triebknoſpen der Kiefern 
dehnen ſich in oft ſehr lange Triebe aus, wobei 
die Schuppenblätter aus einander gerückt und 
zwiſchen ihnen nur die ſilberglänzenden Scheiden 
der Kurztriebe entblößt werden, aus denen die 
grünen Spitzen der darin eingeſchloſſenen Na— 
deln hervorragen. Letztere ſind bei allen Kie— 
fern mit einer ſehr dickwandigen Oberhaut um— 
kleidet, welche auf allen Flächen der Nadel 
parallele Längsreihen großer tief eingeſenkter 
Spaltöffnungen (dem bloßen Auge als weiß— 
liche Pünktchen erſcheinend) enthält, im Innern 
von dem centralen Gefäßbündel parallelen 
Harzgängen durchzogen, übrigens von zwei— 
bis jechsjähriger Lebensdauer. Im Herbſt fallen 
die abgeſtorbenen Nadeln ab, nachdem ſie ſich 
zuvor gelb gefärbt haben. Deshalb ſind alle 
älteren Zweige nackt und iſt die Benadelung 
der Krone bei allen Kiefern eine viel lichtere 
als bei den Fichten und Tannen. Die Kiefern 
geben ſich dadurch als lichtbedürftige Bäume 
zu erkennen, weshalb ſich ihre Beſtände auch 
mit zunehmendem Alter immer lichter ſtellen. 
Sie reinigen ſich hoch hinauf von Aſten, ſelbſt 
bei freiem Stande, und bilden walzenförmige, 
bei normalem Wachsthum ſchnurgerade Stämme, 
deren anfangs glatte (aus einem Periderm 
beſtehende) Rinde ſich allmählich in eine riſſige 
alljährlich dicker werdende und bleibende Borke 
verwandelt. Mit zunehmendem Alter (nach der 
Stangenholzperiode) verändert ſich bei allen 
Kiefernarten die urſprünglich pyramidale Form 
der Krone bedeutend, indem ſie ſich mehr oder 
weniger abwölbt, was theils dadurch bedingt 
wird, daſs die Triebfolge nicht mehr mit ſolcher 
Regelmäßigkeit erfolgt wie in der Jugend, 
theils dadurch, daſs der Längenwuchs der Aſte 
das Übergewicht über den des Stammes erhält. 
Letzterer iſt dann gewöhnlich nicht mehr bis zum 
Wipfel zu verfolgen, auch tritt häufig ſchon 
früher eine Gabeltheilung des Stammes ein. 
Die meiſten Kiefernarten beſitzen ein ſtark ent— 
wickeltes Wurzelſyſtem mit tief gehenden Pfahl— 
und weit ausgreifenden Seitenwurzeln, wes— 
halb ‚ie einen ſehr feſten Stand haben und 
von Stürmen nicht leicht geworfen werden. Ihr 
Holz iſt meiſt ſehr reich an Harzgängen (Harz— 
poren), das Kern- und Splintholz gewöhnlich 
von verſchiedener Färbung. Ein Überwallen der, 
Stöcke pflegt nicht vorzukommen, wohl aber 
ſammelt ſich in ſolchen das Harz ſehr bedeu— 
tend an, wodurch jog. Kienholz entſteht. Eine 
Entwicklung von Stocklohden und ſich bildenden 
Adventivknoſpen kommt nicht vor. 

Die Kieferngattung iſt die artenreichſte der 
Abietineenfamilie und der Coniferen überhaupt 
Die Anzahl der bekannten Arten beträgt jedoch 
gegenwärtig nach dem Beſchluſs des 1887 in 
Dresden abgehaltenen Congreſſes von Coni⸗ 
ferenkennern uur 43, indem eine große Anzahl 
bis dahin unterſchiedene Arten als bloße Varie⸗ 
täten oder Formen anderer Arten erkannt 
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wurden. Davon find die meiſten in Nordame— 
rika heimiſch. Europa bejißt 9, Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn zuſammen 6 Arten. Die Kie— 
fernarten werden nach der Nadelanzahl der Kurz— 
triebe und nach der Zapfenbildung in 4 See— 
tionen eingetheilt: 1. Arven (Cembra Spach.), 
Nadeln zu 5, dreikantig, die nach außen ge— 
kehrte (untere) Fläche convex, die Seitenflächen 
plan. Zapfen eiförmig oder walzig. Samen— 
ſchuppen nur mäßig verdickt, mit hakenförmig 
aufwärts gebogener Spitze; Apophyſe nur halb 
ausgebildet (ihr unteres Feld), breitrhombiſch, 
in der Mitte ihres oberen freien Randes den 
Nabel tragend. Samen groß, dickſchalig, unge— 
flügelt. 10 Arten. 2. Weymouthskiefern 
(Strobus Spach.). Nadeln zu 5, wie bei den 
Arven und von derſelben Form. Zapfen lang 
walzig oder ſpindelförmig, hängend. Deckſchuppen 
noch im reifen Samen erhalten und ſichtbar, 
doch viel kürzer als die Samenſchuppen. Dieſe 
wenig verdickt, mit flacher halber Apophyſe, 
welche den Nabel an oder unter der Mitte des 
Randes trägt. Samen klein, geflügelt. 4 Arten. 
3. Weihrauchkiefern (Taeda Endl.). Nadeln 
zu 3—4, zuſammengedrückt⸗dreikantig, auf der 
äußeren (unteren) Fläche convex, an den Seiten— 
flächen plan. Zapfen kugelig oder kegelförmig; 
Samenſchuppen ſtark verdickt, ſehr holzig, feſt 
zuſammenſchließend, mit ganzer quergekielter, 
den Nabel in der Mitte des Kieles tragender 
Apophyſe. Samen geflügelt. 11 Arten. 4. Echte 
Kiefern (Pinaster Endl.). Nadeln zu 2, plan— 
convex (an der äußeren Fläche convex, an der 
inneren plan). Zapfen kegelförmig bis kugelig, 
mit ganzer Apophyſe, wie bei den vorigen. 
Samen gewöhnlich geflügelt. 18 Arten. Hier 
können nur die europäiſchen und von den exo— 
tiſchen die in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
allgemein angebauten oder anbauwürdigen Arten 
Berückſichtigung finden, u. zw. aus der erſten 
Section nur die gemeine Arve, Zirbe oder 
Zirbelkiefer, P. Cembra L. (ſ. Fig. 3a—b, 
S. 391; Hartig, Forſteulturpfl., T. 4, Hempel und 
Wilhelm, Bäume und Sträucher, T. 8). Nadeln 
bis 8 em lang, lineal, ſtarr, ſtumpf, dunkelgrün, 
im Innern von drei Harzgängen durchzogen, von 
vier- bis fünfjähriger Lebensdauer; Nadelbüſchel 
ſehr genähert, weshalb junge Bäume ſehr reich 
und üppig benadelt erſcheinen. Männliche Blüten 
geſtielt, Lem lang, ſchön gelb, Staubblätter 
mit verkehrt⸗herzförmigem, fein gezähneltem, 
violettem Antherenkamm. Weibliche Zäpfchen 
eiförmig-länglich, violett, mit eiförmigen, feſt 
zuſammenſchließenden Samenſchuppen. Zapfen 
kurz geſtielt, aufrecht abſtehend, eiförmig oder 
länglich, ſtumpf, 5—8 em lang, unreif violett 
bereift, reif zimmtbraun. Samen (Zirbelnüſſe) 
ſtumpf dreikantig, 10 —12 mm lang, nuſsartig— 
hartſchalig, flügellos, mit eſsbarem wohl— 
ſchmeckendem Kern. Mittelgroßer Baum mit 
ſtarkem, nach oben ſtark abfälligem Stamm und 
tief angeſetzter, anfangs pyramidal-kegelförmi— 
ger, ſpäter walziger, in höherem Alter ganz 
unregelmäßiger Krone und kräftiger weit aus— 
ſtreichender Bewurzelung. Aſte wagrecht mit 
aufwärts gekrümmter Spitze, junge Triebe roſt— 
gelb-filzig, Knoſpen breit-kugelig, lang zuge— 
ſpitzt, harzlos. Rinde anfangs glatt, grünlich 


bis röthlichgrau, ſpäter ſich in eine dicke grau— 
braune querriſſige Harzgänge enthaltende Borke 
verwandelnd. Holz leicht, harzlos, weich, aber 
ſehr dauerhaft, im Kerne röthlich bis rothbraun, 
im Splint weiß, von angenehmem Geruch. Die 
Arve wird in Gärten ſchon mit dem 25., an 
ihren natürlichen Standorten aber kaum vor dem 
70. Jahre mannbar, blüht dann meiſt alljähr— 
lich (in den Alpen im Juni) und reift ihre 
Zapfen, welche im erſten Herbſt nur walnujs- 
groß und grün gefärbt ſind, im Spätherbſt des 
zweiten Jahres, worauf deren Aufberſten und 
das Herausfallen der Samen erſt im nächſten 
Frühlinge erfolgt. Letztere keimen erſt nach 1 
bis 2 Jahren im Frühlinge, behalten aber ihre 
Keimkraft 2—3 Jahre. Die wilde Zirbelkiefer 
wächst ſehr langſam, erreicht ſelten über 22 m 
Höhe, aber bis 17 m Stammdurchmeſſer. In 
Hochgebirgslagen braucht ſie gegen 70 Jahre, 
um mannshoch zu werden. Nach Sendtner fällt 
der größte Stärkezuwachs zwiſchen das 150. 
und 250. Lebensjahr, denn die Arve wird ſehr 
alt (500 — 700 Jahre). Eine Eigenthümlichkeit 
dieſer Conifere iſt es, daſs ihre Lebensthätigkeit 
bei zunehmendem Alter nicht nur in der Rich— 
tung nach oben abnimmt, weshalb ſie im höheren 
Alter wipfeldürr wird, ſondern daſs fie bei 
Zeiten von unten her freiwillig einzelne Aſte 
emporrichtet und zu Secundärwipfeln ausbildet, 
welche oft wieder, u. zw. ebenfalls ziemlich zeitig 
Nebenwipfel entwickeln. Deshalb erſcheinen alte 
Zirben, beſonders freiſtehende, ſtets vielgipfelig 
und bieten ſolche, zumal wenn ihre Kronen, 
wie meiſtens, von den Stürmen zerzaust 
worden ſind, ein monſtröſes, aber auch ſehr 
maleriſches Bild dar, welches noch dadurch er— 
höht wird, dafs ſolche alte Bäume meiſt über 
und über mit lang herabwallenden Bartflechten 
bedeckt ſind. Der Verbreitungsbezirk der ſpon— 
tanen Arve umfaſst in Mitteleuropa nur die 
Alpen und Karpathen, wo ſie gegenwärtig als 
echte alpine Holzart in den Alpen zwiſchen 1532 
und 2470, in den Karpathen zwiſchen 950 und 
1260 m im Mittel auftritt, alſo einen mehr 
oder weniger breiten Gürtel bildet; dagegen 
iſt ſie in Oſteuropa (Ruſsland), wo ſie, z. B. 
im Gouvernement Perm, ungeheure Waldun— 
gen, theils in reinen Beſtänden, theils mit der 
Fichte gemengt, zuſammenſetzt“), und in Sibi— 
rien über tauſende von Quadratmeilen, nämlich 
oſtwärts bis in das Amurland verbreitet. Dieſe 
ruſſiſch-ſibiriſche Arve, welche ſich von der mit— 
teleuropäiſchen durch mehr walzenförmige Zapfen, 
größere Samen, üppigere Benadelung und reich— 
lichere Quirlknoſpenbildung unterſcheidet und 
viel höhere, oft bis 25 m hinauf aſtloſe und 
ſchuurgerade Stämme bildet, aber dennoch nur 
als eine klimatiſche Form, nicht als eigene Art 
betrachtet werden kann, bewohnt mehr die 
Ebenen als die Gebirge und ſcheint beſonders 
einen brüchigen, faſt naſſen Moorboden zu lie— 
ben. Übrigens liebt auch die Alpen- und Kar— 
pathenzirbe einen feuchten Moorboden, wie ihr 
vorzugsweiſes Vorkommen und üppiges Ge— 
deihen auf mit ſolchem bedeckten Hochgebirgs— 
*) Im Gouvernement Perm follen 3—4 Millionen 
Hektar kaiſerlicher Waldungen lediglich oder vorzugsweiſe 
aus Zirbelkiefern beſtehen. 
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plateaux beweist. An ſolchen Localitäten ſieht 
man dieſen Baum häufig auf mooſigen, von 
Feuchtigkeit triefenden Felsblöcken (3. B. auf 
dem Plateau der bayriſchen Schachenalp), welche 
fie dann mit ihren mächtigen Wurzeln ums 
ſpannt. Die Arve der Alpen trotzt allen Stür— 
men, von denen ſie wohl niemals geworfen und 
nur ſelten gebrochen wird, meidet daher weder 
Sturmlagen noch die Nähe von Gletſchern und 
Schneefeldern. Sie verlangt einen kurzen, aber 
warmen Sommer und einen beſtändig feuchten, 
nicht zu bindigen, thonigen oder lehmigen Boden. 
Sie wie auch die Karpathenarve bildet faſt 
nirgends mehr geſchloſſene Beſtände, ſondern 
kommt vorzugsweiſe horſtweiſe und vereinzelt 
vor. In den Alpen tritt die Arve in größter 
Menge im Engadin, in den Waadtländer und 
Berner Alpen und in den bayriſchen auf 
der Wetterſtein- und Schachenalp auf, woſelbſt 
ſie in räumdenartigen Urwaldbeſtänden auf— 
tritt, während fie in den öſterreichiſchen Alpen 
nur noch horſtweiſe und vereinzelt vorkommt. 
In früheren Zeiten iſt das anders geweſen, 
indem da die Zirbe durch die ganze Alpenkette 
große zuſammenhängende Wälder gebildet hat, 
welche im Laufe der Jahrhunderte infolge un— 
verſtändiger Raubwirtſchaft ausgerottet worden 
find. Dazu kommt, dajs ſich dieſe Holzart von 
ſelbſt nur ſpärlich verjüngt, weil die größte 
Menge ihrer Samen von Vögeln und — von 
den Menſchen verzehrt werden und für ihre 
Nachzucht bis vor wenigen Jahrzehnten nicht 
geſorgt worden iſt. Die Alpenarve iſt daher als 
eine ſeit Jahrhunderten im allmählichen Aus- 
ſterben begriffene Holzart zu betrachten. Wegen 
ihres langſamen Wuchſes eignet ſie ſich (wie auch 
die Karpathenzirbe) nicht zum holzproducie— 
renden Forſtbaum, wozu noch die durch die 
hohe Lage des Zirbengürtels bedingte Schwie— 
rigkeit einer regelmäßigen Bewirtſchaftung 
kommt. Doch hat man ſeit Mitte des jetzigen 
Jahrhunderts angefangen, die Zirbelkiefer in 
höheren Gebirgen (z. B. Böhmerwald, Erz— 
gebirge) anzupflanzen, u. zw. mit gutem Erfolg, 
um dieſen wegen ſeines zu Schnitzwerken ſich 
vorzüglich eignenden Holzes ſehr wertvollen 
Nadelbaum zu erhalten. 

II. Section Strobus, Die gemeine Wey⸗ 
mouthkiefer, P. Strobus L. (ſ. Fig. 2a—ec, 
S. 391; Hartig, a. a. O., T. 8, Hempel und Wil— 
helm, a. a. O., T. 9). Nadeln 6—10˙3 em lang, 
dünn und zart, lineal, ſpitz, an der convexen 
Fläche hellgrün, an den planen bläulichweiß, von 
bloß zwei jähriger Lebensdauer, weshalb ſchon 
die älteren Zweige nackt ſind und die Benadelung 
der Krone eine ſehr lichte iſt. Männliche Blüten 
7—12 mm lang, walzig, geſtielt, quirlſtändig; 
Staubblätter gelb mit aufrechtem zweiſpitzigem 
Antherenkamm. Weibliche Zäpfchen einzeln, 
ſelten quirlſtändig, länglich, geſtielt, mit dicken, 
gelblichgrünen rothgeränderten Samenſchuppen. 
Zapfen geſtielt, hängend, walzig-ſpindelförmig, 
ſpitz, etwas gekrümmt, im erſten Herbſt dunkel— 
violett, reif braun, 10—15 em lang, mit leder— 
artigen länglich-zungenförmigen, gegen die 
Spitze ſchwach verdickten Samenſchuppen. Samen 
5— 6mm lang, dunkelgrau und ſchwarz mar— 
moriert; Flügel über 2em lang, ſchmal, ge— 


krümmt, rothbraun geſtreift. — 
mouthkiefer bildet einen ſchnurgeraden voll— 
holzigen Stamm, welcher in ihrem Vater— 
lande bis 66m Höhe und 2m Durchmeſſer 
erreicht und auch in Deutſchland bis über 48 m 
hoch und gegen 2m ſtark zu werden vermag. 
Ihre lauge Zeit pyramidale Krone iſt aus ſehr 
regelmäßigen Aſtquirlen zuſammengeſetzt und 
ſind die Spuren der abgeworfenen noch an 
40jährigen Bäumen tief hinab am Stamme be⸗ 
merkbar. Die lange Zeit glattbleibende, glänzend 
olivenbraune Rinde verwandelt ſich erſt vom 
20. bis 30. Jahre an in eine längsriſſige 
dunkle Borke, die aber ſelbſt bei alten Bäumen 
am Stamme nicht weit hinaufreicht. Die Rinde 
enthält Harzbehälter, welche oft, wie bei der 
Tanne, Harzbeulen, nur kleinere, veranlaſſen. 
Dagegen iſt das Holz wenig harzreich, leicht, 
aber dauerhaft, auch im Kern weiß. Die Be⸗ 
wurzelung iſt außerordentlich ſtark, mit mäch— 
tiger, tiefgehender Pfahlwurzel. Die Knoſpen 
find eiförmig, beſpitzt, rothgelb, von Harz 
überfloſſen, die Endknoſpe des Haupttriebes 
ſtets von 5—8 Ouirlknoſpen umgeben, die 
jungen Triebe kahl. Die Keimpflanze trägt 
7—9 dünne, pfriemenförmige dreikantige Kotyle⸗ 
donen. Die Weymouthkiefer iſt eine raſchwüch— 
ſige Holzart, indem ihr Längenwuchs vom 
zehnten Jahre an bei günſtigen Standortsver— 
hältniſſen durchſchnittlich 65cm beträgt. Sie 
wird bei freiem Stande oft ſchon mit dem 
25., im Schluſſe ſelten vor dem 50. Jahre 
mannbar, blüht in Mitteldeutſchland Ende Mai 
und reift dort ihre Zapfen im October des 
zweiten Herbſtes. Die Samen keimen im Früh⸗ 
ling 3—4 Wochen nach der Ausſaat. Die Quirl⸗ 
bildung beginnt im dritten Jahre. Die Wey- 
mouthkiefer kann die härteſten Winter und 
heiße Sommer vertragen, verlangt einen tief— 
gründigen Boden, gedeiht am beſten auf feuchtem 
Boden und Sümpfen, wo ſie den üppigſten 
Wuchs zeigt, aber auch noch auf einem tief— 
gründigen Sandboden mit anhaltend feuchtem 
Untergrund, dagegen ſchlecht auf trockenem 
Boden. Sie iſt in Nordamerika zu Hauſe, wo 
ſie in den öſtlichen Vereinigten Staaten und in 
Canada zwiſchen dem 45. und 47. Grad große 
Wälder bildet, übrigens bis zum 50° ver- 
breitet, mehr ein Baum der Ebene als der 
Gebirge. Seit ihrer Einführung nach Europa 
durch Lord Weymouth (1705) iſt ſie nicht nur 
ein beliebter Parkbaum geworden, der ſich raſch 
verbreitet hat, ſondern auch ein Forſtbaum, 
von dem es in Deutſchland und Oſterreich 
bereits anſehnliche Beſtände aller Altersclaſſen 
gibt. Wie alt die Weymouthkiefer zu werden 
vermag, iſt nicht bekannt. — Die Nepal⸗ 
Weymouthkiefer, P. excelsa Wall., unter⸗ 
ſcheidet ſich von der gemeinen Weymouthfiefer 
durch längere (10—15 cm) Nadeln, kurze Feulen- 
förmige Knoſpen, längliche gekrümmte 16 bis 
18 mm lange männliche Blüten und beſonders 
durch ihre kugelig-walzenförmigen, blaſsbraunen, 
mit Harztropfen beſtreuten Zapfen, welche 14 bis 
17 em lang und bis Tem did find. Ihre 8 bis 
9mm langen Samen ſind eiförmig, zweiſchneidig 
zuſammengedrückt, ſchwarz und grau punktiert 
und haben einen ſäbelförmigen, netzadrigen, 
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Pinus montana, Zweig mit männlichen Blüten; ia Zweig mit weiblichen 

1b reifer Zapfen der „Hatenkiefer“; de Same mit Flügel. 2 Pinus Strobus, 

unreifem einjährigen Zapfen; 2a reifer geöffneter Zapfen; 2b Keimpflanze: 2e Same mit Flügel und entflügelt. 

— 3 Piuus Cembra, Zweig mit weiblichen Blüten und halbreifem Zapfen; 3a Keimpflanze; 3b Zapfenſchuppe mit 
Samen. — Die Fig. 2, 2a und 3 in ¼, die übrigen in ¼ der natürlichen Größe. 


Blüten und einjährigem Zapfen; 
Zweig mit weiblichen Blüten und 
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rothbraunen, 15—21 mm langen Flügel. Von 
dieſem im centralen Himalaya, beſonders in 
Nepal heimiſchen Baume, welcher dort zwiſchen 
1828 und 3048 m Seehöhe große Wälder bildet 
und bis 50 m Höhe erreicht, und ſeit ſeiner Ein- 
führung in Europa (1827) ebenfalls ein beliebter 
Parkbaum geworden iſt, kommt auf der Balfan- 
halbinſel (auf dem Periſterigebirge Macedoniens, 
hier zuerſt von Griſebach entdeckt, auf dem Kom 
an den Grenzen Montenegros und am Perim— 
dagh im Balkan) in einer Höhe von 1624 bis 
1981 m eine Form in geſchloſſenen Beſtänden 
vor, als Bäume zweiter und dritter Größe, ja 
ſogar (gegen ſeine obere Grenze) als Strauch, 
welcher ſich durch kürzere Nadeln und kleinere, 
ſchmächtigere Zapfen von der Himalayaform 
unterſcheidet und von Griſebach als eigene Art 
unter dem Namen P. Peuce beſchrieben worden 
iſt. Die Lamberts-Weymonuthkiefer, P. 
Lambertiana Dougl., ein im nordweſtlichen 
Nordamerika zwiſchen 35 und 40° verbreiteter 
Rieſenbaum, von dem es dort bis 100m hohe 
und bis 3m dicke Stämme geben ſoll und welcher 
vor allen übrigen Weymouthkiefern ſich durch 
ſeine rieſigen Zapfen (36—40 em lang), eſsbaren 
Samen und ſüßes, genießbares Harz aus— 
zeichnet, iſt, da ſie noch in Mitteleuropa im 
Freien fortkommt, neuerdings zum Anbau auf 
Sandboden empfohlen worden. 
Section III. Taeda. Die ſteifnadlige Weih— 
rauchkiefer, P. rigida Mill. Nadeln 6—18 cm 
lang, 1˙3— 2 mm dick, ſtarr und ſteif, ſcharf zu— 
geſpitzt, dunkelgrün, Zapfen meiſt zu 3—5 quirl- 
ſtändig, jung kugelig, aufrecht-abſtehend, reif 
ovallänglich bis kegelförmig, abſtehend oder 
hängend, hellbraun, 3—8 em lang, 4—6 em 
dick, kurz geſtielt, mit rhombiſcher ſcharf ge— 
kielter Apophyſe und einem zurückgekrümmten, 
ſtechenden Dorn am Nabel. Dieſe das öſtliche 
Nordamerika zwiſchen 38 und 44° bewohnende, 
dort auf ſandigem und ſumpfigem Boden große 
Wälder bildende, und bis 28m Stammhöhe 
erreichende, ſchon 1750 nach Europa gebrachte 
Kiefer, deren Holz auf trockenem Gebirgsboden 
ſehr feſt iſt und von Harz ſtrotzt, in Sumpf— 
niederungen dagegen weich und ſplintreich, ge— 
deiht noch in Nord- und Mitteldeutſchland vor— 
trefflich und wird dort bereits als Forſtbaum 
angepflanzt. — Die Schwerkiefer, P. pon— 
derosa Dougl. Nadeln 10—20 em lang, 1˙3 bis 
2mm dick, gedreht, ſcharfſpitzig, bläulichgrün. 
Zapfen zu 3—4 quirlſtändig, faſt ſitzend, zu— 
letzt hängend, kugel- oder walzig- kegelförmig, 
ſtumpf, rothbraun, 10 —11 em lang und 45 bis 
5em breit, mit faſt rhombiſcher pyramidaler 
radialriſſiger, ſcharf gekielter Apophyſe und 
kegelförmigem, meiſt zurückgekrümmtem Nabel— 
dorn. Bewohnt das nordweſtliche Nordamerika, 
vom Columbiafluſſe bis Neu-Mexiko, und er- 
reicht in Californien bis 100 m Stammhöhe 
und bis 5m Stammſtärke. Auch dieſe in der 
Jugend raſch- und ſpäter trägwüchſige, 1828 
nach Europa eingeführte und als Parkbaum 
ſchon ziemlich verbreitete Kiefer iſt neuerdings 
wegen ihres ſehr dauerhaften, durch große 
Schwere ſich auszeichnenden Holzes zum forſt— 
lichen Anbau empfohlen worden. — Jeffreys 
Kiefer, P. Jeffreyi Murr. Nadeln 15—20 cm 


lang und 1½ bis 1% mm dick, ſtarr, ſcharf 
zugeſpitzt, bläulich-dunkelgrün. Zapfen zu 2 bis 
3 beiſammen ſitzend, abwärts gerichtet, eiförmig, 
ſtumpf, braun, 15—18 em lang und 10 13 em 
breit, mit rhombiſcher pyramidaler, ſcharf ge— 
kielter Apophyſe und zurückgebogenem Nabel- 
dorn. Iſt in Californien heimiſch, wo ſie 50 m 
hoch wird, neuerdings ebenfalls zum Anbau 
als Waldbaum empfohlen und als ſolcher ver- 
ſuchsweiſe in Sachſen, Preußen und Bayern 
bereits angebaut worden. — Erwähnenswert 
ſind ferner: die gemeine Weihrauchkiefer, 
P. Taeda L., im öſtlichen Nordamerika heimiſch, 
mit bis 20cm langen Nadeln und meiſt paar- 
weiſe geſtellten bis 10 em langen eiförmigen 
Zapfen, deren pyramidale, ſcharf gekielte Apo— 
phyſe einen dornſpitzigen Nabel beſitzt; ausge- 
zeichnet dadurch, daſs ſie ſelbſt in freiem Stande 
häufige Stammſproſſen aus Rindenriſſen treibt. 
Verträgt bis — 25° Kälte, iſt häufig in Parken, 
aber wegen ſehr dünner Benadelung ein un- 
ſchöner Baum. — Die Sabini-Kiefer, P. 
Sabiniana. Dougl. aus dem weſtlichen Nord- 
amerika, mit bis 25cm langen Nadeln und 
quirlſtändigen, eiförmigen bis 23 em langen, 
ſchweren Zapfen, deren keulenförmige Apophyſen 
einen ſtarken, einwärts gekrümmten Nabeldorn 
beſitzen. Hält in den adriatiſchen Küjtengegen- 
den im Freien aus. — Coulters Kiefer, P. 
Coulteri Dougl., aus Süd⸗Californien, mit 
bis 25cm langen Nadeln und einzeln ſtehenden, 
länglich-kugelförmigen, bis 28 em langen, ſehr 
harzreichen Zapfen (den ſchwerſten aller Kiefern⸗ 
arten), deren pyramidale, ſcharfgekielte Apo— 
phyſen einen langen, einwärts gekrümmten 
Nabeldorn haben. Gedeiht, wenigſtens in Eng- 
land, im Freien. 
IV. Section. Pinaster. Die gemeine 
Kiefer, Fohre, Föhre, P. silvestris. L. (ſiehe 
Fig. 1— 20, S. 393; Hartig, Forſteulturpfl., T. 4, 
Hempel u. Wilhelm, a. a. O., T. 4). Nadeln meiſt 
4—5 cm lang, oft kürzer, ſelten länger (6 7 em), 
ſteif, ſpitz, außen dunkel-, innerſeits meergrün, mit 
zahlreichen peripheriſchen Harzgängen im Innern, 
von 2—4jähriger Dauer. Nadelpaare genähert, 
doch nicht gedrängt ſtehend, auf erhabenem 
Kiſſen, mit anfangs ſilberweißen, ſpäter braunen 
geringelten Scheiden. Männliche Blüten 6 bis 
8mm lang, ſtraußförmig gehäuft an der Baſis 
der Maitriebe, weshalb dieſer Theil nach dem 
Abfall der Blüten nackt erſcheint und nackt 
bleibt; Staubblätter gelb, mit ſehr kurzem rund⸗ 
lichem aufrechtem Antherenkamm. Weibliche 
Zäpfchen 5 — 6 mm lang, einzeln- oder gegen-, 
ſelten quirlſtändig am Ende der Maitriebe, ge- 
ſtielt, länglich, kugelig, röthlich. Zapfen an einem 
bogig gekrümmten Stiele hängend, 2˙5—7 em 
lang, ei- oder kegelförmig mit ſchiefem Grunde, 
ſpitz oder ſtumpf; Apophyſen flach oder pyra⸗ 


midal, ſcherbengelb oder grünlich- bis bräun⸗ 


lichgrau, glanzlos oder matt glänzend, ſchwach 
gekielt, mit niedergedrücktem oder erhabenem, 
glänzend fleiſchfarbenem bis gelbbräunlichem 
Nabel. Samen eiförmig-länglich, 3—Amm lang, 
zuſammengedrückt, ſchwärzlich oder grau mit 
dreimal ſo langem halbeiförmigem bräunlichem 
Flügel. Baum erſter Größe, mit geradem voll- 
holzigem walzenrundem Stamm, welcher ſich 
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Fig. 1— 20 Pinus silvestris. 1 Triebſpitze mit weiblicher Blüte; 2 Zweig mit männlichen Blüten; 3, 4 reife Zapfen; 

5 weibliche Blüte in doppelter Größe; 6, 7, 8 Samenſchuppen; 9, 10 Zapfenſchuppen (Außen- und Innenſeite); 

11, 12 Samen und Flügel; 13—17 männliche Blüte mit Staubbeutel und Pollenkern; 18 Keimpflanze; 19, 20 

Nadelpaar und Querſchnitt desſelben. — Fig. 21—26 Pinus austriaca. 21 Zweig mit männlichen Blüten; 22 reifer 

Zapfen; 23, 24 Zapfenſchuppen (Außen- und Innenſeite); 25 Samen mit Flügel; 26 Keimpflanze. — Die Fig. 21 bis 
26 in ½ der natürlichen Größe. 
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ſelbſt bei freiem Stande weit hinauf von Aſten 
reinigt und bis ins Stangenholzalter pyrami— 
dalkegelförmiger, ſpäter aber ſich allmählich 
abwölbender, in hohem Alter oft höchſt unregel— 
mäßiger Krone. Rinde der benadelten Zweige 
glänzend graugelb, der älteren Aſte und des 
jüngeren Stammes ein leuchtend rothgelbes, ſich 
in papierdünnen Streifen und Fetzen abſchül— 
ferndes Periderm, welches ſich ſpäter vom 
Grunde des Stammes an in eine äußerlich 
graubraune, innen lebhaft rothbraune, längs- und 
querriſſige, allmählich immer dicker werdende 


Vorke verwandelt. Bewurzelung mit ſtarker tief- 


gehender bleibender Pfahlwurzel und weit aus— 
ſtreichenden Seitenwurzeln, deren oberſte oft 
über den Boden hervortreten. Holz je nach 
dem Standort mehr oder weniger harzreich, 
im Kern röthlich bis rothbraun. Knoſpen ei— 
förmig-länglich, zugeſpitzt, harzlos, grau oder 
röthlich. — Die Kiefer wird in freiem Stande 
ſehr zeitig mannbar (oft ſchon mit dem fünf— 
zehnten Jahre, wenigſtens auf trockenem ma— 
geren Boden), im Schluſſe nicht leicht vor dem 
30. bis 40. Jahre, auf feuchtem Boden viel 
ſpäter. Sie pflegt dann alle 3—5 Jahre reich— 
lich Zapfen zu erzeugen und blüht im Norden 
ihres Verbreitungsbezirkes im Juni, im Süden 
im Mai. Nach der Befruchtung ſenken ſich die 
Zäpfchen abwärts und werden hierauf roth. 
Bis zum erſten Winter ſind die Zapfen bloß 
haſelnuſsgroß und grün; im folgenden Früh— 
linge beginnen ſie raſch zu wachſen, worauf 
ſie bis zum October ſich vollſtändig ausbilden 
und reifen, aber erſt im März oder April des 
dritten Jahres aufſpringen. Die entleerten 
Zapfen bleiben noch bis zum Herbſt hängen. 
Die Keimkraft der Samen, welche bei Frühlings— 
ſaat je nach der Bodenbeſchaffenheit binnen 
3—6 Wochen auflaufen, dauert 3—4 Jahre. 
Die Keimpflanze hat 4 —7 (meiſt 5) den Scheide— 
nadeln ähnliche Kotyledonen, während die Pri— 
mordialnadeln breit, ſchwertförmig und grob 
geſägt ſind. Im erſten und zweiten Lebensjahre 
iſt der Längenwuchs ſehr gering, während die 
Pfahlwurzel ſich raſch verlängert, jo daſs 
ihre Länge die des Stämmchens um das Drei— 
bis Vierfache übertrifft und ſich überhaupt das 
Wurzelſyſtem allſeitig ausbildet. Dann wird 
der Längenwuchs des Stammes raſcher, am 
raſcheſten um das zehnte Jahr, von wo an er 
bis zum 80. unter günſtigen Standortsver— 
hältniſſen durchſchnittlich ca. 40 em per Jahr 
beträgt. Der Höhenwuchs wird je nach Klima 
und Boden binnen 80 bis 120 Jahren beendet. 
Die Kiefer vermag unter günſtigen Verhält— 
niſſen ein mehrhundertjähriges Alter und 40, 
ſelbſt 48 Stammhöhe zu erreichen. Sie iſt 
eine ungemein variierende Nadelholzart, indem 
je nach der Beſchaffenheit des Standortes die 
Länge und Dauer der Nadeln, die Farbe und 
Ausbildung der Borke und die Größe und Ge— 
ſtaltung der Zapfen, deren Länge im allge— 
meinen mit jener der Nadeln übereinſtimmt, 
abändert. Bei der gewöhnlichen Form ſind die 
Zapfen ziemlich gleichmäßig ausgebildet, ihre 
Apophyſen flach (Var. plana Heer.) oder an 
der Lichtſeite gebuckelt (Var. gibba Heer.) mit 
wenig vorſpringendem Nabel, die Knoſpen grau 


oder röthlichgrau, die Blütenzäpfchen röthlich 
oder grünlichroth, die Borke außen aſch- oder 
graubraun. Bisweilen ſind die männlichen 
Blüten bräunlich-carminroth (Bar. erythrantera 
Sanio). Durch Standortsbeſchaffenheit bedingte 
Abänderungen ſind die Strandkiefer der Oſt— 
ſeeküſten und die Moorkiefer. Erſtere, ſelten 
über 20 m hoch werdend, bildet dicke, meiſt 
krummſchäftige oder gewundene, gewöhnlich 
gabeltheilige Stämme mit tief hinabreichender, 
ſehr breiter und unregelmäßiger Krone, deren 
ſtarke Quirläſte ſich oft zu Secundärwipfeln 
emporrichten, und dichter ſtruppiger Benade— 
lung. Die beſonders auf den Hochmooren 
(Moosmoräſten) der baltiſchen Provinzen und 
Ruſslands in ganzen lichten Beſtänden, in 
Deutſchland und Oſterreich nur vereinzelt auf 
Gebirgshochmooren vorkommende Moorkiefer 
(Moraſtkiefer) wird ſelten über mannshoch, hat 
aber ſtets einen aufrechten, meiſt ſehr dünnen 
Stamm, welcher bis zum Fuß hinab beaſtet zu 
ſein pflegt, ſtarre, kaum zolllange, jchon im 
zweiten Jahre abfallende Nadeln und kleine, 
eiförmige Zapfen, deren Apophyſen auf der 
Lichtſeite ſtärker entwickelt, oft hakenförmig ab— 
wärts gekrümmt ſind. Nach Entwäſſerung der 
Moore vermag fie noch im Alter fußlange 
Triebe zu entwickeln und verwandelt ſich dann 
allmählich in die gewöhnliche Form. Als wirk— 
liche Varietäten werden unterſchieden: 1. die 
hakenſchuppige, reflexa Heer. P. rubra L). 
Nadeln 6em lang, Zapfen lang und ſchmal— 
kegelförmig, ſpitz, bis 63 em lang, lang geſtielt, 
mit dunkelbraunen Apophyſen, welche an der 
Lichtſeite aus ihrer Mitte in bis 3 um lange, 
am Grunde des Zapfens rückwärts, in deſſen 
Mitte aber aufwärts gekrümmte dünne Haken 
mit concaven Seiten vorgezogen ſind. Auf Hoch— 
mooren des Canton Bern, auch in Niederöſter— 
reich. 2. Die Schlangenkiefer, virgata Casp. 
Quirläſte unregelmäßig, langgeſtreckt und knickig, 
mit wenigen ruthenförmigen ſchlangenartig ge— 
wundenen, ſpärlich benadelten Nebenäſten. Kommt 
ſehr vereinzelt vor. 3. Die Silberkiefer, 
argentea Stev. Nadeln und Zapfen mit ſilber— 
glänzendem Anflug, Apophyſen mit rückwärts 
gebogenem Höcker. Im Kaukaſus. 4. Die Ne- 
vadakiefer, Nevadensis Christ. Nadeln breit, 
kurz, ſtarr, auf der glatten Fläche auffällig 
weiß. Zapfen kurz geſtielt, ſchief abſtehend, 
röthlichgrau; Apophyſen der Lichtſeite hoch, 
eingeſchweift-pyramidal. In der Sierra Nevada 
Südſpaniens. 5. Die Engadiner oder lapp⸗ 
ländiſche Kiefer, engadinensis Heer. (P. 
rhaetica Brügg., P. Frieseana Wichura). Na⸗ 
deln dick und ſtarr, ſcharf zugeſpitzt, nicht über 
4cm lang, im Mittel von fünfjähriger Lebens— 
dauer, Nadelpaare dicht ſtehend; Zapfen ei— 
kegelförmig, 4—6 em lang, kurz geſtielt, ſchief 
abwärts gerichtet, ungleichſeitig mit glänzend 
grünlich- bis ſcherbengelben, an der Lichtſeite 
ſtark convexen Apophyſen, deren großer ſtumpfer 
Nabel meiſt von einem ſchwächlichen Ringe um— 
geben iſt. Baum von circa 10m Höhe mit 
röthlicher Rinde, welcher im Ober-Eugadin 
zwiſchen 1500 und 1940 m Seehöhe im Gemiſch 
mit Arven und Bergföhren auftritt und in 
Lappland im Vereine mit der Fichte, der Weißerle, 
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Weißbirke und Zitterpappel große Wälder bildet. 
6. Die kaukaſiſche Hakenkiefer (hamata 
Stev.). Zapfen länger als die Nadeln, verlän— 
gert kegelförmig; Nabel der Apophyſen in einen 
zurückgekrümmten Dorn ausgezogen. Außer 
dieſen Varietäten ſind neuerdings mehrere Ba— 
ſtardformen zwiſchen P. silvestris und P. mon- 
tana (P. digenea G. Beck, P. pyramidalis 
Brügg., P. Christi Brügg, P. Wettsteinii 
Fritsch, zu denen nach G. Beck auch P. enga- 
dinensis gehören ſoll) und zwiſchen P. silvestris 
und Laricio nigra (P. Neilreichiana Reich- 
hardt, P. permixta G. Beck) in den Alpen- 
ländern aufgefunden worden. Die Kiefer hat 
unter allen Abietineen der alten Welt den 
größten Verbreitungsbezirk, indem derſelbe bei— 
nahe ganz Europa und einen großen Theil des 
nördlichen Aſiens umfaſst. Derſelbe erſtreckt 
ſich nämlich vom weſtlichen Spanien oſtwärts 
bis zum Stanowojgebirge und bis in das 
Amurland, von Lappland ſüdwärts bis Ober— 
italien und vom arktiſchen Ruſsland und Weſt— 
ſibirien bis Kleinaſien und Perſien, liegt zwiſchen 
37° (Sierra Nevada) und 70° 20 (Parſanger 
Fjord Norwegens), erſtreckt ſich über 123 Längen— 
grade und bildet eine breite ſich von Weſt nach 
Oſt erſtreckende Zone, welche mehr als ein 
Drittel der nördlichen Halbkugel umfasst. Die 
Nordgrenze durchſchneidet in Europa Lappland, 
die Halbinſel Kola und das Petſchoragebiet 
Nordruſslands und berührt am Paſigfjord 
(699 30% das Eismeer; die Südgrenze läuft 
von der Balkanhalbinſel (Makedonien) nach 
Galizien, von da ſüdwärts nach Siebenbürgen, 
dann dem Karpathenbogen folgend weſtwärts nach 
Serbien zum Berge Kopaonik (43°), von wo 
ſie durch die Gebirge von Dalmatien und 
Croatien, durch Illyrien und Venetien und 
durch die Lombardei ſich nach den liguriſchen 
Apenninen hinzieht (445). Von hier ſpringt die 
Südgrenze auf die Seealpen über, von da auf 
die Cevennen und die Gebirge der Auvergne, 
von wo aus ſie die Pyrenäen überſchreitend 
nach Catalonien eindringt und nun ſehr ge— 
ſchlängelt durch die Gebirge Südaragoniens 
und Valencias nach der Sierra Nevada (37°) 
verläuft. Die Weſtgrenze zieht ſich von dort 
gegen Nordnordweſt durch das weſtliche Spanien 
nach Galicien und mußs von dort über Hoch— 
ſchottland nach der Nordweſtküſte Norwegens 
verlängert gedacht werden. Innerhalb ihres un— 
geheuren Bezirkes erſcheint die Kiefer höchſt un— 
regelmäßig vertheilt. In Europa befinden ſich 
die größten Kiefernwaldungen in Rufsland, 
Finnland, in den baltiſchen Provinzen, in 
Lithauen, Polen, Oſt- und Weſtpreußen, Pom— 
mern, in Jütland, Schweden, in der Mark, in 
Oberſchleſien, Nordgalizien, in der Niederlauſitz 
und den angrenzenden Gegenden Sachſens, 
vorherrſchend in der Ebene und auf Sandboden, 
der oft von Moräſten unterbrochen wird. Solche 
Kiefernwälder werden in Preußen und Sachſen 
„Heiden“ genannt (z. B. die Görlitzer und 
Dresdener Heide), wohl deshalb, weil der ge— 
meine Heideſtrauch (Calluna vulgaris) in ſolchen 
ſandigen Kiefernwäldern maſſenhaft auftritt und 


Blößen und Raumden häufig in dichterem Be— 


ſtande überzieht. Auch in Dfterreich-Ungarn, 
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Süd- und Weſtdeutſchland liegen die größten 
Kiefernwälder in den ebenen Gegenden und 
auf Sandboden (3. B. in der Marchniederung, 
in der baden ſchen und elſäſſiſchen Rheinfläche). 
In Gebirgsgegenden pflegt die Kiefer nur in 
kleineren Waldbeſtänden vorzukommen und 
tritt ſie da gegen die Fichte entſchieden zurück. 
Die vielleicht größte und zugleich die weſtlichſte 
Gebirgskiefernwaldung iſt die das Guadarrama— 
gebirge Centralſpaniens bedeckende. In vielen 
Gegenden ihres Verbreitungsbezirkes fehlt die 
Kiefer ganz, nicht allein im Hochgebirge, ſon— 
dern auch in ebenen Ländern, wo ſie vorkommen 
könnte, z. B. auf den dänischen Inſeln. Dajs 
die Kiefer mehr ein Baum der Ebene als des 
Gebirges iſt, ergibt ſich aus ihrer Höhenver— 
breitung. Selbſt im äußerſten Südweſten ihres 
Bezirkes, in der Sierra de Guadarrama und 
Sierra Nevada, ſteigt ſie kaum bis 2100 m 
empor, während in den Pyrenäen und Alpen 
ihre obere Grenze im Mittel bei 1523 und 
1597m liegt. Nur auf der Grimſel und im En— 
gadin erhebt ſich die Kiefer bis 1810 und 
1948 m. In den Karpathen findet ſich die Kiefer 
höchſtens bis 1300 m, in den Cevennen und in 
der Auvergne bis 975m. In den Gebirgen 
Mittel- und Süddeutſchlands ſchwankt die Kie— 
ferngrenze im Mittel zwiſchen 786 und 923 m, 
nur in den Vogeſen ſoll die Kiefer bis 1200 m 
hinangehen. Höher ſteigt ſie in Norwegen empor, 
nämlich am Eidskjell in Nummedalen (60°) bis 
1027˙3 m. Sonſt liegt ihre Grenze dort zwiſchen 
2273 und 940 m im Mittel je nach der geo— 
graphiſchen Breite. Über die untere Grenze, 
von welcher überhaupt nur im Süden und Süd— 
weſten die Rede ſein kann, iſt nichts Sicheres 
bekannt. Wie das Vorkommen und Gedeihen 
der Kiefer in Sibirien beweist, vermag dieſelbe 
die größte Winterkälte (bis 40 C. und darunter), 


aber auch eine anhaltende Sommerwärme 
von 20 bis 25° im Mittel (in Spanien) 


zu ertragen. Dagegen liebt ſie nicht einen an— 
haltend feuchten Boden und eine nebelreiche, 
feuchte Atmoſphäre, was ihre geringe Höhen— 
verbreitung in Hochgebirgen erklärt. Ebenſo— 
wenig verträgt ſie aber das trockene Klima der 
Steppen, welche ſie auch meidet. Sie iſt eine 


ſehr lichtbedürftige Holzart, weshalb fie kein 


Überſchirmung verträgt und ſich in reinen Be— 
ſtänden bei zunehmendem Alter von ſelbſt licht 
ſtellt, weshalb haubare Beſtände nur einen 
mangelhaften Kronenſchluſs zu zeigen pflegen. 
Sie gedeiht am beſten auf einem tiefgründigen, 
lockern, im Untergrunde mäßig feuchten Sand— 
oder ſandigen Lehmboden, wie ihr prachtvoller 
Wuchs im Hauptsmoorwalde bei Bamberg, 
welcher die Maſten für die Rheinſchiffe liefert, 
und in den Niederungen der baltiſchen Pro— 
vinzen beweist, nimmt aber auch mit magerem 
Sandboden und flachgründigem Felsboden vor— 
lieb, ja iſt auf ſolchem oft die einzige Holzart, 
die da noch zu wachſen vermag, wenn ſie auch 
dann nur kleine dürftige Stämme bildet. Iſt 
der Felsboden zerklüftet und in deſſen Spalten 
Erde vorhanden, ſo erwächſt ſie auch auf ſolchem 
oft noch zu ſehr ſtattlichen Bäumen, indem ihre 
Wurzeln, die ſich dann oft bandförmig ab— 
platten, tief in das Geſtein eindringen (3. B. 
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auf dem Quaderſandſtein der ſächſiſch-böhmi— 
ſchen Schweiz). Die Geſteinsart ſcheint von ge— 
ringem Einfluſs auf das Gedeihen der Kiefer 
zu ſein. So iſt die frühere Anſicht, daſs die 
Kiefer auf Kalk nicht fortkomme, durch das Vor— 
handenſein prächtiger Kiefernbeſtände in den 
Kalkalpen längſt widerlegt. (Vgl. über die Kiefer: 
Hartigs Forſtculturpfl., S. 53 ff., und Will— 
komms Forſtliche Flora, 2. Aufl., S. 193 ff.) 
Die Bergkiefer, Krummholzkiefer, 

P. montana Mill. (ſ. Fig. la e, S. 391; Hempel 
und Wilhelm, Bäume und Str., T. 5). Nadeln 
2— 5 em lang, gerade oder ſichelförmig gekrümmt, 
ſtumpf, dick, auf beiden Flächen grün; Nadelpaare 
gedrängt ſtehend, von meiſt fünfjähriger Lebens— 
dauer. Männliche Blüten dicke Sträucher bil— 
dend, lebhaft gelb; Staubblätter mit großem 
rundlichem gezähntem Antherenkamm. Weib— 
liche Zäpfchen meiſt quirlſtändig, duftig, violett— 
blau, Deckſchuppen länger als die Samen— 
ſchuppen, mit ſchuabelförmigem Anhange. Zapfen 
ſitzend oder ſehr kurz geſtielt, aufrecht abſtehend, 
horizontal oder ſchief nach unten gerichtet, meiſt 
quirl- oder gegenſtändig, 2—5˙5 em lang, von 
verſchiedener Form und Farbe, ſtets glänzend; 
Apophyſen verſchieden geformt, aber ſtets mit 
einem ſchwärzlichen Ringe um den großen hell— 
aſchgrauen oder hellbraunen Nabel. Samen 
klein, mit kleinem 2—3mal jo langem Flügel. 
Baum mit bleibend pyramidaler Krone oder 
vielſtämmiger Strauch mit aufrechten oder nie— 
derliegenden und knieförmig aufſteigenden 
Stämmen. Rinde dunkel, an den Aſten ſich nicht 
abſchülfernd noch rothgelb färbend. Aſte bogig- 
emporgekrümmt, meiſt nur mit einer Neben— 
knoſpe neben der Endknoſpe, oft (gleich den 
Seitentrieben) nur eine Endknoſpe tragend, 
deshalb wenig oder gar nicht ſich verzweigend. 
Knoſpen meiſt mit dicker Harzſchicht, daher 
weißlich. Bewurzelung flach, auf ſumpfigem 
Torfmoorboden ohne Pfahlwurzel. Holz dichter 
und ſchwerer als das der gemeinen Kiefer, 
feinjährig, bald harzarm und röthlich, faſt 
ohne Kern (bei auf Torfmooren erwachſenen 
Bergkiefern), bald ſo harzreich wie Kienholz 
(bei auf trockenem felſigem Boden ſtockenden 
Bäumen). Die Bergkiefer wird ſehr zeitig, oft 
hon im 6. Jahre mannbar und pflegt dann 
alljährlich reichlich zu fructificieren. Sie blüht 
je nach der Höhenlage des Standortes Ende 
Mai oder im Juni; ihre Zapfen, welche im 
erſten Herbſt höchſtens 15 em lang und hell— 
graubräunlich, ſelten bläulich oder violett zu 
ſein pflegen, ſpringen erſt im Herbſt des dritten 
Jahres auf, worauf ſie noch lange haften 
bleiben, weshalb man im Herbſt oft Zapfen 
von 4 Jahrgängen an einem Baume oder 
Strauche findet. Bei den Knieholzformen be— 
obachtet man häufig Zweihäuſigkeit. Friſche 
Samen keimen 2—3 Wochen nach der Früh— 
lingsſaat mit 4—7 Kotyledonen. Der Längen— 
wuchs iſt anfangs raſcher als bei P. silvestris, 
ſpäter viel langſamer, am raſcheſten unter 
günſtigen Standortsverhältniſſen zwiſchen dem 
40. und 70. Jahre. Der anfangs beträchtliche 
Stärkezuwachs läſst bald nach und wird im 
Alter äußerſt gering. Deshalb beſitzen ſelbſt die 
baumförmigen Bergkiefern bei einem Alter von 
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2— 300 Jahren ſelten über 25m Höhe und 
höchſtens 07m Stammdurchmeſſer. Die Berg- 
kiefer iſt die variabelſte Kiefernart Europas, 
insbeſondere hinſichtlich ihres Zapfenbaues. 
Viele ihrer Formen find früher, manche neuer— 
dings wieder, doch mit Unrecht, als eigene 
Kiefernarten unterſchieden worden, die Baum— 
und Strauchformen, zwiſchen denen es zahl— 
reiche Übergänge gibt, nur Standortsvarietäten. 
Die Knieholzform, bei welcher die Stämme 
häufig radial von einem Mittelpunkte aus— 
gehen, in welchem Falle ſie rundliche Büſche zu 
bilden pflegt, wird vorzugsweiſe auf naſſem 
Torfmoorboden und in den Stürmen exponierten 
Freilagen beobachtet. Dieſe Wuchsabänderungen 
können daher weder eine Art- noch eine Varie— 
tätverſchiedenheit begründen. Die zahlloſen, 
beſonders auf die Verſchiedenheit der Zapfen— 
und Apophyſengeſtaltung begründeten Varie— 
täten der Bergkiefer laſſen ſich in folgende 
3 Haupttypen zuſammenfaſſen: 

J. Die Hakenkiefer, uneinata Willk. 
Zapfen ungleichſeitig, am Grunde ſchief, hori— 
zontal, ſchief abwärts geneigt oder hängend; 
Apophyſen der Lichtſeite ungleich ſtärker ent— 
wickelt als die der Schattenſeite, die unteren, 
ſeltener alle kapuzenförmig, pyramidal oder 
koniſch verlängert und hakig nach dem Zapfen— 
grunde zurückgekrümmt, mit ſtets excentriſchem 
Nabel. Zerfällt in 2 Hauptvarietäten: rostrata 
Ant. und rotundata Ant. Bei erſterer find 
die Apophyſen der Lichtſeite des meiſt kegelför— 
migen, abwärts gebeugten bis hängenden 
Zapfens in einen vierſeitigen zuſammenge— 
drückten zungen- oder ſchnabelförmigen Haken 
ausgezogen, bei letzterer, deren kegel- oder 
eikegelförmige Zapfen horizontal oder ſchief 
abwärts zu ſtehen pflegen, in eine kurze vier— 
ſeitige ſchwach abwärts gekrümmte Pyramide 
verlängert, oder es iſt auch nur ihr Oberfeld 
kapuzenförmig angeſchwollen und zurückge— 
krümmt. Zur erſten Varietät gehört die Hafen- 
kiefer der Pyrenäen (P. uneinata Ramd.), 
welche unter allen Formen der Bergkiefer den 
größten Zapfen (5˙4— 676 cm lang) beſitzt, die 
grünlich-hellbraun zu ſein pflegen. Bildet einen 
Baum bis zu 26 m Höhe mit ſchnurgeradem 
Stamme und iſt als die vollkommenſte Form 
der Bergkiefer zu betrachten. Bewohnt die Py— 
renäen, wo ſie namentlich auf der ſpaniſchen 
Seite bedeutende Wälder zwiſchen 1000 und 
2000 m Seehöhe auf trockenem Boden zuſam— 
menſetzt. Ihr am nächſten ſteht die Varietät 
pendula Hart., mit ſtark hängenden eiförmi— 
gen, grünlich-aſchgrauen bis braunrothen, bis 
über A cm langem Zapfen und ſtachelförmigem 
Nabel, welche ebenfalls in den Pyrenäen, aber 
auch in den Gebirgen von Cuenca (Neucafti- 
lien), Hocharagonien und Catalonien, am Mont 
Ventoux, in den Alpen der Dauphine, Sa⸗ 
voyens und der Schweiz und im Jura als 
aufrechter Baum, ſeltener als Pyramidenſtrauch 
vorkommt und beſonders im öſtlichen Grau— 
bündten zwiſchen 1800 und 2100 m Seehöhe 
ausgedehnte Waldungen bildet, ebenfalls auf 
einem felſigen, nur ſtellenweis in Moor über— 
gehenden Verwitterungsboden. Dagegen finden 
ſich die zahlreichen Formen der Varietät ro— 
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tundata, welche von Link (1827) unter dem 
Namen P. rotundata und P. humilis, von Neu— 
mann (1837) unter dem Namen P. uliginosa, 
von Sendtner (1854) unter dem Namen P. 
Mughus als eigene Arten unterſchieden und 
beſchrieben worden ſind und ſehr verſchiedene 
Volksnamen erhalten haben, vorzüglich auf 
Moorboden und Torfmooren in den Gebirgen 
Mittel- und Süddeutſchlands, in Südböhmen, 
ind den bayriſchen und öſterreichiſchen Alpen, 
im Jura, in Galizien und Siebenbürgen. Bei 
ihr herrſcht die Pyramiden- und Knieholzform 
(in den Alpen, wie alle Knieholzformen der 
Bergkiefer „Latſche“ genannt) vor, doch gibt 
es auch ganze Beſtände und Wälder, welche 
aus der bis 20 m Höhe erreichenden Baum— 
form beſtehen (3. B. auf den Hochmooren von 
Wittingau in Südböhmen und auf dem Jahrs— 
grünen⸗Revier des ſächſiſchen Erzgebirges). Sie 
kommt in einer Seehöhe von 433 bis 2500 m 
vor. Ihre Zapfen, deren Länge zwiſchen 2˙7 
und 406 em Länge ſchwankt, ſind bald glän— 
zend hellbraun, bald ſcherbengelb, bald ver— 
ſchiedenartig gefärbt. 

II. Die Zwergkiefer, Pumilio Willk. 
(P. Pumilio Haenke, P. Mughus var. Pumilio 
Koch). Zapfen ringsherum gleichmäßig aus— 
gebildet, eiförmig bis faſt kugelig, ſitzend oder faſt 
ſitzend, meiſt nach oben abſtehend, nach dem 
Aufberſten horizontal oder abwärts geneigt, 
im erſten Herbſt meiſt noch violettblau, reif 
dunkelbraun bis ſcherbengelb; Apophyſen gleicher 
Höhe rings um den Zapfen von gleicher Größe 
und Bildung, mit convexem Ober- und con— 
cavem Unterfeld und excentriſch gelegenem, meiſt 
eingedrücktem Nabel. Tritt vorherrſchend als 
Knieholzform, ſelten als kleiner aufrechter Baum 
auf. Variiert nur bezüglich der Apophyſenbil— 
dung, deren Oberfeld (im unteren Drittheil des 
Zapfens) bald kapuzenförmig erhaben und 
häufig abwärts gekrümmt iſt (gibba Willk.), 
bald dachförmig abgeplattet und der Länge nach 
ſcharf gekielt (applanata Willk.). Die Zwerg— 
kiefer bewohnt vorzugsweiſe die Karpathen und 
das Rieſengebirge, deſſen Kämme fie als jog. 
„Knieholz“ bedeckt, wie ſie auch im Karpathen— 
ſyſtem bis in das ſüdliche Siebenbürgen hinab 
einen ſehr ausgeprägten, jedoch vielfach unter— 
brochenen Zwergwaldgürtel bildet, kommt aber 
horſtweiſe und vereinzelt auch in den Sudeten, 
dem mähriſch-ſchleſiſchen Geſenke, im Iſergebirge 
und lauſitziſch-böhmiſchen Gebirge, auf dem 
moorigen Waldgebirge von Mähren und Süd— 
böhmen, im Böhmerwald, bayriſchem Wald, 
Schwarzwalde, auf der ſüdbayriſchen Hochebene, 
in den Alpen und im Jura vor. Sie iſt auch 
in den Abruzzen (P. magellensis Schonw.) und 
auf dem Balkan gefunden worden. Dagegen 
fehlt ſie im Erzgebirge gänzlich, wo an ihrer 
Stelle die Knieholzform der Hakenkiefer auf den 
dortigen Hochmooren auftritt. Ihre Höhenver— 
breitung liegt im allgemeinen zwiſchen 649 und 


2695 m, im Rieſengebirge zwiſchen 1297 und 
1533 m, in den Karpathen zwiſchen 1300 und 


2000 m. Die Knieholzform wächst keineswegs 
vorherrſchend auf Torfmooren (wo ſie bei ſehr 
naſſer Beſchaffenheit derſelben kümmert und oft 
zu einem kaum fußhohen Zwergſtrauch wird), 


ſondern häufiger auf ſelſigem und Geröllboden, 


wo ſie das üppigſte Gedeihen zeigt. Ihr Wuchs 
iſt ſehr langſam, ihre Stämme erreichen ſelten 
die Stärke eines Mannesſchenkels, auch wenn 
ſie Hunderte von Jahren zählen. 

III. Die ee Mughus Willk. 
(P. Mughus Scop.). Zapfen völlig gleichmäßig 
ausgebildet, kegel- oder eikegelförmig, ſitzend 
oder ſehr kurz geſtielt, reif abſtehend, hori— 
zoutal oder niedergebeugt, im erſten Herbſt hell 
gelbgrau, reif hell- bis dunkelzimmtbraun, nie— 
mals bläulich bereift; Apophyſen gleicher Höhe 
von gleicher Form und Größe, mit ſcharfem 
Querkiel und ziemlich gleich großem Ober- und 
Unterfeld, weshalb der gewöhnlich einen ſtechen— 
den Dorn tragende Nabel central gelegen er— 
ſcheint. Kommt ebenfalls vorzugsweiſe als Knie— 
holz, ſehr ſelten als Baum vor und findet ſich 
in Kärnthen (wo ſie Krumpholz oder Krümpen 
genannt wird), Südtirol, Krain, den Verone— 
ſiſchen und Vicentiniſchen Alpen und im Hoch— 
gebirge Croatiens. Ihre Höhenverbreitung liegt 
zwiſchen 910 und 1950 m. Sie ſcheint einen 
feuchten Verwitterungsboden zu lieben. Zwiſchen 
den drei Haupttypen der Bergkiefer gibt es 
Übergangsformen, nämlich zwiſchen I und II 
die Varietät Pseudopumilio Willk., eine Knie— 
holzform, welche vereinzelt im Erzgebirge, in 
Südböhmen und Oberbayern auftritt, zwiſchen 
II und III die Form echinata Willk. der 
Zwergkiefer, welche in Kärnthen vorkommt. 
Das Vorkommen der Bergkiefer, welche in 
früheren Zeiten viel weiter nordwärts ver— 
breitet geweſen ſein muſs, da in den Torf— 
mooren der norddeutſchen Ebene unzweifelhafte 
Zapfen der Hakenkiefer gefunden worden ſind, 
beweist, daſs dieſelbe im Gegenſatz zur gemeinen 
Kiefer während ihrer Vegetationsperiode eines 
an Nebeln und atmoſphäriſchen Niederſchlägen 
reichen Klimas bedarf und noch weniger Son— 
nenwärme als wie jene und die Fichte bean— 
ſprucht, wohl aber eine ebenſo niedrige Winter— 
temperatur zu ertragen vermag wie P. silve— 
stris. Die chemiſche Beſchaffenheit des Bodens 
ſcheint für ſie gleichgiltig zu ſein, da ſie auf 
den verſchiedenartigſten Geſteinsunterlagen bei 
ſonſt ihr zuſagenden Standortsverhältniſſen ein 
gleich vorzügliches Gedeihen zeigt. Wegen ihres 
langſamen Wuchſes und namentlich geringen 
Holzzuwachſes eignet ſie ſich, insbeſondere die 
Knieholzform, wenig für den Forſtbetrieb. 

Die öſterreichiſche Schwarzkiefer, 
P. austriaca Höss *) (ſiehe Fig. 21 bis 26, 
S. 393); Hartig, Forſteulturpfl., T. 6, Reichenb., 
Ic. Fl. Germ. Helv. XI., t. 524, Hempel 
und Wilhelm, Bäume u. Str., T. 6 (P. ni- 
gricans Host., P. Laricio var. austriaca Ant., 
Conif. und Willk., Forſtl. Flora, 2. Auflage, 
S. 229). Nadeln 6—11 em lang, ſtarr, ſpitz, 


*) Die älteſte, aber längſt in Vergeſſenheit gerathene 
wiſſenſchaftliche Benennung dieſer Kiefernart iſt P. nigra 
von Arnold (1785), die 1827 Link zuerſt wieder hervor— 
zog, wie dies neueſtens Dr. Günther v. Bek (Die Nadel 
hölzer Nie deröſterreichs, Wien 1890) zum zweitenmal ge— 
than hat. P. austriaca iſt jedenfalls die den Forſtmännern 
geläuſigſte Benennung. Ob dieſe Kiefer von P. Laricio 
Poir. wirklich ſpeeifiſch verſchieden iſt, wie neuerdings von 
Bek u. a. wieder behauptet worden iſt, mag dahingeſtellt 
bleiben. 
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einfarbig dunkelgrün, mit weißlichgelber hor— 
niger Spitze, mit zahlreichen Harzgängen im 
mittleren Parenchym (Meſophyll). Männliche 
Blüten in dicken Sträußen, faſt ſitzend, walzig, 
15—25 mm lang, gelb; Staubblätter kurz ge— 
ſtielt, mit großem rundlichem gekerbtem. An— 
therenkamm. Zäpfchen einzeln oder zu 2— 3, 
klein, länglich, ſchön roth, kurz geſtielt, Deck— 
ſchuppen kürzer als die Samenſchuppen. Zapfen 
ſitzend, aufrecht ſchief oder wagrecht abſtehend, 
eikegelförmig, oft etwas gekrümmt, bis 8 em 
lang, ſtumpf, glänzend hellbraun; Apophyſen 
convex, die der unteren Schuppen halbkreis— 
oder trapezförmig, der mittleren am oberen 
Rande abgerundet, der oberen rhombiſch, alle 
mit großem, rhombiſchem, erhabenem, ſpitzem 
oder ſtumpfem, gelbbraunem (im Alter oft 
grauem) Nabel. Schuppen unterſeits dunkel 
rothbraun bis pechſchwarz. Samen 5—6 mm 
lang, eiförmig-länglich, mit halbeiförmigem 
braungeſtreiftem, bis 25 mm langem Flügel. 
Baum bis 20 m hoch mit vollholzigem Stamm 
und anfangs pyramidaler, ſpäter niedergedrückt 
eiförmiger, auf felſigem Boden ſchirmförmig 
ausgebreiteter, dichtbenadelter, von fern ſchwärz— 
lich erſcheinender Krone. Rinde junger Stämme 
und Aſte glatt, grünlichbraun, ſich ſpäter in 
eine tiefriſſige, äußerlich dunkel ſchwarzgraue 
Borke verwandelnd. Bewurzelung mehr ober— 
flächlich, als tiefgehend, mit kurzer (auf flach— 
gründigen Kalkbergen ganz fehlender) Pfahl— 
wurzel und weit ausſtreichenden (oft nackt über 
den Felsboden hinlaufenden) Seitenwurzeln. 
Knoſpen groß, walzig, ſpitz, mit weißlichen 
jilbergläuzenden Schuppen, meiſt Harzlos. Nadel— 
paare mit kurzer gelblichbrauner Scheide, dicht 
ſtehend, von 4—6jähriger Lebensdauer. Holz 
überaus harzreich, ſonſt dem von P. silvestris 
ähnlich. Splint ſehr breit, weiß, Kern hell- bis 
braunroth. — Die Schwarzkiefer wird im freien 
Stande oft ſchon mit dem 15., gewöhnlich mit 
dem 20., im Schluſſe mit dem 30. Jahre mann— 
bar und blüht anfangs bis Mitte Mai, im 
allgemeinen 10—14 Tage ſpäter als P. sil- 
vestris. Ihre im erſten Herbſt noch kleinen 
länglichen dunkelrothbraunen Zapfen reifen im 
Herbſt des zweiten, entlaffen aber ihre Samen 
erſt im April des dritten Jahres. Die 3 Jahre 
keimfähig bleibenden Samen keimen bei der 
Frühlingsausſaat binnen 2 Wochen. Die Keim— 
pflanze iſt ſehr kräftig, mit 5—7 Kotyledonen, 
der Wuchs der jungen Pflanze in den erſten 
Jahren geringer als bei der gemeinen Kiefer, 
ſpäter dieſer gleich. Der Höhenwuchs wird durch— 
ſchnittlich binnen 80—100 Jahren beendet, 
wobei der Stamm bis m Stärke erreichen 
kann. Doch kennt man einzelne viel ſtärkere 
Bäume (bis zu 683 m Stammumfang), welche 
ein mehrhundertjähriges Alter beſitzen mögen. 
Die Schwarzkiefer ſcheint wenig zu variieren, 
denn bisher iſt nur eine wirkliche Varietät 
(hornotina Beck) in Niederöſterreich beobachtet 
worden, welche ſich durch kleinere (nur 6 cm 
lange) heller gefärbte, ſchon im erſten Jahre 
reifende Zapfen mit unterſeits rothbraunen 
Schuppen von der gewöhnlichen Form unter— 
ſcheidet. Letztere wird auf ſehr dürrem Kalk— 
boden zu einem niedrigen pyramidalen Buſch 


oder zu einem kleinen Baum mit ſtarkem, nur 
wenige Fuß hohem Stamm und buſchiger Krone. 
Die Schwarzkiefer bildet einen großen Theil 
des Wienerwaldes wie auch Waldbeſtände auf 
den am Nordrande der öſtlichen Kalkalpen ſich 
ausbreitenden Hochebenen und wird hier vor— 
zugsweiſe auf Harz-(Pech-) Gewinnung genutzt. 
Außer in geſchloſſenen Beſtänden kommt ſie auch 
horſtweiſe und einzeln eingeſprengt im Gemiſch 
mit Buchen, Weißföhren und Tannen, bei Gu— 
tenberg auch mit Fichten und Lärchen vor. Sie 
findet ſich ferner in Kärnthen (am Südabhang 
des Dobratſch und um Malborget), in Krain 
(in zerſtreuten Gehölzen), im Küſtenlande, im 
Banat, in Croatien und Dalmatien (beſonders 
auf der Halbinſel Sabbioncello, hier beſtand— 
bildend), angeblich auch auf den Inſeln Cherſo, 
Brazza und Leſina. Ob die von Griſebach in 
Rumelien und Bithynien gefundene Schwarz— 
kiefer zur öſterreichiſchen oder zu P. leucoder- 
mis gehört, iſt ungewiſs. Die Höhenverbreitung 
der Schwarzkiefer liegt im allgemeinen zwi— 
ſchen 300 und 1247 m. Bis zur letzteren Höhe 
ſteigt ſie nur am Südrande ihres nieder— 
öſterreichiſchen, eine Fläche von 80.700 ha ein— 
nehmenden Bezirkes empor. Im übrigen be— 
finden ſich die Wälder und Horſte in Nieder— 
öſterreich zwiſchen 300 und 1300, in Kärnthen 
zwiſchen 600 und 1000 im Banat zwiſchen 
500 und 1400, in Dalmatien zwiſchen 300 und 
950 m Seehöhe. Die Schwarzkiefer iſt eine 
kalkliebende Holzart, gedeiht jedoch auch auf 
anderer Geſteinsunterlage, wie die auf ſolchen 
gemachten Anpflanzungen beweiſen. Sie iſt auch 
ein beliebter Parkbaum geworden, als welcher 
ſie noch in Norddeutſchland fortkommt. Sie be— 
darf noch mehr Licht als P. silvestris, weshalb 
ſie ſich im Alter noch lichter ſtellt als dieſe. Auf 
Kalkboden, wo ſie den raſcheſten Wuchs zeigt, 
nimmt ſie mit dem nackten Felsboden, ſogar 
mit Kalkgerölle vorlieb, zeigt da auch freilich 
ein nur kümmerliches Gedeihen. Sie erträgt die 
größte Sommerhitze, aber keine bedeutende 
Winterkälte. (Vgl. v. Seckendorff, Beiträge 
zur Kenntnis der Schwarzföhre. Mit 15 photogr. 
Tafeln und 20 Textabbildungen, Wien 1881.) 

Die ſüdeuropäiſche Schwarzkiefer, 
P. Laricio Poir, Antoine, Conif., T. 2. (P. ma- 
ritima Ait.). Nadeln 11—16 em lang, ſtarr, 
beiderſeits dunkelgrün, mit wenigen im Meſen— 
chym gelegenen Harzgängen. Zapfen ſitzend, 
eikegelförmig, ſchlank, 7—S em lang, glänzend 
ſcherbengelb bis braun, Apophyſen mit ſtumpfem 
Querkiel, ſtärker gewölbt als bei P. austriaca, 
mit welcher ſonſt P. Laricio völlig überein— 
ſtimmt. Dieſe wird aber zu einem viel größeren 
und viel älter werdenden Baume, indem fie 
unter günſtigen Standortsverhältniſſen bis 
über 40 m Stammlänge und bis 9m Stamm⸗ 
umfang ſowie ein mehr als tauſendjähriges 
Alter zu erreichen vermag. Dergleichen Rieſen— 
bäume finden ſich namentlich in den Schwarz- 
kieferwäldern der Inſel Corſica. P. Laricio 
iſt von Südſpanien über Corſica, Sicilien, Unter⸗ 
italien und Griechenland bis Candia und Klein— 
aſien verbreitet, der weſtlichſte Punkt ihres über 
mehr als 35 Längengrade ausgedehnten Areals 
die Sierra de Cazorla in Andaluſien (37° 40° 


Pinus. 399 


Br.), der öſtlichſte der eilieiſche Taurus (37° 
Br.), der ſüdlichſte Candia (35° Br.). Ihre 
Nordgrenze iſt nicht ſicher feſtzuſtellen, da ſie 
auf der Balkanhalbinſel vermuthlich mit P. 
leueodermis, vielleicht auch (in Dalmatien?) 
mit P. austriaca verwechſelt worden fein kann. 
Die größten Wälder dieſer Schwarzföhre liegen 
im Weſten ihres Bezirkes, in den Gebirgen 
und auf den Plateaux von Südoſt- und Ceu— 
tralſpanien (beſonders in der Serrania de 
Cuenca, wo P. Laricio ſehr ausgedehnte, meiſt 
auf Buntſandſtein ſtockende Waldbeſtände bildet), 
in den Gebirgen Corſicas, den Apenninen, in 
Bithynien und im Idagebirge. Die Höhenver— 
breitung bewegt ſich (meiſt nur nach Schätzun— 
gen) in Spanien zwiſchen 325 und 1136, auf 
Corſica zwiſchen 1000 und 1700, am Atna 
zwiſchen 1300 und 2000 m. Die ſüdeuropäiſche 
Schwarzkiefer iſt ebenſo harzreich wie die 
öſterreichiſche, mit der ſie auch bezüglich ihres 
forftlichen Verhaltens übereinſtimmen dürfte. 
Wie aber ihre geographiſche Verbreitung be— 
weist, verträgt ſie noch weniger Winterkälte 
als P. austriaca. 

Die Balfan-Schwarzfiefer, P. leuco- 
dermis Ant. (Oſterr. bot. Zeitſchr. 1864). Nadeln 
4—9 (meiſt 5—6) em lang, ſtarr, dunkelgrün, 
an der Innenfläche concav. Männliche Blüten 
in dichter kopfiger Ahre, Staubblätter mit 
halbfreis- oder faſt kreisförmigem, unregel— 
mäßig gekerbtem oder eingeſchnitten gezähneltem 
Antherenkamm. Zapfen einzeln gegenſtändig, 
ſelten zu 3 quirlſtändig, reif 7—8 em lang; 
Apophyſen gelblich oder lederbraun, matt, an 
den mittleren Schuppen ſcharf quergekielt, an 
den unteren pyramidenförmig erhöht, mit 
gleichgeſtieltem, dornig beſpitztem, zurückge— 
krümmtem Nabel; Innenſeite der Schuppen 
hellgraubraun. Samen ellipſoidiſch, 6—7 mm 
lang, mit länglichem Flügel. Kräftiger bis 20 
(nach Antoine 33) m hoher Baum mit ſtets 
ſtumpf pyramidaler Krone und (an älteren 
Stämmen) aſchgrauer Borke, welche durch Längs— 
und Querriſſe in eckige Stücke getheilt erſcheint. 
Bewohnt die Balkanhalbinſel, wo ſie von Maly 
1864 in der Krivosje auf dem Orjen und der 
Bjela Gora entdeckt wurde und nach Beck in 
Bosnien und der Hercegovina, dann im monte— 
negriniſch-albaneſiſchen Grenzgebirge einzeln, 
horſtweiſe und beſtandbildend vorkommt. In— 
mitten der Hercegovina, auf der Prenj-Planina 
bildet ſie in herrlichen Beſtänden die höchſte 
Waldregion und einen freilich durch rieſige 
Felsmaſſen zerſtückelten Waldgürtel zwiſchen 
ca. 1400 und 1650 m Seehöhe, ſteigt aber ein— 
zeln oder in kleinen Horſten bis 1750 m hinan, 
d. h. bis zur Baumgrenze, ohne jedoch leg— 
föhrenartig zu werden. Ja, auf der Placa— 
Plauina und der Croſtnica-Planina fand fie 
Beck noch in 1900, bezw. 2227 m Höhe. Nie— 
mals, ſelbſt nicht auf Felſen wachſend wölbt 
ſie ihre Krone ſchirmförmig ab. Dieſe Schwarz— 
kiefer iſt folglich eine entſchieden alpine Holz— 
art, gleich der Zirbelkiefer, mit welcher fie auch 
bezüglich ihres langſamen Wuchſes überein— 
ſtimmt, übrigens ebenſo harzreich wie die 
öͤſterreichiſche und ſüdeuropäiſche. Ob und wie 
weit die tauriſche Schwarzkiefer, P. Pal- 


lasiana Endl. et Ant., welche in der Krim und 
Kleinaſien beſtandbildend auftritt, und die 
Cevennen- und Pyrenäen-Schwarzkiefer, 
P. Laricio 8. pyrenaica und 7. cebennensis 
Gren. Godr. (P. monspeliensis Salzm., P. Salz- 
manni Duval, P. Laricio b. tenuifolia Willk., 
Forſtl. Fl.), welche die Cevennen, Centralpyre— 
näen und die Gebirge Cataloniens bewohnt, 
von P. Laricio Poir. ſpecifiſch verſchieden iſt, 
läſst ſich nach den ungenügenden Beſchreibungen 
dieſer Holzarten nicht entſcheiden. Die tauriſche 
ſoll 30 m hoch werden, fahlgelbe Zweige, ſtarre 
glänzend dunkelgrüne Nadeln und bis 10 cm 
lange eiförmige Zapfen mit lichtbraunen ſtumpf 
gekielten Apophyſen, die andere ſehr dünne, 
weniger ſteife, 9—15 em lange Nadeln und nur 
1—5 em lange Zapfen beſitzen. Letztere iſt viel, 
leicht richtiger eine Varietät der folgenden Art. 

Die Pyrenäenkiefer, P. pyrenaica La 
Peyr. (P. hispanica Cook.). Nadeln ſehr dünn, 
12— 15, ſelten 18 em lang, ſpitz, faſt ſtechend, 
gleichfarbig dunkelgrün; Nadelpaare in kurzen 
dunkelbraunen Scheiden, gegen die Spitze der 
hell röthlichgelben Zweige pinſelförmig gehäuft. 
Männliche Blüten in kurzen Büſcheln oder 
langen Ahren, klein, walzig, gelb; Staubblätter 
mit kreisrundem ausgezacktem Antherenkamm— 
Zapfen zu 2—6 quirlſtändig, ſelten einzeln, 
ſitzend, junge faſt kugelig, aufrecht abſtehend, 
reif meiſt horizontal gerichtet, kegel- oder 
eikegelförmig, ſtumpf, 5—10 em lang, blajs 
röthlichbraun, an der Lichtſeite gelblichgrau; 
Apophyſen faſt rautenförmig, convex, radial- 
riſſig oder runzelig, ſchwach quergekielt, mit 
niedergedrückt-ſtumpfem grauem Nabel. Samen 
oval-länglich, biconver, 2—3mal kürzer als 
der ſchmale zugeſpitzte Flügel. Baum von 15 
bis 25 m Höhe mit breitpyramidaler, aus faſt 
horizontal abſtehenden und gewundenen Quirl— 
äfien zuſammengeſetzter Krone und dunkler 
Borke. Knoſpen kegelförmig, in eine lange Spitze 
ausgezogen, mit flaumigen Schuppen und von 
Harz überfloſſen. Holz harzarm. Bewohnt aus— 
ſchließlich Spanien, wo dieſe Kiefer in den 
Thälern der Centralpyrenäen, namentlich aber 
im ſüdöſtlichen Spanien, von Aragonien bis 
Murcia und Granadas Grenzen in Gebirgen 
und auf Plateaux kleine Gehölze wie auch 
große Waldungen (ſo beſonders in der Sierra 
da Segura) bildet. Ihre Höhenverbreitung 
ſchwankt zwiſchen 600 und 915 m. 

Die calabreſiſche Kiefer, P. brutia 
Ten. (P. Parolinii Vis. Illustr. delle piante 
nuov., t. 1; P. Paroliniana Webb., P. pyre- 
naica Carr.). Nadeln 13—15 em lang, dünn, 
an den Rändern ſichtbar ſcharf gezähnelt, dun— 
kelgrün, an den Zweigſpitzen ebenfalls pinſel— 
förmig gehäuft. Männliche Blüten 1 cm lang, 
ſehr gehäuft in länglicher Ahre; Staubblätter 
mit rundem Antherenkamm. Zapfen kurz ge: 
ſtielt, zu 2bis mehrere quirlſtändig, horizontal 
gerichtet, kegelförmig, gerade oder etwas ge— 
krümmt; Apophyſen convex oder plan, braun 
mit grauem ſtumpfem Nabel. Samen ſchwärz— 
lich, mit braunem Flügel. Baum von 12 bis 
18m Höhe mit abgerundeter breiter Krone. 
Stamm ein wenig gewunden, im Alter mit 
dicker rothbrauner, tief, aber unregelmäßig auf— 
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geriſſener bleibender Borke. Zweige röthlich, 
Knoſpen 15—20 mm lang, zugeſpitzt, mit ab— 
ſtehenden weißgefransten Schuppen. Dieſe Kiefer, 
welche bis Um Stammſtärke zu erreichen ver— 
mag, bewohnt nicht nur Calabrien, wo ſie allein 
im Walde von Aſpromonte zwiſchen 737 und 
1000 m Seehöhe vereinzelt vorkommt, ſondern 
iſt von da, ihrem weſtlichſten Grenzpunkte, oſt— 
wärts über Cypern und Kreta bis nach Klein- 
aſien, ja bis Syrien verbreitet. Auf dem cara— 
maniſchen Taurus tritt ſie zwiſchen 762 und 
1524 m beſtandbildend auf, ja in Cilicien ſetzt 
fie bei Gullak zwiſchen 609 und 1067 m um⸗ 
fangreiche Waldungen zuſammen. Sie ſteht als 
Art offenbar zwiſchen P. pyrenaica und P. 
halepensis, iſt aber letzterer mehr verwandt 
als erſterer. 

Die Seeſtrands- oder Aleppokiefer, 
P. halepensis Mill. Dict., t. 216, Hempel und 
Wilhelm, Bäume u. Str., T. 7 (P. maritima 
Lamb. gen. Pinus, t. 6). Nadeln 5—12 cm lang, 
dünn, ſpitz, aber zart und weich, bläulichgrün, 
bisweilen zu 3 (an der jungen Pflanze ſogar 
manchmal zu 5) in ſilberglänzender zerriſſener 
Scheide, von 2—3 jähriger Dauer. Männliche 
Blüten oval, 6—8 mm lang, walzig, blaſs— 
gelb; Staubblätter mit breitem nie— 
drigem, unregelmäßig gezähntem 
Antherenkamm. Weibliche Zäpfchen 
geſtielt, Lem lang, ſchön rojen- 
roth, einzeln oder zu 2—3 quirl⸗ 
ſtändig. Zapfen an einem dicken, 
ſtark gekrümmten, bis 2 cm langen 
Stiel hängend, eikegelförmig, 6 bis 
12 em lang, glänzend oder matt 
zimmt- bis rothbraun; Apophy- 
ſen am oberen Rande ſtets ab— 
gerundet, bald flach mit ſchwachem, 
bald erhaben mit ſcharfem Quer- 
kiel, ſtets mit großem ſtumpfen 
grauweißem Nabel. Samen läug- 
lich, 6—7 mm lang, ſchwärzlich, 
mit 3—4mal längerem, bläulichem 
längsgeſtreiftem Flügel. Baum 
von 10—18 m Höhe mit unregel— 
mäßig qauirläſtiger Krone, welche 
bei freiem Stande im Alter breit, 
unregelmäßig geſtaltet und abge— 
wölbt iſt und oft bis zur Stamm- 
baſis hinabreicht, während ſich im 
Schluſſe der Stamm vom 10. bis 
15. Jahre an hoch hinauf von 
Aſten reinigt. Auf dürrem Felsboden kommt 
die Strandkiefer häufig auch ſtrauchartig vor. 
Bewurzelung tiefgehend und weit ausſtreichend. 
Knoſpen kugelig, mit rothbraunen gewimperten 
Schuppen bedeckt, harzlos. Zweige lang, dünn, 
glatt, hellbraun, ältere Stämme mit röthlicher 
tiefriſſiger, bleibender Borke. Holz weiß, ſchwer, 
ſehr harzreich. Die Strandkiefer wird zeitig 
mannbar, blüht ſchon im März oder April, 
reift die Zapfen im October des zweiten Jahres 
und iſt eine raſchwüchſige, jedoch kein hohes 
Alter und deshalb auch keine bedeutenden Di— 
menſionen erreichende Holzart. Sie iſt rings 
um das mittelländiſche Meer und über deſſen 
Inſeln verbreitet, von Südportugal bis Palä— 
ſtina und Syrien, von der Riviera und Nord— 
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dalmatien bis Algerien und Agypten, alſo über 
mehr als 14 Breiten- und 50 Längengrade, 
liebt die Nähe des Meeres, von deſſen Strande 
aus ſie ſich meiſt nicht weit landeinwärts er— 
ſtreckt, macht wenig Anſpruch an Bodenfeuch⸗ 
tigkeit, deſto mehr an Wärme, Sonnenſchein 
und gleichmäßige Temperatur. Das Maximum 
ihres Vorkommens liegt im Oſten, wo ſie 
(3. B. im Taurusgebirge) ausgedehnte Wälder { 
in reinem Beſtande bildet, während fie ſich im 
Weiten (die Balearen und Pithyuſen ausge⸗ 
nommen, wo ſie ebenfalls waldbildend auftritt) 
nur in kleinen Gehölzen, Horſten und einzeln 
eingeſprengt findet. Sie ſteigt in Spanien vom 
Ufer des Meeres bis gegen 1000, auf Mallorca 
als Baum bis 970, als Strauch bis 1180, in 
Calabrien bis 850, im Taurus bis 1136 m 
empor. 

Die Sternkiefer, P. Pinaster Sol., Lamb. 
Pinet., t. 4 (P. maritima Lamk.). Nadeln 10 
bis 20 em lang, bis 2mm dick, ſtarr, faſt 
ſtechend ſpitz, oft gedreht, fein geſägt, gleich— 
farbig glänzend grün, mit im Meſophyll ge⸗ 
legenen Harzgängen; Nadelpaare dicht ſtehend, 
in langen ſilbergrauen Scheiden von drei- bis 
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eiförmig, 18—20 mm lang, in dicken Sträußen, 
goldgelb, Staubblätter mit großem rundem 
gezähntem Antherenfamm. Zäpfchen kleiner, zu 
4 —8 quirlſtändig, ſelten zu 1—3, violettroth. 
Zapfen faſt ſitzend, ſchief abwärts gerich 
ſternförmig, länglich oder eikegelförmig, 7 
20 em lang, am Grunde ſchief, aber oft 
bogen, glänzend zimmtbraun; Apophyſen rh 
biſch, ſcharf quergekielt, mit ſtumpfem 
ſpitzem Nabel, an der Lichtſeite pyramidal v 
längert und (die unteren) oft hakig zur 
gekrümmt; Schuppen an der inneren S 
matt hellbraun, an der äußeren ſchwarzbra 
Samen 8—9 mm lang, ſchwärzlich, mit dr 
fo langem, röthlichem und braungeſtreiftem 
Flügel. Baum von 15—30 m Höhe mit ge 
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radem, vollholzigem Stamme, der ſich hoch 
hinauf von Aſten reinigt und über Um Durch— 
meſſer zu erreichen vermag, und pyramidaler, 
ſich im Alter pinienförmig abwölbender Krone. 
Knoſpen walzig, 2 cm lang, harzlos, von brau— 
nen weißwolligen Schuppen bedeckt. Zweige 
rothbraun, rauh, ältere Stämme mit dicker, 
tiefriſſiger dunkelgraubrauner, inwendig roth— 
violetter, bleibender Borke. Bewurzelung ſtark, 
mit tiefgehender Pfahlwurzel. Holz grobfajerig, 
hart und ſchwer, ſehr harzreich, im Kern braun— 
roth. Die Sternkiefer (auch „Igelföhre“ und 
„franzöſiſche Kiefer“ genannt) wird zeitig 
mannbar (auf Sand oft ſchon mit dem fünf: 
zehnten Jahre), blüht im März, April oder 
Mai, reift die Samen im Spätherbſt des 
zweiten Jahres, iſt raſchwüchſig und vermag 
ein mehrhundertjähriges Alter zu erreichen. Sie 
verlangt zu ihrem Gedeihen vor allem ein war— 
mes Klima, deſſen Wintertemperatur nicht unter 
— 6° C. beträgt, ſowie viel Licht und Sonne, 
nimmt aber faſt mit jedem Boden vorlieb. Die 
Sternkiefer, die ſtattlichſte Kiefernart Europas, 
iſt vorzüglich in Weſteuropa zu Hauſe (in Weſt— 
portugal, im ſpaniſchen Galicien und Eſtrema— 
dura, in Oſtgranada, im ſüdweſtlichen Frank— 
reich, wo ſie ausgedehnte Waldungen bildet, 
z. B. in den „Landes de Bordeaux“, wo dieſe 
Kiefer vorzugsweiſe auf Harz genutzt wird), 
von dort aus aber oſtwärts über Sicilien, 
Italien und Dalmatien bis Griechenland, von 
Centralſpanien ſüdwärts bis Algerien ver— 
breitet. Sie iſt vorherrſchend ein Baum der 
Ebene, weshalb ſie eine geringe Höhenverbrei— 
tung beſitzt. Doch ſteigt ſie auf Corſica bis 
1000, in Granada bis 1300 m empor. 

Die Pinie, P. Pinea L. (Lamb. Pinet. 
t. 6—8, Reichb. Ic. XI, t. 528, 529). Nadeln 
8 20 em lang, Umm dick, glänzend hellgrün 
mit gelblicher Stachelſpitze, oft gedreht, im In— 
nern peripheriſche Harzgänge enthaltend; Nadel— 
paare locker angeordnet, im 4. Jahr abfallend. 
Männliche Blüten 10—12 mm lang, länglich, 
ährenförmig zuſammengedrängt, anfangs röth— 
lich, dann gelb; Staubblätter mit breitem tief 
gezähutem Antherenkamm. Weibliche Zäpfchen 
eiförmig, grünlich, abwärts gebogen, einzeln 
oder zu 2—3 quirlſtändig. Zapfen ſitzend, ho— 
rizontal oder abwärts gerichtet, eiförmig bis 
faſt kugelig, 10—15 cm lang und 8— 10 cm 
dick, holzig, zimmtbraun, ſehr harzreich; Apo— 
phyſen am oberen Rande abgerundet, plan, 
convex oder zitzenförmig erhaben, radial ge— 
kielt, mit großem, ſtumpfem, grauweißem Nabel. 
Samen ſehr groß, dick- und hartſchalig, eiför— 
mig⸗länglich, 15 —20 mm lang, von einem 
ſchmalen leicht abfallenden Flügel umgeben, mit 
eſsbarem, nuſsartig wohlſchmeckendem Kern. 
Baum von 15—25 ın Höhe mit geradem ſäulen— 
förmigem Stamme und (im Alter) mit breit 
abgeplatteter, regenſchirmförmiger Krone (daher 
„bin parasol“ in Frankreich genannt). Knoſpen 
walzig, zugeſpitzt, weißlich. Rinde anfangs glatt, 
braun, ſpäter ſich in eine rothbraune längsriſſige 
und in unregelmäßigen Stücken ſich abſchülfernde 
Borke verwandelnd. Bewurzelung tief gehend. 
Die Pinie wird mit dem 20. Jahre maunbar, 
blüht im Februar, März oder April, reift ihre 


Zapfen im Herbſt des dritten Jahres und er— 
zeugt zwiſchen dem 40. und 60. Lebensjahre 
die meiſten Zapfen. Die im Frühling geſäten 
Samen, welche im Zapfen aufbewahrt 2 Jahre 
lang keimfähig bleiben, keimen nach ca. 4 Wo— 
chen und entwickeln eine ſehr kräftige Keim— 
pflanze mit 10—13 Kotyledonen. Die Pinie, 
deren Wuchs in der Jugend raſch iſt, ſpäter 
aber nachläſst, vermag bis über 500 Jahre alt 
und dann bis 30 m hoch zu werden und bis 
6 in Stärke zu erreichen. Sie iſt eine überaus 
lichtbedürftige Holzart, welche keinerlei Über— 
ſchirmung verträgt und zu ihrer Kronenent— 
wicklung viel Raum beanſprucht. Haubare Pi— 
nienwälder gleichen deshalb wegen der entfernt 
ſtehenden Stämme, welche die breiten ſich kaum 
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berührenden Schirmkronen hoch oben tragen’ 
Säulenhallen mit grünen Gewölben. Die Pinie 
iſt zwar ſeit Menſchengedenken durch die ganze 
Mittelmeerzone verbreitet und eine der charak— 
teriſtiſcheſten Pflanzenformen der mediterranen 
Vegetation, ſoll aber urſprünglich nur auf 
Creta heimiſch geweſen ſein und von dort aus 
ſich weſtwärts verbreitet haben. In der That 
findet ſie ſich in den Mittelmeerländern häu— 
figer angepflanzt, ſelbſt wo ſie Wälder bildet, 
als ſpontan oder verwildert. Gegenwärtig iſt 
die Pinie von Portugal und Weſtſpanien aus 
über Südfrankreich, Italien, Griechenland und 
die griechiſchen Inſeln bis Kleinaſien, in nord— 
ſüdlicher Richtung von der Provence bis Alge— 
rien verbreitet. Sie erſcheint auch auf Madeira 
und den Canariſchen Inſeln verpflanzt. Die 
größten Pinienwälder befinden ſich in Portugal, 
Andaluſien (in den Umgebungen der Bai von 
Cadiz), im weſtlichen Alteaſtilien (Gegend von 
Valladolid); und in Oberitalien (Wald von 
Ravenna). Die Pinie iſt ein Baum der Ebene 
und Küſtengegenden, welche ein warmes Klima 
jowie viel Sonnenſchein beanſprucht. Sie ſteigt 
daher nicht hoch empor (in Südtirol, bei Bozen 
bis 1300 m, in den Küſtengebirgen von Gra— 
nada, desgleichen in Italien und Griechenland 
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kaum bis 1000 m). Die Hauptnutzung beſteht 
in dem Sammeln der Zapfen wegen deren eſs— 
baren Samen (pignoli in Italien), weshalb die 
Pinie faſt mehr ein Obſt- oder Frucht-, als ein 
Forſtbaum iſt, und in Italien und anderwärts 
überall in Gärten verpflanzt wird. 

Von fremdländiſchen Kiefern aus der Sec- 
tion Pinaster werden namentlich nordamerika— 
niſche in Gärten und Parken angepflanzt an— 
getroffen, doch iſt keine derſelben ein verbreitetes 
Ziergehölz geworden. Für den forſtlichen An— 
bau ſind neuerdings empfohlen worden: Die 
Jerſeykiefer, P. inops Sol. Nadeln 7—10 em 
lang, dunkelgrün; Zapfen kurz geſtielt, abwärts 
gerichtet, 4—7 em lang, länglich-kegelförmig, 
gelbbraun; Apophyſen vierſeitig-pyramidal, mit 
langem Nabeldorn. Baum von 10 — 12 m Höhe. 
Nordamerika, beſonders in New-Jerſey auf 
dünnem Sandboden. Bankskiefer, P. Bank- 
siana Lamb. Nadeln nur 25 em lang, ſteif, 
dunkelgrün, ſehr auseinander ſtehend. Zapfen 
bis 5 cm lang, zu 2—3 zuſammenſtehend, horn— 
förmig gekrümmt oder gerade; Apophyſen un— 
regelmäßig vierſeitig, höckerig, mit ſtumpfem 
Nabel. Nördliches Nordamerika. Die Harz— 
kiefer, P. resinosa Sol. Nadeln 12 - 16 em 
lang, dunkelgrün mit gelblicher Spitze, ſteif, an 
den Enden der Zweige büſchelig gehäuft. Zapfen 
quirlſtändig, wagrecht, eikegelförmig, 4—6 em 
lang, glänzend blaſsröthlichbraun; Apophyſen 
convex, mit ſtumpfem Nabel. Holz harzreich 
und dauerhaft. Nördliches Nordamerika. Wm. 

Viperidin. C,H,,N, entſteht durch Er— 
hitzen von Piperin mit Natronkalk oder durch 
Deſtillation eines alkoholiſchen Auszuges der 
Senfſamen mit Kalihydrat. Eine farbloſe, in 
Waſſer lösliche, bei 106° ſiedende Flüſſigkeit. 

v. Gn. 

Viperin, Ci: Hie NO, kommt in den ver- 
ſchiedenen Pfefferarten, namentlich in Piper 
longum und Piper nigrum vor und ſtellt farb— 
loſe, geruch- und geſchmackloſe, in Waſſer un⸗ 
lösliche, in Ather und Alkohol lösliche Kryſtalle 
von neutraler Reaction dar. v. Gu. 

Viquets, Piquierſtäbe, ſ. Mate 
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Viqueur, der, frz. „Piqueur wird der 
Parforcejäger genannt.“ Hartig, Lexik., p. 391. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 300. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 90. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 284. — 
Sanders, Wb. II., p. 550, u. Fremdwb. II., 
P. 267. E. v. D. 

Viquiernadel. Eine feine Stahlnadel, die 
vom Mechaniker mit einem Griff verſehen und 
ſehr häufig an den Stiel der Handniſsfedern 
angebracht iſt, wird zum Copieren (ſ. d.) als 
ſog. Piquiernadel verwendet. Zum ſelben Zweck 
können auch die jog. Anſchlagnadeln (ſ. d.) ge— 
braucht werden. Lr. 

Birol, der, ſ. Goldamſel. E. v. D. 

»irofe, Oriolidae, Familie der Ord— 
nung krähenartige Vögel, Coraces, in 
Europa nur die Gattung Oriolus, ſ. d. 

E. v. D. 

Pirſch, die, u. pirſchen, ſ. Birſch, birſchen. 

E. v. D. 


Piras, antiker Name des Birnbaums, den 
Linne auf ſämmtliche Birnen- und Apfel- 
baumarten als Gattungsnamen übertragen 
hat. Dieſe Obſtgehölze gehören zu der Familie 
der Apfelfrüchtigen (Pomaceae) und unterſchei— 
den ſich von den übrigen dadurch, daſs ihre 
fleiſchig-ſaftige, von den vertrockneten Kelchzipfeln 
gekrönte und vollkommen geſchloſſene Frucht ein 
aus 5 in einen Kreis geſtellten, mit pergament— 
artigen Membranen ausgekleideten Fächern 
(Balgkapſeln) beſtehendes Kernhaus einſchließt, 
deſſen Fächer je 2 Samen zu enthalten pflegen. 
Blüten anſehnlich, mit hohlem, einen ſcheinbar 
unterſtändigen Fruchtknoten bildendem Boden 
(torus), in welchem die 5 Stempel eingewachſen 
ſind, deren fadenförmige Griffel zwiſchen den 
zahlreichen Staubgefäßen hervorragen, welche 
ſammt den 5 Blumenblättern der Innenſeite 
des oberen freien mit den 3 Kelchzipfeln ver— 
wachſenen Randes des hohlen Blütenbodens 
eingefügt ſind. Sommergrüne Bäume und 
Sträucher mit abwechſelnd geſtellten einfachen 
ganzen Blättern und kleinen bald abfallenden 
Nebenblättern. Blüten in büſchelförmigen Trug— 
dolden, am Ende kurzer wenig beblätterter 
Seitenſproſſen (Fruchtholz). Die Arten dieſer 
Gattung ſind durch die reichliche Entwicklung 
ſehr zahlreicher Kurztriebe nach eingetretener 
Mannbarkeit ſowie durch hartes, ſchweres, ſchön 
gefärbtes Holz ausgezeichnet, aber trägwüchſige 
Bäume, welche wenig Holzmaſſe erzeugen. Auch 
beſitzen ſie geringe Ausſchlagsfähigkeit. Sie zer— 
fallen in Birn- und Apfelbäume. Erſtere 
haben eine meiſt in den Stiel verſchmälerte, 
am Grunde niemals genabelte Frucht, Kapſel— 
fächer mit zarten Wandungen, welche im Quer— 
ſchnitt nach außen abgerundet erſcheinen und 
freie Griffel, letztere eine am Grunde genabelte 
Frucht, deren Kapſelfächer im Querſchnitt nach 
außen ſpitzwinkelig und mit harter Pergament— 
haut ausgekleidet ſind, und bis gegen die Mitte 
verwachſene Griffel. der gemeine Birnbaum, 
P. communis L. Blätter langgeſtielt, eiförmig, 
faſt kreisrund, ganzrandig oder klein geſägt, 
meiſt zugeſpitzt, am Grunde abgerundet, ſchwach 
herzförmig oder verſchmälert, jung filzig, alt 
kahl und ſteif, bis 10 em lang (ohne Stiel) und 
bis 6 em breit. Blüten langgeſtielt, zu 6—12 
in lockerer Dolde, mit rundlichen weißen Blu— 
menblättern und purpurnen, nach dem Auf— 
ſpringen ſchwärzlichen Staubbeuteln. Frucht 
meiſt in den Stiel verſchmälert (birnförmig), 
ſelten kreiſelförmig. Baum mit ſchlankem ge— 
radem, im Alter von dunkler längsriſſiger blei— 
bender Borke bedecktem Stamme und pyrami— 
daler Krone, übrigens ſehr vielgeſtaltig. Knoſpen 
kegelförmig, ſpitz, vielſchuppig, dunkel- und 
ſchwarzbraun geſcheckt, glänzend kahl. Holz 
rothbraun, ſchöne Politur annehmend. Wird 
bis 150 Jahre alt und vermag bis 20 m Höhe 
und bis Um dicken Stamm zu erreichen. Ab— 
geſehen von den zahlreichen Sorten des zahmen 
Birnbaums der Obſtgärten kommen in den 
Wäldern wilde Birnbäume bald als ſtattliche 
Bäume, bald als ſparrig veräſtelte Sträucher 
vor, welche insgeſammt dornſpitzige Seiten— 
zweige beſitzen und kleine harte, ſehr herbe, 
viele Steinzellen enthaltende, ſpät reifende 
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Früchte (Holzbirnen) erzeugen. Nach Wallroth 
laſſen ſich dieſelben in 2 Varietäten vereinigen: 
a) die gemeine Holzbirne, Achras, und die 
Knüttelbirne, Piraster. Erſtere beſitzt vor— 
herrſchend längliche und ganzrandige, jung 
wollfilzige, auch alt noch etwas wollhaarige 
Blätter und birnförmige Früchte, letztere vor— 
herrſchend rundliche, klein geſägte, alt ganz 
kahle Blätter und kugelige Früchte. Der wilde 
Birnbaum iſt durch faſt ganz Europa ver— 
breitet, denn er fehlt nur im Norden und 
öſtlich von der Wolga. Weſtlich und ſüdlich 
von dieſem Strome tritt er maſſenhaft in den 
Eichenwäldern der Ukraine, ferner zahlreich in 
den Gebirgswäldern der Krim und des Kau— 
kaſus auf, weshalb der Birnbaum dort vielleicht 
heimiſch iſt, wenn er nicht etwa, wie C. Koch 
meint, aus China ſtammt. In Mitteleuropa 
findet ſich der wilde Birnbaum meiſt vereinzelt 
in Feldhölzern, an Waldrändern und in Hecken. 
In den Tiroler Alpen ſteigt er bis 1517, in 
der Schweiz und im Jura bis 900 m Seehöhe 
hinan. Er blüht im Süden im April, weiter 
nordwärts im Mai bis Juni. — Die Schnee— 
birne, P. nivalis Jacqu. (Hartig, Forſtculturpfl. 


Taf. 127). Baum von 10—17 m mit lockerer 
pyramidaler Krone, ſchwärzlicher bleibender 
Tafelborke, dornſpitzigen Seitentrieben und 


jilzigen Knoſpen und Zweigen. Blätter kurz 
geſtielt, verkehrt eiförmig oder breit elliptiſch, 
ganzrandig oder gegen die Spitze gekerbt, jung 
beiderſeits ſchneeweißfilzig, alt oberſeits dunkel— 
grün. Blüten groß, langgeſtielt, in reichblütigen 
Trugdolden, mit weißfilzigen Stielen und 
Kelchen, weißen Blumenblättern und purpur— 
rothen Staubbeuteln Früchte verkehrt-eiförmig 
kugelig, in den Stiel verſchmälert, gelbroth, 
im teigigen Zuſtand (erſt im Winter) eſsbar. 
Soll in Armenien und Cilicien wild vorkom— 
men und findet ſich in Niederöſterreich in Wein— 
und Bauerngärten im Donauthal (bei Krems) 
und in Voralpenthälern eultiviert und verwil— 
dert, anderwärts in Gärten als Ziergehölz. 
Blüht im April und Mai. Eine ſehr groß 
werdende Gartenvarietät mit ungenießbaren 
Früchten ſcheint die P. canescens Spach zu ſein. 
Bollweilers Birnbaum, P. Pollveria L. 
(Hartig, a. a. O. T. 80). Baum von 3—17m 
Höhe mit kahlen, nur an der Spitze filzigen 
Zweigen, ohne Dornen. Blätter lang geſtielt, 
elliptiſch oder länglich, ſpitz, unregelmäßig ge— 
ſägt, jung beiderſeits, alt nur unterſeits grau— 
filzig. Blüten langgeſtielt, mittelgroß, in zu— 
ſammengeſetzten reichblütigen Trugdolden, weiß 
mit dunkelrothen Staubbeuteln und filzigem 
Kelch und Stiel. Früchte birnförmig, klein, 
goldgelb und roth, mit gelbem ſüßem hage— 
buttenartig ſchmeckendem Fleiſch („Hagebutten— 
birne“). Soll ein Baſtard von P. communis 
und Sorbus Aria ſein. Wurde im XVI. Jahr— 
hundert im Elſaſs gefunden und hat ſich von 
dort als Obſt- und Ziergehölz in die Gärten 
verbreitet. Blüht im April und Mai. Als Zier— 
gehölger finden ſich ferner häufig in Gärten: 

er weidenblättrige Birnbaum, P. sali— 
eifolia IL. fil. Kleiner Baum mit hängenden 
Zweigen und dornſpitzigen Seitenſproſſen. 
Blätter lineal, bis 6cm lang und bis 8mm 


breit, kurz geſtielt, ganzrandig, jung ſeiden— 
filzig, alt verkahlend. Blüten kurzgeſtielt, in 
ſitzenden einfachen Trugdolden, mittelgroß, 
weiß, mit filzigem Kelch. Früchte klein, birn— 
förmig, grün, ungenießbar. Im Orient und 
Rumelien heimiſch, blüht im April und Mai. 
Der ölweidenblättrige Birnbaum, P. 
elaeagnifolia Pall. Kleiner dorniger Baum mit 
länglich-ovalen oder lanzettförmigen ſpitzen 
ganzrandigen Blättern von bis 35 mm Länge 
und bis 25 mm Breite, welche unterſeits blei— 
bend weißfilzig, oberſeits noch im Alter ſpinn— 
webhaarig und grau ſind. Stimmt ſonſt mit 
vorhergehender Art überein, iſt in der Krim und 
im Kaukaſus heimiſch, blüht zur ſelben Zeit. 
Der mandelblättrige Birnbaum, P. amyg— 
daliformis Vill. Strauch oder kleiner Baum 
mit dornſpitzigen Zweigen und filzigen Knoſpen. 
Blätter länglich-oval, an der Spitze abgerundet, 
jung filzig, ſpäter kahl, faſt lederartig, ober— 
ſeits glänzend dunkelgrün, bis 40 mm lang und 
bis 20 mm breit. Blüten klein, weiß, in ein— 
fachen Trugdolden. Früchte kugelig, ſchmutzig— 
grün, ungenießbar. Soll eine bloße Abart der 
vorigen Art ſein. 

Der gemeine Apfelbaum, P. Malus 
L. Blätter kurzgeſtielt, eiförmig bis rundlich, 
kurz zugeſpitzt, ſcharf doppeltgeſägt, oberſeits 
dunkel-, unterſeits blaſsgrün. Blüten ſehr groß, 
kurzgeſtielt, zu 5—6 in einfacher Trugdolde; 
Blumenblätter auswendig roſen- bis purpur— 
roth, inwendig weiß; Staubbeutel gelb. Frucht 
kugelig, ſelten länglich oder eiförmig, am 
Grunde tief genabelt. Baum oder Strauch mit 
breitäſtiger, abgerundeter oder unregelmäßiger, 
lockerer Krone und ſich in dünnen Tafeln ab— 
ſchuppender graubrauner Borke an den älteren 
Stämmen und Aſten. Neben den ſchier zahl— 
loſen Sorten des als Obſtgehölz cultivierten 
Apfelbaumes, welche darin übereinſtimmen, dajs 
ſie ſtets wehrloſe Seitenzweige, filzige Knoſpen 
und Kelche und unterſeits bleibend filzige Blätter 
beſitzen, und neben verwilderten ſtrauch- oder 
baumartig auftretenden Apfelbäumen, welche ver— 
einzelt auf Feldfluren, in Hecken, an Waldrändern 
vorkommen und bald ſüße Früchte (3. B. der 
ſtrauchige Zaunapfel), bald ſehr herbe beſitzen 
(3. B. der ſtets als Baum auftretende Holzapfel 
der Fluren), kommen in Laubwäldern zwei 
Wildlinge als Strauch und kleiner Baum vor 
mit dornſpitzigen Seitenſproſſen und kleinen 
kugeligen harten, herbſauren oder fadſüßlichen 
Früchten, nämlich a) acerba DC. (Malus sil- 
vestris Mill.) und b) tomentosa Koch (Malus 
dasyphylla Borkhs.). Erſterer hat kahle Blätter, 
wollige Blütenſtiele, ſehr große, außen prächtig 
roſenrothe Blumen und grüne holzige herbe 
Früchte, der andere beiderſeits, im Alter we— 
nigſtens unterſeits wollfilzige Blätter, filzige 
Blütenſtiele und Kelche, kleine Blumen und 
ebenſolche, bald herbe, bald ſüßliche Früchte. 
Die Varietät acerba ſoll nach C. Koch in Süd— 
ſibirien und Nordchina heimiſch, die Varietät 
tomentosa aber nur ein verwilderter zahmer 
Apfelbaum ſein. Dergleichen wilde oder ver— 
wilderte Apfelbäume treten nach Blaſius im 
Verein mit wilden Birnbäumen (ſ. oben) maſſen— 
haft in den Laubwäldern des ſüdlichen Ruſs 
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land auf und ſind für dieſe ein charakteriſtiſcher 
Beſtandtheil. In Norwegen ſteigen die wilden 
Apfelbäume bis 300, in den Tiroler Alpen bis 
1360, in den bayriſchen bis 960, im Jura bis 
1000 m Seehöhe hinan. Sie blühen im Mai 
und Juni. — Erwähnenswerte, weil häufig in 
Gärten als Ziergehölze angepflanzte, fremd— 
ländiſche Apfelbaumarten ſind: der pflaumen⸗ 
blättrige Apfelbaum, P. prunifolia Willd. 
Blätter langgeſtielt, länglich, elliptiſch oder 
eilanzettförmig, fein gekerbt⸗geſägt, jung unter⸗ 
ſeits flaumig bis filzig, alt beiderſeits kahl. 
Blüten langgeſtielt, zu 5—7 in Trugdolden, 
mit linealen zurückgeſchlagenen Kelchzipfeln, 


großen weißen Blumenblättern und gelben 
Staubbeuteln. Früchte kugelig, kirſchengroß, 


gelb⸗ und rothbackig oder ganz gelb oder roth 
oder geſtreift, herbſauer bis ziemlich ſüß. Iſt 
als „Paradies-“ und „Kirſchenapfel“ bekannt, 
in vielen Fruchtvarietäten in den Gärten ver- 
breitet, in Nordchina, der Tatarei und Süd⸗ 
ſibirien zu Hauſe und blüht im Mai und Juni. 
— Der prächtige Apfelbaum, P. specta- 
bilis Ait. Blätter langgeſtielt, elliptiſch oder 
länglich-lanzettförmig, ſcharf geſägt, alt ganz 
kahl. Blüten langgeſtielt, wohlriechend, in ſehr 
zahlreichen Trugdolden mit weichhaarigen Stielen 
und Kelchen und ſehr großblätteriger, roſen— 
rother, in der Knoſpe purpurrother Blume. 
Frucht kirſchengroß, kugelig, roth, ungenießbar. 
Kommt auch mit gefüllten Blumen vor. Stammt 
aus Japan und China, blüht im Mai. Sehr 
ähnlich iſt der weniger häufig cultivierte 
Kronen-Apfelbaum, P. coronaria L., aus 
den öſtlichen Staaten Nordamerikas, der ſich 
durch breitlängliche oder eiförmige, grob-, faſt 
eingeſchnitten geſägte Blätter und kleinere, 
grünlichgelbe, an dünnen Stielen hängende 
Früchte unterſcheidet. Der Beerenapfel- 
baum, P. baccata L. Blätter ſehr lang geſtielt, 
breit-oval bis eilanzettförmig, zugeſpitzt, fein 
geſägt, kahl. Blüten in ſehr zahlreichen Trug⸗ 
dolden zu 3— 5, lang geſtielt, mit kahlen Stielen 
und Kelchen und weißen, glockig zuſammenge— 
neigten Blumenblättern. Frucht kugelig, erbſen— 
groß, purpurroth, zuletzt durchſcheinend (klar), 
ſäuerlich-ſfüß. Stammt aus Centralaſien, blüht 


im Mai. Wm. 
Diſchen, verb. intrans., ſ. v. w. puitzen, ſ. d. 

E. v. D. 
Piscicola geometra, j. Fiſchkrankheiten. 

g. Mn. 

Visker, ſ. Schlammpeitzker. Hcke. 


Viſperking, der, ſ. Wieſenpieper. E. v. D. 

Pissodes, Germ. (ſ. Tafel hiezu), Gat— 
tung der Gruppe Hylobiini (ſ. d.), Familie 
Curculionidae (j.d.); bilden in neuerer Zeit 
eine eigene Gruppe Pissodina; 9 europäiſche 
Arten; darunter 6 von zum Theile ſehr hoher 
forſtlicher Bedeutung. Ausnahmslos Nadel- 
holzbewohner: Kiefer, Fichte, Tanne; Cultur-, 
Mittelholz- und Altbeſtandsverderber. Ent— 
wicklung der Larven vorherrſchend im Baſt— 
und Rindengewebe; den Splint nur ſchwach 
oder gar nicht angreifend; oder in den 
Zapfen (Kiefer) und hier die Samen zer— 
ſtörend. Eier in die Rinde; einzeln oder zu 
mehreren; in letzterem Falle der Verlauf der 
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Larvengänge, weil von einer Stelle ausgehend, 
mehr weniger ſtrahlig. Die Gänge erweitern 
ſich entſprechend der Körperzunahme der Larve 
allmählich, ſind meiſt rauh benagt, ſtets ge⸗ 
ſchlängelt, und endigen in eine mehr weniger 
tief im Splinte und Rindenkörper liegende, 
mit Nageſpänen ausgepolſterte, bohnenförmige 
Puppenwiege; Fluglöcher kreisrund; Generation 
bei den meiſten Arten einjährig; bei anderen 
ein⸗ (2) oder zweijährig; oder ausſchließlich 
zweijährige (2). Nachſtehend die Charakteriſtik: 
. Hintereden des Halsſchildes abgerundet; 
die kreisrunden, vertieften Punkte auf 
der Scheibe desſelben durch ebene, glatte 
Zwiſchenräume getrennt. 

2. Käfer 4— 5mm; roſtbraun, mit weiß⸗ 
lichen Schüppchen überſät; Flügeldecken 
runzelig gekörnt; die Punktſtreifen 
ſchwach; die Zwiſchenräume kaum er- 
haben; ein großer Fleck beiderſeits hinter 
der Mitte dicht röthlich beſchuppt. 

P. piniphilus. Gyllh. 

2. Käfer 6—7 mm; pechſchwarz mit weiß— 
lichen Schüppchen ſchütter beſtreut; 
Punkte in den Streifen der Flügeldecken 
tief, untereinander gleich, länglich vier— 
eckig; dritter und fünfter Zwiſchenraum 
ſtark vortretend; das Schildchen, mehrere 
Fleckchen auf dem Halsſchilde und den 
eee und auf letzteren zwei un⸗ 
terbrochene Querbinden gelblichweiß be— 
ſchuppt. P. Harcyniae. Hbst. 

1. Hinterecken des Halsſchildes nicht ſtumpf— 
winkelig abgerundet, ſondern rechtwin— 
kelig oder etwas ſpitz vorſpringend; die 
Scheibe runzelig punktiert; keine ebenen 
Zwiſchenräume der Pnnkte zeigend. 

3. Punktſtreifen der Flügeldecken, beſonders 
auf der Scheibe, mit zum Theile ſehr 
großen, verſchieden ſtarken Punkten. 
Käfer 6-9 mm. 

Hinterecken des Halsſchildes ſcharf und 
ſpitzwinkelig; Käfer braun mit gelben 
Schuppen ungleichmäßig bedeckt; Flügel— 
decken mit einer breiten, vom 4. bis 6. 
Zwiſchenraum der Punktreihen ſich ſtark 
nach vorn erweiternden roſtgelb be— 
ſchuppten Querbinde. P. pice ae. Illig. 

. Hintereden des Halsſchildes ſcharf recht— 
winkelig; Käfer rothbraun bis braun- 
ſchwarz, ſehr ſchütter mit gelblichen 
Schüppchen überſtreut; Flügeldecken mit 
2 ſchmalen, gelben oder roſtbraunen, 
faſt immer in einzelne Makeln aufge- 
lösten Querbinden, deren vordere in 
der Regel nur durch zwei Fleckchen an— 
gedeutet, deren hintere aber durch— 
gehend iſt. P. pini. Lin. 

Punktierung in den Punktſtreifen der 
Flügeldecken gleichförmig; die letzteren 
mit breiter, meiſt zweifärbiger Quer⸗ 
binde hinter der Mitte. 

5. Käfer 5—75 mm; rothbraun; Hinter- 
ecken des Halsſchildes ſcharf, ſpitzwin⸗ 
kelig, mäßig vortretend; der Hinterrand 
deutlich mal gebuchtet; Zwiſchenraum 
3 und 5 der Punktreihen auf den Flügel⸗ 
decken nur wenig erhaben; Scheibe 
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des Halsſchildes mit 4 in einer Quer— 
reihe ſtehenden weißlichen Punkten; 
Flügeldecken mit einer einfärbigen, an 
der Naht unterbrochenen vorderen, — 
und einer an der Naht weißlichen nach 
außen röthlichgelben, durchgehenden hin— 
teren Querbinde. P. notatus. Fabr. 

5. Braun; von Größe des vorigen und 

ihm äußerſt ähnlich; Hinterecken des 
Halsſchildes ſcharf rechtwinkelig; Hinter— 
rand kaum zweibuchtig; vordere an der 
Naht unterbrochene Binde und öfters auch 
die äußere Hälfte der hinteren durch- 
gehenden — rothgelb; der innere, ſchmä— 
lere Theil nächſt der Naht — weißlich. 

P. validirostris. Gyllh. 

4. P. Harcyniae Hrbst., Harzrüſſel— 
käfer. Vorkommen: Fichte; ältere Mittelholz— 
und haubare Beſtände; Gebirgslagen. Käfer: 
(Mai) Juni, Juli. Eier: an die glattrindigen 
Stammpartien; in der Regel zu mehreren an 
einer Stelle, in eine vom eierlegenden Käfer 
mit Hilfe des Rüſſels hergeſtellte Stichwunde; 
Austritt von Holztropfen; dicker Borke weicht 
der Käfer aus. Larven: vom Auguſt an; 
dringen bis auf den Baſt vor; Verlauf der 
Gänge unregelmäßig geſchlängelt, ſternförmig 
auseinandergehend, faſt ausſchließlich in der 
Rinde ſich bewegend; Überwinterung als 
Larve; Verpuppung: im Mai (Juni); Puppen- 
wiegen tief im Splintholz, bis 10 mm lang, 
meiſt axial zum Schafte; Erſcheinen des Käfers 
und Eier: (Mai) Juni, Juli. Bei Annahme 
einer zweijährigen Generation würde der um 
Ende Juli fertige Käfer im ſelben Sommer 
nicht mehr zur Eierablage ſchreiten, unter Laub 
2c. überwintern, im Mai des dritten Kalender— 
jahres zum Vorſcheine kommen und ſein Brut— 
geſchäft vollführen. — Vom Käfer ſtark be— 
fallene Stämme ſehen wie mit Kalk beſpritzt 
aus und ſind daran und an dem ſich allmäh— 
lich bemerkbar machenden Verfärben der Be— 
nadelung zu erkennen. Die Schäden können 
oft beträchtliche Dimenſionen in den Fichten— 
revieren annehmen, da der Baum ſtärkeren An— 
griffen nicht zu widerſtehen vermag. Da der 
Käfer kränkliches Material den vollkommen ge— 
ſunden Stämmen vorzuziehen ſcheint, ſo wird 
man mittelſt der Durchforſtungen Einiges zum 
Schutze des Hauptbeſtandes thun können. 
Außerdem: fleißige Reviſionen nach etwa vor— 
handenen Brutſtämmen; Fällen derſelben; 
Schälen der Rinde über ausgebreiteten Tüchern; 
Verbrennen der Rinde. — Achthaben auf die 
ff Nachzügler ſich leicht einfindenden Borken— 
äfer. 

2. P. notatus, Fabr., brauner Kiefern— 
cultur-Rüſſelkäfer; Weißpunkt-Rüſſelkäfer; 
Vorkommen: Käfer an As, 8- bis 10 jährigen 
Pflanzen, beſonders auf ärmeren Standorten; 
Erſcheinen des Käfers: April, Mai; Eier: Mai, 
Juni; vorherrſchend an die unteren Partien 
der Stämmchen, aber auch hinauf bis unter 
den erſten Quirlanſatz; zu mehreren beiſammen; 
Larven: Juni, Juli; Larvengänge nach ab— 
wärts ſich bewegend; nicht ſelten bis hinab zu 
den erſten Wurzelanſätzen; geſchlängelt, dicht 
gedrängt, mit Wurmmehl angeſtopft, zum 


Theile in den Splint mehr weniger eingreifend; 
Puppen: im Auguſt; Puppenwiegen: tief in 
das Holz eingeſenkt, mit langfaſerigem Span— 
polſter; Käfer vom September an; Überwin— 
terung unter der Streudecke; Erſcheinen gegen 
Ende April des nächſten Jahres. Nach anderen 
Beobachtern würde der Entwicklungsgang ſich 
folgendermaßen geſtalten: Eier Ende Juli, 
Auguſt; Larve: September bis Mitte April; 
Puppe Ende April, Mai; Käfer Ende Mai, 
Juni, Juli; und Eier wie oben. — Abgeſehen 
von den verſchiedenen Kiefernarten, die der 
Käfer bebrütet, wurde derſelbe auch in Fichte 
und Lärche beobachtet. — In Kiefernzapfen 
ſcheintk) er gleichfalls ſeine Entwicklung zu 
finden. — Die von ihm befallenen Pflanzen wer— 
den roth, ſterben ab. — Bekämpfung: durch 
Entfernen (Aus reißen) der mit der Brut beſetz— 
ten Pflanzen und Verbrennen des Materials. 
Fangſtangen (7) 

P. piceae Illig.; großer, 
Tannen Rüſſelkäfer; Vorkommen Tanne; 
Altbeſtand; Käfer Juli, Auguſt; Eier zu meh— 
reren beiſammen; an die dickborkigen unteren 
Stammpartien und hinab bis zu den zutage 
tretenden Wurzelrücken; Larven vom Auguſt 
an; überwintern; Larvengänge faſt ausſchließ— 
lich in der Rinde liegend, ſehr rauh, mehr 
minder deutlich ſtrahlenförmig verlaufend; 
Puppe: Ende Mai, Juni; Puppenwiegen tief 
im Splinte und in der Rinde liegend; Span— 
polſter grob; Käfer wie oben. — Scheint häufig 
die primäre Urſache des ſtamm- und horſtweiſen 
Eingehens der Tannen und als Folge davon 
des Lückigwerdens der Beſtände zu ſein. Be— 
gleiter oder Nachzügler: Tomicus curvidens. 
Bekämpfung: Fällen der betreffenden Stämme 
im Frühjahre; Schälen über untergebreiteten 
Tüchern und Verbrennen der Rinde. 

+. P. pini Lin. (Curculio Abietis Ratzebg.), 
brauner Kiefernaltbeſtands-Rüſſelkä— 
fer; Vorkommen Kiefer; ältere dickborkige 
Stämme; ſoll auch in Fichte brütend beobachtet 
worden ſein; Generation: ob ein- oder zwei— 
jährig nicht ſicher feſtgeſtellt; Entwicklung dürfte 


brauner 


ſich wie bei P. Harcyniae geſtalten. Larven— 
gänge wie bei jenem, ſtrahlenförmig, in der 


Vertilgung wie dort. 
rbst., Kiefern— 
Holzart Kiefernarten; 


Regel aber zahlreicher. 

5. P. piniphilus 
ſtangen⸗ Rüſſelkäfer: 
Käfer Juni, Anfangs Juli; Eier mehr einzeln, 
an glattrindiges Material, Kiefernſtangen, und 
im Altbeſtande an die Aſte der Kronen und am 
Zapfen *); Larven vom Juli an; überwintern; 
freſſen noch während des nächſten Jahres; über— 
wintern ein zweitesmal (2); verpuppen ſich im 
April und der Käfer erscheint im Juni. Gene— 
ration mithin 2jährig (2). — Bekämpfung: gut 
ausgeführte und öfter wiederkehrende Durch— 
forſtungen; Aushieb der von der Käferbrut be— 
ſetzten Stämme, und Behandlung derſelben wie 
oben. 


) Das Vorkommen in Zapfen iſt bei P. validirostris 
(Schwarzkiefer) und P. piniphilus (Weißkiefer, gezüchtet 
durch Oberforſtmeiſter Hoydar, Frauenberg) zweifellos 
ſichergeſtellt; und ſollte ſich die Zuſammengehörigkeit der 
beiden, P. notatus und validirostris, erweiſen laſſen, jo 
wäre jeder Zweifel auch bezüglich der Entwicklung des 
erſteren in Zapfen behoben. 
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6. P. validirostris, Gyll., entwickelt ſich 
in den Zapfen der (Weiß-? und) Schwarzkiefer; 
er iſt dem P. notatus jo nahe verwandt, daſss 
ſich poſitive und durchgreifende Unterſchiede 
zwiſchen beiden kaum aufſtellen laſſen. Mög— 
licherweiſe haben wir es überhaupt nur mit 
einer Art (P. notatus) zu thun. Hſchl. 

Pistacia L., Piſtazie. Gattung aroma— 
tiſcher Sträucher und Bäume der Mittelmeer— 
länder und des Orients aus der Familie der 
Terpentinbäume (Terebinthaceen). Blätter ge— 
fiedert, abwechſelnd, ohne Nebenblätter; Blüten 
zweihäuſig, klein, in Ahren, Trauben, Sträußen, 
ohne Blumenkrone, männliche mit öſpaltigem 
Kelch und 5 Staubgefäßen, weibliche mit 3- bis 
kipaltigem Kelch und einem oberſtändigen, drei 
dicke Narben tragenden Fruchtknoten, aus dem 
ſich eine einſamige Steinfrucht mit dünnſchaligem 
Steinkern entwickelt. Holz hart, gelbbraun, auf 
dem Querſchnitt mit dendritiſch geſchlängelten 
Gruppen von Poren innerhalb der durch Kreiſe 
größerer Poren getrennten Jahrgänge. Die 
verbreitetſte Art iſt der Maſtixſtrauch, P. 
Lentiscus L., dichtbelaubter immergrüner Strauch 
von W— im, ſeltener ein Baum von 4— 10m 
Höhe, mit paarig gefiederten, 4—5 em langen 
Blättern, deren Spindel geflügelt iſt; Blättchen 
110, lanzettförmig oder länglich, ganzrandig. 
kahl. Blüten grünlich-roth in dichten blatt⸗ 
winkelſtändigen Ahren; Steinfrüchte klein, kugelig, 
trocken, erſt roth, reif ſchwarz. Enthält in allen 
Theilen das wohlriechende Maſtixharz, welches 
beſonders auf der Inſel Chios geſammelt wird. 
Iſt einer der gemeinſten Sträucher der Medi— 
terranzone, welcher überall einen Hauptbeſtand— 
theil des Buſchholzes (der „Macchien“) aus— 
macht. Blüht im April und Mai. — Der Ter- 
pentinbaum, P. Therebinthus L. Sommer— 
grüner kleiner Baum von 3—8 m Höhe mit 
unpaarig gefiederten, 916 em langen Blättern, 
deren Spindel ungeflügelt iſt und deren Blätt— 
chen (7—11) länglich eiförmig oder breit, lan— 
zettförmig, ſpitz, ganzrandig und kahl ſind. 
Blüten in ſeitenſtändigen riſpigen Trauben, 
grünlich. Steinfrüchte, klein, kugelig, beſpitzt, 
trocken, anfangs grün, dann roth, zuletzt braun. 
Liefert den jog. cypriſchen Terpentin, welcher 
ebenfalls nur auf den griechiſchen Inſeln ge— 
wonnen wird, iſt ebenfalls durch die ganze 
Mittelmeerzone verbreitet, wo er auf ſteinigen 
trockenen bebuſchten Hügeln im Gemiſch mit 
anderen Sträuchern vorkommt, und blüht im 
April und Mai. — Hin und wieder angepflanzt 
(ſo auf der Inſel Leſina) findet ſich die echte 
Piſtazie, P. vera L., ein aus Perſien ſtam— 
mender Baum mit bloß aus 3 oder 5 Blättchen 
zuſammengeſetzten Blätttern und einfachen Blüten— 
trauben, welcher bis 2em lange, längliche ſpitze 
grünlichrothe Steinfrüchte hervorbringt, die einen 
grünſchaligen ölreichen eſsbaren Samen (Pi— 


ſtazien, grüne Mandeln) enthalten. Blüht 
im Mai. 
»iften, verb. intrans., ſ. v. w. biſten, 


d. h. Locken von Haſelhühnern; auch ſpiſſen, ſ. d. 
Selten auch ſtatt puitzen von der Waldſchnepfe. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 288. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 2, p. 61. 
— D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 363. 


Pistacia. — Pityophthorus. 


— Hartig, Lexik., p. 579. — Sanders, Wb. II., 
p. 553. E. v. D. 
Viſtole, urſprünglich Bezeichnung für 
kurze, in Piſtoja (Italien) angefertigte Dolche, 
demnächſt übertragen für ähnlich kurze Hand— 
feuerwaffen, bedeutet heute eine zu einhändigem 
Gebrauch beſtimmte kurze Handfeuerwaffe. 
Form, Laufanordnung, Ladeweiſe, Caliber, 
Gewicht u. ſ. w. können ſehr verſchieden ſein; 
allen gemeinſam iſt nur der kurze, gebogene, 
zu einhändigem Gebrauch beſtimmte Schaft 
und der kurze Lauf. Man unterſcheidet im all— 
gemeinen zwiſchen Vorder- und Hinterlader-, 
einläufigen und mehrläufigen, glatten und ge— 
zogenen Piſtolen; die neueren ſchließen ſich in 


ihrer Conſtruction ſelbſtverſtändlich vollkommen— 


den neueren Büchſen an, haben jedoch meiſt ein 
geringeres Caliber und eine dementſprechend 
kleinere Patrone. 

Eine beſondere Art ſind die Drehpiſtolen 
(Drehlinge) oder Revolver, entweder mit einem 
Lauf und einer drehbaren hinten an den Lauf 
anſchließenden Trommel, welche 5—6 Kammern 
zur Aufnahme ebenſovieler Patronen enthält 
oder mit 4—6 um eine Mittelachſe ſich drehen— 
den Läufen; bei den neueren derſelben wird 
Spannen, Drehen der Trommel (jo dafs ſtets 
eine neue Patrone vor den Lauf tritt) und 
Abfeuern lediglich durch den Abzug bewirkt, 
jo daſs 5—6 Schüſſe hintereinander ohne Ab— 
ſetzen und ohne Zuhilfenahme der linken Hand 
abgegeben werden können. 

Für die Jagd ſind Piſtolen wegen ihrer 
untergeordneten Geſchoſswirkung (kleines Ca— 
liber, kurze Geſchoſſe, ſchwache Ladung) und 
das Treffen ſehr ſchwierig machenden einhändi— 
gen Führung nicht von Bedeutung, mögen indes 
manchem Jäger zur Übung ſeiner Schießfertigkeit 
ſowie auch im Ernſtfalle in gefährlichen Revieren 
beim Handgemenge 2c. von Nutzen jein. Th. 

Viſton (aus dem Franzöſiſchen, bezw. Ro— 
maniſchen, wo das Wort „Stößel oder Stöpſel“ 
bedeutet) bezeichnet in der Handfeuerwaffen— 
technik den Zündkegel zur Aufnahme des Zünd— 
hütchens beim Percuſſionsſchloſs (ſ. d.). Th. 

Vißgurre, ſ. Schmerle (J. Art.). Hcke. 

Pityophagus, ſ. Nititulidae. Hſchl. 

Pityophthorus. Eichhoff, Gattung der 
Unterfamilie Tomieini (ſ. d.), Familie Scolytidae 
(ſ. d.), ſehr kleine, nur 1˙3—2 mm lange Borfen- 
käfer, ausgezeichnet durch eine Agliedrige, nicht 
verhüllte locker gegliederte Fühlerkeule, durch 
an der Baſis erhaben gerandetes Halsſchild, 
und durch glatten breiten Eindruck am Abſturz 
der Flügeldecken beiderſeits der Naht (Furchen— 


flügler). — Nachſtehend die Charakteriſtik der 


ſechs europäiſchen Arten: 5 5 
I. Flügeldeckennaht am Abſturz erſt von 
der zweiten Hälfte an (u. auch da nur 


ſchwach erhaben) und die für die übrigen 


Arten charakteriſtiſchen beiden Furchen 
kaum bemerkbar; die Spitze abgerundet; 


pechſchwarz, glänzend, dünn greis be⸗ 
haart, Fühler und Beine gelb; Stirnbürſte 
Länge 1˙3—2˙0 mm. 


beim p fehlend. 
P. Henscheli. 


J. Flügeldeckennaht am Abſturz deutlich erha⸗ 
ben, über den ganzen Bogen ſich fortſetzend. 
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2. Flügeldecken am Nahtwinkel in eine 
Spitze ausgezogen 

3. Seitenrand des Abſturzes der Flügel— 
decken von gleicher Höhe und von gleich 


ſteilem Verlaufe wie die Naht; 7 mit 
lang vortretender dichter goldgelber 


Länge 1'3 mm. 

P. mierographus. 

Seitenrand des Abſturzes ſcharf er— 
haben und ſteil; Naht viel tiefer liegend 
als jener und weniger ſteil abfallend. 
Länge 2mm. P. macrographus. 

„Flügeldecken am Spitzenrande ſtumpf 
abgerundet, nicht in eine Spitze ausge— 
zogen. 

„Naht und Seitenränder des Flügel— 
deckenabſturzes kahl, keine Börſtchen zei— 
gend. Flügeldecken ſehr feinreihig punk— 
tiert, Nahtſtreifen deutlich vertieft, die 
beiden glatten Furchen am Abſturz ſehr 
flach. Stirn des 7 im Umkreis mit 
dichtem goldgelbem Haarwulſte. Länge 
1˙8—2˙0 mm. P. glabratus. 

„ Flügeldeckenabſturz mit börſtchentragen— 
den Höckerchen beſetzt; Punktierung der 
Flügeldecken ziemlich kräftig. Länge 1˙5 


Stirnbürſte. 


2 


1 


— 


— 


bis 17 mm. 
5. Die beiden, mit der Naht parallel 
über den Abſturz laufenden Furchen 


breit, glatt; Naht und Seitenränder des 
Flügeldeckenabſturzes in gleicher Höhe lie— 
gend und 4—5 börſtchentragende Höcker— 
chen zeigend. Stirn des ? am Umkreis 
mit graugelblichen Bürſtenhaaren dicht 
bewimpert. Länge 1˙5—1˙7 mm. 
P. Lichtensteini. 
Die beiden Furchen über dem Abſturz 
der Flügeldecken ſchmal und fein leder— 
artig gerunzelt. Stirn des 7 dünn 
greis behaart. Länge 1’5mm. 
P. ramulorum. 

Bezüglich der Lebens weiſe der einzelnen 
Arten nachſtehende kurze Notizen: Sie alle be— 
brüten im allgemeinen ſchwächeres Material, 
mit Ausnahme von Micro- und Macrographus, 
welche auch noch im älteren Stangenholze be— 
troffen werden. Die Brutgänge ſind (wenigſtens 
doch in ihrer Anlage) Sterngänge mit meiſt 
ſcharf und tief in das Holz eingeſchnittenen 
Brutarmen und Rammelkammern; letztere im 
Verhältnis zum Käfer ſehr groß. Generation 
wohl ausnahmslos doppelt. 

1. P. glabratus Eichh., Brutbaum: 
Kiefer; beſonders auch Schwarzkiefer; Zweige 
bis Bleiſtiftſtärke; Einbohrſtelle in der Regel 
hinter einer Nadelachſel; Rammelkammer oft 
bis auf den Markkörper reichend; groß; von 
da ab!, meiſtens aber 2—3 Brutarme, 2—3 em 
lang, unregelmäßig, nicht ſelten bis auf den 
Markkörper eingreifend, den Zweig ſpiralig um 


S 


ſchlingend. Die jungen Käfer ſcheinen, ehe ſie 
ausfliegen, ſich einige Zeit am Zerſtörungs— 
werke zu betheiligen, wenigſtens laſſen die 


mitunter recht zahlreichen Durchbohrungen des 
Holzmantels der bebrüteten Zweige darauf 
ſchließen. 

2. P. Henscheli Seitner; Brutbaum: 
Zirbe und Bergkiefer (an ſchwachen Zweigen) 


Brutgänge und Rammelkammer den Splint 
nur oberflächlich berührend; die erſteren bis 
2 em lang, jelten mehr als 1—2ſtrahlig, daher 
die Form der Längs- oder Spiralgänge an— 
nehmend; bei dünnem Brutmaterial dringen 
die Larven tief in den Holzmantel, häufig bis 
auf das Mark vor. 

3. P. Lichtensteini Ratzb., Brut⸗ 
baum: Kiefern (P. silvestris, laricio, strobus, 
pinaster); Brutgänge weitausgreifende, ſcharf 
in die Splintfläche eingeſchnittene vollkommen 
gleichweite Sterngänge, mit ſehr geräumiger 
Rammelkammer und meiſt zahlreichen (bis 
3—8) Brutgängen. Den Charakter für dieſe 
Art und die beiden folgenden ſtellt Fig. I” 
(der Tafel zu Art. Brutgang) dar. 

4. P. macrographus Schreiner; Brut- 
baum: Fichte (nach Schreiner 13—15 em ſtarke 
Stangen), Kiefer (3 em ſtarke Aſtſtücke, Henſchel); 
Brutgang: 1—6ſtrahliger e Strah- 
len ſehr weit ausgreifend, bis 12— 35 cm Länge 
erreichend; Rammelkammer kreisförmig, geräu— 
mig, tief in den Splint eingeſenkt; Eierkerben 
groß, höchſt ungleich (einzeln oder in Gruppen) 
vertheilt; auf größeren Längen ganz fehlend; 
daher Sarvengänge ſehr ſchütter vorhanden, 
bis 3—7 em lang. Bezüglich allgemeinen Cha— 
rakters: vgl. Nr. 3 (am Schluis). 


5. P. mierographus Gyllh.; Brut⸗ 
baum: Nadelhölzer ohne Unterſchied (im 
Pflanzen- bis Mittelholzalter). Brutgänge: 


(vgl. Nr. 3 am Schluſs); 5—Sarımige Stern— 
gänge; Strahlen ſehr rein und ſcharf in den 
Splint geſchnitten; elegant geſchwungen, ſelten 
länger als 10—12 em; Rammelkammer ſehr 
groß, tief im Splint liegend, meiſt eine oder 
einige zapfenförmig vorſpringende ſeitliche Er— 
weiterungen zeigend; Eierkerben und Larven— 
gänge zahlreich; Vertheilung ziemlich gleich— 
mäßig. Jedenfalls unter ſämmtlichen Arten die 
ln 

P. ramulorum Perris; Brutbaum: 
Be Ne (jüngſte Triebe und Zweige); 


Brutgang: ſcheint dem des P. glabratus 
ähnlich zu ſein; Rammelkammer jedoch klein. 
Südfrankreich. 


Ihre forſtliche Bedeutung erlangen 
die Arten (vorzüglich Nr. 3 und 5) als Cul— 


turverderber, häufig in Begleitung von To- 
micus bidentatus, chalcographus u. a. Be— 


Ffämpfung: durch rechtzeitiges Entfernen des 
befallenen Pflanzenmateriales aus den Culturen 
und Verbrennen desſelben. Im übrigen ver— 
weiſen wir auf das bei „Borkenkäfer“ Gebrachte. 

Hſchl— 

Tlagge oder Palte, ſ. Abplaggen. Gt. 
Vlagghacke oder Balthade ſ. Forſteultur— 

geräthe sub 3 b, Abplaggen. Gt. 
Pfagioklafe (Fig. 598 u. 599) find trikline 
Feldſpate, welche zum Theil Kryſtallgeſtalten be— 
ſitzen, die ſehr an die monoklinen Formen 
des Orthoklaſes erinnern. Zwillingsbildung iſt 
ſehr häuſig. Am wichtigſten ſind die Zwil— 
linge nach do P oo, dem Brachypinakoid (dem 
Klinopinakoid oo Pog des Orthoklas entſpre— 
chend). Hiebei entſtehen auf der baſiſchen End— 
fläche o P aus- und einſpringende Winkel, welche 
bei wiederholter Zwillingsbildung (d. i. bei fort— 
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geſetzter Verwachſung von Kryſtalllamellen) eine 
ſehr charakteriſtiſche Streifung hervorrufen, die 
Zwillingsſtreifung genannt wird. 

Nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
bilden die Plagioklaſe eine fortlaufende Reihe, 
in der die mittleren Glieder (Oligoklas, An— 
deſin, Labrador) als iſomorphe Miſchungen der 
beiden Endglieder Albit und Anorthit er— 
ſcheinen. Die Zuſammenſetzung der letzteren iſt 
wie folgt, anzunehmen. 


Fig. 599. Anorthit. Combination 
von 14 en 


Fig. 598. Albit. ©’ 
P O. P (TY). ob 
(P). » P (V. P. 

(J. P. » (x) *) 


P (P\.o’P (Tı.2 » (n). 

73 (2). 41 P2 (W). 100 27 P. 
0991 PI & (Y). P. (0. 4 P. (vr). 
J * (W). „ 5.3 (f) % P- (H. 2. 


I. S (e). 
Albit: 11˙82% Natron, 1956 % TThon⸗ 
erde, 6862 % Kieſelſäure; Anorthit: 20,10% 


Kalt, 36·82 % Thonerde, 4308 % Kieſelſäure; 
woraus ſich für Albit die Formel Na, Al Sié 016 
und für Anorthit die Formel Ca A]: Si Os be— 
rechnet. 

Plagioklaſe mit 8 bis 3 Theilen Albit— 
maſſe und 2 Theilen Anorthitmaſſe pflegt man 


Oligoklas zu nennen; mit 4 bis 2 Theilen 
Albitſabſtanz und 3 Theilen Anorthitmaſſe 


Andeſin, und mit 1 Theil Albitmaſſe und 
2 bis 6 Theilen Anorthitſubſtanz Labrador. 

Die Grundfarbe der Plagioklaſe iſt ein 
mehr oder weniger reines Weiß, doch finden 
ſich auch viele andere, beſonders graue Farben, 
Der Labrador beſitzt oft (beſonders auf den 
brachydiagonalen Spaltungsflächen) eine pracht— 
volle . namentlich in Grün und 
Blau. Das ſpecifiſche Gewicht 8 Plagioklaſe 
ſchwankt zwiſchen 2˙6 und 2˙8. Die Härte iſt 
im Mittel S 6, die Spaltbarkeit vollkommen 
nach oP, beim Oligoklas auch ziemlich voll— 
kommen nach oo P co. Vor dem Löthrohr ſind 
in der Regel die Plagioklaſe ziemlich ſchwer 
ſchmelzbar, aber leichter als Orthoklas. Von 
Säuren wird Albit und Oligoklas kaum an— 
gegriffen, Labrador weit mehr; Anorthit voll— 
kommen zerſetzt. 

Die Plagioklaſe ſind ſehr wichtige Gemeng— 
theile zahlreicher und ſehr verbreiteter Geſteine. 
So findet ſich beſonders Albit im Piorit, 
Oligoklas (meiſt vergeſellſchaftet mit Ortho— 
klas) im Granit, Gneis, Syenit, Porphyr, 

Die in beiden Figuren mit P und M bezeichneten 
Flächen ſind Pinakoide; T I 2 f Hemiprismen, x y e 
Hemidomen und o ps v Viertelpyramiden. 


— Plan. 


und b) colorierte Pläne zu unterſcheiden ſind. 


Trachyt, Diabas und Melaphyr, Andeſin im 
Andeſit der Anden, im Vogeſenſyenit, im 
Adamellogranit Südtirols, in Baſalten und 
Doleriten, Labrador im Labradoritfels an 
der Nordoſtküſte Grönlands, im Diorit des 
Fichtelgebirges und des Harzes, im Gabbro und 
im Hyperſthenit, Anorthit endlich im Serpen— 
tin von Harzburg, im Gabbro von Neurode 
(Schleſien), in Dioriten, Baſalten und Ba— 
. 

Die Verwitterung ſchreitet bei den Plagio- 
klaſen im allgemeinen ſchneller vor als beim 
Orthoklas. In ihren Grundzügen ähnelt fie 
jedoch im übrigen der des letzteren, nur daſßs 
bei den Plagioklaſen an Stelle des Kali Natron 
und Kalk in reichlicherer Menge weggeführt 
werden und ſich häufig zunächſt auch Zeolithe 
bilden. Das ſchließliche Verwitterungsproduct 
iſt aber wie beim Orthoklas gewöhnlich Kaolin. 
Hinſichtlich des Wertes für die Bodenbildung 
müſſen die Plagioklaſe vor dem Orthoklas zu- 
rücktreten, da ſie keinen oder doch nur einen 
geringen Gehalt des für die Pflanzenernährung 
ſo wichtigen Kalis aufweiſen. 2 

Blahe, die, ſ. Blahe. E. v. D. 

' blaiken oder Abplaikungen (Terrainbrüche) 
ſind Abrutſchungen des Erdreiches und werden 
in der gleichen Weiſe wie Böſchungen behandelt, 
bezw. gefeſtigt, ſ. Böſchungen, Terrainbrüche. Fr. 

>fan, der. 1. S. v. w. Brunftplan, 
Brunftplatz, ſ. d. „In und gegen der Brunft 
machet ſich der Hirſch Plätze (ſ. d.) und bringet 
mit den Läuften das Laub und Gras davon 
weg, ſetzt ſich auch wohl darauf oder nahe 
dabei und ſchreiet. Dieſes wird der Blohm 
(ſ. d.), Plan oder Brunfft-Platz genannt.“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 11. 
— Cv. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 296. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 289. — 
Hartig, Lexik., p. 92. — R. R. v. Dombrowski, 
Edelwild, p. 25. — Laube, Jagdbrevier, p. 300. 

2. S. v. w. Blahe, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, 
I. c., p. 370. — Sanders, Wb. II., p. 535. 

E. v. D. 
lan. Die Linien der Aufnahme, welche 
die Begrenzung der einzelnen Parcellen vor— 
ſtellen, bilden noch nicht einen vollſtändigen 
Plan. Sobald dieſe Linien mit ſchwarzer Tuſche 
ſo fein als möglich und ſehr nett ausgezogen 
ſind, wird der Plan weiter ſo auszuführen ſein, 
daſs einzelne Culturarten (Wieſe, Hutweide, 
Acker, Garten, Wald 2c.) leicht erkennbar er⸗ 
scheinen, ebenſo einzelne Objecte (Häuſer, Kirchen, 
Steinbrüche, Lehm- und Sandgruben, Brücken, 
Wehre und ſonſtige Waſſerbauten ꝛc.) unzwei⸗ 
deutig dargeſtellt ſind. Man wählt hiezu 
Signaturen, welche der Natur der darzuſtel 
lenden Sache möglichſt entſprechen, ſo wie dies 
bei den Wiejen, Wäldern, Weingärten, Obſt⸗ 
gärten ꝛc. der Fall iſt, oder es werden Zeichen 
gebraucht, deren Sinn conventionell iſt. 

In der dieſem Artikel beigegebenen Tafel 
find die wichtigſten Culturen und Objecte dar⸗ 
geſtellt, u. zw. ſo wie ſie in bloß mit Tuſche 
ausgeführten Plänen gezeichnet werden. 

Häufig pflegt man jedoch Pläne mi 
Aquarellfarben zu colorieren, jo dajs a) ſchwar 


* 
7 . 
ß 
— 
6 5 
5 — 
3 
5 — . 
S 
f 
* 
2 
a. 
r * 
’ 
7 
* 
1 
* 
> 
> 
N 5 
> n 
5 
i 
7 
Pr 


| Zum Art 


Wiese. Hulweide. Sumnf 


Acker Tabakbau. ’  Honfengarten. 
= ] . „ 
; RR 5 XE X XTX f 


Bern | 5 L EXIL LT 
| 3 „ X L LTI 


® 5 336 E XE CX 
Weingarten Laubholz. Nadelholz 


— 
Power? 
* 
— 
— 


IR ‚ = DD ö 


Obst- Gemüse - Ziergarben. Ss 
, f NE 5 
2 F , i 


Gebäude 


aus Stein. öffentliche 


ausHolz 


Feldes gg 
Steig 5 


Eisenbahn 1 


A 


Aufßedammter ae S nm 
aun 0 | Prmarınmı Anh 
Me Aale 


Weo 


N 


Plan. . 409 


Obwohl zur Zeichnung ſchwarzer Pläne 
die Tafel hinreichende Anhaltspunkte liefert, ſo 
ſei darüber doch noch Folgendes bemerkt: Die 
Signaturen für Wieſen ſollen möglichſt zart, 
gleich groß, ſtellenweiſe dichter und weniger 
dicht, alle genau parallel zu einander (nach 
vorgezeichneten Bleilinien) ausgeführt werden. 
Alle Objecte und Culturen, ſomit auch das 
Gras, welches die Wieſenſignatur darzuſtellen 
haben, werden bei dem Verjüngungsverhältnis 
12880 in möglichſt naturgetreuer Größe ge— 
zeichnet und nur bei ſtärkeren Verjüngungen 
geht man in der Darſtellung der Culturen und 
Objecte, um deutlich zu ſein, über dieſen Maß— 
ſtab hinaus. 

Eine einfache Rechnung zeigt, dajs Wieſen— 
ſignaturen nur die Höhe von 0˙3—0˙4 mm er- 
halten dürfen. — Bei Hutweiden werden die— 
ſelben Signaturen in Anwendung gebracht, nur 
macht man ſie, wenn möglich, noch kleiner und 
ſtellt ſie bedeutend lichter. Noch weiter ausein— 
ander werden dieſe Signaturen beim Sumpf— 
land gehalten; man zeichnet ſie hier jedoch 
etwas größer als bei Wieſen. — Ackerparcellen 
erhalten in der Regel keine Signatur. Tabak— 
cultur wird durch ein Blatt kenntlich gemacht. 
Die Signaturen für Hopfen, Wein- und Obſtbau 
werden in regelmäßigen Verband eingezeichnet. 
Auch hier ſoll man ſich hüten, dieſe Zeichen zu groß 
zu geſtalten; für Hopfenſignaturen dürften 2m, 
für Wein 15m und Obſt imm Höhe als 
Maxima gelten. Man hüte ſich, dieſe Signaturen 
ſchief und ungleich groß zu machen; die als 
Stämme geltenden Punkte der Obſtbaum— 
ſignaturen dürfen nicht in die Krone, ſondern 
müſſen knapp unter dieſelbe geſetzt werden. — 
Letztere Bemerkung gilt auch für die Signaturen 
des Laub- und Nadelwaldes. Nette, gleichförmig 
gezeichnete, nicht zu große Zeichen ſind auch 
hier am Platze. Die Sandſignatur beſteht natur— 
gemäß aus Punkten; ſie werden ſtellenweiſe 
mehr oder weniger gedrängt, jedoch jeder Punkt 
für ſich ſtehend (nicht mit anderen zuſammen— 
fließend) gezeichnet. Gemüſegärten ſind mit 
grauer Tuſche, parallel zur Längsrichtung der 
Beete breit zu ſtrichlieren. — Steinerne Ge— 
bäude werden mit ſchwarzer Tuſche und feinen 
Linien diagonal ſchraffiert; hölzerne aber 
parallel zur längeren Seite des Hauſes mit 
Strichen gedeckt. Ruinen pflegt man nur an 
ihrem Umfange zu ſchraffieren. 

Flüſſe, Teiche, Seen werden mit zu den Ufern 
(und zu den Grenzen darin liegender Objecte) 
parallel gehenden Strichen überzogen, jedoch ſo, 
dass ſich letztere gegen die Mitte dieſer Waſſer— 
parcellen allmälig lichter (weiter auseinander) 
ſtellen. Teiche und Seen können wohl auch 
durch zur Längsſeite des Planes parallel ge— 
hende und gleichförmig dicht angeordnete ge— 
rade Striche überlegt werden. Flüße von 
geringer Breite und Bäche werden weiß ge— 


laſſen. Die Darſtellung von Wehreskörpern, 
Fähren, Ufermauern, Rechen, Buhnen und 


Schleuſen iſt der beigegebenen Tafel leicht zu 
entnehmen. 

Bei Brücken wird die Fahrbahn zu beiden 
Seiten entweder durch einfache Linien oder durch 
je zwei Parallele mit ſehr ſchmalem Zwiſchen— 


raum begrenzt. Iſt die Brücke aus Stein, ſo 
wird die Fahrbahn fein auspunktiert, bei Holz— 
brücken wird durch auf die Längsrichtung der 
Brücke ſenkrecht ſtehenden Parallele die Brücken— 
ſtreu angedrückt. Die ſcharfe Kante der Brücken— 
pfeiler iſt gegen den Strom zu richten. Sind 
bei Holzbrücken ſtatt Pfeilern Joche als Träger 
der Fahrbahn verwendet, ſo werden letztere 
durch ſehr ſchmale Rechtecke, die zu beiden 
Seiten der Fahrbahn etwas hervorragen, an— 
gedeutet. Bei Schiffbrücken ſtellt man je zwei 
Kähne (Pontons) dicht aneinander. Ketten— 
brücken werden durch die Pfeiler an den Ufern 
und durch die Begrenzung der Fahrbahn 
charakteriſiert. 

Bei ſehr breiten Straßen werden außer 


den Gräben auch noch die Bankets (durch 
ſtrichlierte Linien) ausgeſchieden, was bei 
minder breiten Straßen wegbleibt. Felswege 


und Fußſteige werden je nach ihrer Bedeutung 
voll oder geſtrichelt eingezeichnet. Eiſenbahnen 
bezeichnet man mit zwei ſtarken parallelen 
Strichen. N 

Bei colorierten Plänen iſt es vortheilhaft 
die Signaturen für die verſchiedenen Culturen 
ſowie bei ſchwarzen Plänen zunächſt ein— 
zutragen, ebenſo die Signatur für Sand. Der 
ſo weit mit Tuſche ausgeführte Plan wird 
nun mit Gummi (elast.) von den überflüſſigen 
Bleilinien und mit altbackener Brotkrume von 
etwa anhaftendem Staub gereinigt und mit 
Waſſer mehrmals übergoſſen, damit loſe Tuſch— 
theilchen weggeſchwemmt werden und die ſpäter 


aufzutragenden Farbentöne nicht verändern. 
Nach dem Trocknen, welches in ebener Lage 


des Reiſsbrettes, auf dem der Plan gut auf— 
geſpannt iſt, geſchehen muſs, dürfen die Tuſch— 
linien nicht verfloſſen erſcheinen; was gewiſs 
dadurch vermieden wird, wenn eine beſſere 
Qualität Tuſche zur Verwendung kommt, die 
aber jedesmal unmittelbar vor dem Gebrauche 
angerieben werden muſs. Zum Colorieren von 
Situationsplänen bedarf man verhältnismäßig 
weniger Farben, u. zw.: Tabakſaft, Carmin, 
Gummigutti, Berliner Blau (auch unter dem 
Namen Preußiſch-Blau oder Pariſer Blau be— 
kannt), gebrannte Sienna, Sepia, Grünſpan, 
Mitisgrün. — Tabakſaft, Grünſpan und 
Gummigutti dunkeln im Laufe der Zeit nach, 
während die anderen Farben an der Tiefe ihres 
Tones einbüßen. Tabakſaft wird durch 24- bis 
36ſtündiges Weichen des gewöhnlichen Rauch— 
tabakes in kaltem Waſſer und nachträgliches 
Filtrieren der Flüſſigkeit erhalten. Man legt 
damit die Ackerparcellen, u. zw.: in ganz lichten 
Tönen au. — Weingärten werden mit einem 
lichten Ton von Carmin, dem man etwas ge— 
brannte Sienna beimengt, coloriert. Sandflächen 
überlegt man mit einem lichten Ton von ge 
brannter Sienna, der etwas Carmin zugeſetzt 
wurde. Lehmgruben coloriert man mit einem mit 
telſtarken Ton von gebrannter Sienna und macht 
nach dem Trocknen dieſer Lage einige kräftige, 
zum Grubenrand (auf der Schattenſeite) parallel 
gehende Striche mit Sepia. Der in Schwarz 
ausgeführte Steinbruch wird mit einer Miſchung 
von gebrannter Sienna und Sepia angelegt. 
Wege werden mit gebrannter Sienna, der etwas 
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Sepia beigemengt wurde, coloriert, ebenſo auch 
Ortsriede. Die Steinkörper der Straßen 
bei geringerer Breite die ganze Straße) ſind 
mit lichtem Garmin, die Bankets und Straßen- 
gärten mit gebrannter Sienna anzulegen. Ge— 
bäude aus Stein (dies gilt auch von Waſſer— 
bauten) werden mit einem mittelſtarken Ton von 
Carmin, hölzerne Objecte mit Gummigutti 
coloriert. Waſſerparcellen legt man mit Berliner 
Blau an. 

Wieſen, Weiden, Sümpfe und Obſtgärten 
werden mit einer Miſchung von Grünſpan 
und Gummigutti angelegt, u. zw. Weiden und 
Sümpfe mit einem blaugrünen Ton, den man 
erhält, wenn zum Grünſpan nur wenig 
Gummigutti beigemengt wird. Wird zu dieſer 
Farbe mehr Gummigutti beigeſetzt, ſo erhält 
man ein angenehmes Saftgrün zum Colorieren 
der Wieſenparcellen, und wird zu dieſem noch 
etwas Gummigutti beigemengt, ſo ergibt ſich ein 
Gelbgrün, womit die Obſtgärten anzulegen ſind. 
Die Beete der Gemüſegärten werden ziemlich 
breit mit einem blaugrünen Ton ſtrichliert. Die 
Signaturen der Sumpfflächen werden ſtellen— 
weiſe mit blauen Strichen parallel unterlegt. 
Der Wald, mag er aus Laub- oder Nadelholz 
beſtehen oder gemengt ſein, wird mit einer 
mitteltiefen Tuſchlage verſehen, worauf nach 
dem Trocknen dieſelben Figuren noch mit 
Wieſengrün coloriert werden. 

Ein Plan ſoll in den einzelnen Farben— 
tönen weder zu licht noch zu dunkel gehalten 
werden; auch müſſen die ſämmtlichen Töne ein 
harmoniſches Ganzes ergeben. Die gewöhn— 
lichen im Handel erhältlichen Aquarellfarben 
wie die von Chenal, Günther & Wagner ꝛe. 
ſind zum Planzeichnen verwendbar; von Carmin 
ſollen nur die feineren Sorten zur Verwendung 
kommen. Das Colorieren ſelbſt hat mit aller 
Sorgfalt zu geſchehen, jo dajs der für eine be— 
ſtimmte Figur verwendete Tou genau die 
Grenzen der Figur einhält, daher weder im 
Inneren noch an den Grenzen, leere Stellen 
(Lichter) verbleiben, noch ein Übergreifen in 
die benachbarten Parcellen ſtattfindet. Bei einiger 
Übung und vorſichtigem Hantieren wird es leicht 
werden, ſolche Fehler zu vermeiden. 

Schwieriger, und dies gilt namentlich von 
größeren Figuren, wird die Anforderung zu 
erfüllen ſein, einzelne Töne ganz gleichförmig, 
alſo ohne Flecke anzulegen. Aber auch das iſt 
mehr oder minder Sache der Übung, obwohl 
ſelbſt Meiſter im Fache vor dieſem Übelſtand 
nicht ſicher ſind, weil die größte Geſchicklichkeit 
an Fehlern im Papier, an der minderen 
Qualität der Farben und anderen ungünſtigen 
Umſtänden ſcheitern kann. Es wäre jedoch un— 
verſtanden, eine derartige Arbeit einiger beim 
Anlegen entſtandener Flecken wegen als un— 
brauchbar beiſeite zu ſchieben, da ſich unter 
Aufwendung einiger Mühe der erwähnte Fehler 
beſeitigen läſst. 

Haben die Flecke einen intenſiveren Ton, 
als jener ſein ſoll, welcher der betreffenden 
Parcelle zukommt, ſo laſſe man über die Zeich— 
nung einen Waſſerſtrahl geleiten und betupfe 
während deſſen die zu dunklen Stellen mit 
einem reinen, vorher feucht gemachten Schwamm 


Pläner. — Planimeter. 


jolauge, bis ſie den richtigen Ton annehmen. 
Nach dem Abtrocknen wird die noch immer 
fleckige Fläche mit der früher zum Anlegen ver— 
wendeten Farbe retouchiert. Dies geſchieht in 
der Art, daſs der in die Farbe getauchte Pinſel 
auf anderem Papier beinahe bis zur Trockne 
ausgeſtrichen wird, worauf man mit erſterem 
die lichteren Stellen in kurzen Strichen oder 
Tupfen ſo lange überlegt, bis die ganze Figur 
ein vollſtändig gleichmäßiges Colorit erhält. 

Zu bemerken wäre noch, daſs man Barcellen, 
welche mit Grünſpan anzulegen ſind, zu aller— 
letzt coloriert, weil Grünſpan, wenn auch ganz 
trocken geworden, die auf benachbarte Figuren 
ſpäter aufgetragene Farbe aufjaugt und daſelbſt 
dann miſsfärbige Ränder verurſacht. 

Sind die ſämmtlichen Flächen coloriert, 
ſo werden die Signaturen für ſämmtliche 
Bäume mit dick angeriebenem Mitisgrün aus— 
gefüllt, was mit einem feinen Pinſel oder mit 
einer weichen Feder geſchehen kann. Ebenſo 
überzieht man mit ſelber Farbe die gewundenen 
Striche der Weingartenſignaturen und die 
Tabakblätter. 

Der Situationsplan, mag er ſchwarz oder 
mit Farben ausgeführt ſein, ſoll ſchattiert 
werden. Hiebei wird das Licht'als von oben 
links unter 45° gegen die Orientierungslinie 
(NS) einfallend gedacht und müſſen ſohin alle 
vertieften Objecte (Flüſſe, Gräben, Gruben de., 
man zählt auch die Wege dazu) oben und links, 
alle den Boden überragenden Gegenſtände, wie 
z. B. Gebäude, rechts und unten ſchattiert 
werden; ſtoßt jedoch an dieſen Seiten ein 
anderes Gebäude an, ſo wird auf der ganzen 
Strecke des Anbaues der Schatten weggelaſſen. 

Signaturen für Bäume, Wein und Hopfen 
werden ebenfalls ſchattiert, und ſollte ſich ihr 
Schatten nach der angenommenen Lichtquelle 
unter 45°, reſp. 135° gegen die lothrechten 
Mittel der betreffenden Signaturen ſtellen. Es 
iſt jedoch bequemer, dieſe Schatten auf die Signa— 
turen ſenkrecht zu ſtellen, wie dies in der bei— 
gefügten Tabelle und wohl meiſt auch in Plänen 
gefunden wird. Die Schlagſchatten der Gigna- 
turen werden mit grauer Tuſche unter Zu⸗ 
hilfenahme eines feinen Pinſels oder einer 
Feder eingezeichnet. Die anderweitigen Schat— 


tenlinien (an Häuſern, Wegen ꝛc.) werden mit 


ſchwarzer Tuſche gezogen. Bei breiteren Waſſer— 
parcellen wird in ſchwarzen Plänen der Schatten 
dadurch hervorgebracht, daſs die dem ſchatten— 


werfenden Ufer ſich nähernden Striche in ſtets 


zunehmender Stärke eingezeichnet werden. In 
colorierten Plänen 
durch Lavieren und Verwaſchen erhalten. 

Soll dem Plane auch die verticale Geſtal— 
tung des Bodens entnommen werden können, 
ſo müſſen darin entweder bloß die Schichten— 
linien (ſ. Iſohyphen) oder die Bergſchraffen 
(ſ. d.) oder dieſe beiden Behelfe eingezeichnet 
jein. Lr. 

»>fäner, ſ. Kreide. v. O. 

Pfanimeter. Im allgemeinen verſtehen 


man unter Planimeter ein mechaniſches Hilfs- 


mittel zur Flächenberechnung von auf Papier 
gezeichneten Figuren (Plan). Man kann hier 


zwei Gruppen von Behelfen unterſcheiden— 


wird der dunklere Ton f 
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Planimeter. 


nämlich ſolche, welche die Berechnung von Drei— 
ecken und Trapezen erleichtern und eine Ge— 
nauigkeit ergeben, wie ſie erreicht wird, wenn 
die Factoren für die Flächenberechnung direct 
mittelſt Zirkel und Maßſtab der Zeichnung ent— 
nommen werden. 

Hieher gehören die Plauimeter von Po— 
ſener und Oldendorp. Erſteres hat wohl nur 
mehr hiſtoriſches Intereſſe, während letzteres 
doch noch hie und da Anwendung findet. Das 
Oldendorp'ſche Planimeter fußt auf dem Prin— 
eipe der Flächenberechnung mittelſt der Aqui— 
diſtanten und ſoll das Zeichnen letzterer erſparen. 
Es beſteht aus einem rechteckigen Meſſingrahmen, 
deſſen Theile in den vier Ecken durch Zirkel— 
gewinde verbunden ſind. Parallel zu den kür— 
zeren Seiten find Roſshaare eingeſpannt, deren 
gegenſeitige Entfernung durch Verſchiebung des 
Rechteckes zu den verſchiedenen hier möglichen 
Rhomboiden geregelt werden kann. Eine Modi— 
fication dieſes Inſtrumentchens wurde von 
Alder dahin getroffen, daſs in einem unver— 
ſchiebbaren, rechteckigen Rahmen Roſshaare von 
verſchiedener Farbe ſo geſpannt wurden, wie 
es die gewöhnlich für die gegenſeitige Entfer- 
nung der Aquidiſtanten erforderlichen Werte 


erheiſchten. 

Da die Flächenformel aus den Aquidiſtanten 
Am The r ba tis) lautet, die 
Fläche daher als Product der Aquidiſtanten— 
ſumme in ihren conſtanten Abſtand (a) gefunden 
wird, ſo iſt dem Planimeter noch ein Zirkel 
beigegeben, deſſen Maximalöffnung eine gewiſſe 
runde Zahl von Klaftern (100) oder Metern 
(200) beträgt und tel deſſen die Aqui— 
diſtanten gleich ſummiert werden können (j. Art. 
Flächenberechnung). 


Auf dem Principe der Verwandlung von 
Figuren in flächengleiche Dreiecke und endliche 
Berechnung letzterer beruhen die Planimeter 
von Gangloff und Schleſinger. 

Heute erſcheinen jedoch alle dieſe Plani— 
meter durch die zweite Gruppe verdrängt. Die 
Flächenermittlung geſtaltet ſich mit dieſen höchſt 
einfach und wird namentlich bei den vom Mecha— 
niker Corodi in Zürich gelieferten neueren Kugel— 
planimetern eine Genauigkeit erreicht, welche 
auch die höchſten Anf ſprüche dieſer Art zu be— 
friedigen geeignet iſt. i dieſer Art von 
Planimetern wird zwecks der Flächenberechnung 
die betreffende Figur, mag ſie gerad-, krumm— 
oder gemiſchtlinig ſein, mit einem daran an— 
gebrachten Stifte umfahren und an einer Zähl— 
ſcheibe und Trommel die Ableſung gemacht. 
Dieſe ſtellt dann entweder als ſolche ſchon den 
Flächeninhalt vor, oder ſie wird, um letzteren 
zu erhalten, mit einer beſtimmten Zahl multi 
pliciert. 

Stellt nebenſtehende Fig. 600 in st ein Me— 
tallſtäbchen vor, das um den Punkt i drehbar 
iſt, bei s einen zur Papierfläche ſenkrecht ſtehen— 
den Stift beſitzt und bei t mit einer auf das 
Stäbchen ſenkrecht geſtellten, kreisförmigen 
Trommel, die um ſelbes drehbar iſt, in Ver— 
bindung ſteht, ſo wird dieſe Vorrichtung, wenn 
der Punkt m gezwungen iſt, immer in der 
Linie xx ſich zu bewegen, als ein Linienplani 
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meter, wenn hingegen in infolge deſſen, dajs 
es mit einem Pole Ü verbunden ift, die bogen— 
förmige Bahn (Cm S) beſchreibt, als jog. 
Polarplanimeter angeſehen. 

Das Princip, worauf dieſe Planimeter 
fußen, iſt ein ſehr einfaches, nämlich: der 
Flächeninhalt der mit dem Stifte s in ihrem 
vollen Umfange umfahrenen Figur iſt propor— 
tional der hiebei vorgekommenen Abwälzung 


x 


Fig. 600. 


der Trommel t, wie ſich dies leicht zeigen läſst. 
In Fig. a denken wir uns den Stift s zunächſt 
längs der Linie st bis f geführt, wodurch der 
Planimeter (als Linearplanimeter) die Stellung 
ft“ erhält, dabei hat die Trommel eine Wälzung 
w. erfahren. Verſchieben wir den Stift von f 
nach g um die Strecke x, jo erfährt hiebei die 
Trommel eine Wälzung w=ce (t'e iſt hier 
gewiſſermaßen als Größe der Gleitung ohne 
Wälzung anzuſehen). Wird ferner der Stift 5 
von g nach h geführt, jo macht die Trommel 
eine Wälzung wi, welche mit der Wälzung w, 
in ihrer Größe übereinſtimmt, ihr aber gerade 
entgegengeſetzt iſt, jo daſs (W. + we = 0) ſie 
ſich gegenſeitig aufheben. Wird der Stift end— 
lich von h nach s zurückgeführt, jo macht die 
Trommel bloß die gleitende, alſo keine wälzende 
Bewegung. Indem wir alſo die Figur sfgh 
nach ihrem Umfange umfahren haben, iſt an 
der Trommel bloß die Wälzung w—ce ber- 
blieben und nun ſoll gezeigt werden, daſs dieſe 
Wälzung der Fläche xy proportioniert iſt. 


In Fig. 600 iſt ebe d, 
A Ab 
S a RE 

Ferner iſt Aabew Asbf, woraus ſich 
ergibt, daſs ac: ab Sy nbf, und wird hier die 
Strecke bf S! als Länge des Fahrarmes be— 

zeichnet ar ab 
Aus 1 und 2 erhält man w: 


woraus folgt: 


age 
, 1 
und hieraus w za, 
Trommel, welche dieſelbe beim Umfahren der 
Figue sfgh erfährt, iſt ſonach der Fläche (xy) 
derſelben Figur proportioniert. — Denkt man 
ſich den Stift s in o eingeſetzt und führt ihn 
längs der Linie op, ſo entſpricht die hiebei 
ſtattgefundene Abwälzung der Trommel, analog 
dem Vorſtehenden, der Fläche der Fig. soph; 
wird aber der Stift s von p nach o geführt, 
ſo iſt die Abwälzung der Trommel ebenſo groß, 
jedoch der früheren entgegengeſetzt, jo daſs, 
wenn von o aus nach f, von da nach g, von 
hier nach p und von dieſem Punkte nach o ge- 
fahren wird, au der Trommel eine Abwälzung 
ſtattgefunden haben mujs, welche der Differenz 
der Abwälzungen für fg und op entſpricht, 
ſonach der Fläche fgpo proportional ſein muſs. 
Hat die zu umfahrende Figur irgend eine Be— 
grenzung, z. B. wie in Fig. 601, ſo kann man 


die Wälzung w Der 
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Fig. 601. 


ſich dieſelbe in unendlich ſchmale Parallelo— 
gramme zerlegt denken und es iſt dann unſchwer, 
ſich vorzuſtellen, dafs beim Fahren mit dem 
Stifte längs abed eine Wälzung der Trommel 
ſtattfinden muſs, welche der Fläche pabedg 
entſpricht. Wird mit dem Stifte von d über et 
bis a zurückgefahren, ſo vermindert ſich die 
erſte Wälzung um jenen Betrag, der der Fläche 
dqpafe proportioniert iſt, jo daſs der ſchließ— 
lich an der Trommel verbliebene Betrag der 
Wälzung der Fläche abedef proportioniert 
erſcheint. 

Daſs die zu berechnende Fig. 602 zu beiden 
Seiten der Grundlinie xx’ liegen kann und man 
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nach dem Umfahren dieſer Figur an der 
Trommel eine Abwälzung erhalten mujs, die 
dem Inhalte der Figur proportioniert iſt, kann 
aus Fig. 7 im Zuſammenhalte mit dem Vor— 
hergehenden leicht erſehen werden. Fährt man 
mit dem Stifte von a über be bis d, jo ent- 
ſpricht die Abwälzung der Trommel dem 
Flächeninhalte von abeda, fährt man von d 
weiter über cfg bis a, jo wird hier, da die 
Wälzung der Trommel im ſelben Sinne ge— 


x 


* 
Fig. 602. 


ſchieht, wie bei abed, die erſte Wälzung um 
die zweite vergrößert, und da dieſe letztere dem 
Flächeninhalte von defgad entſpricht, ſo wird 
die Trommel, wenn der Stift bei a angekommen 
iſt, eine Abwälzung ergeben, die der Fläche der 
Figur abedefg proportioniert ift. 

Es würde uns hier zu weit führen, wollten 
wir alle bis nun bekannt gewordenen Conftruc- 
tionen der Linear- und Polarplanimeter ab- 
handeln. Es ſei nur bemerkt, daſs die erſte 
praktiſch verwendbare Conſtruction des Linear 
planimeters von der Mechanikerſirma Starke 
K Kammerer nach Angaben Weltli's herrührt, 
und daſs die Erfindung des Polarplanimeters 
beinahe gleichzeitig von Profeſſor Miller von 
Dauenfels (Leoben 1855) und Profeſſor Amsler 
in Aſchaffenburg (1856) gemacht wurde. Lange 
Zeit wollte es nicht gelingen, dem Polarplani-⸗ 
meter jene Form zu geben, bei welcher die 
Trommel — wie dies beim Weltli'ſchen Linear⸗ 
planimeter der Fall iſt — auf einer mit glattem 
Papier überzogenen Glasſcheibe (ſpäter Hart⸗ 
gummiſcheibe) zu laufen hat, und ſo kam es, 
daſs man mit den Polarplanimetern nicht jene 
Genauigkeit erreichen konnte, die das Weltli’jche 
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Planimeter von jeher auszeichnete. Erſt Corodi 
im Verein mit Hohmann gelang es, dieſes 
Problem zu löſen. Doch bald wurden auch 
dieſe Inſtrumente von den ſog. Kugelplani— 
metern überflügelt, welche neuerer Zeit ſowohl 
in der Geſtalt der Linear- als Polarplanimeter 
von der mechaniſchen Werkſtätte G. Corodi's 
in Zürich in höchſt präciſer Weiſe hergeſtellt 
werden. 

Wir wollen uns hier auf die Beſchrei— 
bung des Linearplauimeters, das den Namen 
Kugelrollplanimeter führt und deſſen Theorie, ſo— 
weit ſie zum Verſtändniſſe nothwendig iſt, be— 
ſchränken. 

Nebenſtehende Fig. 603 ſtellt ein ſolches 
Planimeter vor. In dem Geſtelle B findet die 
Achſe A (mit Stahlſpitzen in Körnerſchrauben) 
ihre Lager. Auf dieſer Achſe ſitzen zwei cylin- 


Fig. 603. 


driſche Räder R! feſt auf. An dem einen dieſer 
Räder iſt eine Verzahnung, welche in die Ver— 
zahnung des kleinen Rädchens R= eingreift. 
Letzteres ſitzt auf einer zu A parallel gehenden 
Achſe b auf, die einerſeits in dem Geſtelle B 
(Spitze mit Körnerſchraube), andererſeits in der 
Stahlplatte (Halslager) bei K ihre Lager findet. 
An dem Ende dieſer Achſe iſt ein Kugelſegment 
K feſt aufgejegt. In der gemeinſchaftlichen Ver— 
ticalebene der beiden Achſen A und b und in 
der Mitte des Geſtelles B liegt die Drehachſe 
für den Fahrarm F. 

Auf der Hülſe H, durch welche der Fahr— 
arm geht und in welcher er mittelſt Klemm— 
ſchrauben in verſchiedenen Längen feſtgeſtellt 
werden kann, iſt ein Rähmchen M zwiſchen 
Schraubenſpitzen eingehängt. In dieſem Rähm— 
chen M iſt ein ſorgfältig gearbeiteter Cylinder 
(Trommel) C um ſeine eigene Achſe drehbar 
und liegt dieſe mit der Achſe b in derſelben 
Ebene und zugleich in jener Verticalebene, die 
durch die Drehachſe des Fahrarmes und den 
Stift (f) gelegt gedacht werden kann. Der Fahr— 
arm iſt getheilt und auf der Hälfte FH iſt der 
dazu gehörige Nonius vorhanden, jo daſs die 
Einſtellung des Fahrarmes auf einen beſtimmten 
Betrag mit hinreichender Sicherheit vorgenom- 
men werden kann. Das eine Ende des Cylinders 
läuft in eine Trommel aus, deren Umfang in 
100 gleiche Theile getheilt iſt, und läſst ſich 
auf dieſer, da noch ein Nonius mit dem Ein— 
heitswerte ½ vorhanden iſt, die Abwälzung 
der Rolle (C) bis auf % des Umfanges 
letzterer vornehmen. Um aber auch die Zahl 
der vollen Umdrehungen von C zu erhalten 


1 


113 


iſt am anderen Ende eine einfache oder eine 
Differentialzählſcheibe angebracht. 

Die cylindriſchen Räder des Planimeters 
ſind an ihrem ganzen Umfange rauh gemacht, 
und da überdies das Inſtrument ein nicht unbe— 
dentendes Gewicht beſitzt, ſo iſt ſeine Gerad— 
führung auf dem Zeichenblatte geſichert. 

Was die Theorie dieſes Inſtrumentes an— 
belangt, ſo wird es hier genügen, zu zeigen, 
daſs die Abwälzung der Rolle (C) beim Um— 
fahren eines an die Grundlinie anſtoßenden 
Rechteckes zu deſſen Fläche proportioniert ſein 
müſſe; die weiteren Folgerungen ergeben ſich 
in der Weiſe, wie dies weiter oben angedeutet 
wurde. 

Auch hier wird die der Strecke sf (Fig. 604) 
eutſprechende Abwälzung der Rolle durch die 
entgegengeſetzte längs der gh aufgehoben, und 


Fig. 604. 


während der Fahrſtift längs der hs fährt, er— 
folgt gar keine Abwälzung, weil hiebei das 
Kugelſegment den Cylinder mit jenem Punkte 
berührt, durch welchen die Drehachſe des erſteren 
geht, wo alſo ab So. Die auf der Rolle nach 
dem Umfahren von sfehs erfolgte Abwälzung 
rührt daher einzig von der Strecke fg —x her. 
Um die Strecke x dreht ſich aber auch ein jeder 
Punkt des Umfanges der Räder Rt und daher 
auch jeder Punkt des Umfanges des Rädchens 
r, und weil das Kugelſegment mit r auf gleicher 
Achſe ſitzt, jo wird der Punkt b des Berührungs 
kreiſes mit dem Cylinder eine Wälzung w er- 
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fahren, die zur Wälzung von r im jelben Ver— 
hältniſſe ſtehen muſs wie ab: r, wenn r zu— 


gleich den Radius von r bezeichnet. Wir er- 
halten ſohin die Proportion: Wü x S ab: 
a a b 
woraus Ww — 
15 


Nun iſt Gabe v A sfm, woraus ab: 9 
y:l, wenn mf ! geſetzt wird. Aus letzterer 


. = — D 
Proportion ergibt ſich ab S 


F. es iſt ſohin 

171 xy, was zu zeigen war). 
fankenwehr iſt ein Uferſchutzbau aus 
Pfählen und Bohlen. Längs der zu verbauen— 
den Uferſtelle werden in Abſtänden von 2—3 m 
Langpfähle in den Boden eingerammt und ſo— 
dann an der dem Waſſer zugekehrten Seite 
mit 5—8 em ſtarken Bohlen verkleidet. Die 
Verkleidung wird mit eiſernen oder hölzernen 
Nägeln an die Pfähle befeſtigt und bis an die 
Bachſohle oder mindeſtens doch bis zum Spie— 
gel des niederſten Waſſerſtandes geführt. Die 
Laugpfähle ſchneidet man am Kopfe ſchief ab 
und deckt ſie zum Schutze mit einem Brettſtücke 
ein. Je nach der Beſchaffenheit des Grundes 
werden die Piloten mit oder ohne Beſchuhung 
mittelſt der Schlagmaſchine oder der Handramme 
1--2 m tief in den Boden eingeſchlagen. 


7 — Lr. 


Arbeitsaufwand. Es erfordert eine 
Plankenwehr per laufenden Meter 

Tage Holz Bohlen 

m hoch 1°3—1'5 0˙053 fm? 08 Stück 
en 15—1'7 0'064 „ 
1% % „ 18. 0 i, 12 „ 
„, r ee, , 
5 „ „ 90 „ 16 „ 
Fr. 

>lanfpiegel, ſ. Bild. Sr: 


Plfänterdurdforfftung nennt Borggreve 
Holzzucht, Berlin 1885) eine von ihm vorge— 
ſchlagene Durchforſtungsweiſe, bei welcher 
regelmäßig auch herrſchende Stämme zum Aus— 
hieb kommen (ſ. Durchforſtung sub 6). Gt. 

fänfern ac. j. Plentern. Gt. 

Planwidrige Hauung nennt man jeden 
Hieb, der in den laufenden Hauungsplan bei 
deſſen Aufſtellung nicht aufgenommen worden 
iſt. Bei den Ausführungs-Einträgen in den 
Hauungsplan werden die planwidrigen Hauungen 
im Gegenſatz zu den planmäßigen mit einer 
andersfarbigen Tinte gezeichnet. S. Neumeiſter: 
Forſt⸗ und Forſtbetriebseinrichtung. Verlag v. 
Perles, Wien. Nr. 

Blappergrasmücke, die, ſ. Gartengras— 
mücke. E. v. D. 

»>fäße, die, die Schulterblätter beim 
Schwarzwild, ſeltener auch vom Rehwild. Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 289. — San- 
ders, Wb. II., p. 560. E. v. D. 

Blalanenerziehung. Obſchon die Platane, 
gewöhnlich als Platanus occidentalis und 
orientalis unterſchieden, doch für Aupflanzun— 
gen im weſentlichen gleichbedeutend, kein Wald— 
baum iſt, ſo wird ſie doch vielfältig als Zier— 
baum auch in Forſtgärten erzogen und ſei da— 
her hier darüber nur Folgendes bemerkt: Die 

*) Die Abwälzung des Punktes b fällt mit der Ab⸗ 
wälzung des Cylinders zuſammen. 
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Pr dauert als älterer Baum bei uns jehr 
gut aus, iſt aber in der Jugend dem Erfrieren 
ausgeſetzt, weshalb bei ihrer Erziehung darauf 
Rückſicht zu nehmen iſt, was ſowohl durch 
zweckmäßige Wahl des Kamps, als durch Decken 
(ſ. d.) zu geſchehen hat. 

Die Saat wird auf gut bearbeiteten Saat— 
beeten mit wieder geſetztem Boden im Herbſt 
oder Frühjahr mit dem reifen und durch Zer— 
drücken der kugeligen Frucht erlangten Samen 
voll und unter ganz ſchwacher Erdbedeckung aus- 
geführt und werden die Sämlinge darauf ver- 
ſchult und zu Pflanzheiſtern aufgezogen. Die 
Anzucht der letzteren erleichtert man ſich aber 
gewöhnlich dadurch, dafs man die Pflänzlinge 
nicht durch Saat, ſondern wie Weiden aus 
Stecklingen erzieht, die man aus jungem Holze 
ſchneidet und mit einigen Augen aus dem Bo— 
den hervorſtehen läſst. Die Pflanzen wachſen 
unter günſtigen Verhältniſſen und guter Be- 
handlung (ſ. Kamp sub 10 und 11) raſch in 
die Höhe. Gt. 

>[atanenkrankheit. Die Platane leidet 
vielfach an einer die jungen Zweige und Blätter 
befallenden Krankheit, die ſich durch Schwarz— 
fleckigwerden, zumal der Gewebe in der nächſten 
Umgebung der Blattrippen und Nerven, ſowie 
durch Abſterben der Zweige zu erkennen gibt. 
Dieſe Krankheit wird durch einen Pilz (Gloeo- 
sporium nervisequium) erzeugt, deſſen Sporen- 
polſter als kleine, ſchwarze Punkte auf den ab- 
geſtorbenen Stellen hervortreten. Hg. 

Platanthera bifolia Rich,, zweiblättrige 
Stendelwurz, eine in Laubwäldern auf feuchtem 
humoſem Boden, auch auf Waldwieſen häufig 
wachſende Orchidee mit vanilleartig wohlriechen— 
den weißen Blüten, welche eine lange Traube 
an dem bloß 2 elliptiſche oder längliche Blätter 
tragenden Stengel bilden. Die Blumen haben 
einen langen dünnen Sporn und eine lineale, 
herabhängende Honiglippe. Die im Juni blü— 
hende Pflanze beſitzt rübenförmige ganze Knollen, 
welche gleich denen gewiſſer Orchisarten (j. Orchis) 
als „Salep“ arzneiliche Verwendung 8 

m. 

Platalea Linné, Gattung der Familie 
Ibidae, Ibiſe, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. In 
Europa nur eine Art: P. leucorodia Linné, 
Löffelreiher, j.d. E. v. D. 

Platanus Tourn., Blatane. Baumgattung, 
welche zugleich eine beſondere Familie (die 
Platanen) der kätzchentragenden Laubhölzer 
(Amentaceen) bildet. Blüten einhäuſig, in ku— 
gelige Kätzchen geordnet, welche ſich nach dem 
Laubausbruche entwickeln, zu 2—4 an hängen- 
den Stielen ſitzen und aus einer kugeligen 
Spindel und darauf eingefügten keilförmigen 
fleiſchigen Schuppen beſtehen. Neben jeder ſolchen 
Schuppe ſtehen in den männlichen Kätzchen 
1 Staubgeſäß mit 2 angewachſenen Staub— 
beutelfächern und einem darüber ſich erweitern— 
den Connectiv, in den weiblichen 2 Stempel 
mit kreuzförmigem, einfächrigem, eine hängende 
Samenknoſpe enthaltendem Fruchtknoten, der 
einen fadenförmigen, in eine hakig umgebogene 
ſpitze Narbe auslaufenden Griffel trägt. Die 
eine glatte, facettierte Oberfläche darbietenden 
männlichen Kätzchen fallen nach der Blütezeit 
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ab, während die weiblichen, welche wegen der 
zwiſchen den Schuppen hervortretenden rothen 
Griffel ein morgenſternartiges Ausſehen haben, 
ſich nach dem Blühen beträchtlich vergrößern, 
dabei verholzen und erſt im nächſten Frühlinge 
abgeworfen werden. Sie enthalten längliche 
einſamige Nüſschen, welche am Grunde von 
langen Haaren umgeben ſind, und zerfallen 
ſchließlich. Der Keim trägt zwei kleine Samen— 
lappen, die bei der Keimung über den Boden 
hervortreten. — Die Platanen ſind ſommer— 
grüne raſchwüchſige Bäume mit geradem walzen— 
förmigem Stamm und ſtarkäſtiger, eichenartiger, 
dünnbelaubter Krone. Blätter wechſelſtändig, 
lauggeſtielt mit handnerviger und handtheiliger 
Spreite, daher ahornähnlich. Knoſpen bis zum 
Laubabfall innerhalb der Blattſtielbaſis einge— 
ſchloſſen, kreiſelförmig, geſtreift, mit 2—4 Deck— 
ſchuppen. Blattſtielnarbe hufeiſenförmig, im 
Verein mit den Narben der beiden bald 
abfallenden Nebenblätter mit 5 Gefäßbündel— 
ſpuren. Zweige mit weitem rundem Mark— 
körper und breiten Markſtrahlen, walzig, aſch— 
grau, glänzend; Langtriebe hin und her ge— 
bogen. Rinde gelblich- oder grünlich-graubraun, 
ſich zeitig in die Borke verwandelnd, die ſich 
in großen dünnen Blättern abſchülfert, wes— 
halb die Platanenſtämme hell gefleckt ausſehen 
und ziemlich glattrindig erſcheinen. Die tief— 
gehende und weit ausſtreichende Bewurzelung 
ſichert den Platanen, welche trotz ihrer Raſch— 
wüchſigkeit ſehr langlebige Bäume ſind und 
deshalb rieſenhafte Dimenſionen zu erreichen 
vermögen, einen ſehr feſten 
Stand. Sie ſind lichtbe— 
dürftige Holzarten, welche 
aber trotz der dünnen 
Belaubung wegen der 
Größe ihrer Blätter den 
Boden ſtark beſchatten, 
verlangen zu ihrem Ge— 
deihen einen tiefgründi— 
gen lockeren feuchten Hu— 
musboden und beſitzen 
ein großes Ausſchlags— 
vermögen, weshalb ſie 
ſich ſowohl zur Nieder— 
waldwirtſchaft als zum 
Schneidel- und Kopfholz— 
betrieb eignen. Ihr Holz 
iſt hart und ſehr dauer— 
haft, gelblichweiß, groß— 
porig und von zahlreichen 
Markſtrahlen durchſetzt. 
Von den 5 bekannten, ein— 
ander ſehr ähnlichen Ar— 
ten, welche von manchen Botanikern für Varie— 
täten einer einzigen Art gehalten werden, ſind 4 
in Nordamerika heimiſch, 1 im Orient. In den 
europäiſchen Parken und Gärten findet man 
folgende zwei Arten angepflanzt: die abend— 
ländiſche Platane, P. occidentalis L. (Hartig, 
Forſteulturpfl. Taf. 54). Blattſpreite am Grunde 
meiſt abgeſtutzt, ſelten herzförmig, mit 3 Haupt— 
nerven, dreilappig, mit grob buſchig-gezähnten, 
zugeſpitzten Lappen, jung beiderſeits mit gelb— 
lichweißem mehligem abreiblichem Filz bekleidet, 
alt oberſeits kahl, dunkelgrün, unterſeits hell— 


grün und läugs der Nerven noch etwas filzig, 
im Herbſt ſich rothbraun färbend, 9—16 cm lang 
und 9—20cm breit, mit 3—95cm langem 
Stiel. Kätzchen au dem aus der Endknoſpe von 
ſeitlichen Kurztrieben hervorgewachſenem, 2:5 bis 
16em langen Stiele, end- und ſeitenſtändig. 
Fruchtkätzchen kugelrund, bis 3˙3em dick, mit 
warziger Oberfläche. Der Same keimt 3 bis 
4 Wochen nach der Frühlingsſaat. Dieſe Pla— 
tane belaubt ſich bei uns Ende April oder 
Anfang Mai, blüht im Mai oder Anfang Juni, 
reift die Früchte im Oetober und vermag 25 bis 
30m Höhe und bis Im Stammdurchmeſſer zu 
erreichen. Sie bewohnt Nordamerika von Ver— 
mont bis Florida und von der Küſte des atlan— 
tiſchen Meeres bis zum Felſengebirge und findet 
ſich in Mitteleuropa überall als Zierbaum au— 
gepflanzt. — Die morgenländiſche Pla— 
tane, P. orientalis L. Blattſpreite mit 5 Haupt— 
nerven, am Grunde herz- oder keilförmig, tief 
handförmig-fünftheilig mit länglichen, lanzett— 
förmigen, buchtig gezähnten oder eingeſchnittenen, 
ſpitzen Lappen. Blattſtiel kürzer als bei voriger 
Art, mit der dieſe ſonſt übereinſtimmt Iſt von 
Griechenland und der Türkei aus durch Klein— 
aſien und Armenien bis Perſien, Turkeſtan und 
Afghaniſtan verbreitet, findet ſich in Südeuropa 
allenthalben als Allee- und Zierbaum ange— 
pflanzt und hält in Mitteleuropa nur in ge— 
ſchützter Lage im Freien aus. Sie blüht zur 
ſelben Zeit wie die abendländiſche und iſt ebenſo 
raſchwüchſig, wird aber viel älter, weshalb ſie 
im Orient wahrhaft rieſenmäßige Dimenſionen 


Fig. 605. Platanus oceidentalis. 


zu erreichen vermag. Das Alter der berühmten 
Platane von Bujukdere bei Conſtantinopel, welche 
20m Höhe und 30m Stammumfang beſitzt, 
wird auf 4000 Jahre geſchätzt. Wm. 
Platessa flesus, ſ. Flunder. Pl. vulgaris 
ſ. Scholle. Hecke. 
>fatin, Pt = 194˙4, wird gediegen meiſt 
in Form von Körnern im aufgeſchwemmten 
Lande von Fluſsbetten (Braſilien, Peru, Ural) 
gefunden. Es iſt weiß mit graulichem Stich, 
ſehr hämmerbar und ziehbar, löst ſich nur in 
Königswaſſer; in der Weißglühhitze iſt es 
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ſchweißbar, kann jedoch in den gewöhnlichen 
Schmel zöfen nicht zum Schmelzen gebracht wer 
den. Au der Luft bleibt es unverändert und 
beſitzt ein hohes ſpecifiſches Gewicht. In der 
Form von Platinſchwamm und Platinmohr ab— 
ſorbiert es 5 Mengen von Sauerſtoff, 
es entſteht dabei Ozon, wodurch die große 
Oxydationskraft 1 5 vertheilten Platins er— 
klärlich wird. Verwendung findet es zur Her— 
ſtellung von Geräthſchaften, die hohe Tempera— 
turen auszuhalten haben, auch zu Deſtillations— 
apparaten in Schwefelſäurefabriken, zur Prägung 
von Münzen (Ruſsland); zum Verplatinieren 
und in fein vertheiltem Zuſtande bei der Eſſig— 
fabrication. Für den Land- und Forſtwirt hat 
das Platin und ſeine Verbindungen (Platin- 
chlorid) nur Bedeutung als Reagens zur qualita— 
tiven und quantitativen Beſtimmung von Kali 
und Ammoniak. v. Gn. 
fatt, adj., vom Vogelherd: Platter 
Herd Vogelherd ohne Strauch, alſo Pfoſch— 


Jen R d. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I., fol. 242. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 247. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft II., 


p. 613. — Sanders, Wb. II., p. 558. E. v. D. 
>lattbaum, der, ſ. v. w. Blattbaum, ſ. d. 
E. v. D. 


»>fätten oder Plätzen iſt das fleckweiſe 


Entrinden der Stämme, während beim Blank— 
ſchälen die ganze Rinde beſeitigt wird und 
beim Streifenſchälen nur 8 em breite Streifen 
entrindet werden. Unter Rappen dagegen wird 
die Entfernung der Rinde durch n 
mittelſt Axt verſtanden. 

Blattendolomit wird ein in Platten Be 
chendes Kalk⸗Magneſia-Carbonatgeſtein genannt, 
welches im Zechſtein (ſ. d.) vielfach auftritt. v. O. 

A lattenmönch, der, ſ. Grasmücke, ſchwarz⸗ 
köpfige. E. v. D. 

Platten ſaat, ſ. v. w Plätzeſaat (ſ. Freiſaat 
sub 2, b). Gt. 

Blatterbſe, ſ. Lathyrus. 

>fattfiflh, ſ. Gieben. Hcke. 

Blattſiſche (Pleuronectidae), Fiſchfamilie, 
ſ. Syſtem der Ichthyologie. Hcke. 

>fatthieb, ſ. v. w. Kahlſchlag. Gt. 

Platycerus, ſ. Lucanidae. Hſchl. 

Platypus Herbst, Kernkäfer; einzige 
Gattung der Familie Platypidae; findet im 
Syſtem ihre Stelle zwiſchen Scolytiden und 
Cerambyeiden. Charakter: Käfer walzig; Kopf 
ſenkrecht, breiter als das Halsſchild, von dieſem 
nicht überragt; Augen hervorragend; Fühler 
gefniet, kurz; Geißel viergliedrig; Endknopf 
plattgedrückt, nicht geringelt oder gegliedert; 
Halsſchild walzig, vorn gerade abgeſtutzt, an 
den Seiten ausgebuchtet; Schenkel und Schienen 
breit gedrückt; Vorderſchienen außenſeits mit 
parallelen Schrägleiſten; Tarſen ögliedrig, ſehr 
lang, dünn; das erſte Glied ſo lang wie alle 
übrigen Glieder zuſammengenommen. 

P. Cylindrus Fabr., Eichen-Kern⸗ 
käfer: 5mm; braun oder pechbraun; Hals— 
ſchild hinter der Mitte mit rundem, durch eine 
Längsrinne getheiltem, glänzendem Fleck; Flü— 
geldecken mit unregelmäßig punktierten Längs— 
ſtreifen und kielartig erhabenen Zwiſchenräumen. 
Seine Entwicklung erfolgt im Eichenholze. Wor— 
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beugungsmittel: Entrinden oder Behauen 
der zur Aufbewahrung beſtimmten Stark— 
hölzer. Hſchl. 
laß, der. 1. oft ſchlechtweg ſtatt Brunft⸗ 
platz, Brunftplan, auch ſtatt Balzplatz, z. B.: 
„Plätze heißen diejenigen Orter, wo ſich der 
Hirſch in der Prunftzeit gerne aufzuhalten 
pflegt.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 


p. 288. — Auch ſpecieller vom Rehbock und 
Hirſch: „Plätze: Raſen-, Moos- oder Laub⸗ 
ſtellen, die der Rehbock kahl geſchlagen (mit 


den Läufen).“ Hartig, Lexik., p. 170. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 247. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 90. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 300. — S. plätzen. 

2. Allgemein für den Ort, wo man ein 
Fangeiſen legt, z. B.: „Plätze heißen ... der 
Ort, wo das Fuchseiſen gelegt wird.“ Chr. W. 
Heppe, 1. c., p. 289. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 146. — Großkopff, 1. e 
p. 63. -- Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 112. 
— Hartig, J. e. Sanders, Wb. II., p. 560. 

E. v. D. 

Platzbock, der. „Ich habe die Beobach— 
tung gemacht, daſs die Rehböcke während des 
Fegens ihren Wechſel ziemlich genau einhalten, 
und daſs gewiſſe Forſtorte ſtets von den 
ſtärkſten Böcken des Revieres als Lieblingsſtand 
gehegt werden. Iſt ein ſolcher Platzbock ab— 
geſchoſſen, jo wird man ſich überzeugen, dajs 
ſein Stand noch in demſelben, gewiſs aber im 
nächſten Jahre wieder von einem braven Bock 
beſetzt ſein wird.“ R. R. v. Dombrowski, Das 
Reh, p. 24. E. v. D. 

Plätzen, verb. intrans. Vom Hirſch und 
namentlich vom Rehbock: „... Den Stand und 
Wechſel eines Bockes an den kleinen runden 
Stellen, an welchen er vom Monat März ab 
bis zum December den Boden mit den Vorder- 
läufen aufkratzt, zu erkunden. Dieſe Kratzflecke 
heißen in der Jägerſprache Plätze (ſ. d.) und 
das Kratzen ſelbſt wird durch Plätzen be— 
zeichnet.“ D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger I., 
p. 296. Vom Hirſch: „Bemerkt er (der 
Brunfthirſch) in der Nähe einen kräftigen 
Nebenbuhler, ſo ſcharrt er mit den Vorderläufen 
die Erde auf, welches man Plätzen nennt.“ 
Hartig, Lexik., p. 143. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 198. — Laube, Jagd⸗ 
brevier, p. 300. — Sanders, Wb. II, p. 363. 

E. v. D. 

Blätzeſaat, ſ. Freiſaat sub 2 b. Gt. 

Blatzhahn, der. „Platzhahn: der den 
Balzplatz gegen Nebenbuhler ſiegreich behaup⸗ 
tende (Auer- oder Birk-) Hahn, wie der Platz⸗ 
hirſch (ſ. d.).“ Wurm, Auerwild, p. 10, 115. 

E. v. D. 

Alatzhirſch, der, heißt der ſtärkſte Hirſch 
eines Reviertheiles, welcher auf dem dort ge— 
legenen Brunftplatz keinen Nebenbuhler duldet. 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 289. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 101. 
— Hartig, Lexik., p. 141. Laube, Jagd- 
brevier, p. 300. — R. R. v. Dombrowski, Edel- 
wild, p. 7, 27. E. v. D. 

faverband, j. Verband. Gt. 

Pleetrophanes Meyer, Gattung der Fa⸗ 
milie Emberizidae, Ammern, ſ. d. u. Syſt. d. 
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Ornithologie. In Europa zwei Arten: P. lap- 

ponicus Linné, Lerchenſpornammer, und 

P. nivalis Linné, Schneeſpornammer, ſ. d. 
E. v. D. 

»feinzen, ſ. Zope, Zobel und Gieben. 
Hcke. 

Blenterbetrieb oder Femelbetrieb. Jene 
Hochwaldwirtſchaftsart, bei der ſich die jähr— 
lichen zur Etatserfüllung nothwendigen Holz— 
fällungen über die ganze, alle Holzaltersclaſſen 
auf gleicher Fläche enthaltende Betriebsclaſſe 
ſo erſtrecken, daſs, neben etwaigem Durchfor— 
ſtungs- und abgeſtorbenem Altholze, die gerade 
nutzbar erſcheinenden, meiſt den älteſten Claſſen 
angehörigen Stämme da herausgenommen 
werden, wo man ſie gerade vorfindet, dabei der 
Nachwuchs auf den durch den Hieb leergewordenen 
Flächen in der Hauptſache vom Seitenbeſtande 
her durch Beſamung, Ausbreitung ꝛc. ꝛc. er- 
wartet und eine vollſtändige Räumung der 
älteren Hölzer niemals vorgenommen wird, iſt 
ſchon von G. L. Hartig und H. Cotta mit dem 
Namen Plenier- oder Femelwirtſchaft bezeichnet 
worden. Sie bildet bei ihnen den Gegenſatz zur 
„Schlagwirtſchaft“, bei der ſich die jähr— 
lichen Fällungen nur auf einen kleineren 
Theil der Betriebsclaſſe, auf einen beſtimmten 
Schlag zur Erfüllung des Holzbedarfs für ein 
Jahr oder für mehrere Jahre erſtrecken, und wel— 
che entweder Samenſchlagwirtſchaft (ſ. Be— 
ſamungsſchlag-, Samenſchlagbetrieb) oder Kahl— 
ſchlagwirtſchaft (ſ. d.) iſt. Die äußere Form, die 
dieſe beiden Wirtſchaften, ſofern ſie in obiger 
ſcharf ausgeprägten Weiſe geführt werden, den 
Waldbeſtänden aufdrücken, iſt auch eine auf— 
fallend verſchiedene. 

Während die Plenterwaldwirtſchaft die ur— 
ſprüngliche Beſtandesform niemals im weſent— 
lichen ändert, da der einzelne oder in kleineren 
Horſten aus dem verſchiedenalterigen Beſtande 
herausgenommene Altſtamm das Beſtandsbild 
inſofern nicht zu ändern vermag, als an ſeine 
Stelle andere ältere Stämme in die Erſchei— 
nung treten und die frühere Beſtandsmiſchung 
im weſentlichen nach wie vor beſtehen bleibt, 
iſt dies bei der Schlagwirtſchaft durchaus 
anders, indem nach ausgeführtem Haupthiebe 
auf der Schlagfläche ein vom alten Beſtande 
durchaus verſchiedener, namentlich jüngerer, 
ziemlich gleichwüchſiger Beſtand tritt. 

Der Charakter der Schlagwirtſchaft kann 
jedoch inſofern etwas verwiſcht werden, dals 
man den Schlägen eine lange Verjüngungs— 
dauer gibt, wodurch ſie Jungholz von verſchie— 
denem Alter tragen, aus denen das Altholz 
nur allmählich nach Bedürfnis des Jungholzes 
ausgehauen wird und ſich ſo während des 
Wirtſchaſtens im Schlage ein ziemlich ver— 
ſchiedenalteriger und verſchiedenhöhiger plenter— 
waldartiger Beſtand dem Auge darſtellt, wie 
dies z. B. bei den Weißtannenwirtſchaften ein— 
zelner Gegenden vorkommt. Es bleibt dies aber 
immer eine Schlagwirtſchaft, eine „Femel— 
ſchlagwirtſchaft“, wie ſie z. B. Fürſt in ſeiner 
Schrift: „Plenterwald oder ſchlagweiſer Hoch— 
wald, Berlin 1885“ nennt, wie denn jede Ver— 
bindung des Plenterwaldes mit der Schlag— 
wirtſchaft den Charakter des Plenterwaldes auf— 


hebt und ihn zur Schlagwirtſchaft im weiteren 
Umfange macht, wie dies auch G. Wagener 
in „Der Waldbau, 1884“ auf S. 239 richtig 
ausführt. Derartige Verbindungen ſind in der 
That verſucht und ſpricht auch Hundeshagen 
(Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 1828, J, 
S. 257) von einem „geordneten“ Femel: 
betriebe, „wenn bloß in den haubaren Beſtands— 
flächen zuſammenhängend gewirtſchaftet, hiebei 
aber immer eine größere Fläche auf ein— 
mal im Verjüngungshiebe erhalten wird, als 
es beim jog. ſchlagweiſen Hochwaldbe— 
triebe der Fall iſt“, wobei er ſich jene „größere 
Fläche“ als einen „Schlag“ vorſtellt. Auf das 
Unzweckmäßige einer ſolchen Eintheilung des 
Plenterbetriebs in einen „geordneten“ oder „ge— 
regelten“, im Gegenſatze zu einem ungeregelten, 
macht ſchon H. Cotta (Grundriſs, 1832, S. 87) 
und C. Heyer (Waldbau, 1878, S. 326) mit 
Recht aufmerkſam, da durch ein ſolches ſchlag— 
weiſes Wirtſchaften der Charakter des Plenter— 
waldes aufgehoben und eben eine Schlagwirt— 
ſchaft eingetreten iſt. 

Da bei der Samenſchlagwirtſchaft zur Er— 
ziehung eines jungen, im weſentlichen gleich— 
alterigen Beſtandes ebenfalls das Altholz hin 
und wieder nach und nach mehr vereinzelt, 
nach dem Bedürfnis des Jungwuchſes ausge— 
hauen wird, ſo erſcheint dieſe Art des Bezugs 
des alten Beſtandes gewiſſermaßen ebenfalls 
als ein „Plentern“, obſchon hier der die eigent— 
liche Plenterwirtſchaft bedingende, alle Alters— 
claſſen auf gleicher Fläche umfaſſende Haupt— 
beſtand fehlt. Dies hat einigen namhaften 
ſpäteren Schriftſtellern Veranlaſſung gegeben, 
den Haupttheil der Hochwaldſchlagwirtſchaft, 
der von Hartig, wie vorbemerkt, Samenſchlag— 
wirtſchaft genannt wurde, Plenterſchlag betrieb 
(Judeich, Forſteinrichtung, 1885) oder Femel— 
ſchlag betrieb (Heyer, Waldbau, 1878) zu 
nennen, dabei aber dieſen Schlagbetrieb eben— 
falls dem Plenter- oder Femelbetrieb gegen— 
überzuſtellen. Hievon weicht Gayer (Waldbau, 
1882) inſofern ab, als er die Plenterwirtſchaft 
nicht der Samenſchlagwirtſchaft geradezu gegen— 
überſtellt, ſondern von einem Wirtſchaften mit 
„Naturbeſamung durch Schirmſtand“ handelt 
und dabei unterſcheidet: einmal die ſchlagweiſe 
Schirmbeſamung (d. i. die Samenſchlagwirtſchaft 
Hartig's und der Plenter- oder Femelſchlag— 
betrieb Judeich's und Heyer's, dann die 
gruppen- und horſtweiſe Schirmbeſamung, die 
nach ihm wieder zerfällt in die femelſchlag— 
weiſe Verjüngung (d. i. die Verjüngungsweiſe 
der oben erwähnten Samenſchlagwirtſchaft mit 
längerer Verjüngungsdauer [oder die Femel 
ſchlagwirtſchaft Fürſts) und in die femel— 
weiſe Verjüngung. Dieſe letztere Verjün 
gungsweiſe würde der im eigentlichen Plenter— 
walde Hartigs und Cottas, mit dem wir es 
hier zu thun haben, entſprechen. 

Der Hochwaldbetrieb wurde früher und bis 
in das vorige Jahrhundert hinein faſt nur 
plenterweis gehandhabt. Die Nachtheile, welche 
ſich hiedurch in auffallender Weiſe ergaben, wie 
Unterdrücken der Jungwüchſe, Beſchädigen des 
bleibenden Holzbeſtandes beim Fällen, Auf— 
arbeiten und Wegſchaffen des Altholzes, Nach— 
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theile der Viehhude, Mangel der Controle, wurden 
aber von einſichtigen Forſtwirten ſehr wohl er— 
kannt und von ihnen in der Zeit, wo das Holz im 
Werte immer mehr geſtiegen war, auch in der 
Literatur beſtimmt hervorgehoben, namentlich 


zuerſt durch Döbel, Büchting, Ottelt, 
Hager, Ott, Beckmann, v. Heppe, v. 


Burgs dorf, ſpäter durch G. L. Hartig und 
H. Cotta u. a. Alle dieſe verwarfen dieſe ſog. 
Plenter-, Femel- oder Schleichwirtſchaft und 
empfahlen für ſie dringend den ſchlagweiſen 
Betrieb, der denn auch in der That im größeren 
Forſthaushalte allgemeine Einführung fand. 

Erſt in der neueſten Zeit, wo man danach 
trachtete, ſchnell zu wirtſchaften, daher Kahl— 
ſchlagwirtſchaft (ſ. d.) immer mehr an die Stelle 
der Samenſchlagwirtſchaft (ſ. d.) ſtellte und auch 
dieſe, wo man ſie noch anwendete, gern über— 
haſtete, ſtellten ſich eine Fülle von Uebelſtänden 
heraus, die eine vorſichtig geführte Plenter- 
wirtſchaft anſcheinend nicht aufzuweiſen drohte, 
jo dajs man anfing, wieder auf ſie zurückzu— 
weiſen (jo Werneburg, Gayer, auch Ney), 
ſtatt eine ſachgemäße Führung der Schlagwirt— 
ſchaft zu erfordern, die wie bemerkt, erſt vor 
100 Jahren unter manchen Kämpfen mit Recht 
die Plenterwirtſchaft aus dem Felde geſchlagen 
hatte (ſ. hierüber: Fürſt, Plenterwald oder 
ſchlagweiſer Hochwald. Berlin, 1885 — Grunerts 
Beſprechung dieſer Schrift in forſtl. Blättern, 
1885, S. 368). 

Dabei iſt jedoch keineswegs in Abrede zu 
ſtellen, daſs auch der eigentliche Plenterwald 
ausnahmsweiſe ſeine Berechtigung haben 
kann. Dies iſt z. B. da der Fall, wo es ſich 
um kleinere Hochwaldſtücke handelt, die ſich in 
der Hand eines Beſitzers befinden, der darauf 
angewieſen iſt, feine verſchiedenen Bedürfniſſe 
an Holz aus denſelben zu befriedigen, nicht 
minder da, wo es ſich um Wald in 
ſehr rauhen Gebirgslagen oder auf unfrucht— 
barem, zum Flüchtigwerden neigenden Dünen— 
ſande handelt, alſo in Fällen, in denen die 
Führung von Samenſchlägen einen mindeſtens 
höchſt unſicheren Erfolg verſpricht, die Wieder— 
aufforſtung von etwa geführten Kahlſchlägen 
durch Cultur aber noch beſtimmter ausge— 
ſchloſſen ſein würde. Wären nun gar noch die 
betreffenden Wälder als Bann- oder Schutz- 
wälder zum Schutz gegen Lawinen, Berg— 
rutſchen, Sandwehen, Eisgänge ꝛc. 2c. anzu— 
ſehen, die ihren Zweck nur erfüllen können, ſo— 
bald ihr Holzbeſtand eine gewiſſe Höhe und 
Widerſtandsfähigkeit beſitzt, ſo iſt in ihnen die 
Plenterwirtſchaft ganz von ſelbſt angezeigt. 

Was die Wirtſchaft im Plenterwalde 
anbetrifft, ſo eignen ſich für ſie am beſten 
Holzarten, welche in der Jugend Schatten 
ertragen, alſo Tannen, Buchen, Fichten, doch 
wird ſie auch wohl unter Umſtänden auf an— 
dere weniger ſchattenertragende Holzarten, ſelbſt 
auf Kiefern ausgedehnt, wie denn auch alle 
Miſchungen der ſchattenertragenden Holzarten 
untereinander ſelbſt mit untergeordnet einge— 
ſprengten lichtbedürftigeren Hölzern dazu ver— 
wendbar erſcheinen. Dabei mufs ſich ſelbſtredend 
die Wirtſchaftsführung im Plenterwalde der 
Natur der Holzarten, die ihn zuſammenſetzen, 


ſoweit als dies bei derſelben überhaupt mög— 
lich iſt, anpaſſen. Hiebei kommt beſonders die 
mehr oder mindere Lichtbedürftigkeit der 
Hölzer in Betracht, auch ihr Verhältnis zum 
Standort, namentlich die durch dieſen bedingte 
Sturmgefahr, der ſie etwa ausgeſetzt ſind, 
und gegen die ſie Schutz erheiſchen. 

Was die Anordnung der Hiebsfüh— 
rung im Plenterwalde anbetrifft, jo mufs die— 
ſelbe ſtrichweiſe in ſolchem Zeitraume durch 
den Plenterwald erfolgen, daſs nach erfolgtem 
Durchhieb an der früheren Anhiebsſtelle wieder 
haubares Holz vorgefunden wird, wodurch ſich 
eine gewiſſe Umtriebszeit von ſelbſt ergibt. 

Bei der Bemeſſung der Stärke des 
jährlichen Einſchlags nimmt man, wenn 
eine gewiſſe Nachhaltigkeit der Nutzung beab— 
ſichtigt wird, auf die Menge des vorhandenen 
nutzbaren Holzes und die Zeit, für welche es 
ausreichen muſs, um beim folgenden Durchhieb 
wieder nutzbares Holz vorzufinden, vorweg 
Rückſicht und befriedigt das Bedürfnis zunächſt 
aus etwa abgeſtandenem Holze, dann aus den 
vorhandenen älteſten Stämmen. Hiebei wird, 
wie bemerkt, darauf geachtet, daſßs da, wo 
Sturmgefahr überhaupt vorliegt, dem Sturme 
keine Angriffspunkte gegeben werden. Dieſe ent- 
ſtehen häufig durch Löcherhieb, weshalb man 
mehr auf Einzelaushieb hinwirkt, wo nicht 
etwa das Aufbringen von wertvollem Jung— 
wuchs ein ſchärferes Eingreifen mit dem Hiebe 
unvermeidlich macht, bei dem dann jelbit 
ſchwächeres, drückendes Holz der Axt verfallen 
muſs. Das Aufbringen von Nachwuchs iſt ja 
natürlich fortwährend anzuſtreben, ſo ſchwierig 
dies hier unter Umſtänden wird, und mujs 
dies durch derartige entſprechende Lichtungen, 
dann durch ſpätere Ausläuterungen geſchehen, 
im Nothfalle ſelbſt künſtlicher Holzanbau auf 
Lücken und Lichtſtellen Anwendung finden. 

Paſſende Wegeanlagen erleichtern im 
Plenterwalde den Schutz des Jungholzes ſehr 
und ſind ſchon deshalb als unentbehrlich zu 
erachten. Viehweide mufs jedenfalls da aus⸗ 
geſchloſſen werden, wo es ſich um Aufbringen 
von gerade in größerer Menge vorhandenem 
Jungwuchs handelt. Kann die Hude ganz auf- 
gehoben werden, ſo dient dies zu beſonderem 
Vortheil der Plenterwaldwirtſchaft und iſt bei 
ihr daher auch nach Möglichkeit überall anzu— 
ſtreben, namentlich wenn dieſelbe noch außer— 
dem Bodenbeſchädigungen an ſteilen Hängen, 
in loſem Sande u. dgl. verurſacht. Gt. 


[entern oder Pläntern, auch „Femeln“ 
oder „Fehmeln“, früher wohl „Ausleuchten, 
genannt, im eigentlichen Sinne heißt: eine 
Holznutzung durch Aushieb von älterem Holze 
aus einem Walde, der auf gleicher Fläche alle 
Altersclaſſen trägt, beziehen (ſ. Borggreves 
Holzzucht, Berlin, 1885), uneigentlich wird es 
aber auch vom Einzelaushiebe des Altholzes 
aus Verjüngungsſchlägen gebraucht, worauf ſich 
ja die Ausdrücke „Plenterſchlagbetrieb“ und 
ähnliche beziehen. Selbſt den durchforſtungs— 
weiſen Aushieb vorgewachſener Stämme nennt 
Borggreve „Plenterdurchforſtung“. — (S. 
weiteres b. Plenterbetrieb.) 
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Eine pleuterweiſe Nutzung kommt übrigens 
auch wohl beim Niederwalde, namentlich beim 
Eichenſchälwalde vor; ſelbſt dem Kopfholz— 
betriebe (ſ. Kopfholzwirtſchaft) iſt ſie nicht 
fremd. Gt. 
Pfenterwald, ſ. Plenterbetrieb. Gt. 

2'lerre, die, ſ. Waſſerhuhn, ſchwarzes. 

E. v. D. 

Plesiosaurus oder Schlangendrache iſt ein 
Meeresſaurier, der zur Zeit der Liasformation 
gelebt hat. Der Kopf iſt eidechſenartig, der 
lange Hals jchlangenartig, der Leib kurz und 
cylindriſch, die Floſſeufüße find ſchlank, der 
Schwanz iſt kurz. Man kann das Thier, nach 
v. Hochſtetter, mit einer Schlange vergleichen, 
die durch den Körper einer Schildkröte gezogen 
gedacht iſt. b v. O. 

fetten, j. Gieben. Hde. 

Pleuronectes flesus, j. Flunder; Pl. pla- 
tessa, ſ. Scholle; Pl. solea, j. Zunge. Hcke. 

Pleuroneetidae, Familie der Plattfiſche, 
ſ. Syſtem der Ichthyologie. cke. 

»fiete, Plieten, ſ. Brachſen, Gieben und 
Laube. Hcke. 

Bliocän, ſ. Tertiär. v. O. 

2föße oder Rothauge [Leucis cus 
rutilus Linné. Syn.: Leuc. decipiens, 
pallens, Pausingeri, prasinus, Leucos rutiloi— 
des, Selysii, Cyprinus rutilus). Volksnamen 
in Norddeutſchland: Plötze, Plätz, Pletz, 
Rothauge, Rottog, Ridde, Bleier; Süd deutſch— 
land und Oſterreich: Rothäugel, Plötze, 
Rothältel, Rothkarpfen, Rotten, Rottelen, Furn, 
Schwal; böhm.: plotice; poln.: ploé; ung.: 
veres szarnyu szäp; ruſſ.: plotwä, plotitza; 
franz.: gardon, roche, rossette; engl.: roach. 
Einer der häufigſten und bekannteſten Fiſche 
aus der Gattung Weißfiſche (Leuciscus), ſ. d., 
und der Familie der karpfenartigen Fiſche 


Fig. 606. Schlundknochen der Plötze (Leuciscus rutilus). 
a Vorderſeite, b Hinterfeite eines hinteren Zahnes. 


(Cyprinoidae). Die Totallänge beträgt 12—50 cm, 
der ſeitlich zuſammengedrückte Leib iſt 3Z—4mal 
ſo lang als hoch. Die Länge des kurzen Kopfes 
iſt 5—6mal in der Totallänge enthalten. Die 
Schnauze iſt ziemlich ſtumpf, mit endſtändiger, 
mäßig nach oben gerichteter Mundſpalte, welche 
nach hinten bis unter die Naſenlöcher reicht. 
Die Schlundknochen ſind kurz, gedrungen, 
namentlich in ihrem vorderen Theil, mit 
rechts 5 und links 6, ſeltener beiderſeits 
5 Zähnen; die vorderſten Zähne ſtumpf, kegel— 
förmig, die hinteren mehr oder weniger ſeitlich 
zuſammengedrückt, anfangs meiſt mit mehrmals 


gekerbter Krone und kleinem Haken an der 
Spitze, ſpäter abgeſchliffen. Die Schuppen 
ſind groß; es ſtehen 40 —44 in der ſchwach 
nach unten gebogenen Seitenlinie. Der Bauch 
iſt zwiſchen Bauchfloſſen und After abgerundet. 
Die vor der Körpermitte ſtehende Rückenfloſſe 
enthält 3 ungetheilte und 9—41 getheilte 
Strahlen, die Afterfloſſe ebenſoviele, die unter 
dem Anfang der Rückenfloſſe ſtehenden Bauch— 
floſſen 1—2, bezw. 8, die Bruſtfloſſen 1, bezw. 15, 
die ſchwach gegabelte Schwanzfloſſe 19 getheilte 
Strahlen. Wie die Körperform, namentlich das 
Verhältnis der Höhe zur Länge bei dieſem weit— 
verbreiteten Fiſche zahlreichen localen Ab— 
änderungen unterliegt, ebenſo und noch in 
höherem Grade iſt dies mit der Färbung der 
Fall. Auf dem Rücken iſt ſie meiſtens blaugrün, 
zuweilen ſtahlblau, an den Seiten und am 
Bauche ſilberglänzend, nicht ſelten mit ſchwärz— 
lichem Pigment. Die Regenbogenhaut iſt 
ſtets lebhaft roth. Die Floſſen ſind meiſt 
mennigroth, Rücken- und Schwanzfloſſe mit 
ſchwarzem Pigment, zuweilen aber auch blut— 
roth, wie bei der Rothfeder, oder orangegelb, 
oder ſelbſt nur blajsgelblich. Auch ganz gold— 
gelbe Abarten kommen vor. Zur Laichzeit ſind 
die Männchen meiſt am ganzen Körper mit 
weißlichen Hornwärzchen bedeckt und werden 
dann wohl als Stachelplötze bezeichnet. Sehr 
häufig wird die Plötze mit der Rothfeder 
(Leuciscus erythrophthalmus), ſ. d., verwechſelt, 
weshalb viele Volksnamen beiden Arten ge— 
meinſam ſind. 

Die Plötze lebt in kleineren und größeren 
Flüſſen mit langſam fließendem Waſſer (vor— 
nehmlich in der Bleiregion), in Seen, Teichen 
und brackiſchen Buchten von ganz Europa 
nördlich der Alpen, doch iſt ſie im Norden 
und Süden ihres Gebiets ſeltener. Nach Oſten 
iſt ſie bis zum Caſpiſchen Meere verbreitet. 
Sie bevorzugt die Ebene und bewohnt hier als 
ein geſelliger Allerweltsfiſch zuſammen mit 
Karauſche und Stichling oft die allerkleinſten 
Gewäſſer, an Lebenszähigkeit und Fruchtbarkeit 
mit jenen wetteifernd. Ihre Nahrung beſteht 
aus kleinen Thieren aller Art, aber auch aus 
pflanzlichen Stoffen. Die Laichzeit fällt in 
die Monate April bis Juni. Die Plötzen ſetzen 
dann zu großen Scharen vereinigt an flachen 
Stellen unter lautem Geplätſcher ihre Eier an 
Waſſerpflanzen ab, jedes Weibchen etwa 100.000. 
Der Fang der Plötzen geſchieht theils mit 
Angeln, welche mit Brotteig oder einem Wurm 
beködert ſind, oder mit Netzen verſchiedener Art, 
mit denen zur Laichzeit und im Winter unter 
dem Eiſe oft ungeheure Mengen erbeutet wer— 
den, namentlich in den Häfen und Seen von 
Weſt⸗ und Oſtpreußen. Das Fleiſch iſt grätig 
und ſchlecht und nirgends geſchätzt; als Futter— 
fiſche für Hechte und Forellen und als Köder— 
fiſche für die Angel ſpielen die Plötzen jedoch 
eine hervorragende Rolle. 

Im Etſchgebiet, in Dalmatien und in 
ganz Italien wird die gemeine Plötze durch 
eine ſehr nahe verwandte Art vertreten, welche 
wahrſcheinlich nur als Varietät anzuſehen iſt: 
Leuciseus aula Bonaparte (Syn. Leueiseus 
altus, elatus, rubella, Leucos aula, rubella, 
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basak); Deutſchtirol: Weißer Scharl, Ba— 
ronele; Wälſchtirol: bruffolo, triotto; ital.: 
triotto, pessata, bruffolo; Dalmatien: mase- 
niza. Kleiner als Leue. rutilus, um etwa 10 
bis 15 cm. Körpergeſtalt ähnlich wie bei jener. 
Schlundzähne meiſt jederſeits 5, nur jelten 6 
auf der linken Seite. Rückenfloſſe mit 3 unge— 
theilten und 8—9 getheilten Strahlen, After— 
floſſe ebenſo, Bauchfloſſen etwas vor der Rücken- 
floſſe mit 2, bezw. 8—9 Strahlen. Färbung 
am Rücken eine Miſchung von Himmelblau, 
Grün und Gelb mit Metallglanz, auf Stirn 
und Hinterhaupt grün, auf Seiten und Bauch 
ſilbern. Faſt ſtets ein mehr oder weniger deut— 
liches dunkelgraues oder ſchwärzliches Längs— 
band an jeder Seite bis zur Schwanzfloſſe. 
Regenbogenhaut gelblich mit braunen Punkten. 
Floſſen gelblich oder grau. 

In einigen Flüſſen und Seen Dalmatiens 
lebt noch eine kleine, nur 6— 10 cm lange, ſehr 
intereſſante Leueiscus-Art (Leuciscus oder 
Leucos adspersus Heckel, Localname: 
gaovize), welche ſich in ihrer ganzen Körper— 
geſtalt und namentlich durch die Kleinheit ihrer 
weichen, ſich nicht deckenden, leichtabfallenden 
und ſtrahlenloſen Schuppen (58—60 in der 
Seitenlinie) der Ellritze nähert, im Bau der 
Schlundknochen jedoch dem Leuciscus aula am 
nächſten ſteht, indem jederſeit 5 Zähne in ein— 
facher Reihe ſtehen. In der kurzen, hohen 
Rückenfloſſe ſtehen 3 ungetheilte und 7—8 ge— 
theilte Strahlen, ebenſoviel in der Afterfloſſe; 
die Bauchfloſſen, welche unter dem Anfang der 
Rückenfloſſe ſtehen und beim Männchen länger 
ſind als beim Weibchen, enthalten einen un— 
getheilten und 8 getheilte Strahlen. Merkwür— 
dig iſt, daſs beim Weibchen zur Laichzeit die 
Baſis der Rücken- und Afterfloſſe ſich fleiſchig 
verdickt und die Schuppen an ganzen Partien 
des Rückens fehlen. Die Färbung iſt dadurch 
charakteriſiert, dajs der ganze Rumpf mit 
Einſchluſs der Rücken- und Schwanzfloſſe bis 
gegen den Bauch hin mit ſchwarzbraunen 
Flecken dicht beſät iſt; Bruſt- und Bauchfloſſen 
ſind einfarbig hell. Ueber die Lebensweiſe iſt 


nichts bekannt. Hcke. 
Dluviometer — Regenmeſſer, ſ. Nieder— 
ſchlag. Gßn. 


Poa, L., Riſpengras Gräſergattung aus 
der Familie der Süßgräſer (Gramineen), deren 
zahlreiche Arten eiförmige, ſtark zuſammenge— 
drückte, zwei- bis vielblütige Ahrchen mit grannen— 
loſen Blüten beſitzen, welche in eine bald aus— 
gebreitete, bald zuſammengezogene Riſpe ge— 
ſtellt ſind. In ſchattigen Wäldern, Gebüſchen 
und Hecken wächst häufig das Hain-Riſpen— 
gras, P. nemoralia L Halm 0˙30—4 m hoch, 
oberſtes Halmblatt viel länger als ſeine Scheide, 
Ahrchen klein. 2— 5 blütig, in bald aufrechter 
bald ſchlaffer ſchmächtiger überhängender Riſpe. 
Bildet oft ganze Beſtände in lichten Nadel— 
wäldern. Auf Waldwieſen wie überhaupt auf 
Wieſen und an Rainen wächſt überall das 
Wieſen-Riſpengras, P. pratensis L., deſſen 
oberſtes Halmblatt viel kürzer als die Scheide 
iſt und deſſen 30-60 em hoher Halm eine aus— 
gebreitete Riſpe von 3—5blütigen, grünen oder 
violetten Ahrchen tragen. Beide blühen im Juni. 


Viele Riſpengrasarten kommen in den Alpen 
und anderen Hochgebirgen als Felſen- und 
Waldgräſer vor. Wm. 

Podiceps Latham, typiſche Gattung der 
Familie Podicipidae, Krontaucher, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithologie. In Europa fünf Arten: P. 
eristatus Linné, Haubentaucher, P. rubri- 
collis Gmelin, rothhalſiger Steißfuß, 
P. areticus Boie, Hornſteißfuß, P. nigri- 
collis Sundewall, Ohrenſteißfuß, und P. 
minor Gmelin, Zwergſteißfuß, ſ. d. E. v. D. 

Podieipidae, Krontaucher, Familie der 
Ordnung Colymbidae, Taucher, ſ. d. u. Syſt. 
d. Ornithologie. In Europa nur eine Gattung: 
Podiceps Latham, ſ. d. E. v. D. 

Poeeile Kaup, Gattung der Familie 
Paridae, Meiſen, ſ. d. u. Syſt. d. Ornithologie. 
In Europa zwei Arten: P. palustris Linné, 
gemeine, und P. borealis de Selys, nordiſche 
Sumpfmeiſe, ſ. d. E. v. D. 

Poecilonota Eschsch. (Lampra Spin,), 
Gattung der Familie Buprestidae (ſ. d.); ent⸗ 
hält 8 europäiſche Arten, darunter P. ruti- 
lans Fabr. und P. conspersa, als unter der 
Rinde alter Linden und Eichen ſich entwickelnde 
und am häufigſten vorkommende Arten von 
einigem forſtlichen Intereſſe. P. rutilans, 
12— 15 mm lang; prachtvoll gefärbt; Unterſeite 
goldgrün, Oberſeite grün, fein ſchwarzfleckig 
geſprengelt, mit rothgoldenem Streifen beider— 
ſeits; Flügeldecken an den Spitzen abgerundet 
und ſtumpf gezähnelt. Entwicklung an Linden. 
P. conspersa Gyllh., in der Regel größer, 
Unterſeite kupferglänzend, Oberſeite etwas 
dunkler, grau beſtäubt, mit glänzend ſchwarzen 
Erhabenheiten überſäet; Halsſchild mit ſchwarzer 
Mittellinie; Flügeldecken an der Spitze einzeln 
abgerundet. Vorkommen an Eichen. Bedeutung 
gering. . 
Pogonocherus (chaerus) Latr.; Gattung 
der Familie Cerambyeidae (ſ. d.), Gruppe La- 
miini (j. d.) mit 9 europäiſchen Arten, unter 
denen P. kfasciculatus Deg. (fascicularis Panz.) 
und hispidus Fabr. wohl die am häufigſten 
vorkommenden ſind; erſtere auch die forſtlich 
bedeutungsvollere. 

P. fasciculatus gehört zu jener Gruppe 
von Arten, deren Flügeldecken an der Spitze 
abgeſtutzt, jedoch nicht zahnförmig verlängert 
ſind; er iſt 5-65 mm lang, braun mit grauer 
und bräunlicher Behaarung; Flügeldecken mit 
breiter, weiß behaarter Binde hinter der Wurzel 
und mit ſchwarzen Höckerchen gegen die Spitze. 
Vorkommen vorherrſchend Kiefern; dünnes 
Material; ſchwache Zweige in den Kronen 
älterer Beſtände (Lichtung der Kronen); junge 
Pflanzen in den Culturen. Art des Fraßes: 
vgl. Tafel zu Cerambyeidae (Fig. 7). Der 
Käfer tritt öfters als Begleiter von Mag— 
dalis, Pissodes u. a. auf. Bekämpfung: 
Zuſammenrechen der vom Sturm abgebroche— 
nen, am Boden liegenden Zweige; Ausziehen 
der mit Brut beſetzten Pflanzen, und Ver— 
brennen derſelben. Eine andere, gleichfalls häufig 
an Kiefern vorkommende Art, P. hispidus 
Schrnck. (pilosus Fabr.) gehört der zweiten 
Gruppe an, deren Flügeldecken in einen ſpitzen 
Zahn ausgezogen find. Käfer: 55mm lang 
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mit grauer, ſchief von den Schultern gegen die 
Mitte der Naht verlaufender Binde auf den 
Flügeldecken und mit einem Zahne außen an 
der Spitze; Nahtwinkel zwiſchen den beiden 
Zähnen abgerundet. Hſchl. 

Pointer, der, der kurzhaarige engliſche 
Vorſtehhund, ſ. Vorſtehhunde. F. v. D. 

Vointieren, ſ. Fernrohr. V 

»>olarfudis (Canis lagopus Linn.). Wij- 
ſenſchaftliche Benennungen: Vulpes alba 
Aldrovandi, Kalm ete. — Canis Isatis I. G. 
Gmelin Nov. Comment. Acad. Petrop. Vol. V 
ad annos 1754/5. Petrop. 1760 p. 358. — 
Canis lagopus Linn. Syst. nat. und Fauna 
sueciea. — Für die Färbungsvarietäten: Vul- 
pes caerulescens Linn. Fauna suecica; Canis 
fuliginosus Shaw: Vulpes crucigera vieler Au— 
toren. — Als Gattungsnamen findet man auch 
Vulpes und von Gray Leucocyon angewendet. 
Deutſche Namen: Polarfuchs, Eisfuchs, 
Steinfuchs, Blaufuchs und Kreuzfuchs (z. Th.) 

Fremde Namen im Allgemeinen und 
für die weiße Form: Holl.: Steenvos, Ysvos; 
dan. und noriveg.: Field-Rak, Mel-Rak; ſchwed.: 
Fiäll-Racka; engl.: Arctic fox, Stone fox; 
franz.: I'Isatis; lappländ.: Nial; rufj.: Pesez, 
Pesetz, Pessez, Peszi (d. i. Hündchen); für ganz 
junge Thiere: Norniki; für 5—6 Monate alte: 
Nedopeszi; für ausgewachſene vom December 
an: Peszi, Roslopeszi; tatar.; Ak-Tylkoe, Aik- 
Tilkoe (d. i. Weißfuchs); am Jeniſei: Dschoebkoe; 
in den Bergen: Lui; jakut.: Kyrssa, Kyrrsa; 
ſamojed.: Nogä, Nohd; am Jeniſei: Sellero; 
wogul.: Ob-Kyhn, Kan; oſtjak.: Kyön, Kiön, 
Muldg, Nju-loga; tunguſ.: Tschitara, Tschatera; 
Corät.: Ippun; tſchuktſch: Rekokalgin, Kawyl- 
guraesch; kamtſchadal.: Schippöka, Schipuk; 
alsut.: Uktschi, Ukutsching; eskimoiſch an der 
Melville⸗Halbinſel: Terreeanee-arioo: grön— 
länd.: Terienniak, Kaka; cree-indian.: Wap 
peeskeeshew-makkeeshew. — Für den Blau— 
fuchs ſchwed.: Bläräf; engl.: Blue fox; rufj.: 
Goloboi Pessez; eskimoiſch: Tree -innoeuck- 
kannartoot; grönländ.: Kernektak. — Für den 
Kreuzfuchs ruſſ.: Krestowki, Krestowatiki 
(4 Monate alte Junge); ſchwed.; Korssräf; engl.: 
Cross fox; franz.: Le Renard ceroisd, tunguſ.: 
Kartal. 

Wichtigere Abbildungen finden ſich 
bei Pallas, Schreber-Wagner de., Holzſchnitte 
bei Brehm, Vogt und Specht x. Die Ana— 
tomie iſt von Buffon, Pallas, Giebel u. a. 
behandelt. 

Kennzeichnung und Beſchreibung: 
Der Polarfuchs unterſcheidet ſich von dem ge— 
meinen Fuchs durch die geringere Größe, ge— 
drungenere Form des Körpers, die kürzeren 
Gliedmaſſen, kürzere und ſtumpfere Schnauze, 
die ſtumpf abgerundeten, wenig aus dem Pelze 
hervorragenden, inwendig ganz von dichten 
Haaren bedeckten Ohren, durch die ſtarke Be— 
haarung der Fußſohlen und endlich durch den 
im Winter bei ausgewachſenen Stücken faſt ein— 
farbigen Pelz entweder von weißer oder bläu— 
lich⸗grauer oder mehr brauner oder braun— 
ſchwarzer Färbung. Auch das Skelet zeigt 
manche Eigenthümlichkeiten, auf welche z. B. 
Giebel näher hingewieſen hat. Im Schädel— 


bau iſt Folgendes charakteriſtiſch: 


die Naſen— 
beinzwiſchenkiefernaht iſt gleich, oder nur 
wenig größer als die Naſenbeinſtirnbeinnaht 
v. Schrenck); ferner ſind die letzten Molar- 
zähne verhältnismäßig kleiner, jo daſs die bei— 
den oberen Molarzähne zuſammen höchſtens 
ſo viel Platz in der Zahnreihe beanſpruchen 
als der Reißzahn des betreffenden Kiefers allein, 
und die beiden unteren Molarzähne zuſammen 
kleiner ſind als der letzte untere Lückenzahn 
(bei vulpes gleich oder größer). Auch iſt die 
Entfernung der vorderſten Lückenzähne von den 
Eckzähnen eine viel geringere. Dieſe Entfer— 
nung iſt im Unterkiefer, bei dem Polarfuchs 
höchſtens 0˙2 m, bei dem gemeinen Fuchs meiſt 
mindeſtens O em. Miſst man im Oberkiefer 
vom Vorderrande des Eckzahns bis zum Hinter— 
rande des erſten Lückenzahns, ſo erhält man 
z. B. bei einer Reihe von Polarfuchsſchädeln 
des Braunſchweiger Muſeums, die meiſt aus 
Labrador ſtammen, höchſtens 132 em, bei ge— 
wöhnlichen Fuchsſchädeln mindeſtens 13em. — 
Die verhältnismäßig größere Breite des Polar— 
fuchsſchädels zeigt ſich z. B. darin, daſs die 
Jochbogenbreite faſt derjenigen des Fuchſes 
gleichkommt (6˙32 bis 6˙98 m: 7 bis 7°65 cm), 
während die Geſammtlänge beim Polarfuchs 
durchſchnittlich um etwa 2 em hinter der Länge 
des Schädels des gemeinen Fuchſes zurück— 
bleibt; dasſelbe gilt auch von der Baſilar— 
länge, vom Vorderrande des Hinterhauptloches 
bis zum Hinterrande der Vorderzahn-Alveolen 
gemeſſen, die ich bei 7 Schädeln des Polar— 
fuchſes zwiſchen 10˙4 und 11˙88 em ſchwanken 
ſehe. Die größere Breite der Schnauze des letz— 
teren prägt ſich im Oberſchädel dadurch aus, 
daſs die zweiten Lückenzähne ſchon merklich 
divergieren und die dritten Lückenzähne zu ein— 
ander beinahe einen rechten Winkel bilden, 
während dieſe Richtungsunterſchiede beim ge— 
wöhnlichen Fuchs nicht jo groß find. 

Der Polarfuchs trägt in der Regel im 
Winter und Sommer ein verſchiedenes Kleid. 
Die normale Winterfärbung iſt weiß, ſowohl 
im Grannen- als auch im Wollhaar; es kom— 
men jedoch auch als individuelle Varietäten 
(eaerulescens und fuliginosus) häufig grau- 
blaue oder bläulich-braune und ſeltener 
grauſchwärzliche Winterfärbungen des ganzen 
Pelzes vor. — Im Frühling tritt je nach der 
Oertlichkeit und dem Klima etwas früher oder 
ſpäter ein wirklicher Haarwechſel ein, der Ende 
Mai oder im Juni beginnt und im Juli be— 
endet iſt. Dabei wachſen auf der ganzen Ober— 
ſeite des Kopfes, Rumpfes und Schwanzes an 
der Außenſeite der Extremitäten und an Kinn 
und Kehle unter Ausfallen der weißen neue, 
graubraune Haare hervor, während die Unter— 
ſeite des Körpers und die Innenſeite der Glied— 
maßen heller bleibt. Die neugebornen Indivi— 
duen, die übrigens innerhalb eines und des— 
ſelben Wurfes ſchon die Verſchiedenheit des zu— 
künftigen weißen und bläulichen Winterkleides 
angedeutet zeigen können (man hat Blaufüchſe 
neben Weißfüchſen als Junge von Weißfüchſen 
und umgekehrt beobachtet), erhalten ein ähn— 
liches Kleid einige Monate nach der Geburt. 
Unter Umſtänden kann die dunkle Färbung des 
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Rückens zuſammen mit der gleichen Färbung 
der Außenſeite der Vorderextremitäten das Bild 
eines Kreuzes darſtellen. Dieſe Thiere werden 
von den Eingebornen als „Kreuzfüchſe“ be— 
zeichnet, und es iſt kein Zweifel, daſs der 
wiſſenſchaftliche Name Vulpes exucigera von 
vielen Schriftſtellern auch für dieſe Form 
des Polarfuchſes angewendet iſt, wenngleich 
Briſſon und nach ihm Fiſcher, Giebel und 
viele andere Autoren die gleiche Bezeichnung 
auf eine ähnliche Farbenvarietät des gewöhn— 
lichen Fuchſes bezogen haben. — Die Haare 
des Sommerpelzes verfärben ſich im Herbſt all— 
mählich in die Farbe des Winterpelzes, wobei 
die Spitze häufig zuerſt zu bleichen ſcheint; 
mit dieſer Umfärbung iſt ein Größerwerden 
der Haare verbunden, ſo daſs der Pelz voller 
und dichter wird. In den Übergangszeiten ent— 
ſteht ein ſcheckiges Ausſehen. Dieſer Wechſel 
geht auch in der Gefangenſchaft, ſelbſt im 
warmen Zimmer vor ſich. Jedoch machen an— 
dererſeits ſogar in dem wilden Zuſtande nicht 
alle Thiere den Wechſel in gleichen Zeitperioden 
durch, jo daſs es z. B. vorkommt, daſs man 
auch weiße Individuen noch im Sommer an— 
trifft. Die amerikaniſchen Polarfüchſe ſollen im 
Winter oft bei übrigens weißem Pelze eine 
dunkle Schwanzſpitze, die ſibiriſchen auch dunkle 
Ohren behalten. Die Unterſcheidung der ſibiri— 
ſchen Form als Canis Isatis ſcheint aber ebenjo 
wenig begründet als die entſprechende An— 
ſicht Thienemanns in Betreff der isländiſchen 
Eisfüchſe. 

Die Geſammtlänge des Polarfuchſes be— 
trägt von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze 
nach den Meſſungen, die ich an weißen, bläu— 
lichbraunen und ſcheckigen Individuen des 
Braunſchweiger Muſeums aus Grönland und 
Island nehmen kann, im erwachſenen Zuſtande 
etwa Am oder etwas weniger, und davon kommt 
auf den Schwanz mit Haaren 38—32 cm, alſo 
etwa der dritte Theil. Die Länge des Hinter- 
fußes beträgt etwa 13 em, diejenige des Ohres 
5 —3·5 em. Die ſibiriſchen Exemplare, beſonders 
vom Jeniſei, ſollen etwas größer als die 
übrigen ſein. 

Das Verbreitungsgebiet fällt im all— 
gemeinen mit den Landgebieten der alten und 
neuen Welt innerhalb des nördlichen Polar— 
kreiſes zuſammen. In Kamtſchatka und auf den 
Aléuten ſowie in einem großen Theile von Nord— 
amerika verbreitet ſich der Polarfuchs jedoch 
weiter ſüdlich bis zum 50. Breitengrade. In 
Europa und Sibirien ſcheint er den 60. Breiten— 
grad nur ausnahmsweiſe nach Süden hin zu 
überſchreiten, doch hat man offenbar infolge 
größerer Wanderungen, die den Lemmings— 
zügen folgen, ſelbſt im ſüdlichen Schweden 
ſchon Individuen angetroffen. In ſeinem Ver— 
breitungsgebiete bevorzugt der Polarfuchs die 
Küſten des Eismeeres und die Inſeln der nor— 
diſchen Meere und auf den Landflächen die 
offenen Einöden der arktiſchen Steppen, der 
Tundren, in denen wieder zerklüftete und fel— 
ſige Gegenden beſonders beliebt ſind. Mit Hoch— 
wald beſtandene Gebiete vermeidet er. Durch 
ſchwimmende Eisſchollen und Eisberge wird er 
oft auf die entlegenſten Inſeln der arktiſchen 
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Meere verſchlagen, wo er dann vielfach als 
einziges größeres Säugethier ſich maſſenhaft 
vermehrt. Bei reichlicher Nahrung verläſst er 
ſein Wohngebiet nicht, bei Nahrungsmangel 
dagegen macht er große Wanderungen, beſon— 
ders folgt er oft wochen- und monatelang den 
Zügen der Lemminge, die als die wichtigſten 
Nahrungs-Thiere des Polarfuchſes angeſehen 
werden köunen. Übrigens liebt er als Speiſe 
auch andere kleine Säugethiere, wie Wühl— 
mäuſe, Ratten, auch Haſen; von den Vögeln 
jagt er nach Schneehühnern ſowie nach Strand— 
und Schwimmvögeln, deren Eiern er auch 
nachſtellt. Bei Mangel friſcher Säugethiere und 
Vögel geht er an die vom Meere ausgewor— 
fenen Cadaver von Fiſchſäugethieren und 
Fiſchen ſowie von Krebſen und Weichthieren. 
Fiſche ſoll er ſogar auch lebend zu fangen ver— 
ſtehen. — In Zeiten des Überfluſſes werden 
Thiercadaver von ihm ſorgfältig vergraben. 
An dieſe ſowie an Beeren und Wurzeln, ſogar 
an Leder u. dgl. geht er in Nothfällen. 

Die Reiſenden, welche den Polarfuchs be— 
obachtet haben, ſchildern denſelben als ſtets hun— 
gerig und gefräßig, woraus im Verkehr mit dem 
Menſchen eine große Dummdreiſtigkeit hervor- 
geht, die wieder andererſeits mit großer Schlau— 
heit und der Verſchlagenheit der Füchſe gepaart 
iſt. 
Menſch oft kaum erwehren, und die Thiere wen— 
den alle möglichen Kunſtgriffe an, um in den 
menſchlichen Wohnungen die Eſsvorräthe, Leder— 
ſachen u. dgl. zu ſtehlen oder anzunagen. Dem 
Menſchen werden ſogar im Schlafe die Schuhe 
und Felle vom Körper abgefreſſen. 

Zur Wohnung benützt der Polarfuchs 
natürliche Felſenklüfte und Höhlungen der ver— 
ſchiedenſten Art, z. B. ſogar abgeworfene hohle 
Wildſchafhörner u.dgl.jowie von anderen Thieren 
gegrabene Löcher; ſelten ſucht er nur unter niedri— 
gem Buſchwerk Schutz. Im Sandboden gräbt er 
ſich wohl auch ſelbſt ſeine Höhle u. zw. der Kälte 
wegen ziemlich tief und oft zu mehreren neben 
einander. Es führen dann 3—4, auch wohl 
mehr, 4—5 Klafter lange, ſchiefe Röhren zu 
einem mit Moos ausgekleideten Keſſel, welcher 
einem einzigen Paare, ſelten mehreren zuſammen, 
als Wohnung dient. Bei hohem Schnee werden 
Gänge und Keſſel in dieſen eingegraben. Neben 
dem Hauptlagerplatze wird meiſt noch eine be— 
ſondere Wochen- und Kinderſtube angelegt. 

Die Fortpflanzungszeit fällt in den 
Frühling. Im März oder April dauert die 
Ranzzeit zwei bis drei Wochen. Nach etwa 
neun Wochen dauernder Trächtigkeit werden 6 bis 
10 Junge geworfen, zu Ende Mai oder Anfang 
Juni. In der Ranzzeit ſchreien ſie wie die 
Katzen; ſonſt bellen ſie kläffend wie die Füchſe, 
nur mit rauherer Stimme; bisweilen heulen 
ſie wie Hunde. 

Der Nutzen für den Menſchen liegt vor— 
zugsweiſe in der Gewinnung des Pelzes, der 
ſehr warm hält. Am geſchätzteſten und wert⸗ 
vollſten find die dunkeln, ſchwärzlich-ruſsfarbenen, 
dann die blaugrauen und braunen und die 
weißen Felle. Von den mehrfarbigen iſt das Fell 
des Kreuzfuchſes beliebt. Die blauen Felle von 
Archangel und Grönland werden mit 30 bis 


Der zudringlichen Beſtien kann ſich der. 
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75 Mk., die weißen von Labrador nur mit 
4— 12 Mk. bezahlt. Jährlich ſollen etwa 
90.000 Felle in den Handel kommen, davon 
oft faſt die Hälfte aus einer einzigen Stadt 
am Jeniſei. Im Anfang unſeres Jahrhunderts 
kamen von den Behringsinſeln jährlich durch— 
ſchnittlich 2000, von der einen Inſel St. Paul 
allein 1500 Felle. Die meiſten werden in 
China verwendet. Das Fleiſch jugendlicher In— 
dividuen wird von den Grönländern gern ge— 
geſſen. 

Von einem Schaden kann nur inſoferne 
die Rede ſein, als die Polarfüchſe den Bewoh— 
nern des Nordens oft Eſsvorräthe und Klei— 
dungsſtücke zerſtören und forttragen. Auf Is— 
land ſollen ſie auch den jungen Schafen und 
anderen Hausthieren nachſtellen. 

In der Gefangenſchaft hat man die 
Thiere jahrelang zu halten vermocht (nach 
Bolau bis 8¼ Jahre). Eine Zähmung iſt 
ſelten beobachtet; doch ſoll in einzelnen Fällen 
der Polarfuchs ſeinem Herrn wie ein Hund ge— 
folgt ſein. Sie bleiben immer reizbar und 
knurren gern. Unter einander ſind ſie unver— 
träglich und beißen ſich ſo lange, bis der 
ſchwächere todt iſt. In der erſten Jugend können 
ſie mit Milch und eingeweichtem Brot, ſpäter 
mit Fleiſch und Fiſchen gefüttert werden. 

Als Feinde ſind außer dem Menſchen 
der Vielfraß, Seeadler und die nordiſchen 
Jagdfalken zu nennen. 

Die Krankheiten entſprechen denjenigen 
des gemeinen Fuchſes. Als Eingeweidewürmer 
führt v. Linſtow Hemistomum alatum Dies. 
und zwei Spulwürmer: Ascaris Canis-lago- 
podis Rud. und mystax Rud. ſowie mehrere 
Bandwürmer: Botriocephalus similis Krabbe, 
Taenia lineata Goeze und Taenia coenurus 
Küchenm. an. 

Gejagt werden die Polarfüchſe zur Ab— 


wehr und Ausrottung ſowie zur Gewinnung 


des Pelzwerkes. In Island werden ſie geködert 
und aus Erdhütten geſchoſſen. Meiſt beſchränkt 
man ſich auf das Erſchlagen und Fangen. Der 
Fang in Fallen ſoll ſehr leicht ſein, jo dass 
von den dummdreiſten Thieren oft mehr als 
zwölf an einem Tage in derſelben Falle ge— 
fangen werden können. Vor den Erdhöhlen 
ſtellt man wohl auch Netze und Schlingen auf. 
Aus den Sand- und Schneeröhren werden 
die Thiere von den Oſtjaken und Samojeden 
und anderen nordiſchen Völkerſchaften mit 
Spaten aus Renthiergeweih ausgegraben, wo— 
bei ſie zuletzt an dem Schwanze herausgezogen 
und durch Aufſchlagen des Kopfes auf den 
Boden getödtet werden. 
Die Jägerſprache ſchließt ſich an die— 
jenige des gemeinen Fuchſes an. W. Bl. 

Volarmethode, ſ. Aufnahme kleinerer Fi— 
guren 3, ferner Buſſole. Lr. 

Volarmöwe, die Larus leucopterus 
Fabr. (Larus glaucoides, islandicus, areticus, 
minor; Laroides leucopterus, subleucopterus, 
glaucoides; Leucus leucopterus, Plautus leuco— 
pterus, Glaucus leucopterus). 

Die Polarmöwe hat eine Länge von 60 
bis 65, eine Flugweite von 130440, eine 
Schwanzlänge von 19—20 em. Im Alterskleide 
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iſt der Rücken graublau, die Unterſeite weiß; 
letztere Farbe tragen auch die als bequemes 
Unterſcheidungszeichen dienenden Handſchwingen. 
Die Füße ſind röthlich. Im Jugendkleide iſt 
das ganze Gefieder unrein gefärbt, die Hand— 
ſchwingen tragen auf grauweißem Grunde weiße 
Spitzen und vor dieſen einen dunklen Mond— 
flecken. Zuſammengelegt überragen die Schwin— 
gen den Stoß um 3—4 cm. 

Dieſe Möwe gehört dem äußerſten Norden 
der alten Welt an und zählt ſchon an den 
norddeutſchen Küſten als Wintergaſt keines— 
wegs zu den regelmäßigen Erſcheinungen, wäh— 
rend ihr Auftreten im europäiſchen Binnen— 
lande zu den größten Seltenheiten zählt. In 
Niederöſterreich wurde vor Jahren bei Fiſcha— 
mend ein Stück geſchoſſen, welches als Unicum 
für dieſes Kronland die ſchöne Finger'ſche Col— 
lection im k. k. Hofmuſeum in Wien ſchmückt. 

E. v. D. 

Volarſtationen nennt man die zur Er— 
forſchung der meteorologiſchen und ſonſtigen 
phyſikaliſchen Verhältniſſe innerhalb der Polar— 
kreiſe errichteten Stationen; eine beſondere 
Wichtigkeit erlangten die Polarſtationen der 
internationalen Polarforſchung des Jahres 
1882/83. Gßn. 

Volarſtrom nannte Dove eine vom Pol 
nach dem Aquator gerichtete Luftſtrömung, welche 
zuſammen mit dem entgegengeſetzt gerichteten 
Aquatorialſtrom die Circulation der Atmoſphäre 
beherrſchen ſollte. Die weiteren Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft deuten auf weit mehr ver— 
wickelte Vorgänge hin, und laſſen es noch nicht 
klar überſehen, bis zu welchem Grade und 
unter welchen Beſchränkungen jene Anſchauung 
einſt Beſtand gewinnen möchte. Gßn. 

Volarſtrömungen nennt man die aus 
niedrigen Breiten äquatorwärts fließenden kalten 
Meeresſtrömungen auf der nördlichen Halbkugel 
längs der Oſtküſten der Continente. Gßn. 

Volartaucher, der, ſ. Seetaucher. E. v. D. 

Volierſchiefer iſt eine ſehr dünnſchiefrige, 
wenig feſte Kieſelguhrmaſſe (Diatomeenanhäu— 
fung), die bei Bilin in Böhmen vorkommt. 

n. O. 

Volizei iſt diejenige Thätigkeit der inneren 
Verwaltung, welche den Zweck hat, die Ge— 


ſammt⸗ und Einzelintereſſen im Staate vor 
natürlichen (elementaren) und willkürlichen 


(menſchlichen) Gefährdungen möglichſt zu ſchützen 
(Sicherungs-, auch Sicherheitspolizei, 
negative Seite der Polizei) und durch poſitive 
Einwirkung thunlichſt zu fördern (Wohlfahrts— 
polizei, Wirtſchaftspflege, poſitive Seite 
der Polizei)“ Dieſe Förderungs- und Schutz— 
thätigkeit übt der Staat — abgeſehen von der 
Juſtiz und dem Militärweſen — entweder ohne 
in irgend eine ihm fremde Rechtsſphäre ein— 
zugreifen, d. h. durch Verwaltung, oder durch 
rechtlich zugelaſſene Eingriffe in die Privat— 
rechtsſphären, durch Zwangsrechte, d. h. durch 
die Polizei im engeren Sinn. Letztere unter— 
ſcheidet ſich von der Verwaltung durch das 
Zwangsmoment. Schw. 
Volizeiauſſicht. Nach dem Reichsſtrafgeſetz— 
buch für das Deutſche Reich kann bei beſtimmten 
Reaten neben der Strafe auch auf die Zu— 
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läſſigkeit von Polizeiaufſicht erkannt werden. 
Die höhere Landespolizeibehörde erhält durch 
ein derartiges Erkenntnis die Befugnis, den 
Verurtheilten auf die Zeit von höchſtens fünf 
Jahren unter Polizeiaufſicht zu ſtellen. 
Zeit wird von dem Tage an berechnet, an 
welchem die Freiheitsſtrafe verbüßt, verjährt 
oder erlaſſen iſt. 

Die Polizeiaufſicht hat folgende Wirkungen: 
I. dem Verurtheilten kann der Aufenthalt an 
einzelnen beſtimmten Orten von der höheren 
Landespolizeibehörde unterſagt werden; 2. die 
höhere Landespolizeibehörde iſt befugt, den Aus— 
länder aus dem Bundesgebiet zu verweiſen; 
3. Hausſuchungen unterliegen keiner Beſchrän— 
kung hinſichtlich der Zeit, zu welcher ſie ſtatt— 
finden dürfen. 

Für Forſtwirtſchaft und Jagd kommt in 
Betracht, dass Polizeiaufſicht zuläſſig iſt bei 
Verurtheilung wegen gewerbsmäßigen Jagens 
($ 294), Hehlerei ($ 262), Diebſtahl oder Un— 
terſchlagung (S 248). Schw. 

Volizeibehörden ſind die Behörden, wel— 
chen die Ausübung der polizeilichen Befugniſſe 
zuſteht. Soweit für einen einzelnen Verwal— 
tungszweig eine ſpecielle Behördenorganiſation 
beſteht, liegt die Handhabung der auf dieſen 
bezüglichen polizeilichen Befugniſſe den betref— 
fenden Specialbehörden ob. So wird die Forſt— 
volizei von den Forſtbehörden, die Bergpolizei 
von den Bergbehörden ausgeübt. Die Aus- 
übung derjenigen verwaltungspolizeilichen Be— 
fugniſſe dagegen, welche nicht Specialbehörden 
überwieſen ſind, und der ſicherheits polizeilichen 
Functionen ſteht den Behörden der allgemeinen 
Landesverwaltung, insbeſondere jenen der inne— 
ren Verwaltung zu. Nur dieſe werden im eigent— 
lichen Sinn als Polizeibehörden bezeichnet. 

Je nachdem ſich die Thätigkeit der Polizei— 
behörden bloß auf eine beſtimmte Ortſchaft, 
bezw. Gemeinde oder auf den ganzen Staat, 
bezw. einen größeren Bezirk desſelben erſtreckt, 
unterſcheidet man Ortspolizeibehörden 
und Landespolizeibehörden. Die Befug— 
niſſe der Polizeibehörden ſind: 1. Erlaſs von 
Polizeiverordnungen nach Maßgabe der dar— 
über beſtehenden Landesgeſetze; 2. der Erlass 
polizeilicher Verfügungen, welche dem Ein— 
zelnen eine Handlung gebieten oder verbieten 
oder ihm die Erlaubnis zur Vornahme gewiſſer 
Thätigkeiten ertheilen; 3. die Feſtſetzung von 
Strafen bei Übertretungen vorbehaltlich des 
Rechtsweges nach Maßgabe der Strafproceſs— 
ordnung und der Landesgeſetze; 4. die Anwen— 
dung von Zwang zur Durchführung der poli— 
zeilichen Anordnungen und Befehle? Schw. 

Volizeiverordnung iſt die von einer Po— 
lizeibehörde ausgehende Rechtsvorſchrift, durch 
welche im polizeilichen Intereſſe gewiſſe Hand— 
lungen oder Unterlaſſungen bei Strafe befohlen 
werden. Die Befugnis der Polizeibehörden, durch 
rechtliche, namentlich durch ſtrafrechtliche Vor— 
ſchriften in den Rechtszuſtand der Unterthanen 
einzugreifen, beruht auf einer ihnen durch Geſetz 


ertheilten Ermächtigung. Schw. 
Bolterplatz, ſ. Rieswege. Fr. 
»olurer, der, ſ. Triel. E. v. D. 


Polydrusus Germ. (Polydrosus Schönh.); 
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Polizeibehörden. — Polygala. 


wahrſcheinlich nach (unter der Bodendecke) er⸗ 


artenreiche Gattung der Familie Cureulionidae 
(ſ. d.), Gruppe Brachyderini (ſ. d.); nur die 
Käfer, und zwar als Laub-, in einzelnen Fällen 
(Kiefer, Lärche) auch als Nadelzerſtörer be— 
kannt geworden. Unter den Laubgehölzen ſind 
es hauptſächlich Buchen, Eichen, Birken, Ha⸗ 
ſeln. Erſcheinen der Käfer zeitig im Frühjahre, 


folgter Überwinterung. Larven unbekannt. Als 
Schädlinge ſind zu nennen: P. cervinus Lin., 
imm lang; Fühlerſchaft über die Augen Hin- 
ausreichend; Schenkel deutlich gezähnt; Käfer 
ſchwarz, mit grünen, grauen oder fupferglän- 
zenden Schüppchen; Flügeldecken lang-eiförmig, 
hinter der Mitte am breiteſten, mit nackten, 
dunklen Makeln in den Zwiſchenräumen der 
Punktſtreifen; Halsſchild breiter als lang. — 
P. mollis Stroem. (micans Fabr.) gehört zur 
Artengruppe, deren Fühlerſchaft nicht über die 
Augen hinausreicht; Käfer 7—8 mm lang: 
Oberſeite mit gold- oder kupferartig glänzenden 
haarförmigen Schüppchen bekleidet; Bruſt 
weißlich; Fühler und Beine bräunlichroth; 
Halsſchild viel breiter als lang; Flügeldecken 
doppelt jo breit als jenes, ſtark bauchig er- 
weitert, tief punktiert⸗geſtreift. P. ato marius 
Oliv. (ſ. Metallites). Bekämpfung: durch Ab- 
klopfen auf untergehaltene Schirme oder Tücher. 
Sic. 

Polygala L., Kreuzblümchen. Hauptgat⸗ 
tung der Familie der Polygalaceen, deren 
zahlreichen Arten der großen Mehrheit nach 
ſtrauchig und Bewohner Südafrikas und des 
tropiſchen Amerika ſind. Die in Europa vor⸗ 
kommenden Arten, worunter ſich verbreitete 
Waldpflanzen befinden, ſind meiſt bloß kleine 
vielſtengelige kahle, perennierende Kräuter mit 
wechſelſtändigen lineal-lanzettlichen ganzran⸗ 
digen Blättern und endſtändigen Ahren blauer 
oder rother Blüten. Letztere haben einen fünf- 
blättrigen Kelch, deſſen 2 inneren Blätter ſehr 
groß und blumenartig gefärbt und die Blumen— 
krone (ſpäter die Frucht) als ſog. „Flügel“ 
ſeitlich einſchließen. Die zweilippig erſcheinende 
langröhrige Blumenkrone beſteht aus 5 unter 
einander und mit den Staubgefäßen verwach- 
ſenen Blättern, deren vorderes am Scheitel 
einen vieltheiligen Kamm trägt. Die 8 Staub- 
gefäße ſind in 2 Bündel verwachſen; aus dem 
oberſtändigen zuſammengedrückten Fruchtknoten, 
der einen fadenförmigen Griffel mit trompeten- 
förmiger hohler Narbe trägt, entwickelt ſich eine 
zweifächerige zweiſamige, an den Rändern auf 
ſpringende Kapſel. Auf trockenen Grasplätzen 
und Waldwieſen findet ſich faſt überall das 
gemeine Kreuzblümchen, P. vulgaris L., 
mit aufrechten Stengeln und lockeren, anfangs 
ſpitzen Trauben blauer, ſeltener roſenrother oder 
weißer Blüten, auf bebuſchten Kalkhügeln häufig 
das ſchopfige Kreuzblümchen, P. comosa 
L., mit meiſt niedergeſtreckten und radial aus⸗ 
gebreiteten Stengeln und ſpitzen Trauben pur⸗ 
purrother, ſelten blauer oder weißer Blüten, 
an deren Spitze die grünen Deckblätter zwiſchen 
den Blütenknoſpen hervortreten. Auf Kalkboden 
in Nadel- und gemiſchten Wäldern und Ge 
büſchen kommt ſtellenweis auch das buchs⸗ 
baumblättrige Kreuzblümchen, P. Cha- 
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maebuxus L., vor, ein kleines, immergrünes 
Halbſträuchlein mit niederliegenden und auf— 
fteigendenFäftigen Stengeln, lederartigen glän— 
zendgrünen länglichen Blättern und großen zu 
1—3 in den Blattwinkeln ſtehenden Blüten 
mit blaſsgelben Flügeln und goldgelber bis 
gelbbrauner Blumenkrone. Alle genannten Arten 
blühen im Mai und Juni. Wm. 
Dolygonabſchluſs. Bei den älteren Cata— 
ſtralaufnahmen wurden die einzelnen Gemeinden 
zum Zwecke der Detailaufnahme in rechteckige 
oder quadratiſche Sectionen getheilt, welches 
Verfahren den Nachtheil hatte, daſs ſehr viele 
Parcellen von den Begrenzungslinien der See— 
tionen ein⸗ oder mehreremale durchſchnitten 
wurden, jo daſs hierdurch die Genauigkeit in 
der Flächenberechnung und einer etwaigen Grenz— 
regulierung ungünſtig beeinflujst war. Im 
Gegenſatze zu dieſer jog. geometriſchen Form 
des Abſchluſſes gibt man neuerer Zeit den 
Aufnahmen den Polygonabſchluſs nach natür— 
lichen Grenzen (Wege, Raine, Gewäſſer, Par— 
cellengrenzen 2c.). Lr 
Volygonalzüge neunt man diejenige Zug— 
anordnung, bei welchen der Querſchnitt der 
(gezogenen) Seele ein Polygon, d. h. ein Vieleck 
von meiſt einer ungeraden (5—7) Zahl von 
Seiten darſtellt; ſ. Züge. Th. 
Volygoniſterung. Man verſteht darunter 
die Aufnahme eines geſchloſſenen Polygons oder 
eines Polygonzuges durch Meſſung der ſämmt— 
lichen Winkel und Seiten desſelben, jo daſs 
es möglich wird, die Coordinaten der einzelnen 
Eckpunkte zu berechnen und mittelſt dieſer das 
Polygon (reſp. den Polygonzug) zu conſtruieren. 
Die Winkel werden mit dem Theodolit (f. d.), 
die Seiten mittelſt Latten (reduciert auf den Ho— 
rizont) gemeſſen. Die Theorie dieſes Verfah— 
rens betreffend, ſ. analytiſch-trigonometriſche 
Probleme. Lr. 
Polygonum L., Knöterich, Hauptgattung 
der Familie der Polygonaceen, deren ſehr zahl— 
reiche Arten, theils einjahrige und ausdauernde 
Kräuter, theils Halbſträucher und Sträucher, 
dadurch auffällig find, dass fie knotig geglie— 
derte Stengel und Aſte und an den Gliederun— 
gen walzige, oft gezähnte häutige Scheiden be— 
ſitzen, an welche der Stiel oder Grund der 
ſtets einfachen und ganzen abwechſelnd geſtellten 
Blätter angewachſen iſt. Die kleinen, bei der 
Mehrzahl der Arten in endſtändige Ahren oder 
Trauben geſtellten Blüten haben ein gefärbtes 
(grünliches, weißes, roſen- bis purpurrothes) 
fünftheiliges Perigon, 8 oder weniger Staubge— 
fäße und einen oberſtändigen, 3 oder 2 Griffel 
tragenden Fruchtknoten, aus dem ein einſamiges 
flaches oder dreikantiges Nüſschen entſteht, 
welches von der bleibenden, ſich etwas ver— 
größernden verwelkten Blumenhülle umſchloſſen 
iſt. In Mitteleuropa kommen nur krautige Arten 
vor. Der Wieſenknöterich, auch Natter— 
wurz und Blutkraut genannt, P. Bistorta 
I., iſt eine ſtattliche Pflanze mit 0'3—0'7 m 
hohem, ſtets einfachem, aufrechtem Stengel, 
welcher nach oben blattlos, an der Spitze eine 
walzige dichte Traube roſenrother Blüten trägt 
und langgeſtielte Grundblätter mit eilanzett— 
förmiger fußlanger Spreite beſitzt. Der Wurzel— 
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ſtock iſt fingerdick, zweimal ſchlangenartig zu— 
ſammengekrümmt. Wächst maſſenhaft auf feuch— 
ten Waldwieſen, beſonders in Gebirgsgegenden, 
auch in Waldbeſtänden. War früher offieinell 
und blüht vom Juni bis Auguſt. In Wäldern 
(häufiger außerhalb des Waldes) findet ſich in 
Gräben, an Bach- und Teichufern ſowie an 
naſſen Grasſtellen auch oft der Waſſerpfeffer, 
P. Hydropiper L., eine einjährige Pflanze mit 
niederliegendem oder aufſteigendem vieläſtigem 
Stengel und ſchmächtigen Ahren grünlichrother 
Blüten, deren lanzettförmige ſpitze kahle Blätter 
einen brennendſcharfen Geſchmack beſitzen, ferner 
an wüſten Plätzen, auf Culturen und Scho— 
nungen das Pfirſich- oder Flohkraut, P. 
Persicaria L., mit ebenfalls äſtigem Stengel 
und dicken Blütenähren roſenrother Blüten, 
deſſen lanzettliche Blätter einen ſchwarzen 
Fleck zu tragen pflegen, in Hecken und an 
Waldrändern der Heckenknöterich, P. dume— 
torum L., eine hochkletternde einjährige Schling— 
pflanze mit geſtielten pfeilförmigen langzuge— 
ſpitzten Blättern und achſelſtändigen riſpigen 
lockeren Trauben weißlicher Blüten. Eine Cultur— 
pflanze der Knöterichgattung iſt der aus Mittel- 
aſien ſtammende Buchweizen oder das Heide— 
korn, P. Fagopyrum L., welcher wegen ſeiner 
mehlreichen Nüſschen auf Sandboden als Mehl— 
frucht häufig in großem Maßſtabe angebaut 
wird. Wm. 
Polygraphus Erichs., Gattung der 
Unterfamilie Hylesinini (ſ. d.); zwei euro— 
päiſche Arten; aber forſtlich wichtig nur: P. 
polygraphus Lin. (pubescens Fabr.), vier- 
äugiger Baſtkäfer (vgl. Tafel zu Hylesinini, 
Fig. 12); 2—2˙5 mm lang; von allen Ver— 
wandten leicht zu unterſcheiden durch die derbe, 
ungeringelte Fühlerkeule, durch die in zwei 
Hälften geſpaltenen Augen und ſchüppchenartige 
Behaarung der Flügeldecken. Vorkommen: 
an Nadelhölzern, einſchließlich Zirbe; Haupt— 
holzart Fichte; ſcheint dem Stangenholzalter 
den Vorzug zu geben; Flugzeit: April, Mai; 
Muttergang: in der Regel ein zweiarmiger, 
ſehr kurzer Quer- oder Diagonalgang; Ram— 
melkammer auf der Baſtfläche nur ſelten ſicht— 
bar; ſehr groß; öfters Anſätze von dritten und 
vierten Brutarmen zeigend; oder es iſt nur ein 
einziger Arm als Brutgang bemerkbar; Lar— 
vengänge zahlreich; bewegen ſich am Anfange 
ganz im Rindenkörper und treten erſt im wei— 
teren Verlaufe ſtellenweiſe auf der Baſtoberfläche 
hervor, um ſich bald darauf neuerdings ins Innere 
des Rindenkörpers auf kürzere oder längere 
Strecken zu verſenken; daher das charakteriſtiſche 
Kritzelartige der Larvengänge auf der Baſt— 
fläche. Puppenwiegen: näpfchenförmig im 
Splinte liegend; Generation: doppelt; in 
Hochlagen wohl nur 1½ßfach; in warmen Lagen 
vielleicht noch von der zweiten Generation Eier 
im Herbſte und überwinternde Larven. Der 
Käfer tritt ſelbſtändig auf, und trägt oft we— 
ſentlich zur Lichtung von Stangen- und Mittel— 
hölzern bei. Häufige Begleiter ſind: Hylastes 
palliatus (ſ. d.), und Tomicinen als Nachzügler. 
Bekämpfung: durch Aushieb; Schälen der 
Rinde und Verbrennen derſelben. Ge 
Hſchl. 
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Volyhalit iſt eines der Staſsfurter Ab— 
raumſalze mit einem 11 von 28% Kalium— 
ſulfat und ſchwefelſaurer Magneſia. v. Gn. 

Polymere Verbindungen ſind ſolche, 
welche dieſelben Elemente in demſelben Procent— 
verhältnis, jedoch ſo enthalten, daſs der Atom— 
complex des einen Körpers ein Vielfaches von 
dem Atomcomplex des anderen iſt, z. B.. 
Methylen H Eſſigſäure GH O 
Athylen SH, Milchſäure C,H, 03 
Propylen C,H, Traubenzucker C,H, 0, 

1a AD: u. ſ. w. v. Gn. 

Nolyphagie (bei den Juſecten): das Nicht- 
gebundenſein an eine beſtimmte Pflanzen-, 
reſpective Holzart. Man ſpricht von Polyphagie 
im engeren Sinne: z. B. bei ausſchließlich auf 
Nadelhölzer, aber nicht auf eine beſtimmte Spe— 
cies derſelben angewieſenen Inſecten; und von 
Polyphagie im weiteren Sinne. Der Polyphagie 
ſteht Monophagie (ſ. d.) gegenüber. Hſchl. 

Polyphylla Harris, Gattung der Gruppe 
Melolonthini (ſ. d.), Familie Scarabaeidae (ſ. d.); 
6 europäiſche Arten; unter dieſen von forſt— 
licher Bedeutung: P. fullo Lin, Walker- 
käfer, Müller, Dünenkäfer, Juliuskäfer, 
der größte unſerer einheimiſchen Maikäfer; 25 
bis 35 mm laug; pechſchwarz oder pechbraun, 
dicht mit kreideweiß beſchuppten und glänzenden 
ſchwarzen Flecken marmoriert; Bruſt mit langen 
weißen Haaren beſetzt. Larve: Engerling, ähn— 
lich jenem der Maikäfer (ſ. Melolontha), aber 
entſprechend größer. Vorkommen: auf Sand— 
böden; Laub- und Nadelholz; unter letzterem 
hauptſächlich auf Kiefer. Schaden: wie bei den 
Maikäfern; Larven hauptſächlich den Sanddünen— 
befeſtigungsanlagen durch Wurzelſraß 185 Sand- 
rohr, Sandhafer, Akazie, Kiefer u. U. jchädlich. 
Vertilgung: Sammeln der Käfer I En⸗ 
gerlinge. Altum ſchlägt Anwendung von Fang— 
knüppeln gegen den Engerling vor. Hſchl. 

Polypodium L., Tüpfelfarn. Farngattung 
aus der Familie der Polypodiaceen, ausge— 
zeichnet durch ein kriechendes Rhizom, einzeln 
und getrennt ſtehende langgeſtielte Blätter und 
runde nackte n Fruchthäuſchen, welche 
zu beiden Seiten des Mittelnervs der Blatt— 
abſchnitte in eine oder mehrere parallele Reihen 
geſtellt ſind. Die Mehrzahl der ſehr vielen Arten 
bewohnt die Tropenzone. In Europa kommen 
vor: Der gemeine Tüpfelfarn, P. vulgare 
L. Blattſpreite länglich, einfach, fiederſchnittig, 
hand- bis fußlang mit gekerbten oder faſt ganz— 
randigen Abſchnitten und großen goldgelben bis 
rothbraunen Fruchthäuſchen. Rhizom über den 
Boden hervortretend oder an Felswänden, 
Mauern, Baumſtämmen hinkriechend, dicht mit 
hellbraunen Spreuſchuppen bedeckt, ſüßlich— 
adſtringierend ſchmeckend, als „Engelſüß“ be— 
kannt und offieinell. Gemein in Weſteuropa, 
wo es ſchattige Mauern, Dächer, Felſen oft 
dicht bekleidet und auch an Baumſtämmen in 
Wäldern wächst, übrigens durch ganz Europa 
verbreitet. — Echte Waldpflanzen und Anzeiger 
eines nahrhaften humoſen Bodens ſind: der 
Eichenfarn, P. Dryopteris L. Blätter ſehr 
zartſtielig mit im Umriſſe dreieckiger, dreithei— 
liger und zweifach gefiederter Spreite, 15 bis 
30 em hoch, kahl; Fruchthäufchen klein. Gemein 


in Laub-, beſonders in Gebirgsbuchenwäldern, 
in haubaren Beſtänden und Buchenbeſamungs— 
ſchlägen oft große Bodenſtrecken bedeckend. — 
Der Buchenfarn, P. Phegopteris L., ebenjo 
groß, mit dreieckig⸗eiförmiger, lang zugeſpitzter 
fiederjchnittiger” Spreite, fiederſpaltigen Ab— 
ſchnitten und dicht ſpreuſchuppiger Mittelrippe 
Ebendaſelbſt, doch weniger häufig. Wm. 
Polyporus Mich., Löcherpilz, Pilzgattung 
aus der Abtheilung der Hutpilze (Hymeno⸗ 
myceten, ſ. Pilze). Hut meiſt ſtiellos, jelten ge- 
ſtielt, im erſten Falle am häufigſten halbiert, 
huf- oder conſolenförmig, ſeitlich an Baum- 
ſtämme angewachſen, wenn geſtielt, bald mit 
central-, bald am Rande eingefügtem Stiele. 
Die Röhrenſchicht, deren Mündungen an der 
unteren Hutfläche als feine, gedrängt ſtehende 
Poren oder Punkte erſcheinen, iſt mit dem Hut— 
gewebe innig verwachſen, weshalb ſie ſich nicht 
wie bei den verwandten Röhrenpilzen (ſiehe 
Schwämme) vom Hut ablöſen läſst. Sie beſteht 
aus unter ſich verwachſenen, ſehr engen, runden 
oder eckigen Röhren. Der Fruchtkörper iſt bei den 
meiſten baumbewohnenden Arten von mehr— 
bis vieljähriger Lebensdauer und von korkiger 
oder holziger Veſchaffenheit, bei den erdbewoh— 
nenden einjährig, lederartig oder fleiſchig. Bei 
erſteren erſcheint die obere Hutfläche älterer 
Fruchtkörper von ſog. Anſatzſtreifen concentriſch 
gezont, indem hier der Fruchtkörper ſich centri— 
fugal vergrößert, wobei ſich auch die Röhren 
verlängern, weshalb die Röhrenſchicht ſolcher 
Hüte auf dem ſenkrechten Durchſchnitt ſich in 
mehrere Schichten abgetheilt zeigt. Die Zahl 
der bekannten in Mitteleuropa vorkommenden | 
Arten belief ſich 1884 auf 196. Die meiſten | 
derjelben ſind echte Waldpilze, die an le— | 
benden Bäumen wachſenden Schmarotzer, von 
den erdbewohnenden manche eſsbar; keine ein— 
zige Art iſt giftig. Die in Wäldern am häu— 
figſten vorkommenden oder bemerkenswerteſten 
Arten find: an Baumſtämmen wachſende 
mit halbiertem Hut: der Conſolenpilz, P. 
pinicola Fries. Hut conjolenförmig, ſehr groß 
werdend (bis % m breit), bis 50 Jahre und 
länger ansbauernb und von holzig-harter Be: 
ſchaffenheit, oberſeits kahl, erſt gelbbraun, 
ſpäter ſchwärzlich mit zinnoberrothem Rande 
und dunkler gezont; Poren blaſs ockergelb. An 
alten und todten Nadelholz-, beſonders Fichten— 
und Tannenſtämmen. Häufig in Gebirgswäl— 
dern (gemein in den urwaldartigen Plänter— 
beſtänden des Böhmer- und Bayerwaldes). Wird 
zu Conſolen benützt. — Der Feuerſchwamm, 
P. igniarius Fr. Jung kugelig oder halbeiför— 
mig, alt hufförmig, bräunlich, oft riſſig; Poren 
anfangs grau bereift, dann zimmtbraun. An 
lebenden Laubbäumen, häufig an alten Weiden 
und Apfelbäumen. Wurde ehedem auch zur 
Bereitung des Zündſchwammes benützt, liefert 
aber eine ſchlechte Sorte. — Der Zunder⸗ 
ſchwamm, P. fomentarius Fr. Huf anfangs 
wulſtig, dann dreieckig-hufförmig, erſt nuſs⸗ 
farben, dann grau, oberſeits mit entfernten 
dunklen Zonen, mit dicker harter Rinde und 
korkig-weichem Innern; Poren erſt graugrün⸗ 
lich, dann roſtbraun. An alten lebenden „„ 
abgeſtorbenen Rothbuchen, auch anderen Laub⸗ 
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bäumen. Aus ihm wird der echte Zünd- oder 
Wundſchwamm bereitet. — Der Lärchen— 
ſchwam m, P. officinalis Fr. Hut friſch fleiſchig— 
korkig, hufförmig oder halbkugelig, ſehr groß 
werdend, oberſeits ſtark convex und gelblich— 
weiß mit dunkeln Zonen; Poren gelblich. Wird 
bis 7 Kilo ſchwer. An alten lebenden Lärchen— 
bäumen (Larix europaea und sibirica) in den 
venetianiſchen Alpen, in Rußland und Sibirien. 
Sit offieinell. Bezüglich der eßbaren Löcherpilze, 


welche ſämmtlich erdbewohnende ſind, vgl. 
Schwämme. Wm. 
Die als Baumſchwämme bekannten Ar— 


ten der Gattung Polyporus, deren Frucht— 
träger meiſtens in Conſolenform aus der 
Rinde der Bäume hervortreten, enthalten 
eine große Zahl ſehr wichtiger Paraſiten des 
Holzkörpers der Wald- und Obſtbäume. Ihr 
gehören auch viele Arten an, welche erſt am 
abgeſtorbenen oder abſterbenden Baume den 
geeigneten Nährboden finden und ſich theils an 
Stöcken abgehauener Bäume in den Schlägen 
finden oder am verbauten Holze zur Entwick— 
lung gelangen. Es ſollen hier nur die als Pa— 
raſiten an lebenden Bäumen auftretenden, bis— 
her unterſuchten Arten beſprochen werden. Die 
Sporen dieſer Pilze gelangen entweder an Aſt— 
wunden, und zwar friſch abgebrochener lebender 
Alte oder an Schälwunden des Rothwildes 


u. ſ. w. zur Keimung, oder die Pilze gelangen 


an unverletzten Wurzeln vermöge eigenartiger 
kräftiger Mycelſtränge in das Innere des Holz— 
körpers. Das Mycel wuchert theils in den Mark— 
ſtrahlen und im Holzparenchym, aus dem es 
die zum Wachsthum erforderlichen Eiweißſtoffe 
ſich aneignet, theils in den der Waſſerleitung 
dienenden Gefäßen und Holzfaſern, durchbohrt 
mit den wachſenden Hypheſpitzen leicht die 
Wandungen der Organe, indem ſie ein dieſelben 
leicht löſendes Ferment an der Spitze aus— 
ſcheiden, und können ſo leicht von Organ zu 
Organ ſich verbreiten. Im Innern derſelben 
lagern ſie ſich meiſt den Wandungen an und 
üben nun in zweifach verſchiedener Weiſe ihre 
zerſtörende Wirkung aus. 

Einestheils löſen ſie da, wo ſie der Zell— 
wandung direct anliegen, dieſe auf und laſſen 
insbeſondere auch alle aus oxalſaurem Kalk 
beſtehenden Aſchenbeſtandtheile der Wandungen 
verſchwinden. Man kann ſomit auch dann, wenn 
die Pilzfäden nicht mehr vorhanden ſind, an 
der Wandung deren früheren Verlauf oft ſcharf 
markiert erkennen. Daneben beſteht aber auch 
eine Fernewirkung der Pilzfäden, durch welche 
alle Beſtandtheile und Wandungen in der 
einen oder anderen Weiſe alteriert werden. Dieſe 
Fernewirkung iſt nur zu erklären aus der An— 
nahme der Ausſcheidung von jeder Pilzart 
eigenthümlichen Fermenten. Es gibt Pilzarten, 
welche zunächſt aus den Wandungen nur das 
Holzgummi auflöſen und verzehren, jo dass 
ſich das Holz wieder in faſt reine Celluloſe 
umwandelt und farblos, d. h. weiß erſcheint. 
Andere Pilzarten löſen nur die Celluloſe, das 
Coniferin und Vanillin auf und laſſen nur 
Holzgummi übrig, das dann als eine zwiſchen 
den Fingern leicht zerreibliche, rothbraune, 
riſſige Maſſe erſcheint. Die Verſchiedenartigkeit 


der Fermente äußert ſich ſchon in der mannig— 
fach verſchiedenen Zerſtörungsart der Hölzer, 
die es dem Kenner geſtattet, aus makroſkopiſcher 
Betrachtung eines Holzſtückes zu erkennen, durch 
welche Pilzart dasſelbe zerſtört worden iſt. 
Das Pilzmycel, welches im Holze wuchert, iſt 
ſehr oft morphologiſch jo ausgezeichnet, dass 
man darnach auch die Pilzart erkennen kann, 
doch iſt zu beachten, dajs dasſelbe ſeine Geſtalt 
vielfach verändert, je nachdem es kräftig oder 
mager ernährt wird. Das in das geſunde Holz 
hineinwachſende Myeel iſt immer viel kräftiger 
als das im ſchon zerſtörten Holz wachſende. 
Die Pilzhyphen veräſteln ſich reichlich, löſen ſich 
nach kurzer Zeit unter der Einwirkung jüngerer 
Hyphen wieder auf, verſchwinden oft faſt völlig 
aus dem Holze, wenn dieſes keine Nahrung 
mehr für den Pilz enthält. Es vergehen oft 
viele Jahrzehnte, ohne daſs es dem Pilze 
glückt, nach außen hin ſich durch die jüngſte 
Splintſchichte und die Rinde zu entwickeln, um 
zur Fruchtträgerbildung zu ſchreiten. Meiſt ſind 
es Aſtlöcher oder Wundſtellen der Rinde, an 
denen die Früchte zur Entwicklung gelangen. 
Es gibt ſolche Polyporus-Arten, die alljährlich 
neue, vergängliche Früchte erzeugen (Polyporus 
sulphureus, betulinus, borealis, dryadeus, mollis) 
ſowie andere Arten mit perennierenden, meiſt 
holzigen oder lederartigen Fruchtträgern. Das 
Abſtoßen dieſer hat nun zur Folge, daſs ſich 
an derſelben Stelle alsbald neue Fruchtträger 
entwickeln. Es iſt deshalb nothwendig, alle 
„Schwammbäume“, inſoweit ſie nicht zu Zwecken 
der Waldverſchönerung erhalten bleiben ſollen, 
möglichſt bald fällen zu laſſen. 

Man erreicht damit einestheils, daſs mit 
der Beſeitigung der Pilzfrucht auch die Sporen— 
verbreitung und Infection verhütet wird, andern— 
theils wird bei rechtzeitiger Fällung ein er— 
krankter Baum oft noch viel wertvolles Holz 
liefern, das ein Jahrzehnt ſpäter vernichtet iſt. 
Endlich aber wird bei frühzeitigem Aushiebe 
den Nachbarbäumen Gelegenheit geboten, ſich kräf— 
tiger zu entwickeln und den Zuwachsverluſt zu 
erſetzen, der durch die Wegnahme des kranken 
Stammes herbeigeführt wird. 

Polyporus annosus, ſ. Trametes ra- 
dieiperda. 

Polyporus betulinus iſt ein in Birken— 
beſtänden ſehr häufig auftretender Paraſit, deſſen 
unterſeits weiße, oben braungraue Fruchtträger 
als oben gewölbte Conſolen oft zahlreich aus 
der Rinde hervorbrechen und eine Rothfäule 
des Holzes veranlaſſen. 

Polyporus borealis erzeugt eine Weiß— 
fäule der Fichte, bei welcher das Holz in kleine 
11% mm große Würfel zerfällt und in ge— 
wiſſen Zerſetzungsſtadien dem feinſten Schrift— 
granit ähnlich iſt. Die Fruchtträger ſind weiß, 
ſaftig, ſcharf riechend und annuell. 

Polyporus dryadeus iſt ein Paraſit 
der Eiche, deſſen annuelle, braune Fruchtträger 
weich und von der Größe eines Pferdehufes 
ſind. Das Holz wird weiß und gelbfleckig und 
zwiſchen dieſen Flecken erhalten ſich braune 
Partien lange Zeit hindurch feſt. 

Polyporus fomentarius iſt der be— 
kannte Buchenſchwamm, der auch an Eichen und 
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Birken auftritt. 
Holzes. 

Polyporus fulvus Scop. Unter dieſem 
Namen habe ich einen ſehr häufig auftretenden 
Paraſiten der Tanne und Fichte beſchrieben, der 
das Holz dieſer Bäume in eine gelblich⸗ weiße, 
faſerige Subſtanz verwandelt. Er tritt beſon⸗ 
ders oft an den Krebsſtellen der Weißtanne auf. 
Es wird näher zu unterſuchen ſein, ob derſelbe 
von dem Polyporus fulvus Scop. nicht ver⸗ 
ſchieden iſt und einen neuen Namen bean— 
ſprucht. 

Polyporus igniarius iſt der häufigſte 
Paraſit der Eiche, der auch an verſchiedenen anderen 
Waldbäumen, beſonders aber an Obſtbäumen 
auftritt. Er erzeugt eine gelb-weiße Zerſetzungs— 
form, ähnlich der des Polyporus fulvus. 

Polyporus laevigatus veranlaſst eine 
Weißfäule der Birke und bildet dunkelbraune, 
porenreiche Kruſten auf der Rinde. 

Polyporus mollis iſt ein Paraſit der 
Kiefer, welcher anfänglich grüne, ſpäter roth— 
braun werdende, weiche, ſaftige Fruchtträger 
erzeugt und das Holz in eine rothbraune, in 
kleine und große Würfel zerfallende, dem Haus— 
ſchwammholz ähnliche Maſſe mit intenſivem, an- 
genehmem Geruch verwandelt. Die Tracheiden 
bekommem ſpiralig verlaufende Trockenriſſe und 
beſtehen ſchließlich nur aus Holzgummi. 

Polyporus sulphureus. Ein an ver— 
ſchiedenen Laubhölzern, beſonders der Eiche, 
Weide, Pappel, Robinie, aber auch an Lärche 
und Tanne auftretender Paraſit, deſſen ſchwefel— 
gelbe, große Fruchtträger aus einer käſigen 
Grundmaſſe beſtehen, unangenehm, urinartig 
riechen und alljährlich aus dem Baume neu 
hervorwachſen. Das Holz wird intenſiv roth— 
braun, dem Hausſchwammholz ähnlich. Charak— 
teriſtiſch ſind die eine koloſſale Entwicklung an— 
nehmenden weißen, lederartigen Myeelbildungen, 
die ſich in Riſſen und Hohlräumen des Baumes 
finden. 

Polyporus vaporarius iſt ein Paraſit 
der Kiefer und Fichte, der unterirdiſch von 
Stamm zu Stamm ſich durch ſeine derben, 
ſchneeweißen Myeelſtränge verbreitet, das Holz 
in gleicher Weiſe wie der Hausſchwamm zer— 
ſtört und ſehr oft mit dieſem in Baulichkeiten 
verwechſelt wird. Seine gewaltigen Myeel— 
wucherungen bleiben immer ſchneeweiß, während 
das Myeel des Merulius ſehr bald eine aſch— 
graue Färbung annimmt. 

Werden kranke Bäume zu Bauholz ver— 
wendet, ſo entwickelt ſich der Pilz in den Ge— 
bäuden bei feuchter Umgebung, zumal in Par- 
terre- und Kellerräumen ſehr ſchnell. Die Frucht- 
träger find unſcheinbar und beſtehen faſt nur 
aus den weißen Röhren, in denen die Sporen 
gebildet werden. Hg. 

Polystichum Roth., Punktfarn. Farn⸗ 
gattung aus der Familie der Polypodiaceen, 
deren zahlreiche Arten ein dickes kurzes, meiſt 
ſchief im Boden liegendes, oberſeits mit den 
Blattſtielbaſen der abgeſtorbenen Blätter und 
mit braunen Spreuſchuppen dicht beſetztes 
Rhizom beſitzen. Blätter in trichterförmige 
Büſchel geſtellt, groß, langgeſtielt; Spreite im 
Umriſs lanzettförmig, 1—8fach fiederſchnittig; 


Er erzeugt eine Weißfäule des 


Fruchthäufchen rund, mit nierenförmigem (oft 
bald verſchwindendem) Schleier, dunkelbraun, 
zu beiden Seiten des Mittelnervs der letzten 
Blattabſchnitte in einer Reihe. — Der männ⸗ 
liche Punktfarn oder Wurmfarn, P. filix 
ins (Aspidium Sw.). Blätter bis 1m lang, 
—Ifach fiederſchnittig, mit gekerbten Zipfeln; 
Feuchthanſchen nur in der oberen Hälfte oder 
den oberen zwei Dritteln der Spreite, deren 
Mittelrippe wie der Stiel mit hellbraunen 
Spreuſchuppen bedeckt iſt, zur Entwicklung ge- 
langend. Wurzelſtock als Bandwurmmittel offi⸗ 
einell. Gemein in Wäldern an Bächen und 
feuchten Stellen. — Der Bergpunktfarn, P. 
montanum Roth. (Aspidium Oreopteris Sw.). 
Ebenjo groß, Spreite der Blätter 2—8fach 
fiederſchnittig, mit ganzrandigen, abgerundeten, 
unterſeits drüſig punktierten Zipfeln und rand- 
ſtändigen Fruchthäufchen. In Gebirgswäldern. 
— Der gedorntzähnige Punktfarn, P. 
spinulosum DC. Blätter 30—50 em lang; 
Spreite am Grunde zwei, ſonſt dreifach fieder- 
ſchnittig mit grob- und ſtachelſpitzig gezähnten 
Zipfeln und zu beiden Seiten des Mittelnervs 
ſtehenden Fruchthäufchen. Stiel und Mittelrippe 
ſpreuſchuppig. Gemein in Gebirgswäldern auf 
beſchattetem friſchem Boden. — Der Sumpf— 
punktfarn, P. Thelypteris Roth. Blätter 30 
bis 60 cm lang; Spreite 2—8fach fiederſchnittig, 
mit ganzrandigen, ſpitzen, auf ihrer Fläche 
zwei Reihen von Fruchthäufchen. tragenden 
Zipfeln und kahlem Stiel. In Waldſümpfen, 
beſonders Norddeutſchlands. Wm 
Polystigma rubrum iſt ein Paraſit der 
Pflaumen und Schlehen, auf deren Blättern 
er runde, goldgelbe Flecken hervorruft. Die 
Perithecien entſtehen auf den Flecken erſt nach 
dem Abfallen der Blätter bis zum nächſten 
Frühjahre. 
Polystigma fulvum erzeugt ähnliche 
Flecken auf den Blättern der Traubenkirſche, und 
Polystigma ochraceum ſolche auf der 
Sauerkirſche. g 
Polytrichum L., Wiederthon. Laubmoos— 
gattung aus der Abtheilung der akrokarpen 
Mooſe (ſ. Laubmooſe), ausgezeichnet durch eine 
vierkantige Büchſe, deren Mündung von einer 
Haut verſchloſſen und mit 64 Zähnen beſetzt 
und deren Haube mit langen rückwärts gerich— 
teten Haaren bekleidet iſt. Die meiſten Arten 
kommen auf trockenem Heide- und auf Moor⸗ 
boden vor, eine, die größte und häufigſte von 
allen, der gemeine Wiederthon, P. com- 
mune L., aber auf feuchtem und ſumpfigem 
Boden. Dieſe Art, deren Stengel bisweilen 
über fußlang werden und mit abſtehenden 
nadelförmigen ſpitzen hellgrünen Blättern be- 
ſetzt find, bildet häufig dichte Polſter in Hohl⸗ 
wegen, auf Blößen und Schlägen, veranlaſst 
kleine Verſumpfungen und betheiligt ſich auch 
weſentlich an der Torfbildung, indem ſie im 
Gemenge mit Torfmooren (Sphagnum, ſ. d.) 
auf Torfmooren wächst. Ihre Büchſen ſtehen 
auf langen braunrothen Stielen. Wm. 
Bölzungen werden nothwendig, wenn 
Fundamente in einem lockeren Boden, der ſich 


ohne Schutzvorkehrungen nicht im Gleichgewichte 


erhalten kann, hergeſtellt werden ſollen und eine 
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Abböſchung der Fundamentgruben einen zu 
hohen Koſtenaufwand erheiſchen würde. Bei den 
meiſten Land- und Civilbauten wird die Be— 
feſtigung der Fundamentwände durch einfache 
Pölzungen in der Weiſe erreicht, daſs längs 
der zu verſichernden Wand in Abſtänden von 
125—16m Pfähle in den Boden eingetrieben 
und dahinter Bohlenwände eingeſchoben wer— 
den. Im Waſſerbau treten an die Stelle der 
Pölzungen die Fangdämme und Spundwände. 
Der Arbeitsaufwand für einfache Pölzungen wird 
in der Weiſe veranſchlagt, daſs man das Arbeits- 
erfordernis der Erdausgrabung um 0˙2 Tag- 
ſchichten per Cubikmeter Aushub erhöht. Fr. 
Vönale, j. Conventionalſtrafe. Mcht. 
Vongrat, j. Arbeiterſtuben. Fr. 
Pontia erataegi Lin,, ſ. Aporia. Hſchl. 
»opulin, C20 Ha Os, iſt das in der Rinde 
und den Blättern der Zitterpappel enthaltene 
Glykoſid, ein zartes Kryſtallpulver, welches mit 
Barythydrat gekocht in Benzosſäure und Saliein 
zerfällt. v. Gn. 
Populus L., Pappel. Baumgattung aus 
der Familie der Weidengewächſe (Salicaceae), 
welche zu den kätzchentragenden Gewächſen 
(Amantaceae) gehören. Zweihäuſige Bäume, 
deren Blüten (männliche und weibliche) in Kätz— 
chen ſtehen, welche aus End- oder Seitenknoſpen 
vorjähriger Sproſſen hervorbrechen und, wenn 
die Knoſpen am Ende der Zweige gedrängt 
ſtanden, büſchelförmig gruppiert erſcheinen. 
Kätzchenſchuppen flach, oft geſtielt, gezähnt oder 
zerſchlitzt. Blüten (d. h. eine Anzahl Staubge— 
fäße oder ein Stempel) von einem kelch- oder 
becherförmigen Gebilde mit meiſt abgeſtutztem 
Saum umgeben, welcher die Staubgefäße auf 
ſeiner inneren Fläche trägt, den Fruchtknoten 
aber oft bis zur Hälfte eng umſchließt und 
nichts anderes als ein erweiterter Blütenboden 
iſt. Staubgefäße 8— 30, kurz geſtielt, mit zwei— 
fächrigem Beutel. Fruchtknoten ſitzend, mit 
kurzem Griffel oder unmittelbar die beiden 
Narben tragend; dieſe ausgeſpreizt, groß, von 
verſchiedener Form und meiſt fleiſchiger Be— 
ſchaffenheit. Frucht eine kleine vielſamige, zwei— 
klappige Kapſel, Samen klein mit Haarſchopf. 
Kätzchen meiſt vor, ſeltener mit dem Laubaus— 
bruch ſich entwickelnd. Knoſpen von mehreren 
Deckſchuppen umhüllt, welche bei der Mehrzahl 
der Pappelarten an ihrer inneren Fläche ein 
gelbliches balſamiſch duftendes Harz ausſon— 
dern, das die Schuppeuränder verklebt und oft 
auch äußerlich die ganze Knoſpe überzieht und 
klebrig macht. Seitenknoſpen ſtets viel kleiner 
als die Endknoſpen. Blätter langgeſtielt mit 
meiſt ſeitlich zuſammengedrücktem, oft drüſigem 
Stiel, großer rundlicher bis breit-lanzettför— 
miger, geſägter gekerbter gezähnter oder hand— 
theiliger Spreite und zwei kleinen, bald ab— 
fallenden Nebenblättern am Grunde des Stiels. 
Raſchwüchſige Bäume mit flacher weit aus— 
ſtreichender Bewurzelung, vollholzigem Stamme 
und ſtarkäſtiger umfangreicher Krone. Zweige 
mit weitem, im Querſchnitt ſünfeckigen Mark— 
körper, Sehr knotig, weil die ſpiralig angeord— 
neten Blätter auf einem ſtark vorſpringenden 
Knoſpenkiſſen eingefügt ſtehen, welches nach 
deren Abfall eine große Blattſtielnarbe mit 


drei Gefäßbündelſpuren trägt. Auffallend knotig 
ſind namentlich die bei vielen Pappeln ſchon 
frühzeitig aus den Seitenknoſpen der Lang— 
zweige ſich entwickelnden Kurztriebe, da deren 
Blätter ſehr gedrängt ſtehen (weshalb dieſe 
büſchelig gruppiert erſcheinen), zumal mehr— 
jährige, wo die Grenzen der einzelnen ſehr 
kurzen Jahrtriebe als ſtarke geringelte Wulſte 
hervortreten. Die Pappeln treiben nach dem 
Abhieb des Stammes zahlreiche, kräftige, ruthen— 
förmige, oft ſchon im erſten Jahre eine ſehr be— 
trächtliche Länge erreichende, reich beblätterte 
Stocklohden, außerdem viele auch Wurzellohden, 
welche den Stockausſchlag ſchwächen und bald 
ſelbſt im Wuchs nachlaſſen und eingehen. Des— 
halb eignen ſich die Pappeln nicht zum Nieder- 
waldbetrieb, wohl aber zum Kopf- und Schneidel— 
holzbetrieb. Alle Lohden verlängern ſich un— 
unterbrochen, bis im Spätherbſt ihre Spitzen 
erfrieren, weshalb ihnen im nächſten Jahre die 
Endknoſpe fehlt. Wegen ihrer Raſchwüchſigkeit 
erreichen die Pappeln unter günſtigen Standorts— 
verhältniſſen binnen kurzer Zeit ſehr bedeutende 
Dimenſionen unter Erzeugung einer großen 
Holzmaſſe. Ihr Holz iſt weiß und weich und 
zeigt auf dem Hirnſchnitt eine dendritiſche Ver— 
theilung der Poren (Gefäße) innerhalb eines 
jeden der wenig markierten, oft ſehr breiten 
Jahrgänge. Die Pappeln werden zeitig mann— 
bar, blühen dann faſt jährlich ſehr reichlich und 
bringen große Mengen von Samen hervor, von 
denen aber die meiſten taub ſind. Deshalb iſt 
die Erziehung aus Samen ſehr unſicher, wes— 
halb die Pappeln vorzugsweiſe durch Steck— 
reiſer und Setzſtangen, welche ſich leicht be— 
wurzeln, vermehrt werden. Die Keimpflanze be— 
ſitzt kleine, halbeiförmige, fleiſchige Kotyledonen. 
Trotz ihrer Raſchwüchſigkeit vermögen manche 
Pappelarten ein mehrhundertjähriges Alter zu 
erreichen, wo fie dann Rieſenbäume bilden. 
Die Pappelarten zerfallen in 3 Gruppen. 
J. Aſpen (Leuce Duby). Knoſpen filzig und 
kahl, meiſt trocken. Junge Blätter und Triebe 
behaart oder filzig, Blätter mit rundem Stiel. 
Kätzchen frühzeitig, mit langgewimperten Schup— 
pen, Staubgefäße 4—8, ſelten 15, Narben in 
armförmige Stücke getheilt. Rinde der Stämme 
anfangs glatt (ein Periderm), erſt im ſpäteren 
Alter, infolge ſtellenweiſer Korkentwicklung, 
puſtelförmig aufreißend. Langzweige ſchlank, 
rund. — Die Zitterpappel, P. tremula L. 
(Hartig, Forſteulturpfl. T. 34), auch Aſpe 
und Eſpe genannt. Kätzchen kurz geſtielt, an— 
fangs dick und ſeidenglänzend weißwollig, nach 
dem Aufblühen ſchmächtiger, ſchlaff, herabhän 
gend und weniger wollig, männliche 7—10cm 
lang, weibliche zur Blütezeit kürzer, frucht— 
tragende länger. Kätzchenſchuppen ſchwarzbraun, 
keilförmig hand- oder fächerförmig zerſchlitzt, 
grauweiß, lang behaart, Staubbeutel und Narben 
purpurroth, letztere getheilt, kreuzweiſe ausge— 
breitet. Kapſel ziemlich lang geſtielt, grünlich 
braun. Blätter jung flaumig mit filzigem Stiel, 
ausgewachſen ganz kahl, oberſeits ſattgrün, 
glatt, mit gelblichen Adern, unterſeits hell, 
graugrün, mit vorſtehendem Adernetz, an den 
Kurztrieben rundlich-eiförmig, ungleich buchtig 
gezähnt, 3— 7em lang und 3—8 em breit, mit 
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3—6em langem Stiel, an den Langtrieben 
breit, dreieckig, zugeſpitzt, mit herzförmigem 
Grunde und kurzem Stiel, gegen das Ende der 
Zweige immer größer werdend (bis 12cm lang 
und breit), an Stock- und Wurzellohden herz— 
eiförmig, zugeſpitzt, drüſig, kerbzähnig, kurz ge- 
ſtielt, filzig, bis 19cm lang und 13˙3 em breit. 
— Die Zitterpappel hat einen ſchlanken, walzen⸗ 
förmigen Stamm, deſſen hell aſchgraue Rinde 
im Alter von queren, zuletzt zuſammenfließenden 
Borkenwülſten durchbrochen erſcheint, und welche 


endlich der Länge nach aufreiſst. Die rundliche 
Krone iſt dünn belaubt, zumal bei alten Bäumen, 
wo die Blätter kleiner ſind als bei jungen und 
wo wegen Überhandnahme der Kurztriebe die 
Blätter büſchelförmig zerſtreut erjcheinen. Letztere 
ſind ihrer langen Stiele wegen ſehr beweglich, 
weshalb ſie im leiſeſten Luftzuge zittern. Die 
diesjährigen Triebe ſind ſammt den kegelförmigen, 
klebrigen Knoſpen glänzend gelb bis rothbraun. 
die Blütenknoſpen größer, kugelig-eiförmig. — 
Die Zitterpappel wird zeitig, bei freiem Stande 
mit dem 20. bis 25. Jahre mannbar (Stock— 
lohden früher), blüht im Süden ihres Gebietes 
ſchon im März, im Norden im April und wirft 
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Fig. 607. Populus tremula. a Zweig mit Blättern; b männliches Kätzchen; e Stück eines weiblichen Kätzchens N 
d männliche Blüte mit Kätzchenſchuppe von oben; e desgl. von der Seite; k weibliche Blüten mit Kätzchenſchuppen 
von oben; g desgl. von der Seite; hi Frucht (Kapſel) vor und nach dem Aufſpringen; k Same. ® 


die Fruchtkätzchen im Juni ab. Keimfähige Sa⸗ 
men, die ihre Keimkraft nur ſehr kurze Zeit be⸗ 
halten, laufen ſchon 6—8 Tage nach der Saat 
auf. Der im erſten Jahre ſehr unbedeutende 
Höhenwuchs ſteigert ſich bald bis zu Im jähr⸗ 
lich und pflegt mit dem 30. bis 40. Jahre nach⸗ 
zulaſſen. Die Eſpe vollendet ihren Höhenwuchs 
binnen 50—60 Jahren und erreicht im Süden 
und Weſten ihres Gebietes bis 20m, im Nor- 
den und Südoſten dagegen bis 35m Höhe und 
dort bis über Im Stammdurchmeſſer. Ihre 


weit unter dem Boden hinſtreichenden Seiten⸗ 
wurzeln entwickeln freiwillig, namentlich aber 
nach dem Abhieb des Stammes reichliche Aus 
ſchläge, und da dies ſogar vom Stock getren 
im Boden zurückgebliebene Wurzelſtücke 
ſo erklärt ſich daraus die überraſchende 
ſcheinung, daſs ſich Schläge, wo Eſpen al 
geſprengte Holzart geſtanden haben, oft raſch 
mit jungen Eſpenlohden bedecken, welche dam 
oft zu einem verdämmenden Forſtunkraut wer 
den. — Die Zitterpappel beſitzt einen ſeh 
großen Verbreitungsbezirk, indem ſie von Lapp 
land, wo ſie noch jenſeits des 70. Breitegrad 
vorkommt, ſüdwärts bis Nordafrika (bis eit 
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zum 35. Breitegrad) und von Portugal und 
Irland oſtwärts bis ins Amurland und bis 
Japan verbreitet iſt. In Europa tritt ſie gegen 
Norden, Nordoſten und Oſten immer häufiger 
auf und erreicht das Maximum ihres Vorkom— 
mens und ihre größte Vollkommenheit in der 
Provinz Preußen, in den baltiſchen Provinzen, 
in Polen, Galizien, Ungarn und Siebenbürgen. 
Nur dort — in Ebenen oder Thälern — tritt 
ſie in geſchloſſenen, entweder reinen oder mit 
Birken (Betula alba) und Erlen (Alnus gluti- 
nosa) gemiſchten Beſtänden auf feuchtem bis 
moraſtigem Boden auf, u. zw. noch in haubarem 
Alter in jo dichten und hohen Beſtänden, daſs 
man dieſelben von ferne für Rothbuchenwald 
halten könnte. Sonſt kommt ſie vorzugsweiſe 
eingeſprengt im Laub- und Nadelwalde vor, ſo 


Fig. 608. Populus alba. a Beblätterter Zweig; b Zweig mit männlichen Kätzchen; e a 
ſolchen mit drei Blüten; d männliche Blüte mit der Kätzchenſchuppe; e Fruchtkätzchen; f Kapſel aufgeſprungen; 
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beſonders in allen Gebirgsgegenden, denn ſie 
iſt vorzugsweiſe ein Baum der Ebene. Deshalb 
beſitzt ſie auch nur eine geringe Höhenverbrei— 
tung. In den mitteldeutſchen Gebirgen ſteigt ſie 
durchſchnittlich bis 971˙5 m, im Rieſengebirge je— 
doch bis 1230 m, im bayriſchen Walde bis 
1257m, in den bayriſchen Alpen bis 1361 m, 
in den Oſtpyrenäen bis 1640m empor. Im 
Oſten und Weſten Europas liegt ihre Höhen— 
grenze wieder viel niedriger. Sie gedeiht am 
beſten auf einem humusreichen, friſchen bis 
feuchten Boden, kommt aber auf allen Boden— 
arten fort, ſogar auf dürrem loſem Sandboden, 
wo ihre Wurzeln oft eine außerordentliche 
Länge erreichen und netzartige Geflechte bilden, 
ſowie auf ſauerem Bruchboden. Wegen ihrer 
lichten Belaubung eignet fie ſich zu Oberſtändern 
im Mittelwalde. Nahe verwandt mit der ge— 


“ 


meinen Aſpe iſt die aſpenartige Pappel, 
P. tremuloides Michx., aus Nordamerika, welche 
ſich hin und wieder in Gärten und Parken an— 
gepflanzt findet und auch in Norddeutſchland 
im Freien aushält. Sie unterſcheidet ſich von 
unſerer Aſpe durch ſehr gedrungene Kätzchen 
mit dicken lederartigen lang zerſchlitzten Schup— 
pen und durch ſtärkere ſcharf- oder ausgebiſſen— 
gezähnte Blätter, welche übrigens ebenſo zwei— 
geſtaltig ſind wie bei der Zitterpappel. An den 
Kurztrieben ſind ſie rundlich, beſpitzt, am Grunde 
abgeſtutzt bis herzförmig, an den Langtrieben - 
und Stocklohden herzförmig, Stiel und Nerven 
oft ſchön roth, die Knoſpen kegelförmig, glän— 
zend kaſtanienbraun. — Die Silberpappel, 
P. alba L. (Hartig, Forfteulturpfl. T. 32). 
Kätzchen kurzgeſtielt, walzig, gekrümmt, ſchlaff 


Stück der Spindel eines 


Samen. 


männliche 4— 5 em lang, weibliche länger und 
ſchmächtiger; Schuppen ſpatelförmig, geſtielt, 
vorn ungleich eingeſchnitten-gezähnt, dünn, ge— 
wimpert, ſonſt kahl, die der männlichen Kätz— 
chen am Grunde grünlich, faſt bräunlich bis 
purpurroth, die der weiblichen ſchmäler, am 
Grunde gelblich, ſonſt purpurroth. Staubge— 
fäße 8— 10, Beutel länglich, purpurroth; Frucht- 
knoten bis zur Hälfte vom Becher umgeben, 
Griffel kurz mit 4 kreuzweiſe ausgebreiteten 
grünlichen Narbenarmen. Kapſeln geſtielt, hell— 
braun, kahl. Blätter jung dünn, oberſeits flaumig, 
alt faſt lederartig, oberſeits kahl, glänzend 
dunkelgrün mit gelblichen Nerven, unterſeits 
ſammt dem Stiel, den jungen Trieben und 
Knoſpen ſchneeweiß-filzig, die zuerſt entwickelten 
(ſpäter am unteren Theile der Zweige ſtehenden) 
rundlich oder eiförmig, ſelbſt herz-eiförmig, 
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buchtig oder ausgeſchweift ſtumpf-gezähnt, die 
ſpäteren (am Ende der Triebe ſtehenden, zumal 
an kräftigen Langzweigen handförmig-fünflappig 
mit ungleich buchtig gezähnten Lappen, die 
rundlichen, 4—7em lang und 3—4 em breit, 
mit 3—4 cm langem Stiel, die anderen 6—9 cm 
lang und breit, mit 3—4cm langem Stiel, 
die ſtets handlappigen kräftigen Stocklohden 
bis 13 cm lang und breit, mit bis 6em langem 
Stiele. Baum mit geradem ſtarkem Stamme 
und breiter, lockeräſtiger, aber reichbelaubter, 
rundlicher oder gelappter Krone, deren Lang— 
zweige bei zunehmendem Alter viele Kurztriebe 
entwickeln. Die glatte weißgraue Rinde reißt 
infolge der Bildung in einer Linie liegender 
roſtrother Lenticellen im Alter der Länge nach 
auf, wird aber niemals in eine wirkliche Borke 
umgewandelt. Die Blätter jüngerer Bäume 
ſind ſtets größer als die alter, welche deshalb 
eine viel dichtere Belaubung haben; desgleichen 
ſind ſie an Langtrieben größer als an Kurz— 
trieben. Die oberflächlichen, weit ausſtreichen— 
den Seitenwurzeln treiben zahlreiche Lohden. 
Die Silberpappel wird zeitig mannbar, im 
Süden oft ſchon im 10. Jahre. Dort blüht ſie 
ſchon Ende März oder Anfang April, im Nor— 
den Ende April; ihre Laubentfaltung beginnt 
noch während der Blütezeit, die Samenreife 
tritt ſchon in der zweiten Hälfte des Mai ein. 
Keimfähige Samen laufen ſchon 8—10 Tage 
nach der Frühlingsſaat auf, der Höhenwuchs 
beträgt ſchon in den erſten Lebensjahren 15 bis 
20 em, in den folgenden viel mehr; ja Stock— 
lohden erreichen oft ſchon im erſten Jahre gegen 
17m Länge. Auch der Stärkewuchs iſt vom 
Anfang an ſehr bedeutend, weshalb die Silber— 
pappel bei günſtigen Standortsverhältniſſen 
binnen 30— 40 Jahren bis 30 m Höhe und bis 
Um Stammſtärke zu erreichen vermag. Trotz 
ſeiner Raſchwüchſigkeit kann dieſer Baum meh— 
rere hundert Jahre alt werden, in welchem 
Falle er wahre Rieſendimenſionen bildet. Seine 
im Spätſommer zur Entwicklung gelangenden 
Wurzellohden können als Steckreiſer benützt 
werden. Varietäten der Silberpappel ſind: die 
Baſtardpappel (bybrida, Hartig, a. a. O., 
P. hybrida M. Bieb., P. leucophylla Schur). 
Blätter rhombiſch-eiförmig, buchtig gezähnt, 
ſpitz, unterſeits dünn grauweiß-filzig, Kätzchen 
dicker, Narben roth. Wild in Siebenbürgen, ſonſt 
häufig als Parkbaum angepflanzt. — Bach— 
ofens-Pappel (Bachofeni, Hartig, a. a. O., 
P. Bachofeni Wierzb.). Obere Blätter der 
Triebe unterſeits weißfilzig, die tieferſtehenden 
kahl; Blätter der Kronenzweige langgeſtielt, 
länglich oder rhombiſch-eiförmig, der Stock- und 
Wurzellohden kurzgeſtielt, herz-eiförmig; Staub— 
beutel gelb (2), Fruchtkätzchen ſehr lang geſtielt 
und ſchlaff. Im Banat und Siebenbürgen. — 
Die eroatiſche Pappel (croatica Wesm., P. 


croatica Waldst. Kit.). Krone pyramidal, 
Blätter eckig, unterſeits weißlich filzig. In 
Croatien. — Die Silberpappel iſt, obwohl ſie 


noch in Norwegen im Freien gedeiht und überall 
in Mitteleuropa ſich angepflanzt findet, auch 
nirgends von Froſt leidet, doch nur in Süd— 
europa und im Orient wirklich heimiſch. Dort 
wächst ſie vorzüglich gerne in Fluſsauen und 


bildet z. B. in Südſpanien einen hervorragenden 
Beſtandtheil der Auenwälder. Dasſelbe iſt der 
Fall in den „Donauauen“ Bayerns, Ober- und 
Niederöſterreichs und Ungarns ſowie in den 
Auenwäldern der badiſch-elſäſſiſchen Rheinfläche, 
wo die Silberpappel vielleicht auch urſprüng— 
lich zu Hauſe, wohin ſie aber vielleicht auch nur 
durch Samenanflug gelangt iſt. In Südeuropa 
iſt ſie von Portugal bis auf die Balfanhalb- 
inſel verbreitet, ferner durch die Kaukaſusländer 
bis in das weſtliche Mittelaſien. Ihre verticale 
Verbreitung iſt gering, indem ſie ſelbſt in Ma⸗ 
fedonien und Albanien nur bis 926 m über 
dem Meere angetroffen wird. Sie liebt einen 
ſandig-humoſen oder ſandig-lehmigen, feuchten 
und tiefgründigen Boden und vermag große 
Sommerhitze und Winterkälte zu ertragen. 

Die graue Pappel, P. canescens Sm. 
Unterſcheidet ſich von der Silberpappel durch 
dickere Kätzchen, deren Schuppen verkehrt ei— 
rautenförmig, vorn ungleich eingeſchnitten— 
gezähnt und in Wimpern zerfetzt, am Rande 
lang behaart, ſonſt kahl und glänzend kaſtanien— 
braun gefärbt ſind, durch in mehrere (meiſt 4) 
oft fadenförmige Stücke getheilte Narben und 
durch dünnere, jung unterſeits ſammt den 
jungen Trieben flaumig-dünnfilzige weißlich⸗ 
graue, oberſeits kahle, im Alter beiderſeits faſt 
kahle Blätter, von denen die der Kronenzweige 
gleich geformt, u. zw. breit eiförmig rundlich 
oder eiförmig und buchtig gezähnt, die der 
Stocklohden herzeiförmig ſpitz unregelmäßig— 
buchtig⸗gezähnt, niemals aber gelappt ſind. Sie 
tritt ſowohl baum- als ſtrauchartig auf, hat 
eine ziemlich glatte helle Rinde, aufſtrebende 
Aſte und glänzendbraune kahle Knoſpen. Dieſe 
Pappel, welche von manchen Botanikern für 
einen Baſtard von P. alba und tremula, von 
anderen für eine Varietät der letzteren gehalten 
wird, findet ſich vereinzelt in feuchten Laub⸗ 
waldungen der badiſch-elſäſſiſchen Rheinfläche, 
der Donauauen Niederöſterreichs und Ungarns, 
in Ungarn, Siebenbürgen und Galizien ſowie 
in Bergwäldern des Banats, Croatiens, Ser— 
biens, ferner in der Lombardei, ſüdlichen 
Schweiz, in Frankreich, Belgien, den Nieder— 
landen und England, außerdem auch als Park⸗ 
baum angepflanzt. Sie verhält ſich wie P. alba 
und blüht im März oder April. 

II. Echte Pappeln (Aigeiros Duby). 
Knoſpen und junge Triebe, oft auch obere Seite 
der jungen Blätter kahl und klebrig. Blattſtiel 
ſeitlich zuſammengedrückt. Kätzchen frühzeitig 
mit kahlen Schuppen. Staubgefäße 16—30 
(ſelten nur 6—12), Narben deutlich geſtielt, 
ganz oder gelappt. Rinde nur in den erſten 
Jahren glatt, dann mit Längsriſſen aufſprin⸗ 
gend und ſich allmählich in eine jährlich dicker 
werdende grobe riſſige bleibende Borke ver— 
wandelnd. Langzweige auch ruthenförmig, aber 
dicker und knotiger, 
Schwarzpappel, P. nigra L. (Hartig a. a. O., 
T. 35). Kätzchen walzig, dichtblütig, 3—5 em 
lang, männliche ſitzend, vor dem Verſtäuben 
purpurroth, weibliche geſtielt, ſchmächtiger, grün- 
lich, fruchttragende bis 13°5 cm lang; Schuppen 
dünn, gelblich, faſt rautenförmig, in lange pur⸗ 
purne Wimpern zerſchlitzt, kahl, die der männ- 


ſtets kantig. — Die 
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lichen Kätzchen ſchon vor dem Verſtäuben, die 
der weiblichen bald nach der Blütezeit abfal— 
lend. Staubgefäße 6—8, Beutel nach dem Auf— 
ſpringen gelb, zuletzt ſchwärzlich. Fruchtknoten 
bis zur Hälfte vom Napf umſchloſſen, kahl, 
mit 4 Längsfurchen, Narben zurückgeſchlagen, 
dreilappig, gelb; Kapſeln kegelförmig, geſtielt. 
Blätter jung zerſtreut behaart, rothgelb, ſpäter 
kahl grün, rauten= oder dreieckig-eiförmig, zu— 
geſpitzt, am Grunde gerade abgeſtutzt, keil— 
förmig oder ſeicht herzförmig, an beiden Rän— 
dern knorplig gezähnt, alt 5—10 em lang und 
breit, mit 2˙5—6 cm langem, oft ſchön rothem 
Stiele, an kräftigen Stock- und Stammlohden 
135—16 em lang und breit. Baum mit dickem 
Stamme und umfangreicher breitäſtiger, flach 
abgewölbter Krone. Knoſpen kegelförmig, ſpitz, 
ſammt der Oberfläche der jungen Blätter von 
einem gelblichen wohlriechenden Gummiharz 
überzogen. Junge Zweige, beſonders Stock— 
lohden, dreikantig, glänzend ockergelb, ältere 
gelblichgrau mit großen wulſtigen Lenticellen. 
Rinde der jungen Stämme und Aſte glatt, 
hellaſchgrau, ſich ſpäter vom Fuße aufwärts in 
eine ſchwärzliche tief- und längsriſſige Borke 
verwandelnd. Krone durchſichtig, locker, aber 
dennoch wegen der großen Blätter dicht belaubt 
erſcheinend und ſtark ſchattend. Der Stock und 
die oberflächlich verlaufenden Seitenwurzeln 
entwickeln nach dem Abhieb des Stammes reich— 
liche Ausſchläge. Die Schwarzpappel wird zeitig 
mannbar, blüht im März oder April vor dem 
Laubausbruch und iſt ebenfalls eine raſchwüch— 
ſige Holzart, vermag daher ſchon binnen 40 bis 


50 Jahren eine Höhe von 20—25 m zu er- 


reichen. Auch ſie kann mehrere hundert Jahre 
alt und ihr Stamm dann bis 2m im Durch— 
meſſer ſtark werden. Eine Varietät der Schwarz— 
pappel iſt die italieniſche, lombardiſche 
oder Pyramidenpappel (pyramidalis; P. 
pyramidalis Roz., P. dilatata Ait., P. fastigiata 
Pers., von Kitaibel auch als P. pannonica, von 
Waldſtein und Kitaibel als P. eroatica be— 
ſchrieben). Sie unterſcheidet ſich von der ge— 
wöhnlichen Schwarzpappel nur durch ihre kegel— 
förmige Krone und durch breitere, mehr delta— 
förmige Blätter, ſtimmt aber ſonſt mit jener 
völlig überein. Sie ſoll nach Royle im Hima— 
laya wild vorkommen, nicht in Perſien, wie 
man früher annahm. In Europa trifft man 
faſt überall nur männliche Exemplare (weibliche 
ſind äußerſt ſelten), weshalb ſie nur durch 
Steckreiſer und Setzlinge vermehrt werden kann. 
Sie beginnt früher zu blühen als die Schwarz— 
pappel. Bezüglich der geographiſchen Verbrei— 
tung der letzteren gilt dasſelbe wie von der 
Silberpappel, indem auch die Schwarzpappel 
nur im Süden, Südweſten und Südoſten 
Europas wirklich heimiſch, ſonſt nur angepflanzt 
vorkommt. Von Südoſteuropa iſt ſie oſtwärts 
durch die Kaukaſusländer bis nach Sibirien 
und bis in den Altai verbreitet. In ihren 
Heimatländern bildet ſie gleich der Silberpappel 
einen Hauptbeſtandtheil der Auenwälder, ebenſo 
in den Rhein- und Donauauen, wo auch ſie 
vielleicht noch ſpontan iſt. Als Cultur-((Park— 
und Alleebaum) findet ſie ſich durch ganz Mit— 
teleuropa, ſogar noch in Schweden und Nor— 
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wegen angepflanzt, wo ſie noch trefflich gedeiht; 
in den baltiſchen Provinzen leidet ſie durch 
anhaltende große Winterkälte, noch mehr durch 
Spätfröſte im Frühlinge. Auch ſie beſitzt nur 
eine geringe Höhenverbreitung, indem ſie ſelbſt 
auf der Balkanhalbinſel nur bis ca. 926 m (in 
Südbayern bis ca. 780, im bayriſchen Walde 
nur bis 341, in Ungarn gar nur bis 290 m) 
emporgeht. — Die canadiſche Pappel, P. 
canadensis Desf. Iſt der Schwarzpappel in jeder 
Beziehung ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich aber 
dadurch, daſs die männlichen Blüten aus 20 
bis 30 Staubgefäßen beſtehen, die Fruchtknoten 
kürbisförmig und gefurcht ſind und die bis 
11 em Länge erreichenden überaus ſchlaffen 
Fruchtkätzchen wegen der dann ſehr entfernt 
ſtehenden Kapſeln vor dem Aufſpringen Perlen— 
ſchnüren gleichen, weshalb der weibliche Baum 
lange für eine eigene Art gehalten worden iſt 
(P. monilifera Ait.). Ihre der Schwarzpappel 
ganz ähnlichen Blätter variieren außerordent— 
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Fig 609. Populus monilifera. Zweig mit Fruchtkätzchen. 


lich und haben einen breitgedrückten flaumigen 
Stiel. Dieſe Pappelart iſt noch raſchwüchſiger 
als die Schwarzpappel und vermag auf gutem 
Boden auch bei uns binnen 40 Jahren bis 
über 22 m Stammhöhe und bis 75 cm Stamm- 
ſtärke zu erreichen. Ihre großen eiförmigen 
Knoſpen ſind braun, ihre jungen Langzweige 
von Korkleiſten kantig. Der männliche Baum 
pflegt größer zu werden als der weibliche. Die 
canadiſche Pappel iſt in Nordamerika, wo ſie 
an Fluſsufern wächst, ſüdwärts bis Louiſiana 
und Neu-Mexiko verbreitet, neuerdings als 
Waldbaum empfohlen und in den Rheinländern 
wie auch in Hannover und Bayern bereits als 
Miſchholz und ſelbſt in reinem Beſtande ver— 
ſuchsweiſe angebaut worden. Als Parkbaum 
hat ſie ſich längſt überall eingebürgert. Sie 
gedeiht noch in Norwegen unter 63° Br., ver— 
langt einen humoſen nahrhaften, friſchen oder 
feuchten Boden und blüht bei uns im März 
oder April. Die männliche Pflanze der cana— 
diſchen Pappel ſcheint die ſeit geraumer Zeit 
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um Braunſchweig häufig angepflanzte und dort 
zum Kopfholzbetrieb allgemein verwendete P. 
serotina Hartig zu ſein, von welcher aber bloß 
der männliche Baum bekannt iſt. 

III. Balſampappeln (Tacamahaca Spach). 
Junge Triebe und Blätter ſammt den Knoſpen 
kahl und ſehr klebrig von balſamiſch duftendem 
Gummiharz. Blattſtiele rund, Kätzchen vor dem 
Laubausbruch aufblühend mit kahlen Schuppen. 
Männliche Blüten 20—30 Staubgefäße ent— 
haltend, Narben wie in der vorhergehenden 
Section. Rinde lange Zeit glatt bleibend, dann 
riſſig. Langtriebe kantig, ſehr knotig. Nord— 
amerikaniſche und mittelaſiatiſche Arten. — Die 
gemeine Balſampappel, P. balsamifera L. 
Kätzchen ſchlaffblütig, männliche bis 6˙8 em 
lang mit geflügelter Spindel, weibliche zur 
Blütezeit 8 em lang, fruchttragende viel länger; 
Schuppen beider dünn, gelblich, hinfällig. Becher 
ganzrandig, gelb; Narben zweilappig, roth. 
Blätter eiförmig oder elliptiſch, am Grunde 
abgerundet, ſtumpf knorpelig-gezähnt, kahl, 
unterſeits weißlich, von gelbem Balſam klebrig, 
bis 10 em lang und 8 em breit, mit 6cm 
langem Stiel. Mittelgroßer Baum mit im Alter 
graubrauner riſſiger Rinde und ſparriger Krone. 
Heimiſch in den nördlichen Vereinigten Staaten, 
nicht ſelten als Zierbaum angepflanzt. Blüht 
im April oder Mai. 

Viel häufiger findet ſich in Gärten und 
Parken angepflanzt, weil weniger gegen Froſt 
empfindlich die weißliche Pappel, P. candi- 
cans Ait., welche ſich von der vorhergehenden 
durch kürzere (zur Blütezeit nur 2˙5 em lange) 
weibliche Kätzchen (nur der weibliche Baum iſt 
bekannt), deren Blüten einen gekerbt-randigen 
Becher und gelbliche nierenförmig-zweilappige 
Narben beſitzen, und durch größere (alt bis 
16 em lange) herzförmig-dreieckige oder eiförmige 
zugeſpitzte, ungleich gezähnte, unterſeits fein 
flaumige, am Rande und Stiel behaarte Blätter 
mit bis Sem langem Stiele unterſcheidet. Iſt 
im nördlichen Nordamerika heimiſch und dort 
bis Canada verbreitet. Blüht im April. — 
Die lorbeerblättrige Pappel, P. lauri— 
folia Ledeb. Kätzchen kahl, männliche frühzeitig, 
dichtblütig, walzig oder länglich, 3 —8 em lang, 
mit braunen, in fadenförmige purpurne Wim— 
pern getheilten hinfälligen Schuppen, weibliche 
mit den Blättern erſcheinend, ſchon zur Blüte— 
zeit 6—8 em lang und ſehr lockerblütig, mit 
kantiger flaumiger Spindel, ſchon beim Auf— 
blühen abfallenden Schuppen, gekerbt-randigem 
Becher und gelbgrünen zweilappigen Narben. 
Blätter kahl, ei- bis lanzettförmig, fein zuge— 
ſpitzt, ungleich knorpelig- und drüſig-gezähnt, 
oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits blaſs— 
grün, alt 7—14 em lang und 3•˙5—7˙5 cm 
breit, mit kahlem bis 7 em langem Stiel. Zweige 
kantig, Stamm- und Stocklohden geflügelt— 
kantig. Dieſe ſchöne Pappel, welche nach dem 
Aufſpringen der Kapſeln ungeheure Maſſen 
ſchneeweißer langer Samenwolle produciert, iſt 
in Sibirien und im Altai heimiſch und wird 
dort wie noch in den baltiſchen Provinzen, wo 
ſie noch trefflich gedeiht und überall als Zier— 
baum angepflanzt wird (anderwärts in Mittel— 
europa ſelten), binnen 50 Jahren zu einem 


Baum von 25 m Höhe und ¾ m Stärke. Blüht 
dort im Mai. 

In neueſter Zeit iſt eine neue Pappelart 
aus der Gruppe der Balſampappelu bekannt ge— 
worden, nämlich die vom Forſtmeiſter Rüdiger 
in Frankfurt a. d. Oder unterſchiedene und 
beſchriebene Oderpappel, P. Viadri Rüd., 
welche in den Auenwäldern des Oderthales 
häufig als vollkommen ſpontaner Baum vor— 
kommt, u. zw. in beiden Geſchlechtern ſich von 
P. candicans, welche in jener Gegend ſich häufig 
angepflanzt findet (aber nur der männliche 
Baum), abgeſehen von einem anderen Wuchſe, 
durch kleinere eiförmige, zugeſpitzte, ſeicht ge— 
kerbte und völlig kahle Blätter und durch ſtets 
ausreifende Fruchtkätzchen und keimfähige Samen 
unterſcheidet. Die männlichen Kätzchen kommen 
roth aus der Knoſpe, ihre bald abfallenden 
Schuppen ſind abgerundet ſpärlich befranſt. Die 
lange glattbleibende Rinde verwandelt ſich im 
Alter in eine rüſterartige Borke. Da alle übrigen 
Balſampappeln in Amerika oder Aſien ihre 
Heimat haben und die Oderpappel bezüglich 
der Blattform und der männlichen Kätzchen 
einige Ahnlichkeit mit der in den Odergegenden 
häufig angepflanzten Schwarzpappel zeigt, ſo 
wäre es nicht unmöglich, daſs dieſe Pappel ein 
Baſtard von P. niger und P. candicans ſei. Wm. 

Voröſe Structur beſitzen ſolche Geſteine, 
bei welchen die Geſteinſubſtanzen, möge dieſe 
maſſig, ſchiefrig oder ſonſt wie geartet ſein, 
von kleineren Hohlräumen durchſetzt wird. Die 
Hohlräume ſind meiſt durch Auslaugung ein— 
zelner Gemengtheile entſtanden. — Geſteine mit 
größeren oder ſehr großen Hohlräumen, die 
gleichfalls durch Auslaugung gebildet ſind, 
nennt man zellig, bezw. cavernös. Eine 
poröſe bis cavernöſe Structur beſitzen viele 
Dolomitgeſteine. v. O. 

Vorphyr, ſ. Quarzporphyr. v. O 


DVörſchke, ſ. Barſch. Hcke. 
Vorſt, ſ. Ledum. Wm. 


Porthesia Steph., Gattung der Familie 
Liparidina (ſ. d.). Zwei Arten: 1. P. auriflua 
V., Frühbirnſpinner: Flügelſpannung bis 
32e mm; weiß, After goldgelb; Rippe 5 der 
Hinterflügel fehlend; Vorderflügel im Innen— 
winkel bräunlich gefleckt; beim & (unterjeits) 
der Vorderrand ſchwarzgrau. Flugzeit: Juli, 
Auguſt; Eier (ſchwämme) mit der Afterwolle 
des 7 bedeckt; im Auguſt die Räupchen; zer- 
ſtreuen ſich bald nach ihrem Entſchlüpfen (Ein— 
zelfraß); Überwinterung: theils am Boden, 
theils in Rindeuritzen innerhalb eines loſen 
Geſpinſtes; Fortſetzung des Fraßes im 
Frühjahre an den verſchiedenſten Laubgehölzen 
und auch an Obſtbäumen; Ende Mai iſt die 
Raupe erwachſen, 26—28 mm lang, über den 
Füßen eine unterbrochene Seitenlinie und ein 
breiter getheilter Rückenſtreifen ſind roth; Ver— 
puppung am Weideplatze ſelbſt oder in deſſen 
Nähe innerhalb eines braunen durchſichtigen 
Geſpinſtes; Erſcheinen des Schmetterlings 
zur oben angegebenen Zeit. Bekämpfung: 
Vertilgung der Eierſchwämme; Abraupen. — 
2. P. chrysorrhoea Lin., Goldafter; von 
der Größe des vorigen, ebenfalls weiß; Rippe 
5 auf den Hinterflügeln vorhanden; Vorder— 
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flügel des & öfters mit ſchwärzlichen Flecken 
in der Mitte und am Innenwinkel; Vorder— 
rand unterſeits ſchwarzbraun, Hinterleib gegen 
den After beim & bräunlich, beim 7 roſtgelb; 
theilt die Lebensweiſe mit voriger Art, unter— 
ſcheidet ſich aber immerhin weſentlich dadurch, 
daſs die im Auguſt entſchlüpfenden Räupchen 
geſellig in aus zuſammengeſponnenen Blättern 


Fig. 610. Porthesia chrysorrhoea, Schmetterling (ch) 
und Raupe 


hergeſtellten kleinen Geſpinſtneſtern leben, da— 
ſelbſt überwintern, auch im nächſten Frühjahre 
noch beiſammen bleiben und gemeinſchaftlich 
freſſen, um ſich erſt zur Zeit der Verpuppung 
zu zerſtreuen. Raupe: 16füßig; dunkelbraun, 
gelbbraun behaart; die Rückenſtreifen beider— 
ſeits der Mittellinie zinnoberroth. Bekäm— 
pfung: am leichteſten durch Ausſchneiden der 


Überwinterungsneſter nach erfolgtem Blatt— 

abfalle. Hſchl 
Vortlandcement, ſ. Cement. Fr. 
2oſch, der, ſ. Pfoſch. E. v. D. 


Posidonomya ijt eine Muſchelgattung, die 
dünne, zuſammengedrückte, gleichklappige Schalen 
hat, deren Oberfläche concentriſch gefurcht iſt. 
Der kurze und gerade Schloſsrand iſt zahnlos 
und ohne Ohren. Posidonomya Becheri iſt eine 
in den Thonſchiefern des Kulm (Abtheilung der 
Steinkohlenformation) außerordentlich häufige 
und charakteriſtiſche Species. v. O. 

»offeneule, die, ſ. Zwergohreule. E. v. D. 

Poften (auch Roller, Röller, Paläſter, 
Rehpoſten) heißen die in ihrer Größe zwiſchen 
den ſtärkſten Schrotnummern und den Büchſen— 
kugeln ſtehenden Kugeln von etwa 6—10 mm 
Durchmeſſer; ſie werden wie die Kugeln aus 
weichem Bleidraht gepreſst und dann durch 
Rollieren geglättet; ihre ebenſowenig wie die der 
Schrote feſtſtehende Nummerbezeichnung geht ge— 
wöhnlich von I (etwa 10 mm) bis VI (etwa 6mmz. 

Verwendung finden die Poſten zur Er— 
legung von größerem Wild (Rehe, Hirſche, 
Sauen, Wölfe); doch iſt ihre Wirkung außer 
auf ganz geringe Entfernungen — ſtets eine 
unſichere, da der Poſtenſchuſs in ähnlicher Weiſe 
ſtreut wie der Schrotſchuſs, aber der geringen 
Anzahl der Geſchoſſe halber (ca. 6 12) nur 
ſehr ſchlecht deckt; es wird deshalb das Wild 
vielfach mit Poſten nur angeſchoſſen und geht 


ſpäter ein. Aus dieſem Grunde gilt der Poſten— 
ſchuſs im allgemeinen als unweidmänniſch und 
iſt nur zuläſſig, wenn es ſich um Erlegung 
von ſchädlichem Wild handelt unter Verhält— 
niſſen (z. B. in der Dunkelheit), welche den 
Jäger die Anwendung des Kugelſchuſſes mit 
Ausſicht auf Erfolg nicht geſtatten. Th. 

Voſtänecht, ſ. Laube. Hcke. 

Potentilla L., Fingerkraut. Artenreiche 
Pflanzengattung aus der Familie der Roſen— 
gewächſe (Rosaceae), deren Blüten einen ſchei— 
benförmigen flachen Boden haben, mit dem die 
Kelchblätter verwachſen und an welchen äußer— 
lich ebenſo viele mit den Kelchzipfeln abwech— 
ſelnde Hochblättchen, einen Außenkelch bildend, 
angefügt ſind. Kelch- und Blumenblätter meiſt 
5, erſtere am häuſigſten gelb, Staubgefäße viele, 
peirgyniſch, Einzeluſtempel viele, ſich in 
kleine einſamige Nüſschen verwandelnd. Die 
meiſten Arten ſind Kräuter, ihre Blätter ge— 
wöhnlich hand- oder fingerförmig zerſchnitten. 
In Wäldern kommt am häufigſten vor das 
aufrechte Fingerkraut, P. Tormentilla 
Schrk. (Tormentilla erecta L.) oder die Blut— 
wurz, von allen übrigen Fingerkräutern durch 
die bloß 4 Kelch- und Blumenblätter beſitzende 
Blüte unterſchieden. Wurzelſtock holzig, innen 
blutroth; Stengel 15—30 em lang, aufſteigend, 
Blätter 3—5zählig getheilt. War früher offt— 
einell. Häufig auf Waldwieſen. — Das ſtraffe 
Fingerkraut, P. recta L Stengel ſtraff auf— 
recht, bis 60 em hoch, nebſt den Blättern drüſig 
rauhhaarig; Blätter 5—27zählig zerſchnitten, 
Abſchuitt länglich, geſägt; Blüten trugdoldig, 
groß, blajsgelb. Auf ſonnigen bebuſchten Hü— 
geln, beſonders auf Kalkboden. — Das weiße 
Fingerkraut, P. alba L. Wurzelſtock krie— 
chend, langgeſtielte Blätter und ſchwache faden— 
förmige, aufſteigende, meiſt dreiblütige Stengel 
treibend; Blätter 5zählig zerſchnitten, mit ober— 
ſeits kahlen grünen, unterſeits und am Rande 
ſeidenhagrig-ſilberweißen Abſchnitten; Blumen 
weiß. An Waldrändern, in lichten Laubwäldern, 
auf Kalkboden. Alle genannten Arten blühen 
vom Mai bis Juli. Die meiſten Fingerkräuter 
wachſen außerhalb der Wälder, viele ſind Alpen— 
pflanzen. Wm. 

Pottaſche. Die Pottaſche, das kohlenſaure 
Kali, K. C03, führt ihren Namen deshalb, weil 
dieſelbe früher hauptſächlich durch Auslaugen 
von Holzaſche in Töpfen (Pott) gewonnen wurde. 

Die heute für techniſche Zwecke in Betracht 
kommenden Rohſtoffe ſind folgende: 

1. Die Staſsfurter und Kaluczer Abraum— 
ſalze: der Carnallit (ein Doppelſalz, das aus 
Chlorkalium, Chlormagneſium und Waſſer be— 
ſteht), der Sylvin (Chlorkalium), der Kainit 
(eine Verbindung von Kaliumſulfat, Magne 
ſiumſulfat und Chlormagneſium) und der 
Schoenit (Kalium-Magneſiumſulfat); 

2. Feldſpat und ähnliche kalihältige Ge— 
ſteine, deren Verwendung jedoch bei der 
Reichhaltigkeit der im Abbau begriffenen unter 
1 aufgeführten Salze der Zukunft vorbehalten 
bleibt; 

3. das Meerwaſſer und die Mutterlaugen 
der Salinen; 

4. natürlicher Kaliſalpeter; 
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5. vegetabiliſche Aſchen; 

6. Schlempekohle von der Verarbeitung 
der Rübenmelaſſe; 

7. die Tange; 

8. der Schweiß der Schafwolle. 

Hier intereſſiert uns ausſchließlich die Dar— 
ſtellung von Pottaſche aus vegetabiliſchen Aſchen, 
u. zw. wieder ſpeciell aus Holzaſche. Näheres 
über die Aſchengiebigkeit verſchiedener Pflanzen 
und Pflanzentheile ſowie über die Zuſammen— 
ſetzung verſchiedener Pflanzenaſchen, reſp. deren 
Pottaſchengehalt enthält der Artikel „Aſche“ (Holz— 
aſche). Über die Gewinnung derſelben aus dieſen 
Aſchen möge Nachfolgendes mitgetheilt werden: 

Die Holzaſche beſteht aus ca. 20—30%, 
in Waſſer löslichen und 70— 80% unlöslichen 


Beſtandtheilen. So fand Böttinger in der 

Buchenholzaſche 
21˙27% lösliche Beſtandtheile 
78˙73% unlösliche 

wovon erſtere enthielten: 
Kaliumcarbonat . . 1540 % 
Kaliumſulfae 10 2, 
Natriumcarbonat ... 340, 
Chlornataum 920 

zuſammen . 2127 % 


Das Auslaugen der Holzaſche, welches 
eben die Trennung der waſſerlöslichen von den 
unlöslichen Beſtandtheilen bezweckt, erfolgt nun 
in koniſchen Holzbottichen 
mit doppeltem Boden, deren oberer ſiebartig 
durchlöchert und mit Stroh bedeckt iſt. Die 
durch Abſieben von Kohlenſtückchen möglichſt 
befreite Aſche wird zunächſt in dem ſog. „Netz— 
kaſten“ mit kaltem Waſſer angefeuchtet, gut 


durchgeſchaufelt und 24 Stunden liegen ge— 
laſſen, während welcher Zeit vorhandenes 


Kaliumſilicat durch die Kohlenſäure der Luft 
in Carbonat verwandelt wird. Nun wird ſie 
in die Aſcher hinübergeſchaufelt, eingeſtampft 
und ſo lange kaltes Waſſer aufgegoſſen, bis die 
Lauge an den zwiſchen den beiden Böden an— 
gebrachten und mit Holzpfropfen verſchließbaren 
Abzugslöchern auszufließen beginnt. Sie läuft 
in ein unter den Aſchern angebrachtes Gefäß, 
Sumpf genannt. Die zuerſt gewonnene Lauge 
enthält ca. 30% Pottaſche, wird aber natürlich 
ſpäter immer ſchwächer. Iſt ihr Gehalt auf 
10% geſunken, ſo laugt man mit heißem 
Waſſer aus, ſo lange als noch überhaupt etwas 
gelöst wird. Die ſo erhaltenen ſchwachen Laugen 
werden auf friſch gefüllte Aſcher aufgegoſſen, 
wodurch es gelingt, eine Lauge von durchſchnitt— 


(Aſcher genannt) 


Pottaſche. 


lich 20 — 25% Salzgehalt zu erzielen. Dieſe 


Lauge enthält, wie aus der oben ſtehenden 


Analyſe erſichtlich, hauptſächlich Kaliumcarbonat, 
daneben aber nicht unerhebliche Mengen von 
Kaliumſulfat und Natriumcarbonat ſowie etwas 
Chlornatrium. 

Der Auslaugerückſtand, die ſog. Seifen— 
ſiederaſche, wird als Dünger (wegen ſeines 
Calciumphosphatgehaltes) bei den Aulagen 
von Salpeterplantagen und zur Erzeugung von 
grünem Bouteillenglaſe verwendet. 

Die wie oben beſchrieben erhaltene, von 
organiſchen Stoffen dunkel gefärbte Lauge wird 
nun in flachen eiſernen Pfannen unter beſtändigem 
Zuſatze neuer Lauge ſo lange eingedampft (das 
„Verſieden der Lauge“) bis eine Probe 
derſelben beim Erkalten kryſtalliniſch erſtarrt 


oder wie man ſagt, die Lauge gar geworden. 


Nun wird das Feuer entfernt und die nach 


iſt und ca. 6 


dem Erkalten erſtarrte Maſſe (die rohe Pott- 
aſche, der Fluſs oder die ausgeſchlagene 
Pottaſche), die natürlich ebenfalls dunkelgefärbt 
% Waſſer enthält, mit Hammer 


und Meißel aus dem Keſſel entfernt. Um eine 
ungleiche Erhitzung der Maſſe zu verhindern, 


| 


öfen (Caleinierherden) 


wird dieſelbe auch manchmal während des 
Verſiedens beſtändig gerührt; man erhält ſo 
die ſog. „ausgerührte Pottaſche“, welche 
etwa 12% Waſſer enthält. 

Das auf die eine oder die andere Art er 
haltene Product wird nun zum Zwecke der voll— 
ſtändigen Entwäſſerung und der Zerſtörung der 
färbenden organiſchen Stoffe in eigenen Flamm— 
caleiniert, hierauf 
aus dem Ofeninneren auf den Kühlherd, 
d. i. einen mit Ziegeln gepflaſterten Vorplatz 
gekrückt und erkalten gelaſſen. Sie kommt in 
Fäſſern verpackt in den Handel unter der Be— 
zeichnung „gewöhnliche Pottaſche“ und iſt 
meiſt von Eiſenoxyd röthlich, manchmal aber 
auch durch entſtandenes manganſaures Kali 
bläulich gefärbt, in welch letzterem Falle ſie 
Perlaſche genannt wird; doch verſteht man 
auch unter dieſem Namen eine ganz weiße, 
aus Nordamerika ſtammende Sorte, während 
Steinaſche eine' ebenfalls aus Nordamerika 
ſtammende Pottaſche genannt wird, welche durch 
Eindampfen der Lauge mit Atzkalk theilweiſe 
ätzend gemacht wird. 

Um zu zeigen, wie verſchieden die auf die— 
ſem Wege gewonnene Pottaſche zuſammengeſetzt 
ſein kann, mögen die nachfolgenden Analyſen 
mitgetheilt werden. 


Beſtandtheile 


Peſier 

Kaliumcarbonaetet 386999 
Nalriumarb ona 42, 
Fee,, us ac 38˙8 „ 
Cher zuz..3.)%,.00% I. 
Waſ e? Sl, 
unlöslicher Rückſtand ...... 3˙8 „ 
Summe 998%, 


den Vogeſen 


aus 


Bottajide 


Kaſan Amerika Rufsland 
aan wert pon 
Hermann Peſier Baſtelaer 
78˙0 % 714% 30 84% 
== 23, 12˙14 % 
, 14˙4 „ 17˙44 „ 
30 3˙6 5 3˙80 „ 
— 45, 1048 „ 
0˙2 2 55 360 
97.2% 98.9% 100:00%, 
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Von den nach den hier beſprochenen 
Methoden gewonnenen Pottaſcheſorten wird 
gegenwärtig nur die amerikaniſche Perlaſche 
zur Darſtellung von reinem Kaliumcarbonat 
verwendet. Dieſelbe wird zuerſt in einem 
Flammofen unter Zuſatz von Sägeſpänen 
geſchmolzen, wodurch Schwefelkalium und Atz— 
kali in Carbonat verwandelt werden. Die er— 
ſtarrte Schmelze wird nun in Waſſer gelöst, 
abſitzen gelajjen, vom Bodenſatze klar abge— 
zogen und in einem Flammofen zur Trockne 
verdampft. Das entſtehende grauſchwarze Pulver 
wird abermals gelöst und nach erfolgtem Ab— 
klären zur Trockne verdampft, wobei ein rein 
weißes Product erhalten wird, das nochmals 
gelöst und jo weit eingedampft wird, daſs 
alles Kaliumſulfat herauskryſtalliſiert. Die 
Mutterlauge wird nun noch ſo lange weiter 
eingedampft, bis ſie beim Erkalten zu einem 
Kryſtallkuchen erſtarrt, der etwa 16—18 % 


Kryſtallwaſſer enthält. Bar 
Pottaſche ſ. v. w. Kaliumcarbonat (. 
Kalium). v. Gn 


Vrachtente, die, Somateria spectabilis 
Linn., S. megarhynchos, S. Altensteinii, Anas 
spectabilis, A. Beringii, Platypus spectabilis, 
Fuligula spectabilis. 

Le Canard & 
Duck, Penn. 

Ungar.: Lägy dunna: böhm.: Kahajka 
kräsna; poln.: Kaczka okazala. Tyz; froat. 
Krasna gavka; ital.: Edredone elegante. 

Königsente, Königseiderente, Königsgans, 
Königseidergans, Prachteiderente, Prachteider— 
gans, buckelſchnäbeliger Eidervogel, kurzſchnä— 
belige Eidertauchente. 

Beſchreibung: Die Prachtente gehört 
unſtreitig zu den ſchönſten Enten, beſonders 
das Männchen in ſeinem Prachtkleide: 
Kopf zart aſchblau mit einer gegen den Nacken 
verlängerten, zugeſtutzt verlaufenden Federholle 
und weißlichen Flecken an der Schläfengegend. 
Wangen meergrün, Schnabeleinfaſſung ſammet— 
ſchwarz, glänzend, gegen Stirn und Augen 
ſich fortſetzend. Ein Fleckchen unter dem Auge 
ſammetſchwarz. Hals und Kehle reinweiß, letz— 
tere mit ſammetſchwarzer winkelförmiger, ſcharf 
abgegrenzter Zeichnung. Über Kropf und Rücken 
ein ſcharf abgeſetzter fleiſchröthlicher, ſich all— 
mählich lichter bis weiß abtönender Streifen. 
Bruſt und Bauch glänzend ſchwarz, lebhaft 
ſchillernd, an den Seiten lichter wellenförmig 
begrenzt. Schultern, Rückentheile ſowie die 
untere und obere Schwanzdecke tief ſchwarz. 
Schwanzfedern zu 14, breit, gerundet abge— 
ftuft, ſchwarz mit einem Stich ins Braune, 
glänzend. Schwanzunterſeite lichter. Bürzel 
beiderſeits mit ſcharf ovalem weißen Fleck. Vor— 
derer und oberer Flügelrand und die großen 
Schwingen braunſchwarz; die Deckfedern am 
Handgelenke ein weißes blauſchwarz eingefaſstes 
Querfeld bildend. Spiegel wenig hervortretend. 
Hinterſchwingen ſchmal, zugeſpitzt, tief ſchwarz, 
ſichelartig herabhängend. Unterflügel dunkel— 
grau, allmählich ins Weiße und nach den 
Schwingenſpitzen hin in ein glänzend Braun— 
grau und faſt Schwarz verlaufend. Auge dun— 
kelbraun. Schnabel an der Stirn am breiteſten, 


tete grise, Buff., King 


mit knorpeligem Höcker, bis hoch zinnoberroth; 


der Nagel hornbraun. Die Lamellen am Schna- 
bel ſehr fein und ſcharf. Fuß röthlich; Schwimm— 
häute mit Schwarz überhaucht. 

Im Juli vertauſcht das Männchen ſein 
Prachtkleid mit dem noch immerhin ſchönen 
Sommerkleide: Hinterkopf ſchön braun: 
Kopfſeiten lichtbraun undeutlich ſchwarz gewellt, 
mit dunklerem Zügel. Das Weiß an Kehle und 
Hals ſehr getrübt, die winkelförmige Kehlen— 
zeichnung braun, die Kropffarbe ins Grauliche 
ziehend, roſtgelb untermiſcht. Bruſt und Bauch 
glänzend dunkel ſchwarzgrau; Schultern und 
Rücken nahezu ſchwarz mit braunem Ton. 
Oberflügel, die größeren Deckfedern, der Spie— 
gel, die ſichelförmig niederhängenden Schwingen— 
federn, die großen Schwingen und der Schwanz 
ſind ſchwarz, Schnabel rothgelb; Fuß gelblich— 
rothbraun. Natürlich findet man zahlreiche Ab— 
weichungen von dieſen beiden Kleidern während 
der Zeit des Überganges von einem Gefieder 
zum andern. 

Das Federkleid des Weibchens iſt 
durch das Vorherrſchen des Röthlichbraun jenem 
des Weibchens der Eiderente zwar ziemlich ähn— 
lich, doch iſt das Braun lebhafter und ſchließt 
die Beachtung der Befiederung der Schnabel— 
und Stirngegend jede Verwechslung aus. Kopf 
und Hals ſind röthlichroſtgelb mit feinen, auf 
der dunkleren Scheitelpartie ſich völlig verlie— 
renden, an den Halsſeiten mehr hervortretenden 
Schaftſtreifen. Ein Fleckchen unter dem Auge 
weißlich. Kropf geſättigt roſtgelb, etwas ins 
Röthliche, zum Theil von ſchwarzen Flecken 
unterbrochen und auf der Bruſt ins Braun— 
graue übergehend. Unterbruft, Bauch und die 
unteren Schwanzdeckfedern behalten dieſes Grau 
bei, wird aber hier wie am Kropf von den 
ſchwärzlichen Halbmondflecken unterbrochen. 
Schultern und Oberrücken ſatt roſtfarbig mit 
vielen geſpitzten Schaftflecken. Am Bürzel machen 
ſich die roſtfarbigen Federkanten deutlich und 
an der Flügelwurzel die lichtgeränderten kleinen 
Deckfedern beſonders bemerkbar, während die 
weißkantigen großen Deckfedern, einen Quer— 
ſtreif bildend, den chocolatebraunen Spiegel be— 
grenzen. Schnabel und Fuß weniger lebhaft 
gefärbt wie beim Männchen. Die Sichelfedern 
kürzer. 

Im Jugendkleide ſind die hinteren 
Scheitelfedern dunkelbraun mit ſchwärzlichen 
Querſtrichelchen. Zügel und Wangen merklich 
lichter mit dunklen Wellenlinien. Ein Fleckchen 
unter dem Auge weiß. Kinn und Kehle weiß— 
lich mit bräunlichen Spitzfleckchen. Kehlenzeich— 
nung etwas verwaſchen. Halsfarbe unrein. 
Grundfarbe des Kropfes und von Bauch und 
Bruſt braungrau, erſterer ſchwärzlich gefleckt, 
letztere mehrfach gewellt und ſehr zart dunfel- 
braun gebändert. Schultern, Rücken und Flü— 
geldeckfedern ſchwach braun mit dunkleren ver— 
waſchenen Spitzflecken und helleren Kanten. Die 
großen Deckfedern weiß geſpitzelt; der Spiegel 
ſatt dunkelbraun. Schwanz röthlichbraun, gelb— 
lichweiß gekantet; Unterſeite ſowie die der 
Flügel glänzend braungrau; die letzteren gegen 
den Rand hin merklich dunkler. Iris braun; 
Schnabel nahezu ſchwarz, an der Wurzel ins 
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Gelbrothe ſchlagend; Nagel gelbbraun; Fuß Eigentliche, gute Varietäten ſind bei der 


mattſchwarz, Vorderſeite und Zehenrücken röth— 
lich angelaufen. 

Von dieſem männlichen Jugendkleide unter— 
ſcheidet ſich jenes des gleichalterigen, im 
ganzen lichteren, faſt roſtgelben Weibchens vor 
allem durch das ſchwach entwickelte Kopfgefieder 
und den Mangel jedweder Zeichnung auf der 
weißlichen Kehle. Die Mond- und Schaftflecken 
viel deutlicher hervortretend, der Spiegel oben 
und unten fein weiß gejäumt, Schnabel und 
Fuß dunkler. Auch iſt es kleiner und ſchlanker. 

Im Dunenkleide kommt die e 
völlig der kleinen Eiderente gleich: Oberſeite 
einfärbig braungrau, Vorder- und Unterſeite 
matt weiß. Schnabel und Lauf matt ſchwärz— 
lich, die Iris ausdruckslos, bräunlich mit 
einem Stich ins Graue. 


Prachtente eine große Seltenheit. Eine inter- 
eſſante Spielart erwähnt Naumann, „Natur⸗ 
geſchichte der Vögel Deutſchlands“ (XII. Bd., 
p. 296). 

Als Größenverhältniſſe für die Prachtente 
gibt derſelbe Autor folgende Maße in Zollen 
an: Länge (ohne Schnabel) 21— 24, Flugbreite 
34 37%, Flügellänge 10% —11́, Schwanz⸗ 
länge 3—3½ (die kleineren Maße für das 
Weibchen, die größeren für die Männchen ge— 
rk Schnabellänge 175-6”, Lauflänge 
4” 9-10’, Mittelzehe 27 8—10 7 mit 4—35““ 


langer Kralle. 

Aus eigenen Meſſungen und denjenigen 
zweier Freunde konnte ich die Größenzahlen in 
folgender Tabelle fixieren: 


| N Labrador | Grönland | Island [Spitzbergen 
| 4 7 8 1 9 8 8 hd: 
e e 600 550| 620 380 390 | 881 610 | 870 600 390 
5 225 260] 284 266 276 260 280 233 270 | 265 
„0 ͤ 78. 74 78 764 77 751: 79] Tessa 
Schnabellängnn er 400 361 39] 371 38 36 40] 381 39 37 
Vonage er m 460 451 45] 331 45 45] 46| 431 43 35 
| | | 
Verbreitung. Die Prachtente gehört | Zwergbirken oder Juniperusſträuchen bewachſene 
9 9 


nahezu ausſchließlich dem hohen Norden beider 
Hemiſphären an und theilt ihr Gebiet zumeiſt 
mit der Eiderente, in deren Geſellſchaft man 
ſie häufig antrifft. In der Hudſonsbay und in 
Labrador iſt ſie noch Brutvogel, überwintert 
ſehr häufig in dieſen Gebieten, ſtreicht aber in 
ſtrengen Wintern tiefer herab in die Gewäſſer 
der Vereinigten Staaten und ſoll ſogar ſchon 
vor New-York beobachtet worden ſein. In 
Aſien und Europa breitet ſie ſich ebenfalls über 
den ganzen Norden aus und brütet noch, wenn 
auch ſelten, auf Island. Dr. F. Fiſcher in ſeinem 
neueſten Reiſeberichte „Die Vögel von Jan 
Mayen“ (j. Mittheil. d. ornitholog. Vereines, 
Nr. 19, Jahrg. 1886) führt die Prachtente als 
Brutvogel an in Smith-Sund und N. Polar— 
Baſſin, Grönland, Nowaja Semlja und Wai— 
gatſch, auch Island (2) und Spitzbergen (7). 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die Prachtente iſt ein vollendeter Seevogel; 
das Meer iſt ihre Heimat. Nur in abnorm 
ſtrengen Wintern wird ſie in die mehr ſüdlich 
gelegenen engen Buchten gedrängt, verweilt 
aber dort nie lange. 

An den nördlichſten Brüteplätzen erſcheint 
die Prachtente ſchon verhältnismäßig bald im 
Frühjahre und treibt ſich noch längere Zeit in 
großen Scharen auf den offenen Meerestheilen 
oft in Geſellſchaft mit Eiderenten herum. Erſt 
in der zweiten Hälfte Mai erwachen die ge— 
ſchlechtlichen Regungen und bringen ein be— 
wegtes lautes Leben in die ſonſt ziemlich fried— 
lichen Scharen. 

Zum Neſtbaue ſucht das Weibchen die 
zerriſſenen Felſenpartien oder mit Zwergweiden, 


Kämme auf und ſtellt aus den Zweigen dieſer 
Sträucher und anderem Pflanzenwuchſe zu 
Anfang Juni ein kunſtloſes Neſt ohne Bei— 
hilfe des Entvogels her. Dieſer begleitet nur 
das Weibchen. 

Das Gelege beſteht aus 4—5 länglichen 
ſchmutzig graugrünen Eiern mit ſehr feſter 
mattglänzender Schale und von jenen der 
Eiderente nur durch geringere Größe ver- 
ſchieden. Auch die Erbrütung beſorgt das Weib- 
chen allein. Das Neſt iſt reich mit den zarten 
Dunen ausgefüttert und auch die Eier mit 
einem Kranze von Dunen umlegt. mit denen 
die Ente das Gelege einhüllt, wenn ſie das 
Neſt verläſst. Der Entvogel hält ſich nur an- 
fangs in der Nähe des Neſtes auf, ſchlägt ſich 
aber bald mit ſeinesgleichen zuſammen und 
kümmert ſich nur noch wenig um ſeine Ente. 
Anfangs Juli, zur Zeit, wo die Jungen aus- 
zufallen pflegen, ſind ſchon ſämmtliche Ent- 
vögel auf offenem Meere; hier machen ſie 
ihre Mauſer durch und meiden das Land. 

Die Ente allein hat die Laſt der Erziehung 
zu tragen. In den erſten Tagen verweilt ſie 
mit den Jungen in den ſtillen ruhigen Buchten 
in der Nähe der Ufer, zieht aber allmählich 
weiter in die unruhigeren Wäſſer hinaus und 
verbringt hier meiſt den ganzen Tag. Werden 
die Jungen müde und beginnen ſie zu piepen, 
jo läjst die Mutter die Jungen auf ihren 
Rücken ſteigen und dort ausruhen. Anfangs 
werden ſie mit Gewürm, Fiſchlaich und klei—⸗ 
nen Krebsarten gefüttert, ſpäter mit derberer 
Aſung: verſchiedenen Krebſen, Fiſchen, kleineren 
Seethieren und Muſcheln, deren Schalen mit- 


Prächtig. — Praſſeln. 


verſchluckt werden. Dementſprechend taucht die 
Prachtente viel; denn ſie iſt darauf angewieſen, 
ihre Nahrung oft aus bedeutenden Tiefen 
heraufzuholen. Sind die Jungen flugbar, dann 
nimmt ſie das offene Meer auf, wo ſich alles, 
alt und jung, Männchen und Weibchen zu 
großen Scharen vereinigt, den ganzen Herbſt 
über verweilen und erſt mit Eintritt des Win— 
ters ziehen ſie ſich in die ſtillen Buchten zurück 
oder ſtreichen etwas weiter gegen Süden. 

Als vollendete Taucher haben die Pracht— 
enten, ſobald ſie ausgewachſen ſind, von Feinden 
nur die größeren Raubfifche zu fürchten, we— 
niger die Seeadler und großen Falken. Kolk— 
raben und Raubmöwen ſind öfters den Neſtern 
gefährlich und der Polarfuchs mag wohl auch 
hie und da ein brütendes Weibchen rauben. 

Das Wildbret der Prachtente gilt den 
Polarvölkern als Leckerbiſſen und die Bälge 
werden von ihnen zu Hemden und anderen 
Kleidungsſtücken verarbeitet. Wo dieſe Ente 
häufiger brütet, werden auch Eier und Dunen 
den Neſtern entnommen. Die Prachtente läſst 
den Jäger nie auf Schuſsweite anfahren. Er 
iſt vielmehr darauf angewieſen, ſie in den 
Buchten aufzuſuchen und gedeckt anzuſchleichen. 
Leichter können ſie zur Zeit der Mauſer erlegt 
werden. Mit mehreren Booten in die Enge 
getrieben, müde gejagt, werden ſie leichter in 
größerer Anzahl erlegt. Auch mit in geringer 
Tiefe geſpannten Netzen werden die Enten an— 
gefahren und zum Tauchen veranlaſst Gerathen 
ſie dabei mit den Köpfen in die Maſchen, ſo 
können ſie ſich nicht mehr losmachen und 
müſſen im Waſſer erſticken. Dieſe Fangmethode 
iſt weit ergiebiger als die Jagd mit dem 
Schießgewehre. Klr. 

Brächtig, adj., in der Wmſpr. ausſchließ— 
lich für den Begriff „ſchön“; dieſes Wort ſelbſt 
ſowie alle Synonyma dürfen niemals ange— 
wendet werden, man mujs alſo z. B. jagen ein 
prächtiges Geweih oder Prachtgeweih, 
niemals ein hübſches, ſchönes oder herrliches 
Geweih. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, J., 
fol. 1757 — Bechſtein, ab; d. Jagdwiſſenſcha t J., 


1, p. 101. — Hartig, Lexik., p. 393. R. R. 
v. Dombrowski, Edelwild, p. 36. — r 
Wb. II., p. 578. E. v. D. 
»Pradtkäfer, ſ. Buprestidae. Si "r 
»>räcifion (vom lat. praecisus, abge— 
ſchnitten, kurz, beſtimmt) — Treffgenauigkeit 
). Th. 


»Präcifionsgewehr iſt die Bezeichnung für 
jede, eine hervorragende Treffgenauigkeit auſ— 
weiſende Gewehrgattung, im beſonderen alſo 
für gezogene Gewehre im Gegenſatz zu den 
glatten. Th. 

»>rädispofition der Pflanzen für Erkran— 
kungen. Als normale Prädispoſition oder 
Krankheitsanlage bezeichnet man jeden Zuſtand 
der Pflanze, welcher im anatomiſchen Bau, 
in der chemiſchen Conſtitution oder in den 
Lebensfunctionen derſelben gelegen iſt, der an 
ſich noch keinerlei Nachtheil für das Indivi— 
duum in ſich ſchließt, der aber, wenn noch ein 
zweiter, u. zw. äußerer Factor, der für ſich 
ebenfalls ohne Nachtheil für die Pflanze iſt, 
hinzukommt, zu einer Erkrankung führt. Ab— 


| 
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norme oder krankhafte Prädispoſition dagegen 
iſt ein Krankheitszuſtand, welcher durch ſeine 
Gegenwart das Auftreten anderer Krankheiten 
erſt ermöglicht. Dazu gehören z. B. die durch 
Inſecten oder andere Umſtände herbeigeführten 
Veränderungen der Pflanzen, die das Ein— 
dringen parafitärer Pilze erſt ermöglichen. 

Die Krankheitsanlagen können in drei 
Gruppen eingetheilt werden. Die erſte umfaſst 
alle ſolchen natürlichen Entwicklungszuſtände, 
die bei jeder Pflanze einmal oder öfter auf— 
treten, ſo z. B. das Jugendalter und der Jugend— 
zuſtand jedes Pflanzentheiles, in welchem dieſelbe 
noch eine ungenügend verkorkte Haut beſitzt, jo 
daſs ſie von Pilzen leicht angegriffen werden 
kann. Auch hohes Lebensalter kann in einzelnen 


Fällen disponieren, inſoferne z. B. Kernholz 
der Nadelholzbäume nach Verletzungen ſich 


nicht mehr durch Harzausfluſs gegen Infection 
ſchützt. Zur Vegetationszeit ſind die Zellgewebe 
oft widerſtandsfähiger gegen Pilzangriffe als 
zur Ruhezeit der Pflanze u. ſ. w. Eine zweite 
Gruppe umfajst die Krankheitsanlagen, die 
nur einzelnen Individuen oder Varietäten an— 
geboren ſind. Dahin gehören z. B. Formen, 
welche durch Zarthäutigkeit den Pilzangriffen 
mehr ausgeſetzt ſind als die anderen Formen 
derſelben Art. Mauche Pflanzen ſind dem Spät— 
froſt oder der Pilzinfection mehr ausgeſetzt, 
weil ſie früher oder ſpäter ergrünen als die 
anderen Individuen gleicher Art u. ſ. w. Eine 
dritte Gruppe umfajst die erworbenen Eigen— 
ſchaften, welche zur Erkrankung disponieren. 
In feuchter Luft erwachſene Pflanzen zeigen 
ſich empfindlich gegen Lufttrocknis, leiden an 
Rindenbrand u. ſ. w. Alle Wunden disponieren 
die Pflanze für infectiöſe Wundkrankheit u ſ. w. 
Nur die zweite Gruppe von Krankheitsanlagen 
beſitzt auch einen erblichen Charakter. Hg. 
Praktikant, meiſt als Titel für junge 
Forſtwirte gebraucht, welche nach abſolvierten 
Studien vorwiegend zur eigenen praktiſchen 
Ausbildung in einen Forſtdienſt eintreten; 
manchmal auch für jene Aſpiranten auf den 
Forſtſchutzdienſt, welche zur Vorbildung für den— 
ſelben bei einer Forſtverwalturg oder einem Re 
vierförſter in die Lehre eintreten. Die Prakti— 
kanten im erſteren Sinne ſind nicht definitiv 
angeſtellt und gehören daher auch (im Staats— 
dienſte) keiner Rangsclaſſe an. v. Gg. 
»raktifde Geometrie, dasſelbe wie Geo— 
däſie, ſ. d. Lr. 
»>räliminare, ſ. Geldpräliminare und An— 
träge. v. Gg. 
Prall, adj. „Pralles Netz iſt ein ſolches, 
das nach allen Seiten prall oder ſcharf an— 
gezogen iſt und ſtatt der Tücher zum Abhalten 
des Wildes gebraucht wird.“ Hartig, Lexik., 


p. 393. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft 
II., p. 520. — R. R. v. Dombrowski, Der 
Fuchs, p. 211. — Sanders, Wb. II., p. 581. 


— Vgl. Prellnetz, buſenreich, Prell. E. v. D 
Pranke, die, ſ. Branke. E. v. D 
Pranke, die, ſ. Branke. E. v. D. 
Praſſeln, verb. intrans. „Praſſeln, Ge— 

praſſel machen, wenn der (Auer-) Hahn dürre 


Zweige abtritt, mit den geſenkten Schwingen 
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aufſtreift u. dgl.“ Wurm, Auerwild, p. 10, 49, 
58. — Sanders, Wb. II., p. 583. E v. D. 


Pratincola Koch, Gattung der Familie 
Jaricolinae, Erdſänger, ſ. d. u. Syſt. d. Orni⸗ 
thologie. In Europa zwei Arten: P. rubetra 
Linné, braunkehliger, und P. rubicola 
Linné, ſchwarzkehliger ie 
ſ. d. 


Präventivknofpen oder ende Augen 
werden diejenigen Mlatachſeltuoſpen genannt, 
welche im Jahre nach der Entſtehung nicht 
austreiben, wie die anderen Blattachſelknoſpen, 
ſondern im ruhenden Zuſtande verharren, bis 
ſie oft erſt nach vielen Jahrzehnten abſterben 
oder aber auch früher oder ſpäter austreiben 
und die aus unverletzter Rinde hervorkommen⸗ 
den Ausſchläge (Waſſerreiſer, Räuber, Stamm- 
ſproſſen, Stockausſchläge u. ſ. w.) bilden. 

So lange ſie am Leben bleiben, wachſen 
ſie auf der Grenze zwiſchen Holz und Rinde 
in der Cambialzone durch intermediäres Län— 
genwachsthum, d. h. ihre Markröhre und ihre 
Gefäßbündel verlängern ſich jährlich um die 
Breite des neuen Jahrringes. Wenn die Ver— 
längerung des Knoſpenſtammes im Innern des 


— 


Pratincola. — Preisanſätze für Hochbauten. 


Mutterſproſſes aufgehört hat, ſterben die Knoſpen 
meiſt ab. Oft führen ſie aber noch längere Zeit 
ein gleichſam paraſitäres Leben in der Rinde 
fort, bilden ihren eigenen Holzkörper und jene 
als Kugeltriebe (Sphäroblaſten) bezeichneten 
Kugeln in der Rinde, die beſonders häufig bei 
der Rothbuche auftreten. Hg. 

Breisanalyſe, ſ. Vorausmaß. Fr. 

Dreisanfäße für Hochbauten. Im großen 
Durchſchnitte kann das Bauerfordernis B per 
Quadratmeter verbauter Grundfläche, die ganze 
Dauer des Bauwerkes D, die Unterhaltungs- 
koſten U, der Amortiſationsbetrag A, die beiden 
letzten in Percenten des Anlagewertes, veran⸗ 
ſchlagt werden, wie folgt: 

Maſſivbauten von Ziegeln 
Bruchſteinen. 

1. Ein ſtädtiſches oder ländliches Wohn— 
gebäude mit der durchſchnittlichen Geſchoßhöhe 
von 345m, maſſiv gebaut, unterkellert, mit 
einfachem Satteldach und Ziegeleindeckung, ge— 
wöhnlichem inneren Ausbau, Kreuzthüren mit 
ordinären Beſchlägen, Fenſtern von Kieferholz, 
ordinären Ofen 2c. 


oder 


B D U A 

SEES HOT, urte e a  e 45—54 fl. 

PEN „„ 54—72 „ 

3 7 „ 72 299 „ 100 Jahre 3 1 

5 % TW 99 —126 „ 

r ee 35—162 „ 
2. Wie Post 1 mit einer Gejchois- 

höhe von 375 m und beſſerem inneren 

Aus bau, Schieferdach, Abfallröhren, Dach— 

rinnen, Flügelthüren mit Meſſingbeſchlag 

Fenſter von Eichenholz, mit weißen 

Oefen 2c. ꝛc. 

1 Geſchofßs hoch.. u. A 888 

d wie ede UE Werte Ne 84—108 „ 

n he Se vor 1 8 6% 160 Jahre 0.75%, 0.62%, 

Erh „ e ee ee 126—144 

u e ee 162—180 „ 

Wie Poſt 4, im Innern herrſchaft— 

lich ausgebaut mit 4—4˙5 m Geſchoſs— 

höhe 

os hoch,, ee 99—117 „ 

2 er ET a 126—144 „ 

3 „ e eee 144162 „ 200 Jahre 05%, 05% 

he ee ee ee e 162—198 „ 

8 „ 180234 „ 
4. Schuppen. 

1 Langſeite offen mit Pappdach ... 1227 30 Jahre 075% 2 

1 a geſchloſſen mit Pappdach .. 16 , 100 „ 0:75, 4” un 
5. Pferdeſtälle mit elegantem Aus— 

bau, Eichen decken, Kutſcherwohnung und 

FFC 2.2. NE 39— 90 „ 90 „ 673 10 
6. Rindvieh⸗, Pferde-, Schafſtallge— 

bände mi Son de gen 18—33 „ 100 „ 0˙67% 190 
7. Schweineſtallgebäudee .... 15. 21 „ 100 „ 075% 1:0. 
8. Abtrite per Sings 36—45 „ 1420. „ 92395 0˙83% 
9. Backöfen per Quadratmeter Herd— 

flache ai! iR 21 0 8 2 % 5 0% 
10. Einfache gewölbte Brücke in der 

SWerfläche gemeſſenn ri 36—45 100 „ 1,23% 1 


Preisſchliefen. — Preistarife. 


Holz- und Fachwerkbauten. B 
11. Ländliche Wohnhäuſer wie Poſt 1 
im Inneren ausgeführt. 
hoc on. 24—30 
2 m FR Boa er Pan 36—45 
12. Wohnhäuſer im inneren Ausbau 
wie Poſt 2 
echt 42—31 
2 1 % e e e e 60 —78 
13. Kleine hölzerne Brücken 9—18 


»reisfchliefen, das, Prüfung von Dachs— 
hunden im künſtlichen Bau, ſ. Dachshund und 
vgl. ſchliefen. Weidmann XIII., fol. 27. E. v. D. 

Breisſuche, die, Prüfung von Vorſteh— 
hunden in der Hühnerſuche, ſ. Vorſtehhund und 
vgl. Suche. Weidmann XIII., fol. 29. E. v. D. 

Preistarife (Forſttaxen oder Holztaxen). 
In allen Forſtverwaltungen pflegt man, u. zw. 
für jeden Verwaltungsbezirk geſondert, Über— 
ſichten über die augenblicklich geltenden Ver— 
kaufspreiſe für alle Forſtproducte als Preis— 
tarife oder Forſttaxen aufzuſtellen, welche nach 
den Anträgen des Forſtverwalters von der Di— 
rectionsſtelle als für einen beſtimmten Zeitraum 
geltend genehmigt werden. Dieſe Normierung 
der Verkaufspreiſe iſt ſelbſt dort, wo der Ver— 
kauf vorzugsweiſe nicht nach Taxen, ſondern 
im Wege der Verſteigerung u. dgl. erfolgt, noth— 
wendig, da neben dieſen Verkäufen doch meiſt 
auch ſolche aus freier Hand ſtattfinden, dann 
weil die Tarifpreiſe außerdem die Grundlage 
für das Ausgebot, für die Aufſtellung des 
Geldvoranſchlages, bei Waldbewertungen oder 
Ablöſungen u. dgl. zu dienen haben. Die Tarif— 
preiſe oder Forſttaxen müſſen dem örtlichen 
Werte der einzelnen Producte und andererſeits 
auch den mit der Zeit eintretenden Preisände— 
rungen möglichſt entſprechen; es iſt daher noth— 
wendig, daſs dieſelben von Zeit zu Zeit neu 
fixiert werden. Die Beantragung und Feſtſtellung 
dieſer Preiſe erfolgt in den meiſten Verwal— 
tungen (z. B. in der öſterreichiſchen und bayri— 
ſchen Staatsforſtverwaltung) alljährlich, ſelten 
für längere Zeiträume, in welch letzterem Falle 
die Forſtverwalter bei eintretenden Anderungen 
in den Preisverhältniſſen auch innerhalb der 
ſonſt feſtgeſetzten Zeit Anträge auf Abänderung 
zu ſtellen haben. 

Für die Aufſtellung der Preisanſchläge 
dienen, wo bereits Preistarife bisher beſtanden 
haben, dieſe als Anhalt, doch hat der Forſtver— 
walter alle Preisanſätze dahin zu prüfen, ob 
nicht durch die gegenwärtigen Abſatz- und Preis- 
verhältniſſe Anderungen geboten, oder ob für 
neu eingeführte Nutzungen und Sortimente be— 
ſondere Preiſe in den Tarif aufzunehmen ſind. 
Dem Satze entſprechend, daſs der Handelswert 
der Producte in den Ergebniſſen der Verſtei— 
gerungen oder Offertverkäufe am beſten zum 
Ausdruck kommt, ſind auch die Preisanträge 
hauptſächlich nach dieſen Ergebniſſen zu regeln. 
Dabei iſt aber zu berückſichtigen, ob nicht ſpe— 
ciell bei den letzten Verkäufen beſondere Um— 
ſtände die Preiſe vorübergehend beeinflusst, 
alſo in abnormer Weiſe erhöht oder gedrückt 
haben, und ſind auch die allgemeinen Verhält— 
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niſſe des Holzmarktes für die nächſte Zeit in 
Erwägung zu ziehen. Ein ſolcher Preisantrag 
wird daher für die einzelnen Producte und Sor— 
timente je nach Waldorten den bisherigen Preis, 
den durchſchnittlichen Erlös der letzten Jahre 
und den hierauf gegründeten neuen Preisanſatz 
zu enthalten haben. Sind Preiſe ganz neu zu 
beſtimmen, ſo dienen dabei als Anhalt: a) die 
bisher bei Verſteigerungen u. dgl. erzielten Preiſe: 
b) die Preisverhältniſſe in den nächſten Abſatz— 
gebieten oder an der nächſtliegenden Haupt— 
verkehrsſtraße (von dieſen Preiſen ſind die 
Transportkoſten bis dahin abzuziehen, um die 
örtlichen Preiſe zu erhalten); c) der beſon— 
dere örtliche Wert einzelner Sortimente. 

Bei der Beurtheilung der Preiſe und ins— 
beſondere des Preisverhältniſſes (3. B. zwiſchen 
ſtarken und ſchwachen Sortimenten) ſollen ſtets 
auch die Produetionskoſten in Betracht ge- 
zogen werden. Zu den Productionskoſten ſind 
auch die Zinſen der für die Production thätigen 
Capitalien (Bodenrente, Verwaltungskoſten ꝛc.), 
ferner die Nachtheile und Verluſte, welche mauche 
Nutzungen (Streunutzung, Weidegang, Aushieb 
ſtarker Überſtänder aus dem Beſtande u. dgl.) 
mit ſich bringen, hinzuzurechnen. 

Im allgemeinen iſt in den Preisanſchlägen 
u unterſcheiden zwiſchen Marktpreis (Preis des 
Holzes am Conſumtionsorte oder Holzhandels— 

latze), Waldpreis (Preis des aufgearbeiteten 
Holzes loco Wald oder Lagerplatz) und Stock— 
preis (Wert des Holzes am Stocke oder reiner 
Holzwert); für den Waldpreis ſind vom Markt— 
preiſe die Transportkoſten bis zur Verbrauchs— 
oder Abſatzſtelle, für den Stockpreis ſind vom 
letzteren noch die Aufarbeitungs- und Zurückungs— 
fojten in Abzug zu bringen. In Forſtbezirken, 
deren einzelne Waldtheile weſentlich verſchie— 
denen Aufwand an Transportkoſten bedingen, 
iſt es daher nothwendig, für die Feſtſtellung 
der Wald- und Stockpreiſe mehrere Werts— 
claſſen (Taxgebiete oder Preiszonen) zu bilden, 
in welche die einzelnen Waldorte je nach ihrer 
Abſatzlage eingereiht werden. 

Der Holzpreistarif ſoll die Preisanſätze 
für die verſchiedenen Holzarten und alle gang— 
baren Sortimente derſelben enthalten: für die 
Producte der forſtlichen Nebennutzungen wird 
meiſt ein beſonderer Preistarif aufgeſtellt. Um 
dabei die Preistarife nicht allzu umfangreich zu 
geſtalten, rann von gewiſſen Einheitspreiſen 
ausgegangen werden, aus welchen dann andere 
Preiſe durch Zu- oder Abſchläge zu bilden ſind. 
So genügt es z. B. bei der Bildung mehrerer 
Wertsclaſſen meiſt, wenn die Preiſe nur für die 
erſte derſelben aufgeſtellt und die den höheren 
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Transportkoſten entſprechenden Abzüge von dieſen 
Preiſen per Feſtmeter und Raummeter feſtgeſtellt 
werden, welche bei den anderen Wertsclaſſen einzu— 
treten haben; oder es wird der Preis einer unter— 
geordneten Holzart lediglich durch einen be— 
ſtimmten Percent-Zu- oder Abſchlag gegenüber 
dem Preiſe der herrſchenden Holzart fixiert 
(3. B. für Lärche gegenüber Fichte und Tanne); 
ebenſo kann die Preisermäßigung für geringere 
Qualität oder vorkommende Fehlerhaftigkeit in 
Percentabzügen von dem Normalpreiſe feſtge— 
ſetzt werden. 

Als Maßeinheit der Preisanſätze iſt bei 
allen größeren Nutzhölzern der Feſtmeter, bei 
geſchlichteten Brenn- und Nutzhölzern der 
Raummeter, bei Kleinnutzhölzern, Reiſigwellen 
u. dgl. die Stückzahl zu nehmen. Die Preiſe 
für Bauhölzer oder ganze Stämme nach Kate— 
gorien per Stück zu fixieren, wie dies früher 
vielfach üblich war, entſpricht nicht mehr unſeren 
heutigen Holzpreis- und Abſatzverhältniſſen. 

Die Preiſe des genehmigten Tarifes ſind 
entweder als Mirimalpreiſe anzuſehen (ſo 
in der öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung), 
in welchem Falle auch bei Verſteigerungen der 
Zuſchlag nur gemacht werden darf, wenn die— 
ſelben durch das Angebot mindeſtens erreicht 
worden ſind, oder es iſt den Forſtverwaltern 
bezw. der Direction ein gewiſſer Spielraum 
von etwa 10— 20%) eingeräumt, um welchen 
die Verkaufsabſchlüſſe erforderlichenfalls 
unter dem Normalpreiſe bleiben dürfen. Letzterer 
Vorgang iſt nothwendig, wo die Tarifpreiſe 
das volle Mittel der bisherigen Erlöſe dar— 
ſtellen, und dürften ſich im Intereſſe einer glat— 
teren Abwicklung der Verkauſsgeſchäfte, der Ver— 
meidung wiederholter Licitationen ꝛc. über— 
haupt empfehlen. Bei Holzverkäufen aus freier 
Hand, dann beim Detailverkaufe auf Holzleg— 
ſtätten u. dgl. ſoll ſtets nur nach der feſtgeſetzten 
Taxe verkauft werden. 

Ausführliche Formulare für verſchiedene 
Preistarife enthält die Dienſtinſtruction für die 
Det, i 


v. Gg. 
Breißelbeere, j. Vaceinjum. Wm. 
Breißelbeerpilz, ſ. Calyptospora Goep- 
pertiana. Hg. 
Prell. der. „Prell: die Länge von prall 
g. d. angeſpannten Jagdleinen, Tüchern, Netzen: 
Ein Netz, das auf dem Prell 60 Klafter lang 
iſt.“ Sanders, Wb. II., p. 387. E. v. D. 
Brelle, die, das Netz zum Fuchsprellen, 
ſ. d. u. Fuchs. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, J., fol. 149. — Großkopff, Weidewercks— 
lexikon, p. 126. — Kobell, Wildanger, p. 288. 
— Sanders, Wb. II., p. 387. E. v. D. 
Brellen, verb. 1. intrans., ſich heftig und 
plötzlich vor- oder rückwärts bewegen, von Wild 
und Hunden, meiſt nur in den Verbindungen 
nach⸗, vor- und zurückprellen, ſ. d. 2. trans. 
ſ. v. w. Krellen, ſ. d. Bechſtein, Hb. der Jagd— 
wiſſenſchaft I., 3, p. 696. 3. ſ. v. w. verprellen, 
ſ. d. „Prellen, verprellen, bezeichnet ein Ver— 
ſehen beim Fangen des Fuchſes im Eiſen oder 


Preißelbeere. — 


auch 


Forſt⸗ und Domänenverwalter. 


in Fallen. Der Fuchs wird als verprellt be— 
zeichnet, wenn er in vorangeführter Weiſe miſs-⸗ 


Preſchen. 


trauiſch gemacht wurde.“ R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 211. Winkell, Hb. f. Jäger III., 
p. 130. 4. trans. den Fuchs: „Das Fuchs⸗ 
prellen. Es beſtand darin, daſs man mittelſt 
der Prellnetze (s. d.) Füchſe jo lange in die 
Luft ſchleuderte, bis ſie verendeten. Herren und 
Damen engagierten ſich zu dieſem Prellen, wie 
man ſich zum Tanz oder zum Volantſpiel en— 
gagiert.“ Kobell, Wildanger, p. 286. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 74. — Groß⸗ 


kopff, Weidewerkslexikon, p. 125. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 166. — Bech— 
ſtein, I. c., 3, p. 179. — Hartig, Lexikon, p. 399. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 300. — R. R. v. 


Dombrowski, I. c., p. 253, 260. — Vgl. Prelle, 
Prellnetz, Fuchsprellen, Fuchs. E. v. D. 

Brellgarn, das, ſ. v. w. Prellnetz mit dem 
zwiſchen Garn und Netz (ſ. d.) feſtgehaltenen 
Unterſchiede. C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz., 
b. 145. — Hartig, Lexik., p. 393. E. v. D. 

Brellnetz, das. 1. Ein höheres oder nie— 
drigeres, prall (ſ. d.) geſpanntes Netz, welches 
beim Treibjagen verwendet wird, um das Wild 
am Ausbrechen an unerwünſchten Stellen zu 
verhindern. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1682, 
fol. XIII. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
II, fol. 27. — Bechſtein, Hb. der Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft I., 3, p. 587. — D. a. d. Winkell, Hh. f. 
Jäger IJ, p. 417. — Hartig, Lexik., p. 393. — 
Laube Jagdbrevier p. 300. 

2. Das zum Prellen (ſ. d.) des Fuchſes 
verwendete Netz. Kobell, Wildanger, p. 286, 
289. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 211, 254. E. v. D. 

Brellſchrot, der, ein von einem Stein, 
einem Baumſtamm, vom Waſſerſpiegel oder 
gefrorenen Boden abprallender und in geän— 
derter Richtung weiterffiege eee ka : 

E. v. D. 


Arellſchuſs iſt ein Schuſs, bei welchem 
die Geſchoſſe (Kugel oder Schrot) 1. einen 
Gegenſtand unter einem mehr oder weniger 
ſpitzen Winkel treffen, abprallen und eine an— 
dere als die urſprüngliche oder beabſichtigte 
Richtung annehmen; 2. an den getroffenen 
Gegenſtand mit ſo geringer Kraft anſchlagen, 
daſs ſie in denſelben nicht mehr eindringen 
und bei lebenden Zielen entweder gar keine 
Verletzungen oder nur Contuſionen, bei leb— 
loſen höchſtens unbedeutende Eindrücke hervor— 
bringen. v. Ne. 

Prenanthes purpurea L., Haſenkohl. 
Perennierende Staude aus der Familie der 
Compoſiten, Abtheilung der Zungenblütler 
(Liguliflorae), leicht kenntlich an den höchſtens 
5 purpurrothen ausgebreiteten Zungenblüten, 
ihrer ſchmal walzigen, meiſt 8Sblättrigen Korb— 
hülle und den blauen Staubbeutelcylindern. 
Stengel 06—1'5 m hoch, ſammt den mit herz— 
förmigem Grunde ſtengelumfaſſenden, unterſeits 
meergrünen Blättern, von denen die unteren 
buchtig-fiedertheilig ſind, kahl; Köpfchen riſpig. 
In ſchattigen Bergwäldern auf humoſem Boden 
häufig. Blüht im Juli und Auguſt. Wm. 

Dreſchen, verb. trans., vom Schwarzwild 
ſ. v. w. abkämpfen, abſchlagen, ſ. d. „In ihrer 
ordentlichen Brunftzeit preſchen ſie (die Haupt- 
ſchweine) auch die zwei- und dreijährigen Keuler 


Preſsler. 


vom Rudel.“ Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I, fol. 33. — Sanders, Wb. II., p. 587. E. v. D. 

»refsfer Max Robert Dr. phil. h. c., geb. 
17. Januar 1815 zu Friedrichsſtadt-Dresden, 
geſt. 30. September 1886 zu Tharand, erwarb 
ſich die nöthige Vorbildung auf einer Real— 
ſchule und beſuchte hierauf von 1831—1835 
das Polytechnicum (damals „techniſche Lehr— 
anſtalt“) zu Dresden. Wegen ſeiner vorzüg— 
lichen Leiſtungen erhielt Preſsler beim Abgang 
an dieſer Anſtalt ein bedeutendes Reiſeſtipen— 
dium, welches ihm ermöglichte, eine Reiſe in 
die induſtriereichen Gegenden von Belgien, 
Frankreich, der Schweiz und Süddeutſchland 
auszuführen. Nach ſeiner Rückkehr wurde er 
im Jahr 1836, erſt 21 Jahre alt, an der 
damals gegründeten königlichen Gewerbeſchule 
zu Zittau als erſter Lehrer der Mathematik 
angeſtellt. Wenige Jahre ſpäter, 1840, erfolgte 
ſeine Berufung als Profeſſor des land- und 
forſtwirtſchaftlichen Ingenieurweſens an die 
Akademie Tharand, wo er 42 Jahr lang mit 
aufopfernder Hingebung für ſein Fach thätig 
war. Ende 1882 traf ihn ein Schlaganfall, von 
welchem er ſich nach langem Krankenlager nur 
theilweiſe wieder erholte; ſeine linke Seite 
blieb gelähmt, weshalb er Ende Juni 1883 
ſein Amt als Lehrer niederlegen musste. 1862 
war Preſsler zum Hofrath ernannt worden, 1866 
erhielt er das Ritterkreuz 1. Cl. des Sachſen— 
Erneſtiniſchen Hausordens und des Olden— 
burgiſchen Haus- und Verdienſtordens; 1870 
das Ritterkreuz J. Cl. des königlich ſächſiſchen 
Civilverdienſtordens; 1883 wurde ihm das 
Prädicat einis „Geheimen Hofrath“ verliehen, 
und in demſelben Jahre ernannte ihn auch die 
philoſophiſche Facultät der Univerſität Gießen 
zum Ehrendoctor. 

Preſsler war ein ausgezeichneter, in jeder Be— 
ziehung geiſtvoll anregender Lehrer und bahn— 
brechender Reformator auf dem Gebiet der 
Forſtmathematik und der auf die Forſtwirt— 
ſchaft angewandten allgemeinen Wirtſchaftslehre. 
Noch unter der Einwirkung Cotta's, als dama— 
ligen Director der Tharander Akademie, in das 
eigentliche Forſtweſen eingeweiht, hatte Preſsler 
bald die mathematiſchen Schwächen mancher da— 
maligen forſtlichen Rechnungs- und Schätzungs— 
methoden erkannt. 

In der forſtlichen und nationalökonomiſchen 
Literatur, namentlich aber in König's Forſtmathe— 
matik, fand Preſsler bereits viele Anregungen 
und Bauſteine für ſeine Forſtfinanzrechnung 
vor, aber ohne Zweifel war es ihm vorbehalten, 
ganz ſelbſtändig den Weg zur Löſung der Wider— 
ſprüche zu finden, in welchen ſich die Lehren der 
auf die Forſtwirtſchaft angewandten National— 
öfonomie bewegten, und den Forſtwirten die 
Methode der richtigen Rechnung zu lehren. Der 
Name Preſsler iſt mit der forſtlichen Rein 
ertragslehre unzertrennbar verbunden. 

Sein „Rationeller Waldwirt“ war ein im 
höchſten Maß epochemachendes Werk, welches 
eine Art Fehdebrief gegen die ſeitherige Rech— 
nung nach dem Durchſchnittsertrag darſtellte 
und diejenige Richtung, welche ohne Rückſicht 
auf eine rationelle Finanzwirtſchaft die Waldun— 
gen bewirtſchaftet, ſchonungslos bekämpft. Es 
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konnte nicht ausbleiben, daſs ſich an das Auf— 
tauchen der neuen Lehre eine heftige Fehde an— 
früpfte; Preſslers Leben in den letzten Decennien 
war faſt ein ſteter Kampf. Miſsverſtändniſſe und 
Gleichgiltigkeit haben ihn tief erbittert, nament— 
lich ſchmerzte ihn, daſs die Zahl ſeiner An— 
hänger, welche öffentlich für ihn aufzutreten 
wagten, lange Zeit eine ſehr kleine Minorität 
war. Dieſe Umſtände trugen viel dazu bei, 
daſs ſeine Streitſchriften mehr eine perſönliche 
Färbung annahmen, als für den Erfolg gut war. 

Preſsler hat auch die Praxis der Forſtmathe— 
matik durch mehrere von ihm erfundene Inſtru— 
mente, vor allem durch den Zuwachsbohrer und 
den Meſskuecht ganz erheblich gefördert; nament— 
lich durch die Conſtruction des Zuwachsbohres 
hat er der Forſtwiſſenſchaft einen hervorragen— 
den Dieuſt erwieſen. 

Schriften: Kritik und Schule und Herr Ober— 
forſtrath Pfeil, 1847; Der Meſsknecht, ein un— 
gemein einfaches, geführliches ꝛc. ie. Meſs- und 
Berechnungsinſtrument, 1852; 2. Aufl. u. d. T.: 
Der Meſsknecht und ſein Prakticum, 1854; Der 
Meſsknecht als Maßkuecht, 1853; Der Inge— 
nieurmeſsknecht in ſeiner Anwendung auf 
Wald und Feld, Zeit- und Holzmeſskunſt. Mit 
Kreis- und Kreisflächen-Multiplicationstafeln, 
1876; Neue holzwirtſchaftliche Tafeln, 1857, 
3. Aufl. 1881/82; Der rationelle Waldwirt und 
ſein Waldbau des höchſten Ertrages, 9 Hefte 
mit beſ. Titeln. 1. Heft: Des Waldbaus Zu— 
ſtände und Zwecke, 1858; 2. und 3. Heft: Die 
forſtliche Finanzrechnung mit Anwendung auf 
Waldwertſchatzung und Wirtſchaftsbetrieb, 1859; 
4. Heft: Der Hochwaldbetrieb der höchſten 
Bodenkraft bei höchſtem Maſſen- und Reiner— 
trage, nebſt dem Wortlaute von Verfaſſers an— 
geblich caſſen-, ſtaats- und waldgefährl. Imme— 
diateingabe, 1865; 5. Heft: Der Waldbau des 
Nationalökonomen als Begründer wahrer Ein— 
heit zwiſchen Land- und Forſtwirtſchaft und 
deren Schulen, 1865; 6. Heft: Das Geſetz der 
Stammbildung und deſſen forſtwirtſchaftliche 
Bedeutung, 1865; 7. Heft: Zur Forſtzuwachs— 
kunde mit beſ. Beziehung auf den Zuwachs— 
bohrer und deſſen prakt. Bedeutung, 1868; 
8. Heft: Die neuere Oppoſition gegen die Ein— 
führung eines nationalökonomiſch und forſt— 
techniſch correcten Reinertragswaldbaues, 1880; 
9. Heft: Die beiden Weiſerprocente als Grund— 
lagen des eigentlichen und wiſſenſchaftlichen 
Lichtungsbetriebes wie der productivſten Be— 
ſtandswirtſchaft überhaupt, 1885; Der rationelle 
Forſtwirt und deſſen Reinertragsforſtwirtſchaft 
inner und außer dem Walde Flugblatt Nr. 1: Die 
Forſtwirt'echaft der7 Theſen oder der forſtlichen Re— 
form- und Streitfragen Kernpunkt. 1863; Der prak— 
tiſche Holzeubierer nach neuerem Stand forſtlicher 
Wiſſenſchaft und Erfahrung 1. Aufl. 1866, 
4. Aufl. 1870; Selbſtändige Supplemente zum 
forſtlichen Hilfsbuch und deſſen ſeparater Ab— 
theilung, 1867; Der compendiösspraktiſche Forſt— 
taxator für beiderlei Maß, ein zum bequemen 
Gebrauch beſtimmter Auszug der 2. und 3. Abth. 
des forſtlichen Hilfsbuches, 1868; Forſtliches 
Hilfsbuch f. Schule und Praxis nach neuerem 
Stand der Wiſſenſchaft und Erfahrung in Tafeln 
und Regeln (zugl. 2. Aufl. der neuen holz— 
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wirtſchaftlichen Tafeln) 1869, 6. Aufl. 1874; 
Forſtliche Ertrags- und Bonitierungstafeln nach 
Cubikmeter pro Hektar mit Hilfen zur Erleich— 
terung der Zuwachsbeobachtungen, 1. Aufl. 1870, 
2. Aufl. u. d. T.: Forſtliche Zuwachs⸗, Ertrags- 
und Bonitierungstafeln mit Regeln und Bei- 
ſpielen, 1878; Forſtliche Cubierungstafeln, zum 
Dienſtgebrauch beim Staats-, Forit-, Ingenieur⸗ 
und Bauweſen, 1870; Pfeil, die Forſtwirt⸗ 
ſchaft nach rein praktiſcher Anſicht; 6. Aufl. Im 
Sinne eines dem neueren Stande forſtl. Wiſſen— 
ſchaft ꝛc. ꝛc. revidiert und ergänzt von M. R. 
Preſsler, 1870; Preußiſcher Rechenknecht zur 
Maß⸗, Gewichts- und Preisüberſchätzung aus 
dem Alten ins Neue und umgekehrt, a. u. d T.: 
Preſsler's Rechenknecht in Feld und Wald, 
Haus und Hof, 1872; Preſsler und Kunze, die 
Holzmeſskunſt in ihrem ganzen Umfange: 1. 
Holzwirtſchaftliche Tafeln nach metriſchem 
Maß von Preſsler, 2. Lehrbuch der Holzmeſs— 
kunſt v. Kunze, 1872; Zum Zuwachsbohrer, 
Gebrauchsanweiſung in Verbindung mit den Zu⸗ 
wachs⸗ und Ertragstafeln 21—31, 1883; Forſt⸗ 
liches Meſsknechtsprakticum, 1883. — Sämmt⸗ 
liche Schriften Preſsler's find gegenwärtig im 


Verlage von Moritz Perles in Wien. Schw. 
Bricke, ſ. Neunauge. Hcke. 


Primanota (erite Aufichreibung) ſind im 
Rechnungsweſen jene Bücher, in welche die ein— 
zelnen Rechnungsfälle zuerſt notiert werden; ent⸗ 


weder um dieſelben nur vorläufig damit feſtzu⸗ 


halten und dann ordnungsgemäß in das eigent— 
liche Tagebuch zu übertragen, oder um bei zahl- 
reichen Einzelfällen das Tagebuch von der Ein— 
tragung aller Detailpoſten zu entlaſten, indem 
nur Tages⸗ oder Wochenſummen aus der erſten 
Aufſchreibung in das Tagebuch übertragen 


werden. Die Primanota bildet jomit einen Theil 


der Tagesbuchrechnung und dient, wenn die 
Übertragung in Summen erfolgt iſt, als Bei- 
lage des eigentlichen Tagebuches, daher die Be- 
zeichnung als Untertagebuch (Subjournal) dafür 
üblich iſt. Vgl. Rechnungsweſen. v. Gg. 
Brimitive Formationen werden die Ur— 
gneis- und die Urſchieferformation (ſ. d.) ge— 


nannt. Beide Schichtenreihen pflegt man auch 


die archäſſchen Formationen zu nennen. 
Sie bilden zuſammen eine auf über 30.000 m 
geſchätzte Schichtenreihe von kryſtalliniſchen Ge— 
ſteinen, die in ihrem älteren Theil aus Gneis— 
arten nebſt dieſen eingelagerten Hornblende— 
ſchiefern, Quarziten und kryſtalliniſchen Kalk— 
ſteinen, in ihrem jüngeren Theil aber aus 


Glimmer-, Talf-, Chloritſchiefern und Phyliten 


(der Hauptſache nach) beſtehen. Ihr Reichthum 
an Erzlagern der verſchiedenſten Art iſt für ſie 
ſehr bezeichnend. Die primitiven Formationen 
ſind das Product der Thätigkeit des urälteſten 
Meeres und lagern auf der Fundamentalfor— 
mation (ſ. d.) unmittelbar auf. Überlagert 
werden ſie von den unterſten Schichten des 
Silurs. Man nimmt an, daſs die primi— 
tiven Formationen über die ganze Erde ver— 
breitet ſind; ſie ſind jedoch zum erheblichen 
Theil der Beobachtung nicht zugänglich, weil 
ſie von jüngeren Formationen überlagert ſind. 
Ob zur Zeit ihrer Bildung ſchon auf der Erde 
organiſches Leben beſtand, iſt mehr wie zweifel- 


Pricke. — Prionini. 


haft. Deutliche Reſte organiſierter Weſen haben 
ſich bisher noch nicht nachweiſen laſſen, und 
man nennt ſie deshalb im Gegenſatz zu den 
auflagernden, petrefactenführenden jüngeren For- 
mationen in (unſerer gegenwärtigen Kenntnis 
nach) durchaus zutreffender Weiſe auch die 
azoiſchen Formationen. v. O. 

Primula L., Himmelſchlüſſel, Primel. 
Hauptgattung der nach ihr benannten gamope⸗ 
talen Familie der Primulaceen, deren zahlreiche 
Arten ausdauernde Kräuter ſind, mit grund— 
ſtändigen, büſchel- oder rojettenförmig angeord- 
neten ganzen Blättern und nackten, eine ein⸗ 
fache, von kleinen Hüllblättchen umringte Dolde 
tragenden Blütenſchäften, ſelten einzelnen lang⸗ 
geſtielten grundſtändigen Blüten. Kelch röhrig, 
3zähnig, Blume tellerförmig, 5lappig, Staub⸗ 
gefäße 5 in der Blumenkronenröhre vor den 
Lappen des Saumes eingefügt, eingeſchloſſen; 
Fruchtknoten oberſtändig, mit fadenförmigem, 
eine kopfige Narbe tragendem Griffel; Frucht 
eine einfächerige vielſamige, mit Klappen auf: 
ſpringende Kapſel. Die meiſten Primelarten ſind 
Hochgebirgspflanzen, welche oberhalb der Baum— 
grenze vorkommen, andere wachſen auf Wieſen 
außerhalb des Waldes. Von letzteren finden 
ſich jedoch auch in lichten Laubwaldbeſtänden 
und Gebüſchen ſehr häufig: der gebräuchliche 
Himmelſchlüſſel, P. officinalis Scop., und 
der hohe Himmelſchlüſſel, P. elatior Jacqu. 
(welche beide Arten Linns als Frühlingshim⸗ 
melſchlüſſel, P. veris, zuſammengefaſst hat. 
Beide haben offene Büſchel eiförmiger gekerbter 
runzeliger Blätter, welche bei P. offieinalis 7 
ſammt dem Schaft und den Blütenſtielen fein 
ſammtfilzig, bei P. elatior weichhaarig ſind, 
prismatiſch kantige Kelche und gelbe Blumen. 
Dieſe haben bei P. officinalis einen becher⸗ 
artig vertieften, goldgelben, bei P. elatior einen 
flachen ſchwefelgelben Kronenſaum. Letztere Art 
hat faſt geruchloſe, erſtere wohlriechende Blüten. 
Weniger allgemein verbreitet, doch in vielen 
Gegenden (z. B. in Steiermark) ebenſo gemein 
iſt der ſtengelloſe Himmelſchlüſſel, P. 
acaulis Jacqu., von den vorhergehenden durch 
die grundſtändigen langgeſtielten Blüten unter⸗ 
ſchieden, deren Blumen ebenfalls ſchwefelgelb 
ſind. Dieſe Art und P. elatior ſind die Stamm⸗ 
pflanzen der in allen Farben vorkommenden 
Gartenprimeln. Eine beſondere Abtheilung der — 
Primelgattung bilden die durch kahle beſtäubte 
Blätter und Kelche ausgezeichneten Aurikeln, 
welche aber insgeſammt Aipenpftunze Full 

m. 

Prionini, Gruppe der Familie Ceramby- 
cidae (ſ. d.); die Arten der hieher gehörigen 
Gattungen find nur durch Größe und Geſtalt 
auffallend, aber forſtlich bedeutungslos. Als 
Repräſentanten ſeien hier erwähnt: Aegosoma 
(ſ. d.), Ergates faber (ſ. d) und Prionus co- 
riarius (von dem die Gruppe ihren Namen 
führt), ein in Laubholzrevieren ziemlich häufigen 
Bock, deſſen Larve ſich in dem auf den Schlägen 
zurückbleibenden Stockholze entwickelt. Der 
Käfer iſt 26—40 mm lang, pechſchwarz, Bruſt 
dicht grau behaart; Flügeldecken lederartig ges- 
runzelt („Lederbock“) mit undeutlich erhabenen 
Längsrippen; Fühler kürzer als der Leib, ſtark 
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Prismenkreuz. — Privatwaldungen. 


ſägezähnig; Halsſchild kurz, mit drei ſcharfen 
großen Zähnen am Seitenrande. Hſchl. 

Vrismenkrenz, ſ. Winkelprisma. Lr. 

Privatwaldungen. (Deutſchland, forſt⸗ 
politiſches.) Wie in dem Artikel „Forſtpolitik, 
Geſchichte derſelben“ eingehender ausgeführt 
worden iſt, haben Sorge für nachhaltige Deckung 
des Holzbedarfes und für wirtſchaftliche Be— 
nützung des Bodens ſchon ſeit den letzten Jahr— 
hunderten des Mittelalters in allen Staaten 
zu einer Beaufſichtigung der Privatforſtwirt— 
ſchaft geführt, welche jedoch nach Lage der cul— 

turellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe keines⸗ 
wegs durchgehends gleichmäßig war. Als zu 
Beginn des XIX. Jahrhunderts die Ideen der 
Freihandelsſchule auch in der forſtpolitiſchen 
Geſetzgebung maßgebend wurden und die ver— 
änderten wirtſchaftlichen und Verkehrsverhält— 
niſſe ſich auf dieſem Gebiet ebenfalls fühlbar 
machten, wurden die Beſchränkungen theils 
ganz beſeitigt, theils wenigſtens ſehr erheblich 
gemildert. 

Obwohl die Privatwaldungen in Deutſch— 
land 6,713.171 ha = 48% der Geſammtwald— 
fläche, in einzelnen Landestheilen (Provinz 
Weſtfalen und Schleſien ſowie Amtshauptmann— 
ſchaft Bautzen) ſogar über 70% derſelben um— 
faſſen und faſt die Hälfte der Privatwaldungen 
(48%) eine Größe von weniger als 100 ha 
hat, ſo begnügt man ſich doch mit einer ſtren— 
geren Beaufſichtigung der Schutzwaldungen 
(ſ. Forſtpolizei) und läſst den Beſitzern der 
übrigen Privatforſte ziemlich freie Hand. In 


Preußen, Königreich Sachſen, Mecklenburg 
(wenigſtens thatſächlich), Oldenburg, Anhalt, 
Altenburg, Schaumburg-Lippe, Gotha und 


Reuß j. L., zuſammen in 703%, aller Privat- 
waldungen iſt die Wirtſchaft, abgeſehen von 
den Schutzwaldungen, überhaupt keinen beſon— 
deren forſtgeſetzlichen Beſtimmungen unterworfen, 
ſolche beſtehen nur für den kleineren Theil 
(29.7%) der Privatwaldungen im ſüdlichen und 
mittleren Deutſchland. 

Die Beſchränkungen, denen die Privatforſt— 
wirtſchaft unterworfen iſt, ſind im einzelnen: 

1. Rodungsverbot. Dieſes Verbot iſt 
indeſſen ſelten ein unbedingtes, meiſt wird nur 
vorherige Anzeige verlangt, auf welche hin die 
Erlaubnis zur Rodung ertheilt wird; in meh— 
reren Forſtgeſetzen ſind auch die Bedingungen 
genannt, auf welche hin die Erlaubnis gewährt 
wird (Baden, Bayern, Coburg, Rudolſtadt, 
Heſſen). Das Rodungsverbot iſt jene Beſchrän— 
kung der Privatforſtwirtſchaft, welche am all— 
gemeinſten verbreitet iſt. 

2. Aufforſtungsgebot beſteht nach der 
heutigen Forſtgeſetzgebung nur in dem Zwang 
zur Wiederaufforſtung von entblößtem Forſt— 
grund, meiſt innerhalb einer beſtimmten Friſt 
nach dem Abtrieb (Bayern, innerhalb 2 Jahren). 
Neuaufforſtung von Gelände, welches ſeither 
nicht Waldgrund geweſen, kann in den meiſten 
Ländern nicht erzwungen werden, während in 
anderen ein, allerdings meiſt beſchränktes 
Zwangsrecht beſteht (Ungarn). 

3. Das Devaſtationsverbot iſt aus 

den älteren Forſtordnungen auch in verſchie— 
dene neuere Forſtgeſetze übergegangen (Baden, 
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Bayern, Waldeck). Durch dasſelbe wird bald 
eine haus hälteriſche Benützung oder eine pfleg— 
liche forſtmäßige Behandlung gefordert, bald 
eine Zerſtörung, Verwüſtung, Abſchwendung 
oder forſtwidrige, bezw. ordnungswidrige Wald— 
behandlung verboten. Praktiſchen Wert haben 
dieſe Beſtimmungen nicht, weil der Begriff 
„Waldverwüſtung“ ein ungemein elaſtiſcher iſt. 

4. Poſitive Wirtſchaftsvorſchriften 
ſind den neueren Forſtgeſetzen unbekannt, auch 
die Beförſterung, d. h. die Übernahme der Be— 
wirtſchaftung durch Staatsforſtbeamte im Fall 
der Walddevaſtation kommt nur ausnahmsweiſe 
vor (württemb. Gei. v. 1879, Art. 11). 

5. Die Waldtheilung iſt wegen der 
großen Schattenſeiten, welche eine zuweitgehende 
Zerſplitterung des Waldbeſitzes mit ſich bringt, 
in mehreren Ländern (Bayern, Baden, Heſſen) 
beſchränkt. In Preußen war durch $ 4 des 
Landesculturedictes das unbeſchränkte Recht 
der Theilung von Privatwaldungen eingeführt 
worden. Wegen der alsbald hervortretenden 
üblen Folgen ſuchte man bald die Theilungen, 
ſoweit es ohne Aufhebung der Beſtimmungen 
des Landesculturedietes möglich war, wieder 
einzuſchränken (Gemeinheitstheilungs-Ordn. v. 
1821, Art. 109; rhein. Gemeinheitstheilungs— 
Ordn. v. 1851, § 13; Geſetz über die gemein- 
ſchaftlichen Waldungen v. 1881). Da eine Zer— 
ſplitterung des Waldbeſitzes die Productivität 
der Wirtſchaft beeinträchtigt, ſo wird mit Recht 
eine übertriebene Parcellierung ſolange unter— 
ſagt, als die betreffenden Flächen noch forſtlich 
benützt werden ſollen oder müſſen. 

Die Privatforſtwirtſchaft unterliegt aber 
nicht nur Beſchränkungen im öffentlichen In— 
tereſſe, ſondern wird auch vom Staat durch 
verſchiedenartige und zahlreiche Maßregeln ge— 
fordert. 

Zu letzteren gehören die Schutzmaßregeln 
gegen rechtswidrige Eingriffe und Störungen, 
welche theils präventiver, theils repreſſiver Art 
ſind, ſowie Schutz gegen ſonſtige Gefahren (Ver— 
hütung von Inſectenbeſchädigungen durch An— 
ordnung von Vorbeugungs- und Vertilgungs— 
maßregeln). Wichtig iſt ferner die Verkehrs— 
und Handelspolitik durch Anlage von Trans— 
portanſtalten, Gewährung von angemeſſenen 
Tarifen auf den Staatseiſenbahnen und rich— 
tige Normierung der Zölle. 

Wie auf anderen Gebieten wirkt der Staat 
auch auf jenem der Forſtwirtſchaft in einfluſs— 
reicher Weiſe fördernd durch Schaffung und 
Unterhaltung von beſonderen Unterrichtsanſtal— 
ten, Pflege des Vereinsweſens, Veranſtaltung 
und Unterſtützung von Ausſtellungen. Abgabe 
von Pflanzen aus den Staatswaldungen an 
Private um mäßigen Preis und Förderung der 
Privatforſtwirtſchaft durch bereitwillige Aus— 
kunft über techniſche Fragen von Seiten der 
Staatsforſtbeamten wirken überall vortheilhaft 
und hebend auf dieſem Gebiet der Bodenpro— 
duction. 

In neuerer Zeit gewinnt die Pflege des 
Genoſſenſchaftsweſens auch ſteigende Bedeutung 
für die Forſtwirtſchaft, dagegen iſt die Ver— 
foppelung und Umlegung hier weniger wichtig 
als in der Landwirtſchaft. Schw. 
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Srivatwaldungen (Oſterreich), ſ. Forſt— 
geſetz. Mcht. 

Srobebahnen, Probeſammeln, ſ. Gastro- 
pacha pini. Hſchl. 

»robefläde iſt eine kleinere Beſtandsfläche, 
deren Maſſengehalt genau ermittelt wird, um 
die Beſtandsſchätzung (ſ. d.) zu erleichtern. Je 
ſorgfältiger die Auswahl der Probefläche er— 
folgt, um ſo ſicherer iſt ihr Reſultat für den 
ganzen Beſtand. Die Probefläche ſoll ſonach den 
Beſtandsdurchſchnitt treffen. Ihre Größe ſchwankt 
in der Regel zwiſchen ½ bis 1 Hektar und 


hat mit der Beſtandsgröße zu wachſen, ihre 


Form iſt rechteckig, bezw. quadratiſch. Probe— 


flächen ſind beſonders da am Platze, wo keine 


Fällungsergebniſſe für die Beſtandsſchätzung 
vorliegen. Nr. 

Probeflächen, Probegruppen, Probe— 
ſtämme, ſ. Aufnahme und n 5 
Beſtandesmaſſen. 

»roßejagen, das. „Probjagen iſt 55 
jenige, welches ein Jäger, ehe er wehrhaft ge⸗ 
macht wird, durch Beſtätigung einiger Hirſche 
machen und dasſelbe mit Zeug oder in Erman— 


2 10 


gelung deſſen nur mit Lappen einrichten muss 


Chr W. v. Heppe, . Jäger, p. 290. — 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz., p. 251. — 
Sanders, Wb. II., p. 591. E. v. 


Vrobejahr iſt die in manchen ae 
eingeführte Probezeit für Aſpiranten auf Stellen 
als Diener, ſtändige Arbeiter u. dgl., nach deren 
befriedigender Zurücklegung dieſelben erſt defi— 
nitiv in die betreffende Stelle aufgenommen 


werden. v. Gg. 
robefant, ſ. Einſaat sub 3, Samen— 
probe. Gt. 


Procellaria Linné, Gattung der Familie 
Procellaridae, Sturm vögel, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa zwei Arten: P. haesi- 
tata Kuhl, Teufelsſturmvogel und P. en 
cialis Linne, Eisſturmvogel, ſ. d. E. v. 

Procellaridae, Sturmvögel, nr 
der Ordnung Colymbidae, Taucher, ſ. d. u 
Syſt. d. Ornithologie. In Europa drei Gat— 
tungen: Puffinus Briss., Procellaria Linné 


und Thalassidroma, ſ. d. E. v. D. 
Troceſſtonen (Oſterreich). Durch Vdg. 


d. Statth. v. 18.5. 1886, L. G. Bl. 27, wurde 
für Tirol und Vorarlberg das Gub. Cire. 
v. 3/2. 1825, Z. 2009, in Erinnerung gebracht, 
nach welchem En Proceſſtonen, Kirchenfeſten 
und anderen Gelegenheiten junge Waldpflanzen 
nicht als Decorationsmittel verwendet werden 
dürfen. Der Statthalter erweitert dieſes Verbot 
dahin, „daſs der Bezug von friſchen Nadel— 
oder Laubholzzweigen zu Decorationszwecken, 
dann der Bezug von jog. Chriſt- oder Weih— 
nachtsbäumen nicht willkürlich, ſondern nur über 
vorläufige Anmeldung bei dem betreffenden 
Forſtbeamten, oder inſoferne dies nicht thunlich 
wäre, über Aumeldung bei dem zuſtändigen 
Gemeindevorſteher und nur an ſolchen Wald— 
örtlichkeiten geſchehen darf, welche von dieſen 
Perſönlichkeiten als geeignet bezeichnet werden 
und an welchen der Bezug ſolcher Forſtpro— 
ducte ohne Nachtheil für den Wald erfolgen 
kann“. Beſtrafung nach dem F. G. ſ. Forſtfrevel. 
Mcht. 


Privatwaldungen. 


— Propionſäure. 


Proceſſionsſpinner, ſ. Cnethocampa. Hſchl— 

Proctotrypidae, Bohrweſpen, eine 
Schlupfweſpenfamilie, die nächſten Verwandten 
der Chaleididen, von dieſen aber im weiblichen 
Geſchlechte weſentlich durch den aus der Spitze 
des Hinterleibes hervortretenden Legeſtachel (der 
bei den genannten vor der Hinterleibsſpitze 
ausmündet) verſchieden. Die Familie beherbergt 
wohl die kleinſten Hymenopteren. Die Ange— 
hörigen der Gattung Teleas ſcheinen ſich vor— 
zugsweiſe in Schmetterlingseiern zu entwickeln 
in denen die winzig kleinen Lärvchen ſchma— 
rotzend leben. Hſchl. 

»roductionsaufwand (Productionskoſten) 
iſt die Geſammtheit des Aufwandes zur Er— 
zeugung wirtſchaftlicher Güter. Bei der Forſt— 
wirtſchaft hat man unter Productionsaufwand 
nicht nur den Aufwand für Arbeit und Steuern, 
ſondern auch die Zinſen aller Wirtſchaftscapi— 
tale zu verſtehen. Es kommen mithin in Betracht: 
die Verwaltungskoſten, die Steuern, die Cultur— 
fojten, die Zinſen des Holzeapitals und des 
Bodencapitals. Man kann auch dieſe Ausgaben 
in einmalig aufzuwendende und jährlich wieder— 
kehrende unterſcheiden. Bringt man von dem 
Geſammtertrage den Productionsaufwand in 
Abzug, ſo erhält man den Unternehmergewinn. 
Die formelgerechte Behandlung des Productions- 
aufwandes iſt unter „Bodenwert“ angedeutet. 


Nr. 
2Sroductionskoften, ſ. Productionsauf— 
wand. Nr. 


Productus, eine Brachiopodengattung, hat 
ein Gehäuſe, deſſen Bauchſchale ſtark gewölbt 
iſt, und einen ſtark auf die flache oder concave 
Rückenſchale herabgebogenen Wirbel aufweist— 
Der Schloſsrand iſt gerade. Die Schalenober— 
fläche iſt glatt, radial oder concentriſch ge— 
ſtreift und beſonders in der Wirbelgegend mit 
röhrigen Stacheln verſehen. Die Gattung 
lebte vom Devon an bis zur Dyas. P. horridus 
iſt eine den Zechſtein ſehr ce Art. 

v. O. 

»rofil, j. Querprofil, Längenprofil, Klaus⸗ 


körperbreite, Durchfluſsprofil. Fr. 
D'roſile, ſ. Nivellieren. Or. 
»>rofilfhienen, ſ. Schienen. Fr. 
Vrognoſe, ſ. Wetterprognoſe. Gßn. 


Projectil (vom lat. project = fort ee 
fortſchleudern) = Geſchoßs. Th. 

2 tomotionsfißten find Ausweiſe über die 
dienſtlichen Leiſtungen und Eigenſchaften der 
einzelnen Angeſtellten eines Verwaltungsdienſtes, 
welche bei Beförderungen oder Stellenbeſetzungen 

als Anhalt zu dienen haben (ſ. Eigenſchaftsaus— 


weis). v. Gg. 
Drone, ſ. Brame. Schw. 
Pro (notum, sternum) thorax, j. Brut 
der Inſecten. Hſchl. 


Propionfäure (thylcarbonjäure), CHs Oe, 
iſt eine der Eſſigſäure ſehr ähnliche, farblose 
ſtark ſauer riechende und ſchmeckende, bei 140°5 
ſiedende Flüſſigkeit, die ſich von der Eſſigſäure 
dadurch unterſcheidet, daſs ſie in der Kälte, 
ſelbſt bei — 21° noch nicht erſtarrt. Dargeſtellt 


wird ſie durch Zerſetzung des Cyanäthyls mit 


wäſſeriger Kalilauge, oder durch Behandlung 
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von Milchſäure mit Jodwaſſerſtoffſäure oder aus 
Kohlenſäure und Natriumäthyl. v. Gn. 
»roporfionaleintheilung it eine nament— 
lich von Oettelt eingeführte Methode der Schlag— 
eintheilung, welche beſonders noch bei dem 
Nieder- und Mittelwaldbetriebe Beachtung ver— 
dient. Um zu vermeiden, daſs bei geometriſch 
gleich großen Schlägen Schwankungen des jähr— 
lichen Ertrages wegen der Bonitätsverſchieden— 
heit eintreten, greift man zu den Propor— 
tionalſchlägen. Hiebei kann man die Stand— 
orts⸗ oder die Beſtands-Bonität entſcheidend 
ſein laſſen. Nimmt man erſtere, ſo ſichert man 
die Gleichheit der Erträge in den ſpäteren Um— 
trieben, wenngleich im erſten Umtriebe nach der 
jeweiligen Beſtockung kleine Differenzen ſich 
zeigen werden. Es iſt das der vortheilhaftere 
Weg. Wählt man dagegen die Beſtandsbonität 
zum Ausgleich, ſo begünſtigt man den erſten 
Umtrieb auf Koſten der folgenden. Die Größe 
der Proportionalſchläge beſtimmt ſich nach dem 
umgekehrten Verhältnis der Bonität oder Er— 


tragsfähigkeit. Nr. 
Proportionalſchläge, .. Proportionalein— 

theilung. Nr. 
Proportionaltheilung, . Proportionalein— 

theilung. Nr. 


Proportionierte Karte nennt man die aus 
den Specialkarten durch entſprechende Verklei— 
nerung hergeſtellte Karte, welche eine gedrängte 
Überſicht eines Revieres oder Waldes gibt. 
Haben die Specialkarten ein Geviertnetz, ſo wird 
auf das Kartenblatt, welches die proportionierte 
Zeichnung aufnehmen ſoll, zunächſt das Geviert— 
netz in der gewünſchten Verjüngung aufgezeichnet 
und in dasſelbe theils unter Anwendung des 
Zirkels theils nach dem Augenmaß die äußere 
und innere Begrenzung, die Waldeintheilung 
und das Beſtandsdetail, wie auch der Nicht— 
holzboden (Wieſe, Feld, Bach, Wege 2c. ꝛc.) ein— 
gebracht. Schließlich iſt die proportionierte 
Karte zu beſchreiben. Dieſelbe wird gewöhnlich 
in ½ oder ½ des Specialkartenmaß ſtabes her— 
geſtellt und dient als Unterlage für die Anfer— 
tigung von Lithographien zu Beſtandskarten, 
Überſichtskarten u. ſ. w. In neuerer Zeit er: 
ſcheint die proportionierte Karte entbehrlich, da 
mittels Aubeldrucks (durch Kaiſer in Lindenhöhe 
bei Köln am Rhein) ſogleich aus den Special— 
karten verkleinerte Schwarzzeichnungen billigſt 
hergeſtellt werden können. Nr. 

Aropyl (Dipropyl), Cs H, C, H,, iſt ein 
Gemengtheil des Petroleums, ſiedet bei 71“ und 
entſteht aus dem Propyljodid durch Behandeln 
mit Natrium. v. Gn. 

»>ropylamin, C,H,N, iſt eine farbloſe, 


nach Seefiſchen riechende, bei 50° ſiedende, 
mit leuchtender Flamme brennende, alkaliſche 
Flüſſigkeit. v. Gu. 


»ropylen, C,H,, ein Alkoholradical. Bei 
allen den Proceſſen, bei welchen aus organiſchen 
Verbindungen durch Hitze Athylen hervorgeht, 
eutſteht zugleich auch Propylen, beſonders reich— 
lich, wenn Dämpfe von Amylalkohol durch eine 
rothglühende Röhre geleitet werden. Rein ge— 
winnt man dasſelbe aus dem Iſopropylalkohol 
durch Erwärmen mit concentrirter Schwefel— 

ſäure. v. Gn. 


Broſenchym wird dasjenige Zellgewebe 
ee welches aus vorwiegend langgeſtreckten 
Organen beſteht, welche mit ſchräg zugeſpitzten 
Endflächen in einander greifen. Dahin gehören 
die meiſten Organe der Holztörpers und der 

Baſthaut. Hg. 
»rofsbaum, der. „Proſsbäume: Baume, 
von deren Knoſpen oder Nadeln Auerwild ſich 
äſſet.“ Wurm, Auerwild, p. 10. Vgl. 8 

E. v. 
»roffen, verb. intrans., ſ. v. w. abbffen e 
E. v. 

Vrotagon iſt ein ſtickſtoffhaltiges, 1910 5 
ſches Glykoſid, das im Ei, im Samen, in der 

Nervenſubſtanz vorkommt. v. Gn. 

Broteinſtoffe, ſ. Albuminate. v. Gn. 
»>rotocatehufäure (Carboxylbrenzcate— 
chin), C, H Os, entjteht in reichlicher Menge 
durch Eintragen von Kino in die dreifache 
Menge von geſchmolzenem Natronhydrat, Auf— 
löſen der Se in Waſſer und Ausziehen 
der angeſäuerten X us mit Ather. Kryſtalli— 
ſiert aus wäſſeriger Löſung in glänzenden 
Nadeln oder Blättern, zerfällt bei höherer Tem— 
peratur in Kohlensäure und Brenzeatechin. 
Ihre wäſſerige Löſung färbt ſich auf Zuſatz 
von Eiſenchlorid dunkel blaugrün, nach weiterem 
Zuſatz von ſtark verdünnter Sodalöſung erſt 
ſchön blau, durch mehr Sodalöſung dunkelroth— 

v. Gn. 
ſind im Kanzleiweſen ſchrift— 
über Verhandlungen, 
Gedächtnis“ niedergelegt 
werden; außerdem werden aber vielfach auch 
andere Aufſchreibungen, die den Zweck haben, 
beſtimmte Thatſachen 115 verzeichnen und in 
Evidenz zu halten, s Protokolle ne 

So z. B. Einlaufs-, Geschäfts Ubernahnıs- 

Waldſchaden-„Wildſchaden-Protokollꝛc. v. Gg. 
Protoplasma. Die lebende Pflanzenzelle 
beſteht in ſeltenen Fällen nur aus Proto— 
plasma, in der Regel bildet dasſelbe den lebens— 
thätigen Theil der von einer Zellwand umge— 
benen Zelle, und im Protoplasma finden alle 
die Proceſſe des Stoffwechſels ſtatt, die als 

Lebensverrichtungen bezeichnet werden. 

Dasſelbe beſteht aus einer mehr oder weniger 
waſſerhaltigen, gallert- oder ſchleimartigen Sub— 
ſtanz, die in einer hyalinen Grundmaſſe zahl- 
loſe äußerſt kleine, runde oder ſtabförmige 
Körperchen einſchließt. Dieſelben beſtehen aus 
Eiweißſubſtanzen. Größere Körnchen, die ſog— 
Mikroſomen, gehen aus dieſen hervor, und außer— 
dem enthält das Protoplasma noch Fettröpfchen 
und die verſchiedenartigen Producte ſeiner Thä— 
tigleit, die theils gelöst, theils in Form organi— 
ſierter Körper darin ſich vorfinden. So enthält 
dasſelbe Chlorophyllkörper, Stärkemehl, Kleber— 
mehl u. ſ. w. Ein nie fehlender Beſtandtheil 
desſelben iſt der Zellkern (Nucleus), der nicht 
allein bei der Zelltheilung eine hervorragend 
wichtige Rolle ſpielt, ſondern auch wahrſcheinlich 
im Leben der Zelle noch andere wichtige Auf— 
gaben zu erfüllen hat. Im Protoplasma treten 
mannigfach verſchiedene Bewegungserſcheinungen 
auf, die allerdings nur bei der wandloſen Zelle 
zu ſichtlichen Ortsveränderungen derſelben führt 
bei der Zelle mit Zellwand nur durch Strö 


Protokolle 
Beurkundungen 
welche darin „zum 


liche 
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mungen im Innern derſelben ſich zu erkennen 
geben. Hg. 
Protzen, nennen Borggreve und wohl auch 
die Anhänger ſeiner Plenterdurchforſtungslehre 
ſ. Durchforſtung) die Einzelſtämme eines ge— 
ſchloſſenen, wüchſigen Beſtandes, welche ſich vor 
den Stämmen des Hauptbeſtandes ſichtlich her— 
vordrängen, wobei aber nach Borggreve „bei 
ihnen ebenſowenig wie bei den reichgewordenen 
Protzen die erlangte Macht ein zweifelloſer 
Beweis dafür iſt, daſs dieſelbe auch unter allen 
Umſtänden mit Vortheil zum Beſten des Ganzen 
oder gar durch actives Vorgehen gegen die 
Bedrängten noch weiter zu ſtärken ſei“ (vgl. 
Borggreve, Holzzucht, 1885, S. 184). Gt. 
Provenien; der Samen. Die Abſtam— 
mung der Samen iſt von großer Bedeutung 
für die Entwicklung der daraus hervorgehenden 
Pflanzen, da ſich im Keim ſchon die erblichen 
Anlagen derſelben befinden. Individuen von 
großer Schnellwüchſigkeit laſſen hoffen, dass ihre 
Samen ebenfalls ſchnellwüchſige Pflanzen erzeu— 
gen, wie bekanntlich auch morphologiſche Eigen— 
thümlichkeiten auf eine Zahl der Nachkommen ſich 
vererben. So darf angenommen werden, daſs 
Drehwüchſigkeit, Buntblättrigkeit u. ſ. w. ſich 
vererbt, ebenſo wie größere Widerſtandsfähig— 
keit gegen Kälte, Lufttrocknis u. ſ. w. Das iſt 
der Grund, weshalb man beim Bezug von 
Sämereien ſolcher ausländiſcher Holzarten, die 
unſer Klima kaum noch ganz unbeſchädigt ver— 
tragen, aus ſolchen Gebieten der Heimat dieſer 
Holzarten die Samen zu erlangen ſucht, wo 
ſich in der Natur im Kampfe mit den ungün— 
ſtigen klimatiſchen Verhältniſſen vorausſichtlich 
ſchon im Laufe der Jahrhunderte phyſiolo— 
giſche Racen ausgebildet haben, die unſeren 
weniger günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen zu 
widerſtehen vermögen Hg. 
>rovifionen. Als ſolche werden zumeiſt 
die Invaliditäts- oder Altersbezüge der ſtän— 
digen Holzarbeiter, dann die Verſorgungs- oder 
Unterſtützungsbeträge für die Witwen und 
Waiſen derſelben bezeichnet (ſ. Ruhegenüſſe und 
Altersverſorgung). v Gg. 
Prudel, der. „Prudel iſt ein kleiner 
Sumpf, darinnen ſich ein Hirſch kühlet, auch da 
ſich die Sauen ſuhlen oder wälzen.“ Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, 1682, fol. XIV. — C. v. Heppe, 


Aufricht. Lehrprinz., p. 324. — Großkopff, 
Weidewerckslexik., p. 248. — Chr. W. v. Heppe, 


Wohlred. Jäger, p. 359 — Sanders, Wb. II., 
p. 596. — Vgl. Suhle. E. v. D. 
Prüfen der Inſtrumente, ſ. bei jedem 
einzelnen. N ur 
»Prüfungswelen (Oſterreich). In allen 
Schulen ſchließen an die Unterrichtscurſe Prü— 
fungen. An der Hochſchule für Bodencultur 
exiſtieren Diploms-, Staats- und Fortgangs— 
prüfungen. Die erſteren (ſtrengen) Prüfungen 
haben „die höhere wiſſenſchaftliche Befähigung 
für den forſtwirtſchaftlichen Beruf des Hörers 
zu erweiſen“ und werden bloß von den Pro— 
feſſoren der Hochſchule abgehalten. Sie zer— 
fallen in zwei Gruppen, deren jede in zwei 
Theilen abgelegt werden kann; in der zweiten 
Gruppenprüfung iſt vor der mündlichen eine 
ſchriftliche Clauſurarbeit zu machen. Dieſe Prü— 


fungen erſetzen die correſpondierenden Staats— 
prüfungen in jeder Richtung, für die Habili— 


tation als Privatdocent an der Hochſchule für 


Bodencultur erſetzt ſie den akademiſchen Doctor— 
grad. In Salzburg ſtehen die Diplomierten 
den an einer Univerſität Graduierten bezüglich 
des Gemeindewahlrechtes gleich. Durch die 
Wahlordnung für Wien vom 19./12. 1890, 
L. G. Bl. Nr. 45 wurde den diplomierten Forſt— 
wirten das Wahlrecht im zweiten Wahlkörper 
eingeräumt ſo wie den Doctoren der Univerſi— 
tät; es iſt damit der Anfang der Gleichſtellung 
dieſer Kategorien von Diplomierten gemacht 
worden und iſt zu erwarten, dajs dieſelbe bei 
einer Reform der Landeswahlordnungen auch 
in den übrigen Provinzen durchgeführt werden 
wird. 

Durch die Vdg. des Unterr. Min. v. 8/12. 
1881, R. G. Bl. Nr. 1 ex 1882, und v. 18./5. 
1889, R. G. Bl. Nr. 80, wurden an der Hoch— 
ſchule für Bodencultur Staatsprüfungen ein— 
geführt; dieſe ſowie die Diplomsprüfungen 
können nur von ordentlichen Hörern abgelegt 
werden. Fortgangsprüfungen ſind Einzelprü— 
fungen, welche die Hörer nach einem oder zwei 
Semeſtern über einzelne Gegenſtände ablegen 
dürfen. An den übrigen Forſtlehranſtalten be— 
ſtehen Semeſtral- und Jahresprüfungen. An 
der Hochſchuſe für Bodeneultur werden (auf 
Grund der M. Vdg v. 28./2. 1879, R. G. Bl. 
Nr. 35) ferner Lehramtsprüfungen abgehalten 
für jene, welche an mittleren forſtwirtſchaft— 
lichen oder an Waldbauſchulen Lehrerſtellen 
anitreben. 

Die Vdg. d. A. M. v. 11/2. 1889, R. G. Bl. 
Nr. 23, führt, unter Aufhebung der M. Ddg. 
v. 16.) 1. 1850, R. G. Bl. Nr. 63, Normen ein 
betreffs der Staatsprüfungen für Forſtwirte 
ſowie für das Forſtſchutz- und techniſche Hilfs— 
perſonale. Die erſtgenannte Staatsprüfung, 


durch welche das Recht zur ſelbſtändigen 


Wirtſchaftsführung (. Wirtſchaftsführer) 
gewährt wird, kann abgelegt werden, wenn der 
Candidat a) die beiden (dermalen drei) Staats- 
prüfungen an der Hochſchule für Bodencultur be— 
ſtanden hat, oder wenn er b) über alle hiefür vor— 
geſchriebenen Gegenſtände an der Hochſchule ge— 
nügende Fortgangszeugniſſe aufweist, oder wenn 
er e) nach 4 Claſſen Mittelſchule die Forſtlehr— 
anſtalten Weißwaſſer, Eulenberg oder Lemberg 
mit gutem Erfolge abſolviert und das 22. Le— 
bensjahr vollendet hat, oder endlich wenn er 
d) ein Obergymnaſium oder eine Oberrealſchule 
abſolviert hat; in den Fällen sub a bedarf es 
einer zweijährigen, in den Fällen sub b und 
c einer dreijährigen und sub d einer fünfjäh— 
rigen Praxis nach Abſolvierung der Schule. 


Über die Praxis iſt Tagebuch zu führen. Bis 1 


zum 31. Juli des Prüſungsjahres iſt das Geſuch 
mit allen Belegen und dem Tagebuche bei der 
politiſchen Landesbehörde zu überreichen. Das 
A. M. entſcheidet über die Zulaſſung. Wer wegen 
Diebſtahl, Veruntreuung, Betrug oder Wucher 


(ſ. Darleihensvertrag) oder wegen Vereitelung 


einer Execution (Geſ. v. 25/3. 1883, R. G. Bl. 


Nr. 78) verurtheilt wurde, wird während 3 bis 


10 Jahren nach der Strafe zur Prüfung nicht 


zugelaſſen. Prüfungsgegenſtände ſind: I. Gruppe 
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Waldbau, Forſtbenützung, gebräuchlichſte Dienſt— 
vorſchriften für das Wirtſchafts- und Schutz⸗ 
perſonale; II. Gruppe Vermeſſung und Car— 
tierung des Waldlandes, Holzmeſskunde, Be— 
triebseinrichtung und Waldwertberechnung, 
Projectierung und Ausführung gewöhnlicher 
Bauten; III. Gruppe Forſt- und Jagdſchutz mit 
den provinziellen Geſetzesnormen, ferner Privat- 
recht hinſichtlich der Wahrung des Eigenthumes 
und Beſitzes in Anwendung auf einfachere in 
der Praxis häufiger vorkommende Fälle, Wild— 
zucht und Hege mit Jagdbetrieb. Die Prüfung 
beſteht aus einer ſchriftlichen Clauſurarbeit, 
einer mündlichen theoretiſchen Prüfung und 
einer Prüfung im Walde. Wiederholung einer 
Theil- oder der ganzen Prüfung kann höchſtens 
zweimal ſtattfinden. 

Die Staatsprüfung für den Forſtſchutz— 
und techniſchen Hilfsdienſt bedingt: Vollendung 
des 18. Lebensjahres, ferner die Abſolvierung 
einer der Förſterſchulen in Hall, Guſswerk, 
Bolechow, oder der Waldbauſchule in Aggs— 
bach oder Piſek mit gutem Erfolge, oder Ab— 
ſolvierung der Volks- oder Bürgerſchule, des 
Untergymnaſiums oder der Unterrealſchule, endlich 
dreijährige Praxis. Die an den genannten Forſt— 
ſchulen verbrachte Zeit gilt als Praxis. Zulaſſung 
wie oben. Gegenſtände: I. Gruppe Waldbau, Forit- 
benützung, Meſskunde; II. Gruppe Forſtſchutz 
und Jagd. Prüfung iſt ſchriftlich oder münd— 
lich. Diejenigen, welche die oben für die Wirt— 
ſchaftsprüfung nöthige Vorbildung nachweiſen, 
ſind von der Schutzprüfung befreit. Die an— 
geordnete Praxis darf nur bei ſolchen Forſt— 
verwaltern durchgemacht werden (mit Ausnahme 
des Beſuches einer niederen Forſtſchule), welche 
ſelbſt die Wirtſchaftsprüfung abgelegt haben, 
doch kann dies auch ein Verwandter des Can— 
didaten ſein. 

Für den techniſchen Dienſt in der 
Staatsforſtverwaltung iſt nach Bog. d. 
A. M. v. 13./ 2. 1875, R. G. Bl. Nr. 9, eine 
ſpecielle Staatsprüfung im A. M. abzulegen. 
Prüfungsbedingungen: akademiſche Reife einer 
Mittelſchule (Gymnaſial- oder Realmaturitäts— 
zeugnis), Abſolvierung einer forſtlichen Hoch— 
ſchule oder einer anderen für den Forſtverwal— 
tungsdienſt vorbildenden Lehranſtalt als or— 
dentlicher Hörer; nach Vdg. d. A. M. v. 4/2. 
1883, R. G. Bl. Nr. 16, muſs dem Beſuche der 
Forſtſchule eine einjährige Praxis bei der 
Staatsforſtverwaltung oder in lehrreichen Pri— 
vatforſten vorausgehen und werden von den 
Abſolventen der Hochſchule für Bodencultur 
die Zeugniſſe über die nach Vdg v. 8./ 12. 
1881, bezw. 18./5. 1889, eingeführten Staats— 
prüfungen und (durch Vdg. d. A. M. v. 
11/7. 1884, R. G. Bl. Nr. 125) ein Zeugnis 
über die Prüfung aus „Forſtliches Syſtem der 
Wildbachverbauung“ verlangt; endlich iſt nach 
der Schule eine zweijährige Praxis zu voll— 
ziehen. Die Prüfung findet alljährlich im 
April ſtatt (Kundm. d. A. M. v. 25./6. 1878, 
3. 6686). Prüfungsgegenſtände: Waldbau, Forſt— 
und Jagdſchutz, Forſtbenützung, Meſskunde, 
Betriebseinrichtung, Waldwertberechnung, Bau— 
kunde, Staatsforſtdienſt, Privatrecht (insbeſon— 
dere Beſitz, Eigenthum, Servituten, Verträge 
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und Schadenerſatz, ferner das Verfahren bei 
Beſitzſtörungen, Bagatell- und Mandatverfahren), 
Grundzüge der directen Beſteuerung, Jagdbe— 
trieb, Encyklopädie der Landwirtſchaft. Schrift- 
liche Clauſurarbeit, mündliche Prüfung, auch 
im Walde. Höchſtens zwei Wiederholungen zu— 
läſſig. Über Prüfungen und Studium im Aus— 
lande zum Zwecke der Zulaſſung zur Prüfung 
entſcheidet der Ackerbauminiſter von Fall zu 
Fall. Für die Zulaſſung zur Forſtpraxis vor 
der Miniſterialprüfung wurde durch Erl. des 
A. M. v. 10./ 4. 1883, Z. 4671, allen Forſt⸗ und 
Domänendirectionen eingeſchärft, ſich ſtrenge 
an die obigen Forderungen zu halten: Akade— 
miſche Mittelſchulreife, einjährige Vorpraxis, 
Fachſtudien (ſpeciell Staats- und Diploms⸗ 
prüfungszeugniſſe der Hochſchule für Boden— 
cultur); über ausländiſche Zeugniſſe iſt die 
Entſcheidung des A. M. einzuholen. 

Durch Vdg. d. A. M. v. 14./6. 1889, 
R. G. Bl. Nr. 100, wurde die Prüfung für den 
Jagd- und Jagdſchutzdienſt neu geregelt 
und zunächſt der Grundſatz ausgeſprochen, dass 
„Candidaten, welche die behördliche Beſcheini— 
gung ihrer fachlichen Eignung zum Jagd- und 
Jagdſchutzdienſte anſtreben, ſich dieſer Prüfung 
zu unterziehen haben“; demnach kann nach dem 
1/7. 1889 „ein gelernter Jäger“ nur derjenige 
ſein, welcher dieſe Prüfung abgelegt hat. Auf 
bereits angeſtellte oder beeidete „Jäger“ wirkt 
die Vdg. nicht zurück; das Zeugnis über die 
abgelegte Prüfung für Forſtſchutz- und tech- 
niſchen Hilfsdienſt erſetzt die Prüfung für den 
Jagdſchutzdienſt, nicht aber umgekehrt. Candi— 
daten für die Jagdſchutzprüfung müſſen das 
18. Lebensjahr zurückgelegt und eine mindeſtens 
einjährige Jagdpraxis, welche ſpäteſtens un— 
mittelbar vor dem Prüfungstermine vollendet 
ſein muſs, nachweiſen. Geſuche ſind bis 31. Juli 
des Prüfungsjahres bei der politiſchen Landes— 
behörde einzubringen. Ausſchließungsgründe 
wie bei der Betriebsprüfung (j. o.). Prüfungs- 
commiſſion iſt jene für Forſtſchutz, der Prüfende 
iſt der Examinator der Gruppe II der Schutz— 
prüfung (ſ. o.). 

Prüfung ſchriftlich und mündlich; Gegen— 
ſtände: Jagd und Jagdbetrieb, geſetzliche Nor— 


men des Landes, Rechte und Pflichten der 
Schutzorgane. Schriftliche Prüfung dauert 


längſtens eine Stunde, die mündliche (öffent- 
liche) eine halbe Stunde. Wiederholung der 
Prüfung unbeſchränkt; Taxe 5 fl.; Befreiung 
durch die politiſche Landesbehörde bei nach— 
gewieſener Armuth möglich. Mcht. 
Vrüſungsweſen, forſtliches (Deutſch— 
land).a) Für den Forſtverwaltungsdienſt. 
Entſprechend dem Ausbildungsgange der Ver— 
waltungsdienſtaſpiranten, welcher in einen theo— 
retiſchen und praktiſchen Abſchnitt zerfällt, werden 
in Deutſchland, wenigſtens in den größeren 
und mittleren Staaten allenthalben, zwei Prü— 
fungen je am Schluſs des betreffenden Ab— 
ſchnittes gefordert, eine einzige Prüfung genügt 
in Baden, Mecklenburg-Strelitz, Oldenburg und 
Coburg-Gotha. Das erſte forſtliche Examen 
nach Beendigung der Fachſtudien ſoll den Nach— 
weis liefern, daßſs der Aſpirant die erforder— 
liche allgemeine Bildung und hinreichende Auf— 
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faſſungsgabe beſitzt, ſowie daſs er ſeine Fachſtudien 
mit Erfolg betrieben und ein genügendes Fun— 
dament für die weitere praktiſche Ausbildung 
gelegt hat. Im zweiten Examen nach Been— 
digung der Praxis ſollen namentlich die Kennt- 
niſſe des praktiſchen Betriebes und der Dienſtes— 
vorſchriften dargethan, ſowie auch bewieſen 
werden, daſs der Candidat in der Lage iſt, 
ſich ein ſelbſtändiges Urtheil über die verſchie— 
denen, bei Ausübung ſeines Berufes an ihn 
herantretenden Fragen zu bilden und Ddajs er 
auch wiſſenſchaftlich weitergearbeitet hat. 

Im einzelnen ſind die Vorſchriften für die 
Prüfungen ſehr verſchieden: 0 

Mit Rückſicht auf das ungemein umfang— 


reiche Gebiet der forſtlichen Hilfs-, Grund- und 


Fachwiſſenſchaften beſteht in manchen Staaten 
die Einrichtung, daſs das theoretiſche Examen 
in zwei zeitlich oft weit auseinander liegende 
Theile zerlegt iſt, von denen das erſte gewöhn— 
lich die Naturwiſſenſchaften und Mathematik, 
das zweite die juriſtiſchen und volkswirtſchaft— 
lichen Diſciplinen ſowie die Fachwiſſenſchaften 
umfaſst. Der erſte Theil kann meiſt ohne 
Vorausſetzung einer beſtimmten Dauer des 
Studiums abgelegt werden. Dieſe Theilung 
findet ſich in Bayern (Abſolutorium der Forſt— 
lehranſtalt Aſchaffenburg), Württemberg (Vor— 
prüfung) und Heſſen (Vorprüfung). 

Das erſte forſtliche Examen (Refe⸗ 
rendarexamen, theoretiſches Examen, erſte Dienſt— 
prüfung, Fachprüfung ꝛc.) wird entweder an 
den Hochſchulen von den betreffenden Docenten 
oder bei den Directionsſtellen von einer Com— 
miſſion, welche aus praktiſchen Forſtbeamten 
und beliebigen geeigneten Vertretern der natur— 
und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fächer beſteht, ab— 
gelegt. Erſteres iſt der Fall in Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Heſſen, Sachſen-Weimar, letzteres 
in Baden, Mecklenburg-Schwerin, Oldenburg, 
Braunſchweig und Elſaſs-Lothringen. In 
Preußen wird das ſog. Referendarexamen zwar 
an den Akademien abgehalten, aber nur die 
naturwiſſenſchaftlichen, mathematiſchen und ju— 
riſtiſchen Diſciplinen werden von den betref— 
fenden Docenten geprüft, während die Examina— 
toren der Forſtwiſſenſchaft aus der Zahl der höhe— 
ren Forſtverwaltungsbeamten genommen werden. 

In einigen kleineren Staaten, welche keine 
eigenen forſtlichen Bildungsſtätten beſitzen, iſt es 
geſtattet, das Examen an einer der auswärtigen 
forſtlichen Hochſchulen abzulegen (Mecklenburg— 
Strelitz, Sachſen-Meiningen, Coburg-Gotha, An— 
halt, Elſaſs-Lothringen ausnahmsweiſe). 

Im allgemeinen iſt die Einrichtung, welche 
in Bayern, Sachſen, Heſſen und Württemberg 
beſteht, als die zweckmäßigſte zu betrachten, 
weil der Adſpirant in dieſem Stadium noch 
weniger in der Lage iſt, ſich ein ſo vielſeitiges 
Urtheil zu bilden, wie es das Beſtehen der 
Prüfung vor beliebigen Examinatoren erfor— 
dert; es iſt ihm jedenfalls leichter, dem Do— 
centen zu antworten, deſſen Eigenart ihm genau 
bekannt iſt. Andererſeits fällt es namentlich 
den im praktiſchen Dienſt befindlichen Beamten 
ſchwer, ſich in der Theorie der Forſtwiſſenſchaft 
ſo auf dem Laufenden zu erhalten, wie es für 
einen Examinator nothwendig iſt. Die Befürch— 


Prüfungsweſen. 


tung, daſs die Docenten ihr Urtheil beim Examen 
lediglich nach dem mehr oder minder fleißigen 
Collegienbeſuch oder gar nach ſonſtigen Zu— 
fälligkeiten abgeben, iſt durch die langjährige 
Erfahrung längſt widerlegt. Das preußiſche 
Syſtem iſt am wenigſten zu empfehlen, weil 
dasſelbe lediglich die Schattenſeiten beider For— 
men vereinigt ſowie die Art und Weiſe des 
Studiums an der Akademie ungünſtig beeinfluſst. 

Das erſte Examen iſt meiſt mündlich und 
ſchriftlich, bloß mündlich iſt dasſelbe nur in 
Bayern; in Preußen, Elſaſs-Lothringen und 
Braunſchweig wird ein Theil der mündlichen 
Prüfung im Wald abgehalten. 

Daſs das Examen den modernen Anfor- 
derungen der Wiſſenſchaft entſprechen mufs, iſt 
ſelbſtverſtändlich; es iſt alſo z. B. keinesfalls 
zu billigen, wenn der Beſtimmung von hun— 
derten von Inſecten, Hölzern, Pflanzen, Stei— 
nen ꝛc. ein überwiegendes Gewicht beigelegt 
wird, da dieſe Einrichtung noch aus einer längſt 
verfloſſenen Zeit ſtammt, in welcher der Schwer— 
punkt der Naturwiſſenſchaften in der Syſte— 
matik lag. 

Gewöhnlich 2—3 Jahre nach Beendigung 
der theoretiſchen Studien, bezw. nach dem erſten 
Examen kommt die zweite, jog. praktiſche 
oder Staatsprüfung (Aſſeſſorexamen). Die- 
ſelbe ſoll nicht zu früh ſtattfinden, damit ſich 
der Aſpirant eine genügende Anſchauung im 
äußeren Dienſt und auch die nöthige Kenntnis 
der Dienſtesvorſchriften aneignen kann; ein zu 
ſpäter Termin für dieſelbe iſt nicht erwünſcht, 
weil ſonſt der theoretiſche Theil der Studien 
zu fern liegt und zuviel Zeit zur Auffriſchung 
desſelben verwendet werden muſßs. 

Das Staatsexamen ſoll einen wirklich 
praktiſchen Charakter tragen und nicht, wie es 
noch hie und da der Fall iſt, eine theilweiſe Wie— 
derholung des theoretiſchen Examens darſtellen. 

Dieſe zweite Prüfung findet allenthalben 
bei den Directionsbehörden ſtatt und fungieren 
meiſt nur Mitglieder dieſer Behörde ſowie 
ſonſtige höhere Forſtbeamte als Examinatoren; 
in einigen Staaten, z. B. in Sachſen, werden auch 
Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft hiezu beſtimmt. 

Das Examen iſt ſtets ſowohl ſchriftlich als 
mündlich. Der ſchriftliche Abſchnitt beſteht theils 
aus Clauſurarbeiten, theils aus vor der Prü— 
fung anzufertigenden Elaboraten. Die Themata 
für die ſchriftlichen Arbeiten werden entweder 
frei gewählt (Preußen, Bayern) oder ſpeciell 
überwieſen; gewöhnlich finden ſich beide Arten 
von Prüfungsarbeiten neben einander, in Preußen 
fehlen die Clauſurarbeiten. Der mündliche Theil 
wird meiſt ſowohl im Zimmer als auch im 
Wald abgehalten, letzteres iſt nicht der Fall in 
Bayern und Heſſen. 

Mit dem Staatsexamen iſt gegenwärtig 
wohl ausnahmslos die Reihe der förmlichen 
Prüfungen abgeſchloſſen, während früher öfters 
noch die Befähigung zur Beförderung in höhere 
Stellungen von einem beſonderen Examen abs 
hängig war. 

Nur in Sachſen beſteht noch die Beſtim— 
mung, daſs das Finanzminiſterium den Ober⸗ 
förſtern, welche zu Oberforſtmeiſtern berufen 
werden ſollen, nach Befinden einige in das 
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einſchlagende ſchriftliche Prüfungsarbeiten vor— 
legen kann. In Hannover muſsten vor 1849 die 
Candidaten für Forſtmeiſterſtellen nach drei— 
jähriger Revierverwaltung eine Forſtmeiſter— 
prüfung ablegen; dieſe beſtand auch in Braun— 
ſchweig bis vor 20 Jahren. 

Dieſe für den Staatsforſtdienſt geltenden 
Beſtimmungen ſind auch für den Gemeinde— 
und Privatdienſt grundlegend. 

Für den Communaldienſt wird meiſt 
das Beſtehen der gleichen Prüfungen wie für 
den Staatsdienſt gefordert, nur ausnahmsweiſe 
(preuß. Reg.⸗Bez. Coblenz, Minden, Arnsberg 
und Trier) finden hiefür bei den betreffenden 
Regierungen beſondere Prüfungen ſtatt. 

Auch die größeren Privatwaldbeſitzer 
ſtellen meiſt die Bedingung, daſs die Bewerber 
die Prüfungen für den Staatsdienſt beſtanden 
haben. Außerdem werden aber für Privatforſt— 
dienſtaſpiranten an faſt allen Unterrichtsan— 
ſtalten Prüfungen durch die Docenten abge— 
halten, in welchen die Examinanden nur ihre 
Kenntniſſe in den von ihnen ſelbſt gewählten 
Fächern nachweiſen. 

b) Für den Forſtſchutzdienſt. Weſent⸗ 
lich einfacher als beim Verwaltungsperſonal 
iſt das Prüfungsweſen beim Forſtſchutzperſonal 
geſtaltet. 

In jenen Staaten, in welchen ein beſon— 
derer Bildungsgang überhaupt nicht vorge— 
ſchrieben iſt, wie in Baden, Heſſen und Würt— 
temberg, genügt es, wenn der Aſpirant den 
Nachweis liefert, daſs er ordentlich leſen, 
ſchreiben und rechnen kann ſowie Kenntnis von 
den Dienſtesvorſchriften für ſeine künftige Stel— 
lung und des Forſtdiebſtahlgeſetzes beſitzt. Dieſe 
Prüfung wird gewöhnlich von einem hiemit 
beauftragten Oberförſter abgehalten. 

Sind die Anforderungen an die Leiſtungen 
des Forſtſchutzperſonales höhere, ſo daſs von 
demſelben eine beſondere fachliche Ausbildung, 
meiſt in der Form der bei einem Oberförſter 
zu beſtehenden Lehrzeit gefordert wird, dann 
findet am Schluſs derſelben auch eine förmliche 
Prüfung entweder für jeden Examinanden ein— 
zeln durch den betreffenden Inſpectionsbeamten 
auf dem Lehrreviere oder gemeinſchaftlich für 
eine Mehrzahl von Aſpiranten bei den Inſpec— 
tionsſtellen ſtatt. 

In Bayern, wo die Lehre durch den Beſuch 
von Waldbauſchulen erſetzt wird, müſſen die 
Aſpiranten hier nach Beendigung des Curſus 
das Examen ablegen. 

Am weitgehendſten ſind die Vorſchriften 
für Ablegung von Prüfungen, welche an die 
Aſpiranten des Forſtſchutzdienſtes in Preußen 
und Elſaſs-Lothringen geſtellt werden. 

Hier muſs beim Eintritt in die Lehre die 
genügende Vorbildung durch das Reifezeugnis 
für den Einjährig-Freiwilligendienſt oder min— 
deſtens durch die Reife für die Tertia einer 
höheren Schule dargethan werden; iſt dieſes 
nicht möglich, jo mußs ſich der Betreffende zu— 
nächſt einer beſonderen Prüfung unterziehen, 
welche von einem durch den Oberforſtmeiſter 
beauftragten Forſtmeiſter oder Oberförſter ab— 
gehalten wird. Nach vollendeter Lehre treten 


die Aſpiranten in ein Jägerbataillon ein und 
müſſen hier am Schluſs des dritten Dienſt— 
jahres die Jägerprüfung ablegen, welche theils 
im Zimmer ſchriftlich und mündlich, theils 
im Walde ſtattfindet. Die Prüfungscommiſſion 
beſteht aus einem vorſitzenden Miniſterialcom— 
miſſär (gewöhnlich ein Oberforſtmeiſter), aus 
einem oder zwei höheren Forſtbeamten und 
aus zwei Oberförſtern. 

Wenn dieſe Prüfung beſtanden wurde, ſo 
werden die Forſtſchutzdienſtaſpiranten nach 
Möglichkeit und Bedarf im praktiſchen Forſt— 
dienſt beſchäftigt, müſſen aber noch nach Voll— 
endung des 8. und vor Ablauf des 11. Dienſt— 
jahres die Förſterprüfung beſtehen. Dieſe um— 
faßt a) eine mindeſtens ſechsmonatliche Be— 
ſchäftigung als Hilfsaufſeher, während welcher 
der Examinand alle Forſtgeſchäfte in mindeſtens 
einem Holzſchlag ſowie bei mindeſtens einer 
größeren Cultur ſelbſtändig wahrzunehmen hat, 
b) ein ſchriftliches und e) ein mündliches Era- 
men; letzteres findet hauptſächlich im Walde . 
ſtatt. Die Prüfungscommiſſion beſteht aus dem 
Oberforſtmeiſter, dem Forſtmeiſter und dem 
Oberförſter des Reviers, in welchem die Prü— 
fungsbeſchäftigung ſtattgefunden hat. Schw. 

Prügel, der. 1. Der Schlagbaum bei der 
Prügelfalle. 2. Der Stock, mit welchem man 
Hunde knüppelt oder bengelt; ſ. d. und das ſyn. 
Bengel. Ch. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 78. — Kobell, Wildanger, p. 134. E. v. D. 

Brügelfalle, die, eine Falle zum Fang 
von Baummardern und Wildkatzen. Beſchrei— 
bung und Abbildung bei Baummarder. Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 73. E. v. D. 

Vrügeln, verb. trans., ſ. v. w. bengeln, ſ. d. 
und vgl. knüppeln, Prügel. Kobell, Wildanger, 
p. 325. — Sanders, Wb. II., p. 596. E. v. D. 

Vrügelwege, ſ. Schlagwege. Fr. 

>runft, die, und prunften, ſ. Brunft, 
brunften. E. v. D. 

Prunkjagen, das, ein mit beſonderem 
Pomp eingerichtetes, eingeſtelltes Jagen, vgl. 
Haupt- und Feſtinjagen. Kobell, Wildanger, 
p. 130. — Hartig, Lexik., p. 393. E. v. D. 

Prunus L., Pflaume, Kirſche. Gattung 
aus der Familie der Mandelgewächſe (Amyg— 
dalaceen), zu welcher die Mehrzahl unſerer 
Steinobſtgehölze gehört. Blüten regelmäßig, 
mit becherförmigem oder röhrigem Blütenboden, 
in deſſen Grunde der einfächerige, einen fadeu— 
förmigen Griffel tragende Fruchtknoten ſteht 
und welcher mit den 5 Kelchblättern verwachſen 
iſt; Blumenblätter 5, ſammt den zahlreichen 
Staubgefäßen einem die Mündung des Blüten 
bodens auskleidenden drüſigen Ringe eingefügt; 
Frucht eine einkernige Steinfrucht mit fleiſchig 
ſaftiger Hülle und häutiger Schale. Sommer— 
grüne (ſelten immergrüne) meiſt raſchwüchſige 
Bäume und Sträucher mit geſtielten, theils zu 
1—3 aus ſeitenſtändigen blattloſen Knoſpen her— 
vorbrechenden, theils am Ende beblätterter Kurz— 
triebe in Doldentrauben oder echte Trauben ge— 
ſtellten Blüten. Knoſpen und Blätter abwechſelnd 
ſpiralig angeordnet, erſtere mehrſchuppig, letz— 
tere geſtielt mit ungetheilter Spreite und bald 
abfallenden Nebenblättern; Blattſtielnarbe drei— 
ſpurig auf ſtark vortretendem Kiſſen. Die meiſten 
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Arten ſind in Aſien und Nordamerika zu Hauſe, 
die in Europa heimiſchen meiſt nur Sträucher, 
alle in forſtlicher Beziehung von geringer Be- 
deutung. Deſto größer iſt die Wichtigkeit der 
als Steinobſtgehölze cultivierten Arten, welche 
faſt alle aſiatiſchen Urſprungs ſind. — Die 
Prunus-Arten zerfallen naturgemäß in folgende 
4 Sectionen, welche von vielen Syſtematikern 
auch als eigene Gattungen betrachtet werden: 
I. Aprikoſen (Armeniaca). Blüten vor dem 
Laubausbruch erſcheinend, zu 1—2 ſeitenſtändig. 
Frucht kugelig mit jammtartig-filzigem Spalt 
und großem, dickſchaligem glattem Steinkern. 
Die gemeine Aprikoſe, P. Armeniaca L., 
ſtammt aus Kaukaſien. — II. Pflaume (Pru- 
nus im engeren Sinne). Blüten vor oder mit 
den Blättern ſich entwickelnd, zu 1— 2jeiten- 
ſtändig. Steinfrucht glattſchalig mit abwiſch— 
barem Reife und zuſammengedrücktem unebenem 
Steinkern: Hieher gehören: Der gemeine 
Pflaumen⸗ oder Zwetſchkenbaum, P. do- 
. mestica L. Triebe kahl, meiſt glänzend roth, 
Blätter eiförmig oder elliptiſch, ſpitz, einfach 
oder doppelt gekerbt-geſägt, oberſeits kahl, unter- 
ſeits an den Nerven bleibend flaumhaarig; 
Blüten grünlich- oder gelblichweiß, mit den 
Blättern erſcheinend, Früchte länglich oder 
eiförmig, ſchwarz und blau bereift (bei manchen 
Culturſorten aber auch anders gefärbt) mit 
länglichem netzrunzeligem Steinkerne. Soll in 
Turkeſtau und im ſüdlichen Altai wild wachſen, 
kommt nur ſelten verwildert vor, blüht im 
April oder Mai. — Die Schlehenpflaume, 
P. insititia L., auch „Haferſchlehe, Kriechen- 
pflaume und Spilling“ genannt, tritt ſowohl 
als Baum wie als Strauch auf und unter⸗ 
ſcheidet ſich von vorhergehender Art durch fein 
filzige Triebe, beiderſeits oder wenigſtens unter- 
ſeits bleibend flaumhaarige Blätter, größere 
reinweiße Blüten mit behaartem Stiele und 
kugelige, eiförmige oder längliche, bei der wilden 
oder verwilderten Pflanze ſtets ſchwarze, blau 
bereifte Früchte. Zu dieſer angeblich im Kau— 
kaſus heimiſchen Art gehören die unter dem 
Namen „Kriſcheln, Mirabellen, Damascener⸗-, 
Aprikoſen-, Königspflaumen, gelbe Pflaumen, 
Marunken“ u. ſ. w. bekannten Culturſorten, 
überhaupt alle in Süddeutſchland und Oſter⸗ 
reich als „Pflaumen“ bezeichneten Steinobſtſorten, 
da man dort die Früchte des gemeinen Pflau- 
menbaumes ausſchließlich „Zwetſchken“ nennt. 
Die in Hecken, an Waldrändern, in Feldhöl- 
zern, auf bebuſchten Hügeln nicht ſelten auf— 
tretende verwilderte Form, die eigentliche 
„Schlehenpflaume“, iſt immer ſtrauchartig und 
hat häufig dornſpitzige Seitenzweige. Blüht im 
April oder Mai. Der Schleh⸗ oder 
Schwarzdorn, P. spinosa L. Blüten einzeln, 
kurz geſtielt, vor dem Laubausbruch erſcheinend 
und die Zweige dicht bedeckend, ſchneeweiß mit 
gelben Staubbeuteln. Blätter an den Lang⸗ 
trieben wechſelſtändig, an den häufig in Dornen 
auslaufenden Kurztrieben gebüſchelt, Tanzett- 
bis länglich-verkehrteiförmig, einfach oder dop— 
pelt gekerbt⸗geſägt, alt kahl. Früchte kurz ge⸗ 
ſtielt, kugelig, von der Größe einer kleinen 
Kirſche, ſchwärzlich, blau bereift, mit grünem, 
herbſaurem Fleiſch und runzeligem Steinkern. 


Prunus. 


Sparrig veräſtelter, meiſt dornenreicher Strauch 
von 1—2m Höhe mit ruſſig⸗ſchwarzbrauner 
Rinde, deſſen Früchte erſt nach einem ſtarken 
Froſt allenfalls genießbar werden. Findet ſich 
wild in ganz Europa mit Ausnahme des nörd⸗ 
lichen Skandinavien und auch in Vorderaſien 
bis Perſien, in Mitteleuropa ſowohl in der 
Ebene als im Hügellande und in Gebirgen, 
wo er jedoch, ſelbſt im Süden, nicht hoch em⸗ 
porgeht. Liebt trockenen ſteinigen Boden und 
ſonnige Lage und wächst daher gern in Hecken, 
an Ackerrainen, Waldrändern, auf ſteinigen 
bebuſchten Hügeln und an Gerölleabhängen, 
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wo er weſentlich zur Befeſtigung der loſen 
Rollſteine beiträgt, und blüht im April und 
Mai. Er variiert mit dichtbehaarten Blättern, 
Blütenſtielen und Kelchen (Var. dasyphylla 
Schur in Siebenbürgen), mit gleichzeitig mit 
den Blättern erſcheinenden Blüten (Bar. coae- 
tanea Schur, ebenfalls in Siebenbürgen), mit 
zweierlei polygamiſchen Blüten, nämlich mit 
vorzugsweiſe weiblichen langgriffeligen, deren 
Blumenblätter den Kelch kaum überragen (P. 
Meyeri Boek.) und vorzugsweiſe männlichen 
großblumigen (Var. Hausmanni Boek.), beide 
in Hannover beobachtet, endlich in Gärten mit 
weißen und grünen Früchten. Auch ſcheinen 
Baſtarde zwiſchen P. spinosa und P. insititia 
vorzukommen. Die Kirſchenpflaume, 
P. cerasifera Ehrh., auch „türkiſche Weichſel“ 
genannt, ein kleiner Baum des Orients mit 
kahlen Zweigen, kleinen eiförmigen oder ellip⸗ 
tiſchen, oberſeits kahlen, unterſeits behaarten 
Blättern, einzelnſtehenden reinweißen, nach 
dem Laubausbruch ſich öffnenden Blüten 
und kugelrunden kirſchengroßen braunrothen, 
bläulich bereiften, ſüßen Früchten, wird als 
Obſtbaum in Süddeutſchland und Oſterreich 
häufig cultiviert. Blüht ſchon im März oder 
April. 4 
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III. Kirſche (Cerasus). Blüten mit dem 
Laubausbruch ſich öffnend, endſtändig an be— 
blätterten Kurztrieben, meiſt lang geſtielt, in 
einfacher Doldentraube, ſelten kurz geſtielt, zu 
2 beiſammenſtehend; Frucht kugelig, am Stiel 
genabelt, glatt, unbereift, mit glattem Kern. 
— Die Vogel- oder Süßkirſche, P. avium 
L. Blätter groß, langgeſtielt, ſchlaff, elliptiſch 
oder verkehrt⸗eiförmig⸗-länglich, zugeſpitzt, ſcharf 
und drüſig geſägt, oberſeits kahl dunkelgrün, 
unterſeits flaumhaarig, blajsgrün, bis 12 cm 
lang und bis 6 em breit, mit 1—3 em langem, 
2 große rothe Drüſen tragendem Stiele. Blüten 
groß, weiß, langgeſtielt in Dolde; Frucht der 
wilden Pflanze 12— 15 mm dick, ſchwarzroth, 
bitterlih-jüß. Anſehnlicher (im Beſtandesſchluſs 
auf gutem Boden bis 23 m Stammhöhe errei— 
chender) Baum mit walzenförmigem Stamme 
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und eiförmiger Krone. Rinde anfangs eine 
braune glänzende Korkhaut, im Alter eine 
längsriſſige ſchwärzliche Borke. Zweige kahl, 
Knoſpe eikegelförmig, glänzend rothbraun. Holz 
leicht, doch hart, im Kern gelbbraun, mit deut- 
lichen durch Kreiſe grober Poren geſchiedenen 
Jahrringen und glänzenden Spiegelfaſern, ſchöne 
Politur annehmend. Der Vogelkirſchbaum, die 
Stammpflanze aller Süßkirſchenſorten, iſt ein 
echter Waldbaum, indem er wild nur in Wald— 
beſtänden und an Waldrändern vorkommt, be— 
ſonders gern in Miſch- und Mittelwäldern und 
an Bachufern, u. zw. ſowohl in der Ebene als 
in Gebirgen, wo er ziemlich hoch emporſteigt 
(in den bayriſchen Alpen bis 1104, in den 
Tiroler bis 1492 m). Er iſt von Norwegen aus, 
wo ſich in Bergenſtift unter 61° 18° ein ganzer 


Waldbeſtand der Vogelkirſche befindet, ſüdwärts 
bis in das ſüdlichſte Europa, von Portugal 
oſtwärts bis in die Kaukaſusländer und Klein- 
aſien verbreitet, wo er in Gebirgswäldern in 
ſolcher Menge als Miſchholz auftritt, dajs 
C. Koch geneigt iſt, den Kaukaſus für die 
eigentliche Heimat der Süßkirſche zu halten. 
Dieſer Anſicht ſteht aber das Vorkommen in 
Norwegen und die Thatſache, daſs ſich in Torf— 
mooren von Bohuslän in Schweden Reſte dieſer 
Holzart finden, entgegen. Der Vogelkirſchbaum 
liebt einen friſchen bis feuchten humusreichen 
Boden. Er entwickelt keine Wurzelbrut wie die 
Sauerkirſche, wohl aber nach dem Abhieb des 
Stammes fräftigen und raſchwüchſigen Stock— 
ausſchlag. Wegen ſeines vorzüglichen Gedeihens 
in Mittelwäldern, ſeiner lichten Belaubung und 


ſeines wertvollen Holzes eignet er ſich zu Ober— 


ſtändern in ſolchen Wäldern. In höheren Ge— 
birgsgegenden, wo keine andere Obſtart mehr 
gedeihen will, wird der Vogelkirſchbaum auch 
als Obſtbaum angepflanzt und erreicht als 
ſolcher im freien Stande oft rieſige Dimenſionen 
(ſo z. B. in der oberen Region des Böhmer— 
waldes). Der wilde wird bis 80 Jahre alt 
und blüht im April und Mai. 

Die Sauerkirſche, P. Cerasus L., unter- 
ſcheidet ſich von der Süßkirſche nicht nur durch 
die ſüßſauren Früchte, ſondern auch durch die 
kleineren ſteifen, beiderſeits kahlen, oberſeits 
glänzend dunkelgrünen Blätter, die meiſt drüſen— 
loſen Blattſtiele und kleinere bisweilen äußer— 
lich röthliche Blüten. Die Früchte ſind hell— 
roth bis ſchwarz. Der Sauerkirſchbaum tritt 
ſowohl als mittelgroßer und kleiner Baum mit 
kugeliger Krone als auch als Strauch auf. Er 
hat kahle Zweige und gedrängt ſtehende Blüten— 
knoſpen und variiert mit dicken aufrechten 
Zweigen und länglichen langgeſtielten Blättern 
(Bar. recta Pokorny) und mit hängenden dünnen 
Zweigen und kurzgeſtielten Blättern (Var. 
pendula Pok.). Zur erſten Varietät gehört die 
um Oſtheim in der Rhön und im Saalethale 
bei Jena an trockenen Bergabhängen als Strauch 
in ganzen Beſtänden vorkommende Oſtheimer 
Kirſche, welche, da ſie ſowohl reichlichen Aus— 
ſchlag aus ihren weit umherſtreichenden Wur— 
zeln als auch nach dem Abhieb reichlichen Stock— 
ausſchlag entwickelt, neuerdings zur Aufforſtung 
kahler dürrer Bergabhänge (auch im Karſt) em— 
pfohlen und auch bereits mit Erfolg an ſolchen 
Ortlichkeiten angebaut worden iſt. Wurzel- und 
Stockausſchläge macht auch die Var. pendula, 
welche die Stammpflanze aller cultivierten 
Sauerkirſchſorten iſt und in Dalmatien und 
am öſterreichiſchen Litorale verwildert als 10 
bis 12 m hoher Baum auftritt. Die als Obſt— 
bäume angebauten Sauerkirſchſorten zerfallen, 
abgeſehen von der Farbe der Frucht, in ſolche 
mit farbloſem und mit rothfärbendem Frucht— 
ſafte. Zu den erſteren gehören die Glaskirſchen, 
Amarellen, Morellen u. a., zu letzteren die Weich— 
ſeln und die Maraschinokirſche Dalmatiens (0 
Marasca Hortor.), welche einen ſchönen hohen 
Baum bildet. Die Sauerkirſche iſt in Europa 
nicht heimiſch, ſondern ſtammt aus dem Orient, 
wo ſie (die Var. recta) auf dem bithyniſchen 
Olymp, im Kaukaſus und in Makedonien wild 
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gefunden worden iſt. Die Var. pendula jcheint 
bloß durch Cultur entſtanden zu ſein, 
kommt jedoch in Südtirol (im Puſterthale) und 
in Croatien verwildert vor. Der Sauerkirſch— 
baum geht in den Alpen weniger hoch hinan 
als der Süßkirſchbaum (in Tirol nur bis 
822 m) und blüht ſtets ſpäter als dieſer. 

Die Zwergkirſche, P. Chamaecerasus 
Jacqu. Blätter kurzgeſtielt, an den Kurztrieben 
gebüſchelt, länglich-verkehrt- eiförmig, an den 
Langtrieben wechſelſtändig, lanzett- oder lineal— 
lanzettförmig, alle gleichmäßig gekerbt-geſägt, 
kahl, oberſeits glänzend, bloß 2—3 em lang 
und 1˙5 cm breit. Blüten zu 2—3 langgeſtielt, 
klein, weiß; Früchte abgeplattet-kugelig, roth, 
von der Größe der Vogelkirſche, herbſauer. 
Kleinſtrauch, wild höchſtens bis Um hoch, mit 
oft niederliegenden Stämmen, Ausläufer trei— 
bend. Wächst wild auf ſonnigen bebuſchten 
Hügeln und Berghängen, in Weinbergen und 
Hecken, beſonders auf Kalkboden in Böhmen, 
Mähren, Niederöſterreich, Ungarn, Siebenbür— 
gen, Galizien, auch in Baden, im Eljais und 
in der Rheinpfalz, findet ſich vereinzelt auch 
in Thüringen und um Halle und iſt oſtwärts 
durch Ruſsland und Sibirien verbreitet. Wird 
auch als Ziergehölz angebaut und blüht im 
April und Mai. — Die niedergeſtreckte 
Kirſche, P. prostrata Labill., zwerghaftes 
Erdholz mit niederliegenden ſehr äſtigen 
Stämmchen, kleinen geſtielten eiförmigen oder 
elliptiſchen ſpitzen grobgeſägten, oberſeits dun— 
kelgrünen kahlen, unterſeits weißfilzigen Blät— 
tern, gebüſchelten kleinen roſenrothen Blüten 
und erbſengroßen rothen, ungenießbaren Früch— 
ten. In Felsſpalten und auf Gerölle auf den 
höchſten Gipfeln des Vellebichgebirges Dalma— 
tiens, außerdem in Griechenland, auf Kreta, 
in Kleinaſien, auf Sardinien und in Südſpa— 
nien. Blüht im April. 

IV. Traubenkirſchen (Padus Koch). 
Blüten nach der Laubentfaltung ſich öffnend, 
klein, in Trauben oder Doldentrauben. Früchte 
kugelig, unbereift, glatt, meiſt beerenartig, mit 
meiſt dünner Fleiſchſchicht und netzgrubigem 
oder glattem Steinkern. — Die Felſenkirſche, 
Steinweichſel, P. Mahaleb L. (Hartig a. a. O., 
T. 88). Blätter geſtielt, eiförmig oder rundlich 
mit ſchwach herzförmiger Baſis, kurz zugeſpitzt, 
klein gekerbt-geſägt, kahl, oberſeits glänzend, 
3—6 em lang und 2— 475 cm breit mit 1 bis 
2 em langem Stiele. Blüten in länglichen oder 
halbkugeligen Doldentrauben, weiß, wohlrie— 
chend. Früchte erbſengroß, ſchwärzlich, ſehr herb, 
mit glattem Stein. Strauch oder kleiner, meiſt 
krummſchäftiger Baum (in Gärten bis 13 m 
hoch werdend und bis Um Stammſtärke errei— 
chend) mit rundlicher lichter Krone, feinflau— 
migen Zweigen und Knoſpen, welche eiförmig 
und hellbraun ſind. Rinde dunkelbraun, glatt, 
Holz mit undeutlichen Jahrringen, röthlichem 
Splint und hellbraunem, grünſcheckigem Kern, 
hart, ſchöne Politur annehmend; friſch unan— 
genehm riechend, beim Austrocknen den ange— 
nehmen Geruch der „Weichſeltabakpfeifenröhren“ 
aushauchend, welche aus den raſchwüchſigen 
Stocklohden dieſer Traubenkirſche verfertigt 
werden, die dieſelbe nach dem Abhieb des 
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Stammes in rcichlicher Menge entwickelt. 
Deshalb iſt die Steinweichſel in Niederöſterreich 
(um Baden, Ottakring und zu Malleber bei 
Stockerau) ſchon ſeit langer Zeit in ganzen 
Beſtänden angepflanzt worden, welche als Nies 
derwald bewirtſchaftet werden, ebenſo neuer— 
dings in Ungarn (bei Fegyvernek an der Theiß— 
bahn). Die Steinweichſel iſt durch faſt ganz 
Südeuropa, vom Kaukaſus und von der Krim 


bis Oſtſpanien verbreitet, findet ſich häufig im 


Elſaſs, in der ſchwäbiſchen Alp, im Jura, in 
den öſterreichiſchen Alpenländern, in Ungarn 
und Siebenbürgen (wo eine Varietät mit ſehr 
reichblütigen Doldentrauben und zurückgeboge— 
nen Blumenblättern, transsilvanica Schur, vor— 
kommt) vereinzelt auch in Bayern um Regens- 
burg, bildet in Dalmatien ganze Beſtände, 
ſteigt im oberen Donauthal bis 700, in den 
bayriſchen Alpen bis 450 m empor und findet 
ſich auch häufig als Ziergehölz in Gärten und 
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Parkanlagen. Sie liebt kalkhaltigen Boden, 
ſonnige Lage und blüht im Mai. Ihr Holz 
war als „St. Lucienholz“ offieinell. — Die 
gemeine Traubenkirſche, Ahlkirſche, P. 
Padus L. (Hartig a. a. O., T. 87). Blätter ei⸗ 
oder eilanzettförmig, fein und ſcharf geſägt, 
kahl, 6—12 cm lang und 3•˙3—7˙2 cm breit, 
mit 10—15 mm langem Stiele. Blüten ſehr 
zahlreich in langen walzigen, überhängenden 
Trauben, weiß, ſtark duftend. Früchte erbſen— 
groß, ſchwarz, bitterſüß, mit netzgrubigem 
Stein. Großſtrauch oder Baum (in Gärten bis 
17 m hoch) mit ſchlankem geradem Stamm 
und länglicher dichtbelaubter Krone. Knoſpen 
groß, kegelförmig, ſpitz, kahl, ſchwarzbraun; 
Zweige ruthenförmig, bei älteren Bäumen oft 
hängend, grau oder grünlichbraun; Rinde 
ſchwärzlich, glatt, ſich im Alter in eine längs» 


riſſige dünne Borke verwandelnd; Holz dem 


des Vogelkirſchbaums ähnlich, friſch ſtark 
nach bitteren Mandeln riechend, welcher Gernch 
vom Gehalt an Amygdalin (ſ. Amygdalus) her⸗ 
rührt. Die Traubenkirſche iſt eine ſchnellwüch— 
ſige Holzart, welche nach dem Stammabhieb 
reichlichen ſchnellwüchſigen Stockausſchlag liefert 
und ſich deshalb zur Niederwaldwirtſchaft 


Pſalter. — Pseudotsuga Douglasii. 


eignet. Sie iſt nordwärts jo weit verbreitet wie 
die Weißbirke, weſtwärts bis Nordportugal, 
ſüdwärts bis Mittelitalien, oſtwärts dis in die 
Kaukaſusländer, ja durch Mittel- und Nord— 
aſien bis Dahurien und Kamtſchatka. Sie wächst 
auf feuchtem und friſchem humoſen Boden in 
Miſchwäldern, Fluſsauen, an Bächen und 
Waldrändern, geht in den Alpen bis 1445 m 
hinan, wird bis 80 Jahre alt, findet ſich häufig 
als Ziergehölz angepflanzt und blüht im Mai 
und Juni. 

Nahe verwandt mit der Ahlkirſche iſt die 
häufig in Gärten angepflanzte virginiſche 
Traubenkirſche, P. virginiana L., aus den 
öſtlichen Vereinigten Staaten, welche ſich durch 
kürzere aufrechte Trauben und rothe Früchte 
mit glattem Stein unterſcheidet. Weniger häufig 
findet man in Gärten die ſpätblühende 
Traubenkirſche, P. serotina Ehrh., eine ſehr 
ſchöne Holzart mit ſteifen, oberſeits glänzend— 
grünen, länglichen oder eilanzettförmigen ge— 
ſägten Blättern, kleinen gelblichweißen Blüten 
in ſchmächtigen aufrechten Trauben und ſchwärz— 
lichen erbſengroßen Früchten. Iſt in den mitt— 
leren und weſtlichen Vereinigten Staaten zu 
Hauſe, wo ſie bis 100 Fuß Höhe erreichen 
ſoll, und blüht erſt im Juni. — Der Kirſch— 
lorbeer, P. Laurocerasus L. Immergrüner 
Großſtrauch oder kleiner Baum mit lederartigen 
kurzgeſtielten, breitlanzettförmigen bis ovalen, 
entfernt geſägten, glänzendgrünen, bis 14 em 
langen Blättern, aufrechten ſchmächtigen Trauben 
kleiner weißer wohlriechender Blüten und faſt 
kirſchengroßen herzförmig-kugeligen ſchwarzen 
amygdalinreichen (daher giftigen?) Früchten. 
Stammt aus Kleinaſien und wird in Süd— 
europa, in der Schweiz, den ſüdlichen Kron— 
ländern Oſterreichs, auch noch im Elſaſs und 
Süddeutſchland als Zierſtrauch häufig culti— 
tiviert. Seine Blätter ſind officinell. Blüht im 
April oder Mai. Wm. 

falter, der, die dritte Abtheilung im 
Magen der Wiederkäuer, ſ. d. Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 62. — D. a. d. Win⸗ 
kell, Hb. f. Jäger I., p. CIV. E. v. D. 

faronius ſtellt den kegelig verdickten, 
unteren Theil des Stammes hoher baumartiger 
Farne dar und beſteht meiſtens aus dicken, oft— 
mals mehrere Fuß im Durchmeſſer haltenden 
Stämmen. Die Hauptmaſſe derſelben bildet die 
dicke, von vielen Adventivwurzeln durchzogene 
Rinde, während der Holzeylinder im Verhältnis 
zu dieſer letzteren nur ſchwach entwickelt iſt. 
Die Pſaronien finden ſich in der oberen produe— 
tiven Steinkohlenformation und im Roth 
liegendem; in jener kommen ſie verkohlt, in 
letzterem verkieſelt vor. Bei den verkieſelten 
Pſaronien bildet häufig Achat die Verſteine— 
rungsmaſſe; ſie werden deshalb vielfach als 
Sch muckſteine verſchliffen, zumal die noch er— 
haltenen Gefäßbündel den Steinen eigenartige, 
und zierliche Zeichnungen verleihen. v. O. 

Pseudoneuroptera. j. Orthoptera. Hſchl. 

W ſeudonymphe, ſ. Inſecten. Hſchl. 

Pseudotsuga Douglasii Carr., Douglas- 
fichte, Douglastanne (Pinus Douglasii 
Antoine, Conif., T. 33, Fig. 3; Abies Douglasii 
Lindl., Picea Dougl. Lk.). Dieſer Baum, 
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welcher in neueſter Zeit eine früher ungeahnte 
Bedeutung in forſtwirtſchaftlicher Hinſicht erlangt 
hat, mujs, wie Carrière zuerſt nachgewieſen 
hat, eine ſelbſtändige Gattung der Abietineen 
bilden. Von den Tannen (Abies), denen er be— 
züglich der Nadeln ähnelt, unterſcheidet er ſich 
durch die hängenden nicht zerfallenden Zapfen, 
von den Fichten (Picea) durch die Geſtalt der 
Nadeln und die bleibenden, ja die Samen— 
ſchuppen weit überragenden Deckſchuppen, von 
den Hemlockstannen (Tsuga, ſ. d.), denen er 
am nächſten ſteht, durch die großen Zapfen 
mit großen vorragenden Deckſchuppen und durch 
ſeinen Wuchs. Nadeln einzeln, ſpiralig geſtellt, 
am Mitteltrieb nach allen Richtungen abſtehend, 
an den Zweigen zweizeilig— 
mehrreihig, ſchmal lineal, 
zuſammengedrückt zwei— 
flächig, oberſeits plan, dun⸗ 
kelgrün, unterſeits convex, 
meergrün, mit Spaltöff— 
nungsreihen zu beiden Sei— 
ten des Mittelnervs, im 
Innern mit 2 lateralen 
Harzgängen, 18—30 mm 
lang und 1˙5 mm breit, 
ſtumpf, beim Abfallen 
eine querovale Narbe auf 
dem wenig hervortretenden 
Blattkiſſen zurücklaſſend. 
Männliche Blüten eiför— 
mig⸗länglich, einzeln aber 
gedrängt ſtehend, halb ſo 
lang als die Nadeln, weib— 
liche Zäpfchen klein, ein— 
zeln oder zu mehreren an 
kurzen Zweigen, erſtere 
eine Staubblätterſäule bil— 
dend, welche von vielen 
großen kreisrunden Kno— 
ſpenſchuppen umringt und 
faſt eingeſchloſſen iſt. Antherenkamm in einen 
kurzen Sporn verlängert, Pollenſäcke mit 
ſchiefer Spalte aufſpringend. Zapfen hän— 
gend, länglich-walzig, 5—9 em lang und 3 bis 
35cm dick; Samenſchuppen rhombiſch, mit 
breitem abgerundetem fein gezähneltem Vor— 
derrand, viel kürzer als die zwiſchen ihnen 
hervorragenden, breitlinealen blattartigen zwei— 
lappigen und in eine lange Spitze auslaufenden 
Deckſchuppen. Samen klein eiförmig, mit dop— 
pelt ſo langem Flügel. Keimpflanze mit 6 bis 
12 Kotyledonen. Baum 1. Größe, in ſeiner 
Heimat 300 —600 Jahre alt werdend und dann 
bis 9o m Stammhöhe und bis 48m Stamm— 
ſtärke erreichend, mit pyramidaler ſpitzer, im 
Alter unregelmäßiger Krone. Rinde lange Zeit 
glatt, graubraun, in alten Stämmen bis 37 cın 
dick, reich an Terpentin, Holz im Splint weiß, 
im Kern röthlich, durch ſpiralige Verdickungs— 
bänder an der Wandung ſeiner Zellen an das 
Eibenholz erinnernd, ſehr dauerhaft. Zweige 
faſt glatt, Knoſpen groß, eikegelförmig, ſpitz, 
zimmtbraun. — Die Douglasfichte wurde von 
Menzies gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts 
am Nootkaſund entdeckt und 1826 nach Europa 
eingeführt. Sie bewohnt das nordweſtliche 
Amerika, wo fie von der Vancouverinſel ſüd— 


Fig. 614. Zapfen von 
Pseudotsuga Douglasii, 
verkleinert. 
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wärts bis in die Sierra Nevada Californien 
und bis Neumexico (von 51—37° Br.) über 
einen Flächenraum von ca. 50.000 Quadrat- 
meilen verbreitet iſt und namentlich in den 
Küſtengegenden und Gebirgsthälern ungeheure 
Waldungen bildet. In der Sierra Nevada geht 
ſie bis 2438 m Seehöhe hinan. Sie verträgt 
die größte Winterkälte, macht wenig Anſprüche 
an die Bodenbeſchaffenheit, verlangt aber zu 
ihrem Gedeihen ein feuchtes Küſten- oder Ge— 
birgsklima, weshalb ſie im Innern des euro— 
päiſchen Continents nur in Gebirgen gut fort— 
kommt. In den Küſtengegenden Norddeutſch— 
lands und Nordeuropas hat ſie den auf ſie 
geſetzten Erwartungen vollkommen entſprochen, 
weshalb ſie dort wie auch in den mitteleuro— 
päiſchen Hochgebirgen im großen angebaut zu 
werden verdient (und auch ſchon angebaut 
worden iſt), da ſie einen raſcheren Wuchs und 
beſſeres Holz als unſere Fichte beſitzt. Sie iſt 
auch ein beliebtes Ziergehölz geworden und 
findet man in Gärten bereits mehrere Varie— 
täten, z. B. mit kegelförmiger Krone (fastigiata), 
mit ſilberweißen Nadeln (argentea), mit großen 
bis 18 em langen Zapfen (macrocarpa) und mit 
bis über 3 m langen hängenden Aſten (pendula). 

Die Douglasfichte blüht im Mai. Wm. 
Psilura monacha, ſ. Ocneria monacha. 

Hſchl. 

>fyhrometer, ſ. Hygrometer. Gßn. 
Psyllidae (Psyllodes), Blattflöhe, Fa— 
milie der Ordnung Rhynchota (ſ. d.) bilden 
das Verbindungsglied zwiſchen den Cicaden 
und den Aphiden (Pflanzenläuſen), unterſcheiden 
ſich aber von den letzteren weſentlich durch ihr 
Sprungvermögen ſowie durch derberen Bau der 
Vorderflügel. Nur für die Obſtbaumcultur von 
Bedeutung; für den Forſtwirt gleichgiltig. Hſchl. 
Ptelea trifoliata L., dreiblättrige 
Lederblume, ein zur Familie der Kantho— 
xyleen gehörender, aus Nordamerika ſtammen— 
der, in den Gärten häufig angepflanzter, baum— 
artig werdender Großſtrauch mit wechſelſtän— 


Fig. 615. Ptelea trifoliata. 


digen langgeſtielten dreizähligen Blättern, deren 
Blättchen lanzettförmig langzugeſpitzt und ganz— 
randig ſind und mit endſtändigen zuſammen 
geſetzten ſchirmförmigen Trugdolden grünlich- 
gelber Blüten, welche 5 Kelch-, Blumenblätter 
(ſternförmig ausgebreitet) und Staubgefäße und 
einen oberſtändigen Fruchtknoten beſitzen. Aus 
letzterem entſteht eine kleine längliche einſamige, 
von einem breiten lederartigen netzadrigen 
ganzrandigen Flügelſaum umgebene Nuſsfrucht. 
Blüht im Juni. Wm. 
Pteris L., Saumfarn, Farngattung aus 
der Familie der Polypodiaceen, welche ihre 
linealen Fruchthäufchen längs des Randes der 
Blattabſchnitte entwickelt, wo ſie fortlaufende 
braune Streifen bilden, die anfangs von einem 
entweder am Rande des Laubes ſelbſt oder 
nur wenig vor demſelben entſpringenden fort- 
laufenden und an ſeiner inneren Seite ſich 
öffnenden Schleier bedeckt ſind. Die meiſten 
Arten dieſer großen Gattung bewohnen die 
Tropenländer, mehrere auch die Mittelmeer— 
zone. Durch ganz Europa iſt verbreitet bloß 
der Adlerfarn, P. aquilina L. Aus ſeinem 
dicken verzweigten, weit umherkriechenden Wur— 
zelſtock wachſen alljährlich getrennt ſtehende 
2—3fach gefiederte Blätter hervor, welche an 
günſtigen Standorten 2—3 m hoch werden und 
beblätterten Stengeln gleichen, weil ſie aufrecht 
gerichtet ſind und ihre paarweis geſtellten dop— 
pelt fiederſchnittigen Hauptabtheilungen entfernt 
von einander ſtehen. Die Abſchnitte 2. Ordnung 
ſind lineal-lanzettlich, tief fiedertheilig oder 
fiederſchnittig; die ovalen oder länglichen Fie- 
derchen am Rande umgerollt. Das ganze Blatt 
iſt derb, kahl oder unterſeits behaart. Sein bis 
daumendicker Stiel zeigt über dem Grunde bei 
einem ſchief geführten Querſchnitt auf der 
Schnittfläche eine Gefäßbündelgruppierung, 
worin das Volk das Bild eines Doppeladlers 
erkennen zu müſſen geglaubt hat, woher der 
Name dieſes Farn. Der Adlerfarn liebt feuchten 
und trockenen Moorboden und kommt auf jol- 
chem in Wäldern, auf Blößen und Schlägen 
ſehr häufig vor, beſonders in Gebirgsgegen⸗ 
den. Am häufigſten iſt er in Weſteuropa, wo 
er (ſo in Nordſpanien und in der Sierra 
Morena) oft große Strecken, ja ganze Berg⸗ 
abhänge in dichtem Beſtande bedeckt und zu 
Streu und Dünger benützt wird. Wm. 
Pterocles Pallas, typiſche Gattung 
der Familie Pteroclidae, Flughühner, ſ. d. 
u. Syſt. der Ornithologie. In Europa zwei 
Arten: P. arenarius Temmincki, San d⸗ 
flughuhn, und P. alchata Stephenson, 
Gangaflughuhn. E. v. D. 
Pteroclidae, Flughühner, Familie 
der Ordnung Rasores, Scharrvögel, ſ. d. u. 
Syſt. d. Ornithologie. In Europa drei 
Gattungen: Pterocles Pallas, Syrrhaptes 
Temmincki und Tur nix id., ſ. d. E. v. D. 
Pterodactylus oder Flugſaurier iſt 
ein Reptil, welches ſich in den Ablagerun- 
gen des Juras findet. Die Gattung hatte 
einen Körper von der Größe einer Taube 
bis zur Größe einer Gans, mit großem 
Kopf und langen, mit ſcharf zugeſpitzten 
Zähnen verſehenen Kiefern; der Schwanz 
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war kurz. Der letzte Finger der Vorderfüße 
hatte 4 Glieder und diente als Flugfinger 
(ähnlich wie bei den Fledermäuſen). v. O. 

Pteromalini, ſ. Chalcididae. Hſchl. 

Pteromys volans, ſ. Flughörnchen. Hſchl. 

Ptilinus Geoff., Gattung der Familie 
Anobiidae (ſ. d.), Gruppe Xyletini (vgl. Figur 
zu P. costatus). Zwei Arten: P. costatus und 
P. pectinicornis; beide theilen als Holzzerſtörer 
die Lebensweiſe mit den übrigen Familienange— 
hörigen. Hſchl. 

Ptinus fur Lin., Dieb, Cabinetskäfer, 
zur Familie der Ptiniden, den nächſten Ver— 
wandten der Anobiiden (ſ. d.) gehörig; kleine 
durch lange, fadenförmige, auf der Stirne ſitzende 
Fühlhörner und mehr oder weniger rundlichen 
Körper ausgezeichnete Käferchen, welche, gleich 
ihren Larven, theils von pflanzlichen, theils thie— 
riſchen Stoffen leben oder ihre Entwicklung tief 
im Holzkörper (z. B. Eichen) finden. P. fur iſt 
eine häufige Erſcheinung in mangelhaft gepflegten 
Sammlungen und kann unter den Objecten arge 
Verwüſtung anrichten. Kampher, Naphthalin 
U. a., vor allem aber ſorgfältig hergeſtellter Ver— 
ſchluſfs der die Objecte aufnehmenden Käſten 
ſchützt gegen dieſen läſtigen Gaſt. Hſchl. 

Ptosima, Gattung der Familie Bupre- 
stidae (ſ. d.). Hſchl. 

Atyalin iſt das diaſtatiſch wirkende Fer— 
ment des Speichels. Es ſpaltet Stärke und 
Glykogen, nicht aber Gummi, Celluloſe, Pectoſe 
in Dextrin und Zucker; es gleicht darin der 
Pflanzendiaſtaſe, doch wirkt es am kräftigſten 
bei 40° und wird bei 60° unwirkſam, während 
die Pflanzendiaſtaſe erſt zwiſchen 60 und 65° 
am energiſcheſten Stärke ſpaltet. v. Gn. 

Puccinia iſt eine Gattung der Roſtpilze, 
die ſich dadurch auszeichnet, daſs ihre über— 
winternden Sporen (Dauerſporen) zweizellig 
ſind und mit ihren Baſidien verbunden bleiben. 
Dieſelben bilden kleine braune Häufchen. Im 
Frühjahre keimen die Dauerſporen, erzeugen 
kleine Promycelien, an denen ſehr kleine, leicht 
abfallende Sporidien entwickelt werden. Dieſe 
erzeugen meiſt auf anderen Wirtspflanzen als 
denen, welche die Dauerſporen entwickelten, 
Heidien. Die Aeidienſporen erzeugen auf der 
erſten Wirtspflanze zunächſt Uredoſporen und 
endlich Dauerſporen. 

Der Getreideroſt kommt in drei Formen vor: 

Puccinia graminis hat ihre Accidienform 
auf der Berberitze (Accidium Berberidis). 

Puccinia striaeformis hat ihre Acidienform 
auf den Aſperifoliaceen (Aecidium Asperifolii). 

Puccinia coronata hat ihre Acidienform 
auf Rhamuaceen (Aecidium Rhamni). 

Die auf den Getreidepflanzen ſich zuerſt 
ausbildenden Uredoſporen verbreiten bei gün— 
ſtiger, d. h. feuchter Witterung die Krankheit 
mit rapider Geſchwindigkeit. Hg. 

Duddelſtahl iſt jener Stahl, der dadurch ge— 
wonnen wird, dajs die Entkohlung des Roheiſens 
durch Puddeln in den Puddelöfen erfolgt. v. Gn. 

Vuddingſtein wird ein tertiäres Feuer— 
ſteinconglomerat mit kieſeligem Cement, welches 
ſich in England findet, genannt. Bisweilen wird 
auch dieſer Name als Synonym für Conglo— 

merat überhaupt gebracht. v. O. 


Baubdeln, verb. trans., auch ohne Object, 
ſ. v. w. ſchlecht ſchießen, fehlen, z. B.: „Obgleich 
es ganz unmöglich ſcheint, einen ſo großen, ruhig 


und nahe ſtehenden Vogel zu pudeln .. 
Wurm, Auerwild, p. 109. E. v. D. 


Puffinus Brisson, Gattung der Familie 
Procellaridae, Sturmvögel, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa zwei Arten: P. anglo— 
rum Kuhl, nordiſcher, und P. Kuhli Boie, 
grauer Taucherſturmvogel, ſ. d. E. v. D. 

Buitzen, verb. intrans. „Das eigentliche 
Falzen (ſ. d.) der Waldſchnepfe, welches aus 
zwei ſehr verſchiedenen Tönen beſteht, einem 
hohen, kurzen und ſcharfen, dem ſog. ‚Puitzen', 
Zwicken“ oder „Quitſchen“ und einem gedehn— 
ten, knarrenden Baſstone, dem ſog. Murxen'“, 
Quarren“ oder „‚Quoxen“.“ Hoffmann, Wald— 
ſchnepfe, p. 37. — Winkell, Hb. f. Jäger II, 
p. 170. — Sanders, Wb. II., p. 600. E. v. D. 

Pulmonaria L., Lungenkraut. Gattung 
perennierender Kräuter aus der Familie der 
Rauhbläitrigen (Asperifoliae), deren Arten ins— 
geſammt Waldpflanzen ſind. Ihr mehrköpfiger 
Wurzelſtock treibt im Frühling aus den einen 
Köpfen beblätterte Blütenſtengel und ſpäter 
(nach dem Verblühen) aus anderen Köpfen 
Büſchel anders geformter Blätter mit geflügel— 
tem Stiele (Sommerblätter). Die in endſtändige 
Trugdolden geordnete Blüten haben einen röh— 
rigen prismatiſch kantigen 3zähnigen Kelch, 
eine trichterförmige Blumenkrone mit offener 
(nicht durch Schlundſchuppen verjperrter) Mün— 
dung und ausgebreitetem 5lappigem Saume, 
5 eingeſchloſſene Staubgefäße und einen faden— 
förmigen Griffel; aus dem viertheiligen Frucht— 
knoten entwickeln ſich glatte kreiſelförmige Nüſs— 
chen. Die gemeinſte Art iſt das arzneiliche 
Lungenkraut, P. officinalis L. Stengel 15 
bis 30 em lang, ſeine Blätter länglich oder 
eilanzettförmig, ſpitz, obere herablaufend. Som⸗ 
merblätter groß, herzeiförmig ſpitz, oft weißlich 
gefleckt, alle ganzrandig; Blume in 55 Knoſpe 
roth, beim Aufblühen violett, zuletzt blau. 
Ganze Pflanze weich behaart. In Laubwäldern 
und Gebüſchen. Blüht im März und April. 
Seltener findet ſich in ſchattigen Waldungen, be— 
ſonders auf Kalkboden das ſchmalblättrige 
Lungenkraut, P. angustifolia L. Stengel 
borſtig und mit einzelnen geſtielten Drüſen, 
Stengelblätter ſchmal lanzettlich, Sommerblätter 
länglichrund mit breitgeflügeltem Stiele, unge— 
fleckt; Blumen groß, azurblau. Blüht im April 


und Mai. Wm. 
Vülow, der, ſ. Goldamſel. E. v. D 
Vultdach, ſ. Dachausmittlung. Fr. 


»ulver (vom latein. 
kurz für Schießpulver: 
men zu trennen in das ältere, nunmehr zur 
Unterſcheidung Schwarzpulver genannte 
Fabricat, und in die neueren meiſt hellfarbigen 
Nitropulver (ſ. d. und Holzpulver); int all 
gemeinen wird indes wie auch im vorliegenden 
Werk unter Pulver ſchlechtweg bis jetzt lediglich 
Schwarzpulver verſtanden. 

Das ſchwarze Schießpulver iſt eine 
Miſchung aus Salpeter, Schwefel und Holz— 
kohle, welche in ihren Grundzügen ſchon ſeit 
Alters bekannt, um die Wende des XIII. und 


pulvis = Staub), 
heute ſtreng genom— 
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XIV. Jahrhunderts ſich zu einem unter den 
Exploſivſtoffen bis zur heutigen Zeit faſt die 
Alleinherrſchaft behauptenden Spreng- und 
Treibmittel vervollkommnete; dasſelbe als be— 
ſondere Erfindung einzelnen Perſönlichkeiten — 
Roger Baco, Berthold Schwarz u. a. m. — an 
beſtimmten Orten und zu beſtimmter Zeit zu— 
zuſchreiben, widerſpricht der hiſtoriſchen Ent— 
wicklung, da die Bekanntſchaft mit ähnlichen 
Salpetermiſchungen gewijs ſehr viele der Alche— 
miſten des Mittelalters auf die „ſchwarze“ 
Kunſt der Pulverbereitung hinführte. In Oſt— 
indien und China, wo der Salpeter in der 
Natur vorkommt, bzw. ſich bildet, ſind nach— 
weisbar ſchon vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
ähnliche Gemenge bekannt geweſen, wenn ſie 
auch, ebenſo wie die wohl aus ihnen hervor— 
gegangenen Miſchungen des früheren Mittel- 
alters, im weſentlichen noch nicht zum Schießen, 
ſondern vielmehr als Feuerwerksſätze verwendet 
wurden. In China allerdings ſcheint der Ge— 
brauch von Feuerwaffen ſchon ein ſehr alter zu 
ſein und vielleicht ſchon bis ins VII. Jahr- 
hundert vor Chriſti Geburt hinaufzureichen, iſt 
aber ſpäter jedenfalls wieder in Vergeſſenheit 
gerathen. Von Oſtaſien gelangte die Kenntnis 
und Verwendung des Salpeters allmählich nach 
Europa, wo wir bereits im VII. und VIII. 
Jahrhundert in dem berühmten griechiſchen 
Feuer, wenigſtens in einzelnen Herſtellungs— 
formen desſelben, eine ähnliche Miſchung zu 
vermuthen berechtigt ſind. Daſs außer zu Luſt— 
feuerwerk und zu Brandſätzen für Kriegszweck 
dieſe Salpetermiſchungen bereits in älterer Zeit 
auch zu Treibſätzen für Raketen gebraucht 
wurden, man alſo die treibende Kraft bereits 
dunkel erkannt hatte, iſt zweifellos. Bis indes 
das neue Treibmittel in Europa, wo es zuerſt 
wohl vorzugsweiſe als Sprengmittel (bei Be— 
lagerungen) Verwendung fand, die Umgeſtaltung 
des geſammten Kriegs- und Waffenweſens be— 
wirkte, vergieng ein längerer Zeitabſchnitt, ſo 
daſs wir vom XIV. bis zum Schluſſe des XVII., 
alſo durch drei bis vier Jahrhunderte hindurch 
die alten Waffen neben den neuen im Gebrauch 
finden (ſ. Jagdfeuerwaffen, Geſchoſſe). Es bedarf 
keines beſonderen Hinweiſes, daſs im Laufe der 
Jahrhunderte das urſprüngliche Gemenge in 
Bezug auf Zuſammenſetzung, Fabrication und 
innere Beſchaffenheit mannigfache Umwälzungen 
und Vervollkommnungen erfuhr, von welchen 
die für den unmittelbaren Gebrauch weſentlichſte 
wohl die gegen Ende des XVI. Jahrhunderts 
aufkommende Körnung an Stelle des bis dahin 
ausſchließlich verwendeten ſtaubförmigen Mehl— 
pulvers war. Der Gang dieſer Entwicklung kann 
hier im einzelnen nicht verfolgt werden; die 
Stetigkeit derſelben geht allein aus dem Um— 
ſtande hervor, daſs trotz aller Neuerungen die 
Grundlage der Miſchung durch ſechs Jahr— 
hunderte hindurch ſich als die gleiche erhielt, 
und ſelbſt das Verhältnis der drei Beſtand— 
theile zu einander im weſentlichen heute noch 
dasſelbe iſt wie in früheſter Zeit. 

Die heutigen Pulverfabriken fertigen von 
den Rohmaterialien nur die Holzkohle ſelbſt 
an, weil deren Beſchaffenheit auf die Eigen— 
ſchaften des ſpäteren Pulvers von beträchtlichem 
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Einfluſs iſt und der hiezu nothwendige und 
eigenthümliche Gang des Verkohlungsproeeſſes 
eine befondere Sorgfalt und Erfahrung erfor— 
dert (ſ. Kohle für die Pulverfabrication); Sal- 
peter und Schwefel dagegen werden aus den 
betreffenden Fabriken in dem für die Pulver- 
bereitung erforderlichen Zuſtande fertig bezogen 
und bedürfen heute der früher in den Pulver- 
fabriken vorgenommenen Reinigung durch Raf— 
finieren und Schmelzen nicht mehr. 

Die drei Rohſtoffe werden zuerſt jeder für 
ſich möglichſt fein gekleint (in rotierenden Trom— 
meln, Mühlen, Stampfwerken u. dgl.), hin und 
wieder auch noch ausgeſiebt und demnächſt mit 
einander gemiſcht; das Miſchungsverhältnis 
ſchwankt je nach dem ſpäteren Fabrications— 
gang und dem Zweck des Pulvers in ziemlich 
weiten Grenzen, beträgt indes für wirkliche Jagd— 
und Gewehrpulver 74— 77% Salpeter, 813% 
Schwefel, 12— 16% Kohle. Der gemiſchte Satz, 
welchem ein gewiſſer Waſſerzuſatz gegeben iſt, 
wird dann gepreſst und die enthaltenen Kuchen- 
ſtücke in beſonderen Körnmaſchinen gekörnt. 

Hierauf folgt das Polieren der Körner 
durch (gegenſeitiges) Abreiben der Oberflächen 
in drehenden glattwandigen Trommeln, dann 
das Trocknen des Pulvers und endlich das 
Ausſtauben durch Schütteln in durchläſſigen 
leinenen Säcken. Um die Körnung vollkommen 
gleichmäßig zu machen, wird das fertige Fa— 
bricat durch Sortierſiebe ſortiert und endlich 
werden die einzelnen Lieferungen zur Erzielung 
möglichſter Gleichmäßigkeit mit einander gemiſcht. 

Dieſer nur in allgemeinen Zügen wieder— 
gegebene Herſtellungsgang wird in den eilt- 
zelnen Betrieben, je nach deren Umfang, nach 
dem Zweck des Pulvers und je nach den in 
dem betreffenden Betriebe leitenden Geſichts— 
punkten, mannigfach abgeändert und unter- 
ſcheiden ſich die älteren (nur mit Waſſerkraft 
betriebenen und auf die einfachſten Vorrichtungen 
beſchränkten) ſog. Pulvermühlen ganz weſentlich 
von den neueren mit den vorzüglichſten Ma— 
ſchinen (im Dampfbetrieb) arbeitenden und mit 
allen Erforderniſſen der modernen Technik aus— 
geſtatteten Pulverfabriken. 

Für die beſſeren Pulverſorten kommt zu 
dem Verkleinern und Mengen noch das ſog. 
Läufern in Läuferwerken oder Kollergängen, das 
ſind ſchwere Walzen, welche ſich wagrecht auf 
einer Tiſchplatte um eine zwiſchenſtehende ſenk— 
rechte Welle theils drehend, theils ſchiebend be— 
wegen, wodurch der Satz aufs innigſte gemiſcht, 
und für die ſpätere Preſſung beſſer vorbereitet 
wird. Die Arbeit des Läuferns, welche infolge 
der damit verbundenen Reibung gefährlich iſt 
und deshalb nur in geringen Quantitäten er- 
folgen kann und beſondere maſchinelle Einrich- 
tung erfordert, macht das Endproduct theurer. 
Zum Preſſen des Satzes werden neuerdings 
hydrauliſche Preſſen verſchiedener Geſtaltung 
verwendet, während früher (und in älteren 
Betrieben auch heute noch) Hebelpreſſen ge— 
nügten. Das Körnen geſchieht entweder durch 
rüttelnde Siebe oder neuerdings mittelſt ge— 
reifelter Walzen. 

Die ſehr verſchiedene Bearbeitungsmethode 
ſowie der Grad von Sorgfalt (Länge der Ar⸗ 
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beitszeit), welche man in den einzelnen Ar— 
beitsſtufen beobachtet, beeinfluſſen die Güte des 
Pulvers in ungemein hohem Maße und erklärt 
ſich daraus der ſehr verſchiedene Preis der ein— 
zelnen Fabricate, ohne daſs äußerlich ein 
beſonderer Unterſchied hervorzutreten braucht. 

Abgeſehen von den (hier nicht in Betracht 
kommenden) Sprengpulvern und von den Ge— 
ſchützpulverſorten, von welchen erſtere ſelbſtver— 
ſtändlich eine mehr oberflächliche Bearbeitung 
durchmachen, haben wir für Jagdzwecke zu 
unterſcheiden: 

1. Jagdpulver für Schrotichuis, 

2. Büchſenpulver, u. zw. für Jagdbüchſen 
(Birſchpulver) und für Scheibenbüchſen (Schei— 
benpulver). 

Je nach der Anfertigung iſt zwiſchen den 
älteren (nicht geläuferten) Pulverſorten von 
geringer Dichtigkeit und den neueren ge— 
läuferten, ſtark gepreisten Sorten hohen jpec. 
Gewichts zu unterſcheiden; beide haben in der 
Regel auch eine verſchieden gebrannte Kohle, 
nämlich erſtere die ſchärfer gebrannte Schwarz— 
kohle, letztere die ſchwächer gebrannte, mehr der 
Rothkohle ſich nähernde Kohle (ſ. d.). 

Nach der Größe des Korns werden die 
Pulverſorten meiſt in verſchiedene Nummern 
getrennt; es beſteht indes in dieſer Bezeich— 
nung nur eine ſehr oberflächliche Übereinſtim— 
mung dahin, daſs die feinſten Körnungen ge— 
wöhnlich mit den niedrigen, die gröberen Kör— 
nungen mit den höheren Nummern bezeichnet 
werden und man meiſt zwiſchen Nummer 0, 1, 
2, 3, 4, 5 und 6 unterſcheidet; hin und wieder 
kommen auch noch 7 und 8 vor. Miſchungen 
zwiſchen zwei Körnungen lin verſchiedenem 
Verhältnis; werden mit beiden Nummern 
(3. B. 2,3) bezeichnet. 

Die Hauptſchwierigkeit bei der Pulverbe— 
reitung iſt in der Vereinigung zweier ſich ge— 
genſeitig ausſchließender Forderungen begrün— 
det: das Treibmittel ſoll in der kurzen Zeit, 
während welcher das Geſchoſs die Rohrſeele 
durcheilt, möglichſt viel Gaſe entwickeln, um die 
Anſpannung (Druck) in dem ſich raſch ver— 
größernden (Verbrennungs-) Raum ſtets hoch 
zu halten und hiedurch dem Geſchoſs eine 
möglichſt große (Mündungs-) Geſchwindigkeit 
zu ertheilen; auf der anderen Seite ſollen indes 
zu Anfang, wo der Verbrennungsraum in der 
Patrone nur ſehr klein iſt und ſich auch durch 
das anfängliche, verhältnismäßig langſame 
Fortſchreiten des Geſchoſſes nur ſehr allmählich 
vergrößert, möglichſt geringe Gasmaſſen ent— 
wickelt werden, damit nicht ein für die Halt— 
barkeit und beſonders für die Treffſicherheit der 
Waffe ſchädlicher, allzu hoher Anfangsdruck 
entſtehe (ſ. Balliſtik I. S. 404). 

Es handelt ſich alſo um die Herſtellung 
eines Treibmittels, welches zuerſt nur verhält— 
nismäßig langſam verbrennt und wenig Gaſe 
entwickelt, jpäter aber ſehr raſch verbrennt und 
eine große Menge von Gaſen liefert. Die Auf— 
gabe wird noch dadurch beſonders ſchwierig, 
daſs entgegen der Forderung einer möglichſt 
geringen anfänglichen Gasentwicklung durch die 
in unſeren Feuerwaffen bisher allein übliche 
und ohne anderweite Nachtheile auch wohl kaum 
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zu verlaſſende Anordnung des Treibmittels und 
der Zündung, in der Patrone gleich von vorn— 
herein die ganze Maſſe des Pulvers faſt auf 
einmal entzündet und dadurch gleich zu Anfang 
eine bedeutende Gasmenge entwickelt wird. 

Da der Gasdruck, von deſſen Höhe die 
Fortbewegung des Geſchoſſes und Treffſicherheit 
der Waffe abhängig iſt, in ſeiner Größe durch 
das Verhältnis der Menge der Gaſe zu dem 
Raum beſtimmt wird, in welchem ſich dieſe 
Gaſe entwickeln (Verbrennungsraum); da ferner 
die Zunahme dieſes Raumes von der mehr 
oder minder raſchen Vorwärtsbewegung des 
Geſchoſſes im Rohr abhängig iſt: ſo muſs einem 
ſchneller ſich vorbewegenden (leichten und ohne 
beſondere Reibung gleitenden) Geſchoſs im all— 
gemeinen ein ſchneller verbreunliches Pulver 
entſprechen. während ſchwere Geſchoſſe und 
ſolche, welche große Reibung zu überwinden 
haben (in gezogenen Waffen), langſamer ver- 
brennliche Treibmiltel verlangen. 

Dieſen Unterſchieden ſuchte man früher 
lediglich dadurch Rechnung zu tragen, dass 
man für die leicht ſich fortbewegenden Geſchoſſe 
(Schrotſchuſs) die Körnung des Pulvers mög— 
lichſt fein machte, während für die ſich langſamer 
bewegenden Geſchoſſe (Büchſenſchuſs) gröbere 
Körnung zur Anwendung gelangte. In der 
That ergibt — bei im übrigen vollkommen 
gleicher Anfertigung — das feinere Korn des— 
halb eine ſchnellere Verbrennung, weil von 
vornherein durch die Stichflamme des Zünd— 
mittels mehr brennende Oberfläche entwickelt 
wird. 

Dieſer zur Beherrſchung der Verbrennungs— 
geſchwindigkeit früher allein angewendete Grund— 
ſatz erwies ſich bei der Einführung der Hinter— 
ladung und der Verkleinerung des Kalibers 
mehr und mehr als nicht vollkommen anus— 
reichend und es ſtellte ſich ſehr bald heraus, 
daſs die bisher ziemlich unbeachtet gebliebene 
größere oder geringere Verdichtung des Pul— 
verkuchens, bzw. des Korns, ein viel beſſeres, 
weil ſicherer und regelmäßiger wirkendes Mittel 
zur Beherrſchung der Verbrennung darbiete. 
Während bei einem verhältnismäßig loſe ge— 
ſchichteten Korn die Verbrennung infolge der 
unvermeidlichen Unregelmäßigkeiten der Schich— 
tung ſtets mehr oder weniger unregelmäßig 
vor ſich gehen wird, muſs bei einem dicht ge— 
preßten Korn eine um ſo regelmäßigere ſchich— 
tenweiſe von außen nach innen allmählich fort— 
ſchreitende Verbrennung eintreten, je dichter 
das Korn gepreſst iſt, je höheres ſpecifiſches 
Gewicht dasſelbe aufweist. 

Es ergab daher das neuere ſtark gepreiste 
Pulver nicht nur eine an ſich langſamere, ſon— 
dern auch regelmäßigere Verbrennung. 

Um dieſe letztere ſehr wichtige Eigenſchaft 
ſelbſt bei denjenigen Pulverſorten beizubehalten, 
welche für raſchere Gasentwicklung beſtimmt 
waren, erſchien es vortheilhaft, nicht die Preſ— 
ſung zu verringern, ſondern unter Beibehalt 
ſtarker Preſſung denjenigen Körper ſchneller 
verbrennlich herzuſtellen, welcher vorzugsweiſe 
auf die Verbrennungsweiſe des Pulvers von 
Einfluſs iſt, nämlich die Kohle; weiche Kohle 
und die durch dieſe zugleich ermöglichte innige 
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Miſchung der Beſtandtheile des Pulvers ergibt 
geſteigerte Verbrennungsgeſchwindigkeit, welche 
durch ſtarke Preſſung regelmäßig gemacht und 
den verſchiedenen Bedingungen angepajst werden 
kann. 

So entſtand das mit der weicheren (Noth-) 
Kohle hergeſtellte neuere, ſtark gepresste Pulver, 
bei welchem nunmehr der Korngröße längſt 
nicht diejenige Bedeutung beizumeſſen iſt, welche 
dieſelbe bei den älteren Pulverſorten bean— 
ſpruchen kann. 

Da eine ſtarke Preſſung des Pulverkuchens 
ohne vorhergegangene ſorgfältige Bearbeitung 
(Kleinen, Mengen, Läufern) der einzelnen Stoffe 
überhaupt undurchführbar erſcheint, ſo iſt bei der 
neueren Fabricationsweiſe das Erzeugnis aller— 
dings weſentlich vertheuert, andererſeits aber 
auch die Verbrennung inſoferne verbeſſert, als 
ſie vollkommener und mit geringerem Rück— 
ſtande vor ſich geht. 

Die älteren, in gewöhnlichen Pulvermühlen 
auch heute noch hergeſtellten Pulverſorten haben 
dem Vorſtehenden entſprechend meiſt eine härter 
gebrannte Kohle, ein geringes ſpecifiſches Ge— 
wicht (158—1'60) und ſuchen der Forderung 
verſchiedenartiger Verbrennung hauptſächlich 
durch die Korngröße gerecht zu werden; die 
innere Bearbeitung iſt weniger ſorgfältig, die 
Verbrennung und Wirkung daher unregelmäßig 
und der Rückſtand meiſt bedeutender. 

Die neueren Sorten der beſſeren Pulver⸗ 
fabriken ſind mit weicherer (Roth-) Kohle her— 
geſtellt, haben größeres ſpecifiſches Gewicht 
(1-70—1'75) find ſorgfältig gearbeitet (geläu— 
fert) und zeigen meiſt gröbere Körnung, da die 
Schnelligkeit der Verbrennung nicht mehr allein 
durch die Körnergröße, ſondern auch durch die 
innere Beſchaffenheit geregelt wird. 

Eine beſondere Stellung nimmt das jog. 
Naſsbrandpulver ein, bei welchem durch 
etwas größeren Schwefelgehalt der verbleibende 
Rückſtand mehr hygroſkopiſch und damit ge 
ſchmeidiger gemacht wird, um den (iusbeſondere 
bei Vorderladern) ſtörenden Einfluſs des 
trockenen Rückſtandes zu beheben. Gegenüber 
den neueren beſſeren Pulverſorten, deren Rück— 
ſtand überhaupt nur ſehr geringfügig, kann 
dieſes Naſsbrandpulver eine erhebliche Bedeu— 
tung, insbeſondere für Hinterlader, nicht mehr 
beanſpruchen, wenn auch eine gewiſſe Vorliebe 
der Jägerwelt für dasſelbe ſich immer noch 
geltend macht. 

Von den übrigen Schwarzpulverſorten em— 
pfehlen ſich die älteren (feinkörnigen) Sorten le— 
diglich für den Schrotſchuſs, weil hier die Regel— 
mäßigkeit der Verbrennung nicht ſo wichtig iſt 
wie beim Büchſenſchuſs; für letzteren ſollten — 
inſoferne es ſich um Jagdbüchſen handelt — 
lediglich die neueren gepreſsten grobkörnigen 
Sorten zur Anwendung gelangen. 

Die Unterſuchung des Pulvers in 
den Pulverfabriken iſt eine peinlich genaue und 
erſtreckt ſich auf Feſtſtellung der Zuſammen— 
ſetzung (Doſierung), der chemiſchen und phyſi— 
kaliſchen Beſchaffenheit der verwendeten Kohle, 
des ſpecifiſchen und cubiſchen Gewichtes, der 
Korngröße, der Haltbarkeit gegen Transport— 
und Witterungseinflüſſe und der Wirkung in 
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der zugehörigen Feuerwaffe. In Bezug auf 
auf letztere wird der Gasdruck und die erzielte 
Mündungsgeſchwindigkeit ſowie die Treffge— 
nauigkeit ermittelt. Endlich iſt noch weſentlich 
die Unterſuchung des Rückſtandes. 6 

Für den praktiſchen Jäger beſchränkt ſich 
die Probe auf eine mehr äußerliche Beſichti— 
gung und auf Feſtſtellung der Wirkung. Gutes 
Pulver mufs eine gleichmäßige (nicht zu ſchwarze) 
Farbe haben und ſich trocken anfühlen; die 
Körner dürfen in ihrer Größe, wenn ſie auch im 
einzelnen unregelmäßig ſind, bei einer und der— 
ſelben Körnung nicht zu ſehr von einander ab— 
weichen, vorausgeſetzt. daſs nicht abſichtlich 
Miſchungen verſchiedener Körnergrößen ſtatt— 
gefunden haben, wie dies bei den neueren 
Sorten vielfach geſchieht; und ſie müſſen ſo feſt 
ſein, dass fie ſich nicht zwiſchen den Fingern zer— 
drücken laſſen. Läſst man das Pulver über 
Papier laufen, ſo darf auf letzterem kein Staub 
zurückbleiben und auf Papier angezündet, mujs 
das Pulver, ohne das Papier ſelbſt anzuzün— 
den, ohne viel Rückſtand verbrennen. 

Zur Unterſuchung der Wirkung des Pulvers 
darf der Jäger lediglich diejenige Waffe be— 
nützen, für welche das Pulver im beſonderen 
beſtimmt iſt; hiemit nach „Einſchießen“ verfahren 
und die Ergebniſſe mit denen anderer bekannter 
Pulverſorten vergleichen. Alle auf anderen 
Grundſätzen beruhenden Pulverproben, ſowie 
namentlich die früher wohl übliche Probe mit— 
telſt eines durch eine kleine Menge Pulvers bei 
deren Entzündung zu hebenden Gewichtes 
(längs einer gezahnten Stange oder zuſam— 
menzudrückenden Feder) ſind zu verwerfen, da 
ſie auf irrthümlichen Anſchauungen über die 
Wirkung des Pulvers in der Waffe beruhen. 

Die Behandlung des Schwarzpul⸗ 
vers bei Aufbewahrung und Verwendung 
erſcheint, zumal ſie durch jahrhundertelange 
Gewöhnung vollkommen in die Sitten und 
Gebräuche der Jägerwelt eingedrungen iſt, als 
eine einfachere und erfordert im allgemeinen 
weniger Sorgfalt als die der neueren, noch 
unbekannteren Nitropulver. Letztere ſind gegen 
jede Veränderung bei der Aufbewahrung und 
beim Gebrauch empfindlicher und zeigen den 
Einfluſs einer ſolchen Veränderung bei der 
Wirkung in weit höherem Maße an als 
Schwarzpulver. Die gewöhnliche Aufbewahrung 
in mäßig trockenen Räumen genügt für Schwarz 
pulver; weder naſſes Wetter noch auch anderer— 
ſeits große Trockenheit beeinflujst die Wirkung 
des Schwarzpulvers in gleich hohem Grade 
wie die der Nitropulver. Letztere müſſen mit 
größerer Sorgfalt vor Feuchtigkeit bewahrt 


werden und ſind naſsgewordene Patronen jehr 


vorſichtig zu trocknen, da eine zu ſtarke Trock⸗ 
nung die Wirkung ins Ungemeſſene ſteigert. 
Ebenſo vermehrt bei Schwarzpulver ein gerin- 
ger Zuſatz an der Ladung die Wirkung längſt 
nicht in dem Maße wie bei Nitropulvern; letz⸗ 
tere müſſen daher mit großer Sorgfalt abge— 
wogen, erſtere können ſorgloſer abgemeſſen 
werden. 

Der Knall des Schwarzpulvers iſt ein 
anderer, dumpferer und langhindröhnender, 
mehr erſchütternder als der kurze ſcharfe Knall 
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der Nitropulver. Der größte Nachtheil des 
Schwarzpulvers iſt indes der größere Rückſtand 
und der Rauch. Bei den beſten Nitropulvern 
fällt letzterer faſt gänzlich fort und iſt durch— 
gehends jo dünn, daſs er ſich ſofort verflüch— 
tigt und den Jäger niemals hindert, durch den 
Schuss vollkommen hindurchzuſehen. 

Der Vergleich zwiſchen den Eigenſchaften 
des Schwarzpulvers und der Nitropulver 
kann erſt dann bis zur Entſcheidung durchgeführt 
werden, wenn die weitere Entwicklung der 
neueſten Fabricate denſelben eine gewiſſe Ste— 
tigkeit verliehen haben wird. Th. 

Vulverflaſche, flaſchenartiger Behälter aus 
Blech oder Horn (daher auch Pulverhorn) 
zum Mitführen des Pulvers auf der Jagd 
für Vorderlader; meiſt oben mit Einrichtung 
zum Abmeſſen einer beſtimmten at ver⸗ 


ſehen. 
Vulverholz, ſ. Rhamnus Frangula. Wm. 
Vulverkammer, ſ. Kammer. Th. 
Vulverladung, ſ. Ladung; Ladungsver— 
hältnis. Th. 
Dulverprobe, ſ. Pulver. Th. 
Vulverſack, ſ Kammer. Th. 


Pumpen, verb. intrans., mit dem Putzſtock 
im Gewehrlauf auf- und abfahren, um ihn zu 
reinigen. Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 535. — 
Sanders, Wb. II., p. 602. E. v. D. 

Punica Granatum L., Granatapfelbaum. 
Die nur wenige Arten zählende Gattung Punica 
bildet eine beſondere kleine Pflanzenfamilie 
(Granateen), welche den Myrthengewächſen 
(Myrtaceen) ſehr nahe verwandt iſt, ſich aber 
durch ihre höchſt eigenthümliche Frucht ſowie 
die drüſenloſen Blätter unterſcheidet. Der im 
Gebiet des Mittelmeeres heimiſche, dort überall 
als Obſtbaum angepflanzte und häufig ver— 
wildert vorkommende Granatapfelbaum iſt eine 
ſommergrüne Holzart mit wechſelſtändigen oder 
(an den Kurztrieben) gebüſchelten, länglichlan— 
zettförmigen ganzrandigen hellgrünen Blättern 
von höchſtens 9 em Länge. Die endſtändigen, 
einzeln oder zu 2—3 in Trugdolden ſtehenden 
großen Blüten haben einen glockigen leder— 
artigen Kelch, der ſammt dem darin eingewach— 
jenen Fruchtknoten dunkelſcharlachroth iſt, eine 
5—7blättrige hell ſcharlachrothe Blumenkrone, 
viele rothe Staubgefäße mit goldgelbem Beutel 
und einen fadenförmigen Griffel. Frucht kugelig, 
von der Größe eines Apfels, vom ſtehenblei— 
benden vergrößerten Kelchſaume gekrönt, mit 
lederartiger, außen röthlichgrüner, zuletzt un— 
regelmäßig aufberſtender Schale, inwendig durch 
eine quere Haut in eine obere (größere) und 
eine untere (kleinere) Abtheilung geſchieden, 
welche beide durch ſenkrechte Häute in mehrere 
Kammern abgetheilt ſind. Die an dieſen Scheide— 
wänden ſowie im Grunde der unteren Abthei— 
lung angehefteten überaus zahlreichen, gedrängt 
ſtehenden und die Kammern zur Gänze anfül— 
lenden Samen haben eine ſaftige, angenehm 
ſäuerlich-ſüß ſchmeckende, glasartig durchſchei— 
nende, durch gegenſeitigen Druck kantige Fleiſch— 
hülle von meiſt purpurrother, ſelten gelber oder 
weißer Farbe, welche den eigentlichen genieß— 
baren Theil der Frucht bildet. Der in verſchie— 
denen Sorten angebaute Granatapfelbaum, 


welcher wegen ſeiner prächtigen (in Gärten auch 
gefüllt vorkommenden) Blumen ein beliebtes 
Ziergehölz in Südeuropa geworden iſt und 
anderwärts in Kübeln als ſolches cultiviert wird, 
bildet meiſt einen kleinen krummſchäftigen 3 bis 
4m hohen Baum und erreicht nur im Weſten 
der Mediterranzone (jo in Südſpanien und 
Nordafrika) die Größe unſerer Apfelbäume. Die 
wilde oder verwilderte, an felſigen bebuſchten 
Abhängen und in Hecken (noch in Südtirol und 
in der Schweiz) vorkommende Pflanze iſt meiſt 
ein ſparrig veräſtelter Strauch mit dornſpitzigen 
Zweigen und kleinen ungenießbaren Früchten. 
Der Granatapfelbaum, deſſen junge Blätter 
braunroth gefärbt ſind, beſitzt eine glatte braune 
Rinde und ein helles gelblichweißes Holz. Er 
macht gern von ſelbſt Abſenker und Wurzel— 
ſproſſen, blüht im Juli und Auguſt (in Süd— 
ſpanien ſchon im Juni) und reift die Frucht 
im Spätherbſt. Seine Samen keimen erſt im 
zweiten Jahre nach der Ausſaat. Wm. 
>unkt, anallatiſcher, ſ. eee 


Vunktſaat, ſ. Freiſaat sub 4. Gt. 
Pupipara, Puppengebärer, Laus⸗— 
fliegen ſ. Diptera (Charakteriſtik der Fami— 
lien); vgl. a. Eproboseidae, Hippoboscidae. 
Hſchl. 
Zuppe, pupa, ſ. Inſecten und Chrysalis. 
Fuppenwiege, vgl. Brutgang. Hſchl. 
Vurgas, Schneeſtürme in Kamtſch Gn 
Gßn. 
Vurpurbock (Purpuricenus), j. Ceramby- 
eini. Hſchl. 
>urpurin, C. H, O5, findet ſich im Krapp 
neben aan und läſst ſich aus dieſem durch 
directe Oxydation mit Braunſtein und Schwefel- 
ſäure darſtellen. Purpurin kryſtalliſiert ganz wie 
Alizarin, ſublimiert, löst ſich in Alkalien und 
bildet unlösliche Purpurinlacke, welche ſich zum 
Färben eignen. Bei der Oxydation gibt es 
Phtalſäure. v. Gn. 
Vurpurreiher, Ardea purpurea Linn,, 
A. purpurata, A. rufa, A. variegata, A. mon- 
ticola, A. caspica. — Bergreiher, Braunreiher, 


Zimmtreiher. — Ungar.: bibor Gem; böhm.: 
Volavka Cervenä; poln.: Czapla purpurowa: 
eroat.: Rumena Caplja; italien.: Ranochiaja. 


Der Purpurreiher gehört zur nämlichen 
Sippe wie der graue Reiher, iſt 5 kleiner 
als . dafür aber ſchöner und lebhafter ge— 
färbt. Die Schopffedern wie der ganze Oberkopf 
ſind ſchwarz; vom Schnabel gegen den Hinter— 
kopf und auf beiden Halsſeiten verlaufen ſchwarze 
Streifen. Kinn und Kehle weiß, Kopf- und Hals— 
ſeiten zimmtrothbraun; Hinterhals und Nacken 
aſchgrau, in ein dunkles Graubraun der übrigen 
Oberſeite übergehend; auf den Schultern eine 
Federpartie bedeutend verlängert, rothbraun 
gefärbt; die am Vorderhalſe lang flatternden 
Federn fahlweiß, roſtig überflogen, mit ſchwarzen 
Federſchäften; Flügeldeckfedern hell braunroth, 
nebſt der ganzen Oberſeite mit ſchwach grün— 
lichem Schimmer überhaucht; Bruſt- und Bauch— 
ſeiten purpurbraun mit ſchwachem Schimmer 
ins Röthliche; die übrige Unterſeite ſowie die 
Schwingen ſchwarz; Deckfedern am Rande der 
Handſchwingen und die unteren Flügeldeckfedern 
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zimmtroth, roſtig überhaucht; Auge orange— 
gelb; Schnabel wachsgelb, grünlich überlaufen; 
Ständer röthlichgelb, gegen die Zehen zu 
ſchwärzlichbraun. Die Länge beträgt durch— 
ſchnittlich 90 — 93, die Breite 130 —140, Fittig- 
länge 36—40 und die Schwanzlänge 12 bis 
14 cm. 

Das Jugendkleid zeigt nicht ſo mannig— 
faltige Abwechslung in der Färbung, iſt vor⸗ 
herrſchend roſtroth, unterſeits mit weißlichen 
Federſäumen. Die ganze Figur indes iſt ſo 
charakteriſtiſch, daſs ein im Jugendkleide oder 
in den verſchiedenen Übergängen ſtehender 
Purpurreiher nicht leicht mit einem anderen 
verwechſelt werden kann. 


Das Verbreitungsgebiet des Purpurreihers 
iſt ein enorm großes; er findet ſich faſt in ganz 
Afrika, im ganzen mittleren und ſüdlichen Aſien 
und in einem ſehr großen Theile von Europa. 
In den Mittelmeerlandern, im ſüdlichen Rujs- 
land, in Ungarn, Galizien und Holland iſt er 
auch als Brutvogel nicht ſelten. Die anderen 
Länder von Mitteleuropa beſucht er faſt ohne 
Ausnahme am Zuge ſowohl im Frühjahre als 
im Herbſte. Er zieht vereinzelt oder paarweiſe, 
mitunter auch in Geſellſchaft anderer Reiher— 
arten, mit beſonderer Vorliebe bei dichtem 
Nebel oder zur Nachtzeit. Da er nur wenig 
Lärm macht, wird er in vielen Fällen gar nicht 
bemerkt. Selbſt an ſolchen Stellen, wo er ſich 
zu einem temporären Aufenthalte nie derläſst, 
macht er ſich nur wenig bemerkbar. Seine 
Nahrung ſucht er in der Morgenfrühe oder am 
ſpäten Abend, oft auch bis tief in die Nacht 
hinein. Untertags ſitzt er ſtill und ruhig in 
ſeinem Verſtecke, welches er nicht gerne verläſst, 
aber immer ſcharf beobachtet, was um ihn her 
vorgeht. Eine zufällige ungefährliche Beun— 
ruhigung weiß er recht wohl von einer wirk— 
lichen zu unterſcheiden, läſst einen Land— 
mann oder Fiſcher ruhig an ſich vorübergehen, 
ſucht dagegen möglichſt gedeckt eine entfernte 
Dickung im Schilfe zu erreichen und ſich in den 
niedrigen Schilfblättern zu drücken, ſobald er 
den Jäger mit ſeinem Hunde bemerkt. 

Die Ankunft des Purpurreihers erfolgt 
gewöhnlich etwas ſpäter als jene des grauen 
Reihers, jo um Mitte Mai herum. Der Auf- 
enthalt in den einzelnen Durchzugsgebieten 
hängt ſowohl von der Windrichtung als von 
dem Vorhandenſein der genügenden Nahrung 
ab. Der Rückzug des Purpurreihers fällt in 
die Monate September und October und wird 
entweder vereinzelt oder in größerer Geſellſchaft 
ausgeführt. Bei günſtigem Wetter machen die 
Wanderer gerne an geeigneten Plätzen kürzere 
oder längere Ruhepauſen. Treten ſtarke Stürme 
ein, ſo werden häufig ſolche Durchzügler in 
Gegenden verſchlagen, in denen ſie ſonſt nie 
bemerkt werden. 

In Lebensweiſe, Nahrung, Ehe- und Fa⸗ 
milienleben ähnelt der Purpurreiher ſo ſehr 
den ihm nahe verwandten anderen Reiherarten, 
daſs wir der Kürze halber auf das dort Geſagte 
hinweiſen können. Klr. 

Bürſch, die, und pürſchen, ſ. Birſch, 
birſchen. E. v. D. 


Pürſch. — Pyramidenſchnitt. 


Büſchel Alfred, geb. 2. Februar 1821 in 
Zerbſt, geſt. 25. Juni 1875 in Deſſau, beſuchte 
das Gymnaſium zu Zerbſt, trat 1840 in die Forft- 
lehre und ſtudierte ſodann vom Herbſt 1842 ab 
1½ Jahre an der Forſtakademie Neuſtadt-Ebers⸗ 
walde. Seine dienſtliche Laufbahn begann Püſchel 
als Revierjäger im Anhalt'ſchen Forſtdienſte und 
bewies bei der im Jahre 1848 von ihm aus- 
geführten Einrichtung des Nedlitzer Forſtreviers 
ſolches Geſchick, daſs er vorzugsweiſe mit Ver— 
meſſungen und Betriebsregulierungen beſchäftigt 
wurde. 1830 Forſtcommiſſär bei der Regierung 
in Deſſau, 1839 Forſtinſpector, bei der Organi⸗ 
ſation des Anhalt'ſchen Forſtweſens im Jahre 
1872 Forſtinſpector im Collegium zu Deſſau, 
1873 erhielt er den Titel „Forſtrath mit 
Stimmrecht in der Regierung, Abtheilung für 
Domänen und Forſte. 

Erfinder einerBaummeſskluppe, hochverdient 
um die Förderung des Forſteinrichtungsweſens 
in ſeinem engeren Vaterland. 

Schriften: Kurzgefaſste Forſteneyklopädie. 
Ein Hand- und Taſchenbuch mit Hilfstafeln 
für Forſttaxatoren, Winkelmeſſer und Planimeter, 
Forſtgeometer und Forſtwirte ſowie Waldbeſitzer, 
Bautechniker, Landwirte, Auseinanderſetzungs⸗ 
beamte, Geometer, erſte Ausgabe 1860, neue 
Ausgabe mit Hilfstafeln, zur Reduction der 
preußiſchen in metriſche Maße, vermehrt, 1872; 
Taſchenbuch für Forſtwirte und Holzhändler, 
1860; die Forſteinrichtung oder Vermeſſung 
und Eintheilung der Forſte, Ausarbeitung 
von Wirtſchaftsplänen und Ertragsberechnung, 
1869; die Baummeſſung und Inhaltsberechnung 
nach Formzahlen und Maſſentafeln nebſt Zu- 
ſammenſtellung der über die Formzahlen der 
Waldbäume vorliegenden Erſcheinungen, 1871. 

Schw 


Bute, ſ. Schmerle (1. Art.). Hcke. 
Pußarbeiten, ſ. Verputz. Fr 
Putzen; Butzwerkzeuge Putzlappen, Putz⸗ 
ſchnüre, Putzſtock), ſ. Jagdfeuerwaffen. v. Ne. 
Buzzolane iſt ein Thonerdeſilicat, das 
in Pulverform gewöhnlichem Kalkbrei zugegeben, 
demſelben die charakteriſtiſche und wertvolle 
Eigenſchaft ertheilt, unter Waſſer zu erhärten 
(hydrauliſcher Kalk). v. Gn. 
Vuzzolanerde iſt ein ſtaubförmiger Körper 
von grauer, brauner oder ſchwarzer Farbe, ent- 
hält vorwiegend Thon, Kalk- und Kieſelerde 
und gibt mit Kalk gemiſcht einen ſchnell erhär⸗ 
tenden Mörtel. Zur Mörtelbereitung werden 
1 Theil Kalk und 2 Theile Puzzolanmehl oder 
4 Theile Puzzolan, 4 Theile Sand und 3 Theile 
Luftkalk genommen. Fr. 
Pygaera bucephala, j. Phalera buce- 
phala. Hſchl. 
Pygidium, j. Afterdecke, Aftergriffel. Hſchl. 
Pyralidina, Züns ler, Familie der Ord- 
nung Lepidoptera (ſ. d.), mit der forſtlich wich? 
tigen Gattungen Dioryetria (ſ. d.) und Phyeis 
(j. Phyeidae). ſchl. 
Byramidenpappel, von eigentlicher forſt⸗ 
licher Bedeutung nicht und daher nur aus⸗ 
nahmsweiſe Gegenſtand des Waldbaus (ſ. Pappel⸗ 
erziehung, Freipflanzung sub 2, Stugjanb g 
g 3 t r 


1, d). 5 
Ppramidenfhnitt, ſ. Beſchneiden. Gt. 
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Pyrethrum corymbosum Willd., dolden— 
traubiges Bertramsfraut, verbreitete, 
ausdauernde Waldpflanze aus der Familie der 
Korbblütler (Compositae). Stengel aufrecht, 
bis Am hoch werdend, gefurcht, einfach, nur 
oberwärts in gleichhohe, je ein Blütenkörbchen 
tragende Aſte getheilt. Blätter wechſelſtändig, 
fiedertheilig, weichflaumig; Fiedern der unteren 
Blätter nochmals fiedertheilig, alle Abſchnitte 
ſpitz geſägt. Blütenkörbchen mit halbkugeliger, 
aus dachziegeligen braun geränderten Schuppen 
beſtehenden Hülle, mit weißen ausgebreiteten 
zungenförmigen Strahl- und gelben Scheiben— 
blüten. Schließfrüchtchen mit einem häutigen 
Krönchen begabt. Häufig in lichten Laubwäl— 
dern, auf bebuſchten Hügeln, in bergigen Ge— 
genden Mitteleuropas, beſonders auf Kalkboden. 
Blüht im Juni und Juli. Wm. 

Pyrgita Chr. L. Brehm, Gattung der 
Familie Fringillidae, Finken, ſ. d. u. Syſt. d. 
Ornithologie. In Europa nur eine Art: P. 
petronia Linné, Steinſperling, ſ. d. E. v. D. 

Bytrheliometer, Inſtrument zur Meſſung 
der von der Sonne zugeſtrahlten Wärme, wie 
das Heliometer, Actinometer, . x. 

Gßn. 

Pyridin, C, H, N, wird aus dem Knochenöl 
(Dippel's Ol) durch Ausziehen mit Schwefel- 
ſäure, Eindampfen und Deſtillation des Rück— 
ſtandes mit Kalilauge gewonnen. Es iſt das 
erſte Glied einer Reihe homologer Baſen. 
Pyridinbaſen finden ſich auch in geringer Menge 
im Steinkohlentheer und treten als Spaltungs— 
producte der meiſten Pflanzenalkaloide, nament— 
lich der Chinaalkaloide, des Nicotins, des 
Berberins u. a. beim Erhitzen mit Alkalien 
oder bei deren Oxydation auf. Es löst ſich in 
Waſſer, bildet mit Säuren gut kryſtalliſierende 
Salze und beſitzt einen äußerſt intenſiven, charak— 
teriſtiſchen Geruch. v. Gn. 

Pyrogallusſäure, C H, (OH),, entſteht bei 
der trockenen Deſtillation der Gallusſäure, die 
ſich dabei in Pyrogallusſäure und Kohlenſäure 
ſpaltet. Perlmutterglänzende, bitter ſchmeckende, 
bei 145° ſchmelzende und bei 210° ſublimierbare 
Kryſtallblättchen, die ſich in Waſſer, Alkohol 
und Ather leicht löſen. Die Löſung reduciert 
raſch Gold- und Silberſalze und abſorbiert mit 
Alkalien verſetzt ſehr begierig Sauerſtoff, wobei 
ſie ſich dunkel färbt. Verwendung findet die 
Pyrogallusſäure in der Photographie und in 
der Gasanalyſe zur Abſorption des Sauer— 


ſtoffs. v. Gn. 
Pyrol, der, ſ. Goldamſel. E. v. D. 
Pyrola L., Birnkraut, Hauptgattung 


der nach ihr benannten, mit den Heidegewächſen 
(Ericaceen) nahe verwandten kleinen Familie 
der Pyrolaceen, deren Arten insgeſammt ver— 
breitete, einen kräftigen humoſen Boden charak— 
teriſierende, immergrüne ausdauernde Wald— 
kräuter ſind. Wurzelſtock kriechend, Blätter rund 
oder eiförmig, geſtielt, meiſt grundſtändig, 
Büſchel oder Roſetten bildend; Stengel einfach, 
nackt oder beſchuppt; Blüten verſchieden ange— 
ordnet, aus 5 kleinen Kelch- und viel größeren 
am Grunde zuſammenhängenden Blumenblättern 
beſtehend, mit 10 Staubgefäßen und einem 
oberſtändigen von einem ſäulenförmigen Griffel 


gekrönten Fruchtknoten, aus dem eine von den 
verwelkten Blumenblättern umhüllte 10fächerige 
ſich mit Spalten öffnende, vielſamige Kapſel 
entſteht. — Das rundblättrige Birnkraut, 
P. rotundifolia L. Blätter in lockerem auf— 
rechtem Büſchel, langgeſtielt, eiförmig bis ver— 
kehrt⸗eiförmig, ſeicht gekerbt, glänzend hellgrün; 
Stengel 15—30 cm hoch, unten beſchuppt, in 
eine nickende Traube weißer ſternförmig-glockiger 
Blüten auslaufend, welche lineal-lanzettliche 
ſpitze Kelchzipfel und einen langen abwärts ge— 
neigten und gebogenen Griffel beſitzen. Häufig 
auf mooſigem ſteinigem Waldboden an ſchat— 
tigen Stellen, beſonders in Gebirgsgegenden. 
— An ähnlichen Orten finden ſich, doch ſeltener 
das mittlere und das kleine Birnkraut, 
P. media Sw. und P. minor L. Erſteres unter— 
ſcheidet ſich von den rundblättrigen durch breit— 
geflügelte Blattſtiele, letzteres durch kleinere 
glockige röthlich angehauchte Blüten in dichter 
Traube. Nur in Nadelwäldern auf ſchattigem, 
moojigem Boden kommen vor: das grün— 
blumige Birnkraut, P. chlorantha Sw. 
mit runden oder verkehrt-eiförmigen, faſt ganz- 
randigen dunkelgrünen Blättern in Roſette und 
halbkugeligen nickenden grünlichweißen Blüten 
in lockerer Traube, und das einblütige Birn— 
kraut, P. uniflora L., mit verkehrt-eilanzett— 
förmigen gekerbten Blättern und meiſt nur 
fingerhohem nacktem Stengel, der eine einzige 
nickende ſternförmig-glockige grünlichweiße Blüte 
trägt. Die gemeinſte Art iſt das einſeits— 
traubige Birnkraut, P. secunda L., deſſen 
lockere Büſchel bildende ziemlich langgeſtielten 
Blätter eiförmig-ſpitz und geſägt ſind und 
deſſen glockige grünlichweiße Blüten in einer 
nickenden Traube bloß nach einer Seite ge— 
wendet ſtehen, die ſeltenſte das doldenblütige 
Birnkraut, P. umbellata L. (Chimophila 
umb. Nutt.), deſſen Stengel an der unteren 
Hälfte mit keilig-lanzettförmigen geſägten quirl— 
ſtändigen Blättern beſetzt iſt, während die rad— 
förmigen hell roſenrothen Blüten an ſeiner 
Spitze eine Trugdolde bilden. Dieſe Art kommt 
hin und wieder in Nadelwäldern vor, erſtere 
allenthalben in Laub- und Nadelwäldern. Alle 
Birnkräuter blühen im Juni und Juli. Wm. 

Vyroxen oder Augit kryſtalliſiert mo— 
nokliniſch. Oft kommt die Combination P. 
(ſchiefes Augitprisma) co P (Protoprisma) 
o P co (Klinopinakoid) o Pc (Orthopina— 
foid) (Fig. 616) vor. Zwillinge mit der Zu— 
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Fig. 616. Pyroxen (Augit). 


P (s). P (M). P (J). 


o P' h (r) 


Fig. 617. Pyroxen. 
Zwillingskryſtall nach E. 


164 Pyroxylin. — Quadermauerwerk. 


ſammenſetzungsfläche o P o jind häufig 
(Fig. 617); dieſelben haben einwärts ſprin⸗ 
gende Kanten, wodurch ſie ſich leicht von den 
Hornblendezwillingen (j. d.) unterſcheiden laſſen. 
Der Pyroxen ſteht in ſeiner Zuſammenſetzung 
der Hornblende, die in ihrer reinſten Form als 
ein Magneſiumſilicat, MgSiO,, anzuſehen iſt, 
ſehr nahe, iſt aber beinahe völlig frei von 
Alkalien; der Gehalt an Thonerde macht ſelten 
mehr als 4-6 / aus; Kalkerde iſt dagegen in 
der Regel in weitaus größerer Menge vor— 
handen. Als Varietäten des Pyroxens mögen 
Salit, Malakolith, Diopſid, Kokkolith, Faſſait 
und der dunkelgrüne oder ſchwarze gemeine 
Augit namhaft gemacht werden. Der Pyroxen 
unterſcheidet ſich in Bruchſtücken von der Horn— 
blende durch die geringere Spaltbarkeit. Härte 
—5--6, Spec. Gew. — 29—35. Mitunter 
kommt er durchſichtig vor, gemeinhin iſt er 
aber undurchſichtig; außer grün und ſchwarz 
iſt er auch grau und braun gefärbt. Vor dem 
Löthrohr und gegen Säuren verhält ſich Pyroxen 
wie Hornblende. Pyroxen iſt ein ſehr ver— 
breitetes Mineral und iſt namentlich ein wich— 
tiger Gemengtheil vieler und in bedeutenden 
Maſſen vorkommender Felsarten; ſo findet er 
ſich im Melaphyr, Diabas, Nephelinfels, Dolerit, 
Anameſit, Baſalt und in Augitgeſteinen. Bei 
der Verwitterung geht aus dem Pyroxen unter 
Verluſt von Magneſia und Kalk gewöhnlich eine 
zerreibliche grüne Maſſe, die „Grünerde“, her— 
vor, welche von wechſelnder Zuſammenſetzung, 
aber immer reich an Kieſelſäure iſt. Was von 
der primären Magneſia- und Kalkmenge des 
Mutterminerals nicht durch das Waſſer ent— 
führt wird, findet ſich der Grünerde meiſt als 
Carbonat beigemengt. Bei fortgeſetzter Ein— 
wirkung der Atmoſphärilien bildet ſich ſchließ— 


lich aus der urſprünglichen Pyroxenſubſtanz ein 
eiſenreicher Thon, ähnlich wie bei der Den 
blende. v. O 
Pyroxylin (Trinitrocelluloſe, Schieß baum⸗ 
wolle), Cs H, (NO) Os, wird dargeſtellt, indem 
man wohlgereinigte Baumwolle einige Minuten 
mit einem Gemiſche aus concentrierter Salpeter- 
ſäure und Schwefelſäure in Berührung läſst, 


| hierauf jorgfältig mit kaltem Waſſer auswäſcht 


und bei einer 100° nicht überſteigenden Tem⸗ 
peratur trocknet. Die Form der Baumwolle 
ändert ſich dabei nicht, wohl aber fühlt ſie ſich 
rauh an und hat ihre Elajtieität verloren. Bei 
längerem Lagern, namentlich bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit, erleidet ſie eine Zerſetzung, 
bei welcher häufig Selbſtentzündung eintritt. 
In einem Gemiſch von Alkohol und Ather 
ſowie in Eſſigäther löst ſich das Pyroxylin. 
Durch Waſſerſtoff in statu nascendi wird die 
Schießbaumwolle wieder in gewöhnliche Baum— 
wolle übergeführt. Ihre Verwendung als Er— 
ſatzmittel des Schießpulvers hat ſich bei Ge— 
ſchoſſen nicht bewährt, wohl aber eignet ſie ſich 
ſehr gut als Sprengmittel, wobei 1 Gewichts- 
theil Schießwolle 6—11 Aeewiceee Se 
pulver erſetzt. 

Pyrrhocorax Cuvier, Gatling ne Fa⸗ 
milie Corvidae, Raben, j. d. u. Syſt. d. Orni⸗ 
thologie. In Europa zwei Arten: P. alpinus 
Linné, Alpendohle, und P. graculus Linné, 
Alpenkrähe, ſ. d. E. v. D. 

Pyrrhula Cuvier, Gattung der Familie 
Fringillidae, Finken, ſ. d. u. Syſt. d. Ornitho⸗ 
logie. In Europa zwei Arten: P. major Chr. 
L. Brehm, nordiſcher Gimpel, und P. euro- 
paea Vieillot (var. minor), mitteleuropäi⸗ 
ſcher Gimpel, ſ. d. E. v. D. 


O. 


Quäcke, die, Inſtrument zum Nachahmen 
des Klagelautes des Haſen, mit welchem man 
Raubzeug, vorzugsweiſe Füchſe anreizen kann, 
ſ. Haſenquäcke. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft, I., 3, p. 753. E. v. D. 

Quackel, die, ſ. Wachtel. E. v. D 

Quäden, verb. intrans. und trans., die 
Quäcke (ſ. d.) handhaben. „Er (der junge Jäger) 


muſs .. . einen Fuchs zu quäcken lernen.“ C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 230. — Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 221. — Sanders, 
Wb. II., p. 611. E. v. D. 
Quackente, die, ſ. Schellente. E. v. D. 
Quäcker, der, ſ. Bergfink. E. v. D. 


uackreiher, der, ſ. Nachtreiher. E. v. D. 
Quadermauerwerk wird beim Hochbau 
nur in beſchränktem Umfange angewendet, findet 
aber beim Brückenbau, dann bei den forſtlichen 
Betriebsbauten vielſeitig ſtatt. Beim Zuſammen— 


ſetzen der einzelnen Werkſtücke gelten rückſicht⸗ 
lich des Verbandes im großen und ganzen 
dieſelben Grundſätze wie für das Ziegelmauer— 
werk. Auch beim Quadermauerwerk darf keine 
Fuge auf eine andere treffen und ſoll die Über⸗ 
greifung der einzelnen Werkſtücke mindeſtens 
13 em betragen. In einer und derſelben Lage 
müſſen alle Quadern von gleicher Höhe ſein; 
desgleichen iſt es zweckmäßig, wenn der Höhen⸗ 
unterſchied der einzelnen Schichten kein auf⸗ 
fällig großer iſt. Die Eckſteine müſſen in beide 
Mauern möglichſt tief eingreifen. Vor dem 
Verſetzen wird auf die Lagerfugen eine Mörtel- 
oder Cementſchichte aufgetragen und ſollen die 
Steine, wenn ſie bereits auf die Mörtelſchichte 


geſtellt worden ſind, nicht mehr verſchoben oder 


neuerlich abgehoben werden. Sodann werden 
die Stoßfugen mit einem dünnen Mörtel (Guſs— 
mörtel) ausgegoſſen, während die äußeren 


Quaderſandſtein. — Qualitätszuwachs. 


Fugen nach vollſtändiger Überarbeitung der 
Anſichtsflächen mit Cement oder Kitt ſorgfältig 
zu verſtreichen ſind. 

Wo ein Verſchieben der Werkſtücke, wie 
beiſpielsweiſe bei Gewölb- und Futtermauern, 
Klausdämmen u. ſ. w. zu befürchten iſt, werden 
zur Erhöhung des Zuſammenhanges die ein— 
zelnen Quaderſtücke beim Verſetzen mittelſt 
Klammern verbunden, welche in den Stein ein— 
gelaſſen und mit Blei vergoſſen werden. Anſtatt 
der Klammern werden auch Döbeln aus Eiſen, 
Bronze oder von hartem Holze in gerader 
oder in der Form des Schwalbenſchweifes 
verwendet. In gleicher Weiſe werden auch die 
übereinandergeſtellten Quadern verbunden, wenn 
nicht eine noch innigere Verbindung in der 
Weile hergeſtellt werden ſoll, daſfs man die 
Steine ſelbſt durch eingearbeitete Vor- und 
und Rückſprünge in einander eingreifen läſst. 

Mitunter werden die Quadern an der 
Außenſeite unbearbeitet gelaſſen; in dieſem 
Falle ſpringen ſelbe dann weit vor, während 
die Fugen ſehr vertieft erſcheinen; eine derartige 
Mauerung bezeichnet man als Boſſage oder 
Ruſtic. Die Werkſtücke nennt man auch Spie— 
gelquadern, wenn die äußeren Quaderflächen 
vom Umfange gegen die Mitte zu eine Ab— 


ſchürfung erhalten. a Fr. 
Quaderſandſtein, ſ. Sandſtein. v. O. 
Quaderſteine, Werkſtücke oder Haus 


ſteine heißen jene Steine, denen durch Bear— 
beitung eine regelmäßige Geſtaltung gegeben 
wurde. Quadern können aus allen Steinen er— 
zeugt werden, nur iſt das Zuhauen und Bear— 
beiten bei ſehr harten Steinen ſchwierig und 
koſtſpielig. Die Quadern finden als Verkleidung 
oder Fundament beim Hochbau, dann beim 
Waſſer⸗ und Brückenbau vielſeitige Anwendung. 
Die Dimenſionen ſind der Beſchaffenheit des 
Materiales anzupaſſen. Für vorzügliches Ma— 
terial gilt als Maximalſatz die fünffache Höhe 
als Länge und die dreifache Höhe des Steines 
als Breite. Für Quadern aus weicherem Ma— 
terial genügt die dreifache Höhe als Länge und 
die zweifache Höhe als Breite. Bei ungünſtigen 
Verführungsverhältniſſen ſind den Werkſtücken 
keine zu großen Dimenſionen zu geben. 

Für das Brechen und rohe Behauen kann 
per Cubikmeter Quadern veranſchlagt werden: 

a) aus weichem Sandſtein, Mergel u. dgl. 
Stücken bis 0˙3 m 3 5 Tagſchichten 

2 


1 rs von 0˙3 bis 06 ms. 4 7 
b) aus hartem Geſtein 

ien bis 03 W 4˙5 1 

75 5 von 0°3 bis 0˙6 ms. 5°0 ; 
c) aus ſehr hartem Geſtein 

in Stücken bis 0˙3 m. ˙5 16 


5 7 von 0°3 bis 0˙6 ms. 6°5 7 
Eine ſorgfältigere Zurichtung der Stoß— 
und Lagerfugen erfordert per Cubikmeter 
bei weichem Geſtein . 3˙0 Steinmetztagſchichten 
„ hartem 55 30 1 
„ ſehr hartem Geſtein 7˙0 5 
Bei Erzeugung von Quadern aus Find— 
liUngſteinen erheiſcht der Cubikmeter 3˙0 bis 
300 Tagſchichten. Fr. 
Euadratmaß, dasſelbe wie Flächenmaß, 
ſ. Metermaß. Lr. 
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Quadratpflanzung oder Geviertpflanzung, 
ſ. Verband. Gt. 

Quadratverband, ſ. Verband. Gt. 

Qualiſicationstabellen, ſ. Eigenſchafts⸗ 
ausweis. v. Gg. 
Qualitätsclaſſe iſt entweder gleichbedeu— 
tend mit Bonitätsclaſſe für den Standort und 
Beſtand (ſ. Bonitierung) oder bezeichnet die 
Güte⸗ bzw. Wertsclaſſe, in welche das Holz 
nach Erreichung beſtimmter Dimenſionen oder 
Beſchaffenheit einrückt. Im allgemeinen hängt 
die Wertsſteigerung des Holzes vom Standorte 
und von dem Eintritte eines höheren Alters 
ab, wird aber ſelbſtverſtändlich auch durch eine 
zweckentſprechende Beſtandsbegründung und Er— 
ziehung bedingt. Gewöhnlich ſteht Holz in einer 
höheren Wertsclaſſe, welches ſich durch Aſtrein— 
heit, Gleichwüchſigkeit, Engringigkeit und größere 
Dauer auszeichnet. Die Preishöhe in den ein— 
zelnen Qualitätsclaſſen wird durch die Abſatz— 
verhältniſſe beſtimmt. Nr. 


Qualitätsziffer kann man (nach Preſsler) 
den erntekoſtenfreien Preis der Maſſeneinheit 
nennen. Um die Qualitätsziffer zu beſtimmen, 
muſs man vom Bruttoerlös für 1 Feſtmeter 
den darauf fallenden Betrag an Erntekoſten ab— 
ziehen. Man bezeichnet die Qualitätsziffer mit 
q oder Q. Nr. 

Qualitätszuwachs neunt man die Er— 
höhung des Preiſes der Maſſeneinheit bei im 
allgemeinen ſich gleichbleibenden Holzpreiſen, 
dadurch, daſs ſtärkere Sortimente gewöhnlich 
beſſer bezahlt werden und auch geringere Ernte— 
koſten beanſpruchen als ſchwächere Sortimente. 
Zur Beſtimmung des Qualitätszuwachſes iſt 
es nöthig, den erntekoſtenfreien Preis des Feſt— 
meters verſchiedener Sortimente zu gleicher Zeit, 
die Qualitätsziffer (ſ. d.), zu ermitteln. 
Braucht ein ſchwächeres Sortiment n Jahre, 
um in die Claſſe des ſtärkeren Sortiments ein— 
zurücken und iſt jetzt der erntekoſtenfreie Feſt— 
meterpreis des erſteren q, derjenige des letzteren 
aber Q, jo beträgt offenbar der Qualitätszuwachs 
des Feſtmeters innerhalb n Jahren: Q—q. 

Der Qualitätszuwachs wird im weſent— 
lichen durch die Abſatzverhältniſſe bedingt. 
Nähern ſich die Sortimente den geſuchteſten 
Dimenſionen, ſo bilden deren Qualitätsziffern 
eine ſteigende Reihe mit oft erheblichen Sprün— 
gen, iſt dagegen dieſe vortheilhafteſte Grenze 
überſchritten, fo tritt an Stelle der ſteigenden 
Reihe bald eine fallende. 

Der Qualitätszuwachs kommt am meiſten 
im Nutzholzwalde zur Geltung. Mit zunehmen— 
dem Alter und zunehmender Stärke vermindern 
ſich nicht nur die Erntekoſten und ſteigt der 
Nutzholzausfall — das Nutzholzprocent 
überhaupt, ſondern nehmen auch die wert— 
volleren und beſſer bezahlten Sortimente einen 
größeren Theil der Beſtandsmaſſe in Anſpruch. 
Im Brennholzwalde zeigt ſich namentlich der 
Qualitätszuwachs zu den Zeitpunkten, wo das 
Reiſigholz zum Theil in das Knüppelholz und 
letzteres wieder in das Scheitholz übertritt. So 
lange hier der Antheil des Derbholzes an der 
Geſammtmaſſe noch wächst, wird ein Qua— 
litätszuwachs zu verzeichnen ſein. 


Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. VI. Bd. 30 
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Es iſt räthlich, nicht nur den Hauptbeſtand, 
ſondern auch den Zwiſchenbeſtand nach ſeinem 
Qualitätszuwachs zu befragen. Die Kenntnis 
des Qualitätszuwachſes iſt für die Beſtimmung 
des finanziellen Umtriebes von großer Bedeu— 
tung, weil der Qualitätszuwachs den Umtrieb 
noch erhöhen kann, wenn der Maſſenzuwachs 
ſchon ſinkt. Je feiner ſortiert die Hölzer ver— 
kauft werden, um ſo beſſere Unterlagen be— 
kommt man für die Beurtheilung des Quali— 
tätszuwachſes. Dabei darf jedoch die ortsübliche 
Gewohnheit der Käufer nicht aus dem Auge 
gelaſſen werden, weil ſonſt leicht eine Preis— 
ſchädigung eintreten kann. Einfache Zwiſchen— 
een machen es möglich, beiderlei Anfor— 
derungen zu genügen. Der Qualitätszuwachs 
ſinkt öfters nicht nur auf Null herab, ſondern 
wird auch nicht ſelten negativ. Beſtände mit 
negativem Qualitätszuwachs müſſen ſchleunigſt 
vor die Axt gebracht werden. Nr. 


Qualitätszuwachsprocent iſt der procen⸗ 
tuale Ausdruck für die jährlich erfolgende 
Wertsſteigerung der ſtärkeren Sortimente ge— 
genüber den ſchwächeren bei im allgemeinen ſich 
gleich bleibenden Holzpreiſen. Hat man zu der— 
ſelben Zeit den erntekoſtenfreien Preis der 
Maſſeneinheit (Qualitätsziffer) des ſchwächeren 
Sortiments zu q gefunden, während derſelbe 
im ſtärkeren Sortiment auf Q fich beziffert, und 
beträgt der Zeitraum, welcher zum Übertritt 
des ſchwächeren Sortiments in das ſtärkere, 
beſſer bezahlte erforderlich iſt, im Mittel n 
Jahre, fo iſt der Qualitätszuwachs Q—q und 
das Qualitätszuwachsprocent — nach Analogie 
der Entwicklung beim Maſſenzuwachsprocent 


(. d.) n 22 8 
—— 0 * — il ) 100 
\ 4 . 
a . 29.200 
und bezw. näherungsweiſe = 4 x pe 


Werden von einer gewiſſen Stärke an die 
Sortimente nicht mehr höher bezahlt als die 
vorhergehenden ſchwächeren oder ſinken ſie 
dieſen gegenüber ſogar im Preiſe, ſo wird das 
Qualitätszuwachsprocent entweder A a 
oder negativ. 

Qualmfeuer, j. Rauchfeuer. 1075 

Quantitätszuwachs, ſ. eee 

Nr. 

Quantitätszuwachsprocent, ſ. Maſſen⸗ 
zuwachsprocent. Nr. 

Quappe, ſ. Aalquappe Hcke. 

Quarkringel, j. rothrückiger Würger. 

E. v. D. 

Quarren, verb. intrans. „Quarren nennt 
man den tieferen ſchnarrenden Ton, welchen die 
Waldſchuepfe auf dem Frühjahrsſtriche zwiſchen 
dem „P'ſt hören läſst.“ Hartig, Lexikon II. Auf- 
lage, b. 402. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft I., 2, p. 105. — Winkell, Hb. f. Jäger 
II., p. 174. — Hoffmann, Waldſchnepfe, p. 25. 
— Sanders, Wb. II., p. 486. Vgl. quitzen, 
quoxen. E. v. D. 

Quartärſormation werden die Ablage— 


rungen des Diluviums und Alluviums in ihrer 
Geſammtheit genannt. v. O. 


Qualitätszuwachsprocent. — Quarz. 


uarthäschen, das, Bezeichnung für einen 
jungen Haſen, welcher etwa den vierten Theil 
der normalen . erreicht hat. Diezel, Nieder 
jagd, II., E. v. D. 
Be Natural- ) und dualer i- 
Beſoldung. v. Gg. 
Quartier, als Abtheilung im Kamp, i. 
v. w. „Feld“, ſ. Kamp sub 9. Gt. 
Quarz, wohl das häufigſte Mineral, kry— 
jtallifiert hexagonal. Die gewöhnlichſte unter 
allen Quarzformen iſt die Combination Grund— 
pyramide und Prisma (PooP, Fig. 617), eine 
Form, welche (da die Pyramide P häufig un- 
gleich ausgedehnt iſt) auch aufzufaſſen iſt als 
eine Verbindung der Pyramide mit dem Rhom⸗ 
boöder und Gegenrhombosder (P. R. — R, 
Fig. 618); f iſt in der Regel horizontal 
geſtreift. — Die Kryſtalle finden ſich ein- und 
aufgewachſen, von mikroſkopiſcher Kleinheit bis 
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Fig. 619. Quarz. 
r FP; Rp 


Fig. 618. Quarz. 


* A 
zu mehr als Klafterlänge; ſie ſind nicht ſelten 
auffallend verzerrt. Außerdem kommt Quarz 
kryſtalliniſch körnig bis dicht (oder kryptokryſtal— 
liniſch), ſtengelig bis faſerig vor; er iſt häufig 
pſeudomorph nach ſehr vielen Mineralien, ebenjo 
häufig als Verſteinerungsmittel. Sehr unvoll— 
kommen ſpaltbar nach R und oo P; Bruch mu— 
ſchelig bis uneben, zum Theil, beſonders bei 
den kryptokryſtalliniſchen Spielarten auch ſplit— 
terig; ſpröde. Härte = 7; ſpecifiſches Gewicht 
(wenn ganz rein) = 2654. — Farblos und 
waſſerhell, weiß oder durch kleine Beimengun— 
gen ſehr verſchieden gefärbt; Glasglanz, auf 
Bruchflächen oft Fettglanz; durchſichtig bis 
undurchſichtig. Durch Reiben wird der Quarz 
9 Er beſteht aus Kieſelſäureanhydrid 
Si 
Knallgasgebläſe ſchmelzbar. Wird von Fluſs⸗ 
ſäure aufgelöst, von heißer Kalilauge nur wenig 
angegriffen. 
Man unterſcheidet viele Spielarten: 


Zu den kryſtalliſierten oder kryſtalliniſchen 
farblos 


Varietäten gehören: Bergkryſtall, 
oder wenig gefärbt, meiſt ſehr durchſichtig; 
Amethyſt, veilchenblau; Rauchquarz (Rauch- 


en Citrin, weingelb; Morion, 


ſchwarz; Roſenquarz, ſehr ſchön roſenroth; 
Eiſenkieſel, 
bis roth gefärbt; 
ſehr wichtige und verbreitete Spielart, weiß, 
undurchſichtig; Praſem, lauchgrün durch win⸗ 


vor dem Löthrohr unſchmelzbar, nur im 


durch Eiſenoxydſtäubchen braun 
Milchquarz 10. 5 


* 


Quarzit. — Quarzporphyr. 


zige Einſchlüſſe von ſtrahlſteinartiger Horn— 
blende; Avanturin, infolge feiner Sprünge 
und eingeſchloſſener Glimmerſchüppchen gelb 
und roth ſchillernd; Katzenauge, meiſt grün— 
lich, enthält feine parallel zu einander gelagerte 
Asbeſtnadeln. 

Dichte oder kryptokryſtalliniſche Spielarten 
ſind: Jaspis, enthält Thon in wechſelnder 
Menge, hat meiſt bunte, lebhafte Farben, roth, 
blau, gelb und braun, oft regelmäßig wech— 
ſelnd Brandjaspis); Hornſtein, grau, braun 
und anders (matt) gefärbt; kantendurchſchei— 
nend, gewöhnlich als Verſteinerungsmittel des 
Holzes auftretend; Chalcedon iſt ein Ge— 
menge von Quarz und Opalſubſtanz, tritt 
traubig, nierenförmig oder ſtalaktitiſch auf, 
weiß oder ſchön gefärbt; Untervarietäten ſind 
Chryſopras, apfelgrün durch Nickel, Car— 
neol, fleiſchrokth, Plasma, lauchgrün, wird 
zu Gemmen verarbeitet, Heliotrop, lauchgrün 
mit blutrothen Pünktchen; Achat iſt ein Ge— 
menge der verſchiedenſten Quarzarten, beſonders 
von Farbenvarietäten des Chalcedon, meiſt in 
regelmäßigen, oft dünnen Schichten abwechſelnd 
und dabei Zeichnungen liefernd, die zu den 
Namen Feltungs-, Trümmer-, Moosachat Ver— 
anlaſſung gegeben; beim Onyx wechſeln ſchwarze 
und weiße, beim Sardonyx rothe und weiße 
Schichten ab. 

Der Ouarz tritt theils ſelbſt als Felsart 
(Quarzit), theils als weſentlicher Gemengtheil 
ſolcher auf, wie im Sandſtein, Granit, Gneis 
und Quarzporphyr. Außerdem iſt er das haupt— 
ſächlichſte Material des Grund und Bodens 
vieler Landſtriche. 

Der Quarz erleidet in der Natur nur ſehr 
geringe Veränderungen. In Waſſer und Kohlen— 
ſäure iſt er unlöslich. Er zerfällt gewöhnlich 
nur durch mechaniſche Einwirkungen in kleinere, 
zunächſt ſcharfeckige Bruchſtücke, die erſt mit 
der Zeit durch Bewegung in Waſſerläufen oder 
im Meere abgerundet werden. Begünſtigt wird 
ſein Zerfall durch vielfach vorhandene Einſchlüſſe 
von Waſſer und Kohlenſäure (dieſe iſt manch— 
mal in flüſſiger Form vorhanden) und winzigen 
Partikeln anderer Mineralien, auch dadurch, 
daſs im Geſtein die andere Mineralmaſſe zungen— 
oder keulenförmig in ſeine Subſtanz hineinragt. 
Für Salzlöſungen iſt der Quarz nicht unan— 
greifbar, daher kommt es, daſs man Pſeudo— 
morphoſen nach Quarz von Rotheiſen, Chlorit 
und Kalkſpat findet. v. O. 

Quarzit nennt man alle körnigen bis 
dichten Geſteine, die aus Quarz beſtehen und 
in denen andere Mineralien nur in unbedeuten— 
der Menge auftreten. Sie ſind weiß, grau oder 
durch Eiſenoxyd röthlich gefärbt. Sind ſie 
ſchieferig ausgebildet, was durch lagenweiſe 
vertheilte Glimmerblättchen hervorgerufen wird, 
jo heißen fie Quarzitſchiefer. Dieſe wider— 
ſtehen der Zerſtörung durch Atmoſphärilien, ſo— 
bald ſie ein feſtes, inniges Gefüge der Quarz— 
körnchen beſitzen, ſehr kräftig und formen daher 
oft Felsrücken und Klippen und überſchütten 
Bergabhäuge mit einer großen Menge von 
Felsblöcken und kleineren Bruchſtücken. Sie 
treten am häufigſten im Verein mit Glimmer, 
Chlorit- und Thonſchiefer auf. v. O. 
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Quarzporphyr (Felſitporphyr) beſteht aus 
einer dicht erſcheinenden (felſitiſchen) Grund— 
maſſe, in welcher Quarz- und Orthoklaskry 
ſtalle und auch ſolche von Plagioklas oder 
Glimmer porphyriſch hervortreten. Der por- 
phyriſche Quarz zeigt ſtets die Neigung als 
Kryſtall, u. zw. in Pyramidenform aufzutreten; 
die Flächen des Prisma ſind nur ſelten vor— 
handen. An vielen Quarzen ſind aber alle Ecken 
und Kanten abgerundet, jo daſs dieſelben die 
Kryſtallform nur andeutungsweiſe erkennen 
laſſen; zerbrochene und daher theilweiſe von 
Bruchflächen begrenzte Körner ſind auch zu 
beobachten. Der Feldſpat (weiß oder röthlich 
iſt entweder Orthoklas oder ein dem Oligoklas 
naheſtehender Plagioklas; auch er erſcheint in 
Kryſtallform. Der Glimmer iſt meiſt ein dunkler, 
oft eiſenreicher Magneſiaglimmer; er tritt ent— 
weder in Geſellſchaft von porphyriſchen Quarzen 
und Feldſpaten auf oder auch allein und dann 
in der Regel in größerer Individuenzahl. Die 
dichte Grundmaſſe des Quarzporphyrs iſt vor 
dem Löthrohr ziemlich leicht ſchmelzbar, hat 
weißliche, gelbliche, graue, ſchwarze, meiſt aber 
rothe und braune Farben. Als Minerale er— 
kennt man in derſelben bei mikroſkopiſcher Prü— 
fung zunächſt alle, auch als porphyriſche Ein: 
ſprenglinge vorkommenden Mineralien, außer— 
dem noch Apatit, Zirkon, Anatas, Magnetit, 
Eiſenglanz und Eiſenkies; ferner Eiſenhydro— 
xyde, Viridit und andere Zerſetzungsproducte, 
welche oft auch die Geſammtfarbe der Geſteine 
bedingen. Quarz und Orthoklas herrſchen jedoch 
vor, eiſenhaltige Mineralien fehlen nur wenigen, 
ſehr helle Grundmaſſen beſitzenden Porphyren. 

Als typiſcher Quarzporphyr darf der vom 
Abtsberg bei Friedrichroda in Thüringen an— 
geſehen werden. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
desjeiben iſt wie folgt (in Procenten): Kieſel— 
jäure 6941, Thonerde 14˙13, Eiſenoxyd 518, 
Eiſenoxydul 062, Magneſia 0:05, Kalk 1:77, 
Natron 031, Kali 981, Waſſer 0:67; außerdem 
Phosphorſäure 008, Titanſäure 026, Kohlen: 
ſäure 1˙21, Schwefel 0˙02. Man darf jedoch 
aus dieſer Analyſe nicht folgern wollen, dass 
die Zuſammenſetzung anderer Porphyrvorkomm— 
niſſe mit dem Abtsberger Porphyr große Ahn— 
lichkeit zeigen müſsten. Dies iſt keineswegs der 
Fall, und namentlich unterliegt die Kalimenge, 
die für die Fruchtbarkeit des aus dem Geſtein 
entſtehenden Bodens von ſo großer Bedeutung 
iſt, großen Schwankungen. 5 Proben anderer 
Herkunft zeigten z. B. folgende Kalimengen: 
2:07, 227, 5˙24, 530 und 852%. 

Quarzporphyr findet ſich an der Lenne 
und bei Brilon in Weſtfalen, im Odenwald 
und Thüringerwald, am Südrand des Harzes, 
im Umkreiſe von Halle und Leipzig, im Erz— 
gebirge und in Schleſien. Er liefert je nach 
der Zuſammenſetzung ſeiner Grundmaſſe einen 
ſehr verſchieden gearteten Boden. Sit die Grund— 
maſſe ſehr feſt und quarzreich, ſo ſtellt der 
reſultierende Boden der Hauptſache nach ein 
Haufwerk ſcharfkantiger Geſteinsbruchſtücke dar, 
welches nur wenige feinerdige Beſtandtheile 
enthält. Ein ſolcher Boden gehört zu den un— 
günſtigſten Waldböden, die vorkommen. Erheb— 
lich fruchtbarer ſind dagegen diejenigen Ver— 


30 * 


468 


witterungsböden, die aus Quarzporphyren ent- 
ſtehen, deren Grundmaſſe eine größere Menge 
leicht ſich zerſetzender Plagioklaſe, die ſchon im 
Geſtein zum Theil in Kaolin übergehen, ent 
hält. Manche darunter ſind ſogar für Fichte 
und Buche ſehr geeignet. v. O. 

Quarztrachyt, ſ. Rhyolith. 

Quaſimodogeniti, ſ. Oculi. E. v. D. 

Queckſilber, Hg = 200, kommt zuweilen 
gediegen vor (Almaden, Idria, Peru, Mexico), 
wird aber meiſt aus ſeiner Verbindung mit 
Schwefel, dem natürlich vorkommenden Zinn— 
ober, entweder durch Reductions- oder Röſt⸗ 
verfahren gewonnen. Es iſt das einzige bei 
gewöhnlicher Temperatur flüſſige Metall, das 
bei — 40 feſt und hämmerbar wird. Bei 350° C. 
ſiedet es. Verwendung findet das Queckſilber 
zum Füllen der Barometer- und Thermometer⸗ 
röhren, zur Bereitung von Verbindungen mit 
anderen Metallen, die man Amalgame (Cad— 
miumamalgame zur Zahnplombe, Zinnamal- 
gam zum Belegen von Spiegeln, Gold- und 
Silberamalgam zur Feuerverſilberung und 
Vergoldung 2c.) nennt. 

Das Queckſilber bildet mit Sauerſtoff 
Oxydul⸗ und Oxydverbindungen, von denen 
das Queckſilberoxyd, HgO, dargeſtellt durch 
Erhitzen von Queckſilber an der Luft oder durch 
Fällen von Queckſilberoxydlöſungen durch Kali, 
das wichtigſte iſt und als Arzneimittel (rothes 
Präcipitat) Verwendung findet. Von den Sauer- 
ſtoffſalzen des Queckſilbers haben größere Bes 
deutung das ſalpeterſaure Queckſilber⸗ 
oxydul, Hg,NO,, 2 He O, und das ſalpeter⸗ 
ſaure Queckſilberoxyd, Hg (NOz) 2. 4 He O; 
erſteres wird in der Hutfabrication zum Beizen 
der Haare (Secretage) ſowie als Quickwaſſer 
bei der Feuervergoldung, letzteres zur Her— 
ſtellung von Knallqueckſilber verwendet. Von 
den Haloidverbindungen ſind das Queckſilber— 
chlorür, Hg: Cle, das Queckſilberchlorid, 
HgCl,, und das Schwefelqueckſilber, HgS, 
zu nennen. Das Oueckſilberchlorür iſt ein 
wichtiges Arzneimittel (Kalomel), das Dued- 
ſilberchlorid (Sublimat) eines der heftigſten 
Metallgifte, welches als Arzneimittel und Anti- 
ſepticum Verwendung findet. Durch Zuſatz von 
Ammoniak zu Sublimatlöſung wird das als 
Arzneimittel gebrauchte weiße Präcipitat, 
Hg H NCI, gefällt. Das Schwefelqueckſilber 
(Zinnober) wird zur Darſtellung von Queck- 
ſilber und in ſeinem reinen Vorkommen als 
Malerfarbe verwendet. 

Als Erkennungsmittel für Queckſilberſalze 
dienen folgende Reactionen: mit Schwefelwaſſer— 
ſtoff geben ſie einen ſchwarzen Niederſchlag von 
Queckſilberfulfid oder Queckſilberſulfür; Alkalien 
bringen in Queckſilberoxydulſalzen einen ſchwarzen 
aus Queckſilberoxydul, in Queckſilberoxydſalzen 
einen gelben aus Queckſilberoxyd beſtehenden Nie— 
derſchlag hervor; lösliche Chloride und Chlor- 
wajleritoffjäure geben mit Queckſilberoxydul— 
ſalzen einen weißen, mit Queckſilberoxydſalzen 
keinen Niederſchlag; lösliche Jodide geben mit 
Queckſilberoxydulſalzen einen grünlichgelben, 
mit Queckſilberoxyd einen orangerothen Nieder- 
ſchlag. 

Für Pflanzen und Thiere iſt das Queck— 
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ſilber ein ſtarkes Gift. Da es leicht verdunſtet 
und in Dampfform ebenſo ſchädlich iſt, hat man 
ſich zu hüten, Queckſilber in bewohnte Räume 
oder Gewächshäuſer kommen zu laſſen (Zer⸗ 
brechen von Thermometern und Barometern). 

v. Gn. 

Queckſilberbarometer, ſ. Barometer. Lr. 
Quedifterz, der, ſ. weiße Bachſtelze. E. v. D. 


Quellenkrebs, ſ. Fluſskrebs. Hcke. 
Quellje, die, ſ. Tafelente. E. v. D. 
Quellung der organiſchen Subſtanzen. 


Dieſelbe beruht darauf, daſs die kleinſten Theile 
der organiſchen Subſtanzen, die Micelle, ein 
Anziehungsbeſtreben zum Waſſer zeigen. Iſt 
die Subſtanz trocken, jo lagern die Micelle 
nahe an einander, bietet ſich die Gelegenheit, aus 
der Luft oder aus liquidem Waſſer Feuchtigkeit 
aufzunehmen, ſo treten die Waſſertheile in die 
Micellarinterſtitien, drängen die Micelle aus⸗ 
einander und rufen damit eine Quellung, eine 
Volumenvergrößerung hervor. Geht das Waſſer 
durch Verdunſtung wieder verloren, ſo ſchwindet 
die Subſtanz, weil die Micelle wieder näher 
zuſammentreten. Hg. 
Quendek, ſ. Thymus. * 
Quercetin, C13 H. Os, findet ſich in den 
Gelbbeeren und in dem Fiſetholz, eine in Al⸗ 
kohol lösliche, gelbe, geruchloſe, bitter ſchmeckende, 
in Nadeln kryſtalliſierende Verbindung. v. Gn. 
@uercit, C. H. O;, iſt ein dem Mannit 
ſehr ähnlicher Körper, der ſich in den Eicheln 
findet. Er bildet farbloſe Prismen, ſchmilzt bei 
235° unter Ausſtoßen eines ſich kryſtalliniſch 
verdichtenden Dampfes, gibt mit Schwefelſäure, 
wie der Mannit, eine Atherſäure, mit Schwefel⸗ 
ſäure und Salpeterſäure Nitroquereit, der 
durch Schlag explodiert. Beim Erhitzen mit 
Salpeterſäure liefert Quercit Oxalſäure. v. Gn. 
Quercifrin, Ci Ho On, findet ſich in der 
Rinde von Quercus tinctoria, gelbe, geruchloſe, 
bitter ſchmeckende, in Alkohol lösliche 1 
v. Gn. 
OQuercitron iſt die von der Oberhaut 
befreite und gemahlene Rinde der in Nord- 
amerika einheimiſchen Färbereiche Quercus tine- 
toria. Es enthält Gerbſäure und Quereitrin. 
Quercus L. Eiche, artenreiche Gattung 
einhäuſiger Laubgehölze aus der Familie der 
Fruchtbecherträger (Cupuliferae). Blüten mit dem 
Laubausbruch erſcheinend, männliche in meiſt 
lockeren, ſchlaff herabhängenden Kätzchen, welche 
zu mehreren aus den oberſten blattloſen Seiten- 
knoſpen einjähriger Triebe entſpringen, daher 
gebüſchelt unterhalb der jungen aus der Eud⸗ 
knoſpe derſelben Triebe hervorgegangenen Sproſſe 
ſtehen, weibliche einzeln oder zu mehreren trau⸗ 
big in den Blattwinkeln junger Endtriebe oder 
auch an einem aus einer ſolchen Blattachſel 
hervorgewachſenen Stiele ſitzend. Männliche 
Blüten einzeln an der meiſt ſichtbaren Kätzchen⸗ 
ſpindel, von einer trockenhäutigen, bald abfallen⸗ 
den Schuppe (Deckblatt) geſtützt, jede mit einem 
kelchartigen grünlichen oder gelblichen fünf- bis 
achttheiligen Perigon und eben ſo vielen kurz⸗ 
geſtielten Staubgefäßen, welche zweifächrige 
Beutel haben. Weibliche Blüten einzeln in der 
Achſel eines trockenhäutigen Deckblattes ſitzend 
und von einer Hülle meiſt ſehr vieler kleiner 
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Deckblättchen eng umſchloſſen, aus deren Ver- wie die der jungen raſchwüchſigen Stocklohden 


wachſung und Vergrößerung ſpäter das becher— 
förmige Fruchtnäpfchen (die Cupula) entſteht. 
Jede Blüte beſteht aus einem unterſtändigen, 
einen ſchmalen gezähnten Perigonſaum tragen— 
den Fruchtknoten mit 3 rothen Narben, welcher 
zur Zeit des Blühens noch ein ſolider Zellen— 
körper iſt, ſpäter aber dreifächrig wird und in 
jedem Fache 6 Samenknoſpen enthält. Trotzdem 
iſt die Frucht (Eichel), welche anfangs ganz, 
ſpäter nur von unten her bis höchſtens zur 
Hälfte von der Cupula umſchloſſen wird, faſt 
immer nur einſamig, weil nur eine Samenknoſpe 
befruchtet zu werden pflegt und infolge deſſen 
die übrigen ſammt den Fächern verſchwinden. 
Fruchtbecher aus ſpiralig angeordneten, ſehr 
verſchieden geformten Schuppen gebildet, holzig. 
Eichelſchale holziglederartig, beim Keimeu an 
der Spitze auſſpaltend; Samen von einer dün— 
nen Haut umkleidet, nur aus dem kleinen Keim 
und dem dicken fleiſchigen ſtärkemehlreichen Ko— 
tyledonen beſtehend, welche beim Keimen in der 
Fruchtſchale zurückbleiben und folglich nicht über 
den Boden hervortreten. Die Eichen ſind ſom— 
mer⸗ oder immergrüne Bäume und (wenige) 
Sträucher, mit ſpiralig angeordneten, meiſt 
kurzgeſtielten, ſehr verſchieden geformten Blät— 
tern, welche zwiſchen zwei ſchmalen häutigen, 
ſehr bald abfallenden Nebenblättchen ſtehen, ihre 
Knoſpen von vielen, ſpiralig geſtellten Schuppen 
umhüllt, die Endknoſpen ſtets größer als die 
Seitenknoſpen (weshalb die Zweige gegen ihre 
Spitze hin verdickt erſcheinen), die oberſten 
Seitenknoſpen oft quirlförmig unter oder um 
die Endknoſpe geſtellt. Der größte Theil der 
Hüllſchuppen beſteht aus blattſpreitenloſen 
Nebenblattpaaren, worauf die mit einer kleinen 
Spreite begabten (d. h. die zu den wirklichen, 
am oberen Theil der Knoſpenachſe ſitzenden 
Blättern gehörigen) Nebenblattpaare folgen. 
Die Blätter ſelbſt ſtehen an den Zweigen auf 
einem ſtark vorſpringenden Kiſſen, weshalb nach 
deren Abfall die Zweige knotig erſcheinen; die 
auf dem Kiſſen zurückbleibende Blattſtielnarbe 
zeigt viele, in 3 Gruppen geordnete Gefäß— 
bündelſpuren. Die meiſt kantigen Zweige haben 
eine glänzend glatte, mit kleinen Lenticellen 
beſtreute Rinde; ihr Markkörper zeigt im Quer— 
ſchnitt die Form eines fünfſtrahligen Sterns. 
Die urſprünglich glatte Rinde des Stammes 
lein Periderm) verwandelt ſich ſpäter in eine 
riſſige bleibende, von Jahr zu Jahr dicker wer— 
dende Borke. Das Holz iſt von breiten großen 
Markſtrahlen durchſetzt, das Frühlingsholz 
wegen der weiten Gefäße auf dem Querſchnitt 
ſehr grobporig. Die Bewurzelung iſt tiefgehend, 
weshalb die Eichen einen ſehr feſten Stand 
haben. Alle Arten entwickeln nach dem Abhieb 
des Stammes reichlichen Stockausſchlag aus 
Präventivknoſpen (ſchlafenden Augen), welche 
auch am Grunde der Kronentriebe vorkommen, 
weshalb die Eichenkronen ebenfalls eine be— 
deutende Ausſchlagsfähigkeit beſitzen. Die nach 
dem Laubausbruch bereits vollkommen ausge— 
bildeten End- und oberen Seitenknoſpen pflegen 
ſich an jüngeren, kräftig vegetierenden Bäumen 
im Vorſommer häufig in einen zweiten Trieb 
GJohannistrieb) auszudehnen, deſſen Blätter, 


meiſt größer, oft auch anders geformt ſind als 
die übrigen Blätter. Eine Eigenthümlichkeit 
aller Eichen iſt die ungewöhnlich langſame Aus- 
bildung der Frucht im Vergleich mit denjenigen 
der Cupula. Bei den Arten mit einjähriger 
Samenreife beginnt die Eichel erſt im Spät⸗ 
ſommer aus dem Fruchtſchälchen hervorzutreten, 
bei den Arten mit zweijähriger Samenreife 
ſogar erſt im Spätſommer des zweiten Jahres? 
Nach erlangter Reife, welche bei allen Eichen 
erſt im Herbſt eintritt, fällt die ſtets hängende 
Eichel aus dem Napfe heraus, welcher noch 
längere Zeit ſtehen bleibt. Die Keimkraft der 
Eicheln erhält ſich nur bis zum nächſten Früh- 
linge. 

Die Eichengattung iſt die artenreichſte aller 
Cupuliferen. Alphons de Candolle zählt 
außer einer Menge zweifelhafter Arten 261 gut 
unterſchiedene Eichenarten auf, deren Mehrzahl 
innerhalb der gemäßigten Zone der nördlichen 
Halbkugel zwiſchen dem 30. und 60. Breiten- 
grade vorkommt. Die meiſten Eichenarten ſind 
in Nordamerika, die immergrünen Eichen be— 
ſonders in den Mittelmeerländern, im Orient 
und Japan zu Hauſe. Unter den Ländern Eu— 
ropas beſitzt die pyrenäiſche Halbinſel die meiſten 
(17) Arten, während in Mitteleuropa (im 
Deutſchen Reich und Oſterreich-Ungarn) nur 9 
wildwachſend vorkommen. Die Eichenarten zer- 
fallen nach Endlicher und Oerſtedt in fol— 
gende 3 Hauptabtheilungen: 

I. Lepidobalanus Endl. Narben kurz, 
glatt, abgerundet. Schuppen der Cupula convex 
mit breiter Baſis, angedrückt, grau. Schale der 
Eichel dünn, inwendig kahl, ohne Spur einer 
Scheidewand. Samenreife einjährig. Euro— 
päiſche, mediterrane, aſiatiſche und nordameri— 
kaniſche Arten. 

II. Erythrobalanus Oerst. Narben ver- 
längert, griffelförmig, lineal. Schuppen der 
Cupula wie bei voriger, aber braun. Eichel— 
ſchale dick, innerſeits filzig, mit 3 falſchen 
Scheidewänden. Samenreife zweijährig. Lauter 
nordamerikaniſche Arten. 

III. Cerris Oerst. Narben griffelartig, 
pfriemenförmig. Schuppen der Cupula lineal 
abſtehend oder zurückgebogen. Eichelſchale dünn, 
ohne Spuren von Scheidewänden. Samenreife 
zweijährig. Europäiſche, mediterrane und orien— 
taliſche Eichen. 

Zur erſten Abtheilung gehören: die Stiel— 
oder Sommereiche, Qa. pedunculata Ehrh. 
(Qu. Robur L. 4. — Hartig, Forſtculturpfl. 
T. 12.) Blätter verfehrt-eiförmig, fiederſpaltig 
bis fiedertheilig, mit ungleichgroßen, abgerun— 
deten oder ſtumpfſpitzigen, durch gerundete 
Buchten oder auch ſpitze Winkel getrennten 
Lappen, ſehr kurz geſtielt, an älteren Exem— 
plaren mit herzförmig-zweilappigem ungleichem, 
bei jungen mit keilförmigem Grunde, jung 
flaumig, alt ganz kahl, oberſeits ſatt-, unter— 
ſeits hell graugrün, mit 5—9 vortretenden 
Seitenrippen in jeder Hälfte, 4—12 em lang 
und 25—7cm breit (an kräftigen Stockaus— 
ſchlägen viel größer). Männliche Kätzchen 2 bis 
4 em lang, ſehr ſchlaffblütig, mit 6 gelblich— 
grünen gewimperten Perigonblättern und 4, 
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7—12 hellgelben Staubbeuteln; weibliche Blüten 
1—5, einzeln an den Seiten eines verſchieden 
langen blattwinkelſtändigen Stieles, mit röth— 
licher Schuppenhülle und 3 kurzen rothen Nar— 
Fruchttragender Stiel 1—16 cm 


ben. lang, 


Fig. 621. Quercus pedunculata. 2/; 


hängend. Eicheln von ſehr verſchiedener Form 
und Größe, 1˙5—5e m lang und 10— 22 mm 
dick, am Scheitel grauſtaubig, ſonſt glänzend— 
glatt, hellbräunlich bis ſcherbengelb, bald viel 
länger als das Näpfchen, bald von dieſem bis 
zur Hälfte der Länge umſchloſſen. Sommer— 
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grüner Baum von meiſt 30-35 m Höhe, doch 
unter Umſtänden bis über 58 m erreichend mit 
in der Jugend knickigem, ſpäter geradem, im 
Schluſſe walzigem Stamme, der ſich in ſolchem 
bis 23 m und höher, bei freiem Stande aber 
höchſtens bis 7m von Aſten reinigt, im 
Schluſſe oft bis zum Wipfel aushält und eine 
kleine Krone bildet, bei freiem Stande aber ſich 
meiſt in eine mächtige breitäftige Krone aufs 
löst. Letztere iſt immer unregelmäßig, ſtarkäſtig, 
mit gekrümmten, geknickten oder gewundenen 
Aſten, an dieſen ſtarke quirlſtändige Langtriebe 
und im ſpäteren Alter zahlreiche Blätterbüſchel 
tragende Kurztriebe entwickelnd. Belaubung 
älterer Bäume deshalb ſehr ungleichmäßig, 
büjchelig, Krone licht. Das anfangs glänzend— 
glatte, an jungen Zweigen grüne bis roth— 
braune, an jungen Stämmen ſilbergraue, ſehr 
gerbſtoffreiche Periderne*) beginnt zwiſchen dem 
12. und 25. Jahre aufzureißen und ſich dann 
allmählich in eine lang- und tiefriſſige, äußer- 
lich graubraune Faſerborke umzuwandeln. 
Knoſpen eiförmig ſtumpfſpitzig, ſeltener ſtark 
halbkugelig, hellbraun, ſeitlich-abſtehend. Be- 
wurzelung nach dem Standort verſchieden, auf 
tiefgründigem Boden in der Jugend faſt nur 
aus einer ſtarken langen Pfahlwurzel (die ſchon 
an der Keimpflanze ſehr lang und faſt rüben 
förmig zu ſein pflegt) beitee 
hend, ſpäter vorzüglich aus R 
ſtarken, weit ausftreihenden 
Seitenwurzeln, welche bei alten * 
Bäumen den oft ſehr bedeuten- 0 
den Wurzelanlauf des Stam— 
mes bedingen, auf flachgründi⸗ 
gem oder ſtagnierendes Waſſer 
enthaltendem Boden, wo die 
Pfahlwurzel bald verkümmert, 
nur aus Seitenwurzeln zus 
ſammengeſetzt. Stocklohden ru— 5 1 
thenförmig, hin und hergebos⸗ 
gen. Die aus einer Kernlohde 
erwachſene Stieleiche wird im 
freien Stande um das 50. bis 
60. Lebensjahr, im Schluſſe 
nicht leicht vor dem 80. Jahre 
mannbar, während aus Stock⸗ 
lohden hervorgegangene Baume 
oft ſchon im 20. Jahre blühen. 
Das Blühen erfolgt bald nach 
dem Laubausbruch, im Süde 
Mitte April bis Anfang M 
im Norden Mitte Mai bis 
Anfang Juni, das Reifen der 
Eicheln im September, worauf 
dieſelben im October aus der 
Cupula herausfallen, die Wie 
derkehr guter Samenjahre (von 
„Vollmaſten“) unter günſtigen 
Standortsverhältniſſen durch⸗ N 
ſchnittlich alle 3—4 Jahre, 
die Keimung der Eicheln (d. h. 
das Hervortreten des Kerntriebes aus dem 
Boden) bei Frühlingsſaat binnen 4—6 Wochen, 
nachdem die Keimpflanze bereits eine lange 


9 
* 
BE 
) Megen diejes Reichthums an Gerbſtoff der jungen 
Eichenrinde wird die Stieleiche vorzugsweiſe zum Eichen 
ſchälwaldbetrieb benützt. 
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Pfahlwurzel ſenkrecht in den Boden hinab ent- 
wickelt hat. Der Höhenwuchs der Kernlohde 
iſt im erſten Jahre meiſt nur gering, dann 
aber gewöhnlich raſch, durchſchnittlich // bis 
% m betragend. Er wird unter normalen 
Verhältniſſen binnen 120—200 Jahren voll- 
endet, während die Stärkezunahme des Stam— 
mes ſo lange anhält, als der Baum lebt, wenn 
er auch im hohen Alter ſehr unbedeutend iſt. 
Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen vermag 
die Stieleiche bis 2000 Jahre alt zu werden 
und eine rieſige Stammſtärke (bis 7m Durch— 
meſſer) zu erreichen; doch gibt es dergleichen 
„tauſendjährige“ Eichen in Deutſchland nicht 
mehr. Eine häufig vorkommende periodiſche Er— 
ſcheinung iſt das im Herbſt freiwillig erfolgende 
Abſpringen der aus den unteren Blattachſel— 
knoſpen der Langzweige hervorgegangenen Laub— 
ſproſſe mit grüner Belaubung, welches ein An— 
zeichen einer reichlichen Fruchterzeugung der 
nächſten Jahre ſein ſoll. Die Stieleiche variiert 
außerordentlich. Abgeſehen von der Veränder— 
lichkeit der Blattform, welche kaum zwiſchen 
zwei Bäumen übereinſtimmt, der Größe und 
Geſtalt der Eichel und der Cupula, die oft bei 
einem und demſelben Baume in den einzelnen 
Lebensſtadien und Jahrgängen verſchieden iſt, 
der Länge des fruchttragenden Stieles u. a. m., 
Abänderungen, auf welche früher und neuer— 
dings eine Anzahl unhaltbarer Arten begründet 
worden ſind (Qu. extensa und malacophylla 
Schur. in Siebenbürgen, Qu. fructipendula Kit. 
und pendulina Henff. im Banat, Qu. Filipen— 
dula Vucot. in Serbien, Qu. pyriformis und 
Hippocastanum Wallr. im Harz u. a. m.) ſind 
folgende Wuchs- und Färbungsformen als Va— 
rietäten zu unterſcheiden: die Pyramiden— 
eiche (Var. fastigiata A. DC.) mit aufrechten, 
eine lange ſchmal kegelförmige Krone bildenden 
Aſten (wild in Heſſen, in den Pyrenäen, in 
Galicien und Calabrien, häufig in Gärten), die 
Bluteiche (Var. purpurascens A. DC.) mit 
dunkel purpurrothen Blättern (wild in Thü— 
ringen und Frankreich, oft in Gärten), die 
dunkelgrüne (Var. opaca Schur.), deren 
dunkelgrüne glanzloſe Blätter purpurrothe 
Nerven und Adern haben (in Siebenbürgen), 
die geſchecktblättrige (Var. variegata A. DC.) 
mit weiß oder gelb gefleckten Blättern (Cultur— 
varietät), die Hängeeiche (Var. viminalis 
Schur.), mit langen dünnen herabhängenden 
Aſten und Zweigen (wild in Siebenbürgen, 
häufig in Gärten). Andere Varietäten ſind die 
Apennineneiche (Var. apennina A. DC.) mit 
in der Jugend grauweißfilzigen Zweigen und 
unterſeits blaßfilzigen, erſt im Alter verkahlen— 
den Blättern (in den Apenninen, aber auch in 
Sicilien, Frankreich, im Elſaſs vereinzelt), die 
Haareiche (Var. pilosa Schur.) mit unterſeits 
bleibend behaarten Blättern und dichtbehaarten 
Blütenſtielen (in Siebenbürgen) u. a. m. Auch 
gibt es unleugbare Übergangsformen zur Trau— 
beneiche ſowie Baſtardformen beider Eichen— 
arten. Unter allen europäiſchen Eichenarten 
beſitzt die Stieleiche den größten Verbreitungs— 
bezirk, indem derſelbe nicht nur faſt ganz Eu— 
ropa, ſondern auch Kleinaſien und die Kaukaſus— 
länder umfajst. Seine Nordgrenze ſchneidet 


Schottland unter dem 38. Grade, Norwegens 
Küſte unter 63° 26“ (bei Drontheim), ſinkt dann 
in Schweden bis 60° und ſtreift durch Süd— 
finland und Eſthland bis Petersburg (60°). In 
Ruſsland zieht ſich die Grenze (als Oſtgrenze) 
über den Ural an den Uralfluſs und dieſem 
folgend bis an den Rand der Steppe (53°), 
woſelbſt die Südgrenze des Stieleichenbezirkes 
beginnt, welche nach Umkreiſung des Steppen— 
gebietes die nördlichen Ausläufer des Kaukaſus 
erreicht. Der weitere Verlauf der Grenze in den 
Kaukaſusländern und Kleinaſien iſt noch nicht 
ermittelt, ebenſowenig in Südeuropa feſtgeſtellt, 
weil von den dortigen Autoren die Stiel- und 
Traubeneichen häufig unter dem Linns'ſchen 
Namen Qu. Robur zujammengefajst werden. 
Doch kommt die Stieleiche ſowohl in Grie— 
chenland als Sicilien vor, wie auch noch 
in Südſpanien, wo die Sierra Morena ihre 
Südgrenze zu bilden ſcheint, unzweifelhaft vor. 
Die Weſtgrenze zieht ſich durch Mittel- und 
Nordportugal und das ſpaniſche Galicien nach 
Großbritannien. Innerhalb dieſes großen über 
26 Breiten- und 66 Längegrade ausgedehnten 
Bezirkes erreicht die Stieleiche das Maximum 
ihrer Verbreitung im ſüdöſtlichen Mitteleuropa 
(in Ungarn, beſonders im Randgebiete des un— 
gariſchen Tieflandes, in den ſumpfigen Thal- 
ebenen der Drau, Save und Kulpe, in Slavo— 
nien und Siebenbürgen, in den Donaufürſten— 
thümern, in Podolien, Volhynien und in der 
Ukraine). Innerhalb des Deutſchen Reiches be— 
finden ſich die ausgedehnteſten Stieleichen- und 
mit Stieleichen gemiſchten Wälder im Speſſart, 
in den Odergegenden Schleſiens, am Deiſter— 
gebirge Hannovers, im Unterharz, Weſtfalen 
(Teutoburger Wald), in den Elſterauen, der Mark 
Brandenburg, der Provinz Preußen, in Oſter— 
reich in den Donaugegenden. In den Alpen- 
ländern kommt die Stieleiche ſeltener vor, häufig 
dagegen in den Rheingegenden. Auch Frankreich 
beſitzt große Stieleichenwälder (namentlich in 
der Normandie). Viel geringer als die hori— 
zontale iſt die verticale Verbreitung der Stiel— 
eiche, da dieſe ein entſchiedener Baum der 
Ebenen, Hügelgelände und niedrigerer Gebirge 


iſt. Sie hat deshalb nirgends eine deutliche 


untere Grenze, ihre obere liegt in Skandinavien 
bei 313˙8, in Schottland bei 336°3, im bayri— 
ſchen Walde bei 9678, in den bayriſchen Alpen 
bei 922˙3, in Tirol bei 998°5, im Berner Ober— 
lande bei 799˙7, im Jura bei 7004, im Biha— 
riagebirge Ungarns bei 447˙3 m. Nur in Alba⸗ 
nien und dem Scardusgebirge erhebt ſich die 
Stieleiche nach Griſebach bis 1547 m. Die 
Stieleiche iſt (wie die meiſten Eichenarten) eine 
lichtbedürfſtige Holzart, weshalb fie ſich, in 
reinem Beſtande erzogen, mit zunehmendem 
Alter immer lichter ſtellt und keine Überſchir— 


mung verträgt. Außer dem vollen Lichtge— 
nuſs verlangt ſie zu ihrem Gedeihen eine 


wenigſtens viermonatliche Vegetationsperiode, 
welche nicht durch Fröſte oder alljährlich ein— 
tretende und anhaltende Dürre unterbrochen 
ſein darf, und eine mittlere Wärme von wenig— 
ſtens 12˙5 E. von Anfang Mai bis Ende 
October. Weniger excluſiv iſt ſie bezüglich ihrer 
Anſprüche an die Bodenbeſchaffenheit. Denn 
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wenn ihr auch ein tiefgründiger, lockerer lehmig⸗ 
ſandiger Boden am meiſten zuſagt, ſo gedeiht 
ſie doch auch auf einem flachgründigen, aber 
über einem ſpaltenreichen oder zerklüfteten Ge⸗ 
ſtein befindlichen Boden, wie die berühmten 


Eichenbeſtände des Speſſart beweiſen, 


deren 


Fig. 622. Typiſche Blattformen der Stieleiche und Traubeneiche. 
a Qu. peduncalata, b Qu. sessiliflora, in ¼ der natürl. Größe. 


Fig. 623. Querens sessiliflora (%). 


ſäulenförmige bis 36m hohe Stämme feine eine Form mit langgeſtielten Blättern und röth- 


Pfahlwurzel haben. Daſs ihrem Gedeihen 
ſtagnierende Bodennäſſe nicht ſchadet, geht aus 
ihrem raſchen Höhen- und Stärkewuchs in 
Fluſsauen, welche alljährlich Überflutungen 
ausgeſetzt ſind, zur Genüge hervor. Auch 


Quercus. 5 


ſolchen Stieleichen fehlt in der Regel die 
Pfahlwurzel. i Hr 
Die Trauben- oder Wintereiche, Qu 
sessiliflora Sm. (Qu. Robur 8. L., Hartig, 
a. a. O. T. 11), auch Steineiche und Spätk⸗ 
eiche genannt, unterſcheidet ſich von der Stiel⸗ 
eiche hauptſächlich durch die keilförmig 
in den viel längeren (bis 30 mm langen) 
Stiel verlaufende Baſis der regelmäßi⸗ 
ger gelappten oder fiedertheiligen Blatt⸗ 
ſpreite und durch die in den Blattwinkeln 
einzeln oder traubig gehäuft ſitzenden 
weiblichen Blüten und Früchte. Auch hat 
ſie einen ſchlankeren Stamm, eine regel⸗ 
mäßiger gebildete, im Umriſs eiförmige 
Krone, eine gleichmäßigere Vertheilung 
der Aſte, Zweige und Blätter (weshalb 
die Belaubung weniger licht iſt) und 
ſchlankere und ſpitzere Knoſpen als die 
Stieleiche. Übrigens variieren auch ihre 
Blätter, deren Länge (ohne dem Stiel) 
zwiſchen 8 und 12 und deren Breite 
zwiſchen 5 und 7 em ſchwankt, außer⸗ 
ordentlich. Die junge (einjährige) Pflanze 
iſt um die Hälfte kürzer und ſtufiger be⸗ 
laubt als die der Stieleiche, das Holz 
heller gefärbt. Sonſt verhält ſich die 
Traubeneiche in jeder Beziehung ebenſo 
wie die Stieleiche, erreicht auch dieſelbe 
Höhe (bis 40 m), wird aber niemals ſo 
alt und ſo ſtark wie jene. Sie ſchlägt 
aus und blüht durchſchnittlich 10—14 
Tage ſpäter als die Stieleiche. Die Trau⸗ 
beneiche variiert meiſt 
weniger als die Stiel« 
eiche bezüglich der Form 
und Größe der Blätter, 
Cupula und Eichel. 
Auch bei ihr finden ſich 
Übergangsformen einer⸗ 
ſeits zur Stiel-, an⸗ 
derſeits zur weichhaa— 
rigen Eiche, wie auch 
Beſtände zwiſchen der 
letzteren und der Trau⸗ 
beneiche vorkommen 
mögen. Die Zahl der 
Früchte in einer Blatt⸗ 
achſel wechſelt zwiſchen 
1 und 7. Eine gehäuft⸗ 
früchtige Form iſt die 
(von Reichenbach in den 
Ic. fl. Germ. Helv. XII. 
t. 645 abgebildete) Zu. 
conglomerata Pers., 
eine Form mit jehr 
langem Blattſtiel die 
Qu. longepetiolata 
Schur., eine verkrüp⸗ 
pelte Straudform die 
Qu. fruticosa Schur., 
beide in Siebenbürgen, 


lichen Stielen, Blattnerven, Zweigen und 
Knoſpen die Qu. mespilifolia Wallr. in Thü⸗ 
ringen. Außerdem ſind die folgenden Varietäten 
zu verzeichnen: die Goldtraubeneiche (Var. 
aurea Wierzb.) mit goldgelben jungen Trieben 
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und Blättern, drüſigen Sproſſen und gehäuften 
Eicheln (in Siebenbürgen, dem ſüdlichen Banat 


und in Serbien), und Tenore's Eiche (Var. 


Tenorei A. DC.) mit ſammtartig behaarten 


Zweigen und unterſeits etwas behaarten Blät— 


tern und mit zahlreichen, an einem kurzen dicken 
Stiel gehäuften Früchten (im Banat, vereinzelt). 
Letztere Varietät dürfte eine Übergangsform zu 
Qu. pubescens ſein. Der Verbreitungsbezirk der 
Traubeneiche iſt ein viel kleinerer als der— 
jenige der Stieleiche, indem erſtere viel weniger 
weit gegen Norden und Oſten vordringt. Ihre 
Polargrenze ſchneidet Schottland ſchon unter 
59°, Norwegens Küſte ſchon unter 60° 11 und 
Schweden unter 58° 30“ und zieht ſich von da 
in oſtſüdöſtlicher Richtung durch Oſtpreußen, 
Lithauen und das mittlere Ruſsland bis zum 
ſüdlichen Ural (54°). Die Oſtgrenze läuft durch 
die Krim nach Kleinaſien (Cilicien) bis etwa 
zum 42. Breitegrade, wo die Aquatorialgrenze 
beginnt, welche ſich durch Griechenland, Unter— 
italien und Sardinien nach Catalonien und 
von hier durch Centralſpanien nach Aſturien 
erſtreckt. Die Weſtgrenze geht über Island nach 
Nordſchottland. Das Maximum ihres natür— 
lichen Vorkommens erreicht die Traubeneiche 
im Süden Mitteleuropas (in Unter-Steiermart, 
Käruthen, Ungarn, Slavonien und Croatien), 
wo ſie theils im reinen Beſtande, theils im 
Gemiſch mit Stiel⸗ und Haareichen große 
Waldungen bildet. Beträchtliche Beſtände finden 
ſich im Speſſart, in Baden, Lothringen, im 
Elſaſs und Frankreich (längs der Pyrenäenkette). 
Sonſt tritt die Traubeneiche nur in kleinen 
Beſtänden, in Horſten und vereinzelt einge— 
ſprengt (ſelbſt in Kiefernwäldern) auf. Sie iſt 
ein Baum des Hügellandes, der Vorberge und 
niederer Gebirge, welcher trockenen Boden liebt, 
weshalb ſie in Fluſsauen und Tiefebenen ur— 


ſprünglich nicht vorkommt. Ihre Höhenverbrei— 


tung iſt zwar größer als die der Stieleiche, 
doch nicht bedeutend, indem ſie ſelbſt in den 
ſüdlichen Alpen nur bis 1359 m hinangeht, in 
den Centralalpen bis 1185, in den ungarischen 
Karpathen bis 1400 m. In den Sudeten liegt 
ihre obere Grenze ſchon bei 5057, im Bayri- 
ſchen Walde bei 714°6, in den Vogeſen bei 800, 
im Schwarzwalde bei 974°5, auf dem böhmiſch— 
mähriſchen Plateau bei 948, in Siebenbürgen 
bei 632 m. In ihren Anſprüchen an Licht, 
Wärme und Boden erhält ſich die Trauben— 
eiche ähnlich wie die Stieleiche, wofür ja ſchon 
das häufige Zuſammen vorkommen und gleich— 
mäßig gute Gedeihen beider Eichenarten ſpricht, 
doch beweist die geographiſche Verbreitung der 
Traubeneiche, daſs dieſe weniger Winterkälte zu 
ertragen vermag als die Stieleiche, dagegen 
weniger Sommerwärme als dieſe beanſprucht, 
ſowie ihr Vorkommen, daſs ihr andauernde 
Bodennäſſe nicht zuſetzt. 

Die weichhaarige Eiche, Qu. pubescens 
Willd. (Hartig a. a. O., T. 13, Kotſchy, Eichen, 
T. 34), iſt mit der Traubeneiche, von welcher 
ſie ſich durch den bleibenden weichen grauen 
Filz unterſcheidet, der ihre Knoſpen, Zweige, 


Blätter und Fruchtnäpfchen überzieht, ſo nahe 


verwandt, dajs ſie von hervorragenden Bota 
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Varietät jeuer Art gehalten wird. In der That 
ſind ſowohl ihre Blätter, deren Länge zwiſchen 
7 und 8 und deren Breite zwiſchen 4 und 6 cm 
wechſelt und welche mit zunehmendem Alter an 
ihrer oberen Fläche verkahlen, ebenſo ihre Früchte 
von denen der Traubeneiche kaum verſchieden. 
Letztere ſitzen ebenfalls einzeln oder zu mehreren 
knäuelförmig gehäuft in dem Blattwinkel oder 
auf einem kurzen dicken aus demſelben entſprin— 
genden Stiele. Die Spindel der männlichen 
Kätzchen und die Spitze der Perigonzipfel der 
männlichen Blüten iſt behaart. Auch dieſe Eiche, 
welche im Mai, etwas ſpäter als die Trauben- 
eiche zu blühen pflegt, iſt bezüglich der Blatt— 
geſtalt, der Beſchaffenheit des Haarüberzuges 


Fig. 624. Quercus pubescens (%). 


ſowie der Anordnung und Form der Früchte 
eine überaus variable Art. Bloße Behaarungs— 
formen ſind Qu. subvelutina und Qu. coro- 
nensis Schur. in Siebenbürgen, ausgezeichnete 
Blattformvarietäten Qu. pubescens 3. Streinii 
Heuff. (eine in Syrmien, Ungarn und Sieben— 
bürgen vorkommende Form mit ſehr lang ge— 
ſtielten, gegen die Spitze hin ſich ſehr verbrei— 
ternden und hier ungleich buchtig gezähnten, 
ſonſt tief gebuchteten oder fiederſpaltigen Blät— 
tern) und Qu. pinnatifida Gmel., eine in Baden 
(am Kaiſerſtuhl) und in Centralfrankreich wach— 
ſende oft ſtrauchige Form mit kleinen fiederſpal— 
tigen Blättern, deren Abſchnitte wieder gelappt 
ſind. Eine weibliche Varietät ſcheint die ver— 
einzelt in Wäldern Siebenbürgens auftretende 
Qu. polycarpa Schur. zu ſein, ein Schöner 
ſchlanker Baum mit am Rande umgebogenen, 
unterſeits grauflaumigen und auf den Nerven 
roth behaarten Blättern und zu 20—50 Stück 
dicht zuſammengeknäuelten Früchten, deren nur 
13 mm lange Eicheln wenig aus der Cupula 
hervortreten. Unleugbare Baſtarde zwiſchen der 
weichhaarigen und Traubeneiche ſind Qu. gla- 
brescens Kern., welche ſich in Niederöſterreich, 
Ungarn, Siebenbürgen, Iſtrien und Südtirol 


nikern wie Alph. de Candolle nur für eine | häufig unter den Stammeltern findet, und Qu. 
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ambigua Kit. in Ungarn (auf der Keeskemeter 
Landhöhe, ebenfalls unter den Stammeltern). 
Die weichhaarige Eiche iſt auf die ſüdliche 
Hälfte Europas und einen Theil des Orients 
beſchränkt, indem ſie von Nord- und Central— 
ſpanien aus durch Mittel- und Südeuropa bis 
Kleinaſien und Transkaukaſien verbreitet erſcheint. 
Der nördlichſte Punkt ihres ſpontanen Vor— 
kommens iſt der Kunitzberg bei Jena. In 
Deutſchland tritt ſie außerdem in den Rhein— 
gegenden vereinzelt auf, desgleichen in Böhmen 
(jedoch nur in deſſen wärmſten Lagen auf Kalk— 
boden: um Jungbunzlau, Leitmeritz, Karlſtein, 
Beraun). Häufiger iſt ſie in der Schweiz, wäh— 
rend ſie im deutſchen und öſterreichiſchen Alpen— 
gebiet gänzlich fehlt. Dagegen findet ſie ſich 
ſehr häufig, u. zw. als beſtandbildender Baum 
im öſterreichiſchen Küſtenlande, in Iſtrien, wo 
ſie die vorherrſchende Baumart iſt, auf den 
Inſeln Veglia und Leſina, in Ungarn, Sieben— 
bürgen, Slavonien, von wo ſie durch Kroatien 
bis Dalmatien und Serbien verbreitet iſt. Nicht 
minder häufig tritt dieſe Eichenart im Weſten 
ihres Bezirkes, beſonders im nördlichen und 
ſüdweſtlichen Frankreich auf, wo ſie längs der 
Pyrenäenkette Waldbeſtände bildet und auch in 
den Ebenen von Rouſſillon, Languedoc und in 
der Provence gemein iſt. Sie findet ſich auch 
in Italien und ſelbſt noch auf Sicilien, des— 
gleichen auf der Balkanhalbinſel bis zum Berge 
Athos. Ihre Höhenverbreitung iſt noch wenig 
ermittelt. In Ungarn ſoll ſie nur zwiſchen 95 
und 950 m Seehöhe vorkommen, dagegen am 
Athos bis 1137 m hinauſteigen, am Atna ſogar 
einen zwiſchen 1039˙5 und 17866 m Höhe ge— 
legenen Waldgürtel bilden. Sie liebt trockenen 
Kalkboden ſowie ſonnige Lage und ſcheint des— 
halb an Süd- und Südweſthängen am beſten 
zu gedeihen. — Die ungariſche Eiche, Qu. 
hungarica Hubeny (Qu. conferta Rchb.. Ie. 
Fl. Germ Helv. a. a. O., T. 646, Kotſchy, Eichen, 
T. 14; Qu. Farnetto var. conferta A. DC.). 
Blätter verkehrt-eiförmig, ſehr kurz geſtielt mit 
ungleich zweilappigem Grunde, ſehr regelmäßig 
fiedertheilig mit vielen anfangs ganzen, ſpäter 
grob buchtig- oder eingeſchnitten gezähnten oder 
an der Spitze gelappten Theilſtücken, alt dünn— 
häutig, unterſeits mit dünnem Sternflaum be— 
deckt, 10—18 em lang und 6—12 em breit. 
Männliche Kätzchen mit kahler oder flaumiger 
Spindel und lang gebarteten Perigonzipfeln. 
Weibliche Blüten und Früchte gehäuft in den 
Blattwinkeln, ſitzend oder mit einem kurzen 
Stiel. Cupula kreiſelförmig mit lanzettförmigen 
dicht filzigen Schuppen, deren mittlere und 
obere nach außen umgebogen ſind. Eichel bis 
25 em lang, glatt und kahl. Schöner Baum, 
vom Wuchs und von der Größe der Stieleiche, 
deſſen Blätter gegen die Spitze der Zweige hin 
büſchelförmig zuſammengedrängt ſind. Junge 
Rinde dunkel, Eicheln ſüßlich, beinahe ejsbar. 
Blüht im April und Mai. Dieſe unter dem 
Namen „Kittujak“, d. h. Zigeunerholz, in Ungarn 
bekannte Eiche bewohnt das ſüdöſtliche Europa, 
indem ſie nicht bloß in Ungarn vorkommt, wo 
ſie beſonders in deſſen Süden jenſeits der Theiß 
und im ganzen Banat beſtandbildend auftritt, ſon— 
dern auch das ſüdliche Siebenbürgen und Slavo— 
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| eonferta Kit. identiſch iſt, wie Boiſſier (Flora 


nien bewohnt, ja, wenn Qu. Farnetto Ten., eine 
in Calabrien, Griechenland und in Conſtan⸗ 
tinopel vorkommende Eiche, wirklich mit Qu. 


orient. VI., p. 1166) behauptet, oder die unga- 
riſche Eiche nur eine Varietät jener iſt, wie 
Alph. de Candolle meint, auch den Süden 
Italiens und die Balkanhalbinſel. Sie wächst 
auf Hügeln und niedrigen Bergen und ſcheint 
trockenen Boden und ſonnige Lage zu lieben. 
— Außer den vorſtehenden Eichenarten ſind 
neuerdings von A. Kerner und Vine. Borbäs 
Eichenarten beſchrieben worden, welche ſämmt— 
lich mit Qu. pedunculata, sessiliflora oder pu- 
bescens nahe verwandt und vermuthlich Über— 
gangs- oder Baſtardformen dieſer Arten und in 
Ungarn heimiſch ſind. Dieſelben können hier keine 
Berückſichtigung finden, da deren Artberechti— 
gung noch ſehr fragwürdig iſt. — Die gemeine 
Immergrün- oder Steineiche, Qu. Ilex L. 
(Kotſchy, Eichen, T. 38; Rchb., Ie. a. a. O., 
T. 642). Blätter klein (25—7'5 em lang und 
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Fig. 625. Quercus Ilex (2/,). i 

4 „ 
16—32 mm breit mit 5—12 mm langem Stiele), 
eiförmig-länglich oder eilanzettlich, ſpitz oder 
zugeſpitzt, ganzrandig oder dornig gezähnt 


(insbeſondere die der Stockausſchläge), jung 
dünn, oberſeits feinflaumig, unterſeits weißlich? 
filzig, alt lederartig, oberſeits kahl- und glän⸗ 
zend dunkelgrün, unterſeits grauweiß- bis roſt⸗ 
braun-filzig. Männliche Kätzchen mit filzig 
Spindel, Perigon der Blüten napfförmig, ſech 
zipfelig, außen zottig-filzig, weißlich. Weib 
Blüten traubig an einem das Blatt an Län 
oft übertreffenden filzigen Stiele, welcher ſi 
jpäter verlängert und herabbiegt, jo daſs d 
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bis 35cm langen Früchte hängend werden. 
Cupula halbkugelig becherförmig, mit ange— 
drückten filzigen Schuppen; Eicheln kahl, in 
Form und Größe ſehr verſchieden. Immergrüner, 
ſelten über 20 m Höhe erreichender Baum, oft 
auch ſtrauchig auftretend, mit dichter Belau— 
bung. welcher ſchon mit 12— 15 Jahren mann⸗ 
bar wird und im April oder Mai blüht. Iſt 
durch die ganze Mediterranzone verbreitet und 
bezüglich der Blattform und der Größe und 
Form der Eicheln eine höchſt variable Art, von 
der ſich jedoch beſtimmte Varietäten nicht unter— 
ſcheiden laſſen, wenn man nicht die in Spanien 
und Nordafrika verbreitete Immergrüneiche mit 
eſsbaren Früchten (Qu. Baliota Desf.) als eine 
ſolche betrachten will. Als waldbildender 
Baum tritt ſie nur in der weſtlichen Hälfte der 
Mittelmeerzone auf, wo ſie (am Atna) bis 
1300 m emporſteigt. In der öſtlichen Hälfte 
geht ihre Polargrenze durch Südtirol und Ve— 
netien über Friaul und Trieſt nach Dalmatien. 
Hier kommt ſie vorzüglich ſtrauchartig vor 
ſonnige Berghänge und Hügel als immergrünes 
Gebüſch bedeckend, und wird erſt auf den In— 
ſeln des Quarnero baumartig. Sie liebt trocke— 
nen Boden und ſonnige Lage und beſitzt ein 
im Kern ſchwarzbraunes, ſehr ſchweres und 
dauerhaftes Holz. — Im Weſten Europas und 
der Mediterranzone kommen noch folgende 
theils ſommer-, theils immergrüne Eichenarten 
der Abtheilung Lepidobalanus vor: die Filz— 
eiche, Qu. Tozza Bosc. (Qu. pyrenaica Willd.). 
Blätter geſtielt, verkehrt-eiförmig-länglich, un— 
regelmäßig fiederſpaltig oder buchtig gelappt 
mit länglichen ſtumpfen oder ſtumpfſpitzigen, 
meiſt ganzrandigen Lappen, in den Stiel ver— 
ſchmälert oder am Grunde geöhrelt, dick, an— 
fangs beiderſeits, ſpäter unterſeits dicht ſammt— 
artig⸗filzig, dunkelgrün, von der Größe derer 
der Traubeneiche; Früchte zu 2— 14 gehäuft an 
einem dicken geraden, 15 em langen Stiel, mit 
halbkugeliger graufilziger Cupula, deren Schup— 
pen in zugeſpitzte, locker zuſammenſchließende 
Zipfel verlängert ſind, und walziger, eiförmiger 
oder kugeliger Eichel. Baum 2. Größe, auch 
ſtrauchartig, dicht belaubt, im Alter mit tief— 
riſſiger, faſt ſchwarzer Borke (daher in Weſt— 
frankreich „ebene noir“ genannt) und langen 
weit ausſtreichenden Wurzeln. Iſt von Weſt— 
frankreich durch faſt ganz Spanien bis Por— 
tugal verbreitet, tritt waldbildend auf und liebt 
ſandigen Boden. Blüht im Mai und Juni. — 
Die portugieſiſche Eiche, Qu. lusitanica 
Lam. Blätter geſtielt, von ſehr verſchiedener 
Umriſsform, geſägt, gezähnt, gekerbt oder ge— 
buchtet, am Rande wellig, mit unebener Fläche, 
erwachſen faſt lederartig, oberſeits meiſt glän— 
zend glatt und dunkelgrün, unterſeits mehr 
oder weniger ſternfilzig, klein oder groß (15 mm 
bis 15 em lang); Früchte ſitzend oder geſtielt, 
einzeln oder zu mehreren gehäuft, mit halb— 
kugeliger oder kreiſelförmiger Cupula, deren 
plötzlich zugeſpitzte und filzige Schuppen an— 
gedrückt ſind. Baum 2. bis 1. Größe, auch 
ſtrauchartig auftretend, ſeine dichte Belaubung 
bis gegen den Frühling friſch behaltend, daher 
er faſt immergrün erſcheint. Eine ungemein va— 
riierende Holzart, von der viele Varietäten 


475 
* 
vorkommen, welche zum Theil als eigene Arten 
beſchrieben worden ſind (Qu. faginea Lam,, 
Qu. valentina Cav., Qu. baetica DC., Qu. al- 
pestris Boiss. Qu. Mirbeckii Durieu, Qu. 
australis Lk. U. a.). Bewohnt nicht allein Por- 
tugal, wo ſie große Wälder bildet, ſondern 
auch, beſtandbildend oder eingeſprengt auftre— 
tend, die ſüdweſtliche Hälfte Spaniens und 
Nordafrika (Marocco, Algerien) und kommt 
ſowohl in der Ebene und dem Hügellande als 
in Gebirgen (bis in die ſubalpine Region) vor. 
Blüht im Mai. Nahe verwandt mit ihr iſt die 
im Orient heimiſche und ſchon in der Türkei 
vorkommende Galläpfeleiche, Qu. infectoria 
Oliv., welche die zur Tintenfabrication und in 
der Färberei verwendeten Galläpfel liefert. — 
Die niedrige Eiche, Qu. humilis Lam. 
Blätter ſehr kurz geſtielt, am Grunde keilför— 
mig oder abgerundet, gegen die Spitze grob 
geſägt (mit weichen oder ſtechenden Zähnen), 
ſeltener buchtig-gekerbt oder faſt ganzrandig, 
eben oder wellig, oberſeits kahl, unterſeits 
flaumhaarig, ſelten verkahlend, lederartig, klein 
oder groß; Früchte ſitzend oder geſtielt, im 
letzteren Falle oft traubig, mit meiſt kurzer 
Cupula, deren allmählich zugeſpitzte filzige 
Schuppen angedrückt ſind, und langer Eichel. 
Ein fait immergrüner Strauch, ſelten über Im 
hoch. In Portugal und in Südweſtſpanien. — 
Die in Südfrankreich und in Italien vorkom— 
mende Apennineneiche, Qu. apennina Lam. 
und die in Italien und auf der Balkanhalb— 
inſel verbreitete Eiche mit eſsbaren Früch— 
teu, Qu. Esculus L., ſind bezüglich ihrer Art— 
berechtigung noch zweifelhafte Eichen, welche 
richtiger als Varietäten von Qu. pedunculuta 
und sessiliflora betrachtet werden dürften. 

Von den nordamerikaniſchen Eichen der 
Abtheilung Lepidobalanus ſind folgende als 
Ziergehölze in Parken und Gärten in Deutſch— 
land und Oſterreich-Ungarn häufiger ange— 
pflanzte Arten hervorzuheben: die ſtumpf— 
lappige Eiche, Qu. obtusiloba Michx. Blätter 
verkehrt-eiförmig, keilförmig in den 6—20 mm 
langen Stiel verſchmälert, geigenförmig fieder— 
lappig mit einem breiten ſeicht dreizipfeligen 
Endlappen (alle Lappen ſtumpf, ganzrandig), 
oberſeits kahl, unterſeits flaumig, ohne Stiel 
10—16 cm lang und 4—1 ! em breit; Früchte 
einzeln oder zu mehreren auf kurzem Stiel 
mit angedrückt-ſchuppiger Cupula und eiförmi— 
ger beſpitzter Eichel. Mittelgroßer, von Canada 
bis Florida verbreiteter Baum. — Die weiße 
Eiche, Qu. alba L. Blätter keilig, in den 4 
bis 20 mm langen Stiel verſchmälert regel— 
mäßig fiedertheilig, mit 9 länglichen ſtumpf— 
ſpitzigen Lappen, unterſeits flaumig, ohne Stiel 
8-10 em lang und 2˙6—8 em breit; Früchte 
einzeln oder gegenſtändig an einem bis 22 mm 
langem Stiel, mit halbkugeliger angedrückt— 
ſchuppiger Cupula und eiförmiger lang beſpitz— 
ter faſt weißer Eichel. Mittelgroßer, in Peun— 
ſylvanien und Virginien heimiſcher Baum. Die 
großfrüchtige Eiche, Qu. macrocarpa Willd. 
Blätter keilig in den 9—27 mm langen Stiel 
verſchmälert, unſymmetriſch leierförmig-fieder⸗ 
ſpaltig, mit 3— 9 ungleich großen Lappen (obere 
oft wieder ſeicht gelappt), unterſeits filzig, ohne 
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Stiel 11—40 cm lang und 5°5—A1l em breit; 
Früchte einzeln, geſtielt, ſehr groß (bis 5°5 cm 
lang), mit halbeiförmiger, aus locker ange— 
drückten lanzettlichen Schuppen zuſammengeſetzter 
Cupula und aufgetrieben eiförmiger, lang be— 
ſpitzter, zur Hälfte von dem Napfe umſchloſ— 
ſener Eichel. Mittelgroßer Baum aus Kentucky 
und Tenneſſee. — Die Kaſtanieneiche, Qu. 
Prinos L Blätter mit keiliger oder abgerun— 
deter Baſis und 7—26 mm langem Stiele, grob 
gekerbt oder ſeicht gelappt (9—15 ſtumpfſpitzige 
Kerben oder Lappen an beiden Rändern), unter: 
ſeits flaumig, ohne Stiel 8—2 em lang und 
2˙35— 1 lem breit; Früchte einzeln oder zu 
zweien auf kurzem Stiele, mit halbkugeliger 
angedrückt-ſchuppiger Cupula und dicker ellipſoi— 
diſcher lang beſpitzter, doppelt jo langer Eichel. 
Großer Baum der ſüdlichen Vereinigten Staaten. 
II. Erythrobalanus. Die Eichen dieſer 
Abtheilung, ſämmtlich ſommergrüne, beſitzen 
der Mehrzahl nach fiederſpaltige bis fiederthei— 
lige Blätter mit in eine ſteife Endborſte aus— 
laufenden Fiederlappen, welche ſich im Herbſt 
röthlich bis ſcharlachroth färben. Von denſelben 
finden ſich als Ziergehölze, zum Theil auch 
ſchon in Wäldern (namentlich an Wegen) ans 
gepflanzt vorzüglich folgende Arten: die Roth— 
eiche, Qu. rubra L. Blätter im Umriſs eiför— 
mig oder elliptiſch, jung nur grob buchtig ge— 
zähnt und unterſeits grauflaumig, alt breit und 
flach gebuchtet mit ſpitzen grobgezähnten Lappen, 
beiderſeits kahl und glänzend grün, 8S—I11 cm 
lang und 27—53 mm breit mit ebenſo langem 
Stiel; Früchte einzeln an den Zweigen ſitzend, 
mit kahler halbkugeliger angedrückt-ſchuppiger 
Cupula und aufgetrieben eiförmiger, glänzend 
brauner, walzig beſpitzter Eichel. Großer Baum 
mit breitäſtiger Krone, deſſen Blätter ſich hell— 
roth färben, von Georgien und Texas bis 
Canada verbreitet, überall in Deutſchland und 
Oſterreich als Zierbaum und auch ſchon ſeit 
langer Zeit im Walde angepflauzt. — Die 
Scharlacheiche, Qu. coceinea Wangh., mit 
vorhergehender oft verwechſelt, unterſcheidet ſich 
von dieſer durch viel tiefer gebuchtete fieder— 
theilige Blätter, welche im Herbſt eine präch— 
tige ſcharlachrothe Färbung annehmen, und die 
becherförmige, am Grunde ſtielartig verſchmä— 
lerte, die eiförmig-kugelige Eichel mehr als zur 
Hälfte umſchließende Cupula. Mittelgroßer 
Baum der Vereinigten Staaten, als Ziergehölz 
ſehr häufig angepflanzt. — Die Sumpfeiche, 
Qu. palustris Du Roi. Blätter denen der 
vorigen Art ſehr ähnlich und ſehr variierend, 
doch ſtets mit bleibenden dicken Haarbüſcheln 
in den Nervenwinkeln. Früchte klein mit flach 
napfförmiger, auf einem kurzen dicken unbe— 
ſchuppten Stiel ſitzender Cupula und kugeliger, 
glänzend olivenbrauner, langbeſpitzter Eichel. 
Mittelgroßer Baum der Vereinigten Staaten, 
wo er in Sümpfen von Maſſachuſetts bis Texas 
vorkommt. Weniger in Gärten verbreitet, ver— 
langt feuchten Boden. — Die Färbereiche, 
“u. tinetoria Willd. Blätter denen der Schar— 
lacheiche ähnlich, aber unterſeits bleibend weich— 
haarig, jung beiderſeits gelblichgrau filzig, mit 
in lange Borſten auslaufenden Zipfeln. Eichel 
am Scheitel niedergedrückt und beſpitzt. Knoſpen 
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graufilzig (bei der Scharlacheiche kahl). Holz 
und Rinde enthalten einen gelben Farbſtoff, 
weshalb erſteres als Farbholz unter dem Namen 
„Quercitron“ in den Handel kommt. In Ge— 
birgen Virginiens, Carolinas und Pennſylva— 
niens heimiſch, häufig in Parkanlagen. — Die 
ſichelblättrige Eiche, Qu. faleata Michx. 
Blätter tief dreilappig bis fiedertheilig mit 
breiten Buchten und lang zugeſpitzten ſchwach 
ſichelförmig gebogenen Seitenlappen, unterſeits 
filzig, S—13°5 em lang und 5°5—8 em breit, 
mit 20 —33 mm langem Stiele; Früchte klein, 
einzeln, kurz geſtielt, mit becherförmiger, am 
Grunde verſchmälerter Cupula und kugelig— 
eiförmiger halb eingeſchloſſener Eichel. Großer 
Baum der Vereinigten Staaten, in Parken und 
Forſtgärten angepflanzt. — Die hülſenblätt— 
rige Eiche, Qu. ilicifolia Wangh. Blätter 
drei- bis fünflappig, mit meiſt ganzrandigen 
ſtumpf dreieckigen, eine Endborſte tragenden 
Lappen, erwachſen oberſeits kahl dunkelgrün, 
unterſeits graufilzig, S—16 cm lang und 4 bis 
1J em breit, mit 14—34 mm langem Stiele; 
Früchte klein, einzeln, kurz geſtielt mit kreiſel— 
förmiger filziger Cupula und olivenbrauner 
beſpitzter Eichel. Kleiner Baum oder Strauch, 
in den Gebirgen der mittleren Vereinigten 
Staaten heimiſch, häufig in Parkanlagen. — 
Die Schwarzeiche, Qu. nigra Willd. Blätter 
am Grunde ſeicht herzförmig, gegen die Spitze 
ſeicht dreilappig, oberſeits glänzend dunkelgrün, 
unterſeits roſtröthlich mehlig-filzig, S—I1 cm 
laug und 27—54 mm breit, mit 4— 15 mm 
langem Stiele, alt faſt lederartig; Früchte 
klein, mit kreiſelförmiger Cupula und kurzer 
eiförmiger Eichel. Kleiner Baum der ſüdlichen 
Vereinigten Staaten, in Gärten wenig ver— 
breitet, ſchon in Mitteldeutſchland einen ge— 
ſchützten Stand verlangend. — Die Shuppen- 
eiche, Qu. imbricaria Michx. Blätter länglich 
oder elliptiſch-lanzettförmig, ganz und ganz- 
randig, in eine Borſte auslaufend, kahl, 14 bis 
20 cm lang und 4—8 em breit mit 5—16 mm 
laugem Stiele; Früchte klein, einzeln, mit 
flach becherförmiger Cupula und kugeliger 
Eichel. In den Gebirgen von Georgien und 
Carolina bis Arkanſas, nicht ſelten in Forſt⸗ 
und botanischen Gärten. — Die Weideneihe, — 
Qu. Phellos L. Blätter ſehr kurz geſtielt, 
lineal-lanzettförmig, ſtachelſpitzig, ganzrandig, 
kahl, 5—14 em lang und 7—14 mm breit; 
Früchte klein, ſitzend, mit halbkugeliger, die 
kugelige beſpitzte Eichel zur Hälfte einſchließen⸗ 
der Cupula. Mittelgroßer Baum der ſüdlichen 
und öſtlichen Vereinigten Staaten, in Forſt⸗ 
und botaniſchen Gärten angepflanzt. i 
III. Cerris. Die Zerreiche, Qu. Cerris 
L. (Hartig, Foriteulturpfl., T. 13; Qu. austriaca 
Willd., Kotſchy, Eichen, T. 20), auch burgun⸗ 
diſche und öſterreichiſche Eiche genannt. Blätter 
länglich, eingeſchnitten grob gezähnt bis fieder- 
ſpaltig, mit dreieckigen (an jungen oft ſtachel⸗ 
ſpitzigen) ganzrandigen Zähnen oder Zipfeln, 
ſeltener kamm- oder leierförmig-fiedertheilig, 
mit länglichen ſpitzen und ſpitz gezähnten oder 
faſt buchtig-fiederſpaltigen, am Rande welligen 
bis gekräuſelten Abſchnitten, jung oberſeits 
ſternflaumig, unterſeits graufilzig, erwachſen 
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lederartig, oberſeits glänzend dunkel-, unter- 
ſeits matt hellgrün und an den Nerven ſtern— 
flaumig, ſonſt kahl, 8—18 em lang und 2 bis 
gem breit, mit 3-20 mm langem Stiele. 
Nebenblätter lineal-borſtlich, lang, filzig, ſtehen 
bleibend. Männliche Kätzchen ſehr lockerblütig, 
ſchlaff, mit filziger Spindel, bis 7'em lang; 
Blüten mit verwachſenblättrigem vierlappigem, 
außen filzigem Kelch und 4 kurzgeſtielten be— 
haarten Staubbeuteln. Weibliche Blüten auf 
kurzem blattwinkelſtändigem Stiel, einzeln oder 
traubig, ſitzend, mit graufilzigen Deckblättern 
und Fruchtknoten und 4 ſitzenden umgebogenen 
Früchte einzeln oder 
traubig auf kurzem oder bis 27 mm langem 
Stiel ſitzend, im zweiten Herbſt reifend, dann 
am vorjährigen blattloſen Triebe. Cupula 
becherförmig, mit ſehr zahlreichen lineal-pfriem— 
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über 200 Jahre alt werden. Die Zerreiche, 
welche nur bezüglich der Blattform variiert, 
indem die Blätter bald nur buchtig gelappt 
und unterſeits graufilzig ſind (Var. sinuata 
Pok., Qu. austriaca Willd.), bald fiederſpaltig 
bis fiedertheilig (Var. pinnatifida Pok., Qu. bi- 
pinnatifida Schur.), bewohnt das ſüdöſtliche und 
ſüdliche Europa, wo ſie von Mähren und Nie— 
deröſterreich ſüdwärts bis Iſtrien, Dalmatien, 
Calabrien und Sicilien, oſtwärts bis in die 
Türkei und von Italien aus weſtwärts bis 
Central⸗ und Nordſpanien verbreitet iſt. Als be— 
ſtandbildender und wirkliche Wälder zuſammen— 
ſetzender Baum tritt ſie nur im Hügellande 
und an Gebirgshängen Ungarns, in Serbien, 
Bosnien, in den Apenninen und in Frankreich 
beſonders in deſſen Weſten auf), ſonſt kommt 


( 
| ſie nur horſtweiſe und eingeſprengt oder höch— 


Fig. 626. Blattformen der Zerreiche (Qu. cerris). a b Blätter von Stocktrieben und jungen Bäumen, e d Blätter 
von alten Bäumen. 


lichen braunfilzigen Schuppen, von denen die 


mittleren und oberen nach außen umgebogen 
ſind und daher ſparrig aus einander ſtehen. 
Eichel eiförmig⸗länglich, dunkelbraun, am be— 
ſpitzten Scheitel filzig, ſonſt kahl, bis 3 em 
lang, weit aus dem Näpfchen hervortretend. 
Baum vom Wuchſe der Stieleiche mit breit— 
äſtiger Krone, deren junge Zweige graufilzig 
oder flaumig ſind, während die Aſte und jungen 
Stämme ein dunkelaſchgraues Periderm bedeckt, 
das ſich ſpäter in eine dicke längs- und quer— 
riſſige graubraune Borke umwandelt. Die Pfahl— 
wurzel theilt ſich faſt ſtets in 2—3 Stränge. 
Die Mannbarkeit tritt bei der Zerreiche früher 
ein als bei der Stieleiche und wiederholen ſich 
bei ihr Samenjahre öfters als bei jener. Sie 
blüht in Oſterreich Mitte Mai und reift die 
Eicheln Ende October bis Anfang November. 
Sie ſoll ihren Höhenwuchs binnen 160 Jahren 
beenden, die Periode des raſcheſten Wachsthums 
zwiſchen 80 und 120 Jahren liegen und kaum 
* x 


ſtens in kleinen Beſtänden vor. Ihre Polar— 
grenze durchſchneidet die Alpen (in den Schweizer 
und Tiroler Alpen fehlt dieſe Eiche gänzlich), 
das tertiäre Hügelland Niederöſterreichs und 
die Pohlauer Berge in Mähren, von wo aus 
ſie ſich ſüdoſtwärts nach Ungarn zieht. In den 
öſterreichiſchen Alpenländern tritt die Zerreiche 


nur vereinzelt im Hügellande und an den un— 


teren Thalgehängen auf. In Niederöſterreich 
geht ſie nur bis 474, im mittelungariſchen 
Berglande bis 735, im Bihariagebirge bis 
720, in Makedonien bis 860 m hinan. Sie wird 
auch jenſeits ihrer Polargrenze, wo ſie ſelbſt 
noch in Norddeutſchland im Freien aushält, 
häufig als Ziergehölz angepflanzt. Die Zerr— 
eiche liebt ſonnige Lage und einen tiefgrün— 
digen bindigen Boden. In Niederöſterreich und 
Ungarn ſcheinen zwiſchen ihr und der Trauben— 
eiche ſowie der weichhaarigen Eiche Baſtarde 
vorzukommen, welche als eigene Arten bejchrir- 
ben worden ſind (Qu. undulata Kit. und Qu. 
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coriifolia Borb. Vukot.). — Die Korkeiche, 
Qu. Suber L. (Kotſchy, Eichen, T. 33). Blätter 
elliptiſch, oval, länglich bis lanzettförmig, ganz— 
randig oder ſcharf, ſelbſt dornig geſägt, jung 
beiderſeits graufilzig, erwachſen oberſeits glän— 
zend dunkelgrün, unterſeits weißgrau- filzig, 
3—7 em lang und 1'5—3°5 cm breit, mit 5 
bis 12 mm langem Stiel. Männliche Kätzchen 
in dichten Büſcheln, bis 4 em lang, lockerblütig, 
mit graufilziger Spindel; Perigon der Blüten 
verwachſeublättrig, 6lappig, außen röthlich— 
filzig. Weibliche Blüten an einem achjelitän- 
digen filzigen Stiel einzeln ſitzend oder ähren— 
förmig gehäuft, weißfilzig, mit 4 bandförmigen 
zurückgekrümmten Narben. Früchte kurz geſtielt, 
mit halbkugeliger oder kreiſelförmiger, grau— 
filziger, locker beſchuppter Cupula und 2—3mal 
längerer, verſchieden geformter, ſtets beſpitzter 
glänzend hellbrauner Eichel von 1'5—4 cm 
Länge. Immergrüner mittelgroßer Baum mit 
unregelmäßiger dichtbelaubter Krone, deſſen die 
jüngeren Aſte und S Stämme bedeckendes glattes 
roſtbraunes Periderm ſich ſpäter in eine von 
Jahr zu Jahr dicker werdende Korkſchicht 
umgeſtaltet, welche ſich, wenn ſie nicht be— 
hufs der Korkgewinuung abgeſchält wird, zu— 
letzt ſelbſt in großen dicken Platten ablöst. Die 
jungen Zweige grau- oder gelblich filzig. Die 
Korkeiche iſt zwar durch die ganze Mittelmeer— 
zone verbreitet, doch vorzugsweiſe in deren 
weſtlichſten Drittheil heimiſch, wo ſie allein (in 
Spanien, beſonders Catalonien und Andaluſien, 
in Portugal und Algerien) bedeutende Wal— 
dungen bildet, welche ausſchließlich auf die 
Korkgewinnung genützt werden. In der öſtlichen 
Hälfte findet ſie ſich nur vereinzelt und horſt— 
weiſe, in Iſtrien und Dalmatien nur in der 
Strandregion und auf den Inſeln. Im Weiten 
ihres Verbreitungsbezirkes variiert die Kork— 
eiche, die dort zu einem Baume 1. Größe an— 
wächst und hunderte von Jahken alt wird, 
außerordentlich bezüglich der Form der Blätter, 
Cupula und Eicheln ſowie auch hinſichtlich der 
Dauer der Blätter, welche bisweilen ſchon nach 
einem Jahre oder noch früher abfallen (ſo bei 
der als Qu. occidentalis Gay unterſchiedenen 
Form). Die Korkeiche blüht in Iſtrien und 
Dalmatien im April oder Aufang des Mai. — 
Die falſche e Qu. Pseudosuber 
Santi (Kotſchy, Eichen, T. 35; Qu. Aegilops 
Pall. nicht L.). Von der „Korkeiche durch eine 
dünnbleibende und deshalb nicht benützbare 
Korkrinde, durch grobgezähnte bis faſt fieder— 
ſpaltige Blätter, durch fahlbraun-filzige Zweige, 
vierlappige Perigone der männlichen Blüten 
und große (bis 4 em lange) Früchte verſchieden, 
deren kreiſelförmige Cupula die glänzeud ka— 
ſtanienbraune Eichel zur Hälfte umſchließt. 
Schöner immergrüner Baum von höchſtens 
13 m Höhe und mit dicht belaubter Krone der 
Mittelmeerzone, aer vorzüglich im öſtlichen 
Algerien und in Mittel- und Unteritalien hei— 
miſch iſt, aber auch noch in Iſtrien vereinzelt 
auf trockenen Hügeln. vorkommt. Blüht im 
April oder Mai. — Die Kermeseiche, Qu. 
coccifera L. (Kotſchy, Eichen, T. 29). Blätter 
ſtarr, länglich oder rundlich, grob dornig— 
gezähnt, am Rande wellig, kahl, oberſeits glän— 


Querder. — Querſchnittsbelaſtung. 
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bis 4cm lang und 13—22 mm breit, mit 1 | 
bis 5mm langem Stiel. Kätzchen 13—22 mm N 
lang, lockerblütig, Perigone kurz vierlappig, faſt 
kahl. Weibliche Blüten paarweis in den Blatt- 
winkeln ſitzend, Früchte kurz geſtielt, bis 27 mm 
lang, mit halbeiförmiger Cupula, deren zahl- 
reiche holzige Schuppen aus viereckiger Baſis f 
in eine pfriemenförmig dornige, an den unteren 
und mittleren Schuppen zurückgekrümmte Spitze 
verlängert find. Eichel eiförmig⸗länglich, hell⸗ | 
braun, beſpitzt, bis zu zwei Drittel der Länge | 
in die Cupula eingeſchloſſen. Immergrüner, 
jparrig-äftiger Strauch bis 2m hoch, mit grauer 
glatter Rinde. Die Kermeseiche (ſo genannt, 
weil die Kermesſchildlaus, Coccus Querceus, 
an den jungen Kätzchen, die ſie anſticht, ling 
liche geſtielte Gallen veranlaſst) iſt durch die 
ganze Mediterranzone verbreitet, bejonders 
häufig ebenfalls in dem Weſten, wo ſie vielfach 
variiert (eine ſolche Varietät iſt die Qu. pseudo- 
coccifera Webb. oder Qu. Auzandii Gr. Godr.). 
Sie bildet dort einen Hauptbeſtandtheil der 
Macchien. In Oſterreich kommt ſie nur auf 
Hügeln des ſüdlichen Iſtrien, in Dalmatien 
und auf der Inſel Oſero vor. Sie liebt trocke— 
nen Boden und warme ſonnige Lage und blüht 
im April oder Mai. Wm. 

Querder, ſ. Neunauge. Hcke. 

Querflügel, der, ein Flügel (ſ. d.), der 
einen anderen rechtwinkelig ſchneidet. Täntzer, 
Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XII. — 
Fleming, T. J., 1719, Arch., fol. 109. — Pär⸗ 
ſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 37. 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 252. E. v. D. 

Quergang, Brutgangform der Borken-, 
Baſt- und Splintkäfer; ſ. Brutgang. ar 

Quermaul, ſ. Naſe. 

Ouerprofile dienen zur Bes A 
Maſſenbewegung bei Wege- und Bahnanlagen. 
Sie erhalten dann die Weg- oder Bahnbreite, 
die Böſchungen und Seitengräben. Beim Waſſer⸗ 
bau geben die Querprofile das Bild oder das 
Verhältnis der Brechbettſohle zum angrenzenden 
Gelände, bezw. die Tiefe, Breite, Beſchaffenheit 
oder Geſtaltung der Uferhänge und bilden einen 
weſentlichen Beſtandtheil eines Correctionspla- 
nes. Die Aufnahme der Querprofile erfolgt in 
Staffeln mit Zuhilfenahme von Mejslatten, 
einer Waſſermage, eines Senkels und eines 
Maßſtabes. Fr. — (Vergl. auch Nivellements⸗ 
profile. Lr.) 

Querrinne, ſ. Waſſeranſchläge. Fr. 

Querrippen ſind Querhölzer (Streich- 
hölzer), welche man in die Fahrbahn oder 
Gleitrinne der Schlag- und Rieswege einlegt, 
um den Holztransport zu erleichtern (f. 8 | 
wege, Rieswege). 4 

Querſäge (Schrotſäge), ſ. Werkzeug Fr. 2 

Querſchneiſe kann man die Hauptſchneiſe 
oder den Wirtſchaftsſtreifen nennen, welcher in 
der Richtung des Hiebes verläuft. Sie geht 
quer durch, bezw. an der Abtheilung hin und 
trifft mithin in der Regel die Schlag len 1 
recht (ſ. Waldeintheilung). * 

Cuerſchnittsbelaſtung iſt das Verhältnis 7 
des Gewichtes eines Geſchoſſes zu ſeiner (auf 
die Längsachſe ſenkrechten) größten Qnuerſchuitts⸗ 


zend dunkel-, unterſeits matt blojsgrün, 2˙4 3 
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fläche. Zur Beurtheilung der Wirkung eines 
Geſchoſſes ſowie ſeiner Bewegungsart innerhalb 
und außerhalb des Rohres iſt das Verhältnis 
von großer Bedeutung und auf alle Fragen 
der Geſchoſs- und Laufconſtruction ſowie der 
Treibmittelbeſchaffenheit von entſcheidendem 
Einfluss. 
Da die einem bewegten Körper (Geſchoßs) 
innewohnende Kraft zur Überwindung irgend 
eines Widerſtandes weſentlich von dem Gewicht 


jenes Körpers (p) abhängig iſt, ſo wird ein 


Geſchoſs den ihm durch die Luft oder durch 
das Ziel entgegengeſetzten Widerſtand um ſo 
leichter überwinden, je ſchwerer dasſelbe iſt. 
Da dieſer Widerſtand ſelbſt aber mit der Größe 
der Fläche wächst, mit welcher das Geſchoſss 
den widerſtehenden Körper (Luft, Ziel) zu 
durchdringen ſucht, und da jene Fläche unter 
gewöhnlichen Umſtänden als gleich der größten 
zur Längsachſe ſenkrechten Querſchnittsfläche 


d’r 5 
des Geſchoſſes wenn d = Caliber des 


Geſchoſſes) angeſehen werden kann, jo iſt das Ver— 
hältnis 1175 ein ſcharfer Maßſtab für die Fä— 
higkeit des Geſchoſſes, den Luft- oder Zielwider— 
ſtand zu überwinden (ſ. a. Durchſchlagskraft und 
Luftwiderſtand). Von zwei Geſchoſſen gleichen 
Querſchnitts wird (bei gleicher Fluggeſchwin— 
digkeit) dasjenige tiefer ins Ziel eindringen und 
leichter die Luft durchſchneiden, welches das 
ſchwerere oder — da dieſe größere Schwere bei 
gleichem Geſchoſsmaterial (Blei) unter Bei— 
behalt desſelben Querſchnittes lediglich durch 
die Länge des Geſchoſſes erreicht werden kann 
— welches das längere iſt. Von zwei Geſchoſſen 
gleichen Gewichtes aber wird bei gleich großer 
Fluggeſchwindigkeit dasjenige den geringeren 
(Luft⸗ oder Ziel-) Widerſtand gegen ſich her— 
vorrufen, welches das dünnere iſt, d. h. den 
geringeren Querſchnitt, bei gleichem Gewicht 
alſo wiederum die größere Länge beſitzt. 
Lange und dünne Geſchoſſe ſind daher für 
die außerballiſtiſchen Verhältniſſe den kurzen 
und dicken Geſchoſſen überlegen und der Grad 
dieſer Überlegenheit wird durch den Quotienten 
FT in welchem den der bequemeren An— 
ſchauung halber auf die Einheit reduciert wird, 
ſcharf und klar ausgedrückt. Für Handfeuer— 
waffen wird dabei p in Grammen, d in Milli— 
meter angegeben. 

Geſchoſſe wie die neueſten Infanteriegeſchoſſe, 
bei welchen auf den Quadratmillimeter des 
Querſchnittes etwa 0˙29—0•30 g Gewicht ent— 
fallen, ſind unter allen Umſtänden in der ge— 
nannten Beziehung den Geſchoſſen der Infan— 
teriegewehre der Siebzigerjahre mit nur 025 
bis 0:26 8 Blei per Quadratmillimeter über— 
legen, gleichgiltig, welches im beſonderen die 
abſolute Größe des Querſchnitts (Caliber) oder 
das Gewicht der betreffenden Geſchoſſe an 
ſich iſt. 

Unter Verwendung gleichartigen Materials 
|, (Blei) wächst bei Rundkugeln die Querſchnitts— 
belaſtung nur in einfachem Verhältnis mit dem 
Caliber; bei Lauggeſchoſſen dagegen hat man 


es bis zu einem gewiſſen Grade in der Hand, 
die Querſchnittsbelaſtung durch größere Länge 
des Geſchoſſes beliebig zu ſteigern. Geſchoſſe 
gleicher abſoluter Länge zeigen hier (d. h. bei 
gleichem Geſchoſsmaterial) gleiche Querſchnitts— 
belaſtung; und da bei Handfeuerwaffen die 
Unterſchiede im Caliber verhältnismäßig gering 
ſind, ſo ergeben auch die relativ längeren Ge— 
ſchoſſe (Länge in Calibern ausgedrückt) meiſt 
eine größere Querſchnittsbelaſtung. 

Das Streben nach größerer Querſchnitts— 
belaſtung, welches von der Rundkugel mit ihrer 
geringen Belaſtung zu allmählich immer län— 
geren und dünneren Geſchoſſen geführt hat. 
findet bei dem Grundſatze der Rotation, nach 
welchem unſere gezogenen Waffen gebaut 
ſind, eine natürliche Grenze in dem Umſtande, 
daſs es mit zunehmender relativer Länge der 
Geſchoſſe immer ſchwerer wird, dieſen die nöthige 
Stetigkeit in ihrer Flugbahn durch die Rotation 
zu verleihen. Bisher gelingt es, ohne ander— 
weite Nachtheile herbeizuführen, nicht, längere 
als etwa 3—4 Caliber lange Geſchoſſe genü— 
gend zu ſichern und bedarf man hiezu ſchon 
einer ſehr bedeutenden Rotation (Drall). 

Schon bevor jene in den äußeren Flug— 
bahnverhältniſſen liegende Grenze erreicht iſt, 
treten dem Beſtreben nach immer längeren 
Geſchoſſen bereits bei der Bewegung des Ge— 
ſchoſſes im Rohr Hinderniſſe entgegen. Ebenſo 
nämlich wie die größere Länge dem bewegten 
Geſchoſs das größere Vermögen ertheilt, einen 
ihm entgegengeſetzten Widerſtand zu über— 
winden, genau ebenſo gibt ſie dem ruhenden 
Geſchoſs den größeren Widerſtand gegen die 
Kraft des Gasdrucks, welche das Geſchoſs vor— 
wärts bewegen ſoll. Der auf die Flächeneinheit 
mit gleicher Kraft wirkende Gasdruck hat bei 
längeren Geſchoſſen die längere, d. h. ſchwerere 
Bleiſäule vor ſich herzutreiben; das längere Ge— 
ſchoſs wird ſich daher gerade zu Anfang nur ſchwer 
und langſam vorbewegen und ſomit durch nur 
allmähliche Vergrößerung des Verbrennungs— 
raums zu einer für die Haltbarkeit und Treff— 
fähigkeit der Waffe ſchädlichen, allzu hohen an— 
fänglichen Anſpaunnung der Gaſe Veranlaſſung 
geben. In dieſem zumal bei der Verkleinerung 
des Calibers immer fühlbarer hervortretenden 
Übelſtand liegt es weſentlich begründet, dajs 
ſich die neueſten Infanteriegeſchoſſe mit einer 
Länge von etwa 30— 32 mm (3% —4 Caliber) 
begnügen müſſen. 

Der Hauptvortheil der größeren Quer— 
ſchnittsbelaſtung beſteht in der beſſeren Über— 
windung des Luftwiderſtandes (ſ. d. ſowie Bal— 
liſtik II und Durchſchlagskraft). Das Geſchoſs 
mit großer Querſchnittsbelaſtung nützt ſeine 
Fluggeſchwindigkeit nur ſehr langſam ab, die 
Endgeſchwindigkeit und damit die Durchſchlags— 
kraft bleibt verhältnismäßig hoch und die Flug— 
bahn wird bei entſprechender Mündungsge— 
ſchwindigkeit eine ſehr geſtreckte. Da der Ein— 
fluſs der größeren Querſchnittsbelaſtung auf 
die Geſtalt der Flugbahn und auf die Ge— 
ſchwindigkeit des Geſchoſſes ſich nur bei län— 
gerer Flugzeit in hervorragendem Maße geltend 
machen kann, ſo iſt eine große Querſchnitts— 
belaſtung hauptſächlich für die Geſchoſſe mit 


480 


langer Flugzeit, d. h. für Artillerie- und Infan⸗ 
teriegeſchoſſe wichtig; hier gelingt es häufig, 
die Nachtheile einer geringeren Mündungs— 
geſchwindigkeit durch die größere Querſchnitts— 
belaſtung wieder auszugleichen und mit gerin— 
gerer Pulverladung (ſchwächerem Ladungsver— 
hältnis) dennoch 
Durchſchlagskraft und Raſanz) zu erzielen“). 
Für die kurzen Jagdentfernungen iſt dagegen 
eine große Querſchnittsbelaſtung von geringerer 
Bedeutung, da dem Geſchoſſe in der kurzen 


Flugbahn die Zeit fehlt, ſeine etwaige Uber⸗ 


legenheit zur Geltung zu bringen. Da zudem 
in der Jagdwaffentechnik dem Streben nach 
Verkleinerung des Calibers ſtets eine Grenze 
in der Forderung geſetzt ſein wird, daſs der 
Einſchuſs nicht unter ein gewiſſes Maß in 
ſeiner Größe hinabſinke (j. Geſchoſs), und da 
andererſeits eine Zunahme der Querſchnitts— 
belaſtung mit Rückſicht auf das zuläſſige Ma— 
ximum des abſoluten Geſchoſsgewichtes kaum 
anders als durch eine mit Caliberverkleinerung 
verbundene Geſchoſsverlängerung erreicht werden 
kann, ſo werden Jagdgeſchoſſe wohl ſtets eine 
geringere Querſchnittsbelaſtung aufweiſen als 
Infanteriegeſchoſſe und wird man ſich hier 
(bei Langgeſchoſſen) in der Regel mit einer Länge 
von etwa 20 — 22 mm (Querſchnittsbelaſtung 
etwa 0·22—0·23 g per Quadratmillimeter) be— 
gnügen und die nöthige Durchſchlagskraft durch 
ſtärkere Ladungen zu erreichen ſuchen. Freilich 
haben Geſchoſſe mit großer Querſchnittsbelaſtung, 
d. h. lange Geſchoſſe, noch den Vorzug, daſs 
ſie ſich beim Auftreffen auf den Wildkörper 
mehr ſtauchen, alſo eine größere Verwundung 
hervorbringen als kurze. Man ſoll daher nicht 
unter 2—2½ Caliberlänge heruntergehen. 

Rundkugeln vom Caliber 12 (ca. 18 mm 
Durchmeſſer) haben 0137 g, vom Caliber 20 
(ca. 15 mm Durchmeſſer) nur 0114 g Quer⸗ 
ſchnittsbelaſtung per Quadratmillimeter. 

Bei Schroten und Poſten ſinkt die Quer— 
ſchnittsbelaſtung ſehr bedeutend herab, jo dass 
Poſten von S8 mm Durchmeſſer nur mehr 0'060 
und Schrote von 3% mm Durchmeſſer (Nr. 3) 
0027, von 2½ mm Durchmeſſer (Nr. 7) nur 
noch 0019 g per Quadratmillimeter aufweiſen. 

Dieſen Größen entſprechend vermehrt ſich 
mit Verkleinerung des Durchmeſſers der Verluſt 
an Fluggeſchwindigkeit der kleinen Kugeln und 
iſt dies der Grund, warum bei gleich großer 
Mündungsgeſchwindigkeit Schrote bereits auf 
geringe Entfernung eine ſo erheblich geringere 
Endgeſchwindigkeit und Durchſchlagskraft auf- 
weiſen als größere Kugeln und warum ſich dies 


) Ein mit nur 395 m/see. Mündungsgeſchwindigkeit 
abgefeuertes Geſchoſs von 0 30 g Querſchnittsbelaſtung hat 
ein mit 450 m/sec. die Mündung verlaſſendes Geſchoſs von 
025 g Querſchnittsbelaſtung nach etwa 1 Secunde Flugzeit 
auf eine Entfernung von etwa 300 m in jeiner Geſchwin— 
digkeit bereits eingeholt und bleibt ihm von da an mit 
den Entfernungen zunehmend in Bezug auf Raſanz und 
Durchſchlagskraft überlegen. Th. 


Querſchwellen. 


größere Endgeſchwindigkeit 


— Ouoxen. 


des Empfängers zu enthalten. In den meijten 


Verhältnis bei den dünneren Schrotnummern 
immer ungünſtiger geſtaltet. Th. 
Querſchwellen, j. Holzſchwellen. Fr. 
Quertuch, das, j. v. w. Lauf- oder Schlepp⸗ 
tuch: „Quertuch heißet dasjenige Tuch, welches 
das Jagen und den Lauf unterſcheidet.“ J. 
Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XIV. 
— Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 252. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 294. 
E. v. D. 
Quetſchen, verb. trans., der Hund ein ge— 
ſchoſſenes Stück Wild beim Apportieren: „Wenn 
ein Feldhuhn oder eine Wachtel ſehr kurz vor 
dem Hunde geſchoſſen wurde, jo fuhr er über- 
aus haſtig darauf zu und quetſchte mitunter 
ziemlich ſtarf; eine höchſt fatale Untugend.“ 
Diezel, Niederjagd II., p. 107. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 113. E. v. D. 
Quetſchfink, der, ſ. Bergfink. E. v. D. 
Quetſchwunden der Bäume, welche durch 
Baumſchlag, Anprallen, Hagelſchlag u. ſ. w. ent⸗ 
ſtehen, gehören zu den gefährlichſten Verwun— 
dungen, weil die gequetſchte Rinde abſtirbt, 
den Überwallungsproceſs beeinträchtigt und das 
Abtrocknen der Holzfläche verhindert, infolge 
deſſen ſich von da aus leicht ſchädliche Pilze in 
den Holzkörper verbreiten. Wo möglich iſt des— 
halb die gequetſchte und abgeſtorbene Rinde mit 
ſcharfem Meſſer bald zu bejeitigen. Hg. 
Quickwaſſer ſ. v. w. baſiſch ſalpeterſaures 
Queckſilberoxydul, dient beim Vergolden mittelſt 
Goldamalgam. v. Gr. 
Quieſcentengehalte, ſ. Ruhegenüſſe. 


v. Gg. 
Quincunx, |. v. w. Fünfverband, ſ. Ver⸗ 
band. Gt. 
Quinquennalzulagen, ſ. Se 

vd 


Quirre, ſ. Schmerle (Schlammpeitzker). 
Hcke 


Quitſchen, verb. intrans., ſelten ſtatt 
quitzen, ſ. d. Hoffmann, Waldſchnepfe, p. 37. — 
Sanders Wb., II. p., 624. E. v. D. 

Quitfhenbaum, ſ Sorbus Aueuparia. Wm. 

Quitte, ſ. Cydonia. Wm. 

Onitfung — Empfangsbeſtätigung, ins⸗ 
beſondere über Geldbeträge; Quittungen bilden 
im Rechnungsweſen die hauptſächlichen Belege 
für Ausgabspoſten. Eine ordnungsgemäße 
Quittung hat die deutliche (in Buchſtaben) ges 
ſchriebene Angabe des Betrages, die Angabe der 
Leiſtung oder Lieferung, wofür die Zahlung er⸗ 
folgte, dann die Perſon oder die Caſſenſtelle, 
von welcher die Zahlung geleiſtet wurde, even- 
tuell auch die Berufung auf den Erlaſs oder 
die Anweiſung der die Zahlung anordnenden 
Stelle, endlich das Datum und die Unterſchrift 


Staaten unterliegen die Quittungen einer Stem 
pelpflicht. v. Gg. 
Quoxen, verb. intrans., ſelten ſtatt n 7 


sed v. 


21. 


Aaape, Rape, Rapp, Rab, ſ. lin 
e 


Aabattencultur, ſ. Erlenerziehung sub 3, 
Freiſaat sub 5, Freipflanzung sub 1 h, bb. 


Gt. 
Nabe, der, ſ. Kohlkrabe. E. v. D. 
Naben, ſ. Corvidae. E. v. D 


Aabenhütte, die, ſ. v. w. Krähenhütte, ſ. d. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II., fol. 
168. — Großkopff, e a 

v. D. 


ANabenkrähe, die, Corvus corone Linn. 

Beſchreibung. Die Rabenkrähe erinnert 
in ihrer äußeren Erſcheinung vielfach an den 
ſtarken, raubgewandten Vetter, den Kolkraben, 
ſteht aber an Stärke bedeutend hinter dieſem 
zurück. Der Schnabel iſt nach echter Rabenart 
gebildet, aber weſentlich ſchwächer, der Stoß 


| 
| 


nicht geſtuft, nur zugerundet, das Gefieder nicht 
ſo derb, etwas lockerer mit ſchwächerem Glanze, 
Färbung ganz ſchwarz mit veilchen- oder pur- 
purfarbigem Schimmer. Das Auge iſt lebhaft, 
glänzend braun. 

Die Geſchlechter unterſcheiden ſich weder der 
Färbung noch der Größe nach. Die jungen 
Vögel dagegen laſſen ſich wohl immer an dem 
mattſchwarzen Gewande und den grauen Augen— 
ſternen erkennen. 

Auch Albinos kommen vor; werden aber 
9115 ungern unter der ſchwarzen Schar ge— 

uldet. 


Die Rabenkrähe iſt ſo ziemlich von der 
Größe der Nebelkrähe (f. d.), doch variiert dieſes 
Durchſchnittsmaß, wie aus folgender Tabelle zu 
erſehen iſt. 
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Totallänge 
Fittichlänge 
Schnabellänge 
den Firſt 
Höhe des Schnabels. 
Mundſpalte 


über 


Verbreitung. Die Rabenkrähe verbreitet 
ſich über einen großen Theil von Europa und 
Aſien, den tiefen Süden und den hohen Norden 
| aber meidet fie. In Europa iſt es namentlich 

ein Theil von Ruſsland, Oberitalien, Schweiz 
und Frankreich, ferner Mittel- und Süddeutſch— 
land; wird aber auch noch in Hannover, Ol— 
denburg, Hamburg und Mecklenburg angetroffen, 
während ſie in Oſtpreußen zu fehlen ſcheint. 
In Oſterreich⸗Ungarn iſt fie nahezu in allen 
Kronländern ein ganz gemeiner Stand- und 
Brutvogel; ſcheint aber in Siebenbürgen und 
auch in der Herzegowina nicht mehr vorzu— 
kommen. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Gegen Ende März oder Anfang April finden 
ſich die Paare zuſammen und beginnen den 
Horſtbau oder begnügen ſich damit, einen auf: 
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gefundenen alten Horſt auszubeſſern. Dieſer be- 
ſteht aus groben Zweigen, Reiſern u. dgl. und 
iſt durchaus kein Kunſtbau. 

Zur Paarzeit vernimmt man häufiger als 
ſonſt einen eigenthümlichen, gluckſenden Ton, 
beſonders vom Männchen; dabei ſträubt es die 
Federn, ſtreckt den Hals vor, krümmt den 
Rücken u. ſ. w. Wenn das Paar beiſammen beim 
Horſte ſitzt, läſst es öfters ein ratſchendes, 
plapperndes Geplauder hören, das ſich faſt wie 
trautes Zwiegeſpräch ausnimmt, mit reicher 
Abwechslung und zarter Modulation der Töne. 

Gewöhnlich um Mitte April iſt das Gelege, 
beſtehend aus 4—6 blaugrünen, dicht ſchwärz— 
lich, grünlich und graulich gefleckten Eiern fertig, 
welche vom Weibchen allein erbrütet werden. 

Sind die Jungen ausgefallen, dann haben 
die beiden Alten vollauf zu thun, dem nimmer— 
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jatten Geheck die nöthige Atzung herbeizuſchaffen. 
In dieſe Zeit fallen denn auch bei der Raben— 
krähe die meiſten, kühnſten und raffinirteſten 
Diebereien, welche die hohe Intelligenz und die 
aus reicher Erfahrung geſchöpfte Berechnung 
hinlänglich erkennen laſſen. Bald ſieht man die 
Krähe dreiſt und kühn, bald wieder voller Ver— 
ſchlagenheit, Liſt und Tücke, je nachdem eben 
die Verhältniſſe das eine oder andere ge— 
rathener erſcheinen laſſen. 

Die Nahrung beſteht in Vegetabilien, In— 
ſecten aller Art, Eidechſen, Blindſchleichen, 
Fiſchen, Krebſen, Vögeln, Eiern, wohl auch aus 
Aas. Bei ihrer immenſen Fertigkeit im Auf— 
ſtöbern der Neſter iſt ſie ſowohl den Sing— 
vögeln als namentlich auch den Gelegen der 
Wachteln, Reb- und Haſelhühner, des Auer— 
und Birkenwildes außerordentlich gefährlich und 
richtet in der Jagd namhaften Schaden au. 
Auch dem Junghaſen und (namentlich zur 
Winterszeit) ſogar den alten Haſen ſtellt ſie 
mit Erſolg nach. Nicht minder ſchädlich iſt ſie 
der Fiſcherei, wo ſie beſonders den Laichplätzen 
nachgeht und Laich und Fiſche geſchickt heraus— 
zuholen weiß. 

Man kann nicht leugnen, daj3 die Raben— 
krähe durch Vertilgung der Engerlinge und 
anderer Inſeeten auch großen Nutzen für den 
Landwirt ſchafft; in Gegenden aber, wo Mais— 
bau ſtark getrieben wird, gleicht ſie dieſen 
Nutzen aus durch den Schaden, den ſie durch 
das Ausziehen der aufſproſſenden Maiskörner 
anrichtet. In gewiſſen Localitäten bleibt ihr 
Nutzen für die Landwirtſchaft überhaupt ein 
prekärer, während derſelbe in anderen Gegenden 
wieder offenbar anerkannt werden muſs. Die 
Rabenkrähe zeigt eben in ihrer Lebensweiſe ſehr 
auffallende, durch locale Verhältniſſe beeinflusste 
Abweichungen in ihrem Verhalten. Ein Neſt— 
räuber und Jagdſchädling aber bleibt ſie immer 
und überall, verdient daher nicht, vom Jäger 
geſchont zu werden. 

Flügge geworden, werden die Jungen 
unterrichtet, ihre Aſung ſelbſt aufzuſuchen und 
aufzunehmen; und darin erreichen ſie denn auch 
bald große Fertigkeit. Sie lernen die Vogel— 
neſter aufſtöbern, Gelege und Brut ausneh— 
men; geſchickt der Fiſche und Krebſe ſich be— 
mächtigen und ſind nach einigen Wochen Unter— 
richt zu ſelbſtändigen Gaudieben herangereift; 
die Führung der Alten können ſie nun ent— 
behren. 

Daſs ſich die Rabenkrähe oft ohne zwin— 
gende Nothwendigkeit mit der Nebelkrähe paart, 
iſt bereits unter dem Schlagworte „Nebelkrähe“ 
bemerkt worden. 

Junge Rabenkrähen laſſen ſich ſehr leicht 
zähmen, werden bald zutraulich und danken 
ihrem Pfleger die Mühe durch die ſchon früh 
zutage tretenden Außerungen ihrer Intelligenz. 

Auch alte Rabenkrähen, z. B. geflügelte 
Exemplare, gewöhnen ſich noch ziemlich ſchnell 
an den Menſchen, gefallen ſich in ſeiner Nähe 
und bleiben ihm ſelbſt dann noch anhänglich, 
wenn ſie ihre Flugkraft bereits wieder erlangt 
haben. 

Im Winter mußs ſich die Rabenkrähe zu— 
meiſt mit Abfällen, Aas u. dgl. begnügen, ſtellt 
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aber auch den Mäuſen fleißig nach, inſoferne 
ſie der Oberfläche zu nahe kommen. Hierin be— 
ſitzt ſie eine ungemeine Fertigkeit. Das Bad 
erſetzt ſie im Winter dadurch, dafs fie ſich oft 
bis über den halben Körper in den Schnee 
hineindrückt und ſo große Strecken weit fort— 
rudert, um das Gefieder zu reinigen. Dieſe 
Eigenthümlichkeit habe ich ſchon ſehr oft beob- 
achtet, aber noch in keinem Werke erwähnt ge— 
funden. s 

In gebirgigen Gegenden iſt der größte 
Feind der Rabenkrähe der Baummarder, welcher 
zur Nachtzeit die Horſte aufſucht und mit Alt 
und Jung reinen Tiſch macht. Auch das Eich— 
hörnchen verſchmäht es nicht, in einem unbe— 
wachten Augenblicke Eier oder ein Junges zu 
holen, wird aber dafür auch von den Alten 
bitter verfolgt. Unter den Raubvögeln iſt es 
namentlich der Habicht, der hie und da eine 
Krähe ſchlägt, ohne ſich viel an das Gezeter 
dieſer ſchwarzen Geſellen zu kehren. 

Im Herbſte ſchlagen ſich die Rabenkrähen 
mit Nebel- und Saatkrähen oft zu großen 
Scharen zuſammen und ſtreichen wohl auch im 
Gebiete umher, wenn ſie da oder dort eine 
ausgiebigere Nahrungsquelle zu finden hoffen. 
Da wo die einheimiſchen Krähen im Winter ihr 
Brütegebiet verlaſſen, werden ſie durch neue 
Zuzügler aus dem Norden erfetzt. 

Für die Jagd auf die Krähen, im Sinne 
der Jagdpflege, iſt das Frühjahr die geeignetſte 
Zeit. Wenn der Jäger den Horſt aufſucht, was 
nicht ſchwer iſt, kann er die ganze Familie 
vertilgen. Im Sommer und Herbſte verfällt 
nur zufällig ein Stück ſeinem Blei. Um ſo 
leichter geſtaltet ſich der Abſchuſfs im Winter 
auf dem Luderplatz. 5 

Viel Spaſs bereitet folgende Methode: 
Man dreht kleine Papierdüten, ſtreicht dieſelben 
inwendig mit Vogelleim aus, gibt auf den 
Grund der Düte ein Stückchen Fleiſch oder der— 
gleichen und ſteckt fie in den Schnee. Gar bald 
werden die Krähen die verlockende Aſung ent— 
deckt haben. Schnell hackt eine nach dem tief— 
liegenden Fleiſchſtückchen, kommt dabei mit dem 
Vogelleim in Berührung, reißt ſo die Düte mit 
heraus und iſt von derſelben, da ſie bis über 
die Augen zurückreicht, völlig geblendet. Einige 
ſolcher blindlings flatternden und hüpfenden 
Krähen gewähren durch ihre drolligen Caprio— 
len einen poſſierlichen Anblick. So können ſie 
auch gefangen werden. 

Zum Fangen hat man auch eigene Krähen- 
eiſen; auch Rattenfallen kann man dazu ganz 
gut verwenden. Sie werden verankert, als Köde 
kleine Fleiſchſtücke gegeben. } 

Für gehegte Haſen-, Rebhühner- und Fa⸗ 
ſanenreviere iſt die Decimierung der Rabenkrähe 
vom Standpunkte des Jägers ein Gebot der 
Nothwendigkeit. Beim größten Fleiße des Jä— 
gers bleiben ihrer immer noch ſo viele übrig, 
als für die Flurpolizei der Landwirte wün⸗ 
ſchenswert ſind. Klr. 

Aace, die, nennt man bei Hausthieren, 
alſo auch beim Hunde, die durch die verſchies 
dene Lebensweiſe im Laufe der Zeiten herbei 
geführten oder auch durch planmäßige 
Züchtung künſtlich erzielten, ſich eonſtant ver- 
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erbenden Formen einer Art. C. v. Heppe, Auf— 
richt. Lehrprinz, p. 76. — Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 295. — Hartig, Lexikon, 
p. 404. — Kobell, Wildanger, p. 110. — R. 
R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 212. — 
Sanders, Fremdwb. II., p. 398. E. v. D. 

Aachen, der. „Das Inwendige des Mauls 
der vierfüßigen Raubthiere und der Hunde wird 
Rachen genannt.“ Hartig, Lexikon, p. 403. — 
Winkell, Hb. f. Jäger, I., p. XCIII. — Kobell, 
Wildanger, p. 485. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 301. — Sanders, Wb., II., p. 628. E. v. D. 

Aachen bremſen, j. Cephenomyia. Hſchl. 

Racke, die, ſ. Blauracke. E. v. D. 

Nackelhuhn, Tetrao medius. Dieſes räthſel— 
hafte zwiſchen die Tetraonen Auer- und Birk— 
huhn einzureihende Waldhuhn repräſentiert keine 
eigene Art und iſt bis zum Abſchluſſe diesbe— 
züglicher exact wiſſenſchaftlicher Forſchungen und 
Beobachtungen als Blendling, als zufälliges 
Kreuzungsproduet der beiden Arten Tetrao 
urogallus und Tetrao tetrix zu bezeichnen. 

Die Ornithologen Brehm Vater, Naumann, 
Brehm Sohn und der ſchwediſche Forſcher Nil— 
ſon haben aus ihren diesfälligen Beobachtungen 
widerſprechende Schluſsfolgerungen abgeleitet. 
Während die erſtgenannten das Rackelhuhn als 
eigene Art bezeichnen, bekämpft der Schwede 
Nilſon dieſe Anſicht mit folgenden auf perſön— 
liche und genaue Beobachtung geſtützten Gründen: 

1. Hat man bis nun in jenen Landſtrichen, 
in welchen das Rackelhuhn häufiger vorkommt, 
niemals beobachtet, daſs dasſelbe eigene Balz— 
plätze habe, und dasſelbe immer nur vereinzelt 
auf fremden Balzplätzen vorgefunden. 

2. Weil die Auerhenne erwieſenermaßen 
bei Birkhahnbalzplätzen ſich einfindet und vom 
Birkhahn betreten läßt. 

3. Weil auch Baſtarde vom Birkhahn und 
dem Thalſchneehuhn gefunden werden. 

4. Weil das Rackelhuhn ausſchließlich nur 
in ſolchen Landſtrichen vorkommt, in welchen 
das Auer⸗ und Birkgeflügel als Stand- oder 
Wechſelwild heimiſch iſt. 

Dieſe Beweisführung mujs als vollkommen 
zutreffend bezeichnet werden, und ich möchte als 
Argument hiefür die begründete Thatſache an— 
führen, daſs das Rackelhuhn in jenen Land— 
ſtrichen — wie in Skandinavien, in Ruſsland 
und einigen Diſtrieten Böhmens — in welchen 
das Birkwild dem Auerwild gegenüber nume— 
riſch überwiegt, viel häufiger vorkommt als in 
ſolchen, wo das umgekehrte Verhältnis, wie in 
den meiſten Revieren Deutſchlands und der 
öſterreichiſchen Alpenländer, beſteht. 

Auf Grund perſönlicher Beobach— 
tungen und verlässlicher Relationen be— 
zeichne ich das Rackelhuhn als Baſtard, 
u. zw. ſpeciell als Kreuzungsproduct 
von Tetrao tetrix 6 und Tetrao uro- 
gallus 9. Unter Hinweis auf das einſchlägige 
bedeutende Prachtwerk des Hofrathes Meier 
(Verlag der Hofbuchhandlung Kinaſt, Wien) 
hebe ich die exacten Beobachtungs- und For— 
ſchungsergebniſſe Sr. k. u. k Hoheit des ver— 

ewigten Kronprinzen Rudolf von Oſterreich— 
Ungarn hervor, mit welchem ich wiederholt die 
Ehre hatte, dieſes intereſſante Thema eingehend 
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zu erörtern, und füge die weſentlichſten derſelben 
wörtlich hier an“), nachdem dieſelben gewichtige 
Behelfe zur Löſung der Rackelhuhnfrage liefern. 

„Die in den Jahren 1879 und 1880 von 
mir erlegten Mittelhähne tragen den vollen 
Rackelhahntypus an ſich; ſchwarzen Schnabel, 
ſtark befiederte Füße, violett ſchillernde Bruſt, 
die letzten Stoßfedern mäßig gekrümmt. 

Die diesjährigen (1882) begründen zwei 
neue Formen, und ich brachte nach Erlegung 
der Thiere ſofort folgende Notizen zu Papier: 

Exemplar A: Starker gelblich-grauer 
Schnabel, dunkelblauer Hals, ins Violette ſchil— 
lernde Bruſt. Unterſeite dunkel mit nur wenig 
lichten Federn; untere Steißfedern ſammtſchwarz 
mit wenig weißen Spitzen. 

Auf den Flügeln ein weißer Spiegel, im 
Stoß weiße Flecken; die oberen Deckfedern des 
Stoßes ſind lang und weiß marmoriert. Der 
Stoß, auerhahnartig geformt, erweiſet keine 
Krümmung der letzten Federn. Der Rücken iſt 
urogallusartig braun gefärbt, die Augen braun, 
die rothen Augenränder nicht ſtark entwickelt. 

Exemplar B: Gelber Auerhahnſchnabel; 
grauer Auerhahnhals; grüne Bruſt. 

Unterſeite lichter graulich, mit vielen lichten 
Federn. 

Untere Steißfedern kürzer, grau wie beim 
Urogallus; auf den Flügeln kein weißer Spiegel; 
Stoß ganz ſchwarz. 

Die oberen Deckfedern des Stoßes ſind 
kurz und zeigen graue Schattierungen. Der Stoß 
auffallend kurz, hennenartig, die letzten Federn 
nicht geſchweift. 

Der Rücken urogallusartig grau gefärbt; 
Augen braun, rothe Augenränder; nicht ſehr 
ſtark. 

Hauptcharakteriſtik: A von den bisher von 
mir unterſuchten Hähnen ziemlich, B dagegen 
ſehr verſchieden. 


Maße: 
A B 
Länge. 70 em 81 cm 
Bretter. (ea ie 123 „ 
Fittig 38 372 „ 
Schnabel. 41 mm 55 mm 
Stoß 275 ë=J 20 
Fußwurzel. 80 „ 89 „ 
Mittelzehe. 64 „ SLR 


Zwei in früheren Jahren erlegte: 


Länge. 75˙2 em 70˙5 cm 
Breite. 7 1092 „ 
Fittig MER 332 „ 
Schnabel. 43 mm 41 mm 
Stoß 290 215 „ 
Fußwurzel 46 „ 5 
Mittelzehe 60 „ . 


Meiner Anſicht nach haben wir nun fol— 
gende Scala der Waldhühnerformen vor uns: 
I. Urogallus, II. faſt ganz Urogallus, III. Rück⸗ 
gang zu Urogallus, IV. reiner Mittelhahn, 
Tetrao medius des gewöhnlichen Typus, V. 
Tetrix. 

) Anmerkung: Die Beobachtungen hat Se. k. u. k 
Hoheit in den fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Revieren im 
ſüdlichen Böhmen und in jenen der fürſtlich Rohan'ſchen 
Herrſchaft Swijan-Podol angeſtellt. D. V. 
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Eine Tabelle wird dies anſchaulich dar— 
ſtellen. 
= 
un 2 un 
=; =5 EE une, — 
ö 
& Dal Sul’ — 
Y BO „0 5 
5 |BP|SP 
Centimeter 


a) Dimenſionen 
Ganze Länge vom 
Atlas zur Steif- 


beinſpitze . 50249472 438 | 32% 
Kilogramm 
b) Gewicht 
des ganzen Vogels 1 27005230 3˙220 2—20 1260 
Stücke 

c) Gliederzahl 

des Halſes. 43) 1313) | 12] 1 

eee n 

des Rückens. 2 2 2 3 3 

des Beckens . . 1 1 1 1 1 

Schwanzwirbel .| 6 6 6 6 6 
23 23 


Summe d. Glieder] 23 8 85 | 


vorangeſtellte tabellariſche Überſicht 
bietet ebenſo intereſſante als unwiderlegliche 
Argumente, daſs Tetrao medius keine Art, 
ſondern lediglich Kreuzungsproduct ſei, und ich 
will es verſuchen, dieſe Anſicht unter Hinweis 
auf das Vorgeſagte wie folgt zu erläutern und 
zu begründen. 

1. Sit Tetrao medius unzweifelhaft und 
ausſchließlich ein Kreuzungsproduct des Birk— 
hahnes mit der Auerhenne. Die Annahme 
des verkehrten Geſchlechtsverhältniſſes in Bezug 
auf die Kreuzung iſt deshalb auszuſchließen, 
weil die phyſiſche Beſchaffenheit des Auerhahns 
gegenüber jener der Birkhenne das Betreten 
und Befruchten der letzteren völlig undurchführ— 
bar erſcheinen lässt. Man hat bis nun wohl 
vereinzelte Auerhennen auf den Balzplätzen des 
Birkgeflügels, niemals aber Auerhähne dortſelbſt 
und ebenſowenig Birkhennen auf den Balz— 
plätzen des Auergeflügels beobachtet. 

2. Die verſchiedenen Abweichungen des 
Tetrao medius in Bezug auf Bau und Farbe 
des Schnabels, desgleichen des Gefieders, ſowie 
jene bezüglich der Körpermaße werden lediglich 
auf das Übergewicht der Vererbungsfähigkeit des 
Bater- oder Mutterthieres zurückzuführen ſein. 

3. Tetrao medius männlichen und weib— 
lichen Geſchlechtes wurden wiederholt auf Balz— 
plätzen des Auer- und des Birkgeflügels be— 
obachtet. 

4. Der Balzgeſang des Rackelhahnes ent— 
behrt der typiſchen Gleichartigkeit in Bezug auf 
Rhythmus und Melodie. 

5. Die Frage, ob das Rackelhuhn frucht— 
bar ſei oder nicht, harrt bis nun noch der 
exacten Löſung. 

Der Forſtverein für das Königreich Böhmen 
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Rackeln. — Radiolarien. 


hat die genaue Beobachtung des Rackelwildes 
und ſeiner biologiſchen Verhältniſſe neuerer Zeit 
in den Kreis ſeiner Berathungen einbezogen 
und den fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Oberforſt— 
meiſter Herrn Soucha mit der Sammlung, 
Sichtung und Ergänzung des einſchlägigen Be— 
obachtungsmateriales betraut. 

Verbreitung und Lebensweiſe. Das 
Rackelhuhn findet ſich in allen jenen Land— 
ſtrichen, welche von Auer- und Birkgeflügel ge— 
meinſam bewohnt werden, vor. Häufiger wird 
man das Vorkommen desſelben dort beobachten 
können, wo der Stand des Birkgeflügels jenen 
der Auerhühner überwiegt. 

Bis nun wurde das Vorkommen des Rackel— 
huhns am häufigſten in Skandinavien und in 
jenen Theilen Ruſslands, zum Theil auch Böh- 
mens beobachtet, welche vom Auer- und Birf- 
geflügel und ſpeciell von letzterem in der Mehr- 
zahl bevölkert ſind. 

In den Alpenländern, wo das umgekehrte 
Standesverhältnis vorzuherrſchen pflegt, iſt das 
Vorkommen des Rackelhuhnes ein äußerſt jel- 
tenes. 

Die Jagd. In Bezug auf das Bejagen 
des Rackelhuhnes gelten dieſelben Grundſätze 
wie bei jenem des Auer- und Birkgeflügels. 

Der Rackelhahn iſt auf den Balzplätzen, 
die er aufſucht, jederzeit ein arger Störefried, 
und nach den Erfahrungen Sr. k. und k. Hoheit 
des Kronprinzen Rudolf und anderer verläſs— 
licher Weidmänner während des Balzens ebenjo 
taub wie der Auerhahn. R. v. D. 


Nackeln, verb. intrans., ſ. v. w. Balzen 
vom Rackelwild. Wurm, Auerwild, p. 10, 80. 
— Sanders, Wb. II., p. 629. E. v. D. 

Aacker, der, oder Rackervogel, ſ. Blau- 
racke. E. v. D. 

Radical. Einfache Radicale S Elemente 
(ſ. d.). Zuſammengeſetzte Radicale ſind Verbin⸗ 
dungen von Elementen, welche Verbindungen 
die Rolle eines Elementes ſpielen können. Die 
Radicale theilt man gleich den Elementen 
ein in: 

4. einwertige, einatomige (3. B. Methyl, 
Ha, Athyl, C Hs ꝛc.), 

2. zweiwertige, zweiatomige (z. B. Me⸗ 
thylen, CH,, Athylen, C,H, ꝛc.), { 

3. dreiwertige (3. B. Glyceryl, Cs Hs), Äh 

4. vier⸗ und mehrwertige (3. B. Acetylen, 
C,H,, Benzol, C, H,). v. Gn. 


Aadiolarien oder Gitterthierchen find den 
Foraminiferen (ſ. d.) ſehr nahe verwandte 
Thiere. Ihr nur aus Protoplasma beſtehender 
Körper iſt von einer feſten Kapſel umſchloſſen, 
deren feine Poren die Scheinfüße (Pſeudopo⸗ 
dien) durchlaſſen, die nach allen Seiten hin in 
großer Menge ausſtrahlen. Die feſte Kapſel, 
aus Kieſelſäure beſtehend, zeichnet ſich meiſt 
durch einen ſehr zierlichen Bau aus. Die 
foſſilen Radiolarien betheiligen ſich im Verein 
mit den Foraminiferen an der Zuſammenſetzung 
vieler tertiärer Kreidemergel, Tripel und Po⸗ 
lierſchiefer. Die recenten Radiolarien leben in 4 
der größten Tiefe des Meeres, woſelbſt fie 
häufig ausgedehnte Ablagerungen bilden. Im 
Süßwaſſer finden fie ſich ſehr ſelten. v. O. 
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RNadſchlagen, verb. intrans. 1. „Rad 
ſchlagen wird geſagt, wenn das Birkgeflügel 
zur Balzzeit ſich recht luſtig macht und der 
Hahn auf dem Platze in einer Scheibe herum 
lauft und ſchleift.“ Chr. W. v. Heppe, Wohl— 
red. Jäger, p. 295. — Winkell, Hb. f. Jäger J., 
p. 356. 

2. Der Haſe, der Fuchs ꝛc. ſchlägt ein Rad, 
wenn er ſich im Schuſſe, tödtlich getroffen, kopf— 


über überſchlägt. Kehrein, Wb. d. Wmſpr., 

p. 231.— Sanders, Wb. II., p. 629. E. v. D. 
Baffholz, ſ. Leſeholz. Fr. 
Aainſtein, ſ. Grenzſtein. Nr. 


Baiolen oder Rajolen, ſ. v. w. Riolen (ſ.d.). 
Ralle, die, ſ. Rallus und Crex. E. v. D 
Nallenreiher, der, Ardea ralloides Scop., 
A. comata Linn., A. castanea, A. pumila, A. 
senegalensis, A. grisea-alba, A. erythropus, 
A. squajotta, A. marsigli, A. audax, A. co- 
matae simillima, Ardeola ralloides, A. comata, 
Buphus ralloides, B. comatus, B. castaneus, B. 
illyricus, Botaurus minor, Cancrophagus rufus. 

Le Crabier de Mahon et Crabier Caiot 
Buff., le Crabier gentil Gerard, Heron Cra- 
bier Temm., Squaecoheron and Squajotta 
heron, and Castaneous heron Lath.. Sgarza 
eiufetto, Stor. degli ucc., le petit Butor Briss., 
Smabian Bittern and Dmarf Heron Lath. 

Ungar.: üstökös Gem; böhm.: Volavka 
vlasatä; poln.: Czapla modronas; kroat.: 
Zuta Caplja; ital.: Sgarza ciufetto. 

Schopfreiher, Mähnenreiher, Squackoreiher, 
Squajottoreiher, poſegoniſcher Reiher, ſchwä— 
biſcher Reiher, kaſtauienbrauner Reiher, kleiner 
Reiher, gelbbraunes Reigerchen, kühner Reiher, 
gelbe Rohrdommel, Rallenrohrdommel.. 

Beſchreibung. Der Rallenreiher bildet 
den Übergang zwiſchen den Tag- und Nacht- 
reihern und iſt vorherrſchend am Tage in Thä— 
tigkeit. Oberkopf und Nacken ziert ein mähnen— 
artiger Federbuſch mit 10—12 etwa 10 em 
langen Schmuckfedern. Schnabel verhältnismäßig 
ſtark; der Hals nicht lang; ſein Gefieder locker, 
grob, was dem Vogel faſt ein rohrdommel— 
artiges Ausſehen verleiht. 

Im dritten Jahre erhält der Rallenreiher 
erſt ſein vollſtändiges Alterskleid und iſt 
namentlich das Männchen dann eine nette 
Vogelfigur. Die mähnenartig ſich legenden 
Schopffedern ſind ſchmal, zugeſpitzt, in der 
Mitte weiß, beiderſeits mit ſchmalem, ſchwar— 
zem, fein gelblich beſäumtem Strich. Scheitel- 
federn, Kopfſeiten und Hals ſind hell roſtgelb; 
Hinterhals dunkel ockergelb und fein ſchwarz 
geſtrichelt. Kehle weiß. Ein ſatt ockergelber 


lockerer Buſch reicht bis zur Bruſt herab. Dieſe, 
der Bauch und die unteren Schwanzdeckfedern 


ſind weiß und vom Kropf zum Bruſtgefieder 
nicht ſehr ſcharf abgegrenzt. Die haarartigen, 
loſe aufliegenden röthlich iſabellfarbenen Schul— 
terſchmuckfedern verleihen dem Vogel eine be— 
ſondere Schönheit. Oberrücken gleichfalls röth— 
lich iſabellfarben. Unterrücken, Bürzel und 
Schwanz rein weiß; die zehn Schwanzfedern 
kurz, ſchmal, unter der Oberſchwanzdecke nahezu 
ganz verſteckt. Die Flügeldeckfedern ſind weiß 
mit gelblichem Anfluge; Schwingenfedern und 
Flügelunterſeite rein weiß. Auge hochgelb leuch— 
tend, Liderrand kahl, gelblich. Schnabel ſchlank, 
ſtark zuſammengedrückt, am Firſte ſcharfkantig, 
die Wurzel ſchwach gerundet, die Spitze fein 
ſägezähnig; Farbe hellblau, Spitze und Firſte 
Schwarz. Fuß wenig hoch, ſeitlich etwas zu— 
ſammengedrückt, Unterſchenkel bis über die Ferſe 
nackt und grünlichgelb. 

Das Weibchen iſt ähnlich dem Männchen 
gefärbt, das Gefieder aber nie ſo farbenſatt 
und üppig: Federbuſch ſchwächer entwickelt und 
kürzer, Schulterfedern blaſſer. Schnabel mer iger 
blau, dagegen mehr ſchwarz. In den meiſten 
Fällen iſt das Weibchen ſchlanker und kleiner. 

Der zweijährige Rallenreiher trägt, könnte 
man ſagen, das Alterskleid im noch unfertigen 
Zuſtande: Schopffedern weniger zahlreich und 
kurz; das Weiß derſelben weniger rein und 
die Umſäumung matt ſchwarzbraun; der den 
Kropf überwölbende Federbuſch ſpärlich ent— 
wickelt; Schnabel gelb und am Fuße mehr das 
Grüne vorherrſchend. 

Im Jugendkleide iſt der Schopf nur 
angedeutet; der Federbuſch am Kropſe zwar 
vorhanden, aber noch unſchön; Scheitel und 
Kopfſeiten roſtgelb, ſchwärzlich geſtrichelt; Hin— 
terhals dunkler; Oberrücken und Schultern 
erdfarbig; die Schulterſchmuckfedern wie grob 
zerſchliſſen und abgeſtutzt. Von den Flügeldeck— 
fe dern ſind die längſten weiß, ſeitlich ſchwach 
roſtig bereift, die kleineren roſtig gelb mit dunk— 
leren Schaftſtrichen. Flügelrand und Unterſeite, 
Bürzel, Oberdecke und Schwanz ſind weiß, letz— 
terer in der Mitte verdunkelt. Schnabel an Firſt 
und Spitze braunſchwarz, ſonſt grünlich graugelb; 
der Fuß grünlich, Sohlen und Gelenke gelb. 

Die Größenverhältniſſe ſind nach Naumann 
(in Zollen) folgende: Länge 17½—19, Breite 
30½—31¼/; Flügellänge (vom Bug bis zur 
Spitze) 10% —11; Schwanzlänge 3½ —3½; 
Schnabellänge 3, Lauf 2½ Zoll. Bei jungen 
Vögeln: Länge 16—16%,, Breite 29 — 30; 
Flügellänge 9½ 9 /; Schwanzlänge 3. Nach 
Brehm: Länge 50, Breite 80, Fittiglänge 22 
und Schwanzlänge 9 cm. 

Weitere Meſſungen an vollkommenen aus— 


gewachſenen Vögeln ergeben folgende Zahlen: 


5 = 
ae | Syrien n Spanien Ungarn [Dalmatien 
! le: $ 

Totallänge. . | 490 | 476 | 500 | 480 | 512 | 485 | 470 | 460 | 508 | 480 | 490 | 480 

Fittichlänge .. 215 | 204 | 210 | 200 | 220 | 210 | 200 | 196 | 212 | 203 | 209 200 


Schwanzlänge . 88 86 87 84 89 86 84 84 86 85 87 84 
Schnabellänge . 78 77 77 73 1 771 75 74 78 74 78 74 
Lauflänge . 68 66 68 65 69 67 66 64 | 68 | 66 67 65 
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Verbreitung. Die eigentliche Heimat ift 
der Oſten und Süden; den Norden ſcheut er, 
und ſicher ſind es nur vom Sturme verſchla— 
gene oder verflogene Exemplare, die vereinzelt 
in Holland E gland ꝛc. beobachtet wurden. 
Syrien, Perſien, Natolien und Arabien bewohnt 
er in beträchtlicher Menge; iſt nahezu über 
ganz Afrika verbreitet, beſonders über Egypten 
und Nubien, wo er ſtrichweiſe zu den gemeinſten 
Vögeln zählt. In Europa umfaſst ſein Ver— 
breitungsbezirk das ganze ſüdliche Ruſsland, 
das Kaſpiſche und Schwarze Meer, die Donau— 
fürſtenthümer, Türkei, Griechenland, Italien, 
Spanien und Südfrankreich. Für die Schweiz 
und auch für Deutſchland bleibt er aber ſtets 
eine ſeltene Erſcheinung. In Oſterreich iſt er zwar 
keine gar ſo große Seltenheit, tritt aber nie— 
mals in großer Zahl auf. 

Als Durchzugsvogel iſt der Rallenreiher 
beobachtet worden in Dalmatien, Kärnthen, 
Litorale, Niederöſterreich, Siebenbürgen, Steier— 
mark und Ungarn; als Brutvogel bei Nagy— 
Falu und Kis-Beeskerek. Auch in Bosnien und 
der Hercegovina iſt der Rallenreiher ſchon mehr— 
fach als Zugvogel conſtatiert worden 

f Im Herbſte wandert der Mähnenreiher 
nach Syrien, Arabien, Egypten, Nubien ꝛc. ꝛc.; 
wie tief er ins Innere des Landes vordringt, 
iſt bis jetzt nicht feſtgeſtellt. 

Fortpflanzung und Lebens weiſe. 
Im Monate April hält der Rallenreiher in den 
Brütegebieten mit ſeinem lauten „Kurrr-kurrr“ 
ſeinen Einzug, und bald nachher löſen ſich die 
Geſellſchaften in die einzelnen Paare auf, wo— 
bei es viel Lärm abſetzt. Mit lautlos eulen— 
artigem Fluge ſtreichen die Vögel umher, er— 
heben ſich hoch in die Luft und ſtürzen ſich im 
nächſten Augenblicke wieder nieder in die Tiefe. 
Dabei trachtet jedes Männchen, ein Weibchen 
aus der Schar herauszujagen, um es in den 
Sumpf zu bringen und dort mit demſelben die 
Ehe einzugehen. 

Anfang Mai ſchreiten die Mähnenreiher 
zum Horſtbaue. Sie wählen dazu vornehmlich 
die Seitenäſte in mittlerer Höhe des Baumes 
und oft in allernächſter Nähe von Silber-, 
Nacht- und anderen Reihern. Man findet Brut— 
plätze, wo die Weiden und anderen Bäume 
von Horſten völlig überladen ſind. Im Noth— 
falle bequemt er ſich auch wohl im Schilfe 
ſein Heim aufzuſchlagen, wenn weit und breit 
ein Baum nicht zu finden iſt. Das Neſt des 
Rallenreihers iſt klein, faſt zierlich, an vielen 
Stellen durchſichtig und doch feſt, beſteht aus 
zarten Reiſern, Würzelchen, Farnkraut, Schilf— 
blättern u. dgl. Die Eierlage dürfte im allge— 
meinen um Mitte Mai erfolgen. Das Gelege 
beſteht aus 4—5 grobkörnigen, dabei aber ſehr 
feinſchaligen grünlichen Eiern von 42—44 mm 
Länge und 31—32 mm Dicke. 

Das Weibchen brütet ſehr feſt. Während 
dieſer Zeit iſt das Männchen eifrig beſtrebt, 
demſelben fleißig kleine Fiſche u. dgl. zuzu— 
tragen. Da der Rallenreiher entſchieden mehr 
Tag- als Nachtvogel iſt, ſieht man ihn den 
ganzen Tag über thätig, während Nachbar 
Nachtreiher auf einem Aſte hockend die Zeit 
verbringt und nur ab und zu einmal zu zetern 
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anfängt, wenn er ſich in ſeinem dolce far niente 
geſtört ſieht. 

An der Auffütterung der Jungen nehmen 
beide Alten den gleichen Antheil und ſind um 
dieſelben äußerſt beſorgt. Sind ſie flugbar, 
dann werden ſie den Sümpfen und Moräſten 
und ſpäter auch den nahen Hutweiden zuge— 
führt. In den ungeheuren Schilfdickungen und 
Rohrwäldern, wo Tümpel an Tümpel ſich reiht, 
wird Jagd gemacht auf kleine Fiſche, Kaul- 
quappen, Fröſche, Nacktſchnecken und allerlei 
Waſſerinſecten; bei einbrechender Nacht aber 
beziehen ſie ihre Verſtecke in den Dickungen. 

Wie der Kuhreiher für die friedlich wei— 
denden Herden, jo bekundet der Mähnenreiher 
eine auffallende Vorliebe für die in der Nähe 
der ſchlammigen Wäſſer wühlenden Schweine— 
herden, und die Borſtenträger laſſen ſich ihre 
Nachbarſchaft um fo lieber gefallen, weil die 
Gäſte unter dem zahlloſen Ungeziefer tüchtig 
aufzuräumen wiſſen. 

Die übrige Lebens weiſe dieſes Reihers iſt 
jener der anderen Arten jo ähnlich, dajs hier 
eine nähere Abhandlung füglich unterbleiben 
kann. Auch die Feinde theilt der Rallenreiher 
mit den meiſten ſeiner Verwandten. 

Da der Rallenreiher von allen Reihern 
am leichteſten mit dem Feuerrohre zu erbeuten 
iſt, jo verfallen demſelben beſonders in Gegen- 
den, wo ſie noch nicht oft beſchoſſen worden ſind, 
alljährlich eine erkleckliche Anzahl. 

Bezüglich einer Abhandlung über die Jagd 
auf den Rallenreiher verweiſe ich, da ſie we— 
ſentlich verſchiedene Momente nicht bietet, auf 
den allgemeinen Artikel „Reiherjagden“. Kir. 

Rallus Linné, Gattung der Familie Gal- 
linulidae, Waſſerhühner, ſ. d. und Syſtem der 
Ornithologie; in Europa nur eine Art: Rallus 
aquaticus Linné, Waſſerralle, ſ. d. E. v. D. 

Aamann Emil, Dr. phil., geb. 30. April 
1851 zu Dorotheenthal bei Arnſtadt, erhielt. 
ſeine Vorbildung auf der Realſchule zu Arn— 
ſtadt und wandte ſich dann dem Studium der 
Pharmacie zu, beſuchte ſpäter das akademiſche 
Gymnaſium zu Hamburg und ſtudierte dann 


auf den Univerſitäten zu Leipzig und Berlin, 9 


machte an letzterem Ort das Apothekerexamen, 
wandte ſich jedoch ſeiner Neigung folgend immer 
mehr dem Studium der Naturwiſſenſchaften, 
namentlich der Chemie und Mineralogie zu. 1878 
übernahm Ramann die Stelle eines Aſſiſtenten 
des Profeſſors der Chemie an der Forſtakademie 
Eberswalde und wurde 1886 zum Dirigenten 
der chemiſch-phyſikaliſchen Abtheilung der Haupt- 
ſtation des forſtlichen Verſuchsweſes ſowie zum 
Docenten für Bodenkunde ernannt. 

Schriften: Die Waldſtreu, 1890; auch bee 
arbeitete er den Abſchnitt „Forſtliche Standorts- 
lehre“ für Lorey's Handbuch der Gorſte e 
ſchaft. 8 

DHammelkammer, j. Brutgang. Hſchl. 

Aammeln, verb. intrans. und trans., ſ. v. w. 
Begatten bei den Haſen und Kaninchen. „Ram⸗ 
meln heißt man, wenn die Haſen ſich Junge 
machen.“ Täntzer, Jagdgeheimniſſe, 1862, fol. 
XIV. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 81. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
I, fol. 38. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
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p. 253. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 

p. 29. — Winkell, Hb. f. Jäger, II, p. 2. — 

Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I, 1, p. 156. 

— Hartig, Lexikon, p. 238. — Laube, Jagd— 

brevier, p. 301. — Sanders, Wb. 15 1 
? 10 2.2503 


Aammelzeit, die, die Zeit, in welcher die 
Haſen und Kaninchen rammeln, ſ. d. C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 295. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I, fol. 29. — Bech⸗ 
ſtein, Hb. d. Jagwiſſenſchaft I., 1, p. 161. — 
Hartig, Lexikon, p. 238. E. v. D. 

Rammler, der, heißt das Männchen bei 
den Haſen und Kaninchen. Täntzer, Jagdge— 
heimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XIV. — Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 2734, fol. 81. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I, fol. 29. — C. 
v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 104. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 147. — 
Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 1. — Hartig, 
Lexikon, p. 236. — Laube, Jagdbrevier, p. 301. 
— Sanders, Wb. II., p. 630. E. v. D. 

Aammmaſchinen. Rammmaſchinen ſind 
jene Vorrichtungen, mit deren Hilfe Pfähle in 
den Boden eingeſchlagen oder eingerammt 
werden können, und finden daher bei Fundie— 
rungsbauten eine weitgehende Verwendung. 
Die Rammmaſchinen beſtehen aus einem ſchwe— 
ren, eiſenbeſchlagenen Klotz oder aus einem 
maſſiven, eiſernen Block, dem Rammbär, der 
entweder mit der Hand oder verſchieden con— 
ſtruierter Vorrichtungen (Schlagwerke) auf 
eine beſtimmte Höhe gehoben und ſodann auf 
den einzuſchlagenden Pfahl fallen gelaſſen wird, 
inſolange bis dieſer in die erforderliche Boden— 
tiefe eingedrungen iſt. Mit Rückſicht auf die 
Conſtruction unterſcheidet man die Hand— 
ramme, die Zugramme, die Scherramme, 
Stützramme, Kunſtramme, Dampfkunſt— 
ramme und die Naſswith'ſche Ramme 
Die beiden letztaufgeführten Rammmaſchinen 
werden bei den gewöhnlichen Fundierungsarbeiten 
niemals, wohl aber bei großen Brückenbauten, 
Hafenbauten u. ſ. w. angewendet. 


Die Handramme hat gewöhnlich die Form 
einer achtſeitigen Pyramide oder eines abgeſtutzten 
Kegels, wird aus Buchenholz hergeſtellt und 
mit Ringen und Stäben von Eiſen ſtark be— 
ſchlagen. An den Seiten dieſes Klotzes ſind 4 
bis 8 Handhaben angebracht, mittelſt deren die 
ca. 50 kg ſchwere Handramme von 4 Arbeitern 
50--60 em hoch emporgehoben und auf den ein- 
zuſchlagenden Pfahl fallen gelaſſen wird. Die Hand 
ramme bietet nur einen verhältnismäßig geringen 
Effect, und findet ihre Verwendung auch nur bei 
kleinen Bauten, beiſpielsweiſe beim Einſchlagen 
kleiner und ſchwacher Pfähle, ſchwacher Spund— 
wände, Bürſten bei Uferſchutzbauten, bei Dich— 
tung des Bodens mit kurzen Pfählen u. j. w 
Anwendung, und wird zumeiſt von einem Ge— 
rüſte aus gehandhabt. 

Die Zugramme, Lauf- oder Laufer— 
ramme (Fig. 627) beſteht aus einem horizon— 
talen Rahmen, der entweder auf dem Boden 
oder auf einem Gerüſte aufgeſtellt wird, und 
aus dem darauf ruhenden Schlag- oder 
Rammgerüſte. Das horizontale Rahmenge— 


ſtelle a beſteht aus einer Vorder-, einer Hinter— 
und zwei Seitenſchwellen, die noch durch zwei 
weitere Mittelſchwellen verſteift werden. In 
dieſem Rahmengerüſte ſind die vertical geſtellte 
Laufruthe b (Läuferruthe oder Läufer), desglei— 
chen auch vier mit der Läuferruthe durch Bolzen 
verbundene Streben ce verzapft. Eine von den 
ſchief geſtellten Streben iſt mit Sproſſen zum 
Hinaufſteigen verſehen. Im oberen Theile iſt 
die Führungsſäule etwas verſtärkt und trägt 
in einem Ausſchnitte das Lager der Ramm— 
ſcheibe d, über welche das Rammtau e führt, 
an deſſen einem Ende der Rammbär f hängt, 


Fig. 627. Seitenanſicht einer Zugramme. — a Rahmen⸗ 
geſtelle, b Laufruthe, e Streben, d Rammſcheibe, e Ramm— 
tau, f Rammbär, g Trutzkopf. 


während an dem anderen die Zugleine befeſtigt 
iſt. Der Durchmeſſer der Rammſcheibe, die am 
Umfange eine tiefe Einkerbung trägt, mujs 
genau nach der Größe des Rammbären be— 
meſſen ſein, weil das geſpannte Rammtau be— 
ſtändig in der Richtung der Schwerlinie des 
Rammbären gehen mujs, damit ſich der letztere 
nicht an der Führungsſäule reibe. Der Durch— 
meſſer ſoll daher nicht unter 75 em ſein. Bei 
einer Tauſtärke von dem muſs die Ramm— 
ſcheibe mit Rückſicht auf die Steifheit des Seiles 
einen Durchmeſſer von 1— 125 m erhalten. Ge— 
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wöhnlich iſt das Rammtau —5 cm, das Zug⸗ 
ſeil 1—1'3 em ſtark. 

Am Kopfe der Säule iſt ein in einem 
verticalen Zapfen drehbares, horizontales 
Querholz g (der ſog. Trutzkopf) befeitigt, 
welches in zwei Ausſchnitten hölzerne Rollen 
trägt. Über dieſe Rollen wird das Pfahl- oder 
Windetau geleitet, welches an einem Ende an 
den einzuſchlagenden Pfahl, mit dem anderen 
an einer Winde befeſtigt iſt. Mit dem Windetau 
muſs der Pfahl an den für ihn beſtimmten 
Platz in verticaler Stellung erhalten werden. 

Von den 4—5 cm ſtarken Rammtauen kom⸗ 
men gezwirnte und ungezwirnte in Verwen⸗ 
dung; die erſteren ſind feſter und dauerhafter 
und halten zwei bis drei ungezwirnte Taue 
aus, wenn ſie gut geglättet und beim Gebrauch 
entſprechend überwacht werden. An dem einen 
Ende des Rammtaues ſind die Zugleinen a 
mittelſt des ſog. Kranztaues b und eines 
Knebels e (Fig. 628) verbunden. An den 
Zugleinen ſind Knebel befeſtigt, die den Arbei— 


Fig. 628. Anſicht des Rammtaues einer Zugramme und 

des Bären einer Kunſtramme. — a Rammtau, b Kranz⸗ 

tau, e Kurbelholz, d Zugleinen mit Handknebeln e Ramm⸗ 
bär, f Haken, g Fallblock, h Auslösſtift. 


tern während des Rammens als Handhaben 
dienen und ſich ſtets in gleicher Höhe befinden 
ſollen. Die entſprechendſte Höhe iſt vorhanden, 
wenn die Knebel bei Aufſitzen des Rammbären 
in die Augenhöhe der Arbeiter zu hängen kom— 
men. Dieſelben ſind nach Maßgabe des tieferen 
Einſinkens des Pfahles entſprechend zu ver— 
ſtellen, d. h. es werden die Zugleinen durch 
Abrollen vom Knebel ſucceſſive verlängert. 

Der Rammbär iſt aus Gujseijen, 300 bis 
600 kg ſchwer, 15—1˙8 m hoch und bei einem 
quadratiſchen Querſchnitte bis 60 em breit. Die 
untere Fläche muſs eben und etwas größer 
ſein als die Stirnfläche der einzurammenden 
Pfähle. An der oberen Fläche des Rammbären 
iſt die Stichkramme mittelſt eines unterhalb 
durchgezogenen Bolzens befeſtigt, welche zum 
Aufhängen des Rammbären an das Rammtau 
dient. Überdies ſind am Rammbären (an der 
Rückſeite) vier Arme befeſtigt, mittelſt deren er 
die Läuferruthe beim Auf- und Abgehen um— 
faſst. 

Werden ſtatt einer vielmehr zwei Läufer— 
ruthen auf einen Rahmen geſtellt, der aus einer 


Rammmaſchinen. 


terſchwelle und aus zwei Seitenſchwellen be— 
ſteht, ſo bezeichnet man dieſe Art Ramme als 
Sperramme. Die beiden Rollen oder Füh⸗ 
rungsſäulen werden durch zwei Streben geſtützt. 
der Rammbär erhält gewöhnlich 8 Arme, mit 
denen er die Ruthen umfaſst. 

Das Aufrichten hoher Rammen iſt ſehr 
umſtändlich und verfährt man dabei am beſten 
in der Weiſe, dajs man vorerſt das Schwell— 
werk auf ebenem Boden in umgelegter Lage 
zuſammenſtellt und gehörig feſtigt. Erſt dann 
wird die Maſchine mittelſt eines am Trutzkopf 
befeſtigten Taues emporgehoben, wobei mit 
Stacheln und Folgeſtangen nachgeholfen wird. 
Zum Behufe der Verſchiebung oder Überſetzung 
einer leichten, 10—12 m hohen Ramme mujs 
man ſechs Mann rechnen, während bei ſchweren 
Rammen bis 20 Mann erfordert werden. Vor 
dem Einrammen der Pfähle muſs man die 
Stellung und Vertheilung derſelben an einem 
vorgelegten und feſtgeklammerten Gerüſtholze 
anmerken; desgleichen iſt auch jeder Pfahl vor 
der Verwendung an drei Stellen mit Schnur⸗ 
ſchlägen zu verjehen, damit er ſowohl beim 
ſpäteren Aufſtellen als auch beim Feſtrammen 
in der erwünſchten Lage erhalten werden kann. 
Iſt der Punkt, wo der Pfahl eingeſchlagen 
werden ſoll, beſtimmt, ſo wird vorerſt ein 30 
bis 60 em tiefes Loch gegraben, und der am 
Pfahltau hängende Pfahl in dieſes möglichſt 
feſt eingeſetzt. Um den Pfahl ſtets in verticaler 
Stellung zu erhalten, wird derſelbe mit dem 
Flohrtau angeflohrt, d. h. an die Läuferruthe 
befeſtigt. Dieſes Anflohren beſorgt bei größeren 
Bauten der Flohrmeiſter, während die eigent- 
liche Leitung des Rammens Sache des Schwanz— 
meiſters iſt. Bei der Zugramme iſt es am 
zweckmäßigſten, die Arbeiter in einem Kreiſe ſo 
dicht als möglich Aufſtellung nehmen zu laſſen, 
wobei die größeren nach außen, die kleineren 
nach innen einzureihen ſind. Das Emporheben 
und Fallenlaſſen des Rammbären erfolgt nach 
einem Commando. Man bezeichnet gewöhnlich 
20—30 Schläge als eine Hitze und benöthigt 
hiezu einſchließlich der Pauſe 4—35 Minuten 
Zeit, ſo daſs man auf eine Stunde ca. 12 bis 
15 Hitzen rechnen kann. Die Wirkung eines 
Arbeiters iſt 13—15 kg gleichzuhalten und iſt 
hienach die erforderliche Anzahl mit Rückſicht 
auf das Gewicht des Rammbären zu beſtim— 
men. Gewöhnlich find für einen 300—400 kg 


ſchweren Rammbären 18—24, für einen 600kg 


ſchweren 40 Arbeiter erforderlich. Die Hub- 
oder Fallhöhe des Bären ſchwankt bei einer 
Zugramme zwiſchen 1˙25—1˙7 m. Schließlich 
beſorgt der Schwanzmeiſter während des Ram⸗ 
mens das Einſchmieren des Läufers, der Ramm⸗ 
ſcheibe und des Rammtaues. 

Eine weitere Art von Rammmaſchine iſt 
die Stützramme, welche das ſchiefe Einſchla— 
gen der Pfähle geſtattet, leicht aufzuſtellen iſt 
und durch bewegliche Streben in jeder beliebigen 
Stellung erhalten werden kann. Sind Pfähle 
unter einem einſpringenden Winkel einzuſchla⸗ 
gen, ſo benützt man die Wickelramme. 

Die Kunſtramme iſt wie eine Zugramme 
conſtruiert und unterſcheidet ſich von ihr nur 


kurzen Vorderſchwelle, aus einer längeren Hin- | darin, daſs der 600 kg ſchwere Rammbär mit 


Rampen. — Nangsliften. 


4—5 Mann 5—8 m hoch gehoben werden kann, 
und dafs ſich derſelbe in einer beſtimmten Höhe 
von ſelbſt aushängt und niederfällt. Das Em— 
porheben erfolgt mittelſt einer Winde. Der Bär 
hat nämlich an ſeiner oberen Fläche eine Oſe, 
in welche ein eigenartig geformter Haken 
(Fig. 628) eingreift, der ſich an einem bejtimm- 
ten Punkte öffnet und den Bären fallen läſst. 
Dieſes ſelbſtthätige Auslöſen hat aber den 
Nachtheil, daſs die Schläge ſtets aus einer 
gleichen Höhe geführt werden müſſen, während 
oft geringe Schläge erwünſcht ſind. Es wird 
daher zumeiſt eine Vorrichtung benützt, mittelſt 
welcher der Bär in jeder beliebigen Höhe aus— 
gelöst werden kann. In dieſem Falle wird der 
bewegliche Haken an ſeinem hinteren Ende mit 
einem Strick befeſtigt, ſo zwar daſs der Bär 
durch das Anziehen des Strickes vom Haken 
losgelöst werden kann, was durch einen Ar— 
beiter oder durch die Befeſtigung des Strickes 
an einem Punkte, der der gewünſchten Fallhöhe 
entſpricht, bewerkſtelligt wird. Die zum Heben 
benützten Winden ſind zumeiſt von Eiſen mit 
einem Vorgelege und müſſen mit einer Aus— 


rückung verſehen ſein, damit der Fallblock nach 


erfolgter Auslöſung des Bären herabgelaſſen 
werden kann; desgleichen iſt auch ein Sperrad 
und ein Sperrhaken an der Windentrommel 
nothwendig, damit der Bär im Bedarfsfalle in 
jeder beliebigen Höhe für eine Zeit feſtgehalten 
werden kann. Dagegen iſt ein Schwungrad 
entbehrlich, erleichtert aber ſehr weſentlich die 
Arbeit, nachdem es die ſtoßweiſe Kurbelbewe— 
gungen etwas ausgleicht. 

Ergebniſſe bei der Zug- und Kunſtramme 
bei einer zwölfſtündigen Arbeitszeit: 


Zugramme Kunſtramme 
Erforderliche Arbeits— 
E 30 Mann 5 Mann 
Gewicht des Ramm— 
eee 500 kg 600—800 kg 
Schläge per Minute.. 5—6 77 — 7 
he 412—15 2-6 m 
Eingedrungene Pfahl— 
o 10-12 18-20 m 


Mit einer Zugramme wird dreimal theurer 
als mit der Kunſtramme gearbeitet. Fr. 

Aampen oder Kehren müſſen an jenen 
Stellen angelegt werden, wo die Weglinie die 
einmal angenommene Richtung unter einem 
ſpitzen Winkel verläſst. Die Rampen werden 
aus mehreren Bogen von verſchiedenem Krüm— 
mungshalbmeſſer zuſammengeſetzt und heißen 
Kehrenrampe, wenn die inneren Bogenwände in 
eine Linie fallen. Vorerſt wird jede Kehre im 
Situationsplan, beſſer jedoch in einem größeren 
Maßſtabe entworfen, wobei die zuläſſigen und 
im vorhinein beſtimmten Krümmungshalbmeſſer 
angemerkt werden. Die Übertragung in die 
Natur erfolgt mittelſt Abſciſſen und Ordinaten. 
Kehren erheiſchen ſtets eine bedeutende Maſſen— 
bewegung und ſind daher in möglichſt günſtiges 
Terrain zu legen. (Breite Thalſohlen, flache 
Bergrücken oder weite Mulden in einem Berg— 
hange.) S. Waldwegebau. Fr. 

Aändeln, Rändrieren, Einwürgen 


oder Einbiegen der Ränder bei Schrotpatro- 


nen hat den Zweck, den Deckpfropfen vor der 
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Lockerung in der Hülſe zu ſichern und dadurch 
das Herausfallen des Schrots zu verhindern 
Beim Schuſſe dehnt und rollt ſich der einge— 
bugene Rand auf, was auch auf den Schuſßs— 
erfolg einigen Einfluſs hat, indem das Pro— 
jectil (kin dieſem Falle die Schrotladung) einen 
Widerſtand findet, durch welchen eine beſſere 
Vergaſung des Pulvers bedingt wird. — Das 
Patronenlager ſoll den aufgerollten Rändern 
entſprechend laug gebohrt ſein, denn die Hülſe 
iſt durch das Aufrollen und Strecken länger 
geworden. Iſt dies nicht der Fall, ſo legen ſich 
die Ränder der Patronenmündung über die 
Anſätze vor dem Patronenlager (Kammer) und 
verſchmälern die Rohrbohrung, was wieder 
einen ſchädlichen Einfluſs auf den Schujserfolg 
haben muſßs. Durch den koniſchen Übergang der 
Rohrbohrung von der Kammer zur Rohrſeele 
iſt dieſem Übelſtande abgeholfen. 

Bei ungenügender oder ungleichmäßiger 
Einbiegung kann leicht ein Schrägliegen des 
Pfropfens und deſſen Überwerfen in der Rohr— 
bohrung verurſacht werden; es iſt deshalb vor— 
zuzie hen, dieſe Arbeit ſtatt mit dem Rändel— 
holze lieber mit einer Rändelmaſchine vor— 
zunehmen, welche genauer arbeitet und deren 
mehrere in verſchiedener Form im Gebrauche 
ſind. Bs. 

Dandmarken, ſ. Weseke en 

* 


Aandſteine, ſ. Fahrbahn. Fr. 
Aandverjüngung, ſ. Abſäumung. Gt. 
Aandzündung, ſ. Zündung. Th. 


Bangsliften ſind Verzeichniſſe der Ange— 
ſtellten einer Dienſtkategorie, welche deren Reihen— 
folge innerhalb einer beſtimmten Rangsſtufe (ſ. d.) 
nach dem Dienſtalter oder der ihnen ſonſt zu— 
erkannten Rangseinordnung nachweiſen. Die 
Rangsliſte beſtimmt daher die Anwartſchaft 
der einzelnen Angeſtellten auf die Beförderung 
in die nächſt höhere Rangſtufe, inſoferne dieſe 
hauptſächlich nach der bisherigen Dienſtzeit (der 
„Auciennität“) erfolgen ſoll, alſo insbeſondere 
bei Vorrückung in die verſchiedenen Rangs— 
ſtufen derſelben Dienſtkategorie (z. B. der Forſt— 
warte, Förſter oder Forſtverwalter), wobei jedoch 
in allen Fällen auch der Eigenſchaftsausweis 
(ſ. d.) mehr oder weniger mit in Betracht 
kommt. 

Die Rangsliſten enthalten in der Regel 
nach laufenden Ordnungsnummern des Ranges 
den Namen und die gegenwärtige Dienſtſtelle 
(Dienſtbezirk), das Alter, bezw. Geburtsjahr, 
den Zeitpunkt des Dienſteintrittes überhaupt 
oder auch der erſten Dienſteidleiſtung, endlich 
den Zeitpunkt der Ernennung in die gegen— 
wärtige Rangsclaſſe der einzelnen Angeſtellten. 
Zumeiſt iſt der letztere Zeitpunkt für die Ein— 
reihung in die Rangfolge maßgebend, mitunter 
ſind jedoch auch die geſammte Dienſtdauer, die 
Rangsordnung in der vorigen Dienſtſtufe (bei 
Ernennungen mit Vorbehalt des Ranges der 
Vordermänner) oder beſondere Verfügungen 
(3. B. Diſciplinarerkenntniſſe) hiefür maßgebend. 
Beſondere Rangsliſten ſind nur in großen 
Verwaltungskörpern mit zahlreichen Angeſtellten 
derſelben Dienſtkategorie nothwendig. v. Gg. 
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Aangsſtufen. Schon das Beſtehen meh— 
rerer Dienſtſtufen in jeder größeren Forſtver— 
waltung, welche einerſeits ein verſchiedenes Maß 
von Kenntniſſen und Beſähigung erfordern, an— 
dererſeits eine Unterordnung der im Verwal— 
tungs dienſte thätigen Angeſtellten unter die 
Leitung und Beaufſichtigung anderer, den er— 
ſteren vorgeſetzter Perſonen bedingen, macht die 
Feſtſtellung beſtimmter Rangsabſtufungen unter 
den Angeſtellten nothwendig; andererſeits können 
auch in derſelben Dienſtſtufſe mehrere Rangs— 
abſtufungen eingeführt werden, um den Ange— 
ſtellten bei längerer Dienſtdauer in einer ſolchen 
Dienſtkategorie oder im Falle beſonders befrie— 
digender Leiſtungen eine Vorrückung innerhalb 
derſelben zu ermöglichen und ſo das Intereſſe 
an einer eifrigen und pflichtgetreuen Dienſt— 
leiſtung rege zu erhalten. 

In kleinen Verwaltungen ſind wohl die 
Rangſtufen, wenn ſie auch in Wirklichkeit be— 
ſtehen, nicht immer ſcharf ausgeſprochen und 
abgegrenzt; dagegen ſind im Verwaltungsorga— 
nismus des großen Privatwaldbeſitzes meiſt 
bereits eine größere oder geringere Anzahl be— 
ſtimmter Rangsſtufen feſtgeſtellt, in welche die 
Angeſtellten der verſchiedenen Verwaltungszweige 
und Dienſtkategorien eingereiht ſind, um damit 
die dienſtliche Gleichſtellung oder Überordnung 
klar zum Ausdruck zu bringen. Die Angeſtellten 
der Staatsforſtverwaltung ſowie des politiſchen 
Forſtdienſtes (der ſtaatlichen Aufſicht über die 
Forſtwirtſchaft im allgemeinen) werden in die 
für die Staatsbeamten in den einzelnen Län— 
dern überhaupt beſtehenden Rangsclaſſen ein— 
gereiht und iſt damit deren Stellung gegenüber 
den Beamten anderer Verwaltungszweige cha— 
rakteriſiert. 

In Oſterreich beſtehen 11 Rangsclaſſen der 


Staatsbeamten und ſind die Beamten der 
Staatsforſtverwaltung in dieſelbe wie folgt 
eingetheilt: 


Rangsclaſſe 
Miniſterialrath (als Vorſtand des 
forſttechniſchen Departements im 
Ackerbauminiſteriu md V 
Oberforſtrath (im Ackerbauminiſterium 
oder als Vorſtand einer Direction) 
Forſtrath (im Ackerbauminiſterium 
oder als Inſpectionsbeamter einer 
Direction) 
Forſtmeiſter (Inſpectionsbeamter einer 
Direction oder als höchſte Rangs— 
ſtufe der Forſtverwalter) 
Forſt⸗ und Domänenverwalter (Ver- 
walter eines Forſtbezirkes oder 
auch als Conceptsbeamter einer 
Direction oder des Miniſteriums) IX u. X 
/ XI 
Die Forſteleven gehören als nicht definitiv 
Angeſtellte keiner Rangsclaſſe an, ebenſo ſämmt— 
liche Forſtſchutzorgane, welche zwar zumeiſt 
definitiv angeſtellt ſind, aber nicht in die Kate— 
gorie der Beamten gerechnet werden. Für das 
Forſtſchutzperſonale beſtehen übrigens gleichfalls 
mehrere Rangſtufen, inſoferne in dieſer Dienſt— 
kategorie eine Vorrückung vom Forſtgehilfen 
zum Förſter III., II. und I. Claſſe ſtatt⸗ 
findet. 


VI 
VII 


VIII 


Rangsſtufen — Ranunculus. 


Im Stande der Forſtbeamten der poli— 
tiſchen Verwaltung beſtehen nebſt dem Refe⸗ 
renten für dieſen Dienſtzweig im Ackerbaumini⸗ 
ſterium als Miniſterialrath in der V. Rangs⸗ 
claſſe gleichfalls Oberforſträthe und Forſträthe 
(als Landesforſtinſpectoren) mit der VI. und 
VII., dann Oberforſtcommiſſäre in der VIII., 
Forſtinſpectionscommiſſäre in der IX. und 
Forſtinſpectionsadjuneten in der X. Rangs⸗ 
claſſe. 

In Preußen kommt dem Oberlandforſt⸗ 
meiſter der Rang der Miniſterialräthe I. Claſſe, 
den Landforſtmeiſtern, bezw. Oberforſtmeiſtern 
im Miniſterium der Rang der Miniſterialräthe 
II. und III. Claſſe, den Oberforſtmeiſtern und 
Forſtmeiſtern der Provinzialregierungen jener 
der Oberregierungsräthe und Regierungsräthe 
(Räthe III. und IV. Claſſe), den Oberförſtern 
der Rang der V. Claſſe der höheren Beamten 
der Provinzialbehörden zu. Die Revierförſter 
und Hegemeiſter haben den Rang von Sub— 
alternbeamten der Provinzialbehörden. v. Gg. 

Ranunenlus L., Hahnenfuß, artenreiche 
Kräutergattung der nach ihr benannten Familie 
der Ranunculaceen. Blüten zwitterlich, mit 
5 Kelch- und Blumenblättern, zahlreichen freien 
Staubgefäßen und vielen an einer halbkugeligen, 
kugeligen oder walzenförmigen Verlängerung 
des Blütenbodens ſitzenden, unter ſich nicht 
verwachſenen, kleinen einfächerigen Fruchtknoten 
(Karpellen), aus denen einſamige geſchloſſen 
bleibende Nüſschen hervorgehen. Blumenblätter 
meiſt glänzend gelb, ſelten weiß, am Grunde 
eine nectarabſondernde Schuppe tragend. Die 
Ranunkeln ſind Kräuter und Stauden mit 
wechſelſtändigen einfachen, aber meiſt hand— 
oder fingerförmig zertheilten Blättern und ein— 
zeln am Ende der Zweige oder auch in den 
Blattwinkeln ſtehenden Blüten. Sie enthalten 
faſt alle ſcharfe Stoffe, manche (wie der in Waſſer⸗ 
gräben wachſende R. sceleratus L.) ſind wirkliche 
Giftpflanzen. Die meiſten Arten wachſen außer⸗ 
halb des Waldes; in Wäldern finden ſich am 
häufigſten folgende: der wollhaarige Hah— 
nenfuß, R. lanuginosus L. Stengel 0˙3—1 m 
hoch, hohl, nebſt den Blattſtielen abſtehend 
rauhhaarig; untere Blätter langgeſtielt, hand- 
förmig getheilt, obere dreitheilig, Blumen gelb. 
In ſchattigen Laub- (namentlich Auenwäldern) 


auf humoſem Boden. — Der ſcharfe Hah⸗ 
nenfuß, R. acris L. Stengel ebenſo hoch, 
unten angedrückt behaart, ſonſt kahl, Blätter 
handförmig getheilt mit eingeſchnitten geſägten 


Zipfeln, kahl, Stiele weichhaarig; Blumen gelb. 


Gemein auf Wieſen und Grasplätzen in und 
außerhalb des Waldes. Beide Arten blühen im 
Mai und Juni. — Der goldgelbe Hahnen⸗ 


fuß, R. auricomus L. Grundſtändige Blätter 


rundlich-nierenförmig, ungetheilt oder drei- bis 
mehrſpaltig, mittlere fingerig in lineale Zipfel 
getheilt, Blumen gelb. Stengel aufſteigend, bis 


5 em lang. Auf feuchtem, ſchattigem Boden in 


Wäldern, Gebüſchen und Baumgärten. Blüht 


im Mai. — Der caſſubiſche Hahnenfuß, 


R. cassubicus L. Dem vorigen ähnlich, aber 


nur ein einziges Grundblatt mit herzförmig⸗ 


kreisrunder oder nierenförmiger Spreite beſitzend, 


mittlere Blätter ebenſo gefingert. Blumen gelb. 


Ranzen. — Raſanz. 


n ſchattigen Wäldern von Oſtpreußen bis 
nn und Siebenbürgen häufig. Blüht im 
April. — Der ſturmhutblättrige Hahnen— 
fuß, R. aconitifolius L. Stengel bis 1˙25 m 
hoch, ſehr äſtig, kahl; Blätter handförmig, drei— 
bis ſiebentheilig, mit dreiſpaltigen eingeſchnitten 
geſägten Zipfeln, kahl; Blumen weiß. In Ge— 
birgswäldern an Bächen und feuchten quelligen 
Stellen, bis in die alpine Region. Mai bis 
September. Wm. 

Aanzen, verb. intrans. „Ranzen: ſich 
begatten bei vierfüßigen Raubthieren; beim 
Luchs und Wolf auch begehren (f. d.).“ Laube, 
Jagdbrevier, p. 301. — Täntzer, Jagdgeheim⸗ 
niſſe, Ed. I, 1682, fol. XIII. — Döbel, Jäger- 
praktika, Ed. I, 1746, IV, fol. 130. — Göch— 
hauſen, Notabilia venatoris, p. 245. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 295. — Groß— 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 253. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 296. — Bech— 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 167, 
174, 195, 209, 213, 217. — Winkell, Hb. f. 
Jäger I, p. 1 Hartig, Lexikon, p. 407. 
— Kobell, Wildanger, p. 487. — R. . von 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 216. — Sanders, 
Wb. II., p. 640. E. v. D. 

Aanzzeit, die, die Zeit des Ranzens, 
ſ. d. C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 296. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 1 296. 
— Bechſtein, Hb. d. wangen 7 1. 
p. 167 u. ſ. w. (ſ. Ranzen). E. v. D. 

Rapaces, Raubvögel, 89 der 
Vögel, zerfällt in die Familien Vulturidae, 
Geier, Falconidae, Falken, und Strigidae, 
Eulen, ſ. d. und Syſtem der ene 

v. D. 


Rapfen (Aspius Agassiz), Fiſchgattung 
aus der Familie der karpfenartigen Fiſche 
(Cyprinoidei), welche in wenigen Arten die 
ſüßen Gewäſſer von Nord- und Mittelaſien 
und des öſtlichen Europas bewohnt. Sie iſt 
naheverwandt mit Alburnus (ſ. Laube) und 
Abramis (ſ. Brachſen). Der ſchlanke, mehr oder 
weniger ſeitlich zuſammengedrückte, an Bauch 
und Rücken ſtark abgerundete und mit mäßig 
großen Rundſchuppen bekleidete Leib hat einen 
nackten zugeſpitzten Kopf mit ſehr weit, bis 
unter die Augen geſpaltenem, endſtändigem, 
etwas nach oben gerichtetem, dünnlippigem, 
zahnloſem Maule; das verdickte Kinn greift in 
einen Ausſchnitt der Zwiſchenkiefer ein. Bart— 
fäden fehlen. Die ſchlanken Schlundknochen 
haben glatte, cylindriſche, am Ende hakig ge: 
bogene Zähne in zwei Reihen zu 5 und 3. 
Die vor der Mitte der Totallänge ſtehende 
Rückenfloſſe iſt kurz, ohne Stachel, voran viel 
höher als hinten, die Afterfloſſe länger, mit 10 
und mehr getheilten Strahlen. Die Bauchfloſſen 
ſtehen vor der Rückenfloſſe. Die Seitenlinie iſt 
ſtark nach unten gebogen. In Europa lebt nur 
eine Art: 

Der gemeine Rapfen (Aspius rap ax 
Agassiz. Syn.: Aspius vulgaris, Abramis 
aspius, Cyprinus aspius, Leuciscus aspius), 
auch Raapfen, Rape, Rab, Rappe, Alant, 
Raubalet, Rohrkarpfen, Mülpe, Schied, Schütt, 
Salat, Zalat; böhm.: bolen; ungar.: raga- 
dorö-ön; ruſſ.: scherespjer. Totallänge 40 bis 
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‚30 em (im Spindigſee in Oſtpreußen ſoll er 
nach Benecke zuweilen im Gewicht von 20 bis 
30 kg gefangen werden); Leib ſehr geſtreckt, 
niedrig und dick, etwa 5mal länger als hoch 
und Amal höher als dick. Kopf ſchlank, mit 
kleinem, goldglänzendem Auge. In der Rüden 
floſſe ſtehen 3 ungetheilte und 7—8 getheilte 
Strahlen, in der Afterfloſſe 3—4, bezw. 13 bis 
15, in der Bauchfloſſe 1—2, bezw. 8—9, in 


eee von Rapfen, Aspius rapax 


Fig. 629. 
Agass. 
der Bruſtfloſſe 1, bezw. 16, in der gabeligen 


Schwanzfloſſe 19 getheilte Strahlen. Die Seiten— 
linie durchbohrt 65— 70 Schuppen und verläuft 
jo tief nach unten, dass bei der Rückenfloſſe 
oberhalb der Seitenlinie 11—12 2, unterhalb nur 
4—5 Längsſchuppenreihen liegen. Die Färbung 
iſt auf der Oberſeite olivgrün, blau- oder grün— 
grau, an den Seiten bläulich ſilberglänzend, 
am Bauche weiß. Rücken- und Schwanzfloſſe 
grau, die übrigen Floſſen röthlich. Zur Laich— 
zeit entſteht beim Männchen auf dem Kopf und 
dem Hinterrande der Bruſt-, Rücken- und 
Schwanzſchuppen ein Knötchenausſchlag. 

Die Heimat des Rapfen ſind größere 
Flüſſe, Seen und brackiſche Buchten des öſtlichen 
und mittleren Europas, vom kaſpiſchen Meere 
bis weſtlich zum Rhein, nördlich bei Lappland, 
ſüdlich bis zum Fuße der Alpen; jedoch iſt er 
an den Grenzen ſeines Bezirkes ſchon ſelten, 
fehlt z. B. im Mittelrhein und Main, in Tirol, 
in Dänemark. Er iſt ein einſam lebender wilder 
und ungeſtümer Raubfiſch, deſſen Hauptnah— 
rung kleine Fiſche, namentlich Lauben, ſind, 
der aber auch größere Thiere, ſelbſt Waſſer— 
ratten, verzehrt. Die Laichzeit fällt in den 
April bis Juni, wo er in kleinen Geſellſchaften 
80— 100.000 Eier am Grunde ſchneller fließen— 
der Gewäſſer abſetzt. Gefangen wird er mit 
Angeln und Netzen, meiſt nur einzeln. Sein 
Fleiſch iſt grätig, wird aber doch an manchen 
Orten ſehr geſchätzt. Hcke. 

Dapakivi, ſ. Granit. v. O. 

Nappfinſt, I ſ. Grünling. E. v. D 

Aapsöle ſind nicht trocknende Fettöle, die 
aus dem Samen verſchiedener Arten Brassica 
gewonnen werden: a) Winterrapsöl, Winterrüb— 
ſenöl, von Brassica Napus oleifera, braungelb, 
b) Kohlrapsöl, Kohlſaatöl, Huile de colza, von 
Brassica campestris oleifera, e) Kohlrübenöl, 
Rübſamenöl, Rüböl, Huile de navetta, von 
Brassica Napobrassica. v. Gn. 

Aaſanz iſt die Abweichung (Krümmung 
der Flugbahn eines Geſchoſſes von der durch 
die Seele des W gegebenen geraden Linie. 
Siehe Balliſtik II., I. Bd. Th 


Raſch, adj., wm., ſtatt ſchnell, von Hun- 
den: „Raſch ſaget man von denen Windhunden, 
wenn ſie flüchtig im Laufen und geſchickt im 
Wenden ſind.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 253. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
bp. 11. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 296. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., 
p. 32. — Behlen, Real- und Verballexikon V., 
p. 269. — Sanders, Wb. II., p. 641. E. v. D. 

Aaſenaſche, ſ. Düngung, Brennen, Bier— 
mans Culturverfahren. Gt. 
Aaſencultivator, ſ. Foritculturgeräthe 
sub le. Gt. 

RNaſenböſchung. Eine ſolche wird beim 
Wegebau häufig angewendet, wenn die Weglinie 
über Wieſen oder Hutweiden führt und Raſen— 
ſtücke in ausreichender Menge verfügbar ſind. 
Die Raſen werden dann gewöhnlich in 03 m 
langen, 045 m breiten und dicken Stücken ge— 
ſtochen und wie eine Backſteinmauer entweder 
mit der Raſenſeite nach oben oder umgekehrt oder 
auch abwechſelnd aufgeſetzt. Die einzelnen Lagen 
ſind feſtzuſchlagen und mit Waſſer anzugießen. 
Wenn die Böſchung 0˙6—1˙0 m hoch iſt, genügt 
eine ,—/,füßige, und wenn jene über Um 
hoch wird, eine einfüßige Böſchung. 

Eine ſolche Böſchung widerſteht ſelbſt einem 
ziemlich reißenden Waſſer, wenn ſie ſich nur 
einmal feſt angewachſen hat; jedoch darf das 
Anſiedeln eines ſtärkeren Gehölzes nicht geduldet 
werden. Fr. 

Aaſendach. Dasſelbe wird in folgender 
Weiſe hergeſtellt: Vorerſt muſßs die Dachfläche 
mit einer möglichſt ebenen Schalung gedeckt 
werden, wobei ein gut ausgetrocknetes Materiale 
zu verwenden iſt. Vorkommende Aſtlöcher ſind 
mit Holzzapfen zu ſchließen. Die Holzſchalung 
erhält einen Theeranſtrich, ſodann einen Über— 
zug von feingeſiebter Holz-, Steinkohlen- oder 
Torfaſche, worauf dann drei Lager von Ellen— 
oder Rollpapier (1˙2—1˙5 m breit) in der Rich- 
tung zur Dachreſche kommen. Die Papierlagen 
ſollen ſich 6—9 em übergreifen und werden 
untereinander entweder mit einem heißen Theer— 
oder mit Kleiſter verbunden. Der Kleiſter iſt 
aus 250 g Tiſchlerleim, 125 g Mehl oder Stärke 
und 658g Alaun herzuſtellen. Zwiſchen die ein— 
zelnen Papierlagen kommt ein heißer Theer— 
anftrich, welchem ein Zuſatz von 10% des ge— 
meinen Bräuerpeches gegeben wird. Auf den 
Theeranſtrich der dritten Lage wird eine 8 mm 
dicke Sandſchichte (Mehlſand) aufgetragen, die 
auch durch feingeſtoßene Steinkohle erſetzt wer— 
den kann. Zum Schutze dieſer Deckung wird 
ſodann die geſammte Dachfläche mit einer 
18—24 em dicken Raſenſchichte belegt, wodurch 
freilich eine Belaſtung von 110—132 kg per 
Quadratmeter hervorgerufen wird. Fr. 

Aaſendecke, ſ. Decken des Bodens, Flug- 
jandeultur sub la, bb, Fichtenerziehung sub 2, 
Kalködlandaufforſtung sub 1, Moorcultur sub 2b. 

Gt. 

Aaſeneiſenſtein beſteht hauptſächlich aus 
Eiſenoxydhydrat (80 - 95%), dem Sand, Thon 
und organiſche Stoffe in wechſelnder Menge 
beigemiſcht ſind. Findet ſich das Geſtein in 
kleinen rundlichen Concretionen, ſo werden hie— 
durch die Eigenſchaften des Bodens nicht 
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weſentlich beeinfluſst, anders iſt es jedoch, wenn 
es in mehr oder weniger mächtigen zuſammen— 
hängenden Schichten auftritt. Dieſe verhindern 
den Abfluſs des Waſſers vollkommen, und es 
iſt in ſolchen Fällen geboten, dieſelben künſtlich 
zu durchbrechen. Eine möglichſt tiefe Bearbei— 
tung wird auf Bodenarten, die zur Raſeneiſen— 
ſteinbildung neigen (was man an den Conere— 
tionen erkennt) ſich beſonders empfehlen. In 
größeren Maſſen tritt Raſeneiſenſtein haupt- 
ſächlich in Moorböden und im Grunde von 
Landſeen auf. v. O. 
Aaſenerde iſt ein Düngſtoff (ſ. Düngen), 
den man durch Abſchälen von Raſen, und zwar 
ſolchen, der möglichſt guten Boden überzieht, 
und Aufhäufen jenes in einem Compoſthaufen 
(ſ. Compoſt), in dem er, bei gehörigem Um— 
ſtechen, verfault, gewinnt. Die Raſenerde iſt als 
Dünger minderwertiger als die Raſenaſche (f. 
d.), wird aber wie dieſe als Füllerde ver- 
wendet (ſ. Abplaggen). 
Biafenklappe, |. 
zung. 
afteren, verb. trans., ſ. v. w. barbieren, 
ſ. d. Hartig, Lexikon, p. 407. — Sanders, Wb. 
II., p. 643. E. v. D. 
Aaſpeln, verb. intrans. und trans.: 
„Raſpeln (vom Auerhahn) in den Pauſen des 
Balzliedes ſpielend die Tannennadeln abzupfen.“ 
Wurm, Auerwild, p. 10. — Sanders, Wb. II., 
p. 643. E. v. D. 
Waffe, die, ſ. Race. E. v. D. 
Raſſel, die. „Raſſel zur Treibjagd: An 
einigen Orten hat man ſtatt der Klappern (ſ. d.) 
hohle Brettchen, auf denen mehrere eiſerne beweg— 
liche Berlacken angebracht ſind, die ſtark raſſeln, 
wenn man das Brettchen bewegt. Das Wild wird 
vor dieſen Raſſeln flüchtig und ſie haben den 
Vorzug vor den Klappern, dafs man fie nicht 
ſo weit hört, wie jene, wodurch dann auch die 
Füchſe im anſtoßenden Treiben nicht leicht rege 
werden.“ — Hartig, Lexikon. p. 407. — R. R. 
v. Dombrowski, Fuchs, p. 216. — Sanders, 
Wb. II., p. 643. E. v. D. 
Aathsherr, der, ſ. Elfenbein- und Herings- 
möve. E. v. D. 
Rätſchente, die, ſ. Stockente. E. v. D. 
Ratz, der, auch Stinkratz, Beinamen für 
den Iltis, ſ. d. E. v. D. 
Aatzeburg Julius Theodor Chriſtian, 
Dr. med. geb. 16. Februar 1801 in Berlin, 
geſtorben 24. October 1871 daſelbſt, Sohn eines 
Profeſſors an der königlichen Thierarzneiſchule, 
wurde jchon in früher Jugend in Botanik unters 
richtet und ſo auf das Studium der Naturwiſſen— 
ſchaften hingeleitet. Nach dem Tode ſeines Vaters 
kam Ratzeburg nach Königsberg und beſuchte 
dort das Collegium Fridericianum, wo er ſich 
unter Bujak's Leitung auch tüchtige Kenntniſſe 
in der ſyſtematiſchen Botanik und Mineralogie 
erwarb. Familienverhältniſſe hatten zur Folge, 
daſs Ratzeburg ſeine Gymnaſialſtudien in Poſen 
und ſpäter in Berlin (im grauen Kloſter) fortſetzen 
muſste. Verſchiedene Gründe, namentlich aber 
die Vorliebe für Naturwiſſenſchaften, veranlajsten 
Ratzeburg, ſich zunächſt der Pharmacie zu widmen, 
bald aber entſchloſs er ſich, Medicin zu ſtudieren, 
holte das Abiturientenexamen nach, promovierte 


f. 
Alemann's Klapppflan⸗ 
Gt. 
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im Februar 1825 und erwarb ſich im März 
1826 die Qualification zum ärztlichen Beruf. 
Während dieſer Univerſitätszeit knüpfte Ratzeburg 
innige Freundſchaftsbande mit den drei ſpäter ſo 
berühmt gewordenen Männern: Brandt, Göppert 
und Phibus, mit welchen er auch ſpäter un— 
unterbrochen in wiſſenſchaftlichen Beziehungen 
blieb. Die nächſten Jahre widmete er der weiteren 
Ausbildung auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet 
und der Vorbereitung auf die akademiſche Lehr— 
thätigkeit, welche er im Herbſt 1828 als Privat— 
docent an der Berliner Univerſität antrat, u. zw. 
mit Vorleſungen über Pharmakologie in Verbin— 
dung mit Naturgeſchichte (gemeinſchaftlich mit 
Brandt; Ratzeburg übernahm den mineralogiſchen 
und zoologiſchen Theil, Brandt den botanischen). 
In jener Periode wurde er in das Haus des Mi— 
niſters Wilhelm v. Humboldt eingeführt und durch 
dieſen auch mit Alexander v. Humboldt bekannt; 
ferner kam er damals mit Pfeil in Berührung. 
Als dieſer ihm zu Anfang 1830 ſeine Unzufrieden— 
heit mit den Berliner Verhältniſſen klagte und 
den Wunſch nach Trennung des forſtlichen Un— 
terrichtes von der Univerſität ausſprach, gelang 
es Ratzeburg, die beiden Brüder v. Humboldt 
für dieſe Idee zu gewinnen und dieſelbe durch 
deren Vermittlung zu verwirklichen, jo dass be— 
reits nach ſehr kurzer Zeit (Frühjahr 1830) die 
Überſiedlung der Forſtakademie nach Neuſtadt— 
Eberswalde erfolgte. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
Ratzeburg als Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
dorthin berufen, 1834 daſelbſt zum Profeſſor er— 
nannt und 1863 durch die Ernennung zum Ge— 
heimen Regierungsrath ausgezeichnet. Am I. Mai 
1869 entſagte er mit Rückſicht auf ſeine Geſund— 
heitsverhältniſſe der forſtlichen Lehrthätigkeit und 
ſiedelte nach Berlin über. 

Ratzeburg iſt berühmt durch ſeine Forſchun— 
gen auf dem Gebiete der forſtlichen Entomologie, 
welche ihm ihre bedeutendſten Fortſchritte ver— 
dankt. Mit gründlichen naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen verband er lebhafte Auffaſſung und 
ſcharfe Beobachtungsgabe, ſeine Thätigkeit als 
Lehrer erfreute ſich der allgemeinen Anerkennung. 

Schriften: Animadversiones quaedam ad 
peloriarum indolem definiendam spectantes, 
1825; Abbildung und Beſchreibung der in 
Deutſchland wildwachſenden, in Gärten und im 
Freien ausdauernden Giftgewächſe (in Gemein— 
ſchaft mit Phöbus und Brandt), 1. Aufl. 1828, 
2. Aufl. 1838; Unterſuchungen über Formen— 
und Zahlenverhältniſſe der Naturkörper, 1829; 
Medieiniſche Zoologie oder getreue Darſtellung 
und Beſchreibung der Thiere, die in der Arznei— 
mittellehre in Betracht kommen (in Gemeinſchaft 
mit Brandt), 1829 und 1833; Über Entwicklung 
der fußloſen Hymenopteren-Larven, 1832; Ento— 
mologiſche Beiträge, 1833; Die Forſtinſecten 
oder Abbildung und Beſchreibung der in den 
Wäldern Preußens und der Nachbarſtaaten als 
ſchädlich oder nützlich bekannt gewordenen In— 
jecten, I. Theil. Die Käfer, 1. Aufl. 1837, 2. Aufl. 
1839; II. Theil. Die Falter, 1840; III. Theil. 
Die Ader⸗, Zwei⸗, Halb-, Netz- und Geradflügler, 
1844; Die Ichneumonen der Forſtinſecten in 
forſtlicher und entomologiſcher Beziehung, 3. Bd. 
1844 — 1832; Die Waldverderber und ihre Feinde, 
oder Beſchreibung und Abbildung der ſchädlichſten 


Forſtinſecten und der übrigen ſchädlichen Wald— 
thiere, nebſt Anweiſung zu ihrer Vertilgung und 
zur Schonung ihrer Feinde, 1. Aufl. 1841, 7. Aufl. 
1876; dieſe Schrift wurde 1842 von Comte de 
Corbron ins Franzöſiſche überſetzt; Forſtnatur— 
wiſſenſchaftliche Reiſen durch verſchiedene Gegen— 
den Deutſchlands 1844; Die Naturwiſſenſchaften 
als Gegenſtand des Unterrichts, des Studiums 
und der Prüfung, 1849; Die Standortsgewächſe 
und Unkräuter Deutſchlands und der Schweiz 
in ihrer Beziehung zu Forſt-, Garten- und Land- 
wirtſchaft, 1859; Die Nachkrankheiten und die 
Reproduction der Kiefer nach dem Frajs der 
Forleule, 1862; Die Waldverderbnis oder dauern— 
der Schaden, welcher durch Inſectenfraſs, Schälen, 
Schlagen und Verbeißen an lebenden Wald— 
bäumen entſteht, I. Bd. Einleitung, Kiefer und 
Fichte, 1866, II. Bd. Tanne, Lärche, Laubhölzer 
und entomologiſcher Anhang, 1868; Forſtwiſſen— 
ſchaftliches Schriftſtellerlexikon, 1872, 2. Bd. 
1874, nach Ratzeburgs Tod von Phöbus heraus— 


gegeben. Schw. 
Rätzen, verb. trans., ſ. v. w. reizen, ſ. d. 
E. v. D. 


Aaub, der, und rauben, verb. trans. 
„Rauben nennt man das Fangen des Nutz— 
wildes durch das Raubwild; Raub, die 
Beute.“ R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 217. — Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 64. — Fleming, T. J, fol. 118. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 34, 36, 40, 
75. — Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 205. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 301. — Sanders, Wb. 
II., p. 653. E. v. D. 

Naubalet, ſ. Rapfen. Hcke. 

Räuber werden hin und wieder auch die 
Waſſerreiſer (ſ. d.) genannt. Gt. 

Naubfalle, der, ſ. Gierfalke. E. v. D. 

Aaubfliegen (nicht zu verwechſeln mit 
Raupenfliegen, Tachininen), Asilidae, ſ. Asilus. 

Hſchl. 

Aaubgeflügel, das = Raubvögel im wei⸗ 
teren (jagdlichen) Sinne, d. h. einſchließlich der 
Raben- und Würgerarten, die an dem Nutzwild 
Schaden anrichten, ohne Rückſicht auf ihre ſy— 


ſtematiſche Stellung. Fleming, T. J., 1719, 
fol. 153. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 277. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 296. E. v. D 


Naubinſecten, Bezeichnung für alle ento— 
mophagen Inſecten, welche, ſei es im Larven— 
zuſtande oder als Imagines, oder in allen 
Entwicklungsſtadien nach anderen Kerfthieren 
auf Beute ausziehen, ſie überfallen und auf— 
zehren, oder für Zwecke der Brutaufzucht in 
ihre Baue ſchleppen. Sie ſind nicht zu verwech— 
ſeln mit den ſog. Schmarotzerinſecten (ſ. Ichneu— 
mon; Krankheiten der Inſecten). Hſchl. 

Aaubmeerſchwalbe, die, Sterna caspia 
Pallas, Novi commentarii, XIV., 1, p. 583. — 
Sterna megarhynchus, Meyer u. Wolf, Taſchen— 
buch II., p. 457. — Sterna melanotis, Swain- 
son, Natural history of Birds, 1836 —37. — 
Sterna strenua, Gould, The birds of Europe. 
— Thalasseus caspius, Meves 1886. 

Kaſpiſche, baltiſche Seeſchwalbe, große 
Meerſchwalbe, großſchnäbelige Schwalbenmöwe, 
Wimmermöwe. 


494 Raubmöwen. 


Böhm.: Rybäk kaspicky; poln.: Rybo- j 


töwka wielkodziöba; croat.: Kaspijska cigra; 
ital.: Rondine di mare maggiore. 

Abbildungen: Gould, I. c., T. CCCCXIV. 
— Naumann, Vögel Deutſchlands, T. CCXLVIII, 
Fig. 13.— Friedrich, Naturgeſchichte, T. XXVIII., 
Fig. 1. — Eier: Thienemann, T. LXXXIII., 
Fig. la—e. — Bädecker, T. XXIV., Fig. 1. 

Beſchreibung: Länge ca. 48, Flugweite 
135, Stoßlänge 15, Schnabellänge 6˙3—7, 
Tarſus 4˙5 em. Schnabel groß und ſtark, mäßig 
nach abwärts gebogen, in der Jugend bräun— 
lichroth, im Alter intenſiv roth. Fuß in der 
Jugend ſchmutzigbraun, im Alter ſchwarz. Der 
Schwanz iſt relativ kurz und nur mäßig ge— 
gabelt. Sommerkleid: Den Kopf deckt eine 
ſammetſchwarze Kappe, welche noch etwas unter 
die Augen und bis auf den Hinterhals reicht. 
Mantel bräunlichgrau, die Schwingen etwas 
dunkler mit weißlichen Schäften; alle anderen 
Theile weiß. Das Winterkleid unterſcheidet 
ſich bloß durch weiße Fleckung der ſchwarzen 
Kappe. In der Jugend erſcheint der Mantel 
bezw. jede Feder desſelben braun und weißlich 
gezeichnet, die Schwingen ſind dunkler, an den 
Spitzen faſt ſchwarz, die grauen Steuerfedern 
dunkelbraun und weiß gerandet. Das Auge iſt 
in früher Jugend grau und wird nach und nach 
dunkel ſchwarzbraun. 

Die „Königin der Meerſchwalben“, wie 
Naumann dieſe Art ihrer Größe und Stärke 
wegen bezeichnend nennt, iſt nach Friedrich „über 
Mittel- und Südeuropa, einen großen Theil 
Mittelaſiens bis Indien und Afrika bis in den 
Sudan verbreitet. In unſerem Erdtheil trifft 
man ſie nur ſelten an der Küſte Großbritanniens, 
Hollands, Frankreichs und Spaniens; brütend 
auf der Inſel Sylt und an der pommerſchen 
Küſte; häufig im griechiſchen Inſelmeer, am 
Schwarzen Meer und gemein am Kaſpiſchen 
Meer; ferner auf den großen Seen der Kara— 
binſkenſteppe, im Fluſsgebiet des Obi; nach 
Naumann ſogar noch bis China und Neuſee— 
land. Im inneren Deutſchland iſt ſie eine Sel— 
tenheit. Sie iſt ein Meervogel und hält ſich 
beſonders da auf, wo ganz klares Waſſer iſt. 
Als Zugvogel kommt ſie im April an den 
Brüteplätzen an und verläjst ſie im Auguſt 
und September wieder. Ankunft in Sylt gegen 
den 20. April aus ſüdöſtlicher Richtung, Abzug 
Mitte September. Ich mußs es nach dieſer 
Verbreitungsangabe als einen beſonderen Zu— 
fall anſehen, daſs ich dieſer Meerſchwalbe in 
der Freiheit niemals begegnet bin. 

Die Raubmeerſchwalbe brütet wie ihre 
Artgenoſſen geſellig in oft ſehr ſtarkzähligen 
Colonien; jene auf Sylt, gegen früher durch 
das Eierſammeln weſentlich vermindert, zählte 
nach Levenkühn 1886 nur mehr 35 Paare. Die 
Eier, 2, ſelten 3, liegen ohne alle Unterlage in 
einer kleinen Sandvertiefung; ſie ſind etwa von 
der Größe normaler Hausenteneier und tragen 
auf trübgelblichem bis bräunlichweißem Grunde 
unregelmäßig vertheilte, aſchgraue und ſchwarz— 
braune Flecken und Punkte. Die Jungen, unter— 
ſeits mit weißem, oberſeits mit grauem, ſchwarz 
gezeichneten Flaum bedeckt, werden mit kleinen 
Fiſchen geatzt und laufen ſehr bald aus. 


Die Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus 
Fiſchen, beſonders aus Häringen, doch ſtiehlt 
dieſe räuberiſche Art auch anderen Seevögeln 
gerne die Eier und vielleicht ſelbſt S 1080 

v. D. 


Aaubmöwen, die, Lestrinae, Familie 
der möwenartigen Vögel, Lestrinae, ſ. d. 
und Syſtem der Ornithologie; in Europa nur 
eine Gattung: Lestris IIliger 1811 (Catar- 
ractes auctorum, Catharacta Brünnich 1764, 
Buphagus Möhr. 1752, Stercorarius Brisson 
1760, Coprotheres Reichenbach 1854. — Me- 
galestris Bonaparte 1854. — Friedrich gibt 
folgende Charafteriftif dieſer Familie: „Schna- 
bel nicht lang, aber ſtark und kräftig, gegen die 
wie beſonders angeſetzte Spitze in einen großen 
ſenkrecht herabhängenden, ſtarken Haken über— 
gekrümmt mit ſcharfen Schneiden und weitem 
Rachen, am Unterſchnabel ein ziemlich vortreten- 
des Eck; eine von der Spitze geſonderte Horn— 
decke bedeckt den Oberſchnabel von der Baſis 
bis gegen die Mitte; die Naſenlöcher ſind ritz— 
artig, vorn erweitert und etwas aufwärts ge— 
bogen, durchſichtig und liegen weit nach vorn; 
die Füße weder ſehr hoch noch ſtark, über dem 
Lauf etwas nackt, die Läufe vorne quer getäfelt; 
die mittellangen Zehen durch volle Schwimm— 
häute verbunden, welche in der Mitte ſogar 
noch etwas vorſtehen; die Krallen ſind zwar 
nicht groß, aber ſtark gekrümmt und ſcharf; 
beſonders der an der Innenzehe groß und ſtark 
gebogen, wie bei den Raubvögeln; die Hinter— 
zehe ſehr kurz und klein, etwas über dem 
Zehenballen eingelenkt; der Flügel lang, groß, 
etwas ſchmal; der Schwanz mit 12 Federn, ab⸗ 
gerundet, die beiden Mittelfedern verlängert, 
zuweilen ſehr lang. Sie unterſcheiden ſich von 
Sterna und Larus — trotz mancher Ahnlichkeit 
— durch ganz anders gebildeten Schnabel, 
durch anders geſtaltete Füße, andere Färbung 
des Gefieders, anderen Flug und andere Lebens— 
weiſe. Sie gehen geſchickt, ſchwimmen recht gut, 
fliegen aber mehr als ſie ſchwimmen, ſtehen und 
gehen. Weniger geſchickt ſind ſie im Tauchen, 
denn ſie ſchießen höchſtens bis an die Flügel 
ins Waſſer hinein, daher können ſie nur das 
fangen, was oben ſchwimmt. Ihr luftreiches 
Gefieder und leichter Körper verhindert das 
tiefe Tauchen, wie dies übrigens auch bei 
anderen Mövenarten der Fall iſt. Ihr wunder— 
licher Flug iſt voll gewandter Abwechslungen, 
bald in großen, auf- und abſteigenden Bogen, 
bald langſam, bald ſchnell, ſchwebend, zuweilen 
hüpfend, ſelten eine Strecke in gerader Linie. 
und ſie zeichnen ſich durch dieſen unſtäten Flug 
von allen europäiſchen Vögeln ſchon in großer 
Entfernung aus. Wenn ſie aber andere Vögel 
verfolgen, um ihnen die erbeuteten Fiſche ab— 
zujagen, jo iſt ihr Flug faſt jo pfeilſchnell wie 
bei den Edelfalken. Beſonders haben ſie es auf 
die Seeſchwalben, Möwen und Lummen abge— 
ſehen, die ſie ſo lange verfolgen und nach den— 
ſelben ſtoßen, bis dieſe vor Angſt und Ermat- 
tung die erbeuteten Fiſche ausſpeien, um ſich 
leichter zu machen. Dieſer ausgeſpienen Beute 
ſchießt die Raubmöwe wie ein Pfeil nach und 
erſchnappt ſie im Sturz mit vielem Geſchick, 
ehe ſie noch das Waſſer zu erreichen vermag. 
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Solchergeſtalt verfolgen ſie alle fiſchfangenden 
Waſſervögel; ſelbſt an große wagen ſie ſich und 
werden denſelben zur Plage. Sie plündern auch 
die Neſter anderer Seevögel und ſtehlen Eier 
und Junge, wo ſie ſolche finden. Da ſie da— 
durch auch den Eiderenten ſchaden, werden ſie 
als ſchädliche Thiere in vielen nördlichen Ge— 
genden verfolgt. Die Gatten brüten abwechſelnd 
21—28 Tage, je nach Größe der Arten, und 
füttern ihre Jungen in der Nähe des Niſt— 
platzes anfangs mit Fleiſchbrei, den ſie aus der 
Speiſeröhre den Jungen in den Schnabel würgen, 
ſpäter mit Fiſchen und jungen Seevögeln. Sie 
beweiſen eine große Anhänglichkeit an ihre Brut 
und vertheidigen ſie herzhaft gegen Men ſchen 
und Thiere mit Liſt oder Gewalt, denn kommt 
man ans Neſt, ſagt Olafſon, und nimmt ſich 
nicht in Acht, ſo bekommt man einen ſolchen 
Schlag an den Kopf, daſs man beinahe um— 
fällt. Die Hunde ſchreien jämmerlich, wenn ſie 
von einer größeren Raubmöwe geſchlagen wer— 
den. Das wollige Kleid der Dunenjungen iſt 
einfärbig, nicht gefleckt wie bei den vorbeſchrie— 
benen Verwandten. Sie haben eine Doppel— 
mauſer.“ 

1. Große Raubmöwe, Catarractes 
Linné. Larus fuscus Brisson, Ornithologie 
1760. — Catharacta Skua, Brünnich, Orni— 
thologia borealis, p. 33. — Larus catarractes, 
Linné, Systema naturae, XII, p. 226. — 
Lestris catarrhactes, Illiger, Prodromus syste- 
matis, p. 273. — Stercorarius catarrhactes, 
Vieillot, Analyse d'une nouvelle Ornithologie, 
1819. — Catarrhactes vulgaris, Flemming, 
1828. 

Rieſenraubmöwe, Skua, Port-Egmonts— 
Henne. 

Ung.: Nagy Ganäly; böhm.: Chaluha 
velkä; poln.: Wydrzyk biatapior; croat: veliki 
otimae; ital.: Stercorario maggiore. 

Abbildungen: Naumann, Vögel Deutſch— 
lands, T. CCLXX. — Gould, The birds of 
Europe, T. CCCCXXXIX. — Eier: Thiene- 
mann, T LXXXIV, Fig. 1a—d. — Bädecker, 
T. LXIV, Fig. 4. 

Beſchreibung: Länge 35, Flugweite 140, 
Stoßlänge 13˙5, Schnabellänge über die Krüm— 
mung 52, Tarſenhöhe 7 em. Schnabel ſtark mit 
etwas aufgeſchwungenem Haken, an der Wurzel 
bleiblau bis blaugrünlich, an der Spitze ſchwarz. 
Iris dunkelbraun, Füße ſchwarz, nur bei Jungen 
dunkel bleigrau, mit ſtarken Krallen bewehrt. 
Das Jugendkleid iſt oberſeits ſchwarzbraun, 
unterſeits dunkel erdbraun, ohne Zeichnung mit 
Ausnahme von Hals und Bruſt, wo die Federn 
hellere Schaftſtreifen tragen. Alte Vögel ſind 
im allgemeinen matt erdbraun gefärbt, am 
dunkelſten auf dem Scheitel, dem Rücken und den 
Schultern, deren Federn auch roſtfarbige Schaft— 
flecke tragen; ebenſo, noch etwas lichter, ſind 
die Nacken- und kleinen Flügeldeckfedern ge— 
zeichnet. Schenkel und Bauch haben eine aus— 
gebreitetere Roſtfärbung; die braunſchwarzen 
Mittelſchwingen ſind im unteren Drittel rein 
weiß, wodurch bei zuſammengelegten Flügeln 
ein großer, viereckiger, weißer Fleck entſteht. 
Der Stoß iſt nur ſehr wenig keilförmig, faſt 
gerade abgeſtutzt. 


Dieſe größte Raubmöwe, welche in der Er— 
ſcheinung einem ſtarken Kolkraben gleichkommt, 
bewohnt die kalten Zonen beider Halbkugeln; in 
Europa iſt ſie im nördlichen Norwegen, auf 
Island, den Faröern, Shetlands, Orkaden und 
Hybriden heimiſch, in Amerika beſonders auf 
Grönland. Als Reiſevogel erſcheint ſie im Spät— 
herbſt und Winter an den Küſten Großbritanniens, 
ſeltener an jenen Frankreichs und Deutſchlands; 
im mitteleuropäiſchen Binnenlande treten nur 
junge Vögel ab und zu als ganz außergewöhn— 
liche Erſcheinung auf. 

Das Neſt wird ſtets an hochgelegenen 
Punkten, am liebſten auf hohen moorigen Küſten— 
ſtrecken oder kleineren Inſeln, mitunter auch an 
ſandigen Stellen. nie aber dicht am Geſtade 
angelegt, vielmehr der Regel nach ziemlich weit 
vom Meere entfernt. Oft ſtehen bis 100 Neſter 
colonienweiſe beiſammen. Das Neſt ſelbſt be— 
ſteht aus einer kleinen Vertiefung im Sand 
oder Moorboden und enthält zwei große, ſtark 
variirende, auf blaſs olivengrauem Grunde mit 
am ſtumpfen Ende gehäuften, gegen die Spitze 
zu ſpärlicher vertheilten grauen und bräunlichen 
Schalenflecken gezeichnete Eier von 7 em Länge 
und 5 em Dicke. Die Jungen fallen nach 
28 Tagen aus. 

Die große Raubmöwe iſt wohl die ſchäd— 
lichſte aller Möwenarten, da ſie ungeheure 
Mengen von Fiſchen vertilgt und auch anderen 
Vögeln nachſtellt. „Ein allgemeines Angſtge— 
ſchrei“, ſchreibt Naumann, „ertönt aus tauſend 
Kehlen zugleich, wenn ſich dieſer große Räuber 
einem Brutplatze anderer Seevögel nähert. Er 
packt das erſte beſte Junge und dieſes windet 
ſich im Schnabel des Forteilenden, während die 
unglückliche Mutter ſchreiend, aber ohne weiteren 
Erfolg, ihm ein Stück nachfliegt. Sobald er ſich 
ungeſtört ſieht, läſst er ſich auf das Waſſer 
herab, tödtet die Beute und verſchlingt ſie, 
fliegt dann ſeinen Jungen zu und würgt ſie 
dieſen vor. Nur der kecke Auſternfiſcher erkühnt 
ſich, wenn dieſe Raubmöwe ſich ſeinem Brut— 
platze nähert, ſchnellen Fluges und mit kräf— 
tigen Schnabelſtößen auf ſie einzudringen und 
ſie von ſeiner Brut abzuhalten. Er ſcheint der 
einzige Vogel zu ſein, welcher ſich ihr unge— 
ſtraft widerſetzt.“ Die große Raubmöwe iſt über- 
aus zählebig und braucht daher einen guten 
Schujs; flügellahm geſchoſſen widerſetzt fie ſich 
mindeſtens ebenſo energiſch wie der Habicht. 

2. Mittlere Raubmöwe, Lestris po— 
marhina, Temmincki. Catarractes parasita 
var. kamtschatica, Pallas, Zoographia, II., 
p. 312. — Lestris pomarium, Vieillot 1820. 
— Stercorarius pomatorhinus, Newton, 1865. 
— Lestris pomatorhina, Alfred Brehm, 1882. 

Pommerſche, mittlere Raubmöwe, Spatel- 
möwe, großer Struntjäger. 

Ungar.: Közep Ganäly; böhm.: Chaluha 
pomoini; poln.: Wydrzyk Zoltoszyjny; eroat.: 
Kratkorepi otimaé; ital.; Stercorario mezzano. 

Abbildung: Gould, The birds of Europe, 
T. CCCCXL. — Naumann, I. c., T CCLXXI, 
Fig. 1—2. — Eier: Bädecker. T. LXIV, Fig. 1. 
— Thienemann, T. LXXXIV, Fig. 2a—d. 

Beſchreibung: Länge 42, Flugweite 115, 
mittlere Steuerfedern 20, die übrigen 1375, 
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Schnabel (gerade) 36, Tarſenhöhe 3˙5 cm. 
Schnabel bleigrau mit ſchwarzer Spitze, Iris 
dunkelbraun, Füße lichtblau mit ſchwarzen 
Schwimmhäuten. Im Sommerkleid Ober— 
ſeite dunkel nuſsbraun, Unterſeite etwas heller 
braun, die Federn des Oberhalſes roſtgelb ge— 
randet. „Im erſten Sommerkleid bedeckt den 
Kopf“, nach Friedrich, „eine dunkel chocolate— 
braune Kappe, ebenſo gefärbt iſt der ganze 
Mantel. Hals, Kehle und Unterleib mit weißem 
Grunde; am Hals licht roſtgelb mit braunen 
Schaftflecken, nach dem Kropfe und in den 
Seiten in dunkelbraune, abgebrochene Bänder 
oder Mondflecken übergehend; die großen Schwin— 
gen ſind braunſchwarz; die ſehr breiten, am 
Ende faſt geraden Schwanzfedern röthlich 
ſchwarzbraun; die beiden Mittelfedern ſind in 
dieſem Alter 48cm länger. Im Jugendkleid 
iſt das Gefieder düſter rußig ſchwarzbraun, auf 
dem Mantel noch dünkler mit roſtgelblichen 
Federkanten; am Unterkörper durch roſtgraue 
Federkanten und Wellen faſt ganz verdeckt; die 
mittleren Schwanzfedern ſind nur 1˙2 em länger.“ 

Die mittlere Raubmöwe bewohnt den hohen 
Norden unſerer Halbkugel, Amerika zahlreicher 
als die alte Welt. In Europa gehört ſie als 
Brutvogel dem nördlichen Skandinavien und 
Island an; als Strichvogel beſucht ſie die 
Küſten der Oſt- und Nordſee ziemlich regel— 
mäßig und wird, wenn auch ſtets vereinzelt 
und ſelten, ſo doch weit häufiger als die vorige 
auch im europäiſchen Binnenlande angetroffen. 
Das Mittelmeer beſucht ſie nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe. 

Sie iſt ein echter Seevogel, der die Küſten 
vorzugsweiſe nur zur Brutzeit aufſucht. Die 
Neſtanlage iſt ähnlich wie bei der großen Raub— 
möwe, doch liegen die Colonien meiſt näher an 
den Küſten als bei jener. Die zwei Eier, 
63 mm groß, gleichen in der Färbung faſt 
vollkommen jenen der vorigen Art, nur iſt die 
Zeichnung meiſt etwas dunkler. 

3. Schmarotzerraubmöwe, Lestris 
parasitica, Linné. Larus parasiticus, Gmelin— 
Linné, Systema, p. 601. — Stercorarius longi- 
caudatus, Brisson, Ornithologie 1766. — Ca- 
tarracta parasitica, Brünnich, Ornithologia 
borealis, p. 36. — Lestris parasitica, Illiger, 
1811. — Lestris Richardsoni, Swainson, 1831. 
Stercorarius parasiticus, Reichenow, 1889. 

Lanzettſchwänzige, langſchwänzige, gemeine 
Schmarotzerraubmöwe, Polarmöwe, kurzſchwän— 
zige Schmarotzermöwe, Strandjäger, großer Laab, 
Möwenbuttel, Kiov, Elaf, Irfugl, Irdieb, 
Swartlaſſe. 

Ungar.: elödi Ganaly; böhm.: Chaluha 
obeenä; poln.: Wydrzyk pasozytny; croat.: 
Dugorepi otimac; ital.: Labbo. 

Abbildungen: Gould, I. c., T. CCCCXLI. 
— Naumann, I. c., T. CCLXXII u. CCLXXIII. 
— Gray, Genera of the Birds, II, T. CLXXX, 
Fig. 2. — Eier: Thienemann, T. LXXXVI, 
Fig. 3Za—f. — Bädecker, T. LXIV, Fig. 2. 

Beſchreibung: Länge 30 (bezw. mit den 
verlängerten Steuerfedern 60), Flugweite 110, 
Schnabel 3, Tarſus 44, Stoß 18cm. Bei 
alten Vögeln ſind die mittleren Steuerfedern 
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die übrigen. Sommerkleid: Scheitel dunkel-, 
Nacken lichtbraun, Mantel graubraun, Unter- 
ſeite weiß mit braungrau gemiſcht, Halsſeiten 
etwas roſtgelblich; die erſten fünf Schwingen 
haben in jedem Kleide weiße Schäfte. Winter— 
kleid: Im allgemeinen ruſsbraun ohne jedes 
Weiß; Scheitel ganz dunkel, Unterſeite etwas 
lichter als die oberen Theile, Halsſeiten mit 
geringer gelblicher Zeichnung. Jugendkleid: 
Rücken erdbraun, jede Feder gelbbraun ge— 
kantet, Nacken auf gelbgrauem Grunde dunkel⸗ 
braun geſtreift, Vorderhals graubraun, Unter— 
ſeite auf weißem Grunde unregelmäßig braun 
gefleckt. Schnabel in der Jugend bleiblau, an 
der Spitze ſchwarz, ſpäter bis auf die oliven— 
grüne Wachshaut und Wurzelgegend ganz 
ſchwarz. Iris dunkelbraun. Fuß bei jungen 
Vögeln blaugrau, die Schwimmhäute am Anſatz 
weiß, vorne ſchwarz, bei alten Lauf, Zehen und 
Schwimmhaut einfärbig ſchwarz. 

Sie bewohnt den ganzen hohen Norden, 
tritt jedoch nirgends in ſo großer Zahl auf, 
wie manche andere Möwen. Sie ſtreift in der 
Zugzeit und im Winter bis an die afrikaniſchen 
Küſten und iſt im Binnenlande zweifellos die 
am häufigſten beobachtete Raubmöwe, wenngleich 
ſie niemals ganz regelmäßig auftritt und ſtets 
nur in jungen Exemplaren; ſtellenweiſe, ſo an 
der Donau unterhalb Wien und am Neuſiedlerſee, 
ſieht man ſie faſt alljährlich, doch, als Zeichen 
ihrer Abneigung gegen Süßwaſſer, faſt nie auf 
den Gewäſſern ſelbſt, ſondern meiſt nur auf den 
umliegenden Ackerfeldern, in der Regel in er— 
mattetem Zuſtande. 

Sie niſtet, oft weitab vom Meere, in Co- 
lonien bis zu 30 Paaren. Das Gelege zählt 
2, ſeltener 3˙5 38 mu große auf olivengrünem 
Grunde mit grauen Schalenflecken und braunen 
bis ſchwarzen Flecken und Haarzügen gezeich— 
nete Eier. 

An Raubgier und Muth gleicht dieſe Raub: 
möwe den beiden vorigen vollkommen. 


4. Kleine Raubmöwe, Lestris Buf- 


foni, Boie. Catarracta cepphus, Brünnich, 


Ornithologia borealis 1764. — Stercorarius 


striatus, Brisson, Ornithologie, IV, p. 155. — 
Larus crepidatus, Banks 1772. — Stercora- 
rius longicauda, Vieillot, 1819. — Lestris 
erepidata, Brehm, Naturgeſchichte, p. 747. — 
Lestris cephus, Keyſerling und Blaſius, no. 460. 

Schwarzzehige, Pantoffel-, Falkenmöwe, 
langſchwänzige, Buffon'ſche, kurzſchnäbelige, 
kleine, Kreiſchraubmöve, Strandfalke, kleiner 
Struntjäger, kleiner Lab. 

Ungar.: Kis Ganäly; böhm.: Chaluha 
Buffonovä; poln.: Wydrzyk posozytny; croat.: 
mali otimad; ital.: Labbo coda-lunga. 

Abbildungen: Naumann, I. e, Taf. 
CCLXXIV, Fig. 1—2. — Eier: Thienemann, 
T. LXVIII, Fig. Lad. — Bädecker, Taf. 
LXIV, Fig. 3. 

Dieſe Raubmöwe iſt in manchem Kleid ſelbſt 
für ein geübteres Auge keineswegs leicht von 
den vorigen zu unterſcheiden, weshalb ich hier 
Friedrichs ausführliche Beſchreibung einſchalte: 
„Mit zwei außerordentlich verlängerten mitt— 
leren Schwanzfedern, die in ſehr lange und 


um 8—10, bei jungen um 2—3 cm länger als | äußerſt ſchmale Schwanzſpieße auslaufen, welche 
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die anderen Schwanzfedern um mehr als dop— 
pelte Länge, faſt 15 em, überragen. Bei den 
Jungen ſind dieſe Schwanzſpieße nur wenig, 
25cm länger als die übrigen, aber auch ſchon 
etwas ſpitz. Die Schäfte der erſten und zweiten 
Schwinge rein weiß (bei Parasitica ſind fünf 
Schäfte weiß), die anderen braun. Der Ober— 
ſchnabel hat dicht neben dem Haken einen kleinen 
Ausſchnitt (den Parasitica nicht hat), was nach 
Naumann als gut unterſcheidendes Kennzeichen 
gilt; der Vorderrand der Naſenlöcher in der 
Mitte zwiſchen der ſeitlichen Kieferbefiederung 
und Nagelſpitze. Länge ohne Spießfedern 40, 
mit denſelben 55, Flugbreite 90—95, Flügel 33, 
Schwanz mit Spießfedern 30, ohne dieſelben 15, 
Schnabel 2:6, Lauf Lem. Der aus gefärbte 
Vogel hat auf dem Kopf eine ſchwarzbraune 
Platte, ſcharf durch Weiß geſchieden, welche 
Farbe Kopfſeiten, Hals, Kehle und Kropf be— 
deckt; der Mantel von dem ockergelben Genick 
an ſanft aſchgrau (bei jüngeren bräunlich aſch— 
grau), ebenſo die unteren Theile, nur lichter; 
die Schwingfedern braunſchwarz; die Schwanz— 
federn matt braunſchwarz, an den Spitzen am 
dunkelſten. Im Jugendkleid iſt der Mantel 
chocoladebraun, ins Graue ſpielend, mit mond— 
förmigen, trübweißen Kanten der Federn; Ge— 
ſicht, Kopf und Hinterhals ſind hell bräunlich— 
grau mit dunklen Schaftflecken; die Kehle weiß— 
lich, die Bruſt ſchwach dunkelgrau gefleckt: Bruſt 
und Bauch rein weiß, nach den Seiten licht 
bräunlichgelb und dunkel braungrau gebändert. 
Dieſe Jungen gleichen jenen der Schmarotzer— 
raubmöwe, ſind aber an Kopf, Hals und Bruft 
auffallend lichter, die mittleren Schwanzſpieße 
länger und ſpitziger, auch ſind ſie etwas kleiner 
und ihre Füße ſind glatt, nicht rauh. Die 
Farbe des Schnabels iſt in der Jugend blei— 
blau, im Alter die Wachshaut olivengrünlich, 
vorne immer ſchwarz; das Auge iſt dunkelbraun, 
die Füße ſind viel kleiner und ſchwächlicher als 
bei Parasitica, ſie haben auch weniger rauhe 
Schuppen, ſind an der Hinterſeite des Laufes 
glatt, von Farbe der bei Parasitica ſehr ähn— 
lich, an den Läufen hell bleiblau, an Zehen und 
Schwimmhäuten iſt die vordere Hälfte ſchwarz, 
die Hälfte nach dem Lauf weiß, oben dieſe 
wunderliche Pantoffelfarbe, ſpäter ohne Weiß 
und endlich der ganze Fuß ſchwarz, indem das 
Blau an den Läufen allmählich verdrängt wird, 
dafs ſie oft ſchwarz und blau gefleckt aus— 


ſehen.“ 


Dieſe Raubmöwe hat ihre Brutſtätten noch 
höher im Norden als ihre Verwandten, beſon— 
ders auf Franz Joſefsland, den Spitzbergen, 
auf Kamtſchatka, Newfoundland, Labrador und 
an der Hudſonsbai; in Skandinavien und auf 
Island brütet ſie nur höchſt vereinzelt. Im 
Herbſt und Winter ſtreift ſie ſüdwärts bis an 
die deutſchen Küſten und wurde vereinzelt auch 
ſchon wiederholt in Mitteleuropa, ſelbſt in der 
Schweiz und in Ungarn, erlegt. Die 2—3 Eier, 
49 X 37 mm groß, ähneln jenen der Schmarotzer— 
raubmöwe, nur fehlen ihnen die Haarzüge. Die 
Lebensweiſe iſt jener der vorigen gleich. 

E. v. D. 

Aaubſchütze, der, der Wilddieb, wenn er 

ſein Handwerk mit der Schusswaffe übt. Döbel, 
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Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 28. — 
Hartig, Lexikon, p. 407. — Laube, Jagdbrevier, 
302. E. v. D. 

Aaubthiere (Legislatur in Oſterreich). 
Die Frage, wem ein Raubthier gehöre, iſt dahin 
zu beantworten, daſs Raubthiere, zu welchen 
auch aus dem Thiergarten ausgebrochenes 
Schwarzwild zu zählen iſt, dem Jagdberech— 
tigten vorbehalten find, dass dasſelbe jedoch re— 
gelmäßig auf öffentlichem Grunde von jeder— 
mann, auf privatem Grunde vom Beſitzer er— 
legt werden darf; ausgenommen von dieſer 
Regel ſind die Raubvögel (ſ. Jagdrecht). Dieſe 
allgemeine Norm über das Eigenthumsrecht an 
Raubthieren iſt zunächſt in den SS 1 und 3 
der Jagd- und Wildſchützenordnung v. 28./2. 
1786 begründet. $ 1 ſchreibt dem Jagdberech— 
tigten das Eigenthumsrecht am geſammten in 
jeinem Reviere befindlichen Wilde zu, und $ 3 
erklärt, daſs Schwarzwild „nur in geſchloſſenen 
und gegen allen Ausbruch gut geſicherten Thier— 
gärten gehalten werden dürfe. Wenn ein Schwarz— 
wildſtück außerhalb eines Thiergartens ange— 
troffen wird, ſo iſt es jedermann zu allen 
Jahreszeiten erlaubt, dasſelbe wie Wölfe, 
Füchſe oder ein anderes ſchädliches Raubthier 
zu ſchießen oder ſonſt auf eine Art zu erlegen“. 
Hieraus folgt, daſs nicht demjenigen, der das 
Raubthier zufällig erlegt, ſondern dem Jagd— 
berechtigten das Eigenthumsrecht am Raubthier 
zuſtehe, denn das Recht zum Erlegen ſchließt 
nicht das Recht zur Zueignung in ſich; des— 
halb erklärte der O. G. H. als Caſſ. H. mit E. 
v. 21./5. 1883, Z. 61, ſolche Zueignung als 
Diebſtahl (ſ. d.). Die Landesregierung von 
Krain hat ſchon mit Erl. v. 18./5. 1855, 
L. G. Bl. Nr. 18, „zur Darnachachtung“ den 
untergeordneten Behörden eröffnet, „Dajs die 
Tödtung eines Raubthieres für denjenigen, der 
dasſelbe erlegt zu haben vorſchriftsmäßig aus— 
weist, nur den Anſpruch auf den Bezug der 
geſetzlichen Taglia, nicht aber den weiteren auf 
das erlegte Thier ſelbſt begründet, da dieſes 
letztere im Eigenthume desjenigen verbleibt, 
in deſſen eigenthümlichen oder gepachteten Jagd— 
reviere dasſelbe erlegt worden iſt“. 

§ 4 des Gef. v. 1/10. 1870, L. G. Bl. 
Nr. 32, für die Bukowina erklärt, „daſs die 
Eigenthumsrechte auf das eingebrachte Raub— 
thier durch dieſes Geſetz (über die Prämien) 
unberührt bleiben; es gelten hierüber die all— 
gemeinen geſetzlichen Beſtimmungen und Jagd— 
vorſchriften“. Für Oberöſterreich normiert 
der Erl. d. Statth. v. 28/12. 1852, Z. 18.419, 
L. G. Bl. Nr. 1 ex 1853, daſs jemand, der ein 
Stück Wild angeſchoſſen hat, dem Jagdinhaber 
des Nachbarrevieres davon Kenntnis zu geben 
hat; der Anzeigende erhält das halbe Schujs- 
geld. In Salzburg verordnet der Erl. d. 
Statth. v. 25./ 12. 1852, L. G. Bl. Nr. 447, dajs 
ausgebrochenes Schwarzwild ſowie ſich allen— 
falls zeigende Raubthiere, „als Bären, Wölfe, 
Luchſe, Otter oder Biber ſogleich dem betref— 
fenden Jagdinhaber, Pächter, dem Jäger oder 
zur Beaufſichtigung aufgeſtellten Sachkundigen 
angezeigt werden müſſen und daſs dieſe einem 
ſolchen Raubthiere auf der Stelle nachzuſpüren 
und dasſelbe zu erlegen haben. Es iſt aber in 
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feinem Falle jemand anderem... erlaubt, auf 
derlei Raubthiere außer ganz beſonders ein- 
tretendem Nothfalle zu ſchießen, dagegen jeder— 
mann geſtattet, alle Gattungen Raubwild von 
Beſchädigungen abzuwehren und zu verſcheuen“. 
Pflicht zur Anzeige vom Anſchießen eines 
Stückes Wild an den Nachbar ſowie Anſpruch 
auf das halbe Schujsgeld wie in Oberöſter— 
reich. Die Beſtimmung des § 32 Jagdgeſ. f. 
Böhmen, daſs Raubthiere auch während der 
Schon- und Hegezeit geſchoſſen werden dürfen, 
gilt als ſelbſtverſtändlich auch in den übrigen 
Kronländern. Die obcitierte allgemein giltige 
Norm, daſs Schwarzwild nur in wohlver— 
wahrten Thiergärten gehalten werden darf und 
daſs Wildſchweine, welche außerhalb eines 
Thiergartens angetroffen werden, von jeder— 
mann erlegt werden dürfen, wie andere Raub— 
thiere, gilt für Böhmen mit der Einſchränkung, 
daſs Schwarzwild nur „ſofern es die Verthei— 
digung der Perſon oder des Eigenthumes er— 
heiſcht“, erlegt werden darf. — Wenn zur Er— 
legung von Raubthieren durch die politiſche 
Behörde Treibjagden angeordnet werden, ſo iſt 
das Tragen von Waffen (ſ. d.) ohne Waffen- 
paſs laut $ 36 des Waff. Pat. als „Nothfall“ 
nicht ſtrafbar (Vdg. d. M. d. Innern v. 29./1. 
1853, R. G. Bl. Nr. 16, $ 10). 

Über die Vertilgung der Raubthiere durch 
Gift ſ. d. 

Das Eigenthumsrecht an einem eingefan— 
genen Raubthiere oder wildlebenden Thiere 
überhaupt, zu welch letzteren die jagdbaren 
Thiere gehören, geht verloren, ſobald das Thier 
ſeine natürliche Freiheit durch Ausbrechen aus 
dem Gewahrſam wieder erlangt hat; es unter— 
liegt dann dieſes Thier den eingangs erwähnten 
Rechtsnormen. 

Nachdem Raubthiere jedermann erlegen, 
ſich alſo gegen dieſelben ſchützen kann, ſo wird 
für den durch dieſelben angerichteten Schaden 
keine Vergütung durch den Jagdberechtigten ge— 
leiſtet, es wäre denn, daſs derſelbe Schwarz— 
wild außerhalb eines Thiergartens hegt (ſiehe 
Wildſchaden). Über das unbefugte Halten von 
wilden Thieren ſ. Schadenerſatz. 

Prämien. Am umfaſſendſten hat die Aus— 
bezahlung von Prämien für erlegte Raubthiere 
(insbeſondere Wölfe und Bären) das Hofdeer. 
v. 27./6. 1788 geregelt. Durch Geſ. v. 4/6. 
1864, L. G Bl. Nr. 3, wurde dasſelbe, mit 
ſeinen Nachtragsvorſchriften, in der Bukowina 
aufgehoben, durch die Geſ. v. 1/10. 1870, v. 31/12 
1872, L. G. Bl. Nr. 32, bezw. 3, wurden Prä- 
mien wieder eingeführt. Für einen im Lande 
erlegten Bären oder Wolf 5 fl. aus dem Lan- 
desfonds, gegen Vorweiſung der Schnauze; 
daſs das Raubthier im Lande erlegt wurde, 
beſtätigt die betreffende Gemeinde. In Dal— 
matien wurden durch Geſ. v. 9./7. 1863, 
L. G. Bl. Nr. 20, die Raubthierprämien abge— 
ſchafft; in Galizien durch Geſ. v. 14/6. 1866, 
L. G. Bl. Nr. 10 (vom 1./6. 1866 an). In 
Krain wurden die Prämien wieder eingeführt 
und auf wüthende Hunde ausgedehnt (Kundm. 
d. Landesausſch. v. 12./12. 1869, L G. Bl. 
Nr. 2, ex 1870): für eine Bärin 40 fl., Bären 
30 fl., Wölfin oder Luchſin 25 fl., Wolf oder 
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Luchs 20 fl., Junge unter 1 Jahre 10 fl.; 
für einen herumirrenden wüthenden Hund 10 fl. 
aus dem Landesfonds (insgeſammt 400 fl. pro 
Jahr) gegen Certificat der Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft, bezw. des Laibacher Magiſtrates. Wajen- 
meiſter oder deren Knechte erhalten die Hunde⸗ 
prämie nicht. Über Fiſchotter ſ. Fiſcherei. In 
Niederöſterreich (Erl. d. Statth. v. 27/12. 
1852, L. G. Bl. Nr. 473 ex 1853) darf ſich von 
den allgemeinen Jagden gegen Raubthiere nie⸗ 
mand ausſchließen. Prämien für erlegte Raub⸗ 
thiere aus dem Staatsſchatze in Nieder- und 
Oberöſterreich (Erl. d. Statth. v. 16.11. 
1854, 3. 17.229, L. G. Bl. Nr. 24) wie in 
Krain. In Tirol wurde durch Voͤg. d. Statth. 
v. 16./9. 1862, Nr. 22.507, L. G. Bl. Nr. 36 
(auf Grund des Erl. d. Staatsmin. v. 10./ 9. 
1862, Z. 4743) geſtattet, daſfs aus dem Lan⸗ 
desfonds nach Bedarf Prämien für Erlegung 
von Raubthieren ausbezahlt werden; die Be- 
zirksbehörden haben erforderlichenfalls beim 
Landesausſchuſſe Antrag zu ſtellen. 

§ 13 des ungariſchen Jagdgeſetzes v J. 
1883 geſtattet, daſns „Raub- oder ſchädliche 
Thiere, als Bären, Wölfe, Füchſe, Wildkatzen, 
Steinmarder, Wildſchweine, Dachſe, Kaninchen, 
Hamſter, Zieſel (Erdzeiſel), Iltis, Wieſel, Edel- 
marder, Fiſchottern der Beſitzer auf ſeinem 
eigenen Gebiete wann immer und auch in dem 
Falle vertilgen darf, wenn die Jagd verpachtet 
wäre; will er aber die Vertilgung jagdmäßig 
mit Treibern oder mit was immer für Jagd- 
hunden vornehmen, ſo iſt er in dieſem Falle 
verpflichtet, die Einwilligung des Pächters ein⸗ 
zuholen. In ſolchen Gegenden, wo Wildſchweine 
größeren Schaden verurſachen, ſind die Eigen- 
thümer, Pächter der Jagdgebiete verpflichtet, 
das erwähnte ſchädliche Wild nach Thunlichkeit 
zu vertilgen. Auf die Erfüllung dieſer Pflicht 
ſind dieſelben infolge begründeter Beſchwerden 
von dem Verwaltungsausſchuſſe oder von dem 
Präſidenten desſelben unter Anberaumung eines 
Präcluſivtermines aufmerkſam zu machen; im 
Falle der Verſäumung des Termines iſt die 
Vertilgung des erwähnten Wildes durch eine 
Jagd von amtswegen vorzunehmen“. — Wegen 
Vertilgung von Raubwild ertheilt der Verwal— 
tungsausſchuſs oder deſſen Präſident von Fall 
zu Fall je nach Bedürfnis die Bewilligung 
zu „Jagden von amtswegen“, verſtändigt hie- 
von die Jagdberechtigten und berichtet an das 
Min. d. Innern; der Jagdͤberechtigte kann eine 
ſolche Jagd nicht hindern, wohl aber kann der 
Miniſter des Innern das Bewilligungsrecht 
des Verwaltungsausſchuſſes für beſtimmte Zeit 
an ſich ziehen. Bei derartigen Jagden darf nur 
Raubwild abgeſchoſſen werden. Wer anderes 
Wild ſchießt, dem iſt das weitere Jagen zu 
verbieten, und wenn das erlegte Wild nicht zu 
dem oben nach § 13 J. G. aufgezählten oder 
unter $ 12 gehört (ſcharenweiſe ziehende 
Wildgänſe, Wildenten, wilde und zahme Tau⸗ 
ben, Geier und alle Arten von Adlern, Falken, 
Weihen, Thurmfalken, Habichte und Buſſarde, 
große Ohreule, Raben, Sperlinge und Stare) 
iſt er mit 10—50 fl. Strafe zu belegen. Das 
erlegte Wild (auch Raubwild) gehört den 
Jagdberechtigten. Die Bewohner der Gemeinde, 
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Raubvögel. — Rauchſchwalbe. 


in deren Intereſſe die Treibjagd veranſtaltet 
wird, ſind über Anordnung der Behörde ver— 
pflichtet, als Treiber mitzuwirken. Solche Jagden 
werden unter Aufſicht der Behörde abgehalten, 
und können an denſelben über fallweiſe ſchrift— 
liche Einladung des Obergeſpaues oder in 
deſſen Verhinderung des Vicegeſpanes, Bürger— 
meiſters des Municipiums auch Perſonen ohne 
Jagdkarte (ſ. d. und Gewehrſteuer) theilnehmen. 
In Comitaten, in welchen die Raubthiere ſehr 
überhandnehmen, kann der Miniſter des Innern 
auf motivierte Vorſtellung des Verwaltungs— 
ausſchuſſes Prämien ausſetzen (SS 19 bis 
einſchließlich 25 F. G.). Nach § 7 des Gef. v. 
8./4. 1883, Gef. Art. XXIII (Gewehrſteuer), darf 
in Gebirgsgegenden, in welchen die Raubthiere 
(Wolf, Bär) infolge der natürlichen Verhält— 
niſſe überhandgenommen haben, der Grund— 
eigenthümer oder Pächter auf ſeinem Grunde 
dieſelben vertilgen, auch wenn er keine Jagd— 
karte beſitzt; ſ. a. Fuchs. Mcht. 

Aaubvögel, ſ. Rapaces. E. v. D. 

Naubweſpen, j. Hymenoptera rapientia. 

Hſchl. 

Aaubwild, das, allgemein für alle der 
Jagd ſchädlichen Säugethiere und Vögel, alſo 
Gegenſatz zu Nutzwild, ſ. d. Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 302. — C. v. Heppe, Aufr. 
Lehrprinz, p. 289. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 217. E. v. D. 

Aaubzeug, das, ſ. v. w. Raubwild, nament- 
lich von jenen Autoren gebraucht, die den Aus— 
druck „Wild“ überhaupt nur für das Nutzwild, 
nicht auch für die der Jagd ſchädlichen Thiere 
gebraucht wiſſen wollen. Hartig, Lexik., p. 407. 
— R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 217. 
— Wurm, Auerwild, p. 89. E v. D. 

auch, der. 1. Vom Rauch des Schuſſes 
in der Verbindung: im Rauch zuſammenbrechen, 
im Rauch verenden, d. h. im Augenblick der 
Schuſsabgabe; vgl. Feuer. 

2. „Faſanenrauch: Wenn ſich Faſanen 
aus einer Faſanerie entfernt oder verſtrichen 
hatten, ſo machte man vormals in derſelben 
einen Rauch aus gewiſſen Geheimmitteln und 
glaubte, dadurch die Faſanen wieder herbei— 
locken zu können. In neuerer Zeit wendet man 
dieſes Räuchern nicht mehr an.“ Hartig, 
Lexik., p. 188. — Fleming, T. J., 1719, fol. 327 
— Doöbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
fol. 137. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 104. — Chr. W. v. Heppe Wohlred. Jäger, 
p. 143. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger J., 1., 
P. 214. — Kobell, Wildanger, p. 397. — San— 
ders, Wb. II., p. 655. E. v. D. 

ANäuchern, verb. trans. 1. S. v. w. aus⸗ 
räuchern, ſ. d. u. vgl. Dachs und Fuchs. Wil— 
dungen, Neujahrsgeſchenk, 1799, p. 8. 

2. Im Sinne von Rauch 2, d.h Faſanen 
durch Rauch anlocken. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746 1., fol. 137. — Kobell, Wildanger, 
p. 397. — Sanders, Wb. II., p. 657. E. v. D. 

Tauchſänge, ſ. Schornſteine. Fr. 

Aauchfeuer, Qualmfeuer, werden (oder 
wurden) in geſchloſſenen Hochbeſtänden gegen 
die in den Kronen freſſenden Raupen, denen 
auf andere Art nicht beizukommen iſt, in der 
Abſicht angewendet, ihnen den Weideplatz zu 
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verleiden und ſie durch den aufſteigenden Rauch 
zu zwingen, dass fie ſich zur Erde fallen laſſen. 
Die Anwendung von Rauchfeuern ſetzt ſelbſtver— 
ſtändlich windſtilles Wetter und ſtark qualmen⸗ 
des Brennmaterial (benadeltes oder belaubtes 
Reiſig) voraus. Hſchl. 
Aauchfroſt, ſ. Rauhfroſt. Gßn. 
Aauchſchädenermittlung geſchieht durch 
Feſtſtellung des Zuwachsverluſtes, welcher ſeit 
Einwirkung des Rauches erfolgt iſt. Am ein— 
fachſten iſt es, von der Beſtandsbonität vor 
Beginn der Raucheinwirkung auszugehen, dann 
den procentualen Verluſt von dem dieſer Bo— 
nität entſprechenden Durchſchnittszuwachs mit 
Hilfe von Zuwachsunterſuchungen ꝛc. anzu— 
ſprechen und die hieraus — in Feſtmeter — ſich 
ergebende Verluſtziffer mit dem erntekoſtenfreien 
Preis des Feſtmeters und der Anzahl Jahre der 
Rauchperiode zu multiplicieren. Die Rauch— 
ſchädenermittlung hat beſtandsweiſe ſtattzufin— 
den. Für den einzelnen Baum läſst ſich der 
Zuwachsverluſt viel ſicherer als für den Beſtand 


beſtimmen. Nr. 
Aauchſchwalbe, Hirundo rustica Lin,, 
und roſtgelbbäuchige Rauchſchwalbe, 


Hirundo rustica, var. pagorum Chr. L. 
Brehm; Hirundo domestica, Brisson, Orn. II., 
p. 486 (1760); Hirundo rustica, Linn., Syst. 
Nat. I., p. 343 (1766): Cecropis rustica, Linn. 
Boie, Isis, 1826, p. 971: und 

Hirundo pagorum, Chr. L. Brehm, Vogel- 
ang, p. 47 (1835). 0 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 145, Fig. 1; Dreſſer, 
Birds of Europe, vol. III, pl. 160, Fig. 1. — 
Eier. Bädecker, Die Eier der europäiſchen 
Vögel, T. 52, Nr. 17; Thienemann, Abbil- 
dungen von Vogeleiern, T. 42, Nr. 11 a—e; 
Seebohm, A History of british birds, vol. II. 
P 7 

Hausſchwalbe, gemeine oder gewöhnliche 
Hausſchwalbe, Stadtſchwalbe, Küchenſchwalbe, 
Schornſtein- oder Schlotſchwalbe, Feuerſchwalbe, 
Brunnenſchwalbe, Fenſterſchwalbe, Giebel— 
ſchwalbe, Leimenſchwalbe, Lehmſchwalbe, Brüche— 
ſchwalbe, Stachelſchwalbe, Stechſchwalbe, Blut— 
ſchwalbe, Schwalm. 

Böhm.: LaStovka obeena; dän.: Forstu- 
svale, Hus-svale; engl.: Swallow, Barn- 
Swallow, Chimney-Swallow; eſth.: Päzokene; 
haw.: Sveala; frz.: Hirondelle de cheminde; 
finn.: Latopäösky, Pääskynen; holf.: Zwaluw: 
gäl.: Gotthlan-gaoithe; ital.: Rondine dome- 


stica, Rondine commune, Rondine, Roundula, 
Rioundola, Roundulina, Rondola, Rondolina, 
Rondena, Rondinella, Rondon, Rondanina, 
Use dla Madonna, Roundanena, Rondana, 


Ronden dalla furzela, Sisila, Cesila, Ciliga, 
Zesila, Sesila, Arendoula, Sisen, Rundaninha, 
Gallina della Madonna, Foreinella, Rondina 
dalla foreina, Rondine della forchetta, Ron- 
dine buona o campagnola, Rinnine, Taglia- 
torbice, Rinninedda coda-longa, Rendineddra, 
yinnina di casa, Rinnina marzudda, Martid- 
duzzu, Rundili, Pilloni di Santa Lucia, Hut- 
tafa tal primavera, Huiefa; froat.: Seoska 
lastavica; lett.: Besdeliga; normweg.: Svale:; 
poln.: Jaskölka dymowka; port.: Andorinha: 
32 * 
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ruſſ.: Lastotschka, Kasatka; jpan.: Golondrina, 
Öroneta, Andorinha das chamines, Araneta, 
Auraneta, Aulendra, Vayreda; ſchwed.: Ladu- 
svala; ungar.: füstös Fecske. 

Roſtgelbbäuchige Rauchſchwalbe: Italien.: 
Rondine a pancia giallorugine; ungar.: sär- 
gashasu Füstös-fecske. 

Die Rauchſchwalbe kommt in der paläark— 
tiſchen und nearktiſchen Region vor. Es ſind 
eine Reihe von Varietäten beſchrieben, von 
denen die roſtgelbbäuchige var. pagorum Chr. 
L. Brehm auch in Centraleuropa ſich findet. 
Unſere typiſche Rauchſchwalbe brütet in ganz 
Europa, in Skandinavien bis zum 68. Grad 
n. Br. hinauf. Bis zu der Wüſte von Sahara 
hinab ſind ſie Zugvögel und wandern im Winter 
weiter ſüdlich. In Südeuropa kommen ſie im 
Frühlinge Mitte Februar an, weiter nach Norden 
immer etwas ſpäter, bei uns in Mitteldeutjch- 
land meiſt zweite Woche April, im höchſten 
Norden Europas zuweilen erſt in der erſten 
Woche Juni. Sie verlaſſen uns im September 
und October. 

Totallänge bis zum Ende der 


längſten Schwanzfedern .. 22˙5 cm 
bis zum Ende der kürzeſten 
Schwanzfedern 1823 
Igeln En 2: 128 5 
Schwanzlänge „ 
reſp. (47) „ 
o ar ee In... 
o Een 078 „ 


(Männchen aus Braunjchweig.) 

Das Weibchen hat einen viel kürzeren 
Schwanz, 10˙8 em bis zur Spitze der längſten, 
10 em bis zu der Spitze der kürzeſten Schwanz 
feder. 

Der Schnabel verhältnismäßig kurz, ſehr 
flach von oben und unten her zuſammenge— 
drückt, nach der Spitze zu die Seiten concav 
ausgebuchtet und am Oberſchnabel zu einer 
ſehr wenig abwärts ragenden Spitze verſchmä— 
lert. Naſenlöcher baſal, von länglicher abge— 
rundeter Form, von dem Firſte her theilweiſe 
durch eine Membran verdeckt, in der Mitte 
zwiſchen Firſte und Kieferrand. 

Die Füße ſehr zart und kurz, völlig un⸗ 
befiedert, die Läufe geſtiefelt, die Zehenrücken 
mit langen großen Schildern über den Pha- 
langen, mit kleineren über den Gelenken be— 
deckt; alle Zehen frei, ohne Verwachſungen. Die 
Krallen ſehr zart, ſchwach gekrümmt, von den 
Seiten her zuſammengedrückt, ſehr fein zuge— 
ſpitzt, mit ſchwach nach innen vorſpringendem 
Rande der Mittelkralle. 

Rumpfgefieder kurz abgerundet, Flügel ſehr 
lang zugeſpitzt, ragen über die zweite äußere 
Schwanzfeder hinab, Schafte etwas ſäbelartig 
einwärts gebogen. Einſchnürungen der Schwin- 
gen fehlen, Handſchwingen ſchräg zugeſpitzt, an 
der Spitze ungleich eingeſchnitten, die Mittel- 
ſchwingen an den Spitzen tief zweilappig ein- 
gekerbt. Die Hinterſchwingen erreichen nicht die 
Spitze der 9. Schwinge. Die 1. und 2. Schwinge 
bilden die Flügelſpitze; die Reihenfolge der 
Flügelfedern der Größe nach iſt folgende: | 
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Der Schwanz iſt tief ausgeſchnitten, die 
mittleren Schwanzfedern ſtumpf abgerundet, 
die äußeren abgerundet zugeſpitzt, die beiden 
äußerſten ſehr lang, pfriemenförmig verlängert. 

Färbung und Zeichnung ſind deutlich nach 
dem Alter, weniger nach dem Geſchlecht ver— 
ſchieden. 

Altes Männchen. Stirn und Kehle 
kaſtanienbraun, die ganze Oberſeite, die Seiten 
des Kopfes und Halſes, die oberen Theile der 
Bruſt ſchwarz mit ſtahlblauem, reſp. violettem 
Metallglanze. Schwingen einfarbig mattſchwarz, 
Schwanzfedern ebenſo, die mittleren einfarbig, 
die übrigen auf der Außenfahne mit rundlichen 
weißen Flecken, die ſich uach den äußeren Fe— 
dern zu immer mehr ſchräg nach außen ſchief 
in die Länge ziehen. Bei zuſammengelegtem 
Schwanze bilden die Flecken von unten geſehen 
eine breite weiße Binde, ſind aber von oben 
nicht ſichtbar. Die übrige Unterſeite weiß mit 
roſtfarbigem ſchönen Anfluge. 

Altes Weibchen gleicht im allgemeinen 
dem Männchen, zeigt aber einen viel geringeren 
Metallglanz der Oberſeite und die Unterſeite 
nur ſchwach ſchmutzig roſtfarbig angeflogen, 
zuweilen nur ſchmutzig weißlich. Die äußeren 
Schwanzfedern ſind viel weniger verlängert 
als beim . 

Junge Vögel haben im allgemeinen die 
Zeichnung der Alten, doch ſind die Farben 
noch matter als bei dem alten P. Stirne und 
Kehle blaſsroſtroth, Oberſeite und Oberbruſt 
mattſchwarz faſt ohne allen Metallglanz, Unter- 
ſeite weiß mit röthlichem Anfluge an den 
Seiten und den unteren Schwanzdeckfedern. 
Außere Schwanzfedern ſehr wenig über die 
übrigen hinaus verlängert. 8 

Der Schnabel iſt ſchwarz, bei den Jungen 
braun mit gelben Mundwinkeln; die Iris 
ſchwarzbraun, bei den Jungen nujsbraun, die 
Füße und Krallen dunkelbraun. 

Von zufälligen Farbenvarietäten ſind zu 
erwähnen: 1. rein weiße, 2. roſtfarbig 
weißliche, 3. ſilbergraue mit roſtfarbigem 
Anfluge auf Stirne, Kehle, Seiten und unteren 
Schwanzdeckfedern, 4. roſtrothe, 5. bunte 
mit der normalen Zeichnung und rein weißen 
Schwungfedern. 

Das Gelege beſteht aus 5—6 Eiern, die 
mehr oder weniger ſchlank eiförmig geformt 
find. Ihr Längsdurchmeſſer beträgt durch— 
ſchnittlich 19˙1mm, ihr Querdurchmeſſer 134mm, 
die Dopphöhe 8˙1 mm. Dieſelben ſind ſehr zart⸗ 
ſchalig, mit wenig bemerkbaren Poren, rein 
weiß mit wenigen aſchgrauen Unterflecken, aber 
ſehr vielen rothbraunen Oberflecken, die am 
ſtumpfen Ende dichter ſtehen, häufig einen 
Kranz bilden. Das Neſt ſteht meiſtens in 
Viehſtällen oder Scheunen, auf einem Balken, 
Geſimſe oder vorſtehenden Balkenkopfe; das⸗ 
ſelbe iſt ſehr künſtlich gebaut, bildet den vierten 
Theil einer Kugel, deren horizontaler Abſchnitt 
nach oben die Offnung und deren verticaler 
Abſchnitt nach hinten den Befeſtigungspunkt 
bildet. Die innere napfförmige Höhlung ift 
oval, etwas länger als breit und ziemlich tief. 
Das Material dazu beſteht aus einer ſandigen 
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Rauchwacke. — Rauhfroſt. 


und Heuhälmchen und Pferdehaaren, die ſammt 
und ſonders mit dem eigenen Speichel zuſam— 
mengeklebt werden, deshalb ſieht die äußere 
Oberfläche höckerig aus. Innen iſt es mit 
Federn, Haaren, Wolle und feinen Hälmchen 
weich ausgefüttert. Das Weibchen legt täglich 
ein Ei und beginnt nach Schluſs des Geleges 
allein zu brüten, und wird nur vom Männchen 
gefüttert. Da bei ſchlechtem Wetter wenig In— 
ſecten in der Luft fliegen, muſs dann das 
Weibchen, da die Fütterung des Gatten man— 
gelhaft iſt, ſelbſt nach Nahrung ausgehen und 
kaun weniger andauernd brüten. Daher ſchwankt 
die Bebrütungszeit zwiſchen 12 und 17 Tagen. 
Nach 14 Tagen fliegen ſie aus, ſuchen ſich bald 
ein Ruheplätzchen auf einem dürren Zweige 
und werden hier der Reihe nach von beiden 
Eltern gefüttert. Noch ca. 2 Wochen kehren ſie 
mit den Eltern abends in das Neſt zurück, 
dann ſuchen ſie ſich ſelbſtändig ihre Nahrung 
und Schlafſtelle und die Eltern ſchreiten zur 
zweiten Brut. Juli oder Auguſt findet man 
dann wohl nochmals Gelege von 4 Eiern. 

Die Rauchſchwalbe iſt wohl unſer flinkeſter, 
munterſter, beliebteſter Vogel. Immer liegt ihr 
Gefieder knapp an, deshalb ſehen ſie ſo ſchmuck 
und nett aus. Ihr Flug iſt unvergleichlich 
ſchön und gewandt, ſie ſchwimmen und ſchwe— 
ben, ſchießen und flattern, ſchwenken ſich blitz— 
ſchnell aufwärts, abwärts, ſeitwärts in den 
mannigfaltigſten kürzeren und längeren Bogen— 
linien in der Luft umher. 

Gegen den Menſchen ſind ſie von einer 
außerordentlichen Zutraulichkeit. Ihre Lock— 
ſtimme iſt ein lautes „Witt“ oder „Widewidit“, 
in Furcht oder Schrecken „Bibiſt, bibiſt“, bei 
nahender Gefahr „Dewihlik“. Sehr niedlich iſt 
der Geſang. Naumann beſchreibt ihn ſehr ſchön 
in folgender Weiſe: „Der Geſang fängt früh 
mit dem wiederholten Vorſpiele ‚Wirb, wirb — 
Werb — Widewidit, Widewiſchit' an, nun 
kommt ein längeres, oft auch abgekürztes Ge— 
zwitſcher, und zuletzt ſtets ‚Wid weidwoid 
ä zerr‘.” 

Ihre Nahrung nimmt ſie nur fliegend in 
der Luft; dieſelbe beſteht aus einer großen 
Anzahl von kleinen fliegenden Inſectenarten, 
namentlich Fliegen, Stechfliegen und Mücken. 
Durch ihre Nahrung ſind die Rauchſchwalben 
außerordentlich nützlich. Fälſchlicherweiſe ſind 
ſie beſchuldigt, die Bienen zu fangen, höchſtens 
nehmen ſie die ſtachelloſen Drohnen. 

Wegen ihres ausgezeichneten Fliegens fallen 
ſie den gefiederten Räubern ſelten in die Krallen, 
nur dem Lerchenfalken und Merlin werden ſie 
häufig zur Beute. 

Die roſtgelbbäuchige Rauchſchwalbe unter— 
ſcheidet ſich im Gefieder nur durch den roſt— 
gelblich gefärbten Bauch, in der Lebensweiſe ꝛc. 
aber nicht von der gewöhnlichen Rauchſchwalbe. 

R. Bl. 

Aauchwacke. Den Namen Rauchwacke 
führen kryſtalliniſch körnige, ſtark poröſe und 
cavernöſe Magneſiakalkearbonatgeſteine (Dolo— 
mite), deren Hohlräume mit Dolomitkryſtallen 
bekleidet ſind, oder die Dolomitaſche enthalten. 
Letztere ſtellt einen lockeren, ſehr feinkörnigen 
Sand von lauter gut ausgebildeten kleinen 
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Rhombosdern dar, die als Verwitterungspro— 
duct der Dolomitgeſteine anzuſehen ſind. Ein 
typiſcher Fundort für Rauchwacke ſind die 
Dolomitpartien der Zechſteinformation bei 
Liebenſtein und Altenſtein im Thüringer Walde. 
v. O. 
Aauchwerk, das, ſ. Rauhwerk. E. v. D. 
Aäude, die, eine Hundekrankheit, ſ. Patho— 
logie. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 


fol. 114. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 253. — D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger L, 
p. 111. — Hartig, Lexik., p. 405. — Laube, 


Jagdbrevier, p. 301. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 213. — Sanders, Wb. II., p. 658. 
E. v. D. 
Aäudig, adj., mit Räude (ſ. d.) behaftet. 
R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 213. — 
Sanders, Wb. II., p. 658. E. v. D. 
Nauen, verb. intrans., ſ. Rauhen. E v. D. 
Aaufe, die, auch Futterraufe, Wild— 
raufe, Rehraufe ꝛc., Futterbarren für Wild. 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1797, p. 22. — 
R. R. v. Dombrowski, Das Reh, p. 8. — San— 
ders, Wb. II., p. 658. E. v. D. 
Aauh, adj., vom Haar des Wildes und 
der Hunde, dann ſpeciell auch für Geweihe und 
Gehörne, ſo lange ſie im Baſt ſind. S. Vorſteh— 
hund. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., 
fol. 111. — D. a. d. Winkell, Hb. 261. — 
Kobell, Wildanger, p. 476. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 36. — Sanders, Wb. II., 
p- 658. E. v. D. 
Aauhbärtig, adj., vom Hunde, ſ. Vorſteh⸗ 
hund. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., 
fol. III u. ſ. w. E. v. D. 
Aauhbäume ſind friſch gefällte und gut 
beäſtete Nadelholzſtämme, die bei Hochwäſſern 
mitunter zum Schutze eines bedrohten Dammes 
oder einer angegriffenen Uferſtelle in Verwen— 
dung kommen. Die Rauhbäume werden dann 
vor dieſe Stelle, und zwar mit dem Gipfel 
ſtromabwärts gelegt und mittelſt Ketten oder 
Seilen am Ufer gehörig angehängt, beziehungs— 
weiſe befeſtigt. Ofters werden die Rauhbäume 
auch mit Steinen beſchwert und verſenkt, daun 
aber auch zwei oder mehrere Rauhbäume über— 
einander gelegt. Fr. 
Rauhe, die, oder Rauhzeit, j v. w. 
Mauſer, ſpeciell vom Waſſerwild (vgl. Rauh— 
erpel). „Die Erpel . . . verlieren mit einemmale 
jo viel Federn, dass fie nicht fliegen können. 
Man nennt fie alsdann Mauſer- (ſ. d.) oder 
Rauherpel, und die Zeit, wo ſie in dieſem 
Zuſtande ſind, wird die Mauſerzeit oder Rauh— 
zeit genannt.“ Hartig, Lexikon, p. 362. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 296. 
— Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 193. — Wurm, 
Auerwild, p. 9, 10. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 302. — Sanders, Wb. II., p. 658. E. v. D. 
Aauherpel, der, der Erpel in der Rauh— 
zeit, ed E. v. D. 
Aauhfroſt (Rauchfroſt, Rauhreif, Haar— 
froſt), ein ſchneeartiger, kryſtalliniſcher Überzug 
von Eiskryſtallen, auf Bäumen, Zäunen 2c., 
der bei nebligem Froſtwetter entſteht und ſich 
bei ruhiger Witterung beſonders kräftig ent— 
wickelt; bei etwas Wind ſetzt ſich Rauhfroſt 
an derjenigen Seite am ſtärkſten an, wo der 
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Wind her weht, wächst alſo dem Winde ent— 
gegen. Unter dem Mikroſkope fand Dr. Aßmann 
den kryſtalliniſchen Rauhfroſt beſtehend aus 
langen kryſtalliniſchen Federn, deren Seiten— 
zweige ſtets im Winkel von 60° an die größeren 
Stämme angereiht und am Ende durch eine 
hexagonal begrenzte Platte abgeſchloſſen waren. 
Einige ſolche Federn beſtanden ganz aus hexa— 
gonalen Platten, welche derartig aneinander— 
gefügt waren, daſs um je eine größere Platte 
auf jeder Ecke des Sechsecks eine ebenſolche 
kleinere aufſaß; Aßmann beobachtete aber auch 
mehrfach Rauhfroſt, der nur ſcheinbar kryſtalli— 
niſch war, unter dem Spectroſkop aber einen 
Aufbau aus gefrorenen rundlichen Tröpfchen 
zeigte. (Met. Zeitſchr. 1889.) 

Nicht ſelten tritt Rauhfroſt ſo ſtark auf, 
daſs die Aſte der Bäume unter ſeiner Laſt 
brechen, wie auch Verheerungen unter den Tele— 
graphendrähten zuweilen eintreten. Beſonders 
großartig finden wir den Rauhfroſt entwickelt 
auf Bergen im Bereiche feuchter Winde. 

Wegen ſeiner Entſtehung vgl. den Artikel 
Reif. Gßn. 

Aauhfußhühner, j. Tetraonidae. E. v. D. 

Aauhſüßig, adj., nennt man jene Vögel, 
deren Füße gänzlich oder doch wenigſtens an 
den Tarſen befiedert ſind. Bechſtein, Hb. d. 
e 2, p. 371. — Winkell, Hb. f. 
Jäger III., p. 284. E. v. D. 

1 adj., vom Hund, ſ. Vorſteh— 
hund. C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 133. 
— Sylvan, 1816, p. 44. E. v. D. 


Aauhigel, ſ. Kaulbarſch. Hcke. 
Aauhreif, ſ. Rauhfroſt. Gßn. 
Aauhwerk, das. „Rauhwerk, nicht 


Rauchwerk, werden die Bälge von allen vier— 
füßigen Raubthieren genannt.“ Hartig, Lexik, 
p. 408. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 296. — Laube, Jagdbrevier, p. 302. 
N. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 217. 
E. v. D. 


RAauhzainung. So heißt das Zainen des 
Holzes in größeren, zumeiſt unregelmäßigen 
Stößen, welches an jenen Landplätzen ange— 
wendet wird, wo die Brennhölzer ſchuell aus 
dem Waſſer gezogen werden müſſen und aus 
Mangel au Arbeitskräften nicht ſogleich die vor— 


ſchriftsmäßige Zainung vorgenommen werden 
380 Fr. 
Aauhzeit, die, ſ. Rauhe. E. v. D. 


Aäumde. Sit in einem Walde eine größere 
Fläche Waldboden aus irgend einem Grunde 
jahrelang ohne Holzbeſtand geblieben, ſo nennt 
man dieſelbe eine Blöße. Finden ſich aber auf 
dieſer Fläche vereinzelt ältere Bäume, meiſt als 
Reſte eines früheren Holzbeſtandes vor, ſo wird 
dieſelbe zur Räumde, die infolge des ver⸗ 
einzelten Baumſtandes in der Regel auf na- 
türlichem Wege nicht mehr zu verjüngen, ſon⸗ 
dern wie die Blöße künſtlich anzubauen iſt, 
wenn ſie wieder in Beſtand kommen ſoll. Siehe 
auch Beſtockungsgrad. Gt. 

Aäumdig heißt ein unvollkommen be— 
ſtockter Beſtand. Es wechſeln in ihm gewöhn— 
lich beſtockte Theile mit kleineren Blößen ab; 
ſ. Beſtockungsgrad. Nr. 


Aäumeiſen, iſt der kleinere re. des 
Ladeſtockes, gleichbedeutend mit Krätzer 5 3 9 


Aäumen, verb. trans. 1. „Zu We Fl 
geln ＋ d.) räumen heißet das ſtehende Holz 
eines Jagens halber niederſchlagen und Wege 
darinnen machen, worauf man mit dem Zeuge 
ohngehindert durchkommen und es ſtellen kann.“ 
C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 249. — 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 86. 

2. Benützen der Räumnadel, ſ. d. Winkell, 
Hb. f. Jäger III., p. 564. — Sanders, Wb. II., 
p. 661. E. v. D. 

ANäumfeder, die, 5 beliebige Feder zum 
Putzen der Piſtons (j. d.) bei Percuſſions⸗ 
gewehren. Bechſtein, Hb. d. Se 18 
3., P. 720. 

Aaum holz, d. i. Zwiſ chenholz in Eichen 
lohſchlägen, hie und da auch Fugholz genannt, 
j. Eichenerziehung sub 1e. Gt. 

Räumlich heißt der Beſtandsſchluſs, bei 
welchem die Bäume einen größeren Abſtand 
von einander haben; ſ. Beſtockungsgrad. Nr. 

Aaummeter, ſ. Feſtgehalt der Schicht⸗ 
maße. Lr. 

Räummadel, die. „Raum- oder Räum- 
nadel: Dieſes iſt ein ſpitziger Draht von Meſ— 
ſing oder Eiſen . .., um damit das Pulver in 
das Zündloch rühren zu können (bei Stein— 
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ſchloſsgewehren). Chr. W. v. Heppe, Wohlred. 
Jäger, p. 297. — D. a. d. Winkell, Hb. f. 
Jäger III., p. 562. E. v. D. 


Aäumung, ſ. v. w. Räumungsſchlag, ſ. 
Abtrieb. Gt. 

Aäumungsſchlag, ſ. Abtrieb. Gt. 

Aaumzähne ſind die nicht geſchärften Zähne 
einer Säge, die in gleichen Abſtänden zwiſchen 
den Schneidezähnen vertheilt werden und ein 
raſches Auswerfen des Sägemehles bezwecken. 
S. Werkzeuge. 


Aaupen, j. Lepidoptera. Hſchl. 
Aaupenfliegen, Tachininae, ſ. Muscidae. 

i 4 Di 
Aaupengräben, ſ. Fanggräben. Hſchl.“ 
Aaupenleim, ſ. Brumataleim. Hſchl. 


Aaupenneſter, Bezeichnung für die von 
einer größeren oder geringeren Anzahl von Rau— 
pen oder Afterraupen während ihrer Fraßperiode 
gemeinſam gefertigten und bewohnten Geſpinſte. 
Beſeitigung derſelben durch Ausſchneiden und 
Verbrennen. Vergl. auch Geſpinſtballen. Hſchl. 

Aaupenübertragung, ein von Ratzeburg 
empfohlenes Mittel, der weiteren Ausbreitung 
eines Raupenfraßes dadurch entgegenzuarbeiten, 
daſs von Schlupfweſpen oder Raupenfliegen 
geſtochene und kranke Raupen, oder ſolche von 
Pilzen befallene oder von denſelben bereits 
getödtete geſammelt und in andere jüngſt ent⸗ 
ſtandene raupenfräßige Orte übertragen wer⸗ 
den. Ratzeburg beabſichtigt damit ein raſches 
Umſichgreifen der Raupenkrankheiten künſtlich 
herbeizuführen und auf dieſe Weiſe einem 
Raupenfraße ein raſches Ende zu bereiten. Zur 
Übertragung der von den Bruten ſchmarotzen⸗ 
der Inſecten beſetzten Raupen hatte Ratzeburg 
die ſog. Raupenzwinger empfohlen; ſie waren 
aus Drahtgeflechte derart conſtruiert, daſs 
zwar die den eingezwingerten Raupen ent⸗ Ei 
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ſchlüpfenden Schlupfweſpen, nicht aber die 
Raupen ſelbſt ins Freie entweichen konnten. 
Die Raupenübertragungen haben ſich nicht 
bewährt. Vergl. Krankheiten (der e 
Hſchl. 
Aauſchen, verb. intrans., ſ. v. w. brunften 
vom Schwarzwild. „Rauſchen nennt man es, 
wenn die wilden Schweine ſich begatten; einige 
nennen dies rollen (ſ. d.), andere aber brunften 
(. d.), doch iſt rauſchen die von den älteſten 
Jägern gebrauchte Bezeichnung.“ Hartig, Lexik., 
p. 408. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1795, 
p. 20. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft J., 
1, p. 146. — Kobell, Wildanger, p. 486. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 302. — Sanders, Wb. 
II, p. 664. E. v. D. 
Aauſchzeit, die, die Zeit, in welcher die 
Sauen rauſchen (ſ. d.). Wildungen, Neujahrs— 
geſchenk, 1795, p. 20 u. ſ. w. E v. D. 
Aautenöl, das aus der friſchen Garten— 
raute, Ruta graveolens, durch Deſtillation mit 
Waſſer gewonnene ätheriſche, grünlich-gelbe, 
dickflüſſige Ol von ſtarkem, unangenehmem 
Geruch, gehört zu der Claſſe der Retone und 
beſteht der Hauptſache nach aus Methyl-No— 


nylketon en CO. Man gewinnt es auch 
1 


durch Deſtillation eines Gemiſches von caprin— 
ſaurem und eſſigſaurem Kalk. Es ſiedet bei 225°, 
erſtarrt in der Kälte und ſchmilzt dann wieder 
bei 15°. Mit ſauren ſchwefligſauren Alkalien 
verbindet es ſich zu kryſtalliniſchen Salzen. 

v. Gn. 

Aayon, Rayonieren und Meſſen, Rayo— 
nieren und Schneiden, f. eee 

15 

Aeactionsſchloſs, Rückſpringſchloſs, 
eine Gewehrſchloſsconſtruction, bei welcher, nach— 
dem der Schujs abgegeben, der Hahn ſelbſtthätig 
wieder in die erſte Raſt gehoben wird. Dies 
wird, je nach dem betreffenden Syſtem, bewirkt: 
entweder durch entſprechende Verlängerung des 
zweiten Schlagfederarmes, jo daſs dieſer auf 
die Nujs in entgegengeſetzter Richtung einwirkt 
ſobald dieſelbe in die Stellung der Ruhe gelangt. 
Bei anderen Syſtemen geſchieht dies durch die 
entſprechend geformte Schloſskette; indem ſie 
nämlich an einen Anſatz des Schloſsbleches an— 
ſtößt, läjst fie dem Hahne jo viel Freiheit, den 
Schlag auszuführen; er wird aber durch die Rück— 
wirkung der Kette wieder gehoben. Auch die 
Stange wird zur Rückhebung des Hahnes in 
die erſte Raſt benützt. 

Die Rückſpringſchlöſſer kommen nur bei 
Hinterladern in Verwendung, u. zw. faſt aus— 
ſchließlich bei Centralzündung. Bei Vorderladern 
ſind und waren ſie aus naheliegenden Gründen 
niemals in Verwendung. Bei der Henterladung 
iſt dieſe Conſtruction anwendbar, weil die 
Patronenhülſe ſelbſt den Gasabſchluſs beſorgt 
und die Schärfe des Schuſſes durch theilweiſen 
Gasverluſt keine Einbuße erleiden kann. Die 
Reactionsſchlöſſer finden mit Vortheil auch bei 
den Revolvern Anwendung, und kann in dieſer 
Beziehung das Syſtem Warnant als das em— 
pfehlenswerteſte bezeichnet werden. Bs. 

Aealgar, ſ. v. w. Schwefelarſen, ſ. Arſen. 

v. Gn. 
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Aeambulierung. Darunter verſteht man 
die infolge von Parcellenänderungen nothwendig 
gewordenen Nachmeſſungen und Correcturen der 
Pläne. Lr, 

Reber Peter, geb. 1. Januar 1780 in 
Forſting (Oberpfalz), geſt. 14. März 1859 in 
München, bejuchte 1796— 4799 die Forſtſchule 
zu München, welche er mit Auszeichnung ab— 
ſolvierte, von 1800 — 1803 wurde R. als Geo: 
meter und Trigonometer beſchäſtigt, 1803 als 
Forſttaxator der Provinz Neuberg angeſtellt und 
1807 zum Vorſtand des Forſtamtes Eichſtätt 
mit dem Titel und Rang eines Oberförſters er— 
nannt. 1817 trat Reber in herzogl. Leuchtenberg— 
ſche Dienſte und verwaltete zunächſt das Forſtamt 
Eichſtätt mit dem Titel eines Forſtrathes. 1823 
wurde er zum herzogl. Leuchtenberg'ſchen Ober— 
Adminiſtrationsrath befördert. 1846 trat er in 
den Ruheſtand und lebte von da ab in München. 

Reber iſt namentlich bekannt als Verfaſſer 
eines Lehrbuches über Waldbau, ſowie mehrerer 
praktiſch gehaltener forſtmathematiſcher Schriften. 

Schriften: Grundſätze der Waldtaxation, 
Wirtſchaftseinrichtung und Waldwertberechnung 
(5. Theil von Behlen's Handbuch der Forſtwiſſen— 
ſchaft) 1. Aufl. 1827, 2. Aufl 1840; Handbuch 
des Waldbaues und der Waldbenützung (II. Th. 
von Behlen's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft) 
1831; Handbuch der Arithmetik, Geometrie, 
Stereometrie und Trigonometrie und deren 
praktiſche Anwendung für Forſtmänner, Mili— 
tärs, Beamte und alle, welche ſich in dieſer 
Wiſſenſchaft ſelbſt unterrichten wollen, 1841 und 
1843; Der Waldſchutz und die Forſtdirection, 
1842; Tabellen über Längen-, Flächen- und 
Körpermaße 1843. Schw. 

Aebhahn, der, das Männchen, Rebhenne, 
die, das Weibchen des Rebhuhnes, ſ. d. u. vgl. 
Hahn, Henne. E. v. D. 

Aebhuhn. Das Reb⸗ oder Feldhuhn, 
Perdix einerea oder Starna einerea, zählt zur 
Ordnung der Scharrvögel, Rasores, und zur 
Familie der Feldhühner, Perdices; es unter— 
ſcheidet ſich von den übrigen Gliedern feiner 
Sippe durch die Beſchilderung der Füße, welche 
an der Vorder- und Hinterſeite zwei Reihen 
bildet, ferner durch den Bau des Flügels, in 
welchem die dritte, vierte und fünfte Schwinge 
die längſten ſind, und endlich das Fehlen einer 
Sporenwarze; das Federkleid des Rebhuhns 
weist keine auffälligen, wohl aber den Local— 
tönen ſeines Aufenthaltes angepaſste, har— 
moniſch abgeſtufte Farben. Die Stirne, ein 
breiter Streifen über und hinter dem Auge 
ſowie die Kehle ſind mattroſtroth gefärbt, die 
bräunliche Befiederung des Kopfes iſt mit 
gelblichen Längſtrichen, der aſchgraue Rücken 
mit roſtrothen Querbändern, mit feinen ſchwar— 
zen Wellenlinien und lichten Schattenſtrichen 
gezeichnet; ein mattſchwarz gewelltes Band auf 
fahlgrauem Grunde ziert die Bruſt und ver— 
läuft zu beiden Seiten des Unterleibes, woſelbſt 
es durch roſtrothe, beiderſeits weiß geſäumte 
Querbinden unterbrochen wird. Auf dem weiß— 
grauen Unterleibe hebt ſich ein braunrother 
huſeiſenförmiger Schild auffällig ab, welcher 
beim Hahn in ſcharfem Umriſs, bei jüngeren 
Hennen in kaum merklicher Andeutung, bei 
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älteren in ausgeſprocheneren Formen hervor- | boden. Ausnahmen von dieſer Regel, ſo auch 


tritt. Die Schwanzfedern mit Ausnahme der 
mittleren ſind roſtroth gefärbt, die letzteren ſo— 
wie die Bürzelfedern ſind fahlröthlich, braun— 
roth quergeſtreift und die Handſchwingen auf 
mattſchwarzbraunem Grunde roſtgelb gerändert 
und gefleckt. Das nuſsbraune Auge ſäumt ein 
ſchmaler nackter Ring, welcher ſich nach rück— 
wärts verlängert und roth gefärbt iſt; der 
Schnabel iſt bleigrau; der Fuß gelblichgrau 
oder mattbraungrau. Das merklich kleinere 
Weibchen trägt ein dem Männchen ähnliches 
Federkleid, doch iſt die Farbenabſtufung ins— 
beſondere auf den Flügeldecken matter und auch 
der Rücken etwas dunkler im Ton. Die Länge 
beträgt etwa 32, die Breite 52, die Fittiglänge 
15, die Schwanzlänge 8 em. 

Verbreitung. Das Rebhuhn iſt in Mit- 
teleuropa, u. zw. in Deutſchland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen, Großbritannien, 
Holland, Belgien und Nordfrankreich, in Dfter- 
reich⸗Ungarn, in den Balkanländern und ein⸗ 
zelnen Theilen der Türkei, Griechenlands, Nord— 
italiens und Spaniens und endlich im euro— 
päiſchen und aſiatiſchen Theile Mittel- und 
Südruſslands verbreitet. 

Das Rebhuhn bevorzugt die Ebene und 
das flachere Hügelland und kommt nur aus» 
nahmsweiſe in höheren Gebirgslagen vor. Es 
bevorzugt fruchtbare, mäßig beholzte Land— 
ſtriche, meidet den geſchloſſenen Wald, wählt 
aber deſſen Ränder oder kleinere Vorhölzer 
mit Vorliebe zu zeitweiligem Aufenthalt. Das 
Rebhuhn iſt in jenen Landſtrichen, welche ſeinen 
Bedürfniſſen entſprechen, ein Standwild im 
vollſten Sinne und die Völker ſind zumeiſt dort 
zu finden, wo ſie aus dem Neſte ſchlüpften; 
Ausnahmen dieſer ausgeſprochenen Heimatliebe 
wird man nur an den Grenzen ihres Verbrei— 
tungsgebietes, wie z. B. im nördlichen Deutſch— 
land beobachten können, wo der Selbſterhal— 
tungstrieb die Rebhühner zeitweilig zu Wan— 
derungen veranlaſst. 

Lebensweiſe, Nutzen und Schaden. 
Das Rebhuhn iſt als jene Wildgattung zu be— 
zeichnen, welche den relativ geringen Beitrag, 
den es von den Culturflächen jeiner Heimat als 
Nahrung in Anſpruch nimmt, reichlich auf— 
wiegt, indem es Unkrautſamen aller Art und 
Kerbthiere als Nahrung aufnimmt. 

Das zierliche anmuthig-harmloſe Weſen 
des Rebhuhns und ſeine vielen guten Eigen: 
ſchaften haben demſelben, abgeſehen von berech— 
tigten oder lichtſcheuen Verfolgern zahlreiche 
Freunde in allen Schichten der Bevölkerung 
geworben. Ruhigen Ganges ſchreitet oder trip— 
pelt es mit eingezogenem Halſe und gekrümmten 
Rücken, läuft aber mit außerordentlicher Aus- 
dauer und Behendigkeit, wenn es geſtört oder 
verfolgt wird, und verſteht es meiſterhaft, ſich 
darbietende Schlupfwinkel zu benützen und ſich 
daſelbſt, dem ungeübten Auge kaum bemerkbar, 
zu drücken. Der Flug des Rebhuhns iſt wohl 
ein raſcher, für größere Entfernungen jedoch 
nicht ausdauernd, auch erhebt es ſich nur in 
zwingenden Nothfällen höher denn 4—5 m über 
den Erdboden. Abweichend vom ſtammver— 
wandten Rothhuhn fußt es nur auf dem Erd— 


die Fähigkeit des Rebhuhns, im Nothfalle zu 
ſchwimmen, habe ich trotz vieljähriger und 
reicher Erfahrung perſönlich niemals beobachten 
können. 

Die Stimme des Rebhuhns läſst ſich in 
einem weit tönenden, eigenartig girrend-ſchnar⸗ 
renden Laut ſowohl im Sitzen als im Fluge 
vernehmen; ähnlich, doch ſchärfer abgegrenzt 
iſt der Paarungs-, Lod- und Kampfruf des 
Hahnes. Der Angſtlaut iſt um einige Töne 
höher, ſchnarrend und gelähmt; die jungen 
Hühnchen piepen ähnlich den zahmen Küchlein. 

Die Sinne des Rebhuhns ſind ſcharf ent- 
wickelt. Es iſt geſellig und friedliebend, jedoch 
nur innerhalb des eigenen Familienkreiſes, und 
die beiden einander treu anhänglichen Gatten 
bekunden gegen ihre Nachkoumenſchaft die zärt⸗ 
lichſte Sorgſamkeit und bei drohender Gefahr 
eine geradezu todesmuthige Liebe. 

Sobald der Winter zur Neige geht, löſen 
ſich die Familienbande der einzelnen Völker, 
welche bis dahin treu zuſammengehalten haben, 
und der erwachende Geſchlechtstrieb drängt zur 
Paarung, welche ſich nach vorangegangenen Käm⸗ 
pfen der meiſt überzähligen Hähne um das Gat⸗ 
tenrecht vollzieht. Nicht ſelten geſchieht es indes, 
daſs ſich die getrennten Hühnervölker bei an⸗ 
dauernd rauhen Rückſchlägen der Witterung 
zeitweilig nochmals vereinen. Zu Ende des 
Monates April, zumeiſt aber anfangs Mai 
beginnt die Henne zu legen. Die erſtbeſte, nicht 
immer ſorgſam gewählte Vertiefung des Bodens 
wird in kunſtloſer Weiſe mittelſt welker Halme 
zum Neſte umgeſtaltet, in welches die Henne 10 
bis 20 Eier legt, welche birnförmig, matt— 
glattſchalig und blaſsgrünlich gefärbt ſind. Die 
Henne brütet etwa 23 Tage und hütet ihr Ge⸗ 
lege mit ſelbſtloſer Hingebung; ſie verläſst 
dasſelbe immer nur für ganz kurze Zeit, um 
die nothwendige Nahrung zu ſuchen und auf⸗ 
zunehmen, während der Hahn als treuer Gatte 
ſtets in ihrer Nähe weilt und bei nahender 
Gefahr den Feind oder Störenfried mit merk— 
würdiger Klugheit, ſich ſcheinbar ſelbſt preis— 
gebend, vom Neſte abzulenken verſucht, um 
dann ſofort, ſobald die Liſt erfolgreich war, 
auf ſeinen Poſten in der Nähe ſeines Weib- 
chens und deſſen Geleges zurückzukehren. Die 
jungen Hühnchen zeigen nur in ihren erſten 
Lebensſtunden die Unbeholfenheit der Neuge— 
borenen und folgen, kaum trocken geworden, 
bereits vom erſten Lebenstage ihrer zärtlichen 
Mutter, welche ſie ſorgſam lehrt, die Nahrung 
zu ſuchen und aufzunehmen. Während die 
Mutter die Erziehung, Ernährung und Füh⸗ 
rung der Jungen beſorgt, bewacht und ver— 
theidigt ſie der Vater mit kluger Vorſicht und 
ſelbſtloſem Muth. 

Bewunderungswürdig iſt das Geſchick der 
kleinen Küchlein in der Benützung der ſich dar⸗ 
bietenden Deckung, ſobald der leiſe Warnungs⸗ 
ruf der Eltern eine drohende Gefahr verkündet, 
und geradezu rührend der Opfermuth, mit 
welchem ſich dieſelben jedwedem Feinde ent⸗ 
gegenſtellen, um ihre hilfloſe Nachkommenſchaft 
zu beſchirmen. Flatternd und kreiſchend be⸗ 
mühen ſich beide Eltern, den Feind oder Stören⸗ 
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fried von der Stelle abzulenken, an welcher 
die Küchlein ſich gedrückt und verborgen haben, 
und kehren dann erſt zu ihrer Familie zurück, 
wenn ihr ebnſo kluges als muthiges Vorgehen 
erfolgreich war. 

Die jungen Rebhühner verſuchen es bald, 
unter der Anleitung der Mutter ihre erſten 
Flugverſuche zu unternehmen. 

Die Nahrung der Küchlein beſteht in 
ihrer erſten Lebensperiode faſt ausſchließlich 
aus Kerbthieren und ſpäter aus Vegetabilien 
verſchiedener Art; nebenbei ſind Ameiſenpuppen 
ein eifrig geſuchter Leckerbiſſen dieſes Flug— 
wildes. Als Schlafſtelle wählt das Hühnervolk 
zumeiſt ein trockenes Plätzchen auf freiem Felde, 
woſelbſt ſie dicht aneinander gereiht der Nacht— 
ruhe pflegen, am frühen Morgen begeben ſie 
ſich auf die nächſt gelegenen Stoppel- oder 
Sturzäcker und ſpäter, wenn der Nachtthau 
abgetrocknet iſt, auf Wieſen und Schläge, um 
Nahrung aufzunehmen, und wählen ſchließlich, 
nachdem ſie ſich noch im Staube gebadet haben, 
einen geeigneten Schutz und Schatten bietenden 
Ort, um daſelbſt der Ruhe zu pflegen. Vor 
Sonnenuntergang ziehen ſie neuerdings auf 
Nahrung aus und ſtreichen bei hereinbrechendem 
Abend wieder ihrer Schlafſtelle zu. 

Die Feinde des Rebhuhnes ſind ſchier 
unzählbar. Die vierfüßigen Raubthiere und vom 
geflügelten Raubwilde die Falken, der Habicht 
und Sperber, Buſſard, Weihen und Eulen, 
Raben und Elſtern bedrohen ſowohl die Gelege 
wie die Völker, abgeſehen vom Menſchen, 
welchen Böswilligkeit oder Habgier zum ge— 
fährlichſten Feinde ſtempeln. 

Die Hege des Rebhuhns. Dieſe äußerſt 
nutzbare Wildgattung verdient im vollſten 
Maße die ſorgſamſte Hege ſeitens des Jägers 


und lohnt dieſelbe auch durch reichliche Ver— 


mehrung. Aufgabe des Hegenden ſoll es zu— 
nächſt ſein, das im Reviere vorfindliche Buſch— 
werk als Schutzobjecte für ſeine Pfleglinge zu 
erhalten, bezw. durch Anlage von Remiſen zu 
vermehren. 

Zur Zeit der Paarung ſoll die Jägerei 
gewiſſenhaft beſtrebt ſein, die Hühner von der 
Wahl ſolcher Culturflächen als Brutort abzu— 
halten, welche eine gefahrdrohende Beunruhi— 
gung während der Brutperiode befürchten 


laſſen, wie dies z. B. bei Futterſchlägen, ins— 


beſondere bei Kleeäckern der Fall iſt. Man er— 
reicht dieſen Zweck in wenigen Tagen, indem 
man mit Beihilfe eines fermen Hühnerhundes 
ſolche Culturflächen abſucht und die gepaarten 
Hühner verſcheucht. 

Ein aufmerkſames Verhören und Begehen 
der Revierdiſtriete in dieſer Periode wird es 
der Jägerei ermöglichen, mit ziemlich zutref— 
fender Sicherheit Zahl und Orte der künftigen 
Brutſtellen der Hühnerpaare zu beſtatten, ein 
Behelf, welcher dem Schutzdienſte ſowohl als 
dem künftig zu entwerfenden Abſchuſs-, bezw. 
Nutzungsetat ſehr förderlich wird. 

Sobald die Hühnervölker ihre erſten Flug— 
verſuche unternehmen, wird es dann der 
Jägerei keine ſonderliche Schwierigkeit bereiten, 
den Hühnerſtand und Jahreszuwachs für das 
Jagd⸗, bezw. Nutzungspräliminare mit thun— 
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lichſt zutreffender Sicherheit feſtzuſtellen und 
auf dieſer Grundlage den Plan für ein weid— 
gerechtes Bejagen und für die wirtſchaftliche 
Nutzung zu entwerfen. 

Eine der wichtigſten Hegeprincipien, welche 
einerſeits in der möglichſt angeſtrebten nume— 
riſchen Gleichſtellung der Geſchlechter, 
andererſeits in der abſoluten Schonung jol- 
cher vollzähliger Hühnervölker gipfelt, 
deren Standort im Hinblick auf die Standes— 
erhaltung und die Configuration des Revieres 
ſowie deſſen Nachbarſchaft dieſe Vorſorge räth— 
lich erſcheinen läſst. 

Während die erſtere Maßregel der thun— 
lichſt angeſtrebten Geſchlechtsausgleichung in 
der Jagd- und Fangperiode, die Kämpfe der 
überzähligen Hähne um das Gattenrecht in der 
künftigen Paarzeit wirkſam mindert und früh— 
zeitige wie auch vollzählige Gelege fördert, 
werden durch die letztere Maßregel numeriſch 
ſtarke Hühnervölker in jenen Lagen der ver— 
ſchiedenen Revierdiſtricte erhalten, welche ſowohl 
für deren Schutz und Hege als auch für die 
Vertheilung auf der geſammten Revierfläche 
wünſchenswert und zweckdienlich erſcheinen. 

Im Spätherbſte hat die Jägerei für die 
Errichtung von Futterplätzen in jener Weiſe 
und an ſolchen Ortlichkeiten Sorge zu tragen, 
welche den Lebensgewohnheiten und Bedürf— 
niſſen dieſer Wildgattung in jeder Richtung 
entſprechen. Die Erfahrung lehrt es, daſs die 
Hühnervölker bei eintretenden Schneefällen all— 
jährlich beſtimmte Ortlichkeiten mit inſtinctiver 
Sicherheit als Standort während der rauhen 
Jahresperiode wählen. An ſolchen Orten, welche 
der localkundigen Jägerei wohlbekannt ſein 
müſſen, und nicht dort, wo es derſelben aus 


Bequemlichkeitsrückſichten gut dünkt, ſollen 
Futterplätze, bezw. Wintereinfälle errichtet 
werden. 


Die bis nun allenthalben üblichen zumeiſt 
kegelförmigen Formen entſprechen keineswegs 
im vollen Maße den Anforderungen, u. zw. 
deshalb nicht, weil ſie eben nur einem anfal— 
lenden Rebhühnervolke Gelegenheit bieten, die 
unter den Reiſigkegel geſtreuten Körner auf— 
zunehmen, weil heftige Kämpfe zwiſchen den 
einen ſolchen Futterplatz beſuchenden Hühner— 
völkern ſtattfinden und weil endlich ſolche iſo— 
lierte Kegel nicht nur dem Verwehen ausgeſetzt 
ſind, ſondern auch bei Schneeſtürmen nur höchſt 
mangelhafte Schutzobjecte bieten. 

Mit Rückſicht auf dieſe Übelſtände habe 
ich Rebhühnereinfälle in einer Form erdacht, 
welche denſelben weitaus wirkſamer begegnen 
und ſich auch thatſächlich beſtens bewährt 
haben. 

Wie aus Fig. 630 zu erſehen iſt, bildet 
das Gerippe meiner Winterfutterpläge (Winter— 
einfälle) für Rebhühner ſtumpfe Winkel in be— 
liebiger Zahl. Dieſe Conſtruction erweist gegen— 
über jenen bis nun allenthalben im Gebrauch 
ſtehenden Einfällen mehrfache und ſehr weſent— 
liche Vortheile, welche ſich wie folgt präciſieren 
laſſen: ; 
1. Bieten die nach verſchiedenen Himmels— 
richtungen geſtellten ſtumpfen Winkel wirkſamen 
Schutz gegen jede Windrichtung 
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2. Bieten dieſe Winterfutterplätze in ihren 
mehrfachen ſtumpfen Winkeln gleichzeitig auch 
mehreren zuſtreichenden Hühnervölkern Gelegen— 
heit, die nöthige Körnung aufzunehmen, ohne 
dieſelbe erkämpfen zu müſſen. 

3. Gewähren ſolche Wintereinfälle in 
trockenen Feldrevieren ebenſowohl wirkſamen 
Schutz bei Schneeſtürmen, als auch bei An— 
griffen des geflügelten Raubzeuges. 

4. Iſt die Errichtung derſelben bei Ver— 
wendung minderwertigen Durchforſtmateriales 
mit kaum nennenswerten Koſten verbunden. 

Die Herſtellung erfolgt in folgender Weiſe: 

Die Standpflöcke, welche aus ca. 8 em im 
Durchmeſſer haltenden Rundhölzern in der Höhe 
von etwa 150 m geſchnitten werden, rammt 
man in Abſtänden von 2 bis 250m ſtumpf⸗ 
winkelig in den Boden und verſieht dieſelben, 
um ſie gegen die Einwirkungen des Windan— 
falles widerſtandsfähig zu machen, mit Eckſtre— 
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ben, hierauf werden die horizontalen Überleg— 
hölzer an den Pfählen befeſtigt und mit ge— 
ſchneidelten Nadelholzäſten derart dachförmig 
belegt, daſs der Abſchnitt derſelben nach auf— 
wärts, das Gezweige nach dem Erdboden ge— 
richtet iſt, woſelbſt es mit Hakenpflöcken und 
durch aufgeworfene Erde befeſtigt wird. Vor— 
theilhaft iſt es, in der Nähe ſolcher Winterein— 
fälle Pflöcke in entſprechender Stärke und Höhe 
einzurammen und an dem Gipfel derſelben 
Fangeiſen für geflügeltes Raubzeug zu be— 
feſtigen. 

Eine weitere nicht minder wichtige Ob— 
liegenheit iſt die raſtloſe Verminderung jeglichen 
Raubzeuges im Reviere. Hier iſt es insbeſon— 
dere ein Räubertrifolium, welches in der Regel 
viel zu wenig beachtet wird, während es mit 
ſeinen ununterbrochenen diebiſchen Eingriffen 
weit mehr Schaden im Reviere anrichtet, als 
dies ſeitens des größeren Raubzeuges der Fall 
zu ſein pflegt; es ſind dies 1. die beiden 
Wieſelarten Mustella erminea und M. vulgaris, 
2. die Nebel- und Rabenkrähe und 3. die 
Elſter. 


Ein einziges Nebelkrähenpaar plündert 
auf eine Stunde im Umkreiſe die Gelege der 
Rebhühner und wird von der Elſter liſtig und 
eifrig in dieſem Diebshandwerke unterſtützt. 

Was die unerſättliche Mord- und Raub⸗ 
gier zu leiſten vermag, dünkt ſchier unglaub— 
lich, wird jedoch bald ſeine volle Beſtätigung 
finden, wenn man ſich die Mühe nimmt, dieſes 
leider zu wenig beachtete Raubthier zu beob— 
achten, und welches ich für das Niederwild als 
weit gefährlicher bezeichne als die berüchtigten 
Räuber, den Fuchs und den Habicht. Auf Grund 
perſönlich durchgeführter vergleichender Beob— 
achtungen und Hegeprincipien darf ich die 
Behauptung aufſtellen, daſs der Verluſt am 
jährlichen Zuwachs des Nutzwildes in Revieren, 
wo die Jägerei die Vertilgung des vorbezeich— 
neten Raubzeuges nur läſſig oder gar nicht 
betreibt, nahezu 50%, beträgt, eine Ziffer, die 
kaum glaublich und dennoch zutreffend wahr iſt 


Eine weidgerechte, mit der Eigenart der 
verſchiedenen Wildgattungen vertraute und mit 
deren Logik rechnende Wildhege vermag es, 
ohne Rückſicht auf Elementarereigniſſe geradezu 
erſtaunliche Erfolge zu erzielen. Dieſelben bieten 
ſelbſtredend ein Ehrenzeugnis fachlicher Tüch— 
tigkeit und raſtloſer Pflichttreue, welche der 
Jägerberuf fordert. 

Mit der Minderung des Haar- und Feder⸗ 
raubzeuges hat indes die Revierjägerei noch 
keineswegs in vollem Maße dem Schutzzdienſte 
Rechnung getragen, denn es gilt noch den ge— 
fährlichſten Feind zu bekämpfen, den Wildfrevel 
mit der Waffe und der Schlinge. Soll dies 
erfolgreich geſchehen, dann muſßs die Jägerei 
neben unermüdlicher Wachſamkeit und mann 
hafter Beherztheit jenes Maß ſcharfſinniger, 
ſelbſt mit geringfügigen Momenten rechnender 
Combinationsgabe entfalten, welche der oft er— 
ſtaunlichen Liſt und Schlauheit der lichtſcheuen 
Wilddiebe überlegen iſt. Wenn auch der Wild— 
frevel mit der Schuſswaffe mit ernſter That— 
kraft ſchon deshalb unterdrückt werden mujg, 
weil er eben in erſter Linie das Leben und die 
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Geſundheit der Berufsjägerei ſelbſt bedroht, ſo 
iſt er im allgemeinen dem Wildſtande deshalb 
minder abträglich, weil er eben für die Dauer 
nicht unbemerkt bleiben kann. Ein ſcharfes, 
furchtloſes Eingreifen der Revierjägerei wird, 
wie dies zahlreiche Beiſpiele aus der Erfah— 
rung lehren, ſelbſt dem verwegenſten Raub— 
geſindel das lichtſcheue Handwerk zu legen im— 
ſtande ſein, ſchon deshalb, weil die immerhin 
nicht mühelos erworbene Jagdbeute mit den 
drohenden Gefahren in ungünſtigem Verhält— 
niſſe ſteht. 

Weitaus gefährlicher für den Wildſtand 
iſt das lichtſcheue Gewerbe des Schlingenſtellens, 
und die wirkſame Bekämpfung desſelben for— 
dert eine geradezu unermüdliche und kluge 
Wachſamkeit der Berufsjägerei. Die fängiſch 
geſtellte Schlinge iſt ſelbſt der ſtarten Sehkraft 
unbemerkbar, ſoferne ſie nicht durch erworbene 
Fachkenntnis und Erfahrung derart geſchärft 
iſt, daſs ihr ein geknickter Halm, ein verſchobe— 
nes welkes Blatt oder irgend welche unauf— 
fällige Veränderung der Bodendecke nicht ent— 
gehen und bezüglich der veranlaſſenden Urſachen 
räthſelhaft bleiben kann. 

Der frevleriſche Fang der Rebhühner wird 
ſowohl mit Schlingen als auch mit Netzen in 
leider ſehr ausgedehntem Maße betrieben. 

Die aus Roſshaaren gedrehten Schlingen 
werden zumeiſt in den Furchen der Hackfrucht— 
ſchläge und auch an den Anränden ſolcher Ge— 
hölze fängiſch eingeſtellt, au welchen die Hühner 
erfahrungsgemäß anzufallen pflegen. Ein ſchlauer 
Wilddieb, welcher zumeiſt in jeder Jahreszeit 
genau Beſcheid weiß, wo ſich die Rebhühner 
aufzuhalten pflegen, wird im Winter längs 
geſchützten Feldrainen und Holzrändern Futter 
ſtreuen, und ſo kann es geſchehen und — wie 
ich dies mehrfach conſtatiert habe — geſchieht 
es auch wirklich, daſs an ſolchen geſchützten 
Stellen die Hühner nach und nach weggefangen 
werden, während wenige hundert Schritte 
weiter mitten im Felde ein für die Rebhühner— 
fütterung errichteter Reiſigkegel ſteht, welcher 
— weil unrichtig ſituiert — von den Rebhüh— 
nern nicht beſucht wird. Der fahrläſſige und 
unwiſſende Jäger wundert ſich zunächſt, dass 
die von ihm geſtreute Körnung von den Bezugs— 
berechtigten nicht aufgenommen wird, bezwei— 
felt ſchließlich den Wert der Wildfütterungen 
überhaupt und weiß ſich ſchließlich auch das 
Verſchwinden des ohnedies ſpärlichen Hühner— 
beſatzes aus dem Reviere durchaus nicht zu 
erklären. 

Deer verderblichſte Wildfrevel der vorbe— 
ſchriebenen Art iſt das Fangen mit Streif— 
oder Nachtgarnen, durch deſſen Ausübung ein 
Revier in der relativ kürzeſten Zeit nahezu 
gänzlich entvölkert werden kann. Dieſer Frevel 
fordert indes, wenn er erfolgreich betrieben 
werden ſoll, immerhin gewiſſe Vorbereitungen, 
welche einer aufmerkſamen und pflichttreuen 
Jägerei kaum entgehen können, und ich will 
dieſelben hier in Kürze ſchildern: Soll das 
Streifen erfolgreich durchgeführt werden, dann 
müſſen hiebei mehrere Perſonen thätig ſein und 
die entſprechenden Vorbereitungen treffen; ſie 
werden alſo zunächſt ſich im Reviere ver— 


theilen, um in der Abenddämmerung das 
Melden der Hühner zu beſtatten und die Wahl 
der Schlafſtellen auszukundſchaften, welche die 
Hühner im Herbſte mit Vorliebe auf Sturz— 
äckern und Stoppeln aufſuchen. Iſt dies ge— 
ſchehen, dann ziehen die Wildfrevler bei An— 
bruch der Nacht mit ihren wohlverwahrten 
Decknetzen (Streif- oder Nachtgarnen) ins Re— 
vier. Raſch werden dieſelben entfaltet, und zwei 
der Strolche nehmen ihre Aufſtellung auf der 
Stirnſeite des ausgebreiteten Netzes, ergreifen 
die aus einem derben Stricke hergeſtellten Hand— 
haben, welche an den vorderen Ecken des läng— 
lich-vieredigen Netzes befeſtigt ſind, und legen 
dieſelben derart über die Schulter, daſs der 
vordere Theil des Netzes etwa ½ m hoch über 
dem Erdboden bleibe, während der rückwärtige 
meiſt mit Bleikugeln beſchwerte Theil desſelben 
am Boden nachſchleift. Ein oder zwei Mann 
ſchreiten dicht hinter dem Netze, um, wenn es 
ſich etwa verhängen ſollte, dasſelbe loszumachen, 
und die Längsſeiten des Netzes niederzudrücken, 
ſobald ein eingekeſſeltes Hühnervolk von dem— 
ſelben gedeckt wurde. Geübte Streifer können 
in einer Nacht 3—4 Ketten abfangen, und es 
bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung, welche 
Folgen dieſe Art Wildfrevel für den Wildſtand 
eines Revieres haben muſs, wenn er ſelbſt auch 
nur kurze Zeit hindurch ungehindert betrieben 
werden kann. 

Jagd und Fang. Die Jagd auf Reb— 
hühner wird vornehmlich in zweifacher Weiſe, 
u. zw.: 

A. mit Beihilfe von Vorſtehhunden, und 

B. mit Hilfe von Treibern ausgeführt. 

Vortheilhaft iſt es in beiden Fällen, ſich 
über den Aufenthaltsort der Hühner thunlichit 
genau Kenntnis zu ſchaffen, indem man ſie am 
Morgen des Jagdtages ſorgfältig verhört. Die 
revierkundige Jägerei ſoll von den Standorten 
der verſchiedenen Hühnervölker ſelbſt ohne die 
vorbezeichnete Maßregel in genauer Kenntnis 
ſein, nachdem das Hühnervolk die nächſte Um— 
gebung ſeines Brutortes als Standort zu 
wählen pflegt und abgeſehen von vorüber— 
gehenden Störungen auch beibehält. 

Die Jagd mit dem Hühnerhunde ermög— 
licht es, abgeſehen von dem zweifachen Ver— 
gnügen, welches ſie gewährt, den Abſchuſs in 
einer den zu reſervierenden Stand ſicherer 
ſchonenden und ſomit auch weidgerechteren Weiſe 
durchzuführen, als dies bei Streifjagen oder 


durch Antreiben mit Beihilfe von Treibern 
möglich iſt. 
Soferne die Vorſtehhunde nicht derart 


dreſſiert ſind, daſs je zwei gleichzeitig revieren 
und ſobald der eine auf Hühner anzeigt und 
vorſteht, der andere zum Niederlegen beordert 
wird, iſt es zweckmäßiger, die Suche auf Hüh— 
ner derart vorzunehmen, daſs zwiſchen den die 
Feldflur abſuchenden Hunden ein genügender 
Zwiſchenraum bleibe, damit ſie ſich gegenſeitig 
nicht ſtören. Die Dreſſur zweier gutveranlagter 
Hühnerhunde in der vorangeführten Weile, 
gemäß welcher die beiden Hunde in einer Höhe 
und Richtung neben einander revieren, ohne 
daſs der eine in das von dem anderen abzu— 
ſuchende Terrain übergreift, und ſobald dieſer 
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Hühner zeichnet und denſelben vorſteht, jenem 
ſofort das Niederlegen anbefohlen wird, hat 
ſehr weſentliche Vortheile, wenn es gilt, in 
einer entſprechend kurzen Zeit ein ausgedehn— 
teres Reviergebiet erfolgreich zu bejagen. 

Bei der Jagd auf Hühner vor dem Hunde 
ſoll man ſich ſtets den weidgerechten Grundſatz 
gegenwärtig halten: 

1. Das Elternpaar des Volkes, insbeſon— 
dere die Henne zu ſchonen, namentlich dann, 
wenn das Hühnervolk ſeine volle Ausbildung 
noch nicht erreichte. 

2. Nicht mehrere Völker zu beſchießen, 
bevor man nicht das zuerſt aufgefundene nach 
Möglichkeit völlig aufgerieben hat. 

3. Den Standort jener Völker nicht zu 
beunruhigen, welche für die Standeserhaltung 
auserſehen ſind und vollzählig erhalten werden 
ſollen. 

Verſprengte Hühner wird man nach kurzer 
Zeit immer wieder auf ihrem gewohnten Stand— 
orte vorfinden. 

Die Jagd auf Hühner mit Treibern. 
Um mehreren Schützen gleichzeitig Gelegenheit 
zum Abſchuſs von Hühnern zu bieten, unter⸗ 
nimmt man Streifjagden mit Beihilfe von 
Treibern, indem man dieſelben zwiſchen die in 
einer Höhe und in Abſtänden von 30 bis 
100 Schritten aufgeſtellten Schützen entſprechend 
vertheilt. Die ſo gebildete Front bewegt ſich 
langſam und in gerader Richtung vorwärts 
und die Revierjägerei hat dafür Sorge zu 
tragen, daſs die dem Jagdplan entſprechende 
Ordnung und Durchführung des Jagens in 
keiner Weiſe geſtört werde. 

In gleicher Art wird auch die Jagd in 
ſolchen Remiſen, welche für dieſelbe entſprechend 
angelegt und eingerichtet ſind, abgehalten. 

Das Antreiben der Hühner wird am 
zweckmäßigſten im Spätherbſte, in jener Zeit— 
periode vorgenommen, in welcher die Hühner 
weder vor dem Hunde noch beim Streifjagen 
halten. Zu dieſem Zwecke werden für die 
Schützen gedeckte Stände in ſolcher Lage ge— 
wählt, über welche die Hühner, ſobald ſie durch 
Hunde oder Treiber rege gemacht ſind, erfah— 
rungsgemäß ſtreichen. 

Das Antreiben kann abwechſelnd aus ver— 
ſchiedenen Richtungen erfolgen und die revier— 
kundige Jägerei hat dafür Sorge zu tragen, 
daſs ſowohl der Jagdplan als deſſen Ausfüh— 
rung einen befriedigenden Erfolg ſichern. 

Das Fangen der Rebhühner. Die 
wirtſchaftliche Nutzung der Rebhühner vorbe— 
haltlich des genügenden Revierbeſatzes kann 
auch durch das Fangen derſelben in lohnender 
Weiſe bewerkſtelligt werden. 

Von der Art dieſer wirtſchaftlichen Nutzung, 
welcher gemäß die gefangenen Rebhühner ent— 
weder ſofort abgefedert und auf den Markt 
gebracht werden ſollen, ob ſie zeitweilig ein— 
gekammert oder aber als Beſatz in andere 
Reviere geliefert werden, hängt die Wahl der 
Fangmethode weſentlich ab. 

Sollen die Rebhühner im lebenden Zu— 
ſtande einer entſprechenden Nutzung zugeführt 
werden, dann empfiehlt ſich das Fangen der— 
ſelben: 
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a) im Treibzeuge, und 

b) in Schneehauben. 

Die erſtere Fangmethode wird am erfolg- 
reichſten im Spätherbſte, die letztere im Winter 
zur Ausführung gebracht. 

Sollen die Hühner nach dem Abfangen 
ſofort abgefedert werden, ſo können folgende 
Fangmethoden in Anwendung gebracht werden: 
. mittelft Hochgarnen, 
mit Decknetzen (Tiras), 
mit Treibzeugen, 

. mitteljt Schneehauben und 

. mitteljt buſenreich geſtellten Steckgarnen, 
welch letztere man am zweckmäßigſten in Hack— 
frucht und Rapsbreiten oder an Anwänden von 
Schlägen und Remiſen fängiſch einſtellt. 

Empfehlenswert iſt es, wenigſtens einen 
Theil kräftig entwickelter Hennen vom Ab- 
federn zu verſchonen, und ſoferne fie keine 
Verletzungen beim Fangen erlitten haben, ſo— 
fort an Ort und Stelle wieder in Freiheit zu 
ſetzen. R. v. D. 

Aebhuhnholz, ſ. Thelephora Perdix. Hg. 

Aechen, ſ. v. w. Harke, ſ. Forſtculturge⸗ 
räthe sub 4. Gt. 

Reden (zum Auffangen des Triftholzes), 
Rechenpfeiler, Rechenſpindeln ꝛc., ſ. Holzrechen. 


Fr. 

Aechenbelaſtung, ſ. Bockrechen. Fr. 

Aechenrüſtung, j. Korbrechen. Fr. 

Aechenſchieber, logarithmiſcher. Es iſt be⸗ 
kannt, daſs die gemeinen Logarithmen der Po- 
tenzen von 10 ganze Zahlen ſind, u. zw. dajs 
log 10 = 1, log 100 2, log 1000 = 3 x. 
Wählen wir für die Einheit irgend eine Strecke, 
ſo kann uns dieſe den graphiſchen Logarithmus 
von 10 vorſtellen. Sei nun in nebenſtehender 
Fig. 631 ab I, daher = log 10, jo können 
wir zu dem Striche b die Zahl (Numerus) 
ſetzen, die dieſem graphiſch dargeſtellten Loga— 
rithmus entſpricht. Sit be Sab, fo iſt ace 2, 
ſomit der graphiſche Logarithmus von 100, wes— 
halb der Strich bei e mit dem zugehörigen 
Numerus 100 beziffert werden kann, und da 
log 1—=0, durch den Anfangspunkt a graphiſch 
dargeſtellt iſt und dieſem der Numerus 1 zu⸗ 
kommt, ſo ſei auch dieſer Punkt mit der ihm 
zukommenden Zahl J bezeichnet. 

Legen wir nun einem gutconſtruierten Trans⸗ 
verſalmaßſtab die Einheit ab zugrunde, jo find 
wir in der Lage, mit einem guten Zirkel die 
aus irgend einer logarithmiſchen Tafel entnom⸗ 
menen Logarithmen der Zahlen 2, 3, 4, 5, 6, 
7, 8 und 9 abzugreifen und von a aus auf die 
Linie ab aufzutragen. Setzen wir zu den End⸗ 
punkten dieſer graphiſchen Logarithmen die 
ihnen zukommenden Numeri, ſo ergibt ſich in 
1, 2, 3... 10 die erſte oder primäre logarith⸗ 
miſche Theilung. Selbſtverſtändlich können jetzt 
von a aus auch die Logarithmen von 11, 12, 
13. 
halb der Striche 1 und 2 der erſten Theilung 
zu liegen kommen. — Ebenſo erhält man die 
9 Logarithmen der Zahlen 2˙1, 2˙2, 

. . . 29, deren Endpunkte zwiſchen die Theil⸗ 
dhe 2 undz der erſten Theilung fallen müſſen. 
Im ſelben Sinne kann die Theilung bis zu dem 
Striche 10 durchgeführt werden, wodurch ſich 
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1˙9 aufgetragen werden, die dann inner⸗ 
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dann die ſogenannte zweite Theilung ergibt. 
Ebenſo wird die dritte Theilung erhalten, wenn 
man die Logarithmen der Werthe 111, 1˙12, 
1119, ferner 121, 123.129 ꝛc. von 
a aus aufträgt. Bei großen Maßſtäben kann 
auch noch eine vierte, fünfte ꝛc. Theilung durch— 
geführt gedacht werden. Wenn es auch des ge— 
drängten Standes der Theilſtriche wegen nicht 
möglich iſt, zu jedem der graphiſch dargeſtellten 
Logarithmen den Numerus anzuſetzen, ſo wird 
dennoch derjenige, der über die Entſtehung dieſer 
logarithmiſchen Theilung im Klaren iſt und 
einige Übung im Ableſen der zu den graphiſchen 
Logarithmen gehörigen Numeri beſitzt, darin 
nicht leicht fehlen. 

Es wurden bei Herſtellung der logarith— 
miſchen Scala von 1—10 (ab) nur Loga— 
rithmen mit der Charakteriſtik Null aufgetragen, 
alſo eigentlich die Mantiſſen dieſer Logarithmen; 
da nun die Mantiſſen von dem Range des Nu— 
merus niemals abhängen, ſondern allein von 
der Zifferngruppe des letzteren, ſo haben die auf 
der Strecke ab aufgetragenen Mantiſſen auch 
für jene Zahlenwerte Geltung, die aus den bei— 
geſetzten Numeri durch Multiplication oder Di— 
viſion mit irgend einer Potenz von 10 entſtehen, 
und wir können daher die Bezifferung der pri— 
mären Theilung auch in 10, 20, 30, 40 . . . 100, 
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trifft, mit den beideu erſten Scalen vollkommen 
übereinſtimmt, deren Bezifferung jedoch gegen 
die der erſten Scala verhundertfacht werden 
müſste, da, um die primäre Theilung der dritten 
Scala zu erhalten, die Logarithmen der Zahlen 
200, 300, 400 . . . 900 mit dem Endpunkte 1000 
von a aus aufgetragen werden müjsten. 

Denken wir uns nun eine ſolche Theilung 
auf einer Metallſchiene oder auf einem Holz— 
ſtabe (oder einem Papierſtreifen) ausgeführt, ſo 
haben wir einen logarithmiſchen Rechenſtab vor 
uns, auf welchem unter Zuhilfenahme eines 
Zirkels multipliciert, dividiert, potenciert und 
radiciert werden kann. 

Man wird dies allſogleich begreiflich finden, 
ſobald man ſich der Fundamentalformeln für 
die Rechnung mittelſt Logarithmen erinnert. Be— 
kanntlich ſind dies folgende: log (ab) = log a 
＋ log eb, log (a: b) S log a — log b, log a. = 


n log a und log V a — log a. 


Es ſoll in Folgendem die Ausführung der 
erwähnten vier Rechnungsoperationen mit den 
in Frage ſtehenden Hilfsmitteln angedeutet 
werden: 

1. Die Multiplication. Um das Pro— 
duct ab zu erhalten, greife man mit dem 
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oder in 100, 200, 300, 400 . . . 1000 ꝛc., oder 
in 01, 0:2, 03, 04 .. . 1, oder in 0:01, 0:02, 
0:03, 004 .. . 010 ꝛc. uns verwandelt denken; 
ſelbſtverſtändlich müſſen dann die Numeri der 
zweiten, dritten ꝛc. Theilung erhöht oder er— 
niedrigt, d. h. mit derſelben Potenz von 10 
(10° oder 10°) multipliciert werden. 

Werden die Logarithmen der Zahlen 20, 
30, 40 .. . 90 von a aus gegen c hin aufge— 
tragen, ſo werden in dieſer zweiten Scala (von b 
bis e) ſich die Theilſtriche in ganz derſelben 
Weiſe aneinander reihen müſſen, wie dies bei 
der erſten Theilung der Scala ab der Fall ge— 
weſen; denn die Logarithmen der Zahlen 20, 
30, 40 ... unterſcheiden ſich von den Logarithmen 
der Zahlen 2, 3, 4 .. . nur durch die Charak— 
teriſtik ! (Sab) und erſcheinen daher dieſelben 
Mantiſſen von b gegen c hin aufgetragen, wie 
ſie von a aus zur Herſtellung der primären 
Theilung benützt wurden. 


Es wiederholt ſich in der zweiten Scala 


ebenſo die zweite, dritte 2c. Theilung, nur 


müſſen die Bezifferungen, die ihren Theilſtrichen 


zukommen, gegen die gleichliegenden Striche der 
erſten Scala um das lofache erhöht werden, 
wie dies bei der primären Theilung der zweiten 
Scala ſich von ſelbſt ergab. — Die dieſen 
Numeri entſprechenden graphiſchen Logarithmen 
reichen dann ſelbſtverſtändlich von a aus bis zu 
der entſprechenden Bezifferung. 

Wie an die erſte Scala die zweite, jo kann 
im ſelben Sinne an die zweite Scala eine dritte 
conſtruiert werden, die, was die Theilungen be— 


Zirkel am logarithmiſchen Rechenſtabe den gra— 
phiſchen Logarithmus der Zahl a (aljo das 
Stück von 1 bis Numerus a reichend) ab, ſetze 
die eine (linke) Zirkelſpitze beim Numerus b 
ein und ſehe nach, auf welchen Theilſtrich die 
rechte Zirkelſpitze zu ſtehen kommt; der hier ab— 
geleſene Numerns muſßs offenbar dem Producte 
a b entſprechen. 

2. Diviſion (a: b). Man greife den gra— 
phiſchen Logarithmus des Diviſors b ab und 
ſetze die rechte Zirkelſpitze in jenen Theilſtrich 
des Rechenſtabes, der mit dem Numerus a be— 
ſchrieben iſt. Die linke Zirkelſpitze weist dann 
auf jenen Numerus hin, der mit dem Quotienten 
(a: b) identiſch iſt. 

3. Das Potencieren (ar). Man greife 
den graphiſchen Logarithmus von a ab und 
trage ihn vom Anfangspunkte (1) des Rechen— 
ſtabes nmal auf der Scala auf; der Endpunkt 
der ſo durchmeſſenen Strecke trägt die Beziffe— 
rung a'. „ — 

4. Das Nadicieren (M a). Man ſuche 
die Bezifferung a und theile den dieſer Bezif— 
ferung zukommenden graphiſchen Logarithmus 
in n Theile. Bei dem Ende des erſten dieſer 
Theile von 1 gegen rechts gehend iſt als Nu— 


merus M a verzeichnet (daher abzuleſen). 

Um jedoch den Zirkel entbehrlich zu machen, 
denke man ſich dieſe logarithmiſchen Scalen an 
den zuſammenſtoßenden Kanten zweier dicht an— 
einander geſchobener Lineale angebracht, jo dafs 
durch das Verſchieben des einen Lineals in der 
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Längsrichtung desſelben auch eine gegenſeitige 
Verſchiebung der Scalen ſttattfindet. Es iſt klar, 
daſs dann die Multiplication und Divifion 
zweier Zahlen durch einfaches Verſchieben der 
beiden Lineale zu bewerkſtelligen iſt. 

Da es ſich für manche Zwecke bloß um die 
Umrechnung von Einheiten einer Art in Ein⸗ 
heiten einer anderen Art handelt, ſo braucht 


rithmiſche Theilung zu beſitzen, 
dem anderen Lineale die graphiſchen Logarithmen 


der Ummandlungsfactoren aufgetragen werden 


müſſen. — Der Gebranch ſolcher Einrichtungen 


klar. Die in den Handel gebrachten logarith⸗ 
miſchen Rechenſchieber beſtehen gewöhnlich aus 


einem Lineal, in deſſen oberer Fläche der ganzen 


Länge desſelben nach ein ſchmales Lineal (Zunge) 
ſich hin⸗ und herſchieben läſst. Zunge und 
Lineal ſind durch Falz mit einander verbunden. 
Durch dieſe Anordnung werden zwei Paare von 
dicht aneinander verſchiebbaren Kanten gewonnen, 
die dann je nach dem Zwecke, welchem der 
Schieber dienen ſoll, verſchiedene logarithmiſche 
Theilungen erhalten. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir 
hier auf alle dieſe ſpeciellen Beſtimmungen der 
logarithmiſchen Rechenſchieber eingehen ſollten; 
nur ſoll noch erwähnt werden, dajs concentriſche 
Scheiben eine ſehr zweckmäßige F Form für loga⸗ 
rithmiſche Rechenſchieber abgeben und daſs eine 


ähnliche Einrichtung unter dem Namen „Webers 


Cubierungskreis“ bekannt iſt. E. Gunter, Pro⸗ 
feſſor in London, conſtruierte ſchon im Jahre 1624 
logarithmiſche Rechenſtäbe. Wingate, franzöſiſcher 
Mathematiker, erfand 1627 den logarithmiſchen 
Rechenſchieber, der 1657 von dem Engländer 
Seth Partridge verbeſſert wurde. 

Neuerer Zeit finden für Zwecke der Tachy— 
metrie (ſ. d.) logarithmiſche Rechenſchieber viel- 
fache Anwendung. Die Hauptformeln für die 
verbreitetſte Methode der Tachymetrie (nach 
Reichenbach) find D=KL cosa und H= 


KL sin 2 J — h. 


Für den Factor KL in dieſen beiden Aus⸗ 
drücken wird eine Theilung im Sinne der ge— 


iſt bei Verſtändnis des Vorſtehenden für ſich 


Rechenſchieber. 


meinen Logarithmen ganz auf ſelbe Art her⸗ 


geſtellt, wie dies weiter oben beſchrieben wurde 


nur das eine Lineal die oben geſchilderte loga⸗ gonometriſche Glied in 


während auf 


log 2 sin 2% mit dem Winkelwerte wachſen, 


Me: 
I 2 
cos? und 2 sin? &. 


der Coſinuswerte ſind im Geiſte dieſer Einrich⸗ 
tungen mit den zugehörigen Winkelwerten be⸗ 
ziffert. 
Der Anfangspunkt rechts iſt ein wahrer 5 
Nullpunkt, da log cos o — o, ebenſo auch 
2 log cos o o. 


Was die zweite Scala, betreffend das tri- 
H= 2 K Lein 2 Cn 


FI sin 28 
anbelangt, ſo haben wir, da 
og — sin 2 log sin 2 — log 2 


immer negativ ausfällt, auch hier die einzelnen 
Werte von rechts nach links aufzutragen. Dieſe 
Theilung hat jedoch, weil log sin 2 — log 2 
niemals Null werden kenn, keinen eigentlichen 
Nullpunkt; die Rechnung zeigt aber, daſs dieſer 
Aus druck für a = 346 ˙6 5”, 4’ 22-8”, 3“ 26“ ac. 
die Werte — 1, — 2, — 3 ꝛc. annimmt. Wir 
ſehen aus dieſen Angaben, daſs die Werte von 


daſs daher die Bezifferung dieſer Scala von 
links nach rechts vorſchreiten muſs. Ferner iſt 
begreiflich, daſßs, wenn bei einer Einſtellung 
zur Ableſung der Werte KL dieſelbe Thei⸗ 
lung der gemeinen Logarithmen benützt werden 
ſollte wie für die Werte cos? , jo müſste der 
dem Winkelwerte 5° 46’ 65” entſprechende Theil⸗ 


g 10 von dem Nullpunkte 


der Coſinustheilung abſtehen. Es iſt aber zweck⸗ 
mäßiger, wenn man die Nullpunkte der beiden 
Scalen zuſammenfallen läſst und zu der Sinus⸗ 
ſcala eine zweite Scala der gem. Logarithmen, 
deren Bezifferung jedoch durch 10 dividiert er: 
ſcheint, conſtruiert. Eine Einſtellung des ge⸗ 
meinſchaftlichen Nullpunktes gibt dann zu dem 
betreffenden Winkelwerte die Ableſungen für 


ſtrich um — 1 oder log 


Der Lattenabſchnitt L wird gewöhnlich in 
Centimetern abgeleſen, und da die Conſtante 
vom Mechaniker aus den Wert K = 100 oder 
290 erhält, jo iſt das Product KL in Metern 
ohne jegliches Hilfsmittel 
(im Kopfe) leicht zu er⸗ 


(Fig. 631). Auf der verſchiebbaren Zunge, cor— 
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ern mitteln. Sollte jedoch die 
Conſtante K einen Wert 
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reſpondierend mit dieſer Theilung werden von 
einem paſſenden Punkte aus die Werte von 
log cos?à in demſelben Maßſtabe (wie die ge⸗ 
meinen Logarithmen) aufgetragen (Fig. 632). 
Schreitet die Bezifferung der gemeinen Lo— 
garithmen von links nach rechts vor, jo mujs 
die Scala für log cos? = 2 log cosa, weil 
dieſe Werte negativ ſind, nach entgegengeſetzter 
Richtung, alſo von rechts nach links aufgetragen 
werden, wie es Fig. 632 zeigt. Die Logarithmen 
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darjtellen, der von 100 


gedrückt werden kann, ſo 

müſste man nach geeigneten Tabellen erſt das 

Product (100 + a) L berechnen, was aber um⸗ 
ſtändlicher iſt als folgender Vorgang: { 

Man denke ſich F 


100 100 (14 100 100) 100 (A0 
dann iſt 


und das trigonometriſche Glied in H 


Rechnungscenſur. — Rechnungsprüfung. 511 


E 

100 ö L 2 in 2 2; folglich 
log D = 100L cos’ + log (100 K a) — log 100 
und ebenſo 


log KL. Z ein 2 2 log 100 L sin 22. 


＋ log (100 + a) — log 100 

Daraus folgt, daſs man jo vorzugehen 
habe, als wäre die Conſtante genau 100, dajs 
man aber zuvor den gemeinſamen Nullpunkt 
der trigonometriſchen Scalen um die conſtante 
Größe log (100 + a) — log 100 zu verſchieben 
(durch einen Strich zu bezeichnen) habe, u. zw. 
bei K = 100 4 a nach links, bei 100 — a nach 
rechts. 

Fig. 632 ſtellt einen ſolchen logarithmiſchen 
Rechenſchieber in ſehr kleinem Maßſtabe vor, 
und ſind darauf nur die primären Theilungen 
durchgeführt. 

Beim Mechaniker Neuhöfer in Wien ſind 
jo ausgeführte Rechenſchieber mit log 10 1 — 
20 em zugrunde liegenden Maßeinheit aus 
Holz und lithographiſchen Theilungen um den 
Preis von ca. 4 fl. erhältlich. Für genauere 
Arbeiten ſoll log 10 mindeſtens 2m betragen. 

Er 

Aechnungscenſur, ſ. n e 

v. Gg. 

Aechnungscontrole, ſ. Controle. v. Gg. 

Aechnungsproceſs wird der bei der Rech— 
nungsprüfung ſtattfindende Schriftenwechſel ge— 
nannt. Derſelbe iſt mit einzelnen Abänderungen 
zumeiſt in der folgenden Weiſe geordnet: Die 
von der Cenſurſtelle bei der Prüfung der vor— 
gelegten Verrechnungen (ſ. Rechnungsprüfung) 
feſtgeſtellten Fehler oder erhobenen Anſtände 
und Zweifel werden mit fortlaufenden Num— 
mern und mit Beziehung auf die betreffenden 
Poſten der Rechnung als Rechnungsmängel oder 
kurz „Mängel“ zuſammengeſtellt und an den 
Rechnungsleger zur entſprechenden Aufklärung, 
Ergänzung oder Berichtigung überſendet. Das 
die Rechnungsmängel feſtſtellende Schriftſtück 
wird meiſt die „Bemängelung“, die hierauf von 
Seite des Rechnungslegers erfolgende Beant— 
wortung, bezw. Rechtfertigung oder Ergänzung 
die „Mängelserläuterung“ genannt. 

Sind mit dieſer die Anſtände behoben, ſo 
wird die Rechnung nunmehr als „richtig be— 
funden“ und damit der Rechnungsleger von 
weiterer Verantwortung für die betreffende 
Verrechnung enthoben. Im anderen Falle wer— 
den die noch nicht behobenen Anſtände aber— 
mals als zweite oder ſog. „Endmängel“ zu— 
ſammengeſtellt, über welche der Rechnungsleger 
nunmehr ſeine Aufklärungen als „Enderläu— 
terungen“ oder Schluſserläuterungeu (weil eine 
dritte Rechtfertigungsſchrift in der Regel nicht 
mehr zuläſſig iſt) zu geben hat, auf Grund 
deren ſodann die ſchließliche Erledigung der 
betreffenden Verrechnung durch die Cenſurſtelle 


(Schluſsſchrift oder Urtheil) erfolgt. Dieſelbe 


enthält entweder wie früher die Losſprechung 
des Rechnungslegers von weiterer Verantwort— 
lichkeit (das „Abſolutorium“), wenn die Rech— 
nung nunmehr als richtig befunden wurde, oder 


die Forderung eines „Erſatzes“, wenn durch 


Irrthum, Nachläſſigkeit oder vorſchriftswidrigen 
Vorgang des Rechnungslegers das verwaltete 
Vermögen einen Nachtheil erlitten hat, oder 
die Zuerkennung einer „Rückerſtattung“ (einer 
Guthabung des Wirtſchaftsführers), wenn ein 
Rechnungsirrthum zum Nachtheil desſelben 
ſtatthatte, oder endlich die bloße Berichtigung 
von Rechnungsfehlern oder ſonſtigen Mängeln, 
durch welche das Vermögen nicht benachtheiligt 
wurde. 

Gegen eine Erſatzforderung der Cenſur— 
behörde ſteht dem Rechnungsleger entweder nur 
der Recurs an eine höhere Stelle (das Mini— 
ſterium im Staatsdienſte, an den Beſitzer ſelbſt 
oder deſſen Stellvertreter im Privatdienſte) oder 
außerdem auch der Rechtsweg offen. (Letzteres 
iſt dem Rechnungsleger in Oſterreich durch das 
Patent vom 16. Januar 1786 eingeräumt.) Eine 
durch den Rechnungsproceſs zuerkannte Erſatz— 
forderung darf nur auf einer durch den Rech— 
nungsleger veranlassten wirklichen Vermögens- 
beſchädigung begründet ſein und nicht den 
Charakter einer Geldſtrafe für Ordnungswidrig— 
keit haben; dagegen können, wenn die Rech- 
nungsprüfung eine Nichteinhaltung der Dienit- 
vorſchriften, eine Dienſtvernachläſſigung oder 
Überſchreitung der dem Rechnungsleger einge— 
räumten Competenz ergibt, Ordnungsſtrafen im 
Diſciplinarwege, jedoch nicht von der Rech— 
nungscenſurſtelle, ſondern von der unmittelbar 
vorgeſetzten Stelle (der Direction) auferlegt 
werden. 

Nach der öſterreichiſchen allgemeinen Ge— 
richtsordnung vom Jahre 1781 iſt jeder Rech— 
nungslegende berechtigt, die Erledigung der 
vorgelegten Rechnungen binnen angemeſſener 
Friſt im Wege der Klage zu fordern, und ſind 
in dieſem Falle für die Mängel und Erläute— 
rungen ꝛc. die Friſten der Einrede, Replik und 
Duplik des Civilgerichtsverfahrens zu be— 
ſtimmen. v. Gg. 

Aechnungsprüfung. Die Rechnungsprü— 
fung iſt einer der wichtigſten Zweige der ge— 
ſammten Controle im Verwaltungsdienſte, in— 
ſoferne durch ſie allein die Redlichkeit und 
Vorſchriftsmäßigkeit der Gebarung der Ange— 
ſtellten nachgewieſen und ſichergeſtellt werden 
kann. Der Zweck der Rechnungsprüfung geht 
dahin, die vorſchrifts- und ordnungsgemäße 
Gebarung der einzelnen Wirtſchaftsführer (Rech— 
nungsleger) zu conſtatieren, entgegengeſetzte 
Handlungen zu entdecken und gegebenenfalls 
den Erſatz des Schadens zu erlangen. Es ſind 
demnach alle von Angeſtellten vorzulegenden 
Verrechnungen durch beſonders hiezu beſtellte 
Organe oder Amter (die Rechnungs- oder 
Cenſurſtelle) nach den genannten Richtungen 
vollſtändig und eingehend zu prüfen. 

Die Prüfung hat ſich zu erſtrecken: 

1. auf die Vollſtändigkeit und formell 
richtige Ausfertigung der vorgelegten Ver— 
rechnung, 

2. auf die einzelnen Rechnungspoſten, 

3. auf die Rechnungsbelege (Rechnungs— 
urkunden), 

4. auf die Richtigkeit der aus den einzel— 
nen Rechnungspoſten abgeleiteten Reſultate, und 


5. auf die Vergleichung der Verrechnung 
mit anderen damit im Zuſammenhang ſtehenden 
Rechnungen (die ſog. Incontrierung). 

ad 1 iſt zu conſtatieren, ob die vorgelegte 
Rechnung den Zeitraum oder Gegenſtand, für 
welchen ſie gelegt iſt, auch vollſtändig umfaſst, 
ob ſie ſich an die zuletzt vorausgegangene 
Verrechnung unmittelbar anſchließt, ob ſie for— 
mell in der vorgeſchriebenen Weiſe und Form 
verfajst und ob ſie mit allen erforderlichen 
Belegen verſehen ſei. Eine nach einer dieſer 
Richtungen nicht vollſtändige oder nicht ent— 
ſprechende Rechnung muſs noch vor der Vor— 
nahme der eigentlichen Prüfung durch den 
Rechnungsleger ergänzt oder abgeändert werden. 

ad 2. Die einzelnen Rechnungspoſten ſind 
zu prüfen: a) auf ihre Wahrheit, d. h. darauf, 
ob die einzelnen Zahlungs leiſtungen oder Em— 
pfänge hinſichtlich des Betrages, der Zeit 
und der empfangenden oder zahlenden Perſon 
wirklich ſo und nicht anders ſtattgefunden haben, 
wie ſie verrechnet ſind, in welcher Richtung 
hauptſächlich die Rechnungsbelege den Beweis 
zu bilden haben; b) auf ihre Richtigkeit, 
d. h. darauf, ob die betreffenden Beträge auch 
richtig (nach Menge und Wert oder den ſonſt 
gegebenen Grundlagen) bemeſſen worden ſind; 
c) auf ihre Vorſchriftsmäßigkeit in Bezug 
auf die vorausgegangenen Anweiſungen oder 
Verfügungen, in Bezug auf die Competenz der 
anweiſenden oder ausführenden Stelle und die 
Erfüllung der Bedingungen, unter welchen eine 
Zahlungsleiſtung oder Empfangnahme ſtatt— 
finden ſollte; endlich d) auf die richtige Con— 
tierung, d. h. darauf, ob die betreffende Poſt 
in dieſe Rechnung gehört und ob ſie in der— 
ſelben auf dem richtigen Zahlungstitel (Rubrik 
oder Conto) verrechnet iſt. 

ad 3. Die Rechnungsbelege (Quittungen 
und Gegenſcheine) müſſen in jeder Richtung die 
Eigenſchaften von beweiskräftigen Urkunden be— 
ſitzen; ſie müſſen daher in Bezug auf ihre 
Echtheit hinſichtlich der Perſon des Ausſtel— 
lers und deſſen Fertigung, auf ihre Un ver— 
fälſchtheit, d. h. darauf, daſs nachträglich 
keinerlei Veränderung daran vorgenommen 
wurde, dann in Bezug auf ihre Giltigkeit 
hinſichtlich der Zeit, der Perſon und der Form 
der Ausſtellung, auf ihre Glaubwürdigkeit 
hinſichtlich der bekundeten Thatſachen und end— 
lich in Hinſicht auf die Vollſtändigkeit der 
darin enthaltenen Angaben geprüft werden. 

ad 4. Nach Prüfung der einzelnen Rech— 
nungspoſten iſt auch die Rechnung im ganzen, 
bezüglich der richtigen Summierung, der Für— 
und Überträge ꝛc. zu prüfen. Die von den 
Wirtſchaftsführern vorgelegten Erfolgsrechnun— 
gen ſind auch darauf zu prüfen, ob alle den 
Erfolg betreffenden Poſten des Empfanges und 
der Ausgaben auch wirklich verrechnet ſind und 
ob andererſeits nicht Poſten darin enthalten 
ſind, welche nicht zum Erfolgsnachweis des 
betreffenden Zeitraumes gehören (vgl. Erfolgs— 
ausweis bei „Rechnungsweſen“). 

ad 5. Die Rechnungsprüfung hat außer- 
dem noch zu conſtatieren, ob nicht die Ein— 
ſtellung einzelner, wirklich vollzogener Gebarun— 
gen in die Rechnung unterblieben iſt. Es dienen 


Rechnungsweſen. 


hiezu hauptſächlich die Vergleichung aller im 
gegenſeitigen Zuſammenhange ſtehenden Ver— 
rechnungen (der Geldempfänge für Producte 
mit der Materialabgabe oder der Lohnsrech— 
nung, der Inventarsrechnung mit den hierauf 
verrechneten Ausgaben u. ſ. w.), ferner die Ver⸗ 
gleichungen mit den Gebürenvorſchreibungen 
und Rückſtandsausweiſen, eventuell auch die 
Feſtſtellung ſolcher nicht aufgeführter Rech— 
nungspoſten aus früheren Rechnungen oder aus 
den Rechnungsbelegen. ö 

Die ſtattgehabte Prüfung wird ſtets auf 
der Rechnung ſowohl bei den einzelnen Poſten 
(durch Unterſtreichen derſelben mit leicht ſicht⸗ 
barer [rother] Tinte) als auch im ganzen er⸗ 
ſichtlich gemacht. 

Jede Abänderung oder Correctur der als 
unrichtig befundenen Stellen hat in der Regel 
zu unterbleiben und darf ſelbſt dort, wo es ſich 
um unweſentliche Irrthümer oder Schreibfehler 
handelt, nur jo vorgenommen werden, dajs der 
urſprüngliche Anſatz des Rechnungslegers les⸗ 
bar bleibt. 

Der auf Grund der Rechnungsprüfung 
behufs Klar- und Richtigſtellung der Rechnungs- 
mängel einzuleitende Schriftenwechſel bildet den 
ſog. Rechnungsproceſs (. d.). 

Über die mit der Rechnungsprüfung zu 
betrauenden Stellen, bezw. Perſonen ſ. „Rech⸗ 
nungsweſen“. v. Gg. 

Aechnungsweſen. Das Rechnungsweſen 
hat in Wirtſchaftsverwaltungen, in welchen — 
wie dies beim größeren Forſt-, Güter- oder 
Domänenbeſitze ſowie bei jenem des Staates 
und verſchiedener Corporationen ſtets der Fall 
iſt — die Geſchäfte der Verwaltung nicht vom 
Beſitzer ſelbſt, ſondern von angeſtellten Per- 
ſonen geführt werden, ſtets eine doppelte Auf— 
gabe zu erfüllen, nämlich 

1. den Erfolg der Wirtſchaft (der Ver— 
mögensgebarnng) ſowohl im ganzen als in den 
einzelnen Zweigen oder Theilen derſelben genau 
auszuweiſen, und 

2. den Nachweis zu liefern, daſs die Ge- 
barung von Seite der damit betrauten Perſonen 
eine redliche und zugleich eine den allge— 
meinen und ſpeciellen Anordnungen des Be— 
ſitzers oder der betreffenden Wirtſchaftsleitung 
vollkommen entſprechende, alſo auch eine vor— 
ſchriftsmäßige war. 

Bei kleinerem Beſitze, für welchen der Be— 
ſitzer ſelbſt oder ein unmittelbarer Vertrauens- 
mann desſelben die Verwaltung führt, kann 
ſich die Verrechnung auf den bloßen Nachweis 
des erzielten Erfolges und etwa die Verglei- 
chung desſelben mit den für den betreffenden 
Wirtſchaftszeitraum aufgeſtellten Voranſchlägen, 
endlich auf die Darſtellung des Standes der 
Creditgeſchäfte (der Activa und Paſſiva) be⸗ 
ſchränken und demgemäß ſich weſentlich ein- 
facher geſtalten, als dies in der Verrechnung 
größerer Vermögensverwaltungen zuläffig iſt. 
Andererſeits tritt in dem Rechnungsweſen der 
letzteren nicht ſelten die lediglich controlie— 
rende Richtung desſelben gegen die weitere 


Aufgabe einer eingehenden und vollſtändigen 


Erfolgsnachweiſung allzu ſehr in den Vorder⸗ 
grund; es mufs vielmehr ſtets als die wich— 


* 
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tigſte und eigentlich wirtſchaftliche Aufgabe 
des Rechnungsweſens betrachtet werden, durch 
die vollſtändige Klarſtellung des Erfolges in 
den einzelnen Wirtſchaftszweigen auf die zweck— 
mäßigſte Bewirtſchaftung und ſomit auf die 
Erzielung eines möglichſt hohen Ertrages ſelbſt 
hinzuwirken. 

Das Rechnungsweſen wird demnach mög— 
lichſt derart zu ordnen ſein, daſs damit mit 
verhältnismäßig geringſtem Aufwand an Zeit 
und Arbeitskräften die beiden Zwecke einer 
klaren Erfolgsnachweiſung und einer eingehen— 
den Gebarungscontrole in beſter Weiſe erreicht 
werden. Der letztere Zweck ſowie die nothwen— 
dige Conſtatierung der Richtigkeit der Rechnung 
überhaupt, machen eine beſondere Rechnungs- 
prüfung nothwendig, daher das Rechnungsweſen 
als Ganzes zunächſt die Rechnungsführung 
und die Rechnungsprüfung umfaſſen muſßs. 

Die „Verrechnungswiſſenſchaft“ gibt uns 


die Mittel und Wege an, wie das oben bezeich— 


nete Ziel im allgemeinen am beſten zu erreichen 
iſt, ſowie die Formen, welche ſich für das 
Rechnungsweſen je nach den verſchiedenen 
Zwecken desſelben herausgebildet haben. 

Die erſte unerlässliche Vorausſetzung jeder 
Verrechnung und der Verantwortlichkeit des 
Wirtſchaftsführers iſt die Feſtſtellung des an— 
fänglichen Standes aller demſelben zur Ver— 
waltung oder zur Führung des Betriebes über— 
gebenen Vermögensbeſtandtheile (des anfäng— 
lichen Vermögens); ferner ſollen in 
wohlgeordneten Verwaltung die vorausſichtlichen 
Ergebniſſe des Betriebes im vorhinein über— 
blickt und beurtheilt werden können, was nur 
ermöglicht wird durch die vorherige Aufſtellung 
von Betriebsplänen und Voranſchlägen für 
jeden einzelnen Wirtſchaftszeitraum. Es beſteht 
daher die geſammte Verrechnung: 

4. in dem Aus weiſe des anfänglichen Ver— 
mögens (des Inventars); 

2. in der Aufſtellung der Voranſchläge; 

3. in der Verrechnung der laufenden Ge— 
barungen (der Vermögensänderungen) während 
des Verrechnungszeitraumes; 

4. in dem Aus weiſe des Wirtſchaftserfolges. 

Es iſt ferner für jede Verrechnung feſtzu— 
ſtellen a) der Zeitraum, für welchen dieſelbe 
zu führen und der jeweilige Erfolg auszuweiſen 
iſt; b) die Form, in welcher dieſelbe er— 
folgen ſoll. 

Als Verrechnungszeitraum, insbeſon— 
dere für den Erfolgsausweis kann in der Forſt— 
wirtſchaft ſowie auch ſonſt für den Güter- oder 
Domänenbeſitz, nachdem ſich hier der ganze 
Betrieb im weſentlichen innerhalb eines Jahres 


abwickelt, nur ein volles Jahr angenommen 


f 


werden, was jedoch nicht ausſchließt, dass ein— 
zelne Verrechnungen auch in kürzeren Zeit— 
räumen (in dieſem Falle aber meiſt nur zum 
Zwecke der Controle und nicht als Erfolgs— 
rechnung) vorgelegt werden. 

Der Zeitpunkt dieſer in der Forſtwirtſchaft 
durchwegs üblichen Jahresabrechnung muſs aber 
keinesfalls mit dem Schluſſe des Kalenderjahres 
zuſammenfallen; es iſt hiefür vielmehr jener 


Zeitpunkt entſcheidend, in welchem die Nutzung 


und Verwertung der Producte für das abge— 


Dombrowski. Eneyklopädie d. Forſt⸗ u. Jagdwiſſenſch. VI. Bd. : 


einer 


h) Bargeld (dem Caſſaſtand), 
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laufene Betriebsjahr in der Hauptſache 
vollendet iſt und mit den Arbeiten für das 
kommende Betriebsjahr begonnen wird. Es ſoll 
alſo das Verrechnungsjahr mit dem Betriebs— 
jahr möglichſt zuſammenfallen, und wäre daher 
3. B. da, wo mit den Winterfällungen im No— 
vember begonnen wird, etwa der 1. November 
als Zeitpunkt der Jahresabrechnung zu be— 
ſtimmen. So wünſchenswert es übrigens wäre, 
auch in der Forſtwirtſchaft, wie dies in der 
Landwirtſchaft meiſt üblich und auch möglich 
iſt, die Empfänge für die Productenverwertung 
mit den Koſten der Fällung, Lieferung ꝛc. der— 
ſelben Production in eine Erfolgsrechnung, alſo 
in ein Rechnungsjahr zuſammenfaſſen, ſo iſt 
dies doch in der Forſtwirtſchaft unter jenen 
Betriebsverhältnuiſſen nicht thunlich, wo weitere 
Transporte oder Umformungen (3. B. Kohlung) 
des Materiales als Betriebsoperationen vor 
deſſen Verwertung erforderlich ſind, die daun 
in der Regel einen längeren Zeitraum als den 
eines Jahres in Anſpruch nehmen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen verliert das 
Betriebsjahr als ſolches für die Verrechnung 
ſeine Bedeutung und wird daher in ſolchem 
Falle auch häufig das Solarjahr als Verrech— 
nungsjahr genommen. In den Staatsforſtver— 
waltungen fällt das Abrechnungsjahr meiſt mit 
jenem Zeitraum zuſammen, für welchen der 
Staatsvoranſchlag überhaupt aufgeſtellt und 
von den Vertretungskörpern genehmigt wird 
(in Oſterreich iſt dies das Kalenderjahr). 

Der Vermögensnachweis ſoll nicht 
nur eine vollſtändige Überſicht über alle der 
betreffenden Verwaltung zugewieſenen Ver— 
mögensbeſtandtheile, ſondern auch möglichſt 
richtig und genau die Größe des geſammten 
Productionscapitales, welches durch dieſelben 
repräſentiert wird, ergeben; es iſt alſo zu 
dieſem Zwecke eine ſorgfältige und genaue Be— 
wertung aller einzelnen Vermögensbeſtandtheile 
erforderlich. Dieſe beſtehen in der Forſtwirt— 
ſchaft im allgemeinen aus: 


a) Grund und Boden, als unbeweg— 


b) dem ſtehenden Holzvorrathe, | liches Anlags— 

c) Gebäuden und ſonſtigen un— capital 
beweglichen Einrichtungen, (Grundcapital 

d) unbeweglichen Rechten oder | oder Vermö— 
Laſten, gengrundſtock) 


als bewegli— 
ches Anlags— 
capital (Be- 
triebsmittel) 


e) Geräthen und Maſchinen, 
) Nutzthieren, 


g) Vorräthen von zur Verwer 
tung beſtimmten Producten | als umlaufen— 
(roh oder bearbeitet), a des Capital 


Die Wertſumme dieſer Vermögensbeſtand— 
theile mit Hinzurechnung der vorhandenen 
Activforderungen bildet das geſammte Activ- 
vermögen, die Summe der Paſſivpforderungen 
und der Ausgabsrückſtände das Paſſivver— 
mögen und die Differenz dieſer beiden Sum— 
men das reine (Activ- oder Paſſiv-) Ver- 
mögen. 

Der Bewertung von Grund und Boden 
ſammt ſtehendem Holzvorrath, dann Gebäu— 
den ꝛc. werden die betreffenden Beſitzſtandes- 


2 
2 
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ausweiſe und Inventare zu grunde gelegt, 
welche allerdings den Beſitzſtand in der Regel 
nur nach Größe und Menge, aber nicht dem 
Werte nach angeben; es iſt alſo eine den that— 
ſächlichen Wertverhältniſſen für derartige Güter 
möglichſt entſprechende Abſchätzung ihres Wertes 
vorzunehmen. Für die Geräthe, Maſchinen u. dgl. 
enthalten die betreffenden Inventare in der 
Regel bereits den Wertsanſatz; doch iſt hiebei 
ſowie auch bei den Gebäuden die Verminderung 
ihres Wertes durch Abzug der Amortiſations— 
quoten in Rechnung zu bringen. 

Die Vorräthe an fertigen oder im Walde 
bereits gewonnenen Producten ſind aus den 
Materialabrechnungen zu entnehmen und nach 
dem Marktpreiſe, oder wo ein ſolcher nicht au= 
wendbar, nach dem Koſtenpreiſe zu berechnen. 

Die Bewertung des Bodens und des 
darauf ſtockenden Holzvorrathes bildet in der 
Forſtwirtſchaft allerdings einen etwas unſicheren 
Factor in dieſer Vermögensberechnung, ſie iſt 
jedoch unerläjslich, um überhaupt die Größe 
des Vermögens kennen zu lernen und um die 
Verzinſung desſelben, alſo die eigentliche Ren— 
tabilität der Wirtſchaft, beurtheilen zu können, 
und muj3 daher dennoch — jo zuverläſſig als 
eben möglich — vorgenommen werden. Auch 
wird dieſe Bewertung des eigentlichen, wenig 
veränderlichen Vermögensgrundſtockes nicht all— 
jährlich, ſondern, inſoferne inzwiſchen nicht 
weſentliche Veränderungen vorkommen, in län— 
geren Zeiträumen von etwa 10 Jahren vor— 
genommen. Die Werte der ſog. Inventargegen— 
ſtände (Geräthe, Maſchinen, Nutzthiere ꝛc.), dann 
der Materialvorräthe ſind jedoch alljährlich nach 
den betreffenden Ausweiſen einzuſetzen. 

Die Voranſchläge, welche je für einen 
Rechnungszeitraum, alſo für ein Betriebsjahr 
aufzuſtellen ſind, haben den Zweck, einerſeits 
den Rahmen des Betriebes für dieſen Zeitraum 
feſtzuſtellen und eine den Abſichten der Wirt— 
ſchaftsleitung entſprechende Führung des Be— 
triebes zu ſichern, andererſeits den wahrſchein— 
lichen Erfolg der Einnahmen und Ausgaben 
im vorhinein zu bemeſſen, um danach die Größe 
der aus der Wirtſchaft zu erwartenden Erträge 
oder auch des zeitweilig erforderlichen Auf— 
wandes an Betriebsmitteln (der Geldverläge 
für denſelben) beurtheilen zu können. Dem er— 
ſteren Zwecke dienen hauptſächlich die einzelnen 
Betriebsauträge, wie der Fällungs-, Culturs— 
antrag u. ſ. w. (j. Anträge), deren Aufſtellung 
und Beurtheilung mehr die techniſche Seite des 
Betriebes betrifft; dem letzteren dagegen der 
eigentliche Geldvoranſchlag (das Geldpräli— 
minare), für welchen übrigens die erſteren als 


Grundlage zu dienen haben. Nur der letztere 


Voranſchlag iſt Gegenſtand des Rechnungsweſens 
und zugleich eine Controlmaßregel, da die ge— 
nehmigten Ziffern des Geldvoranſchlages den 
Rahmen feſtſtellen, in welchem ſich die Wirt— 
ſchaftsführer und auch die Wirtſchaftsleitung in 
ihrer Gebarung, insbeſondere hinſichtlich des 
ihnen eingeräumten Anweiſungsrechtes zu be— 
wegen haben. 

Der Geldvoranſchlag iſt hinſichtlich der 
einzelnen Einnahms- und Ausgabspoſten nach 
jener Gliederung derſelben aufzuſtellen, welche 
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in der Verrechnung (als Rubrikenſchema oder 
Conten) überhaupt in Anwendung ſtehen; for- 
mell erfolgt die Darſtellung am beſten tabel⸗ 
lariſch nach den fortlaufenden Nummern der 
einzelnen Rubriken mit Eintragung der den⸗ 
ſelben zugehörigen Auſätze in eine beſondere 
Spalte und ſchließlicher Summierung der or- 
dentlichen ſowie der außerordentlichen Ein— 
nahmen und Ausgaben. 

Um den Vergleich mit den correſpondie— 
renden Anträgen des vorausgegangenen (bezw. 
des laufenden) Jahres zu ermöglichen, werden 
oft auch dieſe den neuen Anträgen für das 
kommende Jahre in einer beſonderen Spalte 
vorausgeſetzt und die ſich ergebenden Differenzen 
ausgewieſen. 

Für die Feſtſtellung der einzelnen Vor— 
anſchlagsſätze unterſcheidet man „unveränder— 
liche“ und „veränderliche“ Rubrikspoſten. Die 
erſteren (3. B. Ausgaben für Gehalte, Einnah— 
men an Pachtſchillingen u. dgl.) ergeben ſich 
von ſelbſt aus den betreffenden Gebürenauf- 
zeichnungen; die Anſätze für die veränderlichen 
Rubriken werden zumeiſt nach einem mehr— 
(3—6⸗-) jährigen Durchſchnitte des wirklichen 
Erfolges der letztvorausgegangenen Jahre ge— 
macht, wobei jedoch die aufgeſtellten ſpeciellen 
Betriebsanträge zu berückſichtigen find. Außer- 
ordentliche Einnahmen und Ausgaben ſind ſtets 
nur nach beſonderem Anſchlage anzuſetzen. Da 
nur die im Laufe des Jahres ſich ergebenden 
Gebüren, nicht aber deren Abſtattungen im 
voraus bemeſſen werden können, und auch nur 


jene für den zu beurtheilenden Wirtſchaftserfolg 


maßgebend ſind, ſo ſind auch nur die erſteren 


für die Anſätze des Voranſchlages als Grund ⸗ 


lage zu nehmen. Die Aufſtellung und Geneh- 
migung des Voranſchlages hat ſelbſtverſtänd— 
lich vor Beginn des betreffenden Rechnungs- 
jahres zu erfolgen, daher auch zur Vergleichung 


oder als Grundlage desſelben nicht der Erfolg 


des unmittelbar vorhergehenden (zur betref- 
fenden Zeit noch „laufenden“) Jahres, ſondern 
nur jene des letztvorangegangenen dienen kann. 

Die eigentliche Buchführung, d. i. die 
Eintragung aller einzelnen Rechnungspoſten 
(der Vermögensänderungen) während des Jahres 
in die Rechnungsbücher, bildet den umfang— 
reichſten und inſoferne auch den wichtigſten 
Theil der Verrechnung, als dieſe Eintragung 
die Grundlage aller weiteren 
bildet. 

In der Forſtwirtſchaft ergeben ſich Ver— 
mögensänderungen einerſeits durch Empfang und 


Abgabe von Producten (Materiale), andererſeits 


durch Ausgabe und Einnahme von Geldbeträ— 
gen, nach welchen beiden Richtungen ſowohl d 
einzelnen Veränderungen als auch der jeweilige 


Stand des Vermögens ſtets nachweisbar ſein 


ſollen; es ergibt ſich daher von ſelbſt eine ge⸗ 
trennte Verrechnung beider, als beſondere Mas 
terial- und Geldrechnung, umſomehr als zweck⸗ 
mäßig, als hier zumeiſt die Material- und 
Geldgebarung nicht in eine Hand gelegt ſind. 
Die Materialverrechnung obliegt ſtets dem 
Forſtverwalter, die Geldverrechnung jedoch 
häufig den ſpeciell mit der Geldgebarung bee 
trauten Stellen (Forſteaſſen, Rentämtern ꝛc.). 
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Rechnungen 
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Im Intereſſe der Vollſtändigkeit und 
Sicherheit der Verrechnung iſt die fofortige 
Eintragung jeder Anderung an Material- oder 


Geldbeſtand mit Angabe des betreffenden Da- 


tums, aljo eine chronologiſche oder Tages 
buchverrechnung geboten; um jedoch die 
nothwendige Überſicht über die einzelnen Zweige 
der ganzen Verrechnung zu erlangen und die 
je einem ſolchen Zweige zugehörigen Rech— 
nungspoſten als ſolche für ſich zuſammenſtellen 
und leicht abrechnen zu können, müfſste ent— 
weder bereits das Tagebuch in ebenſoviele Theile, 
als Verrechnungszweige beſtehen (in ſog. Par— 
ticular- oder Rubrikentagebücher), zerlegt werden, 
was nur bei kleineren Verrechnungen und einer 
geringen Zahl von beſonderen Verrechnungs— 
zweigen ohne allzu große Zerſplitterung und 
damit auch Erſchwerung in der Führung des 
Tagebuches ſelbſt möglich iſt, oder es iſt neben 
dieſem noch ein zweites Buch zu führen, welches 
ſpeciell der ſyſtematiſchen Verrechnung nach 
den einzelnen Rechnungszweigen (Conten oder 


Empfang (Einnahmen). 


Betrag Haupt⸗ 
Poſt Datum Text un buch⸗ 
Nr. fl. kr. Conto 


Sollen Empfänge und Abgaben auf einer 
Blattſeite verrechnet werden, ſo werden bei 
ſonſt gleicher Anordnung der Spalten wie oben 
entweder zwei Betragsſpalten hiefür neben— 
einandergeſetzt, oder es kommt die Textſpalte 
in die Mitte und die Betragsſpalten für Em— 
pfänge links, für Abgaben rechts von der— 
ſelben. 

Bei den zum Zwecke der Rechnungsprü— 
fung vorzulegenden und mit den Rechnungs— 
urkunden belegten Rechnungen iſt außer den 
oben bezeichneten Spalten noch eine Beleg— 
ſpalte erforderlich, um in derſelben die zu 
jeder einzelnen Rechnungspoſt zugehörigen Be— 
lege (welche gleichfalls fortlaufend zu nume— 
rieren ſind) zu bezeichnen. 

In den Betragsſpalten der Tagebuchs— 
rechnung ſollen nur die bar erfolgten Rech— 
nungsfälle (welche den Caſſa-, bezw. den Ma— 
terialbeſtand ändern) eingetragen werden, alle 
nicht baren Rechnungspoſten, welche ſomit eine 
Forderung oder Schuldigkeit begründen, werden 
entweder in ein beſonderes Buch (Memorial) 
eingetragen oder im Tagebuch nur in der Text— 
ſpalte angemerkt. 

Da das Tagebuch den jeweiligen Ver— 
mögensſtand erkennen laſſen ſoll, ſo iſt als 
erſte Empfangspoſt zu Beginn jeder Abrech— 
nung ſtets der anfängliche Beſtand an Mate— 
teriale oder Geld einzutragen. Der Abſchluſs 
der Tagebücher erfolgt meiſt monatlich durch 
Summierung der Empfangs- und Abgabs— 
poſten und Zuſchreibung der Differenz dieſer 
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Rubriken) gewidmet und dafür beſonders ein— 
gerichtet iſt und daher auch als Conto- oder 
Rubrikenbuch oder auch als Hauptbuch 
bezeichnet wird. 

Im Tagebuche werden im letzteren Falle 
die einzelnen Rechnungspoſten nur inſoferne 
geſchieden, als ſie Empfänge oder Abgaben 
betreffen, u. zw. erfolgt dieſe Trennung ent- 
weder durch Eintragung auf verſchiedenen 
Seiten (Empfang links, Abgabe rechts) des 
Buches oder nur in verſchiedenen Spalten der— 
ſelben Seite, mit gemeinſamer Textſpalte. Nach- 
dem im Tagebuche außerdem jede Rechnungs— 
poſt, um ſelbe bezeichnen zu können, mit einer 
fortlaufenden Nummer, dann mit der Angabe 
des Datums verſehen ſein ſoll, und es ferner 
zur Vergleichung mit dem Hauptbuche erfor— 
derlich iſt, auch erſichtlich zu machen, unter 
welchem Conto oder welcher Nummer dieſelbe 
dort eingetragen erſcheint, ſo ergibt ſich im all— 
gemeinen für die Anlage des Tagebuches das 
folgende Schema: 


Abgabe (Ausgaben). 


ö Betrag Haupt⸗ 
Poſt Datum Text = 5 uch⸗ 
Nr. fl. | Er. | Conto 
Summen (des „Saldo“) zu der kleineren 


Summe (bei Geldrechnungen) oder durch Abzug 
der Abgabsſumme von der Empfangsſumme 
und Bildung des Reſtes (bei Sachenrech— 
nungen). 

Um bei zahlreichen Einzelpoſten desſelben 
Verrechnungszweiges das Tagebuch von der 
Aufnahme aller dieſer zu entlaſten, werden zur 
ſofortigen und erſten Aufſchreibung derſelben 
entweder eigene Untertagebücher (Sub— 
journal, Notizbuch, Primanota, Strazza) ge— 
führt oder beſondere Liſten (Regiſter) angelegt, 
aus welchen ſodann dieſe Detailgeſchäftsfälle 
in Tages- oder Wochenſummen in das eigent— 
liche Tagebuch eingetragen werden. So werden 
3. B. die Lohnsauszahlungen für einen be— 
ſtimmten Wirtſchaftszweig in Wochenlohnsliſten, 
die Abgaben von Holz oder Nebennutzungen 
an einzelne Parteien in beſondere Regiſter zu— 
ſammengeſtellt und aus dieſen in das Tage— 
buch übertragen. 

Außer dieſen zur Tagebuchsverrechnung 
gehörigen Büchern und Regiſtern und dem 
Hauptbuche werden in den einzelnen Wirtſchaften 
je nach Bedarf noch andere Hilfsbücher für 
beſondere Vormerkungen oder Abrechnungen 
geführt. Solche Hilfsbücher ſind in der Ver— 
rechnung einer Forſtverwaltung das Vormerk— 
buch (Journal) für die Ausgabs- und Ein— 
nahmsanweiſungen, welche von der betreffenden 
Verwaltung an die Caſſaſtelle hinausgegeben 
werden, ein Vormerkbuch über Vorſchüſſe und 
deren definitive Verrechnung, eine Gebüren— 
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ſtandstabelle zur Überſicht über alle ſtändigen 
Gebüren, dann ein Abrechnungsbuch (conto cor- 
rente) zur Evidenz über die gegenüber einzelnen 
Perſonen oder anderen Amtern beſtehenden For— 
derungen und Schulden ar. 

Die verſchiedenen Formen der Führung 
des Hauptbuches in einfachen oder doppelten 
Poſten und die jog. cameraliſtiſche Rechnungs- 


form ſind in dem Artikel „Buchführung“ be- 


reits eingehender behandelt worden; hier möge 
nur die Frage noch kurz erörtert werden, welche 
dieſer Rechnungsformen zur Anwendung in der 
Verrechnung der Forſtwirtſchaft ſich am meiſten 
empfehle. Der Umſtand, dajs die Verrechnung 
in doppelten Poſten oder die jog. kaufmänniſche 
Buchführung für die Verrechnung des Handels 
ſowie induſtrieller Unternehmungen unſtreitig 
die vollkommenſte und den dortigen Zwecken 
entſprechendſte iſt, iſt noch kein Beweis da— 
für, daſs ſie dies auch für die Verrechnung 
der Forſtwirtſchaft ſein müſſe, da hier die Ver— 
hältniſſe der Wirtſchaft und die Zwecke der 
Verrechnung vielfach weſentlich andere ſind als 
dort. Der Handel arbeitet faſt ausſchließlich, 
die Induſtrie vorwiegend mit umlaufendem 
Capital und raſchem Umſatz desſelben; die 
Geſchäfte werden zum größten Theil nicht gegen 
Barzahlung, ſondern auf gegenſeitige Abrech— 
nung (auf Credit) gemacht; für die Beurthei— 
lung der Rentabilität muſs jeder einzelne Ge— 
ſchäfts⸗ oder Productionszweig ſtreng für ſich 
geſondert abgerechnet werden; daher hier die 
ſtete und möglichſt leichte Überſicht über den 
Stand des Vermögens, über den Stand der 
Forderungen und Schuldigkeiten ſowie über den 
Erfolg der Wirtſchaft im einzelnen und im 
ganzen als Hauptaufgabe der Buchführung 
obenanſteht. Dagegen tritt eine ſtrenge Prü— 
fung der Rechnungen auf die Einhaltung der 
Voranſchläge und Vorſchriften hier umſomehr 
in der Bedeutung zurück, als die Geſchäfte des 
Handels durch die wechſelnden Verhältniſſe des 
Marktes bedingt ſind und daher nicht ſo wie 
der gleichmäßige Betrieb der Forſtwirtſchaft 
an fixe Voranſchläge gebunden werden können, 
als ferner hier die Geſchäfte ſowohl als deren 
Verrechnung ſtets unter unmittelbarer Aufſicht 
ſich vollziehen, daher auch der Nachweis der 
ordnungsgemäßen und richtigen Verrechnung 
in möglichſt einfacher Weiſe erfolgen kann. 

In allen den bezeichneten Richtungen iſt die 
Forſtwirtſchaft unter allen Gewerbs- oder Pro- 
ductionszweigen am meiſten im Gegenſatz zu den 
Verhältniſſen des Handels; ihr Productions— 
fonds beſteht zum größten Theile aus ſtehendem 
und wenig veränderlichem Capitale mit ver— 
hältnismäßig wenig umlaufenden Betriebs— 
mitteln und ſehr langſamem Umſatz. Die Ge- 
ſchäfte erfolgen zumeiſt nur gegen Barzahlung 
und nur ſehr ausnahmsweiſe auf Credit, die 
meiſten Zweige der Wirtſchaft bilden zuſammen 
ein untrennbares Ganzes und nur ſelten können 
einzelne Zweige des Betriebes (wie z. B. ein 
Säge⸗ oder ein Kohlungsbetrieb) für ſich ganz 
ſelbſtändig auf den Erfolg verrechnet werden; 
die Bewirtſchaftung erfolgt durch angeſtellte 
Perſonen, welche weit entfernt ſind vom Sitze 
des Beſitzers oder der Wirtſchaftsleitung, daher 


hier der Mangel der directen Aufſicht durch 
eine um ſo ſtrengere Controle der Verrechnung 
erſetzt werden muſs. Es ſteht daher bei der 
Verrechnung des Handels und der Induſtrie 
ſtets der Nachweis des Erfolges, bei der 
Verrechnung der Forſtwirtſchaft aber zumeiſt 
der Nachweis der vorſchriftsmäßigen und 
redlichen Gebarung als Hauptzweck der 
Rechnungslegung im Vordergrunde, und die 
großen Vorzüge der Verrechnung in doppelten 
Poſten — die ſtete Überſicht der gegenſeitigen 
Forderungen und Schulden, der ſofortige und 
klare Nachweis des Ertrages für eine größere 
Anzahl von Geſchäftszweigen, die leichte Feſt— 
ſtellung des jeweiligen Vermögensſtandes — 
kommen hauptſächlich bei der Verrechnung der 
erſteren, am wenigſten aber bei der Verrech⸗ 
nung des forſtlichen Wirtſchaftsbetriebes zur 
Geltung. Auch die eigentliche Grundlage der 
Verrechnung in doppelten Poſten, daſs nämlich 
jeder Empfang eine gleichwertige Schuldigkeit 
an den betreffenden Geber, jede Abgabe eine 
gleichwertige Forderung an den Nehmer be— 
dinge, iſt in der Forſtwirtſchaft keineswegs ſo 
klar gegeben, als dies insbeſondere beim Handel 
der Fall iſt, da dem Empfang der Producte 
aus den jährlichen Schlägen ꝛc. hier eine gleich⸗ 
wertige Schuldigkeit oder Abgabe an andere 
nicht gegenüberſteht. 
Es iſt nach alledem wohl berechtigt, wenn 
in der Forſtwirtſchaft heute noch überwie⸗ 
gend die einfachere und leichter verſtändliche 
Rechnung in einfachen Poſten in Anwendung 
ſteht, u. zw. zumeiſt in der jog. cameraliſti⸗ 
ſchen Rechnungsform mit Vorſchreibung der 
Gebüren und nachträglicher Abſtattung der⸗ 
ſelben im Hauptbuche, weil hiedurch eine 
richtige Contierung der einzelnen Rechnungs- 
poſten und der Nachweis der ordnungsmäßi⸗ 
gen Gebarung erleichtert und eine ſtete 
Ueberſicht über die beſtehenden Rückſtände an 
Forderungen und Schulden erzielt wird. Dies 
ſchließt jedoch nicht aus, daſs auch in der Forit- 
wirtſchaft einzelne Betriebszweige, für welche 
eine ſelbſtändige Erfolgsrechnung möglich und 
in dieſem Falle auch ſtets anzuſtreben iſt (wie 
z. B. für einen Sägewerksbetrieb oder andere 
mehr induſtrielle Nebenbetriebszweige) nach 
ihrem „Soll“ und „Haben“ in der Form einer 
kaufmänniſchen Buchführung verrechnet werden. 
Der Erfolgsnachweis wird am Schluſſe 
jedes Rechnungsjahres nachzuweiſen haben: 
1. die Größe des ſchließlichen Vermögens; 
2. die Größe des erzielten Ertrages ſowohl 
im ganzen als nach einzelnen Betriebszweigen, 
ſoweit dieſe als ſelbſtändige Ertragszweige aufe 
zufaſſen ſind; 
3. die durch den Ertrag erzielte Verzinſung 
des Wirtſchaftscapitales; Fr 
4. das Verhältnis des wirklichen Erfolges 
zu den aufgeſtellten Voranſchlägen (den geneh⸗ 
migten Anträgen) im einzelnen und im ganzen; 
endlich 1 
5. die gegenüber den Gebührenvorſchrei⸗ 
bungen noch beſtehenden Rückſtände an Em 
pfängen oder Ausgaben ſowie den Stand der 
Forderungen und Schuldigkeiten (der Credit 
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verhältniſſe) ſowohl im ganzen als auch in den 
einzelnen Abrechnungsconten. 

ad 1. Die Feſtſtellung des ſchließlichen 
Vermögens erfolgt nach den gleichen Grund— 
ſätzen wie jene des anfänglichen Vermögens; 
bei ſtark veränderlichem Vermögen wird das— 
ſelbe jedesmal neu aufgenommen (Inventur), 
bei vorwiegend ſtehendem Vermögen (wie in 
der Forſtwirtſchaft) erfolgt dies zumeiſt nur 
bezüglich der veränderlichen Vermögenstheile, 
alſo der Vorräthe an Geld und an fertigen 
Producten (des Materiales), eventuell auch be- 
züglich des Inventars an beweglichen Sachen. 
Doch ſind auch im letzteren Falle Veränderun— 
gen, welche im Vermögensgrundſtücke vorge— 
kommen ſind, als ſolche in Rechnung zu ſtellen. 

ad 2. Die Größe des Ertrages kann ent— 
weder berechnet werden aus dem Vergleiche des 
anfänglichen und des ſchließlichen Vermögens 
oder aus der Differenz ſämmtlicher den Ertrag 
betreffenden Einnahmen und Ausgaben (dem 
Rohertrag weniger dem Betriebsaufwand), alſo 
aus den verrechneten Vermögensänderungen. 
Die erſtere Methode wird ſich mehr empfehlen 
bei vorwiegend umlaufendem und ſtark ver— 
änderlichem Capital, deſſen genaue Feſtſtellung 
jederzeit möglich iſt (alſo beim Handel ꝛc.), die 
letztere dagegen bei Wirtſchaften mit ſtehendem, 
in ſeinem Grundſtock unverändertem Capital, 
ſomit auch in der Forſtwirtſchaft— 

Da das anfängliche Vermögen gegeben iſt 
durch die anfänglichen Activen weniger den an— 
fänglichen Paſſiven, das ſchließliche Vermögen 
ebenſo durch die ſchließlichen Activen weniger 
den ſchließlichen Paſſiven, ſo erhält man den 
Ertrag aus der Vermögensdifferenz, wenn man 
von der Summe der ſchließlichen Activen und 
anfänglichen Paſſiven die Summe der anfäng— 
lichen Activen und der ſchließlichen Paſſiven in 
Abzug bringt. 

Bei der Berechnung des Ertrages aus der 
Summe aller Einnahmen und Ausgaben iſt 
ſelbſtverſtändlich auch der anfängliche und ſchließ— 
liche Beſtand an Geld- und Materialvorräthen 
in Rechnung zu nehmen; dagegen ſind in die 
Ertragsrechnung nicht einzubeziehen: 

a) alle Rechnungspoſten, welche Rückſtände 
des Vorjahres oder auch bereits die Rechnung 
des nächſtfolgenden Jahres betreffen; 

b) alle ſog. durchlaufenden Rechnungs- 
poſten, durch welche weder eine Vermehrung 
noch eine Verminderung des Vermögens bewirkt 
wird, das ſind Empfänge oder Abgaben (Dar— 
lehen, Depoſiten, Vorſchüſſe ꝛc.), welche eine 
Rückerſtattung im gleichen Betrage bedingen und 
welche daher auch als „unwirkſame“ Gebarungen 
bezeichnet werden; 

e) alle Einnahmen und Ausgaben, welche 
nicht den Ertrag, ſondern das Capital ſelbſt 
betreffen und dieſes letztere vermehren oder 
vermindern (z. B. bei Zukauf oder Abverkauf 
von Grundſtücken u. dgl.), endlich ſolche, welche 
nur eine Übertragung an einen anderen Wirt— 
ſchaftszweig darſtellen (z. B. Verläge und Ab— 
führen der Caſſe). Der Rohertrag ergibt ſich 
ſomit in der Summe aller wirkſamen, zum 
. Wirtſchaftsbetriebe des betreffenden Jahres ge— 
hörigen Einnahmen, der Betriebsaufwand in 


der Summe aller wirkſamen, zum Wirtſchafts-⸗ 
betriebe des betreffenden Jahres gehörigen Aus— 
gaben, und die Differenz beider gibt den reinen 
Ertrag. 

Um dieſen letzteren ſofort aus den Rech— 
nungen darſtellen zu können, ſind die nicht zum 
Ertrag des Rechnungsjahres gehörigenRechnungs— 
poſten als ſolche theils in beſonderen Rubriken 
(für außerordentliche oder unwirkſame Einnah— 
men und Ausgaben), theils in beſonderen 
Spalten (für die Rechnung des Vorjahres) ein- 
zutragen; ferner kann die Erfolgsrechnung erſt 
dann aufgeſtellt werden, wenn alle Poſten des 
betreffenden Jahres zur Abſtattung gelangt 
ſind, oder es ſind die noch nicht abgewickelten 
Fälle mit den für dieſelben vorgeſchriebenen 
Gebüren in die Erfolgsrechnung einzuſtellen. 

In der Forſtwirtſchaft ſind die Einnahmen 
aus den jährlichen Materialnutzungen nur in— 
ſoweit als Ertrag in Rechnung zu ſtellen, als 
hiedurch der anfängliche Materialvorrath an 
Menge und Wert nicht vermindert wird; 
Nutzungen, durch welche (wie dies z. B. bei 
Herabſetzung der bisherigen Umtriebszeit der 
Fall iſt) der anfängliche ſtehende Holzvorrath 
dauernd vermindert wird, ſind mit ihrem Werte 
als Verminderung des Capitales von der 
Summe des Rohertrages in Abzug zu brin— 
gen. Inſoferne würde bei nicht ſtrenge nach— 
haltiger Forſtwirtſchaft die Ermittlung des Er— 
trages aus der Differenz des anfänglichen und 
ſchließlichen Vermögensſtandes angezeigt ſein, 
weil damit der Gefahr, daſs Veränderungen 
am Vermögensgrundſtocke nicht als ſolche, ſon— 
dern im Ertrage verrechnet werden, am ſicherſten 
begegnet würde, wenn nicht andererſeits die jedes— 
malige Erhebung des geſammten ſtehenden 
Maſſenvorrathes eine viel zu umſtändliche und 
deſſen Bewertung eine zu unſichere wäre, aus 
welchem Grunde man hier von einer alljähr— 
lichen vollſtändigen Vermögensinventur abſehen 
muſs. Es iſt in ſolchen Fällen Sache der Be— 
triebseinrichtung, feſtzuſtellen, inwieweit die 
jährlichen Nutzungen als eigentlicher, nachhal— 
tiger Ertrag und welcher Antheil derſelben als 
Verminderung des Capitales an ſtehendem Vor— 
rath in Rechnung zu nehmen ſei. 

Ebenſo ſind Anderungen im Werte des 
ſtehenden Holzvorrathes, welche ſich aus einem 
Steigen oder Sinken der Preiſe ergeben, ſtets 
nur als Capitalgewinn oder Capitalverluſt zu 
verrechnen. 

Bei der Verrechnung in doppelten Poſten 
gibt das Hauptbuch den Ertragsausweis ſowohl 
für die einzelnen Betriebszweige als auch im 
ganzen direct in dem Abſchluſſe der betreſſen— 
den Conten; bei der Rechnung in einfachen 
Poſten muſs derſelbe aus den abſummierten 
Rubriken zuſammeungeſtellt werden. Die Ertrags— 
nachweiſung nach mehreren Betriebszweigen, um 
deren Rentabilität im einzelnen zu erkennen, 
erfordert einerſeits die Vertheilung der für alle 
Betriebszweige gemeinſchaftlichen Ausgaben 
(Verwaltungskoſten ꝛc.) nach einem entſprechend 
feſtzuſetzenden Maßſtabe an dieſelben, wofür 
eigene „Vertheilungsconten“ angelegt werden, 
andererſeits die gegenſeitige Zurechnung aller 
von einem Betriebszweige an einen anderen 
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abgegebenen Producte oder Waaren zu einem 
angemeſſenen Preiſe (in der Regel dem Markt- 
preije). Ein bejonderer Ertragsnachweis kann 
demnach nur für ſolche Zweige der Wirtſchaft 
aufgeſtellt werden, welche eine für ſich abge— 
ſchloſſene Production marktfähiger Pro— 
ducte darſtellen. In der Forſtwirtſchaft ſind 
ſolche ſelbſtändige Betriebszweige nur in ein— 
zelnen Fällen gegeben, daher auch die Ertrags- 
nachweiſung in der Regel nur für die Geſammt— 
wirtſchaft aufgeſtellt werden kann. Eine jelb- 
ſtändige Erfolgsverrechnung wird zumeiſt bei 
Brettſägen und ähnlichen Unternehmungen mög— 
lich und angezeigt ſein, weil das betreffende 
Rohmaterial wohl faſt immer auch als ſolches 
verwertet werden könnte; die Köhlerei wird 
dagegen nur dann einen ſelbſtändigen Betriebs— 
zweig bilden, wenn das Brennholz auch als 
ſolches Abſatz findet, und für dasſelbe daher 
ein wirklich erzielbarer (nicht blos fingierter) 
Preis in Rechnung geſtellt werden kann. 

Die Verrechnung nach Rubriken im 
Hauptbuche der einfachen und der cameraliſti— 
ſchen Buchführung hat nicht den Zweck einer 
vollſtändigen Reinertragsnachweiſung für ein— 
zelne Betriebszweige, ſie ſoll vielmehr einen 
Einblick in den Erfolg der Wirtſchaft inſo— 
ferne gewähren, als damit die Einnahmen je 
nach den Betriebszweigen oder Rechtstiteln, 
aus welchen ſie ſich ergeben, und die Ausgaben 
je nach den Zwecken, wofür ſie aufgewendet 
wurden, nachgewieſen werden; zugleich iſt da— 
mit eine Controle darüber gegeben, ob ſich die 
Wirtſchaft auch hinſichtlich der einzelnen Ge— 
barungszweige in dem Rahmen der genehmigten 
Voranſchläge bewegt hat. Wenn demnach auch 
die Einnahms- und Ausgabsrubriken ſich zum 
größeren Theile nicht ſo gegenüberſtehen, wie 
das „Soll“ und „Haben“ in den Conten der 
kaufmänniſchen Verrechnung, indem manche 
Ausgabsrubriken, wie jene für Beſoldungen, 
Amtskoſten, Steuern, Bauten ꝛc. mehrere Ein- 
nahmsrubriken zugleich betreffen, und anderer— 
ſeits manche der letzteren, wie z. B. die ver— 
ſchiedenen Rubriken der Holzverwertung, nicht 
ſür ſich ſelbſtändig auf den Reinertrag ver— 
rechnet werden können, ſo ſoll doch bei der 
Aufſtellung des Rubrikenſchemas (ſ. Rubriken) 
bereits darauf Rückſicht genommen werden, dajs 
alle für ſich abrechenbaren Betriebszweige auch 
ihre beſonderen Einnahms- und Ausgabsrubriken 
erhalten, damit deren Reinertrag hieraus leicht 
feſtgeſtellt werden kann. 

ad 3. Die Höhe der Verzinſung des 
Productionscapitales ergibt ſich bei keiner Ver— 
rechnungsart direct, ſondern dieſelbe mufs ſtets 
aus der Größe dieſes Capitales und des Rein- 
ertrages für ſich berechnet werden. Die Buch— 
führung in doppelten Poſten gibt die Grund— 
lagen für dieſe Berechnung ſowohl für die 
Geſammtwirtſchaft als auch für einzelne Zweige 
derſelben im Abſchluſſe der einzelnen Conten 
am beſten an die Hand. Die Verzinſung kann 
für die einzelnen Betriebszweige übrigens nur 
dann feſtgeſtellt werden, wenn es möglich iſt, 
das Geſammtcapital ſowie die Betrieb3aus- 
lagen einigermaßen richtig anf dieſelben zu 
vertheilen. In der Forſtwirtſchaft iſt zur 
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ſpeciellen Verzinſungsberechnung für einzelne 
Betriebszweige nur ausnahmsweiſe (bei in⸗ 
duſtriellen Nebenwirtſchaften) Anlaſs gegeben; 
es wird hier vielmehr ſelbſt die Berechnung der 
Verzinſung für die Geſammtwirtſchaft zumeiſt 
ſchon aus dem Grunde unterlaſſen, weil meiſt 
auch die Größe des Gejammtcapitales, insbe⸗ 
ſondere der Wert des Bodens ſammt ſtehendem 
Holzvorrath, nicht klar feſtgeſtellt iſt. Beides 
erſcheint übrigens unerläſslich für eine klare 
Beurtheilung und Vergleichung der Wirtſchafts⸗ 
erfolge, und ſollte, wenn nicht alljährlich, ſo 
doch immer für größere Zeitabſchnitte, etwa 
von zehn zu zehn Jahren, erfolgen. 
Die Berechnung und Vergleichung der 
Rentabilität verſchiedener Betriebsweiſen, welche 
den ganzen Zeitraum von der Beſtandesbe— 
gründung bis zur Ernte bezw. Nutzung des⸗ 
ſelben umfaſſen müſste, kann in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht Aufgabe der Jahresverrechnung ſein; 
ſie bildet vielmehr als forſtliche Statik oder 
Rentabilitätsrechnung einen Zweig der Wald⸗ 
wertsberechnung. 
ad 4. Der Vergleich des wirklichen Erfolges 
mit den Voranſchlägen ergibt ſich aus einer 
Zuſammenſtellung beider nach den einzelnen 
Rechnungsrubriken, welcher Zuſammenſtellung 
eine Begründung der ſich ergebenden Differenzen 
beizufügen ſein wird. Dieſe Erfolgsnachweiſung 
wird aus dem Hauptbuche meiſt nach der wirk⸗ 
lichen Gebarung des betreffenden Jahres, alſo 
ohne Ausſcheidung der das Vorjahr betreffen⸗ 
den und der noch ſchwebenden Poſten, ent⸗ 
nommen. 2 
ad 5. Die Überſicht der Activ- und Paſſiv⸗ 
forderungen iſt im Hauptbuche der Verrechnung 
in doppelten Poſten direct im Abſchluſſe der 
betreffenden Conten gegeben, bei der Berrech- 
nung in einfachen Poſten iſt dieſelbe, ſoferne 
hiefür nicht ein beſonderes Abrechnungsbuch 
(conto corrente) geführt wird, aus den als 
nicht bar verrechneten Poſten des Tagebuches 
zuſammenzuſtellen. ö 
Die Überſicht der Einnahms- und Aus⸗ 
gabsrückſtände ergibt ſich bei der cameraliſtiſchen 
Buchführung aus der Zuſammenſtellung aller 
in der „Abſtattung“ noch nicht ausgetragenen 
Poſten der einzelnen Rubriken. 3 
Außer dieſen Jahresnachweiſen über den 
Erfolg der Wirtſchaft werden nach Bedarf auch 
während des Jahres Nachweiſungen über den 
bisherigen Stand der Einnahmen und Ausgaben 
(als ſog. Gebarungsausweiſe), über den Stand 
der Gebarungsrückſtände oder auch über den 
Stand der Activ- und Paſſivforderungen aus 
den Rechnungsbüchern zuſammengeſtellt. J 
Über die Rechnungsprüfung ſ. d. und 
„Rechnungsproceſs“. 1 
Perſonale ſür das Rechnungsweſen. 
Die Rechnungs führung obliegt, wie bereits 
oben erwähnt, hinſichtlich der Materialrechnung 
ſtets dem Forſtverwalter, hinſichtlich des Tage⸗ 
buches der Geldrechnung der betreffenden Caſſe 
ſtelle, alſo dem Forſtverwalter nur dann, wem 
ihm zugleich die Geldgebarung übertragen i 
Die Führung des Hauptbuches kann der Perſo 
nach von jener des Tagebuches getrennt jei 
kann daher auch entweder dem Forſtverwalte 


= 


Recht. — Rechtsgeſchäfte. 


oder zugleich mit der Aufgabe der Rechnungs- 
prüfung einer beſonderen Rechnungsſtelle über— 
tragen werden, in welchem Falle die Eintra— 
gungen in das Tagebuch derjenigen Stelle mit— 
zutheilen ſind, welche das Hauptbuch zu führen 
hat. Die Forſtverwaltung hat unter allen Um— 
ſtänden die Grundlagen für die Verrechnung 
inſoferne zu liefern, als von ihr — zum Theile 
aber auch von der Wirtſchaftsleitung — die 
Einnahms- und Ausgabsanweiſungen (Verkaufs— 
rechnungen, die auf den Materialabgabsanwei— 
ſungen ausgewieſenen Empfangsbeträge, Lohn— 
liſten und ſonſtige Zahlungsaufträge ꝛc.) aus- 
gehen. 

Die Forſtverwaltungen ſollen aber auch 
ſtets in die Lage geſetzt ſein, den Erfolg der 
Wirtſchaft nach den oben angedeuteten Rich— 
tungen kennen zu lernen, da ein Impuls des 
Wirtſchaftsführers, eine möglichſt günſtige Be— 
wirtſchaftung anzuſtreben, nur aus einem klaren 
Einblicke in die bisherigen Erfolge derſelben 
hervorgehen kann. Es empfiehlt ſich alſo, die 
Erfolgsnachweiſung den Forſtverwaltern zu über— 
tragen. 

Die Rechnungsprüfung mußs ſtets an 
Perſonen übertragen werden, welche von den 
Rechnungslegern vollſtändig unabhängig ſind 
und mit der Kenntnis des Rechnungsweſens über— 
haupt auch eine genaue Kenntnis der beſonderen 
Rechnungs- und Controlsvorſchriften (der „Nor— 
malien“) der betreffenden Verwaltung beſitzen, 
von welchen ferner ſtrenge Rechtlichkeit und Un— 
parteilichkeit vorausgeſetzt werden kann. 

In kleineren Verwaltungen genügt hiefür 
ein Rechnungsbeamter (Rechnungsrevident), 
welcher der Wirtſchaftsleitung zugetheilt iſt, in 
allen größeren Verwaltungen werden zu dieſem 
Zwecke eigene Rechnungsämter (Rechnungshof 
oder Rechnungsabtheilung) errichtet, welche 
gleichfalls meiſt der Directionsſtelle zugetheilt 
ſind und über welche eventuell noch ein oberer 
Rechnungshof die Superreviſion ausübt. 

Aufgabe der Rechnungsſtelle iſt ſodann: 


1. die ziffermäßige Prüfung der Voran- 


ſchläge und Betriebsrechnungen; 

2. die Conſtatierung der richtigen und vor— 
ſchriftsmäßigen Gebarung; 

3. die Verfaſſung der Erfolgsnachweiſungen 
für die einzelnen Verwaltungen und im ganzen, 
ſoferne die erſtere nicht den Forſtverwaltungen 
ſelbſt übertragen iſt; 

4. die Herſtellung von Geſammtrechnungs— 
überſichten, Lieferung von Ausweiſen und Ver— 
faſſung von Berichten in Rechnungsſachen, 
welche vom Beſitzer oder der leitenden Stelle 
gefordert werden; 

5. die Evidenzhaltung über alle ſtändigen 
Gebüren und deren Abſtattung, über Gut— 
habungen und Forderungen anderer; 

6. die Feſtſtellung und eventuelle Abände— 
rung hinſichtlich der Verrechnungsform und 
der von den einzelnen Verwaltungen zu liefern— 


den Verrechnungen, beides jedoch ſtets nurals An- 


tragſteller in dieſer Richtung, während die Ent— 
ſcheidung der leitenden Stelle zuſteht. 

Die Rechnunngsſtelle iſt den Wirtſchafts— 
führern (Forſtverwaltungen) inſoweit überge— 


519 


ordnet, als jie deren Rechnungen prüft, denſelben 
die nöthigen Erläuterungen und Ergänzungen 
abfordert und die Entſcheidung über die vor— 
gelegten Verrechnungen ganz ſelbſtändig, alſo 
ohne Ingerenz der Wirtſchaftsleitung, trifft; 
ein ſonſtiges Verfügungsrecht in wirtſchaftlichen 
Angelegenheiten (wie z. B. hinſichtlich der Auf— 
ſtellung der Preis- und Lohntarife, der Sor— 
tierung und Abmaß des Holzes, der Art des 
Verkaufes 2c.) gehört dieſer Stelle nicht zu, da 
alles dieſes Angelegenheiten der techniſchen 
Wirtſchaftsleitung ſind. v. Gg. 

2iedt, adj., ſ. v. w. richtig, in verſchiedenen 
Verbindungen, wie z. B.: „Auch geht wohl ein 
Theil der Meute mit dem rechten Hirſch 
(d. h. dem Anjagdhirſch, ſ. d.) fort, während 
ein anderer der Charge folgt.“ „Dieſe Hunde 
jagen auf der rechten Fährte.“ Winkell, Hb. 
f. Jäger I., p. 128 u. III., p. 679. — „So 
muſs. .. der Jäger. . . den Hund allerzeit, jo 
er nur ein klein bischen recht wird (d. h. 
Dreſſur annimmt), kareſſieren... Wenn er 
(der Hund) nicht recht thun will (d. h. den 
Gehorſam verweigert oder ſich unfähig zeigt). . .“ 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 112. 
— „So liebet er (der Jäger) ihn (den Leit— 
hund) wieder und ſpricht ihm alſo zu: ‚Ha! 
recht, mein Sellmann!““ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 431 u. ſ. w. E. v. D. 

Aechtdrehen der Winde, ein Umgehen der 
Windrichtung entſprechend der ſcheinbaren Be— 
wegung der Sonne, auf der nördlichen Halb— 
kugel alſo im Sinne des Uhrzeigers, von Oſt 
über Süd nach Weſt, auf der ſüdlichen in ent— 
gegengeſetztem Sinne von Oſt über Nord nach 
Weſt. Gßu. 

Ziechtsgeſchäſte der Forſtverwaltung. Die 
Sicherung und Wahrung der Beſitz- und Eigen— 
thumsrechte ſowie die Vertretung des Beſitzes 
nach außen iſt, inſoweit hiefür nicht beſondere 
Vertreter beſtimmt ſind, Sache der Forſtver— 
waltung und der Wirtſchaftsleitung, für welche 
hieraus eine Reihe von Geſchäften erwachſen 
und andererſeits auch die Nothwendigkeit ſich 
ergibt, ſich mit den Geſetzen und allgemeinen 
Rechtsgrundlagen ſowie mit den formellen Be— 
ſtimmungen des Rechtsverfahrens als der noth— 
wendigen Grundlage einer wirkſamen Rechts- 
vertretung in dem ihrer Aufgabe entſprechenden 
Umfange vertraut zu machen. Die hieher ge— 
hörigen Aufgaben ſind: Die Auſſtellung von 
Verträgen über Gewinnung und Lieferung der 
Producte, Verkauf derſelben, Ausführung von 
Bauten, bei Pachtungen, Kauf oder Verkauf 
von Grundſtücken ꝛc.; die Aufſtellung von Grenz— 
urkunden und Sicherung des Beſitzes in den 
betreffenden öffentlichen Büchern (Grund- oder 
Flurbüchern ꝛc.), die Durchführung aller Forſt— 
frevel- und Forſtdiebſtahls-ſowie Beſitzſtörungs— 
angelegenheiten bei den betreffenden Gerichts— 
oder politiſchen Behörden; die Einbringung 
ausſtändiger Forderungen und Vertretung in 
Eigenthums- oder ſonſtigen Rechtsſtreitigkeiten; 
endlich die Vertretung der Intereſſen des Be— 
ſitzes in Angelegenheiten der Gemeinden, der 
Beſteuerung, der Forſt- und Baupolizei, des 
Waſſerrechtes, in der Austragung und Aus— 
übung von Einforſtungsrechten u. ſ. w. 
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Die Übertragung aller dieſer Geſchäfte, 
ſoweit ſie nur einen Verwaltungsbezirk be— 
treffen und im gewöhnlichen Rahmen der 
Dienſtgeſchäfte ſich bewegen, an die Forſtver— 
waltung iſt umſomehr angezeigt, als eine ſolche 
Vertretung nicht nur billiger, ſondern meiſt 
auch (wegen der beſſeren Kenntnis der Ver— 
hältniſſe und Umſtände von Seite des Forſt— 
verwalters) ſachgemäßer iſt als die früher oft 
übliche Durchführung aller ſolchen Angelegen— 
heiten durch beſonders hiefür beſtellte Juriſten. 

In allen außergewöhnlichen ſowie in Fällen 
von größerer Bedeutung und ſolchen, welche 
mehrere Verwaltungsbezirke zugleich betreffen, 
wird die Durchführung oder wenigſtens die 
Entſcheidung der Directionsſtelle oder ſelbſt der 
Centralſtelle vorzubehalten ſein. In allen Ange— 
legenheiten, deren Austragung im Wege des 
Civilproceſſes geſchieht, muſs die Vertretung 
durch einen ordentlichen Rechtsanwalt erfolgen, 
welcher entweder von Fall zu Fall damit be- 
traut wird oder (in größeren Verwaltungen) 
ſtändig als ſolcher und zugleich als Rechtscon— 
ſulent der Directionsſtelle beſtellt iſt. In den 
Staatsverwaltungen ſind meiſt beſondere Amter 
mit der Vertretung des Fiscus in ſolchen 
Rechtsſtreitigkeiten betraut; in Preußen und 
Bayern die Bezirks- oder Kreisregierungen, in 
Oſterreich die Finanzprocuratur. Der Forſtver— 
waltung obliegt es in dieſen Fällen, dem Ver— 
treter alle nöthigen Behelfe und Informationen 
zu geben, die leitende Stelle wird dagegen alle 
anhängigen Streitſachen ſowie den jeweiligen 
Stand derſelben ſtets in Evidenz zu halten und 
dem Vertreter gegebenen Falles Weiſungen zu 
ertheilen haben; die Auflaſſung eines anhän— 
gigen Proceſſes oder die Schlichtung desſelben 
im Wege des Vergleiches iſt in der Regel der 
Centralſtelle oder dem Beſitzer ſelbſt vorbe— 
halten. 

Um der leitenden Stelle die vollkommen 
ſachgemäße Leitung der Verwaltungen und 
Durchführung der in ihren eigenen Wirkungs- 
kreis fallenden Aufgaben auch in dieſer Rich— 
tung zu ermöglichen, zugleich die möglichſt 
rechtsſichere Abfaſſung von Verträgen und ſon— 
ſtigen Urkunden zu ſichern, wird es in größeren 
Verwaltungskörpern angezeigt ſein, ihr jpeciell 
für dieſe Aufgaben einen rechtskundigen Bei— 
rath (als Rechtsconſulent, Rechtrath o. dgl.) 
beizugeben. In der öſterreichiſchen Staatsforſt— 
verwaltung ſind hiefür bei den Forſt- und 
Domänendirectionen beſondere Adminiſtrations— 
räthe oder Adminiſtrationsſecretäre beſtellt. 

v. Gg. 

Aecken, verb. trans., ſ. ausrecken. E. v. D. 

Aeckholdervogel, der, ſ. Wacholderdroſſel 
bei Droſſeln. E. v. D. 

Aecognoſcierung. Soll eine größere oder 
kleinere Aufnahme vorgenommen werden, ſo 
muſs ſich der Geometer zuvor mit dem dieſe 
Aufnahme betreffenden Terraintheil durch auf— 
merkſames Begehen desſelben bekannt machen, 
um darnach ſeine Arbeiten in zweckmäßiger 
Weiſe beginnen und fortführen zu können. Dieſe 
nothwendige Voreinleitung zur Meſſung wird 
Recognoſcierung genannt. Lr. 


Recken. — Reduction der Winkel. 


Aecognoſcierungsnivellement. Soll ein 
Project (Eiſenbahn, Straße u. dgl.) in einem 
beſtimmten Terrain ausgeführt werden, jo muss 
vorerſt durch Erforſchung der Höhenverhältniſſe 
innerhalb der gewählten Richtung (Trace) feſt⸗ 
geſtellt werden, ob überhaupt darin die Aus⸗ 
führung möglich iſt. Zu dieſem Zwecke wird 
ein Nivellement in möglichſt großen Stationen 
längs der betreffenden Richtung durchgeführt, 
welches man das Recognoſcierungsnivellement 
nennt. Die Stationspunkte werden möglichſt 
gut verſichert, um das etwa ſpäter vorzuneh⸗ 
mende Detailnivellement behufs Controle daran 


anſchließen zu können. Er 
Aerccttiſication, Berichtigung, Juſtierung, 
ſ. bei den einzelnen Inſtrumenten. Lr. 


Aecurs iſt eine Gegenſchrift oder Gegen— 
vorſtellung gegen eine gerichtliche oder behörd- 
liche Entſcheidung, welche ſtets an die nächſt 
höhere Inſtanz, u. zw. meiſt in einer beſtimmten 
Friſt einzubringen iſt. Im Gebiete der Forſtver⸗ 
waltung ergeben ſich Recurſe: a) im dienſtlichen 
Intereſſe in allen jenen Fällen, in welchen die 
Verwaltung durch irgend eine gerichtliche oder 
ſonſt behördliche Entſcheidung die Intereſſen 
des Dienſtes als geſchädigt betrachtet und nach 
den obwaltenden Umſtänden die Einbringung 
eines (in dieſem Falle ſtets nur auf Rechts⸗ 
gründe geſtützten) Recurſes zuläſſig erſcheint; 
b) im Intereſſe der Angeſtellten gegen Erkennt- 
niſſe im Diſciplinarverfahren (an die höchſte 
Verwaltungsſtelleß) und gegen Entſcheidungen 
der Cenſurſtelle im Rechnungsproceſſe (an die 
obere Rechnungsſtelle, eventuell an die Central— 
ſtelle ſelbſt!). In beiden letzteren Fällen können 
neben Rechtsgründen auch Billigkeitsgründe 
geltend gemacht, eventuell kann ſelbſt an die 
Gnade der höchſten Stelle appelliert a 

| v. Gg. 

Recurvirostra Linné, Gattung der Familie 
Scolopacidae, Schnepfenvögel, ſ. d. und 
Syſtem der Ornithologie; in Europa nur eine 
Art: Recurvirostra avocetta Linné, Avoſett— 
jäbler. E. v. D. 

Aeducierte Karte, ſ. Proporta 

r 


Aeduction bedeutet im chemiſchem Sinne 
die Entfernung des Sauerſtoffs von den Oxy— 
den; die Körper, welche hiezu dienen, nennt 
man Reductionsmittel. Die gebräuchlichſten 
Reductionsmittel ſind Kohle und Wan 

v. Gn. 

Aeduction der Figur auf den Horizont, 
ſ. Figur, reducierte. Reduction der Geraden auf 
den Horizont, ſ. Meſſen der Geraden. Lr. 

Zeduction der Winkel auf den erſten 


Quadranten. Nach der Theorie der Polygon- 


meſſung (Polygoniſierung) mit dem Theodolit 
(ſ. analytiſch-trigonometriſche Probleme, a) er⸗ 
geben ſich für die Berechnung der Coordinaten- 
differenzen die Formeln Q x. = a, cos a und 0 
Ve = a, sin a,. Unter , jind die Azimuthe der 
Seiten zu verſtehen, die ſich nach der Formel 
4 = d= E A, T 2 R aus dem erſten (gemeſ⸗ 
ſenen oder angenommenen) Azimuth und dem 
Polygonwinkel ergeben. Die jo berechneten Azi⸗ 
muthe 4 liegen in der Regel innerhalb der 
Grenzen (o — 4 R) und wenn ſich ein Winkel 
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4 = R --f ergeben ſollte, jo iſt jtatt deſſen 
B—a, — 4 R einzuſetzen. 

Um nun nach den oben citierten Formeln 
die Coordinatendifferenzen rechnen zu können, 
müſſen die Azimuthe, die im II., III. und 
IV. Quadranten liegen, auf den I. Quadranten 
reduciert werden. Es geſchieht dies, wenn « 
bloß die Winkelwerte zwiſchen o und R, 8 die 
Winkelwerte des II., 7 die des III. und 5 die 
des IV. Qnadranten vorſtellt, nach folgenden 
Formeln: 

* 2 2 R- 8, 6 = — 2 R und = 4 R 8. 

Die berechneten Azimuthe innerhalb der 
vier Quadranten behalten aber ſelbſtverſtänd— 
lich ihren Einfluſs auf das Qualitätszeichen 
der Coordinatendifferenzen und entſprechen: 


n [ſ— A x 5 
ar A Ar 
und 4a Cy 22 


Aeductionsfactoren. Als ſolche erſcheinen 
bei den forſtlichen Rechnungen namentlich die 
Formzahlen — zur Beſtimmung des wirklichen 
Inhaltes aus der Idealwalze —, die Umwand— 
lungszahlen von Maßen — Raummeter Schicht— 
holz in Feſtmeter umzuſetzen —, der Reductions— 


bruch HU in der Preſsler'ſchen Weiſerformel 


u. ſ. w. f 
Es gibt deren ferner auch bei den mit 
der Forſtvermeſſung verbundenen Berechnun— 
gen eine große Zahl, jo iſt cos c der Reduce— 
tionsfactor der unter = gegen den Horizont ge— 
neigten Strecke, um ſelbe auf den Horizont 
zu reducieren. Nr. Lr. 
Aeferat oder auch Decernat, wird im 
Kanzleiweſen ſowohl das je einem Concepts— 
beamten (Referenten oder auch Decernenten) 
zur Bearbeitung zugetheilte Gebiet von Amts— 
geſchäften als auch im einzelnen Falle der über 
einen Gegenſtand von dem Referenten aus— 
gearbeitete Bericht, Vortrag oder Erledigungs— 
entwurf genannt. Über die Referenten einer 
forſtlichen Directionsſtelle ſ. bei eee 
v. Gg 
Aefractionscoöſſicient, . Höhenmeſſer. Lr. 


Aege, adj., „Wenn ein Thier aus ſeinem 
Stande oder Lager aufgejagt wird, daſs es 
weiter gehet oder gar flüchtig wird, ſo heißt 


es: das Thier iſt ſchon rege gemacht Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 255. — „Das 
Wild iſt los oder rege, wenn es nicht hält 


(. d.).“ Laube, Jagdbrevier, p. 295. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 43. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 297. — R. R. 


v. Dombrowski, Der Fuchs, p. 217. — San⸗ 
ders, Wb. II., p. 693. E. v. D. 
Aege, die. Eine bewegliche Stange auf 
dem Vogelherd, auf die man den Regevogel 
G26 vgl. Ruhr und Gerege, dann Rudel. 
Großkopff, r p. 29. — San⸗ 
ders, Wb. II., p. E. v. D. 
n Ae ſ. Beſtand, Be- 
wirtſchaftung, ape Beſtände. Gt. 
Ziegeln für das Holzabrücken. Dieſelben 
begreifen für gewöhnlich eine Reihe von Vor⸗ 
ſchriften, welche mit Rückſicht auf die örtlichen 


Verhältniſſe den Holzarbeitern an die Hand 
gegeben werden, um einerſeits die Waldbeſtände 
thunlich zu ſchonen, anderſeits auch den unver⸗ 
meidlichen Lieferverluſt auf das zuläſſig kleinſte 
Maß einzuſchränken. In erſter Linie wird die 
Art des Rückens und Abbringens und die all— 
fällige Anlage oder Ergänzung von Zug— 
wegen u. ſ. w. beſtimmt. Desgleichen ſind auch 
jene Maßnahmen zu treffen, welche vom rein 
waldbaulichen Standpunkte aus geboten er— 
ſcheinen. Endlich gehören hiezu auch noch die 
genauen Anweiſungen, wie die Zainung, Lage— 
rung und Ausnützung der Lagerplätze zu er⸗ 
folgen hat. Fr. 

Ziegen, Niederſchlag atmoſphäriſchen. Waſ⸗ 
ſers in Form von Tropfen. Nach der Form, 
Menge und Ausbreitung des Regens unter- 
ſcheidet man: Staubregen oder Nebelregen, 
deſſen Tropfen ſehr klein ſind und welcher den 
Übergang zu näſſendem Nebel bildet; Strich— 
regen, welcher nur je über einem kleinem Ge— 
biete aus einzelnen Wolken fällt, ungefähr das— 
ſelbe wie Regenſchauer; Landregen, ein 
über größerem Gebiet ſtattfindender Regen, 
meiſt mäßiger Stärke und von längerer 
Dauer; Platzregen, ein ſtarker Regenſchauer, 
wie ſie bei den Gewitterregen nicht ſelten 
ſind; Wolkenbruch, ein außerordentlich hef— 
tiger Regenfall, welcher ſogar in der Ebene 
Verheerungen verſchiedener Art zur Folge hat. 

Regen fällt in der Regel bei Temperaturen 
über Null Grad, jedoch auch zuweilen bei 
leichtem Froſt; aus der Wolke eutſtürzt der⸗ 
ſelbe nicht immer als fertiger Regen, ſondern 
vermuthlich zuweilen als Hagel oder auch als 
Schnee. Hiefür ſpricht die Erfahrung, daſs in 
den Ebenen der Tropen Hagel ſehr ſelten, auf 
den Bergen aber häufig beobachtet wird, wie 
auch die Erfahrung, daſs bei uns großtropfige 
heftige Regenfälle nicht ſelten mit Hagelkörnern 
vermiſcht auftreten. Dass gelegentlich beim 
Fallen ein Schmelzen des Schnees und dann 
ein abermaliges Frieren eintritt, ſcheint der 
ſog. Eisregen darzuthun, da die eigenthümlich 
eckige Form der fallenden klaren Eisſtückchen 
lebhaft an die Form erinnert, welche eine große 
Schneeflocke annimmt, wenn ſie leiſe angehaucht 
wird. 

Wegen des zur Regenmeſſung benützten 
Regenmeſſers, der geographiſchen und zeit— 
lichen Vertheilung des Regens vgl. Nieder— 
ſchlag. i 

Das Regenwaſſer iſt nahezu chemiſch 
rein und enthält nur Spuren von in der Luft 
enthaltenen Subſtanzen theils gelöst, nament— 
lich ſtets etwas ſalpeterſaures Ammoniak, theils 
beigemengt. 

Literatur: Die . der Meteorologie 
und Klimatologie, ſowie Toepfer, Unter— 
ſuchungen über die Regenverhältniſſe Deutſch⸗ 
lands, 1884; Wild, Die Regenverhältniſſe des 
ruſſiſchen Reiches, V. Suppl.⸗Bd. zum Repert. f. 


Phyſik, Petersburg 1887, u. a. beſondere Ab⸗ 
handlungen. Gßn. 
Aegen, verb. trans., den Regevogel, 
ſ. v. w. anregen, ſ. d. Bechstein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft II., p. 575. — Sanders, Wb. IL, 
p. 694. E. v. D. 
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Aegenbanden oder Streifen ſind vom 
Waſſerdampf der Atmoſphäre herrührende dunkle 
Abſorptionsſtreifen in dem Spectrum des dif— 
fuſen Himmelslichtes. Zu ihrer Beobachtung 
beſonders geeignet iſt das Spectroſkop à vue 
directe, beſonders das Regenbandſpectroſkop von 
Hilger. Die Intenſität der Regenbande wächst 
mit Zunahme des atmoſphäriſchen Waſſer— 
dampfes, und es ſcheint nach den fortgeſetzten 
regelmäßigen Beobachtungen am Obſervatorium 
auf dem Ben Nevis in Schottland bis zu 
einem gewiſſen Grade möglich, eine Vorherſage 
von Regen auf die Intenſität der Regenbande 
zu gründen. ü Gßn. 

Regenbogen, j. Optiſche Erſcheinungen der 
Atmoſphäre. Gßn. 

Aegenbrachvogel, der, ſ. 8 

v 5 


Aegengalle, Stück eines nur theilweiſe 
entwickelten Regenbogens. Gßn. 
Regenpfeifer, j. Charadriidae. E. v. D. 
Aegenpieper, der, ſ. grauer Fliegenfänger. 
E. v. D. 
Aegenſchnepfe, die, ſ. heller Waſſerläufer. 
E. v. D. 
Aegenvogel, der, ſ. Brachvogel. E. v. D. 
Aegenwaſſer, j. Niederſchlag. Gßn. 
Aegen wolle oder Nimbus, ſ. Wolke. Gßn. 
Aegenwulp, der, ſ. Brachvogel. E. v. D. 
Aegenzeit, in den Tropen die feuchte und 
kältere Jahreszeit, welche mit der trockenen und 
wärmeren durch locale Einflüſſe ſtark bedingt 
1—2mal im Jahre abwechſelt; der Wechſel 
dieſer Jahreszeiten iſt abhängig vom Sonnen— 
ſtand, u. zw. fällt die Regenzeit mit dem höchſten 
Sonnenſtande zuſammen. Ein doppeltes Mari- 
mum der Niederſchläge im Laufe des Jahres 
wird zumal in den ägquatorialen Theilen 
Afrikas und Amerikas beobachtet. Gßn. 
Aegeruthe, die, ſ. v. w. Rege, ſ. d. u. vgl. 
Ruhrruthe. E. v. D. 
Aegevogel, der, jener Lockvogel, den man 
auf die Rege ſetzt. Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft II., p. 619; ſ. Ruhrvogel. E. v. D. 
Aegie, im allgemeinen ſoviel wie Verwal— 
tung, ſpeciell für die Verwaltung und den Be— 
trieb gewerblicher Unternehmungen durch den 
Staat gebraucht, bezeichnet in der Forſtwirt— 
ſchaft und im Domänenweſen die Durchführung 
einzelner Geſchäfts- oder Betriebszweige durch 
die eigenen Organe und Arbeitskräfte im 
Gegenſatze zur Vergebung derſelben an Unter— 
nehmer oder fremde Kräfte (jo z. B. Regie- 
ſchläge, Regiebauten, Regiefuhrwerk ꝛc. für die 
Ausführung dieſer Arbeiten durch die eigenen 
Arbeiter und Fuhrgeſpanne unter Leitung und 
Aufſicht der eigenen Verwaltungsorgane gegen— 
über deren Überlaſſung an den Käufer oder 
deren Übertragung an private Unternehmer). 
Inwieweit es zweckmäßig ſei, gewiſſe 
Arbeiten in Regie auszuführen oder an Unter— 
nehmer zu übertragen, hängt hauptſächlich von 
den zur Verfügung ſtehenden eigenen Arbeits— 
kräften und von der Concurrenz von Unter— 
nehmern oder auswärtigen Arbeits- und Fuhr- 
kräften für die betreffende Arbeit ab. Vgl. hier- 
über auch die Artikel „Arbeiterorganiſation“ 
und „Baugeſchäfte“. 


Regenbanden. — Reh. 


werden, oder auch Ausweiſe über einzelne be— 


— 


Regieconto (im Rechnungsweſen) 
Verwaltungsconto. v. Gg. 

Aegiſter (von res gestae — vollzogene 
Thatſachen oder Geſchäftsfälle) ſind im Rech⸗ 
nungsweſen Hilfsbücher, in welchen einzelne 
Detailabgaben oder -Empfänge zunächſt ein⸗ 
getragen werden, um von da in größeren 
Summen in das Tagebuch übertragen zu 


ſondere Rechnungszweige. 

Regiſter werden vorwiegend für Sachen— 
oder Materialrechnung angelegt und erhalten 
dann, getrennt für „Empfang“ und „Abgabe“, 
eine größere Anzahl von Spalten für die ein- 
zelnen Materialien oder Sortimente. v. Gg. 

Begiftrafur, ſ. Kanzleiweſen. v. Gg. 

Aegiſtrierapparate ſind Inſtrumente zur 
ſelbſtthätigen, genau nach Zeit orientierten, 
Aufzeichnung von Naturerſcheinungen. Die 
Meteorologie benützt ſolche für Luftdruck (Ba⸗ 
rographen), Temperatur Thermographen), 
Luftfeuchtigkeit Hygrometrographen), Wind⸗ 
richtung- und Geſchwindigkeit (Anemogra⸗ 
phen), Sonnenſchein (Sonnenautographen), 
Verdunſtung, Niederſchlag (Ombrographen). 
Für die Regiſtrierung von Luftdruck und Tem⸗ 
peratur ſind die von Dr. Sprung conſtruierten 
Regiſtrierapparate vorzüglich; für geringere 
Anſprüche genügen die Richard'ſchen Apparate, 
welche verhältnismäßig billig zu beſchaffen ſind. 

Vielfach functionieren ferner regijtrie- 
rende erdmagnetiſche Apparate und 
Flutpegel. Ferner iſt zu nennen der vielfach 
unentbehrliche Chronograph, eine Uhr mit 
Contactvorrichtung, welche ſelbſtthätig Zeitmarken 
continuierlich liefert. 

Die Regiſtrierungen erfolgen theils durch 
bloße mechaniſche Hilfsmittel, theils durch Ver⸗ 
mittlung des elektriſchen Stromes. Gn. 

Regulus Cuvier, Gattung der Familie 
Paridae, Meiſen, ſ. d. und Syſtem der Orni⸗ 
thologie; in Europa zwei Arten: Regulus eri- 
status Koch, gelbköpfiges, und R. ignica- 
pillus Chr. L. Brehm, feuerköpfiges Gold— 
hähnchen, ſ. d. E. v. D. 

Zieh, das, Zuſammenſetzungen: f 

Rehblatten, das, die Jagd auf Rehböcke 
unter Anwendung des Rehblattens, ſ. d. u. vgl. 
Blatt, blatten. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, II., fol. 120. — R. R. v. Dombrowski, 
Das Reh, p. 53. 

Rehblatter, der, ein Inſtrument zum 
Nachahmen des Fipplautes der Ricke, um in 
der Blattzeit damit den Rehbock anzu⸗ 
blatten; ſ. Reh u. vgl. Blatter. R. R. v. 
Dombrowski, Das Reh, p. 39. | 

Rehbock, der, das männliche Reh, vgl. 
Bock. Täntzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. J, 1682, 
fol. 29 u. ſ. w. n RB 

Rehbocksmonat, der. „Junius: Reh⸗ 
bocksmonat, weil vor Ende dieſes Monates 
nichts etwa als ein Rehbock geſchoſſen werden 
darf.“ Wildungen, Feierabende II., p. 106. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaften I., 1, p. 120. 

Rehbrunft, die, die Begattungszeit des 
Rehwildes, vgl. Brunft. Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, I., fol. 24. — Laube, Jagdbre⸗ 
Vier, p. 78% 


. 


Reh. 


Rehgarten, der, ein ſpeciell mit Rehwild 
beſetzter Wildpark. Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 
1797, p. 23. — R. R. v. Dombrowski, Das 
Reh, p. 78. R 

Rehgeiß, die, heißt in ganz Oſterreich, 
Süddeutſchland und Preuß.-Schleſien das weib— 
liche Reh, in Norddeutſchland iſt die Bezeich— 
nung Ricke üblicher. Wildungen, Neujahrsge- 
ſchenk, 1794, p. 90. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I., 1, p. 120. — Hartig, Lexikon, 
p. 415. — Laube, Jagdbrevier, p. 302. 

Rehhag, der, eine früher oft gebrauchte, 
heute verpönte Vorrichtung zur Fange von 
Rehwild in Schlingen: „Ein Rehhagen be— 
ſteht aus einer langen, lebendigen, auf dem 
bekannten Rehwechſel gezogenen Hecke oder 
Flechtverzäunung. Hin und wieder läjst man 
Lücken. An jedem Ende derſelben werden 
Mucken eingeſchlagen und auf dieſen Querſtan— 
gen befeſtigt, woran man herabhängende 
Schleifen von hanfenen Leinen dicht nebenein— 
ander, jo daſs eine etwas über die andere ſteht, 
aufſtellt. Auf die Hecken oder Zäune treibt man 
dann die Rehe aus den umliegenden Diſtricten 
zu; indem ſie ſich durch die Lücken retten wollen, 
werden ſie in den Schleifen gefangen.“ Winkell, 
Hb. f. Jäger I., p. 298. — Großkopff, Weide— 
werckslexikon, p. 150. — Hartig, Lexikon, p. 415. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 302. 

Rehdecke, die, oder Rehhaut, die cor— 
recten Ausdrücke für das Fell beim Rehwild, 
ſ. Decke und Haut. 

Rehhaut, die, ſ. Haut und Rehdecke. 

Rehkalb, das, ſ. v. w. Rehkitz, weniger 
üblich, vgl. Kalb. Fleming, T. J., 1719, tol. 
101. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., 
fol. 29. — Hartig, Lexikon, p 297. — Winkell, 
Hb. f. Jäger I., p. 263. 

Rehkaſten, der, Transportfaften für Reh— 
wild, ſ. Wildtransport. 

Rehkeule, die, ſ. Keule. 

Rehkitz, das, das junge Reh vom Tage 
des Setzens an bis zu jener Zeit, wo bei den 
männlichen Kitzen, den Kitzböcken, die Ge— 
hörnbildung ſichtbar beginnt, alſo im Durch— 
ſchnitt bis zu Neujahr; vgl. Kitz und Kitzbock, 
Kitzgeiß, Bockkitz, Rickenkitz. Täntzer, Jagdge— 
heimniſſe, Ed. I, 1682, fol. XIV. Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 29. — 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 187. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 192. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 302. Kobell, Wildanger, 
p. 249. 

Rehpoſten, der, ſ. v. w. Poſten, weil 
dieſe, freilich ſehr unnützer- und unklugerweiſe, 
oft zum Schießen von Rehwild verwendet 
werden. Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1797, 
p. 25. — Hartig, Lexikon, p. 416. 

Rehricke, die, ſ. Ricke. 

Rehruf, der, ſ. v. w. Rehblatter, ſelten. 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 3, p. 753. 

Rehſchrot, der, meiſt ſynonym mit Reh— 
poſten, eigentlich aber ſollte dieſe Bezeichnung 
als gleichbedeutend mit Haſenſchrot (alio 
öſterr. Nr. 6, deutſch Nr. 4) betrachtet werden, 
weil dieſe Nummer erfahrungsgewäß für Reh— 
wild ſicherer wirkſam iſt als gröberes Blei. 
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5 Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 110 
u. ſ. w. 

Rehſtand, der, Stand (ſ. d.) an Rehwild. 
Wildungen, Neujahrsgeſchenk, 1797, p. 25. — 
Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft II., p. 23. 

Rehwechſel, der, ſ. Wechſel. 

Rehwild, das, die weidmänniſche Be— 
zeichnung für das Reh. C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 130, und alle ſpäteren Autoren. 

E. v. D. 

Reh, das, Cervus capreolus. Das Reh 
gehört zur Familie der Hirſche, Cervina, und 
zur Ordnung der Wiederkäuer, Ruminantia. 

Das männliche Reh wird je nach ſeiner 
Altersſtufe weidgerecht als „Kitzbock“, „Spieß-, 
Gabel- und Sechſerbock“, das weibliche Reh 
als „Kitzgeiß“, „Schmalreh“, als „Ricke“ 
oder „Geiß“ angeſprochen. 

Das Reh wechſelt zweimal im Jahre ſein 
Haarkleid. Das Sommerhaar iſt ſchlicht, glatt 
anliegend, gelbroth oder braunroth gefärbt, 
während das Winterhaar, welches weſentlich 
dichter und länger wächst, eine fahlgraue, am 
Rücken etwas dunklere Farbe trägt. Vorne, am 
Obertheil des Halſes zeigt ſich eine halbkreis— 
förmige lichtere Haarfärbung am Winterkleide, 
während das „Weidloch“ von weißen, weſent— 
lich verlängerten Haaren umgeben iſt, welche 
man weidgerecht Spiegel nennt. Derſelbe ſtellt 
ſich als blendend weißer, beim Bock nahezu 
kreisrunder, bei der Ricke mehr ovaler Fleck 
dar, welchen das Reh im Affect weſentlich er— 
breitert, indem es das Haar ſträubt. 

An der Scheide der „Brunftruthe“ des 
Rehbocks zeigt ſich das Haar insbeſondere im 
Winterkleide weſentlich verlängert, wird als 
„Pinſel“ angeſprochen und bildet ein verläſs— 
liches Unterſcheidungszeichen. Eine ähnliche Ver— 
längerung des Haares am Geſchlechtstheile 
des weiblichen Rehes, welches als „Feuchtblatt“ 
oder „Feigenblatt“ weidgerecht angeſprochen 
wird, nennt man „Schürze“. 

Stehen mehrere Rehe beiſammen, ſo wird 
dieſe Vereinigung als „Sprung“ bezeichnet. 

Das Reh „ſchreckt“ oder „ſchmält“, wenn 
es irgendwie beunruhigt wird, ohne die Urſache 
zu erkennen; der Schrecklaut des Rehbocks, ein 
tiefer, plärrender Laut klingt kurz abgeſtoßen, 
trotzig, während ſich jener der Ricke gedehnter 
und heller vernehmen läſst. Das Reh „klagt“, 
wenn es in Schmerz oder Angſt einen krei— 
ſchenden Laut ausſtößt. Im übrigen gelten 
dieſelben weidmänniſchen Ausdrücke wie beim 
Edelwilde. 

Das Haupt des Rehbocks ſchmückt ein 
„Gehörn“, welches ſich in drei typiſchen For— 
men verreckt und als „Spießer-“, „Gabler—“ 
oder „Sechſergehörn“, und wenn es infolge 
innerer oder äußerer Einflüſſe von den voran— 
geführten Formen abweicht, als „Kümmerer“, 
als „widerſinnig“ oder „monſtrös“ weidgerecht 
angeſprochen wird. N 

Das Gehörn des Rehbocks unterſcheidet 
ſich in zwei verſchiedenen typiſchen Ur— 
formen innerhalb ſeines ganzen Verbreitungs— 
gebietes. Während bei der einen die Roſenſtöcke 
etwas enger ſtehen, jo daſs ſich die ſtark ge— 
perlten Roſen auf den höheren Altersſtufen 
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dicht an einander ſchließen, zeigen die Stangen 
einen gedrungeneren Bau, mit dichtem, mitunter 
ſehr ſtark entwickeltem Perlenbeſatz. Die andere 
Urform dagegen entwickelt auf weiter abſtehen— 
den Roſenſtöcken auffällig geringer entwickelte 
Roſen, verreckt ſchlanke höhere, meiſt breiter 


ausgelegte Stangen mit gering entwickeltem 
Perlenbeſatz. j 
Eine genaue eingehendere Beſchreibung 


des Gehörnaufbaues findet ſich in dem mono— 
graphiſchen Eſſai „Die Geweihbildung der 
europäiſchen Hirſcharten“ “) im 4. Bande des 
vorliegenden Werkes (ſ. Geweihbildung). 

Die Zahnbildung des Rehwildes, deren 
verdienſtliche exacte Erforſchung dem groß— 
herzoglichen Forſtinſpector C. A. Joſef und dem 
Herrn Profeſſor Nitſche an der königlichen 
Forſtakademie zu Tarand zuzuſchreiben iſt, 
vollzieht ſich wie folgt: Bald nach der Geburt 
ſchiebt das Rehkitzchen acht Milchſchneidezähne 
aus dem Unterkiefer und je drei Backenzähne 
aus dem Ober- und Unterkiefer. Etwa im 
4. Lebensmonate ſchiebt es dann den vierten 
und im darauf folgenden Monate den füuften 
Backenzahn nach. Im November des 1. Lebens⸗ 
jahres erſcheinen die Backenzähne bereits in 
gleicher Höhe gereiht. In demſelben Monate 
vollzieht ſich der erſte Zahnwechſel, indem das 
mittelſte Paar der Milchſchneidezähne abge— 
ſtoßen und durch breitere längere Zähne erſetzt 
wird. In den folgenden Monaten vollzieht ſich 
der Wechſel der übrigen Schneidezahnpaare 
derart, daſs mit Ablauf des erſten Lebens- 
jahres, ſomit im Alter von 12 Monaten der 
Schneidezahnwechſel im Unterkiefer beendet iſt. 
Um dieſelbe Zeit ſchiebt auch der ſechste Baden- 
zahn im Ober- und Unterkiefer nach, während 
ſich der Wechſel der drei erſten Backenzähne 
faſt gleichzeitig vollzieht; die drei nachgeſcho— 
benen rückwärtigen Backenzähne unterliegen 
keinem Wechſel. Das Anſprechen des Alters 
kann ſomit beim Rehwilde nach der Beſchaffen— 
heit der Zähne innerhalb der vorangeführten 
Periode ziemlich zutreffend beſtimmt werden. 
Hackenzähne kommen beim Rehwild ſelten vor. 

Verbreitung. Das Rehwild bewohnt 
den ganzen mittleren und einen großen Theil 
des nördlichen Europas und Sibiriens, und es 
iſt deſſen Fortbeſtand als edle Zierde unſerer 
heimiſchen Wälder durch Schongeſetze in den 
meiſten Culturſtaaten und ſorgſame Hege weid— 
gerechter Revierbeſitzer vor gänzlicher Ausrot— 
tung bewahrt. 

Lebensweiſe, Nutzen und Schaden. 
Das edle zierliche Reh zeigt einen empfind— 
lichen Organismus, welcher den Einflüſſen 
eines rauhen Standortes in weitaus minderem 
Grade widerſtandsfähig gegenüberſteht als an— 
dere Wildgattungen, und es bevorzugt aus 
dieſem Grunde und überdies auch mit Rück— 
ſicht auf ſeine Nahrungsbedürfniſſe mildere 
und fruchtbare Lagen als Standort, ins beſon— 
dere Walddiſtricte, welche von Ackern und 


Wieſen durchzogen, bezw. geſäumt ſind. In der 


Wahl ſeiner Aſung iſt es ziemlich wähleriſch, 


„) S. das monographiſche Werk „Die Geweihbil⸗ 
dung der europäiſchen Hirſcharten“ mit 35 Tafeln Abbil⸗ 
dungen des Verfaſſers, Verlag von Gerolds Sohn, Wien. 


des Verfaſſers, Hof⸗Verlag Künaſt, Wien. 


Reh. 


wo es dieſelbe jedoch vorfindet, mehrt es ſich 
in quantitativer Beziehung in um ſo höherem 
Grade, wenn weidgerechte Hegemaßregeln ſein 
Gedeihen fördern. Das Reh liebt ruhige Stand⸗ 
orte und iſt gegen fortgeſetzte Störungen über- 
aus empfindlich. Dasſelbe zieht zumeiſt bei 
Sonnenuntergang zur Aſung aus, thut ſich 
dann in vorgerückter Nachtſtunde in der näch⸗ 
ſten Umgebung nieder, ſetzt dieſelbe bei Tages- 
anbruch wieder fort, zieht dann zu Holz, im 
Hochſommer wohl auch ins Getreide, um ſich 
daſelbſt niederzuthun und meiſt bis zum an⸗ 
brechenden Abend zu ruhen. 

Edel in der Haltung, zierlich in ſeinen 
Bewegungen, birgt es in ſeinen zart gebauten, 
jedoch ſehnigen Läufen eine erſtaunliche Kraft 
und verfügt zugleich über hochentwickelte Sinne, 
insbeſondere in Bezug auf das „Winden“ und 
„Vernehmen“. Ziemlich zutraulich an Stand⸗ 
orten, welche keiner häufigen Beunruhigung 
ausgeſetzt ſind, wird es im entgegengeſetzten 
Falle ſcheu, klug und vorſichtig, während es 
bei ſcharfer Verfolgung derart conſterniert 
werden kann, daſs es ſchließlich ſchier willenlos 
wird und ſich wohl auch ſelbſt angeſichts ſeiner 
Verfolger niederthut. 

Mit Rückſicht auf den engbemeſſenen Raum 
mufs ich hier von einer eingehenderen charak- 
teriſierenden Beſchreibung dieſer edlen Wild— 
gattung abſehen n) und mich lediglich auf 
das Unerläſslichſte beſchränkend, wende ich mich 
nun einem biologiſchen Moment zu, deſſen in⸗ 
tereſſante Eigenart von der Wiſſenſchaft noch 
nicht vollſtändig geklärt iſt: der Paarung des 
Rehwildes. 

Es ſind zwei Zeitperioden innerhalb des 
Jahres, Juli-Auguſt und December, in welchen 
ſich der Geſchlechtstrieb des Rehwildes regſam 
zeigt, und lange Zeit war die Jaägerei gleich 
der Wiſſenſchaſt in voller Ungewissheit, welche 
von den beiden oder ob etwa beide als Be— 
gattungsperioden anzuſehen ſeien. 

Dieſen Zweifeln trat zunächſt Dr. L. Ziegler 
in Hannover mit ſeiner im Jahre 1843 er- 
ſchienenen Schrift „Beobachtungen über die 
Brunft und den Embryo der Rehe“ entgegen. 
Der Verfaſſer weist in derſelben nach, dajs 
beim Rehbock das Kurzwildpret (die Teſtikeln) 
in der Zeitperiode Juli-Auguſt bedeutend an 
Größe zunehme und daſs zu dieſer Zeit die 
vasa deferentia von Samen ſtrotzen, in welchen 
ſich lebhaſt bewegende Samenthierchen (Sperma⸗ 
tozoen) vorfinden, während derſelbe im Novem- 
ber⸗December in jenen Gefäßen nur einzelne 
ſich träge bewegende Samenthierchen vorge— 
funden hat und hierauf die Annahme ſtützt, 
daſs a) die Spermatozoen zur Befruchtung 
erforderlich ſind, und daſs b) hierin der Be⸗ 
weis für die Juli-Auguſtbrunft und der Gegen⸗ 
beweis gegen jene im November-December zu 
finden ſei, in welch letzterer der Rehbock über⸗ 
dies ſein Gehörn abgeworfen hat. Dr. Ziegler 
führt ferner aus, daſs erſt die neueſten For⸗ 
ſchungen großer Phyſiologen und unter dieſen 
Profeſſor Biſchoff in beſonders hervorragender 
Weiſe das Dunkel über die erſte Entwicklung 
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der Befruchtung bei Menſchen und Thieren 
aufgehellt hätten, und ich führe die Forſchungs— 
ergebniſſe des ausgezeichneten Phyſiologen und 
Anatomen Profeſſor Biſchoff wörtlich wie 
folgt an: 

1. Die Brunft, Begattung und Befruch— 
tung der Rehe erfolgt Ende Juli und im 
Auguſt. Nur zu dieſer Zeit hat die Ricke reife 
Eier und der Bock reifen Samen; im Decem— 
ber findet ſich beides nicht vor. 

2. Zur Zeit der Brunft und meiſt gleich 
nach der Begattung verläjst das Ei den Eier— 
ſtock und tritt in den Eileiter, woſelbſt es dem 
Samen begegnet und befruchtet wird. 

3. In dem Eierſtock entwickelt ſich ſogleich 
in dem von dem Ei verlaſſenen Graaf'ſchen 
Bläschen der jog. gelbe Körper in gewöhnlicher 
Weiſe. Derſelbe findet ſich als Beweis des 
Austrittes des Eies in allen folgenden Monaten 
in ziemlich unveränderter Größe in dem Eier— 
ſtock neben anderen unreifen Graaf'ſchen Bläs— 
chen und Eiern. . 

4. Das Ei geht in kurzer Zeit, längſtens 
in einigen Tagen, durch den Eileiter hindurch 
und gelangt noch in ſeiner urſprünglichen 
Größe, kaum den zwölften Theil einer Linie 
groß, in die Gebärmutter (den uterus). 

3. Es verweilt jetzt das Ei, ohne ſich ir— 
gendwie zu verändern, 4½ Monate, bis nach 
Mitte December in demſelben ganz unent— 
wickelten Zuſtande in der Gebärmutter, wird 
daher hier ſtets überſehen und iſt ſelbſt für 
den Kenner ſehr ſchwer zu entdecken. Auch an 
der Gebärmutter ereignet ſich während dieſer 
Zeit gar keine Veränderung, und ſo begründet 
ſich der Glaube, das Thier ſei nicht trächtig. 

6. Allein plötzlich nach Mitte December 
fängt das Ei mit derſelben Schnelligkeit des 
Fortganges der Entwicklung wie bei allen übri— 
gen Säugethieren und namentlich Wiederkäuern 
an, ſich zu entwickeln, ſo zwar, daſs in der Zeit 
von 21 bis 25 Tagen alle Theile des Eies 
und alle Organe des Embryo ſoweit gebildet 
ſind, dass ſie fortan bis zur Geburt nur noch 
eine Vergrößerung erfahren. 

7. Die Geburt erfolgt 40 Wochen nach der 
Begattung und Befruchtung. 

Auffallend und räthſelhaft bleibt noch die 
relativ lange Tragzeit von 40 Wochen, wäh— 
rend ſie bei der Gemſe, beim Schwarzwild und 
Steinwild bloß 20 Wochen beträgt, während 
dieſe Nutzwildgattungen doch insgeſammt nam— 
haft ſtärker ſind als das Reh, und räthſelhaft 
zugleich auch noch der naturgeſetzliche Zweck 
der geſchlechtlichen Erregung innerhalb der 
Monate November-December, deren Thatſache 
ich auf Grund perſönlicher vieljähriger Beob— 
achtungen mit dem Vorbehalte conſtatieren 
kann, dafs wohl ein zärtliches Spielen, auch 
ein tolles hitziges Sprengen, niemals aber 
ein Beſchlagen zu beobachten iſt. 

In der zweiten Hälfte des Monates Juli 
beginnt ſich beim Rehbock der Begattungstrieb 
zu regen und er beginnt zunächſt bei dem 
Schmalreh, welchem er ſich zumeiſt beigeſellt 
hat, um das Gattenrecht zu werben, oder wenn 
er bis dahin, wie es bei ſtarken Böcken zumeiſt 
der Fall iſt, allein ſtand, vermittelſt ſeines hoch— 
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entwickelten Geruchsſinnes die Fährte ſolcher 
Ricken aufzuſuchen und denſelben zu folgen, bei 
welchen ſich der Begattungstrieb auch bereits 
zu regen begonnen hat. Die Ricke ergibt ſich 
nicht ohne Widerſtreben den Bewerbungen ihres 
Freiers, ſucht ihm vielmehr zu entfliehen, bis 
ſie endlich von den beharrlichen Verfolgungen 
ermattet, ſtill hält. Der oft wiederholte Beſchlag 
nimmt nur einen kurzen Augenblick in An- 
ſpruch, worauf ſich der Bock zumeiſt niederthut, 
während die Geiß, nachdem ſie genäßt hat, 
ſeinem Beiſpiele folgt. Schmalrehe, vom Bock 
hitzig verfolgt, laſſen einen weithin hörbaren 
kreiſchenden Angſtſchrei vernehmen, welcher ſich 
von dem zarten doppeltönigen Fipplaut, mit 
welchem die brunftige Ricke den Freier anzu— 
locken pflegt, ſehr weſentlich unterſcheidet. Der 
Rehbock verſammelt nicht gleich dem Edelhirſche 
eine Anzahl weiblicher Thiere, ſondern er ge— 
ſellt ſich immer nur zu einer Ricke, ohne ihr 
indes in monogamiſchem Verhältnis die Gatten— 
treue zu bewahren. Er leidet bei dieſen Be— 
werbungen keinen Nebenbuhler, und es ent— 
ſpinnen ſich häufig zwiſchen Rehböcken gleicher 
Stärke heiße Eiferſuchtskämpfe, welche mitunter 
arge Verletzungen des unterliegenden Gegners 
zur Folge haben; auch kommt es mitunter vor, 
daſs kämpfende Reh böcke ihr Gehörne derart 
ineinander verſchlagen, daſs fie ſich nicht mehr 
zu trennen vermögen und ſchließlich dem Hun— 
gertode verfallen, ſoferne ſie der Jäger nicht 
von ihren Leiden erlöst. 

Nach 40 Wochen ſetzt die Ricke ein bis 
zwei, in ſeltenen Fällen wohl auch drei Kitz— 
chen. Die treue Mutter bewacht ihre, in den 
erſten Lebenstagen ziemlich unbeholfenen Kleinen 
mit zärtlicher Sorgfalt und verläſst ſie wäh— 
rend dieſer Zeit nur für kurze Augenblicke, um 
in deren Nähe die nothwendige Aſung aufzu— 
nehmen. Sie ruft dieſelben mit einem leiſen 
Fipplaut oder warnt ſie, indem ſie mit den 
Vorderläufen vernehmlich auf den Boden 
ſtampft, worauf ſich die Kitzchen mit großem 
Geſchick ſofort drücken. 

Die Ricke trennt ſich im Laufe des Jahres 
niemals freiwillig von ihrer Nachkommenſchaft 
und ſchlägt ſie erſt dann im folgenden Früh— 
jahre ab, wenn ſie neuerdings Mutterfreuden 
erwartet. Zu dem Altreh und ihren Kitzchen 
geſellen ſich zumeiſt auch die älteren Geſchwiſter 
der letzteren und vereinigen ſich ſo zu einem 
„Sprunge“, welcher ſich erſt wieder im folgen— 
den Frühjahre auflöst. Das Reh iſt im zweiten 
Lebensjahre fortpflanzungsfähig. 

Früh eingefangene Kitzchen laſſen ſich leicht 
zähmen, doch verwandelt ſich die Zutraulichkeit 
des Kitzbocks, ſobald er ein Gehörn verreckt 
hat, in arge Bösartigkeit, während die Ricke 
unentwegt eine treue Hausgenoſſin bleibt, ſich 
ſelbſt mit Jagdhunden in ein freundliches Ver— 
hältnis zu ſtellen verſteht und ihr Heim, wenn 
ihr hiezu Gelegenheit geboten iſt, nur während 
der Brunftzeit zeitweilig verläſst, um in den 
meiſten Fällen wieder dahin zurückzukehren. 

Der Nutzen des Rehwildes gipfelt in der 
hervorragenden Schmackhaftigkeit ſeines Wild— 
brets, ſeiner zu weichem, ſehr dauerhaftem Leder 
verarbeiteten Decke und endlich in dem als Jagd 
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trophäe begehrten, mitunter ſehr wertvollen 


Hauptſchmuck des Rehbockes. 


Der Schaden, welchen das Rehwild im 
Reviere verurſacht, iſt hauptſächlich ein zwei 


facher, welcher ſich durch das Verbeißen der 
Culturen und durch das häufige Niederthun im 
Getreide äußert. Die Beſchädigung der be— 
bauten Ackerflächen und Wieſengründe, auf 
welche das Rehwild zeitweilig zur Aſung aus— 
zutreten pflegt, iſt jedoch als durchaus unbe— 
deutend zu bezeichnen. Die erſteren thunlichſt 
herabzuminden, gehört in den Pflichtenkreis 
des weidgerechten Jägers, welche ſowohl im 
Intereſſe dieſer edlen Wildgattung als auch in 
jenem der Cultur wirkſam hintangehalten werden 
können und ſollen. 

Feinde des Rehwildes. In erſter 
Reihe ſind die Oſtriden als arge Bedränger 
dieſer Wildgattung zu betrachten und ſind es 
insbeſondere die Naſen- und Rachenbremſen, 
deren paraſitiſche Brut demſelben vielfache 
Leiden verurſacht und unter Umſtänden auch 
das Verenden zur Folge haben kann (j. „Oſtri— 
den“). 

Vom Raubwilde iſt zunächſt der Fuchs, 
in vereinzelten Fällen der Edelmarder und die 
Wildkatze, dann der Wolf und als grimmigſter 
Feind der Luchs, von den geflügelten Räubern 
der Steinadler zu nennen. Auch unbeaufſichtigt 
jagende Hunde verurſachen im Rehwildſtande 
bedeutende Schäden. Der gefährlichſte in der 
Reihe der Feinde iſt der Wildfrevler mit der 
Schlinge und der Schuſswaffe. Dieſem wie 
allen übrigen ſteht der Berufsjäger gegenüber, 
deſſen mannhafte Beherztheit, deſſen Fach— 
kenntnis, Pflichttreue und ſichere Hand wohl 
imſtande iſt, all den Genannten wirkſam das 
Handwerk zu legen und die ſeinem Schutze an— 
vertrauten edlen Pfleglinge vor jedwedem Ein— 
griff zu ſchirmen. Inneren Krankheiten iſt das 
Rehwild ſelten und nur in ſolchen Revieren 
unterworfen, in welchen eine weidgerechte Hege 
gänzlich außer Acht gelaſſen wird. 

Die Hege des Rehwildes. 
zerfällt in zwei Theile, u. zw.: 

a) in die weidgerechte Standesregelung 
und Standeserhaltung, und 

b) in die Vorſorge für die Nahrungsbe— 
dürfniſſe des Rehwildes, deſſen thunlichſte Ab— 
haltung von Culturſchäden und im Schutze von 
unberechtigten Eingriffen. 

ad a. Eine entſprechende Standesregelung 
im Bezug auf Geſchlecht und Altersclaſſen be— 
einflujst nicht nur die Vermehrung des Wild— 
ſtandes ſehr weſentlich, ſondern ſie übt auch 
auf die qualitative Beſchaffenheit desſelben eine 
bis nun vielfach unterſchätzte Rückwirkung aus. 

Die Standesregelung kann bei einem Zucht— 
ſtande von hundert Stück Rehwild im allge— 
meinen nach Alter wie Geſchlecht wie folgt 
durchgeführt werden: 

Starke Rehböcke vom dritten Kopf 


Dieſelbe 


Naſhe is hr. iu: 16 Stück 
Rehböcke vom erſten und zweiten 
opf als Nachwuchs 18 
he.. el; 42 
Schmalre e BRUT 
Zudtitand...... 100 Stück 
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Bei einer Standesregelung im Sinne der 
vorangeführten percentualen Zuſammenſtellung 
entfallen auf einen ſtarken Rehbock und auf den 
zur Stellvertretung ſtets geneigten Theil des 
älteren Nachwuchſes durchſchnittlich vier Ricken, 
und dies iſt das richtige Verhältnis. 

Der jährliche Zuwachs wird ſich dann an— 
nähernd mit 60—80 Stück Kitzen, in günſti⸗ 
geren Revieranlagen wohl auch höher beziffern 
und ſomit befriedigende Erfolge bieten. 

Obwohl ich, wie dies ſelbſtverſtändlich iſt, 
die thunlichſte Schonung der Ricken unbedingt 
empfehle, jo muss dieſelbe denn doch dort ihre 
Begrenzung finden, wo der vorhandene Stand 
mit Rückſicht auf den Flächeninhalt des Jagd— 
gebietes und ſeine productive Beſchaffenheit die 
zuläſſige Höhe erreicht hat. Vom Mutterwilde 
ſollten im Hinblick auf das Vorgeſagte nur 
gelte Ricken und vom Schmalwilde ſolche 
Ricken zum Abſchuſſe gelangen, deren zurück— 
gebliebene körperliche Ausbildung dieſelben als 
zur Zucht ungeeignet erſcheinen läſst. Rück⸗ 
ſichtlich des Abſchuſſes von Rehböcken galt es 
bis nun faſt allenthalben als Regel, nur 
ſtarke Rehböcke zum Abſchuſs zu präliminieren. 

Ich erkläre dieſelbe vom Standpunkte der 
Ziele und Zwecke, welche der die Wildzucht be— 
einfluſſende Weidmann unverrückt im Auge bes 
halten mujs, für einſeitig, für unrichtig, ſomit 


auch für unweidgerecht und werde den Beweis 


auch ſofort liefern. 

Soll der jährliche Abſchuſs weidgerecht 
bemeſſen, d. h. nach jeder Richtung zweckdienlich 
ſein, dann dürfen nicht allein die Wildnutzung 
und das Jagdvergnügen berückſichtigt werden, 
man mufs vielmehr in erſter Reihe die Wild- 
zucht, und zwar nicht nur durch eine Regelung 
der Standesziffer im allgemeinen und des Ge— 
ſchlechtsverhältniſſes im beſonderen, ſondern 
zielbewuſst auch die qualitative Eignung und 
Beſchaffenheit des Zuchtſtandes ſtrenge in Be— 
tracht ziehen. 

Wenn man aber immer nur ausſchließlich 
auf den Abſchuſs der beſten Vaterthiere — der 
ſtarken Rehböcke — bedacht iſt und die unter 
dem Nachwuchſe nicht ſelten vorkommenden, 
recht jämmerlichen und kümmernden Indivi— 
duen aufbehält, jo muſs dieſes Verfahren im 
Laufe der Zeit auf die Nachzucht abträglich — 
degenerierend — einwirken, und die Mehrzahl 
der Wildſtände liefert unwiderlegliche Beweiſe, 
dass dies auch thatſächlich der Fall ſei. 

Ich habe den Voranſchlag niemals nach der 
vorerwähnten Regel, ſondern ſo zuſammenge— 
ſtellt, dafs ich alljährlich zunächſt jene geringen, 
den Nachwuchs bildenden Spießböcke für den 
Abſchuſs beſtimmte, welche im Wachsthum 


zurückgeblieben, keine kräftigen, zugleich auch 


brave Gehörne verreckenden Vaterthiere 
werden verſprachen. 

Von den vorhandenen ſtarken Rehböcken 
wurde dann jene Zahl in entſprechender Ver⸗ 
theilung innerhalb des Reviergebietes auf den 
jährlichen Abſchuſsetat geſtellt, welche zu deſſen 
Vervollſtändigung mit Rückſicht auf die Standes- 
ergebung erforderlich war. 

Dem edlen Rehbock gebürt in der Regel 
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das Büchſengeſchoſs auf dem Anſitz oder dem 
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Birſchgang. Wird der Abſchuſs auf dieſe weid— 
gerechte, in erſter Reihe empfehlenswerte Weiſe 
vorgenommen, dann iſt die Standesregelung im 
Sinne der vorangeführten, beſterprobten Grund— 
ſätze ohne Schwierigkeit durchführbar. 

Umſtändlicher geſtaltet ſich dies in jenen 
Revieren, in welchen man das Rehwild lediglich 
im Treiben mit Schrotflinten zur Strecke bringt, 
doch kann auch in dieſem Falle die Revierver— 
waltung durch zweckdienliche Dispoſitionen jenen 
Principien wirkſam Rechnung tragen und am 
Birſchgang oder Anſitz der exacten Durchfüh— 
rung ausgleichend nachhelfen. 

Rathſam iſt es, die für den Abſchuſs ein- 
geſtellten ſtarken Rehböcke vor der Brunft oder 
gleich bei Beginn derſelben abzuſchießen, um 
einerſeits das unnütze Sprengen und Abkämpfen 
zu hindern und andererſeits eine thunlichſt gleich- 
zeitige Befruchtung der Ricken zu begünſtigen. 

Auch bei der Standesregelung des weib— 
lichen Rehwildes möge der vorangeſtellte er— 
probte Grundſatz Geltung finden, welchem ge— 
mäß jene Individuen auf den Abſchuſsetat ein— 
zuſtellen ſind, welche für die Standeserhaltung, 
wie dies bei Geltgeißen und ſchwach entwickel— 
tem Schmalwilde der Fall iſt, minderwertig er— 
ſcheinen. Wird die weidgerechte Standesrege— 
lung nach dieſen von mir vertretenen und auch 
erfolgreich erprobten Grundſätzen ausgeführt, 
dann wird man ſelbſt an mindergünſtigen Stand— 
orten Reſultate erzielen, welche in quantitativer 
wie auch in qualitativer Beziehung den ſtrengſten 
Anforderungen entſprechen werden. 

b) Die Vorſorge für den Nährbe— 
darf des Rehwildes bildet einen nicht min— 
der wichtigen Theil der weidgerechten Hege. 
Dieſelbe ſoll ſich keineswegs nur darauf be— 
ſchränken, den Nährbedarf für die ſtrengſte Zeit 
des Winters zu beſchaffen, ſondern auch that— 
kräftig beſtrebt ſein, demſelben auch für die 
übrigen Zeitperioden des Jahres zu entſprechen. 
Sorgt man für eine gute Beraſung der Schneißen 
und Waldwege, für Anlage von Wildäckern, 
Inſtandhaltung der Waldwieſen, Beſtockung der 
Holzanwände und Grabenränder mit Nähr— 
pflanzen, wie Spartium scoparium u. dgl., dann 
wird man einerſeits durch ſolche zielbewuſste 
Maßnahmen das Auswechſeln des Wildſtandes 
verhindern, andererſeits aber Schäden an den 
Waldbeſtänden wirkſam hintanhalten, welche 
das Rehwild nur dort in empfindlichem Maße 
verurſacht, wo ſeitens der Jägerei, ſei es aus 
Unkenntnis oder Fahrläſſigkeit, Verſäumniſſe 
im Sinne des Geſagten vorliegen. 

Eine der erſprießlichſten, geradezu unent— 
behrlichſten Einrichtungen iſt die Anlage und 
ſorgſame Erhaltung von Salzlecken. 

Das Salz (Kochſalz, Steinſalz) beeinflusst 
unmittelbar die Verdauung und Umſetzung der 
aufgenommenen organiſchen Nährſtoffe im Thier— 
körper; es iſt demſelben unentbehrlich und findet 
ſich auch in allen thieriſchen Flüſſigkeiten, Ge— 
weben und Organen in gelöstem Zuſtande vor. 

Das Wild in unſeren Culturſtaaten erleidet 
ſelbſt im freien Revier vielfache Beſchränkungen 
in der vom Inſtinct geleiteten Wahl ſeiner 
Nahrungsmittel und entbehrt demgemäß auch 
mehr oder weniger eine naturgemäße, der nor— 
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malen Entwicklung vollkommen entſprechende, 
bezw. dienliche Ernährung. Der denkende Weid— 
mann, welcher mit der Eigenart ſeiner ver— 
ſchiedenen Wildgattungen und ihren naturge— 
ſetzlichen Bedürfniſſen vollkommen vertraut iſt, 
wird mit verhällnismäßig geringen Opfern an 
rechter Stelle und zu rechter Zeit dem Nähr— 
bedarfe nachzuhelfen wiſſen, und ſolche zielbe— 
wuſste Nachhilfen haben dann auch jo über— 
raſchend günſtige Erfolge, daſs ſie dem Unkun— 
digen geradezu unfassbar erſcheinen. 

Eine der wichtigſten, zugleich unentbehr— 
lichſten Nachhilfen iſt eben die Verabreichung 
regelmäßiger Salzgaben, nachdem es, wie vor— 
erwähnt, die Verdaulichkeit der Nährſtoffe, ſo— 
mit die relativ höchſte Ausnützung derſelben, 
unmittelbar begünſtigt und vermittelt. 

Die organiſchen Nährſtoffe umfaſſen die 
Summe aller „verbrennlichen“ Beſtandtheile, 
welche zur Erhaltung und Fortbildung — bezw. 
Fortpflanzung — der thieriſchen Organismen 
nothwendig ſind. Dieſelben zerfallen in die 
eigentlichen — verdaulichen — und in die un— 
verdaulichen Nährbeſtandtheile und beide ſind 
unentbehrlich. 

Die unverdaulichen Nährbeſtandtheile — 
Zellengewebe, Pflanzenfaſern — bilden das 
Bindemittel und zugleich den nothwendigen 
Ballaſt in den Verdauungswerkzeugen, welche 
ein zu raſches Paſſieren der löslichen Nähr— 
ſtoffe durch den Verdauungscanal verhindern 
und hiedurch eine intenſive Verwertung ver— 
mitteln. Die löſende, zerlegende Einwirkung 
des Salzes beeinfluſst, wie vorerwähnt, dieſen 
Proceſs unmittelbar. 

Die verdaulichen Nährſtoffe: Kohlenhydrat 
(ſtickſtofffreie Extractſtoffe), Eiweiß und Fette 
welche im richtigen procentualen Verhältniſſe 
zu den unverdaulichen ſtehen müſſen, haben 
wichtige Effecte im thieriſchen Organismus zu 
vollbringen. 

Die Eiweißſtoffe (Proteinſtoffe) ſind be— 
rufen, die Körperſubſtanz — Blut, Fleiſch, 
Knochen, Milch — zu bilden und durch Oxy— 
dation zugleich zur Wärme- und Krafterzeugung 
beizutragen. 

Die Kohlenhydrate dienen im Thierkörper 
einſchließlich der löslichen Theile der Roh- und 
Holzfaſer zur directen Wärme- und Krafterzeu— 
gung und im Vereine mit vegetabiliſchem Fett 
zur Fettbildung im Thierkörper, welche ihrer— 
ſeits wieder die Wärme- und Kraftentfaltung 
begünſtigt. 

Dieſe wichtigen Vorgänge im Ernährungs— 
proceſſe beeinflujst und fördert das Salz, und 
ich habe mir die kurze Erläuterung hier nur 
geſtattet, um die Unerläſslichkeit und die Vor— 
theile regelmäßiger Salzgaben das ganze Jahr 
hindurch auch dem Minderkundigen gegenüber 
darzulegen. 

Während die Salzgaben im Waldreviere 
in einer Zubereitung geboten werden ſollen, 
welche ich näher erläutern werde, iſt es im 
Hochgebirge praktiſcher, Salzſteine an geeig— 
neten, d. h. an ſolchen Stellen in der Nähe der 
Wildwechſel anzubringen, wo ſie, wie z. B. in 
Spalten überhängender Felſen, vor Näſſe ge— 
ſchützt ſind. Man wählt hiezu grobe Steinſalz— 
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ſtücke von harter Structur und keilt ſie mit 
Zuhilfenahme von Holzkloben derart ein, dajs 
ſie mit dem größeren Theil ihrer Flächen dem 
Wilde leicht zugänglich ſind. 

Die Zubereitung der Salzlecken, welche ich 
auf Grund vergleichender Verſuche als die em— 
pfehlenswerteſte erprobt habe, iſt folgende: 

Durchgeſiebter, völlig ſandfreier Lehm wird 
inſoweit mit Waſſer vermengt, dajs derſelbe 
einen dickflüſſigen Brei bildet. Auf je fünf Ge— 
wichtstheile dieſer Maſſe wird ein Theil Koch— 
ſalz zugeſetzt, nachdem dasſelbe gleichfalls, um 
eine gleichmäßige Vertheilung zu fördern, im 
Waſſer aufgelöst wurde. 

Unter fortgeſetztem Rühren, bezw. Durch— 
kneten der Maſſe ſoll nun, und zwar gleichfalls 


— 


im Verhältnis 1:5 ein Quantum pulveriſierter 


Galläpfel (Gallus aleppo) beigemengt werden. 
Sobald dies geſchehen iſt, werden für Rehwild 
aus ſtarkem Rundholz hergeſtellte Tröge von 
etwa 1˙20 m Länge mit einem Faſſungsraum 
von 80 em Länge, 20 em Tiefe und Breite mit 
der innig vermengten Maſſe gipfelnd vollge— 
ſchlagen und die ſo bereitete Lecke noch mit 
einer concentrierten Salzlöſung übergoſſen. 
Vortheilhaft iſt es, die nun fertiggeſtellten Salz— 
lecken mit einigen Priſen pulveriſierter Veilchen 
wurzel (Pulv. rad. irid. florentinae) zu ver- 
wittern. Der würzige Duft dieſes Pulvers ift 
dem Wilde angenehm und veranlaſst dasſelbe, 
die Lecke ſofort anzunehmen. 

Behufs Feſtſtellung der nothwendigen Be— 
darfsmenge an Salz für das Gedeihen des 
Thierkörpers im allgemeinen und insbeſondere 
für eine volle Ausnützung — Auslaugung — 


der aufgenommenen Nährſtoffe, habe ich pro⸗ 
centiſch-comparative Verſuche perſönlich ange- 
ſtellt und darf auf Grund derſelben für ein 
Stück Rehwild die tägliche Gabe von 5 bis 
6 g empfehlen. 

Die Fütterung des Wildſtandes 
während der Winterperiode — eine der wich⸗ 
tigſten Obliegenheiten der Revierverwaltung — 
wird, ſoferne die auf dieſen Blättern verzeich⸗ 
neten und praktiſch erprobten Grundſätze Be⸗ 
achtung finden, mit relativ geringen Opfern 
lohnende Erfolge erzielen, welche nicht die Menge 
des gebotenen Futters, vielmehr die der Eigen- 
art der Wildgattung entſprechende Zuſammen⸗ 
ſetzung der Nährſtoffe ſichert. 

Zunächſt ſoll ſchon zu Beginn des Winters 
Proſsholz gefällt und entſprechend in der Nähe 
der Futterplätze vorgelegt werden, um 
das Wild daſelbſt thunlichſt zu vereini⸗ 
gen. Sehr vortheilhaft wird ſich ein 
Uebereinkommen mit der betreffenden 
Forſtverwaltung erweiſen, welchem zu— 
folge das Gipfelholz und Reiſig auf 
den jährlichen Abtriebsflächen nicht 
ſofort aufgearbeitet, ſondern dem 
Wilde zum Abäſen der Knoſpen und 
der Rinde des Gezweiges eine Zeit 
lang überlaſſen wird. 

Während hiedurch einerſeits der 
wirtſchaftliche Ertrag der Forſternte 
keine Schmälerung erleidet, ſchafft 
man dem Wilde eine, im Hinblick auf 
die gerbſtoffhältigen Nährſubſtanzen 
ebenſo nothwendige als billige Aſung, 
durch welche überdies auch ein nam⸗ 
haftes Procent des koſtſpieligeren 
Trockenfutters in Erſparung gebracht 
werden kann. a 

Rechtzeitig, d. h. bereits im Laufe 
der Sommermonate, ſollen die Objecte 
zum Zwecke der Winterfütterung des 
Wildes aufgeſtellt werden, damit ſich 
das Wild an deren Anblick gewöhne. 

Nicht die Rückſichtnahme auf die 
Bequemlichkeit des Jagdſchutzperſona⸗ 
les, ſondern jenes zielbewuſste Vorge- 
hen, welches mit den Lebensgewohnhei- 
ten des Wildes, mit den Vortheilen der 


iſt diesfalls als weidgerecht zu bezeichnen. Eine 
zweckmäßige, weil billige, dauerhafte und unauf⸗ 
fällige Form von Futterbarren veranſchaulicht 
die nebenſtehende Skizze (Fig. 633). Als Beitrag 
zur Aſung, welchen der Standort des Rehwildes 
naturgemäß bietet, empfiehlt ſich während der 
rauhen ſchneereichen Winterperiode pro Stück 
und Tag: 0˙5 kg reines Rothkleeheu oder ein ent⸗ 
ſprechendes Aquivalent von Eſparſette, Lupinen 
oder Laubbüſcheln; ferner pro Sprung und 
Tag etwa 4 kg ungedroſchenen Hafer oder ein 
Aquivalent von Mais oder verkleinerten Roß⸗ 
kaſtanien, welche am vortheilhafteſten in Mieten 
aufbewahrt werden. 
Eine vom Rehwilde begierig aufgenommene 
Aſung iſt die Miſtel, Viscum album, welche 
mit vorzüglichem Erfolge nebſt der Vogelbeere 
in kleinen Rationen ab und zu geboten werden 
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ſoll. Bei froſtfreiem Wetter empfiehlt ſich die 
Vorlage von Topynamburknollen, welche vom 
Rehwilde begierig aufgenommen, demſelben auch 
ungemein zuträglich ſind. Futterrationen in 
vorſtehender Zuſammenſtellung ſollen keines— 
wegs als Regel, ſondern lediglich als Anhalts— 
punkte angeſehen werden, welche je nach den 
localen Productionsverhältniſſen entſprechend 
abgeändert werden können. 

Billig und wirkſam zugleich — dies 
möchte ich als allenthalb giltige Regel auf— 
ſtellen — iſt nur jener Beitrag zur Er— 
nährung des Wildes, welcher dem abſo— 
luten Bedarf von Fall zu Fall und in 
richtiger Zuſammenſetzung rechtzeitig 
entſpricht. 

Jagd und Fang. 

Dieſelbe zerfällt in folgende Ausübungs— 
methoden: 

1. Der Anſtand oder Anſitz; 

2. der Birſchgang; 

3. das Anblatten; 

4. das Treibjagen, u. zw. a) mit Beihilfe 
von Treibern, b) mit Hunden. 

Der Anſtand oder Anſitz dient einem dop— 
pelten Zwecke, indem er einerſeits Gelegenheit 
bietet, ein jchujsbares Wild zur Strecke zu 
bringen, andererſeits aber auch wertvolle Be— 
obachtungen anzuſtellen, welch letztere insbe— 
ſondere für angehende Jäger in hohem Grade 
empfehlenswert iſt. 

Für Zwecke des Anſitzes werden an ent— 
ſprechender Stelle und ſtets in thunlichſt un— 
auffälliger Weiſe Schirme oder Hochſtände er— 
richtet. Dem geübten erfahrenen Jäger genügt 
es indes zumeiſt, die erſtbeſte geeignete Deckung, 
einen Baumſtamm oder Felsblock u. dgl. für 
dieſen Zweck zu benützen. 

Der Ort, welchen man zum Anſitze wählt, 
iſt von der Jahreszeit in erſter Linie abhängig, 
weil dieſe das Ausziehen der Rehe zur Aſung 
ſehr weſentlich beeinflujst. Es iſt deshalb zu— 
nächſt nothwendig, daſs ſich der Jäger hierüber 
vollſtändige Gewiſsheit verſchaffe, um dieſem 
gemäß ſeine Vorkehrungen treffen zu können. 

Für den Anſitz wird man vortheilhafter 
die Abendſtunden benützen können, nachdem das 
Wild zu jener Zeit verlässlicher die gewohnten 
Aſungsplätze aufſucht und Wechſel hält. 

Die Birſche iſt die vornehmſte, anregendſte, 
zugleich aber auch ſchwierigſte Jagdmethode, 
welche nicht nur an die phyſiſche Beſchaffenheit 
des Jägers, ſondern auch an ſeine Fachkennt— 
niſſe hohe Anforderungen ſtellt. Von vorne— 
herein möchte ich gleich betonen, daſs ein plan— 
und zielloſes Herumſchleichen kein Birſchgang 
genannt werden kann. 

Die genaue Kenntnis der Lebensgewohn— 
heiten des zu bejagenden Wildes, Localkundig— 
keit und ſorgſame Beachtung der Windrichtung 
ſind zunächſt das A und B des Alphabets, welches 
der weidgerechte Birſchjäger vollkommen inne 
haben muſs. Diefe Jagdmethode läſst ſich theo— 
retiſch weder lehren noch lernen, da ſie ein 
von Fall zu Fall geändertes, den Umſtänden 
angemeſſenes Vorgehen, raſchen Überblick der 
Situation, Ruhe und ſchnelle Beſonnenheit for— 
dert. Die Birſche läſst ſich unter Beachtung 
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der vorangeführten Momente lediglich durch 
praktiſche zielbewujste Übung erlernen, und der 
ſchlaue alte Rehbock und ſein Standort ſind 
diesfalls die verläſslichſten Lehrmeiſter. 

Man ſchreite, ins beſondere bei Anſichtig— 
werden eines Wildes, niemals auf den Fuß— 
ſpitzen, ſondern trete ſacht und ruhig mit der 
ganzen Sohle auf. Ein gutes Jagdglas, zweck— 
entſprechende Kleidung und Beſchuhung ſind 
dem Birſchgange ſehr förderlich. 

Bei der Annäherung an ſchuſsbares Wild 
ſoll man dasſelbe unausgeſetzt im Auge be— 
halten und eben nur ſolche ſich ergebende 
Deckungen benützen, welche dies zulaſſen. 


Das Blatten bezeichnet die täuſchende 
Nachahmung des leiſen Fipplautes, welchen die 
brunftige Ricke vernehmen läſst, oder jener 
des Angſtlautes derſelben, wenn ſie der Bock 
ſprengt und bedrängt. Auch das Blatten läſst 
ſich ebenſo wenig wie der Birſchgang theoretiſch 
lehren, und auch die Wahl und Abſtimmung 
eines geeigneten Inſtrumentes iſt von ſcharfem 
und geübtem Gehör abhängig. Die Angabe der 
beiten Tageszeiten für Ausübung dieſer inter- 
eſſanten Jagdmethode halte ich für durchaus 
überflüſſig, weil unverläſslich, und ſtütze dieſen 
Ausſpruch auf meine vieljährigen, in den ver— 
ſchiedenſten Standorten des Rehwildes diesfalls 
geſammelten und in Bezug auf ihre Verläſs— 
lichkeit auch erprobten Erfahrungen. Es gibt 
innerhalb der Brunftperiode einzelne Tage und 
auch Tageszeiten, in welchen der Rehbock dem 
Blattrufe oder dem nachgeahmten Angſtlaut 
ſofort Folge leiſtet und wie toll anſpringt, 
während in anderen Zeitabſchnitten ſelbſt der beſt— 
nachgeahmte Ruf gänzlich unbeachtet bleibt; die— 
ſes, wenn ich es ſo bezeichnen darf, launenhafte 
Verhalten der brunftigen Rehböcke vermag ich 
keineswegs lediglich auf das Moment der in— 
dividuellen Dispoſition zurückzuführen, da ich 
in gut beſetzten Revieren unter verſchiedenen 
Witterungseinflüſſen einmal ein überreiches 
Anſpringen brunftiger Rehböcke, ein andermal 
das volle Gegentheil zu verzeichnen hatte. Die 
Löſung dieſes räthſelhaften Verhaltens, welches 
ſich auch während der Brunftperiode des Edel— 
wildes kundgibt, iſt mir bis nun, und ſo viel 
mir bekannt iſt, auch niemand anderem trotz 
eifrigen Forſchens und Beobachtens gelungen. 

Auch bei dieſer Jagdmethode iſt volle 
Localkundigkeit erforderlich, um den jeweiligen 
Standpunkt zweckentſprechend wählen zu können, 
von welchem aus man den Blattruf ertönen 
läſst. Nachdem man denſelben birſchend erreicht 
hat, laſſe man den Ruf zwei bis dreimal er— 
klingen und verhalte ſich dann aufmerkſam und 
regungslos am Stande. Der alte Rehbock folgt 
dem Lockruf in den meiſten Fällen nicht ſo 
hitzig wie ſeine jüngeren Genoſſen, und man 
wird häufig die Erfahrung machen, daſs er in 
dem Augenblicke zwiſchen Laub- und Aſtgedränge 
unerwartet auftaucht, in welchem man den Stand 
verlaſſen und mit einem anderen vertauſchen 
will. Das weithin durch die Waldesſtille ver— 
nehmbare Schmälen des vergrämmten Rehbocks 
übt dann eine ſcharfe Kritik dieſes voreiligen 
Verhaltens. Den Stand zum Blatten wähle 
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man niemals, ſelbſt bei mangelhafter Deckung, 
in unmittelbarer Nähe der Dickungen. 

Das Jagen mit Treibern. Es iſt mir 
keine Wildgattung bekannt, welche ſich ſchwieri⸗ 
ger und unverläſslicher beim Antreiben zu 
Schuſs bringen läſst, und dieſe Jagdmethode 
fordert insbeſondere eine, auf volle Localkennt⸗ 
nis und kluge Combination geſtützte Dispojt: 
tion der Jägerei. l 

Nachdem ſich das Rehwild erfahrungsgemäß 
nicht weit nach vorne treiben läſst und gleich 
anderen Wildgattungen beſtrebt iſt, ſeinen ge— 
wohnten Standort auf Umwegen wieder auf- 
zuſuchen, ſo iſt es in erſter Reihe rathſam, die 
einzelnen Triebe auf relativ geringe Flächen 
auszudehnen und mit Vermeidung jeglichen 
nutzloſen Lärmens und der Beachtung der Wind- 
richtung vorzunehmen. Wechſel an den Seiten 
des Treibens ſowie jene im Rücken der Treiber- 
wehr bieten die verläſslichſten Stände. Erfolg— 
reicher zumeiſt als die Anwendung einer großen 
Zahl von Treibern erweist ſich die Verwen— 
dung von zwei bis drei ortskundigen Leuten, 
welche den abzutreibenden Diſtriet langſam 
durchgehen, um das Wild rege zu machen. 

Das Jagen mit Hunden. Dieſe Jagd- 
methode iſt überreich an ſpannenden und inter— 
eſſanten Momenten, doch ſollte dieſelbe immer 
nur in ſolchen Revieren Anwendung finden, 
deren Terrainbeſchaffenheit die erfolgreiche Ver— 
wendung von Treibern nicht zuläſst. 

Hochläufige, ſcharf jagende Bracken ſind 
für die Rehjagd unverwendbar, und es empfiehlt 
ſich die Benützung gut eingejagter, nicht weid— 
lauter Dachshunde der ſchwereren Art, welche 
das Wild verlässlicher zu Schuſs bringen, ohne 
dasſelbe auf weite Strecken zu verſprengen. 

Bei dieſer Jagdmethode hat der Schütze 
die Pflicht, die Hunde vom geſtreckten Wilde 
einerſeits und andererſeits vom Verfolgen des 
etwa gefehlten außerhalb des Triebes abzu— 
halten. Die Verwendung von Lappen iſt bei 
Treibjagden beider Methoden empfehlenswert. 

Das Einfangen des Rehwildes. Das⸗ 
ſelbe wird am zweckmäßigſten mittelſt buſen— 
reich, fängiſch geſtellter Netze ausgeführt, indem 
man die Rehe durch Antreiben in dieſelben zu 
drängen verſucht. Um Beſchädigungen des ge— 
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fangenen Wildes zu vermeiden, mufs dasjelbe 
ohne Zeitverluſt ſorgſam ausgelöst und ſofort 
in den Transportkaſten von entſprechender Weite 
und Höhe untergebracht werden, deſſen Seiten⸗ 
und Scheitelwandungen ausgepolſtert ſein müſſen. 


m. 8 
Aehgehörn, abgeworfenes, j. Hirſchgeweih. 
= 
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Rehling, der, Agaricus cantharellus, ein 


vom Rehwild beſonders gerne geäster Pilz, 
ſ. Reh. R. R. v. Dombrowski, Edelwild, p. 364. 
— Schmeller, Bayer. Wb. III, p. 77. — San⸗ 
ders, Wb. II., p. 700. E. v. D. 
ZAehren, verb. intrans., ſ. v. w. ſchreien 
vom Hirſch, correcter als die üblichere Schreib— 
weiſe röhren, da das Wort mhd. reren heißt. 
„Röhren ſagt auch ſo viel als ſchreien, und 
wenn ein Hirſch ſich gut hören läſst, ſo wird 
geſprochen: der Hirſch hat gut geröhret.“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 302. 


— Laube, Jagdbrevier, p. 303. — Kobell, 
Wildanger, p. 485. — Sanders, Wb. II, p. 777, 
u. Erg.⸗Wb. I., p. 427. E. v. D. 


Zeibungscoöfſicienten. Im Transport⸗ 
weſen tritt die gleitende, rollende und wälzende 
Reibung in Anbetracht. Es muj3 daher der 
Motor nicht nur die Laſt, ſondern auch den 
Widerſtand der Reibung bewältigen. Man be- 
zeichnet nun jenen Coäfficienten, der bei Be- 
meſſung eines Arbeitserforderniſſes in Rech— 
nung gezogen werden mujs, als Reibungscoöffi⸗ 
cienten. 

Erdgefährte, Wegrieſen. Die Reibung 
R auf einer ſchiefen Ebene iſt, wenn der Nei- 
gungswinkel und das Gewicht der zu be— 
wegenden Laſt G wäre, R= F. G. cos a. Die 
Kraft, mit der die ſelbſtthätig gleitenden Höl— 
zer niedere iſt: P (sin a — F. cos a), G 

sin a - P : 1 75 
und F Car Werden die Hölzer 
gezogen, ſo iſt die erforderliche Zugkraft: 
PP. O. co Oi e Ah Pe 

A. cos a 

Nach durchgeführten Verſuchen von G. R. 
Förſter iſt der Reibungswiderſtand beim jelb- 
ſtändigen Gleiten von Klotz- und Langhölzern 
auf Rieswegen und Erdgefährten bei 

trockenem Boden naſſem Boden 
entrindetem berindetem entrindetem berindetem 


Im harten, feſten Boden, bedeckt mit grobem, lockerem 
// ͤ(ͥ-T—— eo DEI 
Im harten, feſten Boden, bedeckt mit ſcharfkantigen, 
CCW ĩ˙ʃ ae et feige 
In einem Boden wie vorſtehend, der aber in einem 
größeren Ausmaße mit ſcharfkantigen 
e . 
Im harten, feſten Boden, überdeckt mit einer 4—5 em 
dicken, loſen Schichte von kleinen, ſcharfkantigen 
))) ; ˙ ˙ 5 Kerii a 
Im harten, feſten Boden überdeckt mit einer —5 em 
dicken, loſen, grobkörnigen Sandſchichtee .... 
Im harten, ſteinfreien Lehmboden ohne eine Vegetation 
In einem Boden wie vorſtehend, jedoch mit einer 
mageren Grasnarbe überzogen · D· T UU. 
n eee grund e Bike 
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KReibungscoefficient der gleitenden Reibung, wenn jih Holz auf Holz bewegt: 


von der Ruhe aus während der Bewegung 


e TE en = a 0-30—0 70 020 —0°48 
e e 0:65— 071 0-25 

Mit Schweinſchmalz geſchmiert ͥnme UU U U 0˙21 0•06—0˙07 
C/JJJJ)%%/ . 0˙44—0·25 0.06— 0:08 
eier Seife geigmiert .. 2 ......: a... 0:22 —0'44 014—0'16 
CC)) ĩ A 0:30 —0'40 Ben 

ea ner. e A 0:08 0-15 


Metall auf Metall: 
Z nionde 0... 2.222200 


0:15—0'24% 


0-43 —0·21 


CCC — 0˙31 
%% 0˙11—0·46 0:06—0:08 
Mit Schweinſchmalz geſchmiert .-...- 2.2.2... 0˙10 0·07—0˙41 
W ER] Ua Re N 011 0.07—011 
Mit Schweinſchmalz und Graphit.. — 0-06—0:09 
a Saab RD Se ER 0-412—017 — 
iſchmiere geſchmierrr — 0˙42—0˙47 
Seife geſchm iert — 0˙20 


Holz auf Metall oder umgekehrt: 


Schlagwege und Waldwege. Schlit— 
tentransport. Es beträgt der Reibungs— 
coéfficient während der Bewegung bei einem 
Handſchlitten auf einer glatten Stein- oder 
Holzbahn mit ungeſchmierten Kufen aus weichem 
Holze 0˙38, mit ungeſchmierten Kufen aus Eichen— 
holz 025, bei mit trockener Seife geſchmierten 


tand 0:60 0 20—0:62 
ett 0˙63 024 
l geichmtiert‘ |. mran. tn Sa aan in 010 0:05—0:08 
Mit Schweinſchmalz gejhmiert ....-........ 012 0:07—0:08 
erk 0˙42 0˙06— 0:10 
rin fettin: Seal. a... 010 — 
Mit Schweinſchmalz und Graphit geſchmiert .... — 0:08 
Alan Asonenichmiere geihmiert . . . „in... ... — 0:10 
Seiſſe — 0-20 

Hanf in Seilen auf Holz: 
nennen Aultande- - ...... 222 te 0-50—0'80 045 
// 0˙87 0˙33 

Hanf in Seilen auf Guſseiſen: 
l geſchm ier — 0˙15 
%% c — 0:19 

Reibungswiderſtand beim  jelbitthätigen | Rieſen von Holz nach Unterſuchungen von 
Gleiten der Hölzer in den unterſchiedlichen Petraſchek: 

Trocken⸗ Naſs⸗ Schnee⸗ Eisriejen 
Neibungscoefficient der Bewegung: 

T EEE 15 0˙34—0˙43 0:06—0'17 0:09 -0'15 0°02—0:05 
Vw 0˙36—0·40 0•07—0˙21 0•08—0•17 0˙04—0·10 
T 162 0:32—0'42 0•41—0˙22 0˙42—0 19 0•09—012 
ä 637-042 0˙22—0·30 041—0•17 0˙11—0˙14 
Weiche „ V 0·56—0.51 0·30—90.34 016—02% 0˙13—0•19 


Kufen 0'145, bei mit Talg geſchmierten Kufen 
0-07, auf einer trockenen Schneebahn mit uu- 
beſchlagenem Schlitten 0˙03, auf einer guten 
Schneebahn 0'028, auf einer gefrorenen Schnee— 
oder Eisbahn und bei beſchlagenen Schlittenkufen 
(Stahlſchienen) 0˙02— 05046. 
Räderfuhrwerk. 
Frachtwagen und Karren mit einer mittleren 
Radhöhe von 
125—1 41 157—2 01 


Bei Schotterſtraßen mit trockener, ebener und ſehr gut 
U aa an he 
Bei jehr harter, grob geſchotterter und naſſer Fahrbahn 
Bei harter Fahrbahn, leichten Geleiſen und weichem Koth 
Bei harter, kothiger Fahrbahn und ſtärkeren Geleiſen 
Bei ſehr ausgefahrener und mit dickem Koth über— 
e 
Bei ſehr ſchlechter Fahrbahn, dickem Koth, hartem und 
rauhem Grunde und 8—10 em tiefen Geleiſen ... 


Reibungscosfficient der Bewegung: 


1/50—1/58 
1/43—1/50 
1/27—1/32 
1/22—1/26 


1/19—1/22 
1/13—1/15 


1/66—1/83 
17571771 
1/36—1/45 
1/30—1/37 


1/25 —1/31 


1717—1/21 


34 * 
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Straßen mit Sandſteinpflaſter: 
eo eek 
Bei gewöhnlichem, aber trockenen 

" „ naſſem und fothigem .. 
5 Erdwegen, ſehr gut id len 


1 " 


3—6 " " 7 


" 1 7 73 


” ” 10— 15 „ ” 


Wege mit einer nichtgebahnten Schneedecke „ 


„ einer hölzernen Brückenbahun n. 


Laiſsle empfiehlt für Räderfuhrwerk nach— 
ſtehende Coöfficienten: 
bei Erdbahnen und loſem Sand ... 045 
ſchlechtem Erdweg 010 


7 „ " 


r 5 „ trockenem feſten 
e ET PER 0:05 

bei Steinbahnen, friſch eingeworfen 0'157 
BE, “ fothig . 0:04 


guter trocken. Chauſſe 0:03 
Pflaſterſtraßen und ſchlechtem Stein— 


pflaſter FV 0:04 
„ Pflaſterſtraßen und gutem ebenen 
Btempilaiter u... mr: 0:02 


„ Pflaſterſtraßen im ungünſtigſten 


CC 0•013 
„ Pflaſterſtraßen mit gutem Holz— 
CFP 0:018 
„ Pflaſterſtraßen mit Asphaltpflaſter 050073 
5 . und feſtgefahrener 
N RE 0.033 
Rollbahnen. 
Es beträgt der Reibungswider— 
ſtand der wälzenden Reibung bei der 
Bewegung von: 
Walzen aus Quajakholz auf Eichenholz 0•0184 
5 4 Ulmenholz e 6 0314 
Holzwalzen auf einer rauhgemeißelten 
ehe u) 00300 
Walzen aus Kalkſtein auf einer Kalk— 
Hnflac he 0˙0594 
Bei guſseiſernen Rädern und guſßs— 
eiſernen Schienen . 0:0178 bis 00210 


Nach Mittheilungen von Laiſsle beträgt 
der Reibungswiderſtand bei Rollbahnen 0˙01 
bis 00066 und bei Eiſenbahnen 0°0035 

Morin ermittelt den Coefficienten der 
Zapfenreibung, wenn die Zapfen aus Schmiede— 
eiſen in guſseiſernen Lagern laufen, bei An— 
wendung von Olivenöl, Talg, Schweinfett oder 
Schweinfett mit Graphit gemiſcht als Schmiere 
mit 0˙054, wenn nämlich das Schmieren un— 
unterbrochen fortgeſetzt wird, und mit 0˙07 
bis 0081, wenn das Zapfenlager nur in be⸗ 
ſtimmten Zwiſchenräumen geſchmiert wird. 

Reibung des Waſſers. 

1. Die Reibung einer dünnen Wand iſt 
f= 9054. 

2. Der Reibungscosfficient kann an Ein- 
mündungen oder beim Eintritte aus Behältern 
in die Röhren mit 0505 angenommen werden. 
Schließt das Mundſtück mit einer Senkrechten 
zur Wand einen Winkel » ein, ſo iſt 

f = 0'505 + 0303 sin & ＋ 0'226 sin? &. 


feſt, mit 3—4 em dicker K ee . 


Frachtwagen und Karren mit einer mittleren 
Radhöhe von 


1 25—1 41 137 —2 01 
Neibungscoefficient der Bewegung: 


er 1/65—1/75 1/86—1/108 
8 17601770 1780-17109 
BR, 1746—1/54 1711/76 
wer 1/27—1/32 1/36—1/45 
1/11—1/12 1714—1/17 
1791/10 1712—1/15 
1781710 17411714 
N 171 17/17 17¹9—1724 
1743—1/50 1769—1771 


3. Die Reibung bei plötzlichen Erweite- 
rungen in einem Gerinne iſt, wenn mit A das 
Verhältnis bezeichnet wird, in welchem die 
Querſchnittserweiterung erfolgt, f= (A—1). 

4. Die Reibung in = er: und Lei⸗ 


tungen iſt f=f: Rz 


ſchnittsfläche des Gerinnes, b die Länge der 
benetzten Umfanges, ! die Länge des Gerinnes, 


daher 1 b die reibende Fläche und l m 


b 
bedeutet. 
Nach Darcy iſt f, für weitere Röhren 


1 
— 0'005 (! — 7mm in Metern. 
Für offene Leitungen iſt nach Weisbach 
1 00074 4 000043 


worin für die Abfluſsgeſchwindigkeit zu ſetzen iſt. 
Bei Waſſerſtraßen iſt der Reibungswider— 
ſtand 00004 —0·00035. Fr. 


Aeichsforſte. Deutſchland.) Schon bei 
der Entwicklung des fränkiſchen Königthums 
war der römiſch- rechtliche Grundſatz, dass alle 
herrenloſen Güter dem Fiscus, bezw. da zu 
jener Zeit eine Trennung zwiſchen Staatsver— 
mögen und Privatvermögen des Fürſten nicht 
beſtand, dem König zufielen, angenommen 
worden. Infolge deſſen gieng das Eigenthum 
von höchſt ausgedehnten, und zwar meiſt be— 
waldeten Flächen an dieſen über. Gelegentlich 
der Chriſtianiſierung des Landes und der Aus- 
bildung des Beneficialweſens wurden zwar be— 
deutende Theile hievon an Kirchen und Klöfter 
ſowie an geiſtliche und weltliche Große ver— 
liehen, allein infolge der Säculariſation unter 
Pipin und der Eroberungen durch Karl den 
Großen erfuhren die königlichen Beſitzungen doch, 
andererſeits recht beträchtliche Erweiterungen. 
Auch im XI. und XII. Jahrhundert vermehrten 
ſich dieſelben noch durch Anwendung des ein- 
gangs angeführten Grundſatzes um nicht unbe— 
deutende Flächen. 

Die Entwicklung des Lehensweſens, die 
Ausbildung der Landesherrlichkeit und der Ver— 


fall der königlichen Gewalt hatten aber zur 


Folge, daſs im ſpäteren Mittelalter durch Ver— 
leihung, Schenkung, Verpfändung ꝛc. das alte 
Reichsgut bis auf verſchwindende Splitter ver— 
loren gieng. (Näheres hierüber findet ſich in dem 
Artikel „Waldeigenthum“, Geſchichte desſelben.) 


Reichsforſte. 


Genauere Angaben über den Landbeſitz der 
deutſchen Könige und Kaiſer und namentlich 
über die den weſentlichſten Beſtandtheil der— 
ſelben ausmachenden Reichsforſte ſind erſt aus 
der nachkarolingiſchen Periode bekannt und ſollen 
die bedeutendſten derſelben ſowie deren ſpäteres 
Schickſal hier kurz angeführt werden. 

1. Die Waldungen um Saarbrücken 
kamen im Jahre 998 an das Bisthum Metz. 

2. Ein berühmter Reichsforſt war der 
Harz; am 1. Juni 1157 belehnte Kaiſer Fried— 
rich I. den Herzog Heinrich den Löwen mit 
demſelben und durch dieſen gieng derſelbe in 
das Eigenthum des Welfenhauſes über. 

3. Die Reichswaldungen bei Nürnberg 
wurden ſchon 1331 bezüglich ihrer Bewirt— 
ſchaftung unter die Controle der Stadt Nürn— 
berg geſtellt, welche 1372 das Forſtmeiſteramt 
über dieſelben von der Familie Koler und 1396 
jenes der Gebrüder Waldſtromer ſowie 1427 
die Rechte der Burggrafen von Nürnberg am 
Sebalder Forſt erwarb. Durch die Beſtätigung 
dieſes Vertrages von Seiten des Kaiſers Sigis— 
mund im gleichen Jahre gieng das volle Eigen— 
thumsrecht dieſer Waldungen an die Stadt über. 

4. Der Königsforſt bei Frankfurt bildete 
einen Theil des großen Dreieicher Wildbannes; 
Kaiſer Karl IV. verpfändete denſelben zuerſt 
1349 an Ulrich Herrn zu Hanau und verkaufte 
ihn ſchließlich im Jahre 1372 an die Stadt 
Frankfurt. 

5. Im Hagenauer Forſt, auch Heiligen— 
forſt genannt, räumte ſchon Kaiſer Friedrich J. 
im Jahre 1164 der neu erbauten Stadt Hagenau 
Nutzungsrechte ein, Kaiſer Ludwig übertrug ihr 


1337 auch die Mitaufſicht über den Forſt, Kaifer | 


Karl IV. verpfändete den Heiligenforſt und ge— 
ſtattete 1349 dem Pfalzgrafen Rudolf von 
Heidelberg, denſelben für ſich einzulöſen, kaufte 
denſelben aber 1354 wieder zurück. Die Hagen- 
auer verſuchten in den folgenden Jahrhun— 
derten immer mehr Rechte am Heiligenforſte 
zu erlangen und ſetzten dieſe Politik auch nach 
der Beſitzergreifung durch Frankreich mit ſol— 
chem Erfolge fort, daſs ihnen ſchließlich durch 
die Staatsrathsbeſchlüſſe vom Jahre 1696 und 
1717 das Miteigenthum des Waldes zuge— 
ſprochen wurde. ö 

6. Der Bannforſt bei Aachen gelangte 
theilweiſe an die Abtei Corneliusmünſter, zum 
größeren Theil jedoch an die ſpäteren Herren 
von Montjoie. 

7. Der Kondel- oder Kundelwald bei 
Cröve auf der linken Seite der Moſel wurde 
im XIII. Jahrhundert zwiſchen dem kaiſerlichen 
Vogt und einem Grundherrn getheilt. 

8. Der Soonwald auf dem Hundsrück 
war ſchon 1123 im Beſitz der Grafen von 
Sponheim, nach deren Ausſterben ein Fünftel 
der Grafſchaft an die Kurpfalz fiel, während 
vier Fünftel an die Häuſer Baden und Veldenz 
kamen, ſpäter fiel auch der Veldenz'ſche Antheil 
an die Kurpfalz.“ 

9. Vom Reichsforſt bei Kaiſerslautern 
wurde von König Albrecht im Jahre 1303 ein 
Stück an die Bürger von Lautern geſchenkt, 
während der Reſt durch Einlöſung aus der 
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Pfandſchaft im XIV. Jahrhundert an die Cur— 
pfalz kam. 

10. Der Reinhartswald wurde 1020 
von Kaiſer Heinrich II. an das Bisthum Pader— 
born verliehen und kam 1429 an die Landgrafen 
von Heſſen. 

11. Der Büdinger Reichswald. Der 
Schutz desſelben bildete ein Reichslehen, welches 
ſich ſeit 1365 in den Händen des Hauſes Sien- . 
burg befand, während das Forſtmeiſteramt, eben— 
falls ein Reichslehen, einer adeligen Familie 
„Forſtmeiſter von Gelnhauſen“ zuſtand. Durch 
Kauf kam dieſes und damit auch ſämmtliche Rechte 
vom Büdinger Reichswald im Jahre 1484 an 
den Grafen von Iſenburg. 

12. Der Odenwald gieng ſchon unter 
den Karolingern an das Kloſter Lorſch über. 

13. Der Speſſart war ebenfalls ein alter 
königlicher Bannforſt, der weſtliche Theil fiel 
im Jahre 910 an die Abtei Fulda und der 
öſtliche im Jahre 974 an das Collegiatſtift 
Aſchaffenburg und mit dieſem ſpäter an das 
Bisthum Mainz. 

14. Der Salzforſt bei Neuſtadt an der 
Saale wurde von Kaiſer Otto III. im Jahre 
1000 dem Bisthum Würzburg geſchenkt. 

15. Der Steigerwald zwiſchen Bamberg— 
Würzburg wurde von Kaiſer Heinrich II. im 
Jahre 1023 ebenfalls ganz dem Bisthum Würz— 
burg verliehen, der nordöſtliche Theil desſelben 
wurde jedoch im Jahre 1151 von Kaiſer Kon— 
rad unter Zuſtimmung des Biſchofs vor Würz— 
burg dem neugegründeten Kloſter Ebrach ge— 
ſchenkt. 

16. Auch der Frankenwald ſcheint ur- 
ſprünglich Königswald geweſen zu ſein. Der 
ſüdweſtliche Theil kam durch Otto II. an das 
Bisthum Bamberg, der nordöſtliche nebſt dem 
Fichtelgebirge an die Burggrafen von Nürnberg. 

17. Ein ausgedehnter Reichsforſt war der 
Schönbuch, nördlich von Tübingen, welchen die 
Grafen von Württemberg zu Lehen hatten und 
1348 um 9600 Pfund Heller an die Grafen 
Eberhard II. und Ulrich von Württemberg ver— 
kauften. 

18. Ein 
Schwaben war 
burger Wald. 


anderer großer Reichsforſt in 
der Altdorfer und Ravens— 
Nach dem Ausſterben der Hohen— 
ſtaufen wurde Altdorf mit dem Forſt wieder 
Reichsgut und ein Theil der kaiſerlichen Land— 
vogtei, welche bis 1806 bei Oſterreich war. Das 
Waldgericht und einen Antheil am Wald hatten 
ferner auch die Stadt Ravensburg und außer— 
dem noch verſchiedene Adelige. Den größten 
Theil des Waldes erhielt 1806 die Krone 
Württemberg mit der ehemaligen Landvogtei 
und der Reichsſtadt Ravensburg. 

19. Vom Bayriſchen Wald wurden be— 
deutende Theile durch Kaiſer Heinrich II. an 
das Bisthum Paſſau, das Kloſter Niedernburg 
bei Paſſau der Kirche Rincha verliehen. 

20. Ausgedehnte Reichsforſte bei Salz— 
burg wurden von Ludwig dem Kind, Kaiſer 
Otto und Kaiſer Konrad dem dortigen Erzbis— 


| thum geſchenkt und durch Kaiſer Friedrich I. im 


Jahre 1178 beftätiat. f Schw. 
Aeichsforſte (Oſterreich), ſ. Staatsforſt⸗ 
verwaltung. v. Gg. 
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Reif entſteht als ſchneeartiger, kryſtallini⸗ 
ſcher Überzug an der unter Null Grad er- 
kalteten Erdoberfläche, wenn dieſe mit an 
Waſſerdampf überſättigter Luft in Berührung 
iſt. Reif entſteht daher ſowohl in klaren Nächten, 
wenn der Boden durch Ausſtrahlung unter Null 
erkaltet und die Temperatur der aufliegenden 
unterſten Luftſchichten zugleich unter ihren 
Thaupunkt ſinkt, als auch auf gefrorenem Boden 
bei Nebel, wobei die Luft auch an Dampf über- 
ſättigt iſt. 

In dieſem letzteren Falle entſteht an 
Bäumen ꝛc. der Rauhreif (j. d.), welcher ſich 
kräftiger als der am Boden entſtehende Reif 
anſetzt, da die Luftbewegung über dem Boden 
eine größere iſt und ſomit mehr überſättigte 
Luft hier zugeführt wird. Bedingung iſt, dass 
die Oberflächen der Körper, auf die er ſich an— 
ſetzt, unter Null Grad erkaltet ſeien. 

Unter den beiden verſchiedenen Verhält— 
niſſen, die nach Obigem zur Bildung von Reif 
führen, entſteht, falls die Temperatur der er— 
kalteten Oberfläche nicht unter Null ſinkt, auf 
dieſen ein Niederſchlag atmoſphäriſchen Waſſers; 
man bezeichnet denſelben aber meiſt nur als 
Thau im erſteren Falle der Bildung, infolge 
Erkaltens durch Ausſtrahlung in klaren Nächten, 
und verſteht als ſolchen gewöhnlich nicht auch 
den reichlichen feuchten Niederſchlag, der ſich am 
erkalteten Boden oder demſelben benachbarten 
Körpern bei Nebelwetter abſetzt. 

Auf alle Fälle decken ſich die Bedingungen 
der Bildung von Reif und Thau zum Theil 
und es kann daher von keinem Gegenſatze dieſer 
Bedingungen geſprochen werden, wie man ge— 
legentlich angegeben findet. Gßn. 

Aeif nennt man den blauen aus Wachs— 
körnchen oder Wachsſtäbchen beſtehenden Über— 
zug mancher Früchte, Blätter und Triebe, wel— 
cher dazu beſtimmt iſt, einerſeits die Wafjer- 
verdunſtung der Oberhaut zu verringern, an— 
dererſeits die directe Befeuchtung der Pflan— 
zentheile durch Regen u. ſ. w. zu verhindern. 
Eine ſolche würde oftmals zur Folge haben, 
daſs aus dem Innern der Pflanze diffuſible 
Stoffe nach außen hinaustreten. Hg. 

Aeif, adj., 1. Reif iſt ein Geweih oder 
Gehörn, ſobald es gefegt, vollkommen gefärbt 
und im Innern total verkalkt iſt. Wildungen, 
Neujahrsgeſchenk 1796, p. 130. — R. R. v. 
Dombrowski, Edelwild, p. 45. 

II. „Hartes, zähes Wildbret wird durch 
längeres Hängen mürbe und reif.“ Wurm, 
Auerwild, p. 146. — Sanders, Wb. II., p. 708. 

E. v. D. 

Aeif, der. 1. Als Zeichen des Rothhirſches, 
meiſt diminutiv: „Reifel heißt der Rand, welcher 
entſteht, wenn der Hirſch mit dem Hinterlaufe 
genau in die Fährte des Vorderlaufes tritt.“ 
Hartig, Lexikon, p. 416. — Döbel, Jäger- 
praktika, Ed. I, 1746, I., fol. 10. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 98. 

2. S. v. w. Drall oder Zug, ſ. d., ſelten, 


Bechſtein, 1. e. I., 3, p. 663. — Sanders, 
Wb. II., p. 709. E. v. D. 


eifel, die, ſ. v. w. Büchſe, weil deren 
Lauf Reife (ſ. d. 2) beſitzt; dieſes deutſche Wort 


| 
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Reif. — Reifen und Keimen der Samen. 


iſt faſt gar nicht, merkwürdigerweiſe dagegen 
häufig das vollkommen ſynonyme engliſche Wort 
rifle üblich. Sanders, Fremdwb. II., p. 444. 
E. v. D. 

Aeifeln, verb. trans., ein Büchſenrohr mit 
Reifen (ſ. d. 2) verſehen, ſelten. Sanders, Wb. 
II., p. 709, u. Fremdwb. II., p. 444. E. v. D. 

Meifen und Keimen der Samen. Die 
Sämereien der meiſten Pflanzen erlangen ihre 
Keimfähigkeit ſchon vor Eintritt der Samenreife. 
Als reif bezeichnet man nämlich den Zuſtand 
des Samens, in welchem von der Mutterpflanze 
demſelben keine Bildungsſtoffe behufs Ablage- 
rung in Form von Reſerveſtoffen mehr zuge— 
führt werden können, weil alle Zellen bereits 
angefüllt ſind. Es ſtirbt dann der Nabelſtrang, 
welcher die Zufuhr dieſer Stoffe vermittelt, ab 
und der Samen iſt reif. Vertrocknet eine Pflanze 
etwa infolge der Dürre, bevor die Samen völlig 
reif ſind, was bei Getreide oftmals vorkommt, 
ſo nennt man die Samen nothreif. Sie ſind 
zwar keimfähig, enthalten aber nicht den vollen 
Vorrath an Mehlen, welcher dem Reifezuſtande 
entſpricht. Verſcheinen des Getreides nennt 
man das Abſterben der Pflanze bei Trocknis, 
wenn die jungen Samen noch jo wenig aus- 
gebildet ſind, daſs ſie nicht verwertet werden 
können und noch nicht keimfähig ſind. Unreifer 
Samen keimt oftmals ſofort nach der Ausſaat, 
entwickelt aber junge Pflanzen, die anfänglich 
durch den geringen Vorrath an Bildungs- 
ſtoffen in der Entwicklung zurückgehalten werden. 
Reifer Samen keimt in der Regel ebenfalls ſehr 
bald, wenn er ſofort nach Eintritt der Reife 
in ein geeignetes Keimbett und unter die Ein- 
wirkung günſtiger Keimbedingungen gelangt. 
Iſt das nicht der Fall, ſo vollzieht ſich an ihm 
zunächſt der Proceſs des Nachreifens. 

Innerlich beſteht derſelbe wahrſcheinlich im 
weſentlichen darin, daſs der active Zuſtand eines 
Theiles der Bildungsſtoffe in den paſſiven über- 
geht und dass dabei die in den Zellen vor— 
räthigen Fermentſtoffe verſchwinden, d. h. in 
andere Stickſtoffverbindungen ſich verwandeln. 
Dabei geht ein Theil des Waſſer ſowohl aus 
dem Gewebe des Keimlings ſelbſt als auch aus 
den Samen- und Fruchtſchalen verloren. Der 
Samen ſchwitzt, wenn das ausſcheidende Waſſer 
nicht ſofort durch Tranſpiration ſich verliert, 
ſondern auf der Außenſeite der Samen in 
Tropfen ſich niederſchlägt. Wird Samen in 
größerer Menge aufbewahrt, jo iſt es noth— 
wendig, dieſes Waſſer möglichſt bald zu ent⸗ 
fernen, weil ſonſt bei Gegenwart desſelben und 
unter Zutritt der nöthigen Wärme die Keimung 
des Samens angeregt wird. Hiebei wird der 
zwiſchen den Samen befindlichen Luft Sauer- 
ſtoff entzogen und an deſſen Stelle Kohlenſäure 
ausgeſchieden. Wird letztere nicht ſchnell genug 
abgeführt, ſo umgibt ſich der keimende Samen 
mit einer kohlenſäurereichen, ſauerſtoffarmen 
Luft, in welcher der Keimungsproceſs ſich nicht 
fortzuſetzen vermag. Die bei der Keimung er— 
zeugte Wärme befördert aber die Erregung 
chemiſcher Proceſſe, die nun zu einer Zerſtörung 
des Samens führen. Unter oftmals erheblicher 
Wärmeentwicklung brennt ſich der Samen und 
verdirbt. 
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Die Keimfähigkeit der Samen erhält ſich unter 
günſtigen Bedingungen je nach der Pflanzenart 
ſehr verſchieden lange. Zuweilen währt ſie nur 
wenige Tage, bei anderen Pflanzen viele Jahre. 
Sehr zweifelhaft iſt es, ob in der That die 
Cerealien viele Jahrhunderte ſich keimfähig er— 
halten können. Daſs der den Mumien der alten 
Egypter mitgegebene Weizen bis zur Jetztzeit 
ſich keimfähig erhielt, ſcheint nicht wiſſenſchaft— 
lich erwieſen zu ſein. 

Wird keimfähiger Samen ſehr trocken auf- 
bewahrt, ſo kann er ſeine Keimkraft ſchon früh— 
zeitig verlieren. Gelangt der Same in ein 
feuchtes Keimbett, ſo tritt zunächſt ein Quellen 
desſelben ein, d. h. vermöge der der organiſchen 
Subſtanz innewohnenden Imbibitionskraft ſaugt 
zunächſt die Samenhülle und dann das Korn 
Waſſer bis zum Sättigungsgrade rein mecha— 
niſch in ſich auf. Dieſes Imbibitionswaſſer hält 
das Samenkorn auch nach Eintritt der Kei— 
mung ſehr feſt und ſchützt ſich dadurch gegen 
das Vertrocknen beim Eintritt von Trocken— 
perioden. Die äußeren Bedingungen für den 
Eintritt der Keimung beſtehen in einer genü— 
genden Temperatur, hinlänglicher Feuchtigkeit 
und Gegenwart von Sauerſtoff. Der Zeitraum, 
welcher verſtreichen muß, bis bei Gegenwart 
der vorſtehend genannten äußeren Keimbedin— 
gungen die Keimung der Samen beginnt, wird 
Samenruhe genannt. Bei manchen Sämereien 
währt ſie kaum 14 Stunden, bei anderen da⸗ 
gegen länger als ein Jahr, d. h. die Samen 
liegen im Boden über auch bei günſtiger Keim— 
bettbeſchaffenheit. Hg⸗ 

Aeiger, der, ſ. Reiher. E. v. D. 

leihen, verb. intrans., j. v. w. ſich be- 
gatten von den Wildenten, ſeltener von anderem 
Waſſerwilde; aber auch: „Die wilden Enten 
reihen, wenn zu Anfang der Paarzeit mehrere 
Entvögel der voranfliegenden Ente in einer 
ſchnurgeraden Reihe folgen; ſie züchten (. d.), 
indem ſie den Begattungsact vollführen.“ D. a. 
d. Winkell, Hb. f. Jäger, Winkell II., p. 726. 

— „Reihen heißt dieſes, wenn die Enten ſich 
paaren.“ Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 298. — „Reihen oder Reihmen heißet 
es bei denen Waſſervögeln, als wilden Gänſen, 
Enten u. dgl., wenn ſie einander begehren und 
ſich begatten.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 255. — Hartig, Lexik., p. 416. — Sanders, 


Wb. II., p. 713, und Erg.⸗Wb., p. 416. E. v. D. 
Aeihenfolge der Bauarbeiten. Beim 


Hochbau läſst ſich die Aufeinanderfolge derſelben 
in Kürze folgendermaßen feſtſtellen: Einfriedung 
des Bauplatzes durch Einplankung, Aufſtellung 
der Lantenen, Errichtung einer Zeugkammer und 
allenfalls einer Baukanzlei bei umfangreicheren 
Bauten, Abtragung alter Bauten, Planierung des 
Baugrundes, Herſtellung der Kalkgruben und 
Brunnen oder Waſſerleitungen, Beginn der 
Materialzufuhr und Einlöſchen des Kalkes, Aus- 
ſteckung des Grundriſſes auf der Baufläche, 
Fundaments- und Kellergrabung, Pölzung, Auf— 
führung der Fundaments-, Haupt- und Mittel— 
mauern, Herſtellung der Kellerfenſter und Thüren, 
dann Stiegen, Verſetzung der Sockelſtücke bei 
Erreichung des Erdhorizontes, Aufführung der 
Mauern des Erdgeſchoßes, Ausmauerung der 


Gewölbsfüße, Verſetzen der hölzernen Thür— 
futter, Herſtellung der Gewölbrüſtung und der 
Kellergewölbe, Gerüſtherſtellung für das erſte 
Stockwerk, Fortſetzung der Haupt- und Mittel- 
mauern, Einziehung der Raſtſchließen, Herſtellung 
der Scheidemauern unter gleichzeitiger Verſetzung 
der Thüren, Gerüſtherſtellung für den zweiten 
Stock, Fortführung der Mauern 2c. ꝛc. Aufitel- 
lung, Einbettung und Einſchalung des Dach— 
ſtuhles, Einwölbung der Räume des Erdgeſchoßes, 
Einziehung der Schließen, Ausrüſtung der Keller— 
gewölbe, Legen der Dippel- und Sturzböden— 
trämme, Einziehen der betreffenden Schließen, 
Herſtellung der Sturzbödenverſchalung, Auf— 
1 der Rauchfänge, Verſetzung der Retirade— 
ſchläuche, der hölzernen Fenſterſtöcke, Herſtellung 
des Hauptgeſimſes, Schuttanſchüttungen in den 
verſchiedenen Stariimerien, Verputz der äußeren 
und inneren Flächen, Legung der Fußböden und 
Pflaſterungen, innerer Ausbau, Pflaſterung des 
Hofraumes, Abräumung der Gerüſte u. ſ. w. Fr. 

Zieihenpflanzung, ſ. Verband. Gt. 

Reiher, der graue, Ardea einerea Linn. 
A. cineracea, A. vulgaris, A. cristata, A. 
major, A. rhenana, A. Leucophaea. 

Le Heron huppé Buff., Heron commun 
Gérard. Heron cendré Temm., Common Heron 
Lath., Sgarza cenerina und Sgarza marina Stor. 
degli Ucc., Nonna Savi, de BlaauweReiger Sepp. 

Ungar.: szürke Gem; böhm.: Volavka 
obeenä; poln.: Czapla siwa; kroat.: Siva 
Caplja; ital: Nonna. 

Fiſchreiher, großer Reiher, großer Kamm— 
reiher, bläulicher Reiher, gehäubter Reiher, 
türkiſcher Reiher, weißplattiger Reiher, Schild⸗ 
reiher, gemeiner Reiher, blauer Reiher, weiß— 
bunter Reiher, Bergreiher, Rheinreiher, Reiher, 
Reigel, Reyer, Rager, Roager, Reiger, Heergans. 

Beſchreibung. Der graue Reiher gilt 
ſo ziemlich als der markanteſte Vertreter der 
Unterſippe Ardea und tritt durch die Eigen— 
thümlichkeit ſeiner Erſcheinung ſo ſcharf hervor, 
daſs ihn ſelbſt der Laie nicht mit einer anderen 
Art verwechſeln kann. Schon im Alterthume 
war er ein allbekannter Vogel und in den 
Zeiten der reiz- und poeſievollen Beizjagd war 
er ein allerſeits geſuchtes Jagdobject. Kaiſer 
und Könige verſchmähten es nicht, ihre theuer— 
ſten Falken nach dem grauen Reiher zu werfen, 
und ergötzten ſich an dem Schauſpiele, das ſich 
da hoch in den Lüften abſpielte. Mit dem 
Niedergange dieſer zeitweilig mit einem geradezu 
koloſſalen Geldaufwande betriebenen Veizjagd 
iſt auch der Reiher von feiner hohen Stufe 
herabgeſunken, hat ſeinen ſtrahlenden Nimbus 
verloren und gilt unſerer Zeit nur mehr als 
ganz Jemeiner Fiſchräuber und Vogeldieb. 

Der graue Reiher mit ſeinen langen Stän— 
dern, dem gereckten Halſe und dem verhältnis— 
mäßig kleinen, ſeitlich zuſammengedrückten Kör— 
per iſt eine durchaus unſchöne Vogelgeſtalt, die 
noch dazu durch den malitiös tückiſchen Blick 
des hell beringten Auges einen unangenehmen 
Eindruck macht. Der große ſcharfe Schnabel 
und die auffallend niedrige Hirnſchale erinnern 
an den Eisvogel, dieſen Einſiedler unſerer 
Fluſs⸗ und Bachgebiete. Die nackte Zügel- 
gegend läſst das Auge ſcharf hervortreten. 
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Die Federn an den Halsſeiten ſind ſtark ver— 
längert, aber ſchmal, ähnlich denen im Nacken; 
der flache Scheitel trägt die langen Schopf— 
federn. Die Flügel ſind groß, muldenförmig 
abgerundet; die erſten vier Schwingfedern bei- 
nahe gleich lang. Unter dem Flügelbuge und am 
Kreuzbeine zeigen ſich zwei zottig flaumartige, 
polſterartige Erhebungen. Schwanz kurz, abge— 
rundet, die Ständer bis über das Ferſengelenk 
nackt. Die vier Zehen ſehr lang, die mittlere 
kammartig gezähnelt. Der fehlende Kropf wird 
durch den ſackartigen erweiterten Schlund vertre— 


ten, der mit dem Vormagen direct verbunden iſt. lichem Streifen über dem Firſte; Fuß bräunlich. 4 
Im dritten Lebensjahre nach voraus— Das Weibchen iſt etwas ſchwächer und in 4 


gegangener zweimaliger Mauſer legt der graue 
Reiher ſein Alterskleid an und ändert dasſelbe 
nicht mehr. In dieſem Kleide zeigt die Stirn 
ein ſchönes Weiß, das ſich in ſchmalen Streifen 
nach rückwärts verläuft; der Federbuſch, 14 bis 
16 em lang, tritt ſtark hervor, beſonders die 
längſten, tiefſchwarzen, ſchmalen Federn des- 
ſelben. Zügelfeld nackt, grüngelblich; die Wangen 
grauweiß, ebenſo der Hinterhals und die Hals⸗ 
jeiten; Schläfen, Kinn und Kehle ſind weiß. 
Am Vorderhalſe verlaufen drei Reihen ſchwarzer 
lanzettförmiger Federn, die am Unterhalſe von 
langeren grauweißen abgelöst werden und ſich 
mit dem herabhängenden, langen, ſchneeweißen 
Federbüſchel vereinigen. Bruſt, Bauch und 
Schenkel ſind weiß; die letzteren außen grau— 
röthlich. Unter dem Flügelbuge und dieſen 
überdeckend, iſt die polſterartige Erhöhung mit 
ſammetweichen, vielfach zerſchliſſenen, verlän— 
gerten ſchwarzen Federn bekleidet. Ein wei⸗ 
terer ſchwarzer Streifen zieht ſich auf den 
Seiten Bruſt und Bauch entlang bis gegen 
die Unterſchwanzdecke. Rücken und Oberflügel 
aſchgrau und durch die verlängerten, ſtrahlig 
zerriſſenen Schulterfedern weiß oder ſilbergrau 
gebändert. Der zwölffederige, abgerundete 
Schwanz iſt oben dunkelaſchgrau mit ſchwach 
bläulichem Reif, unten etwas heller. Das Auge 
citronengelb bis brennend hochgelb, ſehr leb— 
haft. Der ſtrohgelbe Schnabel iſt ſtark, gerade, 
an den Seiten zuſammengedrückt, mit ſehr 
ſcharfer Spitze und meſſerſcharfen, zum Theil 
fein gezähnelten Schneiden. Der Fuß bräun— 
lichſchwarz, zuſammengedrückt, mit flach gebo— 
genen Krallen. Die Hinterzehe lang, der in— 
neren Vorderzehe gerade gegenüber liegend. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Männ— 
chen zunächſt durch ſeine geringere Größe und 
weniger lebhafte Färbung, iſt in allen Farben— 
nuancierungen mehr matt; Scheitelfedern be— 
deutend kürzer und häufiger wie beim Männ- 
chen nur zu zweien vorhanden; die ganze Holle 
immer ſchwächer entwickelt. 


Beim zweijährigen Reiher iſt der Feder— 
buſch noch unfertig; die längſten Federn, meiſt 
nur zwei, etwa zu halber Länge entwickelt. Die 
weiße Stirn ſticht von dem ſchwarzen Hinter- 
kopfe ſtark ab. Wangen und Kehle trüb weiß, 
letztere etwas lichter; die drei Fleckenreihen am 
Vorderhalſe weniger ſcharf ausgeprägt. Der 
Federbuſch am Kropfe ſchon ziemlich entwickelt, 
an den Federſpitzen ſchwach roſtig angelaufen 
und getrübt. Hinterhals und Rücken aſchgrau, 
die ſtrahlig getheilten Schulterfedern ſilbergrau; 
Zügel und Schnabel gelb, letzterer mit bräun- 


den Farben matter; die Federholle am Hinter— 
kopfe nur ſchwach entwickelt, in den meiſten 
Fällen mit kaum hervorragenden Schmuckfedern. 
Uebrigens iſt die anatomiſche Unterſuchung für 
dieſes Kleid die ſicherſte. 

Im Jugendkleide iſt die Stirn licht⸗ 
grau, über dem Scheitel ſatt ſchieferfarben; 
Schopffedern völlig ſchwarz; Wangen weiß, 
grau gewölkt oder gefleckt; Zügel blaſs grün— 
gelblich. Hinterhals und Halsſeiten grau, all⸗ 
mählich in das matte Weiß an Kehle und Vor— 
derhals übergehend; die charakteriſtiſchen drei 
Fleckenreihen auf letzterem ſchwach angedentet. 
Bruſt und Bauch weiß, unregelmäßig grau 
gefleckt; Seiten dunkelaſchgrau; Oberſeite heller, 
glanzlos. Flügelbug dunkelgrau, in der Mitte 
ſowie der Flügelrand weiß. Iris ſchwefelgelb; 
Schnabel bleich grünlich, Firſt dunkelgrau, 
Spitze ſchwarz. Lauf verwaſchen gelbgrün, Zehen— 
rücken ſchwärzlich, Ferſe unförmlich verdickt. 

Das etwas kleinere Weibchen läſst ſich nur 
auf anatomiſchem Wege mit Sicherheit feſtſtellen. 

Das Dunenkleid beſteht aus einem ſehr 
langhaarigen, vielfach ſtrahlig getheilten, äußerſt 
zarten, über Kopf und Rücken längeren Flaum. 
Vorder- und Unterſeite weißlich, Oberſeite licht— 
grau. Zügel und Schnabel trüb röthlich weiß— 
lich; Iris grauweiß; Lauf graulich. 

Da der graue Reiher nur eine langſame 
Mauſer durchmacht, ſo begegnet man während 
dieſer Zeit verſchiedenen Übergangskleidern. 
Varietäten ſind beim grauen Reiher ſelten; 
von ſolchen berichten Naumann, Dietrich aus 
dem Winkell, Friſch u. a. 

Als Größenverhältniſſe für ausgewach— 
ſene Fiſchreiher führt Naumann in Zollen an: 
Länge 36—39“, Breite 60— 72“, Flügellänge 
21“, Schwanzlänge 6/8 —7¼“, Schnabellänge 
5¼½ —5/ “; Lauf 6—6½“, Mittelzehe 4½ 
bis 4½“. Nach Brehm: Länge 100-106, 
Breite 170—180, Fittiglänge durchſchnittlich 47, 
Schwanzlänge 19 em. 

Weiteres Vergleichsmaterial hat ergeben: 
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8 0 Württem⸗ g 

| Nubien Egypten Perſien Pre ER Ungarn Kärnthen 

a ee e 
Totallänge. 1100 1060 1200 1000 08s 1060 1090 1070 |1098 4080 140 4030 
Fittichlänge . . | 540 | 532 | 550 | 520 | 540 | 530 | 546 526 | 538 ı 530 | 548 333 
Schwanzlänge . | 190 | 185 | 194 | 186 | 186 | 185 | 186 | 185 | 186 | 182 | 190 | 180 
Schnabellänge | 130 | 126 | 132 | 128 | 125 | 12) | 126 | 122 | 123 | 125 | 130 | 420 
Lauflänge . | 170 | 165 | 176 | 160 | 169 | 160 | 170 | 166 | 169 164 | 172 | 166 
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Das Verbreitungsgebiet des grauen 
Reihers iſt ein ſehr ausgedehntes, umfasst den 
ganzen Süden und erreicht nördlich etwa den 
64. Breitegrad. Afrika bewohnt er nahezu in 
allen ſeinen Waſſergebieten. Ebenſo Aſien. In 
Süd- und Mittelruſsland iſt er ein ganz ge— 
meiner Vogel, kommt auch in der Türkei, Grie— 
chenland, Italien, Spanien, Frankreich, Hol— 
land und Belgien häufig vor und iſt in Eng— 
land in einzelnen Fluſsgebieten nicht minder 
häufig. In der Schweiz hat er an Zahl ſehr 
abgenommen, ſeit ihm im Intereſſe der Fiſcherei 
eifrig nachgeſtellt wird. In Norwegen und 
Schweden wird er bereits ſelten und auf Is— 
land gehört er ſchon zu den ſeltenen Erſchei— 
nungen. Dagegen hat er in Deutſchland noch 
eine ganz bedeutende Verbreitung, trotzdem ihm 
da mit allen Mitteln nachgeſtellt und alljähr— 
lich eine große Zahl an die Fiſchereivereine 
abgeliefert wird. 

Als Durchzugsvogel wurde der graue 
Reiher in den meiſten deutſchen Provinzen 
beobachtet; in einigen Gegenden Süddeutſch— 
lands iſt er aber ſchon Standvogel. In der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie kommt er 
als Brutvogel vor: in Kärnthen am Maria— 
Saaler Moos, in Niederöſterreich in den Donau— 
auen, in Ungarn bei Nagy-Szent-Miklos, 
Nagy⸗-Falu, Kis⸗Becskerek, Bellye, im Kapu— 
varer Erlenwalde, um Stuhlweißenburg, am 
Marosfluſſe in Siebenbürgen und nahezu dem 
ganzen Gebiete der unteren Donau und Theiß. 
Auch in den Niederungen von Kroatien und in 
den Sumpfgebieten der Hercegovina iſt er 
häufig als Brutvogel anzutreffen. Als Durch— 
zugsvogel kommt er in allen Ländern der 
Monarchie vor, u. zw. ſowohl am Frühjahrs— 
als am Herbſtzuge. Von Joſ. Deſchauer wird 
er in der Umgebung von Krems als Stand— 
vogel bezeichnet. In einem großen Theile von 
Steiermark und Kärnthen hingegen ſcheint er 
nur Strichvogel zu ſein. So wie in Deutſch— 
land wird ihm auch in Oſterreich eifrig nach— 
geſtellt. Im abgelaufenen Decennium wurde 
er bedeutend decimiert; durch Abſtocken von 
Waldungen wurde ihm die Horſtgelegenheit 
benommen und der Reiher aus den betreffen— 
den Gebieten verdrängt. Wo rationelle Fiſch— 
zucht beſteht, kann er ſich abſolut nicht mehr 
behaupten. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Der graue Reiher erſcheint als Zugvogel von 
der zweiten Hälfte März an. Er zieht vorwie— 
gend des Nachts, ſeltener bei Tag und immer 
in ſehr bedeutender Höhe. Dabei formiert ſich 
der Zug in ſchiefer Linie hinter oder über— 
einander; ſeltener zieht er einzeln; der Flug 
iſt klatſchend und ſchwerfällig, aber ausgiebig 
und von großer Ausdauer. Während der Reiſe 
fällt der Reiher an ihm paſſend erſcheinenden 
Stellen wohl auch ein, um zu fiſchen und dann 
wieder ſeine Wanderung fortzuſetzen. Bevor 
der Fiſchreiher an einem Gewäſſer einfällt, 
durchſpäht er von der Höhe aus aufs ſorg— 
fältigſte die ganze Umgebung, Buſch und Ge— 
röhre und bleibt auch nachher noch lange Zeit 
unbeweglich ſtehen und äugt die Gegend ab 
Erſt wenn er ſich ganz ſicher weiß, fängt er zu 
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fiſchen an. So groß auch ſeine Freſs- und 
Mordluſt ſein mag, noch größer iſt ſeine Vor— 
ſicht und ſein Miſstrauen; es bildet den Haupt— 
zug ſeines ausgeprägten Spitzbubencharakters. 

Bald nach der Ankunft in den Brütegebieten 
ſchreitet der graue Reiher zur Paarung. Wäh— 
rend dieſer Zeit legt er ſeine ſonſtige Trägheit 
nahezu ganz ab. In den ſeichten Waſſern ſtelzt 
das Männchen mit erheiternder Grandezza un— 
ermüdlich dem Weibchen nach und dabei läſst 
es mehr als zur Genüge ſeine völlig krächzende 
Stimme laut werden. Erhebt ſich das Weib— 
chen, ſo ſucht das Männchen höher zu ſteigen 
oder jenem den Curs abzuſchneiden. Viel Lärm 
und böſe Schnabelhiebe gibt es, wenn mehrere 
Männchen um ein Weibchen ſich bewerben. Nicht 
ſelten gerathen zwei Nebenbuhler hoch in der 
Luft hart an einander und in ſolchen Kämpfen 
legen ſie eine kaum glaübliche Fluggewandtheit 
an den Tag. Der eine ſucht in raſcher Wen— 
dung den Schnabelhieben des andern zu ent— 
gehen und ſelbſt eine günſtige Situation zum 
Austheilen von Schlägen zu erringen. Bald in 
der Höhe, bald in der Tiefe ſchrauben und 
winden ſich die Kämpfer um einander herum 
und gerathen dabei nicht ſelten in eine Auf— 
regung und Wuth, dafs ſie ſelbſt ihre gewohnte 
Vorſicht außeracht laſſen und, wie es ſcheint, 
die ganze Welt um ſich vergeſſen. Bei nahender 
Gefahr pflegen aber die Weibchen durch ihr 
raſch hervorgeſtoßenes „Kra“ die Kämpfer zu 
warnen. 

Nach erfolgter Vereinigung trachten ſich 
die Paare anfangs mehr allein zu halten, aber 
ſchon in den nächſten Tagen treten ſie zu Ge— 
ſellſchaften zuſammen, um gemeinſchaftlich den 
geeigneten Horſtplatz aus zukundſchaften. 

Den Horſt baut der graue Reiher mit Vor— 
liebe, u. zw. in Geſellſchaft mit ſeinesgleichen 
auf Bäumen. In aut beſetzten Reiherſtänden 
kann man fünfzig und mehr Paare in aller— 
nächſter Nähe und auch in Geſellſchaft anderer 
Reiher brüten ſehen. Geeignete Bäume tragen 
nicht ſelten nahezu auf jedem größeren Gabel— 
aſte einen Horſt. Eine beſtimmte Baumart ſcheint 
er aber nicht zu bevorzugen, wenn nur die 
Beaſtung derart iſt, dass fie möglichſt viele 
Gelegenheiten zu Horſtanſatzen bietet. Auf 
Krüppelweiden ſo gut wie in den ausgebrei— 
teten aſtreichen Kronen der Eichen kann man 
die Horſte finden. Daſs ſolche dem Waſſer zu— 
nächſt ſtehende Bäume zuerſt und am reich— 
lichſten beſetzt werden, liegt in der Natur der 
Sache. Finden ſich indes ſolche Bäume nicht 
in der Nähe, ſo macht der Reiher ſeinen Horſt 
wohl auch in nicht ſelten bedeutender Entfer— 
nung von den Gewäſſern. Bevor er indes zu 
gar zu entfernten Waldungen oder Baum— 
gruppen ſich entſchließt, nimmt er noch lieber 
ſeine Zuflucht zum Rohr und baut ſeinen Horſt 
an möglichſt unzugänglichen Stellen hinter 
Binſen, S hilf u. dgl. In dieſem Falle iſt der 
Horſt weit größer als ſolche auf Bäumen; die 
im Rohre horſtenden Reiher ſollen auch früher 
brüten als jene 

Den Horſtbau beſorgen beide Gatten ver— 
eint. Herbeiſchaffen des Horſtmaterials und 
gleichzeitige Verarbeitung desſelben übernimmt 
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jeder Vogel für ſich. Das Material beſteht aus 
Reiſern, Wurzeln, Schilfſtengeln, Gräſern, Blät— 
tern, Wolle u. ſ. w. Der Horſt hat eine faſt 
halbkugelige Form, iſt von außen ſehr roh und 
nur im Innern ſorgfältiger gearbeitet und aus— 
geflochten. Der im Riede ſtehende Horſt iſt, 
wie bereits bemerkt, bedeutend größer und 
gleicht in einer gewiſſen Entfernung einem 
Haufen zuſammengeſchwemmten Röhrichts. Die 
Zeit der Eierlage variiert ſehr bedeutend. Man 
findet ſchon Ende März belegte Horſte und bis 
gegen Mitte April auch noch ſolche, die eben 
erſt fertig werden. Im allgemeinen werden um 
den 20. April herum alle Reiher einer Colonie 
und der Umgebung brütend gefunden. Reiher, 
welche ihre erſte Brut machen, ſind meiſtens 
etwas ſpäter daran. Ein feſt errichteter Horſt 
wird gerne mehrere Jahre hindurch benützt 
und zu dieſem Zwecke im Frühjahr nur aus— 
gebeſſert. Solche alte Horſte, die wenig Zeit 
für die Reconſtruction in Anſpruch nehmen, 
werden wohl auch in den meiſten Fällen früher 
belegt als die anderen. 

Das Gelege beſteht aus 3—4 ſtarkſchaligen 
glanzloſen, an den Enden ziemlich zugeſpitzten 
und in der Mitte mehr bauchigen Eiern. In 
friſchem Zuſtande ſind ſie ſchön ſpanfarbig und 
ſtehen bezüglich der Größe zwiſchen denen des 
gewöhnlichen Haushuhnes und jenen der zahmen 
Ente. 

Die Erbrütung nimmt 29—30 Tage in 
Anſpruch und wird von dem Weibchen allein 
beſorgt. Während der ganzen Brütezeit wird 
es von dem Männchen fleißig mit Aſung ver— 
ſorgt. In einer größeren Colonie kann man 
daher beſtändig einzelne Reiher ab- und zu— 
fliegen ſehen. Das Weibchen brütet ſehr feſt 
und verläſst das Gelege gewöhnlich nur ein— 
mal im Tage auf kurze Zeit. Dies geſchieht an 
ruhigen Brüteorten ziemlich regelmäßig in den 
vorgerückten Nachmittagsſtunden. Während der 
Abweſenheit des Weibchens treiben ſich die Männ— 
chen wohl in der Nähe des Horſtes herum, ſind 
aber ſehr feige Wächter, und eine plötzlich ein— 
herſauſende Rohrweihe oder die kecke Rabenkrähe 
bringen die hochſtelzigen Geſellen ganz außer 
Rand und Band. Vor lauter Ziſchen und Schreien 
kommen ſie nicht dazu, von ihrer Waffe, dem 
Schnabel, Gebrauch zu machen. Die Weibchen 
ſind etwas kühner. Beim Auſſte hen vom Horſte 
ſtreichen ſie in der Regel geradeaus dem ge— 
wohnten Platze zu; nur wenn aufgeſcheucht, 
erhebt ſich das Weibchen in die Höhe, um dem 
Ruheſtörer einen Denkzettel anzuhängen. 
Die friſch ausgefallenen Jungen entwickeln 
ſchon in den erſten Tagen einen wahren Heiß— 
hunger und mit ungeſtümem häjslichen Geſchrei 
mahnen ſie die etwa ſäumigen Alten an ihre 
Pflicht. Dieſe ſind aber um die Jungen ſehr 
beſorgt; vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend tragen ſie ihnen die Atzung zu. Zuerſt 
füttern ſie die Jungen mit Inſecten, Nackt— 
ſchnecken, Froſchlaich u. dgl., aber ſchon nach 
wenig Tagen tritt an deren Stelle die Fiſchkoſt. 
Die Alten tragen die Atzung in dem weiten 
Kehlſacke, der die Stelle des Kropfes vertritt 
und oft jo angepfropft iſt, daſßs man den un— 
förmigen Klumpen von weitem ſchon bemerken 


kann. Beim Horſte angekommen würgen die 
Alten die Atzung in die weit aufgeſperrten 
Schnäbel der jungen Schreihälſe, die ſo unge— 
ſtüm danach fahren, daſs gar manch ein Fiſch 
über den Horſtrand hinunterkollert. Wenn ein 
Fiſch zu groß iſt, dann würgt wohl ein Jun⸗ 
ges viertelſtundenlang, um denſelben hinab— 
zubefördern. 

Auch die alten Fiſchreiher vermögen in 
kurzer Zeit eine faſt unglaubliche Quantität 
Fiſche ohne Unterſchied der Art zu vertilgen, 
und ſelbſt den Stichling (Gasterosteus pun- 
gitius) verſchluckt er ohne Anſtand. Nebſt 
Fiſchen nimmt der graue Reiher wohl auch 
Inſecten, Kaulquappen, Fröſche, Salamander, 
Schnecken u. dgl., aber nur in der Noth, wenn 
er an Fiſchnahrung Mangel leidet. Sehr ge— 
ſchickt iſt der graue Reiher auch im Mäuſe— 
fange. Bei Überſchwemmungen, wenn das ſtei— 
gende Waſſer die Mäuſe aus den Löchern treibt, 
räumen die Reiher unter denſelben ſtark auf. 
Dies vermag jedoch die Schäden nicht aufzu— 
wiegen, welche ſie den Fiſchſtänden zufügen. 

Die Jungen verbleiben ſo lange im Horſte, 
bis ſie vollkommen flugbar ſind, was ungefähr 
vier Wochen erfordert. Da die ſchon mehr 
herangewachſenen jungen Reiher, um ſich gegen— 
ſeitig die Atzung wegzuſchnappen, ſich auf den 
Horſtrand und ſelbſt auf die nächſten Aſte 
ſetzen, ſo paſſiert es, daſs mal einer das Gleich— 
gewicht verliert und zu Boden kollert. Um 
einen ſolch Verunglückten kümmern ſich die 
Alten wenig oder gar nicht. Er iſt nun auf 
die zufällig herabfallenden Fiſche angewieſen 
und mufs, falls er nicht ſchon ſtark genug iſt, 
durch Hunger zugrunde gehen. 

Wenn flugbar geworden, werden die Jun— 
gen zu den Fiſchwäſſern geführt und erlangen 
ſchon in wenig Tagen eine bewunderungswür⸗ 
dige Fertigkeit und Sicherheit in ihrem Metier, 
und ſelbſt die pfeilſchnell dahinſchießende Forelle 
entgeht nur ſelten dem ſicher geführten Schna— 
belhiebe. a 

Um die einmal flugbar gewordenen Jungen 
kümmern ſich die Alten ſehr wenig mehr; auch 
kehren ſie nicht mehr zum Horſte zurück; wohl 
aber die Jungen noch in der erſten Zeit. 

Obwohl man den grauen Reiher nahezu 
in jeder Stunde des Tages beim Fiſchen treffen 
kann, jo iſt doch ſeine Hauptzeit die Morgen— 
und Abenddämmerung. In recht hellen Nächten 
verſpätet er ſich wohl auch einmal und kommt 
dann erſt kurz vor Mitternacht zur Ruhe. Ofter 
ſieht man ihn halbe Stunden lang an einem 
Fleck ſtehen und anſcheinend theilnahmslos vor 
ſich hinbrüten. Aber die von Zeit zu Zeit mit 
Blitzesſchnelle ins Waſſer geführten Schläge 
belehren uns, daſs der Reiher auf der Lauer 
nach Fiſchen iſt und ſich keine Bewegung ent— 
gehen läſst. Aus dieſem Benehmen glaubte 
man den Schluſs ziehen zu ſollen, dajs der 
graue Reiher überhaupt nur auf dieſe Weiſe 
zu fiſchen pflege und nur auf zufällig in ſeine 
Nähe kommende Beute angewieſen ſei. Dies 
iſt nicht richtig. 

Wenn der Reiher recht eigentlich und ernſt— 
lich fiſchen will, ſo ſchleicht er bedächtig und 
geräuſchlos jene Stellen an, wo Fiſche ſtehen. 
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Den Hals gerade vorwärts gejtredt und den 
Schnabel dicht über dem Waſſerſpiegel birſcht 
er faſt lautlos umher, und nur die einzelnen 
Schläge mit dem Schnabel verurſachen einiges 
Geräuſch. Der ganze Bau des Schnabels und 
des Kopfes entſpricht eben mehr der Schleich— 
jagd als jener des Erwartens zufällig in die 
Nähe ſich verirrter Beute. 

Ende Juni oder anfangs Juli tritt der 
graue Reiher in die Mauſer. Sie vollzieht ſich 
nicht ſo plötzlich, wie bei den Entenarten, denn 
das raſche Ausbrechen der neuen Feder iſt ſchon 
hinlänglich vorbereitet, bevor die alte abge— 
ſtoßen wird. Der Reiher braucht zur vollſtän— 
digen Vermauſerung eine lange Zeit, leidet 
aber an ſeiner Flugtüchtigkeit niemals Ein— 
buße. 

Wenn man Fiſche, Inſecten, Lurche ꝛc. als 
die Hauptnahrung des grauen Reihers be— 
zeichnet, ſo iſt damit das Menu ſeiner Tafel 
noch keineswegs erſchöpft. Beſonders im Früh— 
jahre ſtellt er auch eifrig den Vogelneſtern nach, 
um die Jungen zu rauben. Mit vollem Rechte 
ſagen Karl und Adolf Müller („Thiere der 
Heimat“) von ihm: „Die Brut des Kibitzes, 
der Becaſſinen, der Regenpfeifer, Strandläufer 
und Brachvögel, der Wildenten, die Neſter der 
Rohrſänger, der Teich- und Waſſerhühner und 
vieler anderen mehr verfallen der Wucht ſeines 
mörderiſchen Schnabels. Stößt er auf eine zäh— 
lebige Beute, jo wirft er das Erfaſste mit 
einem Ruck ſeines Halſes in die Höhe, um es 
mit dem harten Schnabel wiederholt derb zu 
bearbeiten und dann in den erweiterten kropf— 
artigen Schlund zu würgen. Wie der unrecht— 
mäßigerweiſe in einer Art Heiligkeit ſtehende 
Storch macht er Wieſe, Ried und Marſchen 
unſicher. . .. Jede Bewegung im Waſſer unter 
ihm oder in dem ihn umgebenden Geſtrüpp 
bemerkt ſein reges Gaunergeſicht, und ſtets ſind 
bei aller ſcheinbaren Ruhe und Gleichgiltigkeit 
Raubſinn und Gier in ihm bereit, alles Lebende 
hinterliſtig zu morden. Fröſche, Vögel, Schlan— 
gen und Säugethiere verſchluckt er, nachdem 
er ſie geſtochen und todtgebiſſen, mit den 
Köpfen zu unterſt . . . Wehe dem Trupp zahmen 
jungen Federviehs, dem er auf Teichen, Flüſſen 
oder Bächen begegnet! Wehe dem in Wieſe oder 
Feld ſich verlaufenden Hühnervölkchen der Höfe! 
Der ſchleichende Räuber fährt unter der Deckung 
von Schilf oder Gras oder aus ſchützendem 
Getreide verderbenbringend über die Wehrloſen 
her.“ Der graue Reiher darf mit vollem Rechte 
als einer der verſchmitzteſten, gewandteſten und 
mordgierigſten Räuber bezeichnet werden. 

Dieſem ſeinem hinterliſtigen Weſen ent— 
ſpricht ſeine geradezu bodenloſe Feigheit. Nir— 
gends weiß er ſich ſicher, überall wittert er 
Gefahr, und tritt eine ſolche thatſächlich an ihn 
heran, ſo iſt er der kopfloſe Feigling, der nicht 
einmal von ſeiner gefährlichen Waffe, dem 
Schnabel einen ausgiebigen Gebrauch zu machen 
weiß. Nicht bloß die größeren Raubvögel, ſelbſt 
der kleine Sperber nimmt den Kampf mit 
ihm auf und macht ihm tüchtig zu ſchaffen. 

Das Beſchleichen des grauen Reihers iſt 
äußerſt ſchwierig. Es gehört ſchon großes Ge— 
ſchick und ein gut geeignetes Terrain dazu, 
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wenn man dem ſchlauen ſcharfäugenden Geſellen 
auf Kugeldiſtanz nahekommen will. Das Geſicht 
des Fiſchreihers iſt vorzüglich entwickelt und 
wird noch durch ein ebenſo ſcharfes Vernehmen 
unterſtützt; man kann ſich davon überzeugen, 
wenn man einen Reiher zwar gedeckt, aber bei 
gefrorenem Boden anbirſchen will. Das leiſeſte 
verdächtige Geräuſch genügt, um ihn zum Ab— 
ſtreichen zu veranlaſſen. 

Gelingt es dagegen hinter guter Deckung 
einem ſolchen Raubgeſellen bis auf einige 
Schritte nahe zu kommen, dann könnte ſelbſt 
ein langſamer Schütze gemächlich mehrere 
Schüſſe auf ihn abgeben. Erſt wo es abſolut 
kein Entfliehen mehr gibt, ſo z. B. wenn ein 
Reiher ſchwer angebleit oder ſtark geflügelt 
wird, dann verwandelt ſich deſſen Feigheit in 
die höchſte Wuth. Mit Blitzesſchnelle haut der 
Schnabel nach der Hand, welche ihn greifen 
will; der zweite Schlag aber gilt gewiſs dem 
Auge, das er mit verhängnisvoller Sicherheit 
zu treffen weiß. Wehe dem unerfahrenen 
Schützen, der einen nur verwundeten Reiher in 
unvorſichtiger Eile aufheben will! In den 
meiſten Fällen iſt es um das Licht wenigſtens 
des einen Auges geſchehen! Jeder Neuling 
wolle ſich das geſagt ſein laſſen und beim 
Aufheben eines grauen Reihers die höchſte 
Vorſicht beobachten. Es iſt immer rathſamer, 
einen zweiten guten Schuſs als zerſtochene 
Hände und ausgeſchlagene Augen zu riskieren. 
Ebenſo ſei dringend davor gewarnt, einen an— 
geſchoſſenen Fiſchreiher von dem Hunde appor— 
tieren zu laſſen. So lange noch ein Funken 
Leben in dieſer ſchwarzen Rabenſeele wohnt, 
ſo lange würde der Hund nur mit böſen Ver— 
letzungen davonkommen. Auch beim Hunde 
führt der Reiher ſeine Schläge, wenn halbwegs 
möglich, nach den Augen, und dieſer Schnabel 
macht ſolche Arbeit, daſs es eines zweiten 
Hiebes nach demſelben Auge nicht mehr bedarf. 
Wer ſeinen Hund liebt, der wird denſelben 
ſolchen Gefahren nicht ausſetzen. 

Als das denkbar feigſte Geſchöpf zeigt der 
graue Reiher ſich bei einem Hochgewitter. Schon 
beim Heraufziehen desſelben bekundet er ſeine 
Angſtlichkeit; als ob er dem Wetter gern ent— 
fliehen möchte, aber nicht wiſſe, wie anſtellen. 
Und iſt erſt das Gewitter einmal ausgebrochen, 
folgen ſich Blitz auf Blitz und Donner auf 
Donner, dann bietet der ganze Vogel das 
Bild einer wahren Jammergeſtalt; er ſchreit, 
duckt ſich nieder, wirft ſich mit einem Ruck in 
die Höhe, hüpft und überſchlägt ſich, ſtreckt ſich 
ſeiner ganzen Länge nach zur Erde, ſchnellt im 
nächſten Augenblicke wieder auf und ſteht nun 
aufgerichtet und ſtarr wie ein Aſtſparren da. 
Bei jedem grellen Blitz zuckt er zuſammen und 
läſst ſeinen Kopf unter einem Flügel ver— 
ſchwinden. Es iſt hochkomiſch, all die hundert 
verſchiedenen närriſchen Capriolen dieſes Ge— 
ſellen mit anzuſehen. 

So verbringt der arme Teufel unter man— 
cherlei Leiden und des Raubes Freuden ſeine 
Sommerzeit. In ſeinem nördlichſten Verbrei— 
tungsbezirk verläjst er ſein Brütegebiet ſchon 
Ende Auguſt und ſchickt ſich langſam zum Zuge 
an. Von dieſer Zeit an kann man bis in den 
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December hinein die wenig zahlreichen ſchiefen [und iſt überdies an dem ſchwarzen Kopfe, Hals 


Reihen der Fiſchreiher den ſüdlichen Gebieten 
entgegenziehen ſehen. Wo er nur Strichvogel 
iſt, da macht ſich der Wandertrieb durch un— 
ſtetes und häufiges Herumſtreichen bemerkbar. 
Während des Zuges hat er beſonders von 
Falken, Habichten und Sperbern ſehr zu leiden, 
denn dies ſind ſeine erbittertſten Feinde, und 
außerdem iſt es der Uhu, welcher ſich vom 
Horſte ſo manche Beute wegholt. Den Eiern 
und Neſtjungen werden auch die Weihen und 
Kolkraben gefährlich, ſogar Nebel- und Raben- 
krähen und die verſchmitzte Elſter erlauſchen 
manch unbewachten Augenblick und ſtehlen Eier 
und Junge. 

Mit vollem Rechte gilt der graue Reiher 
allgemein als ſchädlicher Vogel; nicht bloß der 
Fiſcherei fügt er ganz erheblichen Schaden zu, 
er iſt auch ein gefährlicher Neſtplünderer. 

Die Federbüſche, welche von den Federn— 
ſchmückern verarbeitet werden, ſowie der Um— 
ſtand, daſs der Fiſchreiher hie und da ein 
paar Mäuſe oder läſtige Reptilien fängt, ſind 
viel zu geringfügig, um von einem Nutzen 
ſprechen zu können. 

Die meiſten Reiher werden an den Reiher— 
ſtänden erlegt, nicht ſelten auch ganze Colonien 
vernichtet. Auf die einzelnen Reiher werden 
auch verſchiedene Fangapparate aufgeſtellt. Wenn 
jedoch ein Eiſen den Reiher nur an den Zehen 
erfaſst, ſo reißt er dieſelben ab und die Wunde 
verheilt ziemlich ſchnell. 

Näheres über die Jagd und den Fang des 
grauen Reihers möge unter „Reiherjagd“ nach— 
geleſen werden. Klr. 

Aeiherartige Vögel, j. Grallatores. 

E. v. D. 

Aeiherbeize, die, ſ. Beizjagd. E. v. D. 

Aeiherente, die, Fuligula eristata, Leach., 
F. patagiata, Anas fuligula, A. cristata, A. 
palustris, A. colymbus. A. scareciana, A. la- 
tirostris, A. notata, A. Baeri. Nyroca fuli- 
gula, Aythaya fuligula, Fulia fuligula, Pla- 
typus fuligulus. 

Glaucium minus. Briss,, le Morillon et 
le petit Morillon, Buff., Canard Marillon, 
Temm.. The Tufted Duck, Lath., Anatra ma- 
rina col ciuffo o Moretta, Stor. degli Uce., 
Moretta turca, tari, Roepertje of Kamdniker, 
Sepp Nederl. Voy.. le Canard brun Buff. Ois., 
Lapmark Duck, Penn. 

Ung.: bübos Rucza; böhm.: Kachna cho- 
cholata; poln.: Kaczka ezernic a; eroat.: Patka 
capljarka; ital.: Moretta turca. 

Reigerente, Hubenente, Reihertauchente, 
Reihermoorente, europäiſche, gemeine, kleine 
Haubenente, Schopfente, Zopfente, ſchwarze 
Schopfente, Straußenente, kriechende Straußen— 
ente, Straußmoor, Schupsente, Kuppenente, 
buſchige Ente, ſchwarze Seeente mit Federbuſch 
und weißem Flügelſtrich, kleine Tauchente, 
ſchwarze Ente, rußige Ente, rußfarbige Ente, 
Moorente, Murente, Moͤderente, Schliefente, 
Schlupfente, Schwarzkopf, freſake Buſchente, 
g'ſchopfte Anten, Tſchopferl. 

Beſchreibung: Die Reiherente hat eine 
entfernte Ahnlichkeit mit der Moorente (Fuli- 
gula nyroca), übertrifft jedoch dieſe an Größe 
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und Oberrumpf ſowie den an einen Reiherbuſch 
erinnernden Kopfſchmuck unſchwer von dieſer zu 
unterſcheiden. In ihrer Geſtalt ähnelt ſie den 
übrigen Tauchenten, übertrifft aber an Tauch⸗ 
fertigkeit manche derſelben. Je nach Alter, Ge— 
ſchlecht und Jahreszeit iſt, wie bei allen Enten 
dieſer Gattung, ihr Federkleid ein weſentlich 
verſchiedenes. 

Am ſchönſten iſt das Männchen in ſeinem 
Prachtkleide; die Friſche der Farben und der 
ſtattliche Kopfſchmuck zeichnen es beſonders aus. 
Dieſer beſteht aus einer größeren Zahl 8 bis 
9 em langer, äußerſt fein zerſchliſſener, zarter, 
ſeidenwollig geränderter, am Hinterſcheitel ent— 
ſpringender, einen lockeren Buſch formierender 
Federn, welche im Bogen das Genick als wal— 
lender Kopfſchmuck überragen und durch tief 
ſchwarze Farbe und ſtark blauen oder purpur— 
violetten Metallſchimmer dem Entvogel ein recht 
ſtattliches Ausſehen verleihen. Die gleiche Farbe 
tragen Kopf und Oberhals; Unterhals und 
Kropf erſcheinen etwas matter. Die Bruſt und 
Bauch ſind glänzend weiß, letzterer braungrau 
gewölkt. Seiten gelblichweiß; Schenkel bräun- 
lich; Rücken, Bürzel und Steiß ſchwarz. Der 
Schwanz ſechzehnfedrig, abgerundet, braun— 
ſchwarz, mit etwas lichterer Unterſeite. Ober— 
rücken und Schultern mit äußerſt feinen, bräuns 
lichweißen Pünktchen; die erſten Handſchwingen 
ſatt ſchwarzbraun und innenſeits ſchwachgrau 
abgetönt. Der Spiegel iſt weiß mit braun— 
ſchwarzer, ſeidenglänzender Einfaſſung. Das 
Auge leuchtend, hochgelb; Augenlider nackt, 
ſchwarz gerändert; Schnabel bleiblau, die Spitze 
ſchwarz; Fuß bleifarbig, grünlich überlaufen. 

Das Sommerkleid des Männchens iſt 
weniger lebhaft gefärbt und ohne Glanz. Der 
Federbuſch iſt mangelhaft entwickelt. Das Schwarz 
an Kopf, Kehle und Hals iſt matt und licht— 
bräunlich abgetönt. Die Bruſt iſt glänzend 
ſilberweiß, gegen die Seiten hin zart roſtig 
angehaucht and allmählich in ſchwärzliches 
Braun übergehend. Bauch und Schenkel ſind 
heller oder dunkler braunſchwarz. Die unteren 
Schwanzdeckfedern ſchwarz; Halsſeiten braun— 
grau; Hinterhals dunkler und allmählich in 
das Braunſchwarz des Rückens übergehend. Die 
etwas dunkleren Flügeldeckfedern und hinteren 
Schwingen mit ſchwachem, grünlichem Schimmer; 
der Spiegel, Schnabel, das Auge und der Fuß 
ſind vom Hochzeitskleide kaum verſchieden. 

Beim bedeutend kleineren Weibchen iſt die 
allgemein vorherrſchende Farbe ein lichteres 
oder dunkleres Braun, das im Frühjahre am 
lebhafteſten iſt, ſpäter aber mehr abbleicht. Der 
Federbuſch iſt weniger üppig entwickelt, die 
Federn weniger und kürzer, Scheitel und nächſte 
Umgebung des Auges ſchwarzbraun, welches 
auf Stirn und Schnabelgrenze ſich raſch ab— 
tönt und einen weißlichen Fleck hervortreten 
läſst. Der übrige Kopf und der Hals düſter⸗ 
braun, die Kropfgegend reiner und dunkler. 
Grundfarbe der Bruſt iſt rein weiß, aber durch 
unregelmäßige braune Flecken mehrfach getrübt. 
Bruſtſeiten dunkelbraun. Aus dem braunen 
Grunde an Bauch und Schenkeln braun mit 
zahlreich vorſtehenden, ſchmutzigweißen Feder— 
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ſpitzen durchſetzt. Unterſchwanzdecke dunkelbraun 
und weiß geſprenkelt. Die ganze Oberſeite vom 
Nacken bis zur Schwanzdede iſt nahezu ein— 
färbig; die Schwingenfedern oberſeits braun— 
ſchwarz, unterſeits lichter bis ſilbergrau; weiße 
Spiegel, unterhalb von einem ſchwarzen Bande 
begrenzt. Schwanz ſchwarzbraun, die Seiten 
etwas lichter. Schnabel ſchwarz, an den Seiten 
bleifarbig eingefajst. Augenſtern und Füße wie 
beim Männchen. 

Im Jugendekleide iſt der reiherartige 
Buſch nur durch ein kleines Büſchel längerer 
ſchwarzer Federn angedeutet. Eine weiße Stirn— 
bläſſe zieht ſich beiderſeits als breiter Streifen 
gegen den Unterſchnabel herab. Der übrige Kopf 
iſt ſchwarz, braun überlaufen. Kropf und Hals 
ſatt dunkelbraun und nur durch die helleren 
Federkanten abgeſchwächt; Bruſt glänzendweiß; 
die Seiten verwaſchen roſtig und bräunlich ge— 
fleckt oder grau gewölkt. Der Bauch weißlich, 
braun überlaufen und unregelmäßig dunkler 
gefleckt. Die untere Schwanzdecke graulichweiß, 
bandähnlich gefleckt und dazwiſchen mit zahl— 
reichen, braunen Spritzfleckchen. Oberſeite braun— 
ſchwarz, die Schulterfedern mit lichtbraunen 
Kanten. Der Spiegel zeigt nichts Abweichendes. 
Unterſeite der Flügel rein weiß, am Rande mit 
braunen Flecken. Schwanzfedern ſchwarzbraun, 
die Unterſeite der Schäfte weiß. Iris blajsgelb; 
Schnabel aſchfarbig, dunkel angehaucht; Fuß 
bleifarbig. 


Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich 
in dieſem Kleide am leichteſten durch die ge— 
ringere Größe des letzteren. Auch iſt die Schnabel- 
wurzel mehr ſchwarz, die Stirnbläſſe kleiner 
und der Federbuſch nur rudimentär vorhanden; 
die Bruſt iſt mehr braungrau gefleckt und Hals 
und Kropf hat einen helleren braunen Farbenton 
als beim Männchen. 

Das Dunenkleid iſt wollig und dicht; 
die weiße Stirnbläſſe verhältnismäßig groß; 
ein kleinerer weißer Fleck unter dem Auge hebt 
ſich von der ſchwärzlichen Kopffarbe grell ab. 
Auch die übrige obere Körperſeite iſt mit dem 
Kopf gleich gefärbt und wie angereift. Hals und 
Kropf ſind ſchwärzlichbraun, in winkelartigen 
Strichen zu beiden Seiten ſich fortſetzend. Die 
übrige Unterſeite iſt gelblichweiß. Schnabel und 
a ſchwach bleifarbig, Augen trübe grau— 
weiß. 

Als Größenverhältniſſe für die Reiherente 
führt Naumann (in Zollen) an: Länge 15½ 
bis 16½¼; Flugbreite 29—31; Flügelänge 8 / 
bis 8½; Schwanzlänge 2½ —2½; Schnabel⸗ 
länge nicht über 1¼; Lauflänge 1/ —1½. Die 
größeren Maße beziehen ſich auf das Männchen, 
die kleineren auf das Weibchen. Brehm gibt 
an: Länge 40, Breite 70, Fittiglänge 21 und 
Schwanzlänge 6 cm. 

Als weitere 
folgen: 


Maße mögen hier noch 


Lappland 


Totallänge 
Fittichlänge 
Schwanzlänge 
Schnabellänge 
Lauflänge 


Verbreitung. Die Reiherente iſt eine 
Bewohnerin der Tundra; wird aber auch noch 
zwiſchen den Wendekreiſen bis zum Polarkreiſe 
an geeigneten Stellen ſporadiſch angetroffen. In 
größerer Zahl bewohnt ſie nur den oberen 
Norden dieſes Gebietes; im Süden desſelben 
kommt ſie nur ſpärlich oder höchſtens als Durch— 
zügler vor. Auch über den Polarkreis hinaus ſcheint 
ſie nur noch vereinzelt vorzukommen; ſo auf 
Grönland. Dagegen ſoll die Reiherente in man— 
chen Gegenden Nordamerikas häufig vorkommen. 
In Aſien findet man den Vogel über den ganzen 
Norden zerſtreut, und auch noch in China, 
Japan und vielen anderen geeigneten Land— 
ſtrichen Mittelaſiens. In Europa trifft man ſie 
vorzüglich im nördlichen Ruſsland, Schweden 
und Norwegen, in Finnland und Lappland. 
Am Zuge beſucht ſie übrigens die meiſten euro— 
päiſchen Länder, wird auch ab und zu noch 
brütend in ſüdlicheren Lagen gefunden. In 
Südrussland, Türkei, Griechenland, Italien, 
Spanien und in den Donautiefländern iſt ſie 
ein ſtändiger Wintergaſt, geht aber auch über 
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die Mittelmeerländer bis nach Afrika. In 
Deutſchland beſucht ſie am Zuge zwar auch die 
meiſten Länder, aber nur wenige regelmäßig 
und in größerer Anzahl. An den Salzſeen im 
Mannsfeldiſchen, in den preußiſchen Oſtſeepro— 
vinzen und in Mecklenburg iſt ſie als regel— 
mäßiger Brutvogel conſtatiert und bei Radolf— 
zell in Baden iſt ſie regelmäßiger und häufiger 
Wintergaſt und unter dem Namen „Strauß— 
moor“ bekannt. 

Für Oſterreich ſcheint die Reiherente rein 
nur Durchzügler zu ſein (in Böhmen, Dal— 
matien, Kärnthen, Krain, Litorale, Niederöſter— 


reich, Salzburg, Siebenbürgen, Schleſien, 
Steiermark, Tirol, Vorarlberg und Ungarn). 


Auch in Dalmatien und der Hercegovina da— 
gegen iſt ſie ſchon in allen Wintermonaten auf— 
gefunden worden, und dürfte die Ente in ge— 
eigneten Lagen regelmäßig überwintern. 
Fortpflanzung und Lebensweiſe. Die 
Reiherente bricht gewöhnlich gegen Mitte März 
in ihrem Winterquartiere auf, um nach den 
nördlichen Brüteplätzen zu wandern. 
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Im Norden angekommen, ſchreiten die Enten 
bald zur Paarung und laſſen ihren knarrenden 
Ruf und das dumpfe Pfeifen nun häufiger 
hören. Die Werbung geſchieht am liebſten auf 
dem Waſſer; bei ungeſtümem Drängen erhebt 
ſich das Weibchen, wohl auch in die Luft, um 
die zudringlichen Freier los zu werden. In den 
Flugſpielen ſuchen die Entvögel in raſcher 
Wendung einer den anderen abzuſchlagen. Erſt 
wenn das Weibchen vom Fluge ermattet an 
einem verſteckten Platze einfällt, wird einem der 
Verfolger Gehör geſchenkt. 

Die Paare halten ſich immer nahe bei— 
ſammen, ſind gegenſeitig ſehr zärtlich, ſchreiten 
aber nicht ſofort nach der Paarung auch ſchon 
zur Fortpflanzung, ſondern begnügen ſich vor— 
läufig damit, ein geeignetes Niſtplätzchen auf- 
zuſuchen, in deſſen Nähe ſie nun auch ihren 
beſtändigen Aufenthalt nehmen. 

Zum Niſtplatze wählt die Reiherente gern 
geſchützte, mit Gebüſch oder Rohr bewachſene 
Localitäten, verſchmäht aber auch ſolche nicht, 
welche in der Nähe menſchlicher Wohnungen 
liegen, falls nur das Paar vor der Brütezeit 
nicht beunruhigt wird. Ob die Waſſerfläche klein 
oder groß, ob Süß- oder Salzwaſſer, das 
ſcheint der Reiherente ziemlich gleichgiltig zu 
ſein. Man findet ſie daher auf großen Binnen- 
ſeen, kleinen Teichen, in der Nähe offener Meere, 
in geſchützten Buchten und anderen Orten. 

Die eigentliche Paarung und der Neſtbau 
fällt in die erſte Hälfte Juni. Das Neſt wird 
meiſt in unmittelbarer Nähe des Waſſers unter 
Weidengeſtrüpp, Rohr- oder Lappenbüſcheln an⸗ 
gelegt. Die Ente ſcharrt ſich zu dieſem Zwecke 
eine flache Vertiefung in den Boden, kleidet 
dieſelbe mit Rohr, Schilf, Binſen und zuletzt 
mit zarten Blättern ziemlich ſorgfältig aus, und 
da alles gut verflochten wird, ſo iſt ſolch ein 
Neſt feſter als manch anderes Entenneſt. Die 
Tiefe beträgt circa 15 em. Den Boden der 
Neſtmulde bildet eine weiche Unterlage für das 
Gelege. Während des Neſtbaues begleitet das 
Männchen unabläſſig ſeine Gefährtin, ohne aber 
an den Arbeiten Antheil zu nehmen. 

Das Gelege beſteht aus 7—10glattſchaligen, 
ſchwach glänzenden Eiern von blaſſer, ſchmutzig— 
olivengrüner Farbe; ſie gleichen am meiſten 
jenen der Moorente, ſind jedoch etwas dunkler 
grün. Nicht ſelten findet man auch ſolche, welche 
einen braungelben Ton aufweiſen. In der Größe 
variieren ſie zwiſchen 58—64 mm Länge und 
43—45 mm Dicke. Die Ente hängt mit großer 
Liebe an ihrem Gelege, hüllt es ſorgfältig in 
die Dunen ein und bedeckt es damit, wenn ſie 
das Neſt verlässt. Sie brütet jo feſt, daſs man 
dem Neſte bis auf wenige Schritte nahen kann, 
bevor ſie abſtreicht. Das Männchen hält ſich 
anfangs ſtets in der Nähe des Neſtes, unter— 
nimmt aber im Verlaufe der Brüteperiode 
immer weitere Excurſionen, thut ſich ſchließlich 
mit ſeinesgleichen zuſammen und ſucht in Ge— 
ſellſchaft entweder das offene Meer oder die 
ſchützenden Rohrdickungen auf, um ſeine Mauſer 
durchzumachen. Während der Schwingen- und 
Schwanzmauſer iſt der Entvogel fluguntüchtig, 
und da um dieſe Zeit auch die Jungen aus— 
fallen, laſtet die Sorge für dieſelben ganz allein 
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auf der Ente. Nach dem Abtrocknen werden ſie 
ſogleich ins Waſſer geführt und mit kleinen 
Inſecten, Fiſchlaich, zarten Schnecken, kleinen 
Kaulquappen u. dgl. geatzt. Allmählich aber 
gewöhnen ſie ſich auch an die derbere Koſt der 
Alten: Fiſche, Muſcheln, Süß- und Salzwaſſer⸗ 
ſchnecken, Pflanzenkeime, Knoſpen, Samen, 
Wurzelknollen, Blätter u. dgl. Fehlt es an ge⸗ 
eigneten Schnecken und Muſcheln, die ſammt 
den Schalen verſchluckt werden, ſo bietet Sand 
Erſatz für jenes Reibmateril. 

Die Jungen wachſen ziemlich raſch heran 
und ſchon nach wenigen Tagen ſind es voll— 
endete Taucher. Die Reiherente taucht mit Leich⸗ 
tigkeit 10—12 m tief, vermag geraume Zeit 
unter Waſſer auszuhalten und bedeutende 
Strecken zurückzulegen. Wo die Reiherente keinen 
Verfolgungen ausgeſetzt iſt, legt ſie auch keine 
beſondere Scheu, immer aber eine gewiſſe Vor— 
ſicht an den Tag. Durch ihr blitzſchnelles Tauchen 
entzieht ſie ſich leicht den meiſten Gefahren. 
Zum Fliegen nimmt ſie ſelten Zuflucht. 

Sind die Jungen einmal flugbar, dann 
zieht ſich die Ente von denſelben zurück. Für 
letztere iſt nun die Zeit der Mauſer gekommen 
und ſie hat nun für die eigene Sicherheit voll⸗ 
auf zu ſorgen. Nach überſtandener Mauſer zieht 
ſich Alt und Jung eines Niſtortes mehr in Ge— 
ſellſchaften zuſammen und verleben friedlich die 
ihnen bis zur Wanderung noch gebotene Zeit. 
Je mehr es aber dem Herbſte zugeht, umſo 
häufiger werden die täglichen größeren Übungs⸗ 
flüge unternommen, ſelbſt auch in mondhellen 
Nächten. Im October machen die Männchen die 
letzte kurz verlaufende Mauſer durch, ſie haben 
das Prachtkleid angelegt und ſchlagen ſich nun 
zu den Geſellſchaften, die ſie gerade in der Nähe 
finden. 

Ende October rüſten ſich die Reiherenten 
zum Zuge nach Süden. Bei halbwegs günſtiger 
Herbſtwitterung dauert derſelbe bis Mitte De— 
cember hinein. Rauhe Herbſtſtürme, Schnee— 
geſtöber, überhaupt frühe Schneefälle, Kälte 
beſchleunigen den Zug. Die Reiſe geſchieht zum 
größten Theile zur Nachtzeit und dies iſt viel- 
leicht der Grund, warum dieſe Ente nicht häu— 
figer beobachtet wird. 

Während der Zugzeit wird ihr nament⸗ 
lich der Uhu oft gefährlich. Am Tage ſchützt ſie 
vor den Nachſtellungen ihre eminente Tauch- 
fertigkeit. Wo Rohrweihen, Elſtern und Krähen 
den gleichen Niſtbezirk bewohnen, werden dieſe 
den Gelegen und den Jungen gefährlich. 

Das Wildbret der Reiherente iſt wegen 
ſeines thranigen Geſchmackes wenig geſucht. 

Die Jagd wird nicht ſonderlich ſtark be— 
trieben. Auf offener Fläche hält die Ente den 
Kahn nur ſelten aus, kann aber dafür, da ſie 
die Ufernähe nicht meidet, angeſchlichen werden. 
Sie erfordert einen guten Schujs; bloß ver— 
wundete Stücke ſind meiſtens verloren. Näheres 
über Jagdbetrieb und Fang enthält der Artikel 
„Entenjagd“ Klr. 

Aeiherjagd: die Jagd auf den Fiſchreiher 
(Ardea cinerea); im weiten Sinne die Jagd 
auf alle zur Familie der Reiher gehörigen Arten, 
ſo namentlich auch auf den Nachtreiher oder Focke 
(Ardea nyeticorax) und die Rohrdommel (Ardea 
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stellaris) ie auf die Arten der nahe ver— 
wandten Störche (Ciconidae), den weißen oder 
Hausſtorch und den Schwarz- oder Waldſtorch. 

Jagd auf den Fiſchreiher wird vor— 
zugsweiſe im Juni, wenn die Jungen bereits 
anfangen zu fliegen, viel auf den Rändern der 
Horſte ſtehen und Flugübungen anſtellen, aus— 
geübt, gewährt ſehr viel Reiz und liefert um 
ſo reichere Beute, je zahlreicher die „Reiher— 
ſtände“ ader „Reihercolonien“ vorhanden 
ſind. Zuweilen findet man auf einem einzigen 
Baume bis zu 20 Horſte und in einem Be— 
ſtande von 20 bis 23 ha nicht ſelten mehr 
wie 200. 

Da die alten Reiher faſt den ganzen Tag, 
vielleicht mit Ausnahme von ein paar Mittags- 
ſtunden, mit dem Atzen der faſt unerſättlichen 
Jungen beſchäftigt ſind, ſo kann man außer 
dieſen wohl auch noch manchen Altvogel erle— 
gen, deſſen Federn von Putzmacherinnen und 
Federſchmuckfabriken gut bezahlt werden und 
meiſt auch mit einem höheren Schuſsgelde be— 
dacht ſind. 

Junge wie alte Reiher liefern indes ein 
nicht zu unterſchätzendes Delicateſswildbret, in— 
dem man die Brüſte vom Bruſtknochen bis zu 
dem Schulterwirbel auslöst, ſpickt und bratet 
oder wie geklopftes Beefſteak behandelt. 

Am meiſten Vergnügen gewährt die Jagd 
auf Reiher mit der Büchſe; und in vielen Fällen 
dürfte der Schrotichujs überhaupt kaum einen 
Erfolg haben, weil die Horſte zu hoch ſtehen 
und die zufliegenden Reiher bis zum Einſchwin— 
gen in den Horſt ſich meiſt vollſtändig außer 
Schuſsweite halten und vollkommen gedeckt den 
Horſt zu erreichen verſtehen. 

Thuen mehrere Jäger ſich zuſammen, ſo 
iſt es zweckmäßig, dajs jeder einzelne ſich ſeinen 
eigenen Stand wählt, oder dajs die Bäume 
vorher numeriert und unter den Jagdtheilneh— 
mern verlost werden. 

Der erſte Schuſs macht die ganze Colonie 
lebendig und es beginnt nun ein Feuer, als ob 
eine Treibjagd im beſten Gange wäre; und 
dazu das krächzende Schreien der ewig hungri— 
gen Jungen, ſobald ſie einen der alten Reiher 
äugen; das iſt ein ohrbetäubendes Concert. 
Dieſe Jagd kann in den nächſten Tagen wieder— 
holt werden, ohne daſs die Reiher fortzögen; 
denn ſelbſt wenn die Jungen eines Horſtes ver— 
waist würden, ſo übernehmen die Alten von 
den nächſten Horſten die Fütterung der über— 
lebenden Waiſen neben jenen der eigenen Nach— 
kommen. 

Nebſt dem eben beſchriebenen „Schießen 
am Horſt“ läſst ſich der Fiſchreiher unter 
geeigneter Deckung oft auch ſehr gut anpürſchen 
und kann ſelbſt mit der Flinte und ſtarkem 
Schrot erlegt werden. Der geeignetſte Moment 
iſt, wenn der Reiher ſich erhebt; denn unter 
den Flügeln dringen die Schrote am leich— 
teſten ein. 

Auch der Anſtand früh am Morgen und 
gegen Abend an Brutteichen, Weihern und 
Seen hat guten Erfolg. 

Die Jagd auf Nachtreiher iſt, weil die— 
ſelben den ganzen Tag auf den Bäumen der 
Reiherſtände ſchlafend verbringen, noch leichter 


ausführbar wie auf den Fiſchreiher. Das Wild— 
bret aber iſt minder wertvoll; dagegen werden 
die am Hinterkopf befindlichen langen glänzend 
weißen Federn viel theurer bezahlt. Sie liefern 
die geſuchten weißen „Reiherfederbüſche“, die 
in minderer Qualität allenfalls auch aus den 
langen Bruſtfedern des Fiſchreihers hergeſtellt 
werden. 

Hunde ſollten zur Reiherjagd niemals mit- 
genommen werden, denn angeſchoſſene Reiher 
ſetzen ſich denſelben beim Apportieren energiſch 
zur Wehr und ſtoßen mit dem langen ſpitzen 
Schnabel ſofort nach den Augen. 

Die Rohrdommel liegt oder ſteht ſtets 
im dichten Röhricht am Rande der Gewäſſer, 
woher wohl der Name „Die Rohrdommel“ ent— 
ſtanden ſein mag, und die Jagd iſt eine voll— 
ſtändig andere, weil ſie nur ſelten am Tage 
ihren Aufenthalt verläſst. Sie ſucht ſich nicht 
durch Herausſtieben zu flüchten, ſondern durch 
Laufen, und darin iſt ſie Meiſterin; oder durch 
feſtes Stehenbleiben oder Andrücken an den 
Boden. 

Die Suche mit dem Hühnerhunde bietet 
die meiſten Chancen; auch werden vom Hunde 
im Juli die Jungen vielfach gefangen. Übrigens 
gehört ein energiſcher Hund dazu, da ſelbſt die 
junge Rohrdommel ihren ſpitzen Schnabel als 
gefährliche Waffe zu gebrauchen verſteht. Das 
Wildbret iſt ſehr zart, ſaftig und ſchmackhaft. 

Der weiße Storch wird, wo er häufig 
vorkommt, den jungen Wildenten, Rebhühnern, 
Wachteln, Faſanen und anderem Flugwild, ja 
ſelbſt den eben geſetzten Junghaſen gefährlich; 
aber auch jungen zahmen Geflügel ſtellt er nach, 
um die nimmerſatten vier Jungen und ſich 
ſelbſt zu ernähren. 

Aus dem geht hervor, dajs der Abſchußs 
der Störche überall ſtattfinden ſollte; und darauf 
beſchränkt ſich die Jagd, denn ein eſsbares Wild— 
bret liefern ſie nicht. 

Der Storch wird überall erlegt, wo man 
ihm ankommen kann, im Felde, in den Wieſen, 
Brüchen und im Walde. Das Ankommen iſt 
nicht mit Schwierigkeiten verknüpft. 

Leider ſteht der Storch noch zu häufig unter 
dem Schutze des Volksaberglaubens und iſt ſo 
vor Verfolgung geſchützt. Eine gute Gelegen— 
heit für den Abſchuſs bietet ſich im Walde dar, 
wo die Störche auf alten Eichen, Buchen ꝛc. 
dicht vor ihrem Herbſtzuge gegen Ende Auguſt 
ſich oft in großen Zügen gegen Abend ver— 
ſammeln und Stand für die Nacht nehmen. 
Man braucht ſich an ſolchen Nachtſtänden vor 
Sonnenuntergang nur anzuſtellen oder die Bäume 
anzupürſchen, um gute Strecke zu machen. 

Der Schwarz- oder Waldſtorch kommt 
überall nur ſelten vor und iſt ſchon aus dieſem 
Grunde weit weniger gefährlich; eine Verfolgung 
durch den Jäger daher auch nicht nöthig— 

Reiherfang mittelſt Tellereiſen: Man 
macht im ſeichten Waſſer, etwa am Rande eines 
Teiches oder Weihers, worin Reiher zu fiſchen 
pflegen, an einer von ihnen bevorzugten Stelle 
einen Hügel aus Schlamm oder Sand, jo dass 
derſelbe etwa 15 em über die Oberfläche her— 
vorſteht und gerade ſo groß iſt, daſs darauf 
ein Ottereiſen mit unterliegender Feder Platz 
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findet. Der Reiher nimmt gern, wenn er ge— 
fiſcht hat, Stand auf einem ſolchen Ruhepunkte 
und fängt ſich mit den Ständern. Die Eiſen 
werden, um das Roſten zu verhindern, ſehr 
paſſend mit einem haltbaren Firnis- oder 
Oelanſtrich verſehen oder auch verzinkt. Die 
Fabrik von Rudolf 
Weber in Haynau 
in Schleſien liefert 
ausgezeichnete Eiſen 
dieſer Art. 

Auch ein eigens 
für den Reiherfang 
hergeſtelltes ſogen. 
„Reihereiſen“ iſt für 
den Fiſchreiher viel— 
fach im Gebrauch 
und wird ſehr em— 
pfohlen. 

Der Reiher raubt 
Fiſche ſelbſt noch aus 
bedeutender Tiefe, bis 
m, wenn der Stand 
ein paſſender iſt. 

Das Eiſen wird 
bei tiefem Waſſer auf 
einem bis zu ent⸗ 
ſprechender Tiefe un— 
ter der Waſſeroberfläche ſtehenden eingetriebenen 
Pfahl befeſtigt. Unter dem Eiſen wird für flache— 
res Waſſer ein eiſerner Pfahl von 30 em Länge 
eingenietet, und derſelbe, wenn der Grund aus 
Schlamm oder Sand beſtehen ſollte, ſo tief ein— 
gedrückt, daſs der an der betreffenden Vorrich— 
tung befeſtigter Köderfiſch in ſchwimmender Stel— 
lung 8—10 em tief unter Waſſer kommt. 

Iſt es möglich, ſo wird das Eiſen etwas 
mit Schlamm oder Sand bedeckt. 

Indem der Reiher nach dem Fiſche ſtößt 
ſchlagen die Bügel zuſammen und er iſt gefan— 
gen. Die Bügel des Eiſens müſſen ſo hoch über 
den Köderfiſch hinaufreichen, daſs, wenn der 
Reiher ſich fängt, dies hinter dem Kopfe ge— 
ſchieht. Zum Aufſtellen des Eiſens ſchiebt man 
zwei Keile aus feſtem Holz ſo weit unter die 
Federn, daſs es geſtellt werden kann und zieht 
dann nach erfolgter Stellung dieſelben wieder 
heraus. Das Reihereiſen kann auch mit beſtem 
Erfolge für den Storch Anwendung finden. Man 
wählt dann ſtatt des Fiſches einen Froſch als 
Kirrung. 

Andere Fangarten für Reiher und ver— 
wandte Vögel, z. B. Tritt- oder Halsſchlingen, 
haben ſich bislang nicht bewährt— Qul. 

Aeihmen, verb. intrans., provinziell für 
reihen, ſ. d. E. v. D. 

Aeihzeit, die. Die Zeit des Reihens, 
ſ. d. D. a. d. Winkell, Hb. f. Jäger II., p. 766 
ie e w. E. v. D. 

ein, adj. 1. Von einer Hunderace ſ. v. w. 
unvermiſcht, d. h. nicht mit anderen Racen ver— 
kreuzt. „Wenn eine Hündin mit einem Hunde 
ihresgleichen, ſo von eben der Race und Güte 
iſt, ſich bezogen hat, ſo ſagt man: die Hündin 
iſt rein belegt.“ Großkopff, Weidewerckslexikon, 


Fig. 634. 


p. 256. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 229. — Hartig, Lexik., p. 418. — Laube, 


2 
Jagdbrevier, p. 302. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 217, 313. 

2. „Der wirklich gute Finder muſs rein 
ſein, d. h. er muſs keine Wildgattung jagen und 
auf keine als auf Sauen, den Dachs ausgenom⸗ 
men, laut werden.“ Winkell, Hb. f. Jäger I., 
p. 337. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., 
fol. 113. — Hartig, 1. ec. und p. 106; vgl. 
haſenrein, ſchuſsrein. 

3. „Geſchieden Jagen iſt ein Jagen (ſ. d.), 
welches rein iſt, daſs nämlich Hirſch, Thier und 
Sauen nicht untereinander, ſondern jedes be— 
ſonders ſein.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz., 
p. 52. — Großkopff, I. c., p. 258. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 299. 

4. „Reiner Schütze: a) wer nur zu 
ſchießen ſich gewöhnt hat, was auf der Jagd 
geſchoſſen werden ſoll; b) wer das Wild ge— 
wöhnlich ſo nahe kommen läſst und beim Ab— 
ſchießen ſo viel Ruhe zeigt, daſs es im Feuer 
fällt.“ Behlen, Real- und Verballexikon V., 
p. 317, 

5. „Guter oder geſchlachter Boden heißet: 
wo das Wildbret wohl eingreifen und die 
Fährte, wie in ein Wachs, wohl ausdrucken, 
auch eine ſtarke Witterung darinnen hinterlaſſen 
kann. . .. In dergleichen Boden iſt die Fährte 
mit allen Zeichen ganz, bleibet auch ſo ſtehen 
und wird daher eine reine Fährte genennet.“ 
C. v. Heppe, 1. c., p. 87. — Döbel, 1. e. I., 
fol. 10. — Bechſtein, Hb. der Jagdwiſſenſchaft 
I., 1, p. 98. — Sanders, Wb. II., 9 


v. D. 

Beine Beftände (ſ. Beſtand, gemiſchte Be⸗ 
ſtände). Da wo die Standortsverhältniſſe nur 
einer Holzart zum Entſtehen und gedeihlichen 
Fortwachſen günſtig ſind, werden ſich reine 
Beſtände dieſer Holzart von Natur vorfinden 
und ihrer Beibehaltung wird man Hinderniſſe 
nicht in den Weg zu legen haben, mit Erfolg 
auch nicht in den Weg legen können. In nörd— 
lichen Gegenden ſehen wir daher infolge des 
rauhen Klimas nicht ſelten die Lärche, die 
Fichte, die Kiefer, auch die Birke in reinen Be 
ſtänden auftreten, da ſie allein nur dieſes zu 
ertragen und nach Maßgabe der anderweiten 
Standortsverhältniſſe ſich da oder dort in 
größerer Ausdehnung zu erhalten vermögen. 
Aber auch in Deutſchland find für gewiſſe aus— 
gedehnte Standörtlichkeiten reine Beſtände an— 
gezeigt. So erſcheint die Kiefer, die faſt die 
Hälfte des Holzbodens Deutſchlands mit ihren 
Beſtänden bedeckt, auf ihren Standorten der 
Hauptſache nach rein und wird auf den weiten 
Flächen ihres Verbreitungsbezirks mit leichtem 
Sandboden aus dieſer Stellung kaum oder gar 
nicht zu verdrängen ſein, die Fichte auf aus— 
gedehnten flachgründigen, felſigen Standorten 
verſchiedener Gebirgsgegenden findet ſich in 
gleicher Lage, die Schwarzerle der großen 
Bruchwaldungen, die den Überſchwemmungen 
ausgeſetzt find und ſich im öſtlichen Deutſchland. 
häufig vorfinden, gedeiht auf ihnen allein und 
gibt allein namhafte Erträge. 

Die ausgedehnten reinen Beſtände dieſer 
Holzarten unter ſolchen Verhältniſſen beſchrän— 
ken zu wollen, wäre ungereimt, auch wenn man 
ſonſt der Beſtandesmiſchung gern das Wort 
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redet. Buchen und Weißtannen kommen 
ebenfalls von Natur rein vor. Sie erheiſchen 
wenigſtens aus Rückſichten der Bodenpflege 
oder ſonſtigen Schutzes gegen Gefahren von 
Naturerſcheinungen u. dgl. ausgehend, keine 
Beimiſchung anderer Holzarten. Die Buche hat 
man daher ſeither durch wirtſchaftliche Maß— 
regeln ſogar hie und da in größerer Ausdeh— 
nung rein hergeſtellt, als ſie urſprünglich vor— 
handen war. Dieſe Art der Bewirtſchaftung 
lag hier in der That nahe, da ſie einfacher 
durchzuführen iſt, als die Erziehung von 
Buchenbeſtänden in Vermiſchung mit anderen 
nutzbaren Holzarten, die vielleicht ein ganz 
anderes Wirtſchaftsverfahren als das bei der 
Hauptholzart angewendete erheiſchten, überdies 
die letztere auch den vorliegenden Bedürf— 
niſſen vollſtändig entſprach. Wenn dieſe ſich 
gegenwärtig anders geſtaltet haben als früher, 
jo iſt es jedenfalls geboten, ihnen in der Wirt⸗ 
ſchaft Rechnung zu tragen und auf eine Er- 
ziehung der Buche in gemiſchtem Beſtande hin— 
zuwirken. Bei der Weißtanne ſtellt ſich die 
Sache inſofern anders, als ſelbſt da, wo ſie 
früher, der Hauptſache nach, rein erſchien, ſich 
namentlich die Fichte, begünſtigt durch Einfüh— 
rung zu kurzer Verjüngungszeiträume, in ſie 
eindrängte und ſchließlich, oft gegen die Abſicht 
des Wirtſchafters, die Herrſchaft im Beſtande 
errang und außer der Weißtanne auch die etwa 
in ihren Beſtand bereits hie und da einge— 
ſprengten wünſchenswerten Eichen und Buchen 
ausſchied. Hier wird man in verſchiedenen Ge— 
genden ganz zweckmäßig dahin zu trachten haben, 
die Weißtanne wenn auch nicht in reinem Beſtand 
herzuſtellen, wohl aber ihr wieder einen Vorſprung 

vor jenem vorwüchſigen Holze zu verſchaffen. 
Im allgemeinen wird man aber jetzt die 
Wirtſchaft in reinen Beſtänden auf das Noth— 
wendige zu beſchränken und womöglich eine 
Miſchung der Holzarten aus waldpfleglichen 
Rückſichten, wie zur Befriedigung der ſich jetzt 
zeigenden verſchiedenen Bedürfniſſe an Holz, 
namentlich an Nutzholz anzuſtreben haben. Über 
die Wirtſchaftsführung in reinen wie in ge— 
miſchten Beſtänden bei den einzelnen Holzarten 
geben die der Erziehung der letzteren gewid— 
meten Artikel Auskunft und wird auf dieſe 

verwieſen. Gt. 
. Aeinecke, der. Der Name des Fuchſes in 
der Thierfabel, häufig für Fuchs gebraucht. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II, fol. 145. 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 165 
u. ſ. w. — Sanders, Wb. II, p. 717. E. v. D. 
Reinertrag, ſ. Ertrag und Forſtreinertrag. 

Nr. 
Reinertragstheorie nennt man die nament— 
lich von Preſsler und G. Heyer bei der Wald— 
wirtſchaft eingeführte Lehre der Bodennetto— 


rente (ſ. d.). Nr. 
Aeinigungshieb, ſ. Ausläuterung. Gt. 
Aeiſebarometer, ſ. Barometer. Or. 


eifegebüren find die den Angeſtellten 
bei Dienſtreiſen zu gewährenden Entſchädigun— 
gen für den mit der Reiſe verbundenen Auf— 
wand a) an eigentlichen Reiſe- oder Fuhrkoſten 
und b) für den perſönlichen Mehraufwand 
während der Reiſe. 


Die Verrechnung dieſer Reiſegebüren iſt 
in allen größeren Verwaltungen, insbeſondere 
in jenen der Staaten durch beſtimmte Vor— 
ſchriften geregelt. Die eigentlichen Fuhrkoſten 
ſollen ſtets nur nach dem wirklichen Betrage 
der erforderlichen Ausgaben für Eijenbahn- 
oder Poſtfahrten u. ſ. w. verrechnet werden; ein 
Unterſchied zwiſchen verſchiedenen Kategorien 
der Angeſtellten wird hier nur darin beſtehen, 
daſs Höhergeſtellten auch die Benützung einer 
höheren Wagenclaſſe auf Bahnen, Dampf— 
ſchiffen ꝛc. eingeräumt wird. Die Entſchädigung 
für den perſönlichen Aufwand während der 
Reiſe wird meiſt in der Form einer Tages— 
gebür (Diät oder Diarium) feſtgeſtellt und 
je nach der Kategorie, bezw. Rangsſtufe der 
betreffenden Beamten bemeſſen. Der Betrag ſoll 
dem durchſchnittlichen Aufwande für Verpfle— 
gung und Wohnung pro Tag je nach der 
Stellung des betreffenden Angeſtellten entſpre— 
chen. (In Oſterreich betragen die Diäten für 
die Staatsforſtbeamten von der XI. bis V. 
Rangsclaſſe 2— 10 fl. pro Tag). In Privat- 
verwaltungen tritt bei Reiſen innerhalb des 
eigenen Beſitzes an Stelle der Diäten häufig 
die Verköſtigung des Reiſenden bei den betref— 
fenden Reviersbeamten, welche hiefür nach be— 
ſtimmter Taxe auf Rechnung der allgemeinen 
Verwaltungskoſten entſchädigt werden. 

Bei allen jenen Beamten, deren dienſtliche 
Bereiſungen ſich alljährlich in ziemlich gleichem 
Umfange wiederholen, wie bei den Revierver— 
waltern, den Inſpectionsbeamten u. a. emp 
es ſich, zur Vermeidung umſtändlicher Verrech— 
nungen und Rechnungsprüfungen an Stelle 
beſonderer Verrechnung ein dem durchſchnitt— 
lichen Jahresaufwande angemeſſenes Reiſe— 
pauſchale feſtzuſetzen. Bei der Fixierung dieſer 
Gebüren iſt jedoch in dem einen wie in dem 
anderen Falle daran feſtzuhalten, daſs dieſe 
nicht einen perſönlichen Bezug des Angeſtellten, 
ſondern lediglich eine Entſchädigung des Dienſt— 
aufwandes bilden ſollen. v. Gg. 

Aeiſern, verb. intrans. und reflex. „Wenn 
ein Leit- oder Schweißhund nicht, wie er ſoll, 
mit der Naſe am Boden ſucht, ſondern die 
Reiſer, wo ein Wild durchgezogen iſt, beſchnau— 
felt oder beriecht, ſo ſagt man: der Hund 
reiſert.“ Hartig, Lexikon, p. 418. — C. v. 
Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 324. — Groß- 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 266. — Chr. W. 


v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 299. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 302. — Sanders, Wb. II., 
P. 721. 5 E. v. D. 


RAeisholzſormzahl, j. Formzahl. Lr. 

Beifig oder Abraumholz (Aſtach) wird 
im Hochgebirge, wo an eine Verwertung des— 
ſelben nicht zu denken iſt, im Schlage ſelbſt in 
langgeſtreckten Haufen, u. zw. in der Richtung 
des ſtärkſten Falles zuſammengelegt. Dieſe 
Aſtachhaufen (auch Aſtachriegel) laufen oft mit 
einigen Unterbrechungen vom Fuße des Schlages 
bis zur oberen Schlagwand. Den Zwiſchenraum 
zwiſchen dieſen Aſtachhaufen bezeichnet man als 
Feld. Fr. 
Aeisjagd, die, ſ. v. w. Nieder⸗ oder prä⸗ 
ciſer Feldjagd; das Wort iſt von Reiſen ab- 


geleitet, was in älterer Bedeutung ſ. v. w. ins 
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Feld gehen hieß. Die Bezeichnung iſt heute 
wenig mehr üblich, ebenſo wie Reisjäger, Reis⸗ 
jägerei ꝛc. „Reiſejägerey heißet diejenige, die 
nur mit der Niederjagd oder dem kleinen Weid— 
werk, Wachtelhunde und andere dergleichen ab⸗ 
zurichten, Wände, Steckgarne, Tiraſſe und an— 
dere kleine Netze mehr zu ſtricken umgehet und 
weiter Nichts als dieſes zu thun hat.“ C. v. 
Heppe, Aufricht. „Lehrprinz, p. 165. — Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 55. — Chr. 


W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 299. — 
Hartig, Lexik., p. 418. — Laube, Jagdbrevier, 


P. 302. — Sanders, Wb. II., p. 718. E. v. D. 
Aeißeiſen, Reißhaken oder Riſſer heißt 
das bekannte, von Forſtleuten und Holzhänd— 
lern zum Einſchneiden von Riſſen in das Holz 
gebrauchte kleine Werkzeug, welches aus einem 
eiſernen, vorne mit einer Schärfe verſehenen 
Haken beſteht und überall im Handel vorkommt. 
Der Forſtmann gebraucht es vor allem beim 
Auszeichnen (j. d.) der Schläge. Gt. 
Aeißen, verb. trans. „Wenn ein Wolf oder 
Luchs einen Hirſch oder Thier niederziehet, ſo 
heißet es: geriſſen.“ Großkopff, Weidewercks⸗ 
lexikon, p. 237. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 
red. Jäger, p. 299. — Wildungen, Feierabende 
IV., p. 172. — Hartig, Lexikon, p. 407. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 301. — Kobell, Wild- 
anger, p. 242. — Ausnahmsweiſe und wohl 
nur zufällig auch von Hunden und vom Fuchs: 
„Er (der Windhund) reißt, wenn er das ge— 
nommene Wild anſchneidet. Ein Windhund, der 
ſelbſt nicht reißt, auch es den beiden anderen 
nicht erlaubt, heißt der Retter.“ Bechſtein, Hb. 
der Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 284. — „Der Fuchs 
beſchleicht ſeine Beute, ſchlägt ſie, indem er 
ſie fängt und reißt ſie, indem er ſie zerbeißt.“ 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 2. Vgl. ſchlagen, 
rauben, fangen. Sanders, Wb. II., p. 721. 


E. v. D. 

Aeißſiſch, ſ. Brachſen. 

Aeißhaken, ſ. v. w. Reißeiſen (j. d.). Gt. 

Aeißig Jakob, Dr. phil., geb. 1. Januar 
1800 auf dem Krähenberg bei Beerfelden (Oden— 
wald), geſt. 19. Juli 1860 in Darmſtadt, er: 
hielt 1817-1818 durch den Steuer-Peräquator 
Heſs Unterricht in der Mathematik und betheiligte 
ſich hierauf mit Erfolg an Vermeſſungen. Von 
ſeinem Vater, welcher Wildmeiſter in Bullau 
war, ſowie vom Forſtmeiſter Embdt in das 
Forſtfach eingeführt, unterzog er ſich 1821 der 
Staatsforſtprüfung in Darmſtadt mit vorzüg— 
lichem Erfolg und trat 1822 proviſoriſch als 
Acceſſiſt bei dem Secretariat des Oberforſt— 
collegiums ein. 1828 wollte Reiß in den ver— 
waltenden Forſtdienſt übertreten und bat um 
Übertragung der Revierförſterſtelle zu Schiffen⸗ 
berg bei Gießen. Dieſem Wunſche wurde zwar 
nicht entſprochen mit dem Bemerken, dajs er 
im Bureau der Domänialforſtvermeſſung nicht 
wohl zu entbehren ſei, es erfolgte aber gleich— 
zeitig ſeine definitive Anſtellung als Acceſſiſt 
mit Gehalt bei der genannten Behörde, 1832 
wurde er zum zweiten Secretär bei der Ober— 
forſtdirection und 1849 zum Miniſterialſecretär 
beim Miniſterium der Finanzen mit dem Rang 
eines wirklichen Collegialrathes befördert. 

Reißig war ein vorzüglicher Mathematiker, 
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hat ſich große Verdienſte um das Vermeſſungs⸗ 
weſen erworben und zahlreiche Forſtvermeſſun⸗ 
gen, Waldtheilungen und Forſttaxationen mit 
großem Erfolg ausgeführt. Erfinder einer ſehr 
praktiſchen Kluppe und Verbeſſerer des &ylo- 
meters, und ausgezeichneter Kenner der In⸗ 
ſectenwelt. Seine Sammlungen ſind größten⸗ 
theils an das Senkenberg'ſche Muſeum zu 
Frankfurt a. M. gekommen. 

Schriften: Tafeln zur Berechnung der Co⸗ 
ordinaten ohne Logarithmen bei Gemarfungs-, 
Flur- und Gewannenvermeſſungen ſowie bei 
Forſtvermeſſungen und Waſſerwägungen mit 
dem Theodolit (gemeinſchaftlich mit Tenner 
und Reutzel berechnet und heran 4. as 
1820, 2. Aufl. 1854. 

Aeißjagd, die, und Reißjäger 3 
ſ. Reisjagd. E. v. D. 

Aeißlaube, j. Laube (Alandblecke). Hde. 

Aeißwild, das, ſelten ſtatt Raubwild, ſ. d. 
Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, fol. 64. — Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 300. 

E. v. D. 

Aeißzahn, der. „Reißzähne heißen die 
beiden längeren Zähne im Oberkiefer der vier- 
füßigen Raubthiere.“ Hartig, Lexikon, p. 418. 
— R. R. v. Dombrowski, Der Sn p. 217. 

HD: 


Reiten, verb. intrans., ſ. abreiten. E. v. D. 

Zeitmaſche, die. „Wenn an den Jäger- 
zeugen geſtrickt, der Knoten nicht recht gemacht 
und die Nadel mit dem Zwirn falſch durch- 
geſtecket wird, ſo ziehet ſich die Maſche hin und 
wieder. Das heißt eine Reitmaſche.“ Groß- 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 257. — Chr. W. 
v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 300. — Hartig, 
Lexikon, p. 418. — Laube, Ja eee A 


Aeitmaus, Hypudaeus amphibus, j. Wühl⸗ 
mäuſe. Hſchl. 

Aeitter Johann Daniel, geb. 21. Oct. 
1759 in Böblingen (Württemberg), geſt. 6. Febr. 
1811 in Stuttgart, beſuchte die Lateinſchule 
ſeines Heimatsortes und kam 1772 in die 
Militärpflanzſchule zu Solitude, wo er mit be- 
ſonderer Vorliebe Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften trieb. 1779 wurde Reitter zum Büchſen⸗ 
ſpanner ernannt, blieb aber behufs weiterer 
Ausbildung noch ein Jahr auf der Akademie; 
1780 erhielt er den Titel „Hofjäger“ und war 
von 1782—4793 zugleich Lehrer bei der Jäger⸗ 
garde zu Hohenheim. Während dieſer Zeit be— 
gleitete Reitter den Herzog Karl auf verſchie— 
denen Reiſen und wurde auch mit mehreren 
auswärtigen Miſſionen beauftragt. 1794 erfolgte 
ſeine Beförderung zum Forſtcommiſſär bei der 
Rentkammer und bald darauf jene zum Forit- 
rath und Mitglied der Forſtverbeſſerungscom- 
miſſion. 1801 war Reitter wieder als Lehrer 
bei dem herzoglichen Leibgardecorps in Stutt- 
gart thätig, 1803 trat er als wirklicher Rath 
bei dem neu errichteten Forſtdepartement da⸗ 
ſelbſt ein, ertheilte aber noch bis 1807 forſt— 
wiſſenſchaftlichen Privatunterricht. 

Verdient um die Hebung des württem— 
bergiſchen Forſtweſens, namentlich durch ſeine 
Thätigkeit auf dem Gebiete des Forſteultur⸗ 
weſens, tüchtiger Forſtbotaniker. 


Reitwurm 


Von 1797-1803 gab Reitter die „Abbil- 
dungen von 100 deutſchen wilden Holzarten, 
nach dem Nummernverzeichnis im Forſthand— 
buch von F. A. L von Burgsdorf, als Beilage 
zu dieſem Werke“ heraus und redigierte von 
1790-4799 das „Journal für das Forſt- und 
Jagdweſen“, an deſſen Herausgabe auch Jäger, 
Jeitter und Pleſſing mitbetheiligt waren. Schw. 

Aeitwurm, ſ. Gryliotalpa vulgaris. Hſchl. 

Aeizbewegungen. Die an der Pflanze zu 
beobachtenden Bewegungserſcheinungen ſind 
zweierlei Natur. Solche Bewegungen, welche 
durch die Proceſſe der Imbibition, der Quellung 
und des Schwindens veranlaſst worden und 
rein phyſikaliſcher Natur ſind, können nicht als 
Reizbewegungen bezeichnet werden. Als ſolche 
bezeichnet man alle die Bewegungen, bei denen 
wenigſtens ſcheinbar ein Miſsverhältnis zwiſchen 
der Bewegungsurſache und der Bewegung ſelbſt 
beſteht. Als Reizurſachen treten Veränderungen 
in der Umgebung der reizbaren Organe hervor, 
ſo z. B. der Lichtintenſität, der Wärme, der 
elektriſchen Zuſtände, momentane Erſchütterungen, 
Druck u. ſ. w. 

Die Pflanzen müſſen ſich in einem reiz— 
baren Zuſtande befinden, d. h. es müſſen die 
Gewebe derſelben ſich ſchon zuvor in einem Zu— 
ſtande befinden, der nur eines äußeren An— 
ſtoßes bedarf, um den gleichſam labilen Zuſtand 
derſelben in den ſtabilen, nicht reizbaren Zu— 
ſtand zu verſetzen. 

Bei den meiſten Reizbewegungen läſst ſich 
annehmen, daſs durch die Reizurſache der Pro— 
toplasmenkörper der Zellen ſeine Fähigkeit, das 
Waſſer des Zellſaftes feſtzuhalten, vermindert, 
dass er filtrationsfähiger wird und mit dem 
Austritt eines Theiles des Waſſers die Zelle 
aus dem turgeſcierenden in den ſchlaffen, 
welken Zuſtand übergeführt wird. 

Die hiemit verbundene Volumenverminde— 
rung gewiſſer Gewebstheile hat dann die Bewe— 
gungserſcheinung des Pflanzentheiles zur Folge. 

Zu den Reizbewegungen gehören die 
Schlafbewegungen der Laub- und Blumenblätter, 
von denen die erſteren ſehr oft mit einem Be— 
wegungspolſter im Blattſtiele verſehen ſind. 
Durch das Licht wird der beleuchtete Theil der— 
ſelben filtrationsfähiger, entläjst einen Theil des 
Waſſers und ſchwindet jo, daſs der untere Theil 
des Bewegungspolſters ſich vergrößert und das 
Blatt nach oben biegen kann. 

Der Zweck und Nutzen der Schlafbewe— 
gungen liegt darin, daj3 die Blüten ſich zu der 
Zeit öffnen, in welcher die Inſectenbeſtäubung 
zu erwarten iſt, ſich dagegen in der Regel des 
Nachts ſchließen, um die zarten Geſchlechts— 
organe vor den nachtheiligen Einflüſſen der 
Abkühlung durch Ausſtrahlung und vor Be— 
netzung mit Thau zu beſchützen. Die Tagſtel— 
lung der Blätter ſoll dem Lichte die größte 
Fläche darbieten, die Nachtſtellung ebenfalls vor 
zu großer Abkühlung bewahren. Die Reizbewe— 
gungen nach Erſchütterungen und Druck ſind 
ebenfalls auf eine Zunahme der Filtrations— 
fähigkeit des Protoplasmas zurückzuführen. 
Der Nutzen, welcher den Pflanzen aus den 
Reizbewegungen der Ranken u. ſ. w. erwächst, 
iſt leicht einzuſehen. 
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Zu den Reizbewegungen, welche durch 
Licht hervorgerufen werden, gehören die man— 
nigfaltigſten Bewegungserſcheinungen proto— 
plasmatiſcher Gebilde, der Heliotropismus 
u. ſ. w., während die Gravitation der Erde die 
Erſcheinungen des Geotropismus hervorruft. 

Hg. 

Aeize, die, Inſtrument zum Reizen, ſ. d. 
Döbel, Jägerpraktika, Ed. I., 1746, II, fol. 149. 
— Sanders, Wb. II, p. 732. E. v. D. 

Aeizen, verb. trans., durch Nachahmung 
des Paarungs- oder (bei Raubzeug) eines Klage— 
lautes anlocken, von allem Wild; vgl. anſchreien, 
anlocken, anreizen, anpfeifen, quäcken, rufen, 
blatten, anblatten. — Döbel, Jägerpraktika, 
Ed. I, 1746, II., fol. 123. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 230. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 221. — Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 300. — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1, p. 185. — Winkell, 
Hb. f. Jäger II., p. 43. — Hartig, Lerif., p. 206. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 301. — R. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 2. — Wurm, 
Auerwild, p. 10. — Sanders, Wb. II., p. 732. 

E. v. D. 

Relais, das, frz. Reſervepferde und Re- 
ſervehunde bei der Parforcejagd. „Da die 
Hunde oft eher ermüden als das Wild, ſo 
theilt man erſtere in zwei Theile und läſst 
den zweiten Theil oder das Relais an das 
Wild, wenn die Hunde, womit das Thier an— 
gejagt worden, müde ſind.“ Hartig, Lexikon, 
p. 385. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
II., fol. 102. — Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 109. 


Kobell, Wildanger, p. 33. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 302. — Sanders, Wb. II., p. 734, 


und Fremdwb. II., p. 435. E. v. D. 
Relancieren, verb. trans. Die Hunde re— 
lancieren bei der Parforcejagd einen Hirſch, 
der ſie irregeführt, wenn ſie ſeine Fährte wie— 
derfinden und ſie hitzig halten, bis ſie des 
Hirſches wieder anſichtig werden; vgl. lan- 
cieren. Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
fol. 105. — Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 679. 
— Walderſee, Der Jäger, p. 76 u. IV. — 
Sanders, Fremdwb. II., p. 435. E. v. D. 
Melativer Waldboden iſt ein Boden, der 
außer für den Waldbau auch für den Feldbau 
geeignet iſt, aber wegen geringer Bevölkerung 
oder aus Arrondierungsrückſichten dem letzteren 
noch nicht überwieſen wurde. Nr. 
Reluieren nennt man das Abſtatten eines 
einem Angeſtellten gebürenden, aber von ihm 
nicht bezogenen Deputatbezuges (an Holz oder 
ſonſtigen Naturalien) durch einen dem Werte 
dieſes Bezuges gleichkommenden Geldbetrag. 
Der an Stelle des Naturalbezuges hinaus— 
bezahlte Geldbetrag heißt das Relutum. v. Gg. 
Remington, ſ. Verſchluß. Bs. 
Aemiſe, die. „Remiſen ſind mit Sträu— 
chern bewachſene kleine Feldhölzer, die man 
anpflanzt, um den Haſen, Rebhühnern und 
Faſanen in den großen Feldern Schutz gegen 
die Raubthiere zu verſchaffen.“ Hartig, Lexik., 
p. 418. — Wildungen, Neujahrsgeſchenk 1799, 


p. 43. — Laube, Jagdbrevier, p. 302. — 
Sanders, Wb. II., p. 734, und Fremdwb. II., 
p. 428. E. v. D. 


35 * 


Der weidgerechten Hege und dem Schutze 
Niederwildes in Revieren, welche ledig— 
aus Acker- und Wieſenländereien beſte⸗ 
hen und keine oder ungenügende Beſtockung 
mit Gehölz aufweiſen, iſt die Anlage zeit— 
weiliger oder dauernder Remiſen unge— 
mein förderlich, ja unentbehrlich. 

Für Pachtreviere, welche lediglich zum 
Schutze in eigenem Beſitze befindlicher Gehege 
oder nur für eine relativ kurze Pachtdauer er— 
worben werden und deshalb namhafte Voraus— 
lagen nicht lohnen, empfiehlt ſich folgender, von 
mir perſönlich verſuchter und mit beſtem Erfolge 
erprobter Vorgang zur Erreichung des vor— 
angeſtellten Zweckes, unter Aufwendung kaum 
nennenswerter Koſten. 

Man erſteht im Pachtwege minderwertige 
Grundſtücke in entſprechender Lage und Aus- 
dehnung, Schluchten, ſonnige Lehnen u. dgl. 
Areale und adaptiert dieſelben zu zeitweiligen 
Remiſen in folgender einfacher Weiſe: 

Nachdem das Erdreich noch vor Eintritt 
des Winters umgebrochen und dem Froſte in 
rauher Furche ausgeſetzt war, bepflanzt man 
dasſelbe horſtweiſe oder in Reihen mit Topi- 
namburknollen und beſäet die Zwiſchenräume 
mit gemiſchten, d. h. boden- und hochwachſenden 
Gräſern, welche der Ortlichkeit entſprechen, wäh— 
rend man die Topinamburknollen im Frühjahre 
des nächſtfolgenden Jahres — nachdem die 
Pflanzung über Winter unberührt blieb — 
aberntet und unter Rücklaſs der nöthigen Be— 
ſamung die verdorrten Stengel, welche dem 
Wilde in der rauhen Jahreszeit Schutz gewährt 
haben, entfernt, bleibt der mit Gräſern beſamte 
Theil der Remiſeanlage völlig unberührt, 
der Verwilderung überlaſſen. 

Solche Anlagen erfüllen ihren doppelten 
Zweck: dem Niederwilde Schutz und Nah- 
rung in rauher Jahreszeit und geſchützte 
Brut⸗ und Niſtorte in der Paarzeit zu 
bieten, in wirkſamſter Weiſe. 

In ähnlichem Vorgehen können auch dauernde 
Wildremiſen angelegt werden, doch empfiehlt es 
ſich, die Bodenfläche überdies mit ſolchen Ge— 
hölzern horſtweiſe zu beſtocken, welche das 
Schneiden gut vertragen und dem beabſichtigten 
Zwecke der Bodenbeſchirmung entſprechen. Durch 
Anlage entſprechend gezogener Gräben iſt dafür 
Sorge zu tragen, daſs die Remiſe vor Inun⸗ 
dation geſchützt werde, während dem Raubzeuge 
durch Fallenſteige und Pfahleiſen Abbruch ge— 
than wird. 

Zum Schutze dauernd angelegter Remiſen 
gegen das Eindringen von Weidevieh iſt es auch 
empfehlenswert, ſolche Anlagen mit einer wehr— 
haften, d. h. ſtacheligen oder dornigen Hecke an 
ihrem äußeren Umfange einzuhegen. 

Für ſolche Anlagen empfiehlt ſich in erſter 
Reihe: 

1. Der Weißdorn — die Mehlbeere — 
Crataegus. Man unterſcheidet zwei Arten: C. 
Oxyacantha, die zweiſamige und die einſamige 
C. monogyna. 

Die einſamige Art wächst viel raſcher als 
die erſtgenannte und verdient aus mehrfachen 
erprobten Gründen den Vorzug. Beide Arten 
verlangen einen guten oder doch mittelguten 


Remiſe. 


Boden, ſind aber dann ungemein dauerhaft. 
Dieſelben bilden keine Wurzelausläufer und 
vertragen die Schere vorzüglich. 

2. Der Schwarzdorn — Schlehenſtrauch — 
Prunus spinosa, begnügt ſich mit geringem 
Boden, und ſeine zahlreichen Schößlinge werden 
von den Haſen und Kaninchen gerne als Aſung 
während der Winterszeit angenommen. Nachdem 
der Schwarzdorn zum Unterſchiede der vorge— 
nannten Art ſehr zahlreiche Wurzeltriebe macht, 
iſt dieſe Eigenſchaft beachtenswert. 

3. Der Sauerdorn, Berberitze, Berberis 

vulgaris, nimmt mit dem ärmlichſten Boden 
vorlieb und wächst ungemein raſch. 
4. Die wilden Roſen, Hagebutten, insbe⸗ 
ſondere Rosa suaveolens, empfehlen ſich mit ihren 
mit dichten Stacheln beſetzten Wurzelausläufern, 
welche eine raſche Vermehrung, bezw. Verdich— 
tung ermöglichen, und ihres ſchönen, duftenden 
Laubes wegen. 

5. Der Boksdorn, Lycium barbarum, auch 
„Faſanenſtrauch“ genannt. Derſelbe nimmt mit 
dem ſchlechteſten Boden vorlieb, wächst und ver- 
mehrt ſich ſehr raſch. 

Dieſer Strauch läfſst ſich leichter erzielen 
und vermehren als jedes andere Heckengewächs; 
jeder Abſchnitt, welchen man in den Boden legt, 
ſchlägt ebenſo ſchnell Wurzeln wie die Weiden— 
ruthe. 

Auf lockerem Sand- und Kiesboden leiſtet 
er zur Befeſtigung abſchüſſigen Bodens 
vorzügliche Dienſte. Sein ungemein dichtes 
Gezweige, welches ſich bogenförmig verſchlingt, 
gewährt den Faſanen und Rebhühnern einen 
ſelbſt bei heftigem Regen oder Schneegeſtöber 
leidlich trockenen und geſchützten Zufluchtsort, 
in welchen auch keiner der geflügelten Räuber 
einzudringen vermag. 

6. Die gemeine Akazie, Robinia pseudo- 
acacia, und die klebrige Akazie, R. viscosa, 
eignen ſich gleichfalls als Heckenpflanzen und 
nehmen mit dem ſchlechteſten Boden vorlieb. Die 
erſtere macht zahlreiche, die letztere keine Wurzel- 
triebe. Sie werden von Haſen gerne als Aſung 
angenommen, auch Reh- und Edelwild äſet das 
Gezweige. 

Für die hochgehaltenen Böden ausgedehnterer 
Remiſen und Faſanengehege eignen ſich neben 
allen Wil dobſtbäumen und Beergeſträuchen ins- 
beſondere jene Laubhölzer, welche auch über 
Winter ihr, wenn auch verdorrtes Laub be— 
halten, wie die Hainbuche, Carpinus betulus, 
und die Stein- oder Wintereiche, Quercus robur, 
neben den Nadelhölzern, welche zweckmäßig in 
weiterem, eine gute Bemantelung begün⸗ 
ſtigendem Verbande, horſtweiſe gepflanzt werden. 

Für Nutzböden ſind der Hartriegel, Cornus 
sanguinea, und der Liguſter, Ligustrum vul- 
gare, nebſt den früher genannten Gehölzern 
empfehlenswert. 

Wichtig iſt es auch, die Bodendecke der 
Remiſe zwiſchen den Gehölzgruppen und auf 
den Steigen dicht und mit gut gewählten Kräu— 
tern und Gräſern zu beſamen, um dem Wilde 
einerſeits einen bevorzugten Aufenthaltsort und 
zugleich reichlich Aſung zu bieten. 

Ein der Ortlichkeit entſprechendes Netz 
ſchmaler Fallenſteige, welche mit Klapp-, bzw. 
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Kaſtenfallen beſetzt werden, ſind wie vorerwähnt 
neben Pfahleiſen der Bekämpfung des Raub⸗ 
zeuges förderlich, welches ſolche Anlagen mit 


Vorliebe aufzuſuchen pflegt. R. v. D. 
Aemitz, der, ſ. Beutelmeiſe. E. v. D. 
Bemunerationen ſind außerordentliche 


Bezüge der in einer Verwaltung angeſtellten 
Beamten und Diener, welche entweder als Ent— 
ſchädigung für außergewöhnliche, über den 
Umfang der ſonſtigen Dienſtpflicht hinaus— 
gehende Dienſtleiſtungen oder auch als Aner- 
kennung und Belohnung beſonders guter und 
erfolgreicher Dienſtleiſtung gewährt werden. 
(Vgl. Beſoldung.) v. Gg. 
ten, das, Rangifer tarandus (Tarandus 
rangifer, arcticus und groenlandieus, Cervus 
tarandus). Das Ren bildet eine nur durch eine 
einzige Art vertretene Unterabtheilung der Fa⸗ 
milie Cervus, welche ſich von dieſer im weſent— 
lichen nur dadurch unterſcheidet, daſs bei ihr 
Männchen und Weibchen Geweihe tragen, wäh— 
rend bei allen anderen Hirſcharten lediglich die 
männlichen Individuen mit einem Hauptſchmuck 
verſehen ſind. Im Verhältnis zum Rothwild 
hat das Ren faſt die gleiche Körperſtärke, iſt 
aber bedeutend niedriger geſtellt, Hals und 
Kopf ſind viel plumper und der ganzen Er— 
ſcheinung fehlt jene außerordentliche ſtolze Har— 
monie der Formen, die unſeren Rothhirſch aus— 
zeichnet. Im Mittel beträgt die Körperlänge 
nach Brehm 170 — 180, die Widerriſthöhe 108, 
die Wedellänge 13 cm. Der Hals iſt etwa jo 
lang wie der Kopf, ſtark ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückt und faſt horizontal; der Kopf ver— 
ſchmälert ſich nach vorne nur wenig und erhält 
dadurch ein plumpes Ausſehen, der Naſen— 
rücken iſt gerade, der Lauſcher von ähnlicher 
Form wie beim Rothwild, nur relativ kürzer, die 
Thränengrube klein, von einem Haarbüſchel 
beſchattet. Die Naſenlöcher ſtehen ſchräg, die 
Oberlippe hängt über, das Geäſe iſt tief ein— 
geſchnitten. Die Läufe ſind ſtark und wie er— 
wähnt verhältnismäßig niedrig, die Schalen 
ſehr groß, breit, tief geſpalten, die Oberrücken 
reichen beim Auftreten bis zum Boden, prägen 
ſich alſo ſtets in der Fährte aus. Die Decke iſt 
überaus dicht behaart, das einzelne Haar ſehr 
lang, ſtark, gewunden, gewellt, zottig, ſpröde, 
brüchig, nur an Kopf und Vorderhals bei 
namhafter Verlängerung etwas ſchmiegſamer 
und weicher, im Winter iſt das Normalhaar 
6 em lang, die Decke durchſchnittlich 4 cm ſtark. 
Das Sommerhaar iſt einfärbig grau, doch 
drängen ſich ſchon zeitig einzelne längere weiß— 
liche Haare durch, die der Decke endlich im 
Winter eine ſchmutzigem Schnee ähnliche, licht— 
fahle Farbe verleihen; dieſe Umfärbung tritt 
zuerſt am Kopfe ein und erſtreckt ſich dann 
ſucceſſive weiter. Das Geweih variiert in ſeinen 
Formen ſo außerordentlich, daſs ſich beim Ren 
bezüglich des Vereckens der unteren Sproſſen 
und ſonſtigen Enden abſolut keine auch nur 
halbwegs zutreffende Regel aufſtellen läſst. 
Mit ſeinen oft breit ausgelegten, nach vorne 
geſchwungenen Stangen und den oft mächtig 
geſchaufelten Sproſſen wäre das Geweih ein 
impoſanter Hauptſchmuck zu nennen, wenn ihm 
nicht die geringe Stärke der Stangen, der 
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Mangel an Perlen und die ganz lichte Fär⸗ 
bung ein unſchönes, faſt knochenartiges Aus— 
ſehen verleihen würde. Das Geweih des Thieres 
unterſcheidet ſich von jenem des Hirſches ledig— 
lich durch geringere Stärke und niedrigere 
Endenzahl. 

Die Heimat des Ren bilden alle Länder 
der nördlichen Halbkugel vom 60. Grad an 
nordwärts, ſtellenweiſe reicht das Verbreitungs⸗ 
gebiet bis zum 52. Grad herab und erſtreckt 
ſich dann durchſchnittlich bis zum 80. Grad 
n. Br. Näher präciſiert Brehm Verbreitung 
und Aufenthalt: 

„Wild trifft man es auf den Alpengebirgen 
Skandinaviens und Lapplands, in Finnland, 
im ganzen nördlichen Sibirien, in Grönland 
und auf den nördlichſten Gebirgen des feſtlän— 
diſchen Amerika. Auch auf Spitzbergen lebt es; 
auf Island iſt es, nachdem es vor mehr als 
hundert Jahren dort eingeführt wurde, voll— 
ſtändig verwildert und hat ſich bereits in nam— 
hafter Anzahl über alle Gebirge der Inſel ver— 
breitet. In Norwegen fand ich es auf dem 
Dovre-Fjeld noch in ziemlicher Anzahl vor; 
nach der Verſicherung meines alten Jägers 
Erik ſollen mindeſtens viertauſend Stück allein 
auf dieſem Gebirgsſtocke leben. Aber es kommt 
auch auf den Hochgebirgen des Bergener Stiftes 
vor und reicht dort ſicherlich bis zum 60. Grad 
n. Br. herab. Im nördlichen Aſien verbreitet 
es ſich zwar erheblich weiter nach Süden hin, 
tritt hier jedoch nirgends zahlreich auf und iſt 
in ſtetiger Abnahme begriffen. Schon gegen— 
wärtig bewohnt es nur noch in kleinen Trupps 
das öſtliche Sajan, das Quellland des Irkut 
und Kitoi, die Baikalgegenden, das Quellgebirge 
des Dſchida und das Apfelgebirge, wird aber 
auch hier von Jahr zu Jahr ſeltener. Dagegen 
fehlt es wohl kaum einem Gebirge des nörd— 
lichen Aſien jenſeits des 30. Grades n. Br. 
und findet ſich innerhalb dieſes Gebietes, ebenſo 
wohl wild wie gezähmt, hie und da in ſehr 
bedeutender Anzahl. Das Renthier iſt ein echtes 
Alpenkind wie die Gemſe und findet ſich nur 
auf den baumloſen, mit Moos und wenigen 
Alpenpflanzen beſtandenen, breiten Rücken der 
nordiſchen Gebirge, welche die Eingebornen ſo 
bezeichnend „Fjelds“ nennen. In Norwegen 
bildet der Gürtel zwiſchen 1000 —2000 m un⸗ 
bedingter Höhe ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt. 
Niemals ſteigt es hier bis in den Waldgürtel 
herab, wie es überhaupt ängſtlich die Waldun— 
gen meidet. Die kahlen Bergebenen und Halden, 
zwiſchen deren Geſtein einzelne Pflanzen wachſen, 
oder jene weiten Ebenen, welche dünn mit Ren— 
thierflechten überſponnen ſind, müſſen als Stand— 
orte dieſes Wildes angeſehen werden, und nur 
dann, wenn es von einem Höhenzuge nach 
dem anderen ſtreift, trollt es über eine der 
ſumpfigen, moraſtähnlichen, niederen Flächen 
hinweg; aber auch bei ſolchen Ortsveränderun— 
gen vermeidet es noch ängſtlich den Wald. 
Pallas gibt an, dafs es im nördlichen Sibirien 
zuweilen in Waldungen vorkomme, und auch 
v. Wrangel beſtätigt dies. Von beiden Schrift— 
ſtellern erfahren wir, daſs es in Sibirien weite 
und regelmäßige Wanderungen ausführt. Um 
den Daſſelfliegen zu entgehen, ſteigt es, lau 
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Pallas, im Sommer aus den offenen Gegenden 
auf die waldigen Berge und fehrt von hier 
aus erſt gegen den Winter hin in die Ebenen 
zurück. Ebenſowohl bei der Reiſe zu Berge wie 
bei der Wanderung zu Thale vereinigt es ſich 
zu zahlreichen Herden, welche in langgeſtreckten 
Zügen, einem wandelnden Walde vergleichbar, da= 
hinziehen, auf weithin zu verfolgende Pfade aus⸗ 
treten und breite Ströme, namentlich den Ob, 
Jeniſei, Anadir und die Lena, mehr oder we— 
niger alljährlich an denſelben Stellen über- 
ſchwimmen. Die Kühe mit den Kälbern eröffnen, 
die Hirſche beſchließen dieſe Züge.“ „Gegen 
Ende des Mai“, ergänzt Wrangel dieſe Schil- 
derung, „verläſst das wilde Ren in großen 
Herden die Wälder, wo es den Winter über 
einigen Schutz gegen die grimmige Kälte ſucht, 
und zieht nach den nördlichen Flächen, theils 
weil es dort beſfere Nahrung auf der Moose 
fläche findet, theils aber auch, um den Fliegen 
und Mücken zu entgehen, welche mit Eintritt 
des Frühlings in ungeheuren Schwärmen die 
Luft verfinſtern. Der Frühlingszug iſt für die 
dortigen Völkerſchaſten nicht vortheilhaft; denn 
in dieſer Jahreszeit ſind die Thiere mager und 
durch die Stiche der Kerbthiere ganz mit Beulen 
und Wunden bedeckt; im Auguſt und Septem⸗ 
ber aber, wenn die Renthiere wieder aus der 
Ebene in die Wälder zurückkehren, find ſie ge⸗ 
ſund und wohlgenährt und geben eine ſchmack— 
hafte, kräftige Speiſe. In guten Jahren beſteht 
der Renthierzug aus mehreren tauſenden, welche, 
obgleich ſie in Herden von 200-300 Stücken 
gehen, ſich doch immer einander ziemlich nahe 
bleiben, ſo daſs das Ganze eine ungeheure Maſſe 
ausmacht. Ihr Weg iſt ſtets unabänderlich der- 
ſelbe. Zum Übergange über den Flujs wählen ſie 
eine Stelle, wo ein trockener Thalweg zum 
Ufer hinabführt und an dem gegemüberjtehen- 
den eine flache Sandbank ihnen das Hinauf- 
kommen erleichtert. Hier drängt ſich jede ein— 
zelne Herde dicht zuſammen und die ganze 
Oberfläche bedeckt ſich mit ſchwimmenden Thie— 
ren.“ An dem Baranicha in Sibirien ſah 
Wrangel zwei unabſehbare Herden wandernder 
Renthiere, deren Züge zwei Stunden brauchten, 
um vorüberzukommen. Mindeſtens ebenſo groß— 
artig ſind (nach Brehm) die Wanderungen, welche 
das Ren im Weſten der Erde alljährlich aus— 
führt. „Sie erſcheinen“, ſchreibt er, „vom Feſt⸗ 
lande Amerikas kommend und die Eisdecke des 
Meeres als Brücke benützend, im Frühjahre in 
Grönland und verweilen hier bis Ende Oec— 
tober, worauf ſie die Rückreiſe antreten. Auch 
bei dieſen Zügen gehen die Kühe den Hirſchen 
voraus. Die Geſellſchaften beſtehen aus 10 bis 
100 Stücken, welche ſich in kleineren bis größe- 
ren Zwiſchenräumen folgen. Auf dem Feſtlande 
Amerikas ſelbſt wandern die Thiere wie in 
Sibirien von den Gebirgen nach der Küſte und 
umgekehrt. Nach einer Angabe John Franklins 
verlaſſen ſie letztere mit ihren hier gebornen 
Jungen im Juli und Auguſt, ſind im October 
auf der Grenze der kahlen Landſtriche ange- 
langt und ſuchen im Winter in den Waldungen 
Schutz und Nahrung. Sobald der Schnee auf 
den Bergen zu ſchmelzen beginnt, treten ſie 
wieder aus den Wäldern heraus und ſteigen 
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allmählich in die Ebenen herab. Meuten von 
Wölfen, denen viele zum Opfer fallen, folgen 
ihren Zügen, und Indianerhorden lauern ihnen 
an allen bekannten, von den Thieren mit 
größter Regelmäßigkeit eingehaltenen Päſſen 
auf.“ Übrigens ſei bemerkt, daſs einzelne Na⸗ 
turforſcher das amerikaniſche Ren unter dem 
Namen Caribu (Tarandus Caribu) von dem 
europäiſchen artlich trennen. Erſteres unter⸗ 
ſcheidet ſich von letzterem bloß durch etwas 
bedeutendere Körperſtärke, geringeres Geweih, 
dunklere Farbe und in ſeiner Lebensweiſe durch 
den vorzugsweiſen Aufenthalt in Wäldern; 
ob dieſe Verſchiedenheiten, welche keineswegs 
höher ſind als z. B. beim Rothhirſch des Hoch⸗ 
gebirges im Verhältnis zu jenem des Tief- 
landes, Berechtigung zu einer derartigen art- 
lichen Trennung bieten, mufs freilich dahin⸗ 
geſtellt bleiben. 

In Norwegen finden keine eigentlichen 
Wanderungen ſtatt, der Wechſel des Etand- 
ortes iſt zum mindeſten nicht erheblicher als 
beim Rothwild in unbeſchränkten großen Ge⸗ 
birgen; im Winter ſtehen die Rudel tiefer nach 
dem Thale zu, im Sommer, wenn die Mücken⸗ 
plage beginnt, ſteigen ſie bis zu den Eisfeldern 
hinauf, verlaſſen aber niemals vollends den 
heimiſchen Gebirgsſtock. 

Einzeln trifft man das Ren höchſt ſelten, 


und wenn, ſo ſind dieſe Einſiedler ſtets ſtarke 


Hirſche; es liebt die Geſelligkeit außerordentlich 
und ſchlägt ſich, wie ſchon erwähnt, beſonders 
im Winter zu großen, ja mitunter ungeheuren, 
nach Tauſenden zählenden Rudeln zuſammen. 

Die Gangarten des Ren beſtehen in einem 
weiten, ſehr gut fördernden Schritt und einem 
raſchen Trott, eine eigentliche Flucht kennt das 
Ren ſelbſt im Augenblicke höchſter Angſt nicht. 
Bei jedem Tritte vernimmt man ein eigenthüm⸗ 
liches, jenem Kniſtern ähnliches Geräuſch, wel⸗ 
ches der elektriſche Funke hervorbringt, und 
über dieſe Erſcheinung waren und ſind die 
Specialforſcher zum Theile noch heute nicht 
vollſtändig im Klaren. „Ich habe mir“, be— 
richtet z. B. Alfred Brehm, „viele Mühe ge— 
geben, die Urſache dieſes Geräuſches kennen zu 
lernen, und bin zahmen Renthieren ſtundenlang 
nachgegangen, habe auch einige niederwerfen 
laſſen und alle möglichen Beugungen ihrer 
Fußgelenke durchgeprobt, um meiner Sache 
ſicher zu werden, bin aber heute noch ſo un— 
klar, als ich es früher war. Nachdem ich das 
Thier jo genau als möglich längere Zeit beob- 
achtet hatte, glaubte ich annehmen zu dürfen, 
daſs das fragliche Geräuſch von einem Zuſam⸗ 
menſchlagen des Geäfters herrühre, und wirk⸗ 
lich konnte ich durch ein ande der Füße 
ein ähnliches Kniſtern hervorbringen; allein die 
Renthiere, welche ich in den Thiergärten beob— 
achtete, belehrten mich, daſs meine Anſicht falſch 
ſei; denn ſie bringen auch dasſelbe Kniſtern 
hervor, ohne dais fie einen Fuß von der Erde 
erheben; ſie kniſtern, ſobald ſie ſich, auf allen 
vier Füßen feſtſtehend, ein wenig nach vorne 
oder zur Seite beugen. Daſs bei ſolchen Beu- 
gungen das Geäfter nicht an die Hufe ſchlägt, 
glaube ich verbürgen zu können. Und ſo bleibt 
bloß die Annahme übrig, daſs das Geräuſch 
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im Innern des Gelenkes entſteht; ähnlich wie 
wenn wir einen Finger anziehen, bis er knackt. 
Mit dieſer Anſicht erklärt ſich auch Dr. Wein⸗ 
land einverſtanden; dieſe Anſicht verfochten die 
Lappen, welche ich von Norwegern befragen 
ließ, und endlich die norwegiſchen Forſcher.“ 
Ein Verſuch, welchen man gemacht hat, ſpricht 
freilich dagegen. Man wickelte nämlich einem 
Ren Leinwand um Hufe und Afterklauen und 
vernahm dann nicht das geringſte Geräuſch 
mehr. Dieſer Verſuch würde freilich noch nicht 
beweiſen, daſs, wie der betreffende Naturforſcher 
annahm, das Knacken nur ein Zuſammen⸗ 
ſchlagen des Geäfters mit den Hufen ſei; denn 
ein ſolches Zuſammenſchlagen müſste man 
wahrnehmen können, und dies iſt nicht der 
Fall. Junge Renthiere kniſtern übrigens nicht, 
und bei alten endet das ſonderbare Geräuſch, 
ſobald ſie im tiefen und weichen Schnee waten. 

Die Sinnesorgane des Ren ſind glänzend, 
ja nach dem Zeugnis erfahrener und glaub— 
würdiger Beobachter vielleicht noch höher ent— 
wickelt als bei unſerem Rothhirſch, und mit der 
Fähigkeit, äußerſt ſcharf zu äugen, zu winden 
und zu vernehmen, verbindet das Ren nicht 
bloß große Scheu und Vorſicht, ſondern auch 
einen nur wenigen Wildarten eigenen Grad 
von Unterſcheidungsvermögen. 

Die Aſung des Ren bilden im Sommer 
vorzugsweiſe die ſaftigen Alpenkräuter, an deren 
Stelle im Winter weſentlich das Renthiermoos 
und die Oſter- und Schneeflechte tritt. Außer⸗ 
dem proſst es mit Vorliebe Knoſpen und 
Spröſslinge der Zwergbirke ab; im allgemeinen 
beſchränkt ſich die Aſung örtlich nur auf wenige 
ganz beſtimmte Pflanzenarten, das Ren iſt 
demgemäß wähleriſcher und liebt weniger Ab— 
wechslung als ſeine meiſten Verwandten. 

Die Brunft ſchildert Brehm nach eigenen 
Beobachtungen wie folgt: „In Norwegen tritt 
der Hirſch Ende September in die Brunft. Sein 
Geweih, welches Ende December oder im 
Januar abgeworfen wurde, iſt jetzt wieder voll— 
ſtändig geworden und er weiß es zu gebrauchen, 
Mit lautem Schrei ruft er Mitbewerber heran, 
orgelt wiederholt in der ausdruckvollſten Weiſe, 
angeſichts der jetzt ſehr verſtärkten Rudel häufige 
Kämpfe mit den betreffenden Mitbewerbern 
beſtehend. Die wackeren Streiter verſchlingen 
ſich oft mit ihren Geweihen und bleiben manch— 
mal ſtundenlang aneinander gefeſſelt, dabei 
kommt es dann auch vor, wie bei den Hirſchen, 
daſs die ſchwächeren Renthierböcke, welche von 
den älteren während der Fortpflanzungszeit 
übermüthig behandelt werden, ſich die Gele— 
genheit zu Nutze machen und die brunftigen 
Thiere beſchlagen. Gegen das Altthier benimmt 
ſich der Hirſch ſehr ungeſtüm, treibt auch das 
erkorene Stück lange umher, bevor es zur 
Paarung kommt, dann wird er zärtlicher. Hat 
er nach längerem Laufe endlich Halt gemacht, 
ſo beleckt er die auserkorene Gattin, hebt den 
Kopf in die Höhe und ſtoßt hiebei raſch und 
hinter einander dumpfe, grunzende Laute aus, 
bläht ſeine Lippen auf, ſchlägt ſie wieder zu— 
ſammen, beugt den hinteren Theil des Leibes nieder 
und geberdet ſich überhaupt höchſt eigenthüm— 
lich. Der Beſchlag ſelbſt geht ſehr raſch vor ſich 


und währt nur kurze Zeit, dabei faucht der 
Hirſch nieſend mit der Naſe. Mitte April iſt 
die Satzzeit, das alte Thier geht alſo etwa 
dreißig Wochen hochbeſchlagen. Niemals ſetzen 
wilde Renthiere mehr als ein Kalb. Dieſes iſt 
ein kleines ſchmuckes Geſchöpf, welches von 
ſeiner Mutter zärtlich geliebt und lange geſäugt 
wird. In Norwegen nennt man das junge Ren⸗ 
thier entweder Bockkalb oder Sendekalb, je 
nachdem es männlich oder weiblich iſt; die er— 
wachſenen Renthiere werden ebenfalls als Bock 
und Sende unterſchieden. Schon gegen das 
Frühjahr hin trennt ſich das hochbeſchlagene 
Thier mit einem Bock von ſeinem Rudel und 
ſchweift nun mit dieſem bis zur Satzzeit und 
auch nach ihr noch umher. Solche Familien, 
welche aus dem Bocke, der Sende und dem 
Kalbe beſtehen, trifft man häufig, die Schmal— 
thiere und die jungen Böcke bilden ihrerſeits 
ſtärkere Rudel, bei denen ein geltes Altthier 
die Leitung übernimmt. Erſt wenn die Kälber 
groß geworden ſind, vereinigen ſich die Familien 
wieder zu Rudeln, dann theilen ſich die Alt— 
thiere in die Leitung. Die Renthiere ſind ſo 
beſorgt um ihre Sicherheit, dass das Leitthier, 
auch wenn alle übrigen Mitglieder des Rudels 
wiederkäuend ruhen, immer ſtehend das Amt 
des Wächters ausübt; will es ſich ſelbſt nieder— 
laſſen, ſo ſteht augenblicklich ein anderes Alt— 
thier auf und übernimmt die Wache. Niemals 
wird ein Rudel Renthiere an Halden weiden, 
wo es gegen den Wind beſchlichen werden kann, 
es ſucht ſich ſtets Stellen aus, auf denen es 
die Ankunft eines Feindes ſchon aus weiter 
Entfernung wahrnehmen kann, und dann trollt 
es eilig davon, oft meilenweit. Es kehrt aber 
nach guten Plätzen zurück, wenn auch nicht in 
den nächſten Tagen. Gewiſſe Halden des Dovre— 
Fjeld, welche reich an ſaftigen Pflanzen ſind, 
haben als gute Jagdplätze Berühmtheit er— 
langt.“ 

Die Jagd auf das Ren iſt, wenigſtens in 
Skandinavien, nicht nur wegen der erwähnten 
großen Vorſicht und Scheu des Wildes, ſon— 
dern beſonders infolge der Terrainverhältniſſe 
ſeiner liebſten Aufenthaltsorte mit außeror— 
dentlichen Schwierigkeiten verbunden, ſie er— 
fordert nebſt allgemeiner jagdlicher Tüchtigkeit 
auch eine reiche, ganz ſpecielle Erfahrung; der 
Neuling wird nur beim Eintreten beſonders 
glücklicher Zufälle ab und zu einen Erfolg zu 
verzeichnen haben. „Die Halden, welche das 
Renthier beſonders liebt“, ſchreibt unſer mehr— 
fach eitierter Gewährsmann, „beſtehen nur aus 
wirr durch- und übereinander geworfenen Schie— 
ferplatten, welche, wenn man über ſie weggeht, 
in Bewegung gerathen oder ſo ſcharfkantige 
Ecken und Spitzen hervorſtrecken, daß jeder 
Schritt durch die Stiefeln hindurch fühlbar 
wird; die außerordentliche Glätte der Platten, 
über welche das Waſſer herabläuft, vermehrt 
noch die Schwierigkeit des Weges, und das 
jede Viertelſtunde nothwendig werdende Über— 
ſchreiten der Rinnſale erfordert viele und nicht 
eben beluſtigende Springübungen, falls man es 
vermeiden will, im kalten Gebirgswaſſer ein 
unfreiwilliges Bad zu nehmen und ſich dabei 
Arme und Beine blutig zu ſchlagen. Und ſelbſt 
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wenn man alle diefe Unannehmlichkeiten nicht 
achten wollte, würde die Jagd noch immerhin 
ihre eigenen Schwierigkeiten haben. Die Färbung 
des Wildes ſtimmt ſo genau mit dem jeweiligen 
Aufenthalsort überein, dafs es überaus ſchwer 
hält, ein einzelnes Renthier, welches ſich gela- 
gert hat, wahrzunehmen, an eine weidende 
Heerde aber kommt man ſo leicht nicht heran. 
Die Geröllhalden ſpiegeln dem Jäger oft tückiſch 
das Bild des geſuchten Wildes vor, er glaubt 
ſogar alle Sproſſen der Geweihe zu erkennen, 
und ſelbſt das Fernrohr hilft ſolche Lügen be— 
ſtärken; man geht eine volle Stunde lang, 
kommt zur Stelle und ſieht, daſs man ſich ge⸗ 
täuſcht und anuſtatt der Thiere nur Felsblöcke 
ins Auge gefaſst hatte. Oder was noch ſchlimmer, 
man hat die Renthiere für Steine angeſehen, 
iſt guten Muthes auf ſie losgegangen und ſieht 
nun plötzlich, daſs ſich das Rudel in einer 
Entfernung von ungefähr zwei- bis dreihundert 
Schritten erhebt uud das Weite ſucht. .. Nach 
meiner Erfahrung iſt das Rudel nach dem erſten 
Schuſſe jo verblüfft, daſs es noch eine geraume 
Zeit verwundert ſtehen bleibt; erſt nachdem es 
ſich von der Gefahr vollſtändig überzeugt hat, 
wird es flüchtig. Dieſe Beobachtungen haben 
auch die norwegiſchen Jäger gemacht und des— 
halb gehen ſie gern zu dreien oder vieren auf 


dieſe Jagd, ſchleichen zugleich ein Rudel an, 


zielen verabredetermaßen auf beſtimmte Stücke 
und laſſen einen zuerſt feuern, dann ſchießen 
auch ſie. Ich bin feſt überzeugt, daſs Jäger, 
welche mit guten, ſicheren Doppelbüchſen be- 
waffnet ſind, aus einem und demſelben Rudel 
5—6 Stücke ſchießen können, wenn ſie gut ge— 
deckt hinter den Steinen liegen bleiben. Die 
geringſte ſichtbare Bewegung freilich ſcheucht 
das Rudel augenblicklich in die wildeſte 
Flucht.“ 3 
Sit die Renthierjagd ſchon im europäiſchen 
Norden für die Eingeborenen ein wichtiger Er— 
werbszweig, ſo bildet ſie für viele aſiatiſche 
Völkerſchaften geradezu eine Exiſtenzbedingung. 
„Die Jukahiren und die übrigen Bewohner 
der Gegend längs dem Aniujfluſſe in Sibirien“, 
ſagt von Wrangel, „hängen ganz von dem 
Renthiere ab, welches hier, wie in Lappland, 
faſt ausſchließlich Nahrung, Kleidung, Fuhr— 
werk, Wohnung liefert. Die Renthierjagd ent— 
ſcheidet, ob Hungersnoth oder Wohlleben herr— 
ſchen wird, und die Zeit der Renthierzüge iſt 
hier der wichtigſte Abſchnitt des Jahres. Wenn 
die Thiere auf ihren regelmäßigen Wanderun— 
gen zu den Flüſſen kommen und ſich anſchicken, 
über dieſelben wegzuſchwimmen, ſtürzen die 
Jäger in ihren kleinen Kähnen pfeilſchnell hinter 
Büſchen, Geſteinen ꝛc., wo ſie ſich bis dahin 
verborgen gehalten, hervor, umringen den Zug 
und ſuchen ihn aufzuhalten, während zwei oder 
drei der Gewandteſten unter ihnen mit einem 
kurzen Spieße bewaffnet, in den ſchwimmenden 
Haufen hineinfahren und in unglaublich kurzer 
Zeit eine große Menge tödten oder doch ſo 
ſchwer verwunden, dafs fie höchſtens das Ufer 
erreichen, wo ſie den dort wartenden Weibern, 
Mädchen und Kindern in die Hände fallen. Die 
Jagd iſt übrigens mit großer Gefahr verbun— 
den. In dem ungeheueren Gewühle der dicht 
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untereinander ſchwimmenden Thiere iſt der 
kleine leichte Kahn ohnehin jeden Augenblick 
dem Umwerfen nahe; außerdem aber wehren 
ſich die verfolgten Thiere auf alle mögliche Art: 
die Männchen mit ihren Geweihen und Zähnen, 
die Weibchen aber mit den Vorderläufen, mit 
denen ſie auf den Rand des Kahnes zu ſpringen 
pflegen und ihn auf dieſe Weiſe leicht umwerfen. 
Gelingt dieſes, ſo iſt gewöhnlich der Jäger 
verloren, weil es ihm beinahe unmöglich wird, 
ſich aus dem dichten Haufen herauszuarbeiten.“ 
Eine gleich hohe Bedeutung hat das Ren auch 
für mehrere nordamerikaniſche Indianerſtäm— 
men, z. B. für die Chipewyanes, die Kupfer-, 
Hundsrippen- und Haſenindianer. 

Vom Raubwild ſind Wolf, Luchs und 
Vielfraß dem Ren ſehr gefährlich, noch größeren 
Schaden aber richten drei Inſecten an, welche, 
wie Brehm bezeichnend ſagt, das ganze Leben 
des Ren beſtimmen. „Es ſind dies eine Stech— 
mücke und zwei Daſſelfliegen oder Bremſen. 
Die Mücken veranlaſſen und beſtimmen die 
Wanderungen der Renthiere: vor ihnen flüchten 
ſie zum Meere hinab und in die Gebirge hin— 
auf, von ihnen werden ſie Tag und Nacht oder 
vielmehr während des monatelangen Sommer— 
tages unabläſſig in der fürchterlichſten Weiſe 
gequält. Nur wer ſelbſt von jenen kleinen Un— 
geheuern tage- und wochenlang ſtündlich ge— 
ſtochen und geſchröpft worden iſt, kann die 
Qual begreifen, welche die armen Geſchöpfe zu 
leiden haben. Und dieſe Plage iſt nicht die 
ſchlimmſte; denn die Daſſelfliegen bereiten den 
Renthieren vielleicht noch ärgere Pein. Eine 
Art legt ihre Eier in die Rückenhaut, eine 
zweite in die Naſenlöcher des Ren; die Larven 
entwickeln ſich und die der erſten Art bohren 
ſich durch die Haut in das Zellgewebe ein, 
leben hier von dem Eiter, welchen ſie erregen, 
verurſachen im höchſten Grade ſchmerzhafte 
Beulen, wühlen ſich weiter und weiter und 
bohren ſich endlich, wenn ſie der Reife nahe 
kommen, wieder heraus. Die Larven der zweiten 
Art gehen durch die Naſenlöcher weiter, dringen 
bis in das Hirn und verurſachen die unheilbare 
Drehkrankheit, oder ſie ſchlüpfen in den 
Gaumen und verhindern das Ren wegen des 
Schmerzes, welches beim Kauen entſteht, am 
Aſen, bis endlich das gequälte Thier ſie durch 
heftiges Nieſen oft klumpenweiſe heraustreibt, 
aber erſt, nachdem ſie ſich dick und voll ge— 
mäſtet haben. Im Juli oder anfangs Auguſt 
werden die Eier gelegt, im April oder Mai 
ſind die Larven ausgebildet. Gleich im Anfange 
geben ſich die Leiden des bedauernswerthen 
Geſchöpfes durch ſchweres Athmen zu erkennen 
und oft genug iſt der Tod, namentlich bei 
jüngeren Thieren, das wohlthätige Ende aller 
Qual. Solchen von den Daſſelfliegen gepeinigten 
Renthieren erſcheinen Nebelkrähen und Schaf— 
ſtelzen als wohlthätige Freunde. Sie vertreten 
die Stelle der Kuhvögel, Madenhacker und Kuh— 
reiher, welche wir ſpäter kennen lernen werden, 
fliegen auf den Rücken der armen Thiere und 
bohren aus den Geſchwüren die Maden hervor, 
und die Renthiere verſtehen ganz genau, wie 
viel Gutes die Vögel ihnen anthun, denn ſie 
laſſen ſie ruhig gewähren. 
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Die Nutzung des Renthieres iſt bei den 
Völkern, die jene Gegenden bewohnen, wo ſtarke 
Rudel vorkommen, eine überaus vielſeitige, das 
Ren bietet ihnen alles das, was man in Cul⸗ 
turländern von mindeſtens 20 verſchiedenen 
Thierarten verwendet. Vom Zelt angefangen 
bis zu Bogenſehnen, Angeln und Nadeln 
liefert alles das Ren, und demgemäß geht die 
Zahl der von den aſiatiſchen Nomadenvölkern 
gehaltenen zahmen Renthieren auch ins unge- 
heure; Pallas berichtet, daſs z. B. die Koräken 
Heerden bis zu 50.000 Stücken beſitzen, und 
ebenſo halten die Tunguſen, Wogulen, Oſtjaken, 
Samojeden und Tſchuktſchen gewaltige Mengen. 
In Europa iſt die Zahl der zahm gehaltenen 
Renthiere eine ungleich geringere, aber doch noch 
immer namhafte. Nach Brehms Erhebungen 
beziffert ſie ſich in Norwegen auf 79.000 Stück, 
wovon 31.000 auf die Kreiſe Tana und Pole— 
mak, 23.000 auf den Kreis Karasjok und 
25.000 auf den Kreis Kantokeino entfallen, 
vertheilt auf etwa 1200 Beſitzer. E. v. D. 

Rendez-vous, das, frz., wörtlich: ver— 
ſammelt euch. „Rendez-vous, Stelldichein, heißt 
der Ort, an welchem die Zuſammenkunft von 


Jägern oder anderen Perſonen voraus be— 


ſtimmt wurde.“ Hartig, Lexik., p. 419. — 
Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 124. — Walderſee, 
Der Jäger, p. 63 u. 4.— Laube, Jagdbrevier, 
p. 285. — Sanders, Wb. II, p. 734, und 
Fremdwb. II., p. 428. E. v. D. 
Benken*) oder Maränen, auch Felchen, 
Balchen (Coregonus Artedi), Fiſchgattung 
aus der Familie der lachsartigen Fiſche (Sal- 
monidae). (S. Tafel der lachsartigen Fiſche 
Fig. 1 u. 2 u. 9.) Ebenſo wie die Arten der 
echten Lachſe (Salmo) Bewohner der Küſten und 
ſüßen Gewäſſer im Norden der paläarktiſchen 
und nearktiſchen Region ſind, ſo auch die 
Renken. Außerlich, in der allgemeinen Geſtalt 
des Körpers, der Floſſenbildung und namentlich 
im Beſitz der Fettfloſſe ihre nahe Verwandt— 
ſchaft mit der Gattung Salmo bekundend, 
weichen die Renken dagegen in der Bildung 
des Maules, in der Bezahnung und im Zu— 
ſammenhang damit auch in der Ernährungs— 
und Lebensweiſe ſehr weſentlich von jener ab. 
Während die Lachſe, Lachsforellen. Forellen und 
Saiblinge kühne, ſtarkbezahnte Raubfiſche ſind, 


zeigen ſich die Renken als ſehr ſchwach be— 


zahnte, geſellig lebende Friedfiſche, deren 
Nahrung aus kleinen Würmern, Schnecken, 
Muſcheln, namentlich aber aus den im Süß— 
waſſer ſo zahlreich vorkommenden Spaltfuß— 
krebſen (Copepoden) und Waſſerflöhen (Daph- 
niden) beſteht (ſ. Krebſe). Zum Fange dieſer 
meiſt winzig kleinen Thiere ſind die Kiemen— 
bögen der Renken (ſ. Fiſche, Tafel II. Fig. 8) an 
ihrem dem Munde zugekehrten concaven Rande 
mit mehr oder weniger zahlreichen dornartigen 
Fortſätzen, ſog. Reuſenfortſätzen, dicht be— 
ſetzt; dieſe tragen wiederum kleine Zähnchen 
und verwandeln beim Einathmen des Waſſers 
durch den Mund die Kiemenſpalten in feine 


*) Der Artikel „Maräne“ war von Seite der früheren 
Redaction überſehen worden, daher blieb kein anderer Aus— 
weg, als denſelben unter dem Schlagworte „Renken“ nadı= 
D. R. 
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Siebe, welche das Entweichen der kleinen Nah— 
rungsthiere durch die Kiemenſpalten verhindern. 
Die Zahl und Größe dieſer Reuſenfortſätze iſt 
ein wichtiges Merkmal zur Unterſchei⸗ 
dung der Arten in dieſer Gattung, welche 
nicht minder ſchwierig iſt als in der Gattung 
Salmo. Wie dort, ſo variiert auch hier die 
äußere Leibesgeſtalt, die Stellung und Strah- 
lenzahl der Floſſen, die Bildung des Maules 
u. a. ganz außerordentlich ſowohl nach Alter 
und Geſchlecht, wie nach der Ortlichkeit, indem 
geradezu zahlloſe Localracen exiſtieren. 
Es iſt deshalb auch unmöglich, an dieſer Stelle 
eine ausreichende Beſchreibung aller einzelnen 
Abarten zu geben, namentlich jener aus den 
Alpenſeen; ich begnüge mich mit der Charak— 
teriſtik der Hauptformen und muſßs im übrigen 
auf die im Artikel „Fiſche“ angegebenen 
fauniſtiſchen Werke, namentlich aber auf die 
neueſten ſehr gründlichen Unterſuchungen von 
Fatio über die Coregonen der Schweiz 
(Les corégones de la Suisse in Recueil zoolo- 
gique suisse, T. II., Nr. 4, und Fanne Suisse, 
Poissons) verweiſen. 

Gattungscharakter. Der langgeſtreckte, 
mehr oder weniger ſeitlich zuſammengedrückte 
Leib iſt mit mäßig großen Rundſchuppen be— 
kleidet, welche mit zahlreichen concentriſchen 
Ringen verſehen und wenig oder gar nicht 
radiär geſtreift ſind. Das Maul iſt klein und 
trägt nur auf dem Rande des Zwiſchenkiefers, 
auf der Zunge und den oberen und unteren 
Schlundknochen ſehr kleine Zähne, die zuweilen 
ganz fehlen. Der Oberkiefer, welcher oben und 
hinten ein ſelbſtändig abgegliedertes Knochen— 
ſtück beſitzt, reicht niemals über das Auge hin— 
aus. Der Zwiſchenkiefer iſt entweder nach 
hinten gerichtet oder ſenkrecht oder nach vorne ge— 
neigt. Im erſteren Falle ragt gleichzeitig die 
fleiſchige Schnauze mehr oder weniger über das 
Maul vor, ſo daſs dieſes unterſtändig wird, 
in den beiden letzteren Fällen ragt die Schnauze 
wenig oder gar nicht vor und das Maul iſt 
endſtändig. Die Reuſenfortſätze der Kiemen— 
bögen ſind in der Regel zahlreicher bei end— 
ſtändigem Maule als bei unterſtändigem. 
Rücken⸗ und Afterfloſſe ſind kurz, ohne Stachel— 
ſtrahl, erſtere ſtets höher als lang, vor den 
Bauchfloſſen beginnend, die Schwanzfloſſe iſt 
tief gabelig ausgeſchnitten. Die Pförtneran— 
hänge ſind außerordentlich zahlreich. Die ein— 
fache Schwimmblaſe iſt ſehr groß. Die Eier 
ſind viel kleiner und zahlreicher als bei der Gat— 
tung Salmo. 

Im Norden, in der Nähe des Meeres, iſt 
für unſere Fiſche der Name „Maränen“, im 
Süden, in der Alpengegend, der Name „Ren— 
ken“ der gebräuchlichite. 


A. Große Mardnen des Nordens. 

1. Art. Der echte Schnäpel (Corego- 
nus oxyrrhynchus Linné, Syn. Salmo 
oxyrrhinchus), auch Nordſeeſchnäpel, Schneſen, 
Thielemann, Maifiſch, Düttelmann; holl.: 
houting; franz.: houting. (S. Tafel d. lachs⸗ 
artigen Fiſche Fig. 9.) Die weiche, ſpitz⸗ 
kegelförmige, dunkel gefärbte Schnauze 
ragt weit über die Kiefer vor. Maul 
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unterſtändig; Zwiſchenkiefer nach hinten ge⸗ 
richtet, Oberkiefer bis unter oder etwas hinter 
den vorderen Augenrand reichend. Der Leib 
iſt ſchlank, 4½ bis 6mal länger als hoch und 
erreicht eine Totallänge von 20—50 cm. In 
der geraden Seitenlinie ſtehen 75—90 Schuppen. 
In der vor der Körpermitte ſtehenden Rücken⸗ 
floſſe ſind meiſt 4 ungetheilte und 10 getheilte 
Strahlen, in der Afterfloſſe 4, bezw. 10— 12, 
in der Bauchfloſſe 2, bezw. 10— 11, in der 
Bruſtfloſſe 1, bezw. 16, in der Schwanzfloſſe 19 
getheilte Strahlen. Die Fettfloſſe ſteht über dem 
hinteren Theil der Afterfloſſe. Die Färbung 
iſt oben grau- oder blaugrün oder bräunlich⸗ 
oliv, an Seiten und Bauch ſilberweiß mit 
bläulichem oder röthlichem Schiller. Die Floſſen 
mit Ausnahme der Fettfloſſe ſind dunkel ge— 
ſäumt. Zur Laichzeit entſteht bei den Männchen 
des Schnäpels, wie den meiſten Coregonen, 
ober⸗ und unterhalb der Seitenlinie ein weißer, 
knötchenartiger Ausſchlag. Die Heimat des 
Schnäpels iſt eng umgrenzt; er lebt nur an 
den deutſchen, niederländiſchen und franzöſiſchen 
Küſten der Nordſee ſowie der weſtlichen Oſtſee, 
gewöhnlich, wie es ſcheint, in der Tiefe, und 
von Würmern, Muſcheln und Krebsthieren ſich 
nährend. Zum Laichen ſteigt er im Herbſt 
in die Flüſſe auf, namentlich in Weſer und 
Elbe, in letzterer iſt er gelegentlich bis Torgau 
hinauf beobachtet. Die Zahl der 2˙5—3 mm 
großen Eier beträgt etwa 50.000. Auf dem 
Zuge in die Flüſſe wird er in den Mündungen 
derſelben in großer Menge in Netzen gefangen. 
Das Fleiſch iſt geſchätzt und wird friſch, ge— 
ſalzen oder geräuchert genoſſen; der geräucherte 
Rogen gilt als Leckerbiſſen. Friſchgefangen 
hat der Schnäpel, wie alle anderen Coregonen, 
einen milden Gurkengeruch. 

2. Art. Die große Maräne, Corego- 
nus lavaretus Linné, Syn. Coregonus ma- 
raena, oxyrrhynchus var. Widegreni, lappo- 
nicus, gracilis, Salmo maraena (j. Tafel 
der lachsartigeu Fiſche Fig. 1). Schnauze 
viel ſtumpfer und heller gefärbt als beim 
Schnäpel, nicht kegelförmig und nicht fleiſchig, 
aber doch deutlich über die Kiefer vorragend. 
Maul unterſtändig, Zwiſchenkiefer nach hinten 
gerichtet, Oberkiefer bis etwas vor oder etwas 
hinter den vorderen Augenrand reichend. Leib 
gedrungener als beim Schnäpel, 4—3 mal 
jo lang als hoch. Totallänge 30—120 em. In 
der geraden Seitenlinie ſtehen 80-100 dünne 
und leicht abfallende Schuppen. In der vor der 
Mitte der Körperlänge ſtehenden Rückenfloſſe 
ſind 3—4 ungetheilte und 10—12 getheilte 
Strahlen, in der Afterfloſſe 2—4, bezw. 10 bis 
12, in der Bauchfloſſe 1—2, bezw. 9—11, in 
der Bruſtfloſſe 1, bezw. 15— 17. 

Die große Maräne lebt an den Küſten 
und in den ſüßen Gewäſſern Skandinaviens, 
des nördlichen Ruſslands und an den deutſchen 
Oſtſeeküſten ſowie in einigen Seen des ural— 
baltiſchen Höhenzuges. Sie kommt in Deutſch— 
land in zwei ſchwer zu unterſcheidenden Abarten 
vor, welche ſich namentlich in ihrer Lebens— 
weiſe unterſcheiden. 

. Die Wandermaräne oder der 
Oſtſeeſchnäpel (Coregonus lavaretus im 


| engeren Sinne) auch Meermaräne, Seemaräne, 
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Schnäpel). Nur 30—30 em lang, Leib geſtreckt, 
mit ziemlich ſpitzem Vorderkopf, an 
dem der Oberkiefer bis zum vorderen Augen⸗ 
rand oder noch etwas weiter reicht. Färbung 
oben grau⸗ oder blaugrün, an den Seiten heller, 
am Bauch ſilberweiß, auf dem Oberkopf zu⸗ 
weilen mit zahlreichen, kleinen, ſchwarzen 
Flecken. Floſſen graulich, am Rande ſchwarz 
geſäumt. Die Wandermaräne lebt an den 
Küſten der Oſtſee, namentlich der öſtlichen, und 
ſteigt im Herbſt zum Laichen in das Kuriſche 
Haff, den Lebaſee, ſowie in die däniſchen, 
ſchwediſchen und finniſchen Seen, um hier ihre 
30 30.000 Eier von 25—3°5 mm Größe meiſt 
auf ſteinigen Grund abzuſetzen und dann, nach⸗ 
dem ſie noch einige Monate im ſüßen Waſſer 
verweilt hat, wieder ins Meer zurückzukehren. 

B. Die Edelmaräne (Coregonus ma- 
raena Bloch, Syn. C. generosus), (ſ. Tafel der 
lachsartigen Fiſche Fig. 1), auch Madue⸗ 
maräne, iſt eine in verſchiedenen tiefen Seen 
des uralbaltiſchen Höhenzuges ſtationär ge— 
wordene Meermaräne, welche ſich beſtändig im 
ſüßen Waſſer aufhält. Sie wird bis 120 em 
lang und bis über 6 kg ſchwer und iſt ge⸗ 
drungener gebaut als die Meermaräne, mit 
ſtumpferem Vorderkopf und ſtumpferer Schnauze. 
Der Oberkiefer reicht höchſtens bis 
unter den vorderen Rand des Auges. 
Der Rücken iſt ſchwarzgrau, die Seiten bläu⸗ 
lich, der Bauch weiß. In Norddeutſchland iſt 
die Edelmaräne beobachtet im Selenterſee in 
Holſtein, im Schallſee in Lauenburg, im 
Madueſee bei Stargard und in einigen 
kleineren Seen Pommerns, im Pulsſee in 
der Neumark und in einigen Seen bei Birn- 
baum in der Provinz Poſen. Sie hält ſich 
hier geſellig in den größten Tiefen am Grunde 
und nährt ſich von kleinen Muſcheln, Schnecken, 
Würmern und Kruſtenthieren. Nur zur Laich⸗ 
zeit, im November und December, kommt ſie 
ſcharenweiſe an flache, ſandige Uferſtellen, um 
dort ihre etwa 3mm großen Eier abzulegen; 
die Jungen entwickeln ſich in etwa 80 Tagen 
und bleiben anfangs in flachem Waſſer. Ge⸗ 
fangen wird ſie nur zur Laichzeit in Netzen; 
das Fleiſch iſt ausgezeichnet und wird ſehr 
theuer bezahlt. Neuerdings hat man auch die 
künſtliche Zucht dieſes Fiſches mit Erfolg ver— 
ſucht und ihn unter anderem auch in einige 
Schweizer Seen und nach Nordamerika ver— 
pflanzt. s 


B. Die Renken der Alpenſeen. 


Das Vorkommen von Coregonen in zahl- 
reichen tieferen Seen an der Nordſeite der 
Alpen, namentlich in der Schweiz, iſt von um 
ſo größerem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, als in 
der Zone vom Fuße der Alpen bis zum ural- 
baltiſchen Höhezuge nirgends Renken vor— 
kommen, jene in den Alpenſeen alſo von ihren 
nordiſchen Verwandten gänzlich abgeſchnitten 
ſind. Dieſe Thatſache kann wohl nur dadurch 
befriedigend erklärt werden, daſs zur Eiszeit 
die Coregonen als nordiſche Fiſche von Skandi— 
navien aus bis zu den Alpen überall verbreitet 
waren und beim Rückgang der Eiszeit ſich nach 
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Norden zurückzogen. Dabei blieben aber in den 
Alpenſeen zahlreiche Coregonen zurück, welche 
dort in den kalten Tiefen günſtige Bedingungen 
vorgefunden hatten und ſich nun bis zur Ge⸗ 
genwart ihren beſonderen Lebensverhältniſſen 
anpaisten, jo daſs wohlcharakteriſierte Local— 
formen entſtehen konnten. 

Während v. Siebold (Süßwaſſerfiſche 
Mitteleuropas, p. 239 — 259) alle Coregonen- 
arten der Alpenſeen in die drei Arten Core- 
gonus fera Jurine, Bodenrenke, Cor. 
Wartmanni Bl., Renke, und Cor. hie- 
malis Jurine, Kilch, zuſammenfaſst, unter: 
ſcheidet Fatio auf Grund fünfzehnjähriger Be— 
obachtungen nicht weniger als 24 verſchiedene 
Localformen, welche er in zwei wohlunterſcheid— 
bare Arten (Cor. balleus und Cor. dispersus) 
und zwei wahrſcheinlich durch Vermiſchung jener 
beiden Species entjtundene Zwiſchenarten (Cor. 
Suidteri und Cor. hiemalis) gruppiert. Die 
größeren Seen enthalten meiſtens zugleich 
mehrere Formen, welche durch Geſtalt, Größe, 
Aufenthalt, Lebensweiſe und namentlich auch 
durch Zeit und Ort des Laichens ſich unter- 
ſcheiden und meiſt auch mit beſonderen Volks— 
namen belegt werden. Sehr erſchwert wird 
übrigens die Unterſcheidung der einzelnen Arten 
eines Sees durch das häufige Entſtehen von 
Baſtarden zwiſchen ihnen. Im allgemeinen 
halten ſich alle Maränenarten der Alpenſeen 
den größten Theil des Jahres in großen Tiefen 
auf und ernähren ſich dort entweder von kleinen, 
am Grunde wohnenden Thieren, wie Würmern 
u. a., oder jenen ſchon oben erwähnten Waſſer— 
flöhen oder Daphniden, von denen man neuer— 
dings mehrere Arten auch in den größten 
Tiefen der Alpenſeen nachgewieſen hat. Höchſtens 
zur Laichzeit, welche meiſt in den Herbſt und 
Winter fällt, nähern ſie ſich den flachen Ufern 
oder gehen auch wohl eine Strecke weit die 
Flüſſe hinauf, doch gibt es auch Formen, die 
in der Tiefe laichen. In der Regel erhalten ſie 
zur Laichzeit anf den Schuppen einen körnigen 
Ausſchlag. Die Färbung der Renken der 
Alpenſeen iſt nach Alter und Aufenthalt ſehr 
verſchieden. Im allgemeinen iſt der Rücken 
bläulichſchwarz, während Seiten und Bauch 
ſilbern ſind; die Floſſen ſind in der Jugend 
meiſt farblos, ſpäter grau bis blauſchwarz; 
doch pflegt bei ſolchen Formen, welche ſich be— 
ſtändig in großer Tiefe aufhalten, die ganze 
Färbung, namentlich die der Floſſen, ſehr 
blaſs zu ſein. Eine bemerkenswerte Thatſache 
it, daſs ſolche, die ſchnell aus bedeutender 
Tiefe mit dem Netze heraufgeholt werden, in— 
folge der Ausdehnung der in ihrem Körper 
enthaltenen Gaſe oft außerordentlich ſtark auf— 
getrieben werden, zuweilen jo, dajs der Leib 
berſtet. 

SBolche Thiere werde wohl als „Kröpf— 
linge, Kropfer, Kriopffelchen“ bezeichnet. 

Ich gebe hier die Charakteriſtik der Haupt— 
gruppen Fatios und führe bei jeder die dazu 
gehörigen Untergruppen und Localformen an. 

3. Art. Balchen, Sand- oder Weiß⸗ 
felchen (Coregonus balleus Fatio). Etwa 
40—60 em lang, bis 2500 g ſchwer. Die Reu— 
ſenfortſätze wenig oder mäßig zahl— 
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reich (am erſten Kiemenbogen 18—32), kurz 
oder mäßig lang. Maul ſtets unterſtändig 
und die Schnauze mehr oder weniger vorra— 
gend; der Zwiſchenkiefer hoch, mehr oder we— 
niger nach hinten gerichtet. Der Oberkiefer 
reicht nicht oder nur ganz ausnahmsweiſe bis 
zum vorderen Augenrand. Der Schwanzſtiel 
hoch und kurz, der ganze Leib gedrungener als 
bei der nächſten Art. 

Dieſe Art umfaſst die Arten Cor. fera und 
Cor. hiemalis von Siebolds und ſchließt ſich 
aufs engſte an Cor. lavaretus an, von dem ſie 
nur räumlich, aber nicht ſpecifiſch ſcharf geſon— 
dert werden kann. Sie iſt alſo entſchieden 
ebenſo wie Cor. maraena als eine ſtationär ge— 
wordene Form von Cor. lavaretus anzuſehen. 
Die zu Cor. balleus gehörigen Localformen 
laichen von Ende October bis Anfang März 
theils am Rande der Gewäſſer, theils am 
Grunde auf Steinen oder Pflanzen. Ihre 
Gruppierung zu 3 Unterarten und 7 Racen iſt 
nach Fatio folgende: 

A, Asheri. Hierzu 1.maraenoides, der 
Blauling oder Bratfiſch des Züricher Sees, 
dem Cor. maraena von Norddeutſchland am 
nächſten ſtehend (Laichzeit November bis De— 
cember, in der Tiefe); 2. Sulzeri, der Albeli 
des Pfeffikon; 3. dispar, der Albeli des 
Greifen. 

B. Schinzii. Hierzu 4. alpinus (Laich— 
zeit November bis December, am Ufer), der 
Balchen des Thuner, Brenzer, Zuger und 
Vierwaldſtätter Sees und die Sand- und 
Weißfelchen, Adelfiſch, des Bodenſees, die 
bekannteſte und häufigſte Form; 5. Palea, der 
Palchen oder Palée des Neuenburger Sees; 
6 Fera, die Féra des Genfer Sees. 

C. acronius. Hiezu 7. acronius, der 
Kilch oder Kilchen des Bodenſees und 
Ammerſees. Eine ſehr kleine und gedrungene 
Form mit ſehr wenigen Reuſenfortſätzen, ſehr 
ſtumpfer Schnauze und blaſſen Farben, welche 
in ſehr großen Tiefen lebt und am häufigſten 
als „Kröpfling“ bezeichnet wird. Laicht im 
November in der Tiefe. 

Außerhalb der Schweiz findet ſich die Art 
Cor. balleus noch im Atter- und Traunſee in 
Oſterreich (Kröpfling, Rindling) und im Würm— 
und Schlierſee in Bayern gleichfalls in localen 
Abarten. 

4. Art. Blaufelchen, Renke, Gang— 
fiſch [ Coregonus dispersus Fatio). Gewöhn— 
lich kleiner als die vorige, 15—40 cm, aus— 
nahmsweiſe bis 60 em, meiſt nur 100 — 750 8 
ſchwer. Viel ſchlanker und geſtreckter als Cor. 
balleus, namentlich am Schwanzſtiel. Reuſen— 
fortſätze zahlreich (am erſten Kiemenbogen 
33--44), lang oder recht lang. Maul end— 
ſtändig, Schnauze ſehr wenig oder gar nicht 
vorragend. Zwiſchenkiefer niedrig, ſenkrecht 
ſtehend oder etwas nach vorne geneigt. Der 
Oberkiefer reicht wenigſtens bis zum Vor— 
derrande des Auges, oft darüber hinaus. 
Färbung meiſt dunkler als bei Cor. balleus. 
Dieſe Art umfaſst den Cor. Wartmanni von 
Siebolds. Ihre nächſten Verwandten ſind die 
ſkandinaviſchen Arten Cor. Nilssonii Nilsson 
und megalops Widegren ſowie die in ſchotti— 
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ſchen und engliſchen Seen lebende Cor. clupe- 
oides Lacepede. Vielleicht iſt Cor. Nilssonii als 
die Stammform anzuſehen. Die zugehörigen 
zahlreichen Localformen laichen faſt alle am 
Grunde der Seen vom 20. Juni bis 20. Ja⸗ 
nuar, alſo zeitiger als Cor. balleus; dabei 
kommt die frühere Laichzeit (vom Juni an) 
bei den in den centralen Hochgebirgsſeen leben— 
den Abarten vor, die ſpätere (im Winter) bei 
den in den Seen der Ebene und des Jura. 
Fatio unterſcheidet von Cor. dispersus 4 Unter— 
arten und 9 Racen. 

A. Wartmanni. Hiezu 1. acutirostris, 
der Blau- und der große Gangfiſch des 
Bodenſees (ſ. Tafel der lachsartigen Fiſche 
Fig. 2), die bekannteſten und häufigſten For— 
men; erſterer im December in großer Tiefe in 
der Mitte des Sees laichend; letzterer, der 
Gangfiſch, im November und December im 
Unterſee laichend; 2. dolosus, der Blauling 
des Züricher Sees. 

B. crassirostris. Hiezu 3. nobilis, der 
Albock des Thuner und Brienzer Sees und der 
Edelfiſch des Vierwaldſtätterſees; 4. co mpactus, 
der Albock des Zuger Sees. 

C. annectus. Hiezu 5. confusus, der 
Pfärrig oder Pfärrit der Seen von Morat, 
Bienne und Neuenburg; 6. balleoides, der 
Ballen des Baldegger und Hallwyler Sees. 

D. restrietns, Hieher gehören die 
kleinſten, unter 200 f wiegenden, auch unter 
dem Volksnamen Albeli zuſammengefaſsten 
Maränenformen der Schweizer Seen, nämlich 
7. Feritus, der Kropfer, Pfärrig oder Ferit 
des Moratſees; 8. Nüsslini, der Hangling des 
Züricher Sees, der kleine Gangfiſch des 
Bodenſees (Syn. Cor. macrophthalmus 
Nüsslin, Cor. maraenula Schinz), der Weiß— 
fiſch des Vierwaldſtätter Sees und der Brienzling 
des Brienzer Sees; 9. Bondella, die Bondelle 
des Neuenburger und der Pfärrit des Bienner 
Sees. Dieſe kleinen Formen werden nicht ſelten 
mit den Jugendformen der größeren Arten ver— 
wechſelt. 

5. Art. Arten zwiſchen Cor. balleus und 
dispersus. Die Gravenche des Genfer Sees 
(Coregonus hiemalis Jurine). Schließt ſich 
an Cor. balleus an. Von mittlerer Größe, 
200— 500 g ſchwer. Mäßig geſtreckt, Schwanz— 
ſtiel ziemlich hoch. Reuſenfortſätze wenig oder 
mäßig zahlreich (am erſten Bogen 18—32), 
kurz. Maul faſt endſtändig oder etwas unter— 
ſtändig. Zwiſchenkiefer mäßig hoch, ſenkrecht 
oder faſt ſenkrecht ſtehend. Oberkiefer ziemlich 
lang, bis unter den vorderen Augenrand rei— 
chend. Rückenfloſſe verhältnismäßig hoch, Bauch— 
floſſen lang, zurückgelegt, faſt bis zum After 
reichend. Laicht im December am Ufer auf 
Kiesgrund. 

6. Art. Der Ballen des Sempacher 
Sees (Coregonus Suidteri Fatio) ſchließt 
ſich an Cor. dispersus an. Von über Mittel— 
größe, meiſt über 500 g ſchwer. Ziemlich ſchlank, 
Schwanzſtiel mittelhoch. Reuſenfortſätze zahlreich 
oder ſehr zahlreich (auf dem erſten Bogen 33 
bis 44), ſchlank. Maul faſt endſtändig oder 
etwas unterſtändig. Zwiſchenkiefer hoch, faſt 
ſenkrecht ſtehend. Oberkiefer groß, bis zum 
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vorderen Augenrand reichend. Schnauze ſtark, 
faſt viereckig. Schwanz- und Bauchfloſſen ver- 
hältnismäßig kurz. Laicht im November in 
ziemlicher Tiefe auf Pflanzen. 

An ökonomiſchem Wert übertreffen die 
zu Cor. dispersus gehörigen zwar kleineren, 
aber wohlſchmeckenderen Formen im allgemeinen 
jene von Cor. balleus, wie ſie denn auch weit 
häufiger vorkommen. Beſonders geſchätzt und 
hoch im Werte iſt das Fleiſch des Blaufelchens 
im Bodenſee, welcher zur Laichzeit von October 
bis November oft in ungeheurer Menge mit 
Zugnetzen gefangen wird. 


C. Kleine Maränen des Nordens. 


7. Art. Kleine Maräne oder Ma— 
renken (Coregonus albula Linné. Syn. 
Salmo maraenula), auch Marinchen, Zollfiſch, 
Dän.: mariner: ſchwed.: siklöja; poln.: mu- 
ranka; ruſſ.: rjäpusckka, sielawy. Totallänge 
12—35 cm, meiſt 12— 13 cm, etwa 6mal länger 
als hoch und 2—2 mal höher als dick. Kopf 
ſpitz mit ſpitzer Schnauze und vorra— 
gendem Unterkiefer, deſſen etwas verdicktes 
Kinn in einen Ausſchnitt des Zwiſchenkiefers 
paſst. Der Oberkiefer reicht bis unter oder 
etwas hinter den vorderen Augenrand. In der 
Seitenlinie ſtehen 30—90 Schuppen. In der 
ziemlich weit von der Mitte der Totallänge 
ſtehenden Rückenfloſſe ſind 4 ungetheilte und 
8—9 getheilte Strahlen, in der Afterfloſſe 4, 
bezw. 11—12, in der Bauchfloſſe 2, bezw. 10, 
in der Bruſtfloſſe 1, bezw. 14—45. Die Fär⸗ 
bung iſt oben blaugrün, auf Seiten und Bauch 
ſilberglänzend. Rücken-, Fett- und Schwanz— 
floſſe grau, die übrigen Floſſen farblos. Dieſe 
durch ihren vorſtehenden Unterkiefer von allen 
anderen einheimiſchen Coregonenarten ſcharf 
unterſchiedene Art bewohnt alle tieferen 
Seen des uralbaltiſchen Höhenzuges von Ruſs— 
land bis Dänemark, ferner Finnland und das 
ſüdliche Schweden und Norwegen. In der 
Regel lebt ſie in der Tiefe, kommt jedoch öfter, 
namentlich in warmen Sommernächten an die 
Oberfläche, dort munter umherplätſchernd. Das 
Laichen findet im November und December 
des Nachts an flacheren Uferſtellen ſtatt; die 
2000—5000, etwa 2mm großen Eier werden 
unter lebhaftem Geräuſch an Waſſerpflanzen ab— 
gelegt. In größeren Seen pflegt die kleine 
Maräne regelmäßige Wanderungen anzuſtellen. 
Das Fleiſch iſt ſowohl friſch wie geräuchert 
ſehr hoch geſchätzt, weshalb ſie in Zug- und 
Treibnetzen, namentlich in Oſtpreußen, viel ge— 
fangen wird. 

Andere hier erwähnenswerte Maränen— 
arten ſind die amerikaniſche Maräne oder 
der Whitefiſch (Coregonus albus Lesueur), 
der in den großen nordamerikaniſchen Seen 
einheimiſch und neuerdings auch nach Europa 
gebracht iſt, und der Mukſun (Coregonus 
mucsun Pallas) der ſibiriſchen Ströme. Beide 
ſtehen dem Cor. lavaretus ſehr nahe. Der Ven— 
dace in Schottland (Cor. vandesius Richard- 
son), der Pollan in Irland (Cor. pollan 
Thompson) und Cor. omul und syrok in Si— 
birien ſchließen ſich dagegen an Cor. albula an. 
Die ſibiriſchen Ströme ſind außerordentlich reich 
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an den genannten Coregonen; zu ihnen geſellt 
ſich noch die Njelma (Luciotrutta njelma 
Pallas), ein 1—1½ m langer Fiſch, welcher 
eine Mittelſtellung zwiſchen den Lachſen und 
Maränen einnimmt. Sie kommt ſowohl im 
Kaſpiſchen Meer wie im ſibiriſchen Eismeer vor 
und ſteigt zum Laichen während des Frühjahrs 
und Sommers von dort in die Wolga, von 
hier in den Ob, Irtiſch, die Lena, Kolyma und 
andere Ströme auf. Mit Zugnetzen werden alle 
dieſe Arten von den Ruſſen, Oſtjaken und 
Samojeden in ungeheuren Maſſen gefangen 
und bilden getrocknet und geſalzen einen wich⸗ 
tigen Handelsartikel in jenen Gegenden. Brehm 
und Finſch ſchätzen den Ertrag dieſer e 
auf 1 Million Rubel jährlich. cke. 
Rennen, verb. intrans. Von Füchsen, 
ſeltener von Haſen, ſ. v. w. hitzig ſein, laufen. 
„Die Füchſin rennt, wenn ſie, wie die Hündin, 
hitzig wird.“ Winkell, Hb. f. Jäger III., p. 65. 
— Bechſtein, Hb. f. Jäger I., 1, p. 180. — 
Laube, Jagdbrevier, p. 302. — Sanders, Wb. 
1, 94780. E. v. D. 
Rentamt, ſ. Caſſaweſen. v. Gg. 


Rente bei der Waldwirtſchaft iſt das 
jährliche Einkommen oder der Zins aus der— 
ſelben; ſ. Forſtrente. Nr. 

Rentenanfangswert, ſ. Anfangswert. Nr 

Aentenendwert, ſ. Endwert. Nr. 

Renthier, ſ. Ren. E. v. D. 

Bentierungswert oder Capitaliſie⸗ 


rungswert nennt man dasjenige Capital, 
welches der jährlichen Rente (Rein— 
einnahme aus einem Walde, Felde, 
Hauſe) entſpricht. Der Rentierungs— 
wert läſst ſich auf den Erwartungs— 
wert (ſ. d.) eines Gutes zurückfüh— 
ren, das bis in die Unendlichkeit 
jährlich ein gleiches Einkommen ge— 
währt. Bezeichnet man die Rente 
mit er und den Zinsfuß mit p, jo iſt 
die Formel für den Rentierungswert — . 


Unter Vorausſetzung des jährlichen Nachhalts— 
betriebes ſtellt dieſe Formel den Erwartungswert 
des Bodens plus dem Werte des normalen Vor— 
raths dar. Nr. 


Reolen, ſ. v. w. Riolen (ſ. d.). Gt. 

Aepertorium, ſ. Kanzleiweſen. v. Gg. 

Aepetiergewehr. Als ſolches wird jedes 
Gewehr bezeichnet, welches eine größere Anzahl 
Patronen zu faſſen vermag, und eine beliebig 
ſchnelle Einzelfeuerung geſtattet. Als Armee— 
waffe ſind die Repetiergewehre hinreichend be— 
kannt und kommen in unzähligen Varianten 
vor. Manche von ihnen können auch als Pürſch— 
büchſen gebraucht werden, jedenfalls bei ent— 
prechender Formänderung des Schaftkolbens 
und mit kürzerem Laufe, als es die Armeewaffe 
fordert. Für den Schrotſchuſs eignen ſich dieſe 
Syſteme nicht, es ſind jedoch bereits einige mehr 
oder weniger brauchbare Jagdrepetierer con— 
ſtruiert worden, welche 4 bis 5 Patronen faſſen, 
die dann beliebig einzeln, ſchnell nacheinander 
verfeuert werden können. 

Die Schrotpatronen machen bei dem Ein— 
führen in die Kammer einige Schwierigkeiten, 


denn während die in ihrer nn und in Ver⸗ 
bindung mit dem Geſchoſſe als koniſche Körper 
ſich präſentierenden Metallpatronen ſehr leicht 
in die Kammer gleiten, iſt die cylindriſche Form 
der Schrotpatronen die Urſache häufiger Hem— 
mungen. Nicht weniger ſchwierig wird oft das 
Beſeitigen der abgeſchoſſenen Hülſe aus der 
Kammer, weit ſchwieriger als bei einem anderen 
Jagdhinterlader. 

Die Repetiergewehre haben durchgehends 
nur einen Lauf, jo dajs der Magazinsvorrath 
aus demſelben gefeuert werden mufs; Doppel— 
ſchüſſe ſind daher unmöglich, weil immer wieder 
der Verſchluſs geöffnet werden muſs, um das 
Schloſs zu ſpannen und die alte Patrone zu 
beſeitigen, und wieder geſchoſſen, um die neue 
Patrone einzuführen. 

Wenngleich Schloſsſpannung, Auswerfen 
und Wiederladen automatiſch verrichtet wird, 
hat der Schütze doch, auch wenn keine Hemmungen 
vorkamen, zwei Ladegriffe zu machen und das 
Gewehr von neuem in Anſchlag zu richten. 

Auch kommt es vor, daſs man eben im 
günſtigſten Moment die letzte Patrone abfeuerte 
und mit dem ungeladenen Gewehre daſteht. 
Dem abzuhelfen und Doubletten zu ermöglichen, 
verſah ein Conſtructeur ſeinen Jagdrepetierer 
mit einem zweiten kürzeren Lauf, welcher unter 
dem eigentlichen Repetierlaufe liegt und einzeln, 
unabhüngig von der Repetiereinrichtung, geladen 
wird. 

Für den Jäger ſind unter den verſchiedenen 
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Repetiergewehrſyſtemen beſonders die Birſch— 
ſtutzen nach dem Syſtem Colt (Fig. 635) zu em⸗ 
pfehlen, wo die Spannung, Beſeitigung der 
Patronenhülſe und das Einführen der neuen 
Patrone durch bloßes Zurück- und Vorſchieben 
des unter dem Laufe befindlichen Griffes erfolgt. 

Eine gleiche Handhabung beim Laden er— 
fordert das für Schrotpatronen eingerichtete 
Gaggenauer'ſche Repetiergewehr, welches 4 Vor— 
rathspatronen faſst. 

Auch das gleichfalls für Schrotpatronen 
eingerichtete Spencer-Syſtem bewährt ſich vor— 
trefflich; das Syſtem Larſen-Winterros aber 
konnte ſich wegen der oben erwähnten Hem— 
mungen nicht halten. 

Eine bejjere und vielverſprechende Con— 
ſtruction eines Jagdrepetierers iſt die kürzlich 
auch in Oſterreich⸗ Ungarn und Deutſchland von 
Oberhammer patentierte mit Kippläufen. Es iſt 
dies ein Bockgewehr (ſ. d.) mit Baculverſchluſs. 
Beide Läufe können in gewöhnlicher Art ge— 
laden werden; und der obere kann auch un— 
abhängig von dem untenliegenden aus dem 
im Schafthalſe befindlichen Magazin ſeine 
Patrone erhalten. Es liegt in der Hand des 
Erzeugers, ob er beide Rohre für den Kugel⸗ 
ſchuſs oder beide für den Schrotſchuſs richten 
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will, oder einen derſelben für Schrot und den 
anderen für Kugel. Dasſelbe iſt aber immerhin 
bedeutend ſchwerer als die übrigen Syſteme, 
was ſeine Verallgemeinerung als Repetierer wie 
auch als Hinterlader beeinträchtigt. Es kann 
nicht bezweifelt werden, daſs mit der Zeit die 
Repetiergewehre auch als Jagdwaffen ihre Be— 
liebtheit finden, wenn taugliche Syſteme aufkom— 
men. Als Repetierwaffen ſind auch die Revolver 
(ſ. d.) anzuſehen. Bs. 

Aepetition der Winkel, ſ. Theodolit. Lr. 

Aepetitionstheodolit, Repetitionskreis, 
ſ. Theodolit. gr: 

Aephuhn, das, ſ. Rebhuhn. E. v. D 

Aeppfäſch, ſ. Streber. Hcke. 

Aeſerven nennt man bei der Waldwirt— 
ſchaft Anſammlungen im ſtehenden Holzvorrath, 
welche dazu dienen ſollen, die ſtrengſte Nach— 
haltigkeit zu ſichern, wenn bei der erſten Forſt— 
einrichtung Irrungen vorkommen oder im Laufe 
der Zeit nachtheilige Ereigniſſe ſtörend ein— 
wirken, bezw. auch dem Waldbeſitzer im Noth— 
falle eine außerordentliche Hauung zu geſtatten. 
Es werden ſtehende und fliegende Reſerven 
unterſchieden. Die erſteren ſind beſondere Be— 
ſtände, welche bei der Betriebsclaſſenbildung 
außer Rechnung bleiben, die letzteren beſtehen 
darin, daſs man den Vorrath einer Betriebs— 
claſſe etwas über dem Normalbetrage, nament— 
lich durch eine kleine Erhöhung des feſtgeſetzten 
Umtriebes, hält. Beide Arten von Reſerven 
ſind überflüſſig, wenn man die alle 10 Jahre 
auszuwerfenden Hiebsſätze nicht zu hoch greift, 
namentlich durch eine vorſichtige Behandlung 
der hiebsfraglichen Orte; ſ. auch Liquidations— 
quantum. Nr. 

Zeſerveſtoffe. Von den Aſſimilationspro— 
ducten, welche eine Pflanze während der Ve— 
getationszeit herſtellt, wird nur ein Theil ſchon 
in demſelben Jahre zur Neubildung von Zellen 
und zum Wachsthum der Pflanze verbraucht. 
Ein anderer Theil wird für künftige Vegeta— 
tionsperioden aufgeſpeichert, „reſerviert“, und 
zwar in Geſtalt von Stärkemehl, Zucker, Fetten, 
Olen, Klebermehl und anderen Stickſtoffverbin— 
dungen. Bei annuellen Pflanzen ſammeln ſich 
dieſe Stoffe ſümmtlich in den Sämereien an, 
bei Stauden theils in den Sämereien, theils 
in den unterirdiſchen Rhizomen (Kartoffel), bei 
den Bäumen und Sträuchern lagern ſie theils 
im Markkörper der jüngeren Zweige, theils im 
Holzkörper und in der Rinde. Im Holzkörper 
iſt es das Parenchym der Markſtrahlen und das 
Strangparenchym, welches die Reſerveſtoffe 
aufnimmt, und bei älteren Bäumen betheiligt 
ſich nur noch der Splint an der Aufnahme 
dieſer Stoffe. 

Wenn im Frühjahre die Knoſpen zu neuen 
beblätterten Trieben ſich entwickeln, dann ge— 
ſchieht dies auf Koſten der in den jungen 
Zweigen niedergelegten Reſerveſtoffe. Im Nach— 
ſommer und Herbſt werden dieſelben dann 
10 85 fürs nächſte Jahr mit Stoffen ange— 
füllt. 

An der Neubildung des Jahresringes im 
übrigen Baumtheile nehmen nur die Reſerveſtoffe 
der letzten Holzringe theil. Die in den älteren 
Baumtheilen abgelagerten Stoffe bleiben für ge— 


wöhnlich unverändert ruhen bis zu dem Zeit⸗ 
punkte, in dem ſich der ganze Splint mit Re⸗ 
ſerveſtoffen durch den Überſchuſs jedes Jahres 
jo weit angefüllt hat, das der Baum zu einer 
Samenproduction ſchreiten kann. 

Im Samenjahre werden dieſe Reſerveſtoffe 
faſt völlig verbraucht, indem ſie im aufgelösten 
Zuſtande zu den Embryomen emporwandern. 

Es gibt Holzarten, die imſtande ſind, 
faſt jährlich Samen zu tragen, andere über- 
ſchlagen regelmäßig ein Jahr, um ſich auszu— 
ruhen, wieder andere bedürfen 8—10 Jahre, 
und im höheren Lebensalter hört die Samen— 
erzeugung ganz auf, wenn der Baum in ſeiner 
productiven Thätigkeit ſo ſehr geſchwächt iſt, 
daſs er nicht mehr imſtande iſt, Überſchüſſe in 
ſeinem Innern aufzuſpeichern. Dg- 

Zieſervoirs find künſtlich hergeſtellte Sam— 
melbecken, in ihrer Anlage den Triftklauſen oder 
Schwallungen ähnlich, mittelſt deren größere 
Waſſermaſſen angeſtaut werden können. Reſer⸗ 
voirs dienen theils zum Schutze gegen Über— 
ſchwemmungen, theils zur Speiſung von Ca- 
nälen, unterſchiedlicher Triebwerke oder zur 
Waſſerverſorgung größerer Städte. Sollen ſie 
einen thatſächlichen Nutzen gewähren, ſo müſſen 
ſie einen ſehr großen Faſſungsraum, bzw. be- 
deutende Dimenſionen erhalten; ſie ſind daher 
nur dort ausführbar, wo die natürlichen Terrain— 
und Bodenverhältniſſe einen derartigen Bau ge— 
ſtatten. Die hervorragendſten Anlagen in dieſer 
Richtung ſind die Sperren an dem Wildbache 
Furens, einem Nebenfluſſe der Loire, und an der 
Gileppe zwiſchen Eupon und Vervies. Das erit- 
genannte Reſervoir hat den Zweck, Hochwaſſer 
aufzunehmen und es langſam zum Abfluſſe zu 
bringen; nebenher wird auch der Waſſerbedarf 
der Stadt St. Etienne aus dieſem Sammel- 
becken gedeckt. 

Die Sperre hat eine Höhe von 50 m; das 
Mauerwerk iſt am Fuße 4905 m, an der Krone 
57m ſtark aus Granitſteinen erbaut, welche in 
einen Mörtel von hydrauliſchem Kalk und Granit— 
ſand gebettet ſind. Der Cubikinhalt des Sperr— 
körpers beträgt 47.000 ms; die Oberfläche des 
gefüllten Reſervoirs miſst 95.000 m? und der 
Faſſungsraum 1˙6 Millionen ms. 

Dieſes Stauwerk wurde in der Zeit von 
1862—1866 vom Ingenieur Gräff um die 
Koſtenſumme von zwei Millionen Franes er— 
baut. Die dem Stauwaſſer zugekehrte Seite der 
Mauer iſt nicht eben, ſondern nach aufwärts 
unter einem Radius von 250 m gekrümmt. 

Die Sperre an der Gileppe iſt 45 m hoch, 
am Fuße 82 m, an der Krone 235 m lang, im 
Fundamente 65˙52 m und an der Krone 15 m 
ſtark; die Böſchung an der Waſſerwand iſt 
1/0°25 und jene der Rückwand 1/1. Der Cubik⸗ 
inhalt der Mauer beträgt 248.470 ms, das 
Gewicht 571,481.000 kg, der Faſſungsraum 
12 ee m? bei einer Waſſeroberfläche von 
80˙5 ha. 

Das Fundament hat an der tiefſten Stelle 
ein Tiefenausmaß von 7˙5 m; der zur Mauerung 
verwendete Mörtel wurde aus 5 Theilen ge— 
löſchtem hydrauliſchen Kalk, 4 Theilen Sand 
und einem Theil Traſsmehl zubereitet. Die Ab— 
leitung des Waſſers erfolgt bei den beiden 
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Sperren nicht durch den Körper derſelben, ſon— 

dern durch einen in den Seiten getriebenen 

Stollen. 3 Fr. 
Aeſonanzholz, ſ. Hausinduſtrie. Er. 
Aeſorcin, C,H, 85 kann aus verſchie⸗ 


denen Harzen, wie Galbanum, Aſafötida, Aca— 
roydharz durch Schmelzen mit Kalihydrat er— 
halten werden und wird aus der in Waſſer 
gelösten, hernach mit Säure überſättigten 
Schmelze durch Ather ausgezogen. Reichlich 
kommt es in den Producten der trockenen Deſtilla— 
tion von Braſilienholzextract vor. Die ergiebigſte 
Ausbeute an Rejorein liefert die Phenylendiſulfon— 
ſäure, auch Benzoldiſulfonſäure genannt, welche 
durch ſtarkes Erhitzen von Benzol mit rauchender 
Schwefelſäure gewonnen wird. Da das Reſorein 
ein wichtiges Material zur Erzeugung von 
Farbſtoffen (Eoſin) iſt, wird es fabriksmäßig 
dargeſtellt. Es kryſtalliſiert aus Waſſer, Alkohol 
oder Ather in rhombiſchen Tafeln, ſchmilzt bei 


1189, ſiedet bei 276°. v. Gn. 
Aleſpirationsſyſtem (der Inſecten), ſ. Tra⸗ 

cheenſyſtem. och 
Zieſultierende, ſ. Kraft. Fr. 


Retina Gn., artenarme Gattung der Fa— 
milie Tortricina (ſ. d.), Wickler; vier für uns 
in Betracht kommende Arten entwickeln ſich 
ausſchließlich an der gemeinen Kiefer (Pinus 
silvestris) und werden als Trieb- und Knoſpen— 
zerſtörer ſchädlich; oder die Raupen leben 
innerhalb einer Harzbeule des jüngſten und 
vorjährigen Triebes (Harzgallenwickler). Ihre 
Größe ſchwankt zwiſchen 15 und 22 mm Flü⸗ 
gelſpannung; die Vorderflügel ſind geſtreckter, 
beſonders weniger geſchultert als die der an— 
deren Wicklergattungen, mit ſchrägem Saume. 
Hinterflügel ziemlich breit, Kopf und Bruſt— 
rücken anliegend beſchuppt. Charakteriſtiſch ſind 
die Zeichnungen der Vorderflügel: wellig ver— 
laufende, jede aus einem ſcharf begrenzten 
Häkchenpaare am Vorderrande entſpringende 
bleigraue oder perlmutterweiße, meiſt nur 
matt glänzende (ſeltener als einfache oder in 
Fleckchen aufgelöste) Doppellinien, welche ſich 
über die Flügelbreite fortſetzen. Bezüglich der 
Lebensweiſe wird auf die einzelnen Arten ver— 
wieſen. Nachſtehend die Charakteriſtik derſelben: 

1. Kopf und Spitze der Vorderflügel roſt— 
gelb oder gelbroth, lebhafter gefärbt als 
die Wurzel der letzteren. 

2. Thorax und Kopf gelbroth; Vorder— 
flügel nach hinten erweitert; Grundfarbe 
bräungelblich; 7 (davon 5 durchlaufende), 
gegen den Saum heller gefärbte, blau— 
graue Doppellinien; Saum wenig ſchräg; 
Hinterflügel des & weißlich, an der Spitze 
grau; die des 7 dünn braungrau be— 
ſtäubt, an der Spitze roſtgelb gemiſcht. 
Flügelſpannung 18 mm. 

R. turionana. 

2. Thorax ſchiefergrau, vorn nicht gelb— 
lich; Vorderflügel ſchmal, ziemlich gleich 
breit, ihre Grundfarbe ſchiefergrau, vor 
der Spitze roſtgelb oder roſtbräunlich; 
6 (davon 5 durchgehende) Doppellinien; 
Saum ſehr ſchräg; Flügelipannung 
15 mm. R. duplana. 


1. Kopf und Spitze der Vorderflügel nicht 
roſtgelb. 

3. Kopf weißlichgelb; Thorax orangefarben; 
Grundfarbe der Vorderflügel gelblich 
ziegelroth bis orangeröthlich; 7 fleckige 
ſilberig- oder perlmutterweiße, aus min- 
der deutlichen Doppelhäkchen entſprin— 
gende Querbinden (die im Wurzelfelde 
eine liegende co formierend); Flügel- 
ſpannung 22 mm. R. buoliana. 

3. Kopf braungrau; Thorax und Grund— 
farbe der Vorderflügel ſchwarz oder tief 
ſchiefergrau; die aus 8 Häkchenpaaren 
entſpringenden Querbinden ſich fleckig 
über den Flügel fortſetzend; die Blei— 
linien ſtark glänzend; Flügelſpannung 
17 mm. R. resinella. 

1. Ret. buoliana S. V. Kieferntrieb⸗ 
wickler; Culturverderber; Flugzeit des 
Schmetterlings im Juli; Eier einzeln an eine 
der Terminal⸗, wohl auch Quirlknoſpen. Von 
Ende Auguſt oder Anfang September an das 
Räupchen; Einbohren in die Knospen und 
Überwinterung innerhalb derſelben. Die Raupe 
iſt 16füßig; heller oder dunkler braun; Kopf, 
Nackenſchild und Afterklappe glänzend ſchwarz; 
erreicht bis zur Zeit der Verpuppung 20 bis 
22 mm Länge. Im Frühjahre, Schritt haltend 
mit der Entwicklung des jungen Triebes, friſst 
die Raupe innerhalb desſelben aufwärts oder 
tritt wohl auch auf einen oder den anderen Quirl— 
trieb über, wobei die Verbindung (ſowie der 
Fraßcanal überhaupt) durch eine aus Harz und 
Geſpinſtauskleidung beſtehende Röhre vermittelt 
wird. Bewegt ſich die Fraßbahn central im 
jungen markigen Triebe und iſt beſonders die 
Baſis desſelben ſehr ſtark angegriffen, was ge— 
wöhnlich der Fall iſt, dann ſtirbt derſelbe ſchon 
bei einer geringen Höhe von etlichen Centi— 
metern ab; bewegt ſich aber der Fraß mehr 
ſeitlich und bleibt ein größerer Theil des jungen 
Holzmantels intact, dann erhält ſich zwar der 
Trieb, krümmt ſich aber infolge der ungleichen 
Spannungsverhältniſſe der Gewebe mit der 
Spitze abwärts, richtet ſich aber im Verlaufe des 
weiteren Längenwachsthums wiederum auf und 
bildet die von Ratzeburg als „Poſthörner“ * 
bezeichneten Krüppelwüchſe. In der Regel aber 
iſt der Trieb verloren und äußerlich leicht an 
dem an der Baſis reichlich erfolgenden 
Harzaustritt und an ſeinem Zurückbleiben den 
Quirltrieben gegenüber zu erkennen. Verpup— 
pung im Juni innerhalb des Fraßcanales; 
Schmetterling im Juli. Vertilgung durch 
Ausbrechen der mit der Raupe oder Puppe 
beſetzten Triebe im Mai, Juni. 

2. Ret. duplana Hbn., Kieferquirl— 
wickler; Culturverderber; Flugzeit des 
Schmetterlings im April, Mai; Eier einzeln 
an Knoſpen; Raupe im Juni, Juli; findet 
den Maitrieb ſchon mehr als zur Hälfte ent— 
wickelt; dringt von der Spitze aus in denſelben 
ein und bringt den oberen re zum Abſter— 
ben; Verpuppung innerhalb des Fraßcanales; 
Überwinterung als Puppe; Schmetter⸗ 
ling im April, Mai; Bekämpfung: Aus 

*) Dürften viel häufiger auf die Angriffe der 
Caeoma pinitorquum zurückzuführen ſein. 


ſchneiden der getödteten Triebſpitzen in der 
Zeit vom Juli an und während des Herbſtes. 

3. Ret. resinella L., Kiefernharz⸗ 
gallenwickler; Vorkommen in jungeren und 
älteren Culturen, ohne merklich ſchädlich zu 
ſein. Flugzeit des Schmetterlings Mai, Juni; 
Eier einzeln unterhalb den Quirlknoſpen; 
Räupchen von Ende Juli an; bohrt ſich in 
die Rinde ein; infolge deſſen reichlich Harzaus— 
tritt; unter dieſer „Harzgalle“ lebt die Raupe; 
mit der Ausbreitung der Fraßſtelle in der 
harzreichen Rinde des jungen Triebes ver— 
größert ſich dieſe Harzgalle und erreicht bis 
zum Herbſte die Größe einer Erbſe. Die Raupe 
überwintert in derſelben; friſst noch den 
zweiten Sommer hindurch; die Galle erreicht 
bis zum Herbſte etwa ſtark Haſelnuſsgröße und 
findet ſich natürlich um dieſe Zeit unterm vor⸗ 
jährigen Quirl; es erfolgt die zweite Über⸗ 
winterung; im März, April die Verpup⸗ 
pung; im Mai der Flug des Schmetter⸗ 
lings. Generation zweijährig. Bekämpfung 
kaum jemals nothwendig. 

4. Ket. turionana H., Kieferkno ſpen⸗ 
wickler; Cultur⸗ und Jungbeſtandsverderber; 
Flugzeit des Wicklers Juni; Eier einzeln 
in die Terminalknoſpe; vom Juli an die 
Räupchen; Einbohren und Zerſtören der 
Knoſpe während des Sommers bis zum Herbſte; 
Überwinterung des Räupchens; die Knoſpe iſt 
krankhaft gefärbt, theilweiſe verharzt; wird von 
Ouirltrieben bald überwachſen; Verpuppung 
im Mai; Schmetterling im Juni. Be⸗ 
tämpfung: Ausbrechen der von der Raupe 
beſetzten Knoſpen. Hſchl. 

Aetiraden, ſ. Abort. Fr. 

Retour, die, frz., ſtatt des ſynonymen 
Wiedergang (. d.) beim Hirſch. Döbel, Jäger⸗ 
praktika, Ed. I, 1746, II., fol. 104. — Winkell, 
Hb. f. Jäger I., p. 127. — R. R. v. Dom⸗ 
browski, Edelwild, p. 187. — Sanders, Wb. 
II., p. 739, und Fremdwb. II., p. 437. E. v. D. 

Aetter, der. „Retter, Beſchützer oder 
Schirmer iſt ein (Wind-) Hund, der bei dem 
Haſenbeizen (und bei der Haſenhetze mit Wind- 
hunden) gebraucht wird und den Windſpielen 
den gefangenen Haſen abnimmt und bewahret, 
bis der Jäger kommt, damit derſelbe von den 
Windhunden nicht geriſſen werde.“ Chr. W. v. 
Heppe, Wohlred. Jäger, p. 300. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 169. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 260. — Bechſtein, Hb. d. 
Jagdwiſſenſchaft J., 1, p. 284. — Winkell, Hb. 


f. Jäger II., p. 32. — Hartig, Lexik., p. 419. 
— Laube, Jagdbrevier, p. 303. — R. R. v. 
Dombrowski, Der Fuchs, p. 218. — Sanders, 
Wb. II., p. 740. E. v. D. 
Aettvogel, der, ſ. Gimpel. E. v. D. 
Aeugeld. (Oſterreich.) „Wird bei 


Schließung eines Vertrages ein Betrag be⸗ 
ſtimmt, welchen ein oder der andere Theil in 
dem Falle, daſs er von dem Vertrage vor der 
Erfüllung zurücktreten will, entrichten muss, jo 
wird der Vertrag gegen Reugeld geſchloſſen. 
In dieſem Falle muſs entweder der Vertrag 
erfüllt oder das Reugeld bezahlt werden. 
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zur Erfüllung geleiſtet worden ift, angenommen 
hat, kann ſelbſt gegen Entrichtung des Reu⸗ 
geldes nicht mehr zurücktreten.“ — (8 909 a. b. 
G. B.). „Wenn ein Angeld gegeben und zugleich 
das Befugnis des Rücktrittes ohne Beſtimmung 
eines beſonderen Reugeldes bedungen wird, ſo 
vertritt das Angeld (ſ. d.) die Stelle des Reu⸗ 
geldes. Im Falle des Rücktrittes verliert alſo 
der Geber das Angeld oder der Empfänger 
ſtellt das Doppelte zurück“ ($ 910). „Wer 
nicht durch bloßen Zufall, ſondern durch ſein 


Verſchulden an der Erfüllung des Vertrages 


verhindert wird, muſs ebenfalls das Reugeld 
entrichten“ ($ 911). 

Gegen Entrichtung des Reugeldes kann 
der Contrahent vom Vertrage zurücktreten, 
indem jeder die Wahl hat, den Vertrag zu 
erfüllen oder gegen Zahlung des Reugeldes 
zurücktreten. Das Reugeld braucht bei Abſchluſs 
des Vertrages nicht jo wie das Angeld voraus⸗ 
gegeben zu werden, ſondern kann auch bloß 
verſprochen werden. Derjenige, welcher den 
Vertrag zu erfüllen bereit und aufrecht zu er⸗ 
halten willens iſt, kann den anderen Contra⸗ 
henten nicht unmittelbar auf Zahlung des Reu⸗ 
geldes, ſondern zunächſt nur auf Erfüllung des 
Vertrages klagen und muſs dem Geklagten die 
Wahl laſſen, entweder dieſem Begehren zu ent⸗ 
8 oder das Reugeld zu bezahlen l 

. G. H. v. 7./ 11. 1855, Nr. 10.979, G. U. W 
Nr. 984). Wird die Erfüllung des Vertrages 
zufällig unmöglich, ſo braucht das Reugeld 
nicht entrichtet zu werden. Tritt die Unmöglich⸗ 
keit der Vertragserfüllung durch Verſchulden 
eines Contrahenten ein, ſo hat dieſer (nach 
§ 911) das Reugeld zu entrichten und vertritt 
demnach dieſes die Enſchädigung, ſ. a. Conven⸗ 
tionalſtrafe. Mcht. 

Aeum Johann Adam, Dr. phil., geb. 
16. Mai 1780 in Altenbreitigen (Sachſen-Mei⸗ 
ningen), geſt. 26. Juli 1839 in Tharand, war 
urſprünglich zum Studium der Theologie be— 
ſtimmt, beſuchte von 1798 ab das Lyceum zu 
Meiningen und 1802 die Univerſität Jena, wo 
er neben Theologie auch Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften hörte. Nachdem Reum die 
theologiſche Prüfung in Meiningen beſtanden 
hatte, ſtudierte er noch in Würzburg und Heidel- 
berg und übernahm alsdann 1805 eine Lehrer- 
ſtelle für Mathematik und Botanik an dem 
Cotta'ſchen Lehrinſtitut zu Zillbach, 1808 er- 
warb er ji in Jena den philoſophiſchen Doctor— 
grad. Mit Cotta ſiedelte auch Reum 1811 nach 
Tharand über und wurde bei Umwandlung 
des Privatforſtinſtitutes in eine Staatsanſtalt 
1816 zum königlichen Profeſſor ernannt. An 
der Forſtakademie Tharand wirkte Reum als 
Lehrer der Forſtbotanik und Mathematik bis 
an ſein Lebensende, außerdem hielt er auch noch 
Vorträge über Encyklopädie der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften. 

Hochverdienter und äußerſt anregender 
Lehrer, ſein Specialfach war die beſchreibende 
Forſtbotanik, die Einrichtung des botaniſchen 
Gartens bei Tharand iſt ebenfalls ſein Werk, 
Reum hat denſelben ſtets mit großer Liebe ge— 


den Vertrag auch nur zum Theil erfüllt oder pflegt und dort manche wertvolle Erfahrung 


das, was von dem andern auch nur zum Theile 


geſammelt. 
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Schriften: Grundriſs der deutſchen Forſt— 
botanit, 1. Aufl. 1814, 3. Aufl. unter dem Titel 
„Dr. J. A. Reum's Forſtbotanik“, 1837; Grund⸗ 
lehren der Mathematik für angehende Forſt⸗ 
männer, 1823; Überſicht der Benützung der 
Waldproducte, 1827; Überſicht des 1 
ein wiſſenſchaftlicher Verſuch, 1828; Okonomiſche 
Botanik oder Darſtellung der haus- und land» 
wirtſchaftlichen Pflanzen zum Unterricht junger 
Landwirte, 1832; Von der Zucht einiger Laub— 
holzarten durch Saat und Pflanzung, 1833; 
Pflanzenphyſiologie oder das Leben, Wachſen 
und Verhalten der Pflanzen mit Rückſicht auf 
deren Zucht und Pflege, 1835; Anwendung der 
Raumgrößenlehre auf forſt- und „ 
liche Meſſungen, Berechnungen und Theilungen, 
1836. Schw. 

Aeuſe, die, ein der bekannten Fiſchreuſe 
ähnliches Netz zum Fange verſchiedenen Feder— 
wildes; es findet heute kaum mehr Anwen— 
dung. Dbbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., 
fol. 236. — Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 362. 
— Sanders, Wb. II., P. 741. E. v. D. 

Denk Karl Adam von, geb. 26. Oct. 
1793 in Großebersdorf bei Weida (Weimar), 
geſt. 30. April 1874 in Berlin. Aus einer ſeit 
vielen Generationen im landesherrlichen Forſt— 
dienſt ſich auszeichnenden Familie herſtammend 
war Reuß ſchon von Jugend auf dem forſtlichen 
Berufe mit Leidenſchaft ergeben. Von 1807 bis 
1810 beſuchte er das Gymnaſium zu Gera, er— 
lernte alsdann das Forſt- und Jagdweſen 
praktiſch auf dem Trautenberger Reviere und 
erhielt am 1. September 1812 ſeine erſte An⸗ 
ſtellung als Reſpicient für das königlich ſäch— 
ſiſche Forſtrevier Großebersdorf. Nachdem Reuß 
hier verſchiedene Vermeſſungen und Abſchätzun— 
gen ausgeführt hatte, gieng er im November 
1812 nach Tharand, um ſich unter Cotta's 
Leitung weiter auszubilden. Die Befreiungs— 
kriege riefen auch ihn unter Waffen, 1813 be⸗ 
theiligte er ſich als freiwilliger Jäger zu Pferd 
an denſelben, wurde bald Officier und kehrte 
im Juni 1814 wieder zurück, worauf er ſeine 
Studien in Tharand wieder aufnahm. Als 
Großebersdorf 1815 an Preußen fiel, trat Reuß 
in den preußiſchen Staatsdienſt über und wurde 
zunächſt als Referendar in der Oberförſterei 
Zeitz, ſpäter bei der Regierung zu Merſeburg 
beſchäftigt und 1817 zum Oberförſter in Schkeu⸗ 
ditz ernannt. Sehr bald wurde ſeine Tüchtigkeit 
an leitender Stelle erkannt und Reuß ſchon im 
Herbſt 1819 zum Forſtinſpector in Schleuſingen 
befördert, 1823 erhielt er den Titel „Forſt— 
meiſter“. 1828 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Regierungs⸗ und Forſtrath in Gumbinnen, 
1831 die Berufung als Hilfsarbeiter in das 
Miniſterium, wo er noch im gleichen Jahre 
zum geheimen Finanz⸗ und vortragenden Rath 
für Forſtſachen befördert wurde. 1836 ſtieg 
Reuß zum Oberlandforſtmeiſter und techniſchen 
Leiter der preußiſchen Staatsforſtverwaltung 
empor, 1840 wurde er Mitdirector im Mini— 
ſterium, mit dem Range eines Rathes erſter 
Claſſe unter » gleichzeitiger Erhebung in den 
Adelsſtand, 1843 auch Mitglied des Staats— 
rathes, aus Anlaſs ſeines 30jährigen Dienſt— 
jubiläums erhielt er das Prädicat „Excellenz“. 


Am 1. November 1863 trat Reuß in den Ruhe— 
ſtand, bei welcher Gelegenheit ihm der Kronen 
orden I. Claſſe verliehen wurde, und zog ſich 
auf ſein Gut Schilddorf in der Altmark zurück, 
1870 verlegte er ſeinen Wohnſitz nochmals nach 
Berlin und verlebte dort den Reſt ſeiner Tage. 
Reuß iſt hochverdient um das preußiſche 
Forſtweſen, ſeinem unermüdlichen Arbeitseifer, 
ſeiner Pflichttreue und ſeinem organiſatoriſchen 
Talente gelang es, die Erträge der preußiſchen 
Staatsforſte nach allen Richtungen zu heben 
und tüchtiges Beamtenperſonal heranzuziehen. 
Schriftſtelleriſch war Reuß nicht thätig 
dagegen rühren von ihm mehrere wichtige In— 
ſtructionen, ſo namentlich die Anweiſung zur 
Erhaltung, Berichtigung und Ergänzung der 
Forſtabſchätzungs- und Einrichtungsarbeiten vom 
24. April 1836. Schw. 
Aeuß'ſche Schablone nennt man die von 
dem preußiſchen Oberlandforſtmeiſter Reuß vor— 
geſchlagene normale Vertheilung der Schläge 
zur Verminderung der Windgefahr und der 
gleichalterigen Beſtandslagerung. V. Reuß will 
die Angriffsſchläge der ſich aneinander an— 
ſchließenden Abtheilungen in der Hauptwind— 
richtung um 2, in der nächſt gefährlichen Wind— 
richtung um eine Periodenlänge getrennt haben. 
Dies gibt bei Annahme der größten Windge— 
fahr aus W und der nächſtgrößeren aus N 
folgendes Schema: 
N. 
aur IV MN Vi 
W. ITC N e 
I IV E AIWA 


u. ſ. f. 
Auf die von Reuß im Jahre 1836 ver— 
faſste „Anweiſung zur Erhaltung, Berichtigung 
und Ergänzung der Forſtabſchätzungs- und 
Einrichtungsarbeiten“ ſtützt ſich die jetzt noch 
in Preußen gebräuchliche Forſteinrichtungs— 

methode des combinierten Fachwerks. Nr. 
Reutebergwirtſchaſt, eine Verbindung des 
Niederwaldbetriebs mit landwirtſchaftlicher 
Nutzung, wobei letztere meiſt vorwiegt. Solche 
Reuteberge kommen im Schwarzwalde vor und 
ähneln den Haubergen im Siegen'ſchen (ſ. Hau— 

berg, Hackwaldwirtſchaft). Gt. 
Reuter Friedrich, geb. 3. Januar 1801 in 
Harbke (bei Helmftedt), geſt. 1. Dec. 1872 in 
Garbe, erlernte das Forſtweſen von 1816 bis 
1818 in Obisfelde, wurde dann Jäger beim 
Domherrn von Levjo in Klöden (Kreis Garde— 
legen), 1825 trat er als Förſter in die Dienſte 
des Herrn von Jagow zunächſt in Kapermoor 
bei Arendſee und von 1831 ab als Verwalter 
des Forſtreviers Garbe, welches er über vierzig 
Jahre bewirtſchaftete. Reuter iſt in weiten 
Kreiſen bekannt durch die vortrefflichen Erfolge, 
welche er bei der Cultur der Eiche unter außer— 
gewöhnlich ſchwierigen Verhältniſſen erzielte. 
Seinem äußerſt praktiſchen und umſichtigen Vor— 
gehen gelang es, durch ausgedehnte Meliorations— 
arbeiten und zweckmäßige wirtſchaftliche Maß⸗ 
regeln die Erträge der Garbe ve) den vier⸗ 
fachen Betrag zu ſteigern. Von den vielſeitigen 
Anerkennungen, welche Reuter zutheil wurden, 
iſt namentlich die Verleihung des Titels als „kö 
niglich preußiſcher Oberförſter“ hervorzuheben. 
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Schriften: Die Cultur der Eiche und der 
Weide in Verbindung mit Feldfrüchten zur Er⸗ 
höhung des Ertrages der Wälder und zur Ver⸗ 


beſſerung der Jagd, 1. Aufl. 1861, 3. Aufl. 


1875 (die zweite und dritte Auflage ſind von 
ſeinem Sohne, dem königlichen Oberförſter 


W. Reuter herausgegeben). Schw. 
Aeutmaus, Hypudaeus amphibius, ſ. Wühl⸗ 

mäuſe. Hſchl. 
Zeverſtonslibelle, ſ. Libelle. Lr. 


Revier, das, abgeleitet vom ital. riviera 
und deshalb auch im Deutſchen manchmal weib⸗ 
lich, heißt entweder allgemein ſ. v. w. Jagd- 
gebiet, Jagdbezirk oder es bezeichnet einzelne 
ſpecielle Theile eines größeren Jagdterrains; 
folgende Stelle präcijiert die einzelnen, theil⸗ 
weiſe veralteten Anwendungen des Wortes: 
„Revier heißet hier ein Gehege, worinnen 
niemand bei hoher Strafe dem Wilde einiges 
Leid thun darf. Sonſt wird auch unter dem 
Worte Revier eine Jagdflur verſtanden. Item 
ein weitläufiger Bogen, wo Wildbret herum 
ſtehet. Item eine ſtarke Waldung. Ferner ein 
gewiſſer Landſtrich oder Diſtrict, der mit allen 
darinnen befindlichen herrſchaftlichen Hölzern 
und Forſten, Jagdbarkeiten und Wildbahnen 
eines Forſt⸗ und Jagdbedienten treuer und 
fleißiger Aufſicht anvertrauet iſt.“ C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 60. — Pärſon, Hirſchger. 
Jäger, fol. 85. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. , 
1746, I., fol. 128. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 


red. Jäger, p. 300. — Sanders, Wb. II., 
p. 741, und Fremdwb. II., p. 439. E. v. D. 
Revier, ſ. Forſtrevier. Nr. 


Revierchronik über wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe, Calamitäten ꝛc. des Reviers iſt im 
Notizenbuch (j. d.) vom Revierverwalter und 
in den Vorbemerkungen zum Wirtſchaftsplan 


niederzulegen. Nr. 
Aeviereintheilung im Sinne der Forſt⸗ 
einrichtung, ſ. Waldeintheilung. Nr. 


Aevieren, verb. intrans. „Wenn die Jagd- 
hunde umherſuchen, um Wild aufzufinden, ſo 
nennt man dies revieren.“ Hartig, Lexik., 
p. 416. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746. 
I., fol. 110. — Kobell, Wildanger, p. 381. — 


Dombrowski, Der Fuchs, p. 218. — Laube, 
Jagdbrevier, p. 303. — Sanders, Wb. II, 
P. 741, und Fremdwb. II., p. 439. E. v. D. 
Zievierförſter, j. Förſter. v. Gg. 
ievierhammer, ſ. Anweiſehammer. v. Gg. 
Mievierkarten, ſ. Forſtkarten. Nr. 
Aeviſton im Rechnungsweſen, ſ. Rechnungs- 
prüfung. v. Gg. 
Ztevifionen werden nicht nur hinſichtlich 
des Forſtbetriebes — der Forſtverwaltung — 


ſondern auch in Bezug auf die Forſteinrichtung 
vorgenommen. Die Verbindung beider Arten von 
Reviſionen iſt vielfach gebräuchlich. Sogenannte 
Hauptreviſionen der Forſteinrichtung ſollen 
alle 10 Jahre wiederkehren. Bei denſelben 
handelt es ſich um eine thatſächliche Erhaltung 
und Fortführung der früheren Forſteinrichtung 
durch Aufſtellung eines neuen Wirtſchaftsplanes 
innerhalb des durch die Waldeintheilung gege— 
benen Rahmens. Vor der Aufſtellung des neuen 
Planes iſt zu unterſuchen, wie ſich die Beſtim- 
mungen des alten Planes bewährt haben und 


inwieweit dieſelben befolgt worden ſind. Außer⸗ 
dem iſt bei der Hauptreviſion eine neue Be⸗ 
ſtandskarte auf Grund der beſtandsweiſe vor⸗ 
genommenen Erhebungen anzufertigen, während 
für die Specialkarten, die geognoſtiſche Terrain⸗ 
karte ꝛc. meiſt Correcturen genügen. Für die Revi⸗ 
ſionen ſind vorzulegen: der alte Wirtſchaftsplan 
mit Erfolgseintrag bei den Hauungen und Eul- 
turen, die ſämmtlichen Karten (von denen die 
Specialkarten die jährlich nachgetragenen 
Schlagflächen, Wege, Flächen- und ſonſtige Ver⸗ 
änderungen enthalten), das Nachtragsbuch mit 
dem Nachweis der Flächenveränderungen 2c., 
das Wirtſchaftsbuch mit Angabe der Schlag⸗ 
flächen, Material- und Gelderträge, die Nach— 
weiſe über Culturen, Entwäſſerungen und 
Wegebaue (Forſtverbeſſerungsanſchläge) und die 
zur Prüfung der Material- und Geldrechnung 
nöthigen Schriftſtücke. Hieraus fertigt der Revi⸗ 
ſionsbeamte zunächſt einen ſog. Schlagflächen⸗ 
auszug (Zuſammenſtellung der Schlagflächen 
und Erträge, getrennt nach Abtriebs- und 
Zwiſchennutzung) und das Culturmanual (Zu⸗ 
ſammenſtellung der Neuculturen und Ausbeſſe⸗ 
rungen) und verwendet, bezw. prüft dieſe Über⸗ 
ſichten beim beſtandsweiſen Durchgehen des 
Reviers behufs Erledigung der taxatoriſchen 
Vorarbeiten. Außerdem wird die erfolgte Nutzung 
mit dem Hiebsſatze verglichen, eine Zuſammen— 
ſtellung der planwidrigen Hauungen, der Neben— 
nutzungen ꝛc. vorgenommen, bezw. auch ge⸗ 
prüft, ob frühere Reviſionsbeſchlüſſe ausgeführt 


worden ſind. Auf dieſe Weiſe gewinnt man 


Unterlagen für den neuen Wirtſchaftsplan, 
deſſen Hauungs- und Culturplan wie auch 
Hiebſatzbegründung beſonders mit den Forit- 
verwaltungsbeamten berathen, bezw. unter deren 
Mitwirkung aufgeſtellt werden. Die Prüfung 
und Genehmigung dieſer Schriftſtücke, der dar⸗ 
aus hervorgehenden Etats und der ſonſt noch 
zu erlaſſenden Wirtſchaftsbeſtimmungen erfolgt, 
unter Anhörung der Forſtverwaltungs- und 
Forſteinrichtungsbeamten, durch den dirigieren⸗ 
den Forſtbeamten. 

Ob nach Ablauf von 5 Jahren außerdem 
eine Zwiſchenreviſion nothwendig erſcheint, 
mag dahingeſtellt werden. Für Forſteinrich⸗ 
tungszwecke allein iſt dieſelbe nicht unbedingt 
erforderlich und auch zu theuer; ſie hat aber 
dort ihre Berechtigung, wo ſie, wie z. B. in 
Sachſen, der Controle des Betriebes mitdient. 
Bei beſonderen Verhältniſſen, z. B. nach größeren 
Calamitäten, weſentlichen Ankäufen ꝛc., iſt ſie 
am Platze, ohne aber gerade an das Jahrfünft 
gebunden zu ſein. Die fünfjährigen Reviſionen 
erfordern nicht die Aufſtellung eines neuen 
Wirtſchaftsplanes; ſie werden hauptſächlich zu 
prüfen haben, wie ſich die Beſtimmungen des 
Planes bisher bewährt haben und eine eingetretene 
Störung des Planes mit dem laufenden Plane 
in Einklang zu bringen ſind. Zeigt ſich eine 
weſentliche Differenz zwiſchen Ertrag und 
Schätzung, jo kann bei ihnen auch der Hiebs— 
ſatz etwas verändert werden. Nr. 

Aeviſtonsbäume werden in den laufenden 
Schlägen der Nadelholz- (beſonders aber der 
Fichten⸗) Reviere zu dem Zweck geworfen und 
wie die Fangbäume (ſ. d.) behandelt, damit es 


1 
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dem Wirtſchafter möglich iſt, ſich über die Be— 
wegung, welche die Vermehrung der Borkenkäfer 
in aufſteigender oder abſteigender Linie nimmt, 
ein klares Bild zu verſchaffen und ſich gegen 
plötzliche Überraſchungen ſicherzuſtellen. Die 
pro Schlag zu werfende Menge von Reviſions— 
bäumen hängt von der Schlaggröße und von 
dem mehr oder minder reichlichen Beflogen— 
werden durch die Borkenkäfer ab. Hſchl. 
Revolver (Umwälzer), eine Handfeuer— 
waffe, welche ſich durch das Vorhandenſein der 
zur Aufnahme der Patronen beſtimmten ſog. 
Kammerwalze von allen übrigen unterſcheidet. 
Gewöhnlich ſind die Revolver nur einläufig und 
das abgefeuerte Projectil tritt aus der dreh— 
baren Kammerwalze unmittelbar in den Lauf 
über. — Bei manchen älteren Syſtemen bilden 
Kammerwalze und Rohre ein einziges maſſives 
Stück mit Drehung, jo daſs ein Lauf nach dem 


zündung ſind auf Rückſprung eingerichtet, d. h. 
der Hahn wird nach erfolgtem Aufſchlage ſofort 
wieder in die erſte Raſt gehoben, ohne der 
Drehung der Kammerwalze beim Laden oder 
der Sicherung hinderlich zu ſein. 

Das vollkommenſte Rückſpringſchloſs für 
Revolver iſt das vom Lütticher Waffenfabrikanten 


anderen, indem die Walzenbohrung mit der £& 


Patrone vor den Hahn tritt, abgefeuert werden 
kann. Eine ſolche Conſtruction zeigt z. B. der 
ſog. Fauſtrevolver oder Puffer, deſſen Laufwalze 
gewöhnlich ſechs Bohrungen und eine Länge von 
7 bis höchſten 10 em hat. 

Bei den Revolvern ſind alle bei Schuſs— 
waffen gangbaren Syſteme zur Anwendung ge— 
langt. Die erſten Revolver waren Vorderlader, 
wobei jede Kammer, bzw. jeder Lauf in ge— 
wöhnlicher Weiſe geladen, und mittelſt Piſton 
und Zündhütchen zum Abfeuern gebracht wurde. 

Nach der Erfindung der Einheitspatronen 
ſind dieſe auch bei den Revolvern, u. zw. für 
Rand-, Lefaucheux- und Centralzündung in Ver— 
wendung gekommen. 

Bei Lefaucheux-Revolvern (Fig. 636) ent⸗ 
hält der Griff nebſt Schloſsgehäuſe die Haupt— 
beſtandtheile des Mechanismus. Die Verlänge— 
rung des Gehäuſes beſorgt gemeinſchaftlich mit 
dem im Stoßboden feſtgeſchraubten Achſenſtifte 
die Feſtlage des Laufes; er iſt ſohin unbe— 
weglich. 

Zwiſchen dem Laufe und dem Stoßboden 
befindet ſich, um den Achſenſtift drehbar, die 
Kammerwalze oder Trommel mit fünf, ſechs 
oder noch mehreren zur Aufnahme der Patronen 
beſtimmten Kammerbohrungen. Mit Rückſicht 
auf die Zahl derſelben bezeichnet man die Re— 
volver als fünf- oder ſechsſchüſſige, bzw. acht-, 
zwölf- bis 21ſchüſſige. 

Die Drehung der Kammerwalze erfolgt 


ſelbſtthätig beim Spannen des Hahnes, was 


in gewöhnlicher Art wie bei anderen Schlag— 
ſchlöſſern geſchehen kann; oder mittelſt des Ab— 
zuges (Drückers), wobei der Hahn erſt bis zur 
Spannhöhe gehoben und plötzlich freiwerdend 
den Schlag ausführt. Revolver, welche für beide 
dieſer Spannungsarten eingerichtet ſind, be— 
zeichnet man als ſolche mit „doppelter Be— 
wegung“. Das Spannen mittelſt des Abzuges 
iſt zweckmäßig beim Schnellfeuer; die Spannung 
am Hahne empfiehlt ſich in allen Fällen, wo 
es auf genaues Zielen ankommt. Die meiſten 
der bekannten Revolverſyſteme ſind für die 
doppelte Bewegung eingerichtet; einige ameri— 
kaniſche Syſteme aber, wie Smith & Weſſon, 
nur mit Spannung am Hahne. 

Die meiſten Revolverſyſteme mit Central— 


Fig. 637. Umkipprevolver mit ſcheibenförmigem Extractor 


Fig. 638. Umkipprevolver mit ſternförmigem Extractor. 


Warnant conſtruierte. Andere Rückſpringer ſind 
mehr oder weniger dem Warnant-Syſtem ähnlich 
oder demſelben nachgebildet. 

Das Einführen der Patronen in die Kam- 
mern geſchieht bei den Lefaucheux- und einigen 
Centralfeuerrevolvern in der Weile, dass eine 
an der rechten Seite der Waffe befindliche Klappe 
geöffnet und die Patrone eingeſchoben wird. Die 
36 * 
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Entfernung der Hülſe erfolgt mittelſt der Finger 
oder mit Hilfe eines eigenen Ausſtoßers. 

Bei Centralzündern verurſachte das Beſei— 
tigen derſelben Schwierigkeiten und war zeit- 
raubend. Dem wurde durch Anbringung eines 
ſog. Extractors abgeholfen. 

Am beſten bewähren ſich in dieſer Hinſicht 
die Umkippſyſteme mit ſcheiben- oder ſternför- 
migem Extractor (Fig. 637 u. 638). Durch ſie 
werden die leeren Patronenhülſen ausgehoben, 
und nachdem an deren Stelle die neuen Patronen 
eingeſchoben find, wird der Lauf ſammt Kammer- 
walze zugeklappt. 

Von den gangbarſten Revolverſyſtemen ſind 
zu nennen: der Damenrevolver mit Caliber 
3mm. Taſchenrevolver mit Caliber 7mm. 
findet wohl die weiteſte Verbreitung, iſt aber 
als billige Ware in Bezug auf Conſtruction 
und Leiſtung meiſt unzuverläſslich; nur die 
beſſeren Sorten bilden eine gute Schutzwaffe. 
Die ſog. Reiſerevolver führen gewöhnlich 
9 mm Caliber. Der Conſtablerrevolver hat 
Laufſchiene und gewöhnlich 9 mm Caliber. Bul— 
doggs ſind Revolver mit verhältnismäßig kur— 
zem, mit der Kammerwalze zu einem Stück ver- 
bundenen Lauf. Die Officiers- oder Armee— 
revolver haben in der Regel Caliber 9—11 mm, 
und eine Geſammtlänge von 25—35 cm. Die 
genau gearbeiteten größeren Formen eignen 
ſich auch als Scheibenpiſtolen bei mindeſtens 
50 Schritt Treffſicherheit. Ein Armeerevolver 
von 11 mm Caliber hat 400 Schritt Tragweite. 

Für das Jagd- und Forſtperſonal eignen 
ſich am beſten und finden auch die meiſte Ver— 
wendung die Buldoggs mit 9 mm Caliber. Sie 
geſtatten einen ausgiebigen Schuſs, genaues 
Zielen und ſind handlich. 

Bei Jagdgewehren ſind Revolverſyſteme 
nicht anwendbar, und alle diesbezüglichen Ver— 
ſuche welche gemacht wurden, haben zu nega— 
tiven Reſultaten geführt. 

In balliſtiſcher Hinſicht ſtehen die Revolver— 
ſyſteme, beſonders die einläufigen, infolge des 
nicht unbedeutenden Gasverluſtes allen anderen 
modernen Handfeuerwaffen nach. Denn die An— 
fangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes muss eine 
bedeutend geringere ſein als bei Syſtemen, wo 
Kammer und Rohr ein Ganzes bilden. 

Die Revolver ſind in der Regel für Kugel 
(Rund⸗ oder Langgeſchoſs) eingerichtet und die 
Läufe meiſt mit Drall verſehen; nur bei billiger 
Ware ſind die Züge bloß markiert. Es kommen 
aber auch Schrotpatronen für Revolver im 
Handel vor. Bs. 


Aevolvercaliber mit 7 und 9 mm find die 
gebräuchlichſten; ſeltener ſind die zu 5und 12 mm. 
Bei amerikaniſchen und engliſchen Revolvern 
dient als Maßeinheit ein Hundertſtel oder Tau— 
ſendſtel des engliſchen Zolles, wie 230, 320, 
380, 440, 300 (Tauſendſtel) in England, gleich 
23, 32, 38, 44 und 30 (Hundertſtel) in Amerika; 
und dieſen Größen entſpricht das franzöſiſche 
Caliber 5˙8, 84, 9˙6, 110 und 12˙6. Außerdem 
kommen bei engliſchen Fabricaten auch die 
Nummern 297, 340, 430, 442, 445 u. ſ. w. vor; 
ſie ſind aber weniger bei Revolvern als bei 
anderen Handfeuerwaffen in Gebrauch. Bs. 


Rhagium Fabr. (Stenocorus Geoffr.), ſ. 
Lepturini. Hſchl. 

Rhamnus Tourn., Wegedorn. Gattung 
von Bäumen und Sträuchern aus der nach ihr 
benannten Familie der Rhamnaceen. Sommer-, 
ſeltener immergrüne, wehrloſe oder dornige 
Gehölze mit wechſel- oder gegenſtändigen ge— 
ſtielten einfachen und ganzen Blättern, deren 
Stiel eine dreiſpurige Narbe hinterläſst. Blüten 
klein, einzeln, gebüſchelt oder in kleinen Träub⸗ 
chen oder Trugdolden in den Blattwinkeln 
diesjähriger Triebe, zwitterlich oder eingeſchlech— 
tig⸗zweihäuſig, mit 4—85ſpaltigem, glocken- oder 
kreiſelförmigem, zuletzt rundherum abſpringen— 
dem Kelch und 4— 5 Blumenblättern und Staub— 
gefäßen, von denen die erſteren ſehr klein ſind, 
oft auch fehlen. Fruchtknoten auf einer nektar— 
abſondernden Scheibe, 2—4fächerig, mit meiſt 
verwachſenen Griffeln. Frucht eine beerenfür- 
mige ſaftige oder faſt trockene Steinfrucht mit 
2—4 zuletzt aufſpringenden Steinkernen, deren 
einziger Samen eine Längsſpalte zeigt. Holz 
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mit engem Mark, ſchmalen Markſtrahlen und 
(auf dem Querſchnitt) flammenähnlichen Poren⸗ 
gruppen oder dendritiſch zerſtreuten Poren in⸗ 
nerhalb der Jahrringe. Die zahlreichen Arten 
bewohnen vorzugsweiſe die wärmere gemäßigte 
Zone der nördlichen Halbkugel; in Mitteleuropa 
und Sſterreich-Ungarn kommen folgende Arten 
vor, welche zu drei verſchiedenen Sectionen 
dieſer Gattung gehören: I. Cervispina Dill. 
Blätter und Seitenzweige gegen- oder faſt 
gegenſtändig, letztere dornſpitzig. Blüten zwei⸗ 
häuſig, mit 4 Kelchzipfeln und 4 loft fehlenden) 
Blumenblättchen, männliche mit 4 Staubgefäßen. 
Sommergrüne Gehölze. Der gemeine Weg⸗ 
oder Kreuzdorn, Rh. cathartica L. (Hartig, 
Forſteulturpfl., T. 64), auch Hirſch- und Pur⸗ 
gierdorn genannt. Aufrechter Strauch von 1˙3 
bis 23m Höhe oder kleiner 6—8 m hoher 
Baum mit meiſt krummſchäftigem und ſpann⸗ 
rückigem Stamm und unregelmäßiger lockerer 
Krone, ſparrig-äſtig. Langzweige in Dornen 
auslaufend, welche ſich durch die Cultur ver- 
lieren. Knoſpen eikegelförmig, ſpitz, angedrückt 
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beſchuppt, braunſchwarz; Seitenknoſpen ange- 
drückt. Blätter an den Langtrieben kreuzweis 
gegenſtändig, an den (ſich mit zunehmendem 
Alter ſehr reichlich entwickelnden) Kurztrieben 
gebüſchelt, lang geſtielt, elliptiſch oder eiförmig, 
kurz zugeſpitzt, fein gekerbt, bogennervig, kahl, 
unterſeits blajsgrün, ohne Stiel 3—6 cm lang 
und 1˙53—3 cm breit. Blüten geſtielt, in achſel— 
ſtändigen büſchelförmigen Trugdöldchen in den 
Winkeln der unterſten Blätter der jungen Triebe, 
gelblichgrün, mit kreuzweis ausgebreitetem Kelch 
und aufrechten ſehr kleinen, oft fehlenden Blu— 
menblättchen. Frucht erbſengroß, anfangs grün 
und hart, reif ſchwarz und weich. Trägwüchſige, 
lichtliebende, oft über 100 Jahre alt werdende 
Holzart mit glatter, zuletzt ſchwärzlicher und 
feinriſſiger Rinde und ſchwerem hartem, im 
Kern lebhaft braunrothem Holze, welche nach 
dem Abhieb nur wenigen und trägwüchſigen 
Ausſchlag gibt, aber häufig Wurzellohden und 
Abſenker entwickelt, durch die ſie ſich leichter 
und ſicherer vermehren läſst als durch die oft 
erſt im zweiten Jahre keimenden Samen. Der 
Kreuzdorn, aus deſſen unreifen Früchten das 
Saftgrün bereitet wird, variiert im wilden Zu— 
ſtand wenig. In Gärten dagegen, wo er häufig 
als Ziergehölz angepflanzt erſcheint, iſt er nicht 
allein dornenlos (eine dichtbelaubte, ſtets baum— 
förmige Form kommt unter dem Namen Rh. 
Wicklius vor), ſondern erſcheint er auch oft als 
Strauch mit ſpatelförmigen, unterſeits behaarten 
Blättern (Rh. spathulaefolia) und mit rund- 
lichen Blättern unter dem falſchen Namen Rh. 
tinctoria (nicht zu verwechſeln mit Rh. tinc- 
toria Waldst. Kit.). Er iſt durch faſt ganz 
Europa (nordwärts, auf der fkandinaviſchen 
Halbinſel, bis 61° 40“, ſüdwärts bis ins mitt— 
lere Spanien, bis Gicilien und Morea) und 
weit nach Aſien hinein verbreitet, eine Holzart 
der Ebenen, des Hügellandes und niedriger 
Gebirge, findet ſich immer nur als Miſchholz 
in Laubwäldern, Feldhölzern, an Waldrändern 
und Fluſsufern und liebt eine ſonnige Lage 
und ſteinigen, namentlich kalkhaltigen Boden. 
Blüht im Mai und Juni. — Der ſtein be— 
wohnende Wegedorn, Rh. saxatilis L. (Rh. 
tinctoria Waldst. Kit.). Dem vorhergehenden 
ſehr ähnlich, aber ſtets ſtrauchig, mit kleineren 
kürzer und dünner geſtielten, unterſeits an den 
Nerven ſtets flaumhaarigen Blättern. Blumen— 
blätter der männlichen Blüten lineal bis läng— 
lich, der weiblichen ſehr kurz, borſtig-faden— 
förmig; Früchte kugelig oder kreiſelförmig, 
kleiner als bei Rh. cathartica. Tritt bald als 
ein kaum Um hoher jparrigsäftiger, dorniger 
Kleinſtrauch mit knorrigen niedergeſtreckten oder 
aufſteigenden Stämmchen auf (Var. humilis 
Neilr.), theils als aufrechter, bis 1˙3 m hoher 
wenig dorniger Mittelſtrauch mit dickeren ſtärker 
behaarten Blättern (Var. erecta Neilr.). Er- 
ſtere Form iſt von Süddeutſchland durch die 
Schweiz und die öſterreichiſchen Alpenländer 
bis Ungarn und Siebenbürgen ſowie weſt- und 
ſüdwärts bis Frankreich und Oberitalien ver— 
breitet, letztere in Ungarn, Siebenbürgen und 
Croatien heimiſch. Kommt nur auf Kalkboden 
an ſonnigen ſteinigen oder felſigen bebuſchten 
Ortlichkeiten vor. Die niedrige Form geht in 
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den Kalkalpen bis 1360 m hinan, während die 
aufrechte auf das Hügelland und auf niedrige 
Gebirge beſchränkt erſcheint. Letztere findet ſich 
auch häufig als Ziergehölz in Gärten ange- 
pflanzt. Blüht im Mai und Juni. — Der 
mittlere Wegedorn (Rh. intermedia Steud. 
Hochst., Rh. infectoria Koch, nicht Linne). 
Sparrig-äftiger Kleinſtrauch mit gegenſtän⸗ 
digen ſehr kurz geſtielten, rundlichen oder 
verkehrt⸗eiförmigen, fein und drüſig geferbt- 
geſägten Blättern von 5—12 mm Länge und 
5—10 mm Breite, grünlichweißen Blüten in 
achſelſtändigen Trug döldchen und kleinen kuge— 
ligen ſchwarzen Steinbeeren. An ſonnigen Felſen 
der warmen Region des ſüdlichen Siebenbürgen, 
ſowie in Friaul, Iſtrien, Croatien und Dal- 
matien. Blüht im Mai. (Rh. infectoria L., ein 
aufrechter Strauch mit elliptiſchen oder eilanzett— 
förmigen Blättern, deſſen Früchte als „graines 
d' Avignon“ bekannt und zum Färben benützt 
werden, bewohnt Süd- und Weſteuropa.) — 
II. Alaternus Tourn. Blätter lederartig, 
ſammt den Zweigen ſtets abwechſelnd. Blüten 
zweihäuſig, vom Bau derer der vorhergehenden 
Section. Immergrüne Gehölze. Der immer— 
grüne Wegedorn, Rh. Alaternus L. Blätter 
geſtielt, eiförmig bis länglich-lanzettförmig, kahl, 
glänzend, am knorpelig verdickten, wellig geboge— 
nen Rande entfernt gezähnt, 3—6 em lang und 
2—3 cm breit. Blüten goldgelb, in kleinen ein- 
fachen oder zuſammengeſetzten blattwinkelſtän— 
digen Trauben; Früchte beerenförmig, kugelig, 
reif ſchwarz. Schöner, ſehr variierender Strauch 
von 2—5 m Höhe, durch die ganze Mittelmeer— 
zone verbreitet, beſonders in deren Weſten 
häufig, in Oſterreich nur in Iſtrien und Dal- 
matien (ſelten!) vorkommend, wächst an ſon— 
nigen bebuſchten Plätzen der warmen Region 
und blüht ſchon im März und April. Nahe 
verwandt mit ihm iſt der auf den Balearen 
heimiſche rund- und gezähntblättrige Rh. balea- 
rica Willk. 

III. Frangula Mill. Blätter und Seiten— 
zweige wechſelſtändig, Blüten bald zweihäuſig— 
polygamiſch mit Ablättriger Blumenkrone und 
4 Staubgefäßen oder zwitterlich mit 5blättri- 
ger Blumenkrone und 3 Staubgefäßen. Som— 
mergrüne unbewehrte Gehölze. — Der Alpen— 
wegedorn, Rh. alpina L. (Hartig, Forſtcul⸗ 
turpfl., T. 16). Aufrechter, 2—3 m hoher Strauch 
mit glatter graubrauner Rinde, großen eikegel— 
förmigen angedrückt⸗ſchuppigen ſchwarzbraunen 
Knoſpen, geſtielten länglich-eiförmigen oder 
elliptiſchen, kurz zugeſpitzten, fein gekerbten, 
fiedernervigen kahlen, oberſeits glänzend dunkel-, 
unterſeits matt hellgrünen Blättern von 4 bis 
13˙5ſem Länge (ohne dem Stiel) und 25 bis 
47 em Breite und zweihäuſigen grünlichgelben 
kronenloſen viermännigen und 4 Kelchzipfel be— 
ſitzenden Blüten in blattwinkelſtändigen Büſcheln. 
Steinfrucht klein, verkehrt-eiförmig, reif ſchwarz. 
Das friſche Holz der Zweige beſitzt einen 
widrigen Geruch, weshalb dieſer an felſigen 
bebuſchten Plätzen und in Wäldern der Alpen— 
länder ſtellenweis wachſender Buſch hie und da 
auch „Stinkſtrauch“ genannt wird. Der Alpen- 
wegedorn iſt vom Juragebirge und der ſüd— 
lichen Schweiz oſtwärts bis Iſtrien, Croatien, 
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Siebenbürgen und bis in die Bukowina, ſüd⸗ 
oſtwärts bis in die Türkei und bis Griechen⸗ 
land, ſüdwärts bis Unteritalien und Sardinien, 
weſtwärts bis Mittelſpanien verbreitet. Er 
findet ſich auch in Gärten als Ziergehölz an⸗ 
gepflanzt, gedeiht noch in Norddeutſchland im 
Freien und blüht im Mai und Juni. — Der 
Zwergwegedorn, Rh. pumila L. Niederlie⸗ 
gender dichtbelaubter Kleinſtrauch mit geſtielten 
eiförmigen oder rundlichen fein gekerbten, unter⸗ 
ſeits flaumigen Blättern von 2˙3—4 cm Länge 
(ohne den Stiel) und 15—3cm Breite und 
gebüſchelten Blüten am Grunde der jungen 
Triebe, welche 4 gelbgrüne Kelchzipfel, 4 ſehr 
kleine (oft fehlende) weiße Blumenblättchen und 
4 Staubgefäße beſitzen. Steinfrucht klein, ver⸗ 
kehrt⸗eiförmig, reif ſchwarz. An felſigen und 
ſteinigen Plätzen der ſubalpinen und alpinen 
Region der Alpenländer, von der Schweiz bis 
Dalmatien verbreitet. Steigt in den Salzburger 
Alpen bis 1787, in den bayriſchen bis 2028 m 
empor. Blüht vom April bis Juni. — Der 
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Faulbaum, Kh. Frangula L. (Hartig a. a. O., 
T. 66), auch Pulverholz und Schießbeere 
genannt. Blätter geſtielt, eiförmig, elliptiſch 
oder länglich, kurz zugeſpitzt oder an beiden 
Enden abgerundet, ganzrandig, fiedernervig, 
kahl, hellgrün, 4—7 em lang und 2•5—5 cm 
breit mit 5—10 mm langem Stiele. Blüten 
zwitterlich, zu 1—2 oder in Trugdöldchen in 
den Blattwinkeln mit 3 weißlichen dreieckigen 
ſtumpfen Kelchzipfeln, 5 aufrechten weißen 
fapuzenförmigen, je 1 Staubgefäß einjchließen- 
den Blumenblättchen und 1 Griffel mit 2—3⸗ 
lappiger Narbe. Steinfrucht kugelig, erbſengroß, 
2—3 keilförmige zuſammengedrückte ſchwarze 
Samen einſchließend, erſt grün, dann roth, reif 
ſchwarz und weich. Aufrechter bis 4 m hoher 
Strauch oder Baum von 3—7 m Höhe mit 
beſenförmiger Krone. Knoſpen nackt, filzig be⸗ 


haart; Langtriebe und Stocklohden ruthen⸗ 
förmig, jung dunkelroth, ſpäter violett⸗ oder 
faſt graubraun, mit länglichen weißen Lenti⸗ 
cellen beſtreut. Rinde der Stämme und Aſte 
grau⸗ bis ſchwarzbraun, glatt, innen grün. 
Holz ſchwammig, gelb bis roth, leicht. Eine in 
der Jugend raſchwüchſige, nach dem Abhieb 
reichlichen raſchwüchſigen Stockausſchlag lie⸗ 
fernde Holzart, welche ſich auch durch Wurzel- 
brut vermehrt und über 60 Jahre alt wird. 
Iſt faſt durch ganz Europa weſtwärts bis Nord⸗ 
und Mittelſpanien und Portugal und oſtwärts 
bis nach Sibirien verbreitet, ſehr häufig im 
Deutſchen Reich und Oſterreich- Ungarn, wo er 
vorzugsweiſe in der Ebene, im Hügellande und 
in niedrigen Gebirgen vorkommt. Doch findet 
er ſich auch noch in der ſubalpinen Region der 
Alpen (in Tirol fogar bis 1429 m). Der Faul⸗ 
baum liebt einen feuchten Moorboden, auf 
welchem er oft in dichten Beſtänden wächst, 
verträgt auch noch anhaltend naſſen und ſum⸗ 
pfigen Boden. Er findet ſich häufig als Unter⸗ 
holz in Auenmittelwäldern, aber auch in Nadel- 


wäldern, leidet weder durch Froſt noch ſtarke 


Beſchattung und blüht ununterbrochen vom 
Mai bis in den September hinein, weshalb 
ſeine Zweige im Spätſommer und Herbſt mit 
Blüten, grünen, rothen und ſchwarzen Früchten 
bedeckt erſcheinen. Die Benennungen „Schieß— 
beere“ und „Pulverholz“ beziehen ſich darauf, 
daſs die Kohle ſeines Holzes ehedem einzig 
und allein zur Bereitung des Schießpulvers 
benützt wurde. — Nahe verwandt mit ihm iſt 
der erſt kürzlich im ſüdlichſten Spanien ent⸗ 
deckte andaluſiſche Faulbaum, Rh. baetica 
Willk., welcher ſich durch doppelt ſo große 
verkehrt-eiförmige Früchte und viel größere 
Blätter unterſcheidet und zu einem ſtattlichen 
Baume erwächst. — Der Felſenwegedorn, 
Rh. rupestris Scop. Kleinſtrauch mit aufſtei⸗ 
genden flaumhaarigen Zweigen, geſtielten ovalen 
oder länglich-eiförmigen, grob aber ſeicht ge- 
kerbten kahlen Blättern von 3—3˙5 em Länge 
(ohne den Stiel) und 2— 2˙5 em Breite, DE 
lichen 5blättrigen und 5männigen Zwitterblüten 
in achſelſtändigen Trugdöldchen und kugeligen, 
erſt rothen, dann ſchwarzen Steinbeeren. An 
felſigen ſteinigen ſonnigen Plätzen und Bächen 
der ſüdlichen Kalkalpen (in Venetien, Kärnthen, 
Krain, Dalmatien und Croatien) ſowie in den 
ſüdlichen Karpathen und in der Türkei. Blüht 
im Juni und Juli. Wm. 
Rhamnusium, Latr., Dornbock, die nächſt⸗ 
verwandte Gattung von Rhagium, mit nur 
einer, durch rothbraunen Körper und ſchwarz— 
grüne bis dunkelblaue Flügeldecken ausgezeich⸗ 
neten, 22mm langen mitteleuropäiſchen Art 
R. bicolor Schrnk. (salicis Fbr.), deren Larve 
ſich im Holze der Weiden entwickelt. Hſchl. 
Rhaphidia, Kameelhalsfliege, ſ. Neuro— 
ptera. Hſchl. 
Ahät iſt der Name für die jüngſten Bil⸗ 
dungen der Keuperperiode (ſ. Trias). Sie be⸗ 
ſtehen bei Bayreuth und Culmbach aus grauen, 
ſandigen Schieferthonen und hellen feinkörnigen 
Sandſteinen, die Reſte von Gefäßkryptogamen 
und Gymnoſpermen in ſich einſchließen. In den 
Alpen ſind die Rhätſchichten weſentlich als 
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Dachſteinkalk entwickelt. Derſelbe bildet die 
Höhe vieler alpinen Dolomithochflächen, die 
durch ihre Waſſerarmut und ihre Karrenfelder 
(Toten⸗, Dachſtein⸗, Tännen- und Hagengebirge) 
bekannt und verrufen ſind. Der Dachſteinkalk 
iſt ein dunkler, reiner, dichter Kalkſtein, der an- 
gefüllt iſt von den Reſten der Muſchelgattungen 
Megalodon triqueter und Gümbeli. Die Scha— 
len dieſer Dachſteinbivalven ſind ſo feſt mit 
dem ſie einſchließenden Geſtein verwachſen, dajs 
ſie ſich nur mit der größten Mühe als Stein— 
kerne aus demſelben herauslöſen laſſen. Ihre 
großen herzförmigen Durchſchnitte hat der 
Volksmund mit der Bezeichnung verſteinerte 
Herzen oder Hirſchtritte belegt. v O. 
Ahein anke, ſ. Lachsforelle (2. nicht wan⸗ 
dernde oder Seeforelle). Hcke. 
Rhinanthus L., Klappertopf, Pflanzen- 
gattung aus der Familie der Serophulariaceen, 


deren Arten ihren deutſchen Namen davon er— 


halten haben, daj3 die in der Kapſel enthal— 
tenen und locker darin liegenden Samen ein 
klapperndes Geräuſch machen, wenn man die 
fruchttragende Pflanze ſchüttelt. Ihre in Schein— 
quirle gruppierten Blüten haben einen blaſigen 
netzadrigen Kelch mit enger 4zähniger Mün— 
dung, eine zweilippige Blumenkrone mit helm— 
förmiger Oberlippe, 4 zweimächtige Staub— 
gefäße und einen zweifächrigen Fruchtknoten, 
aus dem ſich die erwähnte Kapſel, welche ſtets 
linſenförmig zuſammengedrückt iſt, entwickelt. 
Es ſind Kräuter mit aufrechtem Stengel und 
kreuzweis gegenſtändigen geſägten Blättern, 
welche als Halbſchmarotzer auftreten, indem die 
Wurzeln ihres Rhizoms mit den Wurzeln be— 
nachbarter Pflanzen in Verbindung treten und 
an dieſen ſaugen. Ihre Blumen ſind gelb, ihre 
Blütenquirle in lockere Ahren geſtellt. Die ver— 
breitetſte, auf Wieſen und graſigen Hügeln oft 
maſſenhaft vorkommende Art iſt der kleine 
Klappertopf, Rh. minor Ehrh., eine kahle 
Pflanze mit grünen Deckblättern zwiſchen den 
Blütenquirlen. In Gebirgsgegenden kommt 
häufig, beſonders auf Getreidefeldern der rauh— 
haarige Klappertopf, Rh. hirsutus All., 
vor, welcher weichzottige Stengel, Aſte und 
Kelche und bleiche Deckblätter beſitzt. In Hoch— 
gebirgen (Alpen, Rieſengebirge, Karpathen) 
wächst auf Wieſen, ſteinigen Triften, zwiſchen 
Knieholz häufig der Alpenklappertopf, 
Rh. alpinus Baumg., an ſeinen blauſchwarz 
geſtrichelten Stengeln und der blau gefleckten 
abwärts geneigten Unterlippe der Blume leicht 
kenntlich. Alle drei Arten finden ſich auch inner— 
halb des Waldes. Die beiden erſten blühen im 
Mai und Juni, der Alpenklappertopf im Hoch— 
ſommer. Wm. 
Rhinolophus, Hufeiſennaſen, ſ. Fleder— 
mäuſe. Hſchl. 
Rhinomacerini, Gruppe der Familie Cur— 
eulionidae (ſ. d.); gegenwärtig zur eigenen Fa— 
milie Khynchitidae erhoben, beherbergt die 
durch biologiſches Verhalten der Arten wohl 
intereſſante, aber forſtlich kaum jemals ſchädlich 
werdende Gattung Khynchites Hrbst. — Sie 
alle zeichnet die große Sorgfalt aus, welche ſie, 
verbunden mit oft bedeutendem Arbeits- und 
Zeitaufwand auf die Bergung des Eies ver— 


wenden. Die meiſten von ihnen fertigen zu dem 
Zweck cigaretten- oder dütenartig gearbeitete 
und geformte Blattrollen (ſ. Blattwickel), aus 
einem oder mehreren Blättern beſtehend, an. 
Dabei wird bei allen Vorſorge getroffen, dass 
dieſe Rolle, um geſchloſſen zu bleiben, bald 
welk und trocken werde, indem der Stiel des 
das Ei bergenden Blattes halb, die Stiele der 
übrigen äußeren Hüllblätter aber ganz durd- 
nagt werden. — Rh. conicus Illg. ſenkt das 
Ei in die vorjährigen Triebe junger Obſtſtämme, 
und zwar mit Vorliebe an jene der Edelreiſer. 
Der Käfer ſticht in der Nähe der Terminal— 
knoſpe dasſelbe an, ſchiebt in die Wunde das 
Ei ein und nagt entſprechend tiefer unten den 
Zweig halb oder bis zwei Drittel durch. Alſo 
auch hier wird für das Welken des Brutmate- 
riales geſorgt. Rh. cupreus belegt unreifes Obſt 
mit dem Ei; und auch in dieſem Falle finden 
wir den gleichen Vorgang, indem der Käfer den 
Fruchtſtiel zur Hälfte durchſchneidet. — Dieſe 
die Brut enthaltenden Theile fallen, wenn trocken 
geworden, zu Boden; die erwachſenen, fußloſen 
Larven verlaſſen nun ihre Geburtsſtelle, arbeiten 
ſich heraus ins Freie, verpuppen ſich im Boden 
und erſcheinen entweder erſt im nächſten Früh- 
jahre, oder die Käfer kommen noch im ſelben 
Jahre hervor und überwintern unter Laub u. dgl. 
— Nachſtehend die Charakteriſtik der intereſſan— 
teren Arten: 
1. Halsſchild- und Flügeldecken roth, ohne 
Zeichnung; Länge 5’5mm. 
Rh. eoeruleocephalus Schall. 
1. Halsſchild und der übrige Körper blau, 
grün, kupfer- oder goldglänzend. 
Flügeldecken ſchwarz; Rüſſel an der Spitze 
erweitert; Länge Emm. 
Rh. betulae Linn. 
2. Flügeldecken leuchtend oder metalliſch ge— 
färbt; niemals gerunzelt, ſondern mehr 
weniger regelmäßig punktiert⸗geſtreift. 
3. Oberſeite des Käfers kaum merklich be— 
haart. 
. Halsſchild beiderſeits ohne Dorn, Käfer 
dunkelblau, nur 2—2'5mm lang; Flügel- 
decken um die Hälfte länger als zuſammen 
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breit. Rh. nanus Payk. 
4. Halsſchild beiderſeits mit einem ſpitzen 
Dorn. 


3. Oberſeite grün, erzfärbig, kupfer- oder 
goldglänzend; Unterſeite, Rüſſel und Beine 
blau. Länge 4˙3—5˙5 mm. 

Rh. populi Linn. 

5. Ober- und Unterſeite gleich gefärbt, blau 
oder grün mit Goldglanz; Länge 5°5 bis 
6˙5 mm. Rh. betuleti Fabr. 

3. Oberſeite des Käfers deutlich behaart. 

6. Rüſſel lang, fadenförmig, ſtielrund; Zwi— 
ſchenräume der Punktſtreifen auf den 
Flügeldecken reihig punktiert. 

7. Länge 45mm; Oberſeite braun, metal— 

liſch- oder kupferglänzend. 
Rh. cupreus Linn. 

Länge 3mm; Oberſeite blau oder blau— 

grün. Rh. conicus IIlig. 

6. Rüſſel kurz, mehr oder weniger eckig, die 
Spitze erweitert. 
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8. Käfer unterſeits ſchwarz⸗blau, Flügel⸗ 
decken bläulich⸗grün; Länge Emm. 
Rh. alliariae Payk. 
8. Käfer unterſeits ſchwarz, metalliſch glän⸗ 
zend; Flügeldecken blau oder blau⸗grün; 
Länge 3—3˙5 mm. 
Rh. megacephalus Germ. 
Hſchl. 
Rhizobius (ſ. Aphidina), beherbergt die an 
Kiefernwurzeln lebende Wurzellaus Rh. pini 
Burm. Hſchl. 
Ahizomorphen, j. Agaricus melleus. Hg. 
Rhizophagus, j. Nitidulariae. Hidl. 
Rhizotrogus Latr., Brachkäfer, Gattung 
der Gruppe Melolonthini (ſ. d.). Bezüglich der 


Lebensweiſe verweilen wir auf den Art. Melo-, 


lontha; ſie benöthigen aber wahrſcheinlich nur 
zwei Jahre zu ihrer Entwicklung. Hauptſächlich 
drei Arten, welche häufig in ungeheurer Menge 
erſcheinen. 

1. Fühler mit 10 Gliedern; Käfer röthlich⸗ 
braungelb; Kopf, Halsſchild und Schild⸗ 
chen lang zottig behaart; Afterdecke 
mäßig dicht punktiert; Länge 13— 16 mm. 

Rh. aequinoctialis Fabr. 
Fühler mit 9 Gliedern. 
. Aiterdede gekörnelt; Hinterleib dicht weiß⸗ 
grau behaart; Länge 15—18 mm. 
Rh. solstitialis Linn. 
2. Afterdecke punktiert; Hinterleib nur mit 
kurzen gelben Härchen fein bekleidet; 
Länge 10—13 mm. Rh. assimile Hbst. 
Sig. 
Ahodan, j. v. w. Schwefelcyan; man be⸗ 
trachtet es als ein Radical von der Zuſammen⸗ 
ſetzung CNS. v. Gn. 

Zhodankafium, CN (SK), erhält man 

durch Schmelzen von Cyankalium mit Schwefel 
und Ausziehen mit heißem wäſſerigen Alkohol. 
Zerfließliche, in Waſſer und Alkohol leicht lös⸗ 
liche Kryſtallnadeln, deren Löſung mit Eiſen— 
oxydſalzen eine intenſiv rothe Färbung gibt. 
Verſetzt man Rhodankalium mit ſalpeterſaurem 
Queckſilberoxyd, ſo erhält man einen weißen 
Niederſchlag von Hg Cy Sz, der beim Erhitzen 
ſich ſtark aufbläht (Pharaoſchlange). v. Gn. 

Rliodeus, Fiſchgattung, ſ. Bitterling. Hcke. 

Rhodites rosae Linn., eine Gallweſpe, er— 

zeugt die allgemein bekannten Moosgallen an 
den Roſen. Hſchl. 

Ahodium, Rh = 52˙3, kommt gediegen in 

Platinerzen vor, iſt hellgrauglänzend, ſchwer 
ſchmelzbar, nicht ſchweißbar, in Säuren unlös⸗ 
lich, findet Verwendung in der Stahlfabrication 
(Rhodiumſtahl). v. Gn. 
Rhododendron L., Alpenroſe, Gattung 
immergrüner Sträucher aus der Familie der 
Heidegewächſe (Ericaceae). Blätter ganz, wech⸗ 
ſelſtändig, doch oft quirlförmig genähert; 
Blüten in Dolden oder Doldentrauben am 
Ende der Zweige mit 5theiliger trichter- oder 
radförmiger, 5lappiger Blumenkrone, 10 freien 
Staubgefäßen, deren Antherenfächer mit einem 
gipfelſtändigen Loch ſich öffnen, und einem 
5fächrigen Fruchtknoten, aus dem ſich eine fünf- 
klappig aufſpringende mehrſamige Kapjel ent- 
wickelt. Die überwiegende Mehrheit Der zahl— 
reichen Arten, welche faſt alle nur in Hoch— 
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gebirgen wachſen, bewohnt den Himalaya und 
überhaupt Aſien; in Europa finden ſich nur 
folgende Arten: Die rauhhaarige oder ge⸗ 
meine Alpenroſe, Rh. hirsutum L. (Reichb., 
Ic. Fl. Germ. Helv. XVII, t. 107, ID), auch 
Alpbalſam, Almenrauſch und Nebelroſe ge⸗ 
nannt, ein aufrechter oder aufſteigender buſchi⸗ 


ger Strauch von höchſtens Im Höhe, hat kurz 


geſtielte, elliptiſche oder lanzettförmige, ſeltener 
rundliche, am Rande lang gewimperte, beider⸗ 
ſeits harzdrüſig-vunktierte, oberſeits glänzend 
grüne Blätter von 2—3 em Länge und 1 bis 
1˙5 cm Breite und langgeſtielte nickende Blüten 
mit zottig behaartem Stiel und Kelch und 
trichterförmiger, außen drüſig punktierter roſen⸗ 
rother Blumenkrone. Gemein in der ganzen 
Alpenkette, am häufigſten und maſſenhafteſten 
auf Kalkboden in der Krummholzregion, wo 
dieſe Alpenroſe in Geſellſchaft von Preißelbeere 
und Bärentraube breite Gürtel längs des Sau⸗ 
mes der Krummholkzkieferbeſtände bildet. Steigt 
in den Schweizeralpen bis 2500, in den bay⸗ 
riſchen bis 2436, am Dachſtein bis 2118 m 
empor, in Thalſchluchten an Bächen aber auch 
tief hinab, aus den bayriſchen Alpen bis in die 
oberbayriſche Hochebene (415 m bei Waſſerburg), 
aus den Salzburger Alpen bis in die Um⸗ 
gebungen von Salzburg (422 m) und aus den 
Tiroler Alpen am Inn bis Innsbruck. Kommt 
vereinzelt auch in den ſiebenbürgiſchen Kar⸗ 
pathen vor, fehlt dagegen in den Pyrenäen. 
Blüht vom Juli bis September und iſt ein 
aromatiſch duftender Strauch. — Die roſt⸗ 
blättrige Alpenroſe, Rh. ferrugineum L. 
(Reichb., a. a. O., T. 107, II.), unterſcheidet 
ſich von voriger durch die viel ſteiferen, am 
Rande umgerollten, oberſeits dunkel glänzend- 
grünen, unterſeits roſtroth-harzdrüſigen kahlen 
Blätter und länger geſtielten Blüten mit roſt⸗ 
roth⸗drüſigem Stiel und Kelch. Blumenkrone 
von gleicher Form und Farbe, doch bisweilen 
weiß. Sehr äſtiger, ebenfalls aromatiſcher Klein⸗ 
ſtrauch, welcher außer in den Alpen, wo er 
weniger häufig und nur auf Sandſtein-, Thon⸗ 
und Glimmerſchiefer vorkommt, auch in den 
Pyrenäen auftritt, dagegen in den Karpathen 
ſowie in den Alpen Dalmatiens fehlt. Hat 
ungefähr dieſelbe Höhenverbreitung, wächst 
gern in Geſellſchaft der Zirbelkiefer und Grün⸗ 
erle und geht ebenfalls bis in die N 
Hochebene hinab, doch weniger tief wie Rh. 
hirsutum. Blüht vom Mai bis Juli. — Viel 
ſeltener ſind die myrtenblättrige Alpen⸗ 
roſe, Rh. myrtifolium Klotsch et Kotschy 
(Reichb., a. a. O., T. 106, II, III) und die 
Zwergalpenroſe, Rh. Chamaecistus L. (Rho- 
dothamnus Chamaec. Reichb., a. a. O., T. 106, 
IV, V). Erſtere iſt der vorhergehenden Art nahe 
verwandt und ähnlich, indem ſie ſich von der- 
ſelben nur durch kleinere, am ungerollten Rande 
gekerbte Blätter und die äußerlich behaarte 
Blumenkronenröhre unterſcheidet. Sie vertritt 
das Rh. ferrugineum in den Karpathen, wo 
ſie an felſigen Orten und Geröllabhängen in 
der Krummholzregion oft weite Strecken über- 
zieht, ſowohl auf Glimmerſchiefer wie auf Kalk. 
In Siebenbürgen geht ſie bis 1895, in den 
Banater Alpen bis 2212 m hinan. Sie blüht 
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im Juni und Juli. — Die Zwergalpenroſe, 
ein zierlicher niederliegender oder aufſteigender 
Kleinſtrauch mit kleinen länglich-lanzettförmigen, 
ſeicht gekerbten und lang bewimperten Blättern, 
unterſcheidet ſich von den vorhergehenden Arten 
durch ſeine aufrechten Blüten und die radför— 
mig ausgebreitete Blumenkrone, aus welcher 
die Staubgefäße weit hervorſtehen. Blütenſtiele 
und Kelche ſind drüſig behaart, die Blumen— 
krone iſt roſenroth und bis 25cm breit. 
Kommt vereinzelt, ſeltener ganze Strecken über— 
ziehend in der Formation der gemeinen Alpen— 
roſe vor und blüht im Juni und Juli. — In 
Gärten und Parken findet ſich häufig ange— 
pflanzt die pontiſche Alpenroſe, Rh. pon- 
tieumL., und die großblumige Alpenroſe, 
Rh. maximum L., bis 3m hoch werdende 
Sträucher mit großen länglichen oder lanzett— 
förmigen ganzrandigen Lederblättern und 
großen gewölbten Doldentrauben großer roſen— 
bis purpurrother, im Schlunde gelb gefleckter 
ungleichlappiger Trichterblumen und mit vor— 
ſtehenden aufſteigenden Staubfäden Erſtere 
Art iſt in den Gebirgen am Schwarzen Meer, 
letztere (mit größeren, bis 5 em langen Blumen) 
in Nordamerika zu Hauſe. Eine Varietät der 
pontiſchen Alpenroſe kommt wildwachſend auch 
in den Gebirgen des ſüdlichſten Spanien und 
in Südportugal, an Bächen wachſend vor. Dieſe 
ſogar baumartig werdende Form iſt auch als 
eine eigene Art beſchrieben worden (Rh. bae- 
ticum Boiss. Reut.). Wm. 

Rhombus, Fiſchgattung, ſ. Glattbutt. Hcke. 

Rhopalocera, Tagfalter (ſ. Lepidoptera), 
enthält nur in den zwei Unterfamilien Pieridae 
(ſ. d.) und Nymphalidae (j. Vanessa) mehr oder 
minder berückſichtigenswerte Arten. Hſchl. 

Rhopalopus Muls, Gattung der Gruppe 
Cerambyeini (ſ. d.), unterſcheidet ſich von der 
nächſtverwandten Gattung Callidium (ſ. d.) durch 
längere, meiſt den Körper überragende Fühler, 
in der Mitte ſtark eingezogene Flügeldecken und 
ſehr ſtark keulenförmig verdickte Schenkel. Als 
Repräſentanten dieſer artenarmen Gattung ſeien 
erwähnt: 

Rh. clavipes Fabr., ganz ſchwarz; matt; 
Größe zwiſchen 10 und 22mm ſchwankend; — 
das nur 10 mhm lange Rh. femorat um Linn., 
von der obgenannten Art durch die in der 
Mitte roth gefärbten Schenkel verſchieden; — 
Rh. insubricus Germ., ausgezeichnet durch 
metalliſch grüne Flügeldecken und das ganz 
ſchwarze, 18 —24 mm lange Rh. hungaricus 
Hrbst. mit ſtark keulenförmig verdickten Schen— 
keln. Rh. insubricus gilt heute als var. hun- 
garicus. Hſchl. 

Rhus L., Sumach, Gattung von Holz— 
gewächſen aus der Familie der Terpentinbaum— 
artigen (Terebinthaceae). Blüten unanſehnlich, 
zwitterlich oder zweihäuſig-vielehig, zahlreich, 
in meiſt endſtändigen Riſpen oder Sträußen. 
Fruchtknoten einfächrig, mit 3 Griffeln auf 
einer Scheibe, mit welcher der ötheilige Kelch 
verwachſen iſt und auf welcher auch die fünf 
Staubgefäße ſtehen, während die 5 (ſtets kleinen) 
Blumenblätter unter deren Rand eingefügt 
ſind. Frucht eine kleine, meiſt trockene einſamige 
Steinfrucht. Die zahlreichen Arten, deren Mehr— 


zahl die Tropenländer bewohnt, ſind Bäume 
oder Sträucher mit ſcharfen, oft giftigen, mil- 
chigen oder harzigen Säften, theils ſommer⸗-, 
theils immergrün, mit wechſelſtändigen ein- 
fachen oder zuſammengeſetzten Blättern. Ihr 
Holz iſt im Kern gelb oder braungelb, die 
Jahrringe erſcheinen auf dem Querſchnitte durch 
grobporiges Frühlingsholz geſchieden und von 
zerſtreuten Gruppen engerer Poren durchzogen. 
In Europa ſind nur folgende zwei Arten hei— 
miſch: der Perückenbaum, Rh. Cotinus L. 
(Guimpels Holzgew., T. 30). Blätter einfach, 
lang geſtielt, rundlich oder verkehrt-eiförmig, 
ganzrandig, kahl, oberſeits dunkel-, unterſeits 
bläulichgrün und netzadrig, 5—8 em lang (ohne 
Stiel) und 4—7 cm breit. Blüten zwitterlich, 
aber der Mehrzahl nach fehlſchlagend, ſehr 
klein, grünlichweiß, in lockeren Riſpen. Stein— 


Fig. 641. Rhus Cot inus. 


frucht klein, verkehrt-herzförmig, kahl, trocken. 
Sommergrüner Strauch von 1˙7—3˙I m Höhe, 
auch baumartig werdend mit anfangs glatter 
röthlichgrüner, im Alter grauer rauhſchuppiger 
Rinde, welcher im fruchtenden Zuſtand einen 
ſehr hübſchen Anblick gewährt, weil die Stiele 
der unfruchtbaren Blüten ſich nach dem Blühen 
ſtark verlängern und ſich mit abſtehenden 
Haaren bedecken, weshalb die Riſpen dann als 
große federige Bouquets erſcheinen, was die 
deutſche Benennung veranlajst hat. Das im 
Splint weiße, im Kern goldgelbe und ſeiden— 
glänzende Holz riecht friſch nach Möhren. Die 
ſpät austreibenden Blätter färben ſich im Herbſt 
blutroth. Der häufig als Ziergehölz ange— 
pflanzte Perückenbaum, deſſen Laub ein treff— 
liches Färbe- und Gerbematerial abgibt, wächst 
wild auf bebuſchten ſonnigen Hügeln, in Wein» 
bergen, an Felſen und auch in Niederwäldern 
eingeſprengt auf Kalkboden in Südtirol, Sie— 
benbürgen, Ungarn, im Banat und in der ſüd— 
lichen Schweiz und iſt außerdem durch ganz 
Südeuropa, von Spanien bis in die Krim ver— 
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breitet. Im Banat kommt eine Varietät mit 
in der Jugend behaarten Zweigen und Blättern 
auf Sandboden vor (Rh. arenarium Wierzb.). 
Blüht im Mai und Inni. — Der Gerber⸗ 
ſumach, Rh. coriaria L. Blätter unpaarig 
gefiedert, 12— 20 em lang, Blättchen 7—15, 
oval oder eilänglich, grob geſägt, oberſeits 
dunkelgrün, fait kahl, unterſeits ſammtig grau⸗ 
haarig, 25—5 em lang. Blüten in dichten 
Sträußen, klein, weiß, jede von drei Deckblätt— 
chen geſtützt. Steinfrüchte klein, abgeplattet, 
kugelig und zuſammengedrückt, trocken, ſammtig 
behaart, braunroth. Aufrechter Strauch von 
3—4 m Höhe, durch die ganze Mittelmeerzone 
verbreitet, in Oſterreich nur in Dalmatien wild 
wachſend (auf Schutt, an Mauern und Felſen 
der warmen Region), aber hin und wieder zur 
Gewinnung des „Schmack“ (ital. sumaco), unter 
welchem Namen die zerſtampften Zweige und 
Blätter als Gerbmaterial in den Handel kom— 
men, cultiviert. Blüht im Mai und Juni. — 
Außer dieſen europäiſchen Arten finden ſich die 
beiden folgenden in Nordamerika heimiſchen in 
Deutſchland und Oſterreich angepflanzt und 


Fig. 642. Rhus typhinum. 


verwildert: der Kolbenſumach oder Eſſig— 
baum, Rh. typhinum L. Blätter groß, unpaarig 
gefiedert, —4 em lang; Blättchen 17—21, 
länglich-lanzettförmig, zugeſpitzt, grobgeſägt, 
oberſeits kahl und dunkelgrün, unterſeits weich— 
haarig grauweiß, im Alter häufig verkahlend, 
54—9 em lang. Blüten grünlichgelb, in großen 
gedrungenen pyramidalen Sträußen, welche ſich 
in filzige dunkelpurpurrothe Fruchtſträuße um- 
wandeln (Steinfrüchte glatt⸗kugelig, purpurn⸗ 
filzig). Kleiner Baum mit dichtbelaubter ab- 
gewölbter Krone, deren dicke, gleich den Blatt— 
ſtielen mit weichem abſtehenden rothen Flaum 
bedeckten Triebe eine ſcharfe Säure und gleich 
dem krautigen Theile einen ſcharfen Milchſaft 
enthalten. Iſt ein ſehr verbreitetes Ziergehölz, 
und da er weit ausſtreichende Seitenwurzeln 
treibt, ſich durch Ausläufer von ſelbſt raſch 
vermehrt und gegen Froſt und Winterkälte un⸗ 
empfindlich iſt, zur Befeſtigung lockeren Sand— 
bodens und von Gerölllehnen geeignet. Blüht 
im Juni und Juli. — Der Giftſumach, Rh. 
Toxicodendron L. (Hayne, Arzneigew. IX., 
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T. 1). Aufrechter oder niederliegender, dann 
zahlreiche Adventivwurzeln aus den Stämmchen 
entwickelnder zweihäuſiger Kleinſtrauch mit ſehr 
lang geſtielten dreizähligen Blättern und kleinen 
grünlichgelben blattwinkelſtändigen Blütenriſpen, 
welcher in den Blättern einen ſcharfgiftigen 
Stoff enthält. Blättchen unſymmetriſch eiför⸗ 
mig, elliptiſch oder länglich, ganzrandig, ober⸗ 
ſeits dunkel-, unterſeits blaſsgrün, 5—16 cm 
lang und 3—75 em breit. Variiert mit flaum⸗ 
haarigen und buchtig gezähnten Blättchen. 
Findet ſich verwildert in Böhmen um Jung- 
bunzlau, Rothenhaus, Platna und Pürglitz, in 
der Niederlauſitz um Cottbus und Hoyerswerda, 
angeblich auch in Thüringen. Blüht im Juni 
und Juli. Wm. 

Rhynchites, ſ. Rhinomacerini. Hſchl. 

Rhynchonella iſt eine Brachiopodengat— 
tung, die faſerige Schalen beſitzt; die beiden 
Klappen ſind faſt gleichmäßig gewölbt und 
weiſen meiſt einen Sinus auf der ventralen 
und einen Wulſt auf der dorſalen Schale auf, 
oder umgekehrt. Die Bauchſchale iſt gewöhnlich 
mit einem ſpitzen, frei hinausragenden oder 
auch auf die Rückenſchale herabgebogenen 
Schnabel verſehen. Nahe der Spitze des⸗ 
ſelben befindet ſich das Schnabelloch (Fora— 
men), welches dem Austritt der Haftmuskel, 
mit der ſich das Thier am Boden anheftete, 
diente. Die Gattung iſt vom Silur bis in 
die Jetztzeit verbreitet und erreichte im 
Jura ihre Hauptentwicklung. Rhynchonella 
sublacunosa, varians und rimosa ſind be- 
kannte Leitfoſſilien der Juraſchichten. v. O. 

Rhynehota (Hemiptera), Schnabel- 
kerfe (Halbflügler); Kopf in einen mehr- 
gliederigen Saugſchnabel verlängert, wel⸗ 
cher vier Stech- oder Hohlborſten birgt. 
Stellung des Schnabels zum Kopf und 
die Beſchaffenheit der Oberflügel bilden die 
Grundlage für das Syſtem. Demnach zer— 
fällt die ganze Ordnung in zwei Unter- 
ordnungen: I. Frontirostria: Schnabel 
vorn am Kopfe entſpringend und entfernt 
von den Vorderhüften; Flügel ungleich 
artig“); ſelten (z. B. bei den Bettwanzen) ganz 
fehlend; Vorderflügel am Grunde ſtark ver— 
dickt, hornig, an der Spitze häutig; daher 
auch als Heteroptera, Ungleichflügler 
bezeichnet; umfaſſen die Landwanzen (Geocores) 
und Waſſerwanzen (Hydrocores); II. Gulae- 
rostria: Schnabel hinten am Kopfe zwiſchen 
den Vorderhüften; Flügel vorhanden oder feh- 
lend; im erſteren Falle die Vorderflügel von 
gleichartiger Beſchaffenheit, daher als Homo- 
ptera, Gleichflügler, bezeichnet. Hieher ge— 
hören die Cicaden oder Zirpen (Cicadina), die 
Blattflöhe oder Blattſauger (Psyllodes), die 
Pflanzen⸗ Blatt⸗ oder Saftläuſe (Aphidina), 
die Schildläuſe (Coceina) und die Schmarotzer⸗ 
läuſe (Pediculina). 

Die Schnabelkerfe gehören zu jenen In⸗ 
ſecten mit unvollkommener Verwandlung (Ins. 
ametabola) mit Ausnahme einiger weniger 
Pflanzenläuſe (im männlichen Geſchlechte). — 

*) Mit Ausnahme der Waſſerläufer (Hydrometriden), 


deren Vorderflügel aus einem Stück und von gleichmäßiger 
Beſchaffenheit ſind. 
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Die meiſten Rhynchoten legen Eier; bei vielen 

(3. B. Aphidinen) ſchieben ſich parthenogenetiſche 

Formen ein; bei wenigen (Chermes) iſt das 

männliche Geſchlecht gar nicht bekannt. Die 

Homopteren enthalten in der überwiegenden 

Mehrzahl ſchädliche oder für Thiere und Men— 

ſchen läſtige Arten; andere ſind als gleichgiltig 

zu bezeichnen. Unter den Heteropteren finden 
ſich vorwiegend nützliche Formen, indem die 

Angehörigen dieſer Abtheilung zum größten 

Theile auf thieriſche Nahrung, nur wenige auf 

Pflanzenſäfte angewieſen ſind. — Nachſtehend 

die Überſicht der Familien: 

I. Frontirostria (Heteroptera, Wanzen). 
A. Geocores, Landwanzen: Fühler ſo 
lang oder länger als der Kopf; frei; 3—5 glie— 
derig. 
1. Vorderflügel (wenn entwickelt) von gleich— 
mäßiger Beſchaffenheit“), aus einem Stück 
beſtehend, von Längsadern durchzogen: 
Hydrometridae, Waſſerläufer. 

1. Vorderflügel (wenn entwickelt) aus 2 bis 
4 Stücken zuſammengeſetzt; die Arten 
leben auf dem Lande. 

2. Zwei Haftläppchen zwiſchen den Klauen; 
Schnabel 4—5 gliederig. 

3. Fühler 5gliederig, unter den Augen 
eingelenkt; Seitenränder des Kopfes 
ſcharfrandig; Schildchen mindeſtens von 
halber Hinterleibslänge: Pentatomi- 
dae, Baumwanzen. 

3. Fühler 4gliederig; Seitenränder des 
Kopfes abgerundet; Schildchen kürzer als 
die halbe Hinterleibslänge; Tarſen 3glie— 
derig. 

4. Nebenaugen fehlend. 

5. Feuerroth und ſchwarz gezeichnet; Flügel— 
decken ohne Keilſtück und ohne häutiger 
Spitze: Pyrrhocoriden; Feuer⸗ 
wanzen. 

Farbe verſchieden; Keilſtück der Vorder: 
flügel vorhanden; meiſt zarte Thiere: 
Capridae, Dickhornwanzen. 

. Nebenaugen vorhanden. 

6. Häutchen der Vorderflügel ſtets mit mehr 
als 5 Längsadern: Coreidae; Leder— 
wanzen. 

6. Häutchen mit höchſtens 5 Längsadern. 

7. Erſtes Fühlerglied viel länger als der 
Kopf, keulig verdickt; Körper ſchmal, ſehr 

lang geſtreckt; Beine und Fühler ſehr 
lang: Bertidae, Stelzenwanzen. 

7. Erſtes Fühlerglied kürzer als der Kopf 
und mindeſtens nicht länger als das 
dritte oder vierte: Ligaeidae, Lang- 
wanzen. 

. Haftläppchen zwiſchen den Klauen feh— 
lend; Schnabelſcheide 2—4gliederig. 

8. Tarſus 2gliederig, Körper flach; unter 
Baumrinde lebend: Aradidae, Rin⸗ 
denwanzen. 

8. Tarſus 3gliederig; hieher die im feuchten 
Sande an Ufern lebenden, durch raſchen 
Lauf ſich auszeichnenden Saldiden, 
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*) Hieher auch die Familie der Buckelwanzen, 
Tingididae, welche durch netzmaſchige Vorderflügel, 
zweigliederige Tarſen und kleinen, flachen Körper ausge— 
zeichnet find. 


Uferwanzen; ferner die an trockenen 
Orten, in Häuſern, auf Gewächſen ꝛe. 
ſich aufgaltendenAnthocoriden, Platt- 
wanzen (mit der berüchtigten Acanthia 
leetularia, Bettwanze) und die Redu- 
viiden, Schnabelwanzen. 

II. Gulaerostria (Homoptera, Gleich- 

flügler). 

A. An Säugethieren ſchmarotzend lebend 

(Thierläuſe): Pediculidae. 

B. An Pflanzen ſchmarotzend. 

1. Schnabel innig mit der Vorderbruſt ver- 
wachſen, ſcheinbar zwiſchen den Vorder— 
hüften entſpringend, Flügel fehlend oder 
vorhanden; Fühler 3= bis mehrgliederig: 
Pflanz enläuſe. 

2. Oberflügel (wenn vorhanden) mit höch— 
ſtens einer Ader, zellenlos; 2 ungeflügelt: 
Coccidae, Schildläuſe. 

. Oberflügel mit Zellen; beide Geſchlechter 
geflügelt oder flügellos; Nebenaugen zu 
dreien vorhanden oder fehlend. 

3. Springvermögen vorhanden; Fühler 

10 gliederig: Psyllidae, Blattjauger. 

3. Springvermögen fehlend; Fühler 3= bis 

7gliederig: Aphididae, Blattläuſe. 

1. Schnabel frei, hinter dem Kopfe ent— 

ſpringend, aber mit der Vorderbruſt nicht 

verwachſen; Tarſus 3gliederig; Spring— 
vermögen ſehr ſtark entwickelt. 

4. Körper über 15mm; drei Nebenaugen; 
Fühler 7gliederig; Vorderrücken ohne Fort— 
ſätze: Cicadidae, Cicaden, Zirpen. 

. Körper klein, bis höchſtens 15mm; zwei 
Nebenaugen, oder ſie fehlen; Fühler 
3gliederig; bei den größten Arten Vor— 
derrücken mit ſeitlichen Fortſätzen. 

5. Fühler unter den Augen; Kopf mit 
leiſtenartigen Erhabenheiten: Ful go— 
ridae, Leuchtzirpen. 

5. Fühler zwiſchen Augen und Stirne. 

6. Hinterrand des Vorderrückes mit dorn— 
artigem Fortſatz über das Schildchen 
hin: Membracidae, Budelcicaden. 

6. Hinterrand des Vorderrückens nicht ver— 
längert: Cercopidae, Kleinzirpen. 

Hſchl. 

Ahyolith (auch Liparit und Quarz 

trachyt genannt) iſt mit den Quarzporphyren 

aufs engſte verwandt. Das Geſtein beſteht aus 
einer faſt dichten, manchmal glaſigen Grund— 
maſſe, in welcher in der Regel Kryſtalle von 

Feldſpat, Quarz, Glimmer und Hornblende 

ausgeſchieden liegen. Der Feldſpat bildet farb— 

loſe waſſerklare Individuen; iſt er Kalifeld— 
ſpat, jo zeigt er den Habitus des Sanidins. 

Der Quarz beſitzt fait niemals Flüſſigkeitsein— 

ſchlüſſe, während dieſe im Quarz des Quarz— 

porphyrs gewöhnlich zahlreich vorkommen, wein 
auch nicht jo zahlreich wie im Granitquarz. 

In manchen Rhyolithen fehlt Quarz gänzlich, 

die Kieſelſäure iſt alsdann in Form von opal— 

artiger, amorpher Maſſe oder als Tridymit 
vorhanden. Tridymit kommt übrigens auch 
neben Quarz vor. Hornblende iſt namentlich in 

Rhyolithen mit vorherrſchend glaſiger Ausbil— 

dung vertreten, der Glimmer iſt meiſt Magne— 

ſiaglimmer. Die Farbe des Geſteins iſt in den 


1 


— 


72 


or 


« 


meiſten Fällen eine helle: weiß, röthlich, gelb⸗ 
lich, grau, grün; ſeltener ſind dunkle Farben, 
die namentlich bei glaſigen Varietäten vor- 
kommen. Das quarzharte Geſtein enthält mit⸗ 
unter Zellen, Blaſen und unregelmäßige Hohl- 
räume, die vielfach mit den verſchiedenſten 
Quarz⸗ und Opalvarietäten ausgefüllt ſind. 
Der Liparit⸗Perlit (ein Rhyolith mit perlartiger 
Structur) aus dem Hliniker Thal bei Schem- 
nitz in Ungarn beſitzt folgende chemiſche Zu- 
ſammenſetzung: 72˙87 Kieſelſäure, 12:05 Thon⸗ 
erde, 1:75 Eiſenoxyd, 110 Magneſia, 1˙30 
Kalk, 613 Natron, Spuren Kali und 300 
Waſſer. Das beinahe gänzliche Fehlen von 
Kali iſt übrigens keineswegs normal. 6 Rhyo- 
lite anderer Herkunft zeigten 1˙38, 311, 408, 
473, 511 und 601%, Kali. In Europa find 
die Rhyolithe namentlich in Ungarn, Euganeen 
und auf Island verbreitet, in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe ſtehen ſie im Siebengebirge und auf den 
Lipariſchen Inſeln an. Bei der Verwitterung 
liefern einige Rhyolithe reine Kaoline, ſo an 
einigen Stellen in Ungarn; andere bilden da— 
gegen vorzüglich opal⸗ und chalcedonartige 


Maſſen. v. O. 
Rhyssa (persuasoria), vgl. Ichneumon, 
Krankheiten der Inſecten. Hſchl. 


Rhytisma Runzelſchorf) iſt eine Gattung 
der Scheibenpilze, welche auf den Blättern 
verſchiedener Holzarten paraſitiert und auf 
ihnen ſchwarze Flecken erzeugt. Auf den vor- 
zeitig abfallenden Blättern entſtehen am Erd— 
boden in feuchter Lage 
bis zum nächſten 
Frühjahre die wurm— 
artig aus dem ſchwar— 
zen Flecke hervortre⸗ 
tenden Apothecien, die 
ſich bei Regenwetter 
im Mai öffnen und die 
fadenförmigen Spo— 
ren austreten laſſen, 
welche auf den jungen 
Blättern keimend neue, 
anfänglich gelbe, ſpä— 
ter ſich ſchwärzende 
Flecke erzeugen. 

Rhytisma aceri- 
num tritt ſehr häufig 
auf den Blättern ver⸗ 
ſchiedener Ahornarten 
auf und hat oft ſchon eine völlige Entlaubung 
derſelben bis Ende September zur Folge. Durch 
Zuſammenrechen des Laubes kann in Parkanla⸗ 
gen die Krankheit völlig beſeitigt werden. 

Rhytisma salicinum erzeugt ſchwarze, oft 
ſehr große Flecke auf den Blättern von Salix 
purpurea, nigricans, Caprea u. ſ. w. Hg. 

Ribes L. Unter dieſem Gattungsnamen 
vereinigt Linns die Stachel⸗ und Johannis- 
beer⸗ oder Ribisſträucher, welche eine be— 
ſondere Familie (Ribesiaceen) bilden, die 
durch ihre Fruchtbildung den Cacteen, durch den 
Blütenbau dagegen den Steinbrechgewächſen 
(Saxifrageen) verwandt iſt. Blüten zwitterlich 
oder eingeſchlechtig, regelmäßig mit unterſtän— 
digem Fruchtknoten und über demſelben ſich 
icheiben-, becher-, glocken- oder röhrenförmig er: 


Fig. 643. Ein Stück Spitz⸗ 

ahornblatt mit den ſchwar⸗ 

zen hellbraun umſäumten 
Runzelſchorfflecken. 


Rhyssa. — Ribes. 


weiterndem Blütenboden, mit deſſen Rand die 
fünf Kelchblätter verwachſen ſind und welcher 
die mit dieſen alternierenden fünf, ſtets viel 
kleineren und aufrechten Blumenblätter ſowie 
die fünf freien Staubgefäße in perigyniſcher 
Stellung um den centralen in 2—3 Schenkel 
oder Narben ſich ſpaltenden Griffel trägt. Blü⸗ 
tenboden und Kelch meiſt corolliniſch und von 
gleicher Färbung, weshalb erſterer wiederholt 
für den unteren Theil des Kelches (Kelchröhre) 
gehalten worden iſt. Frucht eine einfächrige, vom 
vertrockneten und zuſammengeſchrumpften Blüten⸗ 
boden gekrönte Beere mit 2 gegemüberliegenden 
wandſtändigen Samenleiſten im Innern, woran 
die Samen auf langen Stielen befeſtigt ſind, 
reif mit einem großzelligen Brei erfüllt. Die 
Ribesarten ſind ſommergrüne Sträucher mit 
wechſelſtändigen nebenblattloſen geſtielten Blät⸗ 
tern, deren Spreite immer handnervig und meiſt 
auch handtheilig iſt, und mit in Trauben geord⸗ 
neten, ſeltener einzeln ſtehenden Blüten am Ende 
beblätterter ſeitlicher Kurztriebe. Sie zerfallen 
naturgemäß in mehrere Gruppen, von denen in 
Europa nur zwei repräſentiert ſind, die Sta⸗ 
chel⸗ und die Johannisbeeren. Erſtere be⸗ 
ſitzen ſtachelige Zweige, zu 1—3 auf kurzem 
gemeinſamen Stiele ſtehende Blüten und große 
Beeren, die andere wehrloſe Zweige, Blüten⸗ 
trauben und kleine Beeren. Der gemeine 
Stachelbeerſtrauch, R. Grossularia L. 
(Guimpel Holzgew., T. 23). Blätter rundlich 
oder eiförmig, 3—5lappig, beider- oder bloß 
unterſeits flaumig, mit abgerundeten oder ſpitzen 
gekerbten Lappen, oberſeits dunkelgrün, 2 bis 
35cm lang und breit, mit 1—2 em langem 
Stiel, an den Langzweigen ſpiralſtändig, an 
den Kurztrieben gebüſchelt. Blüten zu I—3 an 
einem kurzen ſeitenſtändigen, mit 2—3 Deck⸗ 
blättchen beſetzte Stiele hängend; Blütenboden 
glodig, Kelchlappen zuletzt zurückgeſchlagen, 
ſchmutzigroth oder braun, Blumenblätter weiß⸗ 
lich, ſehr klein, Beere ellipſoidiſch oder kugelig, 
1—3 em lang, kahl oder flaumig, behaart oder 
mit drüſentragenden Borſten beſetzt, grün, gelb 
oder roth. 

Der Stachelbeerſtrauch variiert, abgeſehen 
von den vielen Culturſorten, welche vorzugs— 
weiſe nach Größe, Form, Färbung und 
Geſchmack der Beere unterſchieden werden, mit 
dreitheiligen Stacheln und behaarten oder borſti— 
gen Beeren (R. Grossularia L.), mit ungetheil⸗ 
ten Stacheln und kahlen Beeren (R. Uva crispa 
L.) und mit dreitheiligen Stacheln, kleinen kugel⸗ 
runden, kahlen, ſtets rothen Beeren und bogen⸗ 
förmig zurückgekrümmten und hängenden Lang⸗ 
zweigen (R. reclinatum L.). Letztere Varietät 
kommt wild im Kaukaſus vor, die zweite ſcheint 
die verwilderte Gartenſtachelbeere zu ſein. Dieſe 
findet ſich zerſtreut in Hecken, Gebüſchen, an 
Waldrändern, auf ſteinigen Waldplätzen, auf 
Schutt und Mauern von Burgruinen in Mittel- 
und Südeuropa. Die echte R. Grossularia kommt 
wirklich wild im öſtlichen und ſüdlichen Europa 
in der Berg- und ſubalpinen Region vor (in 
Croatien, Siebenbürgen, den Weſtkarpathen, in 
Galizien, vereinzelt auch in den Salzburger und 
bayriſchen Alpen, im Schwarzwald und in den 
Vogeſen, in der Mittelmeerzone in Italien, 
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Griechenland und auf Kreta, endlich in Süd— 
ruſsland und Kaukaſien). Die cultivierte St. 
gedeiht noch in Schweden und Norwegen (bis 
62° 55). Blüht bald nach dem Laubausbruch 
im April. — In Gärten findet ſich als Zier- 
gehölz angepflanzt die ſchneeeweiße St., 
R. niveum Lindl., ein ſchöner bis mannshoch 
werdender Strauch aus dem nordweſtlichen 
Nordamerika mit kahlen, hellgrünen, 3—5lap- 
pigen Blättern, ſchneeweißen, röhrig⸗trichter— 
förmigen hängenden Blüten und kleinen ellip— 
ſoidiſchen kahlen, ſchwarzblauen, gewürzhaft 
ſchmeckenden Beeren. — Die gemeine Johan— 
nisbeere, R. rubrum L. (Hayne, Arzneigew. 
III, T. 25), in Oſterreich „Ribis“ oder „Ri⸗ 
biſel“ genannt. Blätter langgeſtielt, herzförmig, 
3—5lappig, mit grobgekerbten Lappen, jung 
flaumig, erwachſen kahl, oberſeits dunkel, unter— 
ſeits blaßgrün und drüſenlos, 458 em lang 
und 3—9 em breit, mit 3—7 cm langem drü⸗ 
ſig⸗flaumigem Stiele. Blüten klein, in kahlen 
hängenden lockeren Trauben, deren Deckblättchen 
eiförmig und doppelt ſo lang als die Blüten— 
ſtiele ſind; Blütenboden beckenförmig, ſammt 
den Kelchlappen grünlichgelb bis bräunlich; 
Beere kugelig, erbſengroß. Die wilde Pflanze 
(Var. silvestre Lam.) hat in der Jugend ſtark 
behaarte Blätter, kurze und kleine Trauben, 
bräunliche Blüten und ſtets hochrothe Beeren, 
die cultivierte (Var. sativum) wenig behaarte 
Blätter, größere Trauben, gelbgrüne Blüten 
und rothe, fleiſchfarbene oder weiße Beeren. 
Die wilde Johannisbeere bewohnt den Norden 
Aſiens, wo ſie durch ganz Sibirien bis Kam— 
tſchatka und von da ſüdwärts bis Dahurien ver— 
breitet iſt, ſowie Europas, wo ſie im ganzen 
Norden Ruſslands, auf der Halbinſel Kola und 
in Finnmarken vorkommt. Sie wird außerdem 
in Schottland, Belgien, Frankreich und Nord— 
deutſchland angegeben, doch dürfte dieſe Johan— 
nisbeere nur eine verwilderte Gartenjohannis— 
beere ſein, mit Ausnahme vielleicht der in den 
baltiſchen Provinzen und in Oſtpreußen (im 
Samland) wild vorkommenden Form. Unzweifel— 
haft verwildert iſt der in ſchattigen Waldun⸗ 
gen der Iſarauen Bayerns, in den Laubwal— 
dungen Schleſiens und anderwärts in Hecken, 
Gebüſchen und Wäldern Mittel- und Süddeutſch— 
lands ſowie Oſterreichs, Galiziens und Sieben— 
bürgens wachſende Johannisbeerſtrauch, welcher 
in Niederöſterreich (auf dem Schiefergebirge des 
Wechſels) bis 1264, in Siebenbürgen ſogar bis 
1580 m hinanſteigt. Überall dahin mag dieſer 
Strauch durch Vögel, welche ſeine Beeren freſſen, 
verbreitet worden ſei. Die Johannisbeere blüht 
im April und Mai und reift ihre Beeren vom 
Juni bis Auguſt. — Die vielblütige Jo— 
hannisbeere, R. multiflorum Kit. (R. spica- 
tum Schult., R. vitifolium Waldst. Kit., R. ur- 
ceolatum Tausch). Blätter langgeſtielt, herz— 
förmig, 3—5lappig und doppelt gekerbt-geſägt, 
unterſeits flaumig bis filzig, graugrün, ohne 
Stiel 5—7 em lang und 5—9 cm breit. Blüten 
zu 20—80 in bis 9 em langen hängenden 
Trauben, mit bedenförmig-glodigem grünlich— 
gelbem Blütenboden und zurückgekrümmten 
kahlen Kelchlappen. Beeren roth, ſehr ſauer. 
Strauch von 2—3 m Höhe, in den Gebirgen 


Kroatiens heimiſch, in Parkanlagen angepflanzt. 
Blüht im April. — Die felsliebende Jo— 
hannisbeere, R. petraeum Wulf. (R. car- 
pathicum Kit., R. caucasicum M. Rich.) . Von 
vorhergehender Art, der ihre Blätter ähneln, 
unterſchieden durch kurze dicke, anfangs auf— 
rechte, jpäter überhängende Trauben, kleine 
Blüten mit flach glockenförmigem, ſammt den 
am Rande gewimperten Kelchlappen hellrothem 
oder grünlich und roth geſprenkeltem Blüten— 
boden. Beere blutroth, ſehr ſauer. Strauch von 
1:3—1'7 m Höhe, an ſteinigen, felſigen, bebuſchten 
Plätzen und in Felsſpalten wachſend in den 
Alpen, im Jura und Schwarzwald, in den 
Vogeſen, Sudeten, Karpathen vorkommend und 
durch die öſtlichen Alpen bis auf den croati— 
ſchen Karſt und bis in das croatiſche Littorale 
verbreitet. Findet ſich auch in Frankreich, in den 
Pyrenäen, in Belgien und Luxemburg, im 
Kaukaſus, im ſüdlichen Sibirien und Dahurien. 
Steigt in den Salzburger Alpen bis 1600, im 
Kaukaſus bis 1930 m empor. Wird häufig als 
Zierſtrauch cultiviert und blüht im Mai und 
Juni. — Die Alpen-Johannisbeere, wilde 
Johannisbeere, R. alpinum L. (Guimpel, 
Holzgew. T. 21). Unterſcheidet ſich von der 
echten Johannisbeere, mit welcher ſie oft ver— 
wechſelt wird, ſowie von allen vorhergehenden 
Arten durch ihre eingeſchlechtig-zweihäuſigen 
Blüten, welche in kurze, ſtets aufrechte Träub— 
chen geſtellt ſind, deren Spindel drüſig behaart 
und deren Deckblättchen länger als die ſehr 
kleinen Blüten ſind. Blütenboden flach, ſchalen— 
förmig, ſammt den Kelchlappen grünlichgelb, 
kahl. Beere ſcharlachroth, ſchleimig, fad ſüßlich. 
Strauch von 1—2˙7 m Höhe mit oft hängenden 
Aſten und kleinen kahlen, dreilappigen, grob 
eingeſchnitten-geſägten Blättern. Die wilde Jo— 
hannisbeere iſt durch faſt ganz Europa ſowie 
durch Sibirien und Kamtſchatka verbreitet und 
auch im Kaukaſus heimiſch, häufig in Mittel-, 
Weſt⸗ und Süddeutſchland und in Oſterreich— 
Ungarn, wo ſie an ſteinigen, felſigen, bebuſchten 
Abhängen, an ſteinigen Plätzen in Wäldern und 
an Waldrändern, vom Hügelland bis in die 
ſubalpine Region der Gebirge (in Oberbayern 
bis 1624 m) vorkommt. Im nordöſtlichen Mit— 
teleuropa findet ſie ſich nur verwildert (in 
Hecken, Feldhölzern), weil ſie dort wie ander— 
wärts häufig als Ziergehölz angepflanzt wird, 
während ſie in Nordeuropa (Norwegen, Schwe— 
den, Finniſch⸗ und Ruſſiſch⸗Lappland, Nord— 
ruſsland) zum zweitenmale jpontan auftritt. 
Sie blüht im April und Mai. — Die ſchwarze 
Johannisbeere, R. nigrum L. (Hayne, Arznei— 
gew. III, T. 26), auch „Ahlbeere, Bocks- und 
Buxbeere“ genannt. Blätter groß, herzförmig, 
3—5lappig, ungleich grobgeſägt, oberſeits kahl 
und glänzend dunkelgrün, unterſeits hellgrün, 
mit goldgelben Drüſen beſtreut, 4—7 em lang 
und 5•5—1 em breit, mit 3—4 em langen 
Stielen. Blüten groß, in ſchlaffen hängenden 
Trauben mit flaumigen bis filzigen Stielen und 
Spindel und ſehr kurzen pfriemlichen Deck. 
blättchen; Blütenboden glockenförmig, ſammt 
den Kelchlappen grünlichroth und drüſig punk— 
tiert. Beere kugelig, groß, ſchwarz, drüſig-punk⸗ 
tiert von ſüß⸗aromatiſchem, an Wanzen erin⸗ 
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nerndem Geſchmack. Aufrechter nach Wanzen 
duftender Strauch von 13—1˙7 m Höhe, welcher 
auf feuchtem bis moraſtigem Boden (daher vor- 
züglich in Auen und Bruchwäldern der Ebenen 
und Fluſsthäler) wächst und in Mitteleuropa, 
vorzüglich in Norddeutſchland häufig auftritt, 
von wo er nordwärts bis Lappland und Kola, 
oſtwärts durch Ruſsland und Sibirien bis Da— 
hurien, ſüdwärts bis Oberitalien, weſtwärts 
bis Frankreich und Großbritannien verbreitet 
iſt. In Süddeutſchland und Oſterreich-Ungarn 
findet ſich die ſchwarze Johannisbeere nur ſehr 
zerſtreut und ſelten. In Gärten wird ſie auch 
häufig zur Zierde angepflanzt. Sie blüht im 
April und Mai. — Außer den genannten Arten 
werden in Gärten und Anlagen verſchiedene 
nordamerikaniſche und aſiatiſche als Zierſträucher 
angepflanzt, am häufigſten folgende zwei: die 
goldgelbe Johannisbeere oder Gold— 
traube, R. aureum Pursh. Schöner bis 3 m 
hoher Strauch mit überhängenden Langzweigen, 
keilförmig⸗dreilappigen, kahlen, im Herbſt ſich 
roth färbenden Blättern und großen goldgelben, 
in aufrechte lockere Trauben geſtellten Blüten, 
deren Boden eine lange Röhre bildet, von deren 
Rande die Kelchlappen tellerförmig abſtehen. 
Beeren groß, erſt gelb, dann rothbraun, zuletzt 
blauſchwarz, ejsbar. Aus den mittleren Ver- 
einigten Staaten, überall angepflanzt. — Die 
blutrothe Johannisbeere, R. sanguineum 
Pursh. Blätter 3—5lappig, ungleich gekerbt, 
beiderſeits weich, flaumhaarig; Blüten groß. 
blut⸗, ſelten roſenroth (auch wohl weiß und 
roſig angehaucht), in vielblütigen aufrechten 
oder überhängenden Trauben mit trichterför— 
migem Boden und tellerförmig abſtehendem 
Kelch. Beeren blauſchwarz, weiß bereift, ſauer. 
Prächtiger bis 15m hoher Zierſtrauch aus 
Kalifornien, empfindlicher gegen ſtarke Winter- 
kalte als die Goldtraube und deshalb weniger 
häufig angepflanzt. Beide Arten blühen im April 
und Mai. Wm. 
Aichten, verb. trans. und intrans. 1. „Rich⸗ 
ten: hierunter wird verſtanden ſowohl die 
hohen als die anderen Jagdzeuge, dann Garne, 
Eiſen, Fallen und Geſchneide aufſtellen und 
zum Fange zurecht machen.“ Chr. W. v. Heppe, 
Wohlred. Jäger, p. 309. — Döbel, Jägerprak- 
tika, Ed. I, 1746, II, fol. 222. — Großkopff, 


Weidewerckslexikon, p. 258. — Bechſtein, Hb. 
d. Jagdwiſſenſchaft II., p. 505. — Hartig, 
Lexikon, p. 419. — R. R. von Dombrowski, 


Der Fuchs, p. 218. 


2. S. v. w. ſtellen (2), d. h. zum Einſtellen 
einer Strecke reichen, vom Jagdzeug, z. B.: 
„Ein Stück Zeug ſoll 430 Schritt richten.... 
Alſo richtet ein Fuder 900 Schritt.“ Pärſon, 
Hirſchgerechter Jäger, 1734, fol. 66. 

3. „Zu Holz richten iſt dieſes: mit dem 
Leithund auf der Fährte, welche vor dem Holz an— 
getroffen worden, ſo lange nachhängen, bis man 
den Hirſch zu Holz und in einem Dickicht hat.“ Chr. 
W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 424. — C. v. 


Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 88. — Groß⸗ 
kopff, Weidewerckslexikon, p. 349. — Bechſtein, 
I. c. I., 1, p. 279. — Winkell, Hb. f. Jäger 
I, p. 37. — Hartig, I. c., p. 420. — Laube, 
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Jagdbrevier, p. 303. — Vgl. beſtatten, feſt⸗ 
machen, kreiſen, einkreiſen, beſtätigen. 

4. Einen Hund oder Beizvogel zu etwas 
richten = ihn abrichten, ſ. d. und vgl. dreſ⸗ 
ſieren, arbeiten, abführen, abtragen, führen, 
ferm. Döbel, I. c. II., fol. 76. — C. v. Heppe, 
I. c., p. 46, 278. — Bechſtein, I. c. I., 1, p. 282, 
284. — Sanders, Wb. II., p. 745. E. v. D. 

Richtig, adj., ſ. v. w. recht, ſ. d., z. B.: 
„Richtig und gerecht heißet hier: der Weid- 
mann iſt firm und ſein Hund auch. ... Rich⸗ 
tige Suche heißt: wenn der Leithund die 
Fährte, die er ſuchen ſoll, wohl annimmt, her⸗ 
nach friſch verfolget oder darauf nachhänget, 
keine überſchießet und ſie accurat zeichnet und 
zeiget, bis endlich der Bogen ausgemacht iſt, 
darin ſich das Wildbret geſteckt hat, auf welches 
der Jäger vorſuchet.“ C. v. Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 82, 31. — Sanders, Wb. II., 
p. 731. E. v. D. 

Aichtlatte, ein zum Vorzeichnen der ge- 
radlinigen Rille auf dem Saatbeete dienendes, 
aus einer Latte beſtehendes Lineal, meiſt in 


Form der Saatlatte hergeſtellt (ſ. Kamp 
Gt. 


sub 10). 

Aichtpunkt, Richtpunktshöhe, Richt⸗ 
höhe, ſ. Cubierung. 

Richtrohr. Um bei der Anwendung der 
Richthöhenmethode auf die Cubierung ſtehen⸗ 
der Stämme den Richtpunkt entſprechend genau 
zu finden, hat Preſsler eine eigene Vorrichtung 
erdacht, welcher er den Namen „Richtrohr“ 
gab. Es iſt dies im Weſen ein weiteres Rohr 
aus Pappe, welches nahe an ſeinem Ende zwei 
diametral entgegenſtehende Stifte enthält, die 
gegenſeitig verſchoben werden können, jo dais 
die Spitzen derſelben innerhalb gewiſſer Grenzen 
auf beliebige gegenſeitige Entfernungen geſtellt 
werden können und die Objectivabjehen vor⸗ 
ſtellen. 

An dem anderen Ende iſt ein Auszugsrohr 
angebracht, in welches dann noch zwei andere 
Auszugsrohre eingeſchoben werden können, wo⸗ 
von das äußerſte voran geſchloſſen und nur 
mit einer feinen Ocularöffnung verſehen iſt. 

Die Auszugsröhren enthalten Theilungen, 
deren einzelne Intervalle Hundertel der Ent⸗ 
fernung der Ocularöffnung von den Objectiv- 
ſpitzen angeben. 

Aus der Theorie dieſes Behelfes wird ſich 
deſſen Gebrauch leicht ergeben. 

Sit ce = d (Fig. 644) die Grundſtärke, 
ab = die halbe Grundſtärke; iſt daher bei 


e der Meſs-, bei b der Richtpunkt und wird 
der Aufſtellungspunkt bei o gewählt, jo daſs 
of D Meter miſst, wird dem Richtrohr durch 
entſprechendes Ausziehen der Röhre ſeine halbe 
Länge gegeben und ſind die Spitzen der Stifte ſo 
gerichtet, daſs die an denſelben vorübergehenden 
Viſuren den Stamm genau im Meſspunkte 
ſtreifen, ſo muſs, wie ſich aus Fig. 644 ergibt, 
I: ik oe: d, woraus folgt: 
Der ik.oe 1 


Denkt man ſich nun den Richtpunkt gegeben, 
jo müjste, wenn die Entfernung der Spitze 1 


N 


Richtſtatt 


und K ungeändert bleiben ſoll, das Rohr auf 
die Länge L ausgezogen werden, damit die 
an g und h vorbeigehenden Viſuren den Stamm 
im Richtpunkte tangieren, dann müſste 


L:gh=ob: 4 


oder weil Sb = ik F 
E IE 0b 2 
ſomit 
2 ik ob u 
d 


Aus I und II folgt aber 
De 20b:0e.,.lll 
Nun iſt ob = D sec «a 
eg, 
daher aus III 
Mal 2sec.o:secß, 
daher auch 


L: I sec a: sec ß 


5 


1 — 


2 
> 


1 
= 100 sec : 100 sec! 


— 


Wenn daher 1 = 100 sec$ genommen 


2 
wird, jo muſs L= 100 sec geſetzt werden. 


Fig. 644. 


Das Verfahren mittelſt des Richtrohres 
wird nun folgendes ſein müſſen: 

Man ſtellt ſich mit dem Richtrohr auf 
einen Punkt, von dem aus der Meſs- und 
Richtpunkt deutlich ſichtbar ſind, viſiert zunächſt 
nach dem Meſspunkte mit dem Meſcsknecht jo, 
als wollte man den Neigungswinkel 8 ermit— 
teln, liest aber ſtatt deſſen sec ab, nimmt 
ſie 100fach und ſtellt die Auszugsrohre des 
Richtrohres auf denſelben Betrag ein, viſiert 
mittelſt desſelben wieder nach dem Meſspunkt 
und ſtellt die Objectivſpitzen jo, dajs ſie die 
Grundſtärke einfaſſen. Hierauf viſiert man mit 
dem Meſsknecht nach der Stelle, die als Richt— 
punkt vermuthet wird, liest sec ab, ſtellt das 
Auszugsrohr auf 100 sec und viſiert mit 
dem ſo geſtellten Richtrohr nach der früher 
oeulariter beſtimmten Richtpunktsſtelle. Es ſtellt 
ſich hiebei heraus, ob der Richtpunkt höher oder 
tiefer liegt, als man früher ſchätzungsweiſe 
eingegangen, und wird das Verfahren ſo lange 
wiederholt, bis das Richtrohr nahezu denſelben 
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Richtpunkt als richtig beſtätigt, nach deſſen Se⸗ 
cante dasſelbe eingeſtellt wurde. Br: 
Richtſtatt, die. „Richtſtatt wird der Ort 
genannt, wo man mit Stellung oder Richtung 
der Jagdzeuge beſchäftigt iſt. Richtwege 
werden die Geſtelle oder Schneißen in den Wal- 
dungen genannt, weil man gewöhnlich die 
Jagdzeuge darauf ſtellt oder richtet.“ Hartig, 
Lexikon, p. 420. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 


red. Jäger, p. 300. — Laube, Jagdbrevier, 
p. 303. — R. R. v. Dombrowski, Der Fuchs, 
p. 218. E. v. D. 
Aichtſteig, der, ſ. v. w. Schneiße, ſ. d. u. 
Richtſtatt. E. v. D. 
Aichtungslinie, ſ. Kraft. Fr. 


Aichtweg, der, ſ. Richtſtatt. E.v. D. 
Aicinusöl iſt ein trocknendes fettes Ol, 
das aus den Samenkernen des Wunder— 
baumes Rieinus communis gewonnen wird. 
Es iſt dickflüſſig, zähe, waſſerhell oder doch 
nur wenig gelblich gefärbt und unterſcheidet 
ſich von anderen fetten Olen hauptſächlich 
durch die Eigenſchaft, in einem gleichen Volu— 
men Alkohol ſich völlig zu löſen. Es enthält 
außer einer eigenthümlichen Talgſäure und 
Palmitinſäure noch Ricinölſäure. v. Gn. 
Aicinusölſäure, Cis Has Os, findet ſich im 
Ricinusöl, zeigt ein der Olſäure ſehr ähnliches 
Verhalten, unterſcheidet ſich aber von derſelben, 
abgeſehen von ihrem höheren Sauerſtoffgehalte, 
weſentlich dadurch, dass fie ſich an der Luft 
nicht verändert und bei der trockenen Deſtilla— 
tion nicht Sebacylſäure, ſondern Onanthſäure und 
Onanthaldehyd gibt. Durch ſalpetrige Säure 
wird ſie in die iſomere Rieinelaidinſäure ver— 
wandelt. v. Gn. 
Zicke, die, in Norddeutſchland mit Aus- 
nahme von Preußiſch-Schleſien faſt allgemein 
für die Rehgeiß, ſ. Geiß. Fleming, T. J, 1719, 
fol. 54. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 1746, 
J, fol. 26. — C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 294. — Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 
258. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 301. — Bechſtein, Hb. d. Jagwiſſenſchaft J., 
1, p. 120. — Winkell, Hb. f. Jäger I., p. 263. 
— Hartig, Lexikon, p. 20. — Laube, Jagd— 
brevier, p. 303. — Sanders, Wb. II., p. 752. 
E. v. D. 
Aicochettieren, ſ. Abprallen. Th. 
2tidde, ſ. Plötze. Hcke 
Aiddoh, interj. „Bei den Saujagen aber 
lautet der Jagdſchrei ... Jo, ho, riddo, do, 
ridderido und zuletzt: Jo, ho! riddoh do, 
riddo jo!“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, 
p. 358. — Hartig, Lexikon, p. 286 und Lehr⸗ 
buch f. Jäger, I, p. 151. — Sanders, Wb. II., 
P. 753. E. v. D. 
Aiecke Friedrich Joſef Pythagoras von, 
geb. 1. Juni 1794 in Brünn, geſt. 13. April 
1876 in Stuttgart, beſuchte von 1803—1811 
das Gymnaſium zu Stuttgart, wohin ſein Vater 
als Waiſenhauspfarrer und Schulinſpector be— 
rufen worden war, und wandte ſich ſodann auf 
der Univerſität Tübingen dem Studium der 
Theologie zu, hörte aber gleichzeitig auch ma— 
thematiſche und naturwiſſenſchaftliche Vorleſun— 
gen. 1816 wurde Riecke Erzieher des Prinzen 
von Hohenlohe-Ingelfingen, 1818 Repetent am 
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theologiſchen Seminar in Tübingen. 1822 ha⸗ 
bilitierte er ſich, einem längſt geſehnten Wunſche 
folgend, als Privatdocent für Mathematik an 
der Univerſität Tübingen und wurde ſchon 1823 
zum Profeſſor der Mathematik und Phyſik an 
der land- und forſtwirtſchaftlichen Akademie 
Hohenheim ernannt. Seit 1830 war er zugleich 
Mitglied des königlichen Studienrathes in 
Stuttgart, von 1852 ab mit dem Titel „Ober- 
ſtudienrath“, 1862 wurde ihm das Ritterkreuz 
vom Orden der württembergiſchen Krone ver— 
liehen, mit welchem der perſönliche Adel ver— 
bunden iſt. Nach ſeiner Penſionierung ſiedelte 
er nach Stuttgart über. 

Riecke wirkte über 40 Jahre erfolgreich als 
Lehrer; für die Forſtwiſſenſchaft kommt er als 
Förderer der forſtmathematiſchen Richtung durch 
verſchiedene Arbeiten auf dem Gebiet der Holz— 
meſskunde und Waldwertberechnung in Betracht. 
Er gab auch eine Modification der Simpſon— 
ſchen Körperregel zur Berechnung des Inhaltes 
von Baumſtämmen an, welche nach ihm die 
Riecke'ſche Formel genannt wird. 

Schriften: Über die Berechnung des Geld— 
werts der Waldungen, Programm, 1829; Die 
Lehre von den Kegelſchnitten, dargeſtellt für das 
Bedürfnis des Forſtwirts. Ein Programm, 
1842; Über die Berechnung des körperlichen 
Inhalts unbeſchlagener Baumſtämme. Ein Pro— 
gramm, 1849; Die Rechnung mit Richtungs— 
zahlen oder die geometriſche Behandlung ima— 
ginärer Größen, 1856; Programm der Hohen— 
heimer Akademie für das Jahr 1859 (enthält 
Nachweiſungen über Lebensverhältniſſe und 
Leiſtungen der in Hohenheim von 1818—1859 


| W IN 
Mann | % 
Fig. 646. Anſicht 
angeſtellt geweſenen Lehrer), Mathematiſche 


Unterhaltungen, beſonders denjenigen gewidmet, 
welche in dem Zeitraum 1823—1864 auf der 
Akademie Hohenheim Vorleſungen über Mathe— 
matik bei dem Verfaſſer gehört haben, 2 Hefte, 
1867 und 1868. Schw. 


Ried, der, ſ. Rüde. E. v. D. 
Aiedlingchen, ſ. Rümpchen. Hcke. 


Biedfchnepfe, die, ſ. Sumpfſchnepfe. 
E. v. D. 
Biedfperling, der, ſ. Rohrammer. E. v. D. 
Aiefenſaat, ſ. v. w. Rillenſaat (ſ. d.). Gt. 
Riegel, der, im Hochgebirge ſ. v. w. Wechſel 
oder Paſs; vgl. riegeln. Chr. W. v. Heppe, 


Wohlred. Jäger, p. 301. — Kobell, Wildanger, 
p. 166, 250. — R. R. v. Dombrowski, Der 


Fuchs, p. 107. — Sanders, Wb. II, p. 734 u. 
Erg.⸗Wb., p. 423. E. v. D. 


Riegeln, verb. trans. So nennt man jene 
Jagdart auf Roth-, Reh-, Dam- und Gems⸗ 
wild, bei welcher ſich ein oder mehrere Jäger 
auf den Hauptwechſeln (Riegeln) vorſtellen und 
das Terrain von der anderen Seite her durch 
revierkundige Leute einfach, ohne großen Lärm, 
nur ab und zu huſtend, räuſpernd oder pfei— 
fend, abgehen laſſen; das Wild wird rege aber 
nicht flüchtig und bricht nie zurück, ſondern 
kommt vertraut oder doch nur trollend an die 
Schützen. Weidmann V., p. 151; XIII, p. 22, 
144. — Sanders, Wb. II, p. 755. E. v. D. 

Aiegel- oder Fachwerkswände. Es ſind 
das Wände, bei denen nur das Gerippe aus 
Holz und die eigentliche Wandfläche aus Mauer- 
werk hergeſtellt wird. Das Gerippe (Fig. 645 
uud 646) beſteht aus der Schwelle ab, dem 
Rahmenſtück (Pfette) ed, den Säulen, 
Pfoſten e, den Bändern oder Bugen f 


27 7 
Fig. 645. Anſicht einer einfachen Riegelwand. 


einer Fachwerkwand. 


und den Riegeln g. Die Fenſter- und Thür⸗ 
öffnungen (b, i) werden durch die Fenſter⸗ und 
Thürpfoſten und Riegeln gebildet. Der Raum 
zwiſchen dem Holzgerippe wird ſodann mit 
Backſteinen ausgemauert. 

Die Schwellen erhalten gewöhnlich eine 
Stärke von / — 95 em, die Säulen in Ab⸗ 
ſtänden von 0•˙73—1˙5 m bei einer Höhe von 
38m eine Stärke von '%/,, em, während die 
Eckſäulen um 2˙3 em ſtärker zu halten find. 
Rahmholz erhält die Stärke von 8/08 - em. 
Verriegelungen ſind ſo oft anzuordnen, als es 
erforderlich iſt, damit die Fächer 0˙5—1˙0 m 
hoch werden. Die Riegel erhalten eine Höhe 
von 12—18 em, während den Streben die Stärke 
der Säulen gegeben wird. Die Zapfenlöcher der 
Streben müſſen von jenen der nächſt gelegenen 
Säule mindeſtens 8 em entfernt ſein. Fr. 


\ 


Riemenfuß. — 
RNiemenſuß, der, ſ. Strandreiter. E. d. D. 
Aiemling, ſ. Strömer. Dee. 
Riesbäume, j. Rieswege. Fr. 
ARaieſen, ſ. Holzrieſen, Drahtrieſen, Draht— 
ſeilrieſen. Fr. 
tiefen, ſ. Erdrieſen. Mcht. 
Nieshüter, ſ. Holzrieſen, Rieswege. Fr. 
Niesjoch, ſ. Holzrieſen. Fr. 
Riesling, ſ. Haſel und Strömer. Hcke. 
Viesmund, ſ. Rieswege. Ir. 


Aiesröhrl, ſ. Holzrieſen. Fr. 
e Zlieswege ſind kunſtgerecht angelegte Wege 
oder künſtlich hergeſtellte Erdgefährte mit Holz— 
einbauten, auf denen die Hölzer in ganzen 
Stämmen oder längeren Stammabſchnitten 
durch ſelbſtthätiges Gleiten abgeliefert werden. 
Ein Riesweg beſteht aus dem Anfangsſtücke 
(Riesmun d, Einkehr) und den dazu ge— 


hörigen Verzweigungen, weiters aus der mit 


wechſelndem Gefälle angelegten Gleitbahn 
und aus dem Riesende oder der Einäſtung 
in den Ablager-, Verleer- oder Polter⸗ 
platz. Der Riesweg ſoll ſo geführt werden, 
daſs möglichſt große Holzmaſſen zur Ausbrin— 
gung gelangen können. Beſtehende Wege laſſen 
ſich mitunter mit Vortheil in Rieswege um— 
wandeln oder doch in derartige Anlagen mit— 
einbeziehen. Der Riesmund ſoll der Schlagfläche 
möglichſt nahe liegen, das Einführen der abzu— 
rieſenden Hölzer mit Leichtigkeit geſtatten; ebenſo 
ſoll auch am Verleerplatze genügender Raum 
vorhanden ſein und dieſer ſelbſt mit einer Wald— 
oder Waſſerſtraße in Verbindung ſtehen. 

Bei der Tracebeſtimmung eines Riesweges 
iſt zu große Angſtlichkeit bei Ausnützung des 
Gefälles und eine minutiöſe Sorgfalt bei der 
Planierung des Wegekörpers zu vermeiden. Das 
Gefälle (j. dieſen Artikel) kann wechſeln und 
ſind Stellen, welche bauliche Schwierigkeiten 
bieten, zu umgehen. Auf all den proviſoriſchen 
Verzweigungen ſoll ſich die Wegplanierung 
lediglich auf die Beſcitigung größerer Hinder— 
niſſe beſchränken, während die Hauptbahn gleich 
wie ein Schlagweg ſorgfältiger hergeſtellt wer— 
den kann. Die 0˙8—1˙5 m breite Wegkrone iſt 
thalwärts mit einer kleinen Neigung von 5 bis 
10 em zu verſehen und weiters iſt auch noch 


wie bei allen Weganlagen für entſprechende Ab— 
leitung des Waſſers durch Abzuggräben Vor— 


ſorge zu tragen. Um das Ausgleiten der Ries— 
bäume zu verhüten, ſind Wehrbäume (ſ. Ab— 
wehrhölzer) zu legen und jene Stellen, wo ein 
Spießen der gleitenden Stämme zu beſorgen 
ſteht, beiſpielsweiſe bei ſtarken Gefällsbrüchen, 
durch Einlegen von Dielungen aus 15—17 em 
ſtarken Stangen zu verſichern. Überdies werden 
längs der ganzen Wegſtrecke — mit Ausſchluſs 
ſehr ſtark geneigter Stellen — von Strecke zu 
Strecke 10—15 em ſtarke, circa 2m lange 
Stangenabſchnitte oder geſpaltene Rundholz— 
ſtücke (Querſchwellen) unter einem Winkel von 
60—70° gegen die Wehrhölzer gelegt und durch 
vorgeſchlagene Pflöcke befeſtigt. Die Schwellen 
ſollen einerſeits das Gleiten fördern, anderer— 
ſeits der Gleitbahn einen Schutz gewähren. Die 
Entfernungen von Schwelle zu Schwelle ſind 
nach Maßgabe des Gefälles zu beſtimmen oder 
beſſer noch auf dem Wege von Riesverſuchen zu 
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ermitteln. Mulden, Gräben u. dgl. werden bis 
zu einer Spannweite von 8 m überdielt, bei 
einer Spannweite von 8 16 m jedoch ſchon in 
der Weiſe überbaut, daſs auf zwei an den 
Seiten und in der Längsrichtung des Weges 
aufgezogene Bäume ſenkrecht gelegte Quer— 
ſchwellen in Abſtänden von 10—20 cm, 3 bis 
6 em tief eingelaſſen werden, worauf dann 
beiderſeits entſprechend befeſtigte Sattel- oder 
Abwehrhölzer zu liegen kommen. Dieſe Über— 
brückungen ſind je nach Erfordernis durch Holz— 
joche zu ſtützen. Vor Eröffnung des Betriebes 
ſind die abzurieſenden Hölzer gehörig herzu— 
richten (ſ. Abkanten) und zur Einkehrſtelle 
vorzurücken. 

Sollen nicht Langhölzer, ſondern nur kür— 
zere Stammabſchnitte auf einem Rieswege 
ſelbſtthätig geliefert werden, ſo kann innerhalb 
der Gleitbahn auch eine Kehre oder Wende an— 
gelegt werden, die dann aber nicht in einem 
Bogen, wie bei den Kehren eines Waldweges, 
ſondern unter einem ſpitzen Winkel zu führen 
iſt. In der Kehre treffen die gleitenden Hölzer 
eine hölzerne, ſchief geſtellte Balkenwand (Boll— 
werk) und werden hiedurch zum Stehen und 
zum ſelbſtthätigen Einrollen in die Wegfort— 
ſetzung veranlaſst. In dieſem Falle werden die 
Stämme an der oberen Einkehrſtelle mit dem 
dünnen Ende vorne angelaſſen, jo zwar, daſs 
ſie an der Kehre nach abwärts wieder mit dem 
ſtarken Ende vorne zum Weitergleiten 
kommen. An der Kehre iſt ein Rieshüter auf— 
zuſtellen. 

Der Betrieb auf Rieswegen. Je nach 
der Art und dem Gefälle des Riesweges kann 
das Abrieſen der Hölzer im Sommer, im Herbſt 
oder unter Benützung der Schnee- und Eisbahn 
erfolgen. Sind die Stämme nach ihrer Fällung 
entäſtet und abgekantet, ſo werden ſie zum Ries— 
munde gebracht und dann einzeln nach im vor— 
hinein zu beſtimmenden Zeitintervallen mit dem 
ſtarken Ende nach abwärts in die Gleitbahn 
eingeführt. Das Gleitvermögen wird durch die 
Beſchaffenheit der Gleitbahn, der Hölzer, endlich 
durch den Einfluſs der Witterungsverhältniſſe 
erhöht oder vermindert; es wird demnach dieſen 
Umſtänden beim Betriebe Rechnung zu tragen 
ſein. Je ſchneller die abgeriesten Hölzer den 
Verleerplätzen zueilen, in um ſo kürzeren Zeit— 
pauſen kann das Einfahren der Stämme in die 
Gleitbahn erfolgen. 

Auf Rieswegen, welche ihrer ganzen An— 
lage und Beſchaffenheit nach eine Störung des 
Laufes der abgeriesten Hölzer nicht ſo leicht 
beſorgen laſſen, wird die Pauſe zwiſchen dem 
Anlaſſen zweier Stämme /½— ½ der Zeit des 
ganzen Laufes betragen dürfen. Im Falle, als 
ſich ſchwierige Stellen vorfinden, wird mit dem 
Aulaſſen des nächſten Stammes inſolange zu— 
gewartet werden müſſen, bis der vorausgegan— 
gene die letzte der gefährlichen Stellen paſſiert 
hat. Bei der Abrieſung auf Verleer- oder Ab— 
ladeplätze, deren Faſſungsraum ſo beſchränkt 
iſt, daſs jeder angelangte Stamm ſofort weg— 
gerollt werden muj3, darf der nachfolgende erſt 
dann eingelaſſen werden, wenn die Wegſchaf— 
fung der vorhergegangenen bereits bewerkſtelligt 
iſt. An jenen Stellen der Gleitbahn, wo ſich 
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ſtarke Krümmungen, Wegüberſetzungen u. dgl. 
vorfinden, ſind verläßliche Wächter aufzuſtellen, 
die einerſeits den Betrieb zu überwachen und 
kleine Gebrechen fofort auszubeſſern haben, 
andererſeits bei größeren Betriebsſtörungen die 
Betriebseinſtellung durch Rufe oder Signale 
veranlaſſen müſſen. Von großem Einfluſſe bleibt 
ſtets die richtige Vertheilung der Arbeitermann— 
ſchaft am Einkehr- und Verleerplatze, desgleichen 
auch die Aufſtellung der erforderlichen Anzahl 
von Hütern, damit in keiner Weiſe Störungen 
oder Stockungen während des Betriebes eintreten 
können. Wird die Bahn zu glatt und dadurch die 
Gleitgeſchwindigkeit der Hölzer eine unzuläſſig 
große, ſo ſind entweder Querhölzer zu ent— 
fernen oder es iſt der Reibungswiderſtand durch 
Einwerfen von Sand zu erhöhen, im entgegen— 
geſetzten Falle aber durch Annäſſen der Quer— 
ſchwellen zu erhöhen. 

Betreffs der Erhaltung der Rieswege gelten 
dieſelben Grundſätze wie bei jener der Schlagwege. 

Auf den Betrieb nehmen Einfluſs die Länge, 
das Gefälle und Beſchaffenheit der Gleitbahn, 
die bauliche Herſtellung, die Beſchaffenheit der 
abzurieſenden Hölzer, die Verleer- und Ein— 
kehrplätze und die jeweiligen Witterungsverhält— 
niſſe Das Holzerfordernis kann mit 0°07 fm® 
per Meter veranſchlagt werden. Nach Mitthei— 
lungen aus dem Schwarzwalde beträgt die 
durchſchnittliche Länge eines Riesweges 1˙5km, 
die Zahl der erforderlichen Arbeiter 11—13, 
und zwar 3 Mann bei der Ankehr, 5 Mann 
auf dem Verleerplatze und 3—5 Mann inner— 
halb der Rieſe. Die Tagesleiſtung ſchwankt 
zwiſchen 60 — 70 fm?; es erfordert daher das 
Abrieſen eines Cubikfeſtmeters 0˙15—0•21 Tag⸗ 
ſchichten. Der Erhaltungsaufwand beträgt nach 
einem großen Durchſchnitt 21 Tagſchichten per 
Kilometer oder 0021 per laufenden Meter. Das 
Belegen eines Riesweges mit Abwehrbäumen 
und Querſchwellen erfordert per Kilometer 
53 Ochſenfuhrſchichten, 23 Handlangerſchichten 
und 4 Bund Wieden zum Befeſtigen der Wehr— 
bäume. 

Der laufende Meter Rieswegherſtellung bei 
einer Wegbreite von 1—1˙5 m erfordert ein- 
ſchließlich der nothwendigen Belegung mit 
Wehrbäumen, Querſchwellen, Überbrückungen 
kleiner Gerinne u. dgl. unter ſehr günſtigen 
Verhältniſſen und in Vorausſetzung naher Zu— 
lieferung der Wehrhölzer 02, in feſterem und 
ſteinigem Boden bei erſchwerter Zulieferung 
der Wehrhölzer ˙5, in feſtem Boden endlich, 
wo zum Theile Steinblöcke abgeſprengt werden 
müſſen und bei weitläufiger und ſehr erſchwer— 
ter Zulieferung der Wehrhölzer 0°8 Tagſchichten. 
Größere Erdbewegungen, Stütz- und Böſchungs— 
mauern ſind nach Einheitspreiſen zu berechnen 
und zu entlohnen (ſ. Abwehrhölzer, Ab— 
kanten). 5 

Rietſch, Forſt⸗ und Jagdtaſchenbuch, ſiehe 
Zeitſchriſten. R Dtz. 

Niffatrecht ( Oſterreich). Das Staatsmini⸗ 
ſterium hat mit Erl. v. 30/5. 1865, Z. 10.779 
(laut Bdg. der k. k. Landesbehörde in Salzburg 
v. 9./6. 1865, L. G. Bl. Nr. 5), im Einverneh- 
men mit dem Handels- und Finanzminiſterium 
erklärt, daſßs das auf der Salzach von Hallein 


bis Laufen beſtehende ſog. Riffatrecht „nur als 
ein rein vertragsmäßiges Verhältnis zwiſchen 
dem Forſtärar und den Riffatlern anzuſehen 
ſei und daſs dasſelbe ſonach in keiner Hinficht, 
alſo weder was die Berechtigung zum Auf— 
fangen noch was die Vergütung für das zu⸗ 
rückzuſtellende Holz oder die Aneignung des letz⸗ 
teren anbelangt, auf verſchwemmte Privat- 
hölzer bezogen werden könne, woraus von 
ſelbſt folgt, daſs für das Auffangen der Privat- 
hölzer nur die Beſtimmungen des § 403 a. b. 
G. B. und bezw. des § 43 F. G. maßgebend 
bleiben ($ 43 F. G.: „die Gemeindevorſtände 
und politiſchen Behörden ſind verpflichtet, den 
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ſchwemmter Hölzer behilflich zu ſein“), ſ. Trift. 
Mcht 


Rifle, die (nicht das!), ſ. Reifel. E. v. D. 
Rille oder Riefe iſt eine ſchmale, etwa 
3—15 em breite und ungefähr ebenjo tiefe, lang- 
geſtreckte, in den Boden entweder mittelſt eines 
Hackinſtrumentes oder auch nur eines zuge— 
ſpitzten Stockes eingegrabene oder mittelſt 
eines Rillendrückers in denſelben eingedrückte 
Bodenvertiefung zur Aufnahme von Samen, 
auch wohl von Sämlingen (ſ. Kamp sub 10). 
Gt. 
Rille, die, Bezeichnung für die Längsver⸗ 
tiefungen der Geweihſtangen und Enden, in 
welchen während der Bildungsperiode der 
Stangen die Ernährungscanäle und Adern ein— 
gebettet lagen. R. R. v. Dombrowski, Edel- 
wild, p. 43. — Weidmann, VI, p. 285. — 
Sanders, Wb. II, p. 758. E. v. D. 
Rillendrücker kann man alle die Cultur⸗ 
geräthe nennen, die zum Eindrücken der 
Saatrillen dienen, alſo z. B. Saatlatten, Rillen⸗ 
bretter, Rillenwalzen, Säekarren mit zum Rillen⸗ 
drücken eingerichtetem Rad ꝛc. ꝛc. (ſ. Kamp 
sub 10). Gt. 
Rillenſaat oder Riefenſaat, ſ. Rille, 
Einſaat sub 3, Freiſaat sub 3, Kamp sub 10. Gt. 
Rillenwalze, ſ. Forſtculturgeräthe sub 3, 
Kamp sub 10. Gt. 
Rillenzieher find leichte Hacken mit mehr 
löffelförmigem Blatte, um die Saatrillen für 
ſchwerere Samen im loſen Kampboden aufzu— 
ziehen, eine Arbeit, die man ſonſt auch wohl 
mit einer gewöhnlichen leichten Hacke bewirken 


kann (j. Forſteulturwerkzeuge sub 5e). Gt. 


Winde im weiteren Sinne wird dasjenige 
Gewebe der Sprojsaren genannt, welches nach 
innen von dem Holzkörper, nach außen von 
dem Hautgewebe begrenzt wird. Zu dieſer 
Rinde gehören aber zwei ſowohl entwicklungs- 
geſchichtlich als auch anatomiſch und phyſio— 
logiſch höchſt verſchiedenartige Bildungen. Die 
ſog. Innenrinde iſt derjenige Theil des Ge— 
jäßbündelkreiſes, der ſich aus dem Cambium 
fortwährend verjüngend, den Holzkörper zunächſt 
einſchließt und aus meiſt langgeſtreckten Organen 
befteht, unter Baſt näher beſchrieben iſt. 

Unter dem Hautgewebe liegt die ſog. Außen— 
rinde (ſ. Tafel „Anatomie der Holzpflanzen“ 
Bd. I, Fig. 14r), welche im oberirdiſchen Axen⸗ 
theile auch wohl grüne Rinde genannt wird, 
weil das Licht auch auf dieſelbe einwirkt und 
zur Chlorophyllbildung Veranlaſſung gibt. 
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Die Außenrinde beſteht aus parenchymati— 
ſchen, mehr oder weniger iſodiametriſchen Zellen, 
welche mit Protoplasma erfüllt, vielfach aber 
in Schläuche verwandelt ſind, welche lediglich 
Kryſtalle oder Kryſtalldrüſen von oxalſaurem 
Kalk (Fig. 14 k)oder auch Gerbſtoffe u. dgl. führen. 
Diejenigen Zellen der Außenrinde, welche am 
meiſten der Peripherie genähert, d. h. unter der 
Oberhaut gelegen ſind, zeigen oftmals ſehr dicke, 
harte (Sclerenchym) oder leimartige (Collen— 
chym) Zellwände, dienen der Unterſtützung der 
Oberhaut und heißen Hypoderma. 

Die Rinde vergrößert ſich der Umfangs— 
zunahme der Axe entſprechend durch Theilung 
der Zellen in radialer Richtung, jo dass die 
Zellen der älteren Rinde peripheriſch angeordnet 
ſind im Gegenſatz zu den Zellen der Korkhaut, 
die durch Zellentheilung in tangentialer Rich— 
tung in radialen Reihen ſtehen. Bei vielen 
Bäumen verwandeln ſich Gruppen der Rinden— 
zellen zu Steinzellen, indem ſich ihre Zellwände 
faſt bis zum Verſchwinden des Lumen verdicken. 
Sie bilden die Steinzellenneſter, die auch im 
Baſtgewebe entſtehen und ein völliges Verſtei— 
nern der Rinde herbeiführen können. Wenn die 
Aus dehnungsfähigkeit der Rinde durch Zellen— 
vermehrung aufhört, ſo ſtirbt ſie ab, nachdem 
ſich zuvor auf der Grenze des abſterbenden und 
ſich noch lebend erhaltenden Gewebes eine Kork— 
haut gebildet hat. Es entſteht dann die Borke, 
welche in der Folge auch die älteren Theile der 
Baſthaut in ſich ſchließt. Hg. 

Aindenbrand. Bäume, zumal mit dünnen 
Korkhäuten, welche im Schatten dichtgeſchloſſener 
Beſtände erwachſen ſind, zeigen eine weit dün— 
nere Korkhaut als Bäume derſelben Art, die 
von Jugend auf im Freien erwachſen ſind. 

Werden nun erſtere plötzlich freigeſtellt, wie 
das bei Wegeanlagen, Schlagſtellungen u. ſ. w. 
oft vorkommt, jo daſs die Sonne und der Luft— 
zug auf die zarte Hautgewebeſchicht der Bäume 
direct einzuwirken vermögen, jo wird auf der 
Süd⸗ und Südweſtſeite die Rinde getödtet, da 
hier die Tranſpiration durch übermäßige Er— 
hitzung allzu ſehr geſteigert wird oder auch die 
Erhitzung ſelbſt tödtlich auf die Zellen der Rinde 
und das Cambium einwirken. Die abgeſtorbene 
Rinde blättert ab und von der bloßgelegten 
Holzfläche aus verbreitet ſich die Fäulnis, da 
hier das Waſſer und Pilze ungehindert ein— 
dringen können. Hg. 

Aindendruck. Durch das Dickenwachsthum 
der Sproſsaxen werden die Gewebe der Rinde 
genöthigt, ſich auszudehnen. Inſoweit dieſelben 
noch aus lebenden Zellen beſtehen, erfolgt dies 
durch Zelltheilung und Zellenvergrößerung; die 
abgeſtorbenen Zellen des Hautgewebes mit Ein— 
ſchluſs der Borke werden aber genöthigt, ſich 
elaſtiſch auszudehnen, bis endlich die todte Um— 
hüllung des Zweiges oder Stammes zerreißt. 
Es geſchieht dies entweder durch Abſchilferung 
einzelner Zellengewebe oder durch Entſtehung 
von Längsriſſen in der Borke. Die zur Aus— 
dehnung gezwungenen Rindengewebe üben natur— 
gemäß einen Druck auf die inneren Gewebe, 
insbeſondere auf die Zellen des Cambialgewebes 
aus, die ihrerſeits durch die gewaltige Kraft 
der Turgescens dieſen Druck überwinden. Wird 


nun durch irgend eine Verletzung der Rinde 
der Druck derſelben local vermindert oder ganz 
aufgehoben, ſo äußert ſich dies durch größere 
Lebhaftigkeit der Wachsthumsproceſſe nahe dem 
Wundrande und es entſteht der Callus oder 
Überwallungswulſt. Der Rindendrud iſt zu jeder 
Jahreszeit nahezu derſelbe und kann deshalb 
nicht als Urſache der Verſchiedenheiten im Bau 
des Frühlings- und Sommerholzes des Jahr— 


ringes bezeichnet werden. Hg. 
Aindenfamiliengang, Rindengänge, 

ſ. Brutgang. Hh: 
Rindengallen, ſ. die betreffenden Holz— 

arten. Hſchl. 


Aindengewinnung. Von einzelnen Holz⸗ 
arten wird die Rinde mit Rückſicht auf ihren 
Gehalt an Gerbſäure gewonnen, um in der 
Ledergerberei (Loh- oder Rothgerberei) ver— 
wendet zu werden. Nach diesfalls angeſtellten 
Verſuchen hat Eichenjungholzrinde beſter Sorte 
16-20%, die Mittelſorte 10 — 12%, Borken— 
rinde 8—10%, und Fichtenrinde ca. 8% Gerb— 
ſäure. Neben der Eichen- und Fichtenrinde wird, 
menn auch nur in untergeordnetem Ausmaße, 
als Gerbmaterial die Rinde der Lärche und 
Birke verwendet. 

Eichenjungholzrinde. Die Schälzeit 
beginnt mit dem Knoſpenausbruche und dauert 
bis Mitte Juli. Durch öftere leichte und warme 
Sprühregen wird die Schälarbeit weſentlich ge— 
fördert. In manchen Gegenden wird das Schälen 
bis in den Sommer ausgedehnt oder man be— 
ginnt damit überhaupt erſt nach dem Johannis- 
trieb. Maitre in Paris hat grünes oder trockenes 
Holz nach vorheriger Erweichung mittelſt Dampf 
mit gutem Erfolge und ohne Verluſt an Gerb— 
ſäure geſchält und ſich von dem natürlichen 
Steigen des Saftes unabhängig gemacht. 

Nach der Art, wie die Rinde von den Jung— 
eichen in den Schälwaldungen gewonnen wird, 
unterſcheidet man drei verſchiedene Methoden 
des Vorganges, u. zw. das Rindenſchälen am 
liegenden Holze, das Rindenſchälen im geknickten 
Stamme der zu ſchälenden Hölzer und das 
Streifenſchälen am ſtehenden Holze. Dem Fällen 
der zu entrindenden Hölzer muſs das Schälen 
unmittelbar folgen und darf nicht mehr Holz 
gefällt werden, als man am gleichen Tage zu 
ſchälen vermag. Die Rinde wird entweder in 
der ortsüblichen Scheitlänge vom Stamme ab— 
gelöst und heißt Huppe, Rumpe, Düte, Rolle u.ſ. w. 
oder wird in ſchmalen Bändern von der Länge 
der Lohſtange abgeſchält und in Büſchel oder 
Wickel von 60 em Länge und 40 cm Umfang 
gebunden. 

Zum Schälen bedienen ſich die Arbeiter 
eines 20-30 em langen, krummen, nach der 
Spitze meißelartig abgeflachten Lohlöffels aus 
Holz oder Eiſen und einer leichteren Axt, deren 
Rücken zum Klopfen der Rinde benützt wird. 
Von beſonderem Vortheil iſt der Wohmann'ſche 
Lohlöffel und Hoppe, zumal bei der Rinden— 
gewinnung am ſtehenden Holze. Iſt die Rinde 
nicht leicht mit den Händen abzulöſen, ſo müſſen 
alle Seiten des Schälprügels zuerſt geklopft 
werden. Nachdem aber durch das Klopfen ein 
Gerbſäureverluſt bis zu 20% eintritt, ſo iſt 
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dasſelbe nur im äußerſten Falle und dann nur 
mittelſt hölzerner Hämmer vorzunehmen. 

Behufs einer beſſeren Handhabung werden 
die Lohprügel und Lohſtangen auf eine horizon— 
tale Unterlage gelegt. Bei dem Schälen der 
Stangen im geknickten oder ſtehenden Zuſtande 
wird die Rinde gewöhnlich in 2—4 em breiten 
Streifen losgelöst, dann in loſe Wickel gebunden 
und am Stamme zum Trocknen aufgehängt. 
Dieſe letzteren zwei Methoden bieten den Vor— 
zug, dafs die Rinde nicht geklopft werden kann; 
dagegen wird aber die Zweigrinde nicht ge— 
wonnen. Das Entäſten und Entrinden der oberen 
Schaftpartie erfolgt unter Zuhilfenahme einer 
Leiter. Beim Liegendſchälen verliert die Rinde 
an Anſehen und Qualität und erfordert auch 
das Schälen ſelbſt einen Mehraufwand an Zeit. 
Serger veranſchlagt den Verluſt an Rinde durch 
den Hauſpannbeider letzteren Methode auf 224%. 

Nach Mittheilungen von Neubrand vermag 
ein Arbeiter am ſtehenden Holze pro Tag 1/8 
bis 24, beim Klopfverfahren nur / 9 Rinde 
zu erzeugen. Als das beſte Schälverfahren be— 
zeichnet Neubrand das Schälen der Stange bis 
1½ m Höhe in ſtehendem Zuſtande; erſt dann 
ſoll dieſe hart über der Wurzel derart abgehauen 
werden, daſs ſie nach dem Niederwerfen noch 
ein wenig an der Wurzel haftet. Die übrige 
Rinde des Schaftſtückes wird mit Hilfe des Loh— 
löffels und jene der Zweige durch Klopfen ge— 
wonnen. Die gewonnene Rinde muſs nunmehr 
mit aller Sorgfalt getrocknet werden. Je weniger 
die Rinde beregnet wird, d. h. je ſchneller die 
Abtrocknung erfolgt, um ſo höher iſt der Wert 
der Rinde. Die Rinden werden entweder in 
Rollen (Rindenhuppen) auf Unterlagen dach— 
förmig derart geſtellt, daſs die innere Seite 
derſelben nicht beregnet werden kann, oder es 
werden die Huppen horizontal auf Böcke gelegt. 
Die Rinde in Büſcheln wird aufgehängt, wäh— 
rend die durch Schälung ſtehender Bäume ge— 
wonnene an dieſen hängen bleibt. 

Bezüglich des Trockengrades unterſcheidet 
man Rinde in waldtrockenem Zuſtande und in 
mahltrockenem Zuſtande. Die grüne Seite ver— 
liert, bis ſie den waldtrockenen Zuſtand erreicht, 
40-50% an ihrem Gewichte. Die Rinde wird 
ſodann in Um lange und Um im Umfange 
meſſende, ca. 15 kg ſchwere Gebünde feſtge— 
ſchnürt. 

Die Verwertung der Lohrinde erfolgt am 
Stocke gegen Meiſtgebot, wobei entweder der 
Käufer oder der Waldbeſitzer die Aufbereitung 
übernimmt, oder es wird vom Waldbeſitzer die 
vollſtändig fagonnierte Rinde auf den Markt ge— 
bracht. Die Bewertung erfolgt entweder nach 
dem Raummaße, vorwiegend aber nach dem 
Gewichte. 

Gewinn ung der Rinden von alten 
Eichen. Die zu entrindenden Stämme werden 
entweder in der Saftzeit gefällt und ſogleich 
entrindet, oder man entrindet ſie ſtehend und 
fällt ſie im kommenden Winter. Mitunter werden 
ſie auch vor der Saftzeit gefällt und dann bis 
zur Zeit des Saftſteigens liegen gelaſſen. 

Der friſch gefällte oder liegende Stamm 
wird zuerſt mit dem Loheiſen vom Stocke aus 
bis auf das Holz, u. zw. gegen das Stamm- 


ende hin, aufgeſchlitzt. Von dieſem Schlitz aus 
wird ſohin die Rinde mit Hilfe des Eiſens in 
mehr oder minder breite und zuſammenhängende 
Schalen losgelöst. Bei alten Stämmen mujs 
man vor dem Schälen, am beſten ſo lange die 
Stämme ſtehen, die alte, riſſige und abgeſtor— 
bene Borke (oft 50—60%, der Geſammtrinde) 
beſeitigen. Die knorrigen und krummen Aſte 
müſſen oft ſtark geklopft werden, ehe die Rinde 
abgeſchält werden kann. Unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen vermögen Arbeiter 4—5 ſtarke Eichen 
in einem Tage zu ſchälen. 

Die gewonnenen Rindenſtücke werden auf 
einem horizontalen Stangengerüſte, u. zw. mit 
der Borke nach oben gekehrt, getrocknet, und 
dann in das gewöhnliche Raummaß geſtellt. 
Ein Raummeter trockene Altholzrinde wiegt 
130200 kg. 

Fichtenlohrinde wird vorherrſchend an 
liegenden Stämmen mit dem Loheiſen in der— 
ſelben Weiſe gewonnen wie die von alten Eichen— 
ſtämmen, dann auf Stangengerüſte zum Trocknen 
gelegt oder auf dachförmigen Stangen angelehnt 
und ſodann mit einigen Rindenſtücken überlegt. 
Die Abgabe erfolgt zumeiſt nach dem Raums 
maße. Dieſes hat ca. 30% Gerbgehalt, während 
das Gewicht eines Raumcubikmeters gutgeſchlich— 
teter, glattrindiger, mittelwüchſiger Fichtenrinde 
in waldtrockenem Zuſtande 150— 175 kg wiegt. 

In manchen Gegenden wird die Rinde 
nach dem Längenmeter der dachförmig geſchlich— 
teten Rindenſtücke oder nach Stückzahl (Rollen) 
verkauft, bezw. verwertet. 

Das Verhältnis des Schälholzes zur Rinden— 
maſſe ſtellt ſich im 60—100jährigen Beſtande 
wie 1 zu 9—12. 0 a 

Ertragsergebniſſe aus reinen Eichenbeſtäu⸗ 
den. Nach Mittheilungen von Wedekind be— 
trug die Ausbeute aus einem 15—20jährigen 
Beſtande per Hektar 103 rm? Holz und 42 9 
Rinde; aus 13—20jährigem günſtigen Beſtande 
107 ım® Holz und 48˙3 q Rinde. 

Nach Mittheilungen von Zinkgraf ſind 
in einem 17jährigen Beſtande 106 rm? Holz 
und 304 Rinde, und aus einem 20jährigen 
Beſtande 74 rms Holz und 52˙3 4 Rinde per 
Hektar gewonnen worden. 

Erträgniſſe aus Schälſchlägen, die zum 
Theil mit Raumholz durchmiſcht waren (nad) 
Mittheilungen von Wedekind): 


Raumholz Schälholz Rinde 
15 jähr. Beſtand 12˙75 rms 25˙5 rm? 30˙42 3 
A „ 2312 „ 255 „ sell, 
20 „ 1 38.23. „ 180 


Als mittlere Ertragsſätze aus beſſeren Ge— 
genden des Schälwaldbetriebes. 

Nach Mittheilungen von: 

Stammholz Rinde 

Hundshagen 138jähr. Beſtand 405 rm? 30534 
Klemp e 1 * „ 423 / 
Jäger 5 „ 5055 „ 325. 
Wedekind ½ der Holzmaſſe Rindenergebnis 
im Raummaße. e 

Nach Mittheilungen von Weſſely ge- 
währen gewöhnliche Schälwälder in Oſterreich 
per Hektar 0'4—1'2 fm? Rinde und 2˙6—4˙4 fm? 
geſchältes Eichen- und ungeſchältes Raumholz- 
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Ein Feſtcubikmeter ungeſchältes Holz gibt 


Feſteubikmeter: 
9 geſchältes Holz Rinde 
betete | Prügel⸗ 
1 holz 5770 195 
te Gereis 0˙82 915 
(Stangen⸗ 


Von unauf-⸗] holz 0˙75—0 80 0˙20—0•25 
bereitetem; ſtarkes 
Holze Stamm⸗ 
holz 082 —0·86 0•14—0·48 
Nach den Unterſuchungen der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Württemberg gibt: 


a 4 fm? 
Schälmaterial Grün⸗ rate Grün a 
. Kilogramm Rinde 

Aſtglanzrinde .. . . .. 75 38 316 130 
Aftreitelrinde ...... 4436 273 151 
16jähr. Stammrinde 100 51 256 132 
an 5 37 76 251 139 
38 „ 5 124 65 231 138 
3562 jähr. „ 113 76 147 100 

Glanzrinde von der Geſammt— 
maſſe in: 

16jährigen Holze 190 100 

2 F 184 106 

8 u ö 194 115 
335—62 „ „ Reitelrinde 166 105 


Weſſely berechnet den Arbeitsaufwand 
für die ganze Schälarbeit, und zwar für 100 kg 
trockener Rinde wie folgt: 


Tagſchichten 
Schäl⸗ | ftarfes Stangenholz 1:07—1'25 
wald I jchwache Ausſchläge 1:42—1'60 


Durchforſtungen im Hochwalde 125—1 42 
wenn nur ſtarke Schalen 
Von genommen werden 


ſtarken . man die Aſte 


0:71—0'89 


Stämmen] bis auf 5em ſchält. 1:07—1'79 
geputzte Rinde .. . . .. 357-446 
Die forſtliche Verſuchsanſtalt in Ba— 
den berechnet den Schälaufwand bei elf— 
ſtündiger Arbeitszeit wie folgt: 
Tagwerte 
Männer Weiber 
Fällen und Zerlegen der 
Schälſtangen per Cubikm. 0 33 
[(Knüppelholz per 


Schälen] Raumm. (50 kg 

von be⸗ | dürre Rinde) .. 0˙38 

rindeten ) 100 kg Rinde .. 0:70 
Holze ] Reiſigknüppel per 

(Glanz— Raumm. (42 bis 

rinde) 64 kg Rinde) .. 09—1'5 ; 

100 kg Rinde. 10-28, 

200 Weiden ſchneiden und a 
Jurich ten 0°6 

Einbinden von 100 Rinden— 2 
gebinden BE 0:6 2 


Netzen des Schälholze 
Glattes Holz per Raumcu— 


bilmeter n dne Ane 0:05 
Glatte Reisknüppel per 

Raumcubikmeter ....... 0:06 
Krumme Reisknüppel ... .. 0:09 


Im ganzen erfordert das Schälgeſchäft 
bei Glanzrinde pro Hektar 126 und per 100 kg. 
Rinde 308 Tagſchichten. 

Bei der Fichtenrinde hat Burkhardt ge— 
funden, daſs 11 fm? ungeſchältes oder 10 fm? 
geſchältes Holz 1 fm? Rinde geben, während 
4 ım? Erdenrinde auf 10 rm? ſtehendes Baum- 
holz gerechnet wird. 100 kg Birkenrinde erhält 
man von 18—25 Stück 30 —50jähriger Birken 
und beträgt die Ausbeute an reinem Birkenöl 
ein Drittel des Gewichtes der hiezu verwen— 
deten weißen Rinde. Fr. 

Aindenlaus, ſ. Schizoneura Htg. Hſchl. 

Aindenkleber, der, ſ. Baumläufer. 

E. v. D. 

Ainden oder Lobftampfe. Diejelbe dient 
zur Verkleinerung der Lohrinde zu Stücken von 
4—6 em?, in welchem Zuſtande fie dann als 
Gerberlohe Verwendung findet; Knoppern ꝛc. 
werden auf Lohmühlen zu mehr oder minder 
grobem Mehl verrieben. Die einfachſte und 
deshalb am häufigſten in Anwendung kommende 
Lohſtampfe (Fig. 647 u. 648) beſteht aus einem 
32 em weiten und 18cm tiefen Holztroge mit 
einem aus Eiſenſtäben in Form eines Roſtes 
hergeſtellten Boden b, damit die verkleinerten 
Rindenſtücke bei entſprechender Größe durch— 
fallen können, um dann in einem verſenkten 
Kaſten (Lohlager) a aufgefangen zu werden. 

Der Trog iſt gewöhnlich aus Eichenholz 
gefertigt und mit Eiſen beſchlagen; der Gitter— 
boden hat Öffnungen von Jem im Quadrat. 

Das Zerkleinern der Rinde erfolgt mittelſt 


der Stampfhölzer oder Schießer d, welche aus, 


Ahornholz angefertigt werden und deren Fuß 
mit Eiſen beſchlagen iſt. Der Eiſenbeſchlag hat 
vier ſtumpfe Vorſprünge, mittelſt deren die 
eigentliche Zertheilung der Rinde erfolgt. Die 
Stampfhölzer haben einen Querſchnitt von 13 
bis 15 em im Quadrat und tragen 30 em weit 
hervorſtehende Hebleiſten e, die mittelſt der Welle 
(Grindel) g und der Hebzapfen f emporgehoben 
und fallen gelaffen werden. Die Welle g wird 
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Fig. 647. Seiten- und Vorderanſicht einer Rindenſtampfe. 
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durch einen Motor in rotierende Bewegung ge— 
ſetzt und hat einen Durchmeſſer von 60 em, 
während die wechſelweiſe angebrachten Holz— 
zapfen 32 em weit aus der Welle herausſtehen. 

Die ſechs Stampfhölzer ſind von einem 
Rahmen e umſchloſſen, deſſen Höhe 215m und 


Fig. 649. Anſicht einer Rinden- oder Lohſchneidemaſchine. 


deſſen Breite 2˙1 m beträgt; die Stampfhölzer 
ſelbſt haben eine Länge von 2˙2 m. 

Die zu ſtampfende Rinde mujs möglichſt 
trocken ſein und wird vor dem Einſtampfen au 
ihrer äußeren Fläche mit ſtumpfem Eiſen von 
den loſen Schuppen gereinigt, in größere Stücke 
zerſchlagen und nach Maßgabe des fortſchrei— 


tenden Proceſſes der Zerſtampfung in den Trog 
eingelegt. 

In Fig. 649 iſt ein Rinden⸗ oder Loh⸗ 
ſchneider dargeſtellt, den die Maſchinenfabrik zu 
Vilshofen in Bayern, Firma F. J. Schlageter, 
zur Herſtellung der Fichtenlohe als Einmahllohe 

conſtruiert hat, und in viererlei 
Größen zum Preiſe von 200 bis. 
450 Mark ab Fabrik zu liefern bereit 
iſt. Je nach Erfordernis kann dieſe 
Maſchine für den Hand-, Waſſer⸗ und 
Maſchinenbetrieb eingerichtet werden, 
erfordert in ihrer größten Dimen- 
ſion einen Kraftaufwand von 1½ 
bis 2 Pferdekräften und erzeugt 2½ q 
geſchnittene Rinde innerhalb einer 
Stunde. Der Raumbedarf der Ma- 
ſchine iſt 1m Breite und 1½ m Länge 
und die Geſchwindigkeit des Betrie- 
bes 160 Touren per Minute. 

Die Maſchine beſteht aus einem 
ſoliden Holzgeſtelle d, einer An— 
triebsſcheibe b, einem Schwungrade a 
und der Schneidevorrichtung. Die 
letztere enthält ſägeförmige, horizontal 
befeſtigte Meſſer in Abſtänden von 
3 em. Oberhalb dieſer Horizontal- 
meſſer läuft eine Walze, die durch 
eine Welle mit dem Schwungrade und 
der Antriebsſcheibe verbunden iſt. Von 
der Walze iſt jedoch nur ein Anſchnitt 
von /½— ½ vorhanden, der an ſeiner 

Obberfläche gleichfalls ſägeförmig be= 
Zzahnte Meſſer trägt, die bei der Be— 
wegung auf die Zwiſchenräume der 
Horizontalmeſſer treffen. Zwiſchen 
dieſe Meſſer nun wird die gerollte 
Rinde geſchoben und in Stücke zer- 
riſſen, die auf eine Schüttelvorrich— 
tung fallen, derart, daſs gleichzetig 
eine Trennung der gröberen und fei— 


neren Stücke erfolgt. K. 
Aindentomiciden, ſ. Borken⸗ 

käfer. Hſchl. 
Aindenwald nennt G. L. Hartig 

den „Schälwald“ (ſ. d.). Gt. 

Rindling, ſ. Renke (3. Art). 

Hcke. 


Aing um Sonne und Mond, 
ſ. Optiſche Erſcheinungen der Atmoſ— 
phäre. Gßn. 

Aing, der, meiſt dimin. das 
Ringel, ſ. v. w. Bürzel, d. h. Schwanz 
des Schwarzwildes; ſelten. Großkopff, 
Weidewerckslexikon, p. 350. — Hartig, 
Lexikon, p. 250. — Sanders, Wb. 
II, p. 758. E. v. D. 

Aingamſel, die, Turdus tor- 
quatus Linn.; Merula torquata (L.) 
Boie; Merula montana, collaris, al- 
pestris, vociferans, maculata Chr. 
L. Br.; Sylvia torquata (L.) Savi; Copsichus 
torquatus (L.) Kaup. — Ringdroſſel, Kranz— 
amſel, Schneeamſel, Schneekater. — Engl.: 
Ring-Ousel; frz.: Merle à plastron; ital.: Merlo 
col petto bianco; jpan.: Cbirlo; portug.: Me- 
rolo de peito branco; ſchwed.: Ringtrast; 


norweg.: Ringtrost; finn.: Kaulusrastas; ruſſ.: 
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Drozd bielozobyi; poln.: Drozd obrozny; 
böhm.: Kos turecky; croat.: Griönati kos; 
ungar.: Orvös Rigo. 

Abbildungen. Vogel: Naumann, Vögel 
Deutſchl., T. 70; Gould, Birds of Eur. II., 
pl. 73; Fritſch, Vögel Eur., T. 15, Fig. 2; 
Dreſſer, Birds of Eur., T. 14, 15. 

Eier: Thienem., Eier Vögel Eur., T. 24, 
Fig. 17a, b, c; Bädeker, Eier europ. Vögel, 
T. 75, Fig. 8. 

Kennzeichen: Gefieder mattſchwarz, mit 
weißgrauen Federrändern; an der Oberbruſt 
ein weißer oder weißlicher Halsring; untere 
Flügeldecken weiß, mit graubraunem Mittel— 
fleck; erſte Schwinge überragt die mittleren 
oberen Flügeldecken. 

5 ganzer Kopf, Hals, Rücken, Bürzel, 
obere Schwanzdecken und Steuerfedern ein— 
farbig mattſchwarz; zwiſchen Gurgel und Ober— 
bruſt ein ziemlich breiter weißer Halsring; 
Unterkörper mattſchwarz, beſonders nach unten 
zu jede Feder weißlich geſäumt; Flügel ſchwärz— 
lichbraun; die großen Schwingen mit ſchmalen 
weißlichen Außenrändern, die kleinen und die 
Flügeldecken mit breiteren weißen und grauen 
Säumen; die Flügelbugfedern ſind weiß ge— 
randet; Schnabel gelb, gegen die Spitze zu 
ſchwarzbraun; Füße dunkelbraun, ebenſo das 
Auge. Totallänge 27˙5 cm. 

2. Selbes iſt vom & jederzeit leicht an 
der graubraunen Färbung, dem trüberen Weiß, 
ſowie der dichteren und breiteren weißen Feder— 
einſäumung zu erkennen. Der Halsring iſt 
ſchmutzigweiß, durch die graubraunen Feder— 
ränder weniger markiert; Kinn, Kehle und Hals 
ſind ſtark mit Weiß untermiſcht. Totallange 
26˙3 cm. 

Das Herbſtkleid beider Geſchlechter unter— 
ſcheidet ſich von dem vorbeſchriebenen haupt— 
ſächlich dadurch, daſs die Grundfarbe wegen 
der friſchen und breiteren Federränder vielfach 
verdeckt iſt und der Vogel daher ein mehr ge— 
ſchecktes Ausſehen auf der Unterſeite aufweiſt. 

Der junge unvermauſerte Vogel ſieht den 
Alten ſehr unähnlich und erinnert noch am 
meiſten an die Jungen der Wachholderdroſſel 
(Turdus pilaris L.). Kopf und Nacken ſind bei ihm 
olivenbraun, ebenſo Rücken und Bürzel, letztere 
mit ſchmalen gelblichen Schaftſtrichen; Schulter— 
federn ſchwarzbraun, mit langen gelblichen 
Schaftſtrichen, die ſich bei einigen am Ende 
tropfenartig erweitern; Flügel ſchwarzbraun; 
die großen Schwingen mit ſchmalem, die kleinen 
mit breiterem lehmgelben Außenrande, die 
großen Flügeldecken mit ockergelbem Außen— 
ſaume; Steuerfedern ſchwarzbraun, ebenſo deren 
obere Decken, letztere olivenfärbig gerändert; 
Kinn und Kehle ockergelblich, ungefleckt; Bruſt 
und Seiten ebenſo gefärbt, aber dicht ſchwarz— 
braun gefleckt; Bauch lichter, mit ſchwächerer 
Fleckung; untere Stoßdecken ſchwarzbraun, mit 
langen lehmgelben, am Ende tropfenartig ſich 
erweiternden Flecken. 


Anmerkung. Leonh. Steyneger hat in einer in 
den „Proceed. of United States Museum“, 1886, p. 365 
bis 373 veröffentlichten Arbeit die Brehm'ſche Sonde— 
rung der ſüdlichen Ringamſel (M. alpestris Br.) von 
der nordiſchen (M. torquata (L.) der Vergeſſenheit ent— 
riſſen und, auf eingehende Unterſuchungen geſtützt, beide 


artlich getrennt. Wenn wir auch für eine Sonderung im 
Sinne Steynegers nicht ſtimmen, jo halten wir es der 
vorhandenen Unterſchiede wegen doch für geboten, die ſüd⸗ 
liche Ringamſel als Subſpecies zu ſondern und geben 
hier in Kürze die Kennzeichen beider, damit eine Unter⸗ 
ſcheidung derſelben, welche für die Kenntnis des Zuges 
von Wichtigkeit iſt, jedem ermöglicht wird. 

Merula torquata (L.)] Merula torquata al- 


pestris Br. 
Ohne weiße Mittel. Mit weißen Mittel⸗ 


flecke auf den Bruſt⸗und flecken auf den Bruſt⸗ 
Bauchfedern. und Bauchfedern. 

& im Frühling ungefleckt, & im Frühling ſtark ge⸗ 
im Herbſt mit ſchmalen weißen | fledt, im Herbſt mit breiten 
Federrändern. weißen Federrändern. 

in beiden Kleidern in beiden Kleidern mit 
mit weißlichen Federrändern, breiteren grauweißen Feder— 
welche breiter als die des & rändern, die beſonders im 
(Herbittleid), aber ſchmäler[Herbſtkleide von ſolcher Aus⸗ 
als die der ſüdlichen Form dehnung find, dafs ſie fait 
ſind. die Grundfarbe decken. 

Verbreitung: Nördli. Verbreitung: Die Py⸗ 
ches Europa und die deutſchenf renäen, Alpen, Karpathen, 
Gebirge. das Rieſengebirge. 

Die Verbreitung der Ringamſel erſtreckt 
ſich über ganz Europa, mit Ausnahme Ruſs⸗ 
lands, wo ſie ſehr jelten iſt; jenſeits des Urals 
ſcheint ſie zu fehlen. Sie bewohnt die Pyre⸗ 
näen, die Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung, 
die Karpathen, Sudeten, den Böhmerwald, 
den Schwarzwald, die Vogeſen, den Ural (2), 
den Kaukaſus, die gebirgigen Theile Groß⸗ 
britanniens, die ſkandinaviſche Halbinſel und 
kommt noch auf den ſchon im Polarkreis ge⸗ 
legenen Inſeln vor; ſpärlich tritt ſie in Lapp⸗ 
land (Wheelwright) und Finnland (Wright) 
auf. Am Durchzuge wird ſie mit Ausnahme 
des öſtlichen Europas faſt überall angetroffen. 


Die Ringamſel iſt ein Charaktervogel des 
Gebirges, wo ſie den Sommer über die obere 
Grenze der Waldregion bewohnt und belebt. 
Zwiſchen dem geſchloſſenen Walde und der 
Alpe zieht ſich ein ſchütterer, vielfach lücken— 
hafter Waldbeſtand hin, der ein weſentlich ver— 
ſchiedenes Bild von dem unter ihm liegenden 
bietet; dieſer die Kraft und Stärke, jener das 
Greiſenalter verſinnlichend. Dunkles, ſaftiges 
Nadelgrün ſchmückt dort die hoch aufragenden 
glatten Tannen und Fichten, während hier, 
trotz ihres oft hohen Alters, nur mehr zwerg— 
hafte Baumformen gedeihen, deren Stämme 
und Geäſte dicht mit weiß- und grüngrauen 
Flechten überkleidet und mit in langen Sträh— 
nen herabhängendem Baumbart (Usnea bar- 
bata) bedeckt ſind; Bäume mit gebrochener, 
mit wipfeldürrer Spitze, andere wieder mit 
rindenloſem, morſchem Leibe, aber noch ſtehend, 
wieder andere geſtürzt, dazwiſchen da und dort 
jüngere und ältere vom Schneedruck in der 
Jugend gebogene oder gebrochene Bäume, die 
zur Zwergform verurtheilt, in die Breite wach— 
ſend, dichtes, veräſtetes Gebüſch bilden: dies 
iſt, mit flüchtigen Strichen gezeichnet, ein Bild 
der oberſten Grenze des Gebirgswaldes über 
die hinaus, gleichſam als Markſteine des zu— 
rücktretenden Waldes, noch einzelne uralte, 
wipfeldürre, aber friſch grünende Wetter- oder 
Schirmtannen reichen, die ihre Aſte tief zu 
Boden neigen. Alpenerlen (Alnus viridis), 
Zwergwachholder (Juniperus nana) und das 
Krummholz (Pinus pumilio) ziehen von hier 
aus, bald größere, bald kleinere Flächen über— 
wachſend, weit ins Gebirge hinauf, als die 
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letzten zwerghaften Repräſentanten des Laub⸗ 
und Nadelholzes. Das hier geſchilderte Gebiet 
innerhalb der oberen Waldgrenze iſt die Heimat 
der Ringamſel. Schon in aller Frühe, kaum 
daſs die höchſten Felſenſpitzen den erſten Son⸗ 
nengruß empfangen baben, ſchmettert ſie von einer 
Baumſpitze herab ihr feuriges Liebeslied, in 
welches bald da, bald dort andere einſtimmen. 
Fehlt ouch dem Geſange die Weichheit und Rein⸗ 
heit der Töne anderer bevorzugter Sänger, ſo 
gehört er immerhin zu jenen Geſängen, die das 
Herz erheben, das Ohr erfreuen, die man hier 
oben im Anblicke der gewaltigen Alpenwelt nicht 
miſſen möchte. Ihr Lockruf lautet „Tſchack, 
tſchack, töck, töck“, den ſie auch, wenn man ſich 
ihrem Neſte nähert, unabläſſig ausſtößt, in 
näherer oder weiterer Entfernung den Stören— 
fried umfliegend. Außerdem hört man noch von 
ihr als Warnungsruf beim Sichtbarwerden 
eines Raubthieres ein langgezogenes „Zieh“. 

Das Neſt ſteht bei uns wenige Fuß über 
dem Boden in einem verkümmerten dichten 
Tannen- oder Fichtenbäumchen, im Norden auch 
auf der Erde neben einem Buſch oder Felſen. 
Es beſteht außen aus Reiſern, Halmen und 
Moos, innen find die Bauſtoffe mit Erde ver- 
bunden und die Mulde mit feineren Gras— 
halmen und Stengeln dicht und feſt ausgelegt. 
Bei uns brütet die Ringamſel in der Regel 
zweimal: im Mii und gegen Ende Juni. Das 
erſte Gelege beſteht aus 5, das zweite aus 3 bis 
4 Eiern, die ziemlich viel Ahnlichkeit mit 
Amſeleiern haben. 

Ohne gerade ſehr ſcheu zu ſein, iſt die 
Ringamſel außer am Brutplatze doch jederzeit 
auf ihre Sicherheit bedacht, und hat ſie einmal 
Verfolgung erfahren, ſo flieht ſie ſchon auf ſehr 
weite Strecken den Menſchen. Den größten Theil 
des Tages verbringt ſie ziemlich verborgen, 
aber innerhalb ihres Brutbezirkes am Boden 
und im Gebüſche herumſtreifend, der Nahrung 
nachgehend, während fie ſich morgens und 
abends, zu welcher Zeit ſie am eifrigſten ſingt, 
mit Vorliebe einzeln ſtehende alte, wipfeldürre 
Bäume ausſucht, auf deren Spitze ſie dann oft 
ziemlich lange ſingend verweilt. Sind die Jun— 
gen der zweiten Brut auch flügge geworden, 
ſo ſieht man die einzelnen Familien viel herum— 
ſtreichen. 

Die Ringamſel iſt ein Zugvogel, der 
gegen Ende März, anfangs April bei uns er- 
ſcheint. Späte Schneefälle zwingen ſie nicht 
ſelten, ihre Brutplätze zu verlaſſen und im 
Thale Zuflucht und Nahrung zu ſuchen. Kaum 
hat aber hier die Sonne den Schnee ge— 
ſchmolzen, ſo zieht ſie wieder zurück in ihre 
hochgelegenen Reviere. Im September und 
October erfolgt der Abzug nach Süden. Man 
hat zur Winterszeit die Ringdroſſel in Afrika 
gefunden; aber offenbar ſind dies im Süden 
oder Südweſten brütende Individuen. Unſere 
und die im Norden heimatenden überwintern 
wohl größtentheils ſchon jenſeits der Alpen. 
Ihre Wanderungen machen ſie meiſt in Geſell⸗ 
ſchaft anderer Droſſeln und, ſoweit es thunlich, 
längs des Gebirges. Dass fie am Zuge zu⸗ 
weilen zu großen Scharen ſich zufammenrotten, 
beweist die Beobachtung J. v. Cſatös in Koncza 


(Siebenbürgen), welcher den 2. April 1864 


gegen 2000 Stück durch einige Tage auf den 


vor ſeinem Haufe gelegenen Wieſen antraf.- 

Die Nahrung der Ringamſel beſteht wie 
die der anderen Gattungsverwandten aus allerlei 
Gewürm, Inſecten und deren Larven, nackten 
Schnecken, verſchiedenen Beeren ꝛc. In hoch⸗ 
gelegenen Orten erſcheint ſie auch zur Zeit 
der Kirſchenreife auf dieſen. 

Sperber und Habicht, denen es jedoch meiſt 
nur gelingt, eine im Freien zu erbeuten, ſtellen 
ihr, den Eiern und der Brut auch die beiden Heher 
nach. Von Seite des Menſchen wird ihr nur 
dort Abbruch gethan, wo ſie, wie im Gebirge, 
die da ſpät reifenden Kirſchen plündert. N 

Gelegentlich des Zuges wird ſie mit anderen 
Droſſeln auch im Dohnenſteige gefangen. v. Tſch. 

Aingdroſſel, die, ſ. Ringamſel. E. v. D. 

Aingelamſel, die, ſ. Ringamſel. E. v. D. 


Aingelbär, der, ſ. Bär. E. v. D. 
Aingelbäume (Ratzeb.), gleichbedeutend 
mit Wanzenbäume (j- d.). Hſchl. 


Aingelborke. Bei manchen Bäumen und 
Sträuchern (Cupreſſineen, Vitis ꝛc.) erfolgt im 
höheren Alter das Abſterben der äußeren Rinde⸗ 
ſchichte infolge davon, daſs ſich dann und wann 
ein in ſich geſchloſſener Korkmantel im ganzen 
Umfange der Sproſsaxe bildet, durch welchen 
die nach außen gelegenen Rindemäntel zum 
Vertrocknen und Abſterben gebracht werden. 
Dieſelben platzen dann der Länge nach auf, 
bilden aber niemals Schuppen, wie bei der 
Schuppenborke Hg. 

Aingeldohne, die, ſ. Dohnen. Winkell, 
Hb. f. Jäger, II, p. 369. E. v. D. 

Aingelente, die, ſ. Brandente. E. v. D. 

Aingelfalke, der, ſ. Kornweih. E. v. D. 

Ringelſink, der, ſ. Bergfink. E. v. D 

RNingelgans, die, Berniclatorquata,Bechst. 
B. monasha, B. brenta. B. collaris, B. Glau- 
cogaster, B. micropus, B. platynrus, B. pallida 
B. melanopsis; Anser torquatus, A. brenta; 
Anas bernicla, A. monacha: Branta berniela. 

Le Cravant Buff., Ois. Qie cravant Temm. 
Brent- or Brand-goose, Penn, arct. zoolog. Oca 
colombaecio Stor. degli ucc. Rotgans Sepp, 
Nederl. Vog. , 

Ungar.: Orvös Lüd; böhm.: Husa Berneska; 
poln.: Ges Bernicla; croat.: Guska grivaska; 
ital.: Oca colombuceio. 

Meergans, Kloſtergans, Ringelmeergans, 
Brandgans, Brantgans, Baumgans, Baum⸗ 
gansente, ſchottiſche Gans, Nounengans, Mönch, 
Mönchgans, Bernikel, Bernikelgans, Rothgans, 
Rottgans, Rotjes, Bronkgans, Rotgas, Rad⸗ 
gaas, Reyhengaas, Hrota, Horragaas, Grau⸗ 
ente, Cravent. a Fein 

Beſchreibung. Die Ringelgans ift die 
markanteſte Vertreterin der Sippe Meergänſe 
und durch einen kräftigen, dabei aber doch zier⸗ 
lichen Körperbau ausgezeichnet. Der Kopf iſt 
verhältnismäßig groß und läſst den nur mäßig 
langen Hals beinahe kurz erſcheinen. Der 
Schnabel iſt an der Wurzel ſtark, ſpitzenwärts 
aber ſehr verſchmälert. Vor allem kennzeichnet 
ſie der zu beiden Seiten des Halſes befindliche 
halbmondförmige, weiße Querfleck, der ſich halb- 
ringförmig von dem ſchwarzen Halsgefieder 


Ringelgans. 


abhebt und ſchon in größerer Entfernung be— 
merkt werden kann. 5 

Die Ringelgans erreicht nur ſtark die Größe 
einer zahmen Ente. Kopf, Hals und Kropf ſind 
tiefſchwarz, bei alten Exemplaren mit dunkelblau 
metalliſchem Schimmer. Bruſt und Oberbauch 
ſind dunkelgrau mit lichterer Zeichnung, die 
Seiten um weniges dunkler. Bauch und deſſen 
Seiten ſowie die unteren Schwanzdeckfedern ſind 
rein weiß. Oberrücken und Flügeldecken düſter— 
grau, ſchmutzig bräunlichweiß gewölkt und ge— 
wellt. Unterrücken und Bürzel grau mit einem 
Stich ins Braune. Seiten des Bürzels ſowie 
die langen Oberſchwanzdeckfedern weiß und ver— 
decken nahezu den ganzen Schwanz. Dieſer 
zählt ſechszehn, achtzehn gleichbreite, an der 
Spitze abgerundete ſchwarze Federn, von denen 
die mittleren am längſten ſind. Schwingen- und 
Steuerfedern ſchwarz, unterſeits glänzend ſchwarz— 
grau. Iris glänzend ſchwarzbraun; Schnabel 
und Füße kohlſchwarz. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich von dem 
Männchen im allgemeinen durch geringere Größe, 
bedeutend ſchmächtigeren Hals, kleineren Kopf, 
ſchwächeren Schnabel, ſchmäleren Halbring am 
Halſe und etwas matteren Ton des Gefieders. 

Das Jugendkleid ähnelt im allgemeinen 
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dem Alterskleide, doch fehlen die weißen Quer— 
flecke an den Halsſeiten. Kopf, Hals und Kropf 
ſind matt grauſchwarz; die Bruſt düſter aſch— 
grau, wellig gezeichnet, und an der Unterbruſt 
bräunlich abgetönt. Bauch und deſſen Seiten, 
die Unter- und Oberſchwanzdeckfedern weiß. 
Oberſeite grau, unregelmäßig heller gezeichnet, 
das Auge dunkelbraun, Schnabel und Füße 
mattſchwarz. 


Im Dunenkleide iſt Kopf und Hals 
dunkelgrau, die ganze Oberſeite um weniges 


lichter. Unterſeite iſt hellgrau, am Unterbauche 


völlig weiß. Das Auge braungrau, Schnabel 


und Füße ſchmutziggrau mit trübrothem 
Schimmer. 


Für die Ringelgans führt Neumann als 
Größenverhältniſſe an: Länge 23—24“; Flug- 
breite 46—49'/,”; Flügellänge 14—14½“; 
Schwanz gegen 4“; Schnabellänge 17-19“; 
Lauf bis 2” 8; Mittelzehe mit der gegen 3“ 
langen Kralle 2 —2 /“. Die Weibchen find 
immer etwas kleiner. Nach Brehm: Länge 62, 
Breite 12%, Fittiglänge 36, Schwanzlänge 11 em. 

An dieſe Durchſchnittsmaße mögen noch 
ſpecielle Meſſungen an Exemplaren verſchiedener 
Länder in folgender Tabelle einen Platz finden: 


Hudſons⸗ Gerz Sui Kariſches Jeneſei⸗ 

bay Grönland Spitzbergen Meer Mündung 

scher e eee er e 

Totallänge 620 | 600 590584 | 610 | 590 | 630 | 596 | 580 | 574 
Fittichlänge .. | 368 | 360 | 350 | 350 | 360 | 346 | 370 | 350 | 356 | 348 
Schwanzlänge. | 110 | 406 | 108 | 104 | 105 | 100 | 110 | 106 | 106 | 104 
Gcnabellänge. I 39 36 33 35 38 | 36 40 36 38 38 
Lauflänge .. nr 581 57 1.68% | 56 e 86s 38 


Verbreitung. Die Ringelgans gehört 
als Brutvogel dem höchſten Norden an und 
wird als ſolcher nur ſelten unter dem 60. Grad 
nördl. Br. angetroffen. Dagegen dringt ſie ſo 
weit nach Norden vor, daſs man ihre Verbrei— 
tungsgrenze wahrſcheinlich erſt über dem 80. Grad 
ſuchen muſs. Sie verbreitet ſich über den ganzen 
Gürtel der arctiſchen Region ſowohl der alten 
als neuen Welt, ſcheint in letzterer ſogar noch 
viel zahlreicher zu ſein. Im amerikaniſchen 
Norden wird fie ſchon in der Hudſonsbay an— 
getroffen. Ihr Vorkommen in der arctiſchen 
Region iſt jo zahlreich, daſs vereinzelt auf— 
geeiste Buchten oft völlig von ihr bedeckt ſind. 
In ſehr großen Mengen wird ſie in Spitzbergen 
und Grönland angetroffen, wo ſie mit der Eider— 
ente zuſammen brütet und geht bis Island 
nur ſelten herunter. Im Winter ziehen ſich die 
Vögel etwas ſüdlicher und kommen dann wohl 
auch in unſere Breiten. 

Nach Brehm bevölkern ſie Ende October 


oder ſpäteſtens anfangs November alle flachen 


Geſtade der Nord- und Oſtſee zu tauſenden, 
und ſoweit das Auge reicht ſind die Waten 
oder die Sandbänke bedeckt von dieſen Gänſen; 
ihr Geſchrei übertönt das Rollen der Brandung, 
und ihre Maſſen gleichen, wenn ſie auffliegen, 


einem dichten, weit verbreiteten Rauche und 
ſpotten jeder Schätzung. 

Für Oſterreich iſt die Ringelgans als ein 
ſeltener Gaſt zu bezeichnen, und dürfte ihr Er— 
ſcheinen in unſeren Gebieten in vielen Fällen mit 
ſtarken Nordſtürmen im Zuſammenhange ſtehen. 


Fortpflanzung und Lebensweiſe. 
Die Ringelgans verläſst ihren Winterſtand 


ſchon zeitig im Frühjahre und das Vordringen 
nach dem Norden iſt durch öftere und längere 
Ruhepauſen unterbrochen. Während der Zeit 
des Zuges ſammeln ſich die Wanderer an ein— 
zelnen Punkten der Küſte und Inſeln zu tau— 
ſenden und abertauſenden, und Buchten von 
einer halben Stunde Länge und mehr ſind nicht 
ſelten buchſtäblich von ihnen bedeckt. Werden 
die Ringelgänſe plötzlich aufgeſcheucht, ſo ge— 
ſchieht dies mit einem Gepolter, dem fernen 
Donnergrollen nicht unähnlich, und unter ohr— 
zerreißendem, betäubendem Lärm. : 
In den Brütegebieten angekommen, treiben 
ſie ſich noch eine Zeit lang in hellen Scharen 
umher. Dem ſpäten Erwachen der arctiſchen 
Natur entſprechend, wird auch bei der Ringel— 
gans der Fortpflanzungstrieb erſt ſpät rege. 
Da die Ringelgans eine ganz tüchtige und 
gewandte Fliegerin iſt, begnügt ſie ſich mit den 
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Werbungen auf dem Waſſer nicht. Wolkenartig 
hebt ſich eine Schar hoch in die Luft und aus 
hundert rauhen Kehlen ertönt das „Knäng 
knäng“ oder „Kroh ooh ooo.“ In wildem Durch— 
einander ſteigen und wirbeln ſie herum, ſich 
bald ſchraubenartig in die Höhe arbeitend, bald 
wieder wie ein Pfeil niederfahrend, der eine 
Vogel ſo, der andere anders. Man wird nicht 
ſatt, dieſes ungemein wechſelvolle Getriebe zu 
beobachten. Allmählich löſen ſich die aufgeregten 
Haufen mehr und mehr in einzelne Paare auf, 
und da erſt hat man ſo recht Gelegenheit, die 
Flugkraft, die Gewandtheit, die Eleganz der 
Wendung zu bewundern, welche das Männchen 
entwickelt, wenn es ſeiner Erwählten den Hof 
macht. 

Erſt ſpät ſchreitet die Ringelgans zum 
wenig kunſtvollen Neſtbaue. An einer etwas 
gedeckten Stelle werden Gräſer, verſchiedene 
Waſſerpflanzen, Blätter u. dgl. zuſammengetragen 
und daraus das breite, niedrige Neſt hergeſtellt. 
Die Eierlage beginnt in den höchſten Gebieten 
erſt zu Anfang Juli. Das Gelege beſteht aus 
4 bis 8 grünlichgelben oder gelblichweißen, 
glanzloſen Eiern von 72 mm Länge, 47 mm 
Dicke. 

Während der Brütezeit iſt das Männchen 
beſtändig in der Nähe des Neſtes, aufmerkſam 
nach etwaigen Gefahren ſpähend und ſich den— 
ſelben muthig entgegenwerfend. Selbſt vor dem 
Menſchen ſcheut ſich die Ringelgans nicht, ſon— 
dern ſtellt ſich gegen denſelben zur Wehre mit 
lautem Ziſchen und aufgeſträubtem Gefieder und 
macht wohl auch vom Schnabel Gebrauch. 

Auch um ihre Jungen ſind die Alten ſehr 
beſorgt und muthig einem Feinde gegenüber, 
und ſetzen dabei wohl gar das eigene Leben 
aufs Spiel. Mit der oft in allernächſter Nähe 
brütenden Eiderente aber verträgt ſich das Paar 
ſehr gut, trotzdem dieſelbe häufig die Eier der 
Ringelgans zu ſtehlen pflegt. Streit mit der 
Nachbarſchaft iſt überhaupt nicht Sache der 
Ringelgans. 

Die Jungen, welche ſofort nach dem Ab— 
trocknen ins Waſſer geführt werden, ſind ſehr 
beweglich und munter. Anfangs werden ſie mit 
Würmern, kleinen Schnecken, Inſecten und zarten 
Pflanzentheilen geatzt; aber ſchon nach wenigen 
Tagen begnügen ſich die Alten damit, den Jungen 
ihre Aſung bloß anzuzeigen und ſie zur Selbſt— 
aufnahme zu veranlaſſen. Junge und Alte 
weiden den meiſt ſpärlichen Pflanzenwuchs der 
Ufer und eilen dann wieder dem Waſſer zu, 
um an den jeichteren Stellen zu grundeln. Ganz 
beſonders ſind es die zarteren Comſilien, denen 
dabei eifrig nachgeſtellt wird, und um die 
nöthigen Reibſtoffe in den Magen zu bringen, 
wird feiner Sand in oft großen Quantitäten 
aufgenommen. 

Eine böſe Zeit für die Ringelgans kommt 
Ende Juli oder zu Anfang Auguſt; denn kaum 
ſind die Jungen imſtande, ſelbſt ein wenig der 
Aſung nachzugehen, ſo treten die Alten in die 
Mauſer, welche ſo rapid vorwärtsſchreitet, daſs 
gänzliche Fluguntüchtigkeit eintritt. Junge und 
Alte befinden ſich nun mitſammen in einem 
Zuſtande gänzlicher Hilfloſigkeit und ſind rein 


nur an die Waſſerfläche gebannt. Die ermüdeten ! 


Jungen klettern auf den halb bloßen Rücken 
der Alten, um ſich auszuruhen, werden aber 
bald wieder, wenn dieſen das Getrippel zu arg 
wird, ins Waſſer geſchüttelt. So viel als mög⸗ 
lich ſuchen ſie in dieſer Periode geſchützte Stellen 
auf. Stille, verlaſſene Buchten ſind dann förm⸗ 
lich von den ausfallenden Federn überdeckt. In 
einigen grönländiſchen Buchten machen ſich die 
Bewohner dieſe Hilfloſigkeit zu nutze. Mit ihren 
Booten ſäumen ſie eine tiefe Bucht ein, fahren 
in gleicher Linie miteinander unter vielem Ge⸗ 
räuſch vor und jagen jo alle vorhandenen Ringel- 
gänſe bis zum engſten Punkte, wo ſie dann 
mit den Rudern oder mit Prügeln erſchlagen 
werden. Auch im amerikaniſchen Norden werden 
auf dieſe Weiſe tauſende von Ringelgänſen ge= 
tödtet, um den Bewohnern als Nahrung zu 
dienen. Die Jungen gelten um dieſe Zeit als 
beſonderer Leckerbiſſen. 

Vielfach werden auch die halbwüchſigen 
Ringelgänſe eingefangen. Sie gewöhnen ſich 
leicht an die Gefangenſchaft, nehmen Getreide, 
beſonders Hafer, Erdäpfel, gehackte Rüben u. ſ. w. 
als Aſung an und werden bei guter Behand— 
lung ſehr zahm. 

Der Nutzen, den die Ringelgans gewährt, 
iſt gering; ebenſo iſt aber auch der Schaden, den 
ſie anrichtet. Nur wenn ſie auf der Wander⸗ 
ſchaft begriffen auf Winterſaaten einfallen, kann 
derſelbe empfindlich werden. 

In dem nordiſchen Heimatsgebiete hat die 
Ringelgans von Feinden nicht ſonderlich zu 
leiden. Neben dem Menſchen iſt es hauptſäch⸗ 
lich der Polarfuchs, der ſie aus den Neſtern 
aufzuſtöbern verſucht. Auf dem Zuge dagegen 
werden die Ringelgänſe von Seeadlern und 
verſchiedenen Falken verfolgt. 

Die Jagd auf Ringelgänſe wird im Norden, 
wie bereits bemerkt, hauptſächlich zur Zeit der 
Mauſer betrieben, wohl auch noch ſpäter, bevor 
die Jungen flugbar geworden ſind. In den 
ſüdlichen Gebieten werden dieſelben zur Zugs—⸗ 
zeit auf den Einfallplätzen erwartet. Hier kann 
von wenigen Schützen eine anſehnliche Beute 
gemacht werden, die jedoch von nur geringem 
Werte iſt, weil das Wildbret nicht geſucht wird. 
Die Federn indes haben immerhin einigen 
Wert. Da, wo die Ringelgänſe das Erſtemal 
mit Menſchen zuſammentreffen, ſind ſie ſo wenig 
icheu, dajs man ſie für dumm halten möchte. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Sie wiſſen nach 
ſolch bitteren Erfahrungen recht wohl, dem 
Menſchen auszuweichen, und öfter beſchoſſene 
Scharen werden ſo ſcheu, daſs ſie den Menſchen 
bei weiten nicht auf Schuſsdiſtanz mehr an⸗ 
kommen laſſen. Klr. 

Ringellerche, die, ſ. Kalanderlerche unter 
„Lerchen“. E. v. D. 

RAingelſpinner, ſ. Gastropacha neustria. 

Hſchl. 

Ringeltaube, die, ſ. Ringtaube. E. v. D. 

Ringelung (der Bäume), ſ. Eichhörnchen; 
Schlafmäuſe. Hſchl. 

Aingelung, j. Ringwunden. Hg. 

Bingförmige Verjüngung, im weſent⸗ 
lichen zuſammenfallend mit „Löcherhieb“, ſ. 
Weißtannenerziehung sub 1c. Gt. 

Zinggefäße, ſ. Anatomie des Holzes. Hg— 


Ringmerle. — Ringtaube. 


Aingmerle, die, ſ. Ringamſel. E. v. D 

Ringſchäle wird diejenige Form der Holz— 
zerſtörung lebender Bäume genannt, bei der 
ſich beſtimmte Jahresringe oder öfter Gruppen 
von Jahresringen im ganzen Umfange des 
Stammes allein oder ſchneller zerſetzen als das 
andere Holz. Sie kann durch verſchiedene Holz— 
pilze veranlasst werden, insbeſondere oft durch 
Trametes Pini (f. d.). Sie wird nicht etwa durch 
eine geringere Widerſtandsfähigkeit gewiſſer 
Holzringe gegen Zerſtörung hervorgerufen, ſon— 
dern entſteht dadurch, daſs das von einem Aſte 
ausgehende Pilzwachsthum ſich aus dem Aſte 
in den Schaft an irgend einem Punkte fortſetzt, 
und von da aus in peripheriſcher Richtung ver— 
möge der radial geſtellten Hoftipfel ſchneller 
innerhalb der inficierten Jahresringe verbreitet, 
als dies in radialer Richtung möglich iſt. Hg. 

Aingtaube, die, Columba palumbus, 
Linné, Systema, Ed. XII, p. 282, no. 19. — 
Meyer und Wolff, Taſchenbuch, 1, p. 286. — 
Naumann, Vögel Deutſchlands, VI, p. 168. — 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelthiere, no. 264. 
— Schlegel, Revue critique, I, p. 73. — Bo- 
naparte, Conspectus avium, II, gen. 38, no. 1. 
— Columba torquata, Pennant, Zoologia bri- 
tannica. — Columba pinetorum, Brehm, Lehr— 
buch, p. 410. — Degland und Gerbe, Nr. 285. 

Ringeltaube, große Wildtaube, große Holz— 
taube. 

Ungar.: örvös Galamb.; böhm.: Rivnät; 
poln.: Golab grzywacz; croat.: Golub grivnjas; 
ital.: Colombaccio. 

Abbildungen: Gould, The Birds of 
Europe, T. CCXLIII. — Naumann, I. c., Taf. 
CXLIX, Fig. 1—2. — Eier: Thienemann, 
T. XI, Fig. 12. — Bädecker, T. LXLVII, Fig. 5. 

Länge 43—46, Flugweite 75—78, Stoß 
15 —16, Schnabel 25, Tarſus 3 cm. Schnabel 
gerade, vorne mäßig abgebogen, röthlichweiß, 
Naſenhaut roth, weiß bepudert. Augenſtern 
weißlichgelb. Ständer fleiſchroth, bis zum erſten 
Drittel der Tarſen befiedert. Kopf bläulich aſch— 
grau, Hals grau, hinten und an den Seiten 
blau, grün und purpurfarbig ſchillernd, am 
Unterhals ein weißer, ſeitlich unterbrochener 
Ring. Oberrücken, Schultern und kleine Flügel— 
decken braungrau, Mittelrücken und obere 
Schwanzdecken hell aſchgrau; Schwungfedern 
ſchwärzlich, an den Schäften weiß gerandet; im 
übrigen ſind die Flügel bis auf den durch die 
mittleren Deckfedern gebildeten weißen Spiegel 
aſchgrau. Der abgerundete Stoß iſt aſchgrau 
mit ſchwärzlicher Endbinde, der Vorderhals bis 
auf die Bruſt weinröthlich, der Unterkörper 
weißgrau. 

Die Ringtaube, ziemlich über ganz Europa 
mit Ausnahme des hohen Nordens verbreitet, 
iſt in wärmeren Gegenden Stand-, in den 
kälteren Zugvogel. In Mitteleuropa pflegt ſie 
Ende October abzuziehen und oft ſchon im 
Februar wieder zu erſcheinen; die Hauptmaſſe 
trifft zumeiſt Ende März oder in den erſten 
Tagen des April ein. Man findet ſie wohl auch 
in großen geſchloſſenen Forſten der Ebene und 
des Gebirges, beſonders aber liebt ſie Feld— 
hölzer, Stromauen und große Parks, d. h. alſo 
ein ſchütter mit alten Bäumen beſtandenes 
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Terrain. Dass fie Laubholz dem Nadelholz ent— 
ſchieden vorziehen würde, kann man nicht be— 
haupten und wenn man ſie in erſteren zahl— 
reicher antrifft, ſo hat das ſeinen Grund ledig— 
lich darin, daſs Nadelwälder ſelten jenen freien, 
wechſelvollen Charakter tragen, den die Ring- 
taube bevorzugt. 

Bald nach der Ankunft im Frühjahr be- 
ginnt die von heftigen Kämpfen begleitete Balz— 
zeit, in welcher ein Jäger, der das Heulen, 
d. h. den Balzlaut gut nachzuahmen verſteht, 
was mit Zuhilfenahme der hohlen Hände nicht 
allzu ſchwer fällt, dank der Eiferſucht der alten 
Tauber manchen derſelben herabholen kann. Zu 
Anfang Mai beginnt das Brutgeſchäft. Das 
Neſt ſteht bald hoch, bald ziemlich niedrig, bald 
im Stangenholze, bald auf ſehr alten Bäumen, 
meiſt dicht am Stamme auf einem Gabelaſte 
und beſteht aus einem recht flüchtigen, von 
dürren Reiſern gebildeten, flachen, nur wenig 
gefütterten Bau, der ſehr oft Krähenhorſten 
täuſchend ähnlich ſieht. Das Gelege zählt meiſt 
zwei, ſeltener drei weiße Eier, denen die Jungen 
nach 18— 20 Tagen entſchlüpfen. Beim Brüten 
ſitzt das Weibchen ſehr feſt, verläſst aber bei 
Störungen ihre Brut leicht völlig. Die Jungen 
entwickeln ſich ſehr raſch und haben ſchon nach 
vier Wochen ihre Flugbarkeit erreicht, worauf 
ſie den Horſt verlaſſen, der nur von den Eltern 
zu der regelmäßigen zweiten Brut benützt wird. 

Nach Beendigung der zweiten Brut pflegen 
die Ringtauben familienweiſe oder in kleineren 
Flügen von 8—12 Stück umherzuſtreichen, bis 
die Zeit des Abzuges kommt. Sie halten ſich 
dann vorzugsweiſe, oft in Geſellſchaft von Hohl— 
und Turteltauben, auf Hutweiden und Feldern 
auf und kehren nur für die Nachtruhe in den 
Wald zurück. Zur Zugzeit ſammeln ſich oft auch 
größere Flüge, doch erreichen dieſelben an Zahl 
nie die Scharen der Turtel- und Hohltauben, 
welch letztere ſich oft zu Hunderten vereinigen. 

Die Ringtaube fliegt überaus ſchnell und 

gewandt, wobei ſie ein lautes pfeifendes Ge— 
räuſch hervorbringt; beim Abſtreichen, wobei ſie 
ſich dem Schützen gegenüber meiſterhaft zu 
decken weiß, verurſachen ihre blitzſchnellen Flügel— 
ſchläge ein lautes Plätſchern. Sie iſt überaus 
ſcheu und vorſichtig, jo dass ein Beſchleichen 
alter Vögel die größte Vorſicht erheiſcht und 
nur im Falle guter Deckung möglich wird; nur 
dort, wo ſie keine Nachſtellungen erfährt, legt 
ſie ihre Scheu ab; ſo. z. B. brütet ſie im Prater, 
und im Wiener botanischen Garten, im Großen 
Garten in Dresden u. ſ. w., und oft habe ich 
im Frühjahre, wenn Hunderte von Wagen und 
viele Tauſende von Spaziergängern die Haupt— 
allee des Praters belebten, auf den Randbäumen 
Ringtauben in voller Balz geſehen. 
Die Atzung der Ringtauben beſteht aus 
Olſaat, Getreide, dem Samen der Wolfsmilch— 
arten und anderen Sämereien, namentlich auch 
Erbſen und Wicken ſowie Mais, dann den 
Samen der Nadelholzbäume und kleinen In— 
ſecten. Sand und Steine nimmt ſie zur Ver— 
dauung ein, Waſſer liebt ſie ſehr. 

Das Wildbret alter Ringtauben iſt der 
ſtarken Musculatur wegen oft ziemlich zähe, jenes 
der Jungen dagegen eine Delicateſſe. E. v. D. 
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Aingluch, das, ein Tuch (ſ. d.) mit Ringen 
zum Durchziehen der Leinen, ſ. Jagdzeug. 
Döbel. Jägerpraktika, Ed. I, 1746, II., fol. 
21, 22. E. v. D. 

Aingwundeu nennt man ſolche Verwun— 
dungen eines Baumes, durch welche die Rinde 
mehr oder weniger breit im ganzen Umfange 
des Stammes verloren geht und damit die Zu— 
fuhr von Bildungsſtoffen aus dem oberen Baum— 
theil zum unteren und zu den Wurzeln uns 
möglich gemacht wird. Befindet ſich unterhalb 
der Ringwunde kein beblätterter Sproſs und 
entſteht auch in der Folge dort ein ſolcher nicht 
wieder, ſo muſs der Baum im Laufe der Jahre 
abſterben. Der Zeitpunkt, bis zu welchem dies 
eintritt, richtet ſich einestheils danach, bis wann 
die das Waſſer leitende oder überhaupt leitungs— 
fähige Holzſchicht am meiſten nach innen abge— 
ſtorben iſt, anderentheils nach der Beſchaffen— 
heit der Wurzeln. Da dieſe nicht mehr ernährt 
werden, alſo nicht mehr zu wachſen vermögen, 
hört die Function bei ſolchen Bäumen, die nur 
durch die jüngſten Wurzelſpitzen Waſſer auf— 
nehmen, nach kurzer Zeit auf, während ſie bei 
anderen Bäumen noch viele Jahrzehnte ſich 
fortſetzen kann. Nur dann, wenn unterirdiſche 
Wurzelverwachſungen mit anderen Bäumen 
gleicher Art vorhanden ſind, und die Wurzeln 
der geringelten Bäume von anderen Bäumen 
ernährt werden, können auch erſtere ſehr lange 
ſich am Leben erhalten. Hg. 

Ainmann's Grün iſt durch Kobaltoxydul 
grüngefärbtes Zinkoxyd. v. Gn. 

Ainne, die. 1. Der kleine Graben auf 
dem Vogelherd, welcher zur Aufnahme der 
Garne dient. Döbel, Jägerpraktika, Ed. J, 1746, 
II, fol. 238. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſen— 
ſchaft, II, p. 613. 

2. S. v. w. Stoßgarn, ſ. d.; oft verdorben 
„Rönne“. Döbel, 1. c., fol. 165. — Bechſtein, 
Lien, E 3, p. 363 II, 9.569 Winkel 
Hb. f. Jäger. III, p. 320. — Hartig, Lexikon, 
p. 422. — Laube, Jagdbrevier, p. 313. — 
Sanders, Wb. II, p. 761 u. 782. E. v. D. 

innen, verb. intrans. Von allem, vor— 
zugsweiſe jedoch vom hohen Haarwild ſ. v. w. 
ſchwimmen. Pärſon, Hirſchgerechter Jäger, 1734, 
fol. 80. — Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, 
p. 302. — Bechſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſchaft, 
I. 1, p. 102. — Hartig, Lexikon, p. 421. — 
Sanders, Wb. II, p. 705. E. v. D. 

Aiolen, auch Reolen, Rajolen genannt, 
iſt eine Bearbeitung des Bodens mittelſt Hacke 
und Spaten auf 05 —J m Tiefe, die durch ge— 
wöhnliche Grabarbeit mittelſt des Spatens nicht 
zu erreichen iſt. Sie kommt beſonders bei Kamp— 
arbeiten auf 50—60 em Tiefe vor, beim Wenden 
des überſandeten Bodens unter Umſtänden noch 
tiefer, um hier den guten Boden wieder in die 
Höhe zu bringen. Bei Freiculturen werden der 
hohen Koſten wegen Riolarbeiten ſeltener vor— 
genommen oder doch nur auf Plätze oder Strei— 
fen beſchränkt, namentlich wo es ſich um Eichen— 
anlagen handelt. Schälwaldanlagen auf ganz 
rioltem Boden find bei Heideaufforſtung sub 4 c 
erwähnt. 

Die Riolarbeit wird im allgemeinen ſo 
ausgeführt, daſs man zunächſt an der einen 


Seite der Culturfläche einen Graben auf die 
vorgeſchriebene Tiefe jo auswirft, daſs der Erd— 
auswurf nach außen zu liegen kommt, daſs 
man dann längs dieſes erſten Grabens auf der 
Innenſeite einen gleichen Graben führt und 
deſſen Auswurf zum Füllen des erſten Grabens 
benützt, dann in gleicher Weiſe einen dritten 
und ſo fort Gräben bis an die Grenze der 
Culturfläche zieht, wo der letzte offene Graben 
mit dem bei Seite gelegten Auswurf des erſten 
Grabens nach erfolgter Ankarrung gefüllt wird. 

Riolter Boden befördert den Wuchs der 
Holzpflanzen in der Regel ungemein und mit 
ſeiner Hilfe erzielt beſonders die Gärtnerei 
ſichere und raſche Erfolge. 

Rifs, der. „Wenn ein Wolf oder Luchs 
ein Thier gefangen, zerriſſen und zum Theile 
gefreſſen hat, ſo wird der Reſt des verunglück— 
ten Thieres der Riſs genannt.“ Hartig, Leri- 
kon, p. 422. — Döbel, Jägerpraktika, Ed. I, 
1746, II, fol. 136. — C. v Heppe, Aufricht. 
Lehrprinz, p. 175. — Chr. W. v. Heppe, Wohl⸗ 
red. Jäger, p. 302. — Bechſtein, Hb. d. Jagd⸗ 
wiſſenſchaft I, 1, p. 186. — Winkell, Hb. f. 
Jäger, I., p. 233. — R. R. v. Dombrowski, 
Der Fuchs, p. 218. — Sanders, Wb. II, 
p. 768. E. v. D 
Rissa Leach, Gattung der Familie La- 
rinae, Möwen, ſ. d. und Syſtem der Orni— 
thologie; in Europa nur eine Art: Rissa tri- 
dactyla Linné, Dreizehige Möwe, ſ. d. 


E. v. D. 
Ritter, ſ. Saibling. Hcke. 
Ritter, der, ſ. v. w. Retter. E. v. D. 


Ritterlich, adj., ſpecielles Epitheton für 
das Schwarzwild, ebenſo wie z. B. das Roth— 
wild edel genannt wird. „Ritterliches 
Thier: alſo wird das Wildſchwein benannt, weil 
es gegen ſeine Feinde ritterlich ſtreitet“ 
Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 302. — 
Großkopff, Weidewerckslexikon, p. 260. — Döbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 25. — 
Kobell, Wildanger, p. 116. — Sylvan, p. 44. 
— Sanders, Wb. II., p. 770. E. v. D. 

Robinia L. Robinie, Baumgattung aus 
der Familie der Schmetterlingsblütler (Papi— 
lionaceae). Kelch faſt zweilippig, Fahne groß, 
aufrecht, Hülſe zuſammengedrückt, lineal-länglich, 
vielſamig. Sommergrüne nordamerikaniſche und 
aſiatiſche Holzarten mit ungleich gefiederten 
Blättern, deren Blättchen ganzrandig ſind, und 
großen Trauben anſehnlicher, meiſt wohlriechen⸗ 
der Blüten, welche ſich nach dem Laubausbruch 
entfalten. Nebenblätter in Dornen umgewandelt 
(daher die Zweige mit paarweiſen Dornen be— 
ſetzt), zwiſchen denen die Achſelknoſpen im Blatt- 
kiſſen verborgen liegen. Dieſes berſtet im Früh— 
ling auf, um die austreibende Knoſpe hindurch— 
zulaſſen. Allgemein als Zierbaum (Alleebaum), 
wie auch ſogar als Waldbaum angepflanzt, 
findet ſich die gemeine weiße Robinie oder 
unechte Akazie, Robinia Pseudacacia L. 
(Hartig, Forſteulturpflanzen, T. 67), meiſt nur 
„Akazie“ genannt*). Blätter aus 11—21 ovalen 


„) Dieſe wie alle Robinien find nicht zu verwechſeln 
mit den echten Akazien, Arten der zur Familie der Mimo- 
ſaceen gehörenden, die Tropenländer bewohnenden Gattung 
Acacia, 


Roccellin. — Roden von Wurzelſtöcken. 


oder elliptiſchen oberſeits dunkelgrünen, unterſeits 
bläulichen, jung ſeidenhaarigen Blättchen von 
2— 4 em Länge und 1—2·3 cm Breite zuſam⸗ 
mengeſetzt, bis 3l em lang. Blüten weiß, in 
langgeſtielten, hängenden lockeren Trauben. 
Hülſen breit⸗lineal, holprig, hängend, 5—6 em 
lang. Baum mit ſchlankem Stamme und lockerer 
unregelmäßiger Krone. Rinde lange glatt, im 
Alter eine hell graubraune, längsriſſige, bleibende 
Borke. Zweige und jüngere Aſte, insbeſondere 
Stocklohden von ſtarken, ſtechenden Stipular— 
dornen ſtarrend, ältere Aſte dornenlos. Samen 
nierenförmig, braun, binnen 14 Tagen keimend; 


Fig. 650. Robinia Pseudacacia L. 


Keimpflanze mit dicken halbeirunden Kotyledonen. 
Bewurzelung ſtark, Seitenwurzeln horizontal 
unter dem Boden weit umherſtreichend, nach 
dem Abhieb oder ſchon vorher freiwillig Wurzel— 
ausſchlag entwickelnd. Die gemeine Robinie iſt 
eine raſchwüchſige Holzart, welche bei günſtigem 
Standort auch in Mitteleuropa bis 25 m Höhe 
und bis 80 em Stammſtärke zu erreichen ver— 
mag, ihr Holz trotz des raſchen Wuchſes ſehr 
hart und dauerhaft, im Splint grünlichweiß, 
im Kern röthlichgelb, übrigens giftig. Sie macht 
nach dem Abhieb reichlichen und raſchwüchſigen 
Stockausſchlag, auf trockenem Sandboden, wo 
ihre Wurzeln ſehr lang werden und ſich viel— 
fach verzweigen, auch ſehr reichlichen Wurzel— 
ausſchlag, weshalb ſie ſich zur Befeſtigung 
ſolchen Bodens (wie auch von Geröllelehnen) 
vorzüglich eignet und ſchon häufig angepflanzt 
worden iſt. Doch leidet ſie ſehr durch Spät— 
fröſte, weshalb ſie im nördlichen Mitteleuropa 
eine geſchützte Lage verlangt. Da ſie wenig Luft— 
feuchtigkeit beanſprucht, ſo iſt ſie für baumloſe 
Sandniederungen (3. B. die Steppengegenden 
des ungariſchen Tieflandes) eine ſehr wichtige 
Holzart. Iſt in Nordmerika heimiſch, aber ſchon 
längſt nach Europa eingeführt, wo ſie als Zier— 
gehölz und Alleebaum allenthalben (den Norden 
und Nordoſten dieſes Continents ausgenommen) 
angepflanzt wird. In Gärten finden ſich Varie— 
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täten mit wehrloſen Zweigen (Var. inermis) 
weißgefleckten Blättchen (Var. variegata) und 
kugeliger dicht belaubter Krone (Var. umbra— 
eulifera, die „Kugelakazie“). Belaubt ſich ſpät 
und blüht nach dem Laubausbruch Ende Mai 
oder im Juni. — In Gärten und Anlagen 
finden ſich ferner häufig angepflanzt: die bor— 
ſtige Robinie oder rothe Akazie, R. his- 
pida L., ein kleiner, ſchön belaubter Baum mit 
ſehr kurzen Stipulardornen, borſtigen Zweigen, 
Blatt⸗, Blütenſtielen und Hülſen und ſehr großen 
roſenrothen Blüten in kugeligen Trauben, und 
die klebrige Robinie, K. viscosa Vent., 
mittelgroßer Baum mit kleinen Stipulardornen, 
klebrigen Zweigen, Blatt- und Blütenſtielen und 
Hülſen und gebüſchelt (bouquetförmig) beiſam— 
men ſtehenden, dichten, kugelig-länglichen Trauben 
röthlichweißer Blüten. Beide Arten ſtammen 
ebenfalls aus Nordamerika und blühen im Juni. 
Wm. 
Roccellin (Roccellſäure), C. Hz O., findet 
ſich in verſchiedenen Flechteuarten, namentlich 
in Roccella tinctoria. v. Gn. 
Aoccolo, der, ein beſonders in Italien 
und Südfrankreich gebrauchtes großes Netz zum 
Vogelfange; in Oſterreich-Ungarn und Deutſch— 
land wird es ſelbſtredend nirgends mehr an— 


gewendet. E. v. D. 
Aoddow, ſ. Plötze und Rothfeder. Hcke. 
Aodeaxt, ſ. Werkzeuge. Fr. 


Aodeeiſen iſt ein ſchwerer eiſerner Stoß— 
ſpaten zum Ausheben ſtarker Pflänzlinge, ſ. 
Forſteulturgeräthe sub 7a, ce. Gt. 

Aodehaue, ſ. Werkzeuge. Fr. 

Nodemaſchinen, ſ. Bollinger'ſche, ſran— 
zöſiſche, Ganglof'ſche, Zaſſenfrotz'ſche, Woh— 
mann'ſche, Schuſter'ſche Rodemaſchine, Schwei— 
zer- und Schuſter'ſcher Waldteufel, Spreng— 
ſchrauben. Fr. 

Boden, j. Stockroden. Fr. 

Hoden von Wurzelſtöcken (Stockroden) 
iſt nach dem F. G. in Schutzwaldungen (j. d.) 
nur „inſoferne geſtattet, als der hiedurch ver— 
urſachte Aufriſs gegen jede weitere Ausdehnung 
ſogleich verſichert wird“ ($ 7) bei Strafe von 
20 200 fl. Die Tiroler Waldordnung vom 
Jahre 1839 erklärt (im § 19) „das Ausroden 
der Stöcke der Regel nach im Gebirge nicht für 
anwendbar und ſelbſt in der Ebene nur unter 
der Beobachtung gewiſſer Vorſichten für nützlich, 
jo wünſchenswert es bleibt, das Wurzelſtock— 
materiale einer nützlichen, die Waldproduction 
ſchonenden Verwendung zuzuführen. Dieſes kann 
daher nur mit Zuſtimmung der Bezirksbehörde 
und unter Aufſicht der betreffenden Forſtbeamen 
geſchehen, wobei der junge Nachwuchs möglichſt 
zu ſchonen iſt und die erzeugten Gruben wieder 
beſtens einzuräumen und zu ebnen ſind“. Nach 
der Kundm. der küſtenländiſchen Statth. v. 
16/1. 1871, L. G. Bl. Nr. , iſt „das Wurzel⸗ 
graben und Stockroden mit Ausnahme der ganz 
abgeſtorbenen Stöcke in Nieder- und Mlittel- 
wäldern, dann auf beholzten Hutweiden durch— 
aus verboten“. Nach dem Geſ. v. 19/2. 1873, 
L. G. Bl. Nr. 20, iſt in Dalmatien „das 
Ausgraben oder Ausreißen von Wurzeln und 
Wurzelſtöcken der Forſtgewächſe .. . in den Ge⸗ 
meindewäldern verboten“, inſoferne nicht die 
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Rodung (ſ. d.) nach $ 2 F. G. geſtattet wäre. 
Übertretungen dieſer Vorſchrift ſind, wenn nicht 
das Str. G. Anwendung findet, als Forſtfrevel 
(ſ. d.) mit Arreſt bis zu 14 Tagen oder Geld 
bis 50 fl. zu beſtrafen. Werden Wurzelſtöcke 
transportiert oder zum Verkaufe gebracht, ſo 
bedarf es hiezu eines von der politiſchen Be— 
hörde ausgeſtellten Certificates, widrigens dieſe 
Producte zu Gunſten des Ortsarmenfondes mit 
Beſchlag belegt und veräußert werden; außer— 
dem wird obige Strafe auferlegt. Wird durch 
behördliche Organe die Beſchlagnahme ſolcher 
Producte noch im Walde vorgenommen und der 
Übertreter bei der Übertretung aufgegriffen, ſo 
erhalten die Organe ein Drittheil des Verkaufs— 
erlöſes der Producte, ſonſt nur ein Vierttheil; 
die Forſthüter erhalten dieſe Prämie nicht. 

Schadenerſatz bei unerlaubten Stodrodun- 
gen iſt „ſtets nach den tarifmäßigen Preiſen zu 
leiſten“, d. h. per Cubikmeter ſolider Holzmaſſe 
zu örtlichem Preiſe. Einfach ſind dieſe Preiſe zu 
bezahlen bei „Stockrodungen, wenn die hiedurch 
veranlassten Löcher wieder geebnet worden ſind, 
die Stöcke nicht etwa als Schutzmittel nothwen— 
dig geweſen wären und von ihnen keine Wieder— 
ausſchläge erwartet wurden“; ein- und einhalb— 
fach, wenn dieſe erleichternden Umſtände nur 
zum Theile ſtatt haben; doppelt, wenn ſie „in 
keiner Rückſicht ſtatt haben“. 

Nach dem ungariſchen F. G. (§s 6 und 
51) iſt in den Schutzwaldungen und in jenen, 
in welchen ſonſt die Rodung (j. d.) verboten iſt, 
auch das Stock- und Wurzelroden verboten bei 
Strafe von 5—25 fl., im Wiederholungsfalle 
bis 100 fl. - Met: 

Aöderwaldbetrieb oder Waldfeldbau, |. 
Betriebsarten, Fruchtbau im Walde, Kiefer— 
erziehung sub 3a, Eichenerziehung . 

t 


Aodhecken, ſ. v. w. Rotthecken (ſ d.). Gt. 

Aodung (Oſterreich). $ 2 F. G. lautet: 
„Ohne Bewilligung darf kein Wald der Holz— 
zucht entzogen und zu anderen Zwecken ver— 
wendet werden. Die Bewilligung hiezu kann 
bei den Reichsforſten (Staats- und Fonds- 
forſten) nur von den mit dieſen Geſchäften be— 
trauten Miniſterien und wo ſtrategiſche oder 
Defenſionsrückſichten eintreten, auch nur im Ein— 
vernehmen mit jenem des Krieges nach genau 
gepflogener Erhebung der politiſchen Behörden, 
über Anhörung aller dabei Betheiligten ertheilt 
werden. Bei Gemeinde- und Privatwäldern 
ſteht die Ertheilung einer ſolchen Bewilligung 
der k. k. Bezirkshauptmannſchaft zu, die hierüber 
erſt die Betheiligten ſelbſt, nebſt jenen, die Rechts- 
anſprüche auf den fraglichen Wald haben, ein— 
vernehmen und darüber entſcheiden wird, ob 
die Bewilligung aus öffentlichen Rückſichten ge— 
geben werden könne oder nicht. Werden bei 
dieſer Verhandlung von anderen Perſonen pri— 
vatrechtliche Einwendungen erhoben, ſo hat die 
Bezirksbehörde den die Bewilligung anſuchenden 
Waldbeſitzer zur Austragung ſeiner Rechte gegen 
dieſelben an den ordentlichen Civilrichter zu 
weiſen. Bis zu der hierüber erfolgten Entſchei— 
dung darf keine dem Waldſtande nachtheilige 
Veränderung vorgenommen werden Die eigen— 
mächtige Verwendung des Waldgrundes zu 


anderen Zwecken iſt mit 1—5 fl. für je 60 a 
zu beſtrafen. Die betreffenden Waldtheile ſind 
nach Erfordernis binnen einer angemeſſenen, 
über Ausſpruch von Sachverſtändigen feſtzu— 
ſetzenden Friſt wieder aufzuforſten. Wird die 
Aufforſtung binnen der feſtgeſetzten Friſt nicht 
bewerkſtelliget, ſo hat die Beſtrafung wiederholt 
einzutreten.“ 

Der Erl. d. A. M. v. 2/8. 1872, 3. 7281 
(an alle Landesſtellen), ſchärft die „ſtrengſte 
Handhabung“ dieſer Beſtimmungen und die 
neuerliche Veröffentlichung derſelben ein und 
betont, daſs auch gegenüber Gemeindewaldun— 
gen und ſolchen Waldungen, welche bei Servi— 
tutsablöſungen „ortſchafts- oder gemeindeweiſe“ 
abgetreten wurden, die beſtehenden Vorſchriften 
energiſch gehandhabt werden. Die Vdg. d. A. 
M. v. 3./7. 1873, Z. 6953, beauftragt die po= 
litiſchen Behörden neuerdings mit unverzüg— 
licher Einleitung einer Amtshandlung, wenn ihr 
unberechtigte Rodung zur Kenntnis kommt. 
Kann nachträgliche Rodungsbewilligung nicht er— 
theilt werden, jo iſt neben der Beſtrafung jo- 
fort die Aufforſtung anzuordnen. Über die er— 
theilten Rodungsbewilligungen haben die Be— 
zirksbehörden eine Evidenzliſte zu führen. — 
Durch den Circ. Erl. v. 17./9. 1884, Z. 11.732, 
hat das A. M. betreffend die Bewilligung zur 
Rodung ausgedehnterer Waldflächen folgende 
Beſtimmungen erlaſſen: Die politiſchen Bezirks— 
behörden haben „in allen Fällen, wo es ſich 
um die Ertheilung von Rodungsbewilligungen 
handelt, über deren Zuläſſigkeit vom Stand— 
punkte der öffentlichen Rückſichten ein eingehen⸗ 
des ſchriftliches fachmänniſches Gutachten von 
Seite des den politiſchen Bezirksbehörden zu— 
gewieſenen forſttechniſchen Perſonales (ſ. Be— 
hörden) einzuholen und ſich keinesfalls anderer 
Forſtexperten zu dem gedachten Zwecke zu be— 
dienen. Seitens der betreffenden Forſttechniker 
der politiſchen Verwaltung iſt bei Beurtheilung 
der Zuläſſigkeit der Waldrodung vom Stand— 
punkte der öffentlichen Intereſſen nicht nur auf 
die foreſtalen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen, 
ſondern auch zu unterſuchen, welche Rückwir— 
kungen in klimatiſcher und atmoſphäriſcher Hin- 
ſicht auf die culturellen Verhältniſſe des be— 
treffenden Landes oder Landſtriches überhaupt 
von der Durchführung der Rodung zu gewär— 
tigen ſind. In beiden Richtungen iſt ſeitens der 
Forſttechniker mit der weitgehendſten Rigoroſität 
vorzugehen“. 

Die politiſche Behörde hat dann bei ihrer 
Eutſcheidung ſich gegenwärtig zu halten, dajs 
„für die Beurtheilung der Zuläſſigkeit einer 
Waldrodung aus öffentlichen Rückſichten die 
Folgen und Wirkungen der Rodung nicht nur 
bezüglich der foreſtalen Zuſtände, ſondern auch 
bezüglich jener der allgemeinen Landescultur 
ins Auge zu faſſen und in reiflichſte Erwägung 
zu ziehen ſind. Von jeder Waldrodungsbewilli— 
gung hat die politiſche Bezirksbehörde bei 
Hinausgabe der betreffenden inſtanzmäßigen 
Entſcheidung der Landesſtelle gleichzeitig die 
Anzeige zu erſtatten“. Die Heranziehung des 
forſttechniſchen Perſonales hat die Behörde „im 
Wege des Landesforſtinſpectors“ vorzunehmen 
und kann dieſer „dem ihm unterſtehenden forſt— 
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techniſchen Perſonale eventuell noch nähere Di— 
rectiven“ zukommen laſſen. Dieſer Erl. des A. 
M. wurde für Tirol und Vorarlberg durch 
die Kundm. d. Statth. v. 8./ 10. 1884, Z. 78.776, 
L. G. Bl. Nr. 33, publiciert. 

Die Kundm. der küſtenländiſchen Statth. 
n Trieſt u 11% 1872, L. G. Bl. Nr. 19, 
weist die politiſchen Behörden ebenfalls auf 
„ſtrengſte Handhabung“ der beſtehenden Vor— 
ſchriften bei Rodungen gegenüber Privat-, Ge— 
meinde- und Servitutswaldungen hin. Durch 
Erl. d. A. M. v. 3./ 2. 1870, 3. 102, an den 
Statthalter von Galizien wurde bezüglich 
„der Ingerenznahme der Bezirksvertretungen 
bei Bewilligung von Waldrodungen“ feſtgeſtellt, 
daſs der Bezirksrath „verpflichtet iſt, über alle 
Angelegenheiten, in welchen er von der Regie— 
rung zu Rathe gezogen wird, ſein Gutachten 
abzugeben; es mujs jedoch der Regierung die 
volle Freiheit gewahrt bleiben, von dem dieſer 
Verpflichtung entſprechenden Rechte den Bezirks— 
rath um ſein Gutachten anzugehen, den ihr an— 
gemeſſen erſcheinenden Gebrauch zu machen“. 
„Es unterliegt daher keinem Anſtande“, dajs 
bei wichtigeren Rodungsgeſuchen neben dem 
Gutachten der Fachleute auch jenes des Be— 
zirksrathes eingeholt werde, doch „darf dieſes 
letztere für die Behörden nicht bindend ſein“ 
und beſteht daher eine Pflicht, die Bezirksver— 
tretungen wegen Bewilligung von Rodungen 
einzuvernehmen, nicht. 

Entſcheidend für die Geſtattung der Ro— 
dung iſt der Umſtand, daj3 weder eigentlich 
forſtliche noch öffentliche Rückſichten dawider 
ſtreiten. Eine von der Behörde ertheilte Ro— 
dungsbewilligung kann daher von der höheren 
Inſtanz aufgehoben werden, auch wenn nie— 
mand gegen dieſelbe recurriert hätte, wenn aber 
öffentliche Rückſichten dies nothwendig machen. 
(E. A. M. v. 18./2. 1874, Z. 260.) — Nach⸗ 
dem aus den Beſtimmungen des § 2 F. G. her- 
vorgeht, daſs „die Behörden bei Ertheilung 
oder Verſagung der Rodungsbewilligung durch 
keinerlei geſetzliche Vorſchriften gebunden er— 
ſcheinen“, ſo kann gegen die Verweigerung einer 
Rodung ſeitens des A. M. nicht der Verw. G. H. 
aufgerufen werden. (Beſchl. des V. G. H. vom 
31./3. 1884, 8. 632.) 

Das ungariſche F. G. v. Jahre 1879 
verbietet in den Schutzwaldungen (ſ. d.) ſowie 
in jenen Waldungen, „deren Entfernung der 
Verbreitung des Flugſandes Gelegenheit böte, 
oder deren Boden zu anderen Culturzwecken 
(Ackerland, Wieſe, Garten, Weinland) dauernd 
nicht geeignet iſt“, die Rodung, denn „die auf 
ſolchem Boden befindlichen Wälder ſind unbe— 
dingt zu erhalten“. Die Rodung in Schutz— 
wäldern oder ſolchen auf Flugſandboden wird 
mit Geldſtrafen von 100—400 fl., bei den ſonſt 
bezeichneten Wäldern von 50—300 fl. per Joch 
belegt. — Überdies wird Neubewaldung binnen 
längſtens ſechs Jahren angeordnet, dieſelbe iſt 
ſo lange fortzuſetzen, „bis die Durchführung 
der Bewaldung durch den Forſtinſpector be— 
ſtätigt wird“. 

Verſäumniſſe in dieſer Richtung werden per 
Jahr und Joch mit einer Geldſtrafe von 10 bis 
100 fl. belegt. Mcht. 


Rodung, nordd. Radung, ſüdd. Reuten 
(forſtpolitiſche)), Umwandlung von Wald in 
landwirtſchaftlich zu benützendes Gelände: Ge— 
ſetzlich wird gewöhnlich unterſchieden zwiſchen 
vorübergehender Benützung des Bodens 
zu anderen Zwecken einerſeits und bleiben— 
der Umwandlung andererſeits, um den Be— 
hörden die Möglichkeit zu bieten, zu entſcheiden, 
ob Veranlaſſung zu forſtgeſetzlichem Einſchreiten 
und Beſtrafung wegen Rodung gegeben iſt, oder 
ob nur unterlaſſene ſchwierige Wiederverjüngung, 
eventuell auch bloß landwirtſchaftliche Zwiſchen— 
nutzung vorliegt. Als Anhaltspunct für die 
Entſcheidung hierüber dient meiſt der Umſtand, 
daſs für die anderweitige Verwendung des 
Bodens, bezw. bis zum Beginn der Aufforſtung 
eine gewiſſe Friſt vorgeſchrieben iſt, welche nicht 
überſchritten werden darf. 


Während des Mittelalters, theilweiſe auch 
noch in den folgenden Jahrhunderten wurden 
höchſt ausgedehnte Waldflächen in Deutſchland 
gerodet und dürfte wohl der weitaus größte 
Theil des heutigen Culturgeländes früher be— 
waldet geweſen ſein (dgl. den hiſtoriſchen Ar— 
tikel über Rodung). In der Neuzeit beſteht im 
großen und ganzen das Streben, den Wald in 
ſeinem gegenwärtigen Umfange zu erhalten und 
nur da neue Rodungen zuzulaſſen, wo durch 
eine andere Benützungsweiſe dem Boden eine 
höhere Rente abgewonnen werden kann. 


Dieſe Umwandlungen ſind faſt allenthalben 
von einer Genehmigung der Behörden abhängig, 
welche entweder ganz ihrem Ermeſſen anheim 
gegeben oder nur unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen zu gewähren iſt. Dieſe ſind: 1. Wenn 
durch die beabſichtigten Rodungen Herſtellun— 
gen von überwiegender volkswirtſchaftlicher 
oder öffentlicher Bedeutung ermöglicht oder ge— 
fördert werden, wenn ſie in nationalökonomiſcher 
Beziehung von überwiegendem Nutzen ſind 
(Braunſchweig) und im allgemeinen kein Nach- 
theil für das öffentliche Wohl zu befürchten 
ſteht (Rudolſtadt). 2. Wenn der Boden ander— 
weitig zu verwenden iſt, und zwar entweder 
überhaupt (Baden) oder wenn er mit größerem 
Vortheil für eine einträglichere Cultur-,z. B. Feld-, 
Garten-, Wein- oder Wieſenbau geeignet er— 
ſcheint (Bayern). 3. Die Genehmigung wird 
ferner dann abhängig gemacht, ob die Deckung 
des Holzbedarfs des Landes oder der Gegend 
geſichert iſt (Baden). 4. Sie wird ertheilt, wenn 
anderweit eine Fläche von der gleichen Größe wie 
die zu rodende aufgeforſtet wird (Heſſen, ſtandes— 
herrliche Waldungen, Coburg, Rudolſtadt, Reuß 
a. L.). 5. Wenn die zu rodende Fläche ein be— 
ſtimmtes Maß nicht überſchreitet, insbeſondere 
wenn ſie außer Verbindung mit einem Wald, mit 
dem ſie zuſammen eine beſtimmte Größe erreicht 
(Coburg, Heſſen). 6. Rechte Dritter dürfen durch 
die Rodung nicht verletzt werden, darum ſind 
Berechtigte und Anrainer zu hören. 7. Weiter 
ſoll die Rodung geſtattet werden, wenn die 
Fläche für Wegebau, Grundlegung von Grenzen 
oder als Abfindung für Weideberechtigte dient 
(Braunſchweig). In einigen Ländern ſoll die 
Fläche nach ertheilter Rodungserlaubnis inner— 
halb einer für jeden Einzelfall zu beſtimmen— 
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den Friſt der neuen Benützungsweiſe zugeführt 
werden (Baden, Bayern, Meiningen). 

In Preußen ſind die früheren Rodungs— 
beſchränkungen durch das Landesculturedict auf— 
gehoben worden. Gegenwärtig unterliegt hier 
die Rodungsbefugniſs Beſchränkungen nur in 
Waldungen, welche Gemeinden oder öffentlichen 
Anſtalten gehören, ſowie in Schutzwaldungen. 

Zum Zweck der erleichterten Durchführung 
des Rodungsverbotes dienen beſondere Ver— 
zeichniſſe über alle der Holzproduction gewid— 
meten und daher dem Forſtgeſetz unterworfenen 
Flächen (Braunſchweig, Württemberg, Reuß). 

Im allgemeinen ſind die in den letzten 
Decennien ausgeführten Rodungen nicht von 
beſorgniserregender Ausdehnung und werden 
durch die gleichzeitig erfolgten Neuanlagen von 
Wald wenigſtens in Deutſchland jedenfalls voll- 
ſtändig ausgeglichen. So wurden gerodet: in 
Bayern von 1853-1885 44.962 ha —= 18% 
der Waldfläche, in Württemberg von 1830 bis 
1879 23.040 ha = 3˙8% der Waldfläche. 

Schw. 

Aodungen. (Geſchichtliches.) Die großen 
Waldmaſſen, welche Deutſchland bei Beginn der 
geſchichtlichen Überlieferung bedeckten, waren für die 
politiſche und Culturentwicklung von der höchſten 
Bedeutung. Ihnen iſt es vor allem zu danken, 
daſs es gelang, dem wiederholten Andringen 
der Römer Stand zu halten, wären die Deutſchen 
in volkreichen Städten vereinigt geweſen, ſo 
hätten ſie der römiſchen Kriegskunſt ebenſowenig 
widerſtehen können als die Gallier. Nicht min- 
der groß war aber auch in der älteſten Zeit 
die Bedeutung des Waldes als Herberge großer 
Wildmengen, welche für den Lebensunterhalt 
damals in erſter Linie in Betracht kamen. 

Dieſes Verhältnis änderte ſich jedoch we— 
ſentlich, als die Stämme nach Beendigung der 
Völkerwanderung feſten Wohnſitz eingenommen 
hatten und durch die wachſende Zahl der Ge— 
noſſen zu intenſiverer Wirtſchaft gedrängt wurden. 
Jetzt wurde der Wald ein Culturhindernis und 
deſſen Rodung eine Vorbedingung für die wirt— 
ſchaftliche Weiterentwicklung. Dieſe wurde aber 
auch dadurch begünſtigt, daſs der unermeſsliche 
Urwald noch für Jahrhunderte reiche Gelegen— 
heit zur Anlage neuer Niederlaſſungen und für 
productive Verwendung disponibler Arbeits— 
kräfte bot. Noch lange Zeit, faſt bis zum Ende 
des Mittelalters, erſchien der Kampf gegen den 
Wald als ein verdienſtvolles Werk und eine 
Vorausſetzung für die Fortſchritte der Landes— 
cultur. 

Der erſte Anſtoß zu neuen Rodungen 
wurde durch das Anwachſen der Bevölkerung 
gegeben, indem jeder Genoſſe Anſpruch auf 
eine volle Hufe hatte; war keine ſolche frei, ſo 
bot die Allmende in der früheren Zeit die na— 
turgemäße Stätte zur Neuanlage von Wohn— 
ſtätten und zur Erweiterung der Feldfluren; 
jedem Markgenoſſen ſtand daher auch urſprüng— 
lich ein uneingeſchränktes Rodungsrecht in der 
gemeinen Mark zu. Bald war jedoch der Punkt 
erreicht, in welchem das leicht urbar zu ma— 
chende Land bereits einer höheren Culturart 
zugewendet war und der einzelne Mann wenig— 
ſtens nicht mehr in der Lage war, mit den ihm 


zu Gebote ſtehenden geringen Mitteln erfolg- 
reich weiter vorzudringen. Hiezu kam aber noch 
der weitere Umſtand, daſs ſich einerſeits ſchon ſehr 
bald viele Genoſſenſchaften gegen weiteren Zu— 
zug abſchloſſen und andererſeits bereits vom 
VI. Jahrhundert ab ſich die großen Grund— 
herrſchaften entwickelten. Durch dieſe wurden 
zwar ausgedehnte Landſtriche der beliebigen 
Beſiedelung entzogen, aber ſie hatten doch auch 
das Beſtreben, die Coloniſierung ihrer Gebiete 
zu befördern, um hiedurch eine Rente aus den- 
ſelben ziehen zu können Die Beſitzungen der 
geiſtlichen und weltlichen Großen boten allen 
beſitzloſen Leuten eine willkommene Zufluchts- 
ſtätte, wo ſie ein Grundſtück zur ſelbſtändigen 
Bebauung, Schutz im perſönlichen Recht und 
Antheil an neu ſich entwickelnde Markgenoſſen⸗ 
ſchaften fanden, wogegen ſie nun dem Grund— 
herrn zur Treue und gewiſſen Abgaben ver— 
pflichtet waren. Für die Culturentwicklung des 
Landes war hiebei noch der Vortheil erzielt, 
daſs jetzt an Stelle der planloſen und willkür⸗ 
lichen Niederlaſſung des Einzelnen die Beſiede— 
lung nach einem einheitlichen Plane und Coo— 
poration unter dem Einfluſs des Herrenwillens 
traten, wodurch auch ſchwierige Aufgaben ge— 
löst werden konnten. ö 
Den Löwenantheil an der Coloniſation 
Deutſchlands während der Karolingerzeit hat 
die Kirche gehabt. Namentlich die zahlreichen 
Gründungen von Klöſtern müſſen in dieſer 
Periode faſt als ebenſo viele Acte zur Coloni— 
ſierung des Landes bezeichnet werden. Nicht 
minder mufs der Ausbau des Landes durch die 
energiſche und planmäßige Wirkſamkeit Karl 
des Großen gefördert, welcher nicht nur an- 
ordnete, daſs auf den königlichen Beſitzungen 
die Cultur durch Rodung möglichſt gefördert 
werde, ſondern gleichzeitig auch eine großartige 
Coloniſation durch die Vertheilung unterjochter 
Völkerſchaften, namentlich der Sachſen in den 
fränkiſchen und alemanniſchen Gebieten durch— 
ſührte. Auch die weltlichen Grundherren ließen 
ſich dieſe Gelegenheit, ihre Herrſchaft und ihr 
Culturland zu erweitern, nicht entgehen, das 
raſche Anwachſen der großen Grundherrſchaften 
in dieſer Periode iſt ganz weſentlich auf ſolche 
Vorgänge zurückzuführen. Daneben dauerte die 
Rodung des Waldes durch die kleineren freien 
Grundbeſitzer in der Allmende immer noch fort. 
Rodung bildete im frühen Mittelalter einen 
der wichtigſten Titel, unter denen damals Ei— 
genthum an Grund und Boden erworben werden 
konnte. Die ausgedehnten, nur ziemlich ober- 
flächlich in Beſitz genommenen, uncultivierten 
Landſtrecken boten lange Zeit zu beliebigen 
Niederlaſſungen reichlichen Raum, nur in den 
königlichen Waldungen und Bannforſten begann 
das freie Rodungsrecht Beſchränkungen zu er— 
fahren. . 
Die durch Rodung erworbenen Gebiete 
führten verſchiedene Namen, wie: bifang, binane, 
captura, novalia, haftunga, septum, proprisum, 
comprehensio ete.; die Bezeichnungen Hag und 
Neubruch kamen erſt im ſpäteren Mittelalter in 
Aufnahme. Um die Beſitzergreiſung zu mani⸗ 
feſtieren, waren ſtets gewiſſe ſymboliſche Hand⸗ 
lungen üblich. Hiezu gehörten: Bezeichnung der 
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Grenzen in Gegenwart von Zeugen, Bezeich— 
nung der Grenzbäume, Anzünden von Feuer, 
und der Bau eines Hauſes, bezw. Legung 
der Grundſchwelle. 

Die Entfernung des Waldbeſtandes erfolgte 
nur theilweiſe durch die Axt, ſondern haupt⸗ 
ſächlich mit Hilfe des Feuers. Auf dieſe Ro— 
dungsweiſe wird ſowohl die Beſtimmung in 
der lex Saxonum c. 53 wegen der Haftpflicht 
für den Schaden, welchen ein angezündeter 
Baum beim Umfallen verurſachte, bezogen (Si 
arbor accensa ceciderit hominemque oppres- 
serit a mane usque ad manem vel a vespera 
usque ad vesperam ex quo ignis accensus 
est: si infra hoc tempus cadens hominem op- 
presserit, ab eo qui incendit arborem compo- 
natur. Si post nihil solvat), es deuten auf 
eine ſolche auch die verſchiedenen mit brand, 
sang und schwand zuſammengeſetzten Ortsnamen 
hin, außerdem wird dieſes Verfahren auch aus— 
drücklich in mehreren Urkunden aus ſpäterer 
Zeit erwähnt. 

Eine feſte Grenze zwiſchen Wald und Feld 
hat ſich erſt gegen das Ende des Mittelalters ge— 
bildet. Bis dahin brannte man häufig an bequem 
gelegenen Stellen den Wald ſtreckenweiſe nieder, 
baute ein paar Jahr Saatfrucht und ließ, ſo— 
bald der Boden keinen Ertrag mehr lieferte, 
den Wald wieder wachſen. 

Trotz der ausgedehnten Rodungen, welche 
ſchon bis zum Schluſs der Karolingerperiode 
ſtattgefunden hatten, waren es doch nur die 
weſtlichen Theile von Deutſchland, in welchen 
die Landescultur erhebliche Fortſchritte gemacht 
hatte, für das mittlere und öſtliche Deutſchland 
war es erſt den folgenden Jahrhunderten vor— 
behalten, das Dunkel des Waldes in größerem 
Umfang zu lichten. 

Daſs die Rodung des Waldes mit den 
Fortſchritten der Cultur Hand in Hand gieng, 
läſst ſich namentlich durch die noch näher zu 
beſprechenden Rodungsverbote nachweiſen. Zu 
jener Zeit, als in den rheiniſchen Gegenden die 
erſten Verſuche zur Beſchränkung der Rodun— 
gen gemacht wurden, fanden noch im Bereich 
des Bisthums Würzburg ausgedehnte Land— 
ſchenkungen zum Zweck der Cultivierung ſtatt, 
und die civiliſatoriſche Arbeit des deutſchen 
Ordens in Preußen, die ja ebenfalls haupt— 
ſächlich mit in der Gründung neuer Ortſchaften 
auf bisherigem Waldboden beruhte, ſtand im 
XIV. Jahrhundert auf den Höhepunkt ihrer 
Wirkſamkeit, noch im XV. Jahrhundert beſtand 
in einzelnen Gegenden von Deutſchland, na— 
mentlich im bayriſchen Hochgebirge das Recht, 
zur beliebigen Anlage von Neubrüchen. 

In dem Maß als die Bevölkerung zunahm 
und das Eigenthum an Grund und Boden ſich 
ſchärfer ausbildete, trat die planloſe Coloniſa— 
tion durch den einzelnen kleinen Mann mehr 
und mehr in den Hintergrund, dagegen ſetzten 
die großen geiſtlichen und weltlichen Grund— 
beſitzer, in deren Händen ſich der weitaus größte 
Theil des noch unbebauten Landes befand, das 
bereits in den früheren Jahrhunderten begon— 
nene Werk mit zahlreichen Arbeitskräften fort. 
Namentlich durch die zur Zeit der Kreuzzüge 
in großer Anzahl gegründeten Klöſter ſowie 
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durch den geiſtlichen Ritterorden der Deutſch— 
herren hat an der Landescultur und der Ro— 
dung des Waldes ihre mächtigſte Förderung 
erfahren. 

So lange noch herrenloſes Land vorhan— 
den war, hatte jeder die Befugnis, dort Neu— 
brüche anzulegen, ebenſo in den Markwaldun— 
gen jeder Genoſſe, wenn die freie Rodungs- 
befugnis nicht bereits Einſchränkungen erfahren 
hatte. Auf fremdem Grund und Boden war 
dieſe Handlung ſelbſtverſtändlich von der Ein— 
willigung des Eigenthümers abhängig, indeſſen 
ſcheint doch die Volksanſchauung noch lange an 
dem freien Rodungsrecht feſtgehalten zu haben, 
denn es finden ſich noch bis zum Ende des 
Mittelalters ſowohl zahlreiche Beiſpiele von 
widerrechtlichen Rodungen als auch vielfache 
Verbote gegen unerlaubte Anlage von Neu— 
brüchen. 

Die Grundherren gaben im allgemeinen 
ſehr gerne die Erlaubnis zur Rodung, denn der 
Zehent aus dieſen Neubrüchen bildete damals 
die hauptſächlichſte, ja vielfach die einzige Ein 
nahmequelle aus den Beſitzungen. 

Viele Urkunden des ſpäteren Mittelalters 
betreffen dafür die Verleihung und Schenkung 
ſolcher Zehenten, namentlich an Kirchen und 
Klöſter. 

Neben dem allgemeinen Motiv, neuen 
Boden für Niederlaſſungen und Landwirtſchaft 
zu gewinnen, war für Rodungen ſeit dem 
XII. Jahrhundert auch öfters ſchon der ſchlechte 
Zuſtand des Waldes maßgebend, in welchen 
derſelbe durch Überhauung oder ſonſtige unwirt— 
ſchaftliche Behandlung gekommen war. Bei den 
Markwaldungen war dann mit der Rodung 
auch meiſt die Theilung unter den Genoſſen 
verbunden. 

Wenn eine Strecke Forſtlandes einmal für 
einige Zeit der landwirtſchaftlichen Benützung 
zugewendet worden war, ſo trat häufig der 
Fall ein, daſs nach dem Aufzehren der in den 
oberen Bodenſchichten vorhandenen Nährſtoffe der 
Feldbau fernerhin nicht mehr lohnte und wurde 
das Land dann wieder brach liegen gelaſſen. 
Verſchiedene Urkunden zeugen dafür, daſs die 
Rodung häufig zu dem Zweck erfolgte, um die 
durch den Wald disponibel gewordenen Pflanzen— 
nährſtoffe auszubeuten. Die Beobachtung, daſs 
ausgebreitete Felder ſich bald wieder in Wald 
verwandelten, ſei es durch Anflug von Samen 
aus dem nahen Beſtand oder beim Laubholz 
durch Ausſchlagen der belaſſenen Stücke, führte 
ſchon verhältnismäßig früh in manchen Gegen— 
den zu einen regelmäßigen Wechſel zwiſchen 
Feldbau und Forſtwirtſchaft. Aus den Gegen— 
den an der Moſel, vom Siegerland und Oden— 
wald wird bereits im XIII. und XIV. Jahr: 
hundert vom Hackwaldbetrieb berichtet. 

Bei dem Schwanken zwiſchen Cultur und 
Wald blieben aber nicht nur einzelne Felder öde 
liegen, ſondern es giengen nicht ſelten auch die 
Niederlaſſungen ſelbſt, ja ganze Ortſchaften im 
Laufe des Mittelalters theils durch den Wegzug 
der Bewohner in die Städte, theils infolge der 
Verheerungen in den zahlreichen Fehden und 
Kriegen wieder ein, und das von ihnen einge— 
nommene Terrain verſtrauchte. 
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Während im frühen Mittelalter mit Aus- 
nahme einer Stelle im Capitulare de villis 
(ubi silvae debent esse, non eas permittant 
nimis capulare atque damnare) ausſchließlich 
von Begünſtigung der Waldrodung geſprochen 
wird, finden ſich ſeit dem XII. Jahrhundert 
bereits Rodungsverbote, zuerſt ganz ver— 
einzelt, ſpäter immer häufiger werdend, bis 
ſchließlich am Ende des Mittelalters die Schonung 
des vorhandenen Waldbeſtandes, wenigſtens mit 
Ausnahme des Nordoſtens, die Regel, Rodung 
dagegen eine meiſt jpeciell zu genehmigende 
Ausnahme bildete. 

Die une zu den Rodungsverboten jind 
ſehr verſchiedener Natur. Die älteſten Beſchrän⸗ 
kungen der Rodungen, wie z. B. jene im Lor⸗ 
ſcher Wildbann vom Jahre 1165 und verſchie⸗ 
dene andere aus dem XIII. Jahrhundert wurden 
durch die Rückſichten auf den Schutz der Bann⸗ 
forſten veranlaſst. Bei dem Rodungsverbot in 
der Mörler Mark (Oberheſſen) im Jahre 1291 
durfte aber wohl die Sicherung der Befriedigung 
des Maft- und Weidebedürfniſſes in der damals 
ſchon relativ dicht bevölkerten Wetterau maß— 
gebend geweſen ſein. 

Ob die zahlreichen Rodungsverbote des 
ſpäteren Mittelalters mehr mit Rückſicht auf 
Jagdpflege oder mehr im Jutereſſe der übrigen 
Waldnutzungen erlaſſen worden ſind, läſst ſich 
ſchwer entſcheiden. Da das Jagdrecht, wenigſtens 
die hohe Jagd, damals nur ausnahmsweiſe den 
Markgenoſſen, ſondern meiſt den Grundherren 
und Obermärkern zuſtand, ſo zogen beide Theile 
aus ſolchen Rodungsverboten einen Gewinn, 
die Jagdberechtigten durch die Begünſtigung 
des Wildſtandes, die Markgenoſſen durch den 
ungeſchmälerten Fortgenuſs der Waldnutzungen. 
Es waren infolge deſſen Gründe genug vor— 
handen, jeder Minderung des vorhandenen Wild— 
beſtandes nach Kräften entgegenzuwirken. Die 
Tendenz einer Förderung der Waldwirtſchaft 
durch Unterſagung der Rodung tritt zuerſt in 
dem Privilegium des Erzbijchofs Eberhard von 
Salzburg aus dem Jahre 1237 deutlich hervor, 
in welchem dieſer im Intereſſe des Salinen— 
betriebes die Umwandlung abgetriebener Wald— 
flächen in Feld oder Weide verbot, damit auf 
ihnen wieder Holz nachwachſen könne. 

Den Übergang an den rein negativen Ro— 
dungsverboten zu poſitiven Vorſchriften behufs 
Förderung der Waldcultur bildet eine Verord— 
nung Kaiſer Albrechts vom Jahre 1304, in 
welcher er nicht nur die Anlage weiterer Neu— 
brüche ſowie devaſtierende Handlungen im Hagen— 
auer Forſt unterſagte, ſondern auch befahl, daſs 
die unrechtmäßigerweiſe in Feld umgewandelten 
Theile dieſes Waldes wieder der Holzproduction 
zugewendet werden ſollten. 

Am Ende des Mittelalters war die Anſicht, 
daſs das vorhandene Waldareal principiell der 
forſtlichen Produktion erhalten bleiben und Ro— 
dungen fernerhin nur noch ausnahmsweiſe vor— 
genommen werden ſollten, abgeſehen vom nord— 
öſtlichen Deutſchland und den entlegeneren 
Alpengebieten ziemlich allgemein verbreitet. Ver— 
ſchiedene Verhältniſſe, insbeſondere aber die 
Zunahme der Bevölkerung und der hiedurch 
bedingte Mehrbedarf an Culturgelände, veran— 


lajsten jedoch auch in den folgenden Jahrhun- 
derten noch fortwährend die bleibende oder zeit— 
weiſe Zuwendung von Waldland zum land— 
wirtſchaftlichen Betrieb. Es war dieſes um ſo 
weniger zu vermeiden, als die Technik der 
Landwirtſchaft bis Ende des XVIII. Jahrhun⸗ 
derts nennenswerte Fortſchritte zu verzeichnen 
hat und infolge deſſen der ſteigenden Nachfrage 
nach Feldfrüchten nicht durch intenſivere Aus⸗ 
nützung der bisherigen Fläche zu genügen ver— 
mochte. 

Faſt in allen Forſtordnungen des XVI., 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts findet ſich die 
Beſtimmung, dajs neue Waldrodungen nur mit 
Genehmigung des Landesherrn ſtattfinden durften, 
wieder mit Holz angeflogene Rodeländereien 
ſollten zum Wald gezogen werden. 

Die Rodungsverbote dieſer Periode hatten 
ihren Grund bald mehr in der Vorſorge der 
Fürſten für die Befriedigung des Holzbedarfs, 
als vorwiegend in der Jagdliebe derſelben. 
Letzteres war namentlich dann der Fall, wenn 
das Roden nur innerhalb der landesherrlichen 
Wildbahn verboten, außerhalb derſelben aber 
geſtattet war. 

Am meiſten und längſten wurden die Wald- 
rodungen in Preußen begünſtigt, ſo in der 
Flecken-, Dorf- und Ackerordnung vom Jahre 
1702, beſonders aber durch Friedrich den Großen, 
welcher umfaſſende Coloniſationen vornahm und 
wiederholt erklärte, dajs ihm „Menſchen lieber 
ſeien, als Holz“. Noch in der Forſtordnung für 
Oſtpreußen und Lithauen vom Jahre 1777 
heißt es, daſs diejenigen Waldungen, welche zu 
weit von floß- oder ſchiffbaren Strömen entfernt 
ſeien, und deshalb keinen Abſatz hätten, ebenſo 
auch die Brücher gerodet und mit Coloniſten 
beſetzt werden ſollten. Infolge deſſen wurden 
gegen Ende des XVIII. und auch zu Anfang 
des XIX. Jahrhunderts in Oſt- und Weſtpreußen 
höchſt beträchtliche Waldflächen der Landwirt- 
ſchaft überwieſen. 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe in der zweiten 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts in den Alpen, 
3. B. in Kärnthen, wo damals noch unbeſchränkte 
Rodungserlaubnis beſtand. 

Neben den ordnungsmäßig geſtattetenRo⸗ 
dungen kamen bis zum XIX. Jahrhundert auch 
fortwährend noch unbefugte Abhegungen vor. 
Mit Vorliebe ſcheinen namentlich die Forſt⸗ 
beamten für ihren eigenen Okonomiebetrieb 
Rodeländereien angelegt und ſolche auch für 
eigene Rechnung verpachtet zu haben. 

Um den fortwährenden Erweiterungen der 
Rodungen vorzubeugen und von den betreffenden 
Flächen wenigſtens einen entſprechenden Grund⸗ 
zins zu erhalten, finden ſich ſeit dem XVI. Jahr⸗ 
hundert zahlreiche Verordnungen, welche vor— 
ſchreiben, daſs die vorhandenen Röder abgemarkt, 
ermeſſen und verzeichnet werden ſollten, unter 
gleichzeitiger Beſtimmung einer verhältnis 
mäßigen Abgabe. 

Durch unvorſichtige Rodungen, welche in 
dieſer Periode vorgenommen wurden, ſind viele 
der jetzt ſo verderbenbringenden Flugſandſchollen 
entſtanden. So ließ König Friedrich Wilhelm J. 
den auf der friſchen Nehrung zwiſchen Danzig 
und Pillau befindlichen Wald niederſchlagen und 
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das darauf ſtockende Holz für 600.000 Mark 
verkaufen. Hauptſächlich infolge dieſer Ent— 
waldung iſt das Gelände auf einer Strecke von 
ca. 100 km in eine Wüſte verwandelt worden, 
das friſche Haff theilweiſe verſandet, die 
Waſſerſtraße zwiſchen Elbing, dem Meere und 
Königsberg unfahrbar. Das Kirchdorf Schmer— 
grube bei Danzig, welches 1824 noch beſtand, 
iſt jetzt durch Flugſand vollſtändig bedeckt. 

Die ſchärfere Aufſicht machte ſeit Beginn 
des XIX. Jahrhunderts unerlaubte Rodungen 
auf fremdem Grund und Boden bald zur Un— 
möglichkeit. Für die Beibehaltung der Umwand— 
lung des vorhandenen Waldes wurden an 
Stelle jagdlicher Intereſſen und der Sorge 
für Befriedigung des Brennſtoffbedarfes die 
modernen Grundſätze der Forſtpolitik maßgebend, 
bei welchen hieher einerſeits die Rückſichten der 
Volkswirtſchaftspflege (Schutzwald !), andererſeits 
das Streben nach Erzielung der größtmöglichen 
Bodenrente in Betracht kommen. Schw. 

Roestelia, ſ. Gymnosporangium. Hg. 

Aogenſtein, ſ. Kalkſtein, 3. 5 
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Aohbau, j. Backſteinmauerwerk. Fr. 
Rohertrag, ſ. Ertrag. Nr 
Aohharzgewinnung. Dieſelbe wird ſich 

um ſo ergiebiger geſtalten, je kräftiger, friſcher 

und wärmer der Boden iſt, der den zur Harz— 
nutzung beſtimmten Beſtänden als Standort 
dient. Von den einheimiſchen Nadelhölzern 
werden zur Harznutzung herangezogen: die 

Fichte, die Schwarzkiefer, die gemeine Kiefer, 

die Seekiefer, die Lärche (venetianiſcher Ter— 

pentin), die Weißtanne (Straßburger Terpentin) 
und die Balſamtanne (Canadabalſam). Das 

Harz der Schwarzkiefer iſt ſehr reich an Ter— 

pentinöl und geben 100 kg Rohharz 14 bis 

20 kg Terpentinöl und 60 kg Colophonium. 
Gewinnung des Fichtenharzes. Die 

künſtlichen Wunden, die man den zu harzenden 

Stämmen beibringt, heißen Lachen (Lachten, 

Riſſe, Laken, Lochen) und werden mit einem 

ſtarken am Ende ſichelförmig gekrümmten Meſſer 

mit langem Stiele in der Weiſe erzeugt, daſs 

3—6 em breite und 1—1½ m lange Rinden— 

ſtreifen vom Baume losgelöst werden. Die 

Lachen werden nach Grebe zwiſchen je zwei 

Hauptwurzeln angelegt, da an dieſer Stelle der 

ſtärkſte Harzausfluſs zu erwarten iſt. 
Mitunter werden gleich im Anfange zwei 

Lachen an den entgegengeſetzten Seiten des 

Stammes geriſſen. Die Lachen überziehen ſich 

mit Harz, das darin jeden zweiten Sommer 

ausgeſcharrt werden kann, wobei ſich die Pechler 
eines großen gegen das Ende gebogenen und 
löffelartig ausgehöhlten Scharreiſens mit meſſer— 
ſcharfen Rändern bedienen. Dasſelbe iſt an 
einem langen Holzgriffe befeſtigt. Das abge— 
kratzte Harz wird in einem untergehaltenen 

Harzkorb geſammelt. Nach Verlauf von vier 

Jahren werden die überwallten Ränder der 

Lachen neuerdings weggeriſſen (Anziehen oder 

Fegen der Lachen), wobei die zwei urſprüng— 

lichen Lachen allmählich verbreitert werden, 

oder es werden neue ſchmale Lachen gezogen. 

Die dazwiſchen unberührt gebliebenen ſchmalen 

Rindenſtreifen heißen Balken. Gleichzeitig wird 


auch das über die Lache abgefloſſene, unreine 
Harz (Fluſs) geſammelt. Das letztere ſowie die 
beim Erneuern der Lache gewonnenen kienigen 
Späne (Fegſpäne) heißen Pickharz (ein 
Drittel der Geſammtausbeute) und werden zur 
Kienruſs bereitung benützt. 

Die Fichtenharzgewinnung wird in der 
Dauer von 10—20 Jahren vor dem Abtriebe 
der Beſtände als zuläſſig erachtet. Ein Pechler 
vermag pro Tagſchichte 160 — 200 Stämme zu 
lachten und bei entſprechender Übung 28 bis 
45 kg Fluſsharz einzuſammeln. 

Der Ertrag von Harz kann pro Stamm 
mit einem Durchmeſſer in Bruſthöhe von 

24—32 em mit 0 17-034 kg Lachtenharz 

32—40 „ „ 020 —0•50 „ A 

40—52 „ „ 039—0'67 „ 1 

52— 80 „ „ 0'50—0'84 „ 1 
annähernd bemeſſen werden, während in Fluſs— 
harz das 1½ —14½ fache Quantum anzunehmen 
iſt. Der Zuwachsverluſt der geharzten Stämme 
ſchwankt zwiſchen 16—70%,. 

Gewinnung des Schwakzkieferhar⸗ 
zes. In die zur Harzung beſtimmten Stämme 
wird am Grunde ein napfförmiger Einhieb 
(Grandel) und unmittelbar darüber auf zwei 
Drittel des Stammumfanges eine 40 em hohe 
Lache hergeſtellt, welche bis in das Splintholz 
eingreift, nur alljährlich etwas vertieft wird, 
während die Lache jährlich um 40 em nach 
oben zu erweitert wird. 

Damit nun das austretende und in die 
Lache abfließende Harz ſich im Grandel ſam— 
meln kann, werden in dieſer ſchiefzulaufende 
kleine Einhiebe gemacht, in welche Späne (Vor- 
hackſcheiter) geſteckt werden. Alle 2—3 Wochen 
wird das Harz aus dem Grandel (Sommer— 
oder Rinnpech) und im Herbſt das auf der 
Lache verhärtete Harz (Winter- oder Scharr— 
harz) gewonnen. Der Harzertrag der Schwarz— 
föhre beträgt nach Verſuchen von Stöger im 
Durchſchnitte ganzer Beſtände pro ſtarken 
Stamm und Jahrgang 2•61—4˙88 und pro 
ſchwachen Stamm und Jahrgang 1˙32 bis 
2˙81 kg. 

Auf 100 kg kommen bei ſtarken Stämmen 
40—60, bei ſchwachen 28—59 kg terpentin- 
reiches Reinharz. 

Die Harznutzung beginnt zwiſchen dem 
51. und 100. Jahre des Baumalters und iſt 
nur ertragsreich bei ſtarken Stämmen (über 
26 em) durch 10—12, bei ſchwachen Stämmen 
(von 18 em) durch 6—8 Jahre. 

Ein Pechler vermag täglich 25—30 Stämme 
anzuſchrotten oder unter günſtigen Umſtänden 
49—50 Stämme. 

In ähnlicher Weiſe wird auch die Harz— 
gewinnung bei der Seekiefer betrieben. 

Gewinnung des Lärchenharzes. Die 
zu harzenden Stämme werden an der berg— 
wärts gerichteten Seite mit einem ſtarken Bohrer 
unmittelbar über dem Boden bis in den Kern 
angebohrt; das Bohrloch wird mit einem 
Holzpfropf feſt geſchloſſen. In dem Bohrloche 
ſammelt ſich nun der Terpentin, der dann im 
Herbſte geſammelt wird. Nach Mittheilungen 
von Petraſchek gewähren Stämme im Alter 
von 130—200 Jahren das meiſte Harz. Die 
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Harznutzung kann unter günſtigen Umſtänden 
bis auf 30 Jahre ausgedehnt werden, nur 
mujs das Harzen in nördlichen Gegenden durch 
3—5 Jahre, in ſüdlichen durch 2 Jahre aus— 
geſetzt werden. Ein Harzer bohrt täglich 60 
bis 80 Stämme an oder zieht das Harz aus 
250—300 Stämmen. Ein Stamm gibt pro 
Jahr einen Ertrag von 0°09—0231. Fr. 

Aohm, der, der Fettmagen der Wieder— 
käuer. Bechſtein, Hb. d. iche 1, 4; 
p. 62. — Winkell, Hb. f. Jäger I., p. CIV. — 
Sanders, Wb. II., p. 633. E. v. D. 

Aohr (Stuccaturrohr) wird im Baus 
fache zur Verkleidung jener Holzwände benützt, 
die mit einer Mörtelſchichte überzogen werden 
ſollen. Das Rohr wird in Buſchen von 30 em 
Durchmeſſer in Handel gebracht, ſoll gut aus— 
gereift und mindeſtens durch ein Jahr an 
einem luftigen Orte aufbewahrt geweſen ſein, 
ehe es zur Benützung gelangt. 2. 

Rohr, des Gewehres, ſ. Lauf. D. R. 

Rohrammer, Schoenicola schoe- 
niclus Linné. Emberiza schoeniclus Linn., 
Syst. Nat. I., p. 311 (1766); Emberiza arun- 
dinacea, S. G. Gmelin, Reiſe Ruſsl. II., p. 175 
(1774); Cynchramus schoeniclus (L.) Boie, 
Isis, 1826, p. 974; Schoenicola arundinacea 
(Briss.), Bonap., Rev. Crit., p. 164 (1850). 

Abbildungen: 1. Vogel. Naumann, 
Vögel Deutſchlands, T. 105; Dreſſer, Birds 
of Europe, vol. IV, pl. 221 und 222, Fig. 1. 
— 2. Eier. Bädecker, Die Eier der euro— 
päiſchen Vögel, T. 3, Nr. 4; Thienemann, Ab⸗ 
bildungen von Vogeleiern, T. 33, Nr. 9, a—c; 
Seebohm, A History of british birds, T. 15. 

Rohrammerling, Rohrſperling, Rohrf paar⸗ 
ling, Rohrſpar, Rohrſpatz, Rohrſpatzlin, Rohr- 
legs, Rohrdroſſel, Reit- oder Rietmeiſe, Moos— 
ammerling, Waſſerſperling, Meerſpatz, Schilf— 
vogel, Schilfſchwätzer, Schilfſperling, Sper— 
lingsammer, rother Ammer, Schiebchen, 
Schiebichen. 

Böhm.: Strnad räkosni; dän.: Rörver- 
ling, Rörspuro; eſth.: Wezi rästas; engl.: 
Reed-bunting; finn.: Kaislasirkku, Pajulintu, 
Pajusiukku; frz.: Bruant des roseaux; holl.: 
Rietgors; ital.: Migliarino, Ortolano dei can- 
neti, Migliarino di padule, Passra d'lesca, 
Scrivan, Pionza, Zia, Spionza, Sia del capusc 
negher, Zien, Passera dei cann, Ziveu, Spion- 
sina rüssa, Spionsina forestera, Spions, Spion- 
sina, Miaren, Miarein, Zel, Zul, Ciäto, Ziäto, 
Sieto, Cieto, Selega palugana, Siäto megiarin 
0 megiarolo, Siäto a beco sutilo, Cio, Sio, 
Ciepp, Siäto, Piuca, Chiepa, Cia, Cin, Peonzo, 
Sia de canna, Forazese, Sigoun, Sia da Canne, 
Zia boschinna, Strapassua, Muciatto, Ziola 
d’acqua, Zivolo di palude, Ortolano d’acqua, 
Passarelle i canne, Frisone, Zivula di pan- 
tano, Orgiali, Ortulantal sidra; eroat.: Sitnikova 
strnadiea; lappländ.: Tscatse- divek; lett.: 
Swilsprahklihts; norweg.: Siospuro; poln.: 
Poswierka potrzos; rufj.: Bolotnyi worobei, 
Bolotnaja Owsjanka, Kamichowäia-Owsiannka; 
ipan.: Matinero, Piula, Zin, Teuladi de canar; 
ſchwed.: Säfsparf; ungar.: nädi Särmäny. 

Von Rohrammern kommen 4 Formen in 
der paläarktiſchen Region vor, 2 mit zartem, 


ſchlankem Schnabel: 1. Schoenicola pas- 
serina, in Oſtſibirien brütend und in China 
überwinternd, und 2. Schoenicola schoe- 


nicolus in ganz Europa und Weſtſibirien 


bis zum Jeniſſei; und 2 mit dickem, kurzem 
Schnabel: 3. Schoenicola intermedia, 
die ſpäter ausführlicher beſchrieben werden soll, 
in Japan, Südruſsland, Italien und Spanien, 
und 4 Schoenicola pyrrhuloides, in 
Südſibirien im oberen Irtyſchthale, Turkeſtan, 
Wolgamündungen und Donau; der größte und 
ſtärkſte der Rohrammern. 

Unſere Form, Schoenicola schoenicolus, 
iſt die in Nord- und Centraleuropa vorkom⸗ 
mende. In Deutſchland iſt der Rohrammer 
einer der am früheſten, meiſtens im März zu⸗ 
rückkehrenden Vögel, der uns im Spätherbſte 
wieder verläſst, um den Winter in Nordafrika 
zuzubringen. Einzelne bleiben ſonſt immer im 
Winter hier und ſcharen ſich dann gruppen— 
weiſe zuſammen. 


Totallänge 17˙0 16˙4 
Schwanzlänge .. 68 6˙9 
Flügellänge. 7˙4 7˙6 
Tarſus, sen 1:94 1:81 
Schnabelfirfte..... 092 10 


Schnabelhöhe an der 
Stirn (vom Unter⸗ 
lieferaſtwinkel bis 


zur Stirn gemeſſen) 053 0˙68 
Braunſchweig ſüdl. Frankreich 
5 3./4. 1884 1879 


Der Schnabel iſt ſchlank zugeſpitzt, viel 
niedriger als lang, der Oberkiefer den Unter- 
kiefer ſtark überragend, bis zu der ein wenig 
abwärts gebogenen Spitze ganz gerade geſtreckt 
in der Firſte, die Unterkieferäſte zum Kiele 
einen Winkel von ca. 160° bildend, der Kiel 
fait gerade, nur ſehr leicht nach oben gebogen. 
Der Flügel iſt ſehr kurz, bedeckt kaum ein 
Drittel des Schwanzes und erreicht bei weitem 
nicht die oberen Schwanzdeckfedern, die circa 
2 em darüber hinausragen. Bau des Flügels ꝛc. 
ſind wie bei intermedia. Der Schwanz iſt ver⸗ 
hältnismäßig lang, übrigens gebaut wie bei 
intermedia. Läufe, Zehen, Krallen ſind verhält— 
nismäßig ſchlank im Vergleich zu intermedia. 

Altes Männchen im Frühjahr gleicht 
im Gefieder im allgemeinen den ſpäter be⸗ 
ſchriebenen drei jüngeren Männchen von inter- 
media aus Sarepta, nur iſt das Weiß am 
Nacken viel ſchmaler und die Grenzbinde zum 
braunen Rücken viel dunkler ſchwärzlichgrau, 
auch die Unterſeite dunkler ſchmutzig grau mit 
zahlreicheren braunen Schaftſtrichen, z. B. auch 
auf der Oberbruſt. 

Altes Männchen im friſch vermauſerten 
Pere zeigt an den ſchwarzen Federn 
des Oberkopfes lichtbraune Spitzen, an der 
ſchwarzen Kehle und Gurgel gelblichweiße Enden, 
an den Halsſeiten graubraune Spitzen, an den 
Rückenfedern hellerbräunliche Kanten, an den 
Flügel- und Schwanzfedern breite roſtgelbliche 
Säume, an den aſchgrauen Bürzelfedern licht— 
braune Enden. 

Altes Weibchen im Frühjahr gleicht 
dem männlichen Herbſtvogel im allgemeinen, 
nur iſt der Kopf mehr ſchwarzgrau gefärbt. 
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Im Herbſte iſt bei den Weibchen alles 
Weiß ſtark mit Roſtgelb angelaufen, nur am 
Bauch rein. 

Jüngere Weibchen unterſcheiden ſich 
durch ſtärkere Fleckung am Kropfe und an den 
Seiten des Unterkörpers. 

Die Jungen vor der erften Herbft- 
mauſer gleichen im allgemeinen den jüngeren 
Weibchen im Herbſtkleide; Scheitel grauroſt— 
braun mit ſchwarzen Strichelchen, Kropf ſchmutzig 
roſtgelb, dunkelbraun gefleckt. 

Schnabel dunkel ſchwarzbraun, Läufe hell— 
braun, Zehen dunkelbraun, Krallen ſchwarz— 
braun. Iris ſchwarzbraun, 3½ — A mm im 
Durchmeſſer. 

(Nach 12 Ex. meiner Sammlung, 6 aus 
Braunſchweig, 1 aus Steiermark, 1 aus Helgo— 
land und 4 aus Transkaukaſien.) 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 4 
bis 6 Eiern. Die Form iſt meiſtens rundlich 
oval oder dickbauchig, zuweilen kommen aber 
auch länglich ovale Eier vor; Längsdurchmeſſer 
durchſchnittlich 18°8 mm, Querdurchmeſſer 1479, 
Dopphöhe 8˙· mm. Dieſelben find auf grau— 
oder bräunlichweißer Grundfarbe mit brau— 
nen wolkigen, marmorierten Flecken und mit 
ſchwarzen, häufig braungeränderten, dickeren 
oder dünneren Schnörkeln verziert. Die Schale 
zeigt ſehr feines Korn und matten Glanz. 

Das Weibchen brütet allein und wird nur 
Mittags vom Männchen abgelöst. Die Bebrü— 
tungszeit dauert 14 Tage. 

Meiſtens finden zwei Bruten ſtatt, die 
erſte im April, die zweite im Juni oder Juli. 

Das Neſt iſt ſehr ſchwer zu finden, es 
ſteht in feuchtem brüchigen Terrain an der Erde 
zwiſchen alten Wurzeln von Weiden oder Ellern, 
oder zwiſchen Grasbüſcheln in einer leichten 
Vertiefung. Außerlich beſteht es aus Stengeln, 
dürrem Graſe, Moos, alten Blättern, im In— 
nern iſt es mit feinen Grashälmchen und 
Pferdehaaren ausgekleidet. Im, Stande und 
der Conſtruction hat es nur Ahnlichkeit mit 
dem Neſte von Calamoherpe phragmitis, iſt 
aber flacher, größer und ſchlechter gebaut. 

Der Rohrammer wohnt nur am Waſſer, 
in Gegenden mit Rohr, Schilf, Weiden und 
Ellern. Er fliegt faſt nie auf hohe Bäume, 
ſondern ſitzt im Rohr, auf den Geſträuchen im 
Sumpf und am Boden. Er zeichnet ſich durch 
ein munteres nettes Weſen aus und lebt außer 
zur Fortpflanzungszeit in kleinen Gruppen 
geſellig. Das Männchen ſitzt meiſtens am Brut— 
platze ganz frei auf den Büſchen oder Rohr— 
halmen, während das Weibchen verborgener 
lebt. — Der Flug iſt ſchnell und leicht, aber 
zuckend oder hüpfend, wenn er hoch in der 
Luft ſich befindet, beim Auffliegen ſchwingt er 
ſich in ſchiefer Richtung in die Höhe und läſst 
ſich beim Niederfliegen wie aus der Luft herab— 
fallen. Die Lockſtimme klingt wie ein lang— 
gezogenes „Zieh“. Das Männchen ſingt fleißig, 
aber immer ſo, als wenn es die Töne heraus— 
würgen müſste; man hört: Zja, tit, tai, ziſſiß 
— tai, zier, ziſſiß“ von Morgens früh, den 
ganzen Tag über bis ſpät in die Nacht hinein. 

Er nährt ſich im Sommer hauptſächlich 
von Inſecten und im Frühlinge, Herbſt und 


Winter von Sämereien, die er im Rohr oder 
Graſe oder auf benachbarten Feldern findet. 
Mit Vorliebe ſcheint er Hirſe zu freſſen und 
zwar klaubt er die Samen aus den Riſpen 
heraus, was man ſonſt bei anderen Ammern 
nicht findet. 

Von Schaden kann bei dem Rohrammer, 
außer daſs er den Hirſefeldern einen Beſuch 
abſtattet, nicht die Rede ſein. Durch Vertilgen 
läſtiger Inſecten wird er uns nützlich. Er ſoll 
ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch haben. R. Bl. 

Aohrammer, dickſchnäbeliger, Schoe- 
nicola intermedia Michahelles, fide Bp. 
Consp. Gen. Av. I., p. 463 (1850); Emberiza 
palustris, Savi, Orn. Tosc. II., p. 91 (4829). 

Sumpfammer. 

Böhm.: Strnad hylovity; ital.: Miglia- 
rino di padule, Ortolano o Monachino di 
padule, Passere di padule, Passere di cann, 
Spionson, Spions, Passra canèra, Siäto, Ciäto, 
Sisto, Ciéto, Pionza, Selega palugana, Siäto 
a beco grosso, Pionzon, Ciäto de palü, Siaun, 
Ziulo, Passaru di pantanu; croat.: Strnadica 
zimovka; poln.: Pöswierka grubodziöba; ſpan.: 
Teuladi de canar; ungar.: pirékesörü Sär- 
mäny. ö 

Der dickſchnäbelige Rohrammer kommt in 
Japan und in Europa in Südruſsland, Italien 
und Spanien vor. Zerſtreut iſt er durch ganz 
Italien verbreitet, in Sicilien iſt er Stand— 
vogel, aus Oberitalien zieht er im Winter fort, 
ſoll aber nach Ninni auch in der Provinz 
Venedig im Winter bleiben, ebenſo in Toscana. 


Dotg lange 12165 15˙5 
Schwanzlänge... 8˙0 72 
Flügen 8 80 72 
Türſunus 2˙1 1˙9 
Schnabelfirite ..... 10 0:92 
Schnabelhöhe an der 

Shen Lay er, 0'82 07 


Sarepta ſüdl. Frankreich 
April Mai 1879 

Der Schnabel iſt ſehr kräftig, dick, dom— 
pfaffartig, faſt ebenſo hoch als lang, der 
Oberſchnabel von der Stirn ab im Sechstel— 
kreiſe gleichmäßig abwärts gekrümmt, den 
Unterſchnabel kaum überragend, der Unter— 
ſchnabel dick, aufgebauſcht an der Baſis, die 
Unterkieferäſte zum Kiele einen Winkel von 
ca. 135° bildend, der Kiel ebenfalls convex 
gekrümmt, aber viel flacher als der Oberſchnabel. 
Der Flügel iſt kurz und ſtumpf zugeſpitzt, er— 
reicht kaum die Hälfte des Schwanzes und bei 
weitem nicht die oberen Schwanzdeckfedern, die 
ca. 4:5—1.7 em darüber hinausragen. Die 
2., 3., 4. und 5. Schwinge bilden die Flügel— 
ſpitze und ſind bogig eingeſchnürt, die 6. zeigt 
noch eine ſehr leichte bogenförmige Verengerung. 
ee >>> T7..> H>M 

Die erſten 7 Schwingen find zugeſpitzt 
abgerundet, ebenſo die Hinterſchwingen, von 
der 8. Schwinge an bis zur letzten Mittel- 
ſchwinge mit ſtumpfgerundeten Enden ausge— 
randet. Der Schwanz iſt lang, ausgeſchnitten 
und außen abgerundet, die 3. und 4. Schwanz— 
feder die längſten, 4 mm länger als die mit— 
telſten und 3mm länger als die äußerſten 
Schwanzfedern. 
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Die Läufe, Zehen und Krallen find kurz 
und kräftig. 

Altes Männchen. Kopf, Kehle und Hals 
ſchwarz, von dem Mundwinkel ein weißer 
Streifen abwärts ziehend, der das Schwarz 
an den Kopfſeiten vollkommen von dem des 
Halſes trennt und direct in den weißen 
Nacken übergeht; dieſer wird nach dem Rücken 
zu durch einen grauen Ring begrenzt, Rücken⸗ 
federn dunkel ſchwarzbraun, mit breiten, roſt— 
gelblichen Säumen. Unterrücken, Bürzel und 
obere Schwanzdeckfedern grau, an letzteren mit 
ſehr ſchwachem hellbräunlichen Anfluge. Schwanz— 
federn braunſchwarz, die beiden mittleren mit 
ſehr breiten faſt zwei Drittel der ganzen Fahne 
einnehmenden hellbräunlichen Säumen, die 
übrigen mit ſchmalen Säumen am unteren 
Ende, auf der 3. von außen mit ſchmalem 
weißen Endfleck auf der Junenfahne, die beiden 
äußeren mit breitem, mehr als die untere 
Hälfte einnehmendem, ſchräg von außen oben 
nach innen unten abgeſchnittenem Endflecke. 
Schwungfedern mattbraun mit ſchmalen hell- 
roſtbräunlichen Säumen der Außenfahne und 
hellgelblichgrünen Endſäumen, die Hinterſchwin— 
gen dunkler braun mit breiterem leuchtenden 
braunen Außenſaume. Große Deckfedern wie 
die Hinterſchwingen, kleine Deckfedern hell— 
kaſtanienbraun. Übrige Unterſeite weiß, an den 
Rumpfſeiten grauweiß. Schwanzfedern von 
unten ſchwarzbraun bis auf die grauweißen 
Flecke an den 3 äußeren Schwanzfedern, 
Schwingen braungrau mit breiten hellgrau— 
lichen Innenſäumen. Untere Flügeldeckfedern 
weißlich. 

(5 April. Sarepta, oben gemeſſen.) 

Bei drei anderen etwas jüngeren Männchen 
aus Sarepta vom März, April und 29. Mai 
ſind die hellen Säume der Rückenfedern ſtark 
abgenützt, daher tritt das Braunſchwarz der 
Federmitten mehr hervor und das Grau 
zwiſchen weißem Nacken und braunem Rücken 
iſt dunkler gefärbt, dann fehlt dieſem Ex. 
der weiße ſchmale Fleck auf der drittäußerſten 
Schwanzfeder, an den Seiten des Rumpfes 
treten vereinzelte, ſehr ſchmale braune Schaft— 
ſtrichelchen auf. 

Das oben gemeſſene viel kleinere Er. aus 
dem ſüdlichen Frankreich aus dem März 1879 
gleicht dieſen drei Exemplaren, nur find die brau⸗ 
nen Schaftſtriche an den Rumpfſeiten deutlicher 
und breiter und treten auch auf dem Bauche auf. 

Alte Männchen im Herbſtkleide zeigen 
nach der friſchen Herbſtmauſer ein ganz ähn— 
liches Kleid wie die dünnſchnäbeligen gewöhn— 
lichen Rohrammern, Schoenicola schoeniclus. 

Die alten Weibchen im Frühjahr und 
Herbſte und die jungen Vögel vor der erſten 
Mauſer ähneln ganz den entſprechenden Kleidern 
des gewöhnlichen Rohrammers. 

Der Schnabel iſt dunkel ſchwarzbraun, 
ebenſo die Läufe, Zehen und Krallen. Die 
Iris ſchwarzbraun. 

Das Gelege beſteht in der Regel aus 
5 Eiern; dieſelben ſind kurz eiförmig, der Längs- 
durchmeſſer eines Eies aus der Sammlung 
Hollandt betrug 19˙2 mm, der Querdurchmeſſer 
14% mm, die Dopphöhe 8's mm. Auf licht— 
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chocoladebraunem Grunde, der, mit der Lupe 
betrachtet, zeigt, daſs namentlich die vertieften 
Poren den Farbſtoff enthalten, ſieht man ver- 
einzelte dunkel graubraune fadenförmige tiefer— 
liegende Zeichnungen und namentlich am ſtum— 
pfen Ende ſchwarzrothbraune fadenförmige, 
punkt- und ſchnörkelförmige Flecken. Die Schale 
iſt glänzend, gegen das Licht grau durchſchei— 
nend, mit zahlreichen tiefen Poren beſetzt, von 
feinem Korn. 

Lebensweiſe, Verhalten beim Neſt und mit 
den Jungen, Nahrung ꝛc. iſt ganz ähnlich wie 
bei dem gewöhnlichen Rohrammer. R. Bl. 

Aohrdommel, die, Botaurus stellaris, 
Linn., B. lacustris, B. arundinaceus, B. taya- 
rensis, Ardea stellaris. 

Le Butor, Buff. Ois., Heron, grand Butor, 
Temm., Bittern, B. and Supp. Lath. Syn., 
Sgarza stellare, Stor. degl Uce., Tarabuso, 
Savi. Orn. tosc., Roode Roerdomp Sepp, Ne- 
derl. Voy. 

Ung.: dobos Gem: böhm.: Buka@ obeeny; 
DS: Czapla bak; croat.: Bukaé; ital.: Tara- 

us. 

Große Rohrdommel, gemeine Rohrdommel, 
Rohrtrommel, Rohrdump, Rohrpumpe, Rohr- 
bombe, Rohrbrüller, Rohrdommelreiher, Moor— 
ochſe, Waſſerochſe, Erd- und Rohrbull, Moor- 
rind, Moosrind, Usrind, Lohrrind, Mooskuh, 
Moosreiher, Moosreigel, Mooskrähe, Rohr— 
reiher, dickhalſiger Reiher, Iprump, Bortyhel, 
Foule, Moosgais. 

Beſchreibung. Die Rohrdommel iſt ſo— 
wohl in ihrem ganzen Weſen als in ihrer 
äußeren Erſcheinung ein ſo eigenartiger Vogel, 
daſs ſie mit einem anderen einheimiſchen nicht 
verwechſelt werden kann. Das Gefieder iſt eulen— 
artig, leicht, weich, weit aufbauſchbar, jo dass 
man auf den erſten Blick einen anſehnlich großen 
Vogel vor ſich zu haben glaubt, während in 
Wirklichkeit die Körpergröße jene einer Krähe 
nur wenig überſteigt. Der Körper iſt ſeitlich 
zuſammengedrückt. Der bis 33 em lange, dünne 
Hals erſcheint durch das lockere, aufgebauſchte 
Gefieder dick; die Flügel ſind breit, abgerundet; 
die Federn ſchwach. Der Schnabel iſt ziemlich 
lang, ſcharf geſpitzt, wurzelwärts mit äußerſt 
ſcharfen Kanten; der Rachen weit und ſehr tief 
geſpalten; die ſtarken, langbekrallten Ständer 
bis beinahe zum Ferſengelenk befiedert; die 
Hinterzehe der inneren Vorderzehe gegenüber 
eingelenkt; der ganze Ständer dick und ſo weich, 
daſs man ihn für geſchwollen halten möchte. 

Das Gefieder der Rohrdommel zeigt keinen 
Reichthum an bunten Farben, aber eine um ſo 
größere Mannigfaltigkeit und reiche Abwechslung 
in der Anordnung der Zeichnung; und es paſst 
ſo täuſchend zum Rohre, in dem ſie ſich auf— 
hält, daſs ſie, wenn unbeweglich, ſelbſt von 
einem geübten Auge leicht überſehen werden 
kann. Von der Stirn zieht ſich eine ſchwarze 
Platte über Scheitel und Genick. Hinterhals 
roſtgelb. Stirnſtreifchen gelblich, ſchwarz gewellt. 
Wangen mit dunkelbraunen Wellenlinien und 
Spritzflecken auf roſtgelbem Grunde, und ein 
ſchwarzer Strich zwiſchen Wangen und Kehle. 
Ein federloſer Streifen am Hinterhalſe wird 
von langen Federn der Halsſeiten überdeckt. 
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Beiderſeits der weißen Kehle ein bräunliches, 
ſchwarz gewelltes Streifchen. Unterhalb derſel— 
ben zwei Wellen-, Fleck- und Spritzreihen. Die 
am Kropfe ziemlich ſtark verlängerte Feder— 
partie iſt gleichfalls zart querwellig. Die Federn 
an der Seite der Oberbruſt ſind groß, locker, in 
der Mitte bräunlichſchwarz, an den Seiten 
weißlichgelb gefärbt, legen ſich am Handgelenk 
über den Flügel. Bruſt und Bauch licht roſt— 
gelb und dunkelbraun geſtrichelt. Die Außen— 
ſeite der Schenkel dünkler gelb mit braunen 
Flecken und Spritzern. Der Oberrücken mit 
ſchwarzbräunlichen, breiten Streifen. Die 
Schulterfedern mit ſchwärzlichen Querbinden. 
Flügeldeckfedern gelblich, an den Seiten roſtig 
angehaucht und von zahlreichen Zickzack- und 
Wellenlinien, Flecken und Punkten durchſetzt. 
Rücken, Bürzel und die oberen Schwanzdeck— 
federn dunkel braungelb, ſchwarzbraun gebän— 
dert, gewellt und punktiert. Schwanz zehnfedrig, 
röthlich roſtgelb, mit bräunlichſchwarzen Spritzern 
dicht bedeckt. Die Unterſeite blaſſer; die Seiten 
graulich. Die Schwingenfedern matt roſtroth, 
ſchieferſchwarz gebändert, etwas nach hinten ge— 
bogen und ſchief aufwärts abgeſtutzt Das Auge 
klein, tückiſch, ſehr lebhaft, hoch goldgelb; die 
Lider grüngelblich. Schnabel gelb bis grünlich— 
gelb, Firſt ſchwarzbraun. Der Fuß gelbgrün; 
die Krallen ſchwarzbraun. 

Das Weibchen iſt kleiner, das Gefieder 
lichter. 

Auch das Jugendkleid zeigt in Bezug 
auf Zeichnung mit dem Alterskleide große Ahn— 
lichkeit; nur die Grundfärbung iſt lichter, die 
Federn am Hinterſcheitel und am Kropfe ſind 
kürzer, blaſſer, der Strich von der Schnabel— 
wurzel abwärts nur ſchwach angedeutet, und 


Griechen⸗ 
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die doppelte Fleckenreihe vom Kinn abwärts 
fehlt faſt ganz. 

Männchen und Weibchen ſind im Jugend— 
kleide ſchwer zu unterſcheiden. 

Das Dunenkleid zeigt eine ganz eigen- 
thümliche Verwiſchung und Verwaſchung der 
Farben. Naumann gibt folgende Beſchreibung: 
„Die jungen Vögel ſehen ganz abenteuerlich 
aus; ſie ſind mit einem ſehr langen, aber nicht 
ſehr dicht ſtehenden, faſerichten Flaum bekleidet, 
welcher am Kopfe und an dem Oberkörper ſehr 
lange Haarſpitzen hat, in rechten Winkeln ab— 
ſteht und ſich ganz ſtruppicht macht. Dieſer 
Flaum iſt im Grunde dunkel roſtgelb, nach den 
Spitzen zu roſtroth, an den oberen Theilen 
dies mehr als an den unteren, ſo daſs dieſe, 
namentlich die Kehle, die Bruſt und der Bauch 
mehr ins Roſtgelbe fallen, an den übrigen 
Theilen aber die bleich roſtrothe Farbe vor— 
herrſcht. Eine andere Farbe iſt nicht an ihnen, 
auch keine Flecke. Das Schnäbelchen nebſt den 
zarten Füßchen iſt röthlichweiß, die Augenſterne 
perlweiß.“ 

Als Größenverhältniſſe führt Naumann (in 
Fußmaß) an: Länge (ohne Schnabel) 2’, 2 bis 
5“, Flugbreite 3“, 9—11”, Flügellänge 13% 
bis 14°/,”, Schwanzlänge 4½—47¼ („ Schnabel- 
länge (über dem Firſt) 2“, 10—11’”, Lauf⸗ 
länge 4“, Mittelzehe mit der 1“ langen Kralle 
über 4½¼ , Hinterzehe mit der 1%“ langen 
Kralle volle 274”. Die kleineren Maße bezeich— 
nen das Weibchen. 

Brehm in ſeinem „Thierleben“ führt an: 
Länge 72, Breite 126, Fittiglänge 40, Schwanz- 
länge 13 cm. 

Einige weitere Meſſungen werden in fol— 
gender Tabelle in Millimetern erſichtlich gemacht: 


Perſien | land Spanien Holland Ungarn Kärnthen 

G „ le | sl) elle] ee] 2 
Totallänge ... | 728 | 660 | 700 | 654 | 730 | 670 | 690 | 680 | 708 | 660 | 700 | 660 
Fittichlänge . . | 408 | 385 | 200 | 380 | 410 | 385 | 400 | 380 | 394 | 378 | 401 | 382 
Schwanzlänge . | 126 | 120 | 120 | 120 | 128 | 121 | 130 | 125 | 125 | 120 | 122 | 118 
Schnabellänge . 74 72 76 8 75 76 74 14 19 73 74 15 
Lauflänge. 108 | 102 I 106 | 103 I 110 | 105 I 107 | 104 106 | 104 106405 

Verbreitung. Der Verbreitungsbezirk der | Häufig in den Mittelmeerländern. Spärlicher 


Rohrdommel erſtreckt ſich ſo ziemlich über den 
ganzen gemäßigten Gürtel der alten Welt. Im 
Norden ſteigt fie nur ſelten bis zu 60° nörd— 
licher Breite. In Aſien bewohnt ſie noch die 
ſüdlicheren Theile von Sibirien und iſt in 
Mittelaſien ziemlich allgemein vertreten. Aus 
dem Norden flüchtet fie ſich meiſt ſchon im Sep— 
tember und geht am Zuge bis nach Afrika, 
ohne tiefer in den ſchwarzen Erdtheil vorzu— 
dringen. Das europäiſche Ruſsland bewohnt 
ſie bis Sibirien hinauf. Am Kaſpiſchen und 
Schwarzen Meere ſowie in den Niederungen der 
Wolga, des Don, Dnjeſtr iſt ſie am häufigſten 
vertreten. Die Türkei, Griechenland, Italien, 
Spanien, Frankreich und Holland bewohnt ſie 
in großer Anzahl und überwintert auch ſehr 


wird ſie in Dänemark, dem ſüdlichen Schweden 
und Norwegen, findet ſich noch in England und 
ſoll ſogar in einigen Gebieten überwintern. In 
Deutſchland erſcheint ſie im nördlichen Theile 
als regelmäßiger Zugvogel, ſcheint aber als 
Brutvogel ſelten zu ſein. 

In Oſterreich iſt die Rohrdommel in allen 
Kronländern zum mindeſten als Zugvogel be— 
obachtet worden, und als Brutvogel in einzelnen 
Ländern. Nach G. Zimmermann ſoll ſie bei 
Brüx in Böhmen niſtend getroffen worden ſein. 
In Kärnthen bewohnte ſie früher als Brutvogel 
noch das Waidmannsdorfer und Tigringer 
Moos. Seit der Trockenlegung derſelben iſt ſie 
auf das Maria Saaler Moos beſchränkt, wo 
jährlich zwei bis drei Paare brüten. Sowohl 
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brütend als überwinternd wurde die Rohrdommel 
wiederholt in den unteren Donau- und Save— 
niſchen Sumpfgebieten beobachtet. Auch in 
Bosnien, der Hercegovina und Siebenbürgen iſt 
die Rohrdommel als Brutvogel bemerkt wor— 
den; und überwintert ſogar in einzelnen Exem⸗ 
plaren. Dasſelbe iſt in Dalmatien beobachtet 
worden. 

Fortpflanzung und Lebensweiſe. Die 
Rohrdommel liebt als Aufenthalt Seen mit 
ſchilfigen Ufern, Teiche, Brüche, verſumpfte 
Fluſsläufe und Moore, begeht aber auch brei— 
tere, ſchlammige Gräben, wenn dieſelben gedeckt 
ſind. Dabei zieht ſie große Flächen den kleinen 
vor und ſcheut vor allem als äußerſt miſs⸗ 
trauiſcher Vogel die Nähe des Menſchen. Rohr 
und Sumpf ſind ihr eigentliches Gebiet; hier 
weiß ſie ſich ſicher, wird nur ſelten beunruhigt, 
findet vollauf Aſung und kann fiſchen und Neſter 
plündern nach Herzensluſt. 

Gewöhnlich in der zweiten Hälfte oder 
Ende März erſcheint die Rohrdommel in ihren 
Brütegebieten. Sie kommt zur Nachtzeit und 
verräth ſich bald durch ihr weithin hörbares 
Geſchrei zur Zeit der Morgendämmerung. Doch 
auch in der Nacht während der Paarung kann 
man ihren Ruf häufig hören; und Naumann 
hat dieſen Ruf mit Krahw oder Krauw zu ver— 
dolmetſchen geſucht. 

In den meiſten Fällen iſt es das Weib— 
chen, welches mehr im Rohre ſich hören läſst 
und die Männchen anlockt. Ein alter Jäger, der 
mich häufig in den Sümpfen begleitete, ver— 
ſtand es, dieſen Ruf mit einer Muſchelſchnecke 
merkwürdig täuſchend nachzuahmen, und mehrere— 
male iſt es geſchehen, daſs faſt gleichzeitig drei 
und auch vier Männchen eingefallen waren; 
ſie fuhren aber ſtets nach verſchiedenen Rich— 
tungen auseinander, nachdem ſie ein paar 
Schnabelhiebe ausgetauſcht hatten. 

Grundverſchieden von dem gewöhnlichen 
Rufe der Rohrdommel iſt der Balzlaut des 
Männchens, ein förmliches Gebrülle, das man 
in ſtiller Nacht auf ſehr große Entfernung ver— 
nehmen kann. Von dieſem in der europäiſchen 
Vogelwelt einzig daſtehenden Balzrufe rühren 
zahlreiche Benennungen her; ihm verdanken aber 
auch verſchiedene Sagen, Geiſter- und Geſpenſter— 
geſchichten ihren Urſprung, und ſelbſt heute noch 
iſt mancher Bewohner aus der Sumpfnachbar— 
ſchaft feſt überzeugt, daſs draußen im Rohre 
die Seele irgend eines Böſewichtes nach Er— 
löſung rufe. 

Naumann ſagt: „Das ganze verrufene Lied 
beſteht aus zwei Tönen oder Silben — ü 
prumb — von welchen die letzte viel ſtärker und 
weittönender als die erſte, welche im langſamen 
Tempo mehreremale wiederholt werden, und 
nachher in längeren oder kürzeren Pauſen oder 
Zeiträumen von Neuem beginnen, wie beim 
Wachtelſchlage. Man kann, wenn man ihm nahe 
genug iſt, ganz deutlich vernehmen, daſs es das 
„U“ durch Zurückziehen, das „Prumb“ durch 
Ausſtoßen des Athems hervorbringt, was in 
der Nähe recht gräjslich klingt.“ 

Sehr eingehende Beobachtungen hat Graf 
Wodzicki über dieſen Paarungsruf gemacht und 
berichtet darüber: „Der Künſtler ſtand auf 


beiden Füßen, den Leib wagrecht gehalten, den 
Schnabel im Waſſer und das Brummen gieng 
los; das Waſſer ſpritzte immer auf. Nach eini— 
gen Noten hörte ich das Naumann'ſche „U“, 
und das Männchen erhob den Kopf, ſchleuderte 
ihn hinter, ſteckte den Schnabel ſodann ſchnell 
ins Waſſer und da erſchallte das Brummen, ſo 
daſs ich erſchrack. Dies machte mir klar, dafs 
diejenigen Töne, welche nur im Anfange ſo 
laut tönen, hervorgebracht werden, wenn der 
Vogel das Waſſer tief in den Hals genommen 
hat und mit viel größerer Kraft herausſchleudert 
als ſonſt. Die Muſik gieng weiter, er ſchlug 
aber den Kopf nicht mehr zurück und ich hörte 
auch die lauten Noten nicht mehr. Es ſcheint 
alſo, daſs dieſer Laut die höchſte Steigerung 
des Balzens iſt, und daſs er ihn, ſobald feine 
Leidenſchaft befriedigt iſt, nicht mehr wiederholt. 
Nach einigen Accorden hebt er behutſam den 
Schnabel aus dem Waſſer und lauſcht; denn 
wie es mir ſcheinen will, kann er ſich nicht auf 
das entzückte Weibchen verlaſſen.“ 

Wird ein Männchen während des Balzens 
aufgeſcheucht, ſo ſtößt es im Auffliegen noch 
einen ziemlich ſtarken Waſſerſtrahl und hohlen 
Blaſeton aus. 

In der erſten Minnezeit mit einfallender 
Abenddämmerung bis Mitternacht hört man 
dieſen Paarungsruf am eifrigſten und anhal⸗ 
tendſten. Die Balztöne ſcheinen auf das Weib— 
chen eine hochgradig erregende Wirkung aus— 
zuüben. Still und ſchleichend nähert es ſich dem 
Männchen, bleibt dann aber in einer gewiſſen 
Entfernung ſtehen und lauſcht mit ſichtlichem 
Behagen dem ungeſchlachten Minneſange. Nach 
einiger Zeit beginnt es langſam einen Ständer 
nach dem anderen zu heben, ohne ſich vom 
Platze zu bewegen; das Tempo wird aber 
ſchneller und die Bewegung eine trippelnde; da— 
bei nickt fie unausgeſetzt mit dem Kopfe, während 
die halb gelüfteten Schwingen zu fibrieren an— 
fangen. Nicht ſelten duckt ſich das Weibchen auch 
am Boden nieder und läſst auch ſeine Stimme 
hören. Endlich naht das Männchen dem Weib— 
chen, und in ungeſtümer Haſt nimmt es der 
Minne Sold entgegen. Wie im hellſten Über⸗ 
muthe ſtößt es hierauf den Kopf tief ins Waſſer, 
hebt ihn empor und das Gebrumm und Ge— 
brüll beginnt von Neuem. 

In den öſterreichiſch-ungariſchen Gebieten, 
wo die Rohrdommel als Brutvogel vorkommt, 
iſt fie meiſt ſchon Ende März gepaart, ſchreitet 
aber nicht ſofort zur Fortpflanzung, wie dies 
bei manchen anderen Vogelarten der Fall iſt. 
Die Brüche und Moore ſind um dieſe Zeit in 
der Entwicklung der Vegetation noch ſo weit 
zurück, daſs ſie dem Neſte nicht jenen Schutz 
zu bieten vermögen, wie ihn die Rohrdommel 
verlangt Hierin liegt auch wahrſcheinlich der 
Grund, warum ſie mit dem Neſtbaue ſo lange 
zuwartet. 

Erſt wenn es in der Dickung luſtig zu 
ſchoſſen beginnt und das Rohr einer grünen 
Wieſe gleich in dichten Ständen emporſchießt, 
mithin ſchon, wenn an Verſtecken auch kein 
Mangel mehr zu ſpüren, erſt dann geht die 
Rohrdommel ans Niſtgeſchäft. Für das unförm— 
liche Neſt ſucht ſich das Weibchen eine möglichſt 
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unzugängliche Stelle aus. Die alten Rohrſtengel 
werden zuſammengetreten und daraus die Neſt— 
unterlage hergeſtellt. Darauf kommt noch weiter 
Rohr, Schilf, Binſen, Blätter, Alles durchein— 
ander geſchichtet und die Mulde im Innern 
mit friſchen Rohrtrieben und Gräſern ausge— 
füttert. Findet die Rohrdommel auf dem Boden 
kein paſſendes Plätzchen, ſo legt ſie ihr Neſt 
wohl auch ſchwimmend an. Zu dieſem Zwecke 
fängt und zieht ſie all die ſtehenden Rohr- und 
Schilfſtengel der Umgebung zuſammen, tritt 
und knickt ſie zu einem wirren Durcheinander, 
bis über dem Waſſerſpiegel ein trockener Hügel 
herausgebaut iſt, der mit dem wechſelnden 
Waſſerſtande ſich zu heben und ſenken vermag. 
Auf dieſen durch eingebogene Rohrſtengel her— 
geſtellten Roſt kommt dann noch eine ziemlich 
hohe Schichte grober Stengel und ſchützt vor 
etwaigem Durchnäſſen ausreichend. 

In beſonders begünſtigten Lagen und in 
guten Frühjahren iſt das Gelege ſchon zu An— 
fang Mai vollſtändig; häufiger indes wird es 
erſt um Mitte Mai oder erſt zu Anfang Juni 
vollzählig. Das Gelege beſteht aus drei bis 
fünf ſtarkſchaligen, blaß grünlichblauen, durchaus 
glanzloſen Eiern von 30—52 mm Länge und 
38—40 mm Dicke. 

Das Neſt aufzufinden hält äußerſt ſchwer, 
weil es im dichteſten Rohre und an Plätzen 
ſteht, wo ein Zukommmen faſt unmöglich iſt. 
An der Stelle, wo man die Rohrdommel auf— 
ſtehen ſieht, darf man das Gelege nie ſuchen. 
Wenn das Weibchen ſich vom Neſte entfernt, 
ſchreitet es erſt eine gute Strecke auf dem Rohre 
fort, ehe es ſich zum Auffliegen anſchickt. Auch 
das Männchen benützt dieſe Finte, um nicht 
zum Verräther an der Familie zu werden. 

Das Weibchen brütet allein, wird aber 
während der 22—23tägigen Brutdauer von 
dem Männchen fleißig mit Aſung verſorgt. Ge— 
wöhnlich erſt um Mitternacht verläſst dasſelbe 
das Neſt zu einem kurzen Ausflug und eilt 
bald wieder zu ſeinem Gelege zurück. Es brütet 
ſehr feſt, ſo daſs man ſich bis auf drei Schritte 
dem Neſte nähern kann, bevor es ſchreiend das— 
ſelbe verlässt. 

Wenn die Jungen ausgefallen ſind, werden 
ſie noch mehrere Tage lang von dem Weibchen 
mit großer Sorgfalt gewärmt und mit dem, 
was das Männchen herbeibringt, geatzt. Grobe 
Aſung wird zerkleinert, ehe ſie im weit auf— 
geſperrten Schnabel verſchwindet; kleine Unken, 
Quappen, Laich u. dgl. aber ohne weiteres aus 
einem Schnabel in den anderen gewürgt. Wenn 
bereits herangewachſen, ſo daſs die vom Männ— 
chen herbeigetragene Aſung allein nicht mehr 
genügt, dann betheiligt ſich auch das Weibchen an 
der Jagd im Rohre; und beide Gatten ſind emſig 
beſchäftigt mit dem Herbeiſchaffen der Aſung. 

In letzterer Hinſicht iſt die Rohrdommel 
durchaus nicht wähleriſch. Die Hauptnahrung 
bilden die Fiſche der verſchiedenſten Größe. Da— 
zwiſchen kommen Fröſche, Unken, Quappen, Ei— 
dechſen, Salamander, Schlangen, verſchiedene 
Larven und ſelbſt Blutegel. Auch Mäuſe und 
andere kleine Säugethiere werden gerne mit— 
genommen. Da die Rohrdommel ſehr ſcharf 
äugt, entgeht ihr nur ſelten etwas, was für 


ihren nimmerſatten Magen geeignet erſcheint. 
Die Neſter der verſchiedenen Rohrſänger und 
anderer im Rohre oder in deſſen Nähe brüten- 
den Vögel ſind in den allermeiſten Fällen ihrem 
Schnabel verfallen, ſo daſs man nur ſelten in 
der Nähe eines Rohrdommelaufenthaltes andere 
junge Vögel finden wird. Eine beſondere Er— 
fahrenheit bekundet die Rohrdommel im Aus— 
kundſchaften der Fiſchlaichplätze, und vermag 
da bedeutende Schäden anzurichten. 

Wenn bei der Brüteſtelle keine weſentlichen 
Störungen vorkommen, ſo bleiben die Jungen 
bis zur erreichten Flugbarkeit im Neſte; im 
anderen Falle verlaſſen ſie dasſelbe noch bevor 
ſie flugbar ſind und ſuchen ſich im dichteſten 
Rohre ein ſicheres Verſteck auf. Beim Flüchten 
nehmen ſie die Rohr- und Schilfſtengel zu Hilfe, 
ähnlich wie es die Alten zu thun pflegen; und 
dabei bekunden ſie im Klettern eine bedeutende 
Gewandtheit. 

Die einmal aus dem Neſte vertriebenen 
Rohrdommeln kehren nicht mehr zu demſelben 
zurück, ſondern klettern und hocken in der Rohr— 
dickung herum, wo ſie von den Alten des Nachts 
geatzt und bei Tag ſorgfältig bewacht werden. 

An den Niſtorten, welche wegen ihrer Lage 
nur von einer oder zwei Seiten den Alten den 
Zugang geſtatten, wird durch die oftmalige Be— 
nützung der Paſſage die Dickung ſo niederge— 
drückt und getreten, daſs förmliche Steige durch 
das Rohrgewirre entſtehen, welche den Aufent— 
halt leicht errathen laſſen. 

Gewöhnlich gegen den Auguſt hin werden 
die Jungen flugbar und folgen den Alten bei 
den nächtlichen Beutezügen, wobei das Weibchen 
den Reigen eröffnet, während das Männchen 
den Zug abſchließt. Wird die Familie plötzlich 
geſtört, ſo nehmen alle Glieder ſofort die be— 
kannte, einem ſtumpfen Pfahle ähnliche Stellung 
an und verharren in derſelben, bis ſich der 
Ruheſtörer entfernt hat oder den Vögeln jo 
nahe auf den Leib rückt, daſs ſie zum Auf— 
ſtehen gezwungen werden. Dabei flattern die 
Alten ſchreiend ſo lange über jener Stelle, bis 
ſich die Jungen in der Dickung verkrochen oder 
verflogen haben und erſt dann folgen die Alten. 
Unter Anleitung der Altvögel lernen die jun— 
gen Rohrbewohner ſehr bald die Aſung ſelbſt 
aufnehmen und werden in kurzer Zeit ſelbſt— 
ſtändig. Allmählich verliert ſich ein Junges 
nach dem anderen, und auch die beiden Alten 
entſchließen ſich dann zur Trennung. Ein Jedes 
ſucht ſich ſein eigenes Jagdrevier und ſchlägt 
ſich als ausgeſprochener Einſiedler durch, ſo gut 
oder ſchlecht als es eben gehen will. 

Während der Mauſer führt die Rohrdom— 
mel ein möglichſt verſtecktes Leben. Sie ſucht 
ſich zum Aufenthalte die dichteſten Stellen im 
Rohre auf, jo daſs es oft eine Unmöglichkeit 
iſt, ſie herauszubringen, auch wenn man ihren 
Schlupfwinkel ziemlich ſicher weiß. Selbſt der 
ſchneidigſte Hund kann in ſolch dichtem Gewirre 
nichts ausrichten, und die Rohrdommel nimmt 
ſich kaum mehr die Mühe, vor demſelben auf— 
zuſtehen, ſie legt ſich auf den Rücken und ſchlägt 
und kratzt ſo energiſch nach dem Kopfe des 
Hundes, daſs jeder ſie gerne in Ruhe läſst. 
Überhaupt möchte ich den Jäger, dem ſein Hund 
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lieb und wert iſt, warnen, denſelben auf maus 
ſernde Rohrdommeln ſuchen oder eine ange— 
ſchoſſene, noch lebende apportieren zu laſſen. 
Die Rohrdommel zielt mit den Schlägen ihres 
ſcharfen Schnabels ſtets nach den Augen und 
weiß dieſelben faſt immer mit Sicherheit zu 
treffen. Der Hund iſt immer in Gefahr, ein 
Auge oder auch beide zu verlieren. 

Im Monate September und October ziehen 
die Rohrdommeln vereinzelt nach Süden. In 
ſeltenen Fällen kann man verſpätete Exemplare 
auch noch im November antreffen. Wenn aber 
plötzlich frühe Schneefälle oder Herbſtſtürme ein— 
treten, dann rüſtet ſich alles auf einmal zum Zuge. 

Von Feinden hat die Rohrdommel ver— 
hältnismäßig nicht ſehr viel zu leiden. Die 
Waſſerratten plündern wohl hie und da ein 
Gelege, aber die anderen Neſtplünderer können 
denſelben bei der großen Wachſamkeit der Alten 
nur wenig anhaben. 

Der Nutzen der Rohrdommel iſt nur ein 
äußerſt minimaler. Das Fleiſch iſt wegen des 
thranigen Geſchmackes ungenießbar und die 
Federn finden wenig Verwendung. Durch die 
Vertilgung von Laich und Fiſchen ſowie durch 
das Plündern der Vogelneſter richtet ſie da— 
gegen oft ſehr großen Schaden an und iſt aus 
dieſem Grunde zu den überwiegend ſchädlichen 
Vögeln zu zählen. 

Die Jagd iſt ſchwierig und die Erbeutung 
meiſt nur ein glücklicher Zufall. Am lohnendſten 
iſt der Abendanſtand zur Zeit, wo die Rohr— 
dommel ihre Verſtecke verläſst. Im weiteren iſt 
die Jagd jener auf Reiher und andere Sumpf— 
vögel ähnlich und kann auf die betreffenden 
Artikel verwieſen werden. Klr. 

Aohrdroſſel, die, ſ. Sea 

v. D. 


Aöhre, die, Bezeichnung für die röhren— 
förmigen Aus- und Eingänge der Baue, ſ. d. 
und vgl. Flucht-, Nothröhre, dann Dachs und 
Fuchs. „Röhre heißt ein Dachs- oder Fuchs— 
loch.“ Täutzer, Jagdgeheimniſſe, Ed. I, 1682, 
fol. XIV. — „Röhren nennt man die tonnen— 
förmigen Abzweigungen und Ausmündungen 
des Fuchs- und Dachsbaues.“ R. R. v. Dom- 


browski, Der Fuchs, p. 218. — C. v. Heppe, 
Aufricht. Lehrprinz, p. 107. — Großkopff, 
Weidewerckslexikon. p. 261. — Chr. W. v. 


Heppe, Wohlred. Jäger, p. Ehe — Bechſtein, 
Hb. d. Jagdwiſſenſchaft I., 1., p. 173. — D. a. 
d. Winkell, Hb. f. Jäger fr p. 21. E. v. D. 
Möhren, verb. intrans., j. rehren. E. v. D 
Aöhren, ſ. Anatomie des Holzes. Hg. 
Aöhrendohlen, ſ. Dohlen. is 

Aöhrenlibelle, ſ. Libelle. r. 
Rohreule, die, ſ. Sumpfohreule. E. v. D. 
Rohrhenne, die, ſ. Waſſerhuhn. E. v. D. 
Rohrhuhn, das, j. Sumpfhuhn. E. v. D. 
Rofrkarpfen, ſ. Aland, Döbel und Rapfen. 

Hcke. 

Aohrleps, der, ſ. Rohrammer. E. v. D. 
Rohrſpatz, der, ſ. Rohrammer. E. v. D. 
Aohrtrommel, die, ſ. Rohrdommel. E. v. D. 

Aohrweih, der, ſ. Sumpfweih. E. v. D. 
Ttohſortimente, ſ. Ausformung im Rohen. 
Rollbahnen oder Waldbahnen ſind 
künſtliche, mehr oder minder einfach angelegte 


E 
— 


Fahrbahnen, auf denen die beladenen Wägen 
ſelbſtthätig, alſo lediglich dem Geſetze der Schwere 
folgend, nach den Abladeſtationen fortrollen, 
während der Rücktransport der entladenen 
Wägen unter Anwendung menſchlicher oder 
thieriſcher Kraft erfolgt. Mitunter werden die 
beladenen Wägen mittelſt Anwendung eines 
Motors der Bahn entlang fortbewegt, wenn 
die Gefällsverhältniſſe eine ſelbſtthätige Fort— 
bewegung ausſchließen ſollten. Wo ſich Wald- 
bahnen als Transportanftalten empfehlen, läſst 
ſich im allgemeinen nicht beſtimmen, und wird 
deshalb in jedem einzelnen Falle eine Renta— 
bilitätsberechnung angeſtellt werden müſſen, 
wenn eine diesfällige Frage zur Entſcheidung 
gebracht werden ſoll. Immerhin kann man an= 
nehmen, daſs ſich die Anlage von Waldbahnen 
in Waldgebieten von nur mäßiger Ausdehnung 
oder dort kaum empfehlen werde, wo die 
Hölzer nach verſchiedener Richtung abzuſetzen 
ſind oder die Verführung der Hölzer mittelſt 
der Waldbahn nur auf kurzen Strecken möglich 
und der weitere Transport dann erſt mittelſt 
Achſe auf ungebauten Fahrbahnen erfolgen 
müſste. Auf die Anlage von Waldbahnen 
nehmen übrigens nicht ausſchließlich die Boden⸗ 
und Beſtandsverhältniſſe Einfluſs, ſondern auch 
die Bedingungen des Abſatzes und die Größe 
der zu verführenden Maſſen. 

In erſter Linie werden die Waldbahnen 
unterabgetheilt a) in ſtändige Anlagen und 
b) in transportable Bahnen. Demnach mujs 
der Tracenausmittlung die Entſcheidung voran— 
gehen darüber, ob die zu erbauende Waldbahn 
für eine nur vorübergehende oder eine dauernde 
Benützung beſtimmt ſei. Im erſteren Falle ſind 
größere Erdbewegungen zu vermeiden und durch 
möglichſt einfache Holzbauten zu erſetzen. Im 
übrigen gelten auch hier die allgemeinen Grund— 
ſätze der Wegtracierung und iſt nur auf eine 
möglichſt günſtige Lage der Endſtationen (Xer- 
lade- und Entladeſtationen) zu ſehen. Curven 
mit kleinem Radius ſind zu vermeiden, weil 
bei möglichſter Streckung der Bahntrace die 
Betriebsſicherheit weſentlich gefördert wird 
(ſ. Krümmungshalbmeſſer). Auch das Gefälle 
muſßs ſich in den zuläſſigen Grenzen bewegen, 
wenn nicht die Betriebskoſten unverhältnis— 
mäßig geſteigert werden ſollen. Erfahrungs⸗ 
gemäß kann man im Durchſchnitt annehmen, 
daſs bei horizontalen Fahrbahnen, u. zw. auf 
Schienenbahnen %o, auf Steinbahnen von 
mittlerer Güte 3% und auf Erdwegen von 
mittlerer Beſchaffenheit 10% der zu transpor- 
tierenden Laſt als Zugkraft zu rechnen ſind. 
Es iſt demnach der zu überwindende Wider— 
ſtand auf Erdwegen 16—17mal größer als auf 
Schienenbahnen. Dieſes günſtige Verhältnis 
ſinkt aber mit dem zunehmenden Gefälle der 
Schienenſtraße. Behält man den obigen Rei— 
bungscoefficienten von 0'006, 0030 und 0˙400 
bei, ſo ſtellt ſich das Verhältnis der Zugkräfte 
auf Schienenwegen zu Stein- und Erdwegen 


bei „ Bahn wie 1:5 : 16 
N 1% En En a 
0 2 1 1 * 7 1 2 5 
ne ra ala ER 
„ 40 ek Berka Sue 
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Das Verhältnis der erforderlichen Zug— 
kraft ſtellt ſich bei einem Gefälle von 


bei Erd⸗ Stein⸗ Schienen⸗ 
egen 
ARE | 1 1 
15 1˙1 1·3 2˙6 
2 12 17 43 
5 15 27 9-3 
10, 2:0 43 175 


Bei Waldbahnen mit ſelbſtthätigem Be— 
triebe iſt gegen die tiefere Endſtation das Ge— 
fälle derart abzumindern oder nach Erfordernis 
ſogar mit einem Gegengefälle zu ſchließen, da— 
mit die Wägen ohne Gefährdung des rollenden 
und zugeführten Materiales angehalten werden 
können. 

Werden die Laſten mittelſt der Zugthiere 
auf Schienenbahnen befördert, ſo kann man 
zur Verführung einer Bruttolaſt von 7500 kg 
auf horizontaler Bahn ein Pferd, dagegen bei 
einer Anſteigung von 4% ſechs und bei 5% 
ſogar acht Pferde in Anſatz bringen (ſ. Gefälle, 
Kraft). 

Der Unterbau einer ſtändigen Bahn be— 
ſteht zunächſt in der Ausſteckung und Bloß— 
legung der Trace, in der Rodung der Stöcke; 
wenn größere Maſſenbewegungen vorzunehmen 
ſind, in der Aufſtellung der Profile, in der 
Abgrabung und Verführung der Abtragsmaſſen, 
in der Ausführung der Andämmungen, in der 
Herſtellung von Böſchungs- und Stützmauern, 
von Überbrückungen und in der Anlage der 
für die Waſſerableitung nothwendigen Vor— 
kehrungen. Die Breite des Unterbaues mujs 
der Spurweite der Bahn entſprechen und darf 
das unbedingt nothwendige Ausmaß nicht über— 
ſchritten werden. Betreffs der Ausführung des 
Unterbaues ſ. Böſchungen, Erdarbeiten, 
Holzrieſen, Tracierung, Schlagwege 
und Sprengarbeiten. 

Bei temporären Bahnen entfällt der Erd— 
bau nahezu vollſtändig und wird der Oberbau 
auf mehr oder minder einfache Holzconftruc- 
tionen (Böcke, Joche u. dgl.) gelegt. 

Zum Oberbau rechnet man die Herſtellung 
des Bahngeleiſes, bezw. das Legen der Schwellen 
(Quer- und Langſchwellen), die Befeſtigung der 
Schienen, wenn ſolche angewendet werden, und 
die Anlage von Schiebebühnen, Drehſcheiben, 
Wechſeln u. ſ. w. (ſ. Holzſchwellen, Dreh— 
ſcheiben, Wechſel, Schienen). 

Spurweite. Von der richtigen Wahl der 
Spurweite hängt nicht nur der Anlageaufwand, 
ſondern auch der Betriebserfolg weſentlich ab. 
Die praktiſch bewährteſte Spurweite kann für 
Brennholzbahnen mit 80 em, für Brenn- und 
Nutzholzförderung dagegen mit 100 em und 
das Erfordernis an Baufläche für Waldbahnen 
im Flachlande mit 0˙6 ha, im Thalgebiete mit 
0˙6 ha, in einem welligen Hügel- und Mittel— 
gebirgslande mit 0˙65 ha, endlich in ſtark 
coupierten Mittel- und Hochgebirgsgegenden 
mit 0˙8 ha pro Kilometer Bahnlänge bemeſſen 
werden. In Bögen mufs die innere lichte Ent— 
fernung der Schienen (Spurweite) vergrößert 
werden. Es geſchieht dies in der Weiſe, dais 
der innere Schienenſtrang gegen den Bogen— 
mittelpunkt verſchoben wird; desgleichen wird 


auch der äußere Schienenſtrang etwas höher 
als der innere angelegt. Für Rollbahnen mit 
der Spurweite von 80—100 cm ſoll die Geleiſe— 
erweiterung E = (1000 — 15) f betragen, wobei 
r der Halbmeſſer der Bahnachſe, k ein praktiſch 
ermittelter Coöfficient (0026) und 1000 der 
Halbmeſſer jener Bahnachſe iſt, bis zu welcher 
eine Erbreiterung der Spurachſe nothwendig 
wird. Die erforderliche Schienenüberhöhe H 
wird gefunden, wenn wir mit v die Fahrge— 
ſchwindigkeit, mit g“ die Beſchleunigung, welche 
die Centrifugalkraft hervorbringt, mit r den 
Halbmeſſer der Bahnachſe und mit w die Spur 
weite bezeichnen, durch die Formel: 
H W. va 


2. 8 
Bei den gewöhnlichen Rollbahnen kann die 


Fahrgeſchwindigkeit mit 4—6 m pro Secunde 


und die Beſchleunigung g' bei einem mittleren 
Durchmeſſer der Räder von 40 em mit 8˙2 bei 
4m und mit 194 bei 6m Geſchwindigkeit pro 
Secunde veranſchlagt werden. Die berechnete 
Erweiterung und Erhöhung des Geleiſes wird 
im vollen Maße nur im Scheitel der Curve 
gegeben und verläuft von dort gleichmäßig 
nach beiden Richtungen in einem Verhältniſſe 
von Umm pro Meter. Gewöhnlich wird der 
äußere Strang um die halbe Überhöhe gehoben, 
der innere um das gleiche Maß geſenkt. 


Die Bahnwägen, mit denen die Laſten 
zu befördern ſind, müſſen möglichſt einfach, 
ſolid und feſt gebaut ſein, eine zweckmäßige 
und ſicher wirkſame Bremsvorrichtung beſitzen 
und ſollen zudem kein übermäßiges Gewicht 
haben, weil ja ſonſt der Rücktransport erſchwert 
wird. Ein Kurzholzwagen hat gewöhnlich ein 
Bruttogewicht von 20 4, ein doppelter Lang— 
holzwagen 43 0. Die gewöhnlichen Rollbahn— 
wägen haben 2 Achſen und 4 Räder aus Eiſen, 
auf denen das verſchiedenartig geformte Wagen— 
geſtelle aus Holz ruht. Langholzwägen haben 
auf der Plattform einen beweglichen Kippſtock. 
Ein Kurzholzwagen faſst bei einer Spurweite 
von 100 em ca. 3 fm?, ein Langholzwagen bei 
7fm?. Der Bahnbetrieb beſchränkt ſich bei der 
ſelbſtthätigen Fortbewegung der beladenen 
Fahrmittel auf die Einhaltung der zuläſſigen 
Fahrgeſchwindigkeit durch entſprechende Hand— 
habung der Bremsvorrichtung, während der 
Rücktransport mittelſt der Hand oder durch 
Zugthiere geſchieht. Erfahrungsgemäß kann bei 
Waldbahnen mit Menſchenbetrieb und einem 
gleichmäßigen Gefälle von 1— 2%, dann Krüm— 
mungen, deren Radius nicht unter 200 m ſinkt, 
für den Rücktransport in Anſchlag gebracht 
werden: 

Ein Arbeiter für zwei Wägen beim Trans— 
porte von Drehling- und Scheiterholz, zwei 
Arbeiter für einen Doppelwagen bei Ablieferung 
von 4—6 m langem Klotzholz; drei Arbeiter 
für einen Doppelwagen bei der Ausbringung 
von 10 — 30 m langen Nutzholzſtücken. Bei 
einem Gefälle von 3% und unter ungünſtigen 
Krümmungsverhältniſſen iſt die vorſtehende 
Arbeiteranzahl um je einen Mann zu erhöhen. 
Geſtatten es die Bodenverhältniſſe und die 
Beſchaffenheit des Untergrundes, ſo iſt bei 
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größerem Gefälle der Fahrbahn der Rücktrans⸗ 
port mittelſt der Zugthiere zu bewerkſtelligen 
(j. Kraft). 

Im allgemeinen wird der Betriebserfolg 
beeinfluſfst von der Beſchaffenheit des Unter⸗ 
und Oberbaues, vom Gefälle der Fahrbahn, 
von der Größe und Anzahl der Krümmungen, 
von der Beſchaffenheit der Fahrmittel, der ab- 
zuführenden Hölzer und der beiden Endſtationen 
(ſ. Bahnbau- Aufwand, Idrianerbahn, 
Bahnſyſtem: Dietrich, Steppiſchnigg, 
Lippert, Adamovies, Lo-Preſti, Ober⸗ 
ſteiner, Spalding, Schweizerbahn, Rad— 
ſchacherbahn). 

Die transportablen Schienenbah— 
nen. Die Waldbahnen für temporären Betrieb 
oder die transportablen Schienenbahnen haben 
in ſehr kurzer Zeit eine hohe finanzielle und 
auch volkswirtſchaftliche Bedeutung erlangt und 
finden im forſtwirtſchaftlichen Betriebe immer 
mehr Eingang. Man mußs aber auch bei den 
temporären Schienenbahnen inſoweit Unter- 
ſchiede machen, daſs man für jene Bahnſtrecken, 
die doch längere Zeit belaſſen werden ſollen, 
andere Conſtructionen und auch Dimenſionen 
anwenden wird als für ſolche, die nur für den 
unmittelbaren Betrieb im Schlage ſelbſt beſtimmt 
ſind und ſomit fort und fort abgehoben und 
verlegt werden müſſen. Wir können daher im 
weiteren auch die erſtbezeichneten (Stammgeleiſe) 
kurzweg als ſtändige, die letzteren als trans⸗ 
portable Bahnſtrecken bezeichnen, obwohl ſtreng 
genommen die beiden den eigentlichen trans 
portablen Bahnen für temporären Betrieb an— 
gehören. 

Die erſte transportable Schienenbahn con— 
ſtruierte Decauville, ein Landwirt in Petitbourg, 
und trat mit ſeiner Erfindung 1876 in die 
Offentlichkeit; ſchon im Jahre 1881 waren 
ca. 1300 km derartiger Bahnen in Betrieb. 
Das Bahnſyſtem Decauville beſteht aus 4˙5 m 
langen Jochen, d. h. aus zwei 4—5 m langen 
Schienen, welche durch eiſerne Querſchwellen zu 
einem feſten Ganzen verbunden waren. Die 
Querſchwellen, in Abſtänden von 1—1 25 m 
angebracht, waren aus Flacheiſen, 100 mm 
breit und 8 mm ſtark und wurde der durch— 
bohrte Fuß der Schiene mittelſt Nieten an die 
eiſerne Schwelle befeſtigt. Die von Decauville 
verwendeten Vignollesſchienen hatten ein Ge— 
wicht von 4˙0, 6˙3, 8°6 und 10˙8 kg pro lau— 
fenden Meter und erhielten einen verhältnis— 
mäßig breiteren Fuß. Die Spurweite ſchwankte 
zwiſchen 0˙4 und 0°6 m. 

Ein 5 m langes Joch wog bei 04m Spur⸗ 
weite und kg ſchweren Schienen 50 kg. Für 
Krümmungen wurden eiſerne Curvenjoche, dann 
auch Weichen und Wegübergänge conſtruiert. 

Bei den Fahrzeugen, die nach Maßgabe 
der zu transportierenden Objecte verſchiedene 
Conſtruction erhielten, war in der Regel der 
Wagen mit einer Plattform die Grundlage, 
der dann mit einem dem Zwecke angepaſsten 
Obergeſtelle verbunden wurde, während das 
eiſerne Untergeſtelle auf zwei Achſen und vier 
gußeiſernen Rädern ruhte. Das Gewicht eines 
Wagens ſchwankte zwiſchen 300 und 400 kg. 
Die einzelnen Wagen wurden mittelſt Haken 
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und Ringen zu einem Zuge verbunden und 
durch Pferde fortbewegt, wobei dieſe, an einer 
4—5m langen Kette eingeſpannt, neben dem 
Geleiſe einhergehen muſsten. Auf den Bahnen 
nach dem Decauville'ſchen Syſtem vermochte 
ein Pferd auf horizontaler Bahn 12 Wagen 
mit 60 q Bruttolaſt fortzubewegen. Als Nach⸗ 
theile des Decauville'ſchen Syſtems ſind anzu⸗ 
führen: 8 

1. die Leichtigkeit der Verſchiebung der 
einzelnen Joche in der Längsrichtung während 
des Betriebes, nachdem die Stoßverbindung 
nur darin beſteht, daſs an den beiden Schie⸗ 
nen, die etwas über die Schwelle hervortreten, 
je eine Laſche befeſtigt iſt, die ſich zwiſchen dem 
Kopf und Fuß der Schienen des nächſten flach 
abgeſchnittenen Joches einlegen und auf dieſe 
Weiſe nur eine ſeitliche Verſchiebung verhindern; 

2. die Schwächung der ungünſtig profi⸗ 
lierten Schienen durch das Vernieten mit den 
eiſernen Schwellen, indem die Schienenfüße 
durchbohrt werden müſſen; 

3. die Leichtigkeit des Abſprengens der 
Nieten und Laſchen, wodurch häufige Betriebs⸗ 
ſtörungen unvermeidlich werden. 

Die vorerwähnten Nachtheile des Bahn- 
ſyſtems Decauville einerſeits und die eminente 
Bedeutung der transportablen Schienenbahnen 
anderſeits waren die Veranlaſſung, daſs ſich 
hervorragende Eiſenwerke mit dieſer Frage 
beſchäftigten und eine Reihe von Verbeſſerungen 
anzubringen bemüht waren, ſo zwar, daſs ſchon 
in kurzer Zeit in der Ausbildung der trans- 
portablen Schienenbahnen ganz Weſentliches 
geleiſtet wurde. Es entſtanden die Bahnſyſteme 
von Spalding, P Dietrich in Berlin, Dolberg 
in Roſtock und Berlin, Friedländer und Joſef— 
ſohn in Berlin, Langnickel in Neuſtrelitz, Köhler 
in Güſtrow in Mecklenburg, Orenſtein und 
Koppel in Berlin und das Eiſen- und Stahl⸗ 
werk zu Osnabrück. Auch ſind bereits vielfache 
Verſuche über die praktiſche Verwendbarkeit 
der einzelnen Syſteme da und dort unternom- 


men worden (ſ. die Waldeiſenbahnen von 
Runnebaum). 
Der Bau transportabler Wald⸗ 


bahnen. Die Schwellen. 

Nachdem die Schwellen mit Rückſicht auf 
ihre geringen Stärkeverhältniſſe ihrer ganzen 
Länge nach auf feſtem Boden aufliegen müſſen, 
damit ſie den an ſie zu ſtellenden Anforderun⸗ 
gen vollkommen zu entſprechen vermögen, ſo 
wird ſich für transportable Waldbahnen wohl 
ausſchließlich nur das Querſchwellenſyſtem 
empfehlen (ſ. Schwellen). 

Die Schwellen haben einerſeits jede Ver— 
rückung der Spurweite zu verhüten und an⸗ 
dererſeits den auf ſie durch die rollenden 
Laſten ausgeübten Druck auf den Untergrund 
derart gleichmäßig zu übertragen, dajs ein 
Verbiegen oder Zerſpringen nicht eintreten kann. 
Die Schwellen ſollen daher die größte Stabili⸗ 
tät bei einem thunlichſt geringen Gewichte be= 
ſitzen. Die Schwellen können aus Holz oder 
Eiſen ſein. Für Holzſchwellen iſt ein körniges, 
feinjähriges und geſundes Nadelholz das zweck— 
mäßigſte, während bei den eiſernen Schwellen 
namentlich die Profilsform von Belang iſt. 
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Letztere ſoll derart gewählt werden, daſs damit 
das möglichſt größte Widerftandsmonent er— 
reicht wird. Schwellen aus Flacheiſen — wie 
beim Syſtem Decauville — empfehlen ſich 
nicht, dagegen dürfte ſich die Trogform den 
Anforderungen gegenüber am beſten bewähren. 
Ob Holz- oder Schwellen aus Gujsetien zu 
bevorzugen ſeien, iſt heute noch eine offene 
Frage, die erſt nach längeren Verſuchen der 


endgiltigen Löſung wird zugeführt werden 
können. 
Die Holzſchwellen haben eine mindere 


Dauerhaftigkeit, ſelbſt dann noch, wenn ſie mit 
Carbolineum geſtrichen worden ſind, leiſten dem 
Einfluſſe der Witterung nur geringen Wider— 
ſtand, werfen ſich, erhalten in der Längsrich— 
tung leicht Riſſe oder Brechungen; auch iſt eine 
entſprechende Befeſtigung zwiſchen Schienen 
und Schwellen niemals zu erreichen. Anderer— 
ſeits ſind Holzſchwellen leichter, billiger und 
einfacher zu erſetzen und iſt eine Verbindung 
von Holz und Eiſen mittelſt Schrauben von 
größerer Dauerhaftigkeit als eine ſolche von 
Metall auf Metall. Es iſt ferner das Umlegen, 
bezw. das Aufheben eines Geleiſes mit Holz— 
ſchwellen zumal im Winter und bei Froſt mit 
geringerem Kraft- und Zeitaufwande verbunden 
als bei der Verwendung von Eiſenſchwellen. 

Im allgemeinen kann die Dauer der guſs— 
eiſernen Schwellen mit 12, jene der hölzernen 
mit 6 Jahren angenommen werden. Bei ſtän— 
digen Anlagen dürften die hölzernen, bei trans— 
portablen Geleisſtrecken, wo es namentlich an 
geeignetem Unterbettungsmateriale etwa fehlt, 
die eiſerne Schwelle zu bevorzugen ſein. 

Bezüglich der Schwellendimenſionen gilt 
die Regel, den Schwellen eine Länge zu geben, 
welche um ein Viertel bis ein Fünftel der 
Spurweite überlegen iſt. 

Für Eiſenſchwellen empfehlen ſich als Di— 
menſionen 80 — 125 mm Breite, 4—5 mm Stärke, 
800—900 mm Länge und ein Gewicht von 
35—4kg pro Schiene bei einer Spurweite von 
600 mm. Für Holzſchwellen mit dem Gewichte 
von 3—3·4 kg pro Stück iſt eine Breite von 
150 —200 mm, eine Stärke von 50—80 mm und 
eine Länge von 900—1000 mm angemeſſen, 
während für ſtändige Anlagen den Holzſchwellen 
eine Breite von 150—200 mm, eine Länge von 
1000 mm und eine Stärke von 100—150 mm 
zu geben wäre. 

Schienen. Die Schienen müſſen möglichſt 
leicht ſein und einen bedeutenden Feſtigkeits— 
coöfficienten beſitzen, daher aus einem feſten 
dichten, vollkommen homogenen und fehlerfreien 
Beſſemer-Walzſtahl angefertigt werden. Als 
zweckmäßiges Profil (ſ. Schienen) kann die 
Vignolſchiene mit breitem Fuß und rundem 
Kopf angenommen werden. Haarman, Director 
der Eiſenhütte in Osnabrück, empfiehlt die 
Vignolſchiene mit etwas ſchief geſtelltem Steg. 
Die bisher vorwiegend angewendeten Schienen— 
profile haben eine Höhe von 60—65 mm, eine 
Fußbreite von 50 mm, eine Stegſtärke von 
5 mm, eine Kopfbreite von 20— 25 mm und 
ein Gewicht von 6—8 kg pro Meter. Die Trag— 
fähigkeit (Gewicht des beladenen Wagens) einer 


angenommen werden bei einer Schwellenent— 
fernung von Am, mit 1400 kg bei einer 
Schwellenentfernung von 1½ m und mit 1000 kg 
bei einer Schwellenentfernung (Schienenauflagen) 
von 2m, während die 6 kg ſchwere Schiene 
unter den gleichen Vorausſetzungen eine Trag— 
fähigkeit von 2200, 1200 und 730 kg beſitzt. 

Von den Vignolſchienen mit ſchräg ge— 
ſtelltem Steg ſind im Gebrauche 75, 58 und 
4 kg (pro laufenden Meter) wiegende Schienen, 
deren Tragfähigkeit bei dem Schwellenabſtande 
von Am mit 2400, 1800 und 1200 kg ange— 
nommen werden kann. 

Für ſtabile Bahnen werden gewöhnlich 
etwas ſtärker profilierte Schienen benützt; mit— 
unter wird der Schwellenabſtand etwas kleiner 
als bei den transportablen Abzweigungen des 
Schienennetzes angenommen. Im erſteren Falle 
können Schienen mit 70 mm Höhe, 30 mm 
Kopfbreite, 8mm Stegſtärke und 60 mm Fuß- 
breite benützt werden. 

Die Tragfähigkeit der Schienen wird ge— 
wöhnlich durch Schlagen mit einem Fallgewicht 
oder durch Biegen mittelſt einer dauernden 
Belaſtung geprüft. Schienen, deren Höhe 73 bis 
70 und 60 mm beträgt, dürfen keine Schäden 
zeigen, wenn ſie mit einem Fallgewichte von 
200 kg bei einer freien Auflage von Um aus 
einer Fallhöhe von 1˙9, 1:6, 1m getroffen 
werden; desgleichen darf höchſtens ein Durch— 
biegen von 0°5 mm eintreten, wenn die Schienen 
bei der freien Auflage von Am mit 2230, 
1875 und 1250 kg belaſtet werden. 

Verbindung der Schiene mit der 
Schwelle. ö 

Die Schwellen und Schienen werden ent— 
weder mittelſt Schrauben und Klemmplättchen 
oder mittelſt Nieten untereinander verbunden. 
Welche Art der Verbindung die zweckmäßigere 
ſei, muſs noch der Entſcheidung weiterer Ver— 
ſuche vorbehalten bleiben. Die Nietbolzen ſollen 
leichter abſpringen und ſind auch ſchwerer zu 
erſetzen als geſprungene Schrauben; umgekehrt 
iſt wieder die Herſtellung der letztgenannten 
koſtſpieliger und ſollen Schrauben auch eher 
roſten und unterliegen häufigeren Reparaturen. 

Die Verbindung der hölzernen Schwellen 
mit den Schienen erfolgt durch Hakennägel, 
Schraubennägel, Stifte, Klammern u. dgl. Die 
zweckmäßigſte Art der Befeſtigung dürfte die 
mittelſt Schraubenbolzen ſein, die man in den 
Fuß der Schiene einläſst und dann mittelſt 
Langplatten und einer Stahlguſsunterlage ver— 
bindet. 

Spurweite und Schwellenabſtand. 
Runnebaum empfiehlt als Spurweite für trans— 
portable Schienenbahnen 600 mm und einen 
Schwellenabſtand von 2m. Eine Verbindung 
der Schienen zur Herhaltung der Spurweite 
mittelſt eiſerner Zugſtangen empfiehlt ſich nicht; 
denn letztere behindern den Betrieb und erſetzen 
keineswegs die Schwellen. Für ſtändige Bahnen 
iſt der Schwellenabſtand mit 0˙8—1˙0 m zu 
bemeſſen. 

Joche, Geleisſtücke oder Rahmen ſind jene 
Theilſtücke, aus denen die Schienenbahnen zu— 


: ſammengeſetzt werden; nachdem das Verlegen und 
7 kg ſchweren Stahlſchiene kann mit 2600 kg | 


Aufheben der transportablen Bahnſtrecken, die 
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unmittelbar für den Betrieb im Schlage ſelbſt 
beſtimmt ſind, möglichſt leicht und ſchnell vor 
ſich gehen ſoll, ſo dürfte das Gewicht des 
Joches zwiſchen 35 und 40 kg liegen, da dieſes 


wenigſtens erfahrungsgemäß der Kraft des. 


Arbeiters entſpricht. Als Länge für ein Joch 
kann ſomit für ſtärkeres Schwellen- und Schienen- 
material das Ausmaß von 2 m, für ſchwächere 
dagegen jene von 3 m gelten. 

Bei den feſten oder ſtändigen Schienen- 
ſtrecken, wo das Verlegen mit mehr Zeitauf— 
wand und mittelſt zweier Arbeiter vorgenommen 
werden kann, iſt den Jochen mit Rückſicht auf 
eine leichtere Befahrbarkeit der Bahn ein 
Längenausmaß von 5m und ein Gewicht von 
80 kg zu geben. Die Joche haben gewöhnlich 
die Form eines Rechteckes; nur das Eiſen- und 
Stahlwerk zu Osnabrück conſtruiert Joche von 
der Form eines Trapezes, die ſich im ſchwieri— 
geren Terrain leichter verlegen laſſen ſollen. 

Stoß verbindungen. Dieſelben, bezw. 
die Arten der Verbindung der einzelnen Joche 
in der Längsrichtung ſind ſehr verſchieden; es 
werden in der Hinſicht von jeder einzelnen 
Firma, die ſich mit der Erzeugung von Schie— 
nenbahnen befasst, mehr oder minder einfache 
Conſtructionen angewendet. Für ſtändige Bahnen 
dürfte die Laſchenverbindung am zweckmäßigſten 
ſein, denn ſie geſtattet einen guten Anſtoß der 
Schienen und gewährt einen genügenden Grad 
von Feſtigkeit gegen die Längs- und Querver— 
ſchiebung der Joche. Nicht minder dürfte auch 
die ſchwebende der feſten oder ruhenden Stoß— 
verbindung vorzuziehen ſein, d. h. der Stoß 
oder die Verbindungsſtelle liegt da zwiſchen 
zwei Schwellen, während für transportable 
Bahnen ſich der ruhende Stoß oder die auf 
einer Stoßſchwelle unmittelbar aufruhende Stoß— 
verbindung empfehlen wird. 

Die Stoßverbindung bei den transpor- 
tablen Bahnſtrecken muſs dagegen eine ſolche 
ſein, daſs das Verlegen und Abheben der Joche 
leicht bequem und ſicher vorgenommen werden 
kann und eine genügende Sicherheit gegen eine 
nachtheilige Verſchiebung der Joche vorhan— 
den iſt. 

Eine kleine Querverſchiebung aber ſoll die 
Verbindung zulaſſen, damit flache Curven auch 
ohne eigens conſtruierte Curvenſtücke in einem 
Schlage ausgeführt werden können. 

Die Verbindungsſtücke, Laſchen oder Schuhe 
können entweder an den beiden Schienen des 
einen Jochendes (parallele Armierung, Syſtem 
Spalding, Dolberg, Köhler, Orenſtein) oder 
an zwei diagonal gegenüberſtehenden Schienen— 
enden eines Joches (diagonale Armierung) an— 
gebracht werden. Die letzterwähnte und auch 
empfehlenswerte Form geſtattet das Verlegen 
des Joches von beiden Seiten, jo daſs das 
öftere Drehen der einzelnen Joche entfällt, wenn 
ſie nicht beim Verladen bereits zweckmäßig auf 
die Wagen gelegt worden ſind. Desgleichen 
ſind auch die Curvenjoche mit einer diagonalen 
Armierung zum Ausbiegen oder Anlegen von 
Curven ſowohl nach rechts als nach links ver— 
wendbar. 

Curvenjoche werden wohl nur an jenen 
Strecken zur Verwendung kommen, die man 


als Stammgeleiſe oder ſtändige Geleiſe be— 
zeichnen kann, u. zw. zunächſt bei Einführung 
von Nebengeleiſen, bei Ausweichgeleiſen, bei 
Abladeplätzen u. ſ. w., während im Schlage 
ſelber die Curven zumeiſt durch ein entſpre— 
chendes Legen der Joche erſetzt werden. 

Das Eiſen⸗ und Stahlwerk zu Osnabrück 
erzeugt Curvenjoche, wovon 2 Stück einen 
Winkel von 45° bilden, während zu einem 
Viertelkreis 4 und zu einem Halbkreis 8 Stück 
erforderlich ſind. 

Weichen. Für ſtändige Geleiſe werden 
Schleppweichen und für den transportablen 
Strang die Kletterweichen verwendet. Die er— 
ſteren ſind in der Regel m lang und wiegen 
140 kg. In praktiſchem Betriebe ſoll ſich auch 
die ſelbthätig wirkende Weiche von Dolberg 
ſehr bewährt haben. Sind Geleisunterbrechun— 
gen zu überbrücken oder wenn ſich zwei Geleiſe 
kreuzen ſollen, jo bedient man ſich der Schienen- 
brücken. 

Das rollende Material (Wagen, 
Achſen und Räder) iſt aus weichem Tiegel— 
guſsſtahl anzufertigen und werden die Achſen 
durch Biegeproben geprüft. Die Achſe mujs 
ſich 4—6mal bis zu 10% ihrer Länge biegen 
laſſen, ehe ſie bricht. Der Raddurchmeſſer 
ſchwankt zwiſchen 300 und 350 mm. Bezüglich 
der Spurkränze (Flantſchen) ſei bemerkt, dass 
es Räder mit einem und mit zwei Spurkränzen 
gibt (Spaldings Waldbahnen); die erſteren 
erleichtern den Betrieb durch verminderte Rei— 
bung, zumal in den Curven, und unterliegt 
hiebei auch das Materiale einer geringeren 
Abnützung, während die letzteren wieder einen 
hohen Grad von Betriebsſicherheit gewähren, 
da ja ein Entgleiſen nicht ſo leicht eintreten 
kann. Es müſſen jedoch die Randflantſchen nach 
innen, d. i. gegen den Radkranz geneigt, dann 
nicht zu enge geſtellt und von entſprechender 
Höhe ſein. Es dürfte ſich ſomit ein Laufkranz 
von 75 mm Kranzbreite, 40 —50 mm lichte Weite 
und 20—25 mm Höhe der Flantſchen, die in 
einer Schrägung von 1:4 zum Radkranz zu 
ſtellen ſind, am beſten empfehlen. 

Was die Art der Befeſtigung der Achſen 
und Räder anbelangt, ſo können entweder beide 
Räder auf der Achſe befeſtigt ſein (warm auf- 
gezogen), oder es iſt nur das eine Rad befeſtigt, 
das andere aber loſe oder drehbar, oder end— 
lich es ſind beide Räder auf der Achſe loſe 
befeſtigt. 

Von dieſen drei Befeſtigungsarten dürfte 
ſich für Wald bahnen die letzterwähnte am beſten 
bewähren. Immerhin werden in dieſer Richtung 
noch weitere Erfahrungen abzuwarten ſein, ehe 
eine endgiltige Entſcheidung getroffen werden 
kann. Die Schmiervorrichtung ſoll einfach 
und leicht zugänglich ſein und ausreichenden 
Schutz gegen das Eindringen von Schmutz, 
gegen das Auslaufen und gegen Beſchädigun— 
gen gewähren. 

Das Wagenuntergeſtelle ſoll möglichſt 
dauerhaft und haltbar ſein. Das Untergeſtell 
kann aus Eiſen oder Holz conſtruiert werden. 
Eines der letzteren Art iſt leichter und auch 
billiger herzuſtellen, iſt aber dagegen von min: 
derer Dauerhaftigkeit als ein Eiſengeſtelle und 
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unterliegt oftmaliger Reparatur. Auch in der 
Hinſicht wird erſt die Erfahrung lehren müſſen, 
welchem Material der Vorzug einzuräumen 
ſein wird. Das Gewicht eines eiſernen Unter- 
wagens beträgt 130 kg, das eines vollſtändig 
ausgerüſteten Nutzholzwagens 180 kg, während 
der letztere das Gewicht von 160 kg erreicht. 

Für transportable Bahnen empfiehlt ſich 
die Anbringung einer Spiralfeder aus Stahl 
oder eines Puffers aus vulcaniſiertem Kautſchuk 
zwiſchen Achſe und Untergeſtelle, weil hiedurch 
eine weſentliche Schonung der Wägen erzielt, 
bezw. das Stoßen auf den Schienen und die 
Gefahr des Entgleiſens in den Curven ver— 
mindert wird. Ebenſo zweckmäßig iſt es auch, 
wenn an jedem Wagen ein Puffer- oder 
Zugſtangenapparat angebracht wird, wo— 
durch die nachtheilige Wirkung der aufeinander— 
ſtoßenden Wägen eines Zuges namhaft ver— 
mindert wird. 

Bremsvorrichtungen haben den Zweck, 
die Geſchwindigkeit des rollenden Materiales 
entſprechend zu regeln, und ſind derart con— 
ſtruiert, daſs an die vier Räder eiſerne oder 
hölzerne Bremsklötze möglichſt feſt angedrückt 
werden, wodurch die Reibung erhöht und die 
Fahrt verzögert wird. Gewöhnlich werden ein— 
fache Hebelbremſen benützt, während ſich im 
Gebirge auf längeren Strecken und bei einem 
bedeutenderen Gefälle die Kurbelbremſe em— 
pfiehlt. Weniger vortheilhaft ſind die ſelbſt— 
thätigen (automatiſchen) Bremſen. Auch die 
eiſernen oder hölzernen Hemmſchuhe ſind nicht 
empfehlenswert, da ſie den Wagen zu einem 
hölzernen Schlitten und das Rollen desſelben 
in ein Gleiten umwandeln. Wohl aber iſt für 
größere Gefälle (10-14%), beim Schlag— 
betriebe, die von Dolberg conſtruierte feſte 
Bremsvorrichtung anzuwenden, wenn nicht in 
einem ſolchen Falle eine andere zweckmäßige 
Transportmethode an die Stelle der Bahn 
tritt. Dieſe Bremsvorrichtung hat eine ähnliche 
Beſchaffenheit wie jene bei der Drahtſeilrieſe 
und beſteht aus 2 Wellen mit Bremsſcheiben 
und Trommel, worauf die Zugketten aufgerollt 
ſind, mittelſt deren die daran befeſtigten Wägen 
abgelaſſen oder aufgezogen werden, während 
durch das Andrücken von Bremsklötzchen an 
die Bremsſcheiben die Geſchwindigkeit des Ab— 
laſſens geregelt werden kann. 

Bis zu einem Gefälle von 8% entſpricht 
die Handbremſe; der Hebebaum iſt möglichſt 
ſeitlich anzubringen, bezw. derart zu ſtellen, 
daſs er in einem jedem Zuſtand der Bremſe 
vom Arbeiter leicht erhalten werden kann. 

Das Wagenobergeſtelle. Um Langholz 
über die Curven anſtandslos hinwegzubringen, 
müſſen die Auflager in der Art eines Dreh— 
ſchemels conſtruiert ſein, die ſich mit möglichſt 
wenig Reibung im Kreiſe herumdrehen ſollen. 
Neben der leichten Beweglichkeit des Dreh— 
ſchemels in der horizontalen Ebene müſſen jene 
auch eine Bewegung in verticaler Richtung ge— 
ſtatten. Dieſe weitere Beweglichkeit wird einer— 
ſeits durch ein ſattelförmiges Profil des Dreh— 
ſchemels, andererſeits dadurch erreicht, daſs das 
Auflager in entſprechender Höhe (500—600 mm) 
über dem Untergeſtelle angebracht wird. 


Das Gewicht des Obergeſtelles iſt derart 
zu bemeſſen, daſs es von einem Arbeiter abge— 
hoben und aufgeſetzt werden kann. 


In den meiſten Fällen werden 1250 kg 
als Tragfähigkeit eines Wagens genügen; das 
Gewicht desſelben darf nicht mehr als 150 bis 
200 kg betragen, wenn derſelbe ganz aus Eiſen 
conſtruiert und das Obergeſtell für den Nutz⸗ 
holztransport eingerichtet iſt. Die Dimenſionen 
und Gewichte der gewöhnlich im Betrieb vor— 
kommenden Brenn- und Nutzholzwägen werden 
von Runnebaum angegeben wie folgt: 


Wägen für Nutzholztransport: 
Länge des Untergeſtelles (Rahmen) 900 — 1300 mm 


„ 350 — 860 „ 
Entfernung der Achſen ... 500 — 650 „ 
Höhe von der Schienenoberkante 

eee e 280— 440 „ 


Gewicht des Unterwagens ... 130 — 200 kg 
5 „ Obergeſtelles zum 
Nutzholz transport... .. 30— 80 „ 
Wägen für Brennholztrans port: 
Länge des Brennholzgeſtelles. 3300-400 mm 


Breite „ 5 5 850 —1300 „ 
Höhe 77 7 " 910—1500 " 
Gewicht 7 77 " 100-- 190 kg 


Die Nutzholzſtämme werden ſtets auf zwei 
Bahnwägen verladen, die untereinander in 
keiner Weiſe zu verbinden ſind; dagegen werden 
die mit Brennholz oder mit je einem Stamm 
beladenen Wagenpaare mittelſt Kuppelſtangen 
unter ſich verbunden. Am beſten haben ſich 
jene Kuppelſtangen bewährt, welche aus dünn— 
wandigen Gasrohren von nicht zu ſchwachem 
Durchmeſſer oder aus einem guten Holze an— 
gefertigt werden. Die Kuppelſtangen beſtehen 
entweder aus einem Stück oder ſie werden ſo 
angefertigt, daſs ſie in der Längsrichtung ver— 
ſtellbar ſind. 

Die Anſpannvorrichtung, bezw. jene Ein— 
richtung, welche das Anſpannen der Zugthiere 
an die Wägen beim Betriebe ermöglichen ſoll, 
muſs mit Rückſicht auf die erſchwerte Fortbe— 
wegung der Thiere zwiſchen den Schienen und 
Querſchwellen derart angebracht ſein, dafs ſich 
die Zugthiere neben dem Geleiſe auf einem 
wenn möglich mit Raſen überdeckten Wege 
fortbewegen können. Die Osnabrücker Hütte hat 
für die Aufnahme der Zugkette eine Vorrichtung 
conſtruiert, welche im Schwerpunkt des zu ver— 
führenden Stammes befeſtigt wird. Durch dieſe 
Vorrichtung wird zwar das Klemmen in den 
Curven vermindert, dagegen iſt das Zugthier 
der Gefahr der Verletzung ausgeſetzt, wenn eine 
Entgleiſung eintritt. 

Betrieb. Schon beim Abfällen der Stämme 
iſt darauf zu ſehen, dajs denſelben eine gün— 
ſtige Fallrichtung gegeben wird, damit das nach— 
trägliche Legen der Geleiſe und das Aufſtellen 
der Verladevorrichtungen (ſ. d.) keine Schwierig— 
keiten bereite, oder es ſind die gefällten Stämme 
mittelſt Wendehaken und Hebebäumen in die 
zweckmäßige Lage zu bringen, während das 
vollſtändig aufbereitete Brennholz in größere 
Haufen zuſammenzurücken iſt. Iſt es zuläſſig, 
ſo iſt die Baumrodung unter Benützung zweck— 
mäßiger Maſchinen in Erwägung zu ziehen 
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Sind die Schlagarbeiten abgeſchloſſen, jo kann 
mit dem Legen des Geleiſes begonnen werden, 
wozu zwei Arbeiter erforderlich ſind, von denen 
der eine den mit 12 Jochen beladenen Wagen 
ſucceſſive nachſchiebt, während der andere die 
Joche abhebt und mit dem Geſichte gegen den 
Wagen gewendet das Legen derſelben beſorgt. 

Wenn längere Strecken zu legen ſind, ſo 
müſſen für das Nachbringen der Joche und 
Schienengeleiſe Zugthiere verwendet werden. 
Unter dieſer Vorausſetzung werden dann zwei 
Arbeiter 2—3 km Schienengeleiſe zu legen im- 
ſtande ſein. Ohne Benützung von Zugthieren 
kann die Leiſtung zweier Arbeiter pro Stunde 
mit 200 m Geleiſe angenommen werden. Zum 
feſten Geleiſe find 5m, zu den im Schlage zu 
legenden beweglichen Bahnabzweigungen 2m 
lange Joche zu benützen. Dieſe letzteren müſſen 
zu einem jeden einzelnen Nutzholzſtamme ge— 
legt werden, der dann mittelſt der Hebevor— 
richtung auf zwei Wagen verladen und auf das 
Haupt⸗ und Stammgeleiſe überführt wird, wo 
dann die beladenen Wagen mittelſt Kuppel— 
ſtangen zu ganzen Zügen verbunden werden, 
deren Länge zwiſchen 80— 130 m ſchwanken 
kann. Zur Fortbewegung eines derartigen Zuges 
ſind zwei Pferde erforderlich, wovon das eine 
links, das andere rechts neben dem Schienen— 
ſtrange fortſchreitet. Behufs des Abladens wer— 
den hölzerne Böcke unter den Stamm geſchoben 
und der letztere ſelbſt beim geraden Drehſchemel 
mittelſt Hebeſtangen oder bei einem Kippdreh— 
ſchemel durch das Löſen der Kippvorrichtung 
zum Abrollen gebracht. Bei ſchweren Stämmen 
wird das Umkippen derſelben auch mit Hilfe 
einer Kaſtenwinde veranlasst. Auf dem Ablade— 
platze genügen zwei Arbeiter, wenn die Zu— 
führung mit nicht mehr als zwei Pferden be— 
werkſtelligt wird. 

Auf der Z km langen Verſuchsſtrecke zu 
Eberswalde ſind mit zwei Pferden pro Tag 
4 Wagenzüge oder 50 fm? Stammholz verführt 
worden. (©. Verladevorrichtungen, Kraft, Wald⸗ 
bahnen, Spalding, Schwellen, Schienen.) 

Berechnung des Nutzeffectes. Be— 
zeichnen wir mit Z die Zugkraft, mit L den 
zurückgelegten Weg und mit t den benöthigten 
Zeitaufwand unter der ſelbſtverſtändlichen Vor— 
ausſetzung einer gleichmäßigen Geſchwindigkeit, 
mit q das Gewicht zweier Wägen, mit , das 
Gewicht eines Stammes, mit Q—=q--q’ das 
Geſammtgewicht oder die Bruttolaſt, mit n die 
Neigung der Bahn in Procenten oder mit 


in Graden, wobei tang a —= iſt, und mit 


n 
100 


f den Widerſtands- oder Reibungscosfficienten, 
ſo iſt auf geneigter Bahn 
n—+100 f 


= (in a 1 8 m gg — 
Z (Gin a + f cos a) oder Q Varta 


ze El 
rin, s VI (506) 100. 


Wird bei kleinen Neigungen der Wert 
* re Q.n 
6 vernachläſſigt, ſo iſt 2 m + Qf 
18 er 
und f 100. 


Die Total- oder Bruttoarbeit it A= 
—=7.l.mgk und der Brutto- oder Totaleffect 
oder die Leiſtung L in einer Secunde 


= 7 sec. mkg. Dementſprechend iſt die 
7 

Nutz⸗ oder Nettoarbeit A, — 2,8 mkg und 

’ 


2 
der Nutz- oder Nettoeffect L. n 


Wäre weiters m in mkg die Arbeit eines 
Mannes oder Zugthieres, ſo iſt die Nutzarbeit 


sec. mkg. 


A m. g“ 
a Fr. 
Rolle, ſ. Maſchine. Fr. 


Rolle, die. „Rolle heißet: 1. die Walze, 
auf welcher die Trappenbüchſe liegt. 2. der 
Kloben (ſ. d.) an dem Schnepfenſtoß und an= 
deren Garnen, welche in Kloben laufen müſſen.“ 
— Chr. W. v. Heppe, Wohlred. Jäger, p. 303. 
— Döbel, Jägerpraktika, Ed. 1, 1746, II., 
fol. 245. — Großkopff, Weidewerckslexikon, 
p. 200. — Sanders, Wb. II., p. 778. E. v. D. 

Rollen, verb. intrans., entweder ſ. v. w. 
ranzen, ſ. d., hauptſächlich aber ſtatt brunften 
(j. d.) bei Sauen, dann auch ſtatt begehren, 
ſ. d. u. vgl. rauſchen. „Der Wolf rantzet oder 
rollet.“ „Der Fuchs rantzt oder rullet.“ Pöbel, 
Jägerpraktika, Ed. I, 1746, I., fol. 36, 40. 
„Die Sauen rollen oder brunften mite ing 
der.“ C. v. Heppe, Aufricht. Lehrprinz, p. 112. — 
„Ranzen oder rollen heißt es von dem Wolfe, 


Luchs, Fuchs, Biber, Fiſchotter, wilde 
Katze, Marder, Iltis u. dgl.“ u 
Weidewerdsleriton, p. 253. — Chr. W. 


Heppe, Wohlred. Jäger, p. 303, 1 — Bed 
ſtein, Hb. d. Jagdwiſſenſ chaft, I., 1, p. 146: 
Winkell, Hb. f. Jäger, III., p. 2. — Hartig, 
Lexikon, p. 424. — Laube, Jagdbrevier, p. 101, 


303. — Kobell, Wildanger, p. 485. — Sanders 
Wb. II., p. 780. d 
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